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TTO

Zur Dıskussion ber die Heilsbedeutung des 'Todes Jesu
Sind ‚ durch len Tod be S ung, Zwang und oder
Svon Sünde, Satan und Tod?

Die Aufschlüsselung und Übersetzung der Erlösungsaussagen des NT, Vor allem
der Opfer- und Sühnevorstellungen, Denkwelt und Sprache des modernen
enschen bereitet den Theologen Seelsorgern S der Aufklärung wachsende
Schwierigkeiten. Zum Problem ist diese rage deutschen Sprachbereich aber
geworden durch das Buch <{ Hans Keßler: T}  e theologische Bedeutung des
Todes Jesu‘  ‘L
Über teilweise heftige auf die das Buch sti über Angriffe, Unterstellungen,Anklagen der Deutschen Bischofskonferenz und beim Apostolischen untius in Bonn,
sSOWwie Überprüfung durch Kommission Glaubensfragen bei der Deutschen Bischofs-
ONnferenz informiert Keßler selbst In einer Stellungnahme in „Stimmen der Ze  z
Entgegen den Unterstellungen seiner Gegner: sein N  3 vertrete eine reın natürliche, inner-
weitliıche Erlösungslehre, stellt fest 25 nthalte überhaupt ke:  ine Soteriologie, csondern

e „vVon heutiger Erfahrung her einen ersten Zugang ZUmMm Verständnis der ohrist-
lichen Erlösungsbotsch z bahnen . einen Teilbeitrag Zzu ‚einer Theorie der Erlösung‘

von einem Aspekt aus  ‚4& geben, da VOoO em die jJunge Generation weithin keinen
Zugang überlieferten christlichen Erlösungsiehre mehr Dabei betont K., ( sein
Entwurtf durchaus Vertiefung, Verbesserung und Weiterführung bedürfet

Näh: stelit in einer  B Untersuchung, die 1969 als Dissertation der ath.-Theo| ' alcıul-
tät Münster und Hauptreferent alter Kasper) vorlag, fest (1) Die traditionelle
katholische Soteriologie se1 gepräagt Vo der Satisfaktionstheorie des Anselm von Canterbury®.
Anselm wollte zeigen, dafß der Tod Jesu vernünftig und notwendig sel. urch die Sühne
wurde Cl gerechte Weltordnung Gottes gestört und Gott selbst schwer beleidigt. Die
Gerechtigkeit ottes forderte eine Wiederherstellung der rdnung und eine Wiedergut-
machung der verletzten Majestät Gottes. Diese unendliche Genugtuung konnte allein durch
ınen  -} Gott-Menschen geleistet werden, der Gi:  Q- reiwillig für 1es5e Wiederversöhnung
Sühne opferte. Insofern sel esus Mensch geworden, um /a sterben®?. Thomas V. habe
diesen Entwurf nicht ınerhe| verändert, indem er den Faktor der unbegreiflichen Liebe

s ünder und damit Christi erlösende in die Soteriologie mit einbezog,
v  ‚S habe amı Modell des Satisfaktionsdenkens dort festgehalten, VOo g die
Deutungsbegriffe satisfactio, sacrificium, empti und meritum ging‘. Cein Neuansatz
konnte aber nicht verhindern, daß die Satisfaktionside: Verbindung mit der Opfervorstel-
lung und der oskaufidee die Erlösungslehre, Vo lem aber kath. Frömmigkeits-
prax1s grun  egen! bestimmte.

Als entscheidende Mängel 0522r traditionellen Erlösungsiehre stellt heraus: a) Nicht
die Liebe, sondern die Gerechtigkeit ottes wird z Mitte des Erlösungsgeschehens; die
Stelle des unendlich gen Vaters Jesu Christi, der a Liebe den GSündern seinen
Sohn sandte und hingab und aktiv das Erlösungsgeschehen bestimmte vgl 1 ' I
11—32; 3, f; Köm 5, 1—11; Kor 5, f), tri ein vorwiegend auf eine  > Ehre edach-
ter Herrschergott, dessen verletzte Weltordnung celbst den blutigen Tod e1nes eigenen
Sohnes forderte; C) das Wirken Jesu wird lediglich ZUmHm” Vorspiel seinen Tod und wird

vergleichgültigt; d) der ens: wird ebenso wie esus selbst ZU0H1 Objekt des
Wiedergutmachungsgeschehens; der Glaube wird reduziert auf das asagen diesem Ge-

1 Eine traditionsgeschichtliche Untersuchung. (Themen und esen der eologie.
Patmos, Düsseldorf 1970., Vgl. auch Keßler, Erlösung als Befreiung. (Patmos Paper-
back) Düsseldorf 1972 ders.: Erlösung oder Befreiung? ZU einer Kontroverse, in
Std7Z (1973) 849—853, 192 (1974) 35— 16 (e  ın esüme x  ber Intentionen,
verständnisse Mängel sepiner Untersuchung).
Anm. GSt+dZ 191 (1973), ä St+dZ 191 (1973), 8550, Anm., 1,
Cur deus homo, 1098 vollendet, die Ausgabe V«e([” Schmitt, Wissenschaftl. Buch-
gesellschaft Darmstadt 1956,

Die t+heol]. Bedeutung, 167—226Vgl Erlösung als Befreiung,
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OTTO KNOCH 

Zur Diskussion über die Heilsbedeutung des Todes J esu 
Sind wir durch den Tod Jesu befreit aus Entfremdung, Zwang und Unredit oder 
erlöst von Sünde, Satan und Tod? 

Die Aufschlüsselung und Obersetzung der Erlösungsaussagen des NT, vor allem 
der Opfer- Wld Sühnevorstellungen, in Denkwelt und Sprache des modernen 
Menschen bereitet den Theologen und Seelsorgern seit der Aufklärung wachsende 
Schwierigkeiten. Zum Problem ist diese Frage im deutschen Sprachbereich aber 
geworden durch das Buch von Hans Keßler: ,,Die theologische Bedeutung des 
Todes J esu"1• 

Ober die teilweise heftige Kritik, auf die das Buch -stieB, über Angriffe, Unterstellungen, 
Anklagen bei der Deutschen Bischofskonferenz und beim Apostolischen Nuntius in Bonn, 
sowie Oberprüfung durch die Kommission für Glaubensfragen bei der Deutschen Bischofs­
konferenz informiert Keßler selbst in einer Stellungnahme in den „Stimmen der Zeit'12• 

Entgegen den Unterstellungen seiner Gegner: sein Buch vertrete eine rein natürliche, inner­
weltliche Erlösungslehre, stellt er fest: es enthalte überhaupt keine Soteriologie, sondern 
versuche „von heutiger Erfahrung her einen ersten Zugang zum Verständnis der christ­
lichen Erlösungsbotschaft zu bahnen • . ., einen Teilbeitrag zu ,einer Theorie der Erlösung' 
. . . von einem Aspekt aus" zu geben, da vor allem die junge Generation weithin keinen 
Zugang zur überlieferten christlichen Erlösungslehre mehr habe3• Dabei betont K., daß sein 
Entwurf durchaus der Vertiefung, Verbesserung und Weiterführung bedürfe'. 

Näherhin stellt K. in seiner Untersuchung, die 1969 als Dissertation der Kath.-Theol. Fakul­
tät in Münster (Lehrer und Hauptreferent Walter Kasper) vorlag, fe-st: (1) Die traditionelle 
katholische Soteriologie sei geprägt von der Satisfaktionstheorie des Anselm von Canterbury5. 
Anselm wollte zeigen, daß der Tod Jesu vernünftig und notwendig sei. Durch die Sühne 
wurde die gerechte Weltordnung Gottes gestört und Gott selbst schwer beleidigt. Die 
Gerechtigkeit Gottes forderte eine Wiederherstellung der Ordnung und eine Wiedergut­
machung der verletzten Majestät Gottes. Die-se unendliche Genugtuung konnte allein durch 
einen Gott-Menschen geleistet werden, der sich freiwillig für diese Wiederversöhnung zur 
Sühne opferte. Insofern sei Jesus Mensch geworden, um zu sterben8• Thomas v. A. habe 
diesen Entwurf nicht unerheblich verändert, indem er den Faktor der unbegreiflichen Liebe 
Gotte-s zum Sünder und damit Christi erlösende Liebe in die Soteriologie mit einbezog, 
doch habe er am Modell des Satisfaktionsdenkens dort festgehalten, wo es um die 
Deutungsbegriffe satisfactio, sacrificium, redemptio und meritum ging7• Sein Neuansatz 
konnte aber nicht verhindern, daß die Satisfaktionsidee in Verbindung mit der Opfervorstel­
lung und der Loskaufidee die kath. Erlösungslehre, vor allem aber die kath. Frömmigkeits­
praxis grundlegend bestimmte. 

Als entscheidende Mängel dieser traditionellen Erlösungslehre stellt K. heraus: a) Nicht 
die Liebe, sondern die Gerechtigkeit Gottes wird zur Mitte des Erlösungsgeschehens; b) an die 
Stelle des unendlich gütigen Vaters Jesu Christi, der aus Liebe zu den Sündern seinen 
Sohn sandte und hingab und so selbst aktiv das Erlösungsgeschehen bestimmte (vgl. Lk 15, 
11-32; Jo 3, 17 f; Röm 5, 1-11; 2 Kor 5, 18 f), tritt ein vorwiegend auf seine Ehre bedach­
ter Herrschergott, dessen verletzte Weltordnung selbst den blutigen Tod seine-s eigenen 
Sohnes forderte; c) das Wirken Jesu wird lediglich zum Vorspiel für seinen Tod und wird 
dadurch vergleichgültigt; d) der Mensch wird ebenso wie Jesus selbst zum Objekt des 
Wiedergutmachungsgeschehens; der Glaube wird reduziert auf das Jasagen zu diesem Ge-

1 Eine traditionsgeschichtliche Untersuchung. (Themen und Thesen der Theologie) (347.) 
Patmos, Düsseldorf 1970. Vgl. auch H. Keßler, Erlösung als Befreiung. (Patmos Paper­
back) (130.) Düsseldorf 1972; ders.: Erlösung oder Befreiung? Zu einer Kontroverse, in 
StdZ Bd.191 (1973) 849-853, Bd. 192 (1974) 3-16 (ein Resüme über Intentionen, Miß­
verständnisse und Mängel seiner Untersuchung). 

2 Anm. 1. 8 StdZ 191 (1973), 850 f. 4 StdZ 191 (1973), 850, Anm. 1. 
15 Cur deus homo, 1098 vollendet, s. die Ausgabe von F. 5. Schmitt, Wissenschaft!. Buch­

gesellschaft Darmstadt 1956, VII-XII. 
8 Vgl. Erlösung als Befreiung, 14 f. 7 5. Die theol. Bedeutung, 167-226. 
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schehen und auf die sakramentale Teilhabe daran: e) S Kommen und Handeln Jesu
gehen eıne heilenden Impulse ZUr Verän von esells: und Welt aus®.
Diese ängel der S! staurozentrischen Soteriologie der lateinischen Kirche, die von Pas-
S1ON und Kreuz ausgeht, werden auch durch inkarnatorische Theologie des stens, die
bereits der Menschwerdung des Sohnes Gottes ® grundgelegt s1e.  ht, G-  Pr ent-
cheidend eseitigt, weil dieser Theorie alls eın Dualismus VvVon Gott und Welt zugrunde
liegt, der S Tod des Sohnes es no! t, um die gefallene Menschheit
wieder miıt ott zl vereinen und GO Teilhabe a ottes nsterblichkeit zZzu schenken. Auch
danach ist Jesus Objekt des ens ottes und wird die Bedeutung SeiNnes erkündens,
seines beispielhaften ens und Handelns entscheiden: verktiirzt?.

Verstehen dés5en kommen,Um demgegenüber zu einem theologisch besser begründ
v Jesus durch e1ne Person, sSein Jir E, auch e  S Sterben, ön rettenden, befreienden
Anstößen und Hilfen dem Menschen in geiner vielfachen Not ges hat und enkt,
geht den Äussagen nach, die Christen nach dem über e Heilsbedeu-

Jesu gemacht en.

Die Heilsbedeutung Jesu nach dem Die Analyse Keßlers
Die These anns, f3 nich:  a wissen Öönnen,  .. wiıie Jesus sSe1in Ende,
seinen Tod verstanden hatl0“ aufgrund e1ner kritischen Sichtung
ces nt1 aterials. Demnach hat Jesus ” einem gewaltsamen gerechnet, diesen
aber nicht gewollt. „W:  1r wWI1ssen nich‘  ä sicher, ob oder wıe Jesus seinem Tod
einen besonderen Sinn gesehen hat. ] ist wenlı; wahrscheinlich, eSsus
seinem bevorstehenden Tod Opfer- oder Sühnegedanken verband und daß 25
seiner Absicht lag, durch seinen Tod die Welt zZu erlösen“’11. Auch wıesen die
altesten £rüh +tlichen keine soteriologische Deutung des Todes Jesu auf
Jesu traf dessen änger WIEe eın Schock (vgl. ]  <  k 15, DÜ: 24, 21)
Die gienquelle habe keinen Passionsbericht, verstände aber Jesu Schicksal analog dem

verfolgter Propheten vegl. 11, 49 ff ; 13, 34 f auch Apg 71 ff; Thess 2,
14 ff), die Gott einstehen werde (Lk 12, Ö  8 par)!= Die ältesten Bekenntnis-
und Hymnenfragmente hellenistischer Christen sprächen darüber hinaus dem Tod Jesu
keine eigene Bedeutung vgl Thess 4, 14; Röm B, 34; Apg 2, 23 £. 36; 3,13 ff ; 4,10;
5, 30 10, 39 f; Tim 3,16; Kol 1, 15—20; 2, .11 ohne 3, der VCdC Paulus
stammt)!> Auch in der vormarkinischen Kreuzigungstradition, in .  N  s 15, 20 b
DA 27 vorliege!t und udenchristlich-hellenistis geprägt sel, fehle eine eigentliche
soteriologische eu Hier gehe vielme wie Kor 15, ‚5a im ie
Schriftg.  äßheit Todes Jesu. D zweite, apokalyptis geprägte Schicht, die en!
hinter dem Passionsbericht des Markıs etehe und die . 15, N  9a,. 32c. 34a. 37. 3
Zu greifen sei, weise auf den eilsplan Gottes hin (s eitangaben Ml 15, 34a) und
sehe die en: in diesem Geschehen angezeigt vgl. die Gerichtsfinsternis: den Dieges-
schr: des Gekreuzigten und das Zerreißen des Tempelvorhangs), Njete ber ebenfails keins
soteriologische Deutung!®, Die SOB. Leidensvorhersagen Jesu, die alle nachösterlich formuliert
seien (Mk 8, 31; 9, 31 b; 14, 41 b), seien ebenso unsoteriologisch gestaltet. Demnach stehe

die früheste Schicht der Passionsüberlieferung „Jesu ‚Leiden und Sterben ... nicht
Zentrum des Bekenntnisses’6
Diese Feststellung Ge1l auch durch die 508. Abendmahlsberichte 9-  Pr zZzu erschüttern.
Die beiden durch Kor 11, 24 * und x 14, 24 repräasentierten Iypen
cej]en spatere emeindebildungen und ließen keine Rückschlüsse auf die Abend-
mahlsworte und -handlungen ZU.
Allerdings zeigten diese „Berichte” bereits soteriologische vVe € das Becherwort:
„Blut en viele‘ F auf Jes 92, 13—53, 12 anspielen!?, Motive treften

Vgl Erlösung als Befreiung, 41—060 Die theol Bedeutung, 117—165.
dazu Erlösung als Befreiung, 44—449, 54—60.
Bultmann, Das Verhältnis der christ]. hris'  otschaft E historischen Jesus,

Heidelbergg 11.
11 theol. Bedeutung, 235 He 20 Bedeutung, 236-— 23  © Ebda 239 —241

1er Olg Keßler reiber, Theologie des Vertrauens, Hamburg 1967,
Die theol. Bedeutung,
50 Hahn, Christologische Hoheitstitel, Gütersloh 194; zıtiert ın heol Be-
deutung, 25
Die eO0.| Bedeutung, 275—281
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schehen und auf die sakramentale Teilhabe daran; e) vom Kommen und Handeln Jesu 
gehen keine heilenden Impulse zur Veränderung von Gesellschaft und Welt aus8• 

Diese Mängel der sog. staurozentrischen Soteriologie der lateinischen Kirche, die von Pas­
sion und Kreuz ausgeht, werden auch durch die inkarnatorische Theologie des Ostens, die 
bereits in der Menschwerdung des Sohnes Gottes das Heil grundgelegt sieht, nicht ent­
scheidend beseitigt, weil dieser Theorie ebenfalls ein Dualismus von Gott·und Welt zugrunde 
liegt, der zum Tod des Sohnes Gottes notwendig filhrt, um die gefallene Menschheit ,r 
wieder mit Gott zu vereinen und so Teilhabe an Gottes Unsterblichkeit zu schenken. Auch 
danach ist Jesus Objekt des Heilswillens Gottes und wird die Bedeutung seines Verkündens, 
seines beispielhaften Lebens und Handelns entscheidend verkiirzt9. 
Um demgegenüber zu einem theologisch besser begründeten Verstehen dessen zu kommen, 
was Jesus durch seine Person, sein Wirken, auch sein Sterben, an rettenden, befreienden 
Anstößen und Hilfen dem Menschen in seiner vielfachen Not geschenkt hat und schenkt, 
geht K. den Aussagen nach, die die eJ:1Sten Christen nach dem NT über die Heilsbedeu­
tung J esu gemacht haben. 

Die Heilsbedeutung ]esu nach dem NT: Die Analyse Keßlers 

Die These R. Bultmanns, ,,daß wir nicht wissen können, wie Jesus sein Ende, 
seinen Tod verstanden hat10", übernimmt K. aufgrund einer kritischen Sichtung 
des ntl Materials. Demnach hat Jesus mit einem gewaltsamen Tod gerechnet, diesen 
aber nicht gewollt. ,,Wir wissen nicht sicher, ob oder wie Jesus in seinem Tod 
einen besonderen Sinn gesehen hat. Es ist wenig wahrscheinlich, daß Jesus mit 
seinem bevorstehenden Tod Opfer- oder Sühnegedanken verband und daß es in 
seiner Absicht lag, durch seinen Tod die Welt zu erlösen"11• Auch wiesen die 
ältesten frühchristlichen Schichten keine soteriologische Deutung des Todes Jesu auf. 
Jesu Tod traf dessen Anhänger wie ein Schod< (vgl. Mk 15, 50; Lk 24, 21). 
Die Logienquelle habe keinen Passionsbericht, verstände aber Jesu Schicksal analog dem 
Schicksal verfolgter Propheten (vgl. Lk 11, 49 ff; 13, 34 f par; s. auch Apg 7, 51 ff; 1 Thess 2, 
14 ff), für die Gott im Gericht einstehen werde (Lk 12, 8 f par)11• Die ältesten Bekenntnis­
und Hymnenfragmente hellenistischer Christen sprächen darüber hinaus dem Tod Jesu 
keine eigene Bedeutung zu (vgl. 1 Thess 4, 14; Röm 8, 34; Apg 2, 23 f. 36; 3, 13 ff; 4, 10; 
5, 30; 10, 39 f; 1 Tim 3, lo; Kol 1, 15-20; Phil, 2, 6-11 ohne V .. 8, der von Paulus 
stammt)13• Auch in der vormarkinismen Kreuzigungstradition, die in Mk 15, 20 b - 22 a 
24. 27 vorliegeH und die judenchristlich-hellenistisch geprägt sei, fehle eine eigentliche 
soteriologische Deutung. Hier gehe es vielmehr - wie 1 Kor 15, 3-5a - um die 
SchriftgemäBheit des Todes Jesu. Die zweite, apokalyptisch geprägte Schicht, die ebenfalla 
hinter dem Passionsbericht des Markus stehe und die Mk 15, 25. 26. 29a. 32c. 34a. 37. 38 
zu greifen sei, weise auf den Heilsplan Gottes hin (s. die Zeitangaben Mk 15, 25. 33. 34a) und 
sehe die Weltwende in diesem Geschehen angezeigt (vgl. die Gerichtsfinsternis; den Sieges­
schrei des Gekreuzigten und das Zerreißen des Tempelvorhangs), biete aber ebenfalls keine 
soteriologische Deutung111• Die sog. Leidensvorhersagen Jesu, die alle nach.österlich formuliert 
seien (Mk 8, 31; 9, 31 b; 14, 41 b), seien ebenso unsoteriologisd;t gestaltet. Demnach stehe 
für die früheste Schicht der Passionsüberlieferung „Jesu ,Leiden und Sterben ... nicht im 
Zentrum des Bekenntnisses' "10• 

Diese Feststellung sei auch durch die sog. Abendmahlsberichte nicht zu erschüttern. 
Die beiden durch 1 Kor 11, 24 f und Mk 14, 22. 24 parr repräsentierten Typen 
seien spätere Gemeindebildungen und ließen keine Rüd<schlüsse auf die Abend­
mahlsworte und -handlungen zu. 
Allerdings zeigten diese „Berichte" bereits soteriologische Motive (s. das Becherwort: 
„Blut ... , vergossen für viele"), die auf Jes 52, 13-53, 12 anspielen17• Solche Motive treffen 

8 Vgl. Erlösung als Befreiung, 41-60; Die theol. Bedeutung, 117-165. 
9 5. dazu Erlösung als Befreiung, 44-49, 54-60. 

10 R. Bultmann, Das Verhältnis der urchristl. Christusbotschaft zum historischen Jesus, 
Heidelberg 31962, 11. 

11 Die theol. Bedeutung, 235. 12 Die theol. Bedeutung, 236-239. 11 Ebda 239-241. 
14 Hier folgt Keßler]. Sdireiber, Theologie des Vertrauens, Hamburg 1967, 28. 
15 Die theol. Bedeutung, 244-247. 
10 So F. Hahn, Christologische Hoheitstitel, Gütersloh 21964, 194; zitiert in: Die theol. Be­

deutung, 252. 
17 Die theol. Bedeutung, 275-281. 
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wWwir auch in den judenchristlichen Bekenntnisfragmenten R 3, 25—2603; 4, 25
zuch Kor 15,3, er. gehöre wohl auch B  N  >5 10, 45b, das als Splitter einer end-
erlieferung versteht!8. Diese soteriologischen Motive dabei auf spätjüdische
Vorstellungen S der Sühnewirkung des Opfertodes Gerechter und Martyrer vegl.

Maklk 7, ff; A 6, 28 f; 71 Zzl 22; 18, 14)1®, Daneben ntdecken die Chri-
S Jes Diese soteriologischen Deutungen des 2e2s wiıesen sich stilistisch durch die
ünxEt-Forme: vgl —_ 10, 14, Kor 1 ‚A 24)5 Nach sind ber diese Aussagen
„nicht eigentlichen Sühnemoment, sondern Ziel des Gotteshandelns Orientiert“.
Die Opfermotive seien dabei HEBANZ unsp: und dha: gemeint‘=!, Diese oterio-
Jogische Deutung sei ZUu „eine un anderen Deu!  en eiıne eigentliche Sühne-,
pfer- und Satisfaktionstheorie aber fehle NT, Hebräerbrief. Auch lasse sich
eine soteriologische Deutung des Todes Jesu als Aur einigen chichten und
Schritten des feststellen®.
Die paulinische Deutung des Todes, Vor allem des Kreuzes Jesu, stehe einerseits
1 Kontext von und Auferstehung, andererseits Kontext des Kampfes
Pauli das Gesetz und Begen christliche Enthusiasten 1n Korinth, se1 also
polemisch zugespitzt.,
Hierher gehören die Aussagen Kor 1,13.1  -28. 30; 2, 2.12; S, 6, 20 7, 23; 8,11;
10,16; 11, 24 ff 15, Öntol; Kor D, 14—. 2,20  J om  H D, 3, 35 Durch seinen Tod
amn Kreuz habe Christus alle Menschen befreit 5 der Herrschaft der nheilsmächte Gesetz,
Sünde, Tod vgl Gal 2,16; 3,10; 3, 22 t: 4, 3—5 5,1; 3, 13 f: Röm 3, 9, 22 el VeTr-
wendete Paulus ine Reihe traditioneller Bekenntnisformeln vgl Köm 1,3£; 3.25{f:

5,9; Kor 10, 16; „Blut Christi”!) Der Gekreuzigte und se1ın Kreuz
sejlen SO das „Ideogramm des Erlösungsgeschehens“”, der Inbe der Nal und 1€e€|
Gottes“t Dieses ® n ott scelbst in seiner unbegre  ichen durch die
Sendung und Hingabe seines Sohnes Insofern wertete Paulus die pfer-, Sühne- und LOs-
kaufvorstellungen unkultis: und unjuridisch S w nEo-Formeln OifenDarten den e5-
en des versöhnenden und rettenden Handelns Gottes durch esus Menschen%®. G
erde der Kreuzestod Jesu ZUMM kritischen Punkt eschatologischer und eologischer Hin-
61  cht. Eine soteriologische Sühne- oder Gatisfaktionstheorie fehle aber bei Paulus.

Der hermeneutiéche Schlüssel Keßlers: Die These
Aus diesem Befund zieht den Schl die rage nach der Bedeutung des
Todes 1 weiteren Kontext nach der edeu Jesu, seiner Person
SPe1INEeSs Wirkens überhaupt stehe. se1 soteriologisch daher auszugehen von „der
Beziehungseinheit Wirken—Todesgeschick Jes  u,  g „Nur auf dem Hintergrund
se1ines Wirkens kann der Kreuzestod Jesu den richtigen Dimensionen gesehen
werden. ber auch das irken Jesu: nach nich:  en ehr hne die-
se11 Tod, sondern Aur noch durch hindurch verstanden werden‘'  726 Dabei
mussen die Aussagen des den heutigen Menschen hinterfragt, übersetzt
und interpretiert werden.
Jesus offenbarte Gott durch seine Person, ce1n Dase  ın  H seiın Wirken Jesus
wurde erfahren „die irdische Daseinsform der Lieb:  Hs Gottes, den er Vater
annte. D  Hese Erfahrung befreite, ermutigte, richtete auf, heilte „Gott
erfahren und daraufhin SO leben zu dürfen, das W Erlösung“?, ‚„Das Ster-
ben Jesu stellt) die äußerste Bewährung SCeIN! vertrauenden Offenheit gegenüber

Ebda, 265—-—285, Vgl Der Hebräerbrief, ebda. 255—294
Ebda &2 Röm 4, 25 hat ÖLE, das sachlich dasselbe besagt.
Die theol Bedeutung,

Schlier, Der Brief an die Galater, GÖöttingen 281, zıtiıert ın Die e0| Bedeutung,
321
Die [:-1o) Bedeutung, 322. Ebda. AT En Ebda.

27 Ebda 335 f; vgl Erlösung als Befreiung, 17—40. 61—95 Hier hat inhaltlich entfaltet,
wWäas seiner Dissertation thesenhaft B, „Dieses Besondere an esus (d. die
Erfahrung Gottes als Erfahrung von Rechtfertigung und Gnade) hängt aber unlösbar miıt
seiner Erfahrung Gottes zusammen Jesus und sSeine Praxis (können er ohne ine
absolute, und S seine befreiende TIranszendenz etz! nicht verstanden werden“‘‘ (93)

wir auch an in den frühen judenchristlichen Bekenntnisfragmenten Röm 3, 25-26a; 4, 25; 
auch 1 Kor 15, 3. Hierher gehöre wohl auch Mk 10, 45b, das K. als Splitter einer Abend­
mahlsüberlieferung versteht18• Diese soteriologischen Motive greifen dabei auf spätjüdische 
Vorstellungen von der Sühnewirkung des Opfertodes Geredtter und Martyrer zurück (vgl. 
2 Makk 7, 18 ff; 4 Makk 6, 28 f; 7, 22; 17, 20-22; 18, 14)19• Daneben entdecken die Chri­
sten Jes 53. Diese soteriologisdten Deutungen des Todes wiesen sich stilistisch aus durdt die 
uxee-Formeln (vgl. Mk 10, 45b; 14, 24; 1 Kor 11, 24)20• Nach K. sind aber diese Aussagen 
,,nicht am eigentlichen Sühnemoment, sondern am Ziel des Gotteshandelns orientiert". 
Die Opfermotive seien dabei „ganz unspezißsch und bildhaft gemeint'121• Diese soterio­
Jogische Deutung sei zudem ,,eine unter anderen Deutungen"; eine eigentliche Sühne-, 
Opfer- und Satisfaktionstheorie aber fehle im NT, trotz Hebräerbrief. Auch lasse sich 
eine soteriologische Deutung des Todes Jesu als Sühnetod nur in einigen Schichten und 
Schriften des NT feststellen21• 

Die paulinische Deutung des Todes, vor allem des Kreuzes Jesu, stehe einerseits 
im Kontext von Tod und Auferstehung, andererseits im Kontext des Kampfes 
Pauli gegen das Gesetz und gegen christliche Enthusiasten in Korinth, sei also 
polemisch zugespitzt. 
Hierher gehören die Aussagen 1 Kor 1, 13.18--28. 30; 2, 2. 12; 5, 7; 6, 20; 7, 23; 8, 11; 
10,16; U,24ff; 15,3: Wel; 2 Kor 5, 14-21; Gal2,20; Röm 5,8; 8,35ff. Durch seinen Tod 
am Kreuz habe Christus alle Menschen befreit aus der Herrsdtaft der Unheilsmächte Gesetz, 
Sünde, Tod (vgl. Gai 2, 16; 3, 10; 3, 22 f; 4, 3---5; 5, 1; 3, 13 f; Röm 3, 9. 22 f). Dabei ver­
wendete Paulus eine Reihe traditioneller Bekenntnisformeln (vgl. Röm 1, 3 f; 3, 25' f; 
4, 17. 24 f; 5, 9; 1 Kor 10, 16; 11, 25-27: ,,Blut Christi"!) Der Gekreuzigte und sein Kreuz 
seien so das „Ideogramm des Erlösungsgeschehens"23, der Inbegriff der Gnade und Liebe 
Gottes24• Dieses Heil schaffe nämlich Gott selbst in seiner unbegreiflichen Liebe durch die 
Sendung und Hingabe seines Sohnes. Insofern wertete Paulus die Opfer-, Sühne- und Los­
kaufvorstellungen unkultisch und unjuridisch aus. Die 'Ö11:ee-Formeln offenbarten den Liebes­
willen des versöhnenden und rettenden Handelns Gottes durdt Jesus am Menschen25• So 
werde der Kreuzestod Jesu zum kritischen Punkt in eschatologischer und theologischer Hin­
sicht. Eine soteriologische Sühne- oder Satisf.aktionstheorie fehle aber bei Paulus. 

Der hermeneutische Schlüssel Keßlers: Die These 

Aus diesem Befund zieht K. den Schluß, daß die Frage nach der Bedeutung des 
Todes im NT im weiteren Kontext nach der Bedeutung Jesu, seiner Person und 
seines Wirkens überhaupt stehe. Es sei -soteriologisch daher auszugehen von „der 
Beziehungseinheit Wirken-Todesgeschick Jesu". ,,Nur auf dem Hintergrund 
seines Wirkens kann der Kreuzestod J esu in den richtigen Dimensionen gesehen 
werden. Aber auch das Wirken Jesu· kann nach seinem Tod nicht mehr ohne die­
sen Tod, sondern nur noch durch ihn hindurch verstanden werden"26• Dabei 
müssen die Aussagen · des NT für den heutigen Menschen hinterfragt, übersetzt 
und interpretiert werden. 

Jesus offenbarte Gott durch seine Person, sein Dasein und sein Wirken. Jesus 
wurde erfahren als ,,die irdische Daseinsform der Liebe" Gottes, den er Vater 
nannte. Diese Erfahrung befreite, ermutigte, richtete auf, heilte. ,,Gott so 
erfahren und daraufhin so leben zu dürfen, das war Erlösung"27• ,,Das Ster­
ben Jesu (stellt) die äußerste Bewährung seiner vertrauenden Offenheit gegenüber 

18 Ebda, 26S-285. Vgl. Der Hebräerbrief, ebda. 28S-294. 
-111 Ebda. 262-264. 20 Röm 4, 25 hat füa, das sachlidt dasselbe besagt. 
21 Die theol. Bedeutung, 294 f. 22 Ebda. 
23 H. Schlier, Der Brief an die Galater, Göttingen 31962, 261, zitiert in: Die theol. Bedeutung, 

321. 
24 Die theol. Bedeutung, 322. 211 Ebda. 327. 26 Ebda. 354-356. 
27 Ebda 335 f; vgl. Erlösung als Befreiung, 17---40. 61-95: Hier hat K. inhaltlich entfaltet, 

was er in seiner Dissertation thesenhaft vortrug. ,,Dieses Besondere an Jesus ( d. h. die 
Erfahrung Gottes als Erfahrung von Rechtfertigung und Gnade) hängt aber unlösbar mit 
seiner Erfahrung Gottes zusammen ..• Jesus und seine Praxis (können aber) - ohne eine 
absolute, und zwar seine befreiende Transzendenz letztlich nicht verstanden werden" (93). 
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Gott und S@e1ines Daseins 1e Menschen dar. hält die Stellvertre des
und Von ihm eröffneten Gottes und das Eintreten die Verlorenen bis Ende
durch. So) erhält das Wirken Jesu erst durch seinen Tod letzte Eindeutig-
keit und die bleibende Verbindlichkeit 59 legt Jesus erst der bis Ende
durchgehaltenen TrTeue und Liebe Gott verbindlich den verlaislıichen und gnädigen
aus’ 28
Gegen ese „Ihese“” er sich ZUm heftiger erspruch; grundsätzlich wurde aber
anerkannt, CL ditionelle Soteriolo in vieler ungenügend sei und gen!
einer Neubesinnung bedürfe. Auch allgemein die Notwendigkeit betont, die Sühn-
opferaussagen in positiven zuschließen und das damit Gemeinte
sagen®, In eser roblemübersicht soll ZUNäa!|  .  chst versucht werden, die nt] Feststellungen
und Behauptungen Keßlers aufgrun der neuesten Diskussion zu prüfen Teil wird

dem Aussagesinn der nt] Sühneopfer- und Versöhnungsaussagen nachgehen und auf
Überlegungen zu zeitgemäßen er  gung der Erlösungsbotschaft des

hinweisen.

Wie hat Jesus seinen Tod verstanden und bestanden#9?
Die entscheidende rage 16t * H  lat Jesus seinem voraussehbaren Heilsbedeutung
zuerkannt? Wie kann dies US5 dem weniıgstens wahrscheinlich gemacht werden
angesichts der Schwierigkeit, daß die un  er Jesu nicht mıit gewaltsamen
ihres Meisters rechneten, diesbezügliche ussagen daher nich!  . in ihrem Vollsinne
aufnehmen onnten. Alle nachösterlichen Zeugnisse des NT über den Jesu

aber a wachsenden Glauben der ungen Jesus, den end-
gültigen Heilbringer und Erlöser (0wtNn0) der Menschheit, mitgepraägt.

Vorausiwissen des Todes
Jesus mit einem  H gewaltsamen Ende rechnen mußte, nehmen heute ahezu

alle Exegeten an, VOT allem deshalb, weil eSsus durch seinen Gang nach Jerusalem
die Tempelreinigung selbst auf eiıne Entscheidung drängte und weil das Schick-

cal des Täufers, dessen Wirken anknüpfte, die Möglichkeit eines gewalt-
Endes eröffnetel die Worte, die Jesu Schicksal mit jenem verfolgter

Propheten vergleichen, auf Jesus oder auf seine Anhänger zurückgehen, ist NEeU«€

dings umstritten??.
2. Grundhaltung zezenüber dem Tod
Gegen das Urt  ®, Bultmanns, ob „einen Sinn seinem Tod) gefun-
den hat, Önnen nicht wissen. Die öglichkeit, R zusammengebrochen
ist, darf INan nich:  Pr verschleiern‘38 sprechen außer dem einhelligen Zeugnis aller
nt} Passionstexte zahlreiche historisch glaubwürdige Gegebenheiten Jesus fordert
von seinen Anhängern, Gott mıit aller Kraft lieben und dazu die Bereitschaft,

Die eol. Bedeutung, 337.
die Reterate der Tagung der Arbeitsgemeinschaft ath Dogmatiker und Fundamental-

theologen vVomıı 27, Dezember in München Erlösung und Emanzipation, hg. vV.

Scheffczyk, Qu disp. 6, Freiburg 1973.
Die Formulierung von Schürmann, seın Wer'  R Jesu ureigener Tod, Freiburg
1975, und

31 ” Q, 13; 10, L1, 15—19; dazu Schürmann, Jesu ureigener Tod, 26—33,
und Patsch, Abendmahl und historischer Jesus wer theol Monographien A 1),
Stuttgart 1973,
1 handelt sich un Stellen: Mt 5,12; 23, 29—38 12, 1—11 Dar  / 6, 23;: 11, 4C f;
13, 31—35 die kritische Sichtung bei Patsch, Abendmahl, f, der urteilt:
0 die Übernahme der Vorstellung gewaltsamen Geschick der Prophe-
en (fiele) AUSs dem Selbstverständnis Jesu nicht heraus, aber verbietet Si die fehlenden
u  se stillschweigend vorauszusetzen“

33 Das Verhäl): der Ur  tlichen z1i historischen esus, 3,
Heidelberg 1960,

Gott und seines Daseins für die Menschen dar. Er hält die Stellvertretung des ihm 
und von ihm eröffneten Gottes und das Eintreten für die Verlorenen ... bis zum Ende 
durch. . .. (So) erhält das Wirken J esu erst durch seinen Tod die letzte Eindeutig­
keit . . . und die bleibende Verbindlichkeit. . .. So legt Jesus erst in der bis zu Ende 
durchgehaltenen Treue und Liebe Gott verbindlich als den verläßlichen und gnädigen 
aus1128

• 

Gegen diese „These" erhob sich zum Teil heftiger Widerspruch; grundsätzlich wurde aber 
anerkannt, daß die traditionelle Soteriologie in vieler Hinsicht ungenügend sei und dringend 
einer Neubesinnung bedürfe. Auch wurde allgemein die Notwendigkeit betont, die Sühn­
opferaussagen in ihrem positiven Sinn aufzuschließen und das damit Gemeinte neu zu 
sagen29• In dieser Problemübersicht soll zunächst versucht werden, die ntl Feststellungen 
und Behauptungen Keßlers aufgrund der neuesten Diskussion zu prüfen. Ein 2. Teil wird 
dann dem Aussagesinn der ntl Sühneopfer- und Versöhnungsaussagen nachgehen und auf 
neuere Oberlegungen zur zeitgemäßen Verkündigung der Erlösungsbotschaft des NT 
hinweisen. 

I. Wie hat Jesus seinen Tod verstanden und bestanden107 

Die enl'Scheidende Frage ·ist: Hat Jesus seinem voraussehbaren Tod Heilsbedeutung 
zuerkannt? Wie kann dies aus dem NT wenigstens wahrscheinlich gemacht werden 
angesichts der Schwierigkeit, daß die Jünger Jesu nicht mit einem gewaltsamen Tod 
ihres Meisters rechneten, diesbezügliche Aussagen daher nicht in ihrem Vollsinne 
aufnehmen konnten. Alle nachösterlichen Zeugnisse des NT über den Tod Jesu 
sind aber a priori vom wachsenden Glauben der jungen Kirche an Jesus, den end­
gültigen Heilbringer und Erlöser ( amnie) der Menschheit, mitgeprägt. 

1. Vorauswissen des Todes 

Daß Jesus mit einem gewaltsamen Ende rechnen mußte, nehmen heute nahezu 
alle Exegeten an, vor allem deshalb, weil Jesus durch seinen Gang nach Jerusalem 
und die T empelreinigung selbst auf eine Entscheidung drängte und weil das Schick­
sal des Täufers, an dessen Wirken er anknüpfte, ihm die Möglichkeit eines gewalt­
samen Endes eröffnete11• Ob die Worte, die Jesu Schicksal mit jenem verfolgter 
Propheten vergleichen, auf Jesus oder auf seine Anhänger zurückgehen, ist neuer­
dings umstritten12• 

2. Grundhaltung gegenüber dem Tod 

Gegen das Urteil R. Bultmanns, ob Jesus „einen Sinn (in seinem Tod) gefun­
den hat, können wir nicht wissen. Die Möglichkeit, da8 er zusammengebrochen 
ist, darf man nicht verschleiem"88, sprechen außer dem einhelligen Zeugnis aller 
ntl Passionstexte zahlreiche historisch glaubwürdige Gegebenheiten. Jesus fordert 
von seinen Anhängern, Gott mit aller Kraft zu lieben und dazu die Bereitschaft, 

!8 Die theol. Bedeutung, 337. 
19 S. die Referate der Tagung der Arbeitsgemeinschaft Kath. Dogmatiker und Fundamental­

theologen vom 27. - 30. Dezember 1972 in München: Erlösung und Emanzipation, hg. v. 
L. Scheffczyk, Qu. disp. 6, Freiburg 1973. 

30 Die Formulierung stammt von H. Schürmann, s. sein Werk: Jesu ureigener Tod, Freiburg 
1975, 5 und 16. 

31 Vgl. Mk 9, 13; 10, 32-34; 11, 15-19; s. dazu H. Schürmann, Jesu ureigener Tod, 26-33, 
und H. Patsch, Abendmahl und historischer Jesus (Calwer theol. Monographien A 1), 
Stuttgart 1973, 183-204. 

u Es handelt sich um die Stellen: Mt 5, 12; 23, 29-38; Mk 12, 1-11 par; Lk 6, 23; 11, 49 f; 
13, 31-35; s. dazu die kritische Sichtung bei Patsch, Abendmahl, 204 f, der urteilt: 
,, ... die Obernahme der (jüdischen!) Vorstellung vom gewaltsamen Geschick der Prophe­
ten (fiele) aus dem Selbstverständnis Jesu nicht heraus, aber es verbietet sich, die fehlenden 
Zeugnisse stillschweigend vorauszusetzen". 

33 Das Verhältnis der urchristlichen Christusbotschaft zum historischen Jesus, AAH, H. 3, 
Heidelberg 1960, 60 f. 
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die Sendung esu auch mut dem Leben einzustehen (vgl. “  - 12, 28—34: A
S, 34 f Pal; 14, 26 f; auch Mt 10, par) hese Haltung lebt © selbst auch
VOFr (vgl die Aussage der Tradition, Mk 14, 36)%* Die zweifellos Von der
Gemeinde, ihrem Glauben, ihrer erehrung ihrer eflexion geprägten Berichte

LA
Vo den Umständen und der Eigenart des Sterbens Jesu stimmen aber darin wohl
glaubwürdig überein, dafß Jesus sSseinem Todesschicksal nicht entfloh, sondern laß

G gläubigem Gehorsam auf sich nahm und Q er Kreuz seiınen Sendungs-
anspruch nicht ET Auch der Todesschrei Jesu spricht -  PP Cn diese
Annahme: Gegenteil, mit Ps 22 Jesus sich wohl einen unschuldig Ver-
urteilten darstellen, der seine Sache Gott vertrauensvoll übergibt®,

Soteriologische Deutung des Todes
Jesus aber aııch seinem Gterben Heilsbedeutung zuordnete, haben Vor lem

Schürmann Patsch als ernsthafte Möglichkeit chtig gemacht durch den
Hin  We1s auf den Sendungsanspruch Jesu auf die typischen Handlungselemente
SOWIP deren Deuteworte beim letzten VOT sSeinem Tod®® Daf Jesus SeiNner
Person und seinem Handeln endgültige Heilsbedeutung zuerkannte und ($
daher die Annahme SEeINeTr Botschaft und den Anschl seine erson forderte,
wird heute Von den Forschern ahezu allgemein angeNOMUN: (vgl. VOor allem das
Ogion 9, 26 par ] darf daher vorausgesetzt werden, CL  laß Jesus auch aNng!
sichts des Todes al  —; Heilbringeranspruch esthielt und von diesem aAuUus cseinen

Zu verstehen suchte®®. Der ist insofern nicht ] eın seines Lebens
und seiner Sendung, ist vielmehr der Ernstfall, dem seine Sendung
bewähren mußte38?. Insofern hat recht, S Wirken her zZUu

3% ahn urteilt „Zum Autftreten Jesu gehört [ N die Tatsache o selbst offensichtlich
VO Anfang bereit WAafr, Weg z1 Kreuz ZU gehen“”, Methodologische erlegungen
ZUT Rückfrage nach Jesus, Rückfrage nach Jesus, hg. VOo Kertelge, 63,
Freiburg 1974, 51.

SV dazu et  el, Der Odess! Jesu. Bemerkungen einer Theologie des
Kreuzes, 83 1974), 1—16, der 37  Q VOor allem mit oltmann, Der gekreuzigte Gott,
München 1972, auseinandersetzt. Dort ıteratur.

Schürmann, Jesu ureigener Tod, 41-—065, und Patsch, 106—230.
Dies ist auch Auffassung Keßlers, vgl Erlösung als Befreiung, 17—25; vgl dazıu
Schürmann, a., p 44 ders., Theologie und Eschatologie der Verkündigung Jesur

FS für R chnackenburg, Neues Testament und Kirche, Freiburg 1974, 371—398:;
dann Fuchs, esus, Wort und at, Tübingen 47—57; Bornkamm, esus von
Nazareth rban-Taschenbuch 19), Stuttgart 1956, Ya Gnilka, Jesus nach

Zeugnissen Glaubens, ünchen 1970,
Patsch, Abendmahl, 's stellt fest, der ultmannsche Gatz: „Am übrigen hat es nicht
VOI seinem und seiner erstehung und VO ihrer Heilsbedeutung geredet. Zwar
sin!  C den Evangelien einige Worte solchen Inhalts in den Mund gelegt, aber D,
stammen u55 dem Glauben der Gemeinde, und Z  v  W  V  Var wohl durchweg
ellenistischen Christentum“” esus, Hamburg 1951, 178 f), 6e1 heute modifiziert
worden, daß > sich im erygmatische Formulierungen der palästinischen Urgemeinde
handle, eute allgemein errschende Lehrmeinung sel, aber schlüssige Beweise fehlten,
Ja, werde Har -  r amı gerechnet, ‚ esus gerade dann, G ceiner Person
Heilsbedeutung zuschrieb, darüber hätte nachdenken müssen, welche Bedeutung dann
seinem wenigstens die zukomme, die ihm angeschlossen hätten. Diese rage

VOFr allem angesichts der Gegebenheit notwendig stellen, E_r. esus höchstwahr-
cheinlich mit einer begrenzten Zwischenzeit zwischen seinem Tod und dem Herein-
brechen des Reiches Gottes gerechnet hätte (s 127—150)

dazu KT. Dirschauer, Der totgeschwiegene Tod, Bremen 1974; üngel, Tod, Themen
der Theologie 4, Stuttgart Rahner, Zur Theologie des Todes, disp. 2, Frei-
burg

,., 

für die Sendung Jesu auch mit dem Leben einzustehen (vgl. Mk 12, 28-34; Mk 
8, 34 f par; Lk 14, 26 f; auch Mt 10, 38 par). Diese Haltung lebt er selbst auch 
vor (vgl. die Aussage der Tradition, Mk 14, 36)84• Die zweifellos von der 
Gemeinde, ihrem Glauben, ihrer Verehrung und ihrer ReHexion geprägten Berichte 
von den Umständen und der Eigenart des Sterbens Jesu stimmen aber darin wohl 
glaubwütdig überein, daß Jesus seinem Todesschidcsal nicht entfloh, sondern daß 
er es in gläubigem Gehorsam auf sich nahm und daß er am Kreuz seinen Sendungs­
anspruch nicht widerrief. Auch der Todesschrei Jesu spricht nicht gegen diese 
Annahme; im Gegenteil, mit Ps 22 will Jesus sich wohl als einen unschuldig Ver­
urteilten darstellen, der seine Sache Gott vertrauensvoll übergibtu. 

3. Soteriologisdze Deutung des Todes 

Daß Jesus aber auch seinem Sterben Heilsbedeutung zuordnete, haben vor allem 
Schürmann und Patsch als ernsthafte Möglichkeit einsichtig gemacht durch den 
Hinweis auf den Sendungsanspruch J esu und auf die typischen Handlungselemente 
sowie deren Deuteworte beim letzten Mahl vor seinem Tod88• Daß Jesus seiner 
Person und seinem Handeln endgültige Heilsbedeutung zuerkannte und daß er 
daher die Annahme seiner Botschaft und den Anschluß an seine Person forderte, 
wird heute von den Forsdtem nahezu allgemein angenommen (vgl. vor allem das 
Logion Lk 9, 26 par)37• Es darf daher vorausgesetzt werden, daB Jesus auch ange­
sichts des Todes ·an seinem Heilbringeransprudt festhielt und von diesem aus seinen 
Tod zu verstehen suchte88• Der Tod -ist insofern nidtt nur ein Teil seines Lebens 
und seiner Sendung, er ist vielmehr der Ernstfall, ·an dem sidt seine Sendung 
bewähren mußte39• Insofern hat Keßler redtt, wenn er vom Wirken J esu her zu 

HF. Hahn urteilt: ,,Zum Auftreten Jesu gehört •.. die Tatsache ... , daß er selbst offensidttlidt 
von Anfang an bereit war, den Weg zum Kreuz zu gehen", Methodologisdte Oberlegungen 
zur Rückfrage nadt Jesus, in: Rückfrage nadt Jesus, hg. von K. Kertelge, Qu. disp. 63, 
Freiburg 1974, 51. 

9 Vgl. dazu H. Schützeichel, Der Todessdtrei Jesu. Bemerkungen zu einer Theologie des 
Kreuzes, TThZ 83 (1974), 1-16, der sidt vor allem mit]. Moltmann, Der gekreuzigte Gott, 
Mündten 1972, auseinandersetzt. Dort Uteratur. 

18 S. H. Schürmann, Jesu ureigener Tod, 41--65, und Patscn, Abendmahl, 106-230. 
17 Dies ist audt die Auffassung Keßlers, vgl. z. B. Erlösung als Befreiung, 17-25; vgl. dazu 

Schürmann, a. a. O., 44 f; ders., Theologie und Esdtatologie in der Verkündigung Jesu7 
in: FS für R. Sdtnackenburg, Neues Testament und I<irdte, Freiburg 1974, 371-398; 
dann E. Fucns, Jesus, Wort und Tat, Tübingen 1971, 47-57; G. Bomkamm, Jesus von 
Nazareth (Urban-Tasdtenbudt 19), Stuttgart 1956, 58-87; 7, Gnilka, Jesus Christus nadt 
frühen Zeugnissen des Glaubens, Mündten 1970, 159-174. 

38 Patsch, Abendmahl, 183-185, stellt fest1 der Bultmannsdte Satz: ,,Im übrigen hat Jesus nidtt 
von seinem Tod und seiner Auferstehung und von ihrer Heilsbedeutung geredet. Zwar 
sind ihm in den Evangelien einige Worte soldten Inhalts in den Mund gelegt, aber sie 
stammen erst aus dem Glauben der Gemeinde1 und zwar wohl durdtweg • • • aus dem 
hellenistisdten Christentum" (Jesus, Hamburg 1951, 178 f), sei heute dahin modißziert 
worden, daß es sidt um kerygmatisdte Formulierungen der palästinisdten Urgemeinde 
handle, was heute allgemein herrsdtende Lehrmeinung sei, aber sdtlüssige Beweise fehlten, 
ja, es werde gar nidtt damit geredtnet, daß Jesus gerade dann, wenn er seiner Person 
Heilsbedeutung zuschrieb, darüber hätte nachdenken müssen, welche Bedeutung dann 
seinem Tod wenigstens für die zukomme, die sich ihm angeschlossen hätten. Diese Frage 
sei vor allem angesichts der Gegebenheit notwendig zu stellen, daß Jesus höchstwahr­
scheinlidt mit einer begrenzten Zwisdtenzeit zwischen seinem Tod und dem Herein­
bredten des Reimes Gottes geredtnet hätte (s. a. a. 0. 127-150). 

1111 S. dazu Kl. Dirschauer, Der totgesdtwiegene Tod1 Bremen 1974; E. ]üngel, Tod, Themen 
der Theologie 4, Stuttgart 1972; K. Rahner1 Zur Theologie des Todes, Qu. disp. 21 Frei­
burg 1958. 
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verstehen ‘ sucht, Was Erlösung im Sinne Jesu bedeutet. Das usammen Leben
Tod erst vermMag den Jesu 11L seinem Sinn erhellen49.

Allerdings lassen 61i beim heutigen Stand der Forschung Worte des historischen
Jesus, die seinem soteriologische Bedeutung zuschreiben, nicht 1'  wandfrei und
cher aıusmachen. Sicher esind die SOß. Leidensansagen S, ff; 9, 371 ff;
10, 32 ff par) deutlich nachösterlich geprägt*l; bei n“  N  > 10, 45 (vgl. 22, 25—27
IST wegen der singulären Bezugnahme auf das eidenden Gottesknecht
Jes 52, 13—53, 12) fragen, ob nicht auch dieses Wort von der Hingabe Jesu

die Vielen nachösterlich geformt ist4s. Ahnliches auch den über-
lieferten „Abendmahlsberichten des 14, 22—24; Mt 26, 26—28:;
22, £; Kor 11, 3—25), die alle nachösterlich geprägt SINı und eren Urform
sich bisher 9  . eindeutig Costetellen lie0Q243

aber nich‘  en von zweı Typen einem palästinisch-judenchristlichen (so
Mk/Mt) und einem enistisch-heidenchristlichen (so PI/Lk) sprechen kann,
sondern a alle w  < überlieferten Abendmahlsberichte cehr alte Flemente enthalten,
VOrT allem der des Markus, und S1e auf eiıne gemeinsame Grundform zurück-
gehen a  mussen, die wohl L1LUX üuündlich tradiert wurde, hat atsı! durch S@e1N!
eingehende Analyse und Überprüfung aller wichtigen Thesen und Ergebnisse e1n-
sichtig gemacht. Allerdings SSEe sich „kein Stammbaum die überlieferten Texte
erstellen sel daher auch „nicht möglich, die Abendmahlsworte 1psissıma
VOxX jesu zu behaupten“”‘. „Die exte fassen ZUSAaHNUMEN, Was die Gemeinde-
I  eiter wichtig WAal: nich  rr mehr und nich  er weniger““44, Weggefallen ist dabei alles,
Was die christliche Gemeindefeier nicht wichtig allem der Hinweis auf
das Essen des Paschalammes%
Auffallend ist aber das eiche Aufbauschema aller A Berichte, S  erP den SUOß.
Langbericht 2,2 15—20 als ursprünglich an, wI1ie Patsch mit guten Gründen
zeigt*®, Brotbrechen Brotspruch Becherwort Bundeswort ÜnNED-

weitzer stellte die These auf „Das bendmahlsproblem ist das Problem des Lebens
Jesu“”, 111 * Das en!  ahlsproblem auf Grun der wissenschaftlichen Forschung des
19. dt.s und der storischen Berichte, Tübingen *1929, Patsch, Abendmahl macht
ese These ZUum Ausgangspunkt seiner Untersuchung (17 und 230) chürmann stellt dazı
test „Die MO li
Basileiaverkün5} ichkeit, £- Jesus seinen Tod und diesen 181°4 als Heilstod mit seiner

igun zusammend konnte, also chwerlich rede gestellt
werd:  en  44 (a. z 45) ; vgl auch Patsch,

41 G_ dazu Analyse bei Patsch, Abendmahıl, 183—196, der ers!  ene Schichten in den
einzelnen Leidensansagen aufzeigt.

42 Patsch, 170—130, hält nach eingehender religionsges  tlicher, literarkriti-
er, form- un tionsgeschichtlicher Untersu sowochl 10, wie auch

e 14, W: der singulären Ver indung ONn ienst, Todesleiden und e (Jes 53)
im Kern 11 authentische Jesusworte, die auf jeden Fall ınen  8} aramäisch-judenchristlichen
Hintergrund aufweisen. Roloff, Anf:  ange der soteriologischen Deutung des Todes Jesu

10, 45 und 22,27), NTS 1 (1972), 38—64, bsd ist etiwas vorsichtiger,
wWwWEen feststellt: „Unser aterial reicht nicht aus, um den bündigen Nachweis darüber
zı en, N jesus celbst lich SO1Nes letzten Mahles sein Sterben Sinn ines
Henstes den Seinen und damit Erfüllung seines Wirkens gedeutet h.  Äätte,  . Wen  ın
ese Möglichkeit auch Q-  er vorschnell zurückgewiesen werden (62) Deshalb wird
in eser Übersicht W 10, 45 der eu! des es Jesu durch die palästinischen
udenchristen zugeordnet.

dazu S urmann, d. O.,, und 82; ders., Jesu Abendmahlsworte Licht seiner
Abendmahlshandlung, Conecilium jcn 1968), 771—776; auch Kertelge, Die urchrist-
- Abendmahlsüberlieferung und der storische eSsus, in: 1972), 193—202,
VÖO allem Patsch, 80—104.

- B7 —
45  I3 Von Bedeutung hier der Nachweis von Patsch, Abendmahıl, 98, laß der Hinweis auf

esus als das wahre aschalamm S spät und spär! ges und laß den
Abendmahlsworten celbst £ehlt.

verstehen , sucht, was Erlösung im Sinne J esu bedeutet. Das Zusammen von Leben 
und Tod erst vermag den Tod J esu in seinem Sinn zu erhellen40• 

Allerdings lassen sich beim heutigen Stand der Forschung Worte des historischen 
Jesus, die seinem Tod soteriologische Bedeutung zuschreiben, nicht einwandfrei und 
sicher ausmachen. Sicher sind die sog. Leidensansagen (Mk 8, 31 ff; 9, 31 ff; 
10, 32 ff par) deutlich nachösterlich geprägt'1; bei Mk 10, 45 (vgl. Lk 22, 25-27) 
ist wegen der singulären Bezugnahme auf das Lied vom leidenden Gottesknecht 
Oes 52, 13-53, 12) zu &agen, ob nicht auch dieses Wort von der Hingabe Jesu 
für die Vielen erst nachösterlich geformt ist:'2. Ähnliches gilt auch von den über­
lieferten „Abendmahlsberichten" des NT (Mk 14, 22-24; Mt 26, 26-28; Lk 
22, 19 f; 1 Kor 11, 23-25), die alle nachösterlich geprägt sind und deren Urform 
sich bisher nicht eindeutig feststellen lie848• 

Daß man aber nicht von zwei Typen - einem palästinisch-judenchristlichen (so 
Mk/Mt) und einem hellenistisch-heidenchristlichen (so PULk) - sprechen kann, 
sondern daß alle 4 überlieferten Abendmahlsberichte sehr alte Elemente enthalten, 
vor allem der des Markus, und daß sie auf eine gemeinsame Grundform zurüd<­
gehen müssen, die wohl nur mündlich tradiert wurde, hat Patsch durch seine 
eingehende Analyse und Oberprüfung aller wichtigen Thesen und Ergebnisse ein­
sichtig gemacht. Allerdings lasse sich „kein Stammbaum für die überlieferten Texte 
erstellen". Es sei daher auch „nicht möglich, die Abendmahlsworte als ipsissima 
vox Jesu zu behaupten". ,,Die Texte fassen zusammen, was für die Gemeinde­
leiter wichtig war: nicht mehr und nicht weniger""· Weggefallen ist dabei alles, 
was für die christliche Gemeindefeier nicht wichtig war, vor allem der Hinweis auf 
das Essen des Paschalammes45• 

Auffallend ist aber das gleiche Aufbauschema aller 4 Berichte, sieht man den sog. 
Langbericht Lk 22, 15-20 als ursprünglich an, wie Patsch mit guten Gründen 
zeigt'6, nämlich: Brotbrechen - Brotspruch - Becherwort - Bundeswort - 'Ö:tEQ-

'° A. Schweitzer stellte die These auf: ,,Das Abendmahlsproblem ist das Problem des Lebens 
Jesu11

, in: Das Abendmahlsproblem auf Grund der wissenschaftlichen Forschung des 
19. Jhdt.s und der historischen Berichte, Tübingen 21.929, 62. Patsch, Abendmahl macht 
diese These zum Ausgangspunkt seiner Untersuchung (17 und 230). Schürmann stellt dazu 
fest: ,,Die Möglichkeit, daß Jesus seinen Tod und diesen sogar als Heilstod mit seiner 
Basileiaverkündigung zusammendenken konnte, kann also schwerlich in Abrede gestellt 
werden" (a. a. 0. 45}; vgl. auch Patsch, a. a. 0. 212-230. 

41 5. dazu die Analyse bei Patsch, Abendmahl, 183-196, der verschiedene Schichten in den 
einzelnen Leidensansagen aufzeigt. 

u Patsch, Abendmahl, 170-180, hält nach eingehender religionsgeschichtlicher, literarkriti­
scher, form- und redaktionsgeschichtlicher Untersuchung sowohl Mk 10, 45 wie auch 
Mk 14, 24 wegen der singulären Verbindung von Dienst, Todesleiden und Sühne (Jes 53) 
im Kern für authentische J esusworte, die auf jeden Fall einen aramäisch-judenchristlichen 
Hintergrund aufweisen. ]. Roloff, Anfänge der soteriologischen Deutung des Todes Jesu 
(Mk 10, 45 und Lk 22, 27), in: NTS 19 (1972), 38-64, bsd. 50-62 ist etwas vorsichtiger, 
wenn er feststellt: ,,Unser Material reicht nicht aus, um den bündigen Nachweis darüber 
zu führen, daß Jesus selbst anläßlich seines letzten Mahles sein Sterben im Sinn eines 
Dienstes an den Seinen und damit als Erfüllung seines Wirkens gedeutet hätte, wenn 
diese Möglichkeit auch nicht vorschnell zurückgewiesen werden sollte" (62). Deshalb wird 
in dieser Obersicht Mk 10, 45 erst der Deutung des Todes Jesu durch die palästinischen 
Judenchristen zugeordnet. 

a 5. dazu Schürmann, a. a. O., 60 und 82; ders., Jesu Abendmahlsworte im Licht seiner 
Abendmahlshandlung, in: Condlium 4 (1968), 771-776; auch K. Kertelge, Die urchrist­
liche Abendmahlsüberlieferung und der historische Jesus, in: 1ThZ 81 (1972), 193-202, 
vor allem Patsch, Abendmahl, 89-104. 

« A. a. 0. 87---89. 
"Von Bedeutung ist hier der Nachweis von Patsch, Abendmahl, 98, daß der Hinweis auf 

Jesus als das wahre Paschalamm nur spät und spärlich geschieht im NT und daß er in den 
Abendmahlsworten selbst fehlt. 

48 A. a. 0. 95--102. 
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Aussage*. Often bleibt dabei die Stellung des eschatologischen Ausblicks,
entweder zZu Beginn des Mahles beim Becher, dem QOidduschbecher, SO

22, f, oder Abschluß des Essens des Paschalammes, beim Becher,
dem 50R Segensbecher, 14, 25 und Mt 26, 29 (vgl Kor 11, 26) Matt:  'aus  s
ist  . dabei m Markus abhängig; Lukas bietet dagegen einen Text, der VO  S Markus
unabhängig 15  t48 Wie atsı zeigt, stand dieser Ausblick ursprünglich wohl
Beginn des Letzten Abendmahils, das eın Paschamahl geweSsSCHN seın dürfte (vgl
14, 12—16 26), ist dann aber nach Wegfall der Hinweise auf das Essen des
cchalammes n das Ende des christlichen Abendmahlsberichtes gewandert, da die
eschatologische Ausrichtung der christlichen Eucharistiefeier deutlichsten
Vorschein kami?
Wie ommt dieser doch icht selbstverständlichen Zusammenstellung \' Teil-
elementen der jüdischen Paschafeier bzw. der letzten Mahlteier Jesu muit
Jüngern? Hier ist allein die ahme sinnvoll, die urchristliche Überlieferung
die Teilelemente zusammenstellte und festhielt, die Jesus beim etzten hervor-
hob und mit besonderer Bedeutung versah, das Brechen des Brotes und
die Deutung auf sich celbst S| das Verteilen eines Weinbechers mıit eu auf
seinen Abschied und Außerung der Gewißheit, dieses Mahl Bälde
vollendeten Reich Gottes mit üngern fe  J1ern k:  Oonnen'  .  50 Dieses künftige
Mahl ıst dabei ZUu sehen Zusammenhang mıit den offenen Mählern Jesu mıit
Menschen aller Richtungen UNı Schichten, gerade auch mıit Sündern, denen auf-
grund des Sendungsbewußtseins Jesu eine gewisse Heilsbedeutung zugesprochen
werden muß (vgl Mt 9, 10—12; ITL, Dal; 15, SOwie mıiıt der Beschrei-
bung der endgültigen Gemeinschaft aller Menschen mit ott an der Gottesherrschaft
unter dem Bild festlichen Mahles (vgl 13, 29 ; 14, 15—24; Mt S, f;
22, 1—10; 25, 1—13) Allerdings kommt diesem letzten Mahl durch die Beschrän-
kung auf die Zwöl$f eine gewisse Exklusivität zu°1
Allein durch den eschatologischen Ausblick 14, 25; Mt 26, 29; 22, 15—18;
vgl Kor 11, 26; auch 16, 22; Apk 22, 20), den der historische Jesus aller
scheinlichkeit nach beim etzten sprach®* uncd der 1e eschatologischen Aus-

jesu aktualisiert und konkretisiert (vgl Mt 6, Dal; 10, 23; 13, 2 — 30),
47—50; 24, 43; 12, 54—56; O, 1; 13, 32), gewinnt dieses Abschiedsmahl
mı1r seinen einmaligen Zeichenhandlungen Jesu: Brotbrechen und Verteilen des Bechers
mit je besonderer Bedeutung die Eigenart £e1nes „Trotzdem”5, verheißungs-
ollen Gewißheit, eines proleptischen Geschehens auf die eschatologische Heilsgemein-

1ın Vollgestalt aftsı ist SCgHCnH Schürmann dabei zuzustimmen, von

freudiger Emphase aufgrund der Texte dabei wohl icht gesprochen werden könne,
auch daß die Peutung des Bechers autf einen besonderen egen historisch icht

Patsch,
Nachweise Schürmann, Der Paschamahlbericht 22, 7—18, Teil 1, 19, 5 (1953)
Dassım und Patsch, (mit Kritik Schürmann
Ob esus nach 22, am etzten ahle celbst auf das Essen und Trinken verzichtete,
wWw1e Patsch (unter Berufung auf Jeremias ul. a.), %6, 135—139, annımmt, INUüu
mıift Rücksicht auf die Quellenlage offen bleiben.

dazu die erlegungen bei Patsch, 9 + ‚142; und bei Schürmann,
Jesu ureigener Tod, 585-—96,

f Die Beschränkung auf die ZwölI£ (vgl auch Jo 13, eignet allen nt] Berichten und collte
daher nicht bezweitelt werden.

die überzeugenden Nachweise bei Patsch, d U)., 106—=150.
59 Schürmann, Jesu ureigener Tod, f; „Irotz der totalen Katastrophe meines Wirkens
und Verkündens verheiße und spreche ich euch +odesbereit das eschatologische eil zZu  r
Schürmann gewinnt diese Aussage Z aus der Annahme, der Becher se1 e1n besonderer
Segensbecher SeWeSsSeN, wWas Patsch wohl zu echt als Überinterpretation empfinde:

Aussage47• Offen bleibt dabei die Stellung des sog. eschatologischen Ausblicks, 
entweder zu Beginn des Mahles beim 1. Becher, dem sog. Qidduschbecher, so 
Lk 22, 17 f, oder zum Abschluß des Essens des Paschalammes, beim 3. Becher, 
dem sog. Segensbecher, so Mk 14, 25 und Mt 26, 29 (vgl. 1 Kor 11, 26). Mattäus 
ist dabei von Markus abhängig; Lukas bietet dagegen einen Text, der von Markus 
unabhängig ist48• Wie Patsch zeigt, stand dieser Ausblick ursprünglich wohl am 
Beginn des Letzten Abendmahls, das ein Paschamahl gewesen sein dürfte (vgl Mk 
14, 12-16. 26), ist dann aber nach Wegfall der Hinweise auf das Essen des 
Paschalammes an das Ende des christlichen Abendmahlsberichtes gewandert, da die 
eschatologische Ausrichtung der christlichen Eucharistiefeier so am deutlichsten zum 
Vorschein kam49• 

Wie kommt es zu dieser doch nicht selbstverständlichen Zusammenstellung von Teil­
elementen der jüdischen Paschafeier bzw. der letzten Mahlfeier Jesu mit seinen 
Jüngern? Hier ist allein die Annahme sinnvoll, daß die urchristliche Oberlieferung 
die Teilelemente zusammenstellte und festhielt, die Jesus beim letzten Mahl hervor­
hob und mit besonderer Bedeutung versah, nämlich das Brechen des Brotes und 
die Deutung auf sich selbst sowie das Verteilen eines Weinbechers mit Deutung auf 
seinen Abschied und unter Äußerung der Gewißheit, dieses Mahl in Bälde im 
vollendeten Reich Gottes mit seinen Jüngern feiern zu können50• Dieses künftige 
Mahl ist dabei zu sehen im Zusammenhang mit den offenen Mählern Jesu mit 
Menschen aller Richtungen und Schichten, gerade auch mit Sündern, denen auf­
grund des Sendungs bewußtseins J esu eine gewisse Heilsbedeutung zugesprochen 
werden muß (vgl. Mt 9, 10-12; 11, 19 par; Lk 15, 1 f) sowie mit der Beschrei­
bung der endgültigen Gemeinschaft aller Menschen mit Gott in der Gottesherrschaft 
unter dem Bild eines festlichen Mahles (vgl. Lk 13, 29; 14, 15-24; Mt 8, 11 f; 
22, 1-10; 25, 1-13). Allerdings kommt diesem letzten Mahl durch die Beschrän­
kung auf die Zwölf eine gewisse Exklusivität zu51• 

Allein durch den eschatologischen Ausblick (Mk 14,· 25; Mt 26, 29; Lk 22, 15-18; 
vgl. 1 Kor 11, 26; auch 16, 22; Apk 22, 20), den der historische Jesus aller Wahr­
scheinlichkeit nach beim letzten Mahl sprach52 und der die eschatologischen Aus­
sagen Jesu aktualisiert und konkretisiert (vgl. Mt 6, 10 par; 10, 15. 23; 13, 24-30. 
47-50; 24, 43; Lk 12, 54-56; Mk 9, 1; 13, 30. 32), gewinnt dieses Abschiedsmahl 
mit seinen einmaligen Zeichenhandlungen Jesu: Brotbrechen und Verteilen des Bechers 
mit je besonderer Bedeutung die Eigenart eines „Trotzdem"53, einer verheißungs­
vollen Gewißheit, eines proleptischen Geschehens auf die eschatologische Heilsgemein­
schaft in Vollgestalt hin. Patsch ist gegen Schürmann dabei zuzustimmen, daß von 
freudiger Emphase aufgrund der Texte dabei wohl nicht gesprochen werden könne, 
auch daß die Deutung des 3. Bechers auf einen besonderen Segen historisch nicht 

n S. Patsch, a. a. 0. 64. 
' 8 Nachweise bei Schürmann, Der Paschamahlbericht Lk 22, 7-18, Teil I, NTA 19, 5 (19S3) 

passim und Patsch, a. a. 0. 89-9S (mit Kritik an Schürmann). 
' 9 Ob Jesus nach Lk 22, 16 f am letzten Mahle selbst auf das Essen und Trinken verzichtete, 

wie Patsch (unter Berufung auf J. Jeremias u. a.), a. a. 0. 96, 135-139, annimmt, muß 
mit Rücksic:ht auf die Quellenlage offen bleiben. 

150 S. dazu die Oberlegungen bei Patsch, a. a. 0. 9S; 130-142; 226-230, und bei Schünnann, 
Jesu ureigener Tod, 68-96. 

41 Die Besc:hränkung auf die Zwölf (vgl. auch Jo 13, 1 ff) eignet allen ntl Beric:hten und sollte 
daher nic:ht bezweifelt werden. 

152 S. die überzeugenden Nac:hweise bei Patsch, a. a. 0., 106-1S0. 
53 So Schünnann, Jesu ureigener Tod, 87 f; ,,Trotz der totalen Katastrophe meines Wirkens 

und Verkündens verheiße und spreche ic:h euc:h todesbereit das esc:hatologische Heil zu". 
Schürmann gewinnt diese Aussage z. T. aus der Annahme, der 3. Bec:her sei ein besonderer 
Segensbecher gewesen, was Patsch wohl zu Rec:ht als Oberinterpretation empfindet. 
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gesichert sel allem aber handle 05 sich nich:  er un eine prophetisch-messianische
Zeichenhandlung, sondern um einen Akt personaler Anteilgabe enen eschick
mit eschatologischem arakter>4 Vor dem Hintergrund der eschatologischen Reich-
Gottes-Aussagen gewinnt dieser eschatologische Ausblick Jesu be; letzten I'l“'.
seinen üngern den Charakter der Verheißung, der heilvollen Vergewisserung, Ja der
ekklesiologischen Bedeutung. Denn Jesus hält damit einerseııts der Heilsbedeutung
seiner Person die Teilhabe der OOLAELO Gottes test, damit zugleich aber auch

seinen üngern JIrägern seiner Verheißung und als Mitarbeitern Sendung
der Weiterführung seines Werkes.

Damit stellt sich ber die entscheidende }rage Wenn der gewaltsame Jesu das
baldige Kommen des Reiches Gottes 1in seiner Vollgestalt und die Teilhabe Jesu

Anhänger daran icht verhindern kann, hat dieser nach Jesu Auffassung
eine positive Bedeutung ese eschatologische Erwartung? ommt tTOtz dieses
Todes oder durch 1esen eschatologischen Mahl  x ist aufgrund der
Überzeugung Jesu vVon der soteriologischen Funktion Person und Wir-
kens letzteres anzunehmen, sofern begründet eststellen s  ki  önnen, $ Jesus bewuft

den SinNg. Läßt sich diese aber auch aQuUS dem wenigstens wahr-
scheinlich machen? Denn das Ringen esu mıiıt seiınem wıe das Ölberggeschehen

14, &D mD par) und der Odess! nach Markus 15, 3V scheinen die
ersteree sprechen. Doch könnte Jesus das Aufsichnehmen des Todes uıunter
Rückgriff auf Jes 52, 13—53, auch Möglichkeit Mittel verstanden haben,
TOLZ der Ablehnung Sendung durch Israel dem Reich es den Weg
bereiten. Insofern ware  + Schürmanns Vermutung zu verstehen: „Vielleicht explizieren
also die Deuteworte (beim Abendmahl) mıit 1.  hrem H  1NWEeIs  .  . auf cas ‚ühnende Gter-
ben des Märtyrers 22, 2  U a), des stellvertretenden Leidens des Gottesknechtes

22, 19; 10, 45) und auf Opfervorstellungen (bsd 14, F31 nachösterlich
Ir wWwWas esu Zeichenhandlung bereits implizierte”S5, Da WIT 15 heute die

TIOTM der Deuteworte Jesu beim Abendmahlsgeschehen cht zweitelsfrei erschließen
..  Oonnen, auch alle Texte des NT, die VOoNn Tod Jesu sprechen, erst ıber den ÖOÖster-
glauben der ersten sten zZu uns kamen, ..  en WIT ZUT Klärung dieser Fragen
beim Glauben und der ältesten Gemeinde ansetzen, WIe sie sich dem
erschließen lassen.
b Deutung Ul Feier Todes Jesu durch d Urkirche nach dem Zeugnis NI

Vorüberlezgung
Einsichtige Kraft gewinnen die bisher gegebenen Überlegungen und Hinweise erst
durch die Erkenntnis, dafß die älteste Christenheit bereits den Jesu
schaffenden Akt deutete und darım sowochl auf den Christ hin taufte WIe ayıch
das lerrenmahl als kultisch-sakramentales Gedächtnisgeschehen ZUTr  Pn Vergegenwärti-
_:1"“ z des durch Jesus Christus geschenkten Heil:  43 feierte. FErst die Konvergenz vVvVon

Heilsbedeutung der Person und des Wirkens Jesu;: VO  S Jesu Bereitschaft, auch mir dem
für SP1Ne Sendung einzustehen SOWIEe von der Eigenart Se1IN! eschatologisch

ausgerichteten etzten Mahles mıiıt der soteriologischen eu! dieses odes nach
der Auferstehung Jesu und Se1N! kultisch-sakramentalen ergegenwärtigung Taufe
und Eucharistiefeier durch die 31lteste Christenheit kurz nach dem Jesu gibt unNns
Sicherheit und Recht, das terben Jesu als soteriologisches Geschehen zZu verstehen,
in dem cich die eilsbedeutung Jesu endgültig verwirklichte und verleiblichte.

Die Deutekategorien
Das palästinische Judentum eit Jesu bietet soteriologischen Deutung des
Todes Jesu unzureichende Verstehenskategorien. Erst ab dem kann überhaupt
7 4 Patsch, 40—50; zu Schürmann, Jesu Tod, 00—95, d

10

gesidiert sei; vor allem aber handle es sidi nidit um eine prophetisch-messianisdie 
Zeidienhandlung, sondern um einen Akt personaler Anteilgabe am eigenen Gesdtlck 
mit esdiatologisdiem Charakter54• Vor dem Hintergrund der esdiatologisdien Reid-l­
Gottes-Aussagen gewinnt dieser esdiatologisdte Ausblick Jesu beim letzten Mahl mit 
seinen Jüngern den Charakter der Verheißung, der heilvollen Vergewisserung, ja der 
ekklesiologisdien Bedeutung. Denn Jesus hält damit einerseits an der Heilsbedeutung 
seiner Person für die Teilhabe an der ßaatÄela Gottes fest, damit zugleich aber auch 
an seinen Jüngern als Trägem seiner Verheißung und als Mitarbeitern seiner Sendung 
an der Weiterführung seines Werkes. 
Damit stellt sich -aber die .entscheidende Frage: Wenn der gewaltsame Tod Jesu das 
baldige Kommen des Reiches Gottes in seiner Vollgestalt und die Teilhabe Jesu und 
seiner Anhänger daran nidit verhindern kann, hat dieser Tod nadi Jesu Auffassung 
eine positive Bedeutung für diese esdiatologisdie Erwartung 7 Kommt es trotz dieses 
Todes oder durch diesen Tod zum eschatologischen Mahl 7 A priori ist aufgrund der 
Oberzeugung J esu von der soteriologischen Funktion seiner Person und seines Wir­
kens letzteres anzunehmen, sofern wir begründet feststellen können, da8 Jesus bewußt 
in den Tod ging. Läßt sich diese Annahme aber ·audi aus dem NT wenigstens wahr­
sdieinlich machen? Denn das Ringen Jesu mit seinem Tod, wie das Ölberggeschehen 
(Mk 14, 32-42 par) und der Todessdirei Jesu nach Markus 15, 34. 37 sdieinen für die 
erstere Annahme zu sprechen. Dodi könnte Jesus das Aufsichnehmen des Todes unter 
Rückgriff auf Jes 52, 13-53, 12 auch als Möglichkeit und Mittel verstanden haben, 
trotz der Ablehnung seiner Sendung durch Israel dem Reidl Gottes den Weg zu 
bereiten. Insofern wäre Schürmanns Vermutung zu verstehen: ,,Vielleid-lt explizieren 
also die Deuteworte (beim Abendmahl) mit ihrem Hinweis auf das sühnende Ster­
ben des Märtyrers (Lk 22, 20 a), des stellvertretenden Leidens des Gottesknechtes 
(Lk 22, 19; Mk 10, 45) und auf Opfervorstellungen (bsd. Mk 14, 23 f) nadiösterlich 
doch nur, was Jesu Zeichenhandlung bereits implizierte"55• Da wir bis heute die 
Urform der Deuteworte Jesu beim Abendmahlsgeschehen nidit zweifelsfrei erschließen 
können, audi alle Texte des NT, die vom Tod Jesu spredien, erst über den Oster­
glauben der ersten Christen zu uns kamen, müssen wir zur Klärung dieser Fragen 
beim Glauben und Handeln der ältesten Gemeinde ansetzen, wie sie sich aus dem NT 
erschließen lassen. 

II. Deutung und Feier des Todes Jesu durdt die Urkirche nadt dem Zeugnis des NT 

1. Vorüberlegung 
Einsichtige Kraft gewinnen die bisher gegebenen Oberlegungen und Hinweise erst 
durch die &kenntnis, daß die älteste Christenheit bereits den Tod Jesu als heil­
schaffenden Akt deutete und darum sowohl auf den Tod Christi hin taufte wie audi 
das Herrenmahl als kultisch ... sakramentales Gedächtnisgeschehen zur Vergegenwärti­
gung des durch Jesus Christus geschenkten Heiles feierte. Erst die Konvergenz von 
Heilsbedeutung der Person und des Wirkens Jesu; von Jesu Bereitschaft, auch mit dem 
Tod für seine Sendung einzustehen sowie von der Eigenart seines eschatologisch 
ausgerichteten letzten Mahles mit der soteriologischen Deutung dieses Todes nach 
der Auferstehung Jesu und seiner kultisch-sakramentalen Vergegenwärtigung in Taufe 
und Eucharistiefeier durch die älteste Christenheit kurz nach dem Tod Jesu gibt uns 
Sicherheit und Recht, das Sterben Jesu als soteriologisches Geschehen zu verstehen, 
in dem sich die Heilsbedeutung J esu endgültig verwirklidite und verleib lichte. 

2. Die Deutekategorien 
Das palästinische Judentum zur Zeit Jesu bietet zur soteriologisdien Deutung des 
Todes Jesu nur unzureichende Verstehenskategorien. Erst ab dem Exil kann überhaupt 

" Patsdz, a. a. 0. 40-50; zu Sdzürmann, s. Jesu Tod, 90-95. 55 A. a. 0. 89. 
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Sühnekategorien ım Sinne personaler Stellvertretung gesprochen werden. Der
entscheidende, dabei einzige und einzigartige Text ıst das Lied V«”

unschuldig eidenden Gottesknecht, 52, 13—53, 1296 leidet und stirbt für „die
Vielen und Gott nımmt Se1in Leiden als stellvertretendes Sühneopfer alnlı. Das Juden-

hat aber bis weit über die Zeit Jesu hinaus die Sühneaussagen S25 Liedes
nirgends aufgegriffen und auch nıe auf den Messias oder eıne andere Einzelperson
bezogen“”, Das gilt das palästinisch-rabbinische Judentum auch Hinsicht auf
die eu des unschuldigen Todes Ve Gottesmännern. Erst nach der Zerstörung
des Tempels IL. csind Ansät  N von soteriologischer Deutung ınne cball.
vertretenden Sühnetodes nachweisbar®?. Demgegenüber kennt das hellenistische Ju-
dentum unter dem Einfluß griechischen Denkens ‘—!Qh der Makkabäerzeit den Gedan-
ken stellvertretender Der früheste Beleg ist 71 30—38; weiıt: wich-
tige Belege sind 6, 27—29; 17, 271 fö9 Der Sühnetod jüdischer Tter aber
erwirbt 1LUF zeitliches Verdienst, CGott Israel zuwenden kann, s hat aber eine
Bedeutung ür Nichtjuden. Das gilt auch die Sühnevorstellung von Qumran®®
Vom zeitgenössischen udentum her konnte das unge Christentum alsco eiNne GSühne-
vorstellungen übernehmen ZU  AI Aussage einer universalen Bedeutung des Todes Jesu.

Die altesten Deutungen des Todes Jesu
Gegenüber Keßler ist zunächst festzustellen, lafd entgegen SeINeTr Auffassung von
einem Nacheinander zunächst unsoteriologischer und spater soteriologischer Deute-
formeln exegetisch nicht gesprochen werden kann, elmehr verschiedene Deute-
ansätze gleichzeitig nebeneinander den £frühesten Schichten der Überlieferung fest-
zustellen SIN  ‚ds1

Rolofte? wels auf folgende euterichtungen (1) Das Kontrastschema von
durch enschen und Auferweckung durch Gott vgl Apg 2y 22 £; 3, 13 ff; 4, 10; 5,
30 f: 10, 40), das vorlukanisch ist. Roloff halt „den ältesten Ansatz einer
Deutung des Tod  ® Jesu  La (2) das heilsgeschichtlich-kausale chema, das gött-
lichen „DEL  ar sich ausspricht (vgl w  \  > 3, 31; 9, 31; 14, 41; 17, 25; 24, Auch
PS2S chema ginge auf Urgemeinde ZUTU|  s  ck. Von sejien die synoptischen
Passionsberichte gepragt D  lJese Schicht spreche zunächst von eiINner Dahingabe Jesu

den durch enschen (Vgl Q, 31), später von Sündern vgl 14,
41 ; 24, 7) Insofern Ööte auch ese Schicht noch eine soteriologische eu
des Todes Jesu. Auf cieser Fbene sprächen auch die Schriftbeweise (Ps 22 und

58 dazu Übersicht Patsch, 151—158, und die dort angegebene Literatur,
ihre histori-Vor allem die en von Koch, Die israelitische Sühneanschauung

schen Wandlungen, Habilitationsschrift Erlangen 1956 (Maschinens  ); ders., Gibt
eın Vergeltungsdogma 11 AT?, 1955), 1—42; Sühne und Sündenvergebung

die Wende von der exilischen nachexilischen Ze  it, Ev  A 0 1966), 217—230.
Nachweise und Literatur Patsch und bei Roloff, Anfänge der soteriologischen
Eb:  Deutung des 'odes Jesu, in AITS 1973), ä

Makk ist wohl bgefaßt zwischen 1O(  'A  . und V, Chr., &4 akk un 4
Belege bei Patsch

ö1 50 Schnackenburg, Befreiung nach aulus heutigen Fragehorizont, ın Erlösung und
Emanzipation, hg, VC  < &- CZyK, disp. 61, Freiburg 1973, JIS; beachte auch das
Eingeständnis Kefl CIS, die rage nach Jesu Haltung gegenüber seinem Tod
aufgrund der Darlegung VOoO Schürmann, Wie hat Jesus seinen 10 bestanden und
verstanden? (jetzt Jesu ureigener Tod, abge: „heute und
differenzierter beurteilen würde”, GStdZ 191 (1973), 850,

$ Anfänge der soteriologischen eu! des odes Jesu 10, 45 und 22,27), -  do.
[9 972),

Patsch, — 161 t, We1s' darauf hin, der erweis auf das allgemein „nach
den Schriften ohne Angabe S Einzelstellen bzw. -aus alter 621 als lie späteren
Schicht” zu.  genaueren Stellenangaben, vgl Kor 15,3£; 24, 25 ff, ordnet S1e ber auch der „ÖEL-

von Sühnekategorien im Sinne personaler Stellvertretung gesprochen werden. Der 
entscheidende, dabei einzige und einzigartige Text im AT ist dafür das Lied vom 
unschuldig leidenden Gottesknecht, Jes 52, 13-53, 1258• Er leidet und stirbt für „die 
Vielen" und Gott nimmt sein Leiden als stellvertretendes Sühneopfer an. Das Juden­
tum hat aber bis weit über die Zeit Jesu hinaus die Sühneaussagen dieses Liedes 
nirgends aufgegriffen und auch nie auf den Messias oder eine andere Einzelperson 
bezogen57• Das gilt für das palästinisch-rabbinische Judentum auch in Hinsicht auf 
die Deutung des unschuldigen Todes von Gottesmännern. Erst nach der Zerstörung 
des Tempels 70 n. Chr. sind Ansätze von soteriologischer Deutung im Sinne stell­
vertretenden Sühnetodes nachweisbar58• Demgegenüber kennt das hellenistische J u­
dentum unter dem EinßuB griechischen Denkens seit der Makkabäerzeit den Gedan­
ken stellvertretender Sühne. Der früheste Beleg ist 2 Makk 7, 30-38; weitere wich­
tige Belege sind 4 Makk 6, 27-29; 17, 21 f59• Der Sühnetod jüdischer Martyrer aber 
erwirbt nur ein zeitliches Vemienst, das Gott Israel zuwenden kann, es hat aber keine 
Bedeutung für Nichtjuden. Das gilt auch für die Sühnevorstellung von Qumran80• 

Vom zeitgenössischen Judentum her konnte das junge Christentum also keine Sühne­
vorstellungen übernehmen zur Aussage einer universalen Bedeutung des Todes Jesu. 

3. Die ältesten Deutungen des Todes ]esu 

Gegenüber Keßler ist zunächst festzustellen, daß entgegen seiner Auffassung von 
einem Nacheinander zunächst unsoteriologischer und später soteriologischer Deute­
formeln exegetisch nicht gesprochen werden kann, daß vielmehr verschiedene Deute­
ansätze gleichzeitig nebeneinander in den frühesten Schichten der Oberlieferung fest­
zustellen sind81• 

J. Roloff8! weist auf folgende Deuterichtungen hin: (1) Das Kontrastschema von Tod 
durch Menschen und Auferweckung durch Gott (vgl. Apg 2, 22 f; 3, 13 ff; 4, 10; 5, 
30 f; 10, 40), das vor-lukanisch ist. Roloff hält es für „den ältesten Ansatz einer 
Deutung des Todes Jesu"; (2) das heilsgeschichtlich-kausale Schema, das im gött­
lichen „6Et" sich ausspricht (vgl. Mk 8, 31; 9, 12. 31; 14, 41; Lk 17, 25; 24, 7). Auch 
dieses Schema ginge auf die Urgemeinde zurück. Von ihr seien die synoptischen 
Passionsberichte geprägt. Diese Schicht spreche zunächst von einer Dahingabe Jesu 
in den Tod durch Menschen (Vgl. Mk 9, 31), erst -später von Sündern (vgl. Mk 14, 
41; Lk 24, 7). Insofern böte auch diese Sdticht noch keine soteriologische Deutung 
des Todes Jesu. Auf dieser Ebene sprächen auch die Schriftbeweise (Ps 22 und 69)83 

GG 5. dazu die Obersicht bei Patsch, a. a. 0. 151-158, und die dort angegebene Literatur, 
vor allem die Arbeiten von K. Koch, Die israelitische Sühneanschauung und ihre histori­
schen Wandlungen, Habilitationsschrift Erlangen 1956 (Maschinenschrift); ders., Gibt es 
ein Vergeltungsdogma im AT?, in: ZrhK 52 (1955), 1-42; Sühne und Sündenvergebung 
um die Wende von der exilismen zur nachexilismen Zeit, in: EvTh 26 (1966), 217-239. 

57 Nachweise und Literatur s. bei Patsch und bei ]. Roloff, Anfänge der soteriologismen 
Deutung des Todes Jesu, in: NT5 19 (1973), 47 f. 

58 Ebda. 
159 2 Makk ist wohl abgefaßt zwischen 100 und SO v. Chr., 4 Makk um 40 n. Chr. 
60 Belege bei Patsch a. a. 0. 
61 So R. Sdznackenburg, Befreiung nach Paulus im heutigen Fragehorizont, in: Erlösung und 

Emanzipation, hg. von L. Scheffczyk, Qu. disp. 61, Freiburg 1973, 53; beachte aum das 
Eingeständnis Keßlers, daB er die Frage nach Jesu Haltung gegenüber seinem Tod 
aufgrund der Darlegung von H. Schürmann, Wie hat Jesus seinen Tod bestanden und 
verstanden? (jetzt in: Jesu ureigener Tod, 16-65 abgedruckt) "heute zurückhaltender und 
differenzierter beurteilen würde", in: StdZ 191 (1973), 850, A 1. 

62 Anfänge der soteriologischen Deutung des Todes Jesu (Mk 10, 45 und Lk 22, 27), in: 
NTS 19 (1972), 3&--64. 

ss Patsch, a. a. O. 161 f, weist darauf hin, daB der Verweis auf das AT allgemein 11nach 
den Schriften11 ohne Angabe von Einzelstellen bzw. -aussagen älter sei als die späteren 
genaueren Stellenangaben, vgl. 1 Kor 15, 3 f; Lk 24, 25 ff, ordnet sie aber auch der "öEi­
Sdücht'' zu. 
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UTr VOIHL Leiden des unschuldigen Gerechten. (3) Das final-soteriologische chema
spreche sich den Öneo-Formeln auUs, der Verbindung: „für A ielen spater
dann für uns, tür euch, alle, deren vorsynoptisches Vorkommen sehr CNg begrenzt
se1 (so L, 4; Röm 4, 25: D, 3: 8, 32: auch Kor 15, A £f; dann Eph 5, 2; Petr 2,
21—24; 10, !.1‚ und 14, 24)%4, Diese greift dabei auf Jes 53
s  ck, und Z7A auf die universale Sühnekraft des Leidens Jesu „für die Vielen“”,

denen weder durch Blutsverwandtschaft noch durch die Ordnung des Gottes-
volkes gehört. D  1e5s5e dritte Gruppe vVon soteriologischen Aussageformeln kann weder
atıf jüdische Vorstellungen noch aber auch auf eine besondere Exegese at] Gtellen
zurückgeführt werden. 1Ne nähere Untersuchung erweist, Ial ESsp Aussage dabei
aufgrund der sehr alten Orme!| 10, A  L5 und 22, 27; vgl 12, 37 auch Jo 13,
<  w ff  CC in der Abendmahlsüberlieferung ihren SGitz Leben hat. Denn hier ZUuerst
das Motiv VOII| Dienst Jesu <  d  - den Seinen enung bei Tisch Gegensatz
Jüngerordnung der Rabbinen) und Todes-,,Dienst” den Seinen und dabei
dieser SanzZe „Dienst“ esu soteriologisch gedeutet nter allgemeinem ückgriff auf
Jes „Am Anfang der soteriologischen Deutungslinie (stand) die Erkenntnis der
enenden bsthingabe des irdischen Jesus  SE  J S{ Läßt sich Übernahme „der Motive
der Lebenshingabe die ‚Viele:  n  d (Jes 53, 12) und des ‚Lösegeldes‘ (Jes 53, 10) csehr
freier Weise . 10, 4  A b) &4 „relativ eicht erklären“, „Ohne S dabei einer
grundsätzlichen Auseinandersetzung mıt dem Kontext bedurft hätte‘/85 „Im Laufe
der weıteren Entwicklung hat sich dann das Stellvertretungsmotiv innerhalb der lithur-
gisch bestimmten errenmahlstradition verselbständigt und _verfestigt‚ wıe cCie ÜnEO-
Formeln allen ihren usprägungen erweisen““®

Patsch, der die Arbeit Roloffs noch nicht kennt, fragt darüber hinaus, indem
auch 14, 24 diesen Deutekreis einbezieht auch auf 1im 2, hellenisierte
Explikation von 10, verweist), woher diese soteriologische Abendmahlspara-
dosis stammlt, der altesten judenchristlichen Gemeinde oder von Jesus celbst? Da
©5 sich bei dieser Deutung e1ne ungewöhnliche geistige e1s handelt, die zudem
w  „einsam der christlichen Tradition steht”, „muß ernsthaft damil  PP gerechnet werden,

(das soteriologische Interpretament des Todes Jesu) von Jesus Orm'
wurde‘/67, Für diese Auffassung verweist 'ats auch auf das Fehlen jeglicher christo-
logischer Prädikation den Abendmahlstexten celbst (vgl. 14, 24 par) WIe auch
auf die dem Judentum völlig fremde orstellung VvVon der „sakramentalen” Zueignung
der Sühnekraft eiınes schuldlos Leidenden An andere. SGakramental hier verstanden als
„personale Heilsübermittlung durch einen Speiseakt““8, Die Formel pp}  . die iel  &4
deutet atsı mıiıt guten ründen durch „für die Völkerwelt“/®? „Die soteriologische
Dimension, die Jesu Wirken hatte und die streng seine Person gebunden WAar,

Abschluß und Jetztgültige Überbietung stellvertretenden Sterben, das der
göttlichen Vergeltungsordnung Genüge tat“9cO „Während das Brotwort das
Jesu SeiliNer Ganzheit als cakramentale Gabe umschreibt, ist 1m ECcNerWOOT' diese
Ganzheit näher als eiıne solche) bekundet, die stellvertretend ür die Völkerwelt die
anı  ung des Gterbens vollz  1l  z  eht‘71 .r  he Aben  ahlsworte (lassen) S61 gerade

ihrem sakramentalen Charakter perspektivisch die soteriologische Hingabe gleich-
Patsch, QO., gliedert diese Formeln Anschl al Popkes, Christus
traditus, 49, ürich 1967, bes 153 {f, nach ihren Angaben auf, die Dahin-
gabe Jesu zukommt.

6r Roloff, O., 63.

a 182. Patsch diese Feststellung erst nach umfangreichen, außergewöhnlich
sorgfältigen und VOo. kritischen Analyvsen, vgl.
. 228. d.

178—182 OT' Belege), 7i 229

nur vom Leiden des unschuldigen Gerechten. (3) Das final-soteriologische Schema 
spreche sich in den 'Önee-Formeln aus, in der Verbindung: ,,für die Vielen", später 
dann: für uns, für euch, für alle, deren vorsynoptisches Vorkommen sehr eng begrenzt 
sei (so Gai 1, 4; Röm 4, 25; 5, 8; 8, 32; auch 1 Kor 15, 3 f; dann Eph 5, 2; 1 Petr 2, 
21-24; Mk 10, 45 und 14, 24)64• Diese Deutelinie greift dabei bewußt auf Jes 53 
zurück, und zwar auf die universale Sühnekraft des Leidens Jesu „für die Vielen", 
zu denen er weder durch Blutsverwandtschaft noch durch die Ordnung des Gottes­
volkes gehört. Diese dritte Gruppe von soteriologischen Aussageformeln kann weder 
auf jüdische Vorstellungen noch aber auch auf eine besondere Exegese atl Stellen 
zurückgeführt werden. Eine nähere Untersuchung erweist, daß diese Aussage dabei 
aufgrund der sehr alten Formeln Mk 10, 45 und Lk 22, 27; vgl. 12, 37; auch Jo 13, 
4 ff in der Abendmahlsüberlieferung ihren Sitz im Leben hat. Denn hier wird zuerst 
das Motiv vom Dienst J esu an den Seinen (Bedienung bei Tisch im Gegensatz zur 
Jüngerordnung der Rabbinen) und Todes-,,Dienst" an den Seinen gezogen und dabei 
dieser ganze „Dienst" J esu soteriologisch gedeutet unter allgemeinem Rückgriff auf 
Jes 53. ,,Am Anfang der soteriologischen Deutungslinie (stand) die Erkenntnis der 
dienenden Selbsthingabe des irdischen Jesus", so läßt sich die Obernahme „der Motive 
der Lebenshingabe für die ,Vielen' (Jes 53, 12) und des ,Lösegeldes' (Jes 53, 10) in sehr 
freier Weise ... (Mk 10, 45 b)" ,,relativ leicht erklären", ,,ohne daß es dabei einer 
grundsätzlichen Auseinandersetzung mit dem Kontext bedurft hätte"85• ,,Im laufe 
der weiteren Entwicklung hat sich dann das Stellvertretungsmotiv innerhalb der litur­
gisch bestimmten Herrenmahlstradition verselbständigt und verfestigt, wie die 1J1CEQ-
Formeln in allen ihren Ausprägungen erweisen"66• · 

H. Patsch, der die Arbeit Roloffs noch nicht kennt, fragt darüber hinaus, indem er 
auch Mk 14, 24 in diesen Deutekreis einbezieht (auch auf 1 Tim 2, 6 als hellenisierte 
Explikation von Mk 10, 45 b verweist), woher diese soteriologische Abendmahlspara­
dosis stammt, aus der ältesten judenchristlichen Gemeinde oder von Jesus selbst? Da 
es sich bei dieser Deutung um eine ungewöhnliche geistige Leistung handelt, die zudem 
,,einsam in der christlichen Tradition steht", ,,muß ernsthaft damit gerechnet werden, 
daß es (das soteriologische Interpretament des Todes Jesu) von Jesus formuliert 
wurde"67• Für diese Auffassung verweist Patsch auch auf das Fehlen jeglicher christo­
logischer Prädikation in den Abendmahlstexten selbst (vgl. Mk 14, 24 par) wie auch 
auf die dem Judentum völlig fremde Vorstellung von der „sakramentalen" Zueignung 
der Sühnekraft eines schuldlos Leidenden an andere. Sakramental hier verstanden als 
,,personale Heilsübermittlung durch einen Speiseakt"68• Die Formel „für die Vielen" 
deutet Patsch mit guten Gründen durch „für die Völkerwelt"69• ,,Die soteriologische 
Dimension, die J esu Wirken hatte und die streng an seine Person gebunden war, 
fand Abschluß und letztgültige Oberbietung im stellvertretenden Sterben, das der 
göttlichen Vergeltungsordnung Genüge tat"70• ,,Während ... das Brotwort das Ich­
J esu in seiner Ganzheit als sakramentale Gabe umschreibt, ist im Becherwort diese 
Ganzheit näher als eine (solche) bekundet, die ·stellvertretend für die Völkerwelt die 
Handlung des Sterbens vollzieht"71• ,,Die Abendmahlsworte (lassen) sich . . . gerade 
in ihrem sakramentalen Charakter perspektivisch - die soteriologische Hingabe gleich-

54 Patsch, a. a. 0., 160-162, gliedert diese Formeln im Anschluß an W. Popkes, Christus 
traditus, AThANT 49, Zürich 1967, bes. 153 ff, nach ihren Angaben auf, wem die Dahin­
gabe Jesu zukommt. 

85 Roloff, a. a. 0., 63. 
88 Ebda. 
57 A. a. 0. 182. Patsch trifft diese Feststellung erst nach umfangreichen, außergewöhnlich 

sorgfältigen und vollauf kritischen Analysen, vgl. 158-230. 
68 A. a. 0. 228. 70 A. a. 0. 227. 
&DA. a. 0. 178--182 (dort Belege), 220 ff. 71 A. a. 0. 229. 
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‚verdichtend‘ AUS dem Leben Jesu verstehen. 1€e€ gelten der Zeit zwischen dem
vr und dem nahen treffen der zukünftigen Gottesherrschaft: S1e Sagen, welcher

VWeise das Heilswirken Jesu, das die Gottesherrschaft proleptisch brachte, dieser
eit die durch Auferstehungserfahrung und Geistempfang eit der Kirche
wurde weitergehen wird“72.

Der soteriologische Ansatz
Selbst wenn H1a nicht 5(  ( weıt gehen mag wıe Patsch die explizite soteriolo-
gische Deutung des Todes Jesu erst der altesten christlichen Gemeinde Jerusalem
„zutraut”“ Patsch celbst spricht VvVon einem allerdings durch Jesus vollzogenen nquali-
ativen Sprun:  As über die jüdische Umwelt hinaus, der „logisch nicht zwingend abzuı-
leiten 6E  783 und dem gegenüber selbst Schürmann zurückhaltend bleibt74, 1st
als positives ErgebniserUntersuchungen festzuhalten
a) Die äalteste Gemeinde Jerusalem spendet Anfang die Taufe m oder
„auf den Namen Jes  u’,  f ‚Ur Vergebung der Sünden und Anwartschaft auf die
olle Heilsteilhabe anl Reich Gottes, obwohl sich „Taufbefe RS des historischen
Jesus Dzw. des auferstandenen Christus nich‘  er eindeutig beweisen

PSEe Gemeinde feiert „tägli 7ı das Herrenmahl („Brotbrechen”) mut dem Doppel-
bezug: (sakramentales) Gedächtnis des Leidens und Gterbens Jesu und Erwartung des
vollendeten Endheils?®;
C) der äaltesten Überlieferung des gedeuteten Todes Jesu im Judenchristentum gehören
soteriologische Deuteformeln ZU, die den Heils-,,Dienst” des historischen Jesus
des Künders und Spenders des eschatologischen eils mıit dem gewaltsamen Ster-
ben dieses Jesus verbinden und diesem Tod die universale Ausweitung SeiINner
Heilbringersendung auf die sanZe Menschheit mıit Hiltfe des Gedankens ctellver-
tretender (nach Jes 53) gegeben sehen.

Diese Entwicklung fordert notwendig e1ne Grundlage und e1inen nhalt Sen-
dungsbewußtsein und an Handeln des historischen Jesus, seiner Verkündigung, S@l-
1 Wirken und allem An der und Weise, wıie seinen auf sich nahm,
anzeichenhaft wenigstens deutete und bestand
Entscheidend eine theologische Aufschlüsselung aber ıst die Feststellung der
urchristlichen Deutung des Lebens und Todes Jesu als eın stellvertretendes „Für“” und
„Zugute”. Mit Recht spricht daher Schürmann OM der „Kontinuität des (christologi-
schen) ÜnED Kerygm  E „der ‚Dahingegebene‘ (Röm 3, 32) 1st der ‚Sich-Dahin-
72 Dieselbe assung vertritt Goppelt, Theologie des Neuen JTestamentes,

1, Göttingen 1975, ”71—276
219,

7{4 Vegl. Jesu ureigener Tod (56), wWOo Schürmann „Worte Jesu über Sinn und Heilsbedeutung
Seines Todes als) durchaus enkbar und) eigentlich als fasct erwarten“” annimmt
und feststellt (90) „die Ostererkenntnis er er ruft nach iner Verheißun und Zusage,
wie cie das Abendmahl nach MO Tradition gegeben hat” Dazu sagt „  1r wollen
das Ergebnis der Abendmahlsforschung ernst nehmen, nach dem der ursprüngliche CNauUue
Wortlaut der Deuteworte Jesu mit der historisch gewünschten Sicherheit nicht mehr
zurückzugewinnen 15'  t” (82)

dazıu chnackenburg, Art. Taufe, B  s un LIh 21964), Sp. 11—13 (mit Lit.)
Vegl. Schürmann, Art. Jesu etztes en! in LTIh (21957), Sp. 26—31; ders.,
Herrenmahl, ebda. 5 51960), D.  / Jeremias, Die endmahlsworte Jesu, Göttingen
F 181—185; Schürmann, Jesu ureigener 7 — 26, 69—71 ; ders., Die Gestalt der

Eucharistiefeier, in rsprung und Gestalt, Düsseldorf 1970, f T O

sam , verdichtend' - aus dem Leben J esu verstehen. Sie gelten der Zeit zwischen dem 
Tod und dem nahen Eintreffen der zukünftigen Gottesherrschaft; sie sagen, in welcher 
Weise das Heilswirken J esu, das die Gottesherrschaft proleptisch brachte, in dieser 
Zeit - die durch Auferstehungserfahrung und Geistempfang zur Zeit der Kirche 
wurde - weitergehen wird"72• 

4. Der neue soteriologische Ansatz 

Selbst wenn man nicht so weit gehen mag wie H. Patsch und die explizite soteriolo­
gische Deutung des Todes J esu erst der ältesten christlichen Gemeinde in Jerusalem 
,,zutraut" - Patsch selbst spricht von einem allerdings durch Jesus vollzogenen „quali­
tativen Sprung" über die jüdische Umwelt hinaus, der „logisch nicht zwingend abzu­
leiten" sei73 und dem gegenüber selbst Schürmann zurückhaltend bleibt7', so ist doch 
als positives Ergebnis neuester Untersuchungen festzuhalten: 

a) Die älteste Gemeinde in Jerusalem spendet von Anfang an die Taufe „im" oder 
„auf den Namen Jesu", zur Vergebung der Sünden und zur Anwartschaft auf die 
volle Heilsteilhabe am Reich Gottes, obwohl sich ein „Taufbefehl" des historischen 
Jesus bzw. des auferstandenen Christus nicht eindeutig beweisen läßt75; 

b) diese Gemeinde feiert „täglich" das Herrenmahl (,,Brotbrechen'') mit dem Doppel­
bezug: (sakramentales) Gedächtnis des Leidens und Sterbens Jesu und Erwartung des 
vollendeten Endheils78 ; 

c) der ältesten Überlieferung des gedeuteten Todes Jesu im Judenchristentum gehören 
soteriologische Deuteformeln zu, die den Heils-,,Dienst" des historischen Jesus als 
des Künders und Spenders des eschatologischen Heils mit dem gewaltsamen Ster­
ben dieses Jesus verbinden und in diesem Tod die universale Ausweitung seiner 
Heilbringersendung auf die ganze Menschheit hin mit Hilfe des Gedankens stellver­
tretender Sühne (nach Jes 53) gegeben sehen. 

d) Diese Entwicklung fordert notwendig eine Grundlage und einen Anhalt am Sen­
dungsbewußtsein und am Handeln des historischen Jesus, seiner Verkündigung, sei­
nem Wirken und vor allem an der Art und Weise, wie er seinen Tod auf sich nahm, 
anzeichenhaft wenigstens deutete und bestand. 

Entscheidend für eine theologische Aufschlüsselung aber ist die Feststellung der 
urchristlichen Deutung des Lebens und Todes J esu als ein stellvertretendes „Für'' und 
,,Zugute". Mit Recht spricht daher Schürmann von der „Kontinuität des (christologi­
schen) iime im Kerygma"; ,,der ,Dahingegebene' (Röm 8, 32} ist der ,Sich-Dahin-

71 A. a. 0. 230. Dieselbe Auffassung vertritt L. Goppelt, Theologie des Neuen Testamentes, 
Bd. 1, Göttingen 1975, 234-246, 271-276. 

73 A. a. 0. 219. 
7' Vgl. Jesu ureigener Tod (56), wo Schürmann „Worte Jesu über Sinn und Heilsbedeutung 

seines Todes (als) durchaus denkbar (und) eigentlich (als) fest zu erwarten" annimmt 
und feststellt (90): ,,die Ostererkenntnis der Jünger ruft nach einer Verheißung und Zusage, 
wie sie das Abendmahl nach der Tradition gegeben hat". Dazu sagt er: ,,Wir wollen 
das Ergebnis der Abendmahlsforschung ernst nehmen, nach dem der ursprüngliche genaue 
Wortlaut der Deuteworte Jesu mit der historisch gewünschten Sicherheit nicht mehr 
zurückzugewinnen ist" (82). 

711 S. dazu R. Schnackenburg, Art. Taufe, in: LThK 9 (21964), Sp. 1311-1314 (mit Lit.). 
78 Vgl. H. Schürmann, Art. Jesu letztes Abendmahl, in: LThK 1 (21957), Sp. 26-31; ders., 

Herrenmahl, ebda. 5 (21960), Sp. 271; ]. ]eremias, Die Abendmahlsworte Jesu, Göttingen 
31960, 181-185; Schürmann, Jesu ureigener Tod, 7-26, 69-71; ders., Die Gestalt der 
urchristlichen Eucharistiefeier, in: Ursprung und Gestalt, Düsseldorf 1970, 77-99. 
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gebende (Gal 1, 2, 20 Eph 5 2 25 'Tim CN Tit2 10 45) 77 €1 1541
ZU beachten, atsı mıt Blick auf Jes und den Kontext der nt] soteriologischen
Hingabe- und ÜrEo-Aussagen betont TT dem Boden des S gelten Jahwe
1st der Spender der Sühne, ET 15t das entscheidend handelnde Subijekt, der die Sün-
den- Unheilssphäre m1t dem aufhebt und durchbricht So die Gesamtheit
der Menschen entsühnt Rahmen dieser Grundvoraussetzung ist D ‚Ersatzgabe
zu sehen Gie 1St Jahwe gegeben, aber weder nach dem Prinzip do ut des, noch
nach >»ner Satisfaktionstheorie ahwes Majestätsreservat 1Sst ohne Einschränkung
gewahrt Richter und Retter in

Dieser Hintergrund 1st} wichtig die uslegung des \Mtgov-Wortes Jesus gibt
Leben sühnend die Völkerwelt, ohne von einer vorausgehenden Forderung
nach Sühne die Rede 1  %a  A  vVvare Die Exegese hat diesem Tatbestand insofern Rechnung
ZUu {Tagen, als C1@e auf kultische oder juristische Füllung zZu verzichten hat Ebenso
aber muß deutlich ausgesprochen werden, laß der edanke der Sühnegabe ohne den
die Sühne gewährenden Gott nicht gedacht werden kann universaler stellvertre-
tender Sühnetod gehört 1ın das Koordinatensystem der ONMn Gott gesetzten ÖOrdnung,
der menschlichen Verfehlung des göttlichen Gesetzes und den araus resultierenden
Folgen und der von Gott ermöglichten Aufhebung des Sünde-Unheil-Zusammen-
hangs’78
Noch wichtiger ist aber die Erkenntnis, daß cowchl] Jesu Person und Wirken auch
SINn Tod clie unbedingte Liebe des Gottes Offenbart den esus ater ennt und der
alle Menschen, weil ohne Hilfe verloren sind ohne vorangehende mensch-
liche Leistung und mıit Liebe begnaden will (vgl l 13—17 5,

36—50 1016 D  Mt 25  Zr 31—46 Jo 3, 16 f Röm D, 1—11 8, 31—39
Denn etztlich ist ©5 Gott, der die Versöhnung zwischen sich und den Menschen rkt
und der durch Christus endgültig rettend und erlösend auch Chris
Tod hindurch (vegl 2 Kor 5,

17 Jesu ureigener Tod, Vgl dazu die Feststeilungen VvVon Lohse, artyrer und Gottes-
knecht, Untersuchungen ZUr Urı  B-en Verkündigung vom Sühnetod Jesu Christi,

‚ NF 46, Göttingen 1955, bes. 113—1486: „Schon die palästinische Gemeinde hat
VC  s Anfang bekannt und verkündigt, In dem Sterben und Auferstehen Jesu
Christi die Verheißungen O Jes in Erfüllung BCEH C1N (145) und Vo  »3 Del-
Äing, Der Kreuzestod der urchristlichen Verkündigung, Göttingen 1975, „Das
ÜnED beiden Zusammenhängen Beziehung vVon Tautfe und Abendmahl
auf das Kreuz Jesu) egend“;f un anzen noch Popkes, Christus traditus,

(1967), bes. und Riesenfeld, Art. ÜnEQ, TRWNT $(1969),
Zur gegenwärtigen Diskussion über die Heilsbedeutung des 25 Jesu protestantischen
Raum vgl mN ppert, Diskussion Kreuz und Auferstehung, Wuppertal 1968; Vie-
rng (Hg.), Zum Verständnis des es Jesu. Stellungnahme des Theol. Ausschusses und
e5 der Synode der Ev. rche der Union, Gütersich 1968  j ders., Der Kreuzestod Jesu.
Interpretation e0. Gutachtens, Gütersloh 1972  j Viering (Hg.), Zur Bedeutung
des es Jesu. Exegetische Beiträge von Conzelmann Flesseman -- Van Leer

Haenchen äaäsemann Lohse, Gütersich 967; vgl auch Mo imann, Der
gekreuzigte Gott, München 1972, und den Problembericht Zur 20 Sinndeutung des
'"odes Jesu, in HerKorr. 26 (1972), 149— 154

78 z vVgL. Goppelt, Theologie des Neuen Testamentes, 1, Göttingen
1975, 241—246

gebende' (Gai 1, 4; 2, 20; Eph 5, 2. 25; 1 Tim 2, 6; Tit 2, 14; Mk 10, 45)"77• Dabei ist 
zu beachten, was Patsch mit Blick auf J es 53 und den Kontext der ntl soteriologischen 
Hingabe- und -urc!e-Aussagen betont: ,,Auf dem Boden des AT muß gelten: Jahwe 
ist der Spender der Sühne, er ist das entscheidend handelnde Subjekt, der die Sün­
den- Unheilssphäre mit dem ,Knecht' aufhebt und durchbricht und so die Gesamtheit 
der Menschen entsühnt. Im Rahmen dieser Grundvoraussetzung ist die ,Ersatzgabe' 
zu sehen. Sie ist Jahwe gegeben, aber weder nadi dem Prinzip des do ut des, nodi 
nach einer Satisfaktionstheorie. Jahwes Majestätsreservat ist ohne Einschränkung 
gewahrt, er ist Riditer und Retter in einem. 

Dieser Hintergrund ist wichtig für die Auslegung des Äuteov-Wortes. Jesus gibt sein 
Leben sühnend für die Völkerwelt, ohne daß von einer vorausgehenden Forderung 
nach Sühne die Rede wäre ... Die Exegese hat diesem Tatbestand insofern Rechnung 
zu tragen, als sie auf eine kultische oder juristische · Füllung zu verzichten hat. Ebenso 
aber muß deutlich ausgesprochen werden, daß der Gedanke der Sühnegabe ohne den 
die Sühne gewährenden Gott nicht gedacht werden kann. J esu universaler stellvertre­
tender Sühnetod gehört in das Koordinatensystem der von Gott gesetzten Ordnung, 
der menschlichen Verfehlung des göttlichen Gesetzes und den daraus resultierenden 
Folgen und der von Gott ermöglichten Aufhebung des Sünde-Unheil-Zusammen­
hangs"78. 

Noch wichtiger ist aber die Erkenntnis, daß sowohl Jesu Person und Wirken wie auch 
sein Tod die unbedingte Liebe des Gottes offenbart, den Jesus Vater nennt und der 
alle Menschen, weil sie ohne seine Hilfe verloren sind, ohne vorangehende mensch­
liche Leistung retten und mit seiner Liebe begnaden will (vgl. Mk 2, 13-17; S, 34; 
Lk 7, 36-50; 13, 10-16; 15, 1 ff; Mt 25, 31--46; Jo 3, 16 f; Röm s, 1-11; 8, 31-39). 
Denn letztlich ist es Gott, der die Versöhnung zwischen sich und den Menschen wirkt 
und der durch Christus endgültig rettend und erlösend handelt, audi durdi Christi 
Tod hindurch (vgl. 2 Kor s, 18-21). 

77 Jesu ureigener Tod, 18 f. Vgl. dazu die Feststellungen von E. Lohse, Märtyrer und Gottes­
knecht, Untersuchungen zur urchristlichen Verkündigung vom Sühnetod Jesu Christi, 
FRLANT, NF 46, Göttingen 1955, bes. 113-146: ,,Schon die palästinische Gemeinde hat 
von Anfang an bekannt und verkündigt, daß in dem Sterben und Auferstehen Jesu 
Christi die Verheißungen von Jes 53 in Erfüllung gegangen sind" (145) und von G. Del­
ling, Der Kreuzestod in der urchristlichen Verkündigung, Göttingen 1975, 34: ,,Das 
~n:se ist in beiden Zusammenhängen (d. h. der Beziehung von Taufe und Abendmahl 
auf das Kreuz Jesu) grundlegend"; zum Ganzen s. noch W. Popkes, Christus traditus, 
AThANT 49 (1967), bes. 240-296, und H. Riesenfeld, Art. ~nse, in: ThWNT 8(1969), 
510-518. 
Zur gegenwärtigen Diskussion über die Heilsbedeutung des Todes Jesu im protestantischen 
Raum vgl. B. Klappert, Diskussion um Kreuz und Auferstehung, Wuppertal 1968; F. Vie­
ring (Hg.), Zum Verständnis des Todes Jesu. Stellungnahme des Theol. Ausschusses und 
Beschluß der Synode der Ev. Kirche der Union, Gütersloh 1968; ders., Der Kreuzestod Jesu. 
Interpretation eines theol. Gutachtens, Gütersloh 1972; F. Viering (Hg.), Zur Bedeutung 
des Todes Jesu. Exegetische Beiträge von H. Conzelmann / E. Flesseman - van Leer / 
E. Haenchen / E. Käsemann / E. Lohse, Gütersloh 11967; vgl. auch J. Moltmann, Der 
gekreuzigte Gott, München 1972, und den Problembericht: Zur theol. Sinndeutung des 
Todes Jesu, in: HerKorr. 26 (1972), 149-154. 

78 A. a. O. 223; vgl. dazu L. Goppelt, Theologie des Neuen Testamentes, Bd. 1, Göttingen 
1975, 241-246. 
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NKENZELLE

Das kirchliche Amt un die Eucharistie
Überlegungen Z rage der „Noteucharistie”
} ist kaum übersehendes Kennzeichen der katholischen Theologie Von heute,
12{ Sie ber Fragen, cdie der Tradition Jängst alsc endgültig beantwortet galten,
Neu nachdenkt und dabei bestehende kirchliche Lehräußerungen zumindest dem
bisher verstandenen Sinn ın Trage stellt. Dabei geht keineswegs Aussagen,

denen glaubte, S1e aufgrund des allgemeinen Glaubenssinnes der Kirche
und der Tätigkeit des ordentlichen kirchlichen Lehramtes letzte Verbindlichkeit bean-
spruchen können, sondern durchaus auch theologische Sätze, von enen i bis-
her annahm, G1E durch das außerordentliche kirchliche Lehramt definitiv entschieden
elen.

Zur Begründung dieser theologischen Neubesinnung wird VOor allem auf die FOr-
schungsergebnisse der Exegese des hingewiesen, die eben der Dogmatiker über-
nehmen und zugleich ernstnehmen MUSSE.,  . Aufgrund intensiven und £fruchtbaren
dogmengeschichtlichen Forschung erscheinen dann manche ÄAussagen des kirchlichen
Lehramtes in größeren Horizont und damit auch in eUen Licht. Unter
Berücksichtigung der kirchlichen Frage-Antwort-Situation lasse sich erkennen, auf
Fragen, die WIT heute stellen, damals eine Antwort gegeben wurde, weil unsere
Problematik noch nich:  en bestanden hat. Gerade der ogmatiker nımmt ımmer mehr

Kenntnis, er el Aufgabe nicht gerecht wird, W er LUr die Lehräußerun-
mCIl der Kirche alc solche interpretiert, ohne den geschichtlichen Standort dieser AÄAus-

zZzUu berücksichtigen. Er i1st csich dessen bewußt, die Kontroversen und
Diskussionen miteinbeziehen muß, die zZum verbindlichen ext geführt en.
Im das II Vatikanum werden die kirchlichen Strukturen Neu durchdacht
und diesem Zusammenhang wird die Stellung des kirchlichen Amtstragers
größeren Rahmen des Gottesvolkes gesehen. Dieser innerkirchliche Autfbruch führt
zZzu der Frage, ob bestimmte Vollmachten, die bisher allein dem Priester zugeordnet
WAarTeTl, derart ın die Kirche eingeordnet SIN  d, 61e eiNner Notsituation auch von
einem Nicht-Geweihten ausgeübt werden können. War 1a In der Theologie der
nachtridentinischen Zeit, VOT allem unter dem nfiluß der Entscheidungen des Vati-
kanums un! der Lehräußerungen 1U5 XI., mehr oder minder der cselbstverständlichen
Überzeugung, das kirchliche Amt nich  en 1UL5 hierarchisch strukturiert ist, sondern
auch die dogmatischen Unterschiede zwischen den einzelnen Stufen des Amtes gze.
selen, erkennt die Theologie eute ımmer eu  elT, cp1 der Ausbildung
und Verteidigung des monarchischen Episkopates die nannten kirchlichen Struk-
turen W  Jar gibt, aber keineswegs ge. ist, welcher Art die Unterschiede SIn  d, und
WIe 651e einzelnen dem göttlichen bzw. dem kirchlichen Recht zuzuordnen S1IM!  d.
Ein Vergleich vVon Zzwel verbindlichen kirchlichen Lehrentscheidungen macht den
Erkenntnisfortschritt deutlich Während das Konzil von Trient! lehrt, daß 5 der
kath Kirche nach göttlicher Anordnung ıne Rangordnung gibt, die Bischöfen,
Priestern und Dienern besteht, berücksichtigt clas IL Vatikanum?* die inzwischen

Denzinger-Schönmetzer (DS),onSymbolorum Freiburg 3$41967), 1776
®: Dogmatische Kons  on über die Kirche, Nr. 28 Zur theologischen Problemlage vgl

Finkenzeller, Von der Botschaft jesu Kirche TIS Zweitel Fragen Probleme
Antworten (München 1974), 109 f; Ders., Zur Diskussion über das Verständnis der
apostolischen Sukzession. Fine systematische ersicht, in: 123 1975), 321—340,
dort ist die wichtigste Literatur verzeichnet.

JOSEF FINKENZELLER 

Das kirchliche Amt und die Eucharistie 

,- Oberlegungen zur Frage der „Noteucharistie" 

Es ist ein kaum zu übersehendes Kennzeichen der katholischen Theologie von heute, 
daß sie über Fragen, die in der Tradition längst als endgültig beantwortet galten, 
neu nachdenkt und dabei bestehende kirchliche Lehräußerungen zumindest in dem 
bisher verstandenen Sinn in Frage stellt. Dabei geht es keineswegs nur um Aussagen, 
von denen man glaubte, daß sie aufgrund des allgemeinen Glaubenssinnes der Kirche 
und der Tätigkeit des ordentlichen kirchlichen Lehramtes letzte Verbindlichkeit bean­
spruchen können, sondern durchaus auch um theologische Sätze, von denen man bis­
her annahm, daß sie durch das außerordentliche kirchliche Lehramt definitiv entschieden 
seien. 

Zur Begründung dieser theologischen Neubesinnung wird vor allem auf die For­
schungsergebnisse der Exegese des NT hingewiesen, die eben der Dogmatiker über­
nehmen und zugleich ernstnehmen müsse. Aufgrund einer intensiven und fruchtbaren 
dogmengeschichtlichen Forschung erscheinen dann manche Aussagen des kirchlichen 
Lehramtes in einem größeren Horizont und damit auch in einem neuen Licht. Unter 
Berücksichtigung der kirchlichen Frage-Antwort-Situation lasse sich erkennen, daß auf 
Fragen, die wir heute stellen, damals keine Antwort gegeben wurde, weil unsere 
Problematik noch nicht bestanden hat. Gerade der Dogmatiker nimmt immer mehr 
zur Kenntnis, daß er seiner Aufgabe nicht gerecht wird, wenn er nur die Lehräußerun­
gen der Kirche als solche interpretiert, ohne den geschichtlichen Standort dieser Aus­
sagen zu berücksichtigen. Er ist sich dessen bewußt, daß er die Kontroversen und 
Diskussionen miteinbeziehen muß, die z~ verbindlichen Text geführt haben. 

Im Anschluß an das II. Vatikanum werden die kirchlichen Strukturen neu durchdacht 
und in diesem Zusammenhang wird die Stellung des kirchlichen Amtsträgers im 
größeren Rahmen des Gottesvolkes gesehen. Dieser innerkirchliche Aufbruch führt 
zu der Frage, ob bestimmte Vollmachten, die bisher allein dem Priester zugeordnet 
waren, derart in die Kirche eingeordnet sind, daß sie in einer Notsituation auch von 
einem Nicht-Geweihten ausgeübt werden können. War man in der Theologie der 
nachtridentinischen Zeit, vor allem unter dem Einfluß der Entscheidungen des I. Vati­
kanums und der Lehräußerungen Pius' XII., mehr oder minder der selbstverständlichen 
Oberzeugung, daß das kirchliche Amt nicht nur hierarchisch strukturiert ist, sondern 
auch die dogmatischen Unterschiede zwischen den einzelnen Stufen des Amtes geklärt 
seien, so erkennt die Theologie heute immer deutlicher, daß es seit der Ausbildung 
und Verteidigung des monarchischen Episkopates die genannten kirchlichen Struk­
turen zwar gibt, aber keineswegs geklärt ist, welcher Art die Unterschiede sind, und 
wie sie im einzelnen dem göttlichen bzw. dem kirchlichen Recht zuzuordnen sind. 

Ein Vergleich von zwei verbindlichen kirchlichen Lehrentscheidungen macht den 
Erkenntnisfortschritt deutlich. Während das Konzil von Trient1 lehrt, daß es in der 
kath. Kirche nach göttlicher Anordnung eine hl. Rangordnung gibt, die aus Bischöfen, 
Priestern und Dienern besteht, berücksichtigt das II. Vatikanum2 die inzwischen 

1 Denzinger-Sdiönmetzer (DS), Enchiridion Symbolorum (Freiburg "1967), 1776. 
2 Dogmatische Konstitution über die Kirche, Nr. 28. Zur theologischen Problemlage vgl.: 

]. Finkenzeller, Von der Botschaft Jesu zur Kirche Christi. Zweifel - Fragen - Probleme -
Antworten (München 1974), 109 f; Ders., Zur Diskussion über das Verständnis der 
apostolischen Sukzession. Eine systematische Obersicht, in: ThPQ 123 (1975), 321-340, 
dort ist die wichtigste Literatur verzeichnet. 
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erfolgte exegetische und dogmenhistorische Forschung, W  JeIu sagt, der aus gött-
licher Einsetzung kommende kirchliche Dienst werde In verschiedenen Ordnungen
ausgeübt VC( denen, die seit alters Bischöfe, Priester und Diakone heißen. Galt
aufgrund der tridentinischen Entscheidung als selbstverständlich, 1Ur der Priester
Spender der Krankenölung sSeın ann, SO  O wird ın eit diese Frage ZEeu durch-
dacht Der gemeinsamen Synode der Bistümer der BRD liegen Zwel theologische
Gutachten VOT, die cdie Bestellung des Diakons (und der Diakonin) ordentlichen
Spender der Krankenölung möglich halten und auch wünschen?. Die beiden Gut-
achter weılsen darauf hin, g das T rienter Konzili die Spendung der Kranken-
salbung ausschließlich dem Priester vorbehalten habe, al aber die geschichtlichen
Forschungen der letzten Jahrzehnte das Ergebnis gezeitigt haben, von den
sten Zeugnissen bis _ Jh (in einigen Kirchenprovinzen SORaT darüber hinaus)

sten und Westen die Krankensalbung der überwiegenden Zahl der Fälle von
ajlen gespendet wurde. Noch Johannes Von Damaskus, der als der letzte Kirchenvater
des ÖOstens die griechische Theologie zusammengefaßt hat, bezeugt die Praxis der
Krankensalbung durch den einfachen Gläubigen. Tst seit der Karolingerzeit erscheint
der Priester als der alleinige Spender der Krankensalbung®.
Die vielfältigen Diskussionen über das Verständnis des ufßsakramentes und die
Möglichkeit Formen des Bußvollzuges 511 bekannt, als G1e äher
dargestellt werden müßten. Glaubte Ila bisher, aufgrund der tridentinischen
Entscheidung, die das Bekenntnis aller nach der Taufe begangenen schweren Sünden
nach Z:  J Art und artverändernden Umständen kraft go!  en Rechtes fordert®,
eıine Neugestaltung der dogmatischen ur des Bußsakramentes -  . mehr MmMOÖßg-

sel, SO gibt 25 eute eıne wachsende eologen, die der Überzeugung
sind, die Kirche onne einen Bußgottesdienst Sakrament eigentlichen 1NNne
erklären?.

Mögen diese und ähnliche Fragen der Sakramententheologie alc echte innerkatholische
Kontroversen gelten, SO erheben doch verschiedene kirchliche Behörden Einspruch
gn die These, dafß PS analog ZUE Nottaufe auch e1ne Noteucharistie gebe, a160
der geweihte Priester der normale und ordentliche Spender der Eucharistie sel,

aber ın besonderen Notfällen auch ein Nicht-Ordinierter der Eucharistie vorstehen
könne. Unter den von der Kongregation für die Glaubenslehre beanstandeten Lehren
von Küng steht auch die These: 1e Eucharistie OoOnne Notfall von einem
Getauften ohne Priesterweihe vollzogen werden. Dieser Satz sel mit der Lehre des

Laterankonzils und des Il Vatikanischen ONZ: nicht vereinbar®. Weil cie
genannte ese modifizierter und mMe1s: abgeschwächter Form auch vVon anderen
Theologen vertreten oder wenigstens -  n ausgeschlossen WIT!  d, coll dieses Problem
äher eroörtert werden. Da 05 HU1 um die erundsätzliche Darstellung eıiıner Position

Vgl Synode. Amtliche Mitteilungen der gemeinsamen Synode der Bistümer der Bundes-
repu Deutschland 7 1973), 7 —A0 P. Hünermann, Gutachten Bestellung des
Diakons (Der Diakonin) ordentlichen Spender der Krankensalbung; Vorgrimler,
Gutachten über Diakone als Spender der Krankensalbung.

N DS 1697; 1719.
n Zur Dogmengeschichte der Krankensalbung vgl Poschmann, 5 und Letzte Olung

(Freiburg1

Vgl e eser Frage: Finkenzeller, Einzelbeichte, eneralabsolution und Bußgottesdienst
AUS dogmatischer Sicht, p Bußsakrament Bußpraxis (hg, V. eifel, München
1 f; Ziegenaus, Umkehr Versöhnung Friede. Zu v  ıner theologisch VeTl-
antworteten Taxis VC  < Bußgottesdienst Beichte (Freiburg1 113
Vgl Der des Lehrverfahrens Küng, erKorr (1975), 181— 18
hier 182.,

erfolgte exegetische und dogmenhistorische Forschung, wenn es sagt, der aus gött­
licher Einsetzung kommende kirchliche Dienst werde in verschiedenen Ordnungen 
ausgeübt von denen, die seit alters Bischöfe, Priester und Diakone heißen. Galt es 
aufgrund der tridentinischen Entscheidung als selbstverständlich, daß nur der Priester 
Spender der Krankenölung sein kann, so wird in unserer Zeit diese Frage neu durch­
dacht. Der gemeinsamen Synode der Bistümer der BRD liegen zwei theologische 
Gutachten vor, die die Bestellung des Diakons (und der Diakonin) zum ordentlichen 
Spender der Krankenölung für möglich halten und auch wünschen3• Die beiden Gut­
achter weisen darauf hin, daß zwar das Trienter Konzil4 die Spendung der Kranken­
salbung ausschließlich dem Priester vorbehalten habe, daß aber die geschichtlichen 
Forschungen der letzten Jahrzehnte das Ergebnis gezeitigt haben, daß von den frühe­
sten Zeugnissen an bis zum 8. Jh. (in einigen Kirchenprovinzen sogar darüber hinaus) 
im Osten und Westen die Krankensalbung in der überwiegenden Zahl der Fälle von 
Laien gespendet wurde. Noch Johannes von Damaskus, der als der letzte Kirchenvater 
des Ostens die griechische Theologie zusammengefaßt hat, bezeugt die Praxis der 
Krankensalbung durdt den einfadten Gläubigen. Erst seit der Karolingerzeit erscheint 
der Priester als der alleinige Spender der Krankensalbung5. 

Die vielfältigen Diskussionen über das Verständnis des Bußsakramentes und die 
Möglichkeit neuer Formen des Bußvollzuges sind zu bekannt, als daß sie näher 
dargestellt werden müßten. Glaubte man bisher, daß aufgrund der tridentinischen 
Entscheidung, die das Bekenntnis aller nach der Taufe begangenen schweren Sünden 
nach Zahl, Art und artverändemden Umständen kraft göttlichen Rechtes fordert6, 

eine Neugestaltung der dogmatischen Struktur des Bußsakramentes nicht mehr mög­
lich sei, so gibt es heute eine wachsende Zahl von Theologen, die der Oberzeugung 
sind, die Kirdte könne einen Bußgottesdienst zum Sakrament im eigentlichen Sinne 
erklären 7. 

Mögen diese und ähnliche Fragen der Sakramententheologie als echte innerkatholische 
Kontroversen gelten, so erheben doch verschiedene kirchlidte Behörden Einspruch 
gegen die These, daß es analog zur Nottaufe auch eine Noteucharistie gebe, daß also 
der geweihte Priester zwar der normale und ordentliche Spender der Eucharistie sei, 
daß aber in besonderen Notfällen auch ein Nicht-Ordinierter der Eucharistie vorstehen 
könne. Unter den von der Kongregation für die Glaubenslehre beanstandeten Lehren 
von H. Küng steht audt die These: die Eucharistie könne im Notfall von einem 
Getauften ohne Priesterweihe vollzogen werden. Dieser Satz sei mit der Lehre des 
IV. Laterankonzils und des II. Vatikanischen Konzils nicht vereinbar8. Weil die 
genannte These in modifizierter und meist abgeschwächter Form auch von anderen 
Theologen vertreten oder wenigstens nicht ausgeschlossen wird, soll dieses Problem 
näher erörtert werden. Da es nur um die grundsätzliche Darstellung einer Position 

3 Vgl. Synode. Amtliche Mitteilungen der gemeinsamen Synode der Bistümer der Bundes­
republik Deutschland 'l (1973), 37-40: P. Hünennann, Gutachten zur Bestellung des 
Diakons (Der Diakonin) zum ordentlichen Spender der Krankensalbung; H. Vorgrimler, 
Gutachten über Diakone als Spender der Krankensalbung. 

4 OS 1697; 1'719. 
15 Zur Dogmengeschichte der Krankensalbung vgl. B. Posdimann, Buße und Letzte Ölung 

(Freiburg 1951), 125 f. 
6 OS 1679-1683; 1706-1708. '=' 
1 Vgl. zu dieser Frage: ]. Finkenzeller, Einzelbeichte, Generalabsolution und Bußgottesdienst 

aus dogmatischer Sicht, in: Buße - Bußsakrament - Bußpraxis (hg. v. E. Feifel, München 
1975), 71 f; A. Ziegenaus, Umkehr - Versöhnung - Friede. Zu einer theologisch ver­
antworteten Praxis von Bußgottesdienst und Beichte (Freiburg 1975), 113 f. 

8 Vgl.: Der Abschluß des Lehrverfahrens gegen H. Küng, in: HerKorr 29 (1975), 181-185; 
hier 182. 

16 



der zeitgenössischen Theologie geht, wird kein Wert darauf gelegt, das vorliegende
wissenschaftliche aterial vollständig darzulegen?.

Die Thesen der zeitgenössischen katholischen eologie
Wie bereits angedeutet, hat Küng klar die These vertreten, dafß Notfällen eıne
Eucharistiefeier geben könne, ohne daß eın durch Handauflegung ordinierter Priester
der Feier vorsteht19. Er geht davon aQusS, daß das eine Pluralität Von Gemeinde-
verfassungen bietet, die grundsätzlich auch späatere Zeiten Bedeutung haben kön-
Nnen. Da Paulus den uUunumsSIrftenen echten Briefen nıe von der ÖOrdination und
den Presbytern spricht, kennt el offensichtlich kein institutionalisiertes Ämt, das

eingesetzt wird und durch das INan dann erst ZUul Dienst verpflichtet WUT'  .  de.
Seine Kirchen sind Gemeinschaften freier charismatischer Dienste. Nach dem des
Apostels Var auch In den paulinischen Gemeinden eine Institutionalisierung nich  er ZuUu
vermeiden. Für dieses fortgeschrittene Stadium der Entwicklung des kirchlichen Amtes
bieten cClie Apostelgeschichte und die Pastoralbriefe dort klare Zeugnisse, wc S1e VO

Presbyter- und Episkopenamt und dem itus der Handauflegung berichten
Der Eintritt die apostolische Nachfolge des Leitungsdienstes sollte nach nt] Kirchen-
verständis, normalerweise du  . eın auf verschiedene We:  1se mögliches Zusam-
menwirken VO Vorstehern und Gemeinde geschehen. Der ormalfall dürfte die
Berufung durch die Gemeindeleiter unter Beteiligung der Gemeinde se1ın. Von der
paulinischen bzw. heidenchristlichen Kirchenverfassung her +  sen aber insbeson-
dere Notfälle auch andere Wege den Leitungsdienst und die apostolische
Nachfolge der Kirchenleiter offengelassen werden: aufgrund der Berufung
andere Gemeindeglieder oder aufgrund e1nes £frei aufbrechenden Charismas
Gemeindeleitung oder -gründung. Die presbyteral-episkopale Kirchenverfassung, die
sich in der nachapostolischen eit mit Rech  en ın der Kirche faktisch durchgesetzt hat,
muß auch heute alle Möglichkeiten, die der nt] Kirche bestanden haben, ZUMUN-
dest grundsätzlich offenbleiben. Diese Feststelung 15t VvVon großer Jragweite IN15-
sionarischer Hinsicht. Co ist etwa 1n China oder Güdamerika auch ohne Presbyter
eine ge Eucharistiefeier möglich!!,
Küng bestreitet also rund n  cht, ZU] gültigen Eucharistiefeier
ein kirchlicher Vorsteher notwendig ist; vertritt aber die These, das
kirchliche Amt nicht 1U durch Handauflegung eingesetzt werde, sondern auch heute
noch das kirchliche Amt e1ner charismatischen Weise der Kirche aufhbrechen
Oonne  ..  12 Unter Zugrundelegung des üblichen Verständnisses von Ordination und
läuft die These Küngs in der Tat darauf hinaus, Notlagen die Eucharistie v«CdC

Nicht-Ordinierten, Von einem aien, geleitet werden kann

Einen Überblick über die Problemlage bietet tte, Amt, Ordination und Sukzession
1im Verständnis evangelischer und katholischer Exegeten und Dogmatiker der Gegenwart
sSOWIle Dokumenten ökumenischer Gespräche SSse1dor! 1974),
Wozu Priester? Eine Hilfe. (Einsiedeln 34 £; Ders., Christsem en 1974),
Küng, Wozu Priester? 38.— 309

12 Vgl Reform und Anerkennung kirchlicher Amter. Ein Memorandum der Arbeitsgemein-
schaft ökumenischer Universitätsinstitute (München - Mainz 24——725, These Die
Ordination ıst die angemMeSsSSCHNE Form der Amtsübertragung. Grundsätzli: 171 folgende
Formen der apostolischen Sukzession und ihrer Konkretion in der Ordination theologisch
vertretbar. 1. Die Sendung ZUIN kirchlichen Amt rfolgt durch bereits Ordinierte CGlieder
der Kirche, und Z  A  Jar ınier Anerkennung oder darüber hinausgehender Mitwirkung der
Gemeinden. 2. Die Sendung ZUIN kirchlichen Amt rfolgt durch die Gemeinden unter
Anerkennung oder darüber hinausgehender Mitwirkung kirchlicher Amtsträger. Die
Anerkennung 1nes in pneumatischer Freiheit besonders Not und Ausnahme-
situationen entstandenen und aktisch ausgeübten kirchlichen Dienstes erfolgt durch
die kirchlichen Amtsträger mıiı+t den anderen Gliedern der Kirche.

der zeitgenössischen Theologie geht, wird kein Wert darauf gelegt, das vorliegende 
wissenschaftliche Material vollständig darzulegen9• 

I. Die Thesen der zeitgenössischen katholischen Theologie 

Wie bereits angedeutet, hat Küng klar die These vertreten, daß es in Notfällen eine 
Eucharistiefeier geben könne, ohne daß ein durch Handauflegung ordinierter Priester 
der Feier vorsteht10• Er geht davon aus, daß das NT eine Pluralität von Gemeinde­
verfassungen bietet, die grundsätzlich auch für spätere Zeiten Bedeutung haben kön­
nen. Da Paulus in den unumstrittenen echten Briefen nie von der Ordination und 
den Presbytern spricht, kennt er offensichtlich kein institutionalisiertes Amt, in das 
man eingesetzt wird und durch das man dann erst zum Dienst verpflichtet würde. 
Seine Kirchen sind Gemeinsdtaften freier charismatischer Dienste. Nach dem Tod des 
Apostels war auch in den paulinischen Gemeinden eine Institutionalisierung nicht zu 
vermeiden. Für dieses fortgeschrittene Stadium der Entwicklung des kirchlichen Amtes 
bieten die Apostelgeschichte und die Pastoralbriefe dort klare Zeugnisse, wo sie vom 
Presbyter- und Episkopenamt und dem Ritus der Handauflegung berichten. 
Der Eintritt in die apostolische Nachfolge des Leitungsdienstes sollte nach ntl Kirchen­
verständis, normalerweise durch ein - auf verschiedene Weise mögliches - Zusam­
menwirken von Vorstehern und Gemeinde geschehen. Der Normalfall dürfte die 
Berufung durch die Gemeindeleiter unter Beteiligung der Gemeinde sein. Von der 
paulinischen bzw. heidenchristlichen Kirchenverfassung her müssen aber - insbeson­
dere für Notfälle - auch andere Wege in den Leitungsdienst und die apostolische 
Nachfolge der Kirchenleiter offengelassen werden: aufgrund der Berufung durch 
andere Gemeindeglieder oder aufgrund eines frei aufbrechenden Charismas zur 
Gemeindeleitung oder -gründung. Die presbyteral-episkopale Kirchenverfassung, die 
sich in der nachapostolischen Zeit mit Recht in der Kirche faktisch durchgesetzt hat, 
muß audt heute für alle Möglichkeiten, die in der ntl Kirche bestanden haben, zumin­
dest grundsätzlich offenbleiben. Diese Feststellung ist von großer Tragweite in mis­
sionarischer Hinsicht. So ist etwa in China oder Südamerika auch ohne Presbyter 
eine gültige Eucharistiefeier möglich11• 

Küng bestreitet also im Grund genommen nicht, daß zur gültigen Eucharistiefeier 
ein kirchlicher Vorsteher notwendig ist; er vertritt aber die These, daß man in das 
kirchliche Amt nicht nur durch Handauflegung eingesetzt werde, sondern auch heute 
noch das kirchliche Amt in einer charismatisdten Weise in der Kirche aufbrechen 
könne12• Unter Zugrundelegung des üblichen Verständnisses von Ordination und Amt 
läuft die These Küngs in der Tat darauf hinaus, daß in Notlagen die Eucharistie von 
einem Nidtt-Ordinierten, von einem Laien, geleitet werden kann. 

9 Einen Oberblick über die Problemlage bietet: H. Schütte, Amt, Ordination und Sukzession 
im Verständnis evangelischer und katholischer Exegeten und Dogmatiker der Gegenwart 
sowie in Dokumenten ökumenischer Gespräche (Düsseldorf 1974), 323-326. 

10 Wozu Priester? Eine Hilfe. (Einsiedeln 1971), 34 f; Ders., Christsein (München 1974), 
482-483. 

~ 11 Küng, Wozu Priester? 38--39. 
12 Vgl.: Reform und Anerkennung kirchlicher Ämter. Ein Memorandum der Arbeitsgemein­

schaft ökumenischer Universitätsinstitute (München- Mainz 1973), 24-25. These 22: Die 
Ordination ist die angemessene Form der Amtsübertragung. Grundsätzlich sind folgende 
Formen der apostolischen Sukzession und ihrer Konkretion in der Ordination theologisch 
vertretbar. 1. Die Sendung zum kirchlichen Amt erfolgt durch bereits ordinierte Glieder 
der Kirche, und zwar unter Anerkennung oder darüber hinausgehender Mitwirkung der 
Gemeinden. 2. Die Sendung zum kirchlichen Amt erfolgt durch die Gemeinden unter 
Anerkennung oder darüber hinausgehender Mitwirkung kirchlicher Amtsträger. 3. Die 
Anerkennung eines in pneumatischer Freiheit - besonders in Not - und Ausnahme­
situationen - entstandenen und faktisch ausgeübten kirchlichen Dienstes erfolgt durch 
die kirchlichen Amtsträger zusammen mit den anderen Gliedern der Kirche. 
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Eine ähnliche These entwickelt Schillebeeckx!3 Ve] die Ansicht, Z  Varl
der antithetische Unterschied ZWwI:  schen einer  + „paulinischen Kirchenordnung” (Heiden-
en und einer „palästinensischen Kirchenordnung‘” (judenchristliche Gemeinden)
und der Verschmelzung beider Kirchenordnungen ınter dem orrang der palästinen-
csischen Ordnung historisch sich nicht beweisen lasse: cteht aber fest, der
Urkirche und ayf noch auffälligere We:  152 den paulinischen Gemeinden eben
Amtsverleihungen gemäß der Kirchenordnung Gemeindedienste bestanden, die nicht
ın eiıner amtlichen Übertragung (Handauflegung), sondern 1n e1nNner charismatischen
Inspiration ihren Ursprung hatten, VeNnl auch uıunter der itischen ‚us
Anerkennung der apostolischen Autorität und unter Billigung der CGemeinde. Fre:  ie,
charismatisch entstandene kirchliche Ämter rinzip also legitim, mußten
aber der Gemeinde ihre Existenzberechtigung mittels des apostolischen Kriteriums
und der Authentizität ihres sinnvollen Auftretens beweisen. 5je entstanden schwie-
rıgen, Vor allem missionarischen Situationen. So die „Erstlinge” ıner 1LE U-

gegründeten Gemeinde oft spontan als amtliche Gemeindeleiter auf, ohne daß dabei
eine Handauflegung ges: nachweisbar are.
Die grundsätzliche Möglichkeit, auf ese Weise kirchliches Amt entsteht, gibt 25
auch heute noch Dies muf nach Schillebeeckx berücksichtigt werden, - kirchliche
Notsituationen, etwa die illegitimen und „offziell-ungültigen” Bischofsweihen
China Aährend der erfolgung, beurteilt werden!4. Von eiıner Feier der Eucharistie,
der eın nicht durch Handauflegung bestelltes lied der Gemeinde vorsteht, spricht
Schillebeeckx diesem Zusammenhang nicht. Jedoch wird 1d  4111 sich dieser Schluß-
folgerung schwer entziehen können, wWe  ın 1A2 das übliche Verständnis des Verhält-
NISSes VOoIml und Eucharistie ernst nımmt.
Wesentlich zurückhaltender, aber geEHMLESSCN n der Tradition eın  S: Ansatz,
sind die Thesen mn sper und reuning. Kasper!® geht vVe( dem edan-
ken cich die eitungsfunktion des kirchlichen ÄAmltes verschiedene Einzel-
funktionen ausfaltet, die alle der Einheit der Kirche dienen. D  1ese Einheit voll-
S sich der Einheit des Bekenntnisses, der Einheit der Eucharistie-
teier, auyf die alle anderen Sakramente bezogen sin  d, und der FEinheit gemeınn-

Dienst der Liebe Aus diesen drei Vollzugsformen kirchlicher Einheit <ibt
S1'  ch, laß das priesterliche Amt besonderer Weise dem Dienst des Wortes, dem
Dienst der Sakramente, besonders der Eucharistie, und der gegenseitigen gemeinsamen
Diakonie zugeordnet ist. Die Glauben versammelte Kirche realisiert sich anl kon-
etesten und „dichtesten“ der Einheit der Eucharistiefeier. Deshalb steht auch
dem Amt als Dienst n dieser Finheit der Vorsitz der eucharistischen Fe  ıer ZUu.
Der besondere Dienst des Priesters bei der Eucharistie 1äR0+  7 sich Von Dienst der
nheit der Kirche her besser verstehen.
Von diesem Grundverständnis VC Amt und Eucharistie her lassen sich UE schwierige
Grenzfragen eichter einer Ösung äher führen. Wahrscheinlich hat der Ge-
schichte Fälle gegeben, denen „Nicht-Geweihte” das eucharistische Gebet sprachen
(1 Kor 14, 16; Did 10, 7) Trotz dieser Einzelfälle, die -  p e1nrFTal als S
brauch ab bleibt doch bestehen, A  o  lafß dem Amt die en Verantwortung
und die Einheit der eucharistischen Tischgemeinschaft zukommt. Deshalb ware eine
Eucharistiefeier gegen das Amt aıf jeden Fall eın die Eucharistie ihrem tiefsten
Wesen aufhebendes Unding; Y  v  '  c Zeichen der Einheit se1ın soll, würde usdruck
des Gtreites. Anders verhält 5 sich jedoch X{r Notsituationen, enen csehr
lange Zeit kein Priester erreichbar ist. Eine eventuelle Fe:  ler der Eucharistie durch

13 Theologie des en Amtltes. eologische iterien eine Neustrukturierung des

(). 154.,
kirchlichen Amtes, in: Diakonia Der Seelsorger 1970), 147— 160.

Neue ente im Verständnis des priesterlichen jenstes, Conc. (1969), 164—170.

Eine ähnliche These entwickelt E. Schillebeedcx18• Er vertritt die Anskht, daß zwar 
der antithetische Unterschied zwischen einer „paulinischen Kirchenordnung" (Heiden­
christen) und einer „palästinensischen Kirchenordnung" (judenchristliche Gemeinden) 
und der Verschmelzung beider Kirchenordnungen unter dem Vorrang der palästinen­
sischen Ordnung historisch sich nicht beweisen lasse; es steht aber fest, daß in der 
Urkirche und auf noch auffälligere Weise in den paulinischen Gemeinden neben 
Amtsverleihungen gemäß der Kirchenordnung Gemeindedienste bestanden, die nicht 
in einer amtlichen Obertragung (Handauflegung}, sondern in einer charismatischen 
Inspiration ihren Ursprung hatten, wenn auch stets unter der kritischen (Paulus!) 
Anerkennung der apostolischen Autorität und unter Billigung der Gemeinde. Freie, 
charismatisch entstandene kirchliche Ämter waren im Prinzip also legitim, mußten 
aber in der Gemeinde ihre Existenzberechtigung mittels des apostolischen Kriteriums 
und der Authentizität ihres sinnvollen Auftretens beweisen. Sie entstanden in schwie­
rigen, vor allem in missionarischen Situationen. So treten die „Erstlinge" einer neu­
gegründeten Gemeinde oft spontan als amtliche Gemeindeleiter auf, ohne daß dabei 
eine Handauflegung geschichtlich nachweisbar wäre. 
Die grundsätzliche Möglichkeit, daß auf diese Weise kirchliches Amt entsteht, gibt es 
auch heute noch. Dies muß nach Schillebeeckx berücksichtigt werden, wenn kirchliche 
Notsituationen, so etwa die illegitimen und „offiziell-ungültigen" Bischofsweihen in 
China während der Verfolgung, beurteilt werden14• Von einer Feier der Eucharistie, 
der ein nicht durch Handauflegung bestelltes Glied der Gemeinde vorsteht, spricht 
Schillebeeckx in diesem Zusammenhang nicht. Jedoch wird man sich dieser Schluß­
folgerung schwer entziehen können, wenn man das übliche Verständnis des Verhält­
nisses von Amt und Eucharistie ernst nimmt. 
Wesentlich zurückhaltender, aber doch gemessen an der Tradition ein neuer Ansatz, 
sind die Thesen von W. Kasper und W. Breuning. W. Kasper15 geht von dem Gedan­
ken aus, daß sich die Leitungsfunktion des kirchlichen Amtes in verschiedene Einzel­
funktionen ausfaltet, die alle der Einheit der Kirche dienen. Diese Einheit voll­
zieht sich konkret in der Einheit des Bekenntnisses, in der Einheit der Eucharistie­
feier, auf die alle anderen Sakramente bezogen sind, und in der Einheit im gemein­
samen Dienst der Liebe. Aus diesen drei Vollzugsformen kirchlicher Einheit ergibt 
sich, daß das priesterlic:he Amt in besonderer Weise dem Dienst des Wortes, dem 
Dienst der Sakramente, besonders der Euc:haristie, und der gegenseitigen gemeinsamen 
Diakonie zugeordnet ist. Die im Glauben versammelte Kirc:he realisiert sic:h am kon­
kretesten und am „dic:htesten" in der Einheit der Euc:haristiefeier. Deshalb steht auch 
dem Amt als Dienst an dieser Einheit der Vorsitz in der eucharistischen Feier zu. 
Der besondere Dienst des Priesters bei der Euc:haristie läßt sic:h vom Dienst an der 
Einheit der Kirche her besser verstehen. 
Von diesem Grundverständnis von Amt und Eucharistie her lassen sich nun schwierige 
Grenzfragen leichter einer Lösung näher führen. Wahrscheinlich hat es in der Ge­
schichte Fälle gegeben, in denen „Nicht-Geweihte" das eucharistische Gebet sprachen 
(1 Kor 14, 16; Did 10, 7}. Trotz dieser Einzelfälle, die man nicht einfach als Miß­
brauch abtun kann, bleibt doch bestehen, daß dem Amt die öffentliche Verantwortung 
und die Einheit der eucharistischen Tischgemeinschaft zukommt. Deshalb wäre eine 
Eucharistiefeier gegen das Amt auf jeden Fall ein die Eucharistie in ihrem tiefsten 
Wesen aufhebendes Unding; was Zeichen der Einheit sein soll, würde zum Ausdruck 
des Streites. Anders verhält es sich jedoch in extremen Notsituationen, in denen sehr 
lange Zeit kein Priester erreichbar ist. Eine eventuelle Feier der Eucharistie durch 

11 Theologie des kirchlichen Amtes. Theologische Kriterien für eine Neustrukturierung des 
kirchlichen Amtes, in: Diakonia / Der Seelsorger 1 (1970), 147-160. 

14 A. a. 0. 154. 
15 Neue Akzente im Verständnis des priesterlichen Dienstes, in: Conc. 5 (1969), 164-170. 
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einen Nicht-Geweihten geschieht hier nicht UD Totz clas Amt, sondern
Schmerz ber die Trennung ohne das Amt Wenn deshalb Christen eiıner solchen
extremen Situation zusammenkommen, um Gedächtnis des letzten Willens Jesu
gemeinsam zZzu feiern, dann WAare  r Christus gewiß unter ihnen; die Gemeinschaft
mit der Kirche und ihrem Amt WAare  , wenigstens der Gesinnung nach (in voto) C!
en. ©5 sich dabei Eucharistie formellen 1nnn des Wortes handeln e  WU:  rde,
ıst nach aspar eine bisher icht ausdiskutierte rage, die jedoch ihre Brisanz
sotfort verliert, bedenkt, es verschiedene „Dichtigkeitsgrade” ın der
Verwirklichung der Eucharistie und verschiedene Weisen der Gegenwart Christi glbt“
Im Sinn dieser Überlegungen meıint Breuning‘?, durch die einschlägigen
kirchlichen Lehrentscheidungen die rage noch nicht endgültig entschieden ist, ob
jedem Fall 1Ur eın Ordinierter der Eucharistie vorstehen kann Die Intention dieser
Entscheidungen, auf die noch einzugehen ist, könnte nach Breuning auch dann erfüllt
se1ın, „wilde‘ Fucharistiefeiern als unkirchlich blehnt Darunter sind
Eucharistiefeiern verstehen, die ohne ede Bindung eEıne 1n apostolischen Diensten
verfaßte Kirche geschehen würden.
Während Lehmannl8 sehr gemein und vorsichtig Von Vollmachten spricht, die
nach katholischer Glaubenslehre gewöhnlichen en der Kirche (von ‚„Notsituatio-
nen  x{ abgesehen) dem Priester allein zukommen Uun!| zugleich anfügt, den
Fällen mit Sicherheit die Vollmacht bei der Fucharistiefeier und bei der Günden-
vergebung gehört, geht Rahner uNnNser Problem verschiedenen Zusammenhängen
und auf breiterer Fhbene nN. In ıner dem Jahre 1969 stammenden Publikation
ber das Priesterbild VO  - heutel®? stellt zunächst das Priesteramt den großen
Zusammenhang der Kirche, dem Grundsakrament des es der Welt, hinein:
Der Amtstrager ist nicht der Vertreter Gottes, der mit himmlischen Vollmachten
einem unheiligen Volk vVon Gott her gegenübertritt, sondern der JTräger einer Hestimm-
ten notwendigen Funktion dem V Gott geheiligten olk Das allgemeine Priester-

ıst nicht eine Amtspriestertum 1n metaphorischer Verdünnung abgeleitete
röße, sondern der tragende Grund eben dieses Priestertums.
Weil die Kirche als vVon ihrem Wesen her notwendig auch geschichtlich-gesellschaftliche
TO| eıne Leitungsfunktion fordert, muß 65 der Kirche das Amt geben“®, Sieht
zl das Amtspriestertum Von der Kirche er, begreift INa icht als eine Vollmacht,
die der Kirche als dem olk CGottes Ansatz gegenübersteht, sondern als die
Bevollmächtigung bestimmter ZUIMH Vollzug dessen, \  VW die Kirche als Ganzes
ıst und auch auf s Weise durch das Amt vollziehen muß, dann versteht I;
wWwIe vorsichtig 1a sSeıin muß, W  341 {}  Al nach dem spe: Eigentümlichen des
ministerialen Priestertums gegenüber den übrigen Gliedern der Kirche fragt“l
Zu den Funktionen, die nach katholischer Lehre ILUFr Vom ordinierten Priester
geübt werden können, rechnet dann Rahner die Leitung des eucharistischen CGottes-
dienstes, die Verwaltung des Bußsakramentes und der Krankenölung“?, späterer
Gtelle wird dann freilich dieser Gedanke wieder eingeschränkt, wenn heißt Fs gibt
nach katholischem Glaubensverständnis 1m Wort der eucharistischen Änamnese, 1m
Wort der Versöhnung Bußsakrament und dessen Vollendung der Kranken-

169
147 Amt und eschichtlichkei: der B- Probleme der ehramtlichen Aussagen über das

Priestertum, Catholica 24 (1970), 37—50; hier
Das dogmatische Problem des theologischen Ansatzes S Verständnis des Amtspriester-

Existenzprobleme des Priesters (M  ener Akademie-Schriften, V,
Henrich, München 1'  / 121—175 hier 165

Theologische Reflexionen ZUH Priesterbild VO:  m heute und InNOTgCN, Weltpriester nach
dem Konzil er Akademie-Schriften, Bd. Hg. V, Henrich, München 1969),
91—11

100., “ 101. 102.
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einen Nicht-Geweihten geschieht hier nicht zum Trotz gegen das Amt, sondern im 
Schmerz über die Trennung ohne das Amt. Wenn deshalb Christen in einer solchen 
extremen Situation zusammenkommen, um im Gedächtnis des letzten Willens Jesu 
gemeinsam Mahl zu feiern, dann wäre Christus gewiß unter ihnen; die Gemeinschaft 
mit der Kirche und ihrem Amt wäre wenigstens der Gesinnung nach (in voto) gege­
ben. Ob es sich dabei um Eucharistie im formellen Sinn des Wortes handeln würde, 
ist nach Kaspar eine bisher nicht ausdiskutierte Frage, die jedoch ihre Brisanz dann 
sofort verliert, wenn man bedenkt, daß es verschiedene „Dichtigkeitsgrade" in der 
Verwirklichung der Eucharistie und verschiedene Weisen der Gegenwart Christi gibt16• 

Im Sinn dieser Oberlegungen meint W. Breuning17, daß durch die einschlägigen 
kirchlichen Lehrentscheidungen die Frage noch nicht endgültig entschieden ist, ob in 
jedem Fall nur ein Ordinierter der Eucharistie vorstehen kann. Die Intention dieser 
Entscheidungen, auf die noch einzugehen ist, könnte nach Breuning auch dann erfüllt 
sein, wenn man „wilde" Eucharistiefeiern als unkirchlich ablehnt. Darunter sind 
Eucharistiefeiern zu verstehen, die ohne jede Bindung an eine in apostolischen Diensten 
verfaßte Kirche geschehen würden. 
Während K. Lehmann18 sehr allgemein und vorsichtig von Vollmachten spricht, die 
nach katholischer Glaubenslehre im gewöhnlichen Leben der Kirche (von „Notsituatio­
nen" abgesehen) dem Priester allein zukommen und zugleich anfügt, daß zu den 
Fällen mit Sicherheit die Vollmacht bei der Eucharistiefeier und bei der Sünden­
vergebung gehört, geht K. Rahner unser Problem in verschiedenen Zusammenhängen 
und auf breiterer Ebene an. In einer aus dem Jahre 1969 stammenden Publikation 
über das Priesterbild von heute19 stellt er zunächst das Priesteramt in den großen 
Zusammenhang der Kirche, dem Grundsakrament des Heiles in der Welt, hinein: 
Der Amtsträger ist nicht der hl. Vertreter Gottes, der mit himmlischen Vollmachten 
einem unheiligen Volk von Gott her gegenübertritt, sondern der Träger einer bestimm­
ten notwendigen Funktion in dem von Gott geheiligten Volk. Das allgemeine Priester­
tum ist nicht eine vom Amtspriestertum in metaphorischer Verdünnung abgeleitete 
Größe, sondern der tragende Grund eben dieses Priestertums. 
Weil die Kirche als von ihrem Wesen her notwendig auch geschichtlich-gesellschaftliche 
Größe eine Leitungsfunktion fordert, muß es in der Kirche das Amt geben20• Sieht 
man das Amtspriestertum von der Kirche her, begreift man es nicht als eine Vollmacht, 
die der Kirche als dem Volk Gottes im ersten Ansatz gegenübersteht, sondern als die 
Bevollmächtigung bestimmter Art zum Vollzug dessen, was die Kirche als Ganzes 
ist und auch auf diese Weise durch das Amt vollziehen muß, dann versteht man, 
wie vorsichtig man sein muß, wenn man nach dem spezifisch Eigentümlichen des 
ministerialen Priestertums gegenüber den übrigen Gliedern der Kirche fragt21• 

Zu den Funktionen, die nach katholischer Lehre nur vom ordinierten Priester aus­
geübt werden können, rechnet dann Rahner die Leitung des eucharistischen Gottes­
dienstes, die Verwaltung des Bußsakramentes und der Krankenölung22• An späterer 
Stelle wird dann freilich dieser Gedanke wieder eingeschränkt, wenn es heißt: Es gibt 
nach katholischem Glaubensverständnis im Wort der eucharistischen Anamnese, im 
Wort der Versöhnung im Bußsakrament und dessen Vollendung in der Kranken-

111 A. a. O. 169. 
17 Amt und Geschichtlichkeit der Kirche. Probleme der Iehramtlichen Aussagen über das 

Priestertum, in: Catholica 24 (1970), 37-50; hier 46. 
18 Das dogmatische Problem des theologischen Ansatzes zum Verständnis des Amtspriester­

tums, in: Existenzprobleme des Priesters (Münchener Akademie-Schriften, Bd. 50. Hg. v. 
F. Henrich, München 1969), 121-175; hier 165. 

19 Theologische Reflexionen zum Priesterbild von heute und morgen, in: Weltpriester nach 
dem Konzil (Münchner Akademie-Schriften, Bd. 46. Hg. v. F. Henrich, München 1969), 
91-118. 

!O A. a. 0. 100. 11 A. a. O. 101. u A. a. O. 102. 
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ung Intensitätsgrade des Wortes, Z eren Vollzug mindestens ormalfall des
kirchlichen ens die sakramentale Bestellung ei1ne unerläßliche Voraussetzung et,
damit der Kirche alles „n Ordnung“ geschieht*. Damit wird also Z  er
geschlossen, lafd Ausnahme- und Notfällen, WO die gewöhnliche Ordnung der
irche nicht durchgehalten werden auch eın Nicht-Ordinierter der Eucharistie
vorstehen
In der Jahre 1974 erschienenen Quaestio disputata über eın ökumenisches Amlts-
verständnis?4 erläutert Rahner Gespräch mıit einem evangelischen Theologen dieses
Problem Sher. Hätte er früher auf die Frage, ob eın Daar nach Sibirien verbannte
Christen ohne einen geweihten Priester Eucharistie feiern könnten, schlicht geantwor-
tet, das sel nicht möglich, weil kraft göttlichen Rechtes NUFr ein ordinierter Priester
dem Abendmahl vorstehen ..  Öönne, SO müßte ET jetzt die Angelegenheit dif#erenzierter
betrachten. Neue Gesichtspunkte ergeben sich VOTr allem, W  vVenz 1a die bekannte
Unterscheidung .  ber cie Dimension des sakramentalen Zeichens und die Dimension
der durch dieses Zeichen worthaft und exhibitiv bezeichneten Gnade Gottes berück-
sichtigt. In der Sprache der scholastischen Theologie geht die Unterscheidung
zwischen Sacramentum tantum, Sacramentum und sacramenti.
Die katholische Tradition und VOT allem die Theologie 2n das onzil
Von Trient ennt die „geistliche Kommunion““. In ihr nicht bloß unwirksam
gewünscht, Inan möchte den Leib Christi empfangen, sondern eT' jene PNEUMA-
tische Wirkung der innersten Einigung mit dem erhöhten Herrn, Für die der eibliche
Empfang des geweihten Brotes ]  S das Zeichen ist. Es ist also runde geENOMUIMMEN
gar icht aufregend, wenn die eute Sibirien kein gültiges sakramentales Zei-
chen zustande bringen; wWas durch bezeichnet und gegeben werden soll, das ereignet
sich und wird VvVon ihnen ın aller Wahrheit empfangen®S,
Rahner sich aber muit dieser sicher VOIl keinem katholischen Theologen bestritte-

Antwort nicht zufriedengeben. Warum soll eigentlich die Handlungen dieser
Christen ın Gibirien -  ga eın Sakrament eigentlichen Sinne nennen? Ist denn
innvoll, auf diese außergewöhnliche Notlage jene Grundsätze anzuwenden, cdie
den Normalfall selbstverständlich csind? Wo ist Wirklichkeit der Unterschied ZW1-
schen gültigen Eucharistiefeier, ın ese Christen 1n Sibirien, die durch den
Glauben geein und mit der Kirche verbunden sind, die Worte des Gedächtnisses des
Todes des Herrn sprechen? Sie empfangen cie acramen! der Eucharistie. Was
s1e@ feiernd tun, hat e1INe Beziehung auf diese 165 acrament:i, und diese sacramentı
hat eine Beziehung auf die konkrete kirchliche Zeichenhaftigkeit, die 611e setzen.
Auf den Einwand, das Zeichen der gnadenhaften Wirklichkeit se1 -  Pr In
sakramentalen Sinn gültig, wirke nicht ODeTe operato, sondern NUur y d ODEeTE
operantıs, antwortet Rahner mıit der weiteren Frage, \a eigentlich dieses Wort
der eucharistischen Danksagung hier diesem nicht exhibitiv Se1n soll Der
Hinweis, nicht zZzu einer Realpräsenz komme, weil der ordinierte Priester fehle,
trifft nicht den Kern der Sache Die Realpräsenz ist Ja LLIUX wichtig und edeutungs-
voll, insofern 611e 1e pneumatische Einigung mıit Christus bringt. Wenn sich aber
dieses Größere auf jeden ereignet kommt ja zumindest einer geistlichen
Kommunion darf sich hier ıunter diesen konkreten Umständen nicht auch
das kleinere des Zeichens, die „Realpräsenz”, ereignen? Weiß 11a1 denn das ür
diesen und sicher? Wird icht vorausgesetzt, wWas doch gerade erst
bewiesen werden müßte, daß In en denkbaren Fällen, auch en Notfällen,
jene edingungen für das ustandekommen des gen Zeichens erforderlich sind,
die für den Normaltall mit Recht gelten?*®

a. 108.
Vorfragen einem ökumenischen Amtsverständnis (Qu disp. 6 f Freiburg 1  / 15>—23

5 Aa
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salbung Intensitätsgrade des Wortes, zu deren Vollzug mindestens im Normalfall des 
kirchlichen Lebens die sakramentale Bestellung eine unerläßliche Voraussetzung bildet, 
damit in der Kirche alles „in Ordnung" geschieht23• Damit wird also nicht aus­
geschlossen, daß in Ausnahme- und Notfällen, wo die gewöhnliche Ordnung der 
Kirche nicht durchgehalten werden kann, auch ein Nicht-Ordinierter der Eucharistie 
vorstehen kann. 
In der im Jahre 1974 erschienenen Quaestio disputata über ein ökumenisches Amts­
verständnis24 erläutert Rahner im Gespräch mit einem evangelischen Theologen dieses 
Problem näher. Hätte er früher auf die Frage, ob ein paar nach Sibirien verbannte 
Christen ohne einen geweihten Priester Eucharistie feiern könnten, schlicht geantwor­
tet, das sei nicht möglich, weil kraft göttlichen Rechtes nur ein ordinierter Priester 
dem Abendmahl vorstehen könne, so müßte er jetzt die Angelegenheit differenzierter 
betrachten. Neue Gesichtspunkte ergeben sich vor allem, wenn man die bekannte 
Unterscheidung über die Dimension des sakramentalen Zeichens und die Dimension 
der durch dieses Zeichen worthaft und exhibitiv bezeichneten Gnade Gottes berück­
sichtigt. In der Sprache der scholastischen Theologie geht es um die Unterscheidung 
zwischen sacramentum tantum, res et sacramentum und res sacramenti. 
Die katholische Tradition und vor allem die Theologie im Anschluß an das Konzil 
von Trient kennt die „geistliche Kommunion". In ihr wird nicht bloß unwirksam 
gewünscht, man möchte den Leib Christi empfangen, sondern man erhält jene pneuma­
tische Wirkung der innersten Einigung mit dem erhöhten Herrn, für die der leibliche 
Empfang des geweihten Brotes nur das Zeichen ist. Es ist also im Grunde genommen 
gar nicht so aufregend, wenn die Leute in Sibirien kein gültiges sakramentales Zei­
chen zustande bringen; was durch es bezeichnet und gegeben werden soll, das ereignet 
sich und wird von ihnen in aller Wahrheit empfangen25• 

Rahner will sich aber mit dieser sicher von keinem katholischen Theologen bestritte­
nen Antwort nicht zufriedengeben. Warum soll man eigentlich die Handlungen dieser 
Christen in Sibirien nicht ein Sakrament im eigentlichen Sinne nennen? Ist es denn 
sinnvoll, auf diese außergewöhnliche Notlage jene Grundsätze anzuwenden, die für 
den Normalfall selbstverständlich sind? Wo ist in Wirklichkeit der Unterschied zwi­
schen einer gültigen Eucharistiefeier, wenn diese Christen in Sibirien, die durch den 
Glauben geeint und mit der Kirche verbunden sind, die Worte des Gedächtnisses des 
Todes des Herrn sprechen? Sie empfangen die res sacramenti der Eucharistie. Was 
sie feiernd tun, hat eine Beziehung auf diese res sacramenti, und diese res sacramenti 
hat eine Beziehung auf die konkrete kirchliche Zeichenhaftigkeit, die sie setzen. 
Auf den Einwand, das Zeichen der gnadenhaften Wirklichkeit sei nicht im streng 
sakramentalen Sinn gültig, es wirke nicht ex opere operato, sondern nur ex opere 
operantis, antwortet Rahner mit der weiteren Frage, warum eigentlich dieses Wort 
der eucharistischen Danksagung hier in diesem Fall nicht exhibitiv sein soll. Der 
Hinweis, daß es nicht zu einer Realpräsenz komme, weil der ordinierte Priester fehle, 
trifft nicht den Kern der Sache. Die Realpräsenz ist ja nur wichtig und bedeutungs­
voll, insofern sie die pneumatische Einigung mit Christus bringt. Wenn sich aber 
dieses Größere auf jeden Fall ereignet - es kommt ja zumindest zu einer geistlichen 
Kommunion -, warum darf sich hier unter diesen konkreten Umständen nicht auch 
das kleinere des Zeichens, die „Realpräsenz", ereignen? Weiß man denn das für 
diesen Fall so genau und sicher? Wird nicht vorausgesetzt, was doch gerade erst 
bewiesen werden müßte, daß in allen denkbaren Fällen, auch in extremen Notfällen, ~ 
jene Bedingungen für das Zustandekommen des gültigen Zeichens erforderlich sind, 
die für den Normalfall ganz mit Recht gelten726 

23 A. a. 0. 108. 
24 Vorfragen zu einem ökumenischen Amtsverständnis (Qu. disp. 65, Freiburg 1974), 15-23. 
25 A. a. 0. 16. 26 A. a. 0. 18. 
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Rahner gesteht e5 jedem Z Ur das unter normalen Bedingungen und normalen
Formalitäten gesetzte Zeichen Sakrament nen, stellt aber die brage, WOorin sich
dann die einen und die anderen Zeichen der Gache unterscheiden. Finem normalen
Christen WIT'|  d jedenfalls die jer uUrz angedeuteten subtilen Unterscheidungen
nicht klarmachen können. Rahner keineswegs leugnen, lafQ der Dimension des
Zeichens eın Unterschied besteht zwischen der normalen ucharistiefeier durch einen
ordinierten Priester und dieser Noteucharistie der sibirischen Christen ber 1st
Unterschied, der keinem der beiden Fälle die cakramentale Wirklichkeit, die L1es

sacrament!1, Der Unterschied besteht ın der Tat ] darin, laß das eine
Zeichen den kirchlichen (sinnvollen) Normalfall darstellt und das andere einen außer-
ordentlichen, der aber durch Gott verfügt ist, den Willen zum Normalfall einschließt
und die sSacramenti mit sich bringt Rahner cschließt mıit der Frage ab, ob sinnvoll
ist, dieser Noteucharistie das Wort Sakrament zZUuU verweigern, bloß@ den Unter-
schied zwischen beiden Zeichen unterstreichen, den Ja niemand leugnen muß und
will®?
Dieser kurze Überblick zeigt zunächst, die rage nach der Möglichkeit einer
Noteucharistie cchr differenziert gestellt wird. el ist der Unterschied zwischen den
einzelnen Begründungen geringer, als INan zunächst meinen möchte. 1le Vertreter
dieser Theorie berufen S] auf ausgesprochene Notlagen, die nicht normalen
Selbstvollzug der Kirche werden können. Dabei wird unmißverständlich ZUH
Ausdruck ebracht, daß P5 auch der 3ußersten Not keine Eucharistie die
Einheit der Kirche geben kann Gemessen der traditionellen eologie 15t von

geringer Bedeutung, ob diese Eucharistiefeier grundsätzlich den Priester
fordert, aber das Entstehen des kirchlichen Amtes auf qcQharismatische Weise Not-
fällen möglich hält, oder ob Man grundsätzlich IT eine Ordination durch Hand-
auflegung gelten Jäßt, aber in Notlagen einer Eucharistie mıit einem La  1en als Vor-
steher jedenfalls aktis den Rang e1nNes GSakramentes einraäaumt.
Die entscheidende rage lautet: Läß+ sich die Möglichkeit einer Noteucharistie miıt
den Aussagen der Schrift und der kirchlichen Tradition Einklang bringen? Die
Stellungnahmen des kirchlichen Lehramtes scheinen diese rage Zu verneinen.

b \> Zeugnis der Schrift und der kirchlichen Tradition
Das Neue Testament

Methodisch erscheint zunächst sehr bedenklich H  sein, mıit einer ausgesprochen
modernen Frage die Schrift heranzutreten, VO:  3 Ort her eıne Pr Ant-
worTt zZu erhalten Auf der anderen Geite kann AL aber -  v übersehen, die
nt] Kirchen Zu  I Teil 1n eıner Lage arecmn, die zumindest nicht unähnlich ist, für
die eine Noteucharistie geforde: WIT'!  d. Welche Argumente werden Von den ze1t-
genössischen Theologen beigebracht? 1e werden bestimmte Schriftstellen und ] at-
bestände VvVon den Befürwortern und egnern der Noteucharistie beurteilt?
Wie bereits den bisherigen Ausführungen ımmer wieder ichtbar wurde, ertritt
eın Teil der Theologen die Ansicht, f In den frühesten Kirchen, konkret den
paulinischen Gemeinden, das Amt charismatischer WAarfl. Unter den vielen arıs-
mmen gab auch das Charisma der Steuermannskunst, oder wıe WIT gewöhnlich iber-
setizen, die Gnadengabe des Amtes (vgl Kor 12, 28) Eine Handauflegung als Ritus
der Amtsübertragung ist dieser eit noch icht bekannt Damit gab aber ZUM1N-
dest noch icht den Vorsteher der Eucharistie, wıe die kirchliche Tradition als
celbstverständlich t. Teil der Exegeten glaubt zudem, Nal Oonne  ..
dem Bericht über die Eucharistiefeier der Gemeinde VvVon Korinth schließen,
dort kein bestimmter Amtsträger der eucharistischen Versammlung vorgestanden habe
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Rahner gesteht es jedem zu, nur das unter normalen Bedingungen und normalen 
Formalitäten gesetzte Zeichen Sakrament zu nennen, stellt aber die Frage, worin sich 
dann die einen und die anderen Zeichen in der Sache unterscheiden. Einem normalen 
Christen wird man jedenfalls die hier kurz angedeuteten subtilen Unterscheidungen 
nicht klarmachen können. Rahner will keineswegs leugnen, daß in der Dimension des 
Zeichens ein Unterschied besteht zwischen der normalen Eucharistiefeier durch einen 
ordinierten Priester und dieser Noteucharistie der sibirischen Christen. Aber es ist ein 
Unterschied, der in keinem der beiden Fälle die sakramentale Wirklichkeit, die res 
sacramenti, aufhebt. Der Unterschied besteht in der Tat nur darin, daß das eine 
Zeichen den kirchlichen (sinnvollen) Normalfall darstellt und das andere einen außer­
ordentlichen, der aber durch Gott verfügt ist, den Willen zum Normalfall einschließt 
und die res sacramenti mit sich bringt. Rahner schließt mit der Frage ab, ob es sinnvoll 
ist, dieser Noteucharistie das Wort Sakrament zu verweigern, bloß um den Unter­
schied zwischen beiden Zeichen zu unterstreichen, den ja niemand leugnen muß und 
will21. 
Dieser kurze überblick zeigt zunächst, daß die Frage nach der Möglichkeit einer 
Noteucharistie sehr differenziert gestellt wird. Dabei ist der Unterschied zwischen den 
einzelnen Begründungen geringer, als man zunächst meinen möchte. Alle Vertreter 
dieser Theorie berufen sich auf ausgesprochene Notlagen, die nicht am normalen 
Selbstvollzug der Kirche gemessen werden können. Dabei wird unmißverständlich zum 
Ausdruck gebracht, daß es auch in der äußersten Not keine Eucharistie gegen die 
Einheit der Kirche geben kann. Gemessen an der traditionellen Theologie ist es von 
geringer Bedeutung, ob man für diese Eucharistiefeier grundsätzlich den Priester 
fordert, aber das Entstehen des kirchlichen Amtes auf charismatische Weise in Not­
fällen für möglich hält, oder ob man grundsätzlich nur eine Ordination durch Hand­
auflegung gelten läßt, aber in Notlagen einer Eucharistie mit einem Laien als Vor­
steher jedenfalls faktisch den Rang eines Sakramentes einräumt. 
Die entscheidende Frage lautet: Läßt sich die Möglichkeit einer Noteucharistie mit 
den Aussagen der HI. Schrift und der kirchlichen Tradition in Einklang bringen? Die 
Stellungnahmen des kirchlichen Lehramtes scheinen diese Frage zu verneinen. 

Il. Das Zeugnis der HI. Sduift und der kirchlichen Tradition 

1. Das Neue Testament 
Methodisch erscheint es zunächst sehr bedenklich zu sein, mit einer ausgesprochen 
modernen Frage an die HI. Schrift heranzutreten, um von dort her eine präzise Ant­
wort zu erhalten. Auf der anderen Seite kann man aber nicht übersehen, daß die 
ntl Kirchen zum Teil in einer Lage waren, die jener zumindest nicht unähnlich ist, für 
die eine Noteucharistie gefordert wird. Welche Argumente werden von den zeit­
genössischen Theologen beigebracht? Wie werden bestimmte Schriftstellen und Tat­
bestände von den Befürwortern und Gegnern der Noteucharistie beurteilt? 
Wie bereits in den bisherigen Ausführungen immer wieder sichtbar wurde, vertritt 
ein Teil der Theologen die Ansicht, daß in den frühesten Kirchen, konkret in den 
paulinischen Gemeinden, das Amt charismatischer Art war. Unter den vielen Charis­
men gab es auch das Charisma der Steuermannskunst, oder wie wir gewöhnlich über­
setzen, die Gnadengabe des Amtes (vgl. 1 Kor 12, 28). Eine Handauflegung als Ritus 
der Amtsübertragung ist in dieser Zeit noch nicht bekannt. Damit gab es aber zumin­
dest noch nicht den Vorsteher der Eucharistie, wie ihn die kirchliche Tradition als 
selbstverständlich voraussetzt. Ein Teil der Exegeten glaubt zudem, man könne aus 
dem Bericht über die Eucharistiefeier in der Gemeinde von Korinth schließen, daß 
dort kein bestimmter Amtsträger der eucharistischen Versammlung vorgestanden habe. 

27 A. a. 0. 19. 

21 



Paulus fordert die Gemeinde vVon (e)ubhal auf, den as0zialen Vollzug des
Herrenmahls durch eine rechte Fe  1er zu ersetzen (vgl Kor 11, Hätte
orinth einen bestimmten Vorsteher der Fucharistie gegeben, hätte sich UuSs
sinnvollerweise [} und cht die Gemeinde gewanı
Zur Begründung der These, die Eucharistiefeier nicht notwendig einen
Handauflegung ordinierten Amtsträger vorausgesetzt hat, wird auch e1ne Gtelle
der Didache (10, D f welche die Weisung enthält, eucharistische
gebet den Propheten überlassen, W  JErn diese vorhanden sind. hHes ist noch einer  R
Zeit ezeugt, der das kirchliche Amt längst ausgebildet 1st.
ere eologen geben zZUu bedenken, auch die Apostelgeschichte und die Pastoral-
briefe, die das Amt der Episkopen und der Presbyter und die damit verbundene
Übertragung des Amites durch Handauflegung klar bezeugen, an keiner einzigen
Gtelle dem Amtsträger den Vorsitz bei der Eucharistie zusprechen. Dort, WCc vVon den
ufgaben des Amtsträgers die Rede ist, werden neben dem Vorsteherdienst andere
Tätigkeiten genannt: Die Männer, die durch Handauflegung der Apostel die
D des ellenistischen Teiles der Jerusalemer Gemeinde gestellt werden, sind
die ersorgung der Witwen der Gemeinde verantwortlich (Apg 6, Von Stephanus
wird zudem berichtet, In der Kraft es große Zeichen und Wunder ‚te
Apzg 6, 8 Philippus hingegen verkündet in amarıa das Wort Gottes Apg 3, Ä
Die res  er MUSSEeN  <a sich Wort und re abmühen (1 Tim 5, 17) Der Episkope
muß csich das zuverlässige Wort halten, der Lehre entsprechend, dami  Pn imstande
ist, der gesunden Lehre ZU ermahnen und die Widersacher widerlegen (Tit 1,

dieser Spätphase der nt] Gemeinden ordert also Vorsteher der Gemeinde
nicht 1Ur die abe der Steuermannskunst, sondern auch das Charisma des Lehrers
Nirgends hingegen wird Von der Beauftragung UT Feier der Eucharistie gesprochen.
Diese inweise und VOT allem die eben angeführten argumenta e silentio werden
eilich Va  s anderen Theologen nicht ohne Grund hinsichtlich ihrer Beweiskraft bestrit-
ten®s Fürs erste ist P keineswegs sicher, laß auf P1Ne ursprünglich rein aris-
matisch verfafßte Kirche eiINe Kirche folgt, die durch das institutionalisierte Amt gekenn-
zeichnet ist. Aus den wenigen Texten des soll 141 der 1at keine zZu weıt
reichenden Schlußfolgerungen z1e.  hen. Das bietet nicht eine abgewogene Darstel-
lung des kirchlichen Amtes, macht MUur bestimmten Zusammenhängen kurze
Bemerkungen iber verschiedene Amtsstrukturen. Wenn al zudem bedenkt, die
cQhristliche Gemeinde Jerusalem zunächst noch am Tempelgottesdienst teilnahm,
csich aber bald vom jüdischen Kult lösen mußte, SO wird es durchaus verständlich, 1a8
die Aufgabe des Amtsträgers nicht prim kultisch bestimmt werden konnte. Dazu
kommt, ja der christliche Kult (um ein diesem Zusammenhang mißverständ-
liches Wort zZzu gebrauchen) Blick auf das Erlösungswerk Christi e1ne völlig
Dimension erhielt. ] ist eigentlich selbstverständlich, eine missionierende
Kirche eine andere begegnet nicht der Verkündigung des es der
unbestrittene Orrang zukommen mußte
Wie immer einzelne Stellen der Apostelgeschichte (2, 42; 20, 7, 1 27, 35)
beurteilen mag, eine Beziehung zwischen dem Dienst des Apostels Unı der Feier der
FEucharistie wird 111a nich  P bestreiten können. Wenn S andererseits eine Beziehung
zwischen dem Uramt der Apostel, das mit dem Ende der Urkirche ZU bestehen auf-
hörte, und dem kirchlichen Amt, das den Dienst der Apostel in der nNeuen Situation
fortführt, herstellt, hat dies Folgen für die Zuordnung des Amtsträgers der Kirche
Z.U)] Eucharistie.

Vgl Bläser, Zur Diskussion um Bedeutung des Amtes für den Vollzug der
Eucharistie, Catholica 26 (1972), - f: Ders., und Eucharistie Neuen esta-
ment, Amt und Eucharistie (Paderborn 1973), 40
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Paulus fordert die ganze Gemeinde von Korinth auf, den asozialen Vollzug des 
Herrenmahls durch eine rechte Feier zu ersetzen (vgl. 1 Kor 11, 17 f). Hätte es in 
Korinth einen bestimmten Vorsteher der Eucharistie gegeben, so hätte sich Paulus 
sinnvollerweise an ihn und nicht an die ganze Gemeinde gewandt. 
Zur Begründung der These, daß die Eucharistiefeier nicht notwendig einen durch 
Handauflegung ordinierten Amtsträger vorausgesetzt hat, wird dann auch eine Stelle 
der Didache (10, 6 f) genannt, welche die Weisung enthält, das eucharistische Dank­
gebet den Propheten zu überlassen, wenn diese vorhanden sind. Dies ist noch in einer 
Zeit bezeugt, in der das kirchliche Amt längst ausgebildet ist. 
Andere Theologen geben zu bedenken, daß auch die Apostelgeschichte und die Pastoral­
briefe, die das Amt der Episkopen und der Presbyter und die damit verbundene 
Obertragung des Amtes durch Handauflegung klar bezeugen, an keiner einzigen 
Stelle dem Amtsträger den Vorsitz bei der Eucharistie zusprechen. Dort, wo von den 
Aufgaben des Amtsträgers die Rede ist, werden neben dem Vorsteherdienst andere 
Tätigkeiten genannt: Die 7 Männer, die durch Handauflegung der Apostel an die 
Spitze des hellenistischen Teiles der Jerusalemer Gemeinde gestellt werden, sind für 
die Versorgung der Witwen der Gemeinde verantwortlich (Apg 6, 1 f). Von Stephanus 
wird zudem berichtet, daß er in der Kraft Gottes große Zeichen und Wunder wirkte 
(Apg 6, 8 f). Philippus hingegen verkündet in Samaria das Wort Gottes (Apg 8, 4 f). 
Die Presbyter müssen sich in Wort und Lehre abmühen (1 Tim 5, 17). Der Episkope 
muß sich an das zuverlässige Wort halten, der Lehre entsprechend, damit er imstande 
ist, in der gesunden Lehre zu ermahnen und die Widersacher zu widerlegen (Tit 1, 9). 
In dieser Spätphase der ntl Gemeinden fordert man also vom Vorsteher der Gemeinde 
nicht nur die Gabe der Steuermannskunst, sondern auch das Charisma des Lehrers. 
Nirgends hingegen wird von der Beauftragung zur Feier der Eucharistie gesprochen. 

Diese Hinweise und vor allem die eben angeführten argumenta e silentio werden 
&eilich von anderen Theologen nicht ohne Grund hinsichtlich ihrer Beweiskraft bestrit­
ten28. Fürs erste ist es keineswegs so sicher, daß auf eine ursprünglich rein charis­
matisch verfaßte Kirche eine Kirche folgt, die durch das institutionalisierte Amt gekenn­
zeichnet ist. Aus den wenigen Texten des NT soll man in der Tat keine zu weit 
reichenden Schlußfolgerungen ziehen. Das NT bietet nicht eine abgewogene Darstel­
lung des kirchlichen Amtes, es macht nur in bestimmten Zusammenhängen kurze 
Bemerkungen über verschiedene Amtsstrukturen. Wenn man zudem bedenkt, daß die 
christliche Gemeinde in Jerusalem zunächst noch am Tempelgottesdienst teilnahm, 
sich aber bald vom jüdischen Kult lösen mußte, so wird es durchaus verständlich, daß 
die Aufgabe des Amtsträgers nicht primär kultisch bestimmt werden konnte. Dazu 
kommt, daß ja der christliche Kult (um ein in diesem Zusammenhang mißverständ­
liches Wort zu gebrauchen) im Blick auf das Erlösungswerk Christi eine völlig neue 
Dimension erhielt. Es ist eigentlich selbstverständlich, daß für eine missionierende 
Kirche - eine andere begegnet uns im NT nicht - der Verkündigung des Wortes der 
unbestrittene Vorrang zukommen mußte. 
Wie immer man einzelne Stellen der Apostelgeschichte (2, 42; 20, 7, 11; 27, 35) 
beurteilen mag, eine Beziehung zwischen dem Dienst des Apostels und der Feier der 
Eucharistie wird man nicht bestreiten können. Wenn man andererseits eine Beziehung 
zwischen dem Uramt der Apostel, das mit dem Ende der Urkirche zu bestehen auf­
hörte, und dem kirchlichen Amt, das den Dienst der Apostel in der neuen Situation 
fortführt, herstellt, so hat dies Folgen für die Zuordnung des Amtsträgers der Kirche 
zur Eucharistie. 

~ Vgl. z. B. P. Bläser, Zur Diskussion um die Bedeutung des Amtes für den Vollzug der 
Eucharistie, in: Catholica 26 (1972), 100 f; Ders., Amt und Eucharistie im Neuen Testa­
ment, in: Amt und Eucharistie (Paderborn 1973), 40 f. 
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Grundsätzlich wird 1 fragen dürfen, ob eın theologisches Problem dadurch am
besten gelöst WI.:  rd, A  C  laß sich nahezu ausschließlich den Anfängen der Kirch  m
orlentiert, deren Struktur und Leben aufgrund mangelinder Berichterstattung nich;  er
mehr kennen? Im übrigen soll D die rage, ob der Kirche irreversible
twicklungen gibt, -  P kurzweg und voreilig mıit einem Nein beantworten. Damit
verliert aber auch der Hin  WEeIlIs  s auf die Didache, eren geNau«C Interpretation Blick
auf SeIi®e Fragestellung durchaus G  pn einheitlich ist, und der oben erwähnte Hin-
wWweils auf die Gemeindesituation orinth rheblich Beweiskraft., Der Gedanke,
daß der Vorsteher einer Gemeinde zugleich auch der Vorsteher der Fucharistiefeier
ist, der u15 bei Jgnatius von Antiochien mıit aller Deutlichkeit begegnet, ıst zumindest

Sinn des nt] Verständnisses der Kirche, des Amtes und der Eucharistie.
2. Die kirchliche Tradition
Die kirchliche Tradition unseren Zusammenhang sehr kurz behandelt werden.
Es w.  genuügt, jene Lehrentscheidungen der hervorzuheben, die direkt zu

rage Stellung nehmen. Mit der us  ung und Weiterentwicklung der kirchlichen
Amtsstrukturen wird © völlig selbstverständlich, [a MUu] der Bischof oder der Priester
der eucharistischen Fe:  ler vorstehen kann., Aufgrund V( verschiedenen Einflüssen, die
hier nicht dargestellt werden können, wird der Priester ımmer mehr dem Kult ZUS!
ordnet. wird ntl] ÖOpfterpriester Die höchste und dem Priester zukommende
eWw: ist die potestas consecrandi. D:  hese Entwicklung hat ZU1 Folge, lafQ eın
der Theologen der Bischofsweihe kein Sakrament sieht, weil über die Wand-
lungsgewalt hinaus keine höhere ewalt verleihen
Fine ausdrückliche Stellungnahme Fragestellung findet csich auf dem

erankonz: (1215) egen die Katharer und Albigenser stellt die Kirche fest,
laß {} der gültig geweihte Priester der ucharıstie vorstehen ] hoc utique
sSsacramentum ] potest conficere, N1ı51 sacerdos, rite fuerit ordinatus?®. Ohne
ede Polemik, einfach die katholische Lehre darstellend, heißt PS dann Decretum
PIO Armenis®®, S der Priester, der der Person Ch  risti spricht, das Sakrament
vollzieht und die aben OIl rot und Wein in den Leib und das Blut ChrisH Velr-
wandelt.
ingehen hat sich das Konzil VO Trient9l in verschiedenen usammenhängen mıit
dem rdo und der Eucharistie befaßt. selen uUlNSsSe  en Zusammenhang einige
entscheidende Hinweise gemacht: Die Eucharistie 1st sichtbares Opfer, dem e21n
sichtbares Priestertum zugeordnet 1st. Das Priestertum wiederum primär

eucharistische Vollmacht bestimmt die Vollmacht ZUI Konsekration von rot
und Wein, Darbringung des eucharistischen pfers und Darreichen des
Fleisches und des Blutes des Herrn. Dieses VvVon Christus eingesetzte Priestertum ist
nich  P eın bloßer Dienst der Verkündigung des Evangeliums Die Ordination, also der
Ritus der Amtsübertragung, ist von Chris  g eingesetztes Sakrament. Wie schon
erwähnt, das Konzil die hierar' Struk: des kirchlichen Amtes. Aus-
drücklich wird die einung zurückgewiesen, alle Christen sejen promiscue Novi
Testamenti sacerdotes oder miıt der gleichen geistlichen ausgestattet*
Meßopferdekret wird eßlich g  a  f Ch  ristus habe im Abendmahlssaal mıt den
Worten „Tut dies Zu meinem Gedächtnis” die Apostel Priestern ordiniert, damit
S1e und ihre Nachfolger einen  S, Leihb und sein Blut darbringen33, Die tridentinischen
Entscheidungen, deren Verteidigung e1nes der Hauptanliegen innerkirchlicher eform

der Folgezeit W: lassen die Frage Sal nicht mehr aufkommen, ob e1n

v}  $ DS > 1321 31 1764 DS 1767.
DS 1740, 1752  j UT tridentinischen Lehre über das Verhältnis Vo Amt unı Eucharistie
vgl einzelnen: Fahrnberger, Amt und Eucharistie aıf dem onzijl von Trient,
Amt und Eucharistie,

... 

Grundsätzlich wird man fragen dürfen, ob ein theologisches Problem dadurch am 
besten gelöst wird, daß man sich nahezu ausschließlich an den Anfängen der Kirche 
orientiert, deren Struktur und Leben wir aufgrund mangelnder Berichterstattung nicht 
mehr genau kennen 7 Im übrigen soll man die Frage, ob es in der Kirche irreversible 
Entwicklungen gibt, nicht kurzweg und voreilig mit einem Nein beantworten. Damit 
verliert aber auch der Hinweis auf die Didache, deren genaue Interpretation im Blick 
auf unsere Fragestellung durchaus nicht einheitlich ist, und der oben erwähnte Hin­
weis auf die Gemeindesituation in Korinth erheblich an Beweiskraft. Der Gedanke, 
daß der Vorsteher einer Gemeinde zugleich auch der Vorsteher der Eucharistiefeier 
ist, der uns bei lgnatius von Antiochien mit aller Deutlichkeit begegnet, ist zumindest 
im Sinn des ntl Verständnisses der Kirche, des Amtes und der Eucharistie. 

2. Die kirchliche Tradition 
Die kirchliche Tradition kann für unseren Zusammenhang sehr kurz behandelt werden. 
Es genügt, jene Lehrentscheidungen der Kirche hervorzuheben, die direkt zu unserer 
Frage Stellung nehmen. Mit der Ausbildung und Weiterentwicklung der kirchlichen 
Amtsstrukturen wird es völlig selbstverständlich, daß nur der Bischof oder der Priester 
der eucharistischen Feier vorstehen kann. Aufgrund von verschiedenen EinB.üssen, die 
hier nicht dargestellt werden können, wird der Priester immer mehr dem Kult zuge­
ordnet. Er wird zum ntl Opferpriester. Die höchste und nur dem Priester zukommende 
Gewalt ist die potestas consecrandi. Diese Entwicklung hat zur Folge, daß ein Teil 
der Theologen in der Bischofsweihe kein Sakrament sieht, weil sie über die Wand­
lungsgewalt hinaus keine höhere Gewalt verleihen kann. 
Eine ausdrückliche Stellungnahme zu unserer Fragestellung findet sich auf dem 
IV. Laterankonzil (1215). Gegen die Katharer und Albigenser stellt die Kirche fest, 
daß nur der gültig geweihte Priester der Eucharistie vorstehen kann: Et hoc utique 
sacramentum nemo potest conficere, nisi sacerdos, qui rite fuerit ordinatus29• Ohne 
jede Polemik, einfach die katholische Lehre darstellend, heißt es dann im Decretum 
pro Armenis80, daß der Priester, der in der Person Christi spricht, das Sakrament 
vollzieht und die Gaben von Brot und Wein in den Leib und das Blut Christi ver­
wandelt. 
Eingehend hat sich das Konzil von Trient31 in verschiedenen Zusammenhängen mit 
dem Ordo und der Eucharistie befaßt. Es seien für unseren Zusammenhang einige 
entscheidende Hinweise gemacht: Die Eucharistie ist ein sichtbares Opfer, dem ein 
sichtbares Priestertum zugeordnet ist. Das Priestertum wird wiederum primär durch 
seine eucharistische Vollmacht bestimmt: die Vollmacht zur Konsekration von Brot 
und Wein, zur Darbringung des eucharistischen Opfers und zum Darreichen des 
Fleisches und des Blutes des Herrn. Dieses von Christus eingesetzte Priestertum ist 
nicht ein bloßer Dienst der Verkündigung des Evangeliums. Die Ordination, also der 
Ritus der Amtsübertragung, ist ein von Christus eingesetztes Sakrament. Wie schon 
erwähnt, verteidigt das Konzil die hierarchische Struktur des kirchlichen Amtes. Aus­
drücklich wird die Meinung zurückgewiesen, alle Christen seien promiscue Novi 
Testamenti sacerdotes oder mit der gleichen geistlichen Vollmacht ausgestattet32• Im 
Meßopferdekret wird schließlich gesagt, Christus habe im Abendmahlssaal mit den 
Worten „Tut dies zu meinem Gedächtnis" die Apostel zu Priestern ordiniert, damit 
sie und ihre Nachfolger seinen Leib und sein Blut darbringen88• Die tridentinischen 
Entscheidungen, deren Verteidigung eines der Hauptanliegen innerkirchlicher Reform 
in der Folgezeit war, lassen die Frage gar nicht mehr aufkommen, ob ein 

19 OS 802. 30 OS 1321. 31 OS 1764 f. 32 OS 1767. 
33 OS 1740, 1752; zur bidentinischen Lehre über das Verhältnis von Amt und Eucharistie 

vgl. im einzelnen: G. Fahrnberger, Amt und Eucharistie auf dem Konzil von Trient, in: 
Amt und Eucharistie, 174-207. 
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Nicht-Ordinierter der Eucharistie vorstehen onne.  .. Man elt 25 unbestritten,
eler des Herrenmahles die Priesterweihe notwendige Voraussetzung ist. die

einschlägigen Bestimmungen des onzils von rient selbstverständlicher Besitz
der katholischen Tradition waren, S}|  eht in uınter anderem der Enzyklika „Mediator
adf 1US XIL (1947) und den verschiedenen Äussagen des IL atikanums.
Unter Berücksichtigung der einhelligen kirchlichen Tradition, die ausdrücklichen
Lehrentscheidungen ihren Niederschlag gefunden at, wird nich:  pn selten die rage
gestellt, ob die Thesen oe‘  ber eiıne eventuell: mögliche Noteucharistie dem früher
erläuterten Sinn überhaupt noch eınen Platz der katholische: Theologie haben
können. In der Regel setzen sich die eologen mit den kurz ange kirchlichen
Lehrentscheidungen, cdie S1e selbstverständlich kennen, nicht äher auseinander. Ihre
ÄArgumentation kann aber wohl der Richtung liegen, laß cClie konkrete ze1t-
genössische Fragestellung einer möglichen Noteucharistie cht ZUr geschichtlichen
Frage-Antwort-Situation gehörte, der die entsprechenden kirchlichen tscheidun-
gCcn hervorgegangen sind Weilß rage -  en gestellt wurde, ist auf si1e auch keine
letztverbindliche Antwort gegeben worden. Wie bereits gesagt, ist Breuning der
Überzeugung, die brage, ob jeder Situation unter allen Umständen eine
absolute Notwendigkeit besteht, Ordinierter der Eucharistie vorsteht, noch
G-  er eindeutig entschieden G@el. Nur einer, der grundsätzlich die gleiche a für
alle fordert, würde dem Tridentinum unmittelbar und direkt widersprechen.
= Die ökumenische Fragestellung
Bevor Problem unter ökumenischen Gesichtspunkten rortern,  A mu die
Fragerichtung der einzelnen christlichen Kirchen geklärt werden. Wenn den gan-
gCnNeCN Jahrhunderten bis die letzten Jahrzehnte Jahrhunderts hinein den
Kirchen A U$S der Reformationszeit die Abendmahlsfrage erortert wurde, es fact
ausschließlich un das ähere Verständnis der ealpräsenz, nich  n dagegen cdas
Verhältnis zwischen Abendmahl und Amt Wo aber nach der Bedeutung des Amtes
gefragt wurde, stand in der Regel die Vollmacht der Verkündigung Vordergrund®*,
Auch den Arnoldshainer Thesen (1957) versuchen die lutherischen, die reformierten
und die unilerten Christen ein| Einigung ber die Realpräsenz erreichen.
Die Leuenberger Konkordie (1973) hingegen hat die Kanzel- und Abendmahlsgemein-
sch. der utherischen, reformierten und ihnen hervorgegangenen unijerten Kir-
chen SOWIle der ihnen verwandten vorreformatorischen Kirchen der Waldenser und
der Böhmischen Brüder Ziel3 Die Kanzel- und Abendmahlsgemeinschaft, welche
die gegenseitige Anerkennung der Ordination und die Ermöglichung der Interzelebra-
tion einschließt, SPtZT VOTaus, sich die einzelnen en iber das gemeinsame
Verständnis des Evangeliums untfer Beibehaltung der S1e verbindlichen Bekenntnis-
schriften Glauben en können. Die erstrebte Gemeinsamkeit Glauben
betrifft einzelnen die Rechtfertigungsbotschaft als die Botschaft der freien
nade Gottes, die Verkündigung, die Taufe und das Abendmahl, die Christologie
und die Lehre vVon der Prädestination. Das Verhältnis von ben und Amt wird
überhaupt nicht als Problem empfunden Fs wird lediglich gesagt, D der Herr sSe1ne
Gemeinde versammelt. Er wirkt dabei vielfältigen Ämtern und Diensten und im
Zeugnis aller lieder seiner Gemeinde. Wie cehr der Leuenberger Konkordie ım
Sinne der kirchlichen Tradition um das rechte Verständnis des Abendmahls geht,
sieht daran, diesem Punkte eine Formulierung angestrebt hat, von
der mMan überzeugt ıst, G1E die genannten Kirchen übernehmen können.
Ganz anders ist die Fragerichtung der katholischen Theologie Wie die Diskussion

die Erklärung der eucharistischen Wandlung und die Antwort der

4 Vgl P, Bläser, Amt und Eucharistie Neuen Testament .10
x Vgl. erKorr DE (1974), 194—197,

Nicht-Ordinierter der Eucharistie vorstehen könne. Man hielt es für unbestritten, daß 
zur Feier des Herrenmahles die Priesterweihe notwendige Voraussetzung ist. Daß die 
einschlägigen Bestimmungen des Konzils von Trient ein selbstverständlicher Besitz 
der katholischen Tradition waren, sieht man unter anderem an der Enzyklika „Mediator 
Dei" Pius' XII. (1947) und an den verschiedenen Aussagen des II. Vatikanums. 
Unter Berü<ksichtigung der einhelligen kirchlichen Tradition, die in ausdrü<klichen 
Lehrentscheidungen ihren Niederschlag gefunden hat, wird nicht selten die Frage 
gestellt, ob die Thesen über eine eventuell· mögliche Noteucharistie in dem früher 
erläuterten Sinn überhaupt noch einen Platz in der katholischen Theologie haben 
können. In der Regel setzen sich die Theologen mit den kurz angeführten kirchlichen 
Lehrentscheidungen, die sie selbstverständlich kennen, nicht näher auseinander. Ihre 
Argumentation kann aber wohl nur in der Richtung liegen, daß die konkrete zeit­
genössische Fragestellung einer möglichen Noteucharistie nicht zur geschichtlichen 
Frage-Antwort-Situation gehörte, aus der die entsprechenden kirchlichen Entscheidun­
gen hervorgegangen sind. Weil unsere Frage nidtt gestellt wurde, ist auf sie auch keine 
letztverbindliche Antwort gegeben worden. Wie bereits gesagt, ist W. Breuning der 
Oberzeugung, daß die Frage, ob in jeder Situation unter allen Umständen eine 
absolute Notwendigkeit besteht, daß ein Ordinierter der Eucharistie vorsteht, noch 
nicht eindeutig entschieden sei. Nur einer, der grundsätzlich die gleiche potestas für 
alle fordert, würde dem Tridentinum unmittelbar und direkt widersprechen. 

m. Die ökumenische Fragestellung 
Bevor wir unser Problem unter ökumenischen Gesichtspunkten erörtern, muß die 
Fragerichtung der einzelnen christlichen Kirchen geklärt werden. Wenn in den vergan­
genen Jahrhunderten bis in die letzten Jahrzehnte unseres Jahrhunderts hinein in den 
Kirchen aus der Reformationszeit die Abendmahlsfrage erörtert wurde, ging es fast 
ausschließlich um das nähere Verständnis der Realpräsenz, nicht dagegen um das 
Verhältnis zwischen Abendmahl und Amt. Wo aber nach der Bedeutung des Amtes 
gefragt wurde, stand in der Regel die Vollmacht der Verkündigung im Vordergrund34• 

Auch in den Amoldshainer Thesen (1957) versuchen die lutherischen, die reformierten 
und die unierten Christen eine Einigung über die Realpräsenz zu erreichen. 
Die Leuenberger Konkordie (1973) hingegen hat die Kanzel- und Abendmahlsgemein­
schaft der lutherischen, reformierten und aus ihnen hervorgegangenen unierten Kir­
chen sowie der ihnen verwandten vorreformatorischen Kirchen der Waldenser und 
der Böhmischen Brüder zum Ziel35• Die Kanzel- und Abendmahlsgemeinschaft, welche 
die gegenseitige Anerkennung der Ordination und die Ermöglichung der Interzelebra­
tion einschließt, setzt voraus, daß sich die einzelnen Kirchen über das gemeinsame 
Verständnis des Evangeliums unter Beibehaltung der für sie verbindlichen Bekenntnis­
schriften im Glauben einigen können. Die erstrebte Gemeinsamkeit im Glauben 
betrifft im einzelnen die Rechtfertigungsbotschaft als die Botschaft von der freien 
Gnade Gottes, die Verkündigung, die Taufe und das Abendmahl, die Christologie 
und die Lehre von der Prädestination. Das Verhältnis von Abendmahl und Amt wird 
überhaupt nicht als Problem empfunden. Es wird lediglich gesagt, daß der Herr seine 
Gemeinde versammelt. Er wirkt dabei in vielfältigen Ämtern und Diensten und im 
Zeugnis aller Glieder seiner Gemeinde. Wie sehr es der Leuenberger Konkordie im 
Sinne der kirchlichen Tradition um das rechte Verständnis des Abendmahls geht, 
sieht man daran, daß man in diesem Punkte eine Formulierung angestrebt hat, von 
der man überzeugt ist, daß sie die genannten Kirchen übernehmen können. 
Ganz anders ist die Fragerichtung in der katholischen Theologie. Wie die Diskussion 
um die Erklärung der eucharistischen Wandlung und die Antwort der Enzyklika 

a, Vgl. P. Bläser, Amt und Eumaristie im Neuen Testament 9-10. 
n VgL HerKorr 28 (1974), 194-197. 
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Pauls V1 „Mysterium fidei” auf die bekannten Deutungsversuche 1 Sinn
der Transsignifikation und der Transfinalisation zeigen, 15$ das Verständnis der eucha-
ristischen Wandlung keineswegs ekundär. Die für die ökumenischen espräche ent-
scheidende rage aber richtet sich auf das Verhältnis VvVon Eucharistie und Amt, das
wiederum mıf dem Verständnis der apostolischen Sukzession verbunden
ist97.
Das I1 Vatikanum raumt den orthodoxen Kirchen gerade deswegen eınen Orrang
gegenüber den rchen aus der Reformationszeit ein, weil S1e ihrer Trennung
Von Rom 1n der Ta der apostolischen Sukzession das Priestertum und amit wahre
Sakramente besitzen. Das Fehlen des Weihesakramentes ist nach dem gleichen
onzil der Grund, weshalb die 1U5 der Reformationszeit hervorgegangenen kirch-
lichen Gemeinschaften „‚die ursprüngliche un vollständige Wirklichkeit (substantia)
des eucharistischen Mysteriums nicht bewahrt haben“$?. Im Sinne dieses Verständ-

liegen dann die Bestimmungen der Dekrete ber den Okumenismus“%®, iber cdie
atholischen Ostkirchen‘! und des Sökumenischen Direktoriums*?2, die unter estimm-
ten Voraussetzungen eine Interkommunion mıit den orthodoxen Kirchen zulassen und

wünschen, während 12l den Gliedern der Kirche der Reformationszeit 2 Wl
in äher festgelegten Situationen die Zulassung ZUTF katholischen Eucharistiefeier
gestattet (offene Kommunion), den katholischen Christen hingegen einschärft, 1@e
Sakramente ] von ÄAmtsträger Zu verlangen, der die Priesterweihe gültig
empfangen hat also keine Interkommunion)3, Sosehr inzwischen truchtbare Ge-
spräche iber eın +ieferes Verständnis der apostolischen Sukzession manche TODIieme
beseitigt haben, ıst doch grundsätzlich die Sicht des kirchlichen Amtes und SEeINEeSs
Bezuges ZUFr Euchasitie aum geändert, wIıe gerade cdas Dokument der internationalen
Theologenkommission „Der apostolische Charakter der Kirche und die apostolische
Sukzession“ zeigt*t,
Was die 1er ehandelte rage der Noteucharistie betrifft, besteht dieses Problem
ın den Retformationskirchen zumindest nicht in 1seren Sinn. Sosehr die einzelnen
Kirchen das Amt fordern und anerkennen, WITI  d jedenfalls heute auf die konkrete
rage nach der Möglichkeit einer Noteucharistie die Antwort 1n der ege. lauten:
Der kirchliche Amtsträger ıst ZUr ordentlichen Öffentlichen Verkündigung des
Wortes Gottes und UT Spendung der Gakramente bestellt. 1 außersten Notfali
das Abendmahl auch Von eiınem Nicht-Ordinierten gefeiert werden kann, wird dabei
gewöhnlich alc mehr oder minder selbstverständlich vorausgesetzt. In dem mfang,
in dem diese Feststellung zutrifft, kann öle bei der rage nach der Anerkennung der
AÄmter zwischen der katholischen Kirche und den Kirchen aus der Reformationszeit
und ebenso bei der Frage ach der Interkommunion nicht außer acht gelassen werden.
Wenn folgenden einige wichtige Äußerungen aAauUuUs Dokumenten Von ökumenischen
Kommissionen werden, die das Verhältnis Von Amt und Fucharistie betreffen,
50 mußfß STeis die eben erläuterte run  Sal  e Fragestellung Auge behalten WEeTI-
den. Insofern dabei die Noteucharistie eın eigentliches theologisches Problem dar-
tellt, ist der Tlat noch eın beachtlicher Weg Anerkennung der Ämter und ZUur

Vgl HerKorr 19 1965), 653——661
Vgl dieser rage Finkenzeller, Überlegungen Verständnis der apostolischen
Nachfolge iın der gegenwärtigen theologischen Diskussion, 1n Ortskirche Weltkirche
(FS ardinal Dö fner, Würzburg
Dekret &r  ber den kumenismus, Nr. d. Nr. 27 Nr. 8I 1 f Nr
Nr. 39 f, 55,.

43 Vgl dieser Frage im einzelnen: Fries, Ein Glaube, ıne Taufe, getirennt beim Abend-
mahl? Graz 1971; Pruisken, Interkommunion ım Prozeß., Abendmahlsgemeinschaft alsc
Zeichen und Mittel der irchlichen Einigung, Essen 1974

44 Vgl dazu Finkenzeller, Zur Diskussion über das Verständnis der apostolischen Suk-
Zessio0n. Eine systematische ersicht, in ThPOQ 22 (1975), 22 1—340.

Pauls VI. ,,Mysterium fidei" (1965)36 auf die bekannten Deutungsversuche im Sinn 
der Transsignifikation und der Transfinalisation zeigen, ist das Verständnis der eucha­
ristischen Wandlung keineswegs sekundär. Die für die ökumenischen Gespräche ent­
scheidende Frage aber richtet sich auf das Verhältnis von Eucharistie und Amt, das 
wiederum engstens mit dem Verständnis der apostolischen Sukzession verbunden 
ist37• 

Das II. Vatikanum räumt den orthodoxen Kirchen gerade deswegen einen Vorrang 
gegenüber den Kirchen aus der Reformationszeit ein, weil sie trotz ihrer Trennung 
von Rom in der Kraft der apostolischen Sukzession das Priestertum und damit wahre 
Sakramente besitzen38• Das Fehlen des Weihesakramentes ist nach dem gleichen 
Konzil der Grund, weshalb die aus der Reformationszeit hervorgegangenen kirch­
lichen Gemeinschaften „die ursprüngliche und vollständige Wirklichkeit (substantia) 
des eucharistischen Mysteriums nicht bewahrt haben"39• Im Sinne dieses Verständ­
nisses liegen dann die Bestimmungen der Dekrete über den ökumenismus40, über die 
katholischen Ostkirchen41 und des ökumenischen Direktoriums42, die unter bestimm­
ten Voraussetzungen eine Interkommunion mit den orthodoxen Kirchen zulassen und 
sogar wünschen, während man den Gliedern der Kirche aus der Reformationszeit zwar 
in näher festgelegten Situationen die Zulassung zur katholischen Eucharistiefeier 
gestattet (offene Kommunion), den katholischen Christen hingegen einschärft, die 
Sakramente nur von einem Amtsträger zu verlangen, der die Priesterweihe gültig 
empfangen hat (also keine Interkommunion)43• Sosehr inzwischen fruchtbare Ge­
spräche über ein tieferes Verständnis der apostolischen Sukzession manche Probleme 
beseitigt haben, so ist doch grundsätzlich die Sicht des kirchlichen Amtes und seines 
Bezuges zur Euchasitie kaum geändert, wie gerade das Dokument der internationalen 
Theologenkommission „Der apostolische Charakter der Kirche und die apostolische 
Sukzession" zeigt44• 

Was die hier behandelte Frage der Noteucharistie betrifft, so besteht dieses Problem 
in den Reformationskirchen zumindest nicht in unserem Sinn. Sosehr die einzelnen 
Kirchen das Amt fordern und anerkennen, so wird jedenfalls heute auf die konkrete 
Frage nach der Möglichkeit einer Noteucharistie die Antwort in der Regel lauten: 
Der kirchliche Amtsträger ist zur ordentlichen und öffentlichen Verkündigung des 
Wortes Gottes und zur Spendung der Sakramente bestellt. Daß im äußersten Notfall 
das Abendmahl auch von einem Nicht-Ordinierten gefeiert werden kann, wird dabei 
gewöhnlich als mehr oder minder selbstverständlich vorausgesetzt. In dem Umfang, 
in dem diese Feststellung zutrifft, kann sie bei der Frage nach der Anerkennung der 
Ämter zwischen der katholischen Kirche und den Kirchen aus der Reformationszeit 
und ebenso bei der Frage nach der lnterkommunion nicht außer acht gelassen werden. 
Wenn im folgenden einige wichtige Äußerungen aus Dokumenten von ökumenischen 
Kommissionen genannt werden, die das Verhältnis von Amt und Eucharistie betreffen, 
so muß stets die eben erläuterte grundsätzliche Fragestellung im Auge behalten wer­
den. Insofern dabei die Noteucharistie kein eigentliches theologisches Problem dar­
stellt, ist in der Tat noch ein beachtlicher Weg zur Anerkennung der Ämter und zur 

36 Vgl. HerKorr 19 (1965), 653-661. 
37 Vgl. zu dieser Frage: ]. Finkenzeller, Oberlegungen zum Verständnis der apostolischen 

Nachfolge in der gegenwärtigen theologischen Diskussion, in: Ortskirche - Weltkirche 
(FS f. Kardinal D~pfner, Würzburg 1973), 325-356. 

38 Dekret über den Okumenismus, Nr. 15. ~0 A. a. 0. Nr. 22. 40 Nr. 8, 15, 22. H Nr. 27. 
41! Nr. 39 f, 55. 
43 Vgl. zu dieser Frage im einzelnen: H. Fries, Ein Glaube, eine Taufe, getrennt beim Abend­

mahl? Graz 1971; ]. Pruisken, Interkommunion im Prozeß. Abendmahlsgemeinschaft als 
Zeichen und Mittel der kirchlichen Einigung, Essen 1974. 

« Vgl. dazu: ]. Finkenzeller, Zur Diskussion über das Verständnis der apostolischen Suk­
zession. Eine systematische übersieht, in: ThPQ 123 (1975), 321-340. 
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vollen Interkommunion gehen. Dort, W eNgeTI Bezug zwischen Abendmahl und
kirchlichem Amt gesehen WIT  d, von der Klä g der rage nach dem näheren
Verständnis des kirchlichen Amtes nicht abgesehen werden. Einige Außerungen
ökumenischen Gesprächskreisen mögen die derzeitige Situation äher beleuchten.
Das VO!  — TI1e5s und Pannenberg gemeinsam erarbeitete Papier mit dem Thema
„Das der Kirche“ (1970) stellt fest Zwar ommt sinnvollerweise und NOTI-
malerweise der Vorsitz bei der Eucharistie dem ordinierten AÄAmtsträger ZU. Prinzipiell
ware  A aber a1uch de:  bar, besonderen und außerordentlichen Fallen
die Gemeinde 2AUS sich heraus jemand mit der Leitung der Fucharistie betraut%5.
In dem Schlußbericht der katholisch/lutherischen Gespräche den USA „Eucharistie
und Amt“” (1970) wird nach längeren Erörterungen über Einzelfragen des Amtes
und der Eucharistie Vonmn den katholischen Gesprächsteilnehmern festgestellt, laf ohne
Ordination niemand Anspruch auf eın gültiges eucharistisches Amt haben kann.
Gleichzeitig wird aber bemerkt, 25 unmöglich ist, anhand des nachzuweisen,

die einzigen Verwalter der FEucharistie die Apostel, die Vn ihnen ernannten
Nachfolger und die VOon ihren Nachfolgern Ordinierten W den Pastoral-
briefen, denen eiıne nach dem Bischof-Presbyter-Modell aufgebaute Gemeinde-
ordnung beschrieben wird, wird chts berichtet, ese Mäöänner eucharistisches
Amt hatten. Angesichts dieses weigens mussen  .< WIT darauf bestehen, e5

schwierig lst, Aussagen darüber machen, wWas das eucharistische Amt notwendig
15  t48 chließlich wird noch bemerkt, einige die Ansicht vertreten, cel nicht
sicher, Jal das Konzil von Trient wirklich Sagen wollte, eın Geistlicher, der
‚‚nicht von er oder kanonischer Autorität ordiniert wurde  Za  j nicht der Lage
sel, die Eucharistie ZUu vollziehen*?.
Bezeichnend ist, dem er der evangelisch-lutherischen/römisch-katholischen
Studienkommission „Das Evangelium und die Kirche“” (Malta 1971) ausdrücklich eın
Sondervotum VC Bischof Martensen und Vögtle beigefügt wird mit dem Inhalt
Eucharistie und kirchliches Amt können nach katholischem Glaubensverständnis
schlechthin nich  pn getrennt werden. Auch otfall eine Eucharistiefeier
ohne Amt G  e geben, BEeENAUSO wiıe eine Eucharistie ohne emeinschaftsbezug
nich  rr geben kanni®
Die Stellungnahme des Straßburger nstituts z lutherisch-katholischen Abendmahls-
gemeinschaft (1972), welche die „eucharistische Gastfreundschaft“‘ Mischehen
äl stellt schließlich test, A  daß die rage nach dem rechtmäßigen und gültigen
kirchlichen Amt Blick auf die Abendmahlslehre und -DraXxi: sich
utherisches und katholisches en jeweils anders stellt und -  er denselben Rang
besitzt. Nach utherischer Auffassung und Praxis soll das Abendmahl normalerweise
von einem ordinierten Amtsträger verwaltet werden®?. Wenn die Unklarheit hin-
ichtlich einer gemeinsamen re B  > Amt auch noch Schwierigkeiten wechsel-
seitige Interkommunionvereinbarungen bildet, darf dennoch die Verwirklichung
der eucharistischen Gemeinschaft icht ausschließlich VO der vollen Anerkennung des
kirchlichen Amtes abhängig gemacht werden®.

Eine abschließende kritische ürdigung Kkann sich auf einige WI Punkte beschrän-
en, da die entscheidenden chwierigkeiten bereits n und Gtelle besprochen
wurden. Es dürfte klar sein, sich die These von der Möglichkeit eiıner Fucharistie-

Vgl Una Sancta (1970), 114.
Vgl. Um Herrenmahl. Dokumente 5 evangelisch/römisch-katholischen Ge-
spräch Hg. V, (assmann Mec Lienhard Meyer Herntrich (Frankfurt/M.
189—91

A7 52 134 50 141.

vollen Interkommunion zu gehen. Dort, wo ein enger Bezug zwischen Abendmahl und 
kirdtlichem Amt gesehen wird, kann von der Klärung der Frage nach dem näheren 
Verständnis des kirchlichen Amtes nicht abgesehen werden. Einige Äußerungen von 
ökumenischen Gesprächskreisen mögen die derzeitige Situation näher beleuchten. 
Das von H. Fries und W. Pannenberg gemeinsam erarbeitete Papier mit dem Thema 
,,Das Amt in der Kirche" (1970) stellt fest: Zwar kommt sinnvollerweise und nor­
malerweise der Vorsitz bei der Eucharistie dem ordinierten Amtsträger zu. Prinzipiell 
wäre es aber auch denkbar, daß in ganz besonderen und außerordentlichen Fällen 
die Gemeinde aus sich heraus jemand mit der Leitung der Eucharistie betraut45• 

In dem Schlußbericht der katholisch/lutherischen Gespräche in den USA „Eucharistie 
und Amt" (1970) wird nach längeren Erörterungen über Einzelfragen des Amtes 
und der Eucharistie von den katholischen Gesprächsteilnehmern festgestellt, daß ohne 
Ordination niemand Anspruch auf ein gültiges eucharistisches Amt haben kann. 
Gleichzeitig wird aber bemerkt, daß es unmöglich ist, anhand des NT nachzuweisen, 
daß die einzigen Verwalter der Eucharistie die Apostel, die von ihnen ernannten 
Nachfolger und die von ihren Nachfolgern Ordinierten waren. Selbst in den Pastoral­
briefen, in denen eine nach dem Bischof-Presbyter-Modell aufgebaute Gemeinde­
ordnung beschrieben wird, wird nichts berichtet, daß diese Männer ein eucharistisches 
Amt hatten. Angesichts dieses Schweigens müssen wir darauf bestehen, daß es 
schwierig ist, Aussagen darüber zu machen, was für das eucharistische Amt notwendig 
ist46• Schließlich wird noch bemerkt, daß einige die Ansicht vertreten, es sei nicht 
sicher, daß das Konzil von Trient wirklich sagen wollte, daß ein Geistlicher, der 
„nicht von kirchlicher oder kanonischer Autorität ordiniert wurde", nicht in der Lage 
sei, die Eucharistie zu vollziehen47• 

Bezeichnend ist, daß dem Bericht der evangelisch-lutherischen/römisch-katholischen 
Studienkommission „Das Evangelium und die Kirche" (Malta 1971) ausdrücklich ein 
Sondervotum von Bischof Martensen und A. Vögtle beigefügt wird mit dem Inhalt: 
Eucharistie und kirdtliches Amt können nach katholischem Glaubensverständnis 
schlechthin nicht getrennt werden. Auch im Notfall kann es eine Eucharistiefeier 
ohne Amt nicht geben, genauso wie es eine Eucharistie ohne Gemeinschaftsbezug 
nicht geben kann48• 

Die Stellungnahme des Straßburger Instituts zur lutherisch-katholischen Abendmahls­
gemeinschaft (1972), welche die „eucharistische Gastfreundschaft" für Mischehen 
zuläßt, stellt schließlich fest, daß die Frage nach dem rechtmäßigen und gültigen 
kirchlichen Amt - zumal im Blid< auf die Abendmahlslehre und -praxis - sich für 
lutherisches und katholisches Denken jeweils anders stellt und nicht denselben Rang 
besitzt. Nach lutherischer Auffassung und Praxis soll das Abendmahl normalerweise 
von einem ordinierten Amtsträger verwaltet werden49• Wenn die Unklarheit hin­
sichtlich einer gemeinsamen Lehre vom Amt auch noch Schwierigkeiten für wechsel­
seitige lnterkommunionvereinbarungen bildet, so darf dennoch die Verwirklichung 
der eucharistischen Gemeinschaft nicht ausschließlich von der vollen Anerkennung des 
kirchlichen Amtes abhängig gemacht werden50• 

* 
Eine abschließende kritische Würdigung kann sich auf einige wenige Punkte beschrän­
ken, da die entscheidenden Schwierigkeiten bereits an Ort und Stelle besprochen 
wurden. Es dürfte klar sein, daß sich die These von der Möglichkeit einer Eucharistie-

45 Vgl. Una Sancta 25 (1970), 114. 
,o Vgl.: Um Amt und Herrenmahl. Dokumente zum evangelisch/römisch-katholischen Ge­

spräch. Hg. v. G. Gassmann I Mc Lienhard I H. Meyer / H. V. Herntrich (Frankfurt/M. 
1974), 89-91. 

41 A. a. 0. 98. 48 A. a. 0. 52. 49 A. a. O. 134. 110 A. a. 0. 141. 
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feier ohne ordinierten Amtsträger her jedenfalls nich  . positiv begründen
ur läßt und der inhelligen katholischen Tradition her csehr große Schwierigkeiten

mit sich bringt.
übrigen sie das ökumenische Gespräch vielfacher Hinsicht belasten und

wohl kaum entlasten. Den orthodoxen Kirchen ist die Vorstellung iner Eucharistie-
feier ohne kirchlichen tsträger fremd. Für das Gespräch mit den Kirchen Au der
Reformationszeit 1st sje insofern e1n Rückschritt, als 61e@€ das inzwischen auf weıte
Ötrecken erreichte gemeinsame Verständnis des Amtes und dessen Funktion wiederum

rage stellt.
Es ist erfreuliches Ergebnis der Gespräche zwischen der kath Kirche und den
Kirchen z der Reformationszeit, Ial N beiden Kirchen wiederum dem Wort
und dem Sakrament den gebührenden Platz zuweist und VOTr allem der katholi-
schen Theologie den Gedanken den ordergrun stellt, das Sakrament Von
der Kraft des Wortes lebt. Im Blick auf diese Gemeinsamkeit ist nicht recht einzu-
sehen, — ausgesprochenen Notsituationen B-  pn auf die Wirkmacht des
Gotteswortes vertraut und unter allen Umständen das sakramentale Zeichen fordert.
Soll il nicht gerade diesen von Gott zugelassenen Notlagen Sinne von
annes O und der klassischen augustinischen Interpretation ‚„crede manducasti”,
„glaube und du hast gegessen“ dem von der Liebe erfüllten Glauben S51
Christi sehen, das les gew.  t, was dieser Lage notwendig st?

WILHELM

Das Ökumenische Konzıl und das Petrusamt

Der CIC handelt VO Okumenischen Konzil OK) den CC, 222—229, die das
eute das der kath Kirche geltende Recht zusammenfFfassen. Hier ıst auch

Prinzip festgelegt, welche Beziehung heute zwischen dem Petrusamt und dem est
des besteht. Sag«c mıit Bedacht „Zzwischen dem Petrusamt und dem Rest des
Konzils” ; denn das Petrusamt kann nicht dem onzil Von adäquat unterschie-
den gegenübergestellt werden. Der aps Nachfolger des etrus ist das Haupt
des Konzils, gehört also wesentlich dazu, cteht nicht bloß A  ber dem Konzil, sondern
ım Onzil.
Es ist den genannten Canones völlig klar, der CIC einem aus5-
schließlich eın Konzil der konkreten kath Kirche mıit dem aps der Spitze versteht.
Das cpi eine Ekklesiologie VOTAaUS, die zwischen der konkreten kath Kirche und der
Kirche Jesu Christi überhaupt keinen Unterschied macht D  1ese Ekklesiologie ist aber
durch das il anum rage gestellt, das VUun der Kirche Christi „Diese Kirche

ıst vyerwirklicht der katholischen Kirche („subsistit iın  E icht mehr Sf” Ecclesia
Catholica), die YVO: Nachfolger Petri und von den Bischöfen Gemeinschaft miıt ihm
geleitet wird“ ‚umen gentium, n Damit 1st der Begriff des Diskussion
gestellt. 1e rage ıst unabweisbar, ob der traditionelle Begriff noch aufrechterhalten
werden kann. spreche jedoch hier S +h.-traditionellen 11Ne.
In den CC, 2—22) des CIC wirkt eine zweifache Tradition nach, 1: diese, die VOT
allem das Konzil als Ganzes und dessen höchste Autorität der Kirche hervorhebt,
und dann eine andere, die den Akzent cstärker auyf die Vorrechte des aps  ms

dem das Petrusamt fortlebt. Die erste Tradition ist ausgesprochen in dem lapidaren
Satz des C. 228 S  I „Concilium Oecumenicum SUpPITeEMA pollet 1in nıversam Ecclesiam
potestate‘“. ist muit dem onzil der Papst als 565eın aup zusammengedacht.
LÄe übrigen CC. betonen die Vorrechte des Petrusamtes 1m onzil.

feier ohne ordinierten Amtsträger vom NT her jedenfalls nicht positiv begründen 
läßt und von der einhelligen katholischen Tradition her sehr große Schwierigkeiten 
mit sich bringt. 
Im übrigen wird sie das ökumenische Gespräch in vielfacher Hinsicht belasten und 
wohl kaum entlasten. Den orthodoxen Kirchen ist die Vorstellung einer Eucharistie­
feier ohne kirchlichen Amtsträger fremd. Für das Gespräch mit den Kirchen aus der 
Reformationszeit ist sie insofern ein Rückschritt, als sie das inzwischen auf weite 
Strecken erreichte gemeinsame Verständnis des Amtes und dessen Funktion wiederum 
in Frage stellt. 
Es ist ein erfreuliches Ergebnis der Gespräche zwischen der kath. Kirche und den 
Kirchen aus der Reformationszeit, daß man in beiden Kirchen wiederum dem Wort 
und dem Sakrament den gebührenden Platz zuweist und vor allem in der katholi­
schen Theologie den Gedanken in den Vordergrund stellt, daß das Sakrament von 
der Kraft des Wortes lebt. Im Blick auf diese Gemeinsamkeit ist es nicht recht einzu­
sehen, warum man in ausgesprochenen Notsituationen nicht auf die Wirkmacht des 
Gotteswortes vertraut und unter allen Umständen das sakramentale Zeichen fordert. 
Soll man nicht gerade in diesen von Gott zugelassenen Notlagen im Sinne von Jo­
hannes 6 und der klassischen augustinischen Interpretation „crede et manducasti", 
„glaube und du hast gegessen" in dem von der Liebe erfüllten Glauben ein Essen 
Christi sehen, das alles gewährt, was in dieser Lage notwendig ist? 

WILHELM DE VRIES 

Das Ökumenische Konzil und das Petrusamt 

Der CJC handelt vom ökumenischen Konzil (= OK) in den cc. 222-229, die das 
heute für das OK in der kath. Kirche geltende Recht zusammenfassen. Hier ist auch 
im Prinzip festgelegt, welche Beziehung heute zwischen dem Petrusamt und dem Rest 
des OK besteht. Ich sage mit Bedacht: ,,zwischen dem Petrusamt und dem Rest des 
Konzils"; denn das Petrusamt kann nicht dem Konzil als von ihm adäquat unterschie­
den gegenübergestellt werden. Der Papst als Nachfolger des hl. Petrus ist das Haupt 
des Konzils, gehört also wesentlich dazu, steht nicht bloß über dem Konzil, sondern 
im Konzil. 
Es ist aus den genannten Canones völlig klar, daß der CJC unter einem OK aus­
schließlich ein Konzil der konkreten kath. Kirche mit dem Papst an der Spitze versteht. 
Das setzt eine Ekklesiologie voraus, die zwischen der konkreten kath. Kirche und der 
Kirche J esu Christi überhaupt keinen Unterschied macht. Diese Ekklesiologie ist aber 
durch das II. Vatikanum in Frage gestellt, das von der Kirche Christi sagt: ,,Diese Kirche 
... ist verwirklicht in der katholischen Kirche (,,subsistit in" ... nicht mehr ,,est" Ecclesia 
Catholica), die vom Nachfolger Petri und von den Bischöfen in Gemeinschaft mit ihm 
geleitet wird" (Lumen gentium, n° 8). Damit ist der Begriff des ÖK zur Diskussion 
gestellt. Die Frage ist unabweisbar, ob der traditionelle Begriff noch aufrechterhalten 
werden kann. Ich spreche jedoch hier vom OK im kath.-traditionellen Sinne. 
In den cc. 222-229 des CJC wirkt eine zweifache Tradition nach, einmal diese, die vor 
allem das Konzil als Ganzes und dessen höchste Autorität in der Kirche hervorhebt, 
und dann eine andere, die den Akzent stärker auf die Vorrechte des Papsttums setzt, 
in dem das Petrusamt fortlebt. Die erste Tradition ist ausgesprochen in dem lapidaren 
Satz des c. 228 § 1: ,,Concilium Oecumenicum suprema pollet in universam Ecclesiam 
potestate". Natürlich ist mit dem Konzil der Papst als sein Haupt zusammengedacht. 
Die übrigen cc. betonen die Vorrechte des Petrusamtes im Konzil. 
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Die Tradition der kath. Kirche kennt bekanntlich Vor den beiden Vatikanischen
Konzilien OK, deren Liste aber erst seit Bellarmin ges feststeht und
durchaus icht ın allem als unumstößlich csicher zZu gelten hat. Wenn mMan_n die Geschichte
dieser Konzilien auch Aur oberflächlich kennt, ist ©5 klar, daß -  en alle nach den
Canones des CIC von 1918 verlaufen sind. Dies zZu erwarten, hieße unhistorisches Den-
ken 2) Gerade auch die Beziehungen ZWI1S!  chen dem 'aps und dem Rest des
Konzils haben sich Laufe der Zeit gewandelt Der Verlauf gerade des U, 1} Vati-
kanums, die cich mehr als alle andern mit dem Petrusamt efaß haben, hat deutlich
gemacht, die C anones des Codex und auch die Beschlüsse dieser ONZz: selbst
durchaus nich:  Pr alle Fragen lösen, die ber das Verhältnis zwischen Petrusamt und Kon-
zil gestellt werden mMussen. Die es! der Ausübung des Petrusamtes den
verläuft durchaus nıicht geradlinig, etwa dem Sinne, daß die Autorität des Papstes

onzil ständig Wachsen begriffen geweESECN sel. Die Entwicklung geht vielmehr
Zick-Zack, wobei allerdings der päpstliche Einfluß bei den beiden etzten Konzilien

eıinen ge  en Höhepunkt erreicht, WITF vVon den mittelalterlichen päpstlichen
General-Konzilien einmal bsehen

nn  “

414e 8 des Jahrtausends csind jedenfalls nicht nach den Normen des CIC abge-
halten worden. Die Stellung des Petrusamtes in ihnen v sehr vIıe  ] weniıger stark,
alc dieser Codex verlangt. Auch wWel' die einzelnen Konzilien un:' dieser Rück-
sicht edeutende Unterschiede auf. e1m Nicaenum 325) und Constantinopolitanum ]

trıtt das Petrusamt praktisch überhaupt nicht Erscheinung In Ephesos
WIT: erstenmal der nNspru des Nachfolgers des hl auf Führung der
Kirche und deshalb auch auf dem Konzil mit aller Deutlichkeit angemeldet durch den
päpstlichen Legaten Philipp etrus ebt SeINeEemM Nachfolger weıter und übt durch

das Richteramt Namen Christi 15, aps Cölestin hat als Nachfolger und Stell-
vertreter des etrus SeINe Legaten nach Ephesos geschickt!. Die Päpste erheben in
der Folgezeit Banzen Jahrtausend den spruch, die auf den Konzilien zu
handelnden Glaubensfragen und auıch wichtige isziplinarfragen (wie die des Photios)

ihrer Autoritat entscheiden k  Önnen,  .. und S12 VOon den Konzilien die
Ratifizierung ihrer Entscheidung. Dem gegenüber ist 65 die Auffassung des Ostens,

solche Fragen NUur kollegial, durch eın geregelt werden können. Kein
onzil hat die Vorentscheidung Roms einfachhin aufgrund der Autorität des Papstes
ang!  eNn. Vielmehr Väl das allein maßgebende Kriterium der Wahrheit die Tradi-
tion der Gesamtkirche ın ihrer ganzen änge und Breite, der Schrift ..  ber
die Väter unı die vOTauUsSgESaNgENECN Konzilien bis zeitgenössischen Tradition
aller elkirchen, nicht blofß der römischen. Das Constantinopolitanum hat
den atsächlich VC allen Konzilien des Jahrtausends Kom gegenüber vertretenen
Standpunkt ausdrücklich formuliert: „Es kann niemand ın einer Glaubenssache VO
der universalen Kirche e1Ne Vorentscheidung treffen, da jeder der Hilfe des Nächsten
Aar' Das ist ‚usamme.  ang klar pgCcn Papst Vigilius gesagt, der seinem
Constitutum von 553 sich VO vornherein die VL Konzil erwartende
Entscheidung gestellt atte.
Was Frage des Vorsitzes der äpstlichen ‚egaten auf Konzilien angeht, mussen  ar
feststellen, daß 512e gewöhnlich -  en die Verhandlungen leiteten. In Ephesos 431) .
K wohl igentlich im Sinne des Koanzi Angeklagte
Wal, die Führung sich, und ‚War „als Stellvertreter Cölestins, des heiligsten Erzbischofs
der Römischen Kirche‘3 In Chalkedon führten die gaten des Papstes NUur in der Sitzung,

den Dioskoros verurteilte, den Vorsitz; 50 präsidierten die kaiserlichen Kommissare*.

1 ACO 3, 60; Mansıi 1296; vgl de Vries, Ephesos, 24 x Vgl de Vries, Ephesos,
- ACOÖO 1, 209 de Vries, Chalkedon,

Die Tradition der kath. Kirche kennt bekanntlich - vor den beiden Vatikanischen 
Konzilien - 19 ÖK, deren Liste aber erst seit R. Bellarmin (gest. 1621) feststeht und 
durchaus nicht in allem als unumstößlich sicher zu gelten hat. Wenn man die Geschichte 
dieser 21 Konzilien auch nur oberflächlich kennt, ist es klar, daß nicht alle nach den 
Canones des CJC von 1918 verlaufen sind. Dies zu erwarten, hieße unhistorisches Den­
ken verraten. Gerade auch die Beziehungen zwischen dem Papst und dem Rest des 
Konzils haben sich im Laufe der Zeit gewandelt. Der Verlauf gerade des I. u. II. Vati­
kanums, die sich mehr als alle andern mit dem Petrusamt befaßt haben, hat es deutlich 
gemacht, daß die Canones des Codex und auch die Beschlüsse dieser Konzilien selbst 
durchaus nicht alle Fragen lösen, die über das Verhältnis zwischen Petrusamt und Kon­
zil gestellt werden müssen. Die Geschichte der Ausübung des Petrusamtes in den ÖK 
verläuft durchaus nicht geradlinig, etwa in dem Sinne, daß die Autorität des Papstes 
im Konzil ständig im Wachsen begriffen gewesen sei. Die Entwicklung geht vielmehr 
im Zick-Zack, wobei allerdings der päpstliche Einfluß bei den beiden letzten Konzilien 
einen gewissen Höhepunkt erreicht, wenn wir von den mittelalterlichen päpstlichen 
General-Konzilien einmal absehen. 

* 
Die 8 ÖK des 1. Jahrtausends sind jedenfalls nicht nach den Normen des CJC abge­
halten worden. Die Stellung des Petrusamtes in ihnen war sehr viel weniger stark, 
als es dieser Codex verlangt. Auch weisen die einzelnen Konzilien unter dieser Rück­
sicht bedeutende Unterschiede auf. Beim Nicaenum I {325) und Constantinopolitanum I 
(381) tritt das Petrusamt praktisch überhaupt nicht in Erscheinung. In Ephesos (431) 
wird zum erstenmal der Anspruch des Nachfolgers des hl. Petrus auf Führung in der 
Kirche und deshalb auch auf dem Konzil mit aller Deutlichkeit angemeldet durch den 
päpstlichen Legaten Philipp: Petrus lebt in seinem Nachfolger weiter und übt durch 
ihn das Richteramt im Namen Christi aus. Papst Cölestin hat als Nachfolger und Stell­
vertreter des hl. Petrus seine Legaten nach Ephesos geschidd1• Die Päpste erheben in 
der Folgezeit im ganzen 1. Jahrtausend den Anspruch, die auf den Konzilien zu ver­
handelnden Glaubens&agen und auch wichtige Disziplinar&agen ( wie die des Photios) 
kraft ihrer Autorität entscheiden zu können, und sie erwarten von den Konzilien die 
Ratifizierung ihrer Entscheidung. Dem gegenüber ist es die Auffassung des Ostens, 
daß solche Fragen nur kollegial, durch ein ÖK definitiv geregelt werden können. Kein 
Konzil hat die Vorentscheidung Roms einfachhin aufgrund der Autorität des Papstes 
angenommen. Vielmehr war das allein maßgebende Kriterium der Wahrheit die Tradi­
tion der Gesamtkirche in ihrer ganzen Länge und Breite, d. h. von der HI. Schrift über 
die hl. Väter und die vorausgegangenen Konzilien bis zur zeitgenössischen Tradition 
aller Einzelkirchen, nicht bloß der römischen. Das Constantinopolitanum II (553) hat 
den tatsächlich von allen Konzilien des 1. Jahrtausends Rom gegenüber vertretenen 
Standpunkt ausdrücklich formuliert: ,,Es kann niemand in einer Glaubenssache vor 
der universalen Kirche eine Vorentscheidung treffen, da jeder der Hilfe des Nächsten 
bedarf'12• Das ist im Zusammenhang klar gegen Papst Vigilius gesagt, der in seinem 
Constitutum I vom 14. 5. 553 sich von vornherein gegen die vom Konzil zu erwartende 
Entscheidung gestellt hatte. 
Was die Fmge des Vorsitzes der päpstlichen Lepten auf den Konzilien angeht, müssen wir 
feststellen, daß sie für gewöhnlich nicht die Verhandlungen leiteten. In Ephesos (431) riß 
Kyrill, obwohl er eigentlich im Sinne des das Konzil einberufenden Kaisers der Angeklagte ..! 

war, die Führung an sich, und zwar „als Stellvertreter Cölestins, des heiligsten Erzbischofs 
der Römisdten Kirdte"3• In Chalkedon führten die Legaten des Papstes nur in der 3. Sitzung, 
die den Dioskoros verurteilte, den Vorsitz; sonst präsidierten die kaiserlidten Kommissare4• 

1 ACO II 3, 60; Mansi IV 1296; vgl. de Vries, Ephesos, 24. 
1 ACO IV 1,209. 
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3 Vgl. de Vries, Ephesos, 36/37. 
'Vgl. de Vries, Chalkedon, 73 ff. 



Die Bestätigung der Konzilsbeschlüsse durch die päpstlichen Legaten oder durch den Papst
persönlich wurde keinem aufgefaßt als Akt einer höheren Autorität, ohne den die
Konzilsbeschlüsse gewesen v  waren, eben wWwel. &1e VvVon dieser höheren Autorität unbe-
stäti  09 eben. Ephesos War völlig klar, $ die Annahme der entscheidung

o  05, in der Ditzung 43 gefällt worden Wafl, durch die erst Anftang
Juli eingetroffenen Legaten V«(” Konzil nicht als Approbation der von einer untergeordneten
Instanz dem Konzil) gefällten Entscheidung durch eine ere den Papst) verstanden
wurde, sondern als Beitritt des estens ZUT Entscheidung des Ostens, die ökumenischen
arakter ‘hielt? Nach dem onzil VCdc  n edon Wr freilich 1n einem Brief des
Erzbischofs Anatolios von Konstantinopel Al den aps Leo, der die Bitte 1 Bestätigung des
Canon enthält, ınen cehr starken Ausdruck über die Notwendigkeit dieser Bestätigung
„Da ( aller Beschlüsse und Bestätigung der Autorität Eurer Seligkeit vorbe-
halten 15  +7/6 Es ist hier Nerdings bedenken, Q 5 sich im Canon O n die Neuordnung
der Präzedenz unter den Patriarchen handelte und deshalb naturgemäß die Zustim-
mMUung aller Patriarchen erforderlich AFTAT., ebenbel gesagt, wurde der Canon
der ehnung durch Leo in Konstantinopel cofort als geltendes echt angesehen, V  ar

ihn auch ein ahrhundert lang Respekt VOT Rom nicht in die Canonessamm-
lungen aufnahm?”. Die spätere Bitte Bausı Bestätigung der Glaubensde:  +ion Von
Chalkedon, die der F 453 den Papst richtete, erklärt LLS der
Hoffnung, SÖ vielleicht die Opposition das Konz:  1  1 beschwichtigen können?®.

y L nicht e 5  teren jen haben den Papst UD aus:!  G Bestätigung
ihrer Beschlüsse gebeten oder auch, ohne darum ZUu bitten, eine solche erhalten. aps Vigilius
bestätigte seinem C onstitutum I1 vomn Februar 554 die Verurteilung der „Vrei Kapitel“

urch das Konzil, ohne aber dessen HallZe>S eologisches Werk anzuerkennen?®. Dabaei v  Jar
bekanntlich das Constantinopolitanum ohne, ja BCSt den 'aps gehalten worden. Aber
das Onderia. Das Konzil von Konstantinopel bat AI Schl: der

Sitzung den Kaiser, die Dekrete z EUT größeren Festigkeit und ZUT Bestätigung des ortho-
doxen Glaubens' mit sSeiner T'S| die fünf Patriarchenthrone zı senden!®. die
Bestätigung des orthodoxen Glaubens ks£ also im 1inne des ONnZ1is nicht Rom allein zustan-
dig. Papst Leo IL, erkannte seinem Brief den Kaiser die Beschlüsse a einschließlich
der Verurteilung S Vorgängers Hononus als eines Häretikers1l. Das D Konzil Von
N;  1Caa  HA hat keine ] }‘l=-; 4 B  gung den Papst gerichtet!“, Das Konzil VO
Konstantinopel bat dagegen den 'aps . s5eine Zustimmung, ‚‚damit 612e (die
Synode) durch sein weises Lehramt auch len andern en werde und
das Wort der und das Dekret der Gerechtigkeit angeNOMME: werden‘‘13. Die
andern Patriarchen werden dagegen nicht m Bestätigung gebeten, sondern -  Ir durch den
Kaiser aufgefordert, E das ONZz! Gott u danken!t*
GSo ist die Gesamtbilanz ber die Bedeutung des Petrusamtes auf den des Jahr-
tausends icht übermäßig positiv. Das will aber nicht heißen, daß der AÄnspruch des
Bischofs VO Rom, als Nachfolger des etrus die oberste Autorität ın der Kirche
auszuüben, ()sten damals icht bekannt wa Er bekannt un ın gewissem
Umfang auch anerkannt. Wir haben Zeugnisse auch Zusammenhang mı* den

Es el NUur der e1in! oder andere lext dazı angeführt.
Die Akklamationen alkedon und Constantinopolitanum 1904 „Petrus hat durch
Leo (bzw. Agatho) gesprochen“ sind freilich kein Argument. glaube dies meinen Auf-
satzen über ese Konzilien nachgewiesen ben!' poS! für den Primat ist ein
Brief des Konzils VOo alkedon n den apst, dem ufolge Leo für die Synode „der ntier-
pret der Stimme des Petrus“” ECWESECN ist, durch seinen Brief dem Konzil eın e5
Gastmahl bereitet und seinen Legaten wiıe das aup den edern der Synode vorgestan-
den hat!s. Das 1Il. Constantinopolitanum erkennt in einem chreiben Papst Agatho, der

5 de Vries, Ephesos,
Ep Leonis 132, 4, 1084, Cum et Ua gestorum VIS5 INNiS  B, et confirmatio auctoritat: vestrae
beatitudinis £uerit Teservata.
Vegl. de Vries, Chalkedon, 11O0.
Ep. 110, 54, 17—1019; vgl de Vries, alkedon, 86. Zur Frage des Sinnes der
Bestätigung von Konzilsbeschlüssen durch den aps Jahrtausend vgl. Grillmeier,
Die iche stologie und die moderne Hermeneutik, Theologische Berichte L1,
jedeln 1972, 154.
ACO Z 168; 69, 178 Mans:! XL, 681 11l Mansı XI, 553
Vgl de Vries, N:  1Caa  - IL, 13 Mansı C.

15 Vgl de Vries, alkedon 1i ff: de Vries, Konstantinopel IT, 280
Ep 9l 5 f 952 ff ; ACO I1 I 3, 116 ff ; de Vries, Chalkedon, 102,

Die Bestätigung der Konzilsbeschlüsse durch die päpstlichen Legaten oder durch den Papst 
persönlich wurde in keinem Falle aufgefaßt als Akt einer höheren Autorität, ohne den die 
Konzilsbesdüüsse ungültig gewesen wären, eben weil sie von dieser höheren Autorität unbe­
stätigt blieben. In Ephesos war es völlig klar, daß die Annahme der Konzilsentscheidung 
gegen Nestorios, die in der Sitzung vom 22. 6. 431 gefällt worden war, durch die erst Anfang 
Juli eingetroffenen Legaten vom Konzil nicht als Approbation der von einer untergeordneten 
Instanz (dem Konzil) gefällten Entscheidung durch eine höhere (den Papst) verstanden 
wurde, sondern als Beitritt des Westens zur Entscheidung des Ostens, die so ökumenischen 
Charakter erhielt'. Nach dem Konzil von Chafäedon finden wir fr,eilich in einem Brief des 
Erzbischofs Anatolios von Konstantinopel an den Papst Leo, der die Bitte um Bestätigung des 
Canon 28 enthält, einen sehr starken Ausdruck über die Notwendigkeit dieser Bestätigung: 
,,Da ,so die Kraft aller ·Besdüüsse und ihre Bestätigung der Autorität Eurer Seligkeit vorbe­
halten ist"8• Es ist hier allerdings zu bedenken, daß es sich im Canon 28 um die Neuordnung 
der Präzedenz unter den Patriarchen handelte und deshalb naturgemäß die Zustim­
mung aller Patriarchen erforderlich war. Nebenbei gesagt, wurde der Canon trotz 
der Ablehnung durch Leo in Konstantinopel sofort als geltendes Recht angesehen, wenn 
man ihn auch ein Jahrhundert lang aus Respekt vor Rom nicht in die Canonessamm­
lungen aumahm7• Die spätere Bitte um ausdrückliche Bestätigung der Glaubensdefinition von 
Chalkedon, die der Kaiser Markian am 15. 2. 453 an den Papst richtete, erklärt sich aus der 
Hoffnung, so vielleicht die Opposition gegen das Konzil beschwichtigen zu können8• 

Mandie, aber nicht alle späteren Konzilien haben den Papst um ausdrückliche Bestätigung 
ihrer Besdüüsse gebeten oder auch, ohne darum zu bitten, eine solche erhalten. Papst VigiHus 
bestätigte in seinem Constitutum II vom Februar 554 die Verurteilung der „Drei Kapitel" 
durch das Konzi,1, ohne aber dessen ganzes theologisches Werk anzuerk.ennen9• Dabei war 
bekanntlich das Constantinopolitanum II ohne, ja gegen den Papst gehalten worden. Aber 
das ist ein Sonderfall. Das 3. Konzil von Konstantinopel (680/81) bat am Schluß der 
18. Sitzung den Kaiser, die Dekrete „zur größeren Fesmgkeit und zur Bestätigung des ortho­
doxen Glaubens" mit seiner Unterschrift an die fünf Patriarchenthrone zu senden10• Für die 
Bestätigung des orthodoxen Glaubens ist also im Sinne des Konzils nicht Rom allein zustän­
dig. Papst Leo II. erkannte in seinem Brief an den Kaiser die Beschlüsse an, einschließlich 
der Verurteilung seines Vorgängers Hononius als eines Häretiker,s11• Das 2. ·Konzil von 
Nicäa (787) hat keine Bitte um Bestätigung an den Papst gerichtet12• Das 4. Konzil von 
Konstanllinopel (869/870) bat dagegen den Papst um .seine Zustimmung, ,,damit .sie (die 
Synode) durch sein weisestes Lehramt auch in allen andern Kiirchen bekannt werde und 
das Wort der Wahrheit und das Dekret der Gerechtigkßit •angenommen werden"13• Die 
andern Patriarchen werden dagegen nicht um Bestätigung gebeten, sondern nur durch den 
Kaiser aufgefordert, für das Konzil Gott zu dankenH. 
So ist die Gesamtbilanz über die Bedeutung des Petrusamtes auf den ÖK des 1. Jahr­
tausends nicht übermäßig positiv. Das will aber nicht heißen, daß der Anspruch des 
Bischofs von Rom, als Nachfolger des hl. Petrus die oberste Autorität in der Kirche 
auszuüben, im Osten damals nicht bekannt war. Er war bekannt und in gewissem 
Umfang auch anerkannt. Wir haben Zeugnisse dafür auch im Zusammenhang mit den 
ÖK. Es sei nur der eine oder andere Text dazu angeführt. 
Die Akklamationen in Chalkedon und im Constantinopolitanum III: ,,Petrus hat durch 
Leo (bzw. Agatho) gesprochen" '9ind freilich kein Argument. Im glaube dies in meinen Auf­
sätzen über diese Konzilien nachgewiesen zu haben15• Sehr positiv für den Primat ist ein 
Brief des Konzils von Chalkedon an den Papst, dem zufolge Leo für die Synode „der Inter­
pret der Stimme des hl. Petrus" gewesen jst, durch seinen Brief dem Konzil ein geistliches 
Gastmahl bereitet und in seinen Legaten wie das Haupt den Gliedern der Synode vorgestan­
den hat18• Das III. Constantinopolitanum erkennt in einem Schreiben an Papst Agatho, der 

5 Vgl. de Vries, Ephesos, 34 ff. 
8 Ep Leonis 132, PL 54, 1084. Cum et sie gestorum vis omnis et confirmatio auctoritati vestrae 

beatitudinis fuerit reservata. 
7 Vgl. de Vries, Chalkedon, 110. 
8 Ep. 110, PL 54, 1017-1019; vgl. de Vries, Chalkedon, 86. 87. Zur Frage des Sinnes der 

Bestätigung von Konzilsbeschlüssen durch den Papst im 1. Jahrtausend vgl. A. Grillmeier, 
Die altkirchliche Christologie und die moderne Hermeneutik, Theologische Berichte 1, Ein­
siedeln 1972, 154. 

11 ACO IV 2,168; PL 69,178 A. 10 Mansi XI, 681 CD. 11 Mansi XI, 553 DE. 
12 Vgl. de Vries, Nicäa II, 68. 13 Mansi XVI, 202 AB. 14 1. c. 202 E. 
15 Vgl. de Vries, Chalkedon 102 ff; de Vries, Konstantinopel III, 280 ff. 
18 Ep. 98, PL 54,952 ff; ACO II 13,116 ff; de Vries, Chalkedon, 102. 
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freili  Q +atsächlich nicht mehr unter den enWar, dessen Briei „als VOoOm höchsten pfe:
der Apostel geschrieben „Mit seiner Hilfe haben IIr die Väter den gottlosen
Irrtum arvt und die verderbliche Lehre der Häretiker besiegt””*7, usdrücklichsten
zugunsten des Primats ist das eugnis des Bischofs Domitios von Prusias. ] die dog-
matischen Darlegungen des Papstes al, eil ci1e kommen ‚Von unNnseremnmm ater Agatho, dem
heiligsten ’ZD15CNO: des apostolischen und ersten Sitzes des Alten Rom 115  In Herrn
als Von Geist diktiert durch den Munı des heiligen seligsten Apostelfürsten ' etrus
und VOo  >3 der Hand des eimal seligsten Agatho geschrieben‘ 1! Beim Konzil von N;  1Caa  HP
haben sehr klares Zeugnis zugunsten des Primats einem von „trommen Mäöännern“

den OS! Patriarchaten den Patriarchen Tarasius geschriebenen Brief, in dem diese
erklären, 66 onne  . otfall eine Synode auch ohne die Teilnahme der apostolischen Gat72
von Alexandrien, Antiochien und Jerusalem abge!  en werden P G ‚der heiligste
und apostolische Papst von |\1l!.1 seine Zustimmung gebe 19 Diese Beispiele mogen genügen,
um aufzuweisen, daf  8 das Papst ortle| 'Wetirusam: auch auf den Konzilien
‚Uusen nicht unbekannt WAar.

Das Jahrtausend bringt, v das und das Petrusamt et:  t, einen völligen
Szenenwechsel. Der ÖOsten ist, der Gicht der Päpste, fast A  AUS der eiınen wahren
Kirche Christi ausgeschieden. Die G’riechen S17 Schismatiker, ja H  aret;  .  iker, SO eschon
gemäß (Gregor VIL (1073—1085)**, Innozenz HI (1198—1216) gibt sich der eigentlich
unbegreiflichen Ilusion hin, die Griechen ce:en durch die Einsetzung e1nes lateinischen
Patriarchen Konstantinopel Gehorsam gegenüber dem und damit ZU!T
kath Kirche zurückgekehrt, Das von berufene Laterankonzil zählte fast
ateinische Vertreter des ÖOstens unter seinen Mitgliedern. Die Generalkonzilien des
Mittelalters, die ersten 4 Laterankonzilien 1139, 1179, die WIT als
Beispiele nehmen wollen, praktisch Versammlungen der westlichen Christenheit,
die A mit der Kirche Christi einfachhin gleichsetzte, We) auch das Laterankonzil,
bewußt die alte Tradition anknüpfend, grundsätzlich den Osten mitumfassen wollte
ber er fast ausschließlich durch Lateiner vertretien. Man verzichtete deshalb auch
für gewöhnlich auf die Bezeichnung ‚„universales ökumenisches) Konzil“ und sprach
von Generalkonzilien. Das Lateranense gebraucht freili den Ausdruck „Sacrfa
unıversali synodo approbante“*!, Die Bezeichnung „generale concilium  4 wird Von
elen Synoden gebraucht, deren Teilnehmer mehreren Kirchenprovinzen kamen
und die unter dem Vorsitz des Papstes oder Seiner Legaten abgehalten wurden
nun gerade bestimmte diesen späaterz Rang von rhoben wurden, ist weıt-
gehend dem ZUuU verdanken, wWenn WIT vom 4, Laterankonzil einmal absehen. An-
derseits wird später der Ausdruck „concilium generale” als gleichbedeutend mut CON-
cilium decumenicum““ gebraucht*?,
Auf den Konzilien des Mittelalters spielte das Petrusamt eıne wesentlich andere Rolle
als auf den des Jahrtausends. Das aps W. VOT allem seit der gregorlanı-
schen efIiorm denke an den „Dictatus apae  H4 Gregors VIL zu e1ner les
beherrschenden öhe emporgestiegen. Der aps 1' aup! der „Christianitas”

Mansi XI CD:; vgl de Vries, Konstantinopel I 278.,
Mansı < 1 O  T ff; vgl. de Vries, Konstantinopel 1 283.
Mansi 2  A  < I1 1134; vgl de Vries, caa 1L,

Caspar, Register Gregors VI[L,, B  ... MG IL, Berlin 1920, rief IT,
Canon I, COD 212; vgl Can 1. C,
Foreville, Latran, vgl Fransen, L’Ecclesiologie des Conciles medievaux, B  ... Le
Concile les Conciles 126 Beispiele den Gebrauch des Wortes „concilium generale”

„concilium Bdecumenicum“: Das Konzil S Konstanz (1414—1418), das
sich ohne Zweifel als ökumenisches Konzil ansah, S SO Päpste absetzte, n  ı sich
colbst „generale concilium“; vgl COD 384.385., Die gleiche Bezeichnung gebrau das
onzil von Basel, das Glaubenswahrheiten definieren und SOBar den Papst als Häretiker
absetzen wollte; vgl COD 436 Das Tridentinum gebraucht Ausdrücke nebeneinander:
„Haec sacrosancta Decumenica generalis Tridentina synodus”; vgl D COD 638.639
0 etc. 8 collte alco der Selbstbezeichnung der Papstkonzilien des Mittelalters
alc „concilia generalia” keine voreiligen Schlüsse »icohen.

l  {  J

freilich tatsächlich nicht mehr unter den Lebenden war, dessen Brief ,;als vom höchsten Qpfel 
der Apostel geschrieben" an. ,,Mit seiner Hilfe haben wir - so die Väter - den gottlosen 
Irrtum entlarvt und die verderbliche Lehre der Häretiker besiegt"17• Am ausdrücklichsten 
zugunsten des Primats ist das Zeugnis des Bischofs Domitios von Prusias. Er nimmt die dog­
matischen Darlegungen des Papstes an, weil sie kommen „von unserem Vater Agatho, dem 
heiligsten Erzbischof des apostolischen und ersten Sitzes des Alten Rom .•. unserem Herrn ... 
als vom Hl. Geist diktiert durch den Mund des heiligen und seligsten Apostelfürsten Petrus 
und von der Hand des dreimal seligsten Agalho geschrieben"18• Beim 2. Konzil von Nicäa 
haben wir ein sehr klares Zeugnis zugunsten des Primats in einem von „frommen Männern" 
aus den östlichen Patriarchaten an den Patriarchen Tarasius geschriebenen Brief, in dem diese 
erklären, es könne im Notfall eine Synode auch ohne die Teilnahme der apostolischen Sitze 
von Alexandrien, Antiochien und Jerusalem abgehalten werden ••• wenn nur ,,der heiligste 
und apostolische Papst von Rom seine Zustimmung gebe"19• Diese Beispiele mögen genügen, 
um aufzuweisen, daß das im Papst fortlebende Petrusamt auch iauf den Konzmen des 
1. Jahrtausends nicht unbekannt war. 

* 
Das 2. Jahrtausend bringt, was das ÖK und das Petrusamt betrifft, einen völligen 
Szenenwechsel. Der Osten ist, in der Sicht der Päpste, fast ganz aus der einen wahren 
Kirche Christi ausgeschieden. Die Griechen sind Schismatiker, ja Häretiker, so schon 
gemäß Gregor VII. (1073-1085)20• Innozenz III. (1198-1216) gibt sich der eigentlich 
unbegreiflichen Illusion hin, die Griechen seien durch die Einsetzung eines lateinischen 
Patriarchen in Konstantinopel zum Gehorsam gegenüber dem l-ß. Stuhl und damit zur 
kath. Kirche zurückgekehrt. Das von ihm berufene 4. Laterankonzil zählte fast nur 
lateinische Vertreter des Ostens unter seinen Mitgliedern. Die Generalkonzilien des 
Mittelalters, so die ersten 4 Laterankonzilien (1123, 1139, 1179, 1215), die wir als 
Beispiele nehmen wollen, waren praktisch Versammlungen der westlichen Christenheit, 
die man mit der Kirche Christi einfachhin gleichsetzte, wenn auch das 4. Laterankonzil, 
bewußt an die alte Tradition anknüpfend, grundsätzlich den Osten mitumfassen wollte. 
Aber er war fast ausschließlich durch Lateiner vertreten. Man verzichtete deshalb auch 
für gewöhnlich auf die Bezeichnung „universales ( = ökumenisches) Konzil" und sprach 
von Generalkonzilien. Das Lateranense IV gebraucht freilich den Ausdruck „sacra 
universali synodo approbante"21• Die Bezeichnung „generale concilium" wird von 
vielen Synoden gebraucht, deren Teilnehmer aus mehreren Kirchenprovinzen kamen 
und die unter dem Vorsitz des Papstes oder seiner Legaten abgehalten wurden. Daß 
nun gerade bestimmte von diesen später zum Rang von ÖK erhoben wurden, ist weit­
gehend dem Zufall zu verdanken, wenn wir vom 4. Laterankonzil einmal absehen. An­
derseits wird später der Ausdruck „concilium generale" als gleichbedeutend mit „con­
cilium oecumenicum" gebraucht22• 

Auf den Konzilien des Mittelalters spielte das Petrusamt eine wesentlich andere Rolle 
als auf den ÖK des 1. Jahrtausends. Das Papsttum war, vor allem seit der gregoriani­
schen Reform - man denke nur an den „Dictatus Papae" Gregors VII. -, zu einer alles 
beherrschenden Höhe emporgestiegen. Der Papst war zum Haupt der „Christianitas" 

17 Mansi XI 684 CD; vgl. de Vries, Konstantinopel III, 278. 
18 Mansi XI 684 ff; vgl. de Vries, Konstantinopel III, 283. 
19 Mansi XII 1134; vgl. de Vries, Nicäa II, 58. 
20 E. Caspar, Register Gregors VII., in: MG II, 1. Berlin 1920, Brief II, 49. 
21 Canon 5, COD 212; vgl. Can. 2.1. c. 208. 

1 

22 Foreoille, Latran, 11; vgl. G. Fransen, L 'Ecdesiologie des Conciles medievaux, in: Le 
Concile et les Conciles 126 ff. Beispiele für den Gebrauch des Wortes „concilium generale" 
als synonym für „concilium oecumenicum": Das Konzil von Konstanz (1414-1418), das ..: 
sich ohne Zweifel als ökumenisches Konzil ansah, da es sogar Päpste absetzte, nennt sich 
selbst „generale concilium"; vgl. z. B. COD 384.385. Die gleiche Bezeichnung gebraucht das 
Konzil von Basel, das Glaubenswahrheiten definieren und sogar den Papst als Häretiker 
absetzen wollte; vgl. COD 436. Das Tridentinum gebraucht beide Ausdrücke nebeneinander: 
,,Haec sacrosancta oecumenica et generalis Tridentina synodus"; vgl. z. B. COD 638.639. 
660 etc. Man sollte also aus der Selbstbezeichnung der Papstkonzilien des Mittelalters 
als „concilia generalia" keine voreiligen Schliisse ziehen. 
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geworden Innozenz 1998 fühlte 61 als Vicarius Christi, wıe dieser als Priester Un
als König“. Dem geradezu allmächtigen Papst gegenüber werden die Bischöfe
bloßen Vikaren und Funktionären degradiert, die Von ‚AAn partem sollicitudinis”
berufen S51n  d, also als bloße Teilhaber der Gewaltenfüle des Papstes betrachtet
werden. Das ıst klar die Auffassung Innozenz’ Man fragt sich Was konnte
unter dieser Voraussetzung 211n Kaonzil noch für eine Bedeutung haben?
Schon Pasqualis Il (1099—1118) hatte gelehrt, das Konzil habe alle seine Autorität von der
Römischen Kirche®>. Innozenz 11l ehnt eiınem Brief den griechischen 156er Vom
13., 11, 11  o den Vorschlag der Griechen, auf einem Konzil die Sache der Wiedervereinigung
zu verhandeln, mı$ der Begründung ab, clie Verfassung der Kirche se1l nicht synodal. Die
Römische Kirche 61 vielmehr aufgrund göttlichen Rechts das aup und die Mutter aller
Kirchen?® Einem Konzil scheint Innozenz Jediglich ıne beratende Funktion zuzuerkennen.
Er ädt den griechischen Patriarchen von Konstantinopel einem allgemeinen Konzil ein,
ıuntier der Voraussetzung, laf er bereit sei, sich yehorsam dem Stuhl A unterwerfen.
Der Papst wird mit der Ulligung des Konzils und dem Rat SeINeETr rüder festsetzen, Fas
eschehen hat?7, Die Dekrete der A Laterankonzilien G1]  nd in ihrer Form Dekrete des Papstes,
die promulgiert werden „de consilio fratrum nOostrorum et SacCcrı approbatione concilii‘2
oder „ SaCTO suadente concilio‘5®. Den Konzilsvätern scheint also eine beratende Funk-
Hon zuzukommen. Innozenz 111 erklärt in seiner Eröffnungsrede D Lateranense
bereit, „dem Rat seiner rüder zZzu folgen F v  s  S die Übernahme der Organisation des Kreuz-
ZUgS angeht*, Foreville emerkt hierzu, S handle ] eine rhetorische oske
Der Entschluß des Papstes ctand fest, die Durchführung des Kreuzzuges pers: Zu be-
treiben!.
1 rotz allem dürfen WIT uns die mittelalterlichen Papst-Konzilien nicht als Versamm-
lungen bloßer Jasager und Beifallklatscher vorstellen. Es wurde auf diesen Synoden
auch art diskutiert, und manchmal cah sich der aps BEZWUNBEN, sich dem
Mehrheitsbeschlufß des Konzils anzuschließen. Das „„Sacrı approbatione concilii  ear War
doch -  er eiıne Formel3?2
Wir esind über die Verhandlungsweise dieser Konzilien 41m Banzecn ziemlich informiert.

das L. Laterankonzil en WIiIr zufälli: einen eingehenden Bericht N den Annalen
des Cafaro ber die ehandlung eines Streites zwischen Pisa und Genua E die
Oberhoheit £ Nse Corsica. Die Konzilsväter diskutierten zunÄächst einige Tage ohne
olg &.  ber diese Tage. Calixt I1 mm  nntie daraufhin eine au Erzbischöfen Bischö-
fen bestehende Kommission, die das Problem eingehend, auch unter Heranziehung des rom\1-
schen Archivs, studierte und schließlich enua recht gab Der Erzbischof V«c” Kavenna refe-
rierte 2r  ber die Entscheidung in iıner Generalkongregation des Konzils im Beisein des
Papstes, der n die Väter rage stellte, ob cie damit einverstanden Seien. Siean
miıt einem reimaligen „placet”‘. Der aps erklärte daraufhin „Was mi  D angeht, DIro-
b  jJere und bestätige ich die Sentenz Namen Gottes, des seligen Petrus und ın meinem

ala en S
eigenen Namen ich werde BCN in der Plenarsitzung des Konzils offiziell bestä-

Innozenz 11L berließ Entscheidung eiınem OÖtreit u cdie weltliche und
Jurisdi  on in England ausdrücklich dem Konzil, das Ssich freilich ıIn seinem
Sinne aussprach®*,

dem 4, Laterankonzil gab lange Verhandlungen zwischen dem Papst und den
Konzilsvätern über den Streit zwischen Raimond vVon Toulouse und Simon von Mont-
fOrt iMn den Besitz der Grafschaft Toulouse., Innozenz War persönlich Raimond, fand
aber bei einer ehrheit der Bischöfe starke Opposition. Nicht weniger alg 2A00 Bischöfe
(von nsgesam über 400) sprachen sich 5imon AUS, weil Raimond der Häresie verdächtig
WAar. NNOZeNZ cah sich BCZWUNgGECN, O  O7 seiner persönlichen Neigung dem Mehrheitsbeschluß@

Vgl de Vries, Innozenz 11L.,
Vgl Schatz, aps und partikularkirchliche Gewalt bei Innozenz 1L, Arch H
ont. *  + (1970) 61-—=111.
Vgl I terney, Foundations of the Conciliar Theory, ambridge 1955
cta Innocentii HIL, 198 n® 10., C, 194 n®
Lateran. Can COD 187; vgl Lateran. Ca D, COD 212.,
Lateran Can COD 212 Foreville, Lateran, C,

Fransen, L’Ecclesiologie des Conciles medievaux, Le Concile et les Conciles, 134
Foreville, T atran 53/54; Caffaro, Annales Genuenses urator! 255: Mansi
206 297 — [}
Foreville, Latran, 250 367 n

geworden. lnnozenz III. fühlte sich als Vicarius Christi, wie dieser als Priester und 
als König23• Dem geradezu allmächtigen Papst gegenüber werden die Bischöfe zu 
bloßen Vikaren und Funktionären degradiert, die von ihm „in partem sollicitudinis" 
berufen sind, also als bloße Teilhaber an der Gewaltenfülle des Papstes betrachtet 
werden. Das ist klar die Auffassung Innozenz' IIl.24• Man fragt sich: Was konnte 
unter dieser Voraussetzung ein Konzil noch für eine Bedeutung haben? 
Schon Pasqualis II. (1099-1118) hatte gelehrt, das Konzil habe alle seine Autorität von der 
Römischen I<drche25• lnnozenz III. lehnt in einem Brief an den griechischen K.atser vom 
13.11.1199 den Vorschlag der Griechen, auf einem Konzil die Sache der Wiedervereinigung 
zu verhandeln, mit der Begründung ab, die Verfassung der Kirche sei nicht synodal. Die 
Römische Kirche sei vielmehr aufgrund göttlichen Rechts das Haupt und die Mutter aller 
Kirchen211• Einem Konzil scheint lnnozenz lediglich eine beratende Funktion zuzuerkennen. 
Er lädt den griechischen Patriarchen von Konstantinopel zu einem allgemeinen Konzil ein, 
unter der Voraussetzung, daß er bereit sei, sich g,ehorsam dem HI. Stuhl zu unterwerfen. 
Der Papst wiro mit der Billigung des Konzils und d-em Rat seiner Brilder festsetzen, was zu 
geschehen hat17• Die Dekrete der 4 Laterankonzilien sind in ihrer Form Dekrete des Papstes, 
die promulgiert werden „de consilio fratrum nostrorum et sacri approbatione concilii"28 

oder „sacro suadente concilio'1111• Den Konzilsvätern scheint also nur eine beratende Funk­
tion zuzukommen. Innozenz III. erklärt sich in seiner Eröffnungsrede zum Lateranense IV 
bereit, ,,dem Rat seiner Brüder zu folgen", was die Obernahme der Organisation des Kreuz­
zugs angeht80• Foreville bemerkt hierzu, .es handle sich nur um eine rhetor:ische Floskel. 
Der Entschluß des Papstes stand fest, die Durchführung des Kreuzzuges pensönlich zu be­
treiben31. 
Trotz allem dürfen wir uns die mittelalterlichen Papst-Konzilien nicht als Versamm­
lungen bloßer Jasager und Beifallklatscher vorstellen. Es wurde auf diesen Synoden 
auch hart diskutiert, und manchmal sah sich der Papst sogar gezwungen, sich dem 
Mehrheitsbeschluß des Konzils anzuschließen. Das „sacri approbatione concilir war 
doch nicht eine bio.Be Formel32• 

Wir sind über die Verhandlungsweise dieser Kon2lilien im ganzen ziemlich. schlecht informiert. 
Für das 1. Laterankonzil (1123) haben wir zufällig einen eingehenden Bericht ,in den Annalen 
des Cafaro über die Behandlung eines Streites zwischen Pisa und Genua um die kdrchldch.e 
Oberhoheit über die Insel Corsica. Die Konzilsväter diskutierten zunächst einige Tage ohne 
Erfolg über diese Frage. Calixt II. ernannte daraufhin eine aus 12 Erzbi5ch.öfen und 12 Bisch.ö­
fen bestehende Kommission, die das Problem eingehend, auch. unter Heranziehung des römi­
sch.en Archivs, studierte und schließlich Genua recht gab. Der Erzbisch.of von Ravenna refe­
rierte über die Entscheidung in einer Generalkongregation des Konzils im Beisein des 
Papstes, der an die Väter dte Frage stellte, ob sie damit ,einverstanden ,seien. Sie antworteten 
mit einem dreimaligen „placet". Der Papst erklärte daraufhin: ,,Was mich angeht, so appro­
biere und bestätige ,ich. die Sentenz im Namen Gottes, des seligen Petrus und in meinem 
eigenen Namen und ich werde sie morgen in der Plenarsitzung des Konzils offiziell bestä­
tigen'133. 
lnnozenz III. überließ die Entscheidung in einem -Streit um die weltliche und kirchliche 
Jurisdiktion in England ausdrücklich. dem Konzil, das .sich freilich. :schließ.lieh ganz i-n iSeinem 
Sinne aussprach34• 

Auf dem 4. Laterankonzil gab es lange Verhandlungen zwischen dem Papst und den 
Konzilsvätern über den Streit zwischen Raimond von Toulouse und Simon von Mont­
fort um den Besitz der Grafschaft Toulouse. lnnozenz war persönlich. für Raimond, fand 
aber bei einer Mehrheit der Bischöfe starke Opposition. Nicht weniger als 300 Bischöfe 
(von insgesamt über 400) sprachen sich. für Simon aus, weil Raimond der Häresie verdächtig 
war. Innozenz sah sich. gezwungen, trotz .seiner per.sönlichen Neigung dem Mehrheitsbeschluß 

13 Vgl. de Vries, Innozenz III., 97/98. 
14 Vgl. K. Sdiatz, Papsttum und partikularkirchliche Gewalt bei Innozenz III, in: Arch.. Hist. 

Pont. 9 (1970) 61-111. 
26 Vgl. B. Tierney, Foundations of the Conciliar Theory, Cambridge 1955. 
16 Acta Innocentii III, 198 n° 10. 27 1. c. 194 n° 9. 
28 Lateran. III can 1: COD 187; vgl. Lateran. IV can. 5, COD 212. 
211 Lateran IV can 4: COD 212. 8° Foreville, Lateran, 262. 31 1. c. 
31 G. Fransen, L 'Ecclesiologie des Conciles medievawc, in: Le Concile et les Conciles, 134. 
33 Foreville, Latran 53/54; Caffaro, Annales Genuenses I in: Muratori VI 255; Mansi XXI 

296 E - 29'7 A-D. 
34 Foreville, Latran, 250. 367 n° 42. 
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gen' die Reformgesetzgebung nankonzils urteilt G1ie das
Ergebnis echter Zusammenar:'  1t zwischen 'aps und Konzil gewesen®, In Finanzfragen
Kkonnte sich der Papst auf dem Konzil nicht immer durchsetzen. Jedin schreibt dazu: „Die
fnanzielle Sicherung der äpstlichen Behörden und Kammer) sOWle des Hofstaates
durch regelmäßige träge der Gesamtkirche hat nicht die Billigung der Konzilsmehrh:
gefunden‘??, Innozenz mußte sich damit abfinden. Auch auf dem onzil VC  < Lyon (1274)
m Papst Gregor vn  ‚S egenheiten mit den Prälaten geschi erhandeln
ihnen ihre Zustimmung abringen. Da konnte nicht diktieren®.

Daß sich die mittelalterlichen Päapste TOLZ lem als die wahren Herren der Konzilien
en, geht daraus hervor, 61e bisweilen 5 eigener Machtvollkommenheit den
Konzilsdekreten eigene hinzufügten. 509 vermehrte Innozenz die Kapitel des

Konzils Von Lyon (1245) weiıtere Dekrete®3®. Gregor veröffentlichte die
Beschlüsse des Konzils VO  vu Lyon 111 1274 mı1 einigen Abänderungen. Jedin
cicht darin eg1inen schlagenden Beweis dafür, pp der aps die Oberhoheit iber das
onzil beanspruchte und ausübte‘‘40. Mir 11 scheinen, daß darin aber auch eine
gewisse Willkür liegt. Der aps kann gewiß seinem eigenen Namen dekretieren,
A gut scheint; PT kann aber nicht ese seine Dekrete als Konzil erlassen
instellen. Dieser Eindruck wird aber erweckt, Venrn Konzilsdekrete abändert oder
ihnen IW hinzufügt. ufs (‚anze gesehen stehen die mittelalterlichen Konzilien
Lateranense bis Konzil von Vienne (1311) einschließlich Zeichen
WI1ssen päpstlichen Absolutismus. Das Petrusamt gewıinnt hier eindeutig die
erhand.

Man annn aber nicht Sagen, (g die absolutistischen Ideen, wWwIe S12 manche Päpste und
eologen vertraten, jemals VL_ der universalen Kirche reziplert wurden, 61€e haben
immer auch Widerspruch gefunden. Den schärfsten egensatz 1Ner absolutistischen
Primatsauffassung bilden die konziliaren Ideen, die sich J lJangsam aı

bahnten und Ih. sich zunächst auf dem vVon Konstanz (1414—1418)
gemäßigter Form durchsetzten, dann aber In ASse! (1431—1437 1445]) in eindeutig
häretischem Sinne ausarteten. D:  HPese en bedeuten, verglichen miı1t den päpst-
lichen des Mittelalters, einfa: e1ine Nel Welt.

} dort S Zuge kommenden Ideen haben ihre Wurzeln bei den Dekretisten und Dekretali-
c*en Die „‚Dekretisten“ sind die OmmentfLatoren des um 1140 verfaßten
„Decretum Gratiani”,  s das „Concordantia discordantium CanOon1ıımM“ nannte. neigten

allgemeinen dazıu, päpstliche (GGewa ton fülle zu beschränken, während die „Dekretali-
sten‘  e  J die Kommentatoren der päpstlichen Dekretalen, an sich dem päpstlichen Absolutismus
geneigt Wa Sie entwickelten aber Ideen über das echt der en Korporationen, die
auf die Gesam angewandt tatsächlich konziliaren Gedankengängen Vorschub leisteten.
Das aben  sche Schisma (1378—1417), das Zl inem totalen Versagen des Papsttums
führte, hat wesentlich ZUM zeitweiligen Dieg der konziliaren een beigetragen. Man sah
einen anderen Weg mehr, O  s rche retten, das Konzil, und ein Konzil, das
seine Gewalt nicht O 'apst, sondern alg ertretung der Kirche, der „unıversitbas fidelium“”,

S Chris  e herleitete und deshalb auch den Papst chten und absetzen konnte,
wenigstens nach traditionellen Grundsatz: „51 O fide devius  8  s
das heißt, YWenn Häretiker wird. Der Ääresie wurde das hartnäckige Beharren im
SIma gleichgesetzt, Wweil n darin eine praktische Leugnung des Glaubenssatzes Von der
nheit der Kirche

Das Konzil Konstanz cah sich Vor e1ne ausweglos erscheinende Situation gestellt:
Drei Päpste, („regor AIL, Benedikt XII und Johannes XXII., machten sich den Kang
streitig. Jeder ihnen vV  s  _ überzeugt, der eiNZIg rechtmäßige aps seın und des-
halb nicht auf seın Amt verzichten zu können. Das Wohl der Kirche verlangte aber

C, 267/268, vgl. 25
Jedin, Kleine Konziliengeschichte, C, Weolter Holstein, Lyon, 190.
in I, 52, A0 C.

zu folgen85• Ober die Reformgesetzgebung des 4. Late11al\konzils urteilt H. Jedin, sie .sei das 
Ergebnis echter Zusammenarbeit zw.ischen Papst und Konzil gewesen38• !in liinanz.fragen 
konnte sich der Papst auf dem Konzil nicht immer durchsetzen. J edin -schreibt dazu: 11Die 
finanzielle Sicherung der päpstlichen Behörden (Kanzlei und Kammer) sowie des Hofstaates 
durch regelmäßige Beiträge der Gesamtkirche hat nicht die Billigung der Konzilsmeh11heit 
gefunden"37• Innozenz mußte sich damit abfinden. Auch auf dem 2. Konzil von Lyon (1274) 
mußte Papst Gregor X. in Rnanzangelegenheiten mit den Prälaten geschickt verhandeln und 
ihnen ihre Zustimmung abringen. Da konnte er nicht diktieren38• 

Daß sich die mittelalterlichen Päpste trotz allem als die wahren Herren der Konzilien 
fühlten, geht daraus hervor, daß sie bisweilen aus eigener Machtvollkommenheit den 
Konzilsdekreten eigene hinzufügten. So vermehrte Innozenz IV. die 22 Kapitel des 
1. Konzils von Lyon {1245) um 11 weitere Dekrete39• Gregor X. veröffentlichte die 
Beschlüsse des 2. Konzils von Lyon am 1. 11. 1274 mit einigen Abänderungen. Jedin 
sieht darin einen schlagenden Beweis dafür, 11daß der Papst die Oberhoheit über das 
Konzil beanspruchte und ausübte"40• Mir will scheinen, daß darin aber auch eine 
gewisse Willkür liegt. Der Papst kann gewiß in seinem eigenen Namen dekretieren, 
was ihm gut scheint; er kann aber nicht diese seine Dekrete als vom Konzil erlassen 
hinstellen. Dieser Eindruck wird aber erweckt, wenn er Konzilsdekrete •abändert oder 
ihnen etwas hinzufügt. Aufs Ganze gesehen stehen die mittelalterlichen Konzilien vom 
Lateranense I bis zum Konzil von Vienne (1311) einschließlich im Zeichen eines ge­
wissen päpstlichen Absolutismus. Das Petrusamt gewinnt hier im ÖK eindeutig die 
Oberhand. 

Man kann aber nicht sagen, daß die absolutistischen Ideen, wie sie manche Päpste und 
Theologen vertraten, jemals von der universalen Kirche rezipiert wurden, sie haben 
immer auch Widerspruch gefunden. Den schärfsten Gegensatz zu einer absolutistischen 
Primatsauffassung bilden die konziliaren Ideen, die sich vom 12. Jh. an langsam an­
bahnten und im 15. Jh. sich zunächst auf dem ÖK von Konstanz {1414-1418) in 
gemäßigter Form durchsetzten, dann aber in Basel {1431-1437 [1445]) in eindeutig 
häretischem Sinne ausarteten. Diese Konzilien bedeuten, verglichen mit den päpst­
lichen des Mittelalters, einfach eine neue Welt. 

Die dort zum Zuge komm-enden Ideen haben ihre Wurzeln bei den Dekretisten und Dekretali­
sten vom 12. Jh. an. Die ,,Dekretisten" ·sind die Kommentatoren des um 1140 verraßten 
„Decretum Gratiani", das ,sich „Concordantia discoroantium canonum11 nannte. Sie neigten 
im allgemeinen dazu, die päpstliche Gewaltenfülle zu beschränken, während die „Dekretali­
sten", die Kommentatoren der päpstlichen Dekretalen, an sich dem päpstlichen Absolutismus 
geneigt waren. Sie entwickelten aber Ideen über das Recht der kirchlichen Korporationen, die 
auf die Gesamtkirche angewandt tatsächlich konziliaren Gedankengängen Vorschub leisteten. 
Das abendländische Schisma (1378-1417), d-as zu einem totalen Versagen des Papsttums 
führte, hat wesentlich zum zeitweiligen Sieg der konziliaren Ideen beiget11agen. Man sah 
keinen anderen Weg mehr, die Kirche zu retten, als das Konzil, und zwar ein Konzil, das 
seine G-ewalt nicht vom Papst, sondern als Vertretung der Kirche, der „universitas ftdelium", 
direkt von Christus herleitete und deshalb auch den Papst richten und absetzen konnre, 
wenigstens nach dem im ganzen Mittelalter traditionellen Grundsatz: ,,si fit a ftde devius", 
das heißt, wenn er ein Häretiker wird. Der Häresie wurde das hartnäckige Beharren im 
Schisma gleichgesetzt, weil man darin eine praktische Leugnung des Glaubenssatzes von der 
Einheit der Kirche sah. 

Das Konzil von Konstanz sah sich vor eine ausweglos erscheinende Situation gestellt: 
Drei Päpste, Gregor XII., Benedikt XIII. und Johannes XXIII., machten sich den Rang 
streitig. Jeder von ihnen war überzeugt, der einzig rechtmäßige Papst zu sein und des­
halb nicht auf -sein Amt verzichten zu können. Das Wohl der Kirche verlangte aber 

aa 1. c. 267/268, vgl. 252. 
38 Jedin, Kleine Konziliengeschichte, 49. 37 1. c. 38 Walter/ Holstein, Lyon, 190. 
39 7 edin 1. c. 52. 40 1. c. 55. 
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gebieterisch die Beseitigung des verderblichen mas ıst das aps
die Kirche da und -  e.ü die Kirche das aps Wenn daher der Papst oder die,

die sich Päpste ausgeben, durch Hartnäckigkeit die Kirche den des
Abgrunds bringen, dann muß 05 einen Weg geben, cie Kirche auch ohne den aps:
und, wenn seın muß, BegBenNn ihn ZUu reiten. AÄAus solchen Erwägungen heraus muß das
Dekret des Konstanzer onzils „Haec ancta Synodus” > 6, 4. 1415 verstanden
werden. ist e1ne Notstandsmaßnahme, die solch eine extreme Situation gedacht
ist, und eine dogmatische Definition, die grundsätzlich die Oberhoheit des ONZ| über
den Papst behauptet, wWwI1e dies später das Konzil ase| getan hat Eine Schwierig-
eit diese Auffassung liegt allerdings darin, das Dekret von Konstanz be-
hauptet, der aps se1l dem Konzil gegenüber ZumHh. Gehorsam verpflichtet, auch 1  v  W  Vas die
Retorm der Kirche aup! und Giliedern ange. Daraus ließ sich eın ständiges Kon-
trollrecht des onzils über den aps ableiten, zumal später Dekret „Frequens“”

10. 1417 eine regelmäßige Abhaltung von Konzilien vorgesehen wurde4“1 Das
onzil versteht 61 als Repräsentanz der Gesamtkirche und leitet seine Autorität direkt
von Christus her. ] verlangt jedem, auch S 'aps! Sachen des Glaubens, der
Beseitigung des Schismas und der etftorm der Kirche Gehorsam“®

Das ist allerdings eiıne VO der Konzeption der paps Konzilien des Mittelalters
radikal verschiedene uffassung, aber sie braucht ihrem Kern icht häretischem
Sinne verstanden zu werden. Schwierigkeit macht allerdings der vVi( aps! Sachen der
eIorm geforderte Gehorsam. Das ekre „HMaec Sancta Synodus  d wird vVon naicht wenl-
gen kath Historikern als häretisch abgelehnt‘3, ber diese sollten uns Sagen, wWwIe denn
das onzil hätte verfahren sollen, un das Schisma zu beseitigen, das der Kirche wil-
len beseitigt werden mußte Die Kirche muß eın Mittel haben, sich auch 1n verzweitfel-
ten Situationen, wıe 69 das Schisma zu retten. sehe eine andere Möglichkeit
dazu alc die Konstanz gewählte Das onzil hat diesem außersten Notf£all als Re-
präsentanz der Kirche die Autorität, die Papst-Prätendenten abzusetzen, £alls 661e nicht
freiwillig abdanken wollen. Das ist der richtige Kern „Haec Sancta Synodus”. Fin-
zelheiten mir Recht beanstanden. Me:  ınes  s Erachtens hat Franzen recht, wenn

dem Dekret die logische Fortsetzung der Mittelalter durchaus traditionellen
Lehre sieht, eın aps Häresie von der Kirche gerichtet werden kanni4.
Das ekret „Haec Sancta Synodus” wurde beschlossen, bevor der heute geme

rechtmäßiger aps angesehene Gregor XIT abgedankt hatte. Die Rechtmäßigkeit
Gregors War aber damals keineswegs klar und VO allen anerkannt. Nebenbei
sah selbst das offizielle „Annuario Pontificio” bis 1946 nich  er als den Zeit
Konstanz noch legitimen aps M. Es sagt ihm, bis 1409 aps ZeWESECN, also
15 Absetzung durch das Konzil In 153. hat nach Konstanz keine ormelie
Bestätigung der Beschlüsse durch den Papst gegeben, schon deshalb nicht, eil das
Konzil, Grundsätzen entsprechend, eine solche als überflüssig ansah und S1e
deshalb gart nich  g akzeptiert hätte.

Das onzil ase| erklärte den Konziliarismus, die grundsätzliche und
ständige Oberhoheit des Konzils ber den aps S Dogma und degradierte {} den
Papst ausführenden Organ einer kollegialen Kirchenregierung, die dem ONZ].

Vgl. Franzen, DHDas Konzil der Einheit, in Das Oonzil S Konstanz, S ff ; Franzen,
Le Concile de Constance devant l’histoire, Concilium 19 n® 7, 53, Das Dekret
„Frequens“” 5. bei Gill, ConstanceCOD 385
GSo B. f Gill, Onstance etc. 51 ; umer, Die Stellungnahme Eugens LE KOon-
cftanzer Superioritätsdekret, Tasc onzil S Konstanz, 3237 f  L die neuere Diskus-
S1012 ir Frage der erbindlichke der Konstanzer Dekrete vgl

44 Franzen ın Concilium 1965 n 7, 53
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gebieterisch die Beseitigung des verderblichen Schismas. Schließlich ist das Papsttum 
für die Kirche da und nicht die Kirche für das Papsttum. Wenn daher der Papst oder die, 
die sich als Päpste ausgeben, durch ihre Hartnäckigkeit die Kirche an den Rand des 
Abgrunds bringen, dann muß es einen Weg geben, die Kirche auch ohne den Papst 
und, wenn es sein muß, gegen ihn zu retten. Aus solchen Erwägungen heraus muß das 
Dekret des Konstanzer Konzils „Haec Sancta Synoclus" vom 6. ~- 1415 verstanden 
werden. Es ist eine Notstandsmaßnahme, die für solch eine extreme Situation gedacht 
ist, und keine dogmatische Definitfon, die grundsätzlich die Oberhoheit des Konzils über 
den Papst behauptet, wie dies später das Konzil von Basel getan hat. Eine Schwierig­
keit gegen diese Auffassung liegt allerdings darin, daß das Dekret von Konstanz be­
hauptet, der Papst sei dem Konzil gegenüber zum Gehorsam verpflichtet, auch was die 
Reform der Kirche an Haupt und Gliedern angeht. Daraus ließ sich ein ständiges Kon­
trollrecht des Konzils über den Papst ableiten, zumal . später im Dekret „Frequens" 
vom 9. 10. 1417 eine regelmäßige Abhaltung von Konzilien vorgesehen wurcle41• Das 
Konzil versteht sich als Repräsentanz der Gesamtkirche und leitet seine Autorität direkt 
von Christus her. Es verlangt von jedem, auch vom Papst in Sachen des Glaubens, der 
Beseitigung des Schismas und der Reform der Kirche Gehorsam42• 

Das ist allerdings eine von der Konzeption der päpstlichen Konzilien des Mittelalters 
radikal verschiedene Auffassung, aber sie braucht in ihrem Kern nicht in häretischem 
Sinne verstanden zu werden. Schwierigkeit macht allerdings der vom Papst in Sachen der 
Reform geforderte Gehorsam. Das Dekret „Haec Sancta Synodus" wird von nicht weni­
gen kath. Historikern als häretisch abgelehnt43• Aber diese sollten uns sagen, wie denn 
das Konzil hätte verfahren ,sollen, um das Schisma zu beseitigen, das um der Kirche wil­
len beseitigt werden mußte. Die Kirche muß ein Mittel haben, sich auch in so verzweifel­
ten Situationen, wie es das Schisma war, zu retten. Ich sehe keine andere Möglichkeit 
dazu als die in Konstanz gewählte: Das Konzil hat in diesem äußersten Notfall als Re­
präsentanz der Kirche die Autorität, die Papst-Prätendenten abzusetzen, falls sie nicht 
freiwillig abdanken wollen. Das ist der richtige Kern von „Haec Sancta Synodus". Ein­
zelheiten mag man mit Recht beanstanden. Meines Erachtens hat A. Franzen recht, wenn 
er in dem Dekret die logische Fortsetzung der im Mittelalter durchaus traditionellen 
Lehre sieht, daß ein Papst wegen Häresie von der Kirche gerichtet werden kann44• 

Das Dekret „Haec Sancta Synodus" wurde beschlossen, bevor der heute gemeinhin 
als rechtmäßiger Papst angesehene Gregor XII. abgedankt hatte. Die Rechtmäßigkeit 
Gregors war aber damals keineswegs klar und von allen anerkannt. Nebenbei gesagt 
sah ihn selbst das offizielle „Annuario Pontificio" bis 1946 nicht als den zur Zeit von 
Konstanz noch legitimen Papst an. Es sagt von ihm, er sei bis 1409 Papst gewesen, also 
bis zu seiner Absetzung durch das Konzil von Pisa. Es hat nach Konstanz keine formelle 
Bestätigung der Beschlüsse durch den Papst gegeben, schon deshalb nicht, weil das 
Konzil, seinen Grundsätzen entsprechend, eine solche als überflüssig ansah und sie 
deshalb gar nicht akzeptiert hätte. 

Das Konzil von Basel erklärte den extremen Konziliarismus, die grundsätzliche und 
=. ständige Oberhoheit des Konzils über den Papst zum Dogma und degradierte so den 

Papst zum ausführend?n Organ einer kollegialen Kirchenregierung, die dem Konzil 

41 Vgl. A. Franzen, E>as Konzil der Einheit, in: Das Konzil von Konstanz, 102 ff; A. Franzen, 
Le Concile de Constance devant l'histoire, in: Concilium 1965 n° 7, 53, Das Dekret 
,,Freguens" s. bei Gill, Constance 328/329. 

UCOD385. 
" So z. B. · J. Gill, Constance etc. 51; R. Bäumer, Die Stellungnahme Eugens IV. zum Kon­

stanzer Superioritätsdekret, in: Das Konzil von Konstanz, 337 ff. Ober die neuere Diskus­
sion zur Frage der Verbindlichkeit der Konstanzer Dekrete vgl. I. c. 339 ff. 

"A. Franzen in: Concilium 1965 n° 7, 53. 
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zukommt45 ist hervorzuheben, laß dies geschah, als das onzil zweifellos nich!  reü
mehr legitim'
Wir haben also der kath Kirche des Mittelalters, wWäas das Verhältnis zwischen
Petrusamt und COkumenischem Konzil betrifft, zwel entgegengesetzte Strömungen.
Gemäß der einen, die auf den päpstlichen Generalkonzilien VOomm 12., hbis 14., Jh. Z
Zuge kommt, ist der aps beim Konzil die entscheidende Schlüsselfigur Extrem
gedrückt alle Autorität des onzils leitet sich E  > aps her. Diese Idee tindet sich
schon bei Pasqualis Il (1099—1118) und später eder Z bei Orquemada, dem ZU -

folge der aps durch die eru: dem Konzil seine „rForm verleiht, das bedeutet
in der Sprache der Scholastik sSein BanZeES Wesen und damit seine Autorität®*®. Ahnliche
Gedanken wurden auch anderen eologen des und Jh. vorgebracht*7,
Eugen (1431—1447) vertritt SEe1iIN! Bulle „Etsi dubitemus” Vom 144L1,
in der den Konziliarismus verurteilte, die gleiche These Die onzilien haben ihre
CAutorität vV«( Papst#8,
Die andere Strömung Konziliarismus, der extremen Form die Auto-
11 des Papstes beim Konzil ausschaltet. Beide Strömungen enthalten
Wahres, führen aber ihrer extr:! Form unmöglichen Konsequenzen. Daß die
Lehrautorität des onzils S1| von der des Papstes ableite, wurde celbst auf dem

atikanum Hauptspri  er der Jaubensdeputation, Bischof asser von Brixen,
energisch bestritten. SeIN! berühmten vierstündigen Rede 1870, der

den Sinn der definierenden Unfehlbarkeit des Papstes ausführlich darlegte, sprach
er seın Bedauern darüber dUuS, p anche Konzilsväter ın ren Reden anıf dem Konzil
die Ansicht hätten, die Unfehlbarkeit omme der Kirche, also auch dem
Konzil, UT Teilhabe an der Unfehlbarkeit des Papstes asser betont dem
gegenüber, Christus habe die Unfehlbarkeit dem Lehramt der iırche Seiner Gesamt-
heit verliehen, das heißt zunächst den Aposteln ZUSanmı  1en mut Petrusi®. AÄAus dem, wWwWäas
CGasser hier mut vollem Recht hervorhebt, ergibt sich, auch die aren Ideen
einen Wahrheitskern enthalten,ndaß die Autorität des ONz!| 61 cht einfach
von der des Papstes ableitet, sondern dem Konzil eın Eigenrecht zukommt. Diese
Tatsache muß auch der aps espektieren Er ıst nich  er der absolute Herr des Onzils.
In den späateren Konzilien nach Konstanz und Basel sind beide Strömungen wirksam
BeweSseCN$_N, einm. mehr cdie ein! und nmal mehr die andere.
Der ersuch einer Synthese zwischen beiden Tendenzen wurde schon auf dem
onzil von Pavia-Siena (1423—1424) unt:  n, das Ausführung des Dekrets
„Frequens“ von Konstanz durch Martin berufen worden unzweifelhaft legi-
ımer Papst, wıe ©5 konnte nicht eiıne Konzilsform wıe die vVon Konstanz
anerkennen, die Ur einer Notsituation berechtigt War  J wollte aber auch icht
einfach auf die apstkonzilien Vor dem abendländischen Schisma zurückgreifen So
wählte eine Kompromißlösung, die der Einleitung den Dekreten J1ena

Das ekret ‚„5acrosancta“ Von 309 siehe Mansı 29, col 178/179 (Sessio 33) Der
entscheidende ext lautet: „Veritas potestate Concilii Generalis universalem Ecclesiam
repraesentantis SUpräa Papam quamlibet alterum declarata DEr Onstantiense hoc
Basiliense generalia Coneil:  1a  ® est veritas fid catholicae Veritatibus praedictis pertina-
er TEDUgKNAaNS e5t censendus haereticus“: Mansı 29, 179 Das Konzil damals sicher
nicht mehr egitim.

Thils, primaute
Thils, 01l0 la primaute, en d’une revision, evue Theologique

de Louvain SI (1972) Fr verweist auf einen Auf£satz von Gagnebert, L’origine
urisdiction COTDS episcopal aul concile celon Bolgeni, ivinitas (1961) 475—477.
Gill, Constance 367,

Mansıi 52- 1216 B vgl Congar, Conclusion, in: Le oncile et les Conciles,
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zukommt'5• Es ist hervorzuheben, daB dies geschah, als das Konzil zweifellos nicht 
mehr legitim war. 

Wir haben also in der kath. Kirche des Mittelalters, was das Verhältnis zwischen 
Petrusamt und ökumenischem Konzil betrifft, zwei entgegengesetzte Strömungen. 
Gemäß der einen, die auf den päpstlichen Generalkonzilien vom 12. bis 14. Jh. zum 
Zuge kommt, ist der Papst beim Konzil die entscheidende Schlüsselfigur. Extrem aus­
gedrückt: alle Autorität des Konzils leitet sich vom Papst her. Diese Idee findet sich 
schon bei Pasqualis II. (1099-1118) und später wieder z. B. bei Torquemada, dem zu­
folge der Papst durch die Berufung dem Konzil seine „Form" verleiht, das bedeutet 
in der Sprache der Scholastik sein ganzes Wesen und damit seine Autorität46 • .Ähnliche 
Gedanken wurden auch von anderen Theologen des 15. und 17. Jh. vorgebracht'7• 

Eugen IV. (1431-1447) vertritt in seiner Bulle „Etsi non dubitemus" vom 21.4.1441, 
in der er den Konziliarismus verurteilte, die gleiche These: Die Konzilien haben ihre 
ganze Autorität vom Papst'8• 

Die andere Strömung führt zum Konziliarismus, der in seiner extremen Form die Auto­
rität des Papstes beim Konzil schließlich aus~chaltet. Beide Strömungen enthalten etwas 
Wahres, führen aber in ihrer extremen Form zu unmöglichen Konsequenzen. Daß die 
Lehrautorität des Konzils sich von der des Papstes ableite, wurde selbst auf dem 
I. Vatikanum vom Hauptsprecher der Glaubensdeputation, Bischof Gasser von Brixen, 
energisch bestritten. In seiner berühmten vierstündigen Rede vom 11. 7. 1870, in der 
er den Sinn der zu definierenden Unfehlbarkeit des Papstes ausführlich darlegte, sprach 
er sein Bedauern darüber aus, daB manche Konzilsväter in ihren Reden auf dem Konzil 
die Ansicht vertreten hätten, die Unfehlbarkeit komme der Kirche, also auch dem 
Konzil, nur als Teilhabe an der Unfehlbarkeit des Papstes zu. Gasser betont dem 
gegenüber, Christus habe die Unfehlbarkeit dem Lehramt der Kirche in seiner Gesamt­
heit verliehen, das heißt zunächst den Aposteln zusammen mit Petrus49• Aus dem, was 
Gasser hier mit vollem Recht hervorhebt, ergibt sich, daß auch die konziliaren Ideen 
einen Wahrheitskern enthalten, nämlich daß die Autorität des Konzils sich nicht einfach 
von der des Papstes ableitet, sondern daß dem Konzil ein Eigenrecht zukommt. Diese 
Tatsache muß auch der Papst respektieren. Er ist nicht der absolute Herr des Konzils. 
In den späteren Konzilien nach Konstanz und Basel sind beide Strömungen wirksam 
gewesen, einmal mehr die eine und einmal mehr die andere. 

Der erste Versuch einer Synthese zwischen beiden Tendenzen wurde schon auf dem 
Konzil von Pavia-Siena (1423-1424) unternommen, das in Ausführung des Dekrets 
,,Frequens" von Konstanz durch Martin V. berufen worden war. Ein unzweifelhaft legi­
timer Papst, wie es Martin V. war, konnte nicht eine Konzilsform wie die von Konstanz 
anerkennen, die nur in einer Notsituation berechtigt war; er wollte aber auch nicht 
einfach auf die Papstkonzilien vor dem abendländischen Schisma zurückgreifen. So 
wählte er eine Kompromißlösung, die in der Einleitung zu den Dekreten von Siena 

' 5 Das Dekret „Sacrosancta" vom 16. 5. 1439 siehe: Mansi 29, col 178/179 (Sessio 33). Der 
entscheidende Text lautet: ,,Veritas de potestate Concilii Generalis universalem Ecclesiam 
repraesentantis supra Papam et quamlibet alterum declarata per Constantiense et hoc 
Basiliense generalia Concilia est veritas fidei catholicae .•• Veritatibus praedictis pertina­
citer repugnans est censendus haereticus": Mansi 29, 179 A. Das Konzil war damals sicher 
nicht mehr legitim. 

CD Vgl. G. Thils, La primaute 184. 
47 Vgl. G. Thils, La theologie de la primaute, en vue d'une revision, in: Revue Theologique 

de Louvain 3 (1972) 31. Er verweist auf einen Aufsatz von M. R. Gagnebert, L'origine de 
la jurisdiction du corps episcopal au concile selon Bolgeni, in: Divinitas 5 (1961) 475-477. 

48 ]. Gill, Constance 367. 
"Mansi 52- 1216 BC; vgl Y. Congar, Conclusion, in: Le Concile et les Conciles, 334 

Anm.89. 
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ihren Ausdruck fand „Die allgemeine Synode von Diena, die Geist recht-
mäßig versammelt ist und die universale Kirche repräsentiert (hier ıst der Anklang

Konstanz deutlich, aber geht weiter) dem Vorsitz der Abgesandten des
heiligsten Vaters Sto und Herrn Martin 43a

kann nicht auf jedes einzelne Konzil ingehen. ] 6@1 ]  _ bemerkt, d  [a bereits auf
dem Laterankonzil (1512—1517) die papale Tendenz wieder herrschend geworden
1st. Die konziliaristischen Ideen wurden schon Ort in aller Form verurteiltö®. Das
Tridentinum ıst jedoch nicht mıit den Papstkonzilien des Mittelalters vergleichen.
Hier beschließt eindeutig das Konzil, allerdings ınter dem Vorsitz päpstlicher Legaten,
enen die Konzilsväter jedoch icht selten Opposition machten Der aps bestätigte
die Beschlüsse nachher.

den beiden letzten ÖOK, dem und il Vatikanum, kamen verschiedenem usmaß
cowochl die papalen wıe die konziliaren Tendenzen Ausdruck i1ne wahre sung
der damit gegebenen Spannungen wurde edoch auf keinem dieser Konzilien erreicht.

geht mMır hier nicht darum, die Lehre beider ONZI. iber den rıimat und über
die Bischöfe darzulegen, csondern 11UI cCie pannung zwischen dem Petrusamt und dem
Konzil aufzuweisen, die etztlich ın der Entwicklung des Konzilswesens in der
kath Kirche ihren Grund hat
Eine Verschiebung des Schwergewichts zugunsten des Petrusamtes zel: sich auf dem

Vatikanum VL Anfang en das Tridentinum sich SE1Ne€e Geschäftsordnung
celbst gegeben hatte 661e bildete sich durch Gewohnheit heraus wurde dem Vati-
kanum vornherein eine 50 durch den aps aufoktroyiert, und ZWar durch die
Konstitution „Multiplices inter““ VCd Das Dekret 2.,
ergaänzte 61e Punkten®?
Dieser Geschäftsordnung olge kommt dem Papst allein ZU, das Programm Konzils
zZzu bestimmen. He Konzilsmitglieder können einer vYom Papst ernannten „Deputatio

propositis“ Vorschläge unterbreiten, die über deren ahnme entscheidet. Das letzte
Wort alt sich der Papst persönkli VOT. Hefele hattbe angeregt, diese Entscheidung einer
5 Konzil gewählten Kommission übertragen. ehnte der 'apst ab. emerkt
dazu ‚A kann keinen anderen Grund en den en us IX., die Programm-
gestaltung absolutistisch in der and behalten‘/83.
In der Form der Promulgierung SeiIner Dekrete gıng das Vatikanum auf die Tradi-
tion der päpstlichen Konzilien des Mittelalters zurück. Die Dekrete haben 1e Form
päpstlicher Konstitutionen und beginnen mit den Worten „Pius, Bischof, Diener der
Diener Gottes, mıiıt der Zustimmung des Konzils .l154. Als 25 auf dem Konzil zuerst
bekannt wurde, daß die Beschlüsse SO eingeleitet werden sollten, meldete sich sOfort der
Protest, Bischof Stroßmayer schlug VOT, möge bei der Tridentinischen Formel
bleiben, die das Zusammenwirken zwischen Papst und Konzil viel deutlicher ausdrücke.
Die Dekrete vVon Irient beginnen: IID  he heilige Cikumenische und allgemeine Tridenti-
sche Synode, Geist legitim versammelt, unter dem Vorsitz der drei Legaten des
Apostolischen Stuhles hat beschlossen“ . Die päpstliche Bestätigung wurde erst
nach Abschluß des ONnZıls durch 11015 gegeben.
Die Autorität des Papstes hatte auf dem Vatikanum eın solches ewicht, daß icht-
katholische Autoren wIıe Döllinger und die Altkatholiken, aber auch Orthodoxe dem

Siehe Mansi 1, 1060; Brandm  er, Das onzil von Pavia-Siena (1423—1424),
Miünster 1968, 264
„Sch 1445:; COD

51 edin, Geschäftsordnungen Catholica (1960) 109. Er verweist auf Collectio
Lacensis YVII 17—24.
ColLac VIL, ın C., 111. 54 COD
COD 639 ; vgl. Bacht, rimat: 1464; edin, Die Geschäftsordnungen, 116; Mansi 50,
139 B
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ihren Ausdruck fand: ,,Die hl. allgemeine Synode von Siena, die im HI. Geist recht­
mäßig ve11Sammelt ist und die universale Kirche repräsentiert (hier ist der Anklang 
an Konstanz deutlich, aber es geht weiter) •.. unter dem Vorsitz der Abgesandten des 
heiligsten Vaters in Christo und Herrn Martin V"49a. 

Ich kann nicht auf jedes einzelne Konzil eingehen. Es sei nur bemerkt, daß bereits auf 
dem 5. Laterankonzil (1512-1517) die papale Tendenz wieder herrschend geworden 
ist. Die konziliaristischen Ideen wurden schon dort in aller Form verurteilt50• Das 
Tridentinum ist jedoch nicht mit den Papstkonzilien des Mittelalters zu vergleichen. 
Hier beschließt eindeutig das Konzil, allerdings unter dem Vorsitz päpstlicher Legaten, 
denen die Konzilsväter jedoch nicht selten Opposition machten. Der Papst bestätigte 
die Beschlüsse nachher. 

* 
In den beiden letzten OK, dem I. und II. Vatikanum, kamen in verschiedenem Ausmaß 
sowohl die papalen wie die konziliaren Tendenzen zum Ausdruck. Eine wahre Lösung 
der damit gegebenen Spannungen wurde jedoch auf keinem dieser Konzilien erreicht. 
Es geht mir hier nicht darum, die Lehre beider Konzilien über den Primat und über 
die Bischöfe darzulegen, sondern nur die Spannung zwischen dem Petrusamt und dem 
Konzil aufzuweisen, die letztlich in der ganzen Entwicklung des Konzilswesens in der 
kath. Kirche ihren Grund hat. 
Eine Verschiebung des Schwergewichts zugunsten des Petrusamtes zeigte sich auf dem 
I. Vatikanum von Anfang an. Während das Tridentinum sich seine Geschäftsordnung 
selbst gegeben hatte - sie bildete sich durch Gewohnheit heraus-, wurde dem I. Vati­
kanum von vornherein eine solche durch den Papst aufoktroyiert, und zwar durch die 
Konstitution „Multiplices inter" vom 27. 11. 186951• Das Dekret vom 22. 2. 1870 
ergänzte sie in 14 Punkten52• 

Dieser Geschäftsordnung zufolge kommt es dem Rapst allein zu, das Programm des Konzils 
zu bestimmen. Die Konzilsmitglieder können freilich einer vom Papst ernannt-en „Deputatio 
de propositis" Vor,schläge unterbreiten, die über deren Annahme entscheidet. Das letzte 
Wort behält sich der Papst per,söruich vor. Hefele hatte angeregt, diese Entscheidung einer 
vom Konzil gewählten Kommis9lon zu übertragen. Das lehnte der Papst ab. Jedi,n bemerkt 
dazu: ,,Ich kann dafür keinen anderen Grund finden als den Willen Pius' IX., die Programm­
gestaltung streng absolutistisch in der Hand zu behalten"113• 

In der Form der Promulgierung seiner Dekrete ging das 1. Vatikanum auf die Tradi­
tion der päpstlichen Konzilien des Mittelalters zurück. Die Dekrete haben die Form 
päpstlicher Konstitutionen und beginnen mit den Worten: ,,Pius, Bischof, Diener der 
Diener Gottes, mit der Zustimmung des Konzils ... "154• Als es auf dem Konzil zuerst 
bekannt wurde, da8 die Beschlüsse so eingeleitet werden sollten, meldete sich sofort der 
Protest. Bischof Stro8mayer schlug vor, man möge bei der Tridentinischen Formel 
bleiben, die das Zusammenwirken zwischen Papst und Konzil viel deutlicher ausdrücke. 
Die Dekrete von Trient beginnen: ,,Die heilige ökumenische und allgemeine Tridenti­
nische Synode, im HI. Geist legitim versammelt, unter dem Vorsitz der drei Legaten des 
Apostolischen Stuhles . . • hat beschlossen"155• Die päpstliche Bestätigung wurde erst 
nach Abschluß des Konzils durch Pius IV. gegeben. 
Die Autorität des Papstes hatte auf dem I. Vatikanum ein solches Gewicht, daß nicht­
katholische Autoren wie Döllinger und die Altkatholiken, aber auch Orthodoxe dem 

' 9a Siehe: Mansi XXVIII, 1060; W. Brandmüller, Das Konzil von Pavia-Siena (1423-1424), 
Münster 1968, 264. 

110 D-Sch 1445; COD 618-619. 
111 ]edin, Die Geschäftsordnungen ... , in: Catholica 14 {1960) 109. Er verweist auf Collectio 

Lacensis VII 17-24. 
II! ColLac VII, 67 ff. 113 ]edin l. c. 111. H COD 780. 
56 COD 639; vgl. H. Badit, Primat; 1464; ]edin, Die Gesdtäftsordnungen, 116; Mansi 50, 

139 BC. 
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Konzil die wesentliche Entscheidungsfreiheit bestritten haben5® Dergius Bulgakow
hat das onzil mıit den Delegierten-Versammlungen der Sowjetunion
glichen®. 10US sicherte £reilich den Konzilsvätern zZu Beginn vollste Freiheit 2
] coll haben III will, lafd das Konzil 50 viel Freiheit habe, f
davon bekommt“/58, Tatsächlich haben die Väter sehr weitgehende Redefreiheit eNoS-

Die Präsidenten machten ve ihrem Recht, auf Verlangen VOnNn mindestens zehn
Mitgliedern Schl; der Debatte zu beantragen, NUur cehr maf(voll Gebrauch. Die Bi-
schöfe haben sich die Freiheit IUNEN, die von den vorbereitenden Kommissionen
dem Konzil zugeleiteten emata scharf zu kritisieren und star' abzuändern, Ja bis-
weilen völlig umzuarbeiten. Die Konzilsväter konnten sich ungehindert in ruppen V(

Gleichgesinnten zusammenschließen und organisleren. Allerdings drängte der aps
mehr und mehr offen auf die Verkündigung des Unfehlbarkeits-Dogmas
Bischof Orn voan Birmingham bemerkt dazıu seinem Tagebuch am A, 1870: „Der
'aps benutzt jede enheit, um seine Ansichten über (l Unfehlbarkeit auszudrücken,
sowohl in Audienzen wIie in Briefen, die cOfort in die Zeitungen kommen. Er hat cseine alte
Politik, lie B  e efolgte, als Seine Neutralität gegenüber dem onzil
beteuerte, völlig geändert”’®,
1U hat auf einzelne Bischöfe, 6i  Q- B-  en in seinem Sinne ausgesprochen hatten, starken
Druck aus: Der beste Fall der des Kardinals Erzbischofs von Bologna,
der “n Juni giner viel chteten Rede Canon vorschlug, An dem hieß „Wer
sagt, der ömische Pontifex N}  E, dogmatische Dekrete oder Konsti‘ rläßt,

und aus sich selbst, unabhängig VvVon der Kirche, das heißt getrennt und nicht
aufgrund des Rates der Bischöfe, o die Tradition Kir«ı DUn, s
1115 ® den noch am selben Tage kommen 9 eine Gzene Wie
k:  onne  a alc Bischof einer SOtadt rchenstaates sich SC 'apst ctellen ! Mier
soll das Wort ALs dem Munde äus' gefall O1n „La tradizione ONO 10  s  lll
(„Die Tradition ich”)® Die Nachricht geht, Butler bemerkt, adıf das agebu des
Bischofs Dupanloup VO:  j Orleans der als guf informiert gelten mu81 en
ei|  Q moch andere hn]  Gc  he Beispiele von cdirekten Inberventionen Papstes Öfe,
die nicht seinem Sinne sprachen, en9?z Man kannn csolche Dinge zutiebst bedauern.

Icard, Superior von Saint-Sulpice und eologe des Erzbischofs VOo Sens, der alg sechr
gemäßigt gilt, hrt diese Vorkommnisse auf den Charakter des Papstes ZUÜ Er
von seinem Tagebuch u“  1e schwer ist 05, ankommen Zu machen,
wWwdc sie bekannt 62in müß Der 'aps ist Von außerster Empfindsamkeit. Er kann kein Wort,
kein: Infarmation ertragen, die seinen Ideen ZU)' WAarTe. Seine Umgebung Tedet nur mı*
ihm, zZzu chmeicheln‘‘®3
Dabei bleibt wahr, al die Minderheit sich durch die Haltung des Papstes ihrer
Opposition icht beeinflussen ließ. Sie handelte unen nach ihrem Gewissen und
brachte 5 immerhin fertig, wichtige Verbesserungen den ursprünglichen
der Definition hineinzubringen. ber ©5 gelang ihr nicht, das erst ın letzter Ötunde
von der Glaubens-Deputation eingefügte mißverständliche o M
Ecclesiae” durch eine bessere Ausdrucksweise zZu ersetzen.
Dupanloup schrieb noch 16. Juli n1 zwei Tage VOFr der entsch!  nden Abstimmung
vergebens den apst, möge cta{t dessen „AANTNÜXUS estimonio Ecclesiarum” sagen®4,

Juli rhielt eine Gruppe von Bischöfen der e11Nne Audienz beim Papst und
eschwor ihn, das p3' Ge52  ‚+ bzuändern EW ..  a „testimonio Ecclesiarum iNnnixus”, Sie >
reichte nichts® Konzilsväter t+eilten dem Papst an 17. in einem von allen unterzeich-
neten Brief mit, sie Rom verlassen, E nicht BeZWUNgeEnN zZu sein, Gegenwart des
Papstes mit on placet” stimmen*®®, Se  B- andere schrieben einzeln gleichen Sinne®??.

urteilt abschließe: ber Frage der Freiheit Konzils, indem sich orte aQu5>
dem Tagebuch Icards Zu eigen acht „Das Vatikanische Konzil atte r A  Z A keine Vo und
vollkommene Freiheit. g die vorhandene Freiheit genügt unbestreitbar für die
seiner Entscheidungen. Freiheit des Wortes die moralische Freiheit der
Abstimmung“ %,

Aubert
Sß Aubert 243,
57 Boulgakow, dogme du atican, ..  Dn Messager orthodoxe 6 (1959), 20—26,

Butler 1{1 35, 6{ C, 07 .98. Aubert 222,
5 7 Aubert C, 229

61 Butler 98, Anm
Thils, Primaute 6 Mansı 52, 1324—1327.

n C, 27— 132
Aubert 246., Zur rage der Freiheit des onzils vgl Butler 19 ff, bes. z0

Konzil die wesentliche Entscheidungsfreiheit bestritten haben56. Sergius Bulgakow 
hat das Konzil sogar mit den Delegierten-Versammlungen in der Sowjetunion ver­
glichen57. Pius IX. sicherte freilich den Konzilsvätern zu Beginn vollste Freiheit zu. 
Er soll gesagt haben: ,,Ich will, daß das Konzil so viel Freiheit habe, daß es genug 
davon bekommt"58• Tatsächlich haben die Väter sehr weitgehende Redefreiheit genos­
sen. Die Präsidenten machten von ihrem Recht, auf Verlangen von mindestens zehn 
Mitgliedern Schluß der Debatte zu beantragen, nur sehr maßvoll Gebrauch. Die Bi­
schöfe haben sich die Freiheit genommen, die von den vorbereitenden Kommissionen 
dem Konzil zugeleiteten Schemata scharf zu kritisieren und stark abzuändern, ja bis­
weilen völlig umzuarbeiten. Die Konzilsväter konnten sich ungehindert in Gruppen von 
Gleichgesinnten zusammenschließen und organisieren. Allerdings drängte der Papst 
mehr und mehr offen auf die Verkündigung des Unfehlbarkeits-Dogmas hin. 
Bischof Ullathom von Birmingham bemerkt dazu ;in seinem Tagebuch am 1. 4. 1870: ,,Der 
Papst benutzt jede Gelegenheit, um seine Ansichten über die Unfehlbarkeit auszudrücken, 
sowohl in Audienzen wie in Briefen, die sofort in die Zeitungen kommen. Er hat seine alte 
Politik, die er bei unserer Ankunft 1befolgte, als er ,seine Neutralltät gegenüber dem Konzil 
beteuerte, völlig geändert"119• 
Pius IX. hat auf einzelne Bischöfe, die sich nicht in seinem Sinne ausgesprochen hatten, starken 
Druck ausgeübt. Der beb.nnteste Fall ist der des Kardinals Guidi, Erzhiischofs von Bologna, 
der am 18. Juni •in einer v,iel beachteten Rede einen Canon voi,schJug, dn dem es hieß: ,,Wer 
sagt, der Römische Pontifex handle, wenn ·er dogmatische Dek:rete oder Kon-stitru.tlionen erläßt, 
willkürlich und aus sich selbst, unabhängig von der Kirche, das heißt getrennt und nicht 
aufgrund des Rates der Bischöfe, die die Tradition der Kirche kundtru.n, - Anathema -sit 1" 
Pius IX. ließ den Kardinal noch am selben Tage kommen und machte ihm eine Szene: Wie 
könne er als Bischof einer Stadt .des Kirchenstaates sich so gegen den Papst stellen I Hier 
soll das berühmte Wort aus dem Munde Pius' IX. g.emUen sein: ,,La tra.dizione sono io" 1 
(,,Die Tmdition bin ich")80• Die Nachricht geht, wiie Butler bemerkt, auf das Tagebuch des 
Bischofs Dupanloup von Orleans zurück, der als gut informiert gelten mu881• Es ließen 
sich rnoch andere ähnliche Beispiele von direkten Inberventionen des Papstes gegen Bischöfe, 
die nicht in seinem Sinne sprach-en, anführen81• Man ka.nn solche Dinge nur zutiefst bedauern. 
H. Icard, Superior von Saint-Sulpice und Theologe des Erzbischofs von Sens, der als sehr 
gemäßigt gilt, führt diese Vorkommnisse auf den Chamkter des Papstes zurück. Er schreibt 
von ihm in seinem Tagebuch: ,,Wie schwer ist es, die Wahrheit da ankommen zu machen, 
wo sie bekannt sein müßte. Der Papst ist von äußerster Emp.6.nd&amkeit. Er kann kein Wort, 
keine Information ertragen, die ,seinen tdeen ,zuwider wäre. Seine Umsebung ,redet nur mit 
ihm, um ihm zu schmeicheln"83• 

Dabei bleibt es wahr, daß die Minderheit sich durch die Haltung des Papstes in ihrer 
Opposition nicht beeinflussen ließ. Sie handelte unentwegt nach · ihrem Gewissen und 
brachte es immerhin fertig, wichtige Verbesserungen in den ursprünglichen Entwurf 
der Deflnition hineinzubringen. Aber es gelang ihr nicht, das erst in letzter Stunde 
von der Glaubens-Deputation eingefügte mißverständliche „non autem ex consensu 
Ecclesiae" durch eine bessere Ausdrucksweise zu ersetzen. 
Dupanloup schrieb noch am 16. Juli - nur zwei Tage vor der entscheidenden Abstimmung -
vergebens an den Papst, man möge statt dessen „innixus testimonio Ecclesiarum" sagen84• 

Am 15. Juli erhielt eine Gruppe von Bischöfen der Minderheit eine Audienz beim Papst und 
beschwor ihn, das „ex sese" abzuändern etwa in: ,,testimonio Ecclesiarum -innix.us". Sie er­
reichte nichts811• 55 Konzilsväter teilten dem P~pst am 17. Juli in einem von allen unterzeich­
neten Brief mit, sie würden Rom verlassen, um nicht gezwungen zu sein, in Gegenwart des 
Papstes mit „non placet" zu stimmen88• Sechs andere schrieben einzeln im gleichen Sinne87• 

Aubert urteilt abschließend über die Frage der Freiheit des Konzils, :indem er sich Worte aus 
dem Tagebuch Icards zu eigen macht: ,,Das Vatikanische Konzil hatte zwar keine volle und 
vollkommene Freiheit. Aber die vorhandene Freiheit genügt unbestreithM für die Gültigkeit 
seiner Entscheidungen. Es bestand die Freiheit des Wortes und die momllische Freiheit der 
Abstimmung"88• 

66 Aubert 243. 
57 L. Boulgakow, Le dogme du Vatican, in: Le Messager orthodoxe 6 (1959), 20-26. 
58 Aubert 243. 59 Butler II 35. 80 1. c. 97.98. Aubert 222. 81 Butler II 98, Anm. 1. 
8! Thils, La Primaute 71. 83 1. c. ec Aubert 230. 811 1. c. 229. 88 Mansi 52, 1324-1327. 
87 1. c. 1327-1328. 
118 Aubert 246. Zur Frage der Freiheit des Konzils vgl. Butler II 191 ff, bes. 208. 
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Die Frage, inwıeweiıt die Bischöfe auf dem Konzil und überhaupt bei der el der
Kirche mıt dem aps zusammenwirken, blieb auf dem atikanum noch recht ung!

Es ist csehr bezeichnend, das Schema über die Kirche, das den Vätern Ar
21. ( vVon der vorbereitenden Kommission vorgelegt wurde, kaum vVon den Bisch5Ö-
fen spra‘ D  1ese Unterlassung wurde nicht wWENIgEN Bischöfen scharf gerügt“®
Das Konzil sollte die rage der Stellung der Bischöfe der Kirche behandeln
] kam wegen der bekannten Ereignisse nicht mehr dazu Man fügte lediglich den
Text ber den rimat einen Passus ber die Bischöfe B1 „Diese Gewalt des obersten
Pontifex tut der ordentlichen und unmittelbaren eW: der bischöflichen Rechtsbe-
fugnis einen Eintrag 4470 Wie sich die Autorität der Bischöfe I  (1 BENauUECT,
el es auf einem Onzil oder außerhalb des Konzils i Petrusamt verhält, darüber
schweigt 61i das Vatikanum
Das i Vatikanum hat hier ohne Zweifel &1] wichtige Ergänzung gebracht die Lehre
VO der Kollegialität VO Recht der Bischöfe, 1 der Nachfolge des Apostelkollegiums
mir dem aps alc dem Nachfolger des hi Petrus Zusa’mmmen der egierung der
Gesamtkirche +eilzunehmen!?! Das Vatikanum hat 1e Bischöfe gewiß nicht n
kollegialen Teilhabe Al der el der universalen Kirche ausschließen wollen?? Es
hat die rage offen gelassen Diese Teilnahme der Bischöfe an der Kegierung der Ge-
samtkirche Vor allem bei Gelegenheit - praktisch”® Die Frage IST,
sich ZLU!  ' tatsächlich auf dem I1 Vatikanum das ‚usammenspiel zwischen Petrusamt
und dem Rest des Konzils gestaltet hat Wir uSs5sen gestehen, daß dieses Zusammen-
spiel nicht allem befriedigte, und dafß auch das ban  [T Vatikanum ungelöste Fragen
hinterlassen hat
Es wurde schon bei der Arbeitssitzung des ONZ!| am 10 1962 klar, die
Konzilsväter nicht aren, nNur alc Statisten Schaustellung der monoli-
thischen Einheit der kath. irche aufzutreten.
] dieser Sitzung sollten Konzilskommissionen gewählt werden. je Römische Kur'  je
hatte Listen vorbereitet und erwartete wohl deren diskussionslose Annahme urch die
Väter. Beginn der Sitzung Lien: das Wort und verlangte Namen
der £ranzösischen Kardinäle einen Aufschub der die 3 Bischofskommissionen
untereinander Kontakt ehmen könnten, n Lis! VvVon kompetenten Kandidaten verschie-
dener Richtung Nation aufstellen ZU können Nach sprach Kardinal Frings Namen
der eutschen rdinäle gleichen Sinne Die Sitzung wurde daraufhin durch den Präsiden-
ten, ar Tisserant, aufgehoben und B Tage hinausgeschoben. Der ekannte
Konzilsberichterstatter uren! schreibt dazu in e1iNen Buch „Bilan de la premiere
Session Tr €e1 igen Quellen erfahren, der Papst s& über
diesen een konziliaren Akt der ater cehr befriedigt SEeWESCN. Die Schlagzeilen fran-
zösischer Zeitungen 22'  he französ:  en Bischöfe revoltieren auf dem Konzil” seien völlig 5
der Luft gegriffen gewesen‘t4,

machten sich aber auch auf dem I1 anum Tendenzen bemerkbar, die Freiheit
der Konzilsväter einzuschränken Kardinal Suenens kam 111 SE1NeM bekannten Inter-
VICW, das H  B 5 1969 „IÄAnformations Catholiques Internationales” veröffentlicht
wurde, darauf sprechen „Ein Kurienkardinal behauptete, das onzil onne  .. die
vorbereiteten Schemata, weil G1e E Papst approbiert SCI1CN, 1Ur wesentlich moOodi-
fizieren, aber icht verwerfen oder wesentlich abändern Er vergaß dabei, daß der aps
die Schemata ZLUTX als Unterlagen für S freie Diskussion approbiert hatte Jeden-
E hat das Konzil sich M ke  iner Weise solche kuriale Meinungen gehalten, San-
dern hat die Schemata IL aller Freiheit oft gründlich umgemodelt und manchmal SOgar
verworten
50 wurde das Schema über die Missionen, obwohl si|  Q Papst Pau/l VI persönlich n der
Konziksaula SC Annahm:  - eingesetzt hatte Im OvVem\! 64 3 völligen Neubearbei-

Dejaifve, Pape Ev&ques premier Concile du Vatican, Bruges 19061, Mansı s ‚S
] 932 966 etc.
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Die Frage, inwieweit die Bischöfe auf dem Konzil und überhaupt bei der Leitung der 
Kirche mit dem Papst zusammenwirken, blieb auf dem I. Vatikanum noch recht unge-· 
klärt. Es ist sehr bezeichnend, daß das Schema über die Kirche, das den Vätern am 
21. 1. 1870 von der vorbereitenden Kommission vorgelegt wurde, kaum von den Bischö­
fen -sprach. Diese Unterlassung wurde von nicht wenigen Bischöfen scharf gerügt60• 

Das Konzil sollte später die Frage der Stellung der Bisc:höfe in der Kirc:he behandeln. 
Es kam wegen der bekannten Ereignisse nic:ht mehr dazu. Man fügte lediglich in den 
Text über den Primat einen Passus über die Bischöfe ein: ,,Diese Gewalt des obersten 
Pontifex tut der ordentlichen und unmittelbaren Gewalt der bischöflichen Rechtsbe­
fugnis gar keinen Eintrag ... "70• Wie sich die Autorität der Bischöfe nun genauer, 
sei es auf einem Konzil oder außerhalb des Konzils zum Petrusamt verhält, darüber 
schweigt sich das I. Vatikanum aus. 
Das II. Vatikanum hat hier ohne Zweifel eine wichtige Ergänzung gebrac:ht: die Lehre 
von der Kollegialität, vom Rec:ht der Bisc:höfe, in der Nachfolge des Apostelkollegiums 
mit dem Papst als dem Nachfolger des hl. Petrus zusammen an der Regierung der 
Gesamtkirche teilzunehmen 71• Das I. Vatikan um hat die Bischöfe gewiß nic:ht von einer 
kollegialen Teilhabe an der Leitung der universalen Kirche ausschließen wollen72• Es 
hat die Frage offen gelassen. Diese Teilnahme der Bischöfe an der Regierung der Ge­
samtkirche wird vor allem bei Gelegenheit eines OK praktisch 78• Die Frage ist, wie 
sich nun tatsächlich auf dem II. Vatikanum das Zusammenspiel zwischen Petrusamt 
und dem Rest des Konzils gestaltet hat. Wir müssen gestehen, daß dieses Zusammen­
spiel nicht in allem befriedigte, und daß auch das II. Vatikanum ungelöste Fragen 
hinterlassen hat. 
Es wurde schon bei der 1. Arbeitssitzung des Konzils am 13. 10. 1962 klar, daß die 
Konzilsväter nicht gesonnen waren, nur als Statisten einer Schaustellung der monoli­
thischen Einheit der kath. Kirche aufzutreten. 
Bel dieser Sitzung sollten die Konzilskommissionen gewählt werden. 1Die Römische Kurie 
hatte Listen da.ftir vorbereitet und erwartete wohl deren diskussionslose Annahme durch die 
Väter. Zu Beginn der Sitzung nahm Kardinal Uenart das Wort und verlangte im Namen 
der französischen Kardinäle einen Aukdrub der Wahl, damit die 47 Bischofskommissionen 
untereinander Kontakt nehmen könnten, um Listen von kompetenten Kandidaten versdüe­
dener ,Richtung und Nation '8;ufstellen zu können. Nach ihm spnach Kaidinail Fr,ings im Namen 
der deutschen Kardinäle im gleichen Sinne. Die Sitzung wurde daraufhin ,durch den Präsiden­
ten, Kardinal Tisserant, aufgehoben und für einige Tage hinausgeschoben. Der bekannte 
Konzilsberichterstatter R. Laurentin schreibt dazu in seinem Buch „Bilan de la premiere 
Session", er habe aus drei voneinander unab~gen Quellen er.6ahren, der Papst ,sei über 
diesen freien und .konziliaren Akt der Väter sehr befriedigt ,gewesen. Die Schlagzeilen fran­
zösischer Zeitungen „Die französischen Bischöfe revoltieren auf dem Konzil" seien völlig aus 
der Luft gegriffen gewesen74, 

Es machten sic:h aber auch auf dem II. Vatikanum Tendenzen bemerkbar, die Freiheit 
der Konzilsväter einzusc:hränken. Kardinal Suenens kam in seinem bekannten Inter­
view, das am 15. 5. 1969 in „Informations Catholiques Internationales" veröffentlicht 
wurde, darauf zu sprechen: ,,Ein Kurienkardinal behauptete, das Konzil könne die 
vorbereiteten Schemata, weil sie vom Papst approbiert seien, nur unwesentlich modi­
fizieren, aber nicht verwerfen oder wesentlich abändern. Er vergaß dabei, daß der Papst 
die Schemata nur als Unterlagen für eine freie Diskussion approbiert hatte/' - Jeden­
falls hat das Konzil sic:h in keiner Weise an solche kuriale Meinungen gehalten, son­
dern hat die Schemata in all~r Freiheit oft gründlich umgemodelt und manc:hmal sogar 
verworfen. 
So wurde das !Schema über die Missionen, obwohl sich ,Papst ·Paul VI. persönlich in der 
Konzi:Jeaula für ,seine Annaihme etingesetzt hatte, dm November 1964 zur völligen Neubearbei-

89 G. Dejaifr,e, Pape et tveques au premier Concile du Vatican, Bruges 1961, 60. Mansi 51, 
743 B. 932 B. 966 A etc. 

70 COD 790. 71 Lumen Gentium n° 22. 71 Vgl. Badrt, Primat und Episkopat 1564. 
71 Lumen Gentium 22. 74 R. Laurentin, Bilan de la premiere Session, Paris 1·963, 18.19. 
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ail Kommission ckgeschickt?®. der Behandlung des hart enen
„De fantibus revelationis” \aps' Johannes PerS:| €in gyab £1Ne Kompromiß-

lösung Fine gemischte Ommission unter dem Vorsitz der Kardinäle Ottaviani und
S0 das Schema umarbeiten. Am 20, 362 hatten sich ater für Rückver-

weisung der Vorlage die Kommission gegen diese Rückverweisung ausgesprochen.
ehlten 10  S Stimmen die erforderliche Zwe  +elmehrheit. Trotzdem ntschied der

Papst einer völligen Neubearbeitung, SOBaTr durch eiıne Kommission?®. Das

diesem
Zusammenspiel zwischen Papst und 15  en wWar jedo: 9-  m immer glücklich wiıie in

Die bekannten Ereignisse am Ende der Sitzungsperiode, November 1964, cie
Eingriffen des Papstes das Konzilsgeschehen führten, die von vielen als mit einer
echten Kollegialität unvereinbar angesehen wurden, beweisen Erachtens,
die rage nach dem Verhältnis des Petrusamtes und dem Rest des Konzils bisher weder
theoretisch noch praktisch befriedigend gelöst ıst.
Am 19, verlas der Generalsekretär Msgr. Felici zu Beginn der Sitzung „auf höhere
Anordnung” eine Erklärung, der ufolge folgenden Tage vorgesehene Abstimmun
über das Kapitel der Konstitution „De Ecclesia”, Lehre über Kollegialität
enthält, e1INner ‚erklärenden rbemerkung“ ZuU geschehen habe, Konzil
ke  iner Weiseer‘ und approbiert orden W ‚Damit sich die Konzilsväter

S Alternative gestellt, entweder ZANZC Kapitel mit allen harter Diskus-
S10n erTrungenNen p  n Aussagen iüiber Kollegialität abzulehnen, oder Sinrne einer
von ihnen B-  . gebilligten, sondern vV<e  0  X  bag  n ben auferlegten Erklärung anzunehmen. Den
Papst wird zZu cdiesem ungewöhnlichen Vorgehen der Wille bewogen haben, auch T-
strebende Minderheit das Kapitel gewinnen und jede mögliche eutung
cschließen. Die schi einmal er zZu urteilen haben, ob ein - o)
Eingreifen in Freiheit des Konzils rechtfertigten Oder icht. Wir stehen den r  ssen zZu
nahe, n un ein Urteil zZu erla

en Tage verstärkten noch zwei waeitere Ereignisse die Spannung, Der 'aps änderte
das fertige Okumenismus-Dekret durch 19, FA Teil die +katholiken recht [1=-

stößige „MO:  z“ die das onzil einfach hinzunehmen natte; oder hätte die ganze Vorlage
den kumenismus ablehnen NÜSSEN. Ferner die Abstimmung über die Erklärung

Religions  iheit wurde durch Kardinal Jisserant, offenbar im Finvernehmen mit dem
'apst, erhindert. Bei dieser Gelegenheit bestritt der Kardinal dem onzil das Recht, e  ber
ine Frage der Prozedur abzıstimmen, PSse als FHrage der Geschäftsondnung \  OM
'aps u entscheiden 6@e]. doch hatten am Vortag Präsidium und Modenatoren

O05sen, das über Frage entscheiden über das
Schema über ‚gionsfreiheit jetzt abstimmen wolle oder nicht. WDer Papst ehnte =‘l >

441 Vätern unterzeichnete Bittschrift, die Abstimmung assen, die sofort
Von einigen Kardinälen überbnacht worden Wal, ab. ‚Erei einzigen ages
stellten die Geduld der Konzilsväter auf ein! harte TO und bewiesen, wıe problematisch
das Verhältnis zwischen Petrusam:‘ und dem DG des Konzils immer noch ist.
Der schwerste Eingrift des Papstes ohne Zweitel er, dem Konzil die „Nota
praevia explicativa” auferlegte. Wenn das Bischofskollegium ohne die Zustimmung
se1ines Hauptes emals handlungsfähig seın und Wernn anderseits dieses aup
jederzeit nach Belieben ohne Rücksicht auf den KRest des Kollegiums allein entscheiden

dann fragt S1'  ch, ob dieses Kollegium noch mehr ist als ein bloßer Kronrat,
dessen Tätigkeit völlig von Gutdünken des Fürsten abhängig ıst. Die „Nota praevia
berücksichtigt den Normalfall, nicht aber eine Notsituation wıe etwa die, der
das Konzil Vo  s Konstanz stand. Das Bischofs:  egium muß 50 Notsituationen

der Kirche willen auch ohne aup handlungsfähig Se1N. Es hat ın Konstanz
gehandelt, und sein Vorangehen ist vV«d der Gesamtkirche wenigstens die AÄAner-
kennung der Martins rezipiert worden. INan etwa x behaupten,

eın csolcher oder ähnlicher Notstand sich Zukunft nicht mehr ereignen kann?
Die „Nota praevia g betont einseitig die volle Abhängigkeit des Kollegiums Vom Papst,
der jederzeit „ad placitum“ (nach Gutdünken) auch allein handeln kann In diesem
„ad placitum” könnte an eine geradezu absolutistische Machtfülle ausgedrückt finden,
WEeInn e5 nicht anschließend doch eingeschränkt WAar'  ‚.. das „sicut ab 1pSso ILLE  &>

J5 urentin, Bilan la 3: Session, kn 3  223 70 Laurentin, Bilan de la premiere Session „129.
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hing an die :Kommission zuriickgeschidd75• Bei der Behandlung des ha'l't umstrittenen Sche­
mas „De fontibus revelationis11 griff Papst Johannes persönlich ein und gab eine Kompromiß­
lösung: Eine neue gemischte Kommission unter dem Vorsitz der Kardinäle Ottaviani und 
Bea solle das Schema umarbeiten. Am 20. 12. 1962 hatten sich 1368 Väter für die Rückver­
weisung der Vorlage ian die Kommiis-sion und 822 ,gegen diese Rückverweisung aus.gesprochen. 
Es fehlten 100 Stimmen für die erforderliche Zweidrittelmehrheit. Trotzdem entschied der 
Papst zugunsten einer völligen Neubearbeitung, sogar durch eine neue Kommission 70• Das 
Zusammenspiel zwischen Papst und Bischöfen war jedoch nicht immer so glücklich wie in 
diesem Fall. 
Die bekannten Ereignisse am Ende der 3. Sitzungsperiode, im November 1964, die zu 
Eingriffen des Papstes in das Konzilsgeschehen führten, die von vielen als mit einer 
echten Kollegialität unvereinbar angesehen wurden, beweisen meines Erachtens, daß 
die Frage nach dem Verhältnis des Petrusamtes und dem Rest des Konzils bisher weder 
theoretisch noch praktisch befriedigen~ gelöst ist. 
Am 19.11.1964 verlas der Generalsekretär Msgr. Felici zu Beginn der Sitzung „auf höhere 
Anordnung" eine Erklärung, der zufolge die am folgenden Tage vorgesehene Abstimmung 
über das 3. Kapitel der Konstitution „De ,Eccle.sia", das die Lehre über die -KollegiaI.ität 
enthält, im Sinne einer ,,erklärenden Vorbemerkung" !ZU geschehen habe, die vom Konzil in 
keiner Weise durchdiskutiert und approbiert worden war . .Oamit sahen si<h die Konzilsväter 
prakMsch vor die Alternative gestellt, entweder das ganze Kapitel mit allen m harter Diskus­
sion errungenen positiven Aussagen über die Kollegialität abzulehnen, oder es äm Sinne einer 
von iihnen nicht gebilligten, sondern von oben auferlegten Erklärung anzunehmen. Den 
Papst wird •zu diesem ungewöhnlichen Vorgehen der Wille ,bewogen haben, ,auch die wider­
strebende Minderheit für das Kapitel zu gewinnen und jede mögliche Mißdeutung auszu­
schließen. Die Geschichte 'Wird einmal darüber .zu ur•teilen haben, ob diese Gründe ein ,solches 
Eingreifen in die Freiheit des Konzils rechtfertigten oder nicht. Wir stehen den Ereignissen zu 
nahe, um uns ein Urteil zu erlauben. 
Am selben Tage verstärkten noch zwei weitere iEreisniJsise die Spannung. Der Papst änderte 
das fertige ökumenismus-Dekret ab durch 19, zum Teil für die Nichtkatholiken recht an­
stößige „modi", die das Konzil einfach hinzunehmen hatte; oder es hätte die ganze Vorlage 
über den Okumenismus ablehnen müssen. ,Ferner: die Abstimmung über die Erklärung über 
die Religionsfreiheit wurde durch Kardinal TisseMnt, offenbar im 1Einvemehmen mit dem 
Papst, verhindert. Bei dieser Gelegenheit bestritt der Kardinal dem Konzil das Recht, über 
eine Frage der Prozedur abzustimmen, da diese - .als Frage der Geschäftson:inung - vom 
Papst ·allein !2JU entschaden sei. Und doch hatten am Vortag Präs-i-dium und Moderatoren 
zusammen beschlossen, das Konzil über die Frage entscheiden t7JU lassen, ob ,man über das 
Schema über die Relisions&eiheit jetzt .abstimmen wolle oder nicht. !Der Papst lehnte eine 
von 441 Vätern unterzeichnete Bittschr-ift, die Abstimmung doch zmulassen, die ihm isofort 
von einigen Kardinälen ilberbmcht worden war, ab. Diese ,Ereignisse eines einzigen Tages 
stellten die Geduld der Konzilsväter auf eine harte Probe und bewiesen, wie problematisch 
das Verhältnis izwischen ·Petrusamt und dem Rest des Konzils dmmer noch iJSt. 
Der schwerste Eingriff des Papstes war ohne Zweifel der, daß er dem Konzil die „Nota 
praevia explicativa" auferlegte. Wenn das Bischofskollegium ohne die Zustimmung 
seines Hauptes niemals handlungsfähig sein kann und wenn anderseits dieses Haupt 
jederzeit nach Belieben ohne Rücksicht auf den Rest des Kollegiums allein entscheiden 
kann, dann fragt es sich, ob dieses Kollegium noch mehr ist als ein bloßer Kronrat, 
dessen Tätigkeit völlig vom Gutdünken des Fürsten abhängig ist. Die „Nota praevia" 
berücksichtigt nur den Normalfall, nicht aber eine Notsituation wie etwa die, vor der 
das Konzil von Konstanz stand. Das Bischofskollegium muß in solchen Notsituationen 
um der Kirche willen auch ohne Haupt handlungsfähig sein. Es hat in Konstanz so 
gehandelt, und sein Vorangehen ist von der Gesamtkirche wenigstens durch die Aner­
kennung der Wahl Martins V. rezipiert worden. Will man etwa a priori behaupten, 
daß ein solcher oder ähnlicher Notstand sich in Zukunft nicht mehr ereignen kann? 
Die „Nota praevia" betont einseitig die volle Abhängigkeit des Kollegiums vom Papst, 
der jederzeit „ad placitum" (nach Gutdünken) auch allein handeln kann. In diesem 
,,ad placitum" könnte man eine geradezu absolutistische Machtfülle ausgedrückt ßnden, 
wenn es nicht anschließend doch eingeschränkt wäre durch das „sicut ab ipso munere 

75 Laurentin, Bilan de la 3e Session, 223 ff. 78 Laurentin, Bilan. de la premiere Session 128.129. 
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requiritur“ (wie Von Amt selbst her erforderlich ist) Ratzinger interpretiert
den Text folgendermaßen: „ES kann SOM UFr besagen, daß der aps bei seinem
andeln keinem äußeren Tribunal untersteht, das als Appellationsinstanz gCH
auftreten könnte, wohl aber den inneren nspru S@e1Nes Amtes, der Offenbarung,
der Kirche gebunden ist. Dieser inNnNnere Anspruch Chließt aber eine moralische Bindung
alı die Stimme der Gesamtkirche ohne Zweifel ein‘“*.

diesem Zusamme  ang 1St eine Außerung des gegenwärtigen Prätfekten der Jlau-
benskongregation Seper bemerkenswert, der bei der Bischofssynode des
Jahres 1969 „Der Primat muß ausgeübt werden, icht bloß nach subjektiven und
willkürlichen egeln, sondern nach objektiven Normen, die ihre Grundlage haben
der Offenbarung und der Tradition und die den sich wanı:  en Bedür  ssen der
eiten angepaßt SIN  dll78 Diese objektiven Normen, die die Ausübung des Primats
einschränken, hat auych das I1 Vatikanum icht klargestellt, und deshalb ist
kein Wunder, d  R seine Beschlüsse über die Kollegialität Von den nichtkatholischen
Ostchristen unzureichend angesehen werden. icht bloß die Abhängigkeit des
Kollegiums Haupt, sondern auch die Abhängigkeit des Hauptes vV«(C Rest des
Kollegiums müßte geklärt werden, etwa 1 Sinne des Von Kardinal Guidi be  m

Vatikanum vorgeschlagenen Canons, der mit Recht hervorhob, d die Unfehlbar-
eit dem aps icht T'  N} von der Kirche zukommt, sondern organischer Ver-
bindung mit ihr und Ten Bischöfen. Auch wenn der aps alle:  1n, ohne die physische
Mitwirkung des Bischofskollegiums handelt VaS durchaus kann SC  ( müßte
dieser Akt innerlich kollegial Se1In, dürfte NnIıe die Verbindung mıit dem olle-
gz1um verleugnen. Jedenfalls G die Bischöfe gemäß dem il anum das Recht
haben, kollegial der egierung der Kirche teilzunehmen, dann muß der aps dieses
Recht respektieren, und darin allein liegt schon eine gewlsse Abhängigkeit VO

auch dem aps zusteht, die und Weise dieser Teilnahme Zu be-
stimmen.
Zum Schl 61 noch eın cehr posıtives Element des I1 Vatikanums hervorgehoben,
nämlich die Form der Verkündigung und Bestätigung Beschlüsse durch den
aps heift nicht mehr wıe Vatikanum „ASaCTO approbante concilio“, sondern:
„ UNa u Patribus concilii” und dann „quae synodaliter statuta cunt‘7?? ı1er
nımmt der Papst eine Formel wieder auf, die be den Römischen ynoden des
üblich Wi So bei der Lateransynode des ahres L  6  949 unter Martin 150 50 sind also
die Konzilsbeschlüsse icht bloß, wıe bei trüheren Konzilien den Anschein haben
konnte, Dekrete des Papstes, denen das onzil Beifall spen sondern die
Konzilsväter wirken mıit dem Papst Der aps ist nicht bloß aup des
Konzils, er steht nicht bloß e  ber ihm, sondern steht auch In Das ist das rechte
Verhältnis zwischen Petrusamt und Das müßte bis etzten durchgedacht und
ernstgenomm! werden. Dann und NU) dann könnte vielleicht eine Form der Ausübung
des Petrusamtes gefunden werden, die auch für clie Kirchen des Ostens icht ehr
unannehmbar ware.

({ LThK, Das Vat Konzil, Band 1, 356 Osservatore Romano 10 1969
AAS5 57 67, vgl urentin, Bilan de la Session 188.
cta Romanorum Pontificum, Vol I, Vatikan 530,535 (Commissio ad redigendum
Cod. Juris Carn. ÖOr. Fontes. Series I, Vol

requiritur" (wie es von seinem Amt selbst her erforderlich ist). Ratzinger interpretiert 
den Text folgendermaßen: ,,Es kann somit nur besagen, daß der Papst bei seinem 
Handeln keinem äußeren Tribunal untersteht, das als Appellationsinstanz gegen ihn 
auftreten könnte, wohl aber an den inneren Anspruch seines Amtes, der Offenbarung, 
der Kirche gebunden ist. Dieser innere Anspruch schließt aber eine moralische Bindung 
an die Stimme der Gesamtkirche ohne Zweifel ein"71• 

In diesem Zusammenhang ist eine Äußerung des gegenwärtigen Präfekten der Glau­
benskongregation Kardinal Seper bemerkenswert, der bei der Bischofssynode des 
Jahres 1969 sagte: ,,Der Primat muß ausgeübt werden, nicht bloß nach subjektiven und 
willkürlichen Regeln, sondern nach objektiven Normen, die ihre Grundlage haben in 
der Offenbarung und der Tradition und die den sich wandelnden Bedürfnissen der 
Zeiten angepaßt sind"78• Diese objektiven Normen, die die Ausübung des Primats 
einschränken, hat auch das II. Vatikanum nicht genug klargestellt, und deshalb ist es 
kein Wunder, daß seine Beschlüsse über die Kollegialität von den nichtkatholischen 
Ostchristen als unzureichend angesehen werden. Nicht bloß die Abhängigkeit des 
Kollegiums vom Haupt, sondern auch die Abhängigkeit des Hauptes vom Rest des 
Kollegiums müßte geklärt werden, etwa im Sinne des von Kardinal Guidi beim 
I. Vatikanum vorgeschlagenen Canons, der mit Recht hervorhob, daß die Unfehlbar­
keit dem Papst nicht getrennt von der Kirche zukommt, sondern in organischer Ver­
bindung mit ihr und ihren Bischöfen. Auch wenn der Papst allein, ohne die physische 
Mitwirkung des Bischofskollegiums handelt - was er durchaus kann - so müßte 
dieser Akt doch innerlich kollegial sein, dürfte nie die Verbindung mit dem Kolle­
gium verleugnen. Jedenfalls: wenn die Bischöfe gemäß dem II. Vatikanum das Recht 
haben, kollegial an der Regierung der Kirche teilzunehmen, dann muß der Papst dieses 
Recht respektieren, und darin allein liegt schon eine gewisse Abhängigkeit vom Kolle­
gium, wenn es auch dem Papst zusteht, die Art und Weise dieser Teilnahme zu be­
stimmen. 
Zum Schluß sei noch ein sehr positives Element des II. Vatikanums hervorgehoben, 
nämlich die Form der Verkündigung und Bestätigung seiner Beschlüsse durch den 
Papst. Es heißt nicht mehr wie im I. Vatikanum: ,,sacro approbante concilio", sondern: 
„una cum Patribus condlii" und dann: ,,quae synodaliter statuta sunt"79• Hier 
nimmt der Papst eine Formel wieder auf, die bei den Römischen Synoden des Altertums 
üblich war, so bei der Lateransynode des Jahres 649 unter Martin I.80• So sind also 
die Konzilsbeschlüsse nicht bloß, wie es bei früheren Konzilien den Anschein haben 
konnte, Dekrete des Papstes, denen das Konzil seinen Beifall spendet, sondern die 
Konzilsväter wirken mit dem Papst zusammen. Der Papst ist nicht bloß Haupt des 
Konzils, er steht nicht bloß über ihm, sondern er steht auch in ihm. Das ist das rechte 
Verhältnis zwischen Petrusamt und OK. Das müßte bis zum letzten durc:hgedac:ht und 
ernstgenommen werden. Dann und nur dann könnte vielleicht eine Form der Ausübung 
des Petrusamtes gefunden werden, die auc:h für die Kirc:hen des Ostens nic:ht mehr 
unannehmbar wäre. 

11 LThK, Das 2. Vat. Konzil, Band I, 3S6. 78 Osservatore Romano 13/14 -10 - 1969. 
78 AAS 57 (1965) 67, vgl. Laurentin, Bilan de la ze Session 188. 
80 Acta Romanorum Pontificum, Vol I, Vatikan 1943. 530.535 (Commissio ad redigendum 

Cod. Juris can. Or. Fontes. Series III, Vol. L.). 
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Zielgruppen der Tourısmuspastoral
ıv D Dienstleistungspersonal

Soziologische Gegebenheiten
Der beruflichen Tätigkeit entsprechend hat das Dienstleistungspersonal Freizeit-
csektor dann Dienst, wenn andere Freizeit haben Der Schwerpunkt liegt
Abend, ] den Wochenenden und 111 den Urlaubssaisonen. Daraus ergibt csich ele
S Desintegration ZUrXF. Gemeinde und ZUFr. Gesellschaft. Die Mitglieder dieser Berufs-

sind csehr unterschiedlichen Belastungen ausgesetzt; sowohl kurzzeitig wıe
langzeitig gesehen! Gie haben beruflich fast alle 1n Linie mıiıt den Menschen
Zu tun, da überwiegend sich um Dienstleistungen handelt, die von l.  hnen angeboten
werden 111e Rationalisierung diesem Bereich 15T LUr cehr beschränkt möglich Das
Personal rekrutiert sich großen Teil angelernten Kräften verschieden-
sSter Nationalität Es tehlt ihnen auch die in anderen Berufen übliche GSGicherheit
gelnder Schneefall kannn Z schon ZUF Entlassung führen
FEine weıtere soziologische Gegebenheit darf nicht übersehen werden die Bedrohung
des Familienlebens Kreisen des Dienstleistungspersonals Besonders betroffen sind
davon die kKle;  ınen Pensionen, die Privatvermieter, die Familienbetriebe ISt oft Trenıin
räumlich schon obwohl gesetzlich vorgeschrieben keine TIrennung des Wohn-
bereiches der am VOomn Aufenthaltsbereich der Gäste möglich Die Privatsphäre
wird gestort P besteht keine Möglichkeit mehr ZUIm innerfamiliären Gespräch Die
Kinder werden Er vos, weil S1e ke;  ınen geordneten Lebensraum mehr vorfinden
ber auch die Familien Hoteliers sind starken Belastungen ausgesetzt, schon
allein dadurch laf Mann und Frau oft E unterschiedlichen Lebensrhythmus haben
Die Tau und Multter muß das für die Kinder fertig und ese
versorgt haben, der Mann ıst vielleicht erst unl Z Uhr Bett gekommen So
ist nicht A elinem lag, sondern durch Wochen und Monate hindurch fact
jeden Tag, und das Jahr für Jahr wieder Wenn die Kinder Ferien haben, haben die
ern Zeit, sich 51€e€ kümmern und kommen cschon gdti icht dazu,
in den indern jetz celbst auf Urlaub gehen Ist die Saison vorüber und die
Eltern hätten eit für P1NtE€ Urlaub dann sind die Kinder wieder in der Schule
Der usweg, die Kinder in 4i Heim ZU geben, 1öst diese Probleme 117 BEIINBE-
ren Teil
2 Psychologische Gegebenheiten
Das Dienstleistungspersonal ist besonders charakterisiert durch den Streß unter dem
25 zu arbeiten hat Dieser 157 hervorgerufen durch die spezielle soziologische Struktur
des es, aber oft auch durch 12 Umwelt 1} der der Dienst ausgeübt werden mufß
1252 Zielgruppe ist besonders dadurch gefährdet 5 der Begegnung mıiıt den
Gästen falsche Teitbilder entstehen Viele VCd Personal haben nicht die ihre
Aufgabe erforderliche Menschenkenntnis, werden ausgenuftz'! und ZU pfern
ihrer EIBENEN Ahnungslosigkeit Die ehlende Integration Ort, Betrieb der
IMNMW! zu Frustrationen jele identifizieren sich nicht mıiıt ihrem Beruf sondern
betrachten hn — als „Jo J mıit dem ganz verdienen kann, VEnnn
1a  AL „‚hinhaut“ Das Resultat 157 aber mel Mensch der ımm Ende der Saison
auch körperlich Ende und innerlich ausgelaugt 1St Mangelnde Integration, Frustra-
Hon 11 Beruf und der dauernde Te führen Zu Ersatzhandlungen Man besucht die

Stoßzeiten bei den äglichen Mahlzeiten, Spitzenbelastungen in J  ®  eder Hochsaison dg]

GEORG HAGER 

Zielgruppen der Tourismuspastoral 

I. Das Dienstleistungspersonal 

1. Soziologische Gegebenheiten 
Der beruflichen Tätigkeit entsprechend hat das Dienstleistungspersonal im Freizeit­
sektor immer dann Dienst, wenn andere Freizeit haben. Der S~werpunkt liegt am 
Abend, •an den Wochenenden und in den Urlaubssaisonen. Daraus ergibt sich für viele 
eine Desintegration zur Gemeinde und zur Gesellsdi.aft. Die Mitglieder dieser Berufs­
gruppen sind sehr unterschiedlichen Belastungen ausgesetzt; sowohl kurzzeitig wie 
langzeitig gesehen1• Sie' ·haben beruflich fast alle in erster Linie mit den Menschen 
zu tun, da es überwiegend sich um Dienstleistungen handelt, die von ihnen angeboten 
werden. Eine Rationalisierung in diesem Bereich ist nur sehr beschränkt möglich. Das 
Personal rekrutiert sich zu einem großen Teil aus angelernten Kräften verschieden­
ster Nationalität. Es fehlt ihnen auch die in anderen Berufen übliche Sicherheit: man­
gelnder Schneefall kann z. B. schon zur Entlassung führen. 
Eine weitere soziologische Gegebenheit darf nicht übersehen werden: die Bedrohung 
des Familienlebens in Kreisen des Dienstleistungspersonals. Besonders betroffen sind 
davon die kleinen Pensionen, die Privatvermieter, die Familienbetriebe. Es ist oft rein 
räumlich schon - obwohl gesetzlich vorgeschrieben - kleine Trennung des Wohn­
bereiches der Familie vom Aufenthaltsbereich der Gäste möglich. Die Privatsphäre 
wird gestört, es besteht keine Möglichkeit mehr zum innerfamiliären Gespräch. Die 
Kinder werden nervös, weil sie keinen geordneten Lebensraum mehr vorfinden. 
Aber auch die Familien von Hoteliers sind starken Belastungen ausgesetzt, schon 
allein dadurch, daß Mann und Frau oft einen untersdtiedlichen Lebensrhythmus haben: 
Die Frau und Mutter muß um 7 Uhr .das Frühstück für die Kinder fertig und diese 
versorgt haben, der Mann ist vielleicht erst um 4 Uhr früh ins Bett gekommen. So 
ist es nicht nur an einem Tag, sondern durch Wochen und Monate hindurch fast 
jeden Tag, und das Jahr für Jahr wieder. Wenn die Kinder Ferien haben, haben die 
Eltern am wenigsten Zeit, sich um sie zu kümmern und kommen schon gar nicht dazu, 
mit den Kindern jetzt selbst auf Urlaub zu gehen. Ist die Saison vorüber und die 
Eltern hätten Zeit für einen Urlaub, dann sind die Kinder wieder in der Schule. 
Der Ausweg, die Kinder in ein Heim zu geben, löst diese Probleme nur zum geringe­
ren Teil. 

2. Psychologische Gegebenheiten: 
Das Dienstleistungspersonal ist besonders charakterisiert durch den Streß, unter dem 
es zu arbeiten hat. Dieser ist hervorgerufen durch die spezielle soziologische Struktur 
des Berufes, aber oft auch durch die Umwelt, in der der Dienst ausgeübt werden muß. 
Diese Zielgruppe ist besonders dadurch gefährdet, daß aus der Begegnung mit den 
Gästen falsche Leitbilder entstehen. Viele vom Personal haben nicht die für ihre 
Aufgabe erforderliche Menschenkenntnis, werden dadurch ausgenützt und zu Opfern 
ihrer eigenen Ahnungslosigkeit. Die fehlende Integration im Ort, im Betrieb, in der 
Umwelt führt zu Frustrationen. Viele identifizieren sich nicht mit ihrem Beruf, sondern 
betrachten i1hn nur als einen „Job", mit dem man ganz gut verdienen kann, wenn 
man „hinhaut". Das Resultat ist aber meist ein Mensch, der am Ende der Saison 
auch körperlich am Ende und innerlich ausgelaugt ist. Mangelnde Integration, Frustra­
tion im Beruf und der dauernde Streß führen zu Ersatzhandlungen: Man besucht die 

1 Stoßzeiten bei den täglichen Mahlzeiten, Spitzenbelastungen in jeder Hochsaison u. dgl. 
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Bar Nachbarhotel, tängt Flirt nach dem anderen an, sucht GSex und
Alikohol eiıne Ersatzbefriedigung,
Da die Angehörigen dieser Zielgruppe sehr verschiedenen Betätigungen nachgehen,
vCd  nn Chef bis ZUD] Liftboy, e  > eamten bis Bäuerin (die einen kleinen Neben-
verdienst sucht), ware sich notwendig, viel ausführlicher auf die einzelnen
Menschengruppen inzugehen 1e5 e  de aber den Rahmen dieser Arbeit weiıt ..  ber-
steigen. Die kurzen Andeutungen, die gemacht wurden, - dem eser eın Bild
geben VvVon der Vielfalt der soziologischen und psychologischen Probleme, die gerade
auf dem Sektor cder Freizeit-Dienstleistungsberufe eute Z finden und auch ceel-
sorglich relevant sind.

Die seelsorglichen Gegebenheiten
Hier ist 211m: das traditionelle Mißtrauen der Kirche dem Wirtshaus gegenüber ZU
coehen?. Nun ıst wohl unbestritten, die Fuhrleute den asthäusern die
saftigsten üche Vo S1! gaben und die sonst eher Verborgenen geübte sexuelle
Freiheit Gasthaus weniger verborgen getrieben wurde sich dadurch mancher
fromme Seelsorger um die Früchte ceiner Arbeit bedroht cah und 0Se  .. Wal auf das
Gastgewerbe, darf einem nicht wundernehmen. +raditionelles Mißtrauen seıtens
der Kirche dem Gastgewerbe gegenüber kommt den Moralbüchern des 19., Jh.,
|u"q denen der Grofßteil des heutigen Pfarrklerus EerzZOgen wurde, r eindeutig
Ausdruck. Das Ausgangsklima für eine Gastgewerbeseelsorge ıst dadurch sehr belastet.
Die pastorale SGituation ist weiters gekennzeichnet die Freizeitsverschiebung in
Leben des Dienstleistungspersonals, Das Freizeit-Dienstleistungs-Personal hat, wıe
schon der Name Sagt, wesentlichen dann Dienst, die übrigen Leute Freizeit
en. Das pastorale und kirchliche Angebot der Gemeinden aber hauptsächlich
3 Zeit angesetzt, da das TOS der eute frei hat Damit ergi sich die eschäf-
gten in der Freizeitindustrie, diese An normalen Gemeindeleben nicht teilnehmen
können. Charakteristisch ist auch das Fehlen eder ausgebauten kategoriellen Seel-
SOTZC, obwohl unte: jenen Menschengruppen, die heute von der kategoriellen Seel-
SOTgEC erfaßt werden, kaum eine ruppe zahlenmäßig So stark ist, wWwIie das Gast-
gewerbepersonal. Eine weiıtere pastorale Schwierigkeit besteht der großen Mobilität
des Personals, das Je nach Dauer der Saison(en) oft 1LUF wenige Monate gleichen

bleibt. Die arbeitsmäßige Überbelastung der a1son mit effektiven Arbeits-
zeiten bis Zu 14, ja 16 Stunden A Tag steht auch Konkurrenz ZUu Forderungen
der irche bezüglich der Teilnahme amnl emeindeleben.

Pastorale ufgzaben
Die Hilflosigkeit kirchlicher Kreise dieser rage gegenüber ommt vielleicht recht
deutlich heraus, un  WE sich die exte des Osterreichischen Synodalen Vorganges
durchsieht. Abschnitt Probleme der Freizeitgesellschaft S1IN! auf Seiten
JText SCHAau K Zeilen den Beschäftigten der Freizeitindustrie gewidmet Sie lauten:
„E:  ine Aufgabe der Fremdenverkehrsseelsorge wird es sein, auch auf die beruflichen
und menschlichen Probleme der zahlreichen Beschäftigten der Freizeitindustrie und
ım Fremdenverkehrsgewerbe näher einzugehen”®, abei wird 1Ur gesagt, etwas
geschehen soll, aber nicht, wWas geschehen soll.
Im deutschsprachigen Raum gibt gutes Mod: der Gastgewerbeseelsorge In
der WEe1Zz durch die Wie weit dieses Modell auf andere Länder und deren
Verhältnisse übertragen ist, muß allerdings geprüft werden Im wesentlichen kann

> gesehen VvVon den Einzelfällen, in denen der Pfarrer celbst als Pfründe ein Wirtshaus
betrieben hat, wurde in den Predigten UunSserer Vorgänger das Dorfwirtshaus, die
„Synagoge des Satans'  f oft n

3 Zum Vergleich: Im gleichen Dokument wir. Zeilen über die Gestaltung von
Kirchenplätzen ehandelt.
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Bar im Nachbarhotel, fängt einen Flirt nach dem anderen an, sucht in Sex und 
Alkohol eine Ersatzbefriedigung. 
Da die Angehörigen dieser Zielgruppe sehr verschiedenen Betätigungen nadtgehen, 
vom Chef bis zum Liftboy, vom Beamten bis zur Bäuerin ( die einen kleinen Neben­
verdienst sucht), wäre es an sidt notwendig, viel ausführlidter auf die einzelnen 
Menschengruppen einzugehen. Dies würde aber den Rahmen dieser Arbeit weit über­
steigen. Die kurzen Andeutungen, die gemacht wurden, mögen dem Leser ein Bild 
geben von der V,ielfalt der soziologischen und psydtologisdten Probleme, die gerade 
auf dem Sektor der Freizeit-Dienstleistungsberufe heute zu 6nden und auch seel­
sorglidt relevant sind. 

3. Die seelsorglichen Gegebenheiten 
Hier ist einmal das traditionelle Mißtrauen der Kirdte dem Wirtshaus gegenüber zu 
sehen2• Nun ist es wohl unbestritten, daß die Fuhrleute in den Gasthäusern die 
saftigsten Flüche von sich gaben und die sonst eher im Verborgenen geübte sexuelle 
Freiheit im Gasthaus weniger verborgen getrieben wurde. Daß sich dadurch mancher 
fromme Seelsorger um die Früchte seiner Arbeit bedroht sah und böse war auf das 
Gastgewerbe, darf einem , nicht wundernehmen. Ein traditionelles Mißtrauen seitens 
der Kirche dem Gastgewerbe gegenüber kommt in den Moralbüchern des 19. Jh., 
mit denen der Großteil des heutigen Pfarrklerus erzogen wurde, recht eindeutig zum 
Ausdruck. Das Ausgangsklima für eine Gastgewerbeseelsorge ist dadurch sehr belastet. 
Die pastorale Situation ist weiters gekennzeichnet durch die Freizeitsverschiebung im 
Leben des Dienstleistungspersonals. Das Freizeit-Dienstleistungs-Personal hat, wie 
schon der Name sagt, im wesentlichen dann Dienst, wenn die übrigen Leute Freizeit 
haben. Das pastorale und kirchliche Angebot der Gemeinden wird aber hauptsächlich 
zur Zeit angesetzt, da das Gros der Leute frei hat. Damit ergibt sich für die Beschäf­
tigten in der Freizeitindustrie, daß diese am normalen Gemeindeleben nicht teilnehmen 
können. Charakteristisch ist auch das Fehlen jeder ausgebauten kategoriellen Seel­
sorge, obwohl unter jenen Menschengruppen, die heute von der kategoriellen Seel­
sorge erfaßt werden, kaum eine Gruppe zahlenmäßig so stark ist, wie das Gast­
gewerbepersonal. Eine weitere pastorale Schwierigkeit besteht in der großen Mobilität 
des Personals, das je nach Dauer der Saison(en) oft nur wenige Monate am gleichen 
Ort bleibt. Die arbeitsmäßige Oberbelastung in der Saison mit effektiven Arbeits­
zeiten bis zu 14, ja 16 Stunden am Tag steht auch in Konkurrenz zu Forderungen 
der Kirche bezüglich der Teilnahme am Gemeindeleben. 

4. Pastorale Aufgaben 
Die Hilflosigkeit kirchlicher Kreise dieser Frage gegenüber kommt vielleidtt recht 
deutlich heraus, wenn man sich die Texte des Österreichisdten Synodalen Vorganges 
durchsieht. Im Abschnitt 11/10. Probleme der Freizeitgesellschaft sind auf 12 Seiten 
Text genau 3 Zeilen den Beschäftigten in der Freizeitindustrie gewidmet. Sie lauten: 
„Eine Aufgabe der Fremdenverkehrsseelsorge wird es sein, auch auf die beruflichen 
und mensch,lichen Probleme der zahlreichen Beschäftigten in der Freizeitindustrie und 
im Fremdenverkehrsgewerbe näher einzugehen"3• Dabei wird nur gesagt, daß etwas 
geschehen soll, aber nicht, was geschehen soll. 
Im deutschsprachigen Raum gibt es ein gutes Modell der Gastgewerbeseelsorge in 
der Schweiz durch die HORESA. Wie weit di-eses Modell auf andere Länder und deren 
Verhältnisse zu übertragen ist, muß allerdings geprüft werden. Im wesentlichen kann 

2 Abgesehen von den Einzelfällen, in denen der Pfarrer selbst als Pfründe ein Wirtshaus 
betrieben hat, wurde in den Predigten unserer Vorgänger das Dorfwirtshaus, die 
,,Synagoge des Satans", oft arg angegriffen. 

3 Zum Vergleich: Im gleichen Dokument wird in neun Zeilen über die Gestaltung von 
Kirchenplätzen gehandelt. 
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S auf Grund bisher gemachter Versuche Osterreich und der BRD folgende
Anregungen weitergeben: müfßte VO den D  10zesen  ... her die Gastgewerbeseelsorge
endlich als e1n notwendiger Teil e1ner speziellen kategoriellen Seelsorge gesehen Y  V
den und da:  z die erforderlichen Leute Priester 1en ausgebildet, freigestellt
und finanziell unterstutzt werden. Das Beispiel der chweiz zeıgt, lafß ohne einen
eigenen hauptberuflichen Gastgewerbeseelsorger schwer möglich sSein wird, e1ne geord-
nete euung VOT allem der mobilen Mitglieder dieser Berufsgruppe erreichen.
Die Pfarreien haben aber auch ein: Aufgabe: die Leute dieser Zielgruppe mussen auf
ihren Einsatz vorbereitet werden. Dies geschieht besten Entsendegebiet, WO Scie
sich ın der Zwischensaison aufhalten. Sie ussen  a In der aufnehmenden Gemeinde
während der G  alson berufsbegleitender We:  152 betreut werden und mussen  .. nach
der Saison mit ihren desintegrierenden Effekten wieder eine Gemeinde integriert
werden. Als konkrete Möglichkeiten bieten sich Saisonvorbereitungstage (Gast-
wirte, Vermieter un deren Personal, spezielle Kurse spiritueller für diese Berutfs-
gruppen Zeiten, denen diese dafür auch zugänglich sind, Linsatz aller pfarrlichen
Möglichkeiten, die eine Integration des Gastgewerbepersonals fördern‘, Freizeitange-
ote VOT allem Jugendliche, Offnung der Pfarrheime Aufenthalte ährend der
Zimmerstunden, Urganisation VO'  - Urlaubsmöglichkeiten nach der Saison, allweise
Gottesdienste Hotels deren Personal, Aussprachemöglichkeiten, soziale Hilfs-
dienste Notsituationen (Schwangerschaft, Krach mıiıt Mitarbeitern), Rechtsberatung,
gegebenenfalls ärztliche und psychiatrische
Dre: Dinge scheinen sehr wesentlich zZzu sSein  v die positive Grundeinstellung der
Kirch:  m dem Dienstleistungspersonal gegenüber, der Einsatz hauptamtlicher und
speziell geschulter kategorieller eelsorger und die aktive Mitarbeit der
aufnehmenden und entsendenden Gemeinden an einem pastoralen esamtkonzep
D (‚,äste

Soziologische Gegebenheiten
Jede am Gast muß sich der Verschiedenheit der Gäste bewußt Sein. aste unter-
scheiden sich nach der Dauer ihres Aufenthaltes: Durchreise, Nächtigung, Weekend-
aufenthalt, Urlaubsaufenthalt, Zweitwohnung bringen je verschieden lange Autent-
halte Gastort mıit sich und damit auch verschiedene Beziehungen zu den
Menschen und Einrichtungen des rtes und auch der Kirche
Gäste unterscheiden sich je nach der ihres Aufenthaltes: im Luxushotel, ım Gasthof,
in der Pension, beim Privatvermieter, bei den „Ferien Baue Camping-
platz, Wochenendhaus, Appartement esind jeweils verschiedene Gästegruppen
anzutreffen.
Der rad der seitens des Gastes gesuchten und seitens des Gastgebers vermittelbaren
Integration miıt dem Ort und dessen Bewohnern hängt csehr davon ab, 0 einer seinen
Urlaub verbringt. Beim Privatvermieter und Bauernhof ıst größte Nähe zwischen
Gastgeber und (;ast gegeben, Äppartement und Wochenendhaus oft wenig-
sten.
Gäste unterscheiden csich nach dem Zweck ihres Aufenthaltes der Zweck die
Te al einem Kongreß, Studienreise, eiıne Kur, eine Wallfahrt oder Erho-
lung oder Sport ıst, bestimmt wesentlich die Einstellung des (sastes.

weiterer Unterschied besteht unter Gästen, die mıiıt eiINer Gruppenreise gekommen
sind, und Gästen, die als Einzelreisende den Ort aufsuchen, zwischen Gästen, die mit
Familie auf Urlaub gehen, oder die gerade aus der Familie irgendeiner Form
brechen wollen und als FEinzelreisende ankommen. Für die Betreuung ist außerdem

spezielle Grußbriefe, Pfa&brlefe, Korrespondenz mit der Heimatpfarre, Hereinnahme
in pfarrliche ruppen und Aktivitäten

man auf Grund bisher gemachter Versuche in Österreich und der BRD folgende 
Anregungen weitergeben: Es müßte von den Diözesen her die Gastgewerbeseelsorge 
endlich als ein notwendiger Teil einer speziellen kategoriellen Seelsorge gesehen wer­
den und dafür die erforderlichen Leute - Priester wie Laien - ausgebildet, freigestellt 
und finanziell unterstützt werden. Das Beispiel der Schweiz zeigt, da8 es ohne einen 
eigenen hauptberuflichen Gastgewerbeseelsorger schwer möglich sein wird, ein,e geord­
nete Betreuung vor allem der mobilen Mitglieder dieser Berufsgruppe zu erreichen. 
Die Pfarreien haben aber auch eine Aufgabe: die Leute dieser Zielgruppe müssen auf 
ihren Einsatz vorbereitet werden. Dies geschieht am besten im Entsendegebiet, wo sie 
sich in der Zwischensaison aufhalten. Sie müssen von der aufnehmenden Gemeinde 
während der Saison in berufsbegleitender Weise betreut werden und müssen nach 
der Saison mit ihren desintegrierenden Effekten wieder in eine Gemeinde integriert 
werden. Als konkrete Möglichkeiten bieten sich an: Saisonvorbereitungstage für Gast­
wirte, Vermieter und deren Personal, spezielle Kurse spiritueller Art für diese Berufs­
gruppen zu Zeiten, in denen diese dafür auch zugänglich sind, Einsatz aller pfarrlichen 
Möglichkeiten, die eine Integration des Gastgewerbepersonals fördem4, Freizeitange­
bote vor allem für Jugendliche, Öffnung der Pfarrheime für Aufenthalte während der 
Zimmerstunden, Organisation von Urlaubsmöglichkeiten nach der Saison, fallweise 
Gottesdienste in Hotels für deren Personal, Aussprachemöglichkeiten, soziale Hilfs­
dienste in Notsituationen (Schwangerschaft, Krach mit Mitarbeitern), Rechtsberatung, 
gegebenenfalls ärztliche und psychiatrische Hilfe. 
Drei Dinge scheinen sehr wesentlich zu sein: 1. die positive Grundeinstellung der 
Kirche dem Dienstleistungspersonal gegenüber, 2. der Einsatz hauptamtlicher und 
speziell dafür geschulter kategorieller Seelsorger und 3. die aktive Mitarbeit der 
aufnehmenden und entsendenden Gemeinden an einem pastoralen Gesamtkonzept. 

II. Die Gäste 

1. Soziologische Gegebenheiten 
Jede TP am Gast mu8 skh der Verschiedenheit der Gäste bewußt sein. Gäste unter­
scheiden sich nach der Dauer ihres Aufenthaltes: Durchreise, Nächtigung, Weekend­
aufenthalt, Urlaubsaufenthalt, Zweitwohnung bringen je verschieden lange Aufent­
halte am Gastort mit sich und damit auch ganz verschiedene Beziehungen zu den 
Menschen und Einrichtungen des Ortes und auch der Kirche. 
Gäste unterscheiden sich je nach der Art ihres Aufenthaltes: im Luxushotel, im Gasthof, 
in der Pension, beim Privatvermieter, bei den „Ferien am Bauernhof", am Camping­
platz, im Wochenendhaus, im Appartement sind jeweils verschiedene Gästegruppen 
anzutreffen. 
Der Grad der seitens des Gastes gesuchten und seitens des Gastgebers vermittelbaren 
Integration mit dem Ort und dessen Bewohnem hängt sehr davon ab, wo einer seinen 
Urlaub verbringt. Beim Privatvermieter und am Bauernhof ist größte Nähe zwischen 
Gast,geber und Gast gegeben, im Appartement und Wochenendhaus oft am wenig­
sten. 
Gäste unterscheiden sich nach dem Zweck ihres Aufenthaltes. Ob der Zweck die 
Teilnahme an einem Kongreß, eine Studienreise, eine Kur, eine Wallfahrt oder Erho­
lung oder Sport ist, bestimmt wesentlich die Einstellung des Gastes. 
Ein weiterer Unterschied besteht unter Gästen, die mit einer Gruppenreise gekommen 
sind, und Gästen, die als Einzelreisende den OI't aufsuchen, zwischen Gästen, die mit 
Familie auf Urlaub gehen, oder die gerade aus der Familie in irgendeiner Form aus­
brechen wollen und als Einzelreisende ankommen. Für die Betreuung ist außerdem 

' Z. B. spezielle Grußbriefe, Pfarrbriefe, Korrespondenz mit der Heimatpfarre, Hereinnahme 
in pfarrliche Gruppen und Aktivitäten u. a. m. 

43 



noch &11 Unterschied ob es5 csich un Inländer oder Ausländer handelt ob der
Sprache mächtig sind oder nicht, ob Urlaubsort überhaupt emand ihre Sprache
spricht oder B  er
Z Psychologische Gegebenheiten
Die soziologischen Verschiedenheiten unte  > den Gästen bedingen den meıljstien
Fällen auch verschiedene psychologische Voraussetzungen ] ISst 211 Unterschied ob

Gast Erholung, Entspannung, Ruhe oder Erlebnisse, Betriebsamkeit, Abwechslung
und Wirbel wünscht, ob den Kunstgenuß (Festspiele), menschliche egegnung oder
Einsamkeit in der freien Na  g sucht. Über das Wunschdenken das wirkliche
Verhalten 11 Urlaub gibt zahlreiche wissenschaftliche Untersuchungen, auf die 1er
aber icht näher EINSESANSECN werden kann.
3 Pastorale Gegebenheiten
Die hat einmalige Chancen, weil 610e den enschen dann erfassen und zu

betreuen versucht, wWarnın er meısten Freizeit hat Als posiıtıve Punkte 11 der Situa-
$  e  HONn des Gastes können angeführt werden Die Leute haben Zeit sind WeNMNgBeT VeTli-

krampft, dadurch oft auch zugänglicher das Gespräch S16 SIN kontaktfreudiger,
stehen nicht unter dem Sozialdruck der Arbeitswelt des Wohnviertels bringen
oft Pe1INe natürliche Neugierde m csich Die Rollenerwartung, die dem Gast egen-
ebracht wird (oder die der Gast meınt, erwartet wird auch We

dies gal icht der F \ ist), wirkt sich oft DOS101V z Er I  alı B daß n

katholischen orf OM artet, vonntag die Kirche geht, also geht
Tatsache 15T bei gleichen Herkunftsorten der Gäste, also vermutlich religiös

ahnlicher Grundstruktur, die prozentuelle Teilnahme Sonntagsgottesdienst ce1itens
der Gäste zwischen 30 Prozent ın Tiroler Landgemeinden und 3 Prozent in Jugo-
slawien schwankt
Negative Aspekte seitens des Gastes oft auf weil die soziale Kontrolle der
Umwelt £ehlt Weil der Gast annımmıt, ihn niemand kennt, erlaubt sich Frei-
zügigkeiten, die er cich Hause Nn  P leisten würde, s in der sich zu kleiden
(oder ZUu entkleiden) 111 [  In Personal csexuellen Verhalten Angeregt
durch BCWI1ISSC Presseerzeugnisse ommt Hl Leitbildern den Urlaub die ZUuU

provokantem Fehlver'!  en £ühren Bedauerlich 1st auch S0111 Verständnislosigkeit
für die Lage der Finheimischen sOWI®e des Personals Urlaubsort Die entscheidendste
Gegebenheit Urlaubsort in pastoraler Hinsicht 15t der OT Je änger und je
Ööfter eın Gast 1 den gleichen kommt, esto eher kann seitens der solche
(äste als pastorale Zielgruppe etwas getan werden

Pastorale Aufgaben
Jräger der pastoralen Aufgaben (ast 1ST fasct ausschließlich die aufnehmende
Gemeinde und Seelsorgeteam Die Bemühungen eilich gefördert, erganzt
und eventuell auch koordiniert erden durch diözesane und nationale Stellen,
allem hinsichtlich der Ausbildung von Priestern und La  ien, der Erstellung V.d( Behelfen
und der Betreuung VOT Sondersituationen, die die personellen und finanziellen Mög-
lichkeiten der Pfarre übersteigen, etwa die Betreuung der Campingplätze und
vieler Wintersportzentren, die sich schon räumlich oft weiıt ußerhalb der Pfarr-
orte entwickelt haben
Die pastoralen Aufgaben den Gast liturgischen Bereich waren Gottesdienst-
zeıten, die dem Lebensrhythmus der Gäste angepaßt (die Unterschiede zwischen
SommerT- und Wintersaison beachten!), L1LLUSSEeN optimal werden. Die
der Gottesdienste soll auf das unbedingt erforderliche usmafßlß eingeschränkt werden,
aber notwendig auch vorübergehend erweıtert werden Gottesdienstgestaltung
soll ansprechend die CGäste In einbeziehend gestaltet werden Im Allgemeinen
wird IN versuchen, clie aste ] die eimische Gottesdienstgemeinde integrie-

noch ein Unterschied, ob es sich um Inländer oder Ausländer handelt, ob sie der 
Sprache mächtig sind oder nicht, ob am Urlaubsort überhaupt jemand ihre Spradie 
spricht oder nidit. · 

2. Psychologische Gegebenheiten 
Die soziologischen Verschiedenheiten unter den Gästen bedingen in den meisten 
Fällen auch verschiedene psychologische Voraussetzungen. Es ist ein Untersdiied, ob 
ein Gast Erholung, Entspannung, Ruhe oder Erlebnisse, Betriebsamkeit, Abwedislung 
und Wirbel wünscht, ob er den KunstgenuB (Festspiele), menschliche Begegnung oder 
Einsamkeit in der freien Natur sucht. Ober das Wunschdenken und das wirklidie 
Verhalten im Urlaub gibt es zahlreiche wissenschaftliche Untersuchungen, auf die hier 
aber nicht näher eingegangen werden kann. 

3. Pastorale Gegebenheiten 
Die TP hat einmalige Chancen, weil sie den Menschen dann zu erfassen und zu 
betreuen versucht, wann er am meisten Freizeit hat. Als positive Punkte in der Situa­
tion des Gastes können angeführt werden: Die Leute haben Zeit, sind weniger ver­
krampft, dadurch oft auch zugänglicher für das Gespräch, sie sind kontaktfreudiger, 
stehen nicht unter dem Sozialdruck der Arbeitswelt und des Wohnviertels, bringen 
oft eine natürliche Neugierde mit sich. Die Rollenerwartung, die dem Gast entgegen­
gebracht wird ( oder die der Gast meint, daß sie von ihm erwartet wird, auch wenn 
dies gar nicht der Fall ist), wirkt sich oft positiv aus. Er meint z. B., daß man im 
katholischen Dorf von ihm erwartet, daß er am Sonntag in die Kirche geht, also geht 
er. Tatsache ist, daß bei gleichen Herkunftsorten der Gäste, also vermutlich religiös 
ähnlicher Grundstruktur, die prozentuelle Teilnahme am Sonntagsgottesdienst seitens 
der Gäste zwischen 30 Prozent in Tiroler Landgemeinden und 3 Prozent in Jugo­
slawien schwankt. 
Negative Aspekte seitens des Gastes treten oft auf, weil die soziale Kontrolle der 
Umwelt fehlt. Weil der Gast annimmt, daß ihn niemand kennt,. erlaubt er sich Frei­
zügigkeiten, die er sich zu Hause nie leisten würde, sei es in der Art, sich zu kleiden 
(oder zu entkleiden), im Umgang mit Personal, im sexuellen Verhalten usw. Angeregt 
durch gewisse Presseerzeugnisse kommt er mit Leitbildern in den Urlaub, die zu 
provokantem Fehlverhalten führen. Bedauerlich ist audi seine Verständnislosigkeit 
für die Lage der Einheimischen sowie des Personals am Urlaubsort. Die entscheidendste 
Gegebenheit am Urlaubsort in pastoraler Hinsicht ist der Zeitfaktor. Je länger und je 
öfter ein Gast in den gleichen Ort kommt, desto eher kann seitens der TP für solche 
Gäste als pastorale Zielgruppe etwas getan werden. 

4. Pastorale Aufgaben 
Träger der pastoralen Aufgaben am Gast ist fast ausschließlich die aufnehmende 
Gemeinde und ihr Seelsorgeteam. Die Bemühungen müssen freilich gefördert, ergänzt 
und eventuell auch koordiniert werden durch diözesane und nationale Stellen, vor 
allem hinsichtlich der Ausbildung von Priestern und Laien, der Erstellung von Behelfen 
und der Betreuung von Sondersituationen, die die personellen und finanziellen Mög­
lichkeiten der Pfarre übersteigen, wie etwa die Betreuung der Campingplätze und 
vieler Wintersportzentren, die sich schon rein räumlich oft weit außerhalb der Pfarr­
orte entwickelt haben. 
Die pastoralen Aufgaben für den Gast im liturgischen Bereich wären: Gottesdienst­
zeiten, die dem Lebensrhythmus der Gäste angepaßt sind (die Unterschiede zwischen 
Sommer- und Wintersaison beachten(), müssen optimal angesetzt werden. Die Anzahl 
der Gottesdienste soll auf das unbedingt erforderlidie Ausmaß eingeschränkt werden, 
aber wenn notwendig auch vorübergehend erweitert werden. Gottesdienstgestaltung 
soll ansprechend und die Gäste mit einbeziehend gestaltet werden. Im Allgemeinen 
wird man versuchen, die Gäste in die einheimische Gottesdienstgemeinde zu integrie-
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ven. 1e5 ges  ( V allem durch die besondere ung vVon ceıten des Zele-
branten oder E aıen (ev. mehrsprachig), durch persönliche Ansprache und Ein-
gehen auf die Urlaubermentalität der Predigt, Liedauswahl (bei der Rück-
cicht genOHMUNeEN wird auf das im Gästekreis bekannte Liedgut), Bereitstellen genügen-
der Texte, durch Intormation über den Gottesdienstablauf und die aktive Mitgestal-

durch Gäste, die bittet, Dienste als Vorbeter, alsc Vorsänger oder
Organist zZzu übernehmen.

manchen Orten (D notwendig seı, allweise (etwa bestimmten Wochen-
enden mit besonderem Zustrom) oder SORar regelmäßig zusätzliche eigene Gäste-
gottesdienste halten. 1e5 trifft allem für die schon räumlich entfernten Frei-
zeıtzentren, wWwıe Campingplätze und Schigebiete { ]a dort die ın der
'arreı beim Gottesdienst vorhandene liturgische Kerngemeinde fehlt und die Gäste
uıunter sich sind, ist der Vorbereitung aktiven Mitgestaltung des Gottesdienstes

die Gäste besonderes AÄugenmerk schenken Erfahrungsgemäß werden
eser Situation Leute liturgisch aktiv, die ZUu Hause n1e irgendwelche liturgische
Dienste übernommen haben. In besonderen Situationen ıst auch die Abhaltung
von Wortgottesdiensten durch Diakone oder Laien 6 denken, VE SOnst kein
Sonntagsgottesdienst möglich ware. Hier ergäben sich auch viele Möglichkeiten, ökıu-
menische Gottesdienste halten.
Das este liturgische Angebot NUutz! dem (jast nichts, wWenn nicht bekannt ist.
Der Werbung ist hier e1n gBanz besonderes Augenmerk schenken. Werbemöglich-
iten waren:”  .. Gottesdienstplakate großer allen Umschlagplätzen des
Tourismus: Frühstückszimmer des Privatvermieters, in den Pensionen und Hotels,

Cafes, Restaurants, Wartezimmern, anl Autobus-, - Seilbahn-, Lift- und
Schiffsstationen, den Schalterräumen der Geldinstitute, der Post, der Gendarmerie,
des Fremdenverkehrs-Vereins usw. Sehr vorteilhaft 1st 6c5, auf den Plakaten auch die
Vorabend-, Spät- und Sonntagsabendmessen benachbarter Örte anzugeben. Auch
regionale Plakate für eine ganze Fremdenverkehrsregion haben sich sehr bewährt.
Für Durchreisende können auch n den Ortseinfahrten aufgestellte Gottesdiensttafeln
eine sSemin.
Fine weitere Möglichkeit sind Grußbriefe für die (‚äste. Den reın pfarrlich erstellten
Gruß@briefen ist hier der Vorzug geben, bischöflicher Grußbrief ist wohl eine
ne| Geste, aber die Leute kommen icht mit dem Bischof in ihrer T@el-
zeıt, sondern eher mıit dem Pfarrer konkreten Urlaubsortes, un 21 diesem hin
coll mit dem Grußbrief der Weg geöffnet werden. Der Seelsorger soll sich damit
vorstellen, die Gemeinde einladen, das pastorale Angebot der Pfarre vorstellen, VOIL
den Gottesdiensten über Beicht- und Aussprachemöglichkeiten bis ZUu Kanzleistunden
und usleihzeiten von Büchereien etc.
Im Bereiche der Verkündigung gibt außer Wortgottesdienst und einer ansprechenden
Predigt noch viele andere Möglichkeiten. Chorkonzerte, Orgelkonzerte, geistliche
Abendmusik in der Kirche, Meditationsmusik stellen eine Gruppe weiıterer Möglich-
keiten innerhalb des Kirchenraumes dar. Durch gut ausgewählte Texte zwischen den
einzelnen Vortragsstücken lassen csich SO Veranstaltungen Z richtigen Wortgottes-
diensten atısbauen. Kirchenführungen, bei denen icht die Kunstschätze gezeigt,
sondern VOT allem deren religiöser Sinn und ÄAussage erläutert werden, csind eın
eıteres ittel Bereiche der Verkündigung. Gute Erfahrungen Kurorten wurden
oft mıit Bildbetrachtungen gemacht. urch Verwendung möglichst weniger Bilder und
lexte kann 1Nan sich extlicher Überladung und unruhigem Ablauf üten und der
privaten Meditation mehr Raum geben.
Auch außerkirchlichen Raum bestehen ele Möglichkeiten, ceitens der Pfarre für
die (äste tätig zZuUu werden. Der Bogen der versuchten und gelungenen Experimente

sich Von pfarrlichen Begrüßungsabenden, Lichtbildervorträgen, Filmvorführun-
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ren. Dies geschieht vor allem durch die besondere Begrüßung von seiten des Zele­
branten oder eines Laien (ev. mehrsprachig), durch persönliche Ansprache und Ein­
gehen auf die Urlaubermentalität in der Predigt, durch Liedauswahl (bei der Rück­
sicht genommen wird auf das im Gästekreis bekannte Uedgut), Bereitstellen genügen­
der Texte, durch Information über den Gottesdienstablauf und die aktive Mitgestal­
tung durch Gäste,. die man bittet, Dienste als Vorbeter, ev. als Vorsänger oder 
Organist zu übernehmen. 
An manchen Orten wird es notwendig sein, fallweise (etwa an bestimmten Wochen­
enden mit besonderem Zustrom) oder sogar regelmäßig zusätzliche eigene Gäste­
gottesdienste zu halten. Dies trifft vor allem für die schon räumlich entfernten Frei­
zeitzentren, wie Campingplätze und Schigebiete zu. Da dort meist die sonst in der 
Pfarrei beim Gottesdienst vorhandene liturgische Kerngemeinde fehlt und die Gäste 
unter sich sind, ist der Vorbereitung und aktiven Mitgestaltung des Gottesdienstes 
durch die Gäste besonderes Augenmerk zu schenken. Erfahrungsgemäß werden in 
dieser Situation Leute liturgisch aktiv, die zu Hause nie irgendwelche liturgische 
Dienste übernommen haben. In besonderen Situationen ist auch an die Abhaltung 
von Wortgottesdiensten durch Diakone oder Laien zu denken, wenn sonst kein 
Sonntagsgottesdienst möglich wäre. Hier ergäben sich auch viele Möglichkeiten, öku­
menische Gottesdienste zu halten. 
Das beste liturgische Angebot nützt dem Gast nichts, wenn es ihm nicht bekannt ist. 
Der Werbung ist hier ein ganz _besonderes Augenmerk zu schenken. Werbemöglich­
keiten wären: Gottesdienstplakate in großer Zahl an allen Umschlagplätzen des 
Tourismus: im Frühstückszimmer des Privatvermieters, in den Pensionen und Hotels, 
in Cafes, Restaurants, Wartezimmern, an Autobus-, Bahn-, Seilbahn-, Lift- und 
Schiffsstationen, in den Schalterräumen der Geldinstitute, der Post, der Gendarmerie, 
des Fremdenverkehrs-Vereins usw. Sehr vorteilhaft ist es, auf den Plakaten auch die 
Vorabend-, Spät- und Sonntagsabendmessen benachbarter Orte anzugeben. Auch 
regionale Plakate für eine ganze Fremdenverkehrsregion haben sich sehr bewährt. 
Für Durchreisende können auch an den Ortseinfahrten aufgestellte Gottesdiensttafeln 
eine Hilfe sein. 
Eine weitere Möglichkeit sind_ Grußbriefe für die Gäste. Den rein pfarrlich erstellten 
Grußbriefen. ist hier. der Vorzug zu geben~ Ein bischöflicher Grußbrief ist wohl eine 
nette Geste, aber die Leute k~mmen nicht mit dem Bischof zusammen in ihrer Frei­
zeit, sondern eher mit dem Pfarrer eines konkreten Urlaubsortes, und zu diesem hin 
soll mit dem Grußbrief der Weg geöffnet werden. Der Seelsorger soll sich damit 
vorstellen, in die Gemeinde einladen, das pastorale Angebot der Pfarre vorstellen, von 
den Gottesdiensten über Beicht- und Aussprachemöglichkeiten bis zu Kanzleistunden 
und Ausleihzeiten von Büchereien etc. 
Im Bereiche der Verkündigung gibt es außer Wortgottesdienst und einer ansprechenden 
Predigt noch viele andere Möglichkeiten. Chorkonzerte, Orgelkonzerte, geistliche 
Abendmusik in der Kirche, Meditationsmusik stellen eine Gruppe weiterer Möglich­
keiten innerhalb des Kirchenraumes dar. Durch gut ausgewählte Texte zwischen den 
einzelnen Vortragsstücken lassen sich solche Veranstaltungen zu richtigen Wortgottes­
diensten ausbauen. Kirchenführungen, bei denen nicht nur die Kunstschätze gezeigt, 
sondern vor allem deren religiöser Sinn und Aussage erläutert werden, sind ein 
weiteres Mittel im Bereiche der Verkündigung. Gute Erfahrungen in Kurorten wurden 
oft mit Bildbetrachtungen gemacht. Durch Verwendung möglichst weniger Bilder und 
Texte kann man sich vor textlicher Oberladung und unruhigem Ablauf hüten und der 
privaten Meditation mehr Raum geben. 
Auch im außerkirchlichen Raum bestehen viele Möglichkeiten, seitens der Pfarre für 
die Gäste tätig zu werden. Der Bogen der versuchten und gelungenen Experimente 
spannt sich von pfarrlichen Begrüßungsabenden, Lichtbildervorträgen, Filmvorführun-
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genNn, Diskussionsrunden, Gästestammtisch, Kaffeekränzchen die Alten, Song-
Festivals clie Jugend his Vorträgen und Hobbyangeboten der Winter-
Saison ıst notwendig, VOTI allem der Gestaltung des Abends und der
nachtsfeiertage das Augenmerk Zu schenken. Den astwirten ermietern können
entsprechende Feierunterlagen den Abend angeboten werden.
In Touristenpfarreien darf auch der Schriftenstand INn den Kleinschriften und die
Pfarrbücherei icht übersehen werden. Das mage eiıner  + Pfarre ach geprägt
von dem, z der Gast bei seinem ersten Bummel durch den beim Kirchenportal

Schriftenstand findet. Dort gehörte auch der Grußbrief ZUF ejen Entnahme
alle G  äste.

eitere Möglichkeiten, ihre Dienste anzubieten, hat die Pfarre, 1  VEL1LI S1Ie einen
eigenen Kindergarten diesen auch Gäste-Kinder alc Saisonkindergarten
öffnet. Die Öffnung der Pfarrheime und Jugendheime als egegnungsraum zwischen
(ästen und Einheimischen Ööte viele pastorale Kontakte, era! m Bereich der
brüderlichen Dienste hängt 05 sehr von der Nachfrage seitens der Gäste und den
Möglichkeiten personeller und finanzieller Hinsicht ab, wWas planen kann Der
Phantasie ist hier eın breiter Raum gelassen
Das wichtigste aber bei allen Angeboten ıst: G1E mussen den örtlich vorgegebenen
Verhältnissen entsprechen, gut vorbereitet Sein und allem gut bekannt gemacht
werden. Gute Information und Werbung garan den meisten Fällen bereits die
Hälfte des Erfolges. ln ke  ıner Planung darf daher veETgESSEN werden, gleichzeitig
auch einen gENAUCN, gut überlegten Informations- und erDep. zu erstellen.

Zusammenfassung
In Zwel Beiträgen® wurde versucht, die Zielgruppen der herauszustellen. Das
besondere Anliegen 15t dabei, aufmerksam machen, nich:  er das Hobby
er alpenländischer Landpfarrer seın kann, sondern B jeder Seelsorger Stadt
und Land in irgendeiner Weise ur  L eine der genannten Zielgruppen der zuständig
ist Es galt zZzu zeigen, laf die nicht bloß eine Sonderseelsorge Sondersituationen
wıe eiw.: auf Campingplätzen etc eben der Cura ordinaria ist, sondern cie
heute einen wesentlichen Bestandteil der ura ordinaria aıusmacht®.

Terxte desIr Lehramtes
Allgemeines Direktorium ur  &s die Touristenseelsorge, Trier 1970; Motuproprio über die
Wanderseelsorge, Instruktion der Bischofskongregation über Seelsorge unter den Wan-
dernden, Trier 1971 ; Texte des Vatikanischen Konzils: Freizeit Apostolat, .  0en
über das Laienapostolat 1  3 Kirche und Welt 61. re1ize:| und Kirche Bischofsdekre‘ 12;
Frei  izeit Kul! Kirche und Welt 54 ; Notwendigkeit der Freizeit: G- und Weit 67 ;
5innn der Fre  izeit: Kirche und Welt 61.

5 Siehe „Freizeit und 5aison“” 123 1975),
Kardinal König hat die Erzdiözese Wien ein geschaffen Probleme des
modernen Tourismus Zu den vordringlichsten Programmpunkten des mtes gehören:
Gottesdienst auf Campingplätzen, auf dem Flughafen, Volksfesten und in den Er-
holungsorten; pastorale Angebote an die Erholungsuchenden in Kurorten, Kontakte l'‚\‘l'
den Hotels und Gaststätten, uUum den Angehörigen dieses Berufsstandes eichter das Mit-
leben mit der Religion Zu ermöglichen., Kathpress Nr. 26 V, 14, 11. 1975, Beilage.
Das J1ourismuszentrum Neustift bei rixen (I - 391 veranstaltet in der Wintersaison
1976 olgende urse bis „Gastgeber - Gäste - Kir e, Fragen und Wege. Grund-

für Tourismuspastoral ür Seelsorger und Laienmitarbeiter; 8 — 12., „Kunst und
Pastoral”, unstdenkmäler Dienste der Tourismuspastoral.
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gen, Diskussionsrunden, Gästestammtisch, Kaffeekränzchen für die Alten, Song­
Festivals für die Jugend bis hin zu Vorträgen und Hobbyangeboten. In der Winter­
saison ist es notwendig, vor allem der Gestaltung des HI. Abends und der Weih­
nachtsfeiertage das Augenmerk zu schenken. Den Gastwirten und Vermietern können 
entsprechende Feierunterlagen für den HI. Abend angeboten werden. 

In Touristenpfarreien darf auch der Schriftenstand mit den Kleinschriften und die 
Pfarrbücherei nicht übersehen werden. Das Image einer Pfarre wird vielfach geprägt 
von dem, was der Gast bei seinem ersten Bummel durch den Ort beim Kirchenportal 
am Schriftenstand findet. Dort gehörte auch der Grußbrief hin zur freien Entnahme 
für alle Gäste. 

Weitere Möglichkeiten, ihre Dienste anzubieten, hat die Pfarre, wenn sie einen 
eigenen Kindergarten führt und diesen auch für Gäste-Kinder als Saisonkindergarten 
öffnet. Die Öffnung der Pfarrheime und Jugendheime als Begegnungsraum zwischen 
Gästen und Einheimischen böte viele pastorale Kontakte. Gerade im Bereich der 
brüderlichen Dienste hängt es sehr von der Nachfrage seitens der Gäste und den 
Möglichkeiten in personeller und finanzieller Hinsicht ab, was man planen kann. Der 
Phantasie ist hier ein breiter Raum gelassen. 

Das wichtigste aber bei allen Angeboten ist: sie müssen den örtlich vorgegebenen 
Verhältnissen entsprechen, gut vorbereitet sein und vor allem gut bekannt gemacht 
werden. Gute Information und Werbung garantiert in den meisten Fällen bereits die 
Hälfte des Erfolges. Bei keiner Planung darf daher vergessen werden, gleichzeitig 
auch einen genauen, gut überlegten Informations- und Werbeplan zu erstellen. 

Zusammenfassung 

In zwei Beiträgen5 wurde versucht, die Zielgruppen der TP herauszustellen. Das 
besondere Anliegen ist dabei, aufmerksam zu machen, daß TP nicht nur das Hobby 
einiger alpenländischer Landpfarrer sein kann, sondern daß jeder Seelsorger in Stadt 
und Land in irgende~r Weise für eine der genannten Zielgruppen der TP zuständig 
ist. Es galt zu zeigen, daß die TP nicht bloß eine Sonderseelsorge in Sondersituationen 
wie etwa auf Campingplätzen etc. neben der Cura ordinaria ist, sondern daß sie 
heute einen wesentlichen Bestandteil der Cura ordinaria ausmacht6• 

T e:rte des Kirchlichen Lehramtes 

Allgemeines Direktorium für die Touristenseelsorge, Trier 1970; Motuproprio über die 
Wanderseelsorge, Instruktion der Bischofskongregation über die Seelsorge unter den Wan­
dernden, Trier 11971; Texte des 2. Vatikanischen Konzils: Freizeit - Apostolat, in: Dekret 
über das Laienapostolat 13.14; Kirche und Welt 61. Freizeit und Kirche: Bischofsdekret 12; 
Freizeit - Kultur: Kirche und Welt 54; Notwendigkeit der Freizeit: Kirche und Welt 67; 
Sinn der Freizeit: Kirche und Welt 61. 

5 Siehe „Freizeit und Saison" in ThPQ 123 (1975), 251-260. :i 

° Kardinal König hat für die Erzdiözese Wien ein Amt geschaffen für die Probleme des 
modernen Tourismus. Zu den vordringlichsten Programmpunkten des Amtes gehören: 
Gottesdienst auf Campingplätzen, auf dem Flughafen, bei Volksfesten und in den Er­
holungsorten; pastorale Angebote an die Erholungsuchenden in Kurorten, Kontakte mit 
den Hotels und Gaststätten, um den Angehörigen dieses Berufsstandes leichter das Mit­
leben mit der Religion zu ermöglichen. S. Kathpress Nr. 264 v. 14.11.1975, Beilage. 

Das Tourismuszentrum Neustift bei Brixen (1- 39042) veranstaltet in der Wintersaison 
1976 folgende Kurse: 9. bis 13. 2. ,,Gastgeber - Gäste - Kirche", Fragen und Wege. Grund­
kurs für Tourismuspastoral für Seelsorger und Laienmitarbeiter; 8.-1·2. 3. ,,Kunst und 
Pastoral", Kunstdenkmäler im Dienste der Tourismuspastoral. 
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RAFAEL KLEINER

Erweckung der Jugend für dıe Glaubensgemeinschaft
Bemerkungen esinnungs- und Schulentlaßtagen.

Einleitung
Viele unge Leute sind für Jesus offen. Sie identifizieren sich mit dem ogan „Jesus
Ja irche nein  C Jesus hat gerade die ungen seine gewinnen wollen,
61 ermuntert Zun gläubigen gagement. ] den fragenden Burschen voll
‚uneigung 10, 21) und traute etwas Zu. Wie machen das heute?

Zur Eingrenzung des Themas ist zZU bemerken: Vt w  Jal Jahre der Pfarr-
seelsorge tatıg, seit Jahren leitet Besinnungs- und Schulentlaßtage his
18jährige der Erzdiözese Salzburg, oft ZUSaImnl  en mıit Laienkatecheten, Jugend-
leitern, Pastoralassistenten und Psychologen. Hier behandelt HUr diesen Sektor und
espe Altersphase. Die Erfahrungen wurden miteinander diskutiert, dennoch stellt &.  PT
alles subjektiven, partiellen Perspektive dar. Er will damit gemeiin-

Suchen nach konkreten, evangeliums- und jugendgemäßen pastoralen ÄAnge-
boten ELW beitragen.

Christliche Inıtiation Ist ein Janger Prozeß. Diese Einsicht hat csich den P1  Hen
ern Z Sakramentenspendung durchgesetzt, nachdem 51e 1n der Katechese schon
Früher den Aspekt der Indo.  Nnation zurückgedrängt hatte Der Katechumene bedarf
während Se1Nes eges ZUTr vollen Eingliederung ın die Kirche der Begleitung du
die Glaubensgemeinschaft (Familie, asse, Jugendgruppe) und der ständig PeUen

Erweckung Glaubensvollzug in den je verschiedenen Gituationen und asen.
Punktuelle ..  „relig  10se Übungen und cakramentale Praktiken“” bringen 1 wenig oder
ke  ıne heilende Frucht, Y  N 61€e auf die Glaubens(un)reife kaum Rücksicht ehmen,
äicht diesen Prozeß stufenweiser Initiation organisch ntegriert werden.

Erfordernisse und Schwierigkeiten der Jugendpastoral ergeben sich dem esag-
ten. D  1ese darf sich icht UT S Ziel leiten lassen, Jugendliche die Kirche
„rekrutieren”, S1e muß auch absichtslos und celbstlos den Jungen Leuten helfen wollen
bei Ter Suche nach Lebenssinn, nach menschlicher Selbstentfaltung und Befreiung
v{ negativen Erb- und Mikeufaktoren, nach Räumen christlichen Zusammenlebens,
nach Einübung 1InNs  w} Frwachsensein. Tiefverwurze. und weitverbreitet sind Mißtrauen
und Distanz der Jugend gegenüber den institutionellen stalten der irche. Die
der Zeit des Weltkriegs stammende Elterngeneration hat den Jungen wenig christ-
liche Einstellungen und Verhaltensweisen vermittelt, die Burschen und Mädchen sind
schon während der Pflichtschulzeit kaum ın die Glaubensgemeinschaft „eingeführt“
worden. Träger und Strukturen, Inhalte und Medien der kirchlichen Jugendarbeit sind
diesen Herausforderungen weder quantitativ noch qualitativ gewachsen. Pfarren und
andere Institutionen sind wenig „Gemeinschaften“”, um den Jugendlichen ei1ne
hilfreiche Begleitung, eine „kollegiale Patenschaft“” anbieten können. Man hat eher
ngs VOT ihnen, die doch als künftige ern die Weitergabe des Evangeliums, das
Weiterleben christlicher Gemeinden bewältigen sollen. Das Maftf  S der inneren migra-
t10n 150 sich schon anwachsenden Exodus der 20- bis 30jährigen au der Insti-
tution beim Anl der Kirchensteuereintreibung ahnen.

Die Grenzen der Schul- un Gemeindekatechese sind durch inhaltliche ertiefung
und methodische Erneuerung wohl hinauszurücken, icht aber ‚ abzuschaffen. Die
Schulkatechese erreicht einstweilen noch fast alle Getauften mıit Ausnahme der Lehr-
linge; ihre erweckende und gemeindebildende Wirkung ist S bekannten ründen

RAFAEL J. KLEINER 

Erweckung der Jugend für die Glaubensgemeinschaft 

~ Bemerkungen zu Besinnungs- und SdtulentlaStagen. 

I. Einleitung 

Viele junge Leute ,sind für Jesus offen. Sie identifizieren sich mit dem Slogan „Jesus 
ja - Kirche nein". Jesus hat gerade die Jungen für seine Bewegung gewinnen wollen, 
sie ermuntert zum gläubigen Engagement. Er blickte den fragenden Burschen voll 
Zuneigung an (Mk 10, 21) und traute ihm etwas zu. Wie machen wir das heute? 

1. Zur Eingrenzung des Themas ist zu bemerken: Vf war 16 Jahre in der Pfarr­
seelsorge tätig, seit 8 Jahren leitet er Besinnungs- und Schulentlaßtage für 14- bis 
18jährige in der Erzdiözese Salzburg, oft zusammen mit Laienkatecheten, Jugend­
leitern, Pastoralassistenten und Psychologen. Hier behandelt er nur diesen Sektor und 
diese Altersphase. Die Erfahrungen wurden miteinander diskutiert, dennoch stellt er 
alles aus einer subjektiven, partiellen Perspektive dar. Er will damit zum gemein­
samen Suchen nach konkreten, evangeliums- und jugendgemäßen pastoralen Ange­
boten etwas beitragen. 

2. Christliche Initiation ist ein langer Prozeß. Diese Einsicht hat sich in den neuen 
Büchern zur Sakramentenspendung durchgesetzt, nachdem sie in der Katechese schon 
früher den Aspekt der Indoktrination zurückgedrängt hatte. Der Katechumene bedarf 
während seines Weges zur vollen Eingliederung in die Kirche der Begleitung durdt 
die Glaubensgemeinschaft (Fami,lie, Schulklasse, Jugendgruppe) und der ständig neuen 
Erweckung zum Glaubensvollzug in den je verschiedenen Situationen und Phasen. 
Punktuelle „religiöse Obungen und sakramentale Praktiken" bringen nur wenig oder 
keine heilende Frucht, wenn sie auf die Glaubens(un)reife kaum Rücksicht nehmen, 
nicht in diesen Prozeß stufenweiser Initiation organisch integriert werden. 

3. Erfordernisse und Schwierigkeiten der ]ugendpastoral ergeben sich aus dem Gesag­
ten. Diese darf sich nicht nur vom Ziel leiten lassen, Jugendliche für die Kirdte zu 
„rekrutieren", ,sie muß auch absichtslos und selbstlos den jungen Leuten helfen wollen 
bei ihrer Suche nach Lebenssinn, nach menschlicher Selbstentfaltung und Befreiung 
von negativen Erb- und Milieufaktoren, nach Räumen dtristlichen Zusammenlebens, 
nach Einübung ins Erwachsensein. Tiefverwurzelt und weitverbreitet sind Mißtrauen 
und Distanz der Jugend gegenüber den institution,ellen Gestalten der Kirche. Die aus 
der Zeit des 2. Weltkriegs stammende Elterngeneration hat den Jungen wenig christ­
liche Einstellungen und Verhaltensweisen vermittelt, die Burschen und Mädchen sind 
schon während der Pflichtschulzeit kaum in die Glaubensgemeinsch,aft „eingeführt" 
worden. Träger und Strukturen, Inhalte und Medien der kirchlichen Jugendarbeit sind 
diesen Herausforderungen weder quantitativ noch qualitativ gewadtsen. Pfarren und 
andere Institutionen sind zu wenig „Gemeinschaften", um den Jugendlichen eine 
hilfreiche Begleitung, eine „kollegiale Patenschaft" anbieten zu können. Man hat eher 
Angst vor ihnen, die doch als künftige Eltern die Weitergabe des Evangeliums, das 
Weiterleben christlicher Gemeinden bewältigen sollen. Das Maß der inneren Emigra­
tion läßt sich schon am anwachsenden Exodus der 20- bis 30jährigen aus der Insti­
tution beim Anlaß der Kirchensteuereintreibung ahnen. 

4. Die Grenzen der Schul- und Gemeindekatechese sind durch inhaltliche Vertiefung 
und methodische Erneuerung wohl hinauszurücken, nicht aber abzuschaffen. Die 
Schulkatechese erreicht einstweilen noch fast alle Getauften mit Ausnahme der Lehr­
linge; ihre erweckende und gemeindebildende Wirkung ist aus bekannten Gründen 
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weder tief noch bleibend Gemeindekatechese ngegen gibt häufig Ur anläßlich
der stkommunion, Erstbeichte und irmung Wenigstens 1n diesem Bereich 1: sich
E wachsende Mitarbeit der ern als Gruppenleiter Die Grenzen dessen zZeIBEN
sich beim Milieuwechsel des Jugendlichen intri 111 den Arbeitsprozeß Lehrling,
n eiNe Umzug der Heimatgemeinde 1n den Schulort, Ableistung des Prä-
enzdienstes, Ansiedlung der Stadt) Nur celten gelingt „Auffangen des Neu-

ankömmlings Von der entsprechenden kirchlichen Gemeinschaft arre, KA],
KS57J, KHJ) Katechese ohne bergende Gemeinschaft Gleichgesinnter, ohne organisch
angesetzte Erweckung christlichen Vollzug des Lebens stößt bald Mn ihre Grenze

[!ber 1e Teilnahme katholischer Schüler an an  rel  igiösen Übungen und Veranstaltun-
gen haben Z B das Katechetische Amlt der FErzdiözese Salzburg und der Landesschul-
rat dortselbst Vereinbarung getroffen! die allgemeinen hier schon se1t 1962
bestand und ähnlicher Form auch i anderen err Bundesländern und D  ı107zesen  nes
gehandhabt wird Neben anderen Regelungen (Schülergottesdienste, Öörtliche kirchliche
Feiern, irmtage a.) werden den Sakramentenempfang mittleren Schulen und
Oberstufen der Höheren Schulen und Polytechnischen ehrgängen sechs Stunden,
al olks- aupt- und Sonderschulen SOWIEe Unterstufen der AHS zwölf Unter-
richtsstunden pPIO Klasse und Schuljahr freigegeben Volksmissionen wird den
Schülern 211 Fernbleiben Vom Unterricht bis ZUu sechs Stunden erlaubt Wenn Schul-
entlaßfeiern von den Religionsgemeinschaften stattfinden, kann der gesamte Schultag
hiezu verwendet werden. Ahnliche Bestimmungen gelten 1r0.| Anläßlich dieser
Rechtslage 1STt zZu wünschen D:  hese Möglichkeite: sollten bei Respektierung der
freien Entscheidung der Schüler Z.Ui Teilnahme +atsächlich benützt werden, und das

VOT der Jugend pastoral verantwortbaren und tür die Gemeindebildun
möglichst wirkungsvollen Weise Auf dieses spezielle Angebot wird Un folgenden
gCegBaANZE

Se5es Angebots
Gelbstverständlich geht 55 hier viel mehr außerliche religiöse Übungen und
Veranstaltungen; PS geht Art der Einübung 1in hier un: jetzt vollzogenen
christlichen Glauben, ql erlebte und bejahte Zugehörigkeit ZUr Heilsanstalt Kirche,
unl  n Training ur  &s spatere Bewährung. Es geht das „Unterscheidend Christlich-
Kirchliche“” der Arbeit icht bloß oder für, sondern auch muit und durch die Jugend.
Konkrete Initiativen an klaren Zielvorstellungen orjentiert und auıch miıt den
Adressaten abgesprochen

Die Suche nach dem Totalitätsanspruch CISENEN Leben 1st dieser Phase
(14- bis 18jährige) stark bemerkbar Sie ordern von ihrer Umgebung en Maximum

Echtheit, Gerechtigkeit, Verständnis, Wahrhaftigkeit, Vertrauen, Respektierung
ihrer Selbstbestimmung, erschöpfende Antworten auf ihre Fragen nach Wurzel und
Ziel ihres Daseins, Soseins und Zusammenlebens Oft suchen unbewußt nach

alles umgreifenden entrum ihre Erlebnisse, Ängste, rwartungen AT}

enschen, ingen, Situationen Sie ahnen, VL CIHeNEC$MN Leben, V Mitmen-
schen, von S oft noch unartikulierten total und unbedingt beansprucht W  JeI-
den Sie begegnen Mehrzahl von umm ©& werbenden Lebensentwürfen, möchten
damit experımentieren, sich celbst erforschen, ohne JEN! gegenüber endgültig Gtel-
lung beziehen ber SDPUrcn3n, VOon eiw: (jemand) Letztem total CINBE-
fordert werden Wer hilft ihnen stlos, sich essen bewußt, für diese gerustet
bn  In dem Angebot des ntwurrfes Jesu entsprechend konfrontiert werden?

bl Erzbischöfliches Veror:  ungsblatt Salzburg Nr 6/1975 106 ff und Verordnungsblatt des
Landes Salzburg, Nr 3, FrÄ| 1-1053-75

- Erzbischöfliches Verordnungsblatt urg, Nr 16

weder tief noch bleibend. Gemeindekatechese hingegen gibt es -häußg nur anläßlich 
der Erstkommunion, Erstbeichte und Firmung. Wenigstens in diesem Bereich zeigt sich 
eine wachsende Mitarbeit der Eltern als Gruppenleiter. Die Grenzen all dessen zeigen 
sich beim Milieuwechsel des Jugendlichen (Eintritt in den Arbeitsprozeß als Lehrling, 
in eine AHS, Umzug von der Heimatgemeinde in den Schulort, Ableistung des Prä­
senzdienstes, Ansiedlung in der Stadt). Nur selten gelingt ein „Auffangen" des Neu­
ankömmlings von seiten der entsprechenden kirdtlidten Gemeinsdtaft (Pfarre, I<AJ, 
KSJ, I<HJ). ~atedtese ohne bergende Gemeinsdtaft Gleidtgesinnter, ohne organisdt 
angesetzte Erweckung zum christlidten Vollzug des Lebens stößt bald an ihre Grenze 

5. Ober die Teilnahme katholischer Schüler an religiösen Obungen und Veranstaltun­
gen haben z. B. das Katedtetische Amt der Erzdiözese Salzburg und der Landesschul­
rat dortselbst eine Vereinbarung getroffen1, die im allgemeinen hier schon seit 1962 
bestand und in ähnlidter Form audt in anderen österr. Bundesländern und Diözesen 
gehandhabt wird. Neben anderen Regelungen (Schülergottesdienste, örtliche kirchliche 
Feiern, Firmtage u.ä.) weroen für den Sakram-entenempfang an mittleren Schulen und• 
Oberstufen der Höheren Schulen und Polytedmischen Lehrgängen sedts Stunden, 
an Volks-, Haupt- und Sonderschulen sowie an Unterstufen der AHS zwölf Unter­
richtsstunden pro Klasse und Schuljahr freigegeben. Bei Volksmissionen wird den 
Sdtülern ein Fernbleiben vom Unterridtt bis zu sechs Stunden erlaubt. Wenn Schul­
entlaßferem von den Religionsgemeinsdtaften stattfinden, kann der gesamte Schultag 
hiezu verwendet werden. Ähnlime Bestimmungen gelten für Tirol2• Anläßlidt dieser 
Redttslage ist zu wünschen: Diese Möglidtkeiten sollten - bei Respektierung der 
freien Entscheidung der S~üler zur Teilnahme - tatsädtlich benützt werden, und das 
in einer vor der Jugend pastoral verantwortbaren und für die Gemeindebildung 
möglichst wirkungsvollen Weise. Auf dieses spezielle Angebot wird nun im folgenden 
eingegangen. 

Il. Ziele dieses Angebots 

Selbstverständlidt geht es hier um viel mehr als äußerlidte religiöse Obungen und 
Veranstaltungen; es geht um eine Art der Einübung in hier und jetzt vollzogenen 
christlidten Glauben, um erlebte und bejahte Zugehörigkeit zur Heilsanstalt Kirche, 
um Training für spätere Bewährung. Es geht um das „Unterscheidend Christlidt­
Kirdtliche" der Arbeit nicht bloß an oder für, sondern auch mit und durch die Jugend. 
Konkrete Initiativen müssen an klaren Zielvorstellungen orientiert und auch mit den 
Adressaten abgesprochen sein. 
1. Die Suche nach dem Totalitätsanspruch im eigenen Leben ist in dieser Phase 
(14- bis 18jährige) stark bemerkbar. Sie foroern von ihrer Umgebung ein Maximum 
an Edttheit, Geredttigkeit, Verständnis, Wahrhaftigkeit, Vertrauen, Respektierung 
threr Selbstbestimmung, erschöpfende Antworten auf ihre Fragen nadt Wurzel und 
Ziel ihres Daseins, Soseins und Zusammenlebens. Oft suchen sie unbewußt nadt 
-einem alles umgreifenden Zentrum für ihre Erlebnisse, Ängste, Erwartungen an 
Mensdten, Dingen, Situationen. Sie ahnen, daß sie vom eigenen Leben, vom Mitmen­
schen, von einem oft noch. unartikulierten Ruf total und unbedingt beansprudtt wer­
den. Sie begegnen einer Mehrzahl von um sie werbenden Lebensentwürfen, möchten 
damit experimentieren, sidt selbst erforsdten, ohne jenen gegenüber endgültig Stel­
lung zu beziehen. Aber sie spüren, daß sie von etwas 0emand) Letztem total einge­
fordert werden. Wer hilft ihnen selbstlos, sidt dessen bewußt, für diese Wahl gerüstet, 
mit dem Angebot des Entwurfes Jesu entsprechend konfrontiert zu werden? 

1 Erzbischöfliches Verordnungsblatt Salzburg Nr. 6/1975, 106 ff, und Verordnungsblatt des 
Landes Salzburg, Nr. S3, 21. 1-1053-75. 

1 Erzbischöfliches Verordnurigsblatt Salzburg, Nr.115/1967, 168. 
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Die Transformierung Lebens- in Glaubenserfahrung ist wohl ein wesentliches
Element des ganzen christlichen Glaubensweges, soll Gott nicht „Lückenbüßer”, unNnser
Bekenntnis Christus nich  . weltloser „Überba:  er Kirchengliedschaft nicht
lebensunwirksame „Rechtsfiktion“” werden. Was und wWas uns
ist mitbedingt und bildet unsere Lebenserfahrung innerhalb In Familie, Gesell-
schaft, Kirche, Kulturkreis und allgemeiner Situation. Die Summe ebens-
erfahrung bildet das aterial, dem UNSEeTe Gotteserfahrung transparent werden
ann als Voraussetzung einen Jebendigen, personalen Glauben. Licht des
Geistes Jesu können WIT darin Gottes Zeichen lesen, Gottes Wort vernehmen, VO:
Vater ziehen lassen und Zu Ommen. Er ist der „Schlüssel der Erkenntnis“”
der UNnSs den Sinn Lebenskontextes erschließen Die Kirche hat die
gabe, diesen Entwurf eines „Lebens für die anderen Vor Goties Angesicht“, WIe
Jesus realisierte, dem einzelnen und jeder Generation Modell und Anruf
traclieren. Wie helfen der Jugend, ihre Lebenserfahrung Alltags- und Grenz-
situationen 1n Krankheit, Schwäche, Ängst, Trauer, Freude, Staunen, Freiheit, Schuld,
Liebe als mögliche Gotteserfahrung ZU artikulieren? Nützen WIr dies alles
Ansatz eine echte, das moderne Lebensgefühl auslegende Mystagogie aus? Zeigen

die darin sich ereignende Selbstüberschreitung des jungen ens: auf  v.J nter-
lassen cht celten diesen ersten, anthropologischen Ansatz geforderten
Schritt, und beginnen dann apriorisch mit der Auslegung von Lehrformeln,
liturgischen Riten, moralischen Imperativen, außeren Verhaltensweisen, cekundären
Strukturen? Auch das mufß geschehen, aber icht ohne die obigen Voraussetzungen.

Gemeinschaftsbezug und Kirchlichkeit gelebten Glaubens cetellen ein weiteres Ziel
dieses Angebotes die Jugend dar. Sie sind unerläßlich eine persönliche Bezie-
hung geschichtlichen und Österlichen Gestalt Jesu Christi. Die allein onnen
die falsche Alternative „Jesus Ja Kirche ] derlegen und „aufheben Das
geschieht, 3  z solche Tage der Besinnung Z U Erlebnis der Koinonia 1n vielfältiger
Weise werden, Venn sich Kirche jugendgemäßer Form „ereignet“, wenn bisheriges
Erfahrungsmaterial bewußt gemacht, entgiftet, vertieft, eingeordnet WIT  d, \a  vA  iın Orien-
tierungen und Impulse spater gegeben werden, 1 Z die irmung alc Befähi-
Bung und Bereitschaft Mitverantwortung der cQhristlichen Gemeinde aktualisiert
wird Über das Wie und Was soll weiter unten die Rede sSein. Die gemeinsamen
Ostererfahrungen der Zwöl£ der rgemeiınde SIN eın Kriterium, wıe persönliche
Christusbeziehung entsteht: dentifikation mit einer Gestalt des Evangeliums ihrer
Begegnung mit Jesus Nachahmung des Verhaltens Jesu celbst Anteilnahme amnı
Glauben dessen, der jetzt für mich Christus verkündet. Auch 1er gilt Bubers
Ausspruch, die Gemeinschaft der bevorzugte der Theophanie ge1n werde.,
Außerdem kann auch auf diese eise erreicht werden, die ungen geN-
wärtigen Phänotyp der Kirche mehr das Institutionelle sehen lernen und der
rad ihrer Identifikation mıit der Kirche als „‚universale SAaCTramentu!: salu S wachsen
kann.

Information ,  ber und Motivation kirchlichen 1ens Landauf, landab enthal-
ten Synodenbeschlüsse den Auftrag, 61! die Gewinnung VOnNn Trägern kirchlicher
Dienste einzusetzen. Dazıu braucht R5 eiıne klare Uun| breite Information über Vor-
aussetzungen, Anforderungen und Möglichkeiten des kirchlichen Dienstes, e1ne gezielte
Werbung und e1n entsprechendes Geleit Interessenten?. Es ıst rAN überlegen, ob
nicht auch Besinnungstage und Schulentlaßtage e1ne sehr passende Gelegenheit
60. Initiativen sind. Freilich müßten diese In einem der Diözesanleitung zugeord-

Team Von Diözesan- und Ordenspriestern, Ordensbrüdern und -schwestern,
50 Z in den Ergebnissen des „Osterreichischen Synodalen Vorganges“” 1974, Nr  -
An ] » 5 und

2. Die Transformierung von Lebens- in Glaubenserfahrung ist wohl ein wesentliches 
Element des ganzen christlichen Glaubensweges, soll Gott nicht „Lückenbüßer", unser 
Bekenntnis zu Christus nicht weltloser „Oberbau", unsere Kirchengliedschaft nicht 
lebensunwirksame „Rechtsfiktion" werden. Was wir tun und was uns widerfährt, 
ist mitbedingt von und bildet unsere Lebenserfahrung innerhalb von Familie, Gesell­
schaft, Kirche, Kulturkreis und allgemeiner Situation. Die Summe unserer Lebens­
erfahrung bildet das Material, in dem unsere Gotteserfahrung transparent werden 
kann als Voraussetzung für einen lebendigen, personalen Glauben. Im Licht des 
Geistes J esu können wir darin Gottes Zeichen lesen, Gottes Wort vernehmen, uns vom 
Vater ziehen lassen und zu Christus kommen. Er ist der „Schlüssel der Erkenntnis", 
der uns den Sinn unseres Lebenskontextes erschließen kann. Die Kirche hat die Auf­
gabe, diesen Entwurf eines „Lebens für die anderen vor Gottes Angesicht", wie ihn 
Jesus realisierte, dem einzelnen und jeder Generation als Modell und Anruf zu 
tradieren. Wie helfen wir der Jugend, ihre Lebenserfahrung in Alltags- und Grenz­
situationen - in Krankheit, Schwäche, Angst, Trauer, Freude, Staunen, Freiheit, Schuld, 
Liebe - als mögliche Gotteserfahrung zu artikulieren 7 Nützen wir dies alles als 
Ansatz für eine echte, das moderne Lebensgefühl auslegende Mystagogie aus? Zeigen 
wir die darin sich ereignende Selbstüberschreitung des jungen Menschen auf? Unter­
lassen wir nicht selten diesen ersten, vom anthropologischen Ansatz geforderten 
Schritt, und beginnen wir dann apriorisch mit der Auslegung von Lehrformeln, 
liturgischen Riten, moralischen Imperativen, äußeren Verhaltensweisen, sekundären 
Strukturen? Auch das muß geschehen, aber nicht ohne die obigen Voraussetzungen. 

3. Gemeinschaftsbezug und Kirchlichkeit gelebten Glaubens stellen ein weiteres Ziel 
dieses Angebotes an die Jugend dar. Sie sind unerläßlich für eine persönliche Bezie­
hung zur geschichtlichen und zur österlichen Gestalt J esu Christi. Sie allein können 
die falsche Alternative „Jesus ja - Kirche nein" widerlegen und „aufheben". Das 
geschieht, wenn solche Tage der Besinnung zum Erlebnis der Koinonia in vielfältiger 
Weise werden, wenn sich Kirche in jugendgemäßer Form „ereignet", wenn bisheriges 
Erfahrungsmaterial bewußt gemacht, entgiftet, vertieft, eingeordnet wird, wenn Orien­
tierungen und Impulse für später gegeben werden, wenn z. B. die Firmung als Befähi­
gung und Bereitschaft zur Mitverantwortung in der christlichen Gemeinde aktualisiert 
wird. Ober das Wie und Was soll weiter unten die Rede sein. Die gemeinsamen 
Ostererfahrungen der Zwölf und der Urgemeinde sind ein Kriterium, wie persönliche 
Christusbeziehung entsteht: Identifikation mit einer Gestalt des Evangeliums in ihrer 
Begegnung mit Jesus - Nachahmung des Verhaltens Jesu selbst - Anteilnahme am 
Glauben dessen, der jetzt für mich Christus verkündet. Auch hier gilt M. Buhers 
Ausspruch, daß die Gemeinschaft der bevorzugte Ort der Theophanie sein werde. 
Außerdem kann auch auf diese Weise erreicht werden, daß die Jungen im gegen­
wärtigen Phänotyp der Kirche mehr als das Institutionelle sehen lernen und so der 
Grad ihrer Identifikation mit der Kirche als „universale saaamentum salutis" wachsen 
kann. 

4. Information über und Motivation zum kirchlichen Dienst. Landauf, landab enthal­
ten Synodenbeschlüsse den Auftrag, sich um die Gewinnung von Trägem kirchlicher 
Dienste einzusetzen. Dazu braucht es eine klare und breite Information über Vor­
aussetzungen, Anforderungen und Möglichkeiten des kirchlichen Dienstes, eine gezielte 
Werbung und ein entsprechendes Geleit für Interessenten8• Es ist zu überlegen, ob 
nicht auch Besinnungstage und Schulentlaßtage eine sehr passende Gelegenheit für 
solche Initiativen sind·. Freilich müßten diese von einem der Diözesanleitung zugeord­
neten Team von Diözesan- und Ordenspriestern, Ordensbrüdern und -schwestem, 

3 So z. B. in den Ergebnissen des „Österreichischen Synodalen Vorganges" 1974, Nr. 1. 
3-1. 4-1. 5 und 5. 2. 4. 
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D:  Haconı permanentes, Pastoral- und Gemeindeassistenten, Seelsorge- und Sozialhelfe-
rinnen, Laienkatecheten und Jugendleitern, Entwicklungs- und Familienhelferinnen
und Vertreter(innen) anderer kirchlicher Berufsmodelle ergriffen werden. Das lebendige
Zeugnis V derartigen Trägern kirchlicher Dienste kann unmittelbar, weckend,
bend und ermutigend wirken. entsprechender Nacharbeit ung und Be-
euun: der Interessenten überpfarrlichen, evtl schulgebundenen Gruppen) ließe
sich SO eın Reservoir von möglichen erufungen anlegen Allenfaills wird gage-
ment Priester- und Ordensberuf und den wIılie LIMNMer „ministeria
aicalia“ inspirliert.
5, Positive Einstellungs- und Verhaltensänderungen esind emiıinentes Ziel pastoralen
Dienstes, auch und gerade n der Jugend. Bei herrschenden TAX1S der Kinder-
taufe mit mangelhafter Sozialisierungsfunktion des Elternhauses und dem Fehlen
entsprechender anderer GCozialkontrollen inmitten eiıner cäkularisierten Umwelt wird
die SOgEN. „zweite Bekehrung‘“  4 die freigewählte Nachfolge Christi der Gemein-
sch; der Kirche, einer nerläßlichen Bedingung christlicher Existenz Metanoia,
Glaube aml das Evangelium und würdige Früchte der Gesinnungsänderung S1M! Z  W  Jal
eine Daueraufgabe des Christen ZWI1S!  s  chen aufe und Sterben, aber gerade für die
Adoleszenz haben S1Pe eine große Bedeutung. Hier fällt die Grundentscheidung,
elcher Richtung der junge Mensch den Sinn seines Lebens suchen wird Spätere
Auswahl sSetzt esen fundamentalen Vollzug VOTZAUS und fort. hier besprochenen
Angebot hat die Vorbereitung, Motivation und Realisierung desselben, Sinn
des ignatianischen Bildes den zwel Bannern oder dem der ZzZwel Wege des Psalm
einen wichtigen Platz Die des Berufes, der Entschluß Ü einer christlich gelebten
Fhe und Elternschaft, Verantwortung für Welt und Kirche, und die der
Bewältigung VO Lebenskrisen können spater darauf einen festen Grund vorfinden,
WwWwenn schon jetzt begonnen wurde, erwecken und gläubige Einstellungen mıit
cQhristuskonformem Verhalten und reifer Solidarität mıit der Glaubensgemeinschaft
eiINZUU!  e  ben.

Thematische Akzente
Hier wird ein induktiver Ansatz gesucht, der VvVon den Bedürfnissen und Erwartungen
der bis 18jährigen ausgeht, E einer christlichen Daseinserhellung gelan-

Die gebotene K;  Urze  r des Beitrags ]  Mi ZIUT eine generelle Thematisierung ZU, die
jeweils S Überschrift, Explikation a), theologischer Akzentuierung (b), Entschluß-
motiv C), Fragen d), Endformel (e) besteht:

„Sich selbst erkennen andere kennenlernen Gott YNeu entdecken.”
a) iele haben bisher Ja ZuUu gesagt, davon lebe ich. Werden und Wachsen
das Geschenk des Ja von Eltern, Geschwistern, Verwandten, Freunden, Erziehern,
Vorgesetzten.

In dem klingt Gottes Ja 5 auf Er ist Vater, Schöpfer, Begleiter und Voll-
ender Lebens.

mich selber kennenlernen. muß lernen, die andern ennen und
ennen zZUu lernen, Gott inmıiıtten des Lebens wahrzunehmen, mich stellen,
mich zu verdanken.

Welche meıiner Eigenschaften halte ich (un)gut? Welche Verhaltensweisen
anderer widerstehen mir? Was beschwingt oder hemmt mich? Was acht mir
leicht schwer), Gott als Vater glauben?
e) Gott, du bist meın Licht und meın Heil, meln Fels und meın Befreier!
2. „„Aus seinem en etiwas machen sich On andern helfen lassen.““
a) mich celbst bejahen, das Du hilft MUr, meın entdecken Wir lassen

anderen tormen, suchen den eigenen£, einen Prototyp von Mensch,
den verwirklichen wollen.

Diaconi permanentes, Pastoral- und Gemeindeassistenten, Seelsorge- und Sozialhelfe­
rinnen, Laienkatecheten und J ugendleitem, Entwicklungs- und Familienhelferinnen 
und Vertreter(innen) anderer kirchlicher Berufsmodelle ergriffen werden. Das lebendige 
Zeugnis von derartigen Trägem kirchlicher Dienste kann unmittelbar, weckend, wer­
bend und ermutigend wirken. Bei entspredtender Nacharbeit (Sammlung und Be­
treuung der Interessenten in überpfarrlichen, evtl. schulgebundenen Gruppen) lie8e 
sich so ein Reservoir von möglichen Berufungen anlegen. Allenfalls wird zum Engage­
ment im Priester- und Ordensberuf und in den wie immer gearteten „ministeria 
laicalia" inspiriert. 
5. Positive Einstellungs- und Verhaltensänderungen sind ein eminentes Ziel pastoralen 
Dienstes, auch und gerade an der Jugend. Bei unserer herrschenden Praxis der Kinder­
taufe mit mangelhafter Sozialisierungsfunktion des Elternhauses und dem Fehlen 
entsprechender anderer Sozialkontrollen inmitten einer säkularisierten Umwelt wird 
die sogen. ,,zweite Bekehrung", die freigewählte Nachfolge Christi in der Gemein­
schaft der Kirche, zu einer unerlä81ichen Bedingung christlicher Existenz. Metanoia, 
Glaube an das Evangelium und würdige Früchte der Gesinnungsänderung sind zwar 
eine Daueraufgabe des Christen zwischen Taufe und Sterben, aber gerade für die 
Adoleszenz haben sie eine große Bedeutung. Hier fällt die Grundentscheidung, in 
welcher Richtung der junge Mensch den Sinn seines Lebens suchen wird. Spätere 
Auswahl setzt diesen fundamentalen Vollzug voraus und fort. Im hier besprochenen 
Angebot hat die Vorbereitung, Motivation und Realisierung desselben, z. B. im Sinn 
des ignatianischen Bildes von den zwei Bannern oder dem der zwei Wege des Psalm 1 
einen wichtigen Platz. Die Wahl des Berufes, der Entschlu8 zu einer christlich gelebten 
Ehe und Elternschaft, zur Verantwortung für Welt und Kirche, und die Art der 
Bewältigung von Lebenskrisen können später darauf einen festen Grund vorfinden, 
wenn schon jetzt begonnen wurde, zu erwecken und gläubige Einstellungen mit 
christuskonformem Verhalten und reifer Solidarität mit der Glaubensgemeinschaft 
einzuüben. 

m. Thematisdte Akzente 
Hier wird ein induktiver Ansatz gesucht, der von den Bedürfnissen und Erwartungen 
der 14- bis 18jährigen ausgeht, um zu einer christlichen Daseinserhellung zu gelan­
gen. Die gebotene Kürze des Beitrags lä8t nur eine generelle Thematisierung zu, die 
jeweils aus Oberschrift, Explikation (a), theologischer Akzentuierung (b), Entschlu8-
motiv (c), Fragen (d), Endformel (e) besteht: 
1. ,,Sich selbst erkennen - andere kennenlernen - Gott neu entdedcen." 
a) Viele haben bisher ja zu mir gesagt, davon lebe ich. Werden und Wachsen durch 
das Geschenk des Ja von Eltern, Geschwistern, Verwandten, Freunden, Erziehern, 
Vorgesetzten. 
b) In all dem klingt Gottes Ja zu uns auf: Er ist Vater, Schöpfer, Begleiter und Voll­
ender unseres Lebens. 
c) Ich will mich selber kennenlernen. Ich muß lernen, die andern kennen und aner-: 
kennen zu lernen, Gott inmitten des Lebens wahrzunehmen, midt ihm zu stellen, 
mich ihm zu verdanken. 
d) Welche meiner Eigenschaften halte ich für (un)gut7 Welche Verhaltensweisen 
anderer widerstehen mir? Was beschwingt oder hemmt midt7 Was macht es mir 
leicht (schwer), an Gott als Vater zu glauben? 
e) Gott, du bist mein Licht und mein Heil, mein Fels und mein Befreier( 
2. ,,Aus seinem Leben etwas machen - sich von andern helfen lassen." 
a) Ich kann mich selbst bejahen, das Du hilft mir, mein Ich zu entdecken. Wir lassen 
uns von anderen formen, wir suchen den eigenen Entwurf, einen Prototyp von Mensch, 
den wir verwirklichen wollen. 
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Gott hat Modell vorgegeben, weil Tück und MSeTe
Freiheit appelliert: Jesus uNnser Mitmensch, unser Meister, Gottes Sohn, Erstgeborener
unter elen Brüdern und Schwestern.
C) will das Gute verwirklichen, das in mM1r angelegt ist Mitmensch sein, IH]
Christ werden. Dazıu brauche ich 1e anderen, die andern brauchen mich,
alle brauchen Christus.

Wie stellst du dir deinen Beruf, dein Vorbild, einen Lebenspartner VOr;?
welchem Gebiet 'aus du 1r eine besondere Leistung Zzu 2 Wer ımponiert dir, SO
du werden möchtest wiıe (sie)? Bei welchen Gelegenheiten hast du eine eigene
freie Entscheidung besonders tensiv erlebt?
e) Jesus Christus, Herr, du zeigst den Weg, du f£nest G das Tor

Wirklichkeit, du bst uns das olle

„ZUu anderen Ja lernen Du suchen das Wir finden,”
a) Sich lieben lassen andere um ihrer celbst willen lieben, sich offenbaren andere
als Geschenk entgegennehmen; verantwortlich seın für das, Was andere durch

werden.
Wer liebt, der ist Gott und ennt Csott ger Geist als Selbstgabe Gottes,

als Anreger und Beleber menschlicher Liebe
C) mich einüuben die Liebe, ohne Ängst, zZu kurz ZUu kommen; andere sollen
durch mich £froher und glücklicher werden.
d) Welche Beispiele für begehrende, bewundernde, schenkende Liebe gibt es? Warum
ist echte ebe zugleich leicht und schwer? Sollte nich:  za doch eder auf sich 6@e|
schauen, un nicht draufzuzahlen? Was annst du tun, das Leid der Welt
weniger, daß das ‚lück mehr wird?
e) eist Jesu, +reib uns arı, die Welt und Im uns VO Selbstsucht, nrecht und
K befreien und das Kommen des Gottesreiches vorzubereiten!

W:  ır haben Befreiung, Vergebung, Neubeginn nötig” (Bußfeier)
a) Wir werden schuldig VOoTr celbst und VOT dem Nächsten (Behinderung des
achsens, Verhinderung des Guten, Verursachen des Osen D zu Isolation,
Feindschaft, Selbstentfremdung.

Gott liebt E en. Er ist gei  en, wenn andere oder uns celbst
schädigen, zerstören, G ausweichen, zu nein Sagen, verlorengehen.
In Christus sagt jedem die unverdiente Vergebung bedingungslos ZU. Wir sollen
uns finden, retten und Sndern lassen erkündigung der Botschaft von 15)
C) bin noch nicht SO, wıe ich eigentlich sein soll. muß wachsen, ich muß
ändern und umkehren (Gelegenheit Einzelbekenntnis)

Welche guten Eigenschaften muß ich besser ausbilden? Welche unrechte Gesin-
X! wel übles Verhalten muß ich ausmerzen? Mit S soll ich mich versöhnen?
Womit Neu beginnen? Wie die Solidarität der Guten stärken? Welche Aufgabe dabei
übernehmen, was wieder Sut machen? Wie mich der Christengemeinde anschlie-
Ben?
e} Gott und Vater, schenk du uns Namen Jesu Christi Vergebung! Gib
Frieden mıit den anderen und eiınen Anfang S Besseren! (Vergebungsbitte
und Freispruch.)

„Christus inmıtten der Kirche durch Wort und Zeichen begeznen.“
Die bisher gebotene Thematik sollte besonders erlauf der Bußfeier persOn-
licher Besinnung, Einzelbekenntnis und Gruppengespräch angeeignet werden, NeUE
Einstellungen und Verhaltensweisen anzielen eue und Vorsatz). Der kurze Wort-
gottesdienst VOor der Eucharistiefeier faßt ZUSammen und vertieft, christliche

b) Gott hat uns ein Modell vorgegeben, weil er unser Glück will und an unsere 
?· Freiheit appelliert: Jesus unser Mitmensch, unser Meister, Gottes Sohn, Erstgeborener 

unter vielen Brüdern und Schwestern. 
c) Ich will das Gute verwirklichen, das in mir angelegt ist - Mitmensch sein, um 
Christ zu werden. Dazu brauche ich die anderen, die andern brauchen mich, wir 
alle brauchen Christus. 
d) Wie stellst du dir deinen Beruf, dein Vorbild, deinen Lebenspartner vor? Auf 
welchem Gebiet traust du dir eine besondere Leistung zu? Wer imponiert dir, so daß 
du werden möchtest wie er (sie)? Bei welchen Gelegenheiten hast du deine eigene 
freie Entscheidung besonders intensiv erlebt? 
e) Jesus Christus, unser Herr, du zeigst uns den Weg, du öffnest uns das Tor zur 
ganzen Wirklichkeit, du gibst uns das volle Leben! 

3. ,,Zu anderen ja sagen lernen - das Du suchen - das Wir finden." 

a) Sich lieben lassen - andere um ihrer selbst willen lieben, sich offenbaren - andere 
als Geschenk entgegennehmen; verantwortlich sein für das, was andere durch uns 
(nicht) werden. 
b) Wer liebt, der ist in Gott und kennt Gott: Heiliger Geist als Selbstgabe Gottes, 
als Anreger und Beieber menschlicher Liebe. 
c) Ich will mich einüben in die Liebe, ohne Angst, zu kurz zu kommen; andere sollen 
durch mich froher und glücklicher werden. 
d) Welche Beispiele für begehrende, bewundernde, schenkende Liebe gibt es? Warum 
ist echte Liebe zugleich leicht und schwer? Sollte nicht doch jeder nur auf sich selbst 
schauen, um nicht draufzuzahlen? Was kannst du tun, daß das Leid in der Welt 
weniger, daß das Glück mehr wird? 
e) Geist Jesu, treib uns an, die Welt in und um uns von Selbstsucht, Unrecht und 
Haß zu befreien und das Kommen des Gottesreiches vorzubereiten! 

4. ,,Wir haben Befreiung, Vergebung, Neubeginn nötig" (Bußfeier). 

a) Wir werden schuldig vor uns selbst und vor dem Nächsten (Behinderung des 
Wachsens, Verhinderung des Guten, Verursachen des Bösen). Das führt zu Isolation, 
Feindschaft, Selbstentfremdung. 
b) Gott liebt uns Menschen. Er ist getroffen, wenn wir andere oder uns selbst 
schädigen, zerstören, wenn wir ihm ausweichen, zu ihm nein sagen, verlorengehen. 
In Christus sagt er jedem die unverdiente Vergebung bedingungslos zu. Wir sollen 
uns von ihm finden, retten und ändern lassen (Verkündigung der Botschaft von Lk 15). 
c) Ich bin noch nicht so, wie ich eigentlich sein soll. Ich mu8 wachsen, ich mu8 mich 
ändern und umkehren (Gelegenheit zum Einzelbekenntnis). 
d) Welche guten Eigenschaften mu8 ich besser ausbilden 7 W eiche unrechte Gesin­
nung, welch übles Verhalten mu8 ich ausmerzen? Mit wem soll ich mich versöhnen? 
Womit neu beginnen? Wie die Solidarität der Guten stärken? Welche Aufgabe dabei 
übernehmen, was wieder gut machen 7 Wie mich enger der Christengemeinde anschlie­
ßen? 
.e) Gott und Vater, schenk du uns im Namen Jesu Christi Vergebung! Gib uns 
Frieden mit den anderen und einen neuen Anfang zum Besseren! (V ergebungsbitte 
und Freispruch.) 

5. ,,Christus inmitten der Kirche durch Wort und Zeichen begegnen." 

Die bisher gebotene Thematik sollte besonders im Verlauf der Bu8feier in persön­
licher Besinnung, Einzelbekenntnis und Gruppengespräch angeeignet werden, neue 
Einstellungen und Verhaltensweisen anzielen (Reue und Vorsatz). Der kurze Wort­
gottesdienst vor der Eucharistiefeier faßt zusammen und vertieft, was christliche 
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Botschaft eigentlich ME1NT, Das ausklingen persönlichen, kurz formulierten
Glaubensaussagen einzelner und (oder) der gemeinsamen Erneuerung der Tauf-
gelübde und den Fürbitten. Überhaupt collte dieser den Öösterlichen arakter
und die Freude Fe:  Jern sehr herausstellen. Die jungen Leute sind dabei erfinderisch

der Gestaltung.
der Eucharistiefeier selbst onnen  .. die eben gemachten Glaubenserfahrungen

Gebet des Lobes und Dankes, und Gesang, Gebärde und kommunikativen
Riten thematisiert und festlich begangen werden. Die wohlvorbereitete Aktualisierung
der Kturgischen lTexte auf den liegt nahe. Nachdem nun dre  1 Eucharistie-
gebete Kindermessen gibt, ist  e ZUu hoffen, auch sölche Jugendliche approbiert
werden. diese eise wird also der Sinn die Sonntagsmesse geschärft,
entsprechende Beweggründe angeboten, das nteresse tatiger geweckt,
die Beziehung zwischen Gottesdienst und Weltdienst des Christen aufgezeigt. Ein
gemeinsames agessen könnte den festlichen und gemeinschaftlichen Charakter der
Eucharistie mtershäé1m.

Praktischer Verlauf
collen 1Ur einige der elen Möglichkeiten angedeutet werden, weil dies alles

doch sehr situationsb  gt ist.

Als methodische und didaktische Möglichkeiten bieten sich das Impulsreferat,
das Gespräch Kleingruppen mit und Zusammenfassung enum, das
Podiumsgespräch; meditative Elemente mit Medien (Dias, platte, Bilder);
eXpressions ofe Sprache, Malerei, Musik, Rhythmik, nszenierung.

Zu den räumlichen und zeitlichen Voraussetzungen ist Zzu SagenN: Der Gaal ür die
Veranstaltung soll nich:  en Zzu groß, aber bequem festlich sein, sich Schulmilieu
abheben. Für persönliche Aussprache (Beichte) und Gruppengespräche braucht (1l

kle:  ıne Nebenräume. Die Höchstzahl der Teilnehmer dürfte bei 35 bis 40 liegen, also
eiıne Klasse umfassen. Idealfall auert e1n sölcher Besinnungstag Zzwei Tage und

einem Heim den Bergen oder in Spe Statt. Gerade der bend 1sSt für eiıne
csolche Sache erlebnisstark und aufschließend. Eine Nachtwanderung mit Lagerfeuer
und Wandern Kleingruppen kann hilfreich selin. Meist steht aber 1Ur ein einziger
Tag ZUT Verfügung, fünf Stunden Vorträge, Gespräch, und Meßßßteier,
dann evtl. der Spätnachmittag für eine von den Jugendlichen gestaltete Fostliche
Party (bei Schulentlassenen als Abschiedsfeier) schließlich noch der Elternabend.

ber die Aufzabe der Mitglieder des Teams, welches diese(n) Tag(e) leitet, genüg
25 zu bemerken ers Tag werden die lebenskundlichen, berufsorientierten und
gesellschaftlichen Themen behandelt, zweiten Tag die ıunter 11L 1—5 genannten rei
.r  giosen Angebote gemacht, evtl nachmittags Interessent(inn)en kirchliche Berufs-
modelle konkret vorgestellt (vgl Abschnitt 4 Über Vor- und Nacharbeit wird
Abschnitt die Rede se1in. Die eammitglieder haben auch die wichtige Aufgabe,
1, seelsorglicher Beratung (pastoral counseling) anläßlich bzw. Gefolge e1ines
csolchen ages den Jugendlichen bei der Lösung iıhrer onflikte mit Eltern, Schule,
ruppe, Freund(in) etc. beizustehen SOWwIe allweise Ratschläge weıtere Therapien
Z geben und evtl. bei der Klärung der Berufswahlmotive helfen.

est und Leijer gehören dazu, umn diesen Tag ZUu begehen und Erleben Z befesti-
Dazu eignet sich der Spätnachmittag. Die ugen! wird von selbst die gemäßen

Ausdruckstftormen finden, 1e Mitglieder des Teams, evtl. auch die ehrer sind ihre
Gäste Dabei empfängt der Einkehrtagsleiter (bzw. das Team) e1n wertvolles Feed-
back über (Miß)Erfolg des ages Die Gestaltung reicht 1vVve o’clock tea iber
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Botschaft eigentlich meint. Das kann ausklingen in persönlichen, kurz formulierten 
Glaubensaussagen einzelner und (oder) in der gemeinsamen Erneuerung der Tauf­
gelübde und den Fürbitten. Oberhaupt sollte dieser Teil den österlichen Charakter 
und die Freude am Feiern sehr herausstellen. Die jungen Leute sind dabei erfinderisch 
in der Gestaltung. 
Bei der Eucharistiefeier selbst können die eben gemachten Glaubenserfahrungen im 
Gebet des Lobes und Dankes, in Ruf und Gesang, in Gebärde und kommunikativen 
Riten thematisiert und festlich begangen werden. Die wohlvorbereitete Aktualisierung 
der liturgischen Texte auf den Anlaß hin liegt nahe. Nachdem es nun drei Eucharistie­
gebete für Kindermessen gibt, ist zu hoffen, daß auch solche für Jugendliche approbiert 
werden. Auf diese Weise wird also der Sinn für die Sonntagsmesse neu geschärft, 
entsprechende Beweggründe angeboten, das Interesse an tätiger Teilnahme geweckt, 
die Beziehung zwischen Gottesdienst und Weltdienst des Christen aufgezeigt. Ein 
gemeinsames Mittagessen könnte den festlichen und gemeinschaftlichen Charakter der 
Eucharistie unterstreichen. 

IV. Praktischer Verlauf 

Dafür sollen nur einige der vielen Möglichkeiten angedeutet werden, weil dies alles 
doch sehr situationsbedingt ist. 

1. Als methodische und didaktische Möglichkeiten bieten sich an das Impulsreferat, 
das Gespräch in Kleingruppen mit Berichten und Zusammenfassung im Plenum, das 
Podiumsgespräch; meditative Elemente mit Medien (Dias, Film, Schallplatte, Bilder); 
expressions of creativity in Sprache, Malerei, Musik, Rhythmik, Mimik, Inszenierung. 

2. Zu den räumlichen und zeitlichen Voraussetzungen ist zu sagen: Der Saal für die 
Veranstaltung soll nicht zu groß, aber bequem und festlich sein, sich vom Schulmilieu 
abheben. Für persönliche Aussprache (Beichte) und Gruppengespräche braucht man 
kleine Nebenräume. Die Höchstzahl der Teilnehmer dürfte bei 35 bis 40 liegen, also 
eine Klasse umfassen. Im Idealfall dauert ein solcher Besinnungstag zwei Tage und 
findet in einem Heim in den Bergen oder am See statt. Gerade der Abend ist für eine 
solche Sache erlebnisstark und aufschließend. Eine Nachtwanderung mit Lagerfeuer 
und Wandern in Kleingruppen kann hilfreich sein. Meist steht aber nur ein einziger 
Tag zur Verfügung, ca. fünf Stunden für Vorträge, Gespräch, Buß- und Meßfeier, 
dann evtl. der Spätnachmittag für eine von den Jugendlichen gestaltete festliche 
Party (bei Schulentlassenen als Abschiedsfeier); schließlich noch der Elternabend. 

3. Ober die Aufgabe der Mitglieder des Teams, welches diese(n) Tag(e) leitet, genügt 
es zu bemerken: Am ersten Tag werden die lebenskundlichen, berufsorientierten und 
gesellschaftlichen Themen behandelt, am zweiten Tag die unter III. 1-5 genannten reli­
giösen Angebote gemacht, evtl. nachmittags für Interessent(inn)en kirchliche Berufs­
modelle konkret vorgestellt (vgl. Abschnitt II. 4). Ober Vor- und Nacharbeit wird in 
Abschnitt V die Rede sein. Die Teammitglieder haben auch die wichtige Aufgabe, 
i. S. seelsorglicher Beratung (pastoral counseling) anläßlich bzw. im Gefolge eines :!' 

solchen Tages den Jugendlieben bei der Lösung ihrer Konflikte mit Eltern, Schule, 
Gruppe, Freund(in) etc. beizustehen sowie fallweise Ratschläge für weitere Therapien 
zu geben und evtl. bei der Klärung der Berufswahlmotive zu helfen. 

4. Fest und Feier gehören dazu, um diesen Tag zu begehen und im Erleben zu befesti­
gen. Dazu eignet sich der Spätnachmittag. Die Jugend wird von selbst die ihr gemäßen 
Ausdrucksformen finden, die Mitglieder des Teams, evtl. auch die Lehrer sind ihre 
Gäste. Dabei empfängt der Einkehrtagsleiter {bzw. das Team) ein wertvolles Feed­
back über (Miß) Erfolg des Tages. Die Gestaltung reicht vom Five o' clock tea über 
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die oder e1n originelles Happening bis Theaterstück oder diverse Sketches.
Auch der Elternabend wird anchmal vVon ugendlichen vorzüglich gemanagt

Worin esteht die Funktion des Elternabends bei diesem nlaß? Die Fitern haben
e1n Recht, etwas D  ber Ziele, Inhalt und Ablauf des Einkehrtags V den Veranstaltern
zZuUu erfahren. Oie sind interessiert und dankbar, V  al 61© Hinweise und Ratschläge
..  ber Erziehungs- und Glaubensprobleme erhalten, ragen stellen, Kritik vorbringen
können. Dabei kann icht wenig gegenseitiges Verständnis, Vermittlung und
Versöhnung zwischen den Generationen geschehen: T3  e Herzen der Väter den Kin-
dern wenden !“ AÄAuch hier ereignet sich eın Feed-back auf indirekte Weise. Söhne
und Töchter sind me1ls: die besten Werber für die Teilnahme im Elternabend.
weise dieser „Glaubensstunde” Leute, die der Priester
‚ONn!' kaum noch herankommt. D  1ese Kontakte müßten durch die Wohnpfarre
fortgesetzt werden.

Notwendige Vor- und Nacharbeit
Sie 1st 1e Voraussetzung dafür, laf Besinnungs- und Schulentlaßtage nich  e bloß
sporadische Extratouren und daher unwirksam bleiben, sondern den menschlichen,
sozialen, kirchlichen Kontext der Adressaten hineinverknüpft werden, damit 6]1e
das eil des einzelnen unı den ufbau der christlichen Gemeinden Frucht bringen.

Ine Erkundung der Situation des Adressaten (Schüler und se1ine Umweit) ist
nötig, un darauf eingehen ONNen:  .. Jede Klasse und Schule haben ihre eigene
Physiognomie. Es 1st e1n Milieuunterschied zwischen einem Wohnviertel
Stadtrand, einem Bezirksort alc Handels- und Gewerbezentrum und einem Jouristen-

1 Gebirge. Um die den bestimmten errschenden Mentalitäten entspringenden
Probleme in Z.Uu kennen, empfiehlt sich eiıne Information mittels Fragekasten
oder Fragebogen ın der Klasse, Gespräch mit Lehrern und Schülern, generelle ennt-
NıS der pastoralen Lage dieser egion.

Die Mitwirkung der zuständigen Katecheten, Jugendleiter, arrer un:! Lehrkräfte
wird sich als hilfreich erweisen; Anstöße zZz.u Bildung einer pfarrlichen Jugendgruppe
mit eams für Gottesdienstgestaltung, Freizeitgestaltung, soziale Hilfe U, a., (Gewin-
NuNng VO Gruppenleitern, Mithilfe der Priester der Einzugspfarren lassen sich GO
csichern. Initiativen sollen geweckt werden, die Kontakte der Jugendlichen Z.U ihrer
Pfarre ollten sich bilden.

Verwurzelung neugebildeter Gruppen der Pfarre, Pfarrverband, einem
regionalen kirchlichen Jugendzentrum: Erfahrungsgemäß genügt cht, den einzel-
nen „erwecken“” und Kontakt mıt der Institution zZzu bringen. „Kirche n G1|  &l”
ist Z.u gesichtslos, ZuU unpersönlich, zu kontaktschwach. Um den institutionellen Rah-
1Nen mıit bleibender z erfüllen, braucht 6 viele überschaubare Kleingruppen
an der Basis. Sije mussen  a untereinander und mıit dem nächsthöheren kirchlichen „ Ver-
band“” ständiger Interkommunikation stehen. Viel wird davon abhängen, ob diese
Kleingruppen spirituell wach sind Bibel, Gebet, g1ie), G1 el  enen Milieu
missionarisch -  eng:  en (Werbung Fernstehende) und cozijal tatig werden (Be-
treuung von Alten, Kranken, Fremdarbeitern, ewährungs- und Entwicklungshilfe).
Fehlt eine dieser Funktionen SO das unweigerlich Verdorren.

Verantwortung DON Familie und Pfarrzemeinde, den Glauben weiterzuvererben:
Die Mitarbeit der Laien, speziell der Elt  5 bei Taufgesprächen, Kommunion-, Beicht-,
Ehevorbereitung beginnt sich allmählich einzubürgern. FEltern und Gemeinden ernen
zaghaft, sich nicht mehr als Objekt klerikaler „Seelsorge”, sondern elmehr
Subjekt, als Träger der Funktionen der Heilssorge z verstehen. Idealziel wAare
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die Party oder ein originelles Happening bis zum Theaterstüdc oder diverse Sketches. 
~- Auch der Elternabend wird manchmal von Jugendlichen vorzüglidt gemanagt. 

5. Worin besteht die Funktion des Elternabends bei diesem Anlaß? Die Eltern haben 
ein Recht, etwas über Ziele, Inhalt und Ablauf des Einkehrtags von den Veranstaltern 
zu erfahren. Sie sind interessiert und dankbar, wenn sie Hinweise und Ratschläge 
über Erziehungs- und Glaubensprobleme erhalten, Fragen stellen, Kritik vorbringen 
können. Dabei kann nicht wenig für gegenseitiges Verständnis, Vermittlung und 
Versöhnung zwischen den Generationen geschehen: ,,Die Herzen der Väter den Kin­
dern zuwenden!" Auch hier ereignet sich ein Feed-badc auf indirekte Weise. Söhne 
und Töchter sind meist die besten Werber für die Teilnahme am Elternabend. Fall­
weise wird dieser zu einer Art „Glaubensstunde" für Leute, an die der Priester 
ansonsten kaum noch herankommt. Diese Kontakte müßten durch die Wohnpfarre 
fortgesetzt werden. 

V. Notwendige Vor- und Nadtarbeit 

Sie ist die Voraussetzung dafür, daß Besinnungs- und Schulentlaßtage nicht bloß 
sporadische Extratouren und daher unwirksam bleiben, sondern in den menschlichen, 
sozialen, kirchlichen Kontext der Adressaten hineinverknüpft werden, damit sie für 
das Heil des einzelnen und für den Aufbau der christlidten Gemeinden Frucht bringen. 

1. Eine Erkundung der Situation des Adressaten (Schüler und seine Umwelt) ist 
nötig, um darauf eingehen zu können: Jede Klasse und Schule haben ihre eigene 
Physiognomie. Es ist ein Milieuunterschied zwischen einem neuen Wohnviertel am 
Stadtrand, einem Bezirksort als Handels- und Gewerbezentrum und einem Touristen­
ort im Gebirge. Um die den bestimmten herrschenden Mentalitäten entspringenden 
Probleme in concreto zu kennen, empfiehlt sich eine Information mittels Fragekasten 
oder Fragebogen in der Klasse, Gespräch mit Lehrern und Schülem, generelle Kennt­
nis der pastoralen Lage dieser Region. 

2. Die Mitwirkung der zuständigen Katecheten, Jugendleiter, Pfarrer und Lehrkräfte 
wird sich als hilfreich erweisen; Anstöße zur Bildung einer pfarrlichen Jugendgruppe 
mit Teams für Gottesdienstgestaltung, Freizeitgestaltung, soziale Hilfe u. ä., Gewin­
nung von Gruppenleitern, Mithilfe der Priester der Einzugspfarren lassen sich so 
sichern. Initiativen sollen geweckt werden, die Kontakte der Jugendlichen zu ihrer 
Pfarre sollten sich bilden. 

3. Verwurzelung neugebildeter Gruppen in der Pfarre, im Pfarrverband, in einem 
regionalen kirchlichen Jugendzentrum: Erfahrungsgemäß genügt es nicht, den einzel­
nen zu „erwecken" und in Kontakt mit der Institution zu bringen. ,,Kirche an sich" 
ist zu gesichtslos, zu unpersönlich, zu kontaktsdtwach. Um den institutionellen Rah­
men mit bleibender Dynamik zu erfüllen, braucht es viele überschaubare Kleingruppen 
an der Basis. Sie müssen untereinander und mit dem nächsthöheren kirchlichen „Ver­
band" in ständiger Interkommunikation stehen. Viel wird davon abhängen, ob diese 

~ ~leingruppen spirituell wach sind (Bibel, Gebet, Liturgie), sidt im eigenen Milieu 
missionarisch engagieren (Werbung um Fernstehende) und sozial tätig werden (Be­
treuung von Alten, Kranken, Fremdarbeitern, Bewährungs- und Entwidclungshilfe). 
Fehlt eine dieser Funktionen ganz, so führt das unweigerlich zum Verdorren. 

4. Verantwortung von Familie und Pfa"gemeinde, den Glauben weiterzuvererben: 
Die Mitarbeit der Laien, speziell der Eltern bei Taufgesprädten, Kommunion-, Beicht-, 
Ehevorbereitung beginnt sidt allmählich einzubürgern. Eltern und Gemeinden lernen 
zaghaft, sidt nicht mehr als Objekt klerikaler ,,Seelsorge11

, sondern vielmehr als 
Subjekt, als Träger der Funktionen der Heilssorge zu verstehen. Als Idealziel wäre 
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anzupeilen Ausschüsse des PGR, eingeladene Spezialisten tern iun 61| ZU52A11-

IM! planen und tühren Finvernehmen IH"'. Pfarrer, Schule und cich
I5 Team Besinnungstage oder Schulentlaßtage Söhne und Töchter durch

„Christeninitiative vVon unten  E alles würde dami!  Pn al Lebensnähe gewinnen.
geschlossene Familienmen:!  +ät würde aufgebrochen, eıne kooperative,

kommunikative Form des Zusammenlebens mehrerer Familien könnte sich bilden.
Bestehende Familiengruppen und FElternvereine Schulen onnen  E mıit Gewinn
1e Cikumene die Initialzündung hervorbringen. Die eranwachsenden empfangen
eiıne bescsere Einübung die Partnerschaft, InNs erwachsene sOziale Leben der Kirche
und der Gesellschaft, eine besser entsprechende Begleitung und Weisung Verliebte

Verlobte. Unsere Eheseminare amen  .. nich:  er mehr zZzu spät, 61e würden
Abschluß e1ines organischen Prozesses und den weiteren Weg, G1
blieben nicht eiıne isolierte Pflichtübung.

Zum Schluß se1 noch eın Vorschlag gemacht, der bisherige der
Jugendpastoral ‚.  erganzen könnte. Konzentrieren nich:  en sehr die Jugendarbeit
auf das Pfarrheim, den überpfarrlichen ugendklub, die Bildungshäuser etc.? Leiden

nicht eıiınerseits ınter dem hier herrschenden Massenbetrieb mıit Freizeit- und
Informationsangeboten ohne genügend spirituellen Tiefgang? Bedrückt g nicht
andrerseits das Desinteresse, der Teilnahmeschwund der Jugend diesen Angeboten,
die leeren aume Fehlen uns nicht allenthalben die Gruppenleiter? Viel-
eicht waäre  ‚ dies eine csubsidiäre  w.. Maßnahme Ehepaare, die ın eiıner Familiengruppe
zusammenarbeiten, laden 1l4tägig oder wöchentlich sechs bis acht Teenagers Zu sich

aste Entsprechend einem hemat:  1:  schen Rahmenplan treten sie IN ihnen 1Ns
Gespräch ein, hören Gc1e an, diskutieren mıit ihnen rlebnisse, Filme, IV-Programme,
lassen 561e an der eigenen Lebens- und Glaubenserfahrung teilnehmen, leben ihnen
eın exemplarisches „Familie-Se  &4 VOLZ, ermutigen 61e Verbundenheit mit der
Pfarre, 61@e be; spontanen Unternehmungen (Ausbildung, Freizeit, Sozialdienst,
Partnersuche, kirchliche Feste ä.) Diese „Hausgruppen müß durch übergrei-

pfarrliche Veranstaltungen (Glaubensseminar, Gottesdienstgestaltung, Diakonie,
Sport, Theater, Hobbykreis, ugendball) zusammengefü: werden. egeignete Leute

Gruppenleitung können sich SC herauskristallisieren und auf Aufgabe VOTI-
reitet erden. Man c1e cht mehr übertordern, solange noch Jung
und unerfahren sind für diese Funktion.

VL

Die vorliegende Wortmeldung will Reflexion auf die Praxis, Information iber einıige
Möglichkeiten, ag zZ1 it  en Diskussion einer für die irche entscheidenden
Aufgabe und Anstofß experimentierendem Tun iIm 1eam semin. Gie Schte ermutigen,
d  fg immer mehr Ordinierte und Nichtordinierte bei allen sich bietenden Gelegen-
he  iten SI4 den jungen Christen einer sicher schwierigen und gerade deshalb VeTr-

heißungsvollen Lebensphase zuwenden. icht celten Zu Recht stellen ese JjJungen
Katechumenen kritisch rage WEegB! Inkonsequenzen und en OMPpTrO-
musse, wegen UNSetes angels Phantasie und Mut Engagement. Wenn WITL
etwas wollen, dann muß geschehen nach Rücksprache muit den Betroffenen,
den Jugendlichen S|  er, und Kontext einer gemeindebezogenen Pastoral, mit
manchen Aankierenden Maßnahmen. ragen I ernstlich Wie müßte Zeug-

Glauben reifer Christen aussehen den Jungen Gott unNnsem Zukunft,
den Öösterlichen Christus, eine V Ge:  ist erweckte Kirche ya Auft der

Bascıs cdieses Zeugnisses können die besprochenen „religiösen Übungen kirchlichen
Veranstaltungen C Ziel Oommen.
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anzupeilen: Ausschüsse des PGR, eingeladene Spezialisten und Eltern tun sich zusam­
men, planen und führen im Einvernehmen mit Pfarrer, Schule und Katechet von sich 
aus im Team Besinnungstage oder Schulentlaßtage für ihre Söhne und Töchter durch 
- als „Christeninitiative von unten"; alles würde damit an Lebensnähe gewinnen. 
Die geschlossene Familienmentalität würde so aufgebrochen, eine neue kooperative, 
kommunikative Form des Zusammenlebens mehrerer Familien könnte sich bilden. 
Bestehende Familiengruppen und Elternvereine an Schulen können mit Gewinn für 
die Ökumene die Initialzündung hervorbringen. Die Heranwachsenden empfangen 
eine bessere Einübung in die Partnerschaft, ins erwachsene soziale Leben der Kirche 
und der Gesellschaft, eine besser entsprechende Begleitung und Weisung als Verliebte 
und Verlobte. Unsere Eheseminare kämen nicht mehr zu spät, sie würden zum 
Abschluß eines organischen Prozesses und zum Impuls für den weiteren Weg, sie 
blieben nicht eine isolierte Pßichtübung. 

5. Zum Schluß sei noch ein Vorschlag gemacht, der unsere bisherige Strategie der 
Jugendpastoral ergänzen könnte. Konzentrieren wir nicht allzu sehr die Jugendarbeit 
auf das Pfarrheim, den überpfarrlichen Jugendklub, die Bildungshäuser etc. 7 Leiden 
wir nicht einerseits unter dem hier herrschenden Massenbetrieb mit Freizeit- und 
Informationsangeboten ohne genügend spirituellen Tiefgang? Bedrückt uns nicht 
andrerseits das Desinteresse, der Teilnahmeschwund der Jugend an diesen Angeboten, 
die leeren kirchlichen Räume? Fehlen uns nicht allenthalben die Gruppenleiter? Viel­
leicht wäre dies eine subsidiäre Maßnahme: Ehepaare, die in einer Familiengruppe 
zusammenarbeiten, laden 14tägig oder wöchentlich sechs bis acht Teenagers zu sich 
als Gäste ein. Entsprechend einem thematischen Rahmenplan treten sie mit ihnen ins 
Gespräch ein, hören sie an, diskutieren mit ihnen Erlebnisse, Filme, TV-Programme, 
lassen sie an der eigenen Lebens- und Glaubenserfahrung teilnehmen, leben ihnen 
ein exemplarisches „Familie-Sein" vor, ermutigen sie zur Verbundenheit mit der 
Pfarre, lenken sie bei spontanen Unternehmungen (Ausbildung, Freizeit, Sozialdienst, 
Partnersuche, kirchliche Feste u. ä.). Diese „Hausgruppen" müßten durch übergrei­
fende pfarrliche Veranstaltungen (Glaubensseminar, Gottesdienst,gestaltung, Diakonie, 
Sport, Theater, Hobbykreis, Jugendball) zusammengefügt werden. Geeignete Leute 
für Gruppenleitung können sich so herauskristallisieren und auf ihre Aufgabe vor­
bereitet werden. Man wird sie nicht mehr überfordern, solange sie noch zu jung 
und unerfahren sind für diese Funktion. 

VLAbsdtlu8 

Die vorliegende Wortmeldung will Reflexion auf die Praxis, Information über einige 
Möglichkeiten, Beitrag zur weiteren Diskussion einer für die Kirche entscheidenden 
Aufgabe und Anstoß zu experimentierendem Tun im Team sein. Sie möchte ermutigen, 
daß immer mehr Ordinierte und Nichtordinierte bei allen sich bietenden Gelegen­
heiten sich den jungen Christen in einer sicher schwierigen und gerade deshalb ver­
heißungsvollen Lebensphase zuwenden. Nicht selten zu Recht stellen uns diese jungen 
Katechumenen kritisch in Frage wegen unserer Inkonsequenzen und faulen Kompro­
misse, wegen unseres Mangels an Phantasie und Mut zum Engagement. Wenn wir 
etwas tun wollen, dann muß es geschehen nach Rücksprache mit den Betroffenen, 
den Jugendlieben selber, und im Kontext einer gemeindebezogenen Pastoral, mit 
manchen flankierenden Maßnahmen. Fragen wir uns ernstlich: Wie müßte das Zeug­
nis im Glauben reifer Christen aussehen vor den Jungen: für Gott als unsere Zukunft, 
für den österlichen Christus, für eine vom Geist erweckte Kirche „am Ort"? Auf der 
Basis dieses Zeugnisses können die besprochenen „religiösen Obungen und kirchlichen 
Veranstaltungen" ans Ziel kommen. 
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RIMETSHOFE

Die Beerdigung VO  H Andersgläubigen auf kontessionellen
Friedhöfen
d!-'l! kürzlich ereignete C-.“l!i‘l Öösterreichischen Pfarre der laß auf dem
katholisch-konfessionellen Friedhof dieser Pfarre ohne Wissen des Pfarrers die Beerdi-
zung eınes Andersgläubigen eıinen nichtkatholischen Geistlichen vo:  MmMenN
wurde. Der Fall 6c@1 hier ZUIM MUNeEN, den Osterreich geltenden Bestim-
HIUNgEN hinsichtlich des Begräbnisses auf konfessionellen Friedhöfen nachzugehen.
Zunächst ist auf des konfessionellen Friedhofs sich einzugehen. ]
Friedhof ıst dann konfessionell anzusehen, Eigentum eıner Kirche oder
Religionsgesellschaft oder einer  +{ juristischer Person konstituierter Einrichtungen
(insbesondere der Pfarren) c+eht Liegt solches Eigentum nicht oder nicht mehr OT,
oder cind die Eigentumsverhältnisse ungeklärt, dann ist eın Friedhof im Zweifel dann

konfessioneller Friedhof anzusehen, JerImn er nachweislich Von eiıner kirchlichen
oder religionsgesellschaftlichen Institu:  tion oder konfessioneller Widmung oder aber
zu eiıner Zeit errichtet wurde, der das Beerdigungswesen allgemein noch Sache der
Kirchen oder Religionsgesellschaften W ist, oder WeNnn Banz oder teilweise
un eine Kirche herum angelegt wurde!
Die konfessionellen Friedhöfe fallen grundsätzlich ıunter die Selbstverwaltung der
jeweiligen Kirche oder Religionsgesellschaft, Das bedeutet auch, laß die Kirche (Reli-
gionsgesellschaft) darüber entscheiden hat, auf esem Friedhof beerdigt
und Ver cht. Wie noch zeigen seın wird, wird dieses echt der en (Religions-
gesellschaften) einer eihe VvVon Fällen durchbrochen. Bevor auf diese Frage des
näheren eingegangen wird, Gce1 auf nachstehende Unterscheidung verwiesen:

Die Beerdigung auf konfessionellen Friedhöfen da S1'
2. die religiöse Beerdigung fremde Religionsdiener.

1 £. Gampl, ÖOsterreichisches Staats.  enrecht, Wien 1971%1, Hier finden sich a1ıch
die inweise auf e einschlägigen Entscheidungen des Österreichischen Verwaltungs-
gerichtshofes.
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BRUNO PRIMETSHOFER 

Die Beerdigung von Andersgläubigen auf konfessionellen 
Friedhöfen 

Erst kürzlich ereignete sich in einer österreidüschen Pfarre der Fall, daß auf dem 
katholisch-konfessionellen Friedhof dieser Pfarre ohne Wissen des Pfarrers die Beerdi­
gung eines Andersgläubigen durch einen nichtkatholischen Geistlichen vorgenommen 
wurde. Der Fall sei hier zum Anlaß genommen, den in Österreich geltenden Bestim­
mungen hinsichtlich des Begräbnisses auf konfessionellen Friedhöfen nachzugehen. 
Zunächst ist auf den Begriff des konfessionellen Friedhofs an sich einzugehen. Ein 
Friedhof ist dann als konfessionell anzusehen, wenn er im Eigentum einer Kirche oder 
Religionsgesellschaft oder einer ihrer als juristisc:her Person konstituierter Einrichtungen 
(insbesondere der Pfarren) steht. Liegt solches Eigentum nicht oder nicht mehr vor, 
oder sind die Eigentumsverhältnisse ungeklärt, dann ist ein Friedhof im Zweifel dann 
als konfessioneller Friedhof anzusehen, wenn er nachweislich von einer kirchlichen 
oder religionsgesellschaftlichen Institution oder mit konfessioneller Widmung oder aber 
zu einer Zeit errichtet wurde, in der das Beerdigungswesen allgemein noch Same der 
Kirchen oder Religionsgesellschaften gewesen ist, oder wenn er ganz oder teilweise 
um eine I<irc:he herum angelegt wurde1• 

Die konfessionellen Friedhöfe fallen grundsätzlich unter die Selbstverwaltung der 
jeweiligen Kirche oder Religionsgesellschaft. Das bedeutet aucn, daß die Kircne (Reli-

~ gionsgesellschaft) darüber zu entscheiden hat, wer auf diesem Friedhof beerdigt wird 
und wer nicht. Wie noch zu zeigen sein wird, wird dieses Recht der Kirchen (Religions­
gesellschaften) in einer Reihe von Fällen durchbrocnen. Bevor auf diese Frage des 
näheren eingegangen wird, sei auf nachstehende Unterscheidung verwiesen: 
1. Die Beerdigung auf konfessionellen Friedhöfen an sich; 
2. die religiöse Beerdigung durch fremde Religionsdiener. 

1 1. Gampl, Österreichisches Staatskirchenrecht, Wien 1971, 201 f. Hier finden sich auch 
die Hinweise auf die einschlägigen Entscheidungen des österreichischen Verwaltungs­
gerichtshofes. 
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orab ıst festzuhalten, das gegenständliche Problem hier ausschließlich nach den
Normen des Staatskirchenrechts behandelt wird, nach jenen staatlichen Normen,
die Csterreich Kirchen und Religionsgesellschaften bzw. deren Verhältnis
untereinander bestehen Etwa bestehendes ternes Kirchenrecht nNUur g Rande
berücksichtigt heser fast usschließliche Blick auf das staatliche Recht (Staatskirchen-
recht) rechtfertigt sich daher, weil Ja konkreten Einzelfall die rage Ent- y

scheidung steht, mıiıt welchen staatlichen Zwangsmitteln der katholische Pfarrer g
benenfalls . die Beerdigung Andersgläubiger auf dem katholisch-konfessionellen
Friedhof vorgehen kann
VAY des Gesetzes zı Regelung der interkonfessionellen Verhältnisse Vom

1868 trifft in bezug auf Begräbnisse folgende Regelung: „Keine
Religionsgemeinde kann der Leiche e1nes ihr nicht Angehörigen die anständige Be-
erdigung auf ihrem Friedhof verweigern:

Wenn e5 sich die esta  e einem Familiengrabe handelt, oderv
da, wWOo der Todestfalil einira) oder die Leiche gefunden ward, Umkreise der

Ortsgemeinde eın Genossen der irche oder Religionsgenossenschaft des Ver-
storbenen bestimmter Friedhof sich icht befindet.“
Dies bedeutet also, atıch einem Nichtkatholiken, gleichgültig ob dieser Angehöriger
einer anderen Konfession oder ohne religiöses Bekenntnis (0. L, ist, ıunte den
Gesetz genannten Voraussetzungen die Beerdigung ü sich auf dem katholischen
Friedhof nicht verweigert werden kann. die 1 Gesetz unter bzw. genannten
Voraussetzungen vorliegen, ist von zZu überprüfen.
Zu Bei der Beantwortung der zweiten rage iıst von dem zugunsten bzw. zZUu
Lasten der gesetzlich aAnerkannten Kirchen und Religionsgesellschaften estehenden
Ausschließlichkeitsgrundsatz auszugehen. Dieser besagt nach des zıtierten
Gesetzes „Die Vorsteher, Diener oder Angehörigen PINeT Kirche oder Religions-
genossenschaft haben sich der von den berechtigten Personen nich!‘  r angesuchten Vor-

von Funktionen des Gottesdienstes und der Seelsorge den Angehörigen
einer anderen Kirche oder Religionsgenossenschaft Zu enthalten.”
Es ist also dem Religionsdiener eiıner gesetz. anerkannten Kirche (Religionsgesell-
schaft) verwehrt, Funktionen des Gottesdienstes und der Seelsorge (zu diesen zaählt
zweifellos der Begräbnisritus) den Angehörigen einer anderen irche (Religions-
gesellschaft) vorzunehmen, wenn 6X nicht von den berechtigten Personen ersucht
wird. Bezüglich der Verstorbenen können jene Personen un die Vornahme religiöser
Handlungen ersuchen, die über die der Beisetzung der Leiche zu verfügen haben?®,
Zu den berechtigten Personen zählen csicher die nächsten Anverwandten des Verstor-
enen. Wenn diese HNUun den D:  Hener einer £remden Kirche oder Religionsgesellschaft,

einer Kirche (Religionsgesellschaft), der der Verstorbene cht angehört hat, 24
die Vornahme der Beerdigung ersuchen, ist der emde Religionsdiener zweitfel-
los berechtigt, den Begräbnisritus vorzunehmen. D  Heser Begräbnisritus auch auf
dem konfessionellen Friedhof einer Kirche (Religionsgesellschaft), der der Verstorbene
cht angehört hat, bgehalten werden, soöfern Ur überhaupt die unter Abschnitt
genannten Voraussetzungen die Beerdigung des Verstorbenen sich vorliegen.
Zu der angeführten Gesetz 12) anständigen Beerdigung ist der
gesam Begräbnisritus z.1 zählen, wıie die liturgischen Vorschriften der betreffen-
den Kirche (Religionsgesellschaft) vorsehen?, wob: eilich beachten ist, der
fremde Religionsdiener nicht das Recht hat, die Bereitstellung vV«C ultusgeräten oder

des Glockengeläutes Kirche zu verlangen, auf eren die Beerdi-
S U voTrTgenNnO.  en

Da  D Höslinger, OJZ 1947,
3 VwGH-Erkenntnis Vom 2Z1, 5, 1915 bei Klecatsky-Weiler, Osterreichisches Staatskirchen-

recht, W  1en 1958, 9L,

Vorab ist festzuhalten, daß das gegenständliche Problem hier ausschlie.ßlidt nach den 
Normen des Staatskirchenrechts behandelt wird, d. h. nadt jenen staatlichen Normen, 
die in Österreich .Eür Kirchen und Religionsgesellschaften bzw. deren Verhältnis 
untereinander bestehen. Etwa bestehendes internes Kirchenrecht wild nur am Rande 
berücksichtigt. Dieser fast ausschließliche Blick auf das staatliche Recht (Staatskirchen­
recht) rechtfertigt sidt von daher, weil ja im konkreten Einzelfall die Frage zur Ent­
scheidung steht, mit welchen staatlichen Zwangsmitteln der katholisdte Pfarrer gege­
benenfalls gegen die Beerdigung Andersgläubiger auf dem katholisdt-konfessionellen 
Friedhof vorgehen kann. 
Zu 1.: Art. 12 des Gesetzes zur Regelung der interkonfessionellen Verhältnisse vom 
25. 5. 1868 (RGBl 49/1868) trifft in bezug auf Begräbnisse folgende Regelung: ,,Keine 
Religionsgemeinde kann der Leiche eines ihr nicht Angehörigen die anständige Be­
erdigung auf ihrem Friedhof verweigern: 
1. Wenn es sidt um die Bestattung in einem Familiengrabe handelt, oder wenn 
2. da, wo der Todesfall eintrat oder die Leiche gefunden ward, im Umkreise der 
Ortsgemeinde ein für Genossen der Kirche oder Religionsgenossenschaft des Ver­
storbenen bestimmter Friedhof sich nicht befindet." 
Dies bedeutet also, daß auch einem Nichtkatholiken, gleichgültig ob dieser Angehöriger 
einer anderen Konfession oder ohne religiöses Bekenntnis (o. r. B.) ist, unter den im 
Gesetz genannten Voraussetzungen die Beerdigung an sich auf dem katholischen 
Friedhof nicht verweigert werden kann. Ob die im Gesetz unter 1 bzw. 2 genannten 
Voraussetzungen vorliegen, ist von Fall zu Fall zu überprüfen. 
Zu 2.: Bei der Beantwortung der zweiten Frage ist von dem zugunsten bzw. zu 
Lasten der gesetzlich anerkannten Kirchen und Religionsgesellschaften bestehenden 
Ausschlie.ßlichkeitsgrundsatz auszugehen. Dieser besagt nadt Art. 8 des zitierten 
Gesetzes: ,,Die Vorsteher, Diener oder Angehörigen einer Kirche oder Religions­
genossenschaft haben sidt der von den berechtigten Personen nicht angesuchten Vor­
nahme von Funktionen des Gottesdienstes und der Seelsorge an den Angehörigen 
einer anderen Kirdte oder Religionsgenossenschaft zu enthalten." 
Es ist also dem Religionsdiener einer gesetzlidt anerkannten Kirche (Religionsgesell­
schaft) verwehrt, Funktionen des Gottesdienstes und der Seelsorge (zu diesen zählt 
zweifellos der Begräbnisritus) an den Angehörigen einer anderen Kirdte (Religions­
gesellschaft) vorzunehmen, wenn er nidtt von den berechtigten Personen darum ersucht 
wird. Bezüglidt der Verstorbenen können jene Personen um die Vornahme religiöser 
Handlungen ersuchen, die über die Art der Beisetzung der Leiche zu verfügen haben2• 

Zu den berechtigten Personen zählen sicher die nädtsten Anverwandten des Verstor­
benen. Wenn diese nun den Diener einer fremden Kirche oder Religionsgesellschaft, 
d. h. einer Kirche (Religionsgesellschaft), der der Verstorbene nicht angehört hat, um 
die Vornahme der Beerdigung ersuchen, dann ist der fremde Religionsdiener zweifel­
los berechtigt, den Begräbnisritus vorzunehmen. Dieser Begräbnisritus kann auch auf 
dem konfessionellen Friedhof einer Kirche (Religionsgesellschaft), der der Verstorbene 
nidtt angehört hat, abgehalten werden, sofern nur überhaupt die unter Abschnitt 1 
genannten Voraussetzungen für die Beerdigung des Venstorbenen an sich vorliegen. 
Zu der im angeführten Gesetz (Art. 12) genannten anständigen Beerdigung ist der 
gesamte Begräbnisritus zu zählen, wie ihn die liturgischen Vorsdtriften der betreffen­
den Kirche (Religionsgesellschaft) vorsehen8, wobei freilidt zu beachten ist, daß der 
fremde Religionsdiener nicht das Recht hat, die Bereitstellung von Kultusgeräten oder 
gar des Glockengeläutes von jener Kirche zu verlangen, auf deren Friedhof die Beerdi­
gung vorgenommen wird. 

2 R. Höslinger, OJZ 1947, 338. 
a VwGH-Erkenntnis vom 21. 5. 1915 bei Klecatsky-Weiler, Österreichisches Staatskirchen­

recht, Wien 1958, 91, Anm. 5. 
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Es erhebt sich noch die Frage, ob Osterreich Rechtsnormen einzelner Kirchen
(Religionsgesellschaften) bestehen, denenzufolge die Beerdigung Andersgläubiger bzw.
aus der Kirche Ausgetretener nich  e übernommen wird, oder ob s diesbezügliche inter-
kontessionelle Abmachungen zwischen den einzelnen Kirchen (Religionsgesellschaften)
eibt Interkonfessionelle Anordnungen dieser csind Cisterreich icht bekannt
Nach einem. Runderlaß des Evangelischen Oberkirchenrates V 21 1953, 706/53
cind die Seelsorger der evangelischen Kirche und Osterreich angewiesen,
die Beerdigung von aus der Kirche Ausgetretenen nicht vorzunehmen. Wenn die
Beerdigung V den Hinterbliebenen erbeten WITN!  d, SO kann der betreffende Seelsorger
sich mitf Gebet und Wortverkündigung der Beerdigung beteiligen, darf aber ke  11n
Einsegnung vornehmen. Hiebei ist den gedacht, daß die Hinterbliebenen
Angehörige der evangelischen Kirche sind Sind die Hinterbliebenen hingegen atho-
lisch, SC ist nach dem zıtierten Runderlaß die Bitte um ıne Beerdigung seitens des
evangelischen Seelsorgers abzulehnen#.
AufFf eine ÄAnfrage die Kirchenleitung der altkatholischen Kirche Csterreichs wurde
mitgeteilt, daß ZWwWarTr die Beerdigung von der altkatholischen Kirche Ausgetretenen
nicht VOITSCHOÖHUNEN WIT!  d, aber gewohnheitsrechtlich die Beerdigung Andersgläubi-
ZETr bzw. anderen Kirchen Ausgetretener vo  UEL wird
Die genannte rage ist auch von untergeordneter Bedeutung, Denn selbst wenn iNnNner-
kirchliches Recht von der Art bestünde, die einzelnen Kirchen (Religionsgesell-
schaften) R5 ablehnen, die Beerdigung Andersgläubiger vorzunehmen, Ja celbst JC

diesbezügliche interkonfessionelle Abmachungen bestünden, könnten derartige
Rechtsnormen 1Ur eine sekundäre Bedeutung haben. Sobald nämlich eın Religions-
diener, wenngleich etwa 1m Gegensatz ZUIN ınternen Recht seiner Kirche bzw. 1
Gegensatz interkonfessionellen Abmachungen, die Beerdigung eines Andersgläubi-
E bzw. eines aus der Kirche Ausgetretenen auf einem remden Friedhof vornımmt,

kann nach staatlichem Recht micht daran gehindert werden. Denn die etwa
bestehenden kirchlichen Rechtsnormen bzw. interkonfessionellen Abmachungen stellen
zweifellos 1nNne von Art S5+rGG eıne „innere Angelegenheit“ einer gesetzlich
anerkannten Kirche oder Religionsgesellschaft dar, die den Bereich der kirchlichen
Selbstverwaltung €S11t. aa Ingerenz 1st diesem Falle ausgeschlossen. Vor dem
staatlichen Recht WAarTrTe  4: das Unterlassen der Beerdigung eines Andersgläubigen auch
dann nicht erzwingbar, wen] die ornahme der Beerdigung gegecn innerkirchliches
Recht verstieße, sofern AIUFTE überhaupt die Beerdigung als solche nach Maßgabe der 1
staatlichen Recht g  Nn Voraussetzungen erfolgt® Wenn aber schon das staat-
iche Recht sich keine Erzwingbarkeit einer innerkirchlichen Rechtsnorm vorsieht,
dann kann weniger e1ne andere Kirche (Religionsgesellschaft) die Einhaltung
dieser Bestimmungen seitens der anderen Kirche mıit staatlichen Zwangsmitteln for-
dern.
Es ergibt sich also Wenn und insoweit die Voraussetzungen für die Beerdigung 1Nes
Andersgläubigen auf einem konfessionellen Friedhof nach Maßgabe des staatlichen
Rechts gegeben sind, kann auch eine durch den £remden Religionsdiener IM-
mMene religiöse Beerdigung innerhalb der beschriebenen Grenzen cht verhindert
werden.

Amtsblatt für die Evangelische Kirche AB und HB in Osterreich, Jg. 1959, Nr. 71; vglCJAKR 11/1960, 549
Nach Art. 12 des interkonfessionellen (‚esetzes 1868,

D 

Es erhebt sich noch die Frage, ob in Österreich Rechtsnormen einzelner Kirchen 
(Religionsgesellschaften) bestehen, denenzufolge die Beerdigung Andersgläubiger bzw. 
aus der Kirche Ausgetretener nicht übernommen wird, oder ob es diesbezügliche inter­
konfessionelle Abmachungen zwischen den einzelnen Kirchen (Religionsgesellschaften) 
gibt. Interkonfessionelle Anordnungen dieser Art sind in Österreich nicht bekannt. 
Nach einem Runderlaß des Evangelischen Oberkirchenrates vom 21. 4. 1953, 21 2796/53 
sind die Seelsorger der evangelischen Kirche AB und HB in Österreich. angewiesen, 
die Beerdigung von aus der Kirche Ausgetretenen nicht vorzunehmen. Wenn die 
Beerdigung von den Hinterbliebenen erbeten wird, so kann der betreffende Seelsorger 
sich mit Gebet und Wortverkündigung an der Beerdigung beteiligen, darf aber keine 
Einsegnung vornehmen. Hiebei ist an den Fall gedacht, daß die Hinterbliebenen 
Angehörige der evangelischen Kirche sind. Sind die Hinterbliebenen hingegen katho­
lisch, so ist nach dem zitierten Runderlaß die Bitte um eine Beerdigung seitens des 
evangelischen Seelsorgers abzulehnen4• 

Auf eine Anfrage an die Kirchenleitung der altkatholischen Kirche Österreichs wurde 
mitgeteilt, daß zwar die Beerdigung von aus der altkatholischen Kirche Ausgetretenen 
nicht vorgenommen wird, daß aber gewohnheitsrechtlich die Beerdigung Andersgläubi­
ger bzw. aus anderen Kirchen Ausgetretener vorgenommen wird. 

Die genannte Frage ist auch von untergeordneter Bedeuhmg. Denn selbst wenn inner­
kirchliches Recht von der Art bestünde, daß die einzelnen Kirchen (Religionsgesell­
schaften) es ablehnen, die Beerdigung Andersgläubiger vorzunehmen, ja selbst wenn 
diesbezügliche interkonfessionelle Abmachungen bestünden, so könnten derartige 
Rechtsnormen nur eine sekundäre Bedeutung haben. Sobald nämlich ein Religions­
diener, wenngleich etwa im Gegensatz zum internen Recht seiner Kirche bzw. im 
Gegensatz zu interkonfessionellen Abmachungen, die Beerdigung eines Andersgläubi­
gen bzw. eines aus der Kirche Ausgetretenen auf einem fremden Friedhof vornimmt, 
so kann er nach staatlichem Recht nicht daran gehindert werden. Denn die etwa 
bestehenden kirchlichen Rechtsnormen bzw. interkonfessionellen Abmachungen stellen 
zweifellos im Sinne von Art. 15 StGG eine „innere Angelegenheit" einer gesetzlich 
anerkannten Kirche oder Religionsgesellschaft dar, die in den Bereich der kirchlichen 
Selbstverwaltung fällt. Staatliche lngerenz ist in diesem Falle ausgeschlossen. Vor dem 
staatlichen Recht wäre das Unterlassen der Beerdigung eines Andersgläubigen auch 
dann nicht erzwingbar, wenn die Vornahme der Beerdigung gegen innerkirchliches 
Recht verstieße, sofern nur überhaupt die Beerdigung als solche nach Maßgabe der im 
staatlichen Recht genannten Voraussetzungen erfolgt5. Wenn aber schon das staat­
liche Recht an sich keine Erzwingbarkeit einer innerkirchlichen Rechtsnorm vorsieht, 
dann kann um so weniger eine andere Kirche (Religionsgesellschaft) die Einhaltung 
dieser Bestimmungen seitens der anderen Kirche mit staatlichen Zwangsmitteln for­
dern. 

Es ergibt sich also: Wenn und insoweit die Voraussetzungen für die Beerdigung eines 
Andersgläubigen auf einem konfessionellen Friedhof nach Maßgabe des staatlichen 
Rechts gegeben sind, kann auch eine durch den fremden Religionsdiener vorgenom­
mene religiöse Beerdigung innerhalb der beschriebenen Grenzen nicht verhindert 
werden. 

'Amtsblatt für die Evangelische Kirche AB und HB in Österreich, Jg. 1959, Nr. 71; vgl. 
ÖAKR 11/1960, 59 f. 

5 Nach Art. 12 des interkonfessioneJlen Gesetzes vom 25. 5. 1868. 
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Römische Erlässe und Entscheidungen
Zusammenlegung DON Kongregationen P

Die beiden römischen Kongregationen für die Disziplin der GCakramente und den
Gottesdienst sind ab August 1975 Zu einer einzigen Kongregation zusammengelegt.
hese Maßnahme des Papstes ctellt e1ne Teıin strukturelle e2rorm dar; denn die neue

„Kongregation die Sakramente und den Gottesdienst“” („Dacra ongregatio PTO
Sacramentis vinoque Cultu“) übernimmt mit unwesentlichen Abstrichen denselben
Aufgabenbereich, den die bisherigen Kongregationen hatten. Dem entspricht auch die
Gliederung der LeuUuenNn Kongregation: Dem Kardinal-Präfekt (derzeit James Robert
Knox) ist eın einziger Gekretär unterstellt (Erzbischof Antonio Innocenti) ; die Kon-
gregation gliedert cich zwel Abteilungen: eine die Disziplin der GSakramente und
ein! zweite den Gottesdienst; jede wird von einem Untersekretär geleitet. Paul
hat nach seinen en ese Mafnahme getroffen, da sich seit 1969 gezeigt at,
d  laß die Beziehungen zwischen den beiden Kongregationen intensiv und überein-
stimmend SIN  d, $ LUr rage der Praxis sSeın konnte, S1e einer einzıgen
zusammenzufassen. (Apostolische Konstitution „Constans Nobis studium“” Vom
1975 mit Rechtswirkung VO ugus 1975; AAS LXVI [1975], 417—420.)
Okumenische Zusammenarbeit
Das vatikanische Gekretariat die Einheit der Christen veröffentlichte eın Dokument
über „ökumenische Zusammenarbeit auf regionaler, nationaler und örtlicher Ebene“  v  f
das die „Vielfalt der Formen und Strukturen“ der ökumenischen Bewegung
als berechtigt anerkennt. In Weiterführung des VOor einigen Jahren publizierten „Oku-
menischen Direktoriums” soll weiterer Schritt S Verwirklichung des Ckumenis-

ın der kath. Kirche getan werden. Ausdrücklich wird die Vorrangigkeit des
ökumenischen Einsatzes für das Leben der Kirche unterstrichen und eine gewisse
Freiheit der Ortskirchen bei der Gestaltung ökumenischer Initiativen anerkannt:;
ebenso wird klar hervorgehoben, da@ die Vielfalt ökumenischer Beziehungen inner-
halb der Gesamtkirche weiterentwickelt werde und keineswegs gegensätzlichen
Bahnen oder getrennt voneinander verlaufen soll Das Dokument zeigt deutlich,
der ökumenische Einsatz von dem den Konzilsdekreten herausgearbeiteten Kir-
chenverständnis geregt wird. Danach sind die Bischöte Garanten und sichtbares
Prinzip der Einheit der Ortskirche; S1e stehen ihrerseits Gemeinschaft mit dem
Bischof von Rom, der wiederum das Fundament der Einheit der Gesamtkirche ıst
Um die berechtigte Vielfalt der ökumenischen Betätigung darzustellen, werden VeTr-
schiedene egreiche und Formen ökumenischer Tätigkeit angeführt, Z die Teil-
nahme n  . ebet und Gottesdienst, gemeinschaftliche Initiativen seelsorglicher Art,
Zusammenarbeit Gesundheitswesen, der Erziehung, der Lösung sozialer
Probleme bis um £ormellen Dialog der kath Kirche mit anderen Kirchen und
Gemeinschaften. Den Kirchenräten und Christenräten wird e1ne besondere Bedeutung

den ökumenischen FEinsatz der Katholiken zugeschrieben. Die kath Kirche ist
bereits solcher nationalen Kirchenräte und iıner regionalen Kirchenkonferenz
Mitglied. Das Dokument untersucht, eliche Folgen sich einer solchen ed-
schaft für die kath Kirche ergeben und welche Aufgabe diese Räte auf dem Weg ZUT[C
Finheit der Christen haben Es verschweigt auch die Probleme nicht, die bei dieser
Zusammenarbeit meılstern SIN  d, wWeNrnn : Z . clie Abgabe Öffentlicher Erklä-
TITungen seıtens dieser Räte oder gemeinsame soziale Aktionen geht.
Das Dokument schlieft eiIne Reihe seelsorglicher und praktischer chtlinien für die
Skumenische Tätigkeit auf Öörtlicher Ebene . Art und Weise des Vorgehens cpien
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PETER GRADAUER 

Römische Erlässe und Entscheidungen 

Zusammenlegung von Kongregationen 

Die beiden römischen Kongregationen für die Disziplin der Sakramente und für den 
Gottesdienst sind ab 1. August 1975 zu einer einzigen Kongregation zusammengelegt. 
Diese Maßnahme des Papstes stellt eine rein strukturelle Reform dar; denn die neue 
„Kongregation für die Sakramente und den Gottesdienst" (,,Sacra Congregatio pro 
Sacramentis divinoque Cultu") übernimmt mit unwesentlichen Abstrichen denselben 
Aufgabenbereich, den die bisherigen Kongregationen hatten. Dem entspricht auch die 
Gliederung der neuen Kongregation: Dem Kardinal-Präfekt (derzeit James Robert 
Knox) ist ein einziger Sekretär unterstellt (Erzbischof Antonio Innocenti); die Kon­
gregation gliedert sich in zwei Abteilungen: eine für die Disziplin der Sakramente und 
eine zweite für den Gottesdienst; jede wird von einem Untersekretär geleitet. Paul VI. 
hat nach seinen Worten diese Maßnahme getroffen, da sich seit 1969 gezeigt hat, 
daß die Beziehungen zwischen den beiden Kongregationen so intensiv und überein­
stimmend sind, so daß es nur eine Frage der Praxis sein konnte, sie zu einer einzigen 
zusammenzufassen. (Apostolische Konstitution „Constans Nobis studium" vom 11. Juli 
1975 mit Rechtswirkung vom 1. August 1975; AAS LXVII [1975), 417-420.) 

ökumenische Zusammenarbeit 

Das vatikanische Sekretariat für die Einheit der Christen veröffentlichte ein Dokument 
über „ökumenische Zusammenarbeit auf regionaler, nationaler und örtlicher Ebene", 
das die „Vielfalt der Formen und Strukturen" in der ökumenischen Bewegung offlziell 
als berechtigt anerkennt. In Weiterführung des vor einigen Jahren publizierten „Öku­
menischen Direktoriums" soll ein weiterer Schritt zur Verwirklichung des ökumenis­
mus in der kath. Kirche getan werden. Ausdrücklich wird die Vorrangigkeit des 
ökumenischen Einsatzes für das Leben der Kirche unterstrichen und eine gewisse 
Freiheit der Ortskirchen bei der Gestaltung ökumenischer Initiativen anerkannt; 
ebenso wird klar hervorgehoben, daß die Vielfalt ökumenischer Beziehungen inner­
halb der Gesamtkirche weiterentwickelt werde und keineswegs in gegensätzlichen 
Bahnen oder getrennt voneinander verlaufen soll. Das Dokument zeigt deutlich, daß 
der ökumenische Einsatz von dem in den Konzilsdekreten herausgearbeiteten Kir­
chenverständnis angeregt wird. Danach sind die Bischöfe Garanten und sichtbares 
Prinzip der Einheit der Ortskirche; sie stehen ihrerseits in Gemeinschaft mit dem 
Bischof von Rom, der wiederum das Fundament der Einheit der Gesamtkirche ist. 
Um die berechtigte Vielfalt der ökumenischen Betätigung darzustellen, werden ver­
schiedene Bereiche und Formen ökumenischer Tätigkeit angeführt, z. B. die Teil­
nahme an Gebet und Gottesdienst, gemeinschaftliche Initiativen seelsorglicher Art, 
Zusammenarbeit im Gesundheitswesen, in der Erziehung, in der Lösung sozialer 
Probleme bis hin zum formellen Dialog der kath. Kirche mit anderen Kirchen und 
Gemeinschaften. Den Kirchenräten und Christenräten wird eine besondere Bedeutung 
für den ökumenischen Einsatz der Katholiken zugeschrieben. Die kath. Kirche ist 
bereits in 19 solcher nationalen Kirchenräte und in einer regionalen Kirchenkonferenz 
Mitglied. Das Dokument untersucht, welche Folgen sich aus einer solchen Mitglied­
schaft für die kath. Kirche ergeben und welche Aufgabe diese Räte auf dem Weg zur 
Einheit der Christen haben. Es verschweigt auch die Probleme nicht, die bei dieser 
Zusammenarbeit zu meistem sind, wenn es z. B. um die Abgabe öffentlicher Erklä­
rungen seitens dieser Räte oder um gemeinsame soziale Aktionen geht. 
Das Dokument schließt eine Reihe seelsorglicher und praktischer Richtlinien für die 
ökumenische Tätigkeit auf örtlicher Ebene an. Art und Weise des Vorgehens seien 
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nicht überall ıIn gleicher We:  115e NU! was dem einen Land gelte und £rucht-
bringend sel, ONne  . für e1n anderes schädlich senın. Gtrukturen collten nach Möglich-
eit nich:  pn vermehrt werden. He Bischofskonferenzen collen Zusammenarbeit mıit
dem atikan vorgehen, VOor allem, W sich um bilaterale Gespräche ber die
Glaubenslehre auf der einer Kegion, e1nes es oder e1ıner Ortskirche handelt
Das Schlußkapitel wendet sich den „informellen Gruppen“ &, die sich ökumenische
Aktionen einsetzen. Ihre Erfahrungen können ÄAnregungen bieten, sofern 661e
selbst die einheit der Lehre bewahren und oller Gemeinschaft mit der
Hierarchie arbeiten. (Instruktion des Gekretariates die Einheit der Christen VO'

Februar 1975; ‚„L’Osservatore Romano’‘” Nr. 155

Dämonenlehre der Kirche
egen die Ansicht er Theologen, die „Satan  s oder „Teutfel” Z1UI mythologische
Personifikationen SIN  d, den der GSünde und des Osen  _- auf die Menschheit
dramatisch unterstreichen, wendet sich das vatikanische Dokument „Christlicher
Glaube und ämonenlehre‘ he umfangreiche Studie, ber Auftrag VO:  a einem UunNnge-
nannten Fachtheologen erarbeitet, WITI  d der Kongregation tür die Glaubenslehre

„sichere Grundlage der seit den Anfängen des Christentums unveränderten
lichen Le empfohlen.
Auf die Versuche, den „5atanı'  &H „entmythologisieren“ und den „Teufe als Person

‚„‚verabschieden“, antwortet cie Stuclie zunächst mıit ausführlichen Zeugnissen au
dem (das Problem Im wird G-  Pr behandelt). Wer behauptet, die Aussagen
Jesu iber den Catan selen LLUF npassung die religiösen Vorstellungen seiner
Umwelt, WISSE sehr wenig über die damalige eit und die ersönlichkei‘ Christi. Jesus
habe den Satan emals ZUIn Mittelpunkt sSeiner Verkündigung gemacht, edoch
VONn entscheidenden Augenblicken und mit wichtigen Erklärungen gesprochen
„Der Satan, dem Jesus mit seinen Teufelsaustreibungen entgegengetreten 1st und
dem In der Ste und in der Stunde SPeIN! Leidens begegnet ist, g-  Pn
einfachhin das Produkt der menschlichen Gabe se1n, Märchen erzählen können und
Ideen zZu personifizieren. kann nich!  er das verirrte Überbleibsel einer prımı  n
Kultursprache Se1N.  s  e Auch Paulus unterscheidet den GCatan sehr klar Von der Sünde.
ma  FÜr ıst GSatan eın persönliches Wesen, „der Gott dieser eın hinterlistiger
Widersacher, der verschieden ist Ul Menschen und VvVon der Sünde, die uns
einflüstert Wenn auch der des eufels auf den Menschen innerer ist,
ıst nach dem Jo-Ev nach der Apk „unmöglich, Erscheinung

eine Perso  erung der Cünde und der Versuchung sehen wollen‘  er In der
der genährten Überzeugung, daf der Satan und clie Dämonen die

Widersacher der Auferstehung SIN  d, haben auch die Kirchenväter nicht unterlassen,
die Gläubigen deren Existenz und Wirksamkeit zu erıinnen. Das Laterankonzil,
mit dem sich die Studie ausführlich befaßt, hat schließlich festgestellt, eurfe| und
Dämonen Geschöpfe des einzigen Gottes SIN  d, „die cht VOTIT! ihrem Wesen her OSe  .
SIN  d, sondern durch eigene freie illensentscheidung geworden s1N 0S

Gerade weil die Wirklichkeit der Dämonen heute Vomnl manchen Zweiftel BEeZOgEN
wird, hält 5 die Glaubenskongregation für notwendig, auf diese TrTe der Ir
hinzuweisen. Die Existenz der Dämonenwelt offenbare sich nämli: der Te des
Evangeliums als une „dogmatische Tatsache‘. Weder die Exegeten noch die eologen
sollten die arnung des Papstes überhören, der be: der Generalaudienz No-
vember 1972 festgestellt hat „Wer sich weigert, die Existenz der D  amonen  3
erkennen, verläßt den Bereich der biblischen und kirchlichen Lehre; ebenso, Y  “  Velr AU5
ihnen eın sich stehendes Prinzip macht, das nicht WwIe jegliche Kreatur VOnn Gott
Ursprung hat, der \  V  W  V  Jer 61€e als eıne Pseudo-Realität, als eıne begriffliche und phantasie-
volle Personifizierung der unbekannten Ursachen -  e] e4rldärt.”
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nicht überall in gleicher Weise nützlich; was in dem einen Land gelte und frucht­
bringend sei, könne für ein anderes schädlich sein. Strukturen sollten nach Möglich­
keit nicht vermehrt werden. Die Bischofskonferenzen sollen in Zusammenarbeit mit 
dem Vatikan vorgehen, vor allem, wenn es sich um bilaterale Gespräche über die 
Glaubenslehre auf der Ebene einer Region, eines Landes oder einer Ortskirche handelt. 
Das Schlußkapitel wendet sich den „informellen Gruppen" zu, die sich für ökumenische 
Aktionen einsetzen. Ihre Erfahrungen können neue Anregungen bieten, sofern sie 
selbst die Reinheit der kath. Lehre bewahren und in voller Gemeinschaft mit der 
Hierarchie arbeiten. (Instruktion des Sekretariates für die Einheit der Christen vom 
22. Februar 1975; ,,L'Osservatore Romano" Nr. 155 vom 7.-8. Juli 1975.) 

Dämonenlehre der Kirche 

Gegen die Ansicht jener Theologen, für die „Satan" oder „ Teufel" nur mythologische 
Personifikationen sind, um den Einfluß der Sünde und des Bösen auf die Menschheit 
dramatisch zu unterstrekhen, wendet sich das vatikanische Dokument „Christlicher 
Glaube und Dämonenlehre". Die umfangreiche Studie, über Auftrag von einem unge­
nannten Fachtheologen erarbeitet, wird von der Kongregation für die Glaubenslehre 
als „sichere Grundlage der seit den Anfängen des Christentums unveränderten kirch­
lichen Lehre" empfohlen. 
Auf die Versuche, den „Satan" zu „entmythologisieren" und den „Teufel" als Person 
zu „verabschieden", antwortet die Studie zunächst mit ausführlichen Zeugnissen aus 
dem NT (das Problem im AT wird nicht behandelt). Wer behauptet, die Aussagen 
1 esu über den Satan seien nur Anpassung an die religiösen Vorstellungen seiner 
Umwelt, wisse sehr wenig über die damalige Zeit und die Persönlichkeit Christi. Jesus 
habe den Satan zwar niemals zum Mittelpunkt seiner Verkündigung gemacht, jedoch 
von ihm in entscheidenden Augenblicken und mit wichtigen Erklärungen gesprochen. 
„Der Satan, dem Jesus mit seinen Teufelsaustreibungen entgegengetreten ist und 
dem er in der Wüste und in der Stunde seines Leidens begegnet ist, kann nicht 
einfachhin das Produkt der menschlichen Gabe sein, Märchen erzählen zu können und 
Ideen zu personifizieren. Er kann nicht das verirrte Oberbleibsel einer primitiven 
Kultursprache sein." Auch Paulus unterscheidet den Satan sehr klar von der Sünde. 
Für ihn ist Satan ein persönliches Wesen, ,,der Gott dieser Wele', ein hinterlistiger 
Widersacher, der verschieden ist von uns Menschen und von der Sünde, die er uns 
einflüstert. Wenn auch der Ein8u8 des Teufels auf den Menschen innerer Art ist, so 
ist es doch nach dem ]o-Ev und nach der Apk „unmöglich, in seiner Erscheinung 
nur eine Personifizierung der Sünde und der Versuchung sehen zu wollen". In der 
aus der 1-Il. Schrift genährten Oberzeugung, daß der Satan und die Dämonen die 
Widersacher der Auferstehung sind, haben auch die Kirchenväter nicht unterlassen, 
die Gläubigen an deren Existenz und Wirksamkeit zu erinnen. Das 4. Laterankonzil, 
mit dem sich die Studie ausführlich befaßt, hat schließlich festgestellt, daß Teufel und 
Dämonen Geschöpfe des einzigen Gottes sind, ,,die nicht von ihrem Wesen her böse 
sind, sondern es durch eigene freie Willensentscheidung geworden sind". 
Gerade weil die Wirklichkeit der Dämonen heute von manchen in Zweifel gezogen 
wird, hält es die Glaubenskongregation für notwendig, auf diese Lehre der Kirche 
hinzuweisen. Die Existenz der Dämonenwelt offenbare sich nämlich in der Lehre des 
Evangeliums als eine „dogmatische Tatsache". Weder die Exegeten noch die Theologen 
sollten die Warnung des Papstes überhören, der bei der Generalaudienz am 15. No­
vember 1972 festgestellt hat: ,,Wer sich weigert, die Existenz der Dämonen anzu­
erkennen, verläßt den Bereich der biblischen und kirchlichen Lehre; ebenso, wer aus 
ihnen ein in sich stehendes Prinzip macht, das nicht wie jegliche Kreatur von Gott seinen 
Ursprung hat, oder wer sie als eine Pseudo-Realität, als eine begriffliche und phantasie­
volle Personifizierung der unbekannten Ursachen unserer Obel erklärt." 
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Ausdrücklich wird dem Dokument jeder Aberglaube und jede Magıe abgelehnt
und davor gewarnt, einen dämonischen leichten Vorwand eigenes
Versagen oder eigene Schuld anzugeben. Wenn von einem möglichen Eingriff Satans
gesprochen wurde, habe die Kirche wWIe bei den Wundern, eine Über-
prüfung angeordnet. Bedauert wird jedoch, den Exorzismen nich  PP mehr die Bedeu-
tung zuerkannt wird, die 61© ın den ersten Jahrhunderten des Christentums noch
hatten Das Dokument belegt diesem Zusammenhang ausführlich, 1a8 das römische
eßbhbuch 1970 weiterhin die Überzeugung der Kirche ber das Eingreifen d  ..  amOon1-
scher Maächte wiedergebe. Abschließend heißt e5, clie Wirklichkeit der Dämonen,
die durch das bezeugt werde, wWas die Menschen das Geheimnis des Bösen bezeichnen,
auch heute noch eın Rätsel bleibt: „ES könnte jedoch eschehen, daß uNnsefrer

Zivilisation, die sehr e1inem weltlichen Horizontalismus huldigt, die unerwarteten,
heftigen Ausbrüche dieses Geheimnisses eın etwas feinfühligeres Empfinden deren
Verständnis vermitteln.“ („L’Osservatore Romano”, Deutschsprachige Ausgabe V

und

PAULUS GORDAN

Kırche ın der Welt VOIL heute
Nur bei +otaler Sonnenfinsternis sieht Ha AL JTage das Licht der Sterne Andererseits
zeichnen S11 auch } heilen Glanz der onne die schwarzen Schatten deutlich ab
Sinn dieser Gleichnisrede: In en letzten onaten ist die Sonne des ahres 1975
Zl ollen Mittagshöhe emporgestiegen und hat alle anderen Lichter ihrer Leuchtkraft
beraubt. S99 hat u den An-Schein, als gäbe es5 noch die Sonne Roms! Jedoch treten
darum auch überall auf dem Erdkreis die dunklen GSchatten schärfer hervor.
wird nötig sein, geblendeten uges behutsam die übrigen Leuchten Antlitz
der Kirche der Welt von heute zZz.uUu suchen, überdies aber die Blicke von den Finster-
nNnıssen nicht wegzuwenden.
Zunächst jedoch eın Wort ber die Lichtquelle celbst Das Jahr 1975 Ist ein
kirchengeschichtliches Ereignis oder cht? Endurteil kann der Zeitgenosse freilich
nicht vorwegnehmen, 11U1 Ddal Erwägungen anstellen: Die Vergangenheit scheint
die Behauptung zZzu rechtfertigen, Jal kein Hl je öirklich ‚PO! gemacht hat,
das heiß  er kirchen- und weltgeschichtlich relevant geworden ist. deutlich wurde
das auf eiıner Dokumentenschau „o00 Jahre Heiliges Jahr”, die E  S Geheimarchiv des
atikans veranstaltet worden War erstaunlich sehen, wıie stetig und
unbeirrbar der einmal festgelegte Rhythmus der Jahre csich ber die bewegte
Zeit- und Weltgeschichte hinweg durchgehalten hat. edenfalls spiegelte sich den
dargebotenen Dokumenten keines der ungeheuren Ereignisse, WIe P etw. die Glaubens-
spaltungen des Ih. wWaren, oder die Schrecken des 30jährigen Krieges, die Weltwende
der Französischen Revolution mnmut allen ihren Folgen aps und Kirche. Man
wird die Verse erinnert, die I1 (Klassische Walpurgisnacht) die Sphinxe
sprechen
Sitzen VOT den Pyramiden der Völker Hochgericht;
Überschwemmung, Krieg und Frieden und verziehen kein Gesicht.
Sowenig wWwIie das Kirchenjahr sich miit dem bürgerlichen J deckt, und, einem  . eignen
Rhythmus folgend, cdie Dynamik des bürgerlichen ahres nicht beeinflussen scheint,
sowenig wirkt wohl auch das Jahr auf den Weltlauf e1n.
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Ausdrücklich wird in dem Dokument jeder Aberglaube und jede Magie abgelehnt 
und davor gewarnt, einen dämonischen Ein.Buß als leichten Vorwand für eigenes 
Versagen oder eigene Schuld anzugeben. Wenn von einem möglichen Eingriff Satans 
gesprochen wurde, habe die Kirche stets, wie bei den Wundern, eine kritische Ober­
prüfung angeordnet. Bedauert wird jedoch, daß den Exorzismen nicht mehr die Bedeu­
tung zuerkannt wird, die sie in den ersten Jahrhunderten des Christentums noch 
hatten. Das Dokument belegt in diesem Zusammenhang ausführlich, daß das römische 
Meßbuch von 1970 weiterhin die Oberzeugung der Kirche über das Eingreifen dämoni­
scher Mächte wiedergebe. Abschließend heißt es, daß die Wirklichkeit der Dämonen, 
die durch das bezeugt werde, was die Menschen das Geheimnis des Bösen bezeichnen, 
auch heute noch ein Rätsel bleibt: ,,Es könnte jedoch geschehen, daß in unserer 
Zivilisation, die so sehr einem weltlichen Horizontalismus huldigt, die unerwarteten, 
heftigen Ausbrüche dieses Geheimnisses ein etwas feinfühligeres Empfinden für deren 
Verständnis vermitteln." (,,L'Osservatore Romano", Deutschsprachige Ausgabe vom 
4. und 11. Juli 1975.) 

PAULUS GORDAN 

Kirche in der Welt von heute 

Nur bei totaler Sonnenfinsternis sieht man am Tage das Licht der Sterne. Andererseits 
zeichnen sich auch nur im hellen Glanz der Sonne die schwarzen Schatten deutlich ab. 
Sinn dieser Gleichnisrede: In den letzten Monaten ist die Sonne des HI. Jahres 1975 
zur vollen Mittagshöhe emporgestiegen und hat alle anderen Lichter ihrer Leuchtkraft 
beraubt. So hat es den An-Schein, als gäbe es nur noch die Sonne Roms! Jedoch treten 
darum auch überall auf dem Erdkreis die dunklen Schatten um so schärfer hervor. Es 
wird nötig sein, geblendeten Auges zwar, behutsam die übrigen Leuchten im Antlitz 
der Kirche in der Welt von heute zu sudten, überdies aber die Blidce von den Finster­
nissen nicht wegzuwenden. 
Zunächst jedoch ein Wort über die Lidttquelle selbst: Das HI. Jahr 1975. Ist es ein 
kirdtengeschichtliches Ereignis oder nicht? Ein Endurteil kann der Zeitgenosse freilich 
nicht vorwegnehmen, nur ein paar Erwägungen anstellen: Die Vergangenheit scheint 
die Behauptung zu rechtfertigen, daß kein „HI. Jahr'' je wirklich Epoche gemacht hat, 
das heißt: kirchen- und weltgeschichtlich relevant geworden ist. Sehr deutlich wurde 
das auf einer Dokumentenschau „600 Jahre Heiliges Jahr'', die vom Geheimarchiv des 
Vatikans veranstaltet worden war. Es war erstaunlich zu sehen, wie stetig und 
unbeirrbar der nun einmal festgelegte Rhythmus der HI. Jahre sich über die bewegte 
Zeit- und Weltgeschichte hinweg durchgehalten hat. Jedenfalls spiegelte -sich in den 
dargebotenen Dokumenten keines der ungeheuren Ereignisse, wie es etwa die Glaubens­
spaltungen des 16. Jh. waren, oder die Schredcen des 30jährigen Krieges, die Weltwende 
der Französischen Revolution mit allen ihren Folgen für Papsttum und Kirche. Man 
wird an die Verse erinnert, die im FAUST II (Klassische Walpurgisnadtt) die Sphinxe 
sprechen: 
Sitzen vor den Pyramiden/ zu der Völker Hodtgeridtt; 
Oberschwemmung, Krieg und Frieden / und verziehen kein Gesicht. 
Sowenig wie das Kirchenjahr sich mit dem bürgerlichen Jahr dedct, und, seinem eignen 
Rhythmus folgend, die Dynamik des bürgerlichen Jahres nicht zu beeinflussen scheint, 
sowenig wirkt wohl auch das HI. Jahr auf den Weltlauf ein. 
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In der Tat schwebt auıch das 1975 einem celtsam zeitlosen und geschichts-
jenseitigen Raum. Se:;  1ne Thematik „Erneuerung und Versöhnung“, sich mit bewußt-
SEe1N5- und systemverändernder 1T15AaNz geladen, wird mehr religiös-intimistisch dar-
gestellt und gelebt alc gegenwartsbezogen und wirklichkeitszugewandt interpretiert.
Welche Tiefen- und ernwirkungen solche innerlich-spirituellen orgänge erdings
haben önnen, kannn begreiflicherweise niemand vVo:  en. Immerhin lassen sich
Zweı Dinge alc unbestreitbare Geschichtsphänomene festzustellen: der ahrnehm-
bare außere Erfolg des Jubiläums, der sich der ber alle rwartungen großen Zahl
der Rombesucher 1 schätzt S1e einstweilen, bis ZUMI Vorliegen BENAUCT Statistiken,
auf etw. Millionen und die bewundernswerte Durchhaltekraft des 78jährigen
Papstes, der S1i einer Anforderung versagt und durch seine Worte und Gesten der
vielfach angefochtenen Institution Papsttum und Kirche eine NC
verleiht.
Die zahlreichen, aps während des Jahres VOTSCHOHNUNECNEIL Selig- und Heilig-
sprechungen wel: zudem iber les Zeitlich-Geschichtliche insofern hinaus, als
ihnen ablesbar wird, welche Sphären die Kirche hinüberreicht, ihrem
Eigentlichen und bei sich selbst seın denn die Heiligen haben durch den
Glauben sowohl die Welt wıe die Kirche der Welt Vo heute überwunden und sind
eingegangen ın jenen Tag, der keinen Abend und damit auch eine Geschichte mehr

ennt.
Indessen geht freili die Alltagsgeschichte der Kirche eit und Welt vVvVon heute
weiıt! ihres Wegs Auch Rom feiert inan nicht IV sondern ommt der nüchternen
Tagesarbeit nach, allerdings offenkundig mehr reagierend als regierend. Die eit
scheint vorbei, der cdie Kirche Weltgeschichte machte: jetz! ıst eher an ihr, Welt-
geschichte duldend und leidend ZU erfahren. Immerhin sammeln S] eifellos

geistliche Kräfte, c1e die Prüfungen stärken, die L  z  hrer warten. Das
Welttreffen der charismatischen Erneuerungsbewegung in Rom ZU ngsten gab Zeug-
NS davon, der Geist Jebendig ist und 1EeuUue Gemeindebewußtsein vA en
veErmMaßs. ches wird mMan VÖO  . der Meditationsbewegung dürfen, die auf
ihre Weise frömmigkeitsgeschichtliches Fak; mehr und mehr Erscheinung trıtt
und Tiefendimensionen erschließt, die christlicher Existenz der Welt von heute iber
Konfessions- und eligionsgrenzen hinweg eine NEeuUuUe Glaubwürdigkeit und Fähigkeit
ZUT Partnerschaft z.u verleihen geeignet sind.
Daneben schreitet die Erneuerung der mehr institutionell verfaßten emeinschaften
stetig fort Seelsorgeklerus, Orden und Kongregationen kommen wieder mehr ZUrT Ruhe
und Selbstfindung, ihre Lücken beginnen G1{ zZu schließen. abei wird jedoch nich  er
MNUur ihre geringer gewordne sondern auch e1Nne theologische Neubesinnung
Anlaß, Theorie und TAXI1Ss der kirchlichen Ämter überprüfen und zeitgerechte SOWIEe
sachbezogene Formen zZ1 suchen, die dem Gottesvolk sSeiner Je konkreten Situation

allem den Missionen jene Dienste gewährleisten, deren ZUIN Leben und
Wachstum bedarf Das Neue, das cla wächst, macht das Bewährte und Bestehende
jedoch nicht überflüssig. Gerade anläß@lich der „Generalkongregation” der Gesellschaft
Jesu hat der Stu. durch sehr Eingreifen gezeigt, wıe viel ihm der
Erhaltung der überkommenen (und Von der Mehrheit der Delegierten celbst Für
bsolet gehaltenen!) Verfassungsnormen und -formen gelegen ist.
Im Zusammenhang muit der Neustrukturierung des Gottesvolkes heute meldet sich Von

Tag ZUu Tag vernehmlicher eine Stimme, die lange überhört worden 1st Das ıst
miıt Lautverstärkung durch das „Jahr der Frau“ die Frauenfrage und damit Ver-
bunden der BAllZC roblemkreis von Ehe, Familie, Geburtenregelung, Abtreibung eıner-
se1its, der durch Frauen zZu versehende Dienst andererseits, e1n überaus heißes Eisen,
das ön aber I1 wird schmieden können, solange heiß ist Wollte InNnNan abwarten,
15 65 kalt und st; WIT'|  d, WT'  .  de PS5 ıu  IT noch als Totschlagwaffe taugen.

0 

In der Tat schwebt auch das HI. Jahr i975 in einem seltsam zeitlosen und geschichts­
jenseitigen Raum. Seine Thematik „Erneuerung und Versöhnung", an sich mit bewußt­
seins- und systemverändernder Brisanz geladen, wird mehr religiös-intimistisch dar­
gestellt und gelebt als gegenwartsbezogen und wirklichkeitszugewandt interpretiert. 
Welche Tiefen- und Fernwirkungen solche innerlich-spirituellen Vorgänge allerdings 
haben können, kann begreiflicherweise niemand voraussagen. Immerhin lassen sich 
zwei Dinge als unbestreitbare Geschichtsphänomene festzustellen: 1. der wahrnehm­
bare äußere Erfolg des Jubiläums, der sich in der über alle Erwartungen großen Zahl 
der Rombesucher - man schätzt sie einstweilen, bis zum Vorliegen genauer Statistiken, 
auf etwa 8 Millionen -, und 2. die bewundernswerte Durchhaltekraft des 78jährigen 
Papstes, der sich keiner Anforderung versagt und durch seine Worte und Gesten der 
vielfach angefochtenen Institution von Papsttum und Kirche eine neue Strahlkraft 
verleiht. 
Die zahlreichen, vom Papst während des HI. Jahres vorgenommenen Selig- und Heilig­
sprechungen weisen zudem über alles Zeitlich-Geschichtliche insofern hinaus, als an 
ihnen ablesbar wird, in welche Sphären die Kirche hinüberreicht, um ganz in ihrem 
Eigentlichen und ganz bei sich selbst zu sein; denn die Heiligen haben durch den 
Glauben sowohl die Welt wie die Kirche in der Welt von heute überwunden und sind 
eingegangen in jenen Tag, der keinen Abend - und damit auch keine Geschichte mehr 
-kennt. 
lndessen geht freilich die Alltagsgeschichte der Kirche in Zeit und Welt von heute 
weiter ihres Wegs. Auch in Rom feiert man nicht nur, sondern kommt der nüchternen 
Tagesarbeit nach, - allerdings offenkundig mehr reagierend als regierend. Die Zeit 
scheint vorbei, in der die Kirche Weltgeschichte machte; jetzt ist es eher an ihr, Welt­
geschichte duldend und leidend zu erfahren. Immerhin sammeln sich in ihr zweifellos 
genug geistliche Kräfte, um sie für die Prüfungen zu stärken, die ihrer warten. Das 
Welttreffen der charismatischen Erneuerungsbewegung in Rom zu Pfingsten gab Zeug­
nis davon, daß der Geist lebendig ist und ein neues Gemeindebewußtsein zu schaffen 
vermag. Ähnliches wird man von der Meditationsbewegung sagen dürfen, die auf 
ihre Weise als frömmigkeitsgeschichtliches Faktum mehr und mehr in Erscheinung tritt 
und Tiefendimensionen erschließt, die christlicher Existenz in der Welt von heute über 
Konfessions- und Religionsgrenzen hinweg eine neue Glaubwürdigkeit und Fähigkeit 
zur Partnerschaft zu verleihen geeignet sind. 
Daneben schreitet die Erneuerung der mehr institutionell verfaßten Gemeinschaften 
stetig fort: Seelsorgeklerus, Orden und Kongregationen kommen wieder mehr zur Ruhe 
und Selbstfindung, ihre Lücken beginnen sich zu schließen. Dabei wird jedoch nicht 
nur ihre geringer gewordne Zahl, sondern auch eine theologische Neubesinnung 
Anlaß, Theorie und Praxis der kirchlichen Ämter zu überprüfen und zeitgerechte sowie 
sachbezogene Formen zu suchen, die dem Gottesvolk in seiner je konkreten Situation -
vor allem in den Missionen - jene Dienste gewährleisten, deren es zum Leben und 
Wachstum bedarf. Das Neue, das da wächst, macht das Bewährte und Bestehende 
jedoch nicht überflüssig. Gerade anläßlich der „Generalkongregation" der Gesellschaft 
J esu hat der HI. Stuhl durch sehr massives Eingreifen gezeigt, wie viel ihm an der 
Erhaltung der überkommenen (und von der Mehrheit der Delegierten selbst für 
obsolet gehaltenen!) Verfassungsnormen und -formen gelegen ist. 
Im Zusammenhang mit der Neustrukturierung des Gottesvolkes heute meldet sich von 
Tag zu Tag vernehmlicher eine Stimme, die allzu lange überhört worden ist. Das ist -
mit Lautverstärkung durch das „Jahr der Frau" - die Frauenfrage und damit ver­
bunden der ganze Problemkreis von Ehe, Familie, Geburtenregelung, Abtreibung einer­
seits, der durch Frauen zu versehende Dienst andererseits, - ein überaus heißes Eisen, 
das man aber nur wird schmieden können, solange es heiß ist. Wollte man abwarten, 
bis es kalt und starr wird, würde es nur noch als Totschlagwaffe taugen. 
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Indessen findet kirchlichen Kreisen -  Pr LUr das, wWäas die S  > Konzil inspirlerte
„Vorwärtsverteidigung“ L1EeILNECN könnte, SP1INe Anhänger, sondern auch eine ängstliche
Rückzugsstrategie, die den V{( Konzil enthbundenen Kräften abwehrend gegenüber-
steht. In einer bis ZUT Tragik radikalen Form wird das z Drama Ecöne sichtbar,
jenem Priesterseminar Wallis, das unbeweglich allen kirchlichen Bereichen, VOr
allem auf dem Gebiet der Liturgie, dem Modell von Trient festhalten will und
einen Kurs Verurteilung durch cdie höchsten kirchlichen Autoritäten fortzusetzen
entschlossen scheint, offenkundig HNUur die opitze e1nes Eisbergs, dessen älte die
Glieder des voranschreitenden Gottesvolkes ähmen müßte, wenn nicht gelänge,
ihn der lut pastoraler ebe ZU en oder ultima ratio! ZeTi -
trummern. der anderen Geite haben die gleichen höchsten kirchlichen Autoritäten
(unter e55en Druck auch immer) durch die schonungslose ernung vVon Erzbischof
Bugnini aus seinem Amt Sekretär der Kongregation den Ottesdiens
äußerer Anl  3 v die Zusammenlegung dieser Kongregation mıit er für die
Sakramente) gezeigt, 7 gewillt z oder gedrängt wurden, den die
iturgiereform hochverdienten und überdies sehr besonnenen Mann den Bedenken
jener opfern, die der 1  ıe mehr eın Flement römischer Kirchenzucht als e1ne
We  15@e lebendigen Gottesdienstes sehen cscheinen.

Kirchenpolitik ist Fortsetzung der Seelsorge mit anderen Mitteln könnte S e1in
berühmtes Wort S Clausewitz abwandeln. Und S()  C} collte i1alı in heutiger Zeit
wirkli: das sehen, 5 12A1 Kirchenpolitik n und oft Jeichtfertig S(  0 be- und
verurteilt, als lebten noch Mittelalter und alg ginge dabei un weltpolitische
Machtpositionen. Immerhin ıst der £J 'PA besonders mıit der italienischen
Innenpolitik verfilochten, konfrontiert. Längst schon hat keine sichere
tütze mehr der Democrazia Cristian C), teils weil diese alc Volkspartei
die Verpflichtungen dem IICII nicht mehr ernst MmMmMt, weil sie, durch innere
Richtungskämpfe ohnehin geschwächt, auf ihrem linken ügel mıiıt dem Angebot der
kommunistischen Part:  © eines  >7 „historischen Kompromisses“ liebäugelt Das alles
wurde der Regionalwahl VON Juni offenkundig; den Kommunisten gelang
dabei, ihre Position bedeutend zZu verbessern. Die olge War eiıne Schwächung der
Regierungskoalition aus und epublikanern (mit Unterstützung von außen durch
GSozialisten und Sozialdemokraten) und ein wachsender Druck der Gewerkschaften.
Manches deutet darauf hin, bei den demnächstf werdenden Kommunalwahlen
nicht, wI1e schon jetzt, 1Ur die Region ‚aZiO0, sondern auch die Stadtregierung Roms
„rot“ werden könnte: o den Kardinalvikar des Papstes das Bistum

Kom, ardinal Ugo oletti, dem Marxismus entschiedenen Kampf aNZUSapeN; ceit
langer Zeit eine erste und ernste Warnung n die „nützlichen Idioten”, jene zahlreichen
Katholiken, die (aus elchen Gründen auch immer) dem ihre Stimme gegeben
haben und bereit sind, das auych weiterhin +*un. Der aps celbst hat sSeiner
Ansprache Q, November etwas vorsichtiger Form ese Warnung wiederholt
und sich hinter seinen Vikar gestellt Freilich ist kein Zweifel, der und

zdie Kirche +aliens auch 1n Fail 11nes Erdrutsches nach inks überdauern würden: Rom
15t Ja deswegen die „Ewige Stad E weil Sie wıe eıne andere die Kunst des ber-
lebens beherrscht.
icht zuletzt eser Perspektive 1St auch die unbeirrte Fortsetzung der vatikanischen
„Ostpolitik” sehen. Um der eelsorge willien richtet sich die Kirche auf eiıne fried-
liche Koexistenz mit marxistisch-leninistisch regierten Staaten ein, ohne deshalb
mindesten der Ideologie Konzessionen machen, \a  w Freili: 1m ej:en Westen nicht
wenige intellektuelle Katholiken bereit sSeıin scheinen. Die bisher eingehan-
en Vorteile und Freiheiten sehen allerdings fast überall dürftig auUS, c1e

Indessen findet in kirdtlichen Kreisen nicht nur das, was man die vom Konzil inspirierte 
„Vorwärtsverteidigung" nennen könnte, seine Anhänger, sondern auch eine ängstliche 
Rückzugsstrategie, die den vom Konzil entbundenen Kräften abwehrend gegenüber­
steht. In einer bis zur Tragik radikalen Form wird das am Drama von Econe sichtbar, 
jenem Priesterseminar im Wallis, das unbeweglich in allen kirdtlichen Bereichen, vor 
allem auf dem Gebiet der Liturgie, an dem Modell von Trient festhalten will und 
seinen Kurs trotz Verurteilung durch die höchsten kirdtlichen Autoritäten fortzusetzen 
entschlossen scheint, offenkundig nur die Spitze eines Eisbergs, dessen Kälte die 
Glieder des voranschreitenden Gottesvolkes lähmen müßte, wenn es nicht gelänge, 
ihn in der Glut pastoraler Liebe zu schmelzen oder ihn - ultima ratio! - zu zer­
trümmern. Auf der anderen Seite haben die gleichen höchsten kirdtlichen Autoritäten 
(unter wessen Druck auch immer) durch die schonungslose Entfernung von Erzbischof 
Bugnini aus seinem Amt als Sekretär der Kongregation für den Gottesdienst im Juli 
(äußerer Anlaß war die Zusammenlegung dieser Kongregation mit jener für die 
Sakramente) gezeigt, daß sie gewillt waren oder gedrängt wurden, den um die 
Liturgiereform hoch.verdienten und überdies sehr besonnenen Mann den Bedenken 
jener zu opfern, die in der Liturgie mehr ein Element römischer Kirchenzucht als eine 
Weise lebendigen Gottesdienstes zu sehen scheinen. 

* 
Kirchenpolitik ist Fortsetzung der Seelsorge mit anderen Mitteln - so könnte man ein 
berühmtes Wort von Oausewitz abwandeln. Und so sollte man in heutiger Zeit 
wirklich das sehen, was man Kirchenpolitik nennt und oft leichtfertig so be- und 
verurteilt, als lebten wir noch im Mittelalter und als ginge es dabei um weltpolitische 
Machtpositionen. Immerhin ist der HI. Stuhl ganz besonders mit der italienischen 
Innenpolitik teils verflochten, teils kon&ontiert. Längst schon hat er keine sichere 
Stütze mehr in der Democrazia Cristiana (DC), teils weil diese selbst als Volkspartei 
die Verpflichtungen aus dem „C" nicht mehr ernst nimmt, teils weil sie, durch innere 
Richtungskämpfe ohnehin geschwächt, auf ihrem linken Flügel mit dem Angebot der 
kommunistischen Partei (PCI) eines „historischen Kompromisses" liebäugelt. Das alles 
wurde in der Regionalwahl vom 15. Juni offenkundig; den Kommunisten gelang es 
dabei, ihre Position bedeutend zu verbessern. Die Folge war eine Schwächung der 
Regierungskoalition aus DC und Republikanern (mit Unterstützung von außen durch 
Sozialisten und Sozialdemokraten) und ein wachsender Druck der Gewerkschaften. 
Manches deutet darauf hin, daß bei den demnächst fällig werdenden Kommunalwahlen 
nicht, wie schon jetzt, nur die Region Lazio, sondern auch die Stadtregierung Roms 
„rot' werden könnte: Anlaß genug für den Kardinalvikar des Papstes für das Bistum 

Rom, Kardinal Ugo Paletti, dem Marxismus entschiedenen Kampf anzusagen; seit 
langer Zeit eine erste und ernste Warnung an die „nützlichen Idioten", jene zahlreichen 
Katholiken, die (aus welchen Gründen auch immer) dem PO ihre Stimme gegeben 
haben und bereit sind, das auch weiterhin zu tun. Der Papst selbst hat in seiner 
Ansprache am 9. November in etwas vorsichtiger Form diese Warnung wiederholt 
und sich hinter seinen Vikar gestellt. Freilich ist kein Zweifel, daß der Vatikan und 
die Kirche Italiens auch im Fall eines Erdrutsches nach links überdauern würden; Rom 
ist ja nur deswegen die „Ewige Stadt", weil sie wie keine andere die Kunst des Ober­
lebens beherrscht. 

Nicht zuletzt in dieser Perspektive ist auch die unbeirrte Fortsetzung der vatikanischen 
,,Ostpolitik" zu sehen. Um der Seelsorge willen richtet sich die Kirche auf eine fried­
liche Koexistenz mit marxistisch-leninistisch regierten Staaten ein, ohne deshalb im 
mindesten der Ideologie Konzessionen zu machen, wozu freilich im &eien Westen nicht 
wenige intellektuelle Katholiken bereit zu sein scheinen. Die bisher dafür eingehan­
delten Vorteile und Freiheiten sehen allerdings fast überall dürftig aus, wenn man sie 
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mir dem an sich Wünschenswerten vergleicht; müßlte G1E aber gerechterweise mıit
der unbekannten Größe dessen vergleichen, passiert WAÄaTe  S44 oder passıeren würde
ohne eine solche Ostpolitik. Jedenfalls ergibt sich S dieser Politik zugleich e1n Modell
und eın Alibi für den immerhin denkbaren nes kommunistischen Italiens. Der
Jüngste 51 von Erzbischof Casaroli der Bundesrepublik Deutschland (als Privat-
und Höflichkeitsbesuch £fiziell bezeichnet) ist zweifellos e1n ıt|  er Schritt den
Bemühungen, das staatsrechtliche Fak: der beiden deutschen Gtaaten auch kirchen-
rechtlich anzuerkennen, wobei allerdings nich  er 1Ur auf westdeutsche Empfin  e1t,
sondern auch auf die begründeten Dorgen der polnischen Hierarchie Rücksicht
nehmen sSeın wird, die ihre starke ellung gegenüber dem Regime durch römisches
Nachgeben gegenüber der DDR gefährdet sehen könnte Noch weiter nach ÖOsten ıst
kirchliche, allem zentralkirchlich gesteuerte Politik einstweilen blockiert Die
Chinesische Mauer zeigt urs  &s er noch keinerlei Bresche, wW.  /as  S das Großreich der Mitte
angeht, und die Besiegelung des Schicksals VO Indochina laßt allenfalls eine
schwache Überlebenshoffnung die Ortskirchen ZU, Hier muß un die SGtelle von
ission und Aktion einstweilen die schweigende Passion treten.
(‚anz anderer sind weiterhin die Probleme warz-ÄAfrikas, die -  Pr zuletzt durch
die Unabhängigkeit von Mozambique und auch von gola eın LE Stadium
zu Tretien beginnen. UÜberall entbrennt der nationalistische ampf E Authentizität
und Identität; dadurch wird das Wirken usländischer Missionskräfte stark behindert.
Zugleich eimt das ungeläuterte Verlangen nach theologischer, pastoraler, liturgischer
und kirchenrechtlicher Eigenständigkeit, Konflikte mit Rom bleiben dabei nicht oder
werden wıe Von Aalre  * durch ungewöhnliche Konzessionsbereitschaft
des vermieden oder entschärft. Bisher ist noch gelungen, die afrikanische
Hierarchie Verbindung mit Rom en; eichbild der ‚wigen

abgehaltenes ymposion der afrikanischen Bischofskonferenzen hat diese Bande
zugleich bezeugt und zweifellos verstärkt. ber ist z befürchten, daß die eigentliche
Zerreißprobe noch bevorsteht,.
Weiterhin ist Lateinamerika, der oft >1 terte „katholische Kontinent“, Gegenstand
licher orge. Angesichts der Befreiungs- und Revolutionstheologie und des Wirkens
der „Christen den Gozialismus” einerseits, der antimarxistischen Militärregierungen
andererseits befinden die Bischöfe vielerorts der unbequemen Lage zwischen
Hammer und Amboß Chile eten sie, mutig wıe Ööglich und S0 behutsam wıe
nötig, die immer noch nich  er garantierten Menschenrechte ein, Argentinien
versuchen sie, auf die tobenden ogen der Anarchie beruhigendes gießen,
TuUugUuay, Paraguay, Bolivien mahnen S1e die herrschenden Militärs ur Wieder-
herstellung demokratischer Grundrechte, in Brasilien machen 61e sich icht ZIU) gegen
Folter und soziale Ungerechtigkeit stark, sondern cseptzen sich die VO Vorrücken der
ausbeuterischen „Zivilisation” bedrohte Existenz der Indianerstämme im ÄAmazonas-
gebiet e1n. AÄAus allen diesen Bereichen liegen keine glorreichen Erfolgsmeldungen VOrL,
aber gibt keine Buchführung über das Schlimmere, das immerhin da und dort
wohl verhütet werden konnte. Der csteht teils offen, Leils verborgen hinter
solchen Initiativen, und SeIN Prestige gibt dem Wort und Wirken der Bischöfe E

eine verstärkende owirkung.
Indessen sind rund das elmeer ] Brandherde entstanden. Zwar hat sich
1€e Spannung n Israel fürs etiwas gelegt, aber nunmehr ist der un auf den
Libanon übergesprungen, WdO die blutigen nruhen das Gorgonenhaupt eines
Religionskrieges aNngENÖOININEN haben. Das teilweise christliche Land, dessen Verfas-
SUunN: clie konfessionellen Rechte SOgaTr verankert sind, ist den ganzen ahen Osten
zugleich e1n Gradmesser für Glaub- und ertrauenswürdigkeit S Christentum und
Kirche. Die waffenstarrende Verstrickung der maronitischen (katholischen) Christen

diesen Bürgerkrieg muß daher unabsehbaren Schaden anrichten. ist nicht bekannt,

mit dem an sich Wünschenswerten vergleicht; man müßte sie aber gerechterweise mit 
der unbekannten Größe dessen vergleichen, was passiert wäre oder passieren würde 
ohne eine solche Ostpolitik. Jedenfalls ergibt sich aus dieser Politik zugleich ein Modell 
und ein Alibi für den immerhin denkbaren Fall eines kommunistischen Italiens. Der 
jüngste Besuch von Erzbischof Casaroli in der Bundesrepublik Deutschland (als Privat­
und Höflichkeitsbesuch offiziell bezeichnet) ist zweifellos ein weiterer Schritt in den 
Bemühungen, das staatsrechtliche Faktum der beiden deutschen Staaten auch kirchen­
rechtlich anzuerkennen, wobei allerdings nicht nur auf westdeutsche Empfindlichkeit, 
sondern auch auf die begründeten Sorgen der polnischen Hierarchie Rücksicht zu 
nehmen sein wird, die ihre starke Stellung gegenüber dem Regime durch römisches 
Nachgeben gegenüber der DDR gefährdet sehen könnte. Noch weiter nach Osten ist 
kirchliche, vor allem zentralkirchlich gesteuerte Politik einstweilen blockiert: Die 
Chinesische Mauer zeigt fürs erste noch keinerlei Bresche, was das Großreich der Mitte 
angeht, und die Besiegelung des Schicksals von ganz Indochina läßt allenfalls eine 
schwache Oberlebenshoffnung für die Ortskirchen zu. Hier muß nun an die Stelle von 
Mission und Aktion einstweilen die schweigende Passion treten. 
Ganz anderer Art sind weiterhin die Probleme Schwarz-Afrikas, die nicht zuletzt durch 
die Unabhängigkeit von Mozambique und nun auch von Angola in ein neues Stadium 
zu treten beginnen. überall entbrennt der nationalistische Kampf um Authentizität 
und Identität; dadurch wird das Wirken ausländischer Missionskräfte stark behindert. 
Zugleich keimt das ungeläuterte Verlangen nach theologischer, pastoraler, liturgischer 
und kirchenrechtlicher Eigenständigkeit, Konflikte mit Rom bleiben dabei nicht aus oder 
werden - wie im Fall von Zaire - nur durch ungewöhnliche Konzessionsbereitschaft 
des HI. Stuhls vermieden oder entschärft. Bisher ist es noch gelungen, die afrikanische 
Hierarchie in enger Verbindung mit Rom zu halten; ein im Weichbild der Ewigen 
Stadt abgehaltenes Symposion der afrikanischen Bischofskonferenzen hat diese Bande 
zugleich bezeugt und zweifellos verstärkt. Aber es ist zu befürchten, daß die eigentliche 
Zerreißprobe noch bevorsteht. 
Weiterhin ist Lateinamerika, der oft zitierte „katholische Kontinent", Gegenstand kirch­
licher Sorge. Angesichts der Befreiungs- und Revolutionstheo!Qgie und des Wirkens 
der „Christen für den Sozialismus" einerseits, der antimarxistischen Militärregierungen 
andererseits befinden sich die Bischöfe vielerorts in der unbequemen Lage zwischen 
Hammer und Amboß. In Chile treten sie, so mutig wie möglich und so behutsam wie 
nötig, für die immer noch nicht garantierten Menschenrechte ein, in Argentinien 
versuchen sie, auf die tobenden Wogen der Anarchie beruhigendes öl zu gießen, in 
Uruguay, Paraguay, Bolivien mahnen sie die herrschenden Militärs zur Wieder­
herstellung demokratischer Grundrechte, in Brasilien machen sie sich nicht nur gegen 
Folter und soziale Ungerechtigkeit stark, sondern setzen sich für die vom Vorrücken der 
ausbeuterischen „Zivilisation" bedrohte Existenz der Indianerstämme im Amazonas­
gebiet ein. Aus allen diesen Bereichen liegen keine glorreichen Erfolgsmeldungen vor, 
aber es gibt keine Buchführung über das Schlimmere, das immerhin da und dort 
wohl verhütet werden konnte. Der HI. Stuhl steht teils offen, teils verborgen hinter 
solchen Initiativen, und sein Prestige gibt dem Wort und Wirken der Bischöfe zumin­
dest eine verstärkende Echowirkung. 
Indessen sind rund um das Mittelmeer neue Brandherde entstanden. Zwar hat sich 
die Spannung um Israel fürs erste etwas gelegt, aber nunmehr ist der Funke auf den 
Libanon übergesprungen, wo die blutigen Unruhen das Gorgonenhaupt eines 
Religionskrieges angenommen haben. Das teilweise christliche Land, in dessen Verfas­
sung die konfessionellen Rechte sogar verankert sind, ist für den ganzen Nahen Osten 
zugleich ein Gradmesser für Glaub- und Vertrauenswürdigkeit von Christentum und 
Kirche. Die waffenstarrende Verstrickung der maronitischen (katholischen) Christen 
in diesen Bürgerkrieg muß daher unabsehbaren Schaden anrichten. Es ist nicht bekannt, 
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wıe weıt über die Bemühungen der Sörtlichen Hierarchien hinaus auch der
während der Kämpfe edenstiften! hat wirken onnen.  .. Immerhin hat der Vatikan

November eine eigene Delegation ınter e1 von Kardinal Bertaoli in den Libanon
entsandt, dazu beizutragen, laf der indessen vereinbarte Waffenstillstand zwischen
den egnern gefestigt und einen wirklichen Frieden verwandelt werde.
Hingegen sind die Probleme, die über der iberischen Halbinsel lagern, einstweilen noch
völlig undurchsichtig, Zwar hat der portugiesische Staatspräsident Costa Gomez bei
einem eSsUu! atikan Oktober dem aps versichert, die Vereinbarungen
des Konkordats weiterhin bestehen blieben. Aber niemand weiß, welche Autorität
hinter solcher Aussage wirkli steht. Der ärungsprozeß dem kl  eiınen Land, das
7zudem vVvon dem Flüchtlingsstrom Angola überflutet wird, geht weiter, und Wer

SagecnN, ob -  . z völligen Zersetzung führen wird? Und da Portugal
weit:  ‘hin religiöser Substanz fehlt, ware  ‚ auch die dortige Kirche einer etwa
zufallenden Führungsrolle kaum gewachsen. Was Spanien betrifft, SO hat der
nach den Hinrichtungen der S Terroristen Einklang mit der öffentlichen und
veröffentlichten Weltmeinung gehandelt und seinen Abscheu Vor den Bluturteilen
deutlich bekundet, ebenso deutlich allerdings auch seine Verurteilung des politischen
Terrors. Immerhin kam darin abermals eine sichtbare istanzierung Vv«C herrschenden
Regime Z Ausdruck, gewiß eine Unterstützung für Cie wachsende Opposition 1inNner-

der spanischen Hierarchie und weıt: Kre  1S@ der Gläubigen, die erwartungsvoll in
die Zuk:; schauen. Man sicher sein, alle verantwortungsbewußten Gruppen

Spanien nach Franco VOT nichts sehr zurückschrecken wWwIıe VOTr dem Gespenst eines
I] Bürgerkriegs eın organischer Übergang eine reiheitlichere Gtaats- und
Gesellschaftstorm auf friedliche Weise gelingen wird, ist noch eine offene rage eine
Frage jedoch ıst €5, laß sich sowochl der wıe die örtlichen eitungsorgane der
Kirche Spanien auf der Geite derer befinden werden, die einen solchen Übergang auf
alle Weise fördern ereit SIN  d, schon deshalb, weil S1e wissen, die Alternative
zZu diesem Übergang cht anders lauten könnte alc Untergang,

So gelten diesen hier betrachteten Zeitabschnitt der Geschichte der Kirche der
Welt von heute die Worte des Apostels „ES gab Aur Trübsal jeder Hinsicht; außen
ämpfe, innen Ängste.“ Doch gilt auch, VaäSs der Apostel weiter schreibt: „Aber Gott,
der 61i der Gedrückten annimmt, hat getröstet durch die unft des Titus”“
(2 Kor 7, 5 War dem Apostel Paulus died des 11  s Quelle des Trostes,
50 mag den Nachfolger des postels Petrus eine solche Trostquelle cdas en-
artige sein, das sich U Ende neigt und den Adventus Domini,
die des Herrn, TIeN und damit wird jener Lobpreisung, mit
welcher der Apostel den eichen Brief einleitet:
„Gepriesen Sce1 Gott, der Vater Herrn Jesus der Vater der Erbarmung
und Gott allen Trostes, der all T Bedrängnis tröstet, damit auch
andere Osten vermögen, dlie irgendwelcher Bedrängnis SIN  d, mit der gleichen
utigung, mit der selbst vVvon Gott ermutigt werden.“

wie weit über die Bemühungen der örtlichen Hierarchien hinaus auch der lil. Stuhl 
während der Kämpfe friedenstiftend hat wirken können. Immerhin hat der Vatikan 
im November eine eigene Delegation unter Leitung von Kardinal Bertoli in den Libanon 
entsandt, um dazu beizutragen, daß der indessen vereinbarte Waffenstillstand zwischen 
den Gegnern gefestigt und in einen wirklichen Frieden verwandelt werde. 
Hingegen sind die Probleme, die über der iberischen Halbinsel lagern, einstweilen noch 
völlig undurchsichtig. Zwar hat der portugiesische Staatspräsident Costa Gomez bei 
einem Besuch im Vatikan im Oktober dem Papst versichert, daß die Vereinbarungen 
des Konkordats weiterhin bestehen blieben. Aber niemand weiß, welche Autorität 
hinter solcher Aussage wirklich steht. Der Gärungsprozeß in dem kleinen Land, das 
zudem von dem Flüchtlingsstrom aus Angola überflutet wird, geht weiter, und wer 
kann sagen, ob er nicht zur völligen Zersetzung führen wird? Und da es in Portugal 
weithin an religiöser Substanz fehlt, wäre auch die dortige Kirche einer ihr etwa 
zufallenden Führungsrolle kaum gewachsen. Was Spanien betrifft, so hat der lil. Stuhl 
nach den Hinrichtungen der 5 Terroristen im Einklang mit der öffentlichen und 
veröffentlichten Weltmeinung gehandelt und seinen Abscheu vor den Bluturteilen 
deutlich bekundet, ebenso deutlich allerdings auch seine Verurteilung des politischen 
Terrors. Immerhin kam darin abermals eine sichtbare Distanzierung vom herrschenden 
Regime zum Ausdruck, gewiß eine Unterstützung für die wachsende Opposition inner­
halb der spanischen Hierarchie und weiter Kreise der Gläubigen, die erwartungsvoll in 
die Zukunft schauen. Man kann sicher sein, daß alle verantwortungsbewußten Gruppen 
im Spanien nach Franco vor nichts so sehr zurückschrecken wie vor dem Gespenst eines 
neuen Bürgerkriegs. Ob ein organischer Obergang in eine freiheitlichere Staats- und 
Gesellschaftsform auf friedliche Weise gelingen wird, ist noch eine offene Frage. Keine 
Frage jedoch ist es, daß sich sowohl der HI. Stuhl wie die örtlichen Leitungsorgane der 
Kirche in Spanien auf der Seite derer bennden werden, die einen solchen Obergang auf 
alle Weise zu fördern bereit sind, schon deshalb, weil sie wissen, daß die Alternative 
zu diesem Obergang nicht anders lauten könnte als: Untergang. 

* 
So gelten für diesen hier betrachteten Zeitabschnitt der Geschichte der Kirche in der 
Welt von heute die Worte des Apostels: ,,Es gab nur Trübsal in jeder Hinsicht; außen 
Kämpfe, innen Ängste." Doch gilt auch, was der Apostel weiter schreibt: ,,Aber Gott, 
der sich der Gedrückten annimmt, hat uns getröstet durch die Ankunft des Titus" 
(2 Kor 7, 5 f). War dem Apostel Paulus die Ankunft des Titus Quelle des Trostes, 
so mag für den Nachfolger des Apostels Petrus eine solche Trostquelle das gegen­
wärtige lil. Jahr sein, das sich nun zum Ende neigt und in den Adventus Domini, 
die Ankunft des Herrn, hinüberleitet und damit Anlaß wird zu jener Lobpreisung, mit 
welcher der Apostel den gleichen Brief einleitet: 
„Gepriesen sei Gott, der Vater unseres Herrn Jesus Christus, der Vater der Erbarmung 
und Gott allen Trostes, der uns in all unserer Bedrängnis tröstet, damit auch wir 
andere zu trösten vermögen, die in irgendwelcher Bedrängnis sind, mit der gleichen 
Ermutigung, mit der wir selbst von Gott ermutigt werden." 

64 



ARL ASIGEB

Literaturbericht zur Pastoraltheologie
Fine gute Übersicht über die gegenwärtigen Bestrebungen Lehre und Forschung

auf pastoraltheologischem Gebiet bietet der von Zerfaß/F. Klostermann eraus-
gegebene SCammelband „Praktische Theologie heute” Grünewald, Mainz/Kaiser, Mün-
chen Die Von 53 EVaNB. und kath. Gelehrten behandelten Teilgebiete umfassen:

Zur Geschichte der Disziplin, 2. Wissenschaftstheoretische Probleme (Theorie-
Praxis-Problem, Ansätze zZUu 1nNnem Nneuen Selbstverständnis, Methodenproblem,
oder Nachbardisziplinen?), Einzelne Bereiche der Praktischen Theologie, 4, idak-
tische Probleme der en Theologie, rchliches andeln Ansto(ß die
praktische theologische Reflexion.

Die darin ufgegriffenen Fragen und Antworten gehen weıt iber das Arnold /
Rahner herausgegebene „Handbuch der Pastoraltheologie”, das eine gediegene Zu-
sammenfassung „Lexikon für Pastoraltheologie“ (Freiburg erhalten hat,
hinaus. Der Schwerpunkt liegt auf der wissenstheoretischen Grundlegung der Prak-
tischen Theologie, wobei ausführlich das Theorie-Praxis-Problem behandelt wird.
(Neuerdings hat Bertsch seinem Buch „Theologie zwischen Theorie und raxıs“
[Freiburg dazu nen wertvollen Beitrag geleistet.) Steck und Müller
führen Z den rsprüngen der Pastoraltheologie bei Stephan Rautenstrauch und
Anton G'Graf zurück. Müler weist auf das die Praktische Theologie wichtige
Verhältnis Von Kirche und Gesellschaft Schwieriger gestaltet sich -die Erhebung
des theologischen Prinzips oder besser der Prinzipien der Pastoraltheologie. old-
brunner ertritt das Inkarnationsprinzip, rIies. den Selbstvollzug der Kirche, Schuster
den Anspruch der Sache Jesu, Zerfaß cie Handlungswissenschaft, Spiegel die empPpirl-
sche eologie, $to die kritische Theorie der e..  reli  giösen Praxis sein Praktisch-
theologisches Handbuch [Furcheverlag Hamburg beschäftigt sich usführlich
mit den eutigen Problemen der Seelsorge). Die Beziehungen Zzu den Humanwissen-
aften werden von Scharfenberg Psychologie und Psychotherapie, VOomn Altner

Verhaltensforschung und Pompey Medizin hergestellt. AÄAus den Spezial-
gebieten der praktischen eologie werden einige aktuelle Probleme heraus-
gegriffen, w1ıe Gemeindeaufbanu (Bäumler), Predigt (Kleemann), seelsorgliche Beratung
(Riess), akonie und Caritas (Hollweg), Cffentlichkeitsarbeit und Massenkommuni-
kation (Stählin) und Kirchenleitung und Kirchenplanung (Daiber). Das Gebiet der
Sakramentenpastoral scheint ökumenischen Erwägungen heraus gestrichen worden

sein. Die Schwierigkeit didaktischer Probleme der Praktischen Theologie heute
zeigen Josuttis, Otto, in ihren Curricula das Studium der Praktischen
Theologie auf. Korsten, Roessler und Haarsma spezialisieren sich auf die klienten-
zentrierte °  ung bzw. Supervision. Die von kirchlichem Leben herkommenden
Anstöße die praktische Theologie untersuchen unter anderem Klostermann und

ahm
Inzwischen wurde die Reihe „Pastorale 2, Handreichung für den pastoralen Dienst”
mıit den drei etzten Faszikeln: Die gottesdienstlichen Versammlungen der Gemeinde,
Krankheit unı Tod, Caritas und Diakonie abgeschlossen. In den en eser
wertvollen Kurzinformation ber die heutige pastorale TaxXls finden Seelsorger und
Laien viele Anregungen Das Heft ‚Krankheit und Tod' zeigt auch die medizinische
Sicht des se1ins mit sepinen verschiedenen Formen und Phasen auf und arbeitet
gut den pastoralen Einstieg und das Mitwirken des Krankenhausseelsorgers 1eam
der Kr.  enbetreuung heraus. Diesem Team wird auch eine tiefere Einstellung

dem eheimnis des Sterbens und des Todes Hilfe geboten Das Heft ‚Caritas
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Litera turberich ( zur Pastoraltheologie 

1. Eine gute Obersicht über die gegenwärtigen Bestrebungen in Lehre und Forschung 
auf pastoraltheologischem Gebiet bietet der von R. Zerfaß/F. Klostermann heraus­
gegebene Sammelband „Praktische Theologie heute" (Grünewald, Mainz/Kaiser, Mün­
chen 1974). Die von 53 evang. und kath. Gelehrten behandelten Teilgebiete umfassen: 
1. Zur Geschichte der Disziplin, 2. Wissenschaftstheoretische Probleme (Theorie­
Praxis-Problem, Ansätze zu einem neuen Selbstverständnis, Methodenproblem, Teil­
oder Nachbardisziplinen?), 3. Einzelne Bereiche der Praktischen Theologie, 4. Didak­
tische Probleme der Praktischen Theologie, 5. Kirchliches Handeln als Anstoß für die 
praktische theologische Reflexion. 

Die darin aufgegriffenen Fragen und Antworten gehen weit über das von Arnold / 
Rahner herausgegebene „Handbuch der Pastoraltheologie", das eine gediegene Zu­
sammenfassung im „Lexikon für Pastoraltheologie" (Freiburg 1972) erhalten hat, 
hinaus. Der Schwerpunkt liegt auf der wissenstheoretischen Grundlegung der Prak­
tischen Theologie, wobei ausführlich das Theorie-Praxis-Problem behandelt wird. 
(Neuerdings hat L. Bertsch in seinem Buch „Theologie zwischen Theorie und Praxis" 
[Freiburg 1975) dazu einen wertvollen Beitrag geleistet.) W. Steck und ]. Müller 
führen zu den Ursprüngen der Pastoraltheologie bei Stephan Rautenstrauch und 
Anton Graf zurück. A. Müller weist auf das für die Praktische Theologie wichtige 
Verhältnis von Kirche und Gesellschaft hin. Schwieriger gestaltet sich -die Erhebung 
des theologischen Prinzips oder besser der Prinzipien der Pastoraltheologie. Gold­
brunner vertritt das Inkarnationsprinzip, Griesl den Selbstvollzug der Kirche, Schuster 
den Anspruch der Sache Jesu, Zerfaß die Handlungswissenschaft, Spiegel die empiri­
sche Theologie, G. Otto die kritische Theorie der religiösen Praxis ( sein Praktisch­
theologisches Handbuch [Furcheverlag Hamburg 1975) beschäftigt sich ausführlich 
mit den heutigen Problemen der Seelsorge). Die Beziehungen zu den Humanwissen­
schaften werden von]. Scharfenberg zur Psychologie und Psychotherapie, von G. Altner 
zur Verhaltensforschung und A. Pompey zur Medizin hergestellt. Aus den Spezial­
gebieten der praktischen Theologie werden nur einige aktuelle Probleme heraus­
gegriffen, wie Gemeindeaufbau (Bäumler), Predigt (Kleemann), seelsorgliche Beratung 
(Riess), Diakonie und Caritas (Rollweg), Öffentlichkeitsarbeit und Massenkommuni­
kation (Stählin) und Kirchenleitung und Kirchenplanung (Daiber). Das Gebiet der 
Sakramentenpastoral scheint aus ökumenischen Erwägungen heraus gestrichen worden 
zu sein. Die Schwierigkeit didaktischer Probleme in der Praktischen Theologie heute 
zeigen M. ]osuttis, G. Otto, in ihren Curricula für das Studium der Praktischen 
Theologie auf. H. Karsten, Roessler und Haarsma spezialisieren sich auf die klienten­
zentrierte Fortbildung bzw. Supervision. Die von kirchlichem Leben herkommenden 
Anstöße für die praktische Theologie untersuchen unter anderem F. Klostermann und 
K. W. Dahm. 

Inzwischen wurde die Reihe „Pastorale 2, Handreichung für den pastoralen Dienst" 
mit den drei letzten Faszikeln: Die gottesdienstlichen Versammlungen der Gemeinde, 
Krankheit und Tod, Caritas und Diakonie abgeschlossen. In den 12 Heften dieser 
wertvollen Kurzinformation über die heutige pastorale Praxis finden Seelsorger und 
Laien viele Anregungen. Das Heft ,Krankheit und Tod' zeigt auch die medizinische 
Sicht des Krankseins mit seinen verschiedenen Formen und Phasen auf und arbeitet 
gut den pastoralen Einstieg und das Mitwirken des Krankenhausseelsorgers im Team 
der Krankenbetreuung heraus. Diesem Team wird auch für eine tiefere Einstellung 
vor dem Geheimnis des Sterbens und des Todes Hilfe geboten. Das Heft ,Caritas 
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und Diakonie‘ zeigt die Notwendigkeit dieser oft übersehenen Grundfunktion der
Kirche und christlichen Nächstenliebe auf

Über Gemeindepastoral erscheinen viele Publikationen. Allen VOran ist das Stan-
dardwerk VvVon Klostermann, Gemeinde Kirche der Zukunft, 2 Bde, (Herder, Frei-
burg zu stellt die Prinzipien der kirchlichen Strukturreform, der
dazu notwendigen Dienste und Funktionen der Kirche dar und weist auch auf die
Strukturen eiıner Kirche vVon mOTrgen Was Ostermann hier mıit großer Sach-
kenntnis und außerordentlichem FI  ß zusammengetragen hat, ent sowohl dem
senschaftlich interessierten Pastoraltheologen, wıe auch dem Praktiker der
Seelsorge erstrangige Informationsquelle und Änregung mutige Modell-
versuche. Es erhebt cich aber die rage, ob AIl nicht schon die Grenzen der
Strukturforschung gestoßen ist und die immer geringer werdende der Träger
kirchlicher Dienste der Fülle der Aufgaben resignieren eginn! Für den Prak-
ker gut ZUu brauchen sind der als Ringbuch herausgegebene ‚„Materialdienst
Gemeindearbeit 4ll (Mainz und die Reihe „Pfarrei heute“” mit den Heftften
Berufswelt, In der Gemeinde, Jugend und Gemeinde und Der Pfarrverband vVon
Otto Selg (Regensburg Viele wertvolle Anregungen 6ndet {l bei Schmidt
Gerhard, Pfarrgemeinderat und Kommunikation (München-Freiburg Von

Zauner wurde „Der Pfarrzemeinderat” herausgegeben, WOoTr1n Struktur, pirituali-
tat, Funktion und Organisation dieses wichtigen Gremiums der Pfarren beschrieben
wird. Über die räger kirchlicher Dienste hat die chweiz, Deutschland und Oster-
Tel! Priesterumfragen durchgeführt. Kommentare dazu schrieben üller, „Priester

Randfigur der Gesellschaft?”, und Zulehner „Kirche und Priester zıpischen dem
Auftrag Jesu und den Erwartungen der Menschen“” (Herder, 1en Das Problem
der Laientheologen greift Leo Karrer, „Laientheologen in den pastoralen Berufen  E  /
auf und csieht ihnen eine Chance und für die Kirch:  m Die zahlreichen Hinweise
für Berufsausbildung und -bedingungen werden V .m den Ausbildungsstellen beachtet
werden +  sen.

Aus dem weiliten Bereich der Pastoralpsychologie seien einige Editionen
Das Pastoralanthropologische Wörterbuch erder, Freiburg wurde OMn einem
Team redigiert. Die USW; der einzelnen tichworte wurde gut überlegt,
mußte aber die Von vornherein begrenzte Ceitenzahl des Lexikons unzureichend
ausfallen. Damit sollten zunächst pastoralmedizinische Probleme behandelt werden.
Der große e72el! der anthropologischen ragen orderte ZuU ei1ner Stellungnahme
heraus, die über das Wörterbuch hinaus durch eiıne Faszikelreihe erfolgen soll. Über
den Dienst der Praktischen Theologie an einer Medizin 1m Umbruch schrieb Pom-
DEY seine Habilitationsschrift „Fortschritt der Medizin und christlichen Humanität”.
Über die „Neuen Perspektiven der Pastoralpsychologie” (Hg. Rı  1e55 Göttingen
informieren EVaNg. Fachwissenschaftler wIe Scharfenberg, Spiegel, Stollberg
Ü, ber Theorien und Probleme der pastoralen Traxis. In seiner Monographie
„Seelsorge, OÖrientierung, Analysen, Alternativen“ Göttingen hat csich Riess
besonders mıiıt Problemen der gegenwärtigen Poimenik (Seelsorge und Säkularisie-

Seelsorge und Identitätskrise, Seelsorge und Psychotherapie, Seelsorge und
Kommunikation) eingehend efaß Die Teil dargebotenen Paradigmen gen-
wartiger O1Me: heben besonders die kerygmatische und partnerzentrierte GCeel-

hervor.
In diesem Zusamme:  ang 6@1l auch auf Langenmeiers „Familiäre Umweltfaktoren
und neurotische Struktur” (Göttingen und das Buch Mattusek „Kreativität
als Chazrxice. Der schöpferische Mensch in psychodynamischer Sicht“ (München
aufmerksam gemacht, da S1e den Seelsorgern notwendige Kenntnisse und wertvolle
ÄAnregungen vermitteln. Auch den Pastoraltheologen bedeutsam ist das Buch von

Mühlen Pp'  1e Erneuerung des christlichen Glaubens” (München + Nach

und Diakonie' zeigt die Notwendigkeit dieser oft übersehenen Grundfunktion der 
Kirche und christlichen Nächstenliebe auf. 
2. Ober Gemeindepastoral erscheinen viele Publikationen. Allen voran ist das Stan­
dardwerk von F. Klostermann, Gemeinde - Kirche der Zukunft, 2 Bde, (Herder, Frei­
burg 1974) zu nennen. Es stellt die Prinzipien der kirchlichen Strukturreform, der 
dazu notwendigen Dienste und Funktionen der Kirche dar und weist auch auf die 
Strukturen einer Kirche von morgen hin. Was Klostermann hier mit großer Sach­
kenntnis und außerordentlichem Fleiß zusammengetragen hat, dient sowohl dem 
wissenschaftlich interessierten Pastoraltheologen, wie auch dem Praktiker in der 
Seelsorge als erstrangige Informationsquelle und als Anregung für mutige Modell­
versuche. Es erhebt sich aber die Frage, ob man nicht schon an die Grenzen der 
Strukturforschung gestoßen ist und die immer geringer werdende Zahl der Träger 
kirchlicher Dienste vor der Fülle der Aufgaben zu resignieren beginnt. Für den Prak­
tiker gut zu brauchen sind der als Ringbuch herausgegebene „Materialdienst -
Gemeindearbeit 411 (Mainz 1974) und die Reihe „Pfarrei heute" mit den Heften 
Berufswelt, In der Gemeinde, Jugend und Gemeinde und Der Pfarrverband von 
Otto Selg (Regensburg 1974). Viele wertvolle Anregungen findet man bei Schmidt 
Gerhard, Pfarrgemeinderat und Kommunikation (München-Freiburg 1974). Von 
W. Zauner wurde „Der Pfarrgemeinderat" herausgegeben, worin Struktur, Spirituali­
tät, Funktion und Organisation dieses wichtigen Gremiums der Pfarren beschrieben 
wird. Ober die Träger kirchlicher Dienste hat die Schweiz, Deutschland und Öster­
reich Priesterumfragen durchgeführt. Kommentare dazu schrieben A. Müller, ,,Priester 
- Randfigur der Gesellschaft?", und P. Zulehner „Kirche und Priester zwisdzen dem 
Auftrag ]esu und den Erwartungen der Menschen" (Herder, Wien 1974). Das Problem 
der Laientheologen greift Leo Karrer, ,,Laientheologen in den pastoralen Berufen", 
auf und sieht in ihnen eine Chance in und für die Kirche. Die zahlreichen Hinweise 
für Berufsausbildung und -bedingungen werden von den Ausbildungsstellen beachtet 
werden müssen. 
3. Aus dem weiten Bereich der Pastoralpsychologie seien einige Editionen genannt: 
Das Pastoralanthropologisdze Wörterbudz (Herder, Freiburg 1975) wurde von einem 
Team redigiert. Die Auswahl der einzelnen Stichworte wurde zwar gut überlegt, 
mußte aber durch die von vornherein begrenzte Seitenzahl des Lexikons unzureichend 
ausfallen. Damit sollten zunächst pastoralmedizinische Probleme behandelt werden. 
Der große Bereich der anthropologischen Fragen forderte zu einer Stellungnahme 
heraus, die über das Wörterbuch hinaus durch eine Faszikelreihe erfolgen soll. Ober 
den Dienst der Praktischen Theologie an einer Medizin im Umbruch schrieb H. Pom­
pey seine Habilitationsschrift „Fortschritt der Medizin und christlichen Humanität". 
Ober die „Neuen Perspektiven der Pastoralpsychologie" (Hg. R. Riess Göttingen 1974) 
informieren evang. Fachwissenschaftler wie Scharfenberg, Y. Spiegel, D. Stollberg 
u. a. über Theorien und Probleme der pastoralen Praxis. In seiner Monographie 
,,Seelsorge, Orientierung, Analysen, Alternativen" (Göttingen 1973) hat sich Riess 
besonders mit Problemen der gegenwärtigen Poimenik (Seelsorge und Säkularisie­
rung, Seelsorge und Identitätskrise, Seelsorge und Psychotherapie, Seelsorge und 
Kommunikation) eingehend befaßt. Die im 2. Teil dargebotenen Paradigmen gegen­
wärtiger Poimenik heben besonders die kerygmatische und partnerzentrierte Seel­
sorge hervor. 
In diesem Zusammenhang sei auch auf A. Langenmeiers „Familiäre Umweltfaktoren 
und neurotische Struktur" (Göttingen 1975) und das Buch B. Mattusek „Kreativität 
als Char,ce. Der schöpferische Mensch in psychodynamischer Sicht" (München 1974) 
aufmerksam gemacht, da sie den Seelsorgern notwendige Kenntnisse und wertvolle 
Anregungen vermitteln. Auch für den Pastoraltheologen bedeutsam ist das Buch von 
H. Mühlen „Die Erneuerung des christlichen Glaubens" (München 1974). Nach 
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Mühlens intention soll damit 1Ne 1NCUEC Epoche 1n der Geschichte des Glaubens
beginnen. Der Leser wird VO  - den Darlegungen über die Geisterfahrung fasziniert
SE1IN. F  1Ne tiefgreifende Erneuerung der Theologie und der 17 könnte damit
beginnen. Es 1st I1UTI en, daß viele Seelsorger VO  3 der charismatischen Erneue-
rungsbewegung erfaßt werden und 1Nne NECUEC Ara der Pastoral beginnt.
Auf dem Gebiet der Kerygmatik 1st ce1t dem Erscheinen des Handhbuches der Ver-
kündung VO  j Dreher/N Greinacher[/F. Klostermann (Freiburg ein starkes
Interesse Für die Sprechakttheorien und die Verwendung VO  3 lernpsychologischen
Erkenntnissen 1n der Predigt festzustellen. Es G@1 besonders auf Arens „Predigt als
Lernprozefß” (München und auf die VO  - Hierzenberger herausgegebene
„Thematische Verkündigung Was heißt das?” Wien hingewiesen. Im OMe-
niıus-Institut üunster erschien 1975 „Didaktik der Predigt, Modelle ZUrTr homiletischen
Ausbildung und Fortbildung”, worin die Referate des homiletischen Kongresses 1
Augsburg 1975 veröffentlicht wurden.

Lautsprecheranlagen,u Kirchenheizungen, AA RTa O] K[ı
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Mühlens Intention soll damit eine neue Epoche in der Geschichte des Glaubens 
beginnen. Der Leser wird von den Darlegungen über die Geisterfahrung fasziniert 
sein. Eine tiefgreifende Erneuerung der Theologie und der Kirche könnte damit 
beginnen. Es ist nur zu hoffen, daß viele Seelsorger von der charismatischen Erneue­
rungsbewegung erfaßt werden und eine neue Ära der Pastoral beginnt . 
Auf dem Gebiet der Kerygrnatik ist seit dem Erscheinen des Handbuches der Ver­
kündung von B. Dreher/N. Greinacher/F. Klostermann (Freiburg 1970) ein starkes 
Interesse für die Sprechakttheorien und die Verwendung von lernpsychologischen 
Erkenntnissen in der Predigt festzustellen. Es sei besonders auf H. Arens „Predigt als 
Lernprozeß" (München 1972) und auf die von G. Hierzenberger herausgegebene 
,,Thematische Verkündigung - Was heißt das?" (Wien 1974) hingewiesen. Im Come­
nius-Institut Münster erschien 1975 „Didaktik der Predigt, Modelle zur homiletischen 
Ausbildung und Fortbildung", worin die Referate des homiletischen Kongresses in 
Augsburg 1975 veröffentlicht wurden. 
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Dl Ideologiekriti und EID VOLKER, Euthanasie oder Soll mman auf
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personalen Beziehung in Psychotherapie, Un- Berichte Analysen Vorschläge. ‚4° Kle-
terricht und Betriebsfü  ng Eine entwick- ü Richter, Zum Berufspraxisbezug des
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Stuttgart 1975 Linson DM 29,80. ILLIES JOACHIM, Brudermoräd. Zum Mythos
WOLF ERNST, Ozialethik Theologische vVon Kain und Abel. (Reihe oppel;
Grundfragen. u 356.) Vandenhoeck Kösel, München 197. nkt)
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SCHOECK HELMUT, Das Geschäft mit dem 
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Freiburg 1975. Kart. 1am. DM 4.90. 
SCHONGEL-STRAUMANN HELEN, Israel -
und die andern? Zefania-Nahum-Habakuk­
Obadja-Jona. (SKK-AT 15) (64.) KBW Stutt­
gart 1975. Kart. DM 5.80. 
SCHORMANN HEINZ, Der Geist macht le, 
bendig. Hilfen für Betrachtung und Gebet 
(163.) Herder, Freiburg •1974. Kart. DM 8,80. 
SCHOTZ CHRISTIAN, Verborgenheit Got­
tes. Martin Buhers Werk - Eine Gesamt­
darstellung. (493.) Benziger, Einsiedeln 1975. 
Kart. 1am. sfr 45.-. 
STOLZ BENEDIKT, Der Rosenkranz, Licht 
und Kraft im Alltag. (118.) Miriam-V., Jestet­
ten 1975. Kart. 1am. DM 5.80, sfr 7.20, 
544.-. 
STUHLMACHER PETER, Der Brief an Phile­
mon. (Evang.-kath. Kommentar z. NT. hg. 
v. Blank, Schnackenburg, Schweizer, Wrilkens) 
(75.) Benziger/Neukirchener-V. 1975. Kart. 
DM 16.80, sfr 17.80. 
STUHLMACHER P.ETER, Schriftauslegung 
auf dem Wege zur biblischen Theologie. 
(187.) Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 
1975. I<art. DM 17.80. 
VIERZIG SIEGFRIED, Ideologiekritik und 
Religionsunterricht. Zur Theorle und Praxis 
eines kritischen Religionsunterrichts. (183.) 
Benziger, Zürlch 1975. KL. 
VOSSEN ANTOINE J. M., Selbstwerden in 
menschlichen Beziehungen. Die Bedeutung der 
personalen Beziehung in Psychotherapie, Un­
terricht ,und Betrdebsführung. Eine entwick­
lungspsychologische Studie. (BCS Praxis­
beratung hg. v. J. Schwarz) (344.) Chnisto­
phorus-V. Herder Freiburg 1975. Kart. 1am. 
DM48.-. 
WEHR GERHARD, C. G. Jung und das 
Christentum. (220.) Walter, Olten 1975. Pa­
perback DM/9fr 29.50. 
WEISER ALFONS, Was die Bibel Wunder 
nennt. Ein Sachbuch zu den Berichten der 
Evangelien. (183 5., 95 Bilder, 13 Zeichnun­
gen) KBW Stuttgart 1975. Linson DM 29.80. 
WOLF ERNST, Sozialethik. Theologisme 
Grundfragen. (XVI u. 356.) Vandenhoeck & 
Ruprecht, Göttingen 1975. Kart. DM 34.-. 
ZINNHOBLER RUDOLF / PFARL PETER 
Der heilige Wolfgang. Leben, Legende, Kult: 
(92 5., 168 Bildtafeln) Oö. Landesverlag, Linz 
1975. Ln. S 348.-, DM 49.-. 

HERAUSGEBER 

BENEDIKTINER DER ERZABTEI BEURON, 
Der große Sonntags-Smott für die Lesejahre 
A-B-C, Originaltexte der deut-schsprachigen 
Altarausgabe des Meßbuchs und des Lektio­
nars, ergänzt mit den lateinischen Texten des 
Missale Romanum. (40. u. 1815.) Herder, 
Freiburg 1975. Plastik Bd. I DM 39.50, 
sfr 45.60, S 298.-. Der große Womentags-
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Smott, 1. Teil: Advent bis 13. Woche im 
Jahreskreis (38. u. 2196.) Herder, Freiburg 
1975. Gb. ab DM 39.50. 
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geschichte, Aus der Sippen- und Familiien­
geschlchte des Jubilars. (XVI u. 648 S., 
48 Bildtafeln, 11 Farbtafeln) Wagner, Inns­
bruck 1975. I-lln. S 1380.-. 
DIEPOLD P. / RITTER U. P., Tasmen-Tutor. 
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Staates Juda bis zum Ausgang des Alten 
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tingen 1975. Geh. DM 17.50. 
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1975. Kart. DM 21.50. 
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St.-Benno-V., Leipzig 1975. DM 6.-. 
FEIFEL ERICH, Studium kath. Theologie. 
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mens Richter, Zum Berufspraxisbezug des 
Theolo~estudiums. (187.) Benziger, Zürich 
1975. KMt. lam. 
FRIES HEINRICH / VALESKE ULRICH, 
Versöhnung. Gestalten - Zeiten - Modelle. 
(315.) Knecht, Frankfurt/M. 1975. Linson 
DM28.-. 
HILDMANN GERHARD, Aus der Zeit, als 
im alt war oder Das Wunder der Liebe. 
(Furche Großdruckheft) (64.) Bielefeld 1975. 
Kiart. 1am. DM 6.80. 
ILLIES JOACHIM, Brudermord. Zum Mythos 
von Kain und Abel. (Reihe Doppelpunkt) 
(189.) Kösel, München 1975. Kart. 1am. 
DM 19.80. 
JOCKWIG KLEMENS / MASSA WILLI, Am 
Tisch des Wortes. Beiheft 2: Aus allen Völ­
kern. Gedanken und Materialien zum Thema 
Mission - Drillte Welt. (267.) KBW Stutt­
gart 1975. Kart. DM 24.-. 
LEIDL AUGUST, Ostbairisme Grenzmarken. 
Passauer Jahrbuch für Geschichte, Kunst und 
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Heimatforschung, Passau. Kart. 
LEON-DUFOUR XA VIER, Wörterbum zur 
biblismen Botsmaft. (XXVI u. 828.) Herder, 
Freiburg 21967. Ln. DM 128.-. 
RAUH FRITZ / HÖRGL CHARLOTTE, Die 
Grenzen des mensmlimen Ethos. (131.) (Pat-



mos-Paperback), Düsseldorf 1975 DM 19.80, wußtsein der echınıschen ManipulierbarkeitROMBOLD GÜNTER, Religion und Tiefen- der Natur konstitutiv geworden. Aber
psycholo l (Linzer Phil.-Theol Reihe, das einsichtig machen, müßte die Idee

Landesverlag, 1975, Kart des befreienden Gottes, wıe 61e der
lam. ‚DM 18.50. Menschwerdung Gottes offenbar noch

ral  aler und differenzierter ZUm Zuge kom-RO ONS, Der babylonische 1611, Wıir können des indruckes B-T urm. ufbruch 1115 Maßßlose. Doppel- erwehren, doch ußerlich diepunk:; Kösel, München 1975
lam DM+ 19.80. Sache herangegangen ist. Er scheint den S5inn

STIETENCRON, HEINRICH VON, Der OM Er Ösung in einer Befreiung von P  \=-
ame Gottes., (260.) (Patmos-Paperback denangst” bestimmen und darin die Be-
usseldor. 1975, Kart. Snolin DM 29,.80. dingung das Entstehen existenzieller Frei-

D, Wörterbuch christ- heit sehen (21) meinen, [
dieser ‚„‚vündenangst” noch icht die ent-er (Herderbücherei, Bd. 533) 284.) scheidende Dimension der Sünde und darumFreiburg 1975, S  rt D  [V 0.90. mit Befreiung von ihr noch nicht der Sinn

DA K., Krisenberatung In der der Erlösung getroffen ist. Ein vertiefter
Seelsorge. Situationen und Methoden (Ge-
sellschaft Theologie/Praxis der Kirche, Erlösungsbegriff hätte das Freiheitsbewußt-

Sein des Menschen ctärker dieren und
Nr. 19) Kaiser, München/Grünewald,
Mainz 197 23 ,— .

die Entwicklung seiner These noch
bessere ienste eisten können.

WILES MAURICE SANTER MA Docu- Fürstenberg erörtert „Religiöse Daseins-
ments in arly Christian Thought. U,
268.) University Press, ambridge 1975

formen gesellschaftlichen andel“ (45—
Ln. 7.5!  Q 59) und gibt beachtenswerte Perspektiven

für die Zukunft. Schmucker zeigt ın GCO1-
1 Beitrag „Die positiven Ansätze ants

UCHBES ZUTX sung des philosophischen Oottespro-
blems'  AI (61—76), Kant seiner

HIL  HI der Gottesbeweise NUur ein bestimmtes
Wissen autheben wolite, ben „das reinK]  NN - (Heg.), Die WIirkliicıe Wirk- theoretisch-apodiktische VWissen Von Gottichkeit Gottes. ott der Sprache heutiger und einer anderen Welt, das grundsätzlichTObleme. Abh 2 Phil., Psychol., Soziologie

Religion ÖOkumenik, hg. V, asenfuß unabhängig vVon ner sittlichen und
D  NF 30.) Schöningh, Paderborn 1974. Entscheidung S geometrico, nach
art. 24 — . Art einer mathematischen Demonstration

V  O dll 63) ur  s Kant ist der ottes-
„Es geht unr jene Wir'  (1 O!  es, die begriff „wesentlich und entscheidend
den enschen dort O Wesentliches Begriff der Ethik und nich!  en ein Begriff der
des Menschen Frage steht, der ensch Physik und Ontologie” (69) Das ase1in

Gottes wird ım Interesse einer etzten Sinn-Göttlichen se Vo sein muß, haftigkeit („Endzweck”) des Menschen obals ensch zZzu bestehen‘  s (7 f), (} expli-
ziert Hg Vorwort den Titel des Buches, des 9  . relativierbaren Anspruchs seiner
das 7 Beiträge ‚‘  ıner Ringvorlesung 14l moralischen Selbstverwirklichung postuliert.
Phil.-theol, Hochschule Linz Z  n Thema Im „Opus posthumum“” entwirft Kant auf
„Gottesfrage” vereıint. der Basıs des kategorischen perativs

Wildmann legt „Das personale ottes- sittlich-praktisches Vernunftideal vVoan ott,
„das sich wesentlichen deckt miıt dem desverständnis als Bedingung der Freiheits- idealistischen Gewissensrichters der „Meta-geschichte“ dar (11—43), wWCcdC  DZU Si|  Q eijer physik der O;  1}  +ten““ und das ıin der 1lat ınen  \Leit-Hypothesen en Korrespondenz eit vollkommeneren Gottesbegri. darstelltzwischen CGottes- und Menschenverständnis: als das theoretisch-ontologische Vernunft-„Verlei  chung‘  ‚M4 dieses Verständnisses

der Gesellschaftsstruktur; Zurückbleiben ideal der VII (71) Nach der Dar-
des Institutionellen hinter der Idee (struc- legung chmuckers ist dieses Vernunftideal
t+ural ag) V1  Lit der at] Idee des befreienden ehr als eın bloßes Gedankending,
CGottes und der nt] Idee des menschwer- Rombold eistet miıt seinem Aufsatz ppl  je
denden Gottes deutet dann die VWir- Frage nach dem Unbedingten (77—91)
kungsgeschichte dieses Gottesverständnisses der philosophischen Anthropologie her einen

der Antike, im er und eitrag Thema. eine ideengeschicht-
Neuzeit. Sicher ist S sinnvoll, die Mensch- iche Begriffserläuterung zusammenfassend
heitsgeschichte VC  - diesen Ideen her betont VOTLT einer Identifizierung
stehen. Die T! eines Christenmen- des Unbedingten mit dem Absoluten oder
schen‘  A ist  a. das Selbstverständnis des dem Sein-selbst .n ist, Diese Identi-
Menschen und selbst in geschicht- fizierung hat den Begriff des Unbedingten
licher Entwicklung bis hinein in das Be- schwer belastet“ (83) Denn „unbedingt“”

mos-Paperback), Düsseldorf 1975. DM 19.80. 
ROMBOLD GONTER, Religion und Tiefen­
psychologie. (Linzer Phil.-Theol. Reihe, Bd. 5) 
(151.) 00. Landesverlag, Linz 1975. Kart. 
1am. S 120.-, DM 18.50. 

ROSENBERG ALFONS, Der babylonische 
Turnt. Aufbruch ins Maßlose. (Reihe Doppel­
punkt) (157.) Kösel, München 1975. Kart. 
1am. DM 19.80. 

STIETENCRON, HEINRICH VON, Der 
Name Gottes. (260.) (Patmos-Paperback) 
Düsseldorf 1975. Kart. Snolin DM 29.80. 
STOECKLE BERNHARD, Wörterbuch christ­
licher Ethik. (Herderbücherei, Bd. 533) (284.) 
Freibur.g 1975. Kart. 1am. DM 9.90. 

SWITZER DAVID K., Krisenberatung in der 
Seelsorge. Situationen und Methoden (Ge­
sellschaft und Theologie/PraX:ts der Kirche, 
Nr. 19) (195.) Kaiser, München/Grünewald, 
Mainz 1975. Kart. DM 23.-. 

WILES MAURICE / SANTER MARK, Docu­
ments in Early Christian Thought. (X u. 
268.) University Press, Cambridse 1975. 
Ln.$ 7.50. 

BUCHBESPRECHUNGEN 
PHILOSOPHIE 

KRENN KURT (Hg.), Die wirkliche Wirk­
lichkeit Gottes. Gott in der Sprache heutiger 
Probleme. (Abh. z. Phil., Psychol., Soziologie 
d. Religion u. ökumenik, hg. v. J. Hasenfuß 
NF 30.) (188.) Schöningh, Paderbom 1974. 
Kart. DM 24.-. 

„Es geht um jene Wirklichkeit Gottes, die 
den Menschen dort trifft, wo Wesentliches 
des Menschen in Frage steht, wo der Mensch 
im Göttlichen sich selbst voraus sein muß, 
um als Mensch zu bestehen" (7 f), so expli­
ziert Hg. im Vorwort den Titel des Buches, 
das 7 Beiträge einer Ringvorlesung an der 
Phil.-theol. Hochschule Linz zum Thema 
,,Gottesfrage" vereint. 
G. Wildmann legt „Das personale Gottes­
verständnis als Bedingung der Freiheits­
geschichte" dar (11--43), wozu er sich dreier 
Leit-Hypothesen bedient: 1. Korrespondenz 
zwischen Gottes- und Menschenverständnis; 
2. ,,Verleiblichung" dieses Verständnisses in 
der Gesellschaftsstruktur; 3. Zurückbleiben 
des Institutionellen hinter der Idee (struc­
tural lag). Mit der atl Idee des befreienden 
Gottes und der ntl Idee des menschwer­
denden Gottes deutet W. dann die Wir­
kungsgeschichte dieses Gottesverständnisses 
in der Antike, im Mittelalter und in der 
Neuzeit. Sicher ist es sinnvoll, die Mensch­
heitsgeschichte von diesen Ideen her zu ver­
stehen. Die „Freiheit eines Christenmen­
schen" ist für das Selbstverständnis des 
Menschen - und zwar selbst in geschicht­
licher Entwicklung - bis hinein in das Be-

wußtsein der technischen Manipulierbarkeit 
der Natur konstitutiv geworden. Aber um 
das einsichtig zu machen, müßte die Idee 
des befreienden Gottes, wie sie in der 
Menschwerdung Gottes offenbar wird, noch 
radikaler und differenzierter zum Zuge kom­
men. Wir können uns des Eindruckes nicht 
erwehren, daß W. doch zu äußerlich an die 
Sache herangegangen ist. Er scheint den Sinn 
von Erlösung in einer Befreiung von „Sün­
denangst" zu bestimmen und darin die Be­
dingung für das Entstehen existenzieller Frei­
heit zu sehen (21). Wir meinen, daß mit 
dieser „Sündenangst" noch nicht die ent­
scheidende Dimension der Sünde und darum 
mit Befreiung von ihr noch nicht der Sinn 
der Erlösung getroffen -ist. Ein vertiefter 
Erlösungsbegriff hätte das Freiheitsbewußt­
sein des Menschen stärker fundieren und 
W. für die Entwicklung seiner These noch 
bessere Dienste leisten können. 

F. Fürstenberg erörtert „Religiöse Daseins­
formen im gesellschaftlichen Wandel" ( 45-
59) und gibt beachtenswerte Perspektiven 
für die Zukunft. ]. Schmucker zeigt in sei­
nem Beitr~g „Die positiven Ansätze Kants 
zur Lösung des philosophischen Gottespro­
blems" (61-76), daß Kant in seiner Kritik 
der Gottesbeweise nur ein ganz bestimmtes 
Wissen aufheben wollte, eben „das rein 
theoretisch-apodiktische Wissen von Gott 
und einer anderen Welt, das grundsätzlich 
unabhängig von einer sittlichen Haltung und 
Entscheidung more geometrico, d. h. nach 
Art einer mathematischen Demonstration ge­
wonnen wird" (63). Für Kant ist der Gottes­
begriff „wesentlich und entscheidend ein 
Begriff der Ethik und nicht ein Begriff der 
Physik und Ontologie" (69). Das Dasein 
Gottes wird im Interesse einer letzten Sinn­
haftigkeit (,,Endzweck") des Menschen ob 
des nicht relativierbaren Anspruchs seiner 
moralischen Selbstverwirklichung postuliert. 
Im „Opus posthumum" entwirft Kant auf 
der Basis des kategorischen Imperativs ein 
sittlich-praktisches Vernunftideal von Gott, 
„das sich im wesentlichen deckt mit dem des 
idealistischen Gewissensrichters der ,,Meta­
physik der Sitten" und das in der Tat einen 
weit vollkommeneren Gottesbegriff darstellt 
als das theoretisch-ontologische Vernunft­
ideal der Kr. d. r. V." (71). Nach der Dar­
legung Schmuckers ist dieses Vernunftideal 
mehr als ein bloßes Gedankending. 
G. Rombold leistet mit seinem Aufsatz „Die 
Frage nach dem Unbedingten" (77-91) von 
der philosophischen Anthropologie her einen 
Beitrag zum Thema. Seine ideengeschicht­
liche Begriffserläuterung zusammenfassend 
betont er: ,,daß vor einer Identifizierung 
des Unbedingten mit dem Absoluten oder 
dem Sein-selbst zu warnen ist. Diese Identi­
fizierung hat den Begriff des Unbedingten 
schwer belastet" (83). Denn „unbedingt" 
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charakterisiert zunächst }_1änomeno!og};.d1? den ÄAneignung der Positivität dem jewel-
menschliche Erfahrungen, ie uns un ligen Motivationshorizont der Menschheit.
angehen, und sich, ob ihnen
eine Art „Gotteserfahrung” VOor! Zdal  zählt Pannenberg formuliert unter dem Titel
drei 50. rfahrungen auf die Suche nach „Eschatologie undg„143—158)
ahrheit, die Erfahrung des Sollens und Inseparablen einer Einheit, ohne die
das Gefordertse: in personaler ebe In Glaube und Welt auseinander-

en, der Glaube wel und dielen diesen geht g efordertsein. Welt cinnlos Jleiben müßte. EschatologischeGegen Tilli der vorschnell darin das Aussagen (Gericht, Auferstehung usw) „fOor-Gewahrwerden des Unbedingten sich mulieren die Bedingungen einer endgültigenblickt, ]  51 darin den Menschen den abso- Realisierung der Hum.  ität des Menschenluten Wert SeiNer Person bzw der Person als Folge der Durchsetzung der Gerechtigkeitdes anderen (in der Liebe) rfahren (86) Gottes, die für das Menschsein des MenschenDarüber hinaus bleiben aber letzte Sinn- konstitutiv Den Zusammenhangfragen angesichts des S, des brutalen
Todes uUsSsSW. Unter dieser Voraussetzung ist eser eschatologischen Vorstellung mit der
das Postulat einer höchsten Sinninstanz G  e $  sen  —-  religi ema stellt eine Reflexion auf
abzuweisen. L.. stimmt, ndaß ants Ansatz „Erlebnis” und „5inn‘ her, wie

Beantwortung der Gottesfrage ent- nschluß n Dilthey anstellt. Erlebnis 1St ein
scheidenden Punkten auch heute noch nicht reignis, söfern RS 1177 Bezug ayıf das

Erinnerung und Erwartung präsente anze
no
abgetan 16“ (90) hätten freili: menschlichen Lebens steht. Diese den ein-
über Verhältnis S Sollen

einen CNn ufschluß erwi zelnen Erlebnissen ihren eigentlichen Stellen-
wert einräumende Sinnganzheit ist denund dem Anspruch der 1€e| Hier mMag ın der Geschichte stehenden Menschen selbernicht mehr genügen, phänomenologisch geschichtlich, weshalb sich der geschicht-„Erfahrungen“” einfach nebeneinanderzustel- licher Erlebnisse immer auch ändert. Die end-len. Der Jjunge ege (theologische Jugend-

chriften) Äätte dem Autor manches rhel- gültige edeutung, das eigentliche Wesen der
en! Sagen können. einzelnen Wider:  nısse Han ungen,

wird durch die letzte Zukunft Lebens
W ım de Pater acht in seinem B  eitrag entschieden, „weil sich das Ganze
„Rede VOoO Gott” (93—122) ufmerksam, laß des Lebens rundet, das den Horizont

das Verstehen religiöser pra Sinn und Bedeutung aller seiner Einzel-
Jläßlich sel, auf den Unterschied von Bekennt- Omente bildet“ (150) Wir hätten
NS und Mitteilung zu achten. Er geht auf hier r die brage, ob B-  n ine ange-
diesen Unterschied näher e21N und analysiert 7rie Sinntotalität den geschichtlichen
das Verhältnis vV«(c Wortbedeutung und Be- Menschen solange unmittelbar und dann auych
kenntnis. unverbindlich bleiben muß, solange B-  P

auch der Sinn dieser Totalität ın einer Re-Buri kommt seiner Vorlesung „Gottes- flexion auf die unverkürzte esamtproble-glaube und usalität‘ 123—141) AÄAn-
sicht, laß ıI die Stelle ‚„‚des noch matik des geschil  iche Menschen vermit-
irgendeinem mythologisch-magischen, telt wird? Es fragt sich Ja, wıie die Zukunft
traditionell-c<hrist  en Gottesglauben” ein des Menschen gerade als „Wesenszukunft”
Gelbstverständnis des enschen zu r  &}  P1 ihrem Sinn nach vom Menschen her
habe, „das sich im nnewerden sceiner Be- mitteln 1st.
stimmung unbedingtem Verantwortlich- Krenn konzentriert einer sehr a
Sein in Gemeinschaft auf 1Nne Transzendenz spruchsvollen Darlegung „Der springende
bezogen erfährt, cie der Christus der Punkt. Kann das vernünftige Denken ZUX

Gottesfrage angehalten werden ?”biblischen Eschatologie . das adäquate
ymbo. dienen kann (141) Wir sehen bei das Denken auf den „harten Kern“ des 1  5  in

stehenden ThemasBuri schon Im ersten Ansatz ein 23  t- rage „Vernünftiges
mythologisierun JI E Werk, Man|; Denken” besagt mehr logisches
einer kritischen Reflexion auf ihre genen Denken. Denn die Z  n Inhalt indifferente
Voraussetzungen notwendig zu einer Logik erbringt nu Tautologien und führt
tionistischen Verkürzung des eigenständigen nicht weiter, v  vv 05 die Wirklichkeit
Sinnanspruchs desenGottesglaubens Gottes geht. Logik wiıie Mathematik sind ob

Grunde hier B-  r yal ihres formalen Charakters 9-  . imstande,
erstenmal der der des Realit:  at ZU vermitteln. Der ausgezeichnete
Gottesglaubens auf Verbind- Ort, wo dem Denken allein Wirklichkeit
lichkeit kategorischen Imperativs redu- erschlossen ist, liegt in der unmittelbaren
zZiert. kann hier nicht gezeigt werden, chgewißheit des enkenden Die-
sich Positivit:  ät  e& des christlichen Glaubens ist ımmer schon me als alle von

solchen red:  tionistischen Auflösung gegenständlich aussagbaren Bestimmungen
widersetzt und an enken einen ıZ Denn der Reflexion auf 37  Q wird das
anderen Anspruch stellt, den 3'!!=! denken- m jekt, ZUT Individualität und
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charakterisiert zunächst (phänomenologisch) 
menschliche Erfahrungen, die uns unbedingt 
angehen, und es fragt sich, ob in ihnen 
eine Art „Gotteserfahrung" vorliegt. R. zählt 
drei solche Erfahrungen auf: die Suche nach 
Wahrheit, die Erfahrung des Sollens und 
das Gefordertsein in personaler Liebe. In 
allen diesen geht es um ein Gefordertsein. 
Gegen P. Tillich, der vorschnell darin das 
Gewahrwerden des Unbedingten an sich er­
blickt, läßt R. darin den Menschen den abso­
luten Wert seiner Person bzw. der Person 
des anderen (in der Liebe) erfahren (86). 
Darüber hinaus bleiben aber letzte Sinn­
fragen angesichts des Schicksals, des brutalen 
Todes usw. Unter dieser Voraussetzung ist 
das Postulat einer höchsten Sinninstanz nicht 
abzuweisen. Es stimmt, ,,daß Kants Ansatz 
zur Beantwortung der Gottesfrage in ent­
scheidenden Punkten auch heute noch nicht 
abgetan ist" (90). Wir hätten uns freilich 
noch einen genaueren Aufschluß erwartet 
über das Verhältnis von sittlichem Sollen 
und dem Anspruch der Liebe. Hier mag es 
nicht mehr genügen, phänomenologisch beide 
,,Erfahrungen" einfach nebeneinanderzustel­
len. Der junge Hegel (theologische Jugend­
schriften) hätte dem Autor manches Erhel­
lende dazu sagen können. 

Wim A. de Pater macht ,in seinem Beitrag 
„Rede von Gott" (93-122) aufmerksam, daß 
für das Verstehen religiöser Sprache uner­
läßlich sei, auf den Unterschied von Bekennt­
nis und Mitteilung zu achten. Er geht auf 
diesen Unterschied näher ein und analysiert 
das Verhältnis von Wortbedeutung und Be­
kenntnis. 
F. Buri kommt in seiner Vorlesung „Gottes­
glaube und Kausalität" (123-141) zur An­
sicht, daß an die Stelle ,,des stets noch in 
irgendeinem Maße mythologisch-magischen, 
traditionell-christlichen Gottesglauben" ein 
Selbstverständnis des Menschen zu treten 
habe, ,,das sich im Innewerden seiner Be­
stimmung zu unbedingtem Verantwortlich­
sein in Gemeinschaft auf eine Transzendenz 
bezogen erfährt, für die der Christus der 
biblischen Eschatologie ... als das adäquate 
Symbol dienen kann" (141). Wir sehen bei 
Buri schon im ersten Ansatz eine „Ent­
mythologisierun$" am Werk, die mangels 
einer kritischen ReJlexion auf ihre eigenen 
Voraussetzungen notwendig zu einer reduk­
tionistischen Verkürzung des eigenständigen 
Sinnanspruchs des christlichen Gottesglaubens 
führt. Im Grunde wird hier - nicht zum 
erstenmal in der Geschichte - der Sinn des 
Gottesglaubens auf die unbedingte Verbind­
lichkeit des kategorischen Imperativs redu­
ziert. Es kann hier nicht gezeigt werden, daß 
sich die Positivität des christlichen Glaubens 
einer solchen reduktionistischen Auflösung 
widersetzt und an das Denken einen ganz 
anderen Anspruch stellt, den einer denken-
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den Aneignung der Positivität in dem jewei­
ligen Motivationshorizont der Menschheit. 

W. Pannenberg formuliert unter dem Titel 
,;Eschatologie und Sinnerfahrung'' (143-158) 
die Inseparablen einer Einheit, ohne die 
christlicher Glaube und Welt auseinander­
brechen, der Glaube weltJlüchtig und die 
Welt sinnlos bleiben müßte. Eschatologische 
Aussagen (Gericht, Auferstehung usw) ,,for­
mulieren die Bedingungen einer endgültigen 
Realisierung der Humanität des Menschen 
als Folge der Durchsetzung der Gerechtigkeit 
Gottes~ die für das Menschsein des Menschen 
konstitutiv ist" (148). Den Zusammenhang 
dieser eschatologischen Vorstellung mit der 
religiös!~, Themati~ st;1Jt eine ~eB~xion ":uf 
„Erlebrus und „Sinn her, wie sie P. rm 
Anschluß an Dilthey anstellt. Erlebnis ist ein 
Ereignis, sofern es im Bezug auf das - in 
Erinnerung und Erwartung präsente - Ganze 
menschlichen Lebens steht. Diese - den ein­
zelnen Erlebnissen ihren eigentlichen Stellen­
wert einräumende - Sinnganzheit ist für den 
in der Geschichte stehenden Menschen selber 
geschichtlich, weshalb sich der Sinn geschicht­
licher Erlebnisse immer auch ändert. Die end­
gültige Bedeutung, das eigentliche Wesen der 
einzelnen Widerfahrnisse und Handlungen, 
wird durch die letzte Zukunft unseres Lebens 
entschieden, ,,weil sich mit ihr das Ganze 
des Lebens rundet, das den Horizont für 
Sinn und Bedeutung aller seiner Einzel­
momente bildet" (150). Wir hätten an P. 
hier nur die Frage, ob nicht eine so ange­
setzte Sinntotalität für den geschichtlichen 
Menschen solange unmittelbar und dann auch 
unverbindlich bleiben muß, solange nicht 
auch der Sinn dieser Totalität in einer Re­
.8exion auf die unverkürzte Gesamtproble­
matik des geschichtlichen Menschen vermit­
telt wird7 Es fragt sich ja, wie die Zukunft 
des Menschen gerade als „Wesenszukunft" 
ihrem Sinn nach vom Menschen her zu ver­
mitteln ist. 
K. Krenn konzentriert in einer sehr an­
spruchsvollen Darlegung „Der springende 
Punkt. Kann das vernünftige Denken zur 
Gottesfrage angehalten werden 7" (159-185) 
das Denken auf den „harten Kern" des in 
Frage stehenden Themas. ,,Vernünftiges 
Denken" besagt mehr als bloß logisches 
Denken. Denn die zum Inhalt indifferente 
Logik erbringt nur Tautologien und führt 
nicht weiter, wo es um die Wirklichkeit 
Gottes geht. Logik wie Mathematik sind ob 
ihres formalen Charakters nicht imstande, 
Realität zu vermitteln. Der ausgezeichnete 
Ort, wo dem Denken allein Wirklichkeit 
erschlossen ist, liegt in der unmittelbaren 
Ichgewißheit des denkenden Subjektes. Die­
ses ist immer schon mehr, als alle von ihm 
gegenständlich aussagbaren Bestimmungen. 
Denn in der Reflexion auf sich wird das Ich 
zum Objekt, zur Individualität und Parti-



die sich mit dem Problem der Glaubens-kularität. Und darum ist diese etlexion Bec-
rade nicht die Dimension einer ursprüng- sprache efassen, deutscher Sprache VÖO
lichen Vermittlung Gottes. „ES ist die Grund- Damit collen sowohl die Leistungsfähigkeit
einlassung auf die Subjekt-Objekt-Spaltung als auch die Grenzen der sprachanalytischen
ıner  ® jeden Erkenntnis, die jedem erkann- Methoden dokumentiert werden.
ten Ding die Dignatur eines Transzendenten
zerbricht“ Was nämlich jedem Ver- gibt zu Anfang des Buches eıne sehr

mittelten, Bestimmten fehlt ist  . dies,
übersichtliche und kenntnisreiche Einführung

bewußte Ganzheit ist. Diese bewußte (Ganz-
in die Entwicklung der analytischen Philoso-
phie und ihrer Anwendung auf Probleme

heit, ubjekt ohne jede Ausrichtung auf ein der Glaubenssprache. Dabei werden kurz
Obijekt ist Identität sich VOLr jedem Vel- die Ansätze von Moore, Russell,gleichenden Bezugnehmen In einem anderen. Wittgenstein U, dargestellt, und 5 wird
82  1€e Ganzheit steht also ın einer
eigenen Dimension, 0Ü deren Wirkli  el gezeigt, wIıe sich die analytische Methode

weiterentwickelt hat und vv  o 561e heute steht
WIr vollziehend wohl Gewißheit haben, die Dan: folgt eın ausgezeichneter erblick
ber Bereich des Vorhandenen nicht SpP über die theologische und religionsphiloso-zifisch ausgewiesen werden kann'‘  A Die- phische ezeption bzw. Modifikation dieser
O vorgängige entische Bewußtsein ist Je- Methoden.
doch 1Ur in den konkreten weltbezogenen Damit ist das Buch aıne wertvolle Hilfe für
Taten des Geistes erfaßbar, wenn aıch B-  er jeden, der sich mit dieser Frage es:ın ıner einzigen Tat und auch nicht der Es ist  . gewissermaßen ine historische Doku-
5umme ler aten ZuUsammen als aprior1- mentation religionsphilosophischer Arbeit
sches Bewußtsein ausschöpfend Darstel- der etzten eıt. Man kann daraus ZUmM1N-
lung zZu bringen. Aus dieser Einsicht resul- dest ndirekt lernen, wıe die einzelnen Auto-
ert eın eigenartiges Verhältnis von Not- arbeiten. Ein Methodikbuch der Sprach-wendigkeit und Zufälligkeit, das weilter analyse ber ist 5 g- Da WIT| wei-
hen 130t Einerseits ist das apriorische Be- terhin den Arbeitsbüchern der modernen
wußtsein notwendig auf das Konkrete hin- Logik greifen müssen.
geordnet, anderseits steht aber zu keinem
einzelnen Konkreten 1mM wesentlichen und

G raz nfon Grabner-Haider

notwendigen Zusamme Dieser ider- GERHAÄARD, Wege religiöser Erfah-spruch weist hin auf die offensichtlich VOI - TUNS. Analytische Psycho ogie im Dienst erläufige Ganzheit des Menschen. Daraus ber
entspringt die ehnsucht des Subjekts nach Bibelauslegung. Walter, Olten O,

einer „geistgeborgenen Umwelt für die art. lam. cfr 26.—, 22 —.
Um die Aktualität dieses Buches aufzuzei-Selbstbetätigung und Selbstverwirklichung“

Der Mensch oder die Ganzheit als Sub- gCN, se1i vorausgeschickt: Line einseitige Be-
trachtung Problemen ist  ® der Wahrheits-jekt ersehnt sich seine Begründung 1in einer

Ganzheit als Substanz“ Und diese „ist suche immer abträglich Meistens ergibt sich
sich selbst Wesen“ Von dieser Grund- daraus eın stereotyper Lösungsweg, CI, INaX
einsicht her diskutiert abschließend mıiıt noch GC( vielen wohlklingenden Prädi-
Struktur der thomasischen „Gottesbeweise”, katen, wie alleingültig U15WW. versehen WwWel[r-

Alles in allem Ein Buch, das sich in nNiveau- den, MNUTr die eigentliche Unsicherheit verrät.
Das Leben ısct vielschichtig, e1N-voller denkerischer Auseinandersetzung der dimensionale Wege Seiner Bewältigung meistGottesfrage stellt. urch den Mut
ın die Irre führen Ein B  ck in die Geschichte„Konstruktiven“ nau ausgezeichnet wıe

durch arheit der Begriffe, wir|  s fragen- der Kirche ird d;  1e5se Aussage erhärten. Ge-
den Menschen ıne wertvolle Hilte sein. rade die Kirchengeschichte ist, wıe Ebe-
1en/St. Pölten ling ausdrückt, als „Geschichte derJohann Reikerstorfer Schrift“ bzw. 1  hrer Auslegung erkennen,

E  n die Tatsache beachtet, die
ALFERTH INGOLF (Hg.), Sprachlogik Gedanken und Formen der Aktivität der
des Glaubens. exte analytischer Religions- Christen eın Niederschlag eines bestimmten
philosophie und Theologie ZUr. religiösen Verständnisses oder Nichtverständnisses des
Sprache. (Beiträge ZUur Vang., Theologie, hg. Evangeliums sind. Der Bibelauslegung rfi [
V, Jüngel/R. Smend, Kai- vVon hier AUS eine große Bedeutung Ge-
SCI, München 1974, Brosch. DM rade dazu eistet dieses Buch Für jeden
Seit einiger e1t kommt auch der deutsch- engagierten risten 1Ne wertvolle ilfe
sprachigen Theologie und Religionsphiloso- bemüht sich mit Ertolg, die eindimen-
phie die analytische Philosophie und Sprach- sionalen Antworten der Bibelinterpretation
analyse mit ihrer Anwendung auf die reli- zZzuUu erweitern. Dabei geht ©5 nicht darum,
giöse Glaubenssprache immer mehr In den einseitig ausgerichtete Interpretationswege
‚lick. Zu diesem Zweck legt die wich- biblischer exte, ob 61e sich ILun_n philologisch-
tigsten Aufsätze britischer Theologie und historisch-kritisch entmythologisierend etc.
Religionsphilosophie (von 194 bis 7 bezeichnen, abzuwerten und abzulehnen, [1=-
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.. 
kularität. Und darum ist diese Reflexion ge­
rade nicht die Dimension einer ursprüng­
lichen Vermittlung Gottes. ,,Es ist die Grund­
einlassung auf die Subjekt-Objekt-Spaltung 
einer jeden Erkenntnis, die an jedem erkann­
ten Ding die Signatur eines Transzendenten 
zerbricht" (168). Was nämlich jedem Ver­
mittelten, Bestimmten fehlt ist dies, daß es 
bewußte Ganzheit ist. Diese bewußte Ganz­
heit, Subjekt ohne jede Ausrichtung auf ein 
Objekt ist Identität an sich vor jedem ver­
gleichenden Bezugnehmen in einem anderen. 
„Die bewußte Ganzheit steht also in einer 
eigenen Dimension, von deren Wirklichkeit 
wir vollziehend wohl Gewißheit haben, die 
aber im Bereich des Vorhandenen nicht spe­
zifisch ausgewiesen werden kann" (169). Die­
ses vorgängige identische Bewußtsein ist je­
doch nur in den konkreten weltbezogenen 
Taten des Geistes erfaßbar, wenn auch nicht 
in einer einzigen Tat und auch nicht in der 
Summe aller Taten zusammen als apriori­
sches Bewußtsein ausschöpfend zur Darstel­
lung zu bringen. Aus dieser Einsicht resul­
tiert ein eigenartiges Verhältnis von Not­
wendigkeit und Zufälligkeit, das weiter se­
hen läßt. Einerseits ist das apriorische Be­
wußtsein notwendig auf das Konkrete hin­
geordnet, anderseits steht es aber zu keinem 
einzelnen Konkreten im wesentlichen und 
notwendigen Zusammenhang. Dieser Wider­
spruch weist hin auf die offensichtlich vor­
läufige Ganzheit des Menschen. Daraus aber 
entspringt die Sehnsucht des Subjekts nach 
einer „geistgeborgenen Umwelt für die 
Selbstbetätigung und Selbstverwirklichung" 
... Der Mensch oder die Ganzheit als Sub­
jekt ersehnt sich seine Begründung in einer 
Ganzheit als Substanz" (172). Und diese „ist 
sich selbst Wesen" (172). Von dieser Grund­
einsicht her diskutiert K. abschließend die 
Struktur der thomasischen „Gottesbeweise". 
Alles in allem: Ein Buch, das sich in niveau­
voller denkerischer Auseinandersetzung der 
Gottesfrage stellt. Durch den Mut zum 
„Konstruktiven" genau so ausgezeichnet wie 
durch Klarheit der Begriffe, wird es fragen­
den Menschen eine wertvolle Hilfe sein. 
Wien/St. Pölten Johann Reikerstorfer 

DALFERTH INGOLF U. (Hg.), Sprachlogik 
des Glaubens. Texte analytischer Religions­
philosophie und Theologie zur religiösen 
Sprache. (Beiträge zur evang. Theologie, hg. 
v. E. JüngeVR. Smend, Bd. 66.) (309.) Kai­
ser, München 1974. Brosch. DM 38.-. 

Seit einiger Zeit kommt auch der deutsch­
sprachigen Theologie und Religionsphiloso­
phie die analytische Philosophie und Sprach­
analyse mit ihrer Anwendung auf die reli­
giöse Glaubenssprache immer mehr in den 
Blick. Zu diesem Zweck legt D. die wich­
tigsten Aufsätze britischer Theologie und 
Religionsphilosophie (von 1945 bis 1970), 

die sich mit dem Problem der Glaubens­
sprache befassen, in deutscher Sprache vor. 
Damit sollen sowohl die Leistungsfähigkeit 
als auch die Grenzen der sprachanalytischen 
Methoden dokumentiert werden. 
D. gibt zu Anfang des Buches eine sehr 
übersichtliche und kenntnisreiche Einführung 
in die Entwicklung der analytischen Philoso­
phie und ihrer Anwendung auf Probleme 
der Glaubenssprache. Dabei werden kurz 
die Ansätze von G. E. Moore, B. Russell, 
L. Wittgenstein u. a. dargestellt, und es wird 
gezeigt, wie sich die analytische Methode 
weiterentwickelt hat und wo sie heute steht. 
Dann folgt ein ausgezeichneter Oberblick 
über die theologische und religionsphiloso­
phische Rezeption bzw. Modifikation dieser 
Methoden. 
Damit ist das Buch eine wertvolle Hilfe für 
jeden, der sich mit dieser Frage beschäftigt. 
Es ist gewissermaßen eine historische Doku­
mentation religionsphilosophischer Arbeit 
der letzten Zeit. Man kann daraus zumin­
dest indirekt lernen, wie die einzelnen Auto­
ren arbeiten. Ein Methodikbuch der Sprach­
analyse aber ist es nicht. Da wird man wei­
terhin zu den Arbeitsbüchern der modernen 
Logik greifen müssen. 
Graz Anton Grabner-Haider 

WEHR GERHARD, Wege zu religiöser Erfah­
rung. Analytische Psychologie im Dienst der 
Bibelauslegung. (136.) Walter, Olten o. J. 
Kart. 1am. sfr 26.-, DM 22.-. 

Um die Aktualität dieses Buches aufzuzei­
gen, sei vorausgeschickt: Eine einseitige Be­
trachtung von Problemen ist der Wahrheits­
suche immer abträglich. Meistens ergibt sich 
daraus ein stereotyper Lösungsweg, der, mag 
er mit noch so vielen wohlklingenden Prädi­
katen, wie alleingültig usw. versehen wer­
den, nur die eigentliche Unsicherheit verrät. 
Das Leben ist so vielschichtig, daß ein­
dimensionale Wege seiner Bewältigung meist 
in die Irre führen. Ein Blick in die Geschichte 
der Kirche wird diese Aussage erhärten. Ge­
rade die Kirchengeschichte ist, wie G. Ebe­
ling es ausdrückt, als „Geschichte der HI. 
Schrift" bzw. ihrer Auslegung zu erkennen, 
wenn man die Tatsache beachtet, daß die 
Gedanken und Formen der Aktivität der 
Christen ein Niederschlag eines bestimmten 
Verständnisses oder Nichtverständnisses des 
Evangeliums sind. Der Bibelauslegung fällt 
von hier aus eine große Bedeutung zu. Ge­
rade dazu leistet dieses Buch für jeden 
engagierten Christen eine wertvolle Hilfe. 
W. bemüht sich mit Erfolg, die eindimen­
sionalen Antworten der Bibelinterpretation 
zu erweitern. Dabei geht es ihm nicht darum, 
einseitig ausgerichtete Interpretationswege 
biblischer Texte, ob sie sich nun philologisch­
historisch-kritisch entmythologisierend etc. 
bezeichnen, abzuwerten und abzulehnen, son-
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dern den erkömmlichen Methoden eiıne] Nr 18.) Kaiser, München/Grünewald,
ımension beizufügen, die bisher Mainz 1975. art. Snolin M 2a —.
eit wenig beachtet wurde, nämlich die Spi-
rituell geistige Wirkkchkeit der exte. Bei VfE ternimmt den Versuch, das Verhältnis
dieser Methode kommt s esonders auf das zwischen Psychologie und Glauben be-
Sehen der Bilder und Symbole anl, die E stimmen. In übersichtlicher Form zeigt +  PT

die Schriften bieten, wobei die ichtig- zunächst unterschiedliche Ansätze der Reli-
keit aufgezeigt wird, diese ymbole und gionspsychologie auf und weist auf ihre

Grenzen und methodischen chwächenBilder auf sich wirken lassen. Dies gelingt Die Einführung des Symbolbegriffs dernicht dem rationalen Erfassen, sondern Theologie Tillichs ermöglicht C5, dieder kontemplativen Meditation. ist Fach-
auf diesem Gebiet, wıe eine Publika- psychoanalytische Religionskritik ıner

des Glaubens auszuweiten.tionen über Buber, Böhme, nzer, Psychologie
ILUF einige erwähnen, zeigen. Er weist Schließlich wird die gegenseitige kritische

darauf hin, heute eso0nders arauf Funktion VC  5 Glaube und Psychologie her-
ankomme, einer ganzheitlichen Methode ausgearbeitet. Der UtOr beginnt mit einer
der Schriftauslegung gelangen. Biblische klaren Begriffsbestimmung und definiert die
exte unmittelbar wirken zZzu lassen, wıe Aufgabe der Religionspsychologie als „Un-

tersuchung des aubDens und seiner Voraus-ein Kunstwerk auf sich wirken läßt, se  gen als ines Stüickes Welt” Damitehe mMan wissenschaftliche Analysen anstellt, wird gefordert, die Theologie den christ-deren Wert al ihrem ÖOrt unbestritten seıin
coll en Glauben dem profanen enken
Als wertvolle Möglichkeit und Hilfe in die- setzen muß, die Sozialwissenschaften zZzu

MM Bereich bietet sich die Tiefenpsychologie berücksichtigen hat. Auf die Frage des Theo-
d deren fruchtbarer Dialog mit der eolo- logen: wie kann heute Verkündigung BC-

schehen, S die Psychologie ine Hiltfegıe bis ZUr Stunde noch aussteht. Wobei die zu geben. Dieses Angebot wird solange 1f-Frage B-  n übersehen werden darf, ob die reli! sein, solange sich die Psychologie aufTiefenpsychologie Von ihrer Aufgabenstel- das „Wie“” eschränkt und die eologie ITlung Un Sichtweite her überhaupt ın der Kenntnis nimmt, 611e die Wirklichkeit desLage sel, dem christlichen Glauben und der Glaubens ILUFr in und durch die Wirklichkeitreligiösen Wahrheit ınen Dienst Zzu leisten,
ohne sie zZzu verfälschen. D  Hese rage beant- der Welt bezeugen kann.
'ortet pDOSitivVv und zeig auf, cdie Die Kap setzen sich mıiıt einzeinen reli-
tiefenpsychologische, auf die Realität des gionspsychologischen Richtungen auseinan-

der. Es werden die Schwächen psychologi-Spirituellen hinzielende Interpretation, be-
sonders durch die analytische Psychologie stisch gepraägter Erklärungen von Religion eI-

Jungs eıne Bereicherung empfängt, 3utert (Z. religionspsychologische Reduk-
sOweıt 611e 1n der Lage ist, ınen  W Weg ZUTF on, experimentelle Religionspsychologie
religiösen Eigenerfahrung zu zeigen. Beson- vertireien durch die Dorpater Schule) Die
ders wird betont, (3 sich nicht Um mangelnde historisch-genetische Betrach-
ine unkritische pauschale Übernahme PSYy- tungsweise des Glaubens WIT:  d als unzuläng-
chologischer Lehrzusammenhänge lich hervorgehoben. Eingehend eschäftigt
kann. sich VftE mıiıt Freud und seiner Religionskritik

(Kap. und der Bedeutung der Psycho-Der Erkenntnis, daß eiıne tiefenpsychologische
Interpretation mö2. ıst durch meditative analyse für die Religionspsychologie und
Bemühung, die en errungen werden muß, eologie (Kap 8) Hier chließt X csich der
WIT: Teil des es Rechnung geira- Meinung arfenbergs an, Freuds Re-
BCN, ın dem exte des Jo-Ev dem Leser cO ligionskritik IT S seiner Person her Ver-

weit aufbereitet werden, daß diesem ein standlı ist. Der Vorwurf Freud £ehle jedes
Sensorium für das Religiöse a} wirdEinstieg ın die Meditation erleichtert WIT  d, n Hand der Werke „Jlotem und Tabu‘den allerdings selber muß, {m durch P  1e Zukunft einer Ulusion“ und „Der Mannreligiöse Erfahrung bereichert daraus her- Moses  ‚A8 als zZu pauschal zurückgewiesen.vorgehen können. 25 ın allem gesehen Freud kritisiert die Religion, „wıe  . sie1ıSt dieses Werk gelungener Versuch WI:  der entgegentritt, wie c1e praktiziert WITC  d,alle Pseudomystizismen. Der Mehrdimensio-

nalität der irklichkeit, die auch die Bibel ihrer Bedeutung den gemeinen Mann‘
Se  ıine Kritik fußt N}  cht auf Überheblichkeitbezeugt, wird durch eine mehrdimensionale

Exegese eın CHüil mehr entsprochen. der Naıvem Glauben die Wissenschaft,
Braunau eier Schendl S a S  ut, „das Gefühl

menschlichen Kleinheit und Ohnmacht VOrTr
dem (sanzen der Welt auszuhalten, hne ZUF

LLER-POZZI HEINZ, Psychologie des ‚Hypothese Zuflucht nehmen Der
aubens. Versuch einer Verhältnisbestim- psychoanalytische Ansatz Freuds ermöglicht
mUn vVon Theologie und Psychologie. (Ge- ©5, die funktionale Bedeutung der Religion
sellschaft und Theologie/Praxis der Kirche ın iner psychologischen Theorie fassen.

dern den herkömmlichen Methoden eine neue 
Dimension beizufügen, die bisher in unserer 
Zeit wenig beachtet wurde, nämlich die spi­
rituell geistige Wirklichkeit der Texte. Bei 
dieser Methode kommt es besonders auf das 
Sehen der Bilder und Symbole an, die uns 
die HI. Schriften bieten, wobei die Wichtig­
keit aufgezeigt wird, diese Symbole und 
Bilder auf sich wirken zu lassen. Dies gelingt 
nicht dem rationalen Erfassen, sondern nur 
der kontemplativen Meditation. W. ist Fach­
mann auf diesem Gebiet, wie seine Publika­
tionen über M. Buber, J. Böhme, Th. Münzer, 
um nur einige zu erwähnen, zeigen. Er weist 
darauf hin, daß es heute besonder,s darauf 
ankomme, zu einer ganzheitlichen Methode 
der Schriftauslegung zu gelangen. Biblische 
Texte unmittelbar wirken zu lassen, so wie 
man ein Kunstwerk auf sich wirken läßt, 
ehe man wissenschaftliche Analysen anstellt, 
deren Wert an ihrem Ort unbestritten sein 
soll. 
Als wertvolle Möglichkeit und Hilfe in die­
sem Bereich bietet sich die Tiefenpsychologie 
an, deren fruchtbarer Dialog mit der Theolo­
gie bis zur Stunde noch aussteht. Wobei die 
Frage nicht übersehen werden darf, ob die 
Tiefenpsychologie von ihrer Aufgabenstel­
lung und Sichtweite her überhaupt in der 
Lage sei, dem christlichen Glauben und der 
religiösen Wahrheit einen Dienst zu leisten, 
ohne sie zu verfälschen. Diese Frage beant­
wortet W. positiv und zeigt auf, daß die 
tiefenpsychologische, auf die Realität des 
Spirituellen hinzielende Interpretation, be­
sonders durch die analytische Psychologie 
C. G. Jungs eine Bereicherung empfängt, 
soweit sie in der Lage ist, einen Weg zur 
religiösen Eigenerfahrung zu zeigen. Beson­
ders wird betont, daß es sich dabei nicht um 
eine unkritische pauschale Obernahme psy­
chologischer Lehrzusammenhänge handeln 
kann. 

Der Erkenntnis, daß eine Uefenpsychologische 
Interpretation möglich ist durch meditative 
Bemühung, die übend errungen werden muß, 
wird im 2. Teil des Buches Rechnung getra­
gen, in dem Texte ·des Jo-Ev dem Leser so 
weit aufbereitet werden, daß diesem ein 
Einstieg in die Meditation erleichtert wird 
den er allerdings selber tun muß, um durch 
religiöse Erfahrung bereichert daraus her­
vorgehen zu können. Alles in allem gesehen 
-ist dieses Werk ein gelungener Versuch wider 
alle Pseudomystizismen. Der Mehrdimensio­
nalität der Wirklichkeit, die auch die Bibel 
bezeugt, wird durch eine mehrdimensionale 
Exegese ein Stück mehr entsprochen. 
Braunau Peter Schendl 

MOLLER-POZZI HEINZ, Psychologie des 
Glaubens. Versuch einer Verhältnisbestim­
mung von Theologie und Psychologie. (Ge­
sellschaft und Theologie/Praxis der Kirche 
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Nr. 18.) (192.) Kaiser, München/Grünewald, 
Mainz 1975. Kart. Snolin DM 22.-. 

Vf. unternimmt den Versuch, das Verhältnis 
zwischen Psychologie und Glauben zu be­
stimmen. In übersichtlicher Form zeigt er 
zunächst unterschiedliche Ansätze der Reli­
gionspsychologie auf und weist auf ihre 
Grenzen und methodischen Schwächen hin. 
Die Einführung des Symbolbegriffs der 
Theologie P. Tillichs ermöglicht es, die frühe 
psychoanalytische Religionskritik zu einer 
Psychologie des Glaubens auszuweiten. 
Schließlich wird die gegenseitige kritische 
Funktion von Glaube und Psychologie her­
ausgearbeitet. Der Autor beginnt mit einer 
klaren Begriffsbestimmung und definiert die 
Aufgabe der Religionspsychologie als „Un­
tersuchung des Glaubens und seiner Voraus­
setzungen als eines Stückes Welt". Damit 
wird gefordert, daß die Theologie den christ­
lichen Glauben dem profanen Denken aus­
setzen muß, d. h. die Sozialwissenschaften zu 
berücksichtigen hat. Auf die Frage des Theo­
logen: wie kann heute Verkündigung ge­
schehen, vermag die Psychologie eine Hilfe 
zu geben. Dieses Angebot wird solange hilf­
reich sein, solange sich die Psychologie auf 
das „Wie" beschränkt und die Theologie zur 
Kenntnis nimmt, daß sie die Wirklichkeit des 
Glaubens nur in und durch die Wirklichkeit 
der Welt bezeugen kann. 

Die Kap. 4-6 setzen sich mit einzelnen reli­
gionspsychologischen Richtungen auseinan­
der. Es werden die Schwächen psychologi­
stisch geprägter Erklärungen von Religion er­
läutert (z. B. religionspsychologische Reduk­
tion, experimentelle Religionspsychologie 
vertreten durch die Dorpater Schule). Die 
mangelnde historisch-genetische Betrach­
tungsweise des Glaubens wird als unzuläng­
lich hervorgehoben. Eingehend beschäftigt 
sich Vf. mit Freud und seiner Religionskritik 
(Kap. 7) und der Bedeutung der Psycho­
analyse für die Religionspsychologie und 
Theologie (Kap. 8). Hier schließt er sich der 
Meinung ScharfenbeI1S5 an, daß Freuds Re­
ligionskritik nur von seiner Person her ver­
ständlich ist. Der Vorwurf: Freud fehle jedes 
Sensorium für das Religiöse (Keilbach), wird 
an Hand der Werke „Totem und Tabu", 
„Die Zukunft einer Illusion" und „Der Mann 
Moses" als zu pauschal zurückgewiesen. 
Freud kritisiert die Religion, ,,wie sie ihm 
entgegentritt, wie sie praktiziert wird, in 
ihrer Bedeutung für den gemeinen Mann". 
Seine Kritik fußt nicht auf Überheblichkeit 
oder naivem Glauben an die Wissenschaft, 
sondern aµf dem Mut, ,,das Gefühl der 
menschlichen Kleinheit und Ohnmacht vor 
dem Ganzen der Welt auszuhalten, ohne zur 
,Hypothese Gott' Zuflucht zu nehmen". Der 
psychoanalytische Ansatz Freuds ermöglicht 
es, die funktionale Bedeutung der Religion 
in einer psychologischen Theorie zu fassen. 



Der Vorteil dieser Methode für die Reli- erkenntnis und die Möglichkeit des Atheis-
gionspsychologie liegt in der Erschließung mus”, „Versuch ZUT rage nach Gott”,des Gesamt-Symbolgefüges 1Nes Menschen, „Glaube al ott und Entfremdung“, „Derdas der Glaube mithineingenommen wird. Glaube und die Welt der religiösen An-
Religiosität WI:  rl hier nicht verstanden als ein schauungsformen“‘, a  „Relig:  10se Sprache”. Der
Sonderbereich Menschen, sondern Glaube umfaßt Beiträge ZUr Geschichte des
kann verstanden werden als e1n integraler Gottesgedankens und der Theologie; © cte-
Bestandteil der menschlichen Symbolorgani- hen 1m Vordergrund Thomas V, A., Heideg-
satiıon Sprache, Handlung, Ausdruck) BEI, Hegel Uun! die Kath Tübingerschule.
Der theologische Symbolbegriff Der legt „philosophische Gedanken ZUTXC

Sache der Theologie” VOI' ! P Pf den Sinnergänzt diesen Satz (Kap. 9) Das reli- der Wahrheit Bereich des Glaubens” undn  g1öse Symbol hat WIe jedes ymbo Ver- gg  1e Kri1s1s der dogmatischen Christusaus-mittlerfunktion. Die Sar  rel  igiösen Symbole Sinı! sagen‘“‘. Wahrhaft eın weitgespannter Bogen,einerseits der menschlichen Situa- der all die großen Probleme umfaßt, die sichtion und anderseits Antworten auf Fragen,
welche die Situation stellt. Die psychoanaly- der Herausforderung des gegenwärtigen
tische Symbolkonzeption kann der Religions- philosophischen Denkens den christlichen

Glauben ergeben.psychologie ZWAar nicht erklären, u“ Glaube Das philosophische Denken, das all ese
ist, ber wWiIie Glaube funktioniert. Bei den Abhandlungen durchzieht, steht, wIıe cel-möglichen Verhältnisbestimmungen von ber bekennt, unter einer Reihe großer Leit-eologie und Psychologie (Kap. 11) ent- bilder (Heidegger und Husserl, TIThomas V, A.,scheidet sich Vf für die gegenseitige kriti- Hegel, Platon und Aristoteles), die schonsche Funktion, die beide auszuüben en
Die Psychoanalyse als Methode will dem In der Weise des Denkens und des Söpre-

chens über 1€ Spur des Ewigen’ er bestimm-
Menschen Heilung vermitteln. Die eologie ten. nzwischen hat sich auch von den
will die existentielle Situation überwinden neuen Formen des Positivismus Uun! der
und dem Menschen Heil bringen. Hier WEeTlT- analytischen Sprachphilosophie und VOT em
den Grenzlinien erkennbar, denen sich der kritischen Theorie der Fran.  er Schule
Psychologie und Theologie orientieren ha- „betreffen lassen“” (7) FSs ist  . hier nicht mög-ben lich, diesen Einfdüssen ın allen Aufsätzen
Linz Eugen Mensdorff-Pouilly nachzugehen. Beispiele selen Nur zZzwei

herausgegriffen: „Versuch ZU Frage nach
Gott” und #8'  ıe Krisis der dogmatischen

WELTE BERNHARD, eit und Geheimnis. Christusaussagen“”,
Philosophische Abhandlungen Sache Got- In der „Frage nach Gott” SEetz: bei der

Erfahrung a „daß WITr einmal nicht dader eit der Welt. 325.) Herder, Frei-
waren“”, und „daß Wir einmal nicht mehrburg 1975 Ln DM 58 —
dasein werden“” Heses „Nichts”, das

Mit diesem Bd führt die Aufsatzsamm- hier erfahren WIF|  d, „ungeachtet eıner
lung P der Spur des Ewigen  O (Freiburg inhaltlichen Negativität ınen  @‘ posiıtiven

thematisch tort. Es geht darum, Charakter“” insofern ıne „abdrängende
„vVon den Horizonten der eit aus ... den- Dynamik” von ausgeht 55 gibt die
kend auyf die Transzendenz, auf das Ge- „beständige Flucht VOI dem Nichts In die
heimnis, auf Gott, aufmerksam zZzu machen Geschäftig des positiven aseins“
und auf die Sache des Christentums”, ım U  Q „das ohne Mafß Größere, igentlich a5
„den tiefgestörten Beziehungen der eit Ungeheuere” und „unausweichlich“ und
Geheimnis Gottes und u Gottesoffenbarung diesem Sinn das „Unbedingte”

esus ın verschiedenen JTäufen des Den- Dabei kommt uns darauf und des-
kens nachzugehen” (7) Das Buch hat Teile. halb fliehen WIr VOTLT dem Nichts und seiner
Der behandelt das grundlegende Ver- Bedrohung UNSEeTr Dasein sich als
hältnis von eit und Personalität unter den sinnvoll erweise. Dieses „Sinnpostulat“” be-
Themen „Meditation über Zeit”, „Erfahrung ifft ZWAar ‚alle Gestalten des Lebens”, tin-
und Geschichte”, „Zum Begriff der Person”, det ber „an keiner Von ihnen Genüge  ‚0‘
„Logik des Ursprungs und Freiheit der Be- Dennoch greift cdieses „Postulat ...,
wegun;  E Der bringt „Gedanken nicht ins Leere“‘. Denn „angesichts der kon-
Analyse und ritik der gegenwärtigen Zeit“”, kreten Liebe u ınem andern Menschen
un:! Wal über den „Neuen Humanismus und oder des konkreten Engagements anderen
die Dialektik von Integration und Fort- gegenüber für Gerechtigkeit und Freiheit ist
schritt”“, über „Wissenschaftliche Intelligenz, ke:  INne rage mehr, ob das S5inn habe. Es

ist  e vielmehr in colchen Situationen evidentLebensintelligenz und Glaube‘ <OWwWwIle über
den „Kult integrierten und fortschritt- und erscheint mit elementarer Stärke: solches
lichen Gesellschaften“. Der eschäftigt ıst sinnvoll” Dieses „ethische Grund-
sich mit ott und Religion. Hier geht E postulat” Hun fordert, $ das „Dasein...
die Probleme: „Die philosophische Ottes- auch gerade und angesichts des Nichts S1iNN-
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Der Vorteil dieser Methode für die Reli­
gionspsychologie liegt in der Erschließung 
des Gesamt-Symbolgefüges eines Menschen, 
in das der Glaube mithineingenommen wird. 
Religiosität wird hier nicht verstanden als ein 
Sonderbereich im Menschen, sondern Glaube 
kann verstanden werden als ein integraler 
Bestandteil der menschlichen Symbolorgani­
sation (Sprache, Handlung, Ausdruck). 

Der theologische Symbolbegriff P. Tillichs 
ergänzt diesen Ansatz (Kap. 9). Das reli­
giöse Symbol hat wie jedes Symbol Ver­
mittlerfunktion. Die religiösen Symbole sind 
einerseits Ausdruck der menschlichen Situa­
tion und anderseits Antworten auf Fragen, 
welche die Situation stellt. Die psychoanaly­
tische Symbolkonzeption kann der Religions­
psychologie zwar nicht erklären, was Glaube 
ist, aber wie Glaube funktioniert. Bei den 
möglichen Verh~ltnisbestimmungen von 
Theologie und Psychologie (Kap. 11) ent­
scheidet sich Vf. für die gegenseitige kriti­
sche Funktion, die beide auszuüben haben. 
Die Psychoanalyse als Methode will dem 
Menschen Heilung vermitteln. Die Theologie 
will die existentielle Situation überwinden 
und dem Menschen Heil bringen. Hier wer­
den Grenzlinien erkennbar, an denen sich 
Psychologie und Theologie zu orientieren ha­
ben. 
Linz Eugen Mensdorff-Pouilly 

WELTE BERNHARD, Zeit und Geheimnis. 
Philosophische Abhandlungen zur Sache Got­
tes in der Zeit der Welt. (325.) Herder, Frei­
burg 1975. Ln. DM 58.-. 

Mit diesem Bd. führt W. die Aufsatzsamm­
lung „Auf der Spur des Ewigen" (Freiburg 
1965) thematisch fort. Es geht ihm darum, 
,,von den Horizonten der Zeit aus ... den­
kend auf die Transzendenz, auf das Ge­
heimnis, auf Gott, aufmerksam zu machen 
und auf die Sache des Christentums", um 
„den tiefgestörten Beziehungen der Zeit zum 
Geheimnis Gottes und zur Gottesoffenbarung 
in Jesus in verschiedenen Anläufen des Den­
kens nachzugehen" (7). Das Buch hat 5 Teile. 
Der 1. T. behandelt das grundlegende Ver­
hältnis von Zeit und Personalität unter den 
Themen „Meditation über Zeit", ,,Erfahrung 
und Geschichte", ,,Zum Begriff der Person", 
,,Logik des Ursprungs und Freiheit der Be­
wegung". Der 2. T. bringt „Gedanken zur 
Analyse und Kritik der gegenwärtigen Zeit", 
und zwar über den „Neuen Humanismus und 
die Dialektik von Integration und Fort­
schritt", über „Wissenschaftliche Intelligenz, 
Lebensintelligenz und Glaube" sowie über 
den „Kult in integrierten und fortschritt-

. liehen Gesellschaften". Der 3. T. beschäftigt 
sich mit Gott und Religion. Hier geht es um 
die Probleme: ,,Die philosophische Gottes-

erkenntnis und die Möglichkeit des Atheis­
mus", ,,Versuch zur Frage nach Gott", 
„Glaube an Gott und Entfremdung", ,,Der 
Glaube und die Welt der religiösen An­
schauungsformen", ,,Religiöse Sprache". Der 
4. T. umfaßt Beiträge zur Geschichte des 
Gottesgedankens und der Theologie; es ste­
hen im Vordergrund Thomas v. A., Heideg­
ger, Hegel und die Kath. Tübingerschule. 
Der 5. T. legt „philosophische Gedanken zur 
Sache der Theologie" vor: ,,Ober den Sinn 
der Wahrheit im Bereich des Glaubens" und 
,,Die Krisis der dogmatischen Christusaus­
sagen". Wahrhaft ein weitgespannter Bogen, 
der all die großen Probleme umfaßt, die sich 
aus der Herausforderung des gegenwärtigen 
philosophischen Denkens an den christlichen 
Glauben ergeben. 
Das philosophische Denken, das all diese 
Abhandlungen durchzieht, steht, wie W. sel­
ber bekennt, unter einer Reihe großer Leit­
bilder (Heidegger und Husserl, Thomas v. A., 
Hegel, Platon und Aristoteles), die ihn schon 
,,in der Weise des Denkens und des Spre­
chens über ,Die Spur des Ewigen' " bestimm­
ten. Inzwischen hat sich W. auch von den 
neuen Formen des Positivismus und der 
analytischen Sprachphilosophie und vor allem 
der kritischen Theorie der Frankfurter Schule 
,,betreffen lassen" (7). Es ist hier nicht mög­
lich, diesen Einflüssen in allen Aufsätzen 
nachzugehen. Als Beispiele seien nur zwei 
herausgegriffen: ,,Versuch zur Frage nach 
Gott" und „Die Krisis der dogmatischen 
Christusaussagen". 
1. In der „Frage nach Gott" setzt W. bei der 
Erfahrung an, ,,daß wir einmal nicht da 
waren", und „daß wir einmal nicht mehr 
dasein werden" (127). Dieses „Nichts", das 
hier erfahren wird, trägt „ungeachtet seiner 
inhaltlichen Negativität ... einen positiven 
Charakter" (129), insofern eine „abdrängende 
Dynamik" von ihm ausgeht - es gibt die 
„beständige Flucht vor dem Nichts in die 
Geschäftigkeit des positiven Daseins" (129) 
-, es „das ohne Maß Größere, eigentlich das 
Ungeheuere" und „unausweichlich" und in 
diesem Sinn das „Unbedingte" ist (131). 
Dabei kommt es uns darauf an - und des­
halb fliehen wir vor dem Nichts und seiner 
Bedrohung -, daß unser Dasein sich als 
sinnvoll erweise. Dieses „Sinnpostulat" be­
trifft zwar „alle Gestalten des Lebens", fin­
det aber „an keiner von ihnen Genüge" 
(134). Dennoch greift dieses „Postulat ... , 
nicht ins Leere". Denn „angesichts der kon­
kreten Liebe zu einem andern Menschen 
oder des konkreten Engagements anderen 
gegenüber für Gerechtigkeit und Freiheit ist 
es keine Frage mehr, ob das Sinn habe. Es 
ist vielmehr in solchen Situationen evident 
und erscheint mit elementarer Stärke: solches 
ist sinnvoll" (135). Dieses „ethische Grund­
postulat" nun fordert, daß das „Dasein ... 
auch gerade und angesichts des Nichts sinn-
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voll” ist, 1a0 das „N:  ts seiner nend- sollte unter Bewahrung hrer echten Sub-
lichkeit und seiner unentrinnbaren Macht 6£; b’ eine LU Ebene des Verständnisses
und seiner dunklen Ungeheuerlichkeit gewendet werden  IV ese IIV  erw1ın-
leeres Nichts 15  + ] muß vielmehr „die dung” hat durch „Rückübersetzung der dog-

matischen Aussagen auf die Ebene der bib-Verbergung oder die verbergende ÄAnwesen-
heit ıner unendlichen und un unbedingt lischen Rede“” eschehen, zumal „dıe le-
einfordernden geheimnisvollen Macht sein, bendige und unfrisierte Sprache der
die allem Sinn gibt und allem vorläufig nähersteht als die großartige, aber ab-
Sinnlosen den Spar! und verwahrt“ strakte Sprache der griechischen Ontologie”

darf und muß darum „ auSs ein-
sichtigen, wWenn schon nicht zwingenden Zunächst ist  s schwer einzusehen, inwiefern die
ethischen Gründen angenOMmMe: werden, das Sprache der S  a C äher stehen soll
Nichts 6el das Zeichen und die Spur unbe- die griechische Ontologie, die Bibel 4nem  +
dingter, aber entzogener und verborgener noch ferneren „Welt-“ und „Denkhorizont“”
Wirkli:  eit, iner  v Wirklichkeit, allem angehört als das metaphysische Denksystem
G;  11n wahrt und den Unterschied esthält, der Konzilien, das nach dem Zugeständnis
auch wenn Menschen ihn umzustürzen des „DiS heute eine hohe Maßgeblich-
cQhen zwischen Gerechtigkeit und Ungerech- keit ew. hat“ (296), ©5 müßte denn
tigkeit, zwischen Gut und Böse und allen sein, i1an stellt sich erklärtermaßen vVon
dazugehörigen Unterschieden“ Damit vornherein auf den Boden des reinen Posi-
ist „das Unendliche ichtbar geworden, das HYVYISMUS. Von esem tandpunkt 3 müß-
ü il seiner Entzogenheit willen das Ge- ten aber der er „Verwindungen“”
heimnis kann Und ist  - sichtbar vorgenommen werden, da, wıe Qı  meiınt,
geworden, laß 1a Grund hat Zu glauben” n der Schrift, etwa bei Paulus und

Dem Vft scheint dies ‚nicht wenig auf bei den anderen Schriftstellern, eın rel!|  cher
dem Wege, der freilich weiteren Wendungen theologischer Impulse (sic[) be-
und vielleicht auch höheren Zielen offen gegnet” 309) Wer garantıe: übrigens, @
bleiben ‚H  mag ber viel ist  .. 5 atıch bei der „Rückübersetzung der dogmatischen
Nich!  er ussagen auf die Ebene der biblischen Rede”

In „Die Kris  15 der dogmatischen Chri- nicht auch VO:  >J der „echten Substanz“ (}
stusaussagen” geht davon aus, den manches verlorengeht? Die heute schon weiıt-
dogmatischen Christusaussagen der Konzilien hin geübte Praxis aauıf diesem Gebiet kann
WVC  S Nikaia, Konstantinopel, Ephesus und diese Yorge NMUuUr bestärken. 12e! ware  y
Chalkedon kein biblisches Geinsverständnis noch edenken Auch ‚„‚nachmeta-
zugrunde liegt „In Nikaia (und den ande- hysische eit““ ist  ® eın „geschichtlicher Ver-

Konzilien) das GCeinsverständnis ständnishorizont”, der viell schon wieder
der abendländischen Metaphysik der im Abklingen begriffen ist, sicher aber einst
eologie ZUFr Herrschaft, en! das durch inen  &} metaphysischen „Welthorizont”
der Bibel vorherrschende Seinsverständnis wieder abgelöst werden Wir! Gehört doch
ursprünglich vormetaphysischer Natur WAar das metaphysische Fhragen Natur des
und ehesten VO: Begriff des Ereignisses Menschen. Fs waäre  ‚7: ıine Tragik, die
her eutbar scheint“” „An der Theologie cdie Metaphysik AUS hrem Bereich
WITF weniger beschrieben, wWas ist, als austreibt, während 61e anderswo wieder
vielmehr Trza und verkündet, W  vVas ZE- £röhliche Urständ feiert, wıe das heute tat-
schah‘“ 50 sehr das metaphysische sächlich bereits der Naturphilosophie
Denksystem der Konzilien „DiSs heute eine
hohe Maßgeblichkeit ewahrt hat (so) Bambereg Fellermeier
hindert (dies) nicht, daß sich E
geschichtlich relatives Denksystem handelt,
das nicht miıt innerer Notwendigkeit z 1B  WISSENSCHAFT
dem Geist des ristentums hervorgeht”

Da Iso „‚menschliche Welthorizonte
und damit zugleich Verständnishorizonte, HAMMERSHAITIMB ERLING, Das Martyrıum

des Trens wie ben die meta- Jesajas, MEISNER ORBERT, Aristeasbrief.
(Jüdische Schriften hellenistisch-römischer

physischen Denksysteme der Konzilien, Zei  it, hg. V, G, ümmel, Bd. nter-
weils geschichtlich bestimmt 84 (306), und weisung erzählender Form.) (87.) Mohn,anderseits heute die Metaphysik ‚An M Gütersloh 1973., art. D  IV1 25 —,
ß geraten 15  t‘ (301), ja „‚die eit der
Metaphysik Ende geht oder Ende Dem wissenschaftlich Ooder kerygmatisch mit

angen ist“” (315), ist „die eit der kritischen der und der entsprechenden Fachlitera-
erprüfung der metaphysischen, Beschäftigten HNI

genständlich gedachten, Theologie und t, AJ weder das noch das
stologie gekommen. D:  hHese ritische Über- sachgemäß verstehen kann, vwenn 9  .
prüfung sollte ner ‚Verwindung‘ der einigermaßen e  € der Welt des üdischen

n cieklassischen Christologie führen, Denkens und Lebens vertraut ist. Nur lang-
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voll" ist, daß das „Nichts in seiner Unend­
lichkeit und seiner unentrinnbaren Macht 
und seiner dunklen Ungeheuerlichkeit kein 
leeres Nichts ist". Es muB vielmehr „die 
Verbergung oder die verbergende Anwesen­
heit einer unendlichen und uns unbedingt 
einfordernden geheimnisvollen Macht sein, 
die allem Sinn gibt und allem vorläufig 
Sinnlosen den Sinn spart und verwahrt'' 
(137). Es darf und muß darum „aus ein­
sichtigen, wenn schon nicht zwingenden 
ethischen Gründen angenommen werden, das 
Nichts sei das Zeichen und die Spur unbe­
dingter, aber entzogener und verborgener 
Wirklichkeit, einer Wirklichkeit, die allem 
Sinn wahrt und den Unterschied festhält, 
auch wenn Menschen ihn umzustürzen su­
chen: zwischen Gerechtigkeit und Ungerech­
tigkeit, zwischen Gut und Böse und allen 
dazugehörigen Unterschieden" (137). Damit 
ist „das Unendliche sichtbar geworden, das 
man um seiner Entzogenheit willen das Ge­
heimnis nennen kann . . . Und es ist sichtbar 
geworden, daß man Grund hat zu glauben" 
t138). Dem Vf. scheint dies „nicht wenig auf 
dem Wege, der freilich weiteren Wendungen 
und vielleicht auch höheren Zielen offen 
bleiben mag" (138) - aber viel ist es auch 
nicht. 
2. In „Die Krisis der dogmatischen Chri­
stusaussagen" geht W. davon aus, daß den 
dogmatischen Ch11istusaussagen der Konzilien 
von Nikaia, Konstantinopel, Ephesus und 
Chalkedon kein biblisches Seinsverständnis 
zugrunde liegt: ,,In Nikaia (und den ande­
ren Konzilien) kam das Seinsverständnis 
der abendländischen Metaphysik in der 
Theologie zur Herrschaft, während das in 
der Bibel vorherrschende Seinsverständnis 
ursprünglich vormetaphysischer Natur war 
und am ehesten vom Begriff des Ereignisses 
her deutbar scheint" (312). ,,In der Bibel 
(wird) weniger beschrieben, was ist, als 
vielmehr erzählt und verkündet, was ge­
schah" (312). So sehr nun das metaphysische 
Denksystem der Konzilien „bis heute eine 
hohe Maßgeblichkeit bewahrt hat ... (so) 
hindert (dies) nicht, daß es sich um ein 
geschichtlich relatives Denksystem handelt, 
das nicht mit innerer Notwendigkeit aus 
dem Geist des Christentums hervorgeht" 
(296). Da also ,,menschliche Welthorizonte 
und damit zugleich Verständnishorizonte, 
Horizonte des Hörens wie eben die meta­
physischen Denksysteme der Konzilien, je­
weHs geschichtlich bestimmt sind" (306), und 
anderseits heute die Metaphysik „in Miß­
kredit geraten ist" {301), ja „die Zeit der 
Metaphysik zu Ende geht oder zu Ende ge­
gangen ist" (315), ist „die Zeit der kritischen 
Oberprüfung der metaphysischen, d. h. ge­
genständlich gedachten, Theologie und Chri­
stologie gekommen. Diese kritische Ober­
prüfung sollte ... zu einer ,Verwindung' der 
klassischen Christologie führen, d. h. sie 
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sollte unter Bewahrung ihrer echten Sub­
stanz in eine neue Ebene des Verständnisses 
gewendet werden" (316). Diese „Verwin­
dung" hat durch „Rückübersetzung der dog­
matischen Aussagen auf die Ebene der bib­
lischen Rede" zu geschehen, zumal „die le­
bendige und unfrisierte Sprache der Bibel 
uns nähersteht als die großartige, aber ab­
strakte Sprache der griechischen Ontologie" 
(316). 
Zunächst ist schwer einzusehen, inwiefern die 
Sprache der Bibel uns näher stehen soll als 
die griechische Ontologie, da die Bibel einem 
noch ferneren „Welt-" und „Denkhorizont" 
angehört als das metaphysische Denksystem 
der Konzilien, das nach dem Zugeständnis 
des Vf. ,,bis heute eine hohe Maßgeblich­
keit bewahrt hat" (296), - es müßte denn 
sein, man stellt sich erklärtermaßen von 
vornherein auf den Boden des reinen Posi­
tivismus. Von diesem Standpunkt aus müß­
ten aber in der Bibel selber „Verwindungen" 
vorgenommen werden, da, wie W. meint, 
„uns in der HI. Schrift, etwa bei Paulus und 
bei den anderen Schriftstellern, ein reicher 
Wildwuchs theologischer Impulse (sie 1) be­
gegnet" (309). Wer garantiert übrigens, daß 
bei der „Rückübersetzung der dogmatischen 
Aussagen auf die Ebene der biblischen Rede" 
nicht auch von der „echten Substanz" so 
manches verlorengeht? Die heute schon weit­
hin geübte Praxis auf diesem Gebiet kann 
diese Sorge nur bestärken. Schließlich wäre 
noch zu bedenken: Auch unsere „nachmeta­
physische Zeit'' ist ein „geschichtlicher Ver­
ständnishorizont", der vielleicht schon wieder 
im Abklingen begriffen ist, sicher aber einst 
durch einen metaphysischen „Welthorizont" 
wieder abgelöst werden wird. Gehört doch 
das metaphysische Fragen zur Natur des 
Menschen. Es wäre eine Tragik, wenn die 
Theologie die Metaphysik aus ihrem Bereich 
austreibt, während sie anderswo wieder 
fröhliche Urständ feiert, wie das heute tat­
sächlich bereits in der Naturphilosophie ge­
schieht. 
Bamberg 7akob Fellermeier 

BIBELWISSENSCHAFT AT, NT 

HAMMERSHAIMB ERLING, Das Martyrium 
Jesajas. MEISNER NORBERT, Aristeasbrief. 
(Jüdische Schriften aus hellenistisch-römischer 
Zeit, hg. v. W. G. Kümmel, Bd. 11/1: Unter­
weisung in erzählender Form.) {87.) Mohn, 
Gütersloh 1973. Kart. DM 25.-. 

Dem wissenschaftlich oder kerygmatisch mit 
der Bibel und der entsprechenden Fachlitera­
tur Beschäftigten wird !immer deutlicher be­
wußt, daß er weder das AT noch das NT 
sachgemäß verstehen kann, wenn er nicht 
einigermaßen mit der Welt des jüdischen 
Denkens und Lebens vertraut ist. Nur lang-



nehmen ZUFC Kenntnis, D biblische Man dem Hg. ankbar se1in, PTE
Schriften B-  Pr isoliert, sich, sondern IUr durch die Publikation dieser Texte den Hiın-
auf dem Hintergrund der amaligen Pro- tergrund der Schrift lJebendig macht.
eme, Vorstellungen und Auseinanderset- Wünschenswert waäre  ‚ besonders für WIissen-
gn zu erfassen sind. Die Hanı  ten- eı Verzeichnis jener Bi-
funde Qumran 94 habengschlag- belstellen, die der Quellentext S{ oft
artıg klargemacht, wieviel enntnis des Anklänge bietet.
zeitgenössischen Judentums klärung NS/PLOGER OTT' Zusaätzeschwieriger Abschnitte beizutragen vermäaßg,

Z Esther., at: Daniel. (Jüdischedie daneben existierende umfangreiche jüdi-
sche Volksliteratur (Targum- und asch-

von Kümmel. Historische
Schriften hellenistisch-römischer Zeit, hg.

literatur, jüdische Legenden USW.) ist aber
doch vielen der Bibel Interessierten un und legendarische Erz:  ungen.) 87.) Mo'  5
bekannt oder praktisch ugänglich geblie- Gütersloh 1973 M 25.—
ben. Es 1st deshalb schr zu begrüßen,
von Kümmel In Zusammenarbeit mıiıt Im 1, Teil von Bardtke
anderen Fachleuten die üdischen die griechischen Zusätze hebr. erhaltenen

ellenistisch-römischer Zeit in einer Estherrolle, die der Makkabäerzeit (zwi-
schen 167—161 V, der CH V,eihe VOIL Heften herausgegeben werden. entstandenen Novelle eingefügt wurden und

Im Fasz. des S erläutert ammers- die in der kath. Kirche als kanonisch gelten
aım ar!  ‚um Jesajas Es handelt die Protestanten en G1 für pokryph)

R1 E den jüdischen Teil einer UL - 5ie WÄOoO jene religiös-erbaulichen Züge
fangreicheren christlichen 5 dem nachtragen, die dem ebr. tast völlig

Jh., die den itel Jesajas” en und die profane ZU einem
trägt. Diese alte üdische Legende erzählt jüdischen Glaubensdokumen! umgestalten.
VOom der Vision des Propheten Jesaja über Die Lektüre dieser exte, die übersetzt
das Schicksal, n seiten E  G Königs und miıt einer ausgezeichneten Ei
Manasse erleiden wir! Der Prophet, der das und gediegenem Kommentar versehen sind,
gottlose Treiben Manasses kritisiert, mM 11# ist  . geeignet, Interesse auch stherDu:
fliehen, wird aber von dem Lügenpropheten selbst zZzu wecken, und vermittelt einen wert-
Balkira seinem Versteck ntdeckt und auf vollen Zugang den Problemen und ZUrFr

In ehrhaft- Theologie dieser Schrift, dem Durch-Befehl des nigs zersägt.
erbaulicher Weise wird dı &5  al des schnittschristen nicht gerade vertraut ist.
Propheten Jesaja veranschaulicht, laf jeder D Teil untersucht Plöger die grı1€e-miıt Verftfo Sung rechnen muß, der sich rll en Zusätze hebr. Danielbuch, dieden Glauben einsetzt. E bietet Üu. wie das Gebet Asarjas und der Lobgesangeinen guten in die jüdischen Volks- der drei Männer im Feuerofen in Danvorstellungen ZUrFC eit Jesu ezügli Engel,
Däamonen, Besessenheit und verwandter The- eingefügt eind der wie die S1sanna-
1en Erzählung, die Geschichte VC Götzen B

und Vo  ; Daniel in der Löwengrube einen
Im Teil bespricht Meisner un- relativ selbständigen Nachtrag bilden. Für
diger Weise den Aristeasbrief Wer: eines die beiden Gebete ist der ext der
alexandrinischen uden), der die Entstehung Septuaginta, für die Erzählungen die Über-
der SDeptuaginta beschreibt und ren Wert setzung des Theodotion zugrunde gele: Der
verständlich machen möchte. Um der Wortlaut selber wird wieder durch knappe)
Antike weitbekannte Bibliothek von eXan- Fußnoten kommentiert und isc+  ® mıit einer Ein-
drien ayuıch mit den üdischen Schriften n Jeitung versehen, die 1n verschiedene Fragen
zustatten, reis! 1Nne Delegation nach Jeru- der ext- und Traditionsgeschichte einführt.
salem, E den ext eschaffen. D Was die Aktualität der Cn behandelten

Übersetzer, die der Hohepriester Eleazar für einen heutigen Leser betrifft, ist ese
sendet, werden Ägypten mit großer Feier- Frage Für die beiden ersten durch den stan-
hchkeit empfangen. dem siebentägigen digen liturgischen Gebrauch bereits beant-
Festmahl erläutern die ele!  en den nha! wortet. Das Vertrauen @  ınes Menschen auf
des Gesetzes, das cie dann auf der Insel ott auch in außerster Not un der Dan für
Pharos innerhalb Vo 72 agen 115 Grie- die erhaltene Hilfe sind auch heute verständ-

lich Schwieriger ist bei den reichlich rien-chische übertragen. en äner  E Unmenge
sachlicher Information, die cschon sich talischen Erzählungen, deren theologische
gENOMMEN wertvoll ist, macht dieser Briet Sopitze ber ebenfalls nicht verkennen ist:
VOoOrT allem deutlich, wıe cohr das Judentum Das Verhalten der 5Susanna, das 612 einen
das , ,AT" schätzte und welche Bedeutung dramatischen Konflikt heraufbeschwört, WIT:  d
ihm Für die gesamte nicht-jüdische Welt durch den Ausgang der Erzählung als richtig

Symbolzahl 72) beimaß Gerade dieser bestätigt. Die Bel- und die Drachengeschichte
'unkt macht die Legende auch für wollen darlegen, daß jeder, der nicht den

ınen  + christlichen Leser 1  98  ußerst wertvoll. wahren ott Israels verehrt, alschen GÖöt-

sam nehmen wir zur Kenntnis, daB biblische 
Schriften nicht isoliert, fiir sich, sondern nur 
auf dem Hintergrund der damaligen Pro­
bleme, Vorstellungen und Auseinanderset­
zungen zu erfassen sind. Die Handschrlften­
funde von Qumran (1947) haben zwar schlag­
artig klargemacht, wieviel die Kenntnis des 
zeitgenössischen Judentums zur Erklärung 
schwieriger Abschnitte beizutragen vermag, 
die daneben existierende umfangreiche jüdi­
sche Volksliteratur (Targum- und Midrasch­
literatur, jüdische Legenden usw.) ist aber 
doch vielen an der Bibel Interessierten un­
bekannt oder praktisch unzugänglich geblie­
ben. Es ist deshalb sehr zu begrüßen, daß 
von W. G. Kümmel in Zusammenarbeit mit 
anderen Fachleuten die jüdischen Schriften 
aus hellenistisch-römischer Zeit in einer 
Reihe von Heften herausgegeben werden. 

Im 1. Fasz. des 2. Bd. erläutert E. Hammers­
haimb das Martyrium Jesajas. Es handelt 
sich dabei um den jiidischen Teil einer um­
fangreicheren christlichen Schrift aus dem 
1. Jh., die den Titel „Himmelfahrt Jesajas" 
trägt. Diese alte jüdische Legende erzählt 
von der Vision des Propheten Jesaja über 
das Schicksal, das er von selten des Königs 
Manasse erleiden wird. Der Prophet, der das 
gottlose Treiben Manasses kritisiert, muB 
fliehen, wird aber von dem Lügenpropheten 
Balkira in seinem Versteck entdeckt und auf 
Befehl des Königs zersägt. In lehrhaft­
erbaulicher Weise wird am Schicksal des 
Propheten Jesaja veranschaulicht, daß jeder 
mit Verfolgung rechnen muß, der sich für 
den Glauben einsetzt. Die Schrift bietet u. a. 
einen guten Einblick in die jüdischen Volks­
vorstellungen zur Zeit Jesu bezügli~ Engel, 
Dämonen, Besessenheit und verwandter The­
men. 

Im 2. Teil bespricht N. Meisner in fachkun­
diger Weise den Aristeasbrief (Werk eines 
alexandrinischen Juden), der die Entstehung 
der Septuaginta beschreibt und ihren Wert 
verständlich machen möchte. Um die in der 
Antike weltbekannte Bibliothek von Alexan­
drien auch mit den jüdischen Schriften aus­
zustatten, reist eine Delegation nach Jeru­
salem, um den hl. Text zu beschaffen. Die 
72 Obersetzer, die der Hohepriester Eleazar 
sendet, werden in Ägypten mit großer Feier­
lichkeit empfangen. Bei dem siebentägigen 
Festmahl erläutern die Gelehrten den Inhalt 
des Gesetzes, das sie dann auf der Insel 
Pharos innerhalb von 72 Tagen ins Grie­
chische iibertragen. Neben einer Unmenge 
sachlicher Information, die schon fiir sich 
genommen wertvoll ist, macht dieser Brief 
vor allem deutlich, wie sehr das Judentum 
das „AT" schätzte und welche Bedeutung es 
ihm für die gesamte nicht-jüdische Welt 
( = Symbolzahl 72) beimaß. Gerade dieser 
letzte Punkt macht die Legende auch für 
einen christlichen Leser äußerst wertvoll. 

Man kann dem Hg. dankbar sein, daß er 
durch die Publikation dieser Texte den Hin­
tergrund der HI. Schrift lebendig macht. 
Wünschenswert wäre besonders für wissen­
schaftliche Arbeit ein Verzeichnis jener Bi­
belstellen, an die der Quellentext so oft 
Anklänge bietet. 

BARDTKE HANS/PLÖGER OTTO, Zusätze 
zu Esther. Zusätze zu Daniel. (Jüdische 
Schriften aus hellenistisch-römischer Zeit, hg. 
von W. G. Kümmel. Bd. 1/1: Historische 
und legendarische Erzählungen.) (87.) Mohn, 
Gütersloh 1973. Kart. DM 25.-. 

Im 1. Teil von Bd. I. behandelt H. Bardtke 
die griechischen Zusätze zur hehr. erhaltenen 
Estherrolle, die in der Makkabäerzeit (zwi­
schen 167-161 v. Chr.) der im 3. Jh. v. Chr. 
entstandenen Novelle eingefügt wurden und 
die in der kath. Kirche als kanonisch gelten 
( die Protestanten halten sie für apokryph). 
Sie wollen jene religiös-erbaulichen Züge 
nachtragen, die dem hehr. Original fast völlig 
fehlen und die die profane Schrift zu einem 
jüdischen Glaubensdokument umgestalten. 
Die Lektüre dieser Texte, die neu übersetzt 
und mit einer ausgezeichneten Einführung 
und gediegenem Kommentar versehen sind, 
ist geeignet, Interesse auch am Estherbuch 
selbst zu wecken, und vermittelt einen wert­
vollen Zugang zu den Problemen und zur 
Theologie dieser Schrift, die dem Durch­
schnittschristen nicht gerade vertraut ist. 

Im 2. Teil untersucht 0. Plöger die grie­
chischen Zusätze zum hehr. Danielbuch, die 
- wie das Gebet Asarjas und der Lobgesang 
der drei Männer im Feuerofen - in Dan 3 
eingefügt sind oder - wie die Susanna­
Erzählung, die Geschichte vom Götzen Bel 
und von Daniel in der Löwengrube - einen 
relativ selbständigen Nachtrag bilden. Für 
die beiden Gebete ist dabei der Text der 
Septuaginta, für die Erzählungen die Ober­
setzung des Theodotion zugrunde gelegt. Der 
Wortlaut selber wird wieder durch (knappe) 
Fußnoten kommentiert und ist mit einer Ein­
leitung versehen, die in verschiedene Fragen 
der Text- und Traditionsgeschichte einführt. 
Was die Aktualität der 5 behandelten Stücke 
für einen heutigen Leser betrifft, so ist diese 
Frage für die beiden ersten durch den stän­
digen liturgischen Gebrauch bereits beant­
wortet. Das Vertrauen eines Menschen auf 
Gott auch in äußerster Not und der Dank für 
die erhaltene Hilfe sind auch heute verständ­
lich. Schwieriger ist es bei den reichlich orien­
talischen Erzählungen, deren theologische 
Spitze aber ebenfalls nicht zu verkennen ist: 
Das Verhalten der Susanna, das für sie einen 
dramatischen Konflikt heraufbeschwört, wird 
durch den Ausgang der Erzählung als richtig 
bestätigt. Die Bel- und die Drachengeschichte 
wollen darlegen, daß jeder, der nicht den 
wahren Gott Israels verehrt, falschen Göt-
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tern nachl:  a  3  y die sich 216 machtlos heraus- Wort anvertraut hat. Darum informiert D.
stellen. Wie anfangs B-  P vermutet, sind nach einer Einführung über es Medi-
diese theologischen Zusätze imstande, das tieren, &s  ber den Dekalog im Widerstreit der
Interesse auch heute ecken und die Z1 Meinungen und den Dekalog NT, SO11
gehörigen Tiften nicht blofß als Literatur, Überlieferungsgeschichte des ekalogs
söndern als Glaubensdokumente begrei- im U, ihre Konsequenzen 25—36) Von
fen. größter theologischer ragweite ist die Struk-

ur die Eröffnung miıt der Frohbotschaft
JÜRGEN, Die Testamente der ZWwO. Befreier- und Erlösergott „ebenso maje-

Patriarchen. (Jüdische chriften eni- tätische wıe faszinierende Frontseite des
stisch-römischer Zeit, hg. VOoO  =; Kümmel. Dekalogs” (64, vgl 37 £ 61), SOWIEe die

IT  S Unterweisung er Form.) unlösbare Verbindung der Jahwereligion mit
Mohn, Güterslich 1974. Kart. C dem mitmenschlichen Ethos „Denn das Ja

Jahwe geht auf den Gott der Zugewen-
Den Theologiestudierenden werden detheit zu Welt und Mensch“”. Von eser
„Jestamente der zwölf Patriarchen“” SOwile Kreuzesform als Charakteristikum der Of-
manche andere Schriften, die ZUT: pseud- fenbarungsreligion her ist schwer egreif-
epigraphischen Literatur des Judentums ge- lich, „wieso im Christentum das Wort ‚prak-
h‘  Ooren, mehr Titel als S Inhalt her tizieren‘’ auf den ersten ogte be-
ekannt Se1in. Es ıst darum erfreulich, ß  S schränkt wurde‘  ‚II (40) Diese Doppeldimen-

Becker eine Übersetzung die- S1ION kein „Jahwedienst” ohne „Menschen-
O Buches mıit kritischem Kommentar und dienst‘‘) rel|  cht ihrer Grundstruktur über
wissenschaftlicher Einleitung vorlegte. | die Propheten des (Micha, Jesaja,
andelt ci|  D E eine üdische Schrift, die Hosea, Amos), :  ber Elija (um 850) in die

V, entstand und nach verschiede- Zeit Davids vgl Z Sam 12), ja letztlich auf
Mose cselber ZUFU  . (43—50nNenNn Erweiterungen auch christlich erarbei-

tet wurde, bis S1e 1mm 2. 11. ihre Der Dekalog ale p  arta des Bundes  ‚M4 istheutige Gestalt erhielt. Es geht un die Selbstverpflichtung ahwes und VerpflichtungTestamente der ne Jakobs, die jeweils Israels. In der Darstellung der Einzelweisun-kurz VOLr ihrem Tod ihre Kinder und 5CH erschließt die Gebote J  eweils ihrerzusammenrufen und aus der eigenen Le- ursprünglichen Funktion als Wort Israelbensgeschichte Ermahnungen FÜr ableiten.
Als atl Anknüpfungspunkt kommt Vor aAllem und in ihrer bleibenden Bedeutung als Wort
Gen rage, dieses odell auch 4l Das Grundgebot des „Jahwe alle:  4#
ctark ausgeweitet ist und das Hauptinteresse (67—71) ist  < vorerst Appell Israel und
des Buches der US!  chen Paränese liegt. zielt auf die Ungeteiltheit des Herzens vgl

Jer 24, 7); ist sodann Aussage überen einer Bewertung der Hand- Existenz als Wirksamkeit vgl Hos 13,en, die unternimmt, untersucht 4' Jes 45, 21), uns aber en! aktuellauch die komplizierte Traditionsgeschichte alc Frage nach der beherrschenden Mitte desSOWIle Theologie und Aufbau der Schr: Lebens, selbst dort, ‚Gottes Ehre’Überall zeig! sich, die damit VeIr-
knüpften Probleme gut kennt und in abge- Grundmotiv angeben. Das Bilderverbot als
WOgENET Weise zu beurteilen sucht. Litera- Unterscheidungszeichen Israels unter den
turangaben und verschiedene Verzeichnisse Völkern „weist uns immer an, keine
vervollständigen die Ausgabe, S562N2- fixen und keine fixierten ‚Gottes  er‘

machen“” (79) prägnanter, oft schöpferi-sicher gute Dienste eisten wir:  „ scher Formulierung brin: die WeisungLinz Albert Euchs Israel Stunde Sprache. F'  -
€l und „Gesetz” 37—144 ke!  B

DEISSLER ALFONS, bin dein Gott, der Frage des Anfangs Z und formuliert als
dich befreit hat. Wege Meditation über
das ehngebo Herder, Freiburg 1975

ntention der weisenden Zuwendung Jahwes
lam. S 11.80.

die „Befreiung Israels Selbstverwirk-
lichung alg Gottes Bundesvoalk“ (139), ja

llI erhebe meine Hände deinen Geboten letztlich „das Humanum der VO  - ihm ent-
und S1Nne über deine Gesetze nach“” (Ps 119, worfenen und geschaffenen Menschheit“

Die Zusammenfassungen des Dekalogs48) möchte dazu anleiten, in der Haltung durch die Propheten (Jes 1, 1  z 5l 1  j£525 Psalmwortes VOor der Weisung des M 6, Dt 6, 5 u Lev 19, 18.34 Haupt-Dekalogs ZUu verweilen. Leitgedanke 15t  — gebot der ottes- Nächstenliebe, weisendie der Zusage nI bin der Herr, dein eın 1Ns vgl Joh 15, 9—12)ott, der dich befreit hat“” enthaltene Para-
doxie vom Herrsein Gottes und der gerade Die Erschließung des Dekalogs Medita-
darin grundgelegten Freiheit des Menschen. tion und Verkündigung wird durch das
Der Weg E biblisch-meditativen ‚ugang Büchlein VOoO bereichert, ©5 trotz
führt freilich nich:  .. vorbei „der Geschichte des verhältnismäßig hohen Preises Predigern,
und ihren Straßen“” (14), denen ott S61n Religionslehrern und allen, die nach einer

tern nachläuft, die sich als machtlos heraus­
stellen. Wie anfangs nicht vermutet, sind 
diese theologischen Zusätze imstande, das 
Interesse auch heute zu wecken und die zu­
gehörigen Schriften nicht bloß als Literatur, 
sondern als Glaubensdokumente zu begrei­
fen. 

BECKER JÜRGEN, Die Testamente der zwölf 
Patriarchen. (Jüdische Schriften aus helleni­
stisch-römischer Zeit, hg. von W. G. Kümmel. 
Bd. III/1: Unterweisung in lehrhafter Form.) 
(163.) Mohn, Gütersloh 1974. Kart. DM 46.-. 

Den Theologiestudierenden werden die 
„Testamente der zwölf Patriarchen" sowie 
manche andere Schriften, die zur pseud­
epigraphischen Literatur des Judentums ge­
hören, mehr vom Titel als vom Inhalt her 
bekannt sein. Es ist darum erfreulich, daß 
J. Becker (Kiel) eine neue Obersetzung die­
ses Buches mit kritischem Kommentar und 
wissenschaftlicher Einleitung vorlegte. Es 
handelt sich um eine jüdische Schrift, die im 
2. Jh. v. Chr. entstand und nach verschiede­
nen Erweiterungen auch christlich überarbei­
tet wurde, bis sie im 2. Jh. n. Chr. ihre 
heutige Gestalt erhielt. Es geht um die 
Testamente der 12 Söhne Jakobs, die jeweils 
kurz vor ihrem Tod ihre Kinder und Enkel 
zusammenrufen und aus der eigenen Le­
bensgeschichte Ermahnungen für sie ableiten. 
Als atl Anknüpfungspunkt kommt vor allem 
Gen 49 in Frage, wenn dieses Modell auch 
stark ausgeweitet ist und das Hauptinteresse 
des Buches in der ausführlichen Paränese liegt. 
Neben einer neuen Bewertung der Hand­
schriften, die B. unternimmt, untersucht er 
auch die komplizierte Traditionsgeschichte 
sowie Theologie und Aufbau der Schrift. 
Oberall zeigt sich, daß er die damit ver­
knüpften Probleme gut kennt und in abge­
wogener Weise zu beurteilen sucht. Litera­
turangaben und verschiedene Verzeichnisse 
vervollständigen die Ausgabe, die wissen­
schaftlich sicher gute Dienste leisten wird. 
Linz Albert Fuchs 

DEISSLER ALFONS, Ich bin dein Gott, der 
dich befreit hat. Wege zur Meditation über 
das Zehngebot. (144.) Herder, Freiburg 1975. 
Kart. 1am. DM 11.80. 

„Ich erhebe meine Hände zu deinen Geboten 
und sinne über deine Gesetze nach" (Ps 119, 
48). D. möchte dazu anleiten, in der Haltung 
dieses Psalmwortes vor der Weisung des 
Dekalogs zu verweilen. Leitgedanke ist ihm 
die in der Zusage „Ich bin der Herr, dein 
Gott, der dich befreit hat" enthaltene Para­
doxie vom Herrsein Gottes und der gerade 
darin grundgelegten Freiheit des Menschen. 
Der Weg zum biblisch-meditativen Zugang 
führt freilich nicht vorbei an „der Geschichte 
und ihren Straßen" (14), denen Gott sein 
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Wort anvertraut hat. Darum informiert D. 
nach einer Einführung über biblisches Medi­
tieren, über den Dekalog im Widerstreit der 
Meinungen und den Dekalog im NT, solid 
zur überlief erungsgeschichte des Dekalogs 
im AT u. ihre Konsequenzen (25-36). Von 
größter theologischer Tragweite ist die Struk­
tur: die Eröffnung mit der Frohbotschaft vom 
Befreier- und Erlösergott als „ebenso maje­
stätische wie faszinierende Frontseite des 
Dekalogs" (64, vgl. 37 f u. 61), sowie die 
unlösbare Verbindung der Jahwereligion mit 
dem mitmenschlichen Ethos: ,,Denn das Ja 
zu Jahwe geht ... auf den Gott der Zugewen­
detheit zu Welt und Mensch". Von dieser 
Kreuzesform als Charakteristikum der Of­
fenbarungsreligion her ist es schwer begreif­
lich, ,,wieso im Christentum das Wort ,prak­
tizieren' auf den ersten Dekalogteil be­
schränkt wurde" (40). Diese Doppeldimen­
sion (kein „Jahwedienst" ohne ,,Menschen­
dienst'1 reicht in ihrer Grundstruktur über 
die Propheten des 8. Jh. (Micha, Jesaja, 
Hosea, Amos), über Elija (um 850) in die 
Zeit Davids (vgl. 2 Sam 12), ja letztlich auf 
Mose selber zurück (43-50). 

Der Dekalog als „Charta des Bundes" ist 
Selbstverpflichtung Jahwes und Verpflichtung 
Israels. In der Darstellung der Einzelweisun­
gen erschließt D. die Gebote jeweils in ihrer 
ursprünglichen Funktion als Wort an Israel 
und in ihrer bleibenden Bedeutung als Wort 
an uns. Das Grundgebot des „Jahwe allein" 
(67-71) ist vorerst Appell an Israel und 
zielt auf die Ungeteiltheit des Herzens (vgl. 
Jer 24, 7); es ist sodann Aussage über Jah­
wes Existenz als Wirksamkeit (vgl. Hos 13, 
4; Jes 45, 21), für uns aber bleibend aktuell 
als Frage nach der beherrschenden Mitte des 
Lebens, selbst dort, wo wir ,Gottes Ehre' als 
Grundmotiv angeben. Das Bilderverbot als 
Unterscheidungszeichen Israels unter den 
Völkern „weist uns für immer an, keine 
fixen und keine fixierten ,Gottesbilder' zu 
machen" (79). In prägnanter, oft schöpferi­
scher Formulierung bringt D. die Weisung an 
Israel für unsere Stunde zur Sprache. ,,Frei­
heit" und „Gesetz" (137-144) kehrt zur 
Frage des Anfangs zurück und formuliert als 
Intention der weisenden Zuwendung Jahwes 
die „Befreiung Israels zur Selbstverwirk­
lichung als Gottes Bundesvolk" (139), ja 
letztlich „das Humanum in der von ihm ent­
worfenen und geschaffenen Menschheit" 
(143). Die Zusammenfassungen des Dekalogs 
durch die Propheten (Jes 1, 17; Am 5, 14; 
Mi 6, 8) in Dt 6, 5 u. Lev 19, 18.34 im Haupt­
gebot der Gottes- u. Nächstenliebe, weisen 
ein ins NT (vgl Joh 15, 9-12). 

Die Erschließung des Dekalogs für Medita­
tion und Verkündigung wird durch das dichte 
Büchlein von D. bereichert, daß man es trotz 
des verhältnismäßig hohen Preises Predigern, 
Religionslehrern und allen, die nach einer 



tragfähigen Weisung für ihr Leben suchen, phet muß umkehren, mit ınem  W ‚Gott
als icht-)lektüre empfehlen möchte aus der Ferne’‘ und dessen remden,
wei Druckversehen: 114 4  { V, u.) lies: greiflichen Wirken leben lernen. Dieser Gott
Gottesvolk; 116 V, 0.) 1e5 inzwischen. tordert totale Offenheit, So nicht

sich selber, sondern begegnen will
LFONS U, d., } dir ıs£ die Die Erschließung des Gottesknechtliedes

Quelle des Lebens, Meditationen 4  ber Psalm Jes JL, 13—953, (67—91) zeigt den doppel-
3 '# (96.) Herder, Freiburg 1975 art. ten Aspekt der Gestalt des Knechtes’ Israel
lam 9.80. als Exilsgemeinde ber auch awnen  < schuld-

losen Knecht, der alle Erfahrungen trans-Diese beim Deutschen Katholikentag 1974 zendiert. Dem Leiden WIr:  d alc Gtellvertre-Mönchengladbach gehaltenen Meditationen tung für die Vielen ine völlig Neue 5inn-kreisen das Psalmwort: „Be: dir ı die gebung eröffnet. Die Kirche als ‚geistlichesQuelle des Lebens, iın deinem Licht schauen
WIT das Licht“ (Ps 36, 10) Die Autoren VeOeI - Existenz als

Israel‘ wird sich den Konsequenzen 1Nner
Gottesknecht ‚benfalls nichtsuchen Je auf ihre Weise „für das Leben der entziehen dürfen, der Leiden un! Tod ohneWelt“” (Leitwort Katholikentages) Vo  - Erfolg und Anerkennung bestehen hatte.diesem Wort her Quellen rschließen. Die Nur die Hoffnung auf die Teilnahme der2e5s1innlıicne Lektüre macht erneut bewußt, Zukunft des Knechtes Jesu macht Ps möß-wie wenig Klarheit und Dichte des Ursprungs lich, sich d;  1esem Geschick auszuliefern. Dassolcher Verse einzuholen und auszuschöpfen Schlußkapitel ‚Wider die Hoffnungslosigkeit.sind. Mir scheint die Meditation von

estermann dieser ue: besonders nahe
Die Verkündigung des Propheten Ezechiel‘

Linz Johannes Marbödce 92—106) egt die Vision VvVon den Toten-
gebeinen Ez 37, 1— 14 115 als Botschaft von
Gott, der 7 der Grenze des Todes Israel

KILIAN bringe Leben in euch. Exil Leben ermöglicht, der aber noch
Propheten sprechen 15 1, ıDliısche Situa- &s  ber Ezechiel hinaus in der Auferweckung
tionen heute. KBW Stuttgart 1975, des Gekreuzigten alle menschliche Hoff-
art. DM 12.80, 98.60. nungslosigkeit aufgebrochen hat.

zeigt, wıe atl Exegese, die hier ohneDer Augusburger Alttestamentler aktuali- wissenschaftlichen Apparat geboten wird,ciert In diesem prophetische exte aus geistliches Leben ruchtbar werden DieHosea, Ämos, Jeremla, Deuterojesaja, ausgewählten Prophetentexte treffen bren-zechiel für die Gegenwart. Der 1, eitrag
‚Alter Glaube 1 Welt‘. Hosea, Israel, nende Fragen christlicher und kirchlicher FExi-
WITr (9'_39) 7 zeig! der Situation der Ba«- heute.

des (halb-)nomadischen Israel mit Linz Johannes Marböde
der kanaanäischen Agrarkultur die Heraus-
forderung Gefährdung des Jahweglaubens FEL OTITHMAR, Die Weisheit spielt DÜr
durch Baal u die Unfähigkeit Israels, cseinen (sott. Fin ikonographischer Beitrag Deu-
Glauben 1n der n  n Welt als Sauerteig tun des mesahı:  ägät  S ın Sprüche 3, 30
wirken Zzu lassen. Osea bringt Wort und (79 5., Abb.) Universitätsverlag, Freiburg,persönlicher Existenz Israels chweiz/Vandenhoeck Ruprecht, Öttin-
Sprache: das Vergessen der Liebe Jahwes
der Gegenwart. Nur v  AF  Jer ine neue Welt gen 1974 Brosch.
etwas VO!  - sSeinem Glauben einzubringen hat, 9pr 8, 22—31 ist en Seelsorgern der
ist  ® ZUUL echten Dialog mit ihr rähig, Liturgie gut bekannt und Veriraut. Es lohnt
Die folgenden exte verbindet die heraus- sich daher auch die Mühe, sich mit diesem
fordernde aber auch schöpferische irklich- ext eingehend zZzu beschäftigen, ihn einmal
keit des Gottes der Propheten. Am Beispiel loszulösen von seiner christlichen Auslegung
von Am 7, 10— ‚Bund von TIhron und und ihn verstehen lernen in seinem
Altar. Amaos und Amazja’ wird sprünglichen Sinn. Das bedeutet keinen Ver-
deutlich, wiıie der Amos erfahrene Gott lust, sondern 1Ur eıne Vertiefung für eiıne
dem Gottesbild der Zeitgenossen (Amazja christliche Auslegung. Atl exte, die von
widerspricht und darum cein uınerwartetes einer Belustigung der Gottheit sprechen, SIM
Wort Ende des Königtums (Am 7, 9), selten, ußer Spr. 8I 41 Sam 6, D,
des Kultes (5, > 22f ul. a.) und des Volkes &5 heißt, David und Israel VOTr der
(8, N 9, 1—4 überhört wir:  C ein chicksal, undeslade scherzte, Jas David die Ver-
das sich In esus wiederholt hat ‚Ein ott achtung durch seine Frau ichal eintrug.

Eine solche Art der Liturgie dem israeli-ZUum Verzweifeln? Jeremia und Jahwe' (47 bi
66} gewährt anhand Von Jer 15, 10-—21 auUus tischen Wesen fremd Das alte Agypten
den ‚Konfessionen’ inblick in die Spannung (und das alte Kanaan) fand ein Spiel, eın
prophetischer Existenz, die der Erfolg- Scherzen () der Gottheit nicht abstoßend
losigkeit Jere und der scheinbaren Un- und scheute sich 21ch nicht, Nacktheit VOT

zuverlässigkeit Jahwes erwächst. Der Pro- den Göttern zeigen. Der ext Spr 3, 30)
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tragfähigen Weisung für ihr Leben suchen, 
als (Pflicht-}lektüre empfehlen möchte. -
Zwei Druckversehen: 114 (Z. 4 v. u.) lies: 
Gottesvolk; 116 (Z. 5 v. o.} lies: inzwischen. 

DEISSLER ALFONS u. a., Bei dir ist die 
Quelle des Lebens. Meditationen über Psalm 
36, 10. (96.) Herder, Freiburg 1975. Kart. 
1am. DM 9.80. 

Diese 8 beim Deutschen Katholikentag 1974 
in Mönchengladbach gehaltenen Meditationen 
kreisen um das Psalmwort: ,,Bei dir ist die 
Quelle des Lebens, in deinem Licht schauen 
wir das Licht" (Ps 36, 10). Die Autoren ver­
suchen je auf ihre Weise „für das Leben der 
Welt" (Leitwort d. Katholikentages) von 
diesem Wort her Quellen zu erschließen. Die 
besinnliche Lektüre macht erneut bewußt, 
wie wenig Klarheit und Dichte des Ursprungs 
solcher Verse einzuholen und auszuschöpfen 
sind. Mir scheint die Meditation von Cl. 
Westermann dieser Quelle besonders nahe. 
Linz Johannes Marbödc 

KILIAN RUDOLF, Ich bringe Leben in euch. 
Propheten sprechen uns an. Biblische Situa­
tionen heute. (106.) KBW Stuttgart 1975. 
Kart. DM 12.80, S 98.60. 

Der Augusburger Alttestamentler aktuali­
siert in diesem Bd. prophetische Texte aus 
Hosea, Amos, Jeremia, Deuterojesaja, 
Ezechiel für die Gegenwart. Der 1. Beitrag 
,Alter Glaube - neue Welt'. Hosea, Israel, 
wir (9-39), zeigt an der Situation der Be­
gegnung des (halb-)nomadischen Israel mit 
der kanaanäischen Agrarkultur die Heraus­
forderung u. Gefährdung des Jahweglaubens 
durch Baal u. die Unfähigkeit Israels, seinen 
Glauben in der neuen Welt als Sauerteig 
wirken zu lassen. Hosea bringt in Wort und 
persönlicher Existenz Israels Schuld zur 
Sprache: das Vergessen der Liebe Jahwes in 
der Gegenwart. Nur wer in eine neue Welt 
etwas von seinem Glauben einzubringen hat, 
ist zum echten Dialog mit ihr fähig. 
Die folgenden Texte verbindet die heraus­
fordernde aber auch schöpferische Wirklich­
keit des Gottes der Propheten. Am Beispiel 
von Am 7, 10-17: ,Bund von Thron und 
Altar. Amos und Amazja' (34-46) wird 
deutlich, wie der von Amos erfahrene Gott 
dem Gottesbild der Zeitgenossen (Amazja} 
widerspricht und darum sein unerwartetes 
Wort vom Ende des Königtums (Am 7, 9), 
des Kultes (5, 2. 22 f u. a.) und des Volkes 
(8, 2; 9, 1-4) überhört wird - ein Schicksal, 
das sich in Jesus wiederholt hat. - ,Ein Gott 
zum Verzweifeln 7 Jeremia und Jahwe' ( 47 bis 
66} gewährt anhand von Jer 15, 10-21 aus 
den ,Konfessionen' Einblick in die Spannung 
prophetischer Existenz, die aus der Erfolg­
losigkeit Jeremias und der scheinbaren Un­
zuverlässigkeit Jahwes erwächst. Der Pro-

phet muß umkehren, d. h. mit einem ,Gott 
aus der Feme' und dessen fremden, unbe­
greiflichen Wirken leben lernen. Dieser Gott 
fordert totale Offenheit, so man nicht nur 
sich selber, sondern ihm begegnen will. 
Die Erschließung des 4. Gottesknechtliedes 
]es 52, 13-53, 12 (67-91) zeigt den doppel­
ten Aspekt der Gestalt des ,Knechtes': Israel 
als Exilsgemeinde aber auch einen schuld­
losen Knecht, der alle Erfahrungen trans­
zendiert. Dem Leiden wird als Stellvertre­
tung für die Vielen eine völlig neue Sinn­
gebung eröffnet. Die Kirche als ,geistliches 
Israel' wird sich den Konsequenzen einer 
Existenz als Gottesknecht ebenfalls nicht 
entziehen dürfen, der Leiden und Tod ohne 
Erfolg und Anerkennung zu bestehen hatte. 
Nur die Hoffnung auf die Teilnahme an der 
Zukunft des Knechtes Jesu macht es mög­
lich, sich diesem Geschick auszuliefern. Das 
Schlußkapitel ,Wider die Hoffnungslosigkeit. 
Die Verkündigung des Propheten Ezechiel' 
(92-106) legt die Vision von den Toten­
gebeinen Ez 37, 1-14 aus als Botschaft von 
Gott, der an der Grenze des Todes Israel im 
Exil neues Leben ermöglicht, der aber noch 
über Ezechiel hinaus in der Auferweckung 
des Gekreuzigten alle menschliche Hoff­
nungslosigkeit aufgebrochen hat. 
K. zeigt, wie atl Exegese, die hier ohne 
wissenschaftlichen Apparat geboten wird, für 
geistliches Leben fruchtbar werden kann. Die 
ausgewählten Prophetentexte treffen bren­
nende Fragen christlicher und kirchlicher Exi­
stenz heute. 
Linz Johannes Marbödc 

KEEL OTHMAR, Die Weisheit spielt vor 
Gott. Ein ikonographischer Beitrag zur Deu­
tung des mesahäqät in Sprüche 8, 30 f. 
(79 S., 34 Abb.) Universitätsverlag, Freiburg, 
SchweizNandenhoeck & Ruprecht, Göttin­
gen 1974. Brosch. 

Spr 8, 22-31 ist allen Seelsorgern aus der 
Liturgie gut bekannt und vertraut. Es lohnt 
sich daher auch die Mühe, sich mit diesem 
Text eingehend zu beschäftigen, ihn einmal 
loszulösen von seiner christlichen Auslegung 
und ihn verstehen zu lernen in seinem ur­
sprünglichen Sinn. Das bedeutet keinen Ver­
lust, sondern nur eine Vertiefung für eine 
christliche Auslegung. Atl Texte, die von 
einer Belustigung der Gottheit sprechen, sind 
selten, außer Spr. 8, 31 nur 2 Sam 6, 5, Wo 
es heißt, daß David und ganz Israel vor der 
Bundeslade scherzte, was David die Ver­
achtung durch seine Frau Michal eintrug. 
Eine solche Art der Liturgie war dem israeli­
tischen Wesen fremd. Das alte Ägypten 
(und das alte Kanaan) fand ein Spiel, ein 
Scherzen vor der Gottheit nicht abstoßend 
und scheute sich auch nicht, Nacktheit vor 
den Göttern zu zeigen. Der Text Spr 8, 30 f 
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läßt 3{  Q- daher nicht der jahwistischen des rigen Ev bestimmen ist.
Religion erklären. Die ägyptischen Gestalten Weiter WIr: agt, „wiıe  ‚. sich d Aussagen
der Hathor (Liebesgöttin), aa (Ordnungs- über das Wiederkommen und die Gegenwart
g° und „opie csind der scherzenden Christi zZzu jenen Kommen des eist-
Weisheit von Spr. S, - ver!  B  , (67) Parakleten verhalten, Wa  ö ZUu dem Problem

führt, auf WEe. Weise Christus durch denFür die edeutung der scherzenden eisnel|
Geist der emeinde zegenw 15  s  tll (3)Spr B, bieten sich mehrere Mög-

e ZuUrlichkeiten Die Weisheit, die erstgeborene Dabei ergibt sich jene Schau,
Tochter ahwes, darf in Gegenwart des Va- onkreten Formulierung seines Titels geführt
ters unbekümmert scherzen, weil S1e bei hat Die Beziehung VCdC Wort und Pneuma
zuhause iıst (68) Der Grund für e5s5e2s über- liege „fast allen joh Pneuma-Aussagen
m  ge Scherzen ist  — den herrlichen Gottes- grunde  ‚rx (3) wird nach einigen
aten zZuUu sehen (69) Dieses Scherzen Vor Konsequenzen des Erarbeiteten gefragt.
Gott ist jedo! nicht reiner Übermut, sondern geht VOor allem darum, den

jeweiligen Kontext genügend berücksich-hat kultischen akter (vgl Sir 24, 10 a) gen, VOoOr em die Pneuma-Aus-Diesen liturgischen jenst versieht die Weis-
heit en der Schöpfung (70), die der Kapitel 1—12 gilt diesem Teil
Weisheit übt auf das Schöpfergeschehen da- stellt fest #'  1e Wirksamkeit des Pneuma
durch einen Einfluß aus denn der Kult kann ist auf die Annahme und ew. des
die Gottheit in ıne gewisse Stimmung VeI«- Offenbarungswortes Jesu ausgerichtet”
setzen und zı bestimmten Handlungen be- Zu den Parakletsprüchen der Abschiedsreden
WEeEgCN 71) faßt er das Ergebnis seiner Untersuchungen

S0 „Die P-sprüche sind eigen!Fın übermütiges und m Lachen reizendes Pneuma-sprüche, die die Wirksamkeit desMädchen VOT we ıst sicherlich eın Singu- Pneuma Jesu Christi als des ‚Geistes derläres biblisches Thema, das u ber wWegen Wahrheit‘), die wesentlich e1ne Oftenbarer-dieser Celtenheit 1 kostbarer se1ın 50
In ehnung Spr B, 22 hat die christliche tätigkeit ist, in ıner forensischen Situation
Gemeinde esus als den Erstgeborenen der beschreiben“ Joh 19, 34 und 2l
Schöpfung bekannt und damit das Grund- werden als ’atsäaı Aussagen über Mit-

teilung des Y”neumas durch Christus Veil-geheimnis der Welt D-  er als Zußfall oder standen und als nicht nı oberfäch durchWeltleid, sondern in einem untödlichen, le- den Redaktionswillen des Evangelisten inensbejahenden Sinn gedeutet. llIm Mittel- den Gesamtduktus des Pneumaverständnis-alter und m Barock pflegten die Prediger ingefügt angesehen. Auf Grund dieserihren ÖOstersermon aAllerhand Späße und Feststellungen meint P., die joh Pneuma-Witze einzuflechten und SO iın der Gemeinde
einen der österlich s  = Schöpfung ang! tologie „durch ine fundamental einheitliche
HMEessEeNenNn MSUS paschalis hervorzurufen. Vorstellung gekennzeichnet” se1 (405) TDie
Und diesem T1SUS paschalis trifft sich die Untersuchung der Pneumaaussagen ergibt
nt] Gemeinde miıt der atl Weisheit von Spr ıine christologische Konzentration und eine

„CENgE Beziehung zwischen P”Pneuma und
5, A{  Ü 74) Wort“
Viele der schönen Sträichzeichnungen stammen Vorliegende Arbeit ist ntensiv. Die Aus-
S der Feder der Frau des VE eel- einandersetzung miıt den überreichen Vor-Bibelstellenregister den arbeiten geschieht gründlich (unter mstän-lichen liebwerten ab den sind die Literaturverweise zu ausführ-Linz Karl Jaro$ lich; meines Erachtens müssen erweise auf
PORSCH FELIX, Pneuma und Wort. Fin altere Literatur B-  en immer wied  ® reprodu-
exegetischer Beitrag ZUT Pneumatologie des 1ert werden). Der gewählten Vorgangsweise

Theol. ist  . zuzustimmen. Der Versuch eines weiıt-Johannesevangeliums. (Frankfurter hingehenden redaktionellen (1Studien, hg. V, Bacht/F. entzen-Deis/ Verständnisses der Pneumatologie Joh-EvSemmelroth, 16.) Ü, 445.) Knecht, ist hne Gewaltsamkeiten dargelegt selbst-Frankfurt/M. 1974., art lam. M 42,— , verständlich kannn Spannungen auch
Die cehr Monographie untersucht weniger wohlwollend interpretieren, al5s das
die Geist-Aussagen des oh-Ev, die Frage tut) Dru:  er halten si|  Q in Grenzen.
ZU klären, ob 1in diesem Ev unverbunden Öftenbar B-  en geringer nflu: vVon Mollat
wWwelı Geistvorstellungen (Geist als apersonale und de la Potterie. Eine zewisse Gefahr
bzw. personaie Größe) nebeneinander ste- der Überinterpretation der Verbindung Vonmn
hen oder ob sich von der Konzeption des Pneuma und Wort scheint sich anchmal
Vte des Ev her eine nıcht 1LUF LKünstliche anzudeuten. Anmerkung 0 ätte  . auf
Verbindung ıner  + letzlich einheitlichen Stand gebracht werden sollen.
Aussage wahrscheinlich machen lasse. Das Die erfreuliche Arbeit (zu einem insgesamt
Problem der Arbeit iegt also darin, WIe das sehr mäßigen Preis !) verdient „ı fmerksames
Verhältnis der Aussagen über den Parakleten Studium und verspricht sicheren Gew  1nn.

den Abschiedsreden den Pneuma- Salzburg Wolfgang Beilner
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läßt sich daher nicht aus der jahwistischen 
Religion erklären. Die ägyptischen Gestalten 
der Hathor (Liebesgöttin), Ma'at (Ordnungs­
göttin) und „Spiel" sind in der scherzenden 
Weisheit von Spr. 8, 30 f vereinigt (67). 
Für die Bedeutung der scherzenden Weisheit 
in Spr 8, 22-31 bieten sich mehrere Mög­
lichkeiten an: Die Weisheit, die erstgeborene 
Tochter Jahwes, darf in Gegenwart des Va­
ters unbekümmert scherzen, weil sie bei ihm 
zuhause ist (68). Der Grund für dieses über­
mütige Scherzen ist in den herrlichen Gottes­
taten zu sehen (69). Dieses Scherzen vor 
Gott ist jedoch nicht reiner Obermut, sondern 
hat kultischen Charakter (vgl. Sir 24, 10 a). 
Diesen liturgischen Dienst versieht die Weis­
heit während der Schöpfung {70), d. h. die 
Weisheit übt auf das Schöpfergeschehen da­
durch einen Einßuß aus; denn der Kult kann 
die Gottheit in eine gewisse Stimmung ver­
setzen und zu bestimmten Handlungen be­
wegen (71). 
Ein übermütiges und zum Lachen reizendes 
Mädchen vor Jahwe ist sicherlich ein singu­
läres biblisches Thema, das uns aber wegen 
dieser Seltenheit um so kostbarer sein soll. 
In Anlehnung an Spr 8, 22 hat die christliche 
Gemeinde Jesus als den Erstgeborenen der 
Schöpfung bekannt und damit das Grund­
geheimnis der Welt nicht als Zufall oder 
Weltleid, sondern in einem untödlichen, le­
bensbejahenden Sinn gedeutet. ,,Im Mittel­
alter und im Barock pflegten die Prediger in 
ihren Ostersermon allerhand Späße und 
Witze einzuflechten und so in der Gemeinde 
einen der österlich neuen Schöpfung ange­
messenen risus paschalis ... hervorzurufen. 
Und in diesem risus paschalis trifft sich die 
ntl Gemeinde mit der atl Weisheit von Spr 
8, 30 f" (74). 
Viele der schönen Str.ichzeichnungen stammen 
aus der Feder der Frau des Vf. H. Keel-Leu. 
Ein Bibelstellenregister sc:hlieBt den hand­
lichen und liebwerten Band ab. 
Linz Karl ]aro§ 

PORSCH FELIX, Pneuma und Wort. Ein 
exegetischer Beitrag zur Pneumatologie des 
Johannesevangeliums. (Frankfurter Theol. 
Studien, hg. v. H. Bacht/F. Lentzen-Deis/ 
0. Semmelroth, Bd. 16.) (X u. 445.) Knecht, 
Frankfurt/M.1974. Kart. lam. DM 42.-. 
Die sehr gründliche Monographie untersucht 
die Geist-Aussagen des Joh-Ev, um die Frage 
zu klären, ob in diesem Ev unverbunden 
zwei Geistvorstellungen (Geist als apersonale 
bzw. personale Größe) nebeneinander ste­
hen oder ob sich von der Konzeption des 
Vf. des Ev her eine nicht nur künstliche 
Verbindung zu einer letzlich einheitlichen 
Aussage wahrscheinlich machen lasse. Das 
Problem der Arbeit liegt also darin, wie das 
Verhältnis der Aussagen über den Parakleten 
in den Abschiedsreden zu den Pneuma-
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aussagen des übrigen Ev zu bestimmen ist. 
Weiter wird gefragt, ,,wie sich die Aussagen 
über das Wiederkommen und die Gegenwart 
Christi zu jenen vom Kommen des Geist­
Parakleten verhalten, was zu dem Problem 
führt, auf welche Weise Christus durch den 
Geist in der Gemeinde gegenwärtig ist" (3). 
Dabei ergibt sich für P. jene Schau, die zur 
konkreten Formulierung seines Titels geführt 
hat: Die Beziehung von Wort und Pneuma 
liege „fast allen joh Pneuma-Aussagen zu­
grunde" (3). Schließlich wird nach einigen 
Konsequenzen des Erarbeiteten gefragt. 
Methodisch geht es P. vor allem darum, den 
jeweiligen Kontext genügend zu berücksich­
tigen, was vor allem für die Pneuma-Aus­
sagen der Kapitel 1-12 gilt. In diesem 1. Teil 
stellt P. fest: ,,Die Wirksamkeit des Pneuma 
ist auf die Annahme und Bewahrung des 
Offenbarungswortes Jesu ausgerichtet" (212). 
Zu den Parakletsprüchen der Abschiedsreden 
faßt er das Ergebnis seiner Untersuchungen 
so zusammen: ,,Die P-sprüche sind eigentlich 
Pneuma-sprüche, die die Wirksamkeit des 
Pneuma Jesu Christi (als des ,Geistes der 
Wahrheit'), die wesentlich eine Offenbarer­
tätigkeit ist, in einer forensischen Situation 
beschreiben" (324). Joh 19, 30. 34 und 20, 22 
werden als tatsächliche Aussagen über Mit­
teilung des Pneumas durch Christus ver­
standen und als nicht nur oberflächlich durch 
den Redaktionswillen des Evangelisten in 
den Gesamtduktus des Pneumaverständnis­
ses eingefügt angesehen. Auf Grund dieser 
Feststellungen meint P., daß die joh Pneuma­
tologie „durch eine fundamental einheitliche 
Vorstellung gekennzeichnet" sei (405). Die 
Untersuchung der Pneumaaussagen ergibt 
eine christologische Konzentration und eine 
„enge Beziehung zwischen Pneuma und 
Wort" (406). 
Vorliegende Arbeit ist intensiv. Die Aus­
einandersetzung mit den überreichen Vor­
arbeiten geschieht gründlich (unter Umstän­
den sind die Literaturverweise zu ausführ­
lich; meines Erachtens müssen Verweise auf 
ältere Literatur nicht immer wieder reprodu:. 
ziert werden). Der gewählten Vorgangsweise 
ist zuzustimmen. Der Versuch eines weit­
hingehenden redaktionellen einheitlichen 
Verständnisses der Pneumatologie im Joh-Ev 
ist ohne Gewaltsamkeiten dargelegt (selbst­
verständlich kann man Spannungen auch 
weniger wohlwollend interpretieren, als das 
P. tut). Druckfehler halten sich in Grenzen. 
Offenbar nicht geringer Einfluß von D. Mollat 
und I. de la Potterie. Eine gewisse Gefahr 
der Oberinterpretation der Verbindung von 
Pneuma und Wort scheint sich manchmal 
anzudeuten. Anmerkung 160 (373) hätte auf 
neueren Stand gebracht werden sollen. 
Die erfreuliche Arbeit (zu einem insgesamt 
sehr mäßigen Preis 1) verdient aufmerksames 
Studium und verspricht sicheren Gewinn. 
Salzburg Wolfgang Beilner 



NZ, Jesu ureigener Tod. der ] Welt Gottes als COMM'
Exegetische Besinnungen und Ausblick Sanctorum voll zZu verwirklichen ist“ (1
Herder, Freiburg 1975, g  rt. lam 19,80, Vonm Christen ın ceiner irdischen Gegen-

WAar  P und den engagilerten Nach-Der ver‘ bereits publizierte und vollzug der sich hingebenden Selbstäußerunga hoc adaptierte Vorträge (  sa ZUIT Gottes als Sein gesellschaftsrelevantes undThema des Kreuzestodes Jesu. Die litera- SOMIit evolutives Handeln ordert
rische Art der Beiträge ist je nach ursprung-
licher Veranlassung unterschiedlich und reicht Das Buch gibt dem Fachmann Anlaß ZUTX

VO der wissenschaftlichen Untersuchung bis Auseinandersetzung Detail, zumal Ein-
zelbeurteilungen und Thesen des Vf. ZWEeI-

I aute popularisation”. Die ä Artikel fellos nicht immer exegetisches Allgemeingutwollen Jesu persönlichen Todesvollzug ‚VOTI+- sind (so auch , 14) Abgesehen davon stelltsterlich grundlegen und aAbstützen 1), die
eucharistische Selbsthingabe Jesu wahrschein- der Gesamtentwurf eınen richtungweisenden
lich und verständlich machen (2) und für Versuch dar, VO: heute forschungsmäßig
das sittliche Leben d:  1ese Erniedrigung Jesu vertretbaren ristusverständnis her „die
als maßgebli darstellen (3) sSOowle alg ZU - Sache des Christentums sowochl die Theo-
kunftsträchtige Wirklichkeit herausstellen logie wıe ür das religiöse en es Gläu-
us 4 )Il 13) bigen zukunftweisend neu  Hf zu bestimmen

(Ums  agtext)Im wissenschaftlich besonders interessanten
GrazBeitrag tastet sich Vte mit methodischer Franz Zeilinger

Vorsicht und Umsicht, unter Berücksichtigung
des weiten Feldes der Fachliteratur die DODD OLD, Der Mann,
Frage heran, ljeweit esus selbst seinen Tod nach dem IWIr Christen heißen (Gestalten
einkalkuliert, gedeutet und schließlich bewußt und Programme 5 Lahn-V. Lim-
als auf sich gENOHNUNEN hat. Bei burg 1975 Paperback
kritischer Berücksichtigung der synoptischen Der tmeister der ritischen Neutestament-uellenlage zweifellos eın schwieriges Un- ler hat kurz Vor seinem Tod (1973) dasterfangen. Vf. versucht vVom erfaßharen Ge- esusbuch The Founder of Christianity (Newsamtverhalten Jesu und der gen. seiner York Ve:  entlicht. ] SCW eineAbendmahlshandlung her erweisen, Adaflßs Ohnende Aufgabe, das Buch 115 Deutsche zuesus nicht erst Karfreitag ım ‚Todes-
vollzug‘ stand; „schon früher spätestens übersetzen, die ausgewWOgenNne Position des
bei der Tempelreinigung lernte Jesus S@1- englischen elehrten auch deutschsprachigen

Tod ‚sterbend vollziehen‘, und spätestens esern zugänglich zu machen. Bischof John
Abendmahlssaal vermochte Auch Robinson schrieb für 1es5e Ausgabe

andeutend auszusprechen und in wirksamer eın Vorwort (7—9) Der Übersetzer
Köster) zeig Nachwort, sichGebärdensprache edeutsam zuzusprechen seiner Aufgabe sehr wohl bewußt ist (181(63) Die bei dieser Untersuchung notwendig Das Buch holt mıf B  Pn eit a} indem 25miterstellte kritische Teilsynthese der CXCBRHE- von der geschichtlichen Tragweite des Wir-tischen Forschungsergebnisse der letzten

Jahrzehnte ist als erfreuliches Nebenprodukt kens Jesu (Kap und den ue| der
zZzu verzeichnen. Jesusges  chte (Kap 2) ausgeht. Jesu Gestalt
Der Beitrag bietet U:  C  ber die Vertiefung wird VO:  »3 seinen „Charakterzügen“ (Kap 3)
der erbrachten Erkenntnisse hinaus ein: und seiner Lehrtätigkeit (Kap. 4) 5 e1in-

überzeugende Begründung des stlichen eführt. Erst dann wird uni den Über-
schriften „Das Volk Gottes” (Kap undHerrenmahles. Die Beitrag aulus „MWer Messias“”“ (Kap. SPiINe eigentlichegerichtete Tage nach der Norm stlichen Intention herausgearbeitet. Es entspricht derVerhaltens führt Erkenntnis: das Pro- Quellenlage, wenn wıe in neueren deut-prium christlicher Lebensgestaltung estehe schen Jesus!  ern der Lebensgang Jesuund gründe ım „Nach- und tvollzug der

ebenden Se  ternie  gung des Sohnes erst nach seiner Verkündigung dargestellt
Gottes in Menschwerdung und Tod der wird. Das eschieht unter den Stichworten
Gleichförmigkeit mıit Christus” Das -  „Gal  1  :  1  aa  44 (Kap und „Jerusalem“ Kap. 8
„Gesetz Christi“ (Gal 6, ist  4 1so Jesu Abs  1e5en! espril Vf die „Nach-
Lebens- un| Todesvollzug selbst. Die ab- geschichte” Jesu und die Entstehung des

Osterglaubens (Kap 9)schließende Meditation wagt sich die
rage heran, welcher Christusaspekt heute Soll n das Buch beurteilen, wird an
und mMOTgEeN tragen kann. versucht 1NS- OTrWEeßg dürfen, l afd e5 den konser-
besondere den Entwurf des Teilhard de vatıven ONnsens der nt] Exegese zusammen-
Chardin 1m Blick auf den „proexistenten faßt Das zeig sich nicht zuletzt auch darin,
Christus”, der Gottes sich gebende und auf- daß VE entsprechend seinen bekannten
gebende Liebe endgültig verwirklichte, dahin Forschungen die joh Worte Jesu SOWie die
zu spezifizieren, dafß der ‚gesellschaftliche chronologischen und topographischen Anga-
Christus’‘ „erSst jenseits der Todeslinie ben des 4, Evangeliums 1n seine Darstellung

SCHURMANN HEINZ, ]esu ureigener Tod. 
Exegetische Besinnungen und Ausblick. (156.) 
Herder, Freiburg 1975. Kart. 1am. DM 19.80. 

Der Bd. vereinigt 4 bereits publizierte und 
ad hoc adaptierte Vorträge (Aufsätze) zum 
Thema des Kreuzestodes J esu. Die litera­
rische Art der Beiträge ist je nach ursprüng­
licher Veranlassung unterschiedlich und reicht 
von der wissenschaftlichen Untersuchung bis 
zur „haute popularisation". Die 4 Artikel 
wollen Jesu persönlichen Todesvollzug „vor­
österlich grundlegen und abstützen (1), die 
eucharistische Selbsthingabe J esu wahrschein­
lich und verständlich machen (2) und für 
das sittliche Leben diese Erniedrigung J esu 
als maßgeblich darstellen (3) sowie als zu­
kunftsträchtige Wirklichkeit herausstellen 
(Ausblick = 4.)" (13). 
Im wissenschaftlich besonders interessanten 
1. Beitrag tastet sich Vf. mit methodischer 
Vorsicht und Umsicht, unter Berücksichtigung 
des weiten Feldes der Fachliteratur an die 
Frage heran, wieweit Jesus selbst seinen Tod 
einkalkuliert, gedeutet und schließlich bewußt 
als Heilstod auf sich genommen hat. Bei 
kritischer Berücksichtigung der synoptischen 
Quellenlage zweifellos ein schwieriges Un­
terfangen. Vf. versucht vom erfaßbaren Ge­
samtverhalten Jesu und der Eigenart seiner 
Abendmahlshandlung her zu erweisen, daß 
Jesus nicht erst am Karfreitag im ,Todes­
vollzug' stand; ,,schon früher - spätestens 
bei der Tempelreinigung - lernte Jesus sei­
nen Tod ,sterbend vollziehen', und spätestens 
im Abendmahlssaal vermochte er ihn auch 
andeutend auszusprechen und in wirksamer 
Gebärdensprache bedeutsam zuzusprechen" 
(63). Die bei dieser Untersuchung notwendig 
miterstellte kritische Teilsynthese der exege­
tischen Forschungsergebnisse der letzten 
Jahrzehnte ist als erfreuliches Nebenprodukt 
zu verzeichnen. 
Der 2. Beitrag bietet über die Vertiefung 
der erbrachten Erkenntnisse hinaus eine 
überzeugende Begründung des christlichen 
Herrenmahles. Die im 3. Beitrag an Paulus 
gerichtete Frage nach der Norm christlichen 
Verhaltens führt zur Erkenntnis: das Pro­
prium christlicher Lebensgestaltung bestehe 
und gründe im „Nach- und Mitvollzug der 
liebenden Selbsterniedrigung des Sohnes 
Gottes in Menschwerdung und Tod in der 
Gleichförmigkeit mit Christus" (120). Das 
„Gesetz Christi11 (Gai 6, 2) ist also Jesu 
Lebens- und Todesvollzug selbst. Die ab­
schließende Meditation wagt sich an die 
Frage heran, welcher Christusaspekt heute 
und morgen tragen kann. Vf. versucht ins­
besondere den Entwurf des Teilhard de 
Chardin im Blick auf den „proexistenten 
Christus", der Gottes sich gebende und auf­
gebende Liebe endgültig verwirklichte, dahin 
zu spezifizieren, daß der ,gesellschaftliche 
Christus' ,,erst jenseits der Todeslinie - in 

6 

der neuen Welt Gottes - als communio 
sanctorum voll zu verwirklichen ist" (133), 
was vom Christen in seiner irdischen Gegen­
wart und Zukunft den engagierten Nach­
vollzug der sich hingebenden Selbstäußerung 
Gottes als sein gesellschaftsrelevantes und 
somit evolutives Handeln fordert. 

Das Buch gibt dem Fachmann Anlaß zur 
Auseinandersetzung im Detail, zumal Ein­
zelbeurteilungen und Thesen des Vf. zwei­
fellos nicht immer exegetisches Allgemeingut 
sind (so auch S. 14). Abgesehen davon stellt 
der Gesamtentwurf einen richtungweisenden 
Versuch dar, vom heute forschungsmäßig 
vertretbaren Christusverständnis her „die 
Sache des Christentums sowohl für die Theo­
logie wie für das religiöse Leben jedes Gläu­
bigen zukunftweisend neu" zu bestimmen 
(Umschlagtext). 
Graz Franz Zeilinger 

DODD CHARLES HAROLD, Der Mann, 
nach dem wir Christen heißen. (Gestalten 
und Programme Bd. 5.) (190.) Lahn-V. Lim­
burg 1975. Paperback DM 15.-. 

Der Altmeister der britischen Neutestament­
ler hat kurz vor seinem Tod (1973) das 
Jesusbuch The Founder of Christianity (New 
York 1970) veröffentlicht. Es war gewiß eine 
lohnende Aufgabe, das Buch ins Deutsche zu 
übersetzen, um die ausgewogene Position des 
englischen Gelehrten auch deutschsprachigen 
Lesern zugänglich zu machen. Bischof John 
A. T. Robinson schrieb für diese Ausgabe 
ein Vorwort (7---9). Der Obersetzer (H. M. 
Köster) zeigt in einem Nachwort, daß er sich 
seiner Aufgabe sehr wohl bewußt ist (181 f). 
Das Buch holt mit Recht weit aus, indem es 
von der geschichtlichen Tragweite des Wir­
kens Jesu (Kap. 1) und den Quellen der 
Jesusgeschichte (Kap. 2) ausgeht. Jesu Gestalt 
wird von seinen „Charakterzügen" (Kap. 3) 
und seiner Lehrtätigkeit (Kap. 4) aus ein­
geführt. Erst dann wird unter den Ober­
schriften „Das Volk Gottes" (Kap. 5) und 
„Der Messias" (Kap. 6) seine eigentliche 
Intention herausgearbeitet. Es entspricht der 
Quellenlage, wenn - wie in neueren deut­
schen Jesusbüchern - der Lebensgang Jesu 
erst nach seiner Verkündigung dargestellt 
wird. Das geschieht unter den Stichworten 
,,Galiläa" (Kap. 7} und „Jerusalem" (Kap. 8). 
Abschließend bespricht Vf. die „Nach­
geschichte" J esu und die Entstehung des 
Osterglaubens (Kap. 9). 

Soll man das Buch beurteilen, so wird man 
vorweg sagen dürfen, daß es den konser­
vativen Konsens der ntl Exegese zusammen­
faßt. Das zeigt sich nicht zuletzt auch darin, 
daß Vf. - entsprechend seinen bekannten 
Forschungen - die joh Worte Jesu sowie die 
chronologischen und topographischen Anga­
ben des 4. Evangeliums in seine Darstellung 
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Jesu voll einbezieht vgl 145 f; 158; 164) ist rfreulich, p 1e5e Arbeit das ange
Im allgemeinen kannn das Buch als vernachlässigte gat-
Jässige Information gelten, G sich auch tungsmäßig, traditionsgeschichtlich und VOor
bezüglich des messianischen Gelbstverständ- em theologisch und theologiegeschichtlich
SSPS Jesu (Kap und seiner Intention, nNeu bestimmt. Dieses Schreiben
ein eUues Israel zZu gründen (Kap. 5), Fragen NUur für n#] Kanongeschichte
rheben. $ wird VOor allem gegenüber der herangezogen. Bultmann ertet ©5 seiner
Anwendung des Begriffs „corporate Theologie ab als Zeugnis die eigentüm-
nality” auf Sendung Jesu ZUIMM Volk B- üstliche esetzli:  eit“ des Jh.,
ottes orbehalte anmelden müssen. Die welches das pa Paradox von „Reali-

08wenigen Anmerkungen etreffen sierung des Zukünftigen ®  im Gegenwärtigen
durchwegs He herangezogenen Bibelstellen preisgegeben habe. Demgegenüber ist g
und stHünden insofern besser an ÖOrt und der scpnschaftlichkeit der Beurteilung wil-

Text. Sonst verweist VE fact IUr len die Feststellung Onfrieds zUu begrüßen
auf sSeine eigenen Werke, VO modernen IIA comparison WI Paul) be instruc-
Autoren wird Klausner genannt. tive number of points, long

does arbitrarily establish Paul E
Leider sind dem Übersetzer nicht n eich- and then simply consider the Apostolic ka-
tere Versehen unterlaufen. hat qOhrift- thers deviation from this Pauline NOrmM'
zitate wenigstens teilweise 15 dem En
lischen übersetzt (5. 23 Oß Bei den In eindringenden, methodisch sachgemäßen,
Stellenangaben wurden nicht NUur Fehler, alle wichtigen Gesi:|  Sp  te und Erkennt-
sondern auch die angelsächsische Zeichen- nisse heranziehenden Analysen untersucht
etzung übernommen (z. muß auf zuna|  .  chst es: Situation, den

183 otatt 1. 1—2 heißen Lk 1, 1—4) Gti] und die Struktur, die iblischen Quellen
Fehlübersetzungen 3 auch S  (1 nicht cel- und deren Verwertung dann
ten: Die Burg tOonij:; überragt die Tempel- eologischen, thisch-paränetischen und
höfe; ist G-  en von ıner Funktion zu eren eschatologischen Auffassungen und sich-
Überwachun die Rede (17) Diese Burg ist des chreibens fre  1, Exkurse über den
auch kein vgl. 152). Das geistigen Hintergrund und über
„Let us  ‚M sollte B-  en stereotyp mit fassung S himmlischen Jerusalem bei Pau-
„Laßt uns  ‚; wiedergeben 109; 115). lus und Clemens sOwie ausführlich! Ver-
ist „Sakrament des Herrenmahls“ zeichnisse und Listen es:  en d Arbeit.
Rede, nicht mmn „Sakrament S @1 erweIlIs' als wahrsch An-
Herrn Aben!:! „Closely parallel” 29) nahme, Z emens stelle die der
wird irrtümlich im S5inne ıiner  H+ bhängigkeit
des L von Mt übersetzt und S{e. damit

Presbyter A die Gemeinde Korinth, be-
sonders ihre Widersacher dar, die uNnge-

nicht Aur Widerspruch zZu rechterweise u55 ihrem Amt verdrängt und
fassung, sondern auch der Angabe (auf durch Intervention von emens wieder
der gleichen Seite), daß M{*t kauym VO LL e5es eingesetz! worden (vgl.
es!  en 6c@el.  s „Fulfilment“ (35) heißt Er- Clem 54; 57; 59) Demnach wäre
füllung und -  en „Vollendung“. Das a- noch S 10 bgefaßt
ual of Discipline” aus Qumran kein also nicht, wıe heute mels! aNnNgeNOMMEN,
„Handbuch des rechten Verhaltens”, sondern um 150)
die Sektenregel (75) Im Horaz-Zitat 89) Als es Ergebnis stellt eraus

„PTaesens divus  ‚08 statt „DTacSechS Die erinn! ihre
deus” en. Jesus verließ in den erusale- Adressaten daran, Taufgnade rein

bewahren, gerade auch in sexueller Hin-
Anbruch der Dunkelheit“ dort nicht blicken
IET Tagen abends die Stadt, cich „nach

S1'  cht; denn wird eine ers  ung des
Zu Jassen: die Übersetzung erweckt eisches und eın künftiges Gericht geben.
den Anschein, als Ätte  s esus die Je- Darum ist Umkehr und Befolgung des Wil-
weils rSsft mit Anbruch der Dunkelheit betre- lens Gottes, des Vaters, entscheidend wich-
fen. Schließlich ist Judas Iskariot nicht III tig. Die Kirche ist das wandernde ottes-
DONn I LA besten scheint mir die volk, der eın Pilger auf dieser Erde.
Übertragung des Buchtitels gelungen zZu sein, Clem treibt wie Paulus ine christologische
weil traditionelle AÄAssoziationen nda- Theologie € Prolog 1, ff, der nach einer
mentalistischer über den „Gründer des soteriologischen Taufhymne auf ent-
Christentums“” nich!  en erst aufkommen läßt. stamm! doch nicht die heilsgeschichtliche
Bochum Gerhard nNeider Situation steht im Mittelpunkt des Denkens

der Vf, sondern das en nach den Geboten
und Weisungen Christi. Die Taufe gilt alg

DONFRIED P,, The Setting of sgecond Anfang 1nes  H Lebens, nicht SO sehr
Clement in early Christianity., (Supplements als Heilsereignis. Insofern bildet nicht der

Novum estamentum 38.) (240.) Brill, Glaube, sondern „ n  A Christian morality“”
Leiden 1974, die genar!enLebens
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Jesu voll einbezieht (vgl. 148 f; 158; 164). 
Im allgemeinen kann das Buch als zuver­
lässige Information gelten, wenn sich auch 
bezüglich des messianischen Selbstverständ­
nisses Jesu (Kap. 6) und seiner Intention, 
ein neues Israel zu gründen (Kap. 5), Fragen 
erheben. Man wird vor allem gegenüber der 
Anwendung des Begriffs „corporate perso­
nality" (118) auf die Sendung Jesu zum Volk 
Gottes Vorbehalte· anmelden müssen. Die 
wenigen Anmerkungen (183-190) betreffen 
durchwegs die herangezogenen Bibelstellen 
und stünden insofern besser an Ort und 
Stelle im Text. Sonst verweist Vf. fast nur 
auf seine eigenen Werke, von modernen 
Autoren wird nur J. Klausner genannt. 

Leider sind dem Obersetzer nicht nur leich­
tere Versehen unterlaufen. Er hat die Schrift­
zitate wenigstens teilweise aus dem Eng­
lischen übersetzt (S. 23 sogar falsch). Bei den 
Stellenangaben wurden nicht nur Fehler, 
sondern auch die angelsächsische Zeichen­
setzung übernommen (z. B. muß es auf 
S. 183 statt Lk 1. 1-2 heißen: Lk 1, 1-4). 
Fehlübersetzungen sind auch sonst nicht sel­
ten: Die Burg Antonia überragt die Tempel­
höfe; es ist nicht von einer Funktion zu deren 
Oberwachung die Rede (17). Diese Burg ist 
auch kein Schloß (vgl. 152). Das englische 
„Let us" sollte man nicht stereotyp mit 
„Laßt uns" wiedergeben (21; 109; 115). S. 23 
ist vom „Sakrament des Herrenmahls" die 
Rede, nicht vom „Sakrament von unseres 
Herrn Abendmahl". ,,Oosely parallel" (29) 
wird irrtümlich im Sinne einer Abhängigkeit 
des Lk von Mt übersetzt und steht damit 
nicht nur im Widerspruch zu Dodds Auf­
fassung, sondern auch zu der Angabe (auf 
der gleichen Seite), daß Mt kaum vor Lk 
geschrieben sei. ,,Fulfilment" (35) heißt Er­
füllung und nicht „Vollendung". Das ,,Ma­
nual of Discipline" aus Qumran ist kein 
„Handbuch des rechten Verhaltens", sondern 
die Sektenregel (75). Im Horaz-Zitat (89) 
muß es „praesens divus" statt „praesens 
deus" heißen. Jesus verließ in den Jerusale­
mer Tagen abends die Stadt, um sich „nach 
Anbruch der Dunkelheit" dort nicht blicken 
zu lassen; die Obersetzung (159) erweckt 
den Anschein, als hätte Jesus die Stadt je­
weils erst mit Anbruch der Dunkelheit betre­
ten. Schließlich ist Judas Iskariot nicht „J. 
von I." (159). Am besten scheint mir die 
Obertragung des Buchtitels gelungen zu sein, 
weil er traditionelle Assoziationen funda­
mentalistischer Art über den „Gründer des 
Christentums" nicht erst aufkommen läßt. 

Bochum Gerhard Schneider 

D0NFRIED K. P., The Setting of second 
Clement in early ChrisHanity. (Supplements 
to Novum Testamentum Bd. 38.) (240.) Brill, 
Leiden 1974. Ln. 
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Es ist erfreulich, daß diese Arbeit das lange 
vernachlässigte frühchristliche Schreiben gat­
tungsmäßig, traditionsgeschichtlich und vor 
allem theologisch und theologiegeschichtlich · 
neu bestimmt. Dieses Schreiben wird ge­
wöhnlich nur für die ntl Kanongeschichte 
herangezogen. Bultmann wertet es in seiner 
Theologie ab als Zeugnis „für die eigentüm­
liche christliche Gesetzlichkeit" des 2. Jh., 
welches das paulinische Paradox von „Reali­
sierung des Zukünftigen im Gegenwärtigen" 
preisgegeben habe. Demgegenüber ist um 
der Wissenschaftlichkeit der Beurteilung wil­
len die Feststellung Donfrieds zu begrüßen: 
,,A comparison (with Paul) can be instruc­
tive at a number of points, as long as one 
does not arbitrarily establish Paul as a norm 
and then simply consider the Apostolic Fa­
thers as a deviation from this Pauline norm" 
(180). 
In eindringenden, methodisch sachgemäßen, 
alle wichtigen Gesichtspunkte und Erkennt­
nisse heranziehenden Analysen untersucht 
D. zunächst die geschichtliche Situation, den 
Stil und die Struktur, die biblischen Quellen 
und deren Verwertung und legt dann die 
theologischen, ethisch-paränetischen und 
eschatologischen Auffassungen und Absich­
ten des Schreibens frei. 2 Exkurse über den 
geistigen Hintergrund und über die Auf­
fassung vom himmlischen Jeru:;alem bei Pau­
lus und 2 Oemens sowie ausführliche Ver­
zeichnisse und Listen beschließen die Arbeit. 
Dabei erweist D. als wahrscheinlich die An­
nahme, 2 Oemens stelle die Mahnrede der 
Presbyter an die Gemeinde in Korinth, be­
sonders an ihre Widersacher dar, die unge­
rechterweise aus ihrem Amt verdrängt und 
durch die Intervention von 1 Oemens wieder 
in dieses eingesetzt worden waren (vgl. 
1 Oem 54; 57; 59). Demnach wäre das 
Schreiben noch vor 100 n. Chr. abgefaßt 
(also nicht, wie heute meist angenommen, 
um 150). 
Als inhaltliches Ergebnis stellt D. heraus 
(179-181): Die Mahnrede erinnert ihre 
Adressaten daran, die Taufgnade rein zu 
bewahren, gerade auch in sexueller Hin­
sicht; denn es wird eine Auferstehung des 
Fleisches und ein künftiges Gericht geben. 
Darum ist Umkehr und Befolgung des Wil­
lens Gottes, des Vaters, entscheidend wich­
tig. Die Kirche ist das wandernde Gottes­
volk, der Christ ein Pilger auf dieser Erde. 
2 Oem treibt wie Paulus eine christologische 
Theologie (s. Prolog 1, 1 ff, der nach D. einer 
soteriologischen Taufhymne auf Christus ent­
stammt), doch nicht die heilsgeschichtliche 
Situation steht im Mittelpunkt des Denkens 
der Vf, sondern das Leben nach den Geboten 
und Weisungen Christi. Die Taufe gilt als 
Anfang eines neuen Lebens, nicht so sehr 
als Heilsereignis. Insofern bildet nicht der 
Glaube, sondern „a new Christian morality" 
die Eigenart christlichen Lebens (181). 
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Abschließend bleibt festzustellen Diese Un- Die auf dem Konstanzer Konzil (1414—1418)
tersuchung ctellt die Fors ung euUe erlassenen Dekrete Sacrosancta und Fre-
Grundlagen, bringt wichtige Einsichten iın Hen stellean bis heute eine CTUX für den
Kanonwerdung des und die Eigenart des Theologen dar. War mit jenem ine gefähr-
christlichen Schriftgebrauchs, erhellt den iche Wendung E Konziliarismus VO.

Crganz zwischen der eit der apostoli- zCcNn worden, erklärte dieses die Ooftmalige
Abhaltung VO:  — Konzilien das beste IVschen Grundlegung und der Frühkatholischen

- des und eistet (} auch einen te] ZUTr Kirchenreform. In Befolgung Von
eitrag Frage nach der edeu! des Frequens trat 123 DPavia eın der offi-
paulinischen Erbes in der £rühen Kirche. ziellen Zählung nicht mitgerechne Konzil
Allein durch SO unvoreingenommenen ZUSAaHMeEN ; e wurde bald nach Siena
und wirklich weiterführenden Arbeiten wird legt. In Fortsetzung des Konstanzer Konzils

möglich sein, die VOT allem durch ınen wollte sich E die Durchführung der
einseitigen Paulinismus bestimmten Fronten Kirchenreform, die ekämpfung der Hussiten

der theologischen Beurteilung des und die nio0n mit den Griechen bemühen
stentums des Zu überwinden Aufgrund mißlicher Umstände wurden ese
Passau Otto Knoch ele weithin nicht erreicht. Als das Konzil

nationalistische und konziliaristische
geraten War, wurde ©5 von Mart:  ın

RCHENGESCHICH bereits - 900! 7, aufgelöst.
Um ennn WVC  S e5ser Kirchen-

BOSMANS LOUIS, Hildegzard Burjan Werk versammlung W  w  Jar bisher schlecht bestellt.
und en. (Veröff. des Kirchenhist. Instituts VE hat PS seiner Habilitationsschrift un-
der Kath Theol akultät der Universität ternommen, die über ven

sammelten Mosaiksteinchen g  S Heranzie-Wien, 16.) (134 5., Tafeln.) Dom-V.,
1en 1974, $  rt. lam. G hung der einschlägigen Literatur zı einem

relativ geschlossenen >  a zusammenzufügen.
Das Leben eser Frau gekennzeichnet Die mühevolle Kleinarbeit hat sich elohnt!durch eın intensives Suchen nach ahrheit, Auch n die Bedeutung des onzils
Sinn und weck des Daseins. So fand nicht überschätzen WITF'|  d, steilt doch

A konfessionslosem Elternhaus S einen entscheidenden Wendepunkt VE
kath., Christentum und entwickelte in der spricht von der Peripetie in der Geschichte
e1t nach dem eltkrieg Österreich des Konziliarismus dar. Die COkumenizität
eine reiche soziale Tätigkeit, die sie ele des Konzils WIT'!| eher vorausgesetzt als
Helfer zu gewiınnen wußte Nur vV«“[” Geist erortert (I, 266 f.) Ein Hauptanliegen des
des Evangeliums urchdrungene Menschen sche‘  int 5 Zu sSelin, einer günstigeren
sind ihrer Meinung nach der vielfachen Not Beurteilung Martins hinsichtlich seiner
wahrhaft gewachsen; verheiratete Frau Reform- und Konzilsfreudigkeit beizutragen.
gründete die Schwesterngemeinschaft r  - Ob sich die angeführten Indizien (I,
tas Socialis”. Immer S1e dort, die c}  8 b T  ( passım) als tragfähig erweisen, wird die
Not wirklich brannte, wenn die ilfe auch weitere Forschung erst zeigen müssen.
Wagnis bedeutete; Nn1 einig! Aktivitäten Die vorbildliche Arbeit WITr'!|  d durch einen
seien erwähnt: orge für ledige Mütter, c1tt-
lich entgleitete Frauen und Mädchen, psycho- eigenen Dokumentenband (Bd. IT) ergänzt,  ‚x
pathische auch politische Verant-

der neben den Konzilsdekreten (19—28)
wortung nahm 651e eıne Zeitlang auf si|  G- Papstbriefe (29—386), j Konzilspredigten
nI habe niemals etwas anderes als den 89—201) und die Hauptquelle tür uNnsere

Kenntnis des Konzilablaufs, das umfang-illen Gottes gesucht”, konnte Gie amnı Ende reiche „Protokoll“” des Guillermo Agramunt,ihres Lebens DECN, und darum konnte Gott des Notars des aragonischen Konzilsgesand-durch 611e tun, RTr durch jeden risten ten Guillermo Armengol, en 202—465).IMO!'  .  chte den Menschen nahe kommen. Die 2 Bde., die durch erläßliche KRegister
Fs gelingt dem utor trotz Her WiSSen- erschlossen werden, WIF': al ın Hinkunft

weder für die €5s: des Konziliarismusschaftlichen xaktheit seiner Ausführungen,
dem Leser Leben und Wirken dieser großen und der Konzilien, noch ur  &s die Papst-
Christin persönlich nahezubringen. geschichte übergehen dürfen.
Linz Mirjam Griesmayr LIinz Rudolf Zinnhobler

RAYMUND / MÖELLER BERNDNDMULLE Das onzı DO  > (Hg.), Okumenische Kirchengeschi  te 1Pavia-Siena 423-—1424, Darstellung Neuzeit. Grünewald, Mainz/Kaiser,V U, 289.); Il Quellen (X1IV 477.)
(Vorreformationsgeschichtliche Forschungen, München 1974 Linson, DM
hg V, Lortz/E. serloh, 16/1 IT.) Man hat gelegentlich schon die Meinun g-Aschendorff, Münster 1968, 1974 Kart. h'  Ört,  x die mit I11 abgeschlossene ku-

und C 08 —. menische Kirchengeschichte“ sei überflüssig,
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Absdiließend bleibt festzustellen: Diese Un­
tersuchung stellt die Forschung auf neue 
Grundlagen, bringt wichtige Einsichten in die 
Kanonwerdung des NT und die Eigenart des 
christlichen Schriftgebrauchs, erhellt den 
Obergang zwischen der Zeit der apostoli­
schen Grundlegung und der frühkatholischen 
Kirche des 2. Jh. und leistet so auch einen 
Beitrag zur Frage nach der Bedeutung des 
paulinischen Erbes in der frühen Kirche. 
Allein durch solche unvoreingenommenen 
und wirklich weiterführenden Arbeiten wird 
es möglich sein, die vor allem durch einen 
einseitigen Paulinismus bestimmten Fronten 
in der theologischen Beurteilung des Chri­
stentums des 2. Jh. zu überwinden. 
Passau Otto Knodi 

KIRCHENGESCHICHTE 

BOSMANS LOUIS, Hildegard Burjan. Werk 
und Leben. (Veröff. des Kirchenhist. Instituts 
der Kath. Theol. Fakultät der Universität 
Wien, Bd. 16.) (134 5., 13 Tafeln.) Dom-V., 
Wien 197 4, Kart. 1am. 5 250.-, DM 36.-. 

Das Leben dieser Frau war gekennzeichnet 
durch ein intensives Suchen nach Wahrheit, 
Sinn und Zweck des Daseins. So fand sie 
- aus konfessionslosem . Elternhaus - zum 
kath. Christentum und entwickelte in der 
Zeit nach dem 1. Weltkrieg in Österreich 
eine reiche soziale Tätigkeit, für die sie viele 
Helfer zu gewinnen wußte. Nur vom Geist 
des Evangeliums durchdrungene Menschen 
sind ihrer Meinung nach der vielfachen Not 
wahrhaft gewachsen; die verheiratete Frau 
gründete die Schwesterngemeinschaft „Cari­
tas Socialis11

• Immer half sie dort, wo die 
Not wirklich brannte, wenn die Hilfe auch 
Wagnis bedeutete; nur einige Aktivitäten 
seien erwähnt: Sorge für ledige Mütter, sitt­
lich entgleitete Frauen und Mädchen, psycho­
pathische Kinder; auch politische Verant-­
wortung nahm sie eine Zeitlang auf sich. 
,,Ich habe niemals etwas anderes als den 
Willen Gottes gesucht", konnte sie am Ende 
ihres Lebens sagen, und darum konnte Gott 
durch sie tun, was er durch jeden Christen 
möchte - den Menschen nahe kommen. 
Es gelingt dem Autor trotz aller wissen­
schaftlichen Exaktheit seiner Ausführungen, 
dem Leser Leben und Wirken dieser großen 
Christin persönlich nahezubringen. 
Linz Mirjam Griesmayr 

BRANDMOLLER WALTER, Das Konzil von 
Pavia-Siena 1423-1424. Bd. I: Darstellung 
(VIII u. 289.); Bd. II: Quellen (XIV u. 477.). 
(Vorreformationsgeschichtliche Forschungen, 
hg. v. J. Lortz/E. Iserloh, Bd. 16/1 u. II.) 
Aschendorff, Münster 1968, 1974. Kart. 
DM 48.- und DM 98.-. 

Die auf dem Konstanzer Konzil (1414-1418) 
erlassenen Dekrete Sacrosancta und Fre­
quens stellen bis heute eine crux für den 
Theologen dar. War mit jenem eine gefähr­
liche Wendung zum Konziliarismus vollzo­
gen worden, so erklärte dieses die oftmalige 
Abhaltung von Konzilien für das beste Mit­
tel zur Kirchenreform. In Befolgung von 
Frequens trat 1423 zu Pavia ein in der offi­
ziellen Zählung nicht mitgerechnetes Konzil 
zusammen; es wurde bald nach Siena ver­
legt. In Fortsetzung des Konstanzer Konzils 
wollte man sich um die Durchführung der 
Kirchenreform, die Bekämpfung der Hussiten 
und die Union mit den Griechen bemühen. 
Aufgrund mißlicher Umstände wurden diese 
Ziele weithin nicht erreicht. Als das Konzil 
in nationalistische und konziliaristische Bah­
nen geraten war, wurde es von Martin V. 
bereits am 7.3.1424 aufgelöst. 
Um unsere Kenntnis von dieser Kirchen­
versammlung war es bisher schlecht bestellt. 
Vf. hat es in seiner Habilitationsschrift un­
ternommen, die in über 50 Archiven ge­
sammelten Mosaiksteinchen unter Heranne­
hung der einschlägigen Literatur zu einem 
relativ geschlossenen Bild zusammenzufügen. 
Die mühevolle Kleinarbeit hat sich gelohnt! 
Auch wenn man die Bedeutung des Konzils 
nicht überschätzen wird, so stellt es doch 
einen entscheidenden Wendepunkt - Vf. 
spricht von der Peripetie - in der Geschichte 
des Konziliarismus dar. Die Okumenizität 
des Konzils wird eher vorausgesetzt als 
erörtert (1, 266 f.). Ein Hauptanliegen des 
Vf. scheint es zu sein, zu einer günstigeren 
Beurteilung Martins V. hinsichtlich seiner 
Reform- und Konzilsfreudigkeit beizutragen. 
Ob sich die hiefür angeführten Indizien (1, 
S9 ff passim) als tragfähig erweisen, wird die 
weitere Forschung erst zeigen müssen. 
Die vorbildliche Arbeit wird durch einen 
eigenen Dokumentenband (Bd. II) ergänzt, 
der neben den 4 Konzilsdekreten (19-28) 
48 Papstbriefe (29---86), 4 Konzilspredigten 
(89-201) und die Hauptquelle für unsere 
Kenntnis des Konzilablaufs, das umfang­
reiche „Protokoll" des Guillermo Agramunt, 
des Notars des aragonischen Konzilsgesand­
ten Guillermo Armengol, enthält (202---465). 
Die 2 Bde., die durch verläßliche Register 
erschlossen werden, wird man in Hinkunft 
weder für die Geschichte des Konziliarismus 
und der Konzilien, noch für die Papst­
geschichte übergehen dürfen. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

KOTTJE RA YMUND / MOELLER BERND 
(Hg.), ökumenische Kirchengesdiidite Bd. III: 
Neuzeit. (386.) Grünewald, Mainz/Kaiser, 
München 1974. Linson, DM 46.-. 

Man hat gelegentlich schon die Meinung_ ge­
hört, die mit Bd. III abgeschlossene „Oku­
menische Kirchengeschichte" sei über.flüssig, 
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da S1e eigentlich n  chits enthalte, v und zu ott Hrt, soöfern sich erprobt
anderswo auch finden könnte. Der Prüfstein der Liebe Die Werke der

zensent tei  1t diese Auffassung nicht. Das Liebe 1le:  ın offenbaren den Glauben In ein-
Werk behandelt nicht ine Kirche 5 der facher Sprache und mit vorzüglicher Kennt-
Sicht einer Kirche Die Heranziehung VO  > n1ıSs der Quellen und der Literatur widmet
Autoren verschiedener Kontessionen hat 61 VE den angedeuteten Fragen Dabei
Überwindung der „splendik isolation“” ge-
führt, hat darüber hinaus aber auch er.

ehnt er ab, die Pos:  ition Wesleys als
Harmonisierung VvVon kath und prot. Theolo-

en wissenschaftlichen Wert, dient doch gie Zzu interpretieren, weil die er. bei
die gyegenseitige Kontrolle der Vermeidung esley nıe meritorisch verstanden werden
VOnNn Verzerrungen und Entstellungen der Als IIB  F  Ck en darf MLA  > Wesley V1  el-
Sachverhalte. Vielleicht WITr'! 11a sich bei 21 doch ansehen: auch die kath. Theolo-
kommenden Neuauflagen bemühen muüssen, Z1e hat ja längst Abschied VvVon
dem esam der Kirchen noch etärker Rech- dem überspitzten Ex-opere-operato-Denken
nung tragen und die Überakzentuierung ergangen! Tage,
zentraleuropäischer und insbesondere deut- Wesley wollte keine Kirche gründen, hat
ccher Belange zu vermeiden. ONS aber WIT'! eigentlich auch eine Lehre verkündet,den eingeschlagenen Weg mıiıt sondern ediglich betont, daß die Wirkung(‚ewlssen fortsetzen können. Gottes (Glaube Leben des Menschen

IN, der die eit ceıit dem estfäli- ichtbar werden MUSSEe Für ihn WAar
schen Frieden ehandelt, leiben einige Wiün- das Christentum VOoOrT em eine soziale Re-
sche offen. könnten die Entwicklungslinien ligion. Dieser Aspekt kommt auf knappdes Josephinismus ct+ärker heraus- Geiten Sprache 57)  4 mancher Le-
gearbeitet und durch konkrete Belege illu- O hätte vielleicht eıne usführlichere Be-
striert werden. Die auffallende £511-
HUn der Romantik auf das Mittelalter, handlung gewünscht. Von der breiten Be-

handlung der theologischen Wurzeln as
50 viele Erscheinungen erklärt, de Be- möchte Titel dem Singular den Vor-
achtung verdienen. Dem Modernismus und geben) her, wird jedoch das Grund-
Antimodernismus sollte mMan mit Rücksicht anliegen Wesleys deutlich sichtbar. Wir dan-
auf die Bedeutung die Kirchengeschichte ken dem VE dafür, seine 1972 der

enw. mehr Kaum widmen. D Mis- Theologischen-Hus-Fakultät Prag 'DTO-sionsgeschichte müßte einbezogen werden. jerte Dissertation 15 Deutsche übersetztErfreulich {ı die fast urchwegs zZzu beobach- hat. Er hat damit auch einen ökumenischentende unbefangene Sachlichkeit der Darstel-
lung verweise Z auf das Kap über Beitrag geleistet.
den Ultramontanismus dessen Anz Rudolf Zinnhobler

negative und Dositive (Besinnung auf das
Religiöse, Werden der Volkskirche) Züge FERIHUMER HEINRICH, Die Seelsorge-
Iclar gesehen werden. Aber auch die jüngste stationen der Diözese 1NZ. (281.) Aus:
Vergangenheit wird '!l"'. wohltuender Ob- S5acra, eihe Forschung und Vorarbeiten,
jektivität eschildert. Beim Abschnitt über il Band Quellen- und Literaturkunde ZUFC

die Kirchen 1  in der Nationalsozialistischen österreichischen Kirchenges  te, Lfg.)
Ara werden die Vers:  edenhei- (281.) Dom-V., Wien 197. D  rt. —_  G 240.—-,

und Gemeinsamkeiten der der a 34 —
kath DZW. ‚ Vang. Kirche trefflich heraus-
gearbeitet. Alles allem wird 121 das

Schon ange bestand eın Bedürfnis nach einer
Bibliographie ZUFXF Geschichte der Pfar-

Experiment einer ökumenischen Kirchen- reien. In jahrelanger, mühevoller Arbeit hat
geschichte geglückt ansehen en Ziel- VE das Material hierfür zusammengetragen.
se: und Ergebnis des Werkes rechtftferti- Eine S  n VMaTen die „Bibliographie ZUrX
He seine weıte Verbreitung. oberösterreichischen Geschichte“ der Jüng-
Linz Rudolf Zinnhobler ste, von Marks besorgte rel|  *  cht bis

1965 (Wien und die VO Kez hg.
IN  CGER VILEM, Passauer Bistumsmatrikel 2, PassauTheologische 1  7 die ebenfTalils Literaturangaben denWurzeln des soztialen Akzents bei JIohn Wes-

einzelnen Pfarreien bringt. hat jedo nichtley Gotthelf, ürich 1974
i dieses Moaterial übersi: Form

Noch als 81jähriger Greis ist Wesley durch ebracht und auf den neuesten Stand e1-
den Schneematsch der Londoner Straßen ganzt, sondern darüber hinaus zahlreiche
humpelt, LL Almosen die Notleidenden weiıtere Belege ermittelt. Bei jeder arre
zZ.u csammeln Dieses Bild macht deut- WIT!  d zunächst die rechtshistorische Entwick-
lich, worauf auch Wesleys „Lehre“” lung knapp skizziert, daran fügen 6i  Q die
ankommt: auf das gelebte Christentum, Quellen- und Literaturhinweise. Im Anschluß
auf den csozialen Akzent des Evangeliums, daran werden die Filialkirchen und Benefizien
Die theologische Wurzel hierfür i der bewundernswerter Vollständigkeit aNngC-
Glaube; der Glaube, der VO Gott kommt hrt.
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da sie eigentlich nichts enthalte, was man 
nicht anderswo auch finden könnte. Der Re­
zensent teilt diese Auffassung nicht. Das 
Werk behandelt nicht nur eine Kirche aus der 
Sicht einer Kirche. Die Heranziehung von 
Autoren verschiedener Konfessionen hat zur 
Oberwindung der „splendid isolation" ge­
führt, hat darüber hinaus aber auch erheb­
lichen wissenschaftlichen Wert, dient doch 
die gegenseitige Kontrolle der Vermeidung 
von Verzerrungen und Entstellungen der 
Sachverhalte. Vielleicht wird man sich bei 
kommenden Neuauflagen bemühen müssen, 
dem Gesamt der Kirchen noch stärker Rech­
nung zu tragen und die Oberakzentuierung 
zentraleuropäischer und insbesondere deut­
scher Belange zu vermeiden. Sonst aber wird 
man den eingeschlagenen Weg mit gutem 
Gewissen fortsetzen können. 
Bei Bd. III, der die Zeit seit dem Westfäli­
schen Frieden behandelt, bleiben einige Wün­
sche offen. So könnten die Entwicklungslinien 
des J osephinismus (39--45) stärker heraus­
gearbeitet und durch konkrete Belege illu­
striert werden. Die auffallende Rückbesin­
nung der Romantik auf das Mittelalter, die 
so viele Erscheinungen erklärt, würde Be­
achtung verdienen. Dem Modernismus und 
Antimodernismus sollte man mit Rücksicht 
auf die Bedeutung für die Kirchengeschichte 
der Gegenwart mehr Raum widmen. Die Mis­
sionsgeschichte müßte einbezogen werden. 
Erfreulich ist die fast durchwegs zu beobach­
tende unbefangene Sachlichkeit der Darstel­
lung. Ich verweise z. B. auf das Kap. über 
den Ultramontanismus (175--201), dessen 
negative und positive (Besinnung auf das 
Religiöse, Werden der Volkskirche) Züge 
klar gesehen werden. Aber auch die jüngste 
Vergangenheit wird mit wohltuender Ob­
jektivität geschildert. Beim Abschnitt über 
die Kirchen in der Nationalsozialistischen 
Ära (269-302) werden die Verschiedenhei­
ten und Gemeinsamkeiten der Schicksale der 
kath. bzw. evang. Kirche trefflich heraus­
gearbeitet. Alles in allem wird man das 
Experiment einer ökumenischen Kirchen­
geschichte für geglückt ansehen dürfen. Ziel­
setzung und Ergebnis des Werkes rechtferti­
gen seine weite Verbreitung. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

SCHNEEBERGER VILEM, Theologische 
Wurzeln des sozialen Akzents bei ]ohn Wes­
ley. (191.) Gotthelf, Zürich 1974. Kart. 

Noch als 81jähriger Greis ist J. Wesley durch 
den Schneematsch der Londoner Straßen ge­
humpelt, um Almosen für die Notleidenden 
zu sammeln (152). Dieses Bild macht deut­
lich, worauf es auch in Wesleys ,,Lehre" 
ankommt: auf das gelebte Christentum, d. h. 
auf den sozialen Akzent des Evangeliums. 
Die theologische Wurzel hierfür ist der 
Glaube; der Glaube, der von Gott kommt 
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und zu Gott führt, sofern er sich erprobt am 
Prüfstein der Liebe (162). Die Werke der 
Liebe allein offenbaren den Glauben. In ein­
facher Sprache und mit vorzüglicher Kennt­
nis der Quellen und der Literatur widmet 
sich Vf. den angedeuteten Fragen. Dabei 
lehnt er es ab, die Position Wesleys als 
Harmonisierung von kath. und prot. Theolo­
gie zu interpretieren, weil die Werke bei 
Wesley nie meritorisch verstanden werden 
(142). Als „Brücke" darf man Wesley viel­
leicht doch ansehen; auch die kath. Theolo­
gie hat ja längst Abschied genommen von 
dem überspitzten Ex-opere-operato-Denken 
vergangener Tage. 
Wesley wollte keine Kirche gründen, er hat 
eigentlich auch keine neue Lehre verkündet, 
sondern lediglich betont, daß die Wirkung 
Gottes (Glaube) im Leben des Menschen 
sichtbar werden müsse (160). Für ihn war 
das Christentum vor allem eine soziale Re­
ligion. Dieser Aspekt kommt auf knapp 14 
Seiten zur Sprache (143-157); mancher Le­
ser hätte vielleicht eine ausführlichere Be­
handlung gewünscht. Von der breiten Be­
handlung der theologischen Wurzeln (fast 
möchte man im Titel dem Singular den Vor­
zug geben) her, wird jedoch das Grund­
anliegen Wesleys deutlich sichtbar. Wir dan­
ken dem Vf. dafür, daß er seine 1972 an der 
Theologischen-Hus-Fakultät in Prag appro­
bierte Dissertation ins Deutsche übersetzt 
hat. Er hat damit auch einen ökumenischen 
Beitrag geleistet. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

FERIHUMER HEINRICH, Die Seelsorge­
stationen der Diözese Linz. (281.) (Austria 
Sacra, 1. Reihe: Forschung und Vorarbeiten, 
II. Band: Quellen- und Literaturkunde zur 
österreichischen Kirchengeschichte, 4. Lfg.) 
(281.) Dom-V., Wien 1974. Kart. S 240.-, 
DM34.-. 
Schon lange bestand ein Bedürfnis nach einer 
Bibliographie zur Geschichte der oö. Pfar­
reien. In jahrelanger, mühevoller Arbeit hat 
Vf. das Material hierfür zusammengetragen. 
Eine Hilfe waren ihm die „Bibliographie zur 
oberösterreichischen Geschichte" - der jüng­
ste, von A. Marks besorgte Bd. reicht bis 
1965 {Wien 1972) - und die vom Rez. hg. 
Passauer Bistumsmatrikel (Bd. 2, Passau 
1972), die ebenfalls Literaturangaben zu den 
einzelnen Pfarreien bringt. F. hat jedoch nicht 
nur dieses Material in übersichtliche Form 
gebracht und auf den neuesten Stand er­
gänzt, sondern darüber hinaus zahlreiche 
weitere Belege ermittelt. Bei jeder Pfarre 
wird zunächst die rechtshistorische Entwick­
lung knapp skizziert, daran fügen sich die 
Quellen- und Literaturhinweise. Im Anschluß 
daran werden die Filialkirchen und Benefizien 
in bewundernswerter Vollständigkeit ange­
führt. 



Da nahezu alle behandelten Pfarren ehedem den einzelnen Künstlern ZEeUBEN von guter
Kenntnis der Literatur. Den Abschluß bildetz Bistum Passau gehörten, hätte es viel-

leicht genügt, dies 1Ur einer Gtelle zZu ein kurzer Aufsatz von Kastner über
erwähnen, e5 bei jeder Pfründe Zu „Schmiedeeisen Gtift Schläg. knap-
wiederholen. Ob die Zusammenfassung der PCem Kaum wird wesentliche Information

verschiedenartigen Rechtsstellungen (Pa- über das im Gtift vorhandene künstlerische
tronNnat, Inkorporation, freie Ver- Gitterwerk geboten. Diese Rez waäare un Velr-

Jeihung) unter dem 'erminus „Patronat“” zeihlich unvollständig, würde In 9  en die
günstig bleibe dahingestellt. Holzhau- ausgezeichneten (in die Seitennumerierung
semn wird cpit mehreren Jahren nicht einbezogenen) Bildtafeln erwähnen, die das
mehr von den Mariannhiller Missionaren be- Buch ausmachen und die Erwartungen
eurt. Bei Wels-St. Joseph hätte rechtfertigen, die der vornehme Einband Velr-
gufe Diplomarbeit VO)  3 Grausgruber „Die spricht.
Verlegung der Welser Vorstadtpfarre” (Linz

Erwähnung verdient. Es ware  - e11- FLORIAN (Heg.), Johann Worath
liche Beckmesserei, wollte diese Liste (1609—1680). Bildhauer zwischen KRenaissance
vermehren. dessen el aufrichtig und Barock. (Schlägler Schriften Bd. 3.) (124
ge|  t, den Heimatforschern, Lan- 5., 54 Tafeln, Karte.) Landesverlag,
des- und Kirchenhistorikern eın prakti- Linz 1975, Ln.
sches Handbuch erstellt hat. wird sich
als Ausgangsbasis für weitere Forschungen der Schlägler Schriften fungiert ZU-

bald als unentbehrlich erweilsen. Aufgrun glei als Katalog der 1mM Stifte gezeigten
Ausstellung von Bildhauerarbeiten des

matrikeln hatte Kez. den lan unes  a Pfar-
seiner Forschungen den Passauer Bistums- Worath. Zwar werden nL Obijekte 56-

zeigt, 6ie stellen jedo: einen repräsentativenreienlexikons gehabt. Er hat Hen Grund, Querschnitt des Schaffens dieses Meisters derdafür dankbar sein, ihm mit
seiner Publikation diese s abgenommen Übergangszeit von der Kenaissance Ba-
hat. rock dar. Den eigentlichen talogteil (93
Linz Rudolf Zinnhobler 100) verdanken wir dem rührigen Schlägler

Prior Pichler.
Die schon 1920 erschienene Abhandlung von

FLORIAN (Hg.), Schlägler Schriften, Hager über das Leben und Werk des
(98 sl 52 Bildtafeln.) Landes- Künstlers wird einleitend nochmals abge-

verlag, Linz 1974 druckt (9—24) Rasmo gelingt der Nach-
weis, daß Worath 21n Sohn des Bildhauers

War der 1. der ägler Schriften dem
Wirken des Abtes un! Landeshauptmannes Matthias Barat 115 Taufers ın Güdtirol \  A  A  FAr

er entstammte einer ausgesproche-Dominik Lebschy gewidmet, erfaßt der Künstlerfamilie; ihrem Schaffen iın
eine historische und Wel kunst- Österreich und ayern geht chimböde

historische Studien. Ml nach (49—56) W@ibiral weist ara hin,„Das Gtift Schläg] unter Abt Adoif Fähtz daß die Madonna mit Kind der Wall-
1837”, der eıne interessante Persön-
lichkeit des 19, W  W  Val,. Der übersensible, fahrtskirche Berg bei Rohrbach ebenfalls

Worath zuzuschreiben ist  s (61 rgäanzaber geistig und geistlich hochstehende und durch wertvolle Regesten würdigt Ulm
zudem wirtschaftlich tüchtige Prälat verstand die Bedeutung ildschnitzers (65 bis
©5, dem unter seınem Vorgänger ab- 82) Dessen Werken in Böhmen WI:  dmet
gewirtschafteten Kloster wieder ine Wende Pichler einen knappen Überblick (87Guten geben. An dieser Hausarbeit Ergänzt durch 1ne Stammtafel und vorzüg-ließe sich aussetzen, daß der Titel nich:  . liches Bildmaterial <t+ellt das Buch ine wert-
zutri: (eigentlich NUur Leben
und Wirken des Abtes eschriebe und era| des Landes dar und macht auf einen

VO. Bereicherung der kunsthistorischen Li-

die ext erwähnten Personen nl  cht 1  den- nicht unbedeutenden, bisher aber noch
tifiziert wurden. Jedoch überwiegt das Posi- wenig beachteten ildschnitzer aufmerksam.
tive. mmerhin ist bei der pärlich- Linz Rudolf Zinnhobler
keit der herangezogenen Quellen gelungen,
eın in seinen mrissen klares x  D des Re- AUGUS !] (Hg.), Ostbairische Grenz-formabtes zu entwerfen und damit S  552[r marken. Passauer ahrbuch für Geschichte,bisheriges Wissen bereichern.
Sehr verdienstvoll ist der Beitrag von

unst un Volkskunde. 16. (284 5.,
Pichler „Schläg] alten Ansichten“. Aus Tafeln.) Verein für Ostbairische Heimat-

der eit von 1641 bis 1913 werden Ab- forschung, Passau 1974, art. DM

bildungen des Stiftes, von denen bisher Herbert indier kommt ın seinem kunst-
nicht bekannt T, behandelt. Die Be- historischen S5aYy über Nicolaus Gerhaert
schreibungen der Bilder G1}  nd vorzüglich und dem Ergebnis, laß sich die Hauptwerk-
vermehren iNSeTe Kenntnis der Baugeschichte des berühmten Bildhauers en! G@1-
des Stiftes: die biographischen Not  izen etzten Lebensjahre in Passau efunden

u  CO

.. 

Da nahezu alle behandelten Pfarren ehedem 
zum Bistum Passau gehörten, hätte es viel­
leicht genügt, dies an nur einer Stelle zu 
erwähnen, statt es bei jeder Pfründe zu 
wiederholen. Ob die Zusammenfassung der 
so verschiedenartigen Rechtsstellungen (Pa­
tronat, Inkorporation, freie bischöfliche Ver­
leihung) unter dem Terminus ,,Patronat" 
günstig war, bleibe dahingestellt. Holzhau­
sen (101} wird seit mehreren Jahren nicht 
mehr von den Mariannhiller Missionaren be­
treut. Bei Wels-St. Joseph (268} hätte die 
gute Diplomarbeit von J. Grausgruber „Die 
Verlegung der Weiser Vorstadtpfarre" (Linz 
1970) Erwähnung verdient. Es wäre klein­
liche Beckmesserei, wollte man diese Liste 
vermehren. Statt dessen sei F. aufrichtig 
gedankt, daß er den Heimatforschern, Lan­
des- und Kirchenhistorikern ein so prakti­
sches Handbuch erstellt hat. Es wird sich 
als Ausgangsbasis für weitere Forschungen 
bald als unentbehrlich erweisen. Aufgrund 
seiner Forschungen an den Passauer Bistums­
matrikeln hatte Rez. den Plan eines oö. Pfar­
reienlexikons gehabt. Er hat allen Grund, 
dafür dankbar zu sein, daß F. ihm mit 
seiner Publikation diese Mühe abgenommen 
hat. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

PROLL FLORIAN (Hg.), Schlägler Schriften. 
Bd. 2. (98 5., 52 Bildtafeln.) 00. Landes­
verlag, Linz 1974. Ln. 

War der 1. Bd. der Schlägler Schriften dem 
Wirken des Abtes und Landeshauptmannes 
Dominik Lebschy gewidmet, so erfaßt der 
2. Bd. eine historische und zwei kunst­
historische Studien. F. Schmid behandelt 
„Das Stift Schlägl unter Abt Adolf Fähtz 
1816--1837", der eine interessante Persön­
lichkeit des 19. Jh. war. Der übersensible, 
aber geistig und geistlich hochstehende und 
zudem wirtschaftlich tüchtige Prälat verstand 
es, dem unter seinem Vorgänger etwas ab­
gewirtschafteten Kloster wieder eine Wende 
zum Guten zu geben. An dieser Hausarbeit 
ließe sich aussetzen, daß der Titel nicht ganz 
zutrifft (eigentlich wird nur das Leben 
und Wirken des Abtes beschrieben) und 
die im Text erwähnten Personen nicht iden­
tifiziert wurden. Jedoch überwiegt das Posi­
tive. Immerhin ist es Sch. bei der Spärlich­
keit der herangezogenen Quellen gelungen, 
ein in seinen Umrissen klares Bild des Re­
formabtes zu entwerfen und damit unser 
bisheriges Wissen zu bereichern. 
Sehr verdienstvoll ist der Beitrag von 1. H. 
Pichler: ,,Schlägl in alten Ansichten". Aus 
der Zeit von 1641 bis 1913 werden 29 Ab­
bildungen des Stiftes, von denen 6 bisher 
nicht bekannt waren, behandelt. Die Be­
schreibungen der Bilder sind vorzüglich und 
vermehren unsere Kenntnis der Baugeschichte 
des Stiftes; die biographischen Notizen zu 

den einzelnen Künstlern zeugen von guter 
Kenntnis der Literatur. Den Abschluß bildet 
ein kurzer Aufsatz von 0. Kastner über 
,,Schmiedeeisen im Stift Schlägl". Auf knap­
pem Raum wird wesentliche Information 
über das im Stift vorhandene künstlerische 
Gitterwerk geboten. Diese Rez. wäre unver­
zeihlich unvollständig, würde man nicht die 
ausgezeichneten (in die Seitennumerierung 
einbezogenen) Bildtaf ein erwähnen, die das 
halbe Buch ausmachen und die Erwartungen 
rechtfertigen, die der vornehme Einband ver­
spricht. 

PRÖLL FLORIAN (Hg.), Johann Worath 
(1609-1680). Bildhauer zwischen Renaissance 
und Barock. (Schlägler Schriften Bd. 3.) (124 
5., 54 Tafeln, 1 Karte.) 00. Landesverlag, 
Linz 1975, Ln. 

Bd. 3 der Schlägler Schriften fungiert zu­
gleich als Katalog der im Stifte gezeigten 
Ausstellung von Bildhauerarbeiten des J. 
Worath. Zwar werden nur 23 Objekte ge­
zeigt, sie stellen jedoch einen repräsentativen 
Querschnitt des Schaffens dieses Meisters der 
Übergangszeit von der Renaissance zum Ba­
rock dar. Den eigentlichen Katalogteil (93 bis 
100) verdanken wir dem rührigen Schlägler 
Prior I. Pichler. 
Die schon 1920 erschienene Abhandlung von 
E. Hager über das Leben und Werk des 
Künstlers wird einleitend nochmals abge­
druckt (9-24). N. Rasmo gelingt der Nach­
weis, daß J. Worath ein Sohn des Bildhauers 
Matthias Barat aus Taufers in Südtirol war 
(38-44). Er entstammte einer ausgesproche .. 
nen Künstlerfamilie; ihrem Schaffen in 
Österreich und Bayern geht M. Schimböck 
nach (49-56}. N. Wibiral weist darauf hin, 
daß die Madonna mit Kind in der Wall­
fahrtskirche Berg bei Rohrbach ebenfalls 
J. Worath zuzuschreiben ist (61 f). Ergänzt 
durch wertvolle Regesten würdigt B. Ulm 
die Bedeutung unseres Bildschnitzers (65 bis 
82). Dessen Werken in Böhmen widmet 
1. Pichler einen knappen überblick (87 f). 
Ergänzt durch eine Stammtafel und vorzüg­
liches Bildmaterial stellt das Buch eine wert­
volle Bereicherung der kunsthistorischen Li­
teratur des Landes dar und macht auf einen 
nicht unbedeutenden, bisher aber noch zu 
wenig beachteten Bildschnitzer aufmerksam. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

LEIDL AUGUST (Hg.), Ostbairische Grenz­
marken. Passauer Jahrbuch für Geschichte, 
Kunst und Volkskunde. 16. Bd. (284 S., 20 
Tafeln.) Verein für Ostbairische Heimat­
forschung, Passau 1974. Kart. DM 32.-. 

Herbert Schindler kommt in seinem kunst­
historischen Essay über Nicolaus Gerhaert 
zu dem Ergebnis, daß sich die Hauptwerk­
statt des berilhmten Bildhauers während sei­
ner letzten Lebensjahre in Passau befunden 
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en muß, auch die Grabdenkmäler danken WIT Bernhard Koch Im Anschluß
Eleonore von Portugal und ren Gemahl bringt einen sorgfältig gestalteten

Friedrich 111 vornehmli: entstanden katalog, In bewährter Art 0se Oswald
SIn ürften., Zum edenk;j den ObDer- mit dem vorliegenden 2. 'eil seine Ge-
österreichischen Bauernkrieg efer‘ schichte über „Die Staatliche Bibliothek
05Se Saam miıt seinem ufsa: über das Passau“” fort (1833—1918).
Volkslied pp bist denn du Passaua?“ Der der stbairischen renzmarken
1iNen iınteressanten Beitrag. Es G@e1 jedo: 1  ist außerst abwechslungsreich gestaltet, zeich-
darauf hingewiesen, Erzherzog Leopold net sich durch hervorragendes ildmaterial
nich!  . der Sohn Kaiser Rudolfs I1 s (19) und enthält auch den österreichi-
Robert Bauer beschäftigt sich mit den Alt- schen Leser aufschlußreiche Materialien.
öttinger Reliquienverzeichnissen Linz/Kronstorf Kriemhild Panger!
und 1734 und eht einen Vergleich mıiıt dem
heutigen Bestand. Hubert Pruckner bietet
eine sorgfältig elegte Studie über die (Je-
schichte der Passauer Hof-Apotheke VO:  > GRESHAKFE GISBERT, Gnade als konkrete

Freiheit. Fine Untersuchung ZUT nadenlehre
Die sowochl ermanisten als auch für
13584 bis ZUT Gegenwart. des Pelagius. (343,) Grünewald, Mainz 1972.

Kart. am., DM 48 .— .Historiker anregende andlung Wilhelm
Störmers es  ber die Herkunft Bischof Pilgrims Diese Habilitationsschrift skizziert einleitend
von Passau macht dessen Verwandtschaft den Fragestand: wıe kann heute
mıiıt den Nibelungen wahrscheinlich ; ese Na Sprache ebracht werden? Wie
Tatsache erkläre Pilgrims Interesse der ist s1e definieren? Dazu WIT! PelagiusErhaltung der Nibelungentradition (vgl.
„Klage”). Von Kudolf Zinnhobler liegt mıit befragt, die heute J1 wWwes Chri-

sten' bestimmende Gnadentheologie Au-
dem Teil des „Catalogus alphabeticus”“ gustins ım Gtreit mit ihre Gestalt g-
von e1ıne wertvolle uellenarbeit VOT, wonnen hat Wenn heute darıum geht,we. die Pfründen „In Austria Superiore“ die inzwischen ichtbar gewordenen Aporienerfaßt und damit für die Geschichte der und Einseitigkeiten der Auffassung Augu-Pfarreien und Benefizien des heutigen Bi- stins zu überwinden, cel es sinnvoll, rst

VCO  < Bedeutung ist. Das angefügte einmal den egner eser eologie Wort
Kegister vVC Rudolf Ardelt ist übersichtlich kommen lassen. Angaben Histo:  Me
gegliedert und enthält auch die StOrische des Pelagius, Überlegungen Absicht und
Schreibweise der ÖOrtsnamen. Matthias We- Methode der Arbeit und Hinweise 1
hber über das Autftreten der Pest in Stand der Pelagius-Forschung lei über
Pfarrkirchen zZu Beginn des und schil- Kap. ZUr. Gna: des Pelagius (47 hbis
dert Nne Episode Zusammenhang mit 157) Unter den Begriffen: Anthropologie,amaligen Pfarrer VOo Triftern, der m  C Sünde, Funktion des Gesetzes, Christus-
dem Infektionskommissär iın Konflikt ge: Qualität, Ursprung und Vermittlung, sucht
und Quarantäne gesteckt wurde. 05€ die DMefinition einzukreisen, die PelagiusHaushofer ist seiner umfangreichen von der na: gibt. Exkurse Wort „81'3'Arbeit über „Zoll und Maut in ggentel- tia?‘ und rwählungslehre des Pelagiusden‘  44 (14 bis Jh.) gelungen, eine an sich ergänzen die Analyse Als Ergebnis sieht
trockene Materie ebendig gestalten. +  „eine z  A  ußerst geschlossene und konsequent'aclav Reischls biographische Skizze über
den Künstler Jakob ursa vermittelt I urchgehaltene enkerische Grundgestalt, die

sich in iner kleinen Zahl VOo ‚Prinzipien‘
Zusammenhang mit dem beigegebenen Bild- erfassen äßt, Pelagius it didaktischer
material einen ans:  en EL Eindringlichkeit immer wiederholt der
bäuerliche Architektur ens 19. ens: ist VO:  » Gott gnade: Freiheit

einnari Haller untersucht schrift- esetzZ! nich:  —n eine Freiheit, die Beliebig-
lichen Nachrichten über die opfer keit und Willkür besagt, sondern die dem
Gt. Hermann bei Bischofsmais der zweiten enschen einen Kaum der Selbstbestimmung
Hälfte des 17. UZUS Leidls gewichtiger und Selbstverantwortung eröffnet, in dem
Beitrag religiösen und seelsorglichen Gi- dieser eigenständig auf das VOI Got+t eröff-
atıon ZUr eit Marıa Theresias s  £ Gebiet nete iel hin ausschreiten Daf solche
des heutigen ÖOsterreich Von BEeENAUCT Freiheit nicht völlig autonome Eigenständig-

keit und autonomes Herrsein des enschenKenntn:  15 der Epoche. Unter Verwendung Dis-
her wenig beachteter Quellen gelingt edeutet, sondern sich als wesenhaft ‚Ver-
eine anschauliche erung der damali en dankt‘ erfahren muß, zeig! si|  Q der stän-
Zustände und eıne Würdigung n digen Abhängigkei der Freiheit VO  »J Gott”
Verdienste der Monarchin bei der Behebung Um diesen Begriff im eschicht-
seelsorglicher Mängel. Eine Zusammenfas- en Zusammenhang verstehen zu können,
U der bisherigen Forschungsergebnisse versucht im Kap „mit eini-
über „Das Münzwesen der Landgrafen S en kräftigen Strichen Grundlinien und
Leuchtenberg und Grafen von Hals” Ver- Grundbegriffe des antiken Denkens abzu-

haben muß, wo auch die Grabdenkmäler für 
Eleonore von Portugal und ihren Gemahl 
Kaiser Friedrich III. vornehmlich entstanden 
sein dürften. Zum Gedenkjahr an den ober­
österreichischen Bauernkrieg 1626 liefert 
Josef Saam mit seinem Aufsatz über das 
Volkslied „Ei bist denn du ar a Passaua7" 
einen interessanten Beitrag. Es sei jedoch 
darauf hingewiesen, daß Erzherzog Leopold 
nicht der Sohn Kaiser Rudolfs II. war (19). 
Robert Bauer beschäftigt sich mit den Alt­
öttinger Reliquienverzeichnissen von 1626 
und 1734 und zieht einen Vergleich mit dem 
heutigen Bestand. Hubert Pruckner bietet 
eine sorgfältig belegte Studie über die Ge­
schichte der Passauer Hof-Apotheke von 
1384 bis zur Gegenwart. 
Die sowohl für Germanisten als auch für 
Historiker anregende Abhandlung Wilhelm 
Störmers über die Herkunft Bischof Pilgrims 
von Passau macht dessen Verwandtschaft 
mit den Nibelungen wahrscheinlich; diese 
Tatsache erkläre Pilgrims Interesse an der 
Erhaltung der Nibelungentradition (vgl. 
„Klage''). Von Rudolf Zinnhobler liegt mit 
dem 3. Teil des „Catalogus alphabeticus" 
von 1689 eine wertvolle Quellenarbeit vor, 
welche die Pfründen „In Austria Superiore" 
erfaßt und damit für die Geschichte der 
Pfarreien und Benefizien des heutigen Bi­
stums Linz von Bedeutung ist. Das angefügte 
Register von Rudolf Ardelt ist übersichtlich 
gegliedert und enthält auch die historische 
Schreibweise der Ortsnamen. Matthias We­
ber schreibt über das Auftreten der Pest in 
Pfarrkirchen zu Beginn des 18. Jh. und schil­
dert eine Episode im Zusammenhang mit 
dem damaligen Pfarrer von Triftern, der mit 
dem Infektionskommissär in Konflikt geriet 
und in Quarantäne gesteckt wurde. Josef 
Haushofer ist es in seiner umfangreichen 
Arbeit über „Zoll und Maut in Eggenfel­
den" (14. bis 20. Jh.) gelungen, eine an sich 
trockene Materie lebendig zu gestalten. 
Vaclao Reisdtls biographische Skizze über 
den Künstler Jakob Bursa vermittelt im 
Zusammenhang mit dem beigegebenen Bild­
material einen anschaulichen Einblick in die 
bäuerliche Architektur Südböhmens im 19. 
Jh. Reinhard Haller untersucht die schrift­
lichen Nachrichten über die Naturalopfer in 
St. Hermann bei Bischofsmais in der zweiten 
Hälfte des 17. Jh. August Leidls gewichtiger 
Beitrag zur religiösen und seelsorglichen Si­
tuation zur Zeit Maria Theresias im Gebiet 
des heutigen Österreich zeugt von genauer 
Kenntnis der Epoche. Unter Verwendung bis­
her wenig beachteter Quellen gelingt ihm 
eine anschauliche Schilderung der damaligen 
Zustände und eine Würdigung der großen 
Verdienste der Monarchin bei der Behebung 
seelsorglicher Mängel. Eine Zusammenfas­
sung der bisherigen Forschungsergebnisse 
über „Das Münzwesen der Landgrafen von 
Leuchtenberg und Grafen von Hals" ver-
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danken wir Bernhard Koch. Im Anschluß 
bringt er einen sorgfältig gestalteten Münz­
katalog. In bewährter Art setzt Josef Oswald 
mit dem vorliegenden 2. Teil seine Ge­
schichte über „Die Staatliche Bibliothek 
Passau" fort (1833-1918). 
Der 16. Bd. der Ostbairischen Grenzmarken 
ist äußerst abwechslungsreich gestaltet, zeich­
net sich durch hervorragendes Bildmaterial 
aus und enthält auch für den österreichi­
schen Leser aufschlußreiche Materialien. 
Linz/Kronstorf Kriemhild Pangerl 

DOGMATIK 

GRESHAKE GISBERT, Gnade als konkrete 
Freiheit. Eine Untersuchung zur Gnadenlehre 
des Pelagius. (343.) Grünewald, Mainz 1972. 
Kart. lam., DM 48.-. 

Diese Habilitationsschrift skizziert einleitend 
(15-46) den Fragestand: wie kann heute 
Gnade zur Sprache gebracht werden 7 Wie 
ist sie zu definieren 7 Dazu wird Pelagius 
befragt, da die bis heute :im westlichen Clui­
stentum bestimmende Gnadentheologie Au­
gustins im Streit mit ihm ihre Gestalt ge­
wonnen hat. Wenn es heute darum geht_ 
die inzwischen sichtbar gewordenen Aporien 
und Einseitigkeiten der Auffassung Augu­
stins zu überwinden, sei es sinnvoll, erst 
einmal den Gegner dieser Theologie zu Wort 
kommen zu lassen. Angaben zur Historie 
des Pelagius, Oberlegungen zur Absicht und 
Methode der Arbeit und Hinweise zum 
Stand der Pelagius-Forschung lelren über ins 
2. Kap. zur Gnadenlehre des Pelagius (47 bis 
157). Unter den Begriffen: Anthropologie, 
Sünde, Funktion des Gesetzes, Christus­
Qualität, Ursprung und Vermittlung, sucht 
G. die Definition einzukreisen, die Pelagius 
von der Gnade gibt. Exkurse zum Wort „gra­
tia" und zur Erwählungslehre des Pelagius 
ergänzen die Analyse. Als Ergebnis sieht G. 
„eine äußerst geschlossene und konsequent 
durchgehaltene denkerische Grundgestalt, die 
sich in einer kleinen Zahl von ,Prinzipien' 
-erfassen läßt, die Pelagius mrit didaktischer 
Eindringlichkeit dmmer neu wiederholt: der 
Mensch ist von Gott gnadenhaft in Freiheit 
gesetzt - nicht in eine Freiheit, die Beliebig­
keit und Willkür besagt, sondern die dem 
Menschen einen Raum der Selbstbestimmung 
und Selbstverantwortung eröffnet, in dem 
dieser eigenständig auf das von Gott eröff­
nete Ziel hin ausschreiten kann. Daß solche 
Freiheit nicht völlig autonome Eigenständig­
keit und autonomes Herrsein des Menschen 
bedeutet, ,sondern sich als wesenhaft ,ver­
dankt' erfahren muß, zeigt sich in der stän­
digen Abhängigkeit der Freiheit von Gott" 
(150-151). Um diesen Begriff im geschicht­
lichen Zusammenhang verstehen zu können, 
versucht G. im 3. Kap. (158-192), ,,mit eini­
gen kräftigen Strichen Grundlinien und 
Grundbegriffe des antiken Denkens abzu-



stecken, Vo dem her auch die Grundgestalt bieten, höchst willkommen ist. Nach @
und nicht zuletzt eine Reihe von begriff- die na eiinier‘ werden auf dem Hin-
lichen Nuancierungen der pelagischen heo- tergrund des heutigen Denkhorizontes,
logie verdeutlicht werden önnen und von VOor dem Anspruch auf Konkretion, rTfah-
dem her auch auf die gegebene systemati- Ul und Verifizierung; der Konkretion eNt-
sche Darstellung ein Neues legitimierendes sprechen! ird na: definiert: Sie ist
Licht £€311+77 Damit ist auch n g- nicht +  „ein besonderer Bereich der irklich-
öffnet den kritischen Vergleich zwischen keit, womögli ein geheimnisvoll-innerlicher,
Pelagius Augustinus, der das 4, Kap. sondern Gnade ist die Z Wirklichkeit
ausmacht Den Ertrag seiner Un- elbst, insofern ott durch 61© den Menschen
tersuchung sammelt Kap. 275—310) ‚erzieherisch‘ ZUr Gemeinschaft mit
als „Fragmente für eiıne systematische Neu- sich führt“” Diese Konkretion ıst
orientierung der Gnadenlehre“. reiches geben der Einheit ON Schöpfungs- und
Literaturverzeichnis, e1n Stellen- und Na- Erlösungswirklichkeit, Subjektivität und 90-
menregister geben die blichen Aufschlüsse. zialität des Menschen; A wird Gnade defi-

hat Ccht die Absicht, au archäologischer niert alg Freiheit des Menschen, die sich VO|  =)
Lust Pelagius freizuschaufeln und einen ott empfängt. Ur-Gnade ist „die Freiset-
historischen Bericht seiner selbst willen ZUN; des Menschen durch und das

liefern; soll dem rtrag schon damit gegebene Geschenk ıner  B cich stan:
leisteter theologischer Erkenntnis die Wahr- celbst überbietenden auf
eit der Gegenwart besser erkannt wWeIr- währte jel der Gemeinschaft mit ott,

den. Die Genauigkeit, mıiıt der die eolo- der die Freiheit selbst Fülle und Voll-
gie des Pelagius erfaß hat, kann nicht endung kommt .. Menschliche Frei-
beurteilen. Das werden die Fachleute heit ist 1Ul efinierbar Verhältnis IT
der historischen Forschung Sagen. S absoluten Freiheit, die ott celbst ist. 4,

das Problem NnENNEN, das mir urch Gottesfreiheit ist B-  er die übermächtige her-
die Methode G.s ın Sseiner Schwierigkeit rische Konkurrenz menschlicher Freiheit, SOn
schärfer bewußt geworden ist. Der Versuch, dern Gegenteil deren aDsolute ewähr.
die Fragestellung der Gegenwart der Die Weise des en Gewährens wird
Probiemlage der antiken Theologie z be- bestimmt als elbstzurücknahme der All-
euchten, ese wieder der heute macht und unablässiges schöpferisches Freien
benen assung befragen, erfordert ein Gottes., wird die D- als der be-
höchstes an methodischer Trennschärfe, zeichnet, dem sich die Gnade, Von Gott
nämlich die Kunst, diese Befragung der Ge- her durch Christus ein allemal WIrKlich,

auf die Gegenwart ohne anda erwirklicht und weit: Welt und Ge-
chronistisches Dr10ri nach der ınen oder sellschaft sich vermitHelt. Kirche ist der
anderen Seite hin zu vollziehen. eht eiıne ÖOrt der Erfahrbarkeit der na muß@

die Definition der Gnade das Moment desBefragung der Geschichte ohne d:  1ese Askese
des Vernehmens eilig den Vorgang der bsolut Vorläufigen eingebracht werden. In-
„Horizontverschmelzung” über, bleibt auch erhalb des Weltsystems zibt eine -
der intensivste Dialog eın Selbstgespräch denz und keine Verwirklichung vollendeter
des Gegenwartigen der Maske historischer menschlicher Freiheit, des eils.
Untersuchung, weiß im das volle Ge- Diese Ansätze SIN keine um und al
icht dieses TODIems vgl B 276—280) lösenden Antworten, sondern eher geeignet,
und ist aAuf jeder e1te emüht, sein Be- cie fundamentalen Aporien der theologischen
wußtse:  ın  z metihOodis:! umzusetzen. Mein leiser Red diesem Thema sichtbar zZzu machen:
Zweifel betrifft ben diese Umsetzung. Mir L, der Begriff des Konkreten, der Erfahrung
scheint 12 den Kanon der heuti- und der Verifizierung ıst theologisch Nur

Fragen, Im besonderen das Feld bestimmbar von Begriff der Transzendenz
der Freiheit-Begriffe, unvermittelt, ohne aus ese Notwendigkeit ist auch durch den
gehöriges und usführliches ahrnehmen Verweis auf die Inkarnation nicht ufgeho-
der Differenz, an die anti|  ke Theologie hält ben: damit ber ist Konkretion, Erfahrung,
und seın liebevolles Interesse, ınem  @ Verifizierung Tro: „auf ung
Damaligen das heutige bei eologen ın die auf die strahlende Evidenz des
weilen die Sprache erwuchernde Pathos Heiles rst 2AUuUS ist; der Christ ist begnadeter
der Freiheit abzugewinnen, den alteriert. Anwärter der Gnade. Die Definition der

das Wahrnehmen der Differenz ware  A na! als Freiheit eine Definition Ot-
nötig CWESECHN, eine mindestens ebenso aus- VOLIAaUS] als der absoluten Freiheit; der

Analyse und nhaltliche estim- egr der na: kann also 3 eWONNEN
U} des Begriffes der Freiheit werden der estimmung des Verhält-
eisten. 56525 der Freiheit es Freiheit des
Die eugier des Systematikers sucht am etz- Menschen; wie dieses eschreiben ist, das
ten Kap der Arbeit ihre Befriedigung, - ist die alles eitere entscheidende rage.
mal das Versprechen, Ansätze Neuorien- Es ist bezweifeln, ob genügt, mit
erung des Traktates über die Gnade il Zitaten Kierkegaard und der
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stecken, von dem her auch die Grundgestalt 
und nicht zuletzt eine Reihe von begriff­
lichen Nuancierungen der pelagischen Theo­
logie verdeutlicht werden können und von 
dem her auch auf die gegebene systemati­
sche Darstellung ein neues legitimierendes 
Licht fällt". Damit ist auch der Rahmen ge­
öffnet für den kritischen Vergleich zwischen 
Pelagius und Augusmnus, der das 4. Kap. 
ausmacht (193-274). Den Ertrag seiner Un­
tersuchung sammelt G. im 5. Kap. (275-310) 
als „Fragmente für eine systematische Neu­
orientierung der Gnadenlehre". Ein reiches 
Literaturverzeichnis, ein Stellen- und Na­
menregister geben die üblichen Aufschlüsse. 
G. hat nicht die Absicht, aus archäologischer 
Lust Pelagius freizuschaufeln und einen 
historischen Bericht um seiner selbst willen 
zu lieferni es soll aus dem Ertrag schon ge­
leisteter theologischer Erkenntnis die Wahr­
heit in der Gegenwart besser erkannt wer­
den. Die Genauigkeit, mit der G. die Theolo­
gie des Pelagius erfaßt hat, kann ich nicht 
beurteilen. Das werden ihm die Fachleute 
der historischen Forschung sagen. Ich vermag 
nur das Problem zu nennen, das mir durch 
die Methode G.s in seiner Schwierigkeit 
schärfer bewußt geworden ist. Der Versuch, 
die Fragestellung der Gegenwart aus der 
Problemlage der antiken Theologie zu be­
leuchten, diese wieder aus der heute gege­
benen Auffassung zu befragen, erfordert ein 
höchstes Maß an methodischer Trennschärfe, 
nämlich die Kunst, diese Befragung der Ge­
schichte auf die Gegenwart hin ohne ana­
chronistisches a priori nach der einen oder 
anderen Seite hin zu vollziehen. Geht eine 
Befragung der Geschichte ohne diese Askese 
des Vernehmens zu eilig in den Vorgang der 
„Horizontverschmelzung" über, bleibt auch 
der intensivste Dialog ein Selbstgespräch 
des Gegenwärtigen in der Maske historischer 
Untersuchung. G. weiß um das volle Ge­
wicht dieses Problems (vgl. z. B. 276-280) 
und ist auf jeder Seite bemüht, sein Be­
wußtsein methodisch umzusetzen. Mein leiser 
Zweifel betrifft eben diese Umsetzung. Mir 
scheint nämlich, daß G. den Kanon der heuti­
gen Fragen, im besonderen das ganze Feld 
der Freiheit-Begriffe, zu unvermittelt, ohne 
gehöriges und ausführliches Wahrnehmen 
der Differenz, an die antike Theologie hält 
und ihm sein liebevolles Interesse, einem 
Damaligen das heutige - bei Theologen zu­
weilen die Sprache überwuchernde - Pathos 
der Freiheit abzugewinnen, den Blick alteriert. 
Für das Wahrnehmen der Differenz wäre es 
nötig gewesen, eine mindestens ebenso aus­
führliche Analyse und inhaltliche Bestim­
mung des neueren Begriffes der Freiheit zu 
leisten. 
Die Neugier des Systematikers sucht am letz­
ten Kap. der Arbeit ihre Befriedigung, zu­
mal das Versprechen, Ansätze zur Neuorien­
tierung des Traktates über die Gnade zu 

bieten, höchst willkommen ist. Nach G. muß 
die Gnade 1. definiert werden auf dem Hin­
tergrund des heutigen Denkhorizontes, d. h. 
vor dem Anspruch auf Konkretion, Erfah­
rung und Verifizierung; der Konkretion ent­
sprechend wird 2. Gnade definiert: Sie ist 
nicht „ein besonderer Bereich der Wirklich­
keit, womöglich ein geheimnisvoll-innerlicher, 
sondern Gnade ist die ganze Wirklichkeit 
selbst, insofern Gott durch sie den Menschen 
,er1Jieherisch' zum Heil, zur Gemeinschaft mit 
sich führt" (281). Diese Konkretion ist ge­
geben in der Einheit von Schöpfungs- und 
Erlösungswirklichkeit, Subjektivität und So­
zialität des Menschen; 3. wird Gnade defi­
niert als Freiheit des Menschen, die sich von 
Gott empfängt. Ur-Gnade ist „die Freiset­
zung des Menschen ( durch Gott) und das 
damit gegebene Geschenk einer sich ständig 
selbst überbietenden Dynamik auf das ge­
währte Ziel der Gemeinschaft mit Gott, in 
der die Freiheit selbst zur Fülle und Voll­
endung kommt ... " (287). Menschliche Frei­
heit ist nur definierbar im Verhältnis zur 
absoluten Freiheit, die Gott selbst ist. 4. 
Gottesfreiheit ist nicht die übermächtige her­
rische Konkurrenz menschlicher Freiheit, son­
dern im Gegenteil deren absolute Gewähr. 
Die Weise des göttlichen Gewährens wird 
bestimmt als Selbstzurücknahme der All­
macht und unablässiges schöpferisches Freien 
Gottes. 5. wird die Kirche als der Ort be­
zeichnet, an dem sich die Gnade, von Gott 
her durch Christus ein für allemal wirklich, 
verwirklicht und weiter in Welt und Ge­
sellschaft sich vermittelt. Die Kirche ist der 
Ort der Erfahrbarkeit der Gnade. 6. muß in 
die Definition der Gnade das Moment des 
absolut Vorläufigen eingebracht werden. In­
nerhalb des Weltsystems gibt es keine Evi­
denz und keine Verwirklichung vollendeter 
menschlicher Freiheit, d. h. des Heils. 
Diese Ansätze sind freilich keine um und um 
lösenden Antworten, sondern eher geeignet, 
die fundamentalen Aporden der theologischen 
Rede zu diesem Thema sichtbar zu machen: 
1. der Begriff des Konkreten, der Erfahrung 
und der Verifizierung ist theologisch nur 
bestimmbar vom Begriff der Transzendenz 
aus; diese Notwendigkeit ist auch durch den 
Verweis auf die Inkarnation nicht aufgeho­
ben; damit aber ist Konkretion, Erfahrung, 
Verifizierung durchbrochen ,,auf Hoffnung 
hin"', die auf die strahlende Evidenz des 
Heiles erst aus ist; der Christ ist begnadeter 
Anwärter der Gnade. 2. Die Definition der 
Gnade als Freiheit setzt eine Definition Got­
tes voraus: als der absoluten Freiheit; der 
Begriff der Gnade kann also nur gewonnen 
werden aus der Bestimmung des Verhält­
nisses der Freiheit Gottes zur Freiheit des 
Menschen; wie dieses zu beschreiben ist, das 
ist die alles Weitere entscheidende Frage. 
Es ist zu bezweifeln, ob es genügt, mit 
Zitaten aus Kierkegaard und der jüdischen 
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Theologie von einer Gelbstzurücknahme der Duss von e  £), des rdensieDens (450 bis
S es sprechen, dieses er- u. der en Amter (488—525
15 zu definieren und doch ein mytholo- Dupuy) bringen dazu die konkrete Durch-
gisches Bild zweier Größen, die einander führung. Die Lehre Von der Kirche wird ab-
begrenzen, ZUu vermeiden. Die Rede vVon der geschlossen mit einer Reflexion über die
Selbstbeschränkung Gottes bleibt vielmehr „Kirche als Geschichte“ (527—591 Köhler)
sechr CNauUu nnerhalb dieses Modells, da Im 2 Teil des olg! eın umfangreicher \
ott irgendeiner Form „abnehmen” muß, Traktat über die Gnade in der schon be-
damit der Mensch Sein kann. Aber NUu) seine
höchste Aktualität als solche ist die .Erwek-

kannten und ewährten Re  olge der
Darstellung : die Aussagen der Schrift (AT

kung des Geschöpfes in seıin Eigenes. D 5909 —{}9 Gross; 65611—629 Mussner);
irche ist  5 die geschichtliche Vermittlung der dogmengeschichtliche Entfaltung der Gna-
Christus-Gnade;: s1e steht aber unter den denlehre (631—765 ransen); systematische
Bedingungen des Weltsystems; die Weise Theologie der Erwählung (767—830 Löhrer),
ihrer Vermittlung ist daher mit Notwendig- der Rechtfertigung (831—920 es! und des
keit zwiespältig, weil SI ın der mıit Christus . Seins und Handelns, das dem Men-
schon ents  edenen e6| noch Ge- schen durch Christus ermöglicht ist (921 bis

Fransen); ein Sachregister (1006—1030)schichte seın muß; Der Begriff der Frei-
heit ist einerseits höchst formal und leer, erleichtert das Nachschlagen.
erhält 1Ur durch die Wahrheit und üte Es sprengt den Rahmen dieser Änzeige,
Christ; seine Qualität ale Onkreties Heil; Grundsätzliches ZUM Für und er des
andererseits ist P nicht leicht, ebendiese theologischen Ansatzes und der gewählten
Wahrheit und üte ale Bestimmung der Methode ZUu sdpeNn;, einige Notizen, die E
Wirklichkeit überhaupt plausibe machen, Rand der Lektüre gemacht wurden, seijen
VOT allem, wWas die gesellschaftliche edeu- kurz mitgeteilt.
tung des Christus-Ereignisses etrifft. Die Die Hg gen Vorwort: „Mit einem
angebotenen ragmente teilen denn auch den gewissen echt kann die tische Frage
Mangel eUeTeTr theologischer Äußerungen gestellt werden, ob die Ekklesiologie
N  Um Thema Freiheit: Die altliche Füllung ahmen Mysterium nicht allzu-
des Begriftes bleibt eutlich hinter dem Pa- Vie| Platz beanspruche. E:  1Ne kürzere Fas-
hos zurül miit dem er vorgetiragen wird. SUN| des einen und anderen Beitrags ware
ber hat na| cSein utes, der ohne Zweifel wünschenswert gSCWESECN. Im
Begri der Gnade Na Rahmen des en en auch ein-
emphasim in den Rahmen . F}Hragen zelne Manuskripte gestraff SS (15) Diese kri-
cetzt Wir! Das hat seiner Arbeit in sche rage bleibt stehen auch den Gründen
hervorragender Weise geleistet. gegenüber, die zugunsten des großen Um-
Linz Gottfried Badchl fangs ngeführt werden: der Einbeziehung

der Sakramentenlehre, Fragestellungen
FEINE] J/LÖHRER N (Hg.), Mysterium als Ort vielgestaltiger christlicher
Salutis. Grundriß® heilsgeschichtlicher Dog- Existenz, Kirche als es!  te), der Rück-
matik Bd. Das Heilsgeschehen der sicht auf das I1 Vatikanum, das den Akzent
Gemeinde. Gottes Gnadenhandeln (1030.) auf die kirchliche Vermittlung der Offen-
Benziger, Einsiedeln 1973 \M/sfr — barung gelegt habe. Die Reflexion auf die

Zustände und Bedingungen des heilempfan-
Der 2., Teil der Kirchenlehre der bekann- genden Subjektes Kirchen- und Gnaden-

dogmatischen Summa brin! folgende ehre drängt über Gebühr Probleme in den
Themen: unter dem Titel „Teilmomente der Hintergrund, die sicher alle Aufmerksam-
Institution Kirche“ (6 Kap.) eıne eologische keit verdienen. Man vergleiche dazu etwa
Bestimmung des christlichen Gottesdienstes den Platz, den die Lehre vVon der Erlösung
(18—45 Stenzel), die allgemeine Sakramen- oder die eologie des Gebetes einnehmen,

(46—155 Schulte) und ein! and- q  in ınem Werk von opulenter Aus-
Jung o  ber die rechtliche Ordnung der B- Fführlichkeit. Das E dem eser auf, weil
(156—183 8); a  E P e Kap. folgt die sieht, der Orzug dieses Werkes ist
- von der Eucharistie als dem „zentra- der Entwurt 1Nnes weıten Horizontes, in dem
len Mysterium'  s der rche (186—313 Betz)  2 alle bedeutsamen Aspekte eingesammelt
die Vielfalt der en Existenzformen den könnten.
und jienste“” ist der nhalt des Kap.; Der Traktat über die Kirche alc Ort der

Marias als des Ur- und Vorbildes der Kirche
eingeleitet wird durch die Vorstellung vielgestalti FD christlichen Existenz bringt

wichtige erlegungen ZUr Gestalt des
(316—337 urentin); f die Kirche „Ort Christlichen; der - richtet sich BCHh
vielgestaltiger christlicher Existenz“” ist, wird überlieferte Klischees auf die schon wirk-
erstmals einer Dogmatik mıiıt bedeutsamer liche und noch mögliche Fülle, in der
systematischer Umesicht eben (338 bis Christentum ist und werden kann.

Wiederkehr), eine eologie des Laien- Man merkt sich gemn die Aufforderung Wie-
IMS Keller), der Ehe (422—449 derkehrs, riskanten uen Erprobungen des

Theologie von einer Selbstzurücknahme der 
Fülle Gottes zu sprechen, um dieses Ver­
hältnis zu definieren und doch ein mytholo­
gisches Bild zweier Größen, die einander 
begrenzen, zu vermeiden. Die Rede von der 
Selbstbeschränkung Gottes bleibt vielmehr 
sehr genau innerhalb dieses Modells, da 
Gott in irgendeiner Form „abnehmen" muß, 
damit der Mensch sein kann. Aber nur seine 
höchste Aktualität als solche ist die .Erwek­
kung des Geschöpfes in sein Eigenes. 3. Die 
Kirche ist die geschichtliche Vermittlung der 
Christus-Gnadei sie steht aber unter den 
Bedingungen des Weltsystemsi die Weise 
ihrer Vermittlung ist daher mit Notwendig­
keit zwiespältig, weil sie in der mit Christus 
schon entschiedenen Geschichte noch Ge­
schichte sein muß i 4. Der Begriff der Frei­
heit ist einerseits höchst formal und leer, 
erhält nur durch die Wahrheit und Güte 
Christi seine Qualität als konkretes Heili 
andererseits ist es nicht leicht, ebendiese 
Wahrheit und Güte als Bestimmung der 
Wirklichkeit überhaupt plausibel zu machen, 
vor allem, was die gesellschaftliche Bedeu­
tung des Christus-Ereignisses betrifft. Die 
angebotenen Fragmente teilen denn auch den 
Mangel neuerer theologischer Äußerungen 
zum Thema Freiheit: Die inhaltliche Füllung 
des Begriffes bleibt deutlich hinter dem Pa­
thos zurück, mit dem er vorgetragen wird. 
Aber es hat natürlich sein Gutes, daß der 
Begriff der Gnade zunächst einmal per 
emphasim in den Rahmen neuer Fragen ge­
setzt wird. Das hat G. mit seiner Arbeit in 
hervorragender Weise geleistet. 
Linz Gottfried Bachl 

FEINER JJLÖHRER M. (Hg.), Mysterium 
Salutis. Grundriß heilsgeschichtlicher Dog­
matik. Bd. VI/2: Das Heilsgeschehen in der 
Gemeinde. Gottes Gnadenhandeln. (1030.) 
Benziger, Einsiedeln 1973. Ln. DM/sfr 86.-. 

Der 2. Teil der Kirchenlehre in der bekann­
ten dogmatischen Summa bringt folgende 
Themen: unter dem Titel „Teilmomente der 
Institution Kirche" (6. Kap.) eine theologische 
Bestimmung des christlichen Gottesdienstes 
(18-45 Stenze!), die allgemeine Sakramen­
tenlehre (46-155 Schulte) und eine Abhand­
lung über die rechtliche Ordnung der Kirche 
(156-183 Huizing) i im 7. Kap. folgt die 
Lehre von der Eucharistie als dem ,,zentra­
len Mysterium" der Kirche (186-313 Betz); 
die Vielfalt der „kirchlichen Existenzformen 
und Dienste" ist der Inhalt des 8. Kap.; 
eingeleitet wird es durch die Vorstellung 
Marias als des Ur- und Vorbildes der Kirche 
(316-337 Laurentin); daß die Kirche „Ort 
vielgestaltiger christlicher Existenz'' ist, wird 
erstmals in einer Dogmatik mit bedeutsamer 
systematischer Umsicht ,beschrieben (338 bis 
392 Wiederkehr), eine Theologie des Laien­
tums (393-421 Keller), der Ehe (422-449 
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Duss von Werdt), des Ordenslebens (450 bis 
487 Wulf), der kirchlichen Ämter (488-525 
Dupuy) bringen dazu die konkrete Durch­
führung. Die Lehre von der Kirche wird ab­
geschlossen mit einer Reflexion über die 
,,Kirche als Geschichte" (527-591 Köhler). 
Im 2. Teil des Bd. folgt ein umfangreicher 
Traktat über die Gnade in der schon be­
kannten und bewährten Reihenfolge der 
Darstellung: die Aussagen der Schrift (AT: 
599-609 Gross; NT: 611-629 Mussner)i 
dogmengeschichtliche Entfaltung der Gna­
denlehre (631-765 Fransen); systematische 
Theologie der Erwählung (767-830 Löhrer), 
der Rechtfertigung (831-920 Pesch) und des 
neuen Seins und Handelns, das dem Men­
schen durch Christus ermöglicht ist (921 bis 
984 Fransen) i ein Sachregister (1006-1030) 
erleichtert das Nachschlagen. 
Es sprengt den Rahmen dieser Anzeige, 
Grundsätzliches zum Für und Wider des 
theologischen Ansatzes und der gewählten 
Methode zu sagen; einige Notizen, die am 
Rand der Lektüre gemacht wurden, seien 
kurz mitgeteilt. 
1. Die Hg. sagen im Vorwort: ,,Mit einem 
gewissen Recht kann die kritische Frage 
gestellt werden, ob die Ekklesiologie im 
Rahmen von Mysterium Salutis nicht allzu­
viel Platz beanspruche. Eine kürzere Fas­
sung des einen und anderen Beitrags wäre 
ohne Zweifel wünschenswert gewesen. Im 
Rahmen des Möglichen haben wir auch ein­
zelne Manuskripte gestrafft" (15). Diese kri­
tische Frage bleibt stehen auch den Gründen 
gegenüber, die zugunsten des großen Um­
fangs angeführt werden: der Einbeziehung 
der Sakramentenlehre, neuer Fragestellungen 
(Kirche als Ort vielgestaltiger christlicher 
Existenz, Kirche als Geschichte), der Rück­
sicht auf das II. Vatikanum, das den Akzent 
auf die kirchliche Vermittlung der Offen­
barung gelegt habe. Die Reflexion auf die 
Zustände und Bedingungen des heilempfan­
genden Subjektes in Kirchen- und Gnaden­
lehre drängt über Gebühr Probleme in den 
Hintergrund, die sicher alle Aufmerksam­
keit verdienen. Man vergleiche dazu etwa 
den Platz, den die Lehre von der Erlösung 
oder die Theologie des Gebetes einnehmen, 
in einem Werk von so opulenter Aus­
führlichkeit. Das fällt dem Leser auf, weil 
er sieht, was der Vorzug dieses Werkes ist: 
der Entwurf eines weiten Horizontes, in dem 
alle bedeutsamen Aspekte eingesammelt wer­
den könnten. 
2. Der Traktat über die Kirche als Ort der 
vielgestaltigen christlichen Existenz bringt 
wichtige Oberlegungen zur Gestalt des 
Christlichen; der Blick richtet sich gegen 
überlieferte Klischees auf die schon wirk­
liche und noch mögliche Fülle, in der das 
Christentum konkret ist und werden kann. 
Man merkt sich gern die Aufforderung Wie­
derkehrs, riskanten neuen Erprobungen des 
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Christlichen die Einheit nicht voreilig z ve[_r- geschieht; das ware schon eshalb nötig, weil
ayuch sSOonst in MS nicht geschieht, dasSaApcn Die Kirche ist eilich auch

christlichen en! längst nicht mehr Wort Opfer aber, mehr alc der Begriff der
allein der OUrt, dem sich menschliche Transsubstantiation, ein Schlüsselbegr der
Stenz entfaltet und ihre letzte Erfüllung Frömmigkeit ist, dessen Sinn keineswegs, Wie
sucht. Abseits VO ristentum und VO  j der e5 geschieht, der allgemeinen Überlieferung
Religion überhaupt gibt © den ernstien AÄAn- des religiösen Hausverstandes entinommen
spruch des Menschen, Erfüllung Voll- werden darf, W nicht das christliche Got-
ommenheit zZzu en Wie unterscheidet tesverhältnis In grober Weise mißverstanden
sich und bewährt sich davor die Gestalt des werden soll

AChristlichen? Hier hätte wohl die Beachtung „Das Kapitel über die Kirche als Ge-
der Einwürfe großer Kritiker des Christen- schichte beschließt die Ekklesiologie. In der
tums helfen können, Ine allzı. binnen- bisher vorherrschenden statischen Betrach-
christliche Antwort auf den größeren mensch- tungsweise der Kirche W für eine SO|
lichen Horizont öffnen. Mu@ nicht die Fragestellung kein Kaum Eine heilsgeschicht-
Möglichkeit kirchlicher Existenz heute liche Theologie muß indes der rage nach-
den massiven Verdacht geschützt werden, 61e gehen, WIe sich die ‚Zeit der Kirche‘ 3 DIO-
ce1i eın wesentliches Hindernis der Mens fanen Geschichte verhält, und S1e muß Verl-
werdung des Menschen, auch in religiöser suchen, den Ort der Kirchengeschichte inner-
Hinsicht? Woran liegt ferner, die halb der Heilsgeschichte zZzu bestimmen“
Zugkraft der christlichen Leitbilder, jeden- Der Beitrag des Historikers Köhler bringt
£alls der überlieferten, geschwunden ist  s und dazu Ansätze und Einsichten, deren sich die
die Funktion Ger Heiligen fast nı noch systematische eologie annehmen muß. S5ie

wird über diese Hinweise b  1nNnaus  : das Thema
echt weist Wiederkehr darauf hin, daß
verteidigt und kaum mehr erlebt wird? Mit

des Bösen als Flement der Kirchengeschichte
alles daran hängt, ob die christliche Gestalt schärfer artikulieren müssen, und von

ihrer Jebendigen Konkretheit sichtbar „Pforten der Hölle‘ ıIn der Kirche und außer-
WITF'  dl indem „heilige Kinder, Jungmänner, halb VO:  — ihr deutlicher zZzu reden en. (Ge-
Erwachsene und alte Menschen wirklich als wiß ist ıne dogmengeschichtliche Betrach-
das gezeigt werden, W  Fa5 612e I, und SO tun der Gnadenlehre, des Substanz- und

ihnen die ergriffene und verwirklichte Sakramentenbegriffs nützlich und lobenswert,
Chance des potentiellen lebensgeschichtlichen ber der heutigen Lage notwendig und
Charismas ansch. wird Rahmen einer geschichtlichen Betrachtung
Wie schwer 6il  Q- die eologie noch unentbehrlich .  ist die T1'  ge ahrneh-
tut und wieviel hier Zu leisten leibt, ist MUNg des tragischen Weges der Kirche, des
@1! sehen dem Aufsatz von Lauren- sen in ihr und durch sie, 5 der TSEI

Maria als und Vorbild der Kirche. kritisch und überzeugend der Aufweis ihrer
Um dem unerhörten Anspruch eines mafß- humanen Valenz gelingen kann. Line bei-
setzenden Ur- und Vorbildes u genügen, Jäufige Theologie von der sündigen Kirche,
müßte die Frage kommende Gestalt die meistens geboten im Rahmen der Kirchen-
OM erke| geforderte Anschaulichkeit attribute, dürfte datür noch nicht 5e1n.
ıstlıcher Lebenstfülle ın überlegener nten- Diese kritischen Notizen möchten aber, alles
o1tat aufweisen. GSoll das „mariologische Pa- In allem gesehen, > unterstreichen, 9
radigma” aller en EX)  istenz- auch 1m besprochenen Band die aktuellste
weisen wirklich Se1Ne Funktion rfüllen, dann Zusammenfassung der theologischen Auyus-
mufß nhaltreicher definiert werden kön-

UTr ankbar sein kann.
gen ist, für die den Hg wıe den

nen, als durch die verlegen-abstrakte
3 VC  n Glauben, Liebe und Multterschaft Linz Gottfried Bachl
geschieht. Es liegt aber reilich nicht 41i
Laurentins Unvermögen, dieses ZU leisten,
sondern der Unmöglichkeit, U5 den uel- NN KARL, EeSUSs Christus ıst aquf-
len jene gefüllte Anschaulichkeit zu zewlin- erstanden. Meditationen. 94.) Herder, Frei-
nen. Das ber sollte sich einmal ein- burg 1975., art lam., 0.80.

gestehen. Ein Weg A UuS der abstrakten, auch Die LJ ‚Meditationen‘ kreisen g das Heils-
anthropologisch verhängnisvollen ariani- ereign1s des Todes und der Auferstehung
schen Engführung ist  5 NUu offen in die AÄAn- Christi. Der Fragehorizont ist das vielfache
schauung der Gemeinschaft jener Menschen, Leid der Welt Im Beitrag (‚Passion und
die erfolgreich nach der Form Jesu zu en Kreuz‘) stellt die bleibende Bedeutung des
versucht en Allein 21n Spektrum Ge- Kreuzes Christi ine übereilte ede
stalten €  y die Lebenswirklichkeit kon- von der Erlösung heraus. Das Kreuz als „der
kret und anziehend VOrLr Augen zZu tellen.

Innerhalb des Traktates über die Euchari-
vielgestaltige Inbegriff der Passionsgeschichte
der Menschheit“ (15) ist ein Protest e

stie ware 1ne Diskussion des Opferbegriffes eden voreiligen Trost. In der bleibenden
wenigstens 1n dem Maße erwarten BeWE- Leidensgeschichte der Welt finden WITr den
SCcH, wie es ur  : den Begriff der Substanz in zugedachten Ort, ndem WITr uns \

Christlichen die Einheit nicht voreilig zu ver­
sagen (388). Dle Kirche ist freilich auch im 
chrlstlich·en Abendland längist nicht mehr 
allein der Ort, in dem sich menschliche Exi­
stenz entfaltet und ihre letzte Erfüllung 
.sucht. Abseits vom Christentum und von der 
Religion überhaupt gibt es den ernsten An­
spruch des Menschen, Erfüllung und Voll­
kommenheit zu finden. Wie unterscheidet 
sich und bewährt sich davor die Gestalt des 
Christlichen 7 Hier hätte wohl die Beachtung 
der Einwürfe großer Kritiker des Christen­
tums helfen können, eine allzu binnen­
christliche Antwort auf den größeren mensch­
lichen Horizont zu öffnen. Muß nicht die 
Möglichkeit kirchlicher Existenz heute gegen 
den massiven Verdacht geschützt werden, sie 
sei ein wesentliches Hindernis der Mensch­
werdung des Menschen, auch in religiöser 
Hinsicht? Woran liegt es ferner, daß die 
Zugkraft der christlichen Leitbilder, jeden­
falls der überlieferten, geschwunden ist und 
die Funktion der Heiligen fast nur noch 
verteidigt und kaum mehr erlebt wird 7 Mit 
Recht weist Wiederkehr darauf hin, daß 
alles daran hängt, ob die christliche Gestalt 
in ihrer lebendigen Konkretheit sichtbar 
wird, indem „heilige Kinder, Jungmänner, 
Erwachsene und alte Menschen wirklich als 
das gezeigt werden, was sie waren, und so 
an ihnen die ergriffene und verwirklichte 
Chance des potentiellen lebensgeschichtlichen 
Charismas anschaulich" wird (374). 
Wie schwer sich dabei die Theologie noch 
tut und wieviel hier zu leisten bleibt, ist 
leicht zu sehen an dem Aufsatz von Lauren­
tin: Maria als Urbild und Vorbild der Kirche. 
Um dem unerhörten Anspruch eines maß­
setzenden Ur- und Vorbildes zu genügen, 
müßte die in Frage kommende Gestalt die 
von Wiederkehr geforderte Anschaulichkeit 
christlicher Lebensfülle in überlegener Inten­
sität aufweisen. Soll das „mariologische Pa­
radigma" (338) aller kirchlichen Existenz­
weisen wirklich seine Funktion erfüllen, dann 
muß es inhaltreicher definiert werden kön­
nen, als es durch die verlegen-abstrakte 
Rede von Glauben, Liebe und Mutterschaft 
geschieht. Es liegt aber freilich nicht an 
Laurentins Unvermögen, dieses zu leisten, 
sondern an der Unmöglichkeit, aus den Quel­
len jene gefüllte Anschaulichkeit zu gewin­
nen. Das aber sollte man sich einmal ein­
gestehen. Ein Weg aus der abstrakten, auch 
anthropologisch verhängnisvollen mariani­
schen Engführung ist nur offen in die An­
schauung der Gemeinschaft jener Menschen, 
die erfolgreich nach der Form J esu zu leben 
versucht haben. Allein ein Spektrum an Ge­
stalten vermag die Lebenswirklichkeit kon­
kret und anziehend vor Augen zu stellen. 
3. Innerhalb des Traktates über die Euchari­
stie wäre eine Diskussion des Opferbegriffes 
wenigstens in dem Maße zu erwarten gewe­
sen, wie es für den Begriff der Substanz 

geschieht; das wäre schon deshalb nötig, weil 
es auch sonst in MS nicht geschieht, das 
Wort Opfer aber, mehr als der Begriff der 
Transsubstantiation, ein Schlüsselbegriff der 
Frömmigkeit ist, dessen Sinn keineswegs, wie 
es geschieht, der allgemeinen Überlieferung 
des religiösen Hausverstandes entnommen 
werden darf, wenn nicht das christliche Got­
tesverhältnis in grober Weise mißverstanden 
werden soll. 
4. ,,Das Kapitel über die Kirche als Ge­
schichte beschließt die Ekklesiologie. In der 
bisher vorherrschenden statischen Betrach­
tungsweise der Kirche war für eine solche 
Fragestellung kein Raum. Eine heilsgeschicht­
liche Theologie muß indes der Frage nach­
gehen, wie sich die ,Zeit der Kirche' zur pro­
fanen Geschichte verhält, und sie muß ver­
suchen, den Ort der Kirchengeschichte inner­
halb der Heilsgeschichte zu bestimmen" (527). 
Der Beitrag des Historikers Köhler bringt 
dazu Ansätze und Einsichten, deren sich die 
systematische Theologie annehmen muß. Sie 
wird über diese Hinweise hinaus das Thema 
des Bösen als Element der Kirchengeschichte 
schärfer artikulieren müssen, und von den 
,,Pforten der Hölle" in der Kirche und außer­
halb von ihr deutlicher zu reden haben. Ge­
wiß ist eine dogmengeschichtliche Betrach­
tung der Gnadenlehre, des Substanz- und 
Sakramentenbegriffs nützlich und lobenswert, 
aber in der heutigen Lage notwendig und im 
Rahmen einer geschichtlichen Betrachtung 
unentbehrlich ist die aufrichtige Wahrneh­
mung des tragischen Weges der Kirche, des 
Bösen in ihr und durch sie, aus der erst 
kritisch und überzeugend der Aufweis ihrer 
humanen Valenz gelingen kann. Eine bei­
läufige Theologie von der sündigen Kirche, 
meistens geboten im Rahmen der Kirchen­
attribute, dürfte dafür noch nicht genug sein. 
Diese kritischen Notizen möchten aber, alles 
in allem gesehen, nur unterstreichen, daß MS 
auch im besprochenen Band die aktuellste 
Zusammenfassung der theologischen Aus­
sagen ist, für die man den Hg. wie den Vf. 
nur dankbar sein kann. 
Linz Gottfried Bachl 

LEHMANN KARL, Jesus Christus ist auf­
erstanden. Meditationen. (94.) Herder, Frei­
burg 1975. Kart. lam., DM 9.80. 

Die 5 ,Meditationen' kreisen um das Heils­
ereignis des Todes und der Auferstehung 
Christi. Der Fragehorizont ist das vielfache 
Leid der Welt. Im 1. Beitrag {,Passion und 
Kreuz') stellt L. die bleibende Bedeutung des 
Kreuzes Christi gegen eine übereilte Rede 
von der Erlösung heraus. Das Kreuz als „der 
vielgestaltige Inbegriff der Passionsgeschichte 
der Menschheit" (15) ist ein Protest gegen 
jeden voreiligen Trost. In der bleibenden 
Leidensgeschichte der Welt finden wir den 
uns zugedachten Ort, indem wir uns zu-

89 



nächst in denen wiedererkennen, die den tragfähigen Antwort einer verständlichen
Herrn kreuzigen, S u annn zu wandeln Sprache gegeben, die jeder engagierte Christ,
Zu denen, die in reue unter dem KTreuz ja jeder mıiıt dem Leid Ringende mit geist-
stehen und etw. VvVon dessen ‚5inn‘ ZUu ahnen em £ewWwInn liest und die jeder Verkünder
beginnen. egen die heutige Apathie fordert des Wortes dankbar entgegennehmen wird.

der Meditation ‚Go im e] ine Schwanenstadt Walter Wimmer
Sensibilitä das Leiden und weist

unzureichende theologisch-systematische Ant-
worten Z  a Zumal AIl Leiden der Un- Glaube Kultur Sym-

bol. Versuch einer kritischen Theo:  re cakra-
und höhere armonie. Wir brauchen Leid
chuldigen erbricht ede stoische Teleologie mentaler Praxis. Patmos, Düsseldorf

1974, art. lam., DM 25 —und Tod B-  en zu mythologisieren, denn
ott cteht auf der Se;  ite  2 der Schwachen. Dieser berühmt-berüchtigte Entwurt iıner

esus Christus wird nicht ine erklärende, nNneuen Sakramententheologie hat dem
ber die einziIg mögliche Antwort gegeben: den Dogmatik-Lehrstuhl Innsbruck) geko-
Nur von der Treue Gottes celbst ode stet. Um vorwegzunehmen: Das Werk
Jesu her wird dem, der sich mit ott einläßt, erschließt csich dem ge  gen Leser -  er
‚5inn Leid’ geschenkt. leicht, dem ungeduldigen wohl ob
Im Beitrag denkt dem ‚Wort der der Denkstruktur der Diktion, die das

Werk bestimmen. Beide sind der Sakra-Auferstehung‘ nach, angefangen von seinem
glei  5  ten Grundsinn bis ZUTXI (Grenze mententheologie völlig ungewohnt, weil nich:  .
seiner Aussagekraft. Israel, das immer 'ar- anl der ontologischen Begrifflichkeit der tra-
ker nach der Verläßlichkeit Gottes über den ditionellen Theologie orientiert, sondern Z

Tod hinaus fragt, kommt 2U5 der Antwort der kritischen Theorie der Frankfurter Sch;
Gottes ‚I bin ımmer bei ZU Überzeu- (Adorno, Horkheimer, Marcuse, Habermas;

von der unbegrenzten Lebensgemeın- vorher in Kant, Schelling, Hegel). Das philo-
schaft als dem Kern der Auferstehungs- sophische Pensum aufzuarbeiten, n ZU

B, die in esus als Leben im Vollsinn tieferen Verständnis der Sache zZu kommen,
ist sicher MLUTr wenigen möglich. Es sollWirklichkeit Wir: Überzeugend heHlt
sucht werden, einige Hinweise geben, dieBeitrag die verschütteten Dimensio-

des Glaubensartikels Auferwect n auf dem Wege der Übersetzung doch einiges
dritten Tag nach der Schrift‘ auf der von den originellen und zukunftweisenden

führen ‚drei Tage‘ immer VOT eın Gedanken vermitteln können.
Außerstes, der ‚dritte Jag bringt die Be- Sakramente sind „Zeichen”, s1e  + gehören der
freiung S der Not, denn „niemals aßt ott Symbolsprache und -wirklichkeit {L, Von
die Gerechten länger als drei Tage in Not“ eser Binsenwahrheit ist auszugehen, wie
70) esus SIN! sowochl die Ausweglosig- das auch Buch eschieht. Die Frage des
keit als aıch die absolute durch
Gottes Hand radikalisiert, G ( cseither

Wahrheitsgehaltes symbolischer Sprache und
Handlung urde ständigen Herausfor-

keine Not so groß Se1n kann, al in nicht derung das Denken. Auch die komplexe
die er‘  ung der Rettung ZUur unerschüt- Struktur der sSTliıchen Sprach- und Hand-
terlichen Glaubensgewißheit werden könnte. lungsymbole teilt dieses Schicksal. stellt
Die Meditation zeigt das Desinteresse des sich darum im Teil der @S! des

einem bjektiv betrachteten An-sich christlichen Symbolbegriffes: Reflexion ein1-
in den ‚Erscheinungen des Herrn  « Sie bezeu- historischer Problemkonstellationen (31

vielmehr die in die raumzeitliche Ge- bis 197) In der vorausgeh „Einleitung
schichtswelt hinein wirksame acht des un- die JTonart angeschlagen: Symbol ist
aussagbaren 15505 der Auferstehung ein Kulturphänomen, „der Ausgangspunkt
und tellen den leibhaftig existierenden der vorgelegten erlegungen ist kultur-
Menschen VOT den Anspruch des Auferstan- theoretisch“” 9); die „Einleitung” zeichnet
denen. Die Antwort ist der Glaube, der in das „Kulturtheoretische Problembewußtsein“.
der Sendung Vor der Welt seiner Er- Das ist  s beim anzen Werk Ul Auge
fahrung ugnis gibt. behalten: Das Problem der Sakramente
Viele Antworten gCcnhn uUumm Weiterdenken n als „Symbaol” wird ulturtheoretisch aNnge- >
und lassen der Botschaft des Glau- BangeNn, Symbole 3al Manitestationen
bens betroffen sSenin. Wohltuend ist 115- einer bestimmten Kultur, 1ese selbst ÄAus-

eines zeitbedingten Geschichtsverständ-BeWOBOIIE Verbindung von systematischer
1556@5, Heute scstehen WIT einem I rans- ATheologie, exegetischem Sscen und wahr-

haft geistlichem edenken. Auch der heute formationsprozeß, in dem „nicht 1Ur be-
sachgerechten Verkündigung von Tod und stimmte einzelne Symbole und ymbolhand-
Auferstehung Christi gedient. Hier wird lJungen ihre Relevanz verloren haben, O(OI1-

W: Vor illiger e  s  ng bei VeTl- dern das Symbolsverständnis als 5aNZleS
meidbarem Leid, VOr orschneller Leidver- den gegenwärtigen kuliturellen Umbruch hin-
klärung oder automatischer Sinngebung, hier eingezogen F ist“ (25) Die Transtormatio-
werden aber auch ragmente einer heute 1en lassen sich Au der Geschichte esen.

nächst in denen wiedererkennen, die den 
Herrn kreuzigen, um uns dann zu wandeln 
zu denen, die in Treue unter dem Kreuz 
stehen und etwas von dessen ,Sinn' zu ahnen 
beginnen. Gegen die heutige Apathie fordert 
L. in der 2. Meditation (,Gott im Leid') eine 
neue Sensibilität für das Leiden und weist 
unzureichende theologisch-systematische Ant­
worten zurück. Zumal am Leiden der Un­
schuldigen zerbricht jede stoische Teleologie 
und höhere Harmonie. Wir brauchen Leid 
und Tod nicht zu mythologisieren, denn un­
ser Gott steht auf der Seite der Schwachen. 
In Jesus Christus wird nicht eine erklärende, 
aber die einzig mögliche Antwort gegeben: 
Nur von der Treue Gottes selbst im Tode 
Jesu her wird dem, der sich mit Gott einläßt, 
,Sinn im Leid' geschenkt. 
Im 3. Beitrag denkt L. dem ,Wort von der 
AufeJ:1Stehung' nach, angefangen von seinem 
gleichnishaften Grundsinn bis hin zur Grenze 
seiner Aussagekraft. Israel, das immer stär­
ker nach der Verläßlichkeit Gottes über den 
Tod hinaus fragt, kommt aus der Antwort 
Gottes ,Ich bin immer bei dir' zur Oberzeu­
gung von der unbegrenzten Lebensgemem­
schaft als dem Kern der Auferstehungs­
erwartung, die in Jesus als Leben im Vollsinn 
ganz Wirklichkeit wird. überzeugend hellt 
L. im 4. Beitrag die verschütteten Dimensio­
,nen des Glaubensarmkels ,Auferweckt am 
dritten Tag nach der Schrift' auf: In der 
Schrift führen ,drei Tage' immer vor ein 
Äußerstes, der ,dritte T,ag' bringt die Be­
freiung aus der Not, denn „niemals läßt Gott 
die Gerechten länger als drei Tage in Not" 
(70). In Jesus sind sowohl die Ausweglosig­
keit als auch die absolute Rettung durch 
Gottes Hand radikalisiert, so daß seither 
keine Not so groß sein kann, daß in ihr nicht 
die Verheißung der Rettung zur uners<hüt­
terlichen Glaubensgewißheit werden könnte. 
Die 5. Meditation zeigt das Desinteresse des 
NT an einem objektiv betrachteten An-sich 
in den ,Erscheinungen des Herrn'. Sie bezeu­
gen vielmehr die in die raumzeitliche Ge­
schichtswelt hinein wirksame Macht des un­
•aussagbaren Ereignisses der Auferstehung 
und stellen so den leibhaftig existierenden 
Menschen vor den Anspruch des Auferstan­
denen. Die Antwort ist der Glaube, der in 
der Sendung vor der Welt von seiner Er­
fahrung Zeugnis gibt. 
Viele Antworten regen zum Weiteroenken an 
und lassen neu von der Bots<haft des Glau­
bens betroffen sein. Wohltuend ist die aus­
gewogene Verbindung von s}'6tematischer 
Theologie, exegetischem Wissen und wahr­
haft geistlichem Bedenken. Auch der heute 
sachgerechten Verkündigung von Tod und 
Aufie11Stiehung Christi ist gedient. Hier wird 
gewarnt vor billiger Vertröstung bei ver­
meidbarem Leid, vor vorschneller Leidver­
klärung oder automatischer Sinngebung, hier 
werden aber auch Fragmente einer heute 
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tragfähigen Antwort in einer verständlichen 
Sprache gegeben, die jeder engagierte Christ, 
ja jeder mit dem Leid Ringende mit geist­
lichem Gewinn liest und die jeder Verkünder 
des Wortes dankbar entgegennehmen wird. 
Schwanenstadt Walter Wimmer 

SCHUPP FRANZ, Glaube - Kultur - Sym­
bol. Versuch einer kritischen Theorie sakra­
mentaler Praxis. (316.) Patmos, Düsseldorf 
1974. Kart. Iam., DM 25.-. 

Dieser berühmt-berüchtigte Entwurf einer 
neuen Sakramententheologie hat dem Vf. 
den Dogmatik-Lehrstuhl (Innsbruck) geko­
stet. Um es vorwegzunehmen: Das Werk 
erschließt sich dem geduldigen Leser nicht 
leicht, dem ungeduldigen wohl gar nicht ob 
der Denkstruktur und der Diktion, die das 
Werk bestimmen. Beide sind in der Sakra­
mententheologie völlig ungewohnt, weil nicht 
an der ontologischen Begrifflichkeit der tra­
ditionellen Theologie orientiert, sondern an 
der knitischen Theorie der Frankfurter Schule 
(Adorno, Horkheimer, Marcuse, Habermas; 
vorher an Kant, Schelling, Hegel). Das philo­
sophische Pensum aufzuarbeiten, um zum 
tieferen Verständnis der Sache zu kommen, 
ist sicher nur wenigen möglich. Es soll ver­
sucht werden, einige Hinweise zu geben, die 
auf dem Wege der Obersetzung doch einiges 
von den originellen und zukunftweisenden 
Gedanken vermitteln können. 
Sakramente sind „Zeichen", sie gehören der 
Symbolsprache und -Wirklichkeit an. Von 
dieser Binsenwahrheit ist auszugehen, wie 
das auch im Buch geschieht. Die Frage des 
Wahrheitsgehaltes symbolischer Sprache und 
Handlung wurde zur ständigen Herausfor­
derung an das Denken. Auch die komplexe 
Struktur der christlichen Sprach- und Hand­
lungsymbole teilt dieses Schicksal. Vf. stellt 
sich darum im I. Teil der Geschichte des 
christlichen Symbolbegriffes: Reflexion eini­
ger historischer Problemkonstellationen (31 
bis 197). In der vorausgehenden „Einleitung" 
wiro die Tonart angeschlagen: Symbol ist 
ein Kulturphänomen, ,,der Ausgangspunkt 
der vorgelegten Oberlegungen ist kultur­
theoretisch" (9); die „Einleitung" zeichnet 
das „kulturtheoretische Problembewußtsein". 
Das ist beim ganzen Werk streng im Auge 
zu behalten: Das Problem der Sakramente 
als „Symbol" wird kulturtheoretisch ange­
gangen, d. h. Symbole sind Manifestationen 
einer bestimmten Kultur, diese selbst Aus­
druck eines zeitbedingten Geschichtsverständ­
nisses. Heute ,stehen wir in einem Trans­
formationsprozeß, in dem „nicht nur be­
stimmte einzelne Symbole und Symbolhand­
lungen ihre Relevanz verloren haben, son­
dern das Symbolsverständnis als ganzes in 
den gegenwärtigen kulturellen Umbruch hin­
eingezogen ... ist" (25). Die Transformatio­
nen lassen sich aus der Geschichte ablesen. 



Dem dient der Teil. coll Vor allem Zze1- Spliett rag eın „Plädoyer für das Reli-
alle Symbolsprache und .  g1öse Menschen bei und will zeigen,

ebensolches Handeln dem ethisch-gesell- B-  P Revolution, sondern Religion dem
zugeordnet ist. Das Menschen bei seiner Suche nach Sinn hilft.

berrascht zunächst, wird aber verständlich, Semmelroth interpretiert die bekenntnis-
wenn wir — 1112 im Schema der alten Sa- mäßige Farmulierung dieses Letzten:
kramentenlehre bedenken, 3 ein Sakra- glaube das ewige Leben. Waldenfels
m immer aııch mit „Materie“” zZu tun hat, breitet 1m umfangreichsten Reterat das
da diese ja zZzu sSeinNnem Wesensaufbau dazır- Thema Religion Horizont der verglei-
gehört. „Sakramentales Denken kann als enden Religionswissenschaft auUsSs: Der Ab-
ine Theorie geschi|  er materieller Pra- solutheitsanspruch des Christentums und
X15 begriffen werden“” (203), der eigentliche großen Weltreligionen. Beutler greift die
ÖOrt dafür ist die Arbeit, der Umgang mit Frage auf Warum WI1r eute lauben Glaube
Materie. als rage zunächst, nicht gle: als ST27r720-
50 kommen WILr 3 Gesellschaftsrelevanz type ÄAntwort, darin aber doch als Antwort
der Sakramente. Davon handelt der wich- Auf den Aufruf des Rahner Wı mit
gere und originellere) Teil Reflexion sSeinem Referat „Strukturwandel der Kirche

alc Chance* Überlegungen auf der Lini|einiger Grundprobleme 01—28 Der Pra-
X15, ethisch-gesellschaftlich-kulturell verstan- SPiINes gleichnamigen Buches (Herderbücherei
den, ist  - aller ult unterstellt. Sakramente 446, anstellen, die nicht mehr
stehen lienste der Transtormation der schockierend wirken wiıe ZUrFr eit der ersten
Gesellschaft, wıe 6ie von esus und den Veröffentlichung.
Propheten verkündet worden w als Wand- Wie immer empfiehlt sich das Bändchen als
Jung LU Reich Gobttes, SSser gesag! anregende Diskusionsgrundlage in der
Transformation. SCakramente 61  nd der Gruppenarbeit und Erwachsenenbildung.
ruf z  ınr Praxis, Verantwortung VOT und (Jraz ınfrie Gruber

über der aufgegebenen Transtorma-
tıon der Gesellschaft. zeigt 21ıch die AÄAus- GANOCZY Sprechen DON

die nie ZUT cakramentalen und kultischen
wirkungen auf die „Sprache des Glaubens”, Oott in heutiger Gesellscha Weiterentwick-

lung der „Politischen Theologie” „theo-Eigensprache werden rfe. logisches seminar“”). Herder, FreiburgDer BEN das 3Zuch erhnobene Vorwurtf der 1974 art. lam., DM„rationalistisch-destruktiven itik” der Ga-
kramente ist  \ unberechtigt. Dennoch Weite „Politische Theologie“ wird 1 Vorwort von
Sinnfelder des Sakramentalen bleiben n Metz, einem der Stammväter eser
geklammert, das unterscheidend Christliche theologischen 5Strömung, mit als
ist kaum mehr sehen. Sakramente als „politisch” Theologzie akzentuiert.
Symbole )al aber nicht als Entwürtfe des Dadurch ist ersichtlich, %  w  A  A 1m Kap.Menschen der Geschichte, sondern herausarbeitet: Politische Theologie will kein
Signale, die bei aller Dhängigkeit VOoO:  —_ 111el Spezialgebiet sein, sondern „für jedes
Geschichte Sprache Menschen als Theologisieren und alle Inhalte der christ-
„Mysterien des Glaubens“” strahlen. Das lichen Glaubenslehre eine neUue Dimension
c<cheint B- auf, womit wohl auch der Man- eröffnen bzw. 4} das atente Vorhandensein
gel einer christologischen Reflexion usamı- dieser Dimension erinnern“ (13), nämlich der
menhängt. Es ware ber 'alsı und Un Ver- gesellschaftsbezogenen. müßte es
antwortlich, mit dem „Fall Schupp“ auch die ja VOT allem un eın Erinnern oder tuali-
Diskussion 1e5605 uches er. Z

heit” der christlichen Botschaft zZzu ihrem
sieren gehen, weil die „Gesellschaftsbezogen-halten. Das Urteil 111 Lichte der zeitgemäßen

WITL': anders sicherhilosophie lauten, authentischen Wesen gehört, die micht
freundlicher, was den eologen wieder 3 hineingeheimnist werden 91
machen könnte. Den Bogen einer „politisch” bewuften heo-
Graz Winfried Gruber logie weıt: Metz Moltmann

Pannenberg, ‘  „eIn Beispiel indirekter und
praktischer ()kumene unter Theologen” (soBEUTILER OHANNES SEMMELROTH
Metz selbst 1m Vorwort, 5) verfolgtOTT! (Hg.), Theologische Akademie

Frankfurt/M. 1974. Brosch ın die Entwicklungslinien bei den Nanzı-98.) Knecht,
DM 11.80. ten Autoren und Begründern der neuen

Form politisch bewußter eologie. Bei Metz
Ein weiterer der bewährten Reihe, die VC  < der „Theologie der Welt” ausgehend bis
auf iner  a ährli ctattfindenden Vortrags- hin Prinzip der „Erinnerung“ und der
olge beruht und von Profesoren der Hoch- daran gebundenen „Narrativen Theologie”,
schule Gt. Georgen iın Fr t/Main genannt, WEe: sie in der erzählend-ver-
anstaltet wird. Mit dieser Nummer im gegenwärtigenden Weise des Theologisierens
Herausgeberteam ein eingetreten: die christlichen Urthemen aktualisiert. Von

Rahner wurde Von Beutler abgelöst. besonderem nteresse ist der Diskussions-

Dem dient der I. Teil. Er soll vor allem zei­
gen, daß alle christliche Symbolsprache und 
ebensolches Handeln dem ethisch-gesell­
schaftlichen Handeln zugeordnet ist. Das 
überrascht zunächst, wird aber verständlich, 
wenn wir - ganz im Schema der alten Sa­
kramentenlehre - bedenken, daß ein Sakra­
ment immer auch mit „Materie" zu tun hat, 
da diese ja zu seinem Wesensaufbau dazu­
gehört. ,,Sakramentales Denken kann als 
eine Theorie geschichtlicher materieller Pra­
xis begriffen werden" (203), der eigentliche 
Ort dafür ist die Arbeit, der Umgang mit 
Materie. 
So kommen wir zur Gesellschaftsrelevanz 
der Sakramente. Davon handelt der (wich­
tigere und originellere) II. Teil: Reflexion 
einiger Grundprobleme (201-287). Der Pra­
xis, ethisch-gesellschaftlich-kulturell verstan­
den, ist aller Kult unterstellt. Sakramente 
stehen im Dienste der Transformation der 
Gesellschaft, wie sie von Jesus und den 
Propheten verkündet worden war: als Wand­
lung zum Reich Gobtes, besser gesagt als 
Transformation. Sakramente sind der Auf­
ruf zur Praxis, zur Verantwortung vor und 
gegenüber der aufgegebenen Transforma­
tion der Gesellschaft. Vf. zeigt auch die Aus­
wirkungen auf die „Sprache des Glaubens", 
die nie zur sakramentalen und kultischen 
Eigensprache werden dürfe. 
Der gegen das Buch erhobene Vorwurf der 
,,rationalistisch-destruktiven Kritik" der Sa­
kramente ist unberechtigt. Dennoch: Weite 
Sinnfelder des Sakramentalen bleiben aus­
geklammert, das unterscheidend Christliche 
ist kaum mehr zu sehen. Sakramente als 
Symbole ja, aber nicht als Entwürfe des 
Menschen in der Geschichte, sondern als 
Signale, die - bei aller Abhängigkeit von 
Geschichte und Sprache des Menschen - als 
„Mysterien des Glaubens" strahlen. Das 
scheint nicht auf, womit wohl auch der Man­
gel einer christologischen Reflexion zusam­
menhängt. Es wäre aber falsch und unver­
antwortlich, mit dem „Fall Schupp" auch die 
mskus9ion dieses Buches für erledigt zu 
halten. Das Urteil im Lichte der zeitgemäßen 
Philosophie wird anders lauten, sicher 
freundlicher, was den Theologen wieder Mut 
machen könnte. 
Graz Winfried Gruber 

BEUTLER JOHANNES / SEMMELROTH 
OTTO (Hg.), Theologisme Akademie Bd. 11. 
(98.) Knecht, Frankfurt/M. 1974. Brosch. 
DM 11.80. 

Ein weiterer Bd. der bewährten Reihe, die 
auf einer alljährlich stattfindenden Vortrags­
folge beruht und von Profesoren der Hoch­
schule St. Georgen in Frankfurt/Main ver­
anstaltet wird. Mit dieser Nummer ist im 
Herausgeberteam ein Wechsel eingetreten: 
K. Rahner wurde von J. Beutler abgelöst. 

]. Splett trägt ein „Plädoyer für das Reli­
giöse im Menschen" bei und will zeigen, daß 
nicht Revolution, sondern Religion dem 
Menschen bei seiner Suche nach Sinn hilft. 
0. Semmelroth interpretiert die bekenntnis­
mä.ßige Formulierung dieses Letzten: Ich 
glaube an das ewige Leben. H. Waldenfels 
breitet im umfangreichsten Referat das 
Thema Religion im Horizont der verglei­
chenden Religionswissenschaft aus: Der Ab­
solutheitsanspruch des Christentums und die 
großen Weltreligionen. ]. Beutler greift die 
Frage auf: Warum wir heute glauben. Glaube 
als Frage zunächst, nicht gleich als stereo­
type Antwort, darin aber doch als Antwort 
auf den Aufruf des NT. K. Rahner will mit 
seinem Referat „Strukturwandel der Kirche 
als Chance" Oberlegungen auf der Linie 
seines gleichnamigen Buches (Herderbücherei 
446, 1972) anstellen, die nun nicht mehr so 
schockierend wirken wie zur Zeit der ersten 
Veröffentlichung. 
Wie immer empfiehlt sich das Bändchen als 
anregende Diskusionsgrundlage in der 
Gruppenarbeit und Erwachsenenbildung. 
Graz Winfried Gruber 

GANOCZY ALEXANDER, Sprechen von 
Gott in heutiger Gesellschaft. Weiterentwick­
lung der „Politischen Theologie" (,,theo­
logisches seminar"). (168.) Herder, Freiburg 
1974. Kart. lam., DM 22.-. 

„Politische Theologie" wird im Vorwort von 
J. B. Metz, einem der Stammväter dieser 
theologischen Strömung, mit Nachdruck als 
,,politisch" bewußte Theologie akzentuiert. 
Dadurch ist ersichtlich, was G. im I. Kap. 
herausarbeitet: Politische Theologie will kein 
neues Spezialgebiet sein, sondern „für jedes 
Theologisieren und alle Inhalte der christ­
lichen Glaubenslehre eine neue Dimension 
eröffnen bzw. an das latente Vorhandensein 
dieser Dimension erunnern" (13), nämlich der 
gesellschaftsbezogenen. Tatsächlich müßte es 
ja vor allem um ein Erinnern oder Aktuali­
sieren gehen, weil die „Gesellschaftsbezogen­
heit" der christlichen Botschaft zu ihrem 
authentischen Wesen gehört, die nicht erst 
hineingeheimnist werden muß. 
Den Bogen einer „politisch" bewußten Theo­
logie spannt G. weit: Metz - Moltmann -
Pannenberg, ,,ein Beispiel indirekter und 
praktischer Ökumene unter Theologen" (so 
Metz selbst im Vorwort, S. 5). G. verfolgt 
nun die Entwicklungslinien bei den genann­
ten Autoren und Begründem der neuen 
Form politisch bewußter Theologie. Bei Metz 
von der „Theologie der Welt" ausgehend bis 
hin zum Prinzip der „Erinnerung" und der 
daran gebundenen „Narrativen Theologie", 
so g,enannt, weil sie in der erzählend-ver­
gegenwärtigenden Weise des Theologisierens 
die christlichen Urthemen aktualisiert. Von 
besonderem Interesse ist der Diskussions-
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bericht mıE den entsprechenden Antworten. log:  1€ der olitik, der Gesellschaft (53)
Meltmann entdeckt auf anderen Wegen als Anliegen der hier vorzustellenden latein-
Metz die politische Dimension, wWas em amerikanischen Theologie: Im Grunde will

bahnbrechenden Werk „Theologie der diese Theologie Kı  eine Theologie der Befrei-
Hoffnung“ aufgezeigt Biblische Escha- ung (genitivus objectivus) selin, sondern „be-
tologie mit ihrem anthropologischen Pendant freiende Theologie”. Dies UuS Gründen:
„Hoffnung“ stehen im Vordergrund, im Buch 1, Weil engagierte Menschen, die Christen
„Der gekreuzigte Gott* (1972) ine nıtarı- und Revolutionäre se1in wollen, eine kontra-
sche Leidenstheologie. Pannenberg ird als diktorische Erfahrung aushalten müssen. Be-

Theologe einbezogen, obwohl nije die freiende Theologie will Fragen beantworten,
Absicht geäußert hat, ine politische Herme- die sich Christen aufgrund ihres politischen
neutik des Evangeliums erarbeiten. TOtz- Engagements hinsichtlich ihres Glaubens stel-
dem „darf n iın wielleı| den ‚£unda- len 13) Der Jesuit Manzanera U5 Boli-
mentalsten‘ Erforscher der politischen Rele- vien belegt ın seinem Beitrag diese ese
FATLZ des christlichen Glaubens cehen“” (96), der neuesten iateinamerikanischen Lite-
weil die Botschaft VOm Kommen der Got- ratur (39—73) Schade, daß das wichtigste
tesherrschaft Grundlage jeder theologi- Buch Zu dieser These (Sergio Silva, Glaube
schen Reflexion macht. und Politik : Herausforderung Lateinameri-
Im Kap. zeig! Wege der weiıteren Ent- kas, Bern-Frankfurt [Europäische Hochschul-
wicklung auf. Vor allem geht wIıe schriften 15] nicht herangezogen WAIT'|
der Kritik der Politischen Theo- Die erste These von Girardi die Grund-
logie die Frage, wIie diese ihr Ziel these von Manzanera ware  C miıt CSilvas Un-
erfüllen könne, wenn Gcie vorwiegend 1Ne tersuchung einsichtiger geworden.
formale Theologie bleibt (besonders v  S den 2,. Wenn diese Theologie ein will
Entwürtfen V{  _ Metz, WIe meint) für Menschen, die sich zugleich engagieren
nicht zunehmend 2A2US genuın christlichen Glauben und politisch veränderndes Han-
Glaubensinhalten lebt entdeckt deln, WIrı der „Wahrheitsbegriff“”

ders definiert als der traditionellen Philo-MNEeuUE Möglichkeiten, die er gemäß der
Tillich vorgeschlagenen „Methode der sophie. Wurde seit Platon gesagtT, Wahrheit

Korrelation“” entwirft: Dabei soll von echten @1 übergeschichtlich und werde ur in der
und drängenden Fragen des heutigen Men- Kontemplation wahrgenommen, wird jetzt
schen aUSgECHKANgSCN werden, dialo- gesagt ahrhne! ist  .. interessiert, klassen-
gischen Kontakt die inhaltliche Vertiefung vA bezogen, konfliktgeladen, efreiend, univer-
en. Nur S0 entwickelt und ew: sich alistisch, umfassend, erändernd und leiden-
nach uUunNser „Sprechen VO|  - ‚ott heutiger chaftlich ahrheit wird in der Pra-
Gesellschaft”, ofür das Beispiel Jesu in X1S, -  en abseits von dieser der Kontem-
seiner Gesellschaft Bürge steht. Unter den plation erfahren. Das heißt Wahrheit gibt

Aspekten denke Aur ön die Pro- sich her in der erfolgung pra Inter-
emat. der „Grenzen des Wachstums“” uUSW. n. Lateinamerikanische Philosophen der
Das Buch wird jeden der Zeit und deren Zeit, wiıie Scannone oder Segundo, sprechen
Deutung Interes:  sierten fesseln können, n deshalb VO:  »3 Wahrheit nicht mehr An-
G{ mehr, auch die Sprache angenehm und die bendländische Relation
inladend ist. „contemplatio et acho“ (43), sondern ın de-
Graz Winfried Gruber r1en Umkehrung „actio et contemplatio”. Es

geht diesen Theologen demnach weder philo-
ophisch noch theologisch um rthodoxieEFTSCHEIDER HERIBERT (Hg.), Theolo-

zie und Befreiung., (Veröff. Missionsprie- die zutreffende kontemplative Schau der
sterseminars St. Augustin-Bonn Nr. Wahrheit), sondern umh Orthodoxopraxis
(123.) Steyler-V. 197. Kart., DM 19.80. die verändernde befreiende fah-

rung der Wahrheit a Hier und eute
Vom Positivisten Popper stammt das Ur- (44
teil (Sute Philosphie findet ihren Gegen- Die Umkehrung des Verfahrens, miıt dem
stand außerhalb ihrer selbst. Girardıi gemäß lateinamerikanischen Philoso-
findet dies auch. In seinem Beitrag diesem phen Wahrheit verändernd und befreiend

(12—938) geht noch ‚&  ınen Schritt über erfahren kann, führt den Otreit zwischen
Popper hinaus. Fr sagt Die Gesellschaft und Marxismus und Christentum herbei. Von

der befreienden und universalistischenmit ihr die Revolution sind her der philo-
ophische Standort, der Ho  rizont der „Theo- der Wahrheit, die in gesellschaftlicher TAaX1is
ogie der Befreiung“ alc deren Objekt (12, erfahren wird, spricht nicht der Marxis-
14) Diese Sicht hat Konsequenzen: Ist die S das belegen Girardi 30 ff] und (5ui-
in Revolution eihnndiiche Gesellschaft La- tierrez mit der „Optionen-Methode”
teinamerikas nicht das Objekt, condern der 160 Von dieser Orthopraxie als Wahr-
Horizont dieser Theologie, dann vertenlen heitserfahrung spricht auch Johannes
Thematisierungen mit dem genitivus objec- formell die „Zeichen der e1in-
HIS (Z. Theologie der Revolution, heo- führt als Enthüllung eines verborgenen Pla-

\  Q  2

bericht mit den entsprechenden Antworten. 
Moltmann entdeckt auf anderen Wegen als 
Metz die politische Dimension, was vor allem 
am bahnbrechenden Werk „ Theologie der 
Hoffnung" aufgezeigt wird: Biblische Escha­
tologie mit ihrem anthropologischen Pendant 
„Hoffnung" stehen im Vordergrund, im Buch 
,,Der gekreuzigte Gott" (1972) eine trinitari­
sche Leidenstheologie. Pannenberg wird als 
3. Theologe einbezogen, obwohl er nie die 
Absicht geäußert hat, eine politische Herme­
neutik des Evangeliums zu erarbeiten. Trotz­
dem „darf man in ihm vielleicht den ,funda­
mentalsten' Erforscher der politischen Rele­
vanz des christlichen Glaubens sehen" (96), 
weil er die Botschaft vom Kommen der Got­
tesherrschaft zur Grundlage jeder theologi­
schen Reflexion macht. 
Im 6. Kap. zeigt G. Wege der weiteren Ent­
wicklung auf. Vor allem geht es - wie in 
der gesamten Kritik an der Politischen Theo­
logie - um die Frage, wie diese ihr Ziel 
erfüllen könne, wenn sie vorwiegend eine 
formale Theologie bleibt (besonders in den 
Entwürfen von Metz, wie G. meint} und 
nicht zunehmend aus genuin christlichen 
Glaubensinhalten lebt (146). G. entdeckt 
neue Möglichkeiten, die er gemäß der von 
P. Tillich vorgeschlagenen ,,Methode der 
Korrelation" entwirft: Dabei soll von echten 
und drängenden Fragen des heutigen Men­
schen ausgegangen werden, um so im dialo­
gischen Kontakt die inhaltliche Vertiefung zu 
finden. Nur so entwickelt und bewährt sich 
nach G. unser „Sprechen von Gott in heutiger 
Gesellschaft", wofür das Beispiel Jesu in 
seiner Gesellschaft Bürge steht. Unter den 
neuen Aspekten denke man nur an die Pro­
blematik der „Grenzen des Wachstums" usw. 
Das Buch wird jeden an der Zeit und deren 
Deutung Interessierten fesseln können, um 
so mehr, als auch die Sprache angenehm und 
einladend ist. 
Graz Winfried Gruber 

BETTSCHEIDER HERIBERT (Hg.), Theolo­
gie und Befreiung. (Veröff. d. Missionsprie­
sterseminars St. Augustin-Bonn Nr. 24.) 
(123.) Steyler-V. 1974. Kart., DM 19.80. 

Vom Positivisten K. Popper stammt das Ur­
teil: Gute Philosphie findet ihren Gegen­
stand stets außerhalb ihrer selbst. G. Girardi 
findet dies auch. In seinem Beitrag zu diesem 
Bd. (12-38) geht er noch einen Schritt über 
Popper hinaus. Er sagt: Die Gesellschaft und 
mit ihr die Revolution sind eher der philo­
sophische Standort, der Horizont der „Theo­
logie der Befreiung" als deren Objekt (12, 
14). Diese Sicht hat Konsequenzen: Ist die 
in Revolution befindliche Gesellschaft La­
teinamerikas nicht das Objekt, sondern der 
Horizont dieser Theologie, dann verfehlen 
Thematisierungen mit dem genitivus objec­
tivus (z. B. Theologie der Revolution, Theo-
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logie der Politik, der Gesellstbaft etc. (53) 
das Anliegen der hier vorzustellenden latein­
amerikanischen Theologie: Im Grunde will 
diese Theologie keine Theologie der Befrei­
ung (genitivus objectivus) sein, sondern „be­
freiende Theologie". Dies aus 3 Gründen: 
1. Weil engagierte Menschen, die Christen 
und Revolutionäre sein wollen, eine kontra­
diktorische Erfahrung aushalten müssen. Be­
freiende Theologie will Fragen beantworten, 
die sich Christen aufgrund ihres politischen 
Enga~ments hinsichtlich ihres Glaubens stel­
len (13). Der Jesuit M. Manzanera aus Boli­
vien belegt in seinem Beitrag diese These 
aus der neuesten lateinamerikanischen Lite­
ratur (39-73). Schade, daß das wichtigste 
Buch zu dieser These (Sergio Silva, Glaube 
und Politik: Herausforderung Lateinameri­
kas, Bern-Frankfurt [Europäische Hochschul­
schriften 15] 1973) nicht herangezogen wird. 
Die erste These von Girardi und die Grund­
these von Manzanera wäre mit Silvas Un­
tersuchung einsichtiger geworden. 
2. Wenn diese Theologie befreiend sein will 
für Menschen, die sich zugleich engagieren 
für Glauben und politisch veränderndes Han­
deln, dann wird der „Wahrheitsbegriff" an­
ders definiert als in der traditionellen Philo­
sophie. Wurde seit Platon gesagt, Wahrheit 
sei übergeschichtlich und werde nur in der 
Kontemplation wahrgenommen, so wird jetzt 
gesagt: Wahrheit ist interessiert, klassen­
bezogen, konfliktgeladen, befreiend, univer­
salistisch, umfassend, verändernd und leiden­
schaftlich (22 ff). Wahrheit wird in der Pra­
xis, nicht abseits von dieser in der Kontem­
plation erfahren. Das heißt: Wahrheit gibt 
sich her in der Verfolgung praktischer Inter­
essen. Lateinamerikanische Philosophen der 
Zeit, wie Scannone oder Segundo, sprechen 
deshalb von Wahrheit nicht mehr in An­
knüpfung an die abendländische Relation 
,,contemplatio et actio" (43), sondern in de­
ren Umkehrung „actio et contemplatio". Es 
geht diesen Theologen demnach weder philo­
sophisch noch theologisch um Orthodoxie 
( = die zutreffende kontemplative Schau der 
Wahrheit), sondern um Orthodoxopraxis 
( = die verändernde und befreiende &fah­
rung der Wahrheit im Hier und Heute) 
(44 ff). 
3. Die Umkehrung des Verfahrens, mit dem 
man gemäß lateinamerikanischen Philoso­
phen Wahrheit verändernd und befreiend 
erfahren kann, führt den Streit zwischen 
Marxismus und Christentum herbei. Von 
der befreienden und universalistischen Kraft 
der Wahrheit, die in gesellschaftlicher Praxis 
erfahren wird, spricht nicht nur der Marxis­
mus (das belegen Girardi (30 ff] und Gui­
tierrez mit der „Optionen-Methode" 
[60 ff]). Von dieser Orthopraxie als Wahr­
heitserfahrung spricht auch Johannes XXIII., 
wenn er formell die „Zeichen der Zeit11 ein­
führt als Enthüllung eines verborgenen Pla-



}  2 der göttlichen Vorsehung. Von diesem orthodoxen Kirchen des ÖOstens und den
Ansatz geht jene „Theologie der Befreiung” altorientalischen Kirchen mut der kath. Kir-
Aaus, die auf den Philippinen vertreten wird. che wieder aufzunehmen 15) Von den 27
Der Steyler Füllenbach belegt dies UuS un 'eil sehr kleinen Beiträgen dieses
eigener Anschauung in einem informativen die der Niederschlag VO  z theologischen
Referat 74—84) Kertelge unternımmt Konferenzen (1970/71) sind, SO albey jene
den Versuch, als Neutestamentler die Zeit- handlungen Gegenstand dieser Rez sein,
zeichentheologie biblisch cHitzen mıf die das theologische Gespräch weitergeführt

erlegungen ZUD  z eich Gottes in der Ge- haben. Die Bedeutung der nführenden Bei-
Jesu 85—103) Dabei interpretier'! rage über die Entstehung des Stiftungs-

esus den Erlöser als Jesus den Befreier. fonds und dessen zehnjähriger Tätigkeit ja
begründet von er den appellativen wıie die beigefügte cehr aufschluß-

Horizont Christen, wirksame Zeichen reiche Dokumentation über die autoke-
einer begründeten Hoffnung setzen. phalen oder autonomen orthodoxen Kir-
orbehalte meldet eigentlich NUur alden- chen CHNSCICH Nn und die altorientali-
fels 104-—120) Unter Berufung auf Molt- schen oder chalkedonisch-orthodoxen Kirchen,
1a (111 urecht?) spricht von wel deren Struktur, GCeelenzahl USW. soll dabei
Teutfelskreisen: Dem der persönlichen Sünde, keineswegs übersehen werden.
der durchbrochen werde von der „Erlösun s wird vVon Vorteil se1n, von der Reihen-
und dem der gesellschaftlichen Strukturen, tolge der Referate abzusehen und die Vel-
der verändert werde durch „Befreiung”. Das andten T hemen als Einheit zZz.u betrach-
führt bei dazu, das theologische „undll ten. Sg werden zuerst die nt] Grundlagen,zwischen Befreiung und Erlösung on  ‚S rage die ogmengeschichtliche
z stellen (119 Begründet wird d  162 Kri- hande
t1 Grun von mit einem schon tra- Da alle Strukturen der rche O der Grund-ditionellen, gleichwohl aber en Wirk-
tHchkeitsverständnis Da soll eine Wirk- frage nach dem Verhältnis zwischen Jesus

un der Kirche abhängen, soll der voan(3% der Naı Erlösung und wl‘llq
andere Wir!  £21!| der Praxis und Befrei-

an erfaßte letzte Beitrag „Der stoO-
sche eSsus und die Kirche“ Äus-

ung geben Nur die contemplatio gangspunkt der Besprechung se1in. Die ty-der Gnaden- und Erlösungswirklichkeit pisch neuzeitliche Frage, ob der historische
bringe Licht in Zeichen der Befreiung }  in Jesus eine - gegründet hat, die auch
der eit meint Daft  ( dies nicht der von der Kirchenkonstitution des Il Vatika-
Entwurf vVon Scannone ist, merkt 1115 offengelassen wird, kann historisch

Die rage der befreienden Theologie, weder mıiıt 1inem glatten Ja noch mit ıinem  &‘
ob Unterdrückung, direkte oder strukturelle
Ausbeutung Siinde { der zu be-

entschiedenen Nein beantwortet werden, und
S eshalb, weil diese Frage auiserha:

freien giült eben auch U der Erlösung wil- des Horizontes Jesu lag Die These
len, kann Im ystem, das vertritt, nicht Jesus hat die Kirche gestiftet, besagt ZUVI!  s  e]
gestellt werden. Eben ese Frage 15  — jed und zuwenig; zuviel, indem Sie historisch
der Horizont, der „Theologie der Be- nicht verifizierbar ist; zuwenig, indem
TreN ZUF kontemplativ A dem Faktor rche ein Gewicht verleiht, das
Affhirmation der Liebe eS 65) die bleibende ückkoppelung n Person und
Dieser ericht ZUrF „Theologie der Befrei- Wirken Jesu inimalisiert Die -
CO  ung ist  . informativ. ] unterschlägt weder
Mißverständnisse noch das Aneinandervor- Juden und Heiden liegt nicht im Hori-

ZOonNnt der Wirksamkeit des historischen Jesus:eireden der Theologen. Vor allem aber 61© ist  5 in der Gestalt, wie sie 1
gibt er Informationen s erster Hand und scheint, das Ergebnis der nach!:  erlichen Ent-
zeig Begründungszusammenhänge auf. wicklung. Dabei stehen selbstverständlich
notwendiges Bu:  B- könnte der in der auch ür an. das en Jesu und die
französischen und eutschen eologie sich nachösterlichen Kirchen nicht beziehungsloszeigenden ucht Vo der Praxis hinein in nebeneinander. Entgegen der Meinung [1-
die reinen der Meditation steuern derer Exegeten führt die Bezeichnung

wWenn e5 kritisch 5 den neuesten „Kephas” auf den historischen eSsus zurück
Trend (noch?) gelesen wi S5ie SOl wahrscheinlich auch die führende
Regensburg Norbert chiffers Stellung des etrus Zwölferkreis unter-

OKUMENE streichen Fitzer etellt die Entwick-
des Vorsteheramtes 1 dar (91PRO ORIENTE (Hg.), Konziliarität und Kol- In der ersten Phase, die durch die echten

legialität Das Petrusamt Christus und Dpaulinischen Briefe repräsentiert wird, kommt
SCINeE Kirche. Tyrolia, Innsbruck 1975. noch nicht zu eigenen Amtern Alle Dien-
$  rt. lam. . N  < 314 . —. ste des Verkündens, des Lehrens, des Lei-
„Pro riente“” ist ine 1964 in Wien gegrün- tens usWwW. sind Charismata, Wirkungen des
dete Stiftung, deren Aufgabe ist, das Geistes Die werdende Kirche entwik-
ZUIN eil verschüttete Gespräch 7z>wischen den elt in der eit bis das Vor-
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nes der göttlichen Vorsehung. Von diesem 
Ansatz geht jene „Theologie der Befreiung" 
aus, die auf den Philippinen vertreten wird. 
Der Steyler H. Füllenbach belegt dies aus 
eigener Anschauung in einem informativen 
Referat (74-84). K. Kertelge unternimmt 
den Versuch, als Neutestamentler die Zeit­
zeichentheologie biblisch zu stützen mit 
Oberlegungen zum Reich Gottes in der Ge­
schichte Jesu (85-103). Dabei interpretiert 
er Jesus den Erlöser als Jesus den Befreier. 
K. begründet von daher den appellativen 
Horizont für Christen, wirksame Zeichen 
einer begründeten Hoffnung zu setzen. 
Vorbehalte meldet eigentlich nur H. W alden­
fels an (104-120). Unter Berufung auf Molt­
mann (111 - zurecht?) spricht W. von zwei 
Teufelskreisen: Dem der persönlichen Sünde, 
der durchbrochen werde von der „Erlösung", 
und dem der gesellschaftlichen Strukturen, 
der verändert werde durch „Befreiung". Das 
führt bei W. dazu, das theologische „und" 
zwischen Befreiung und Erlösung in Frage 
zu stellen (119 f). Begründet wird diese Kri­
tik im Grunde von W. mit einem schon tra­
ditionellen, gleichwohl aber dualen Wirk­
lichkeitsverständnis. Da soll es eine Wirk­
lichkeit der Gnade und Erlösung und eine 
andere Wirklichkeit der Praxis und Befrei­
ung geben (1'14 ff). Nur die contemplatio 
der Gnaden- und Erlösungswirklichkeit 
bringe Licht in die Zeichen der Befreiung in 
der Zeit - meint W. Daß dies nicht der 
Entwurf von Scannone ist, merkt W. an 
(120). Die Frage der befreienden Theologie, 
ob Unterdrückung, direkte oder strukturelle 
Ausbeutung Sünde ist, von der es zu be­
freien gilt eben auch um der Erlösung wil­
len, kann im System, das W. vertritt, nicht 
gestellt werden. Eben diese Frage ist jedoch 
der Horizont, der die „Theologie der Be­
freiung" zur kontemplativ gewonnenen 
Affirmation der Liebe Gottes führt (65). 
Dieser Bericht zur „Theologie der Befrei­
ung" ist informativ. Er unterschlägt weder 
Mißverständnisse noch das Aneinandervor­
beireden der Theologen. Vor allem aber 
gibt er Informationen aus erster Hand und 
zeigt Begründungszusammenhänge auf. Ein 
notwendiges Buch. Es könnte der in der 
französischen und deutschen Theologie sich 
zeigenden Flucht vor der Praxis hinein in 
die reinen Gefilde der Meditation steuern 
- wenn es kritisch gegen den neuesten 
Trend (noch?) gelesen wird. 
Regensburg Norbert Schiffers 

ÖKUMENE 
PRO ORIENTE (Hg.), Konziliarität und Kol­
legialität - Das Petrusamt - Christus und 
seine Kirche. (267.) Tyrolia, Innsbruck 1975. 
Kart. 1am. S 240.-, DM 34.-. 
,,Pro Oriente" ist eine 1964 in Wien gegrün­
dete Stiftung, deren Aufgabe es ist, das 
zum Teil versdtüttete Gespräch zwischen den 

orthodoxen K.irchen des Ostens und den 
altorientalischen Kirchen mit der kath. Kir­
che wieder aufzunehmen (15). Von den 27 
zum Teil sehr kleinen Beiträgen dieses Bd., 
die der Niedersdtlag von 3 theologischen 
Konferenzen (1970/71) sind, sollen nur jene 
Abhandlungen Gegenstand dieser Rez. sein, 
die das theologische Gespräch weitergeführt 
haben. Die Bedeutung der einführenden Bei­
träge über die Entstehung des Stiftungs­
fonds und dessen zehnjähriger Tätigkeit so­
wie die am Schluß beigefügte sehr aufschluß­
reiche Dokumentation über die 15 autoke­
phalen oder autonomen orthodoxen Kir­
chen im engeren Sinn und die altorientali­
schen oder chalkedonisch-orthodoxen Kirchen, 
deren Struktur, Seelenzahl usw. soll dabei 
keineswegs übersehen werden. 
Es wird von Vorteil sein, von der Reihen­
folge der Referate abzusehen und die ver­
wandten Themen als eine Einheit zu betrach­
ten. So werden zuerst die ntl Grundlagen, 
dann die dogmengeschichtliche Entfaltung be­
handelt. 
Da alle Strukturen der Kirche von der Grund­
frage nach dem Verhältnis zwischen Jesus 
und der Kirche abhängen, soll der von 
]. Blank verfaßte letzte Beitrag „Der histo­
rische Jesus und die Kirche" (195 f) Aus­
gangspunkt der Besprechung sein. Die ty­
pisch neuzeitliche Frage, ob der historische 
Jesus eine K.irche gegründet hat, die auch 
von der Kirchenkonstitution des II. Vatika­
nums offengelassen wird, kann historisch 
weder mit einem glatten Ja noch mit einem 
entschiedenen Nein beantwortet werden, und 
zwar deshalb, weil diese Frage außerhalb 
des Horizontes Jesu lag (202). Die These: 
Jesus hat die Kirche gestiftet, besagt zuviel 
und zuwenig; zuviel, indem sie historisch 
nicht verifizierbar ist; zuwenig, indem sie 
dem Faktor Kirche ein Gewicht verleiht, das 
die bleibende Rückkoppelung an Person und 
Wirken Jesu minimalisiert (209). Die Kirche 
aus Juden und Heiden liegt nidtt im Hori­
zont der Wirksamkeit des historischen Jesus; 
sie ist in der Gestalt, wie sie im NT er­
scheint, das Ergebnis der nachösterlichen Ent­
wicklung. Dabei stehen selbstverständlich 
auch für Blank das Wirken Jesu und die 
nachösterlidten K.irchen nicht beziehungslos 
nebeneinander. Entgegen der Meinung an­
derer Exegeten führt er die Bezeichnung 
,,Kephas" auf den historischen Jesus zurück. 
Sie soll wahrsdteinlidt audt die führende 
Stellung des Petrus im Zwölferkreis unter­
streichen (207). G. Fitzer stellt die Entwick­
lung des Vorsteheramtes im NT dar (91 f). 
In der ersten Phase, die durch die echten 
paulinischen Briefe repräsentiert wird, kommt 
es noch nidtt zu eigenen Ämtern. Alle Dien­
ste des Verkündens, des Lehrens, des Lei­
tens usw. sind Charismata, Wirkungen des 
Geistes (107). Die werdende Kirche entwik­
kelt in der Zeit von 70 bis 90 das Vor-
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steheramt, wiıe den Pastoralbriefen, der der der röm.-kath. Kirche weitgehend vVel
Äpg und der Apk 1 - Jorengegangenen Gedanken der Kollegialität
sichtig geht Schnackenburg zu Werke, S Synodalität zeigen cie eiınen Weg der
WEeILN er die Stellung des Petrus den Verständigung Zukunft auf. Ekklesia
anderen Aposteln präazise umreißt (115 Die ohne Synodalität 1  ist Larentzakis

den ermini Gegensatz (64) Schonhervorgehobene tellung des Petrus Kreis
der Jünger wird nicht erst nach ÖOstern sicht- etymologisch geben „Ekklesia”
bar, G1 ist auch schon in der vorösterlichen ynode und „Concilium” den gleichen
Wirksamkeit Jesu erkennbar. Dabei bleibt Sachverhalt z Vor allem wird betont,
die rage offen, ob der Kreis der auf die Laien nach orthodoxer assung
Jesus celhst urückgeführ: werden kann. Die passıves Element der Kirche sind, das Ur

sogenannte Primatsstelle (Mit 16, 18 £) geht die Dienste des erus anzunehmen hätte.
auf die aus uden- und Heidenchristen g- JTräger der nfehlbarkeit ist die Gesamt-
mischte, universal enkende Gemeinde des kirche, deren Organ die ökumenische Dyn-
—_} Bezüglich der ussage, ode ist, Aus der Unf: der -
nach dem eu; der Apg nach ()stern Banzer olg! die Unfehlbarkeit der Ööku-
etrus Kreis der ger der führende menischen Synode, -  . umgekehrt (67) Für
Mannn ist (121), hätte 1an sich eine nähere die meisten orthodoxen eologen ist frei-

lich die Sobornost-Theorie S Chomiakov,Differenzierung zewüns
nach der die Beschlüsse ler ökumenischenDie ogmengeschichtliche: Beiträge sind sehr

weit gespannt und ZUM eil auch von unter- Synode VON gemeinsamen Volk bestätigt
schiedlichem wissenschaftlichem Wert. el werden müssen, unannehmbar. Savramis
sind AuU$S verschiedenen ründen der Dar- stellt die These auf, ß Apostel-
stellung die Problemkreise Konziliarität, Kol- ollegium ein egalitäres Kollegium W: in
Jegialität und Pr  imat verbunden, dem eirus höchstens ein primus iınter pares,

ZUu häufigen Wiederholungen kommt. nicht eın primus Uupb: PaIrcs WAar. Sinngemä
de Vries umreißt lie Fragestellung tref- cstehen nach orthodeoxem Verständnis alle

fend mit dem Hinweis, » sich den Bischöfe ohne ‚Ausnahme einschließlich der
ul  n der Alten Kirche die Kollegialität Patriarchen gleichen Verhältnis 7zu einan-

Episkopates er erweisen asse der, während Christus alleinige Haupt
der Primat des Bischofs von Rom Vor der Kirche ist. Die ersten Störungsfaktoren
allem ür die Synoden VOr Nikaija deut- ım Bereich der egi: *reten nach

das Bewußtsein der Bischöfe hervor, ür hbereits durch die us  ung der SOKCNAaMN-
ten Pentarchie auf, deren Folge ist,die Kirche Verantwortung zu tragen,

'en! den TIMa| rste unklare esamtkirche S dem er'!  en der Groß-
kirchen bzw. der Patriarchate untereinanderSpuren sichtbar werden. Die Bischöfe schrei-

ben sich als Kollegium auf rtlicher ene abhängt. ist  .. eine es Tatsache,
Autorität über den Einzelbischof Erst Aalß die Primatsansprüche sowochl 0MS$5 als
Nikaia begegnet ü LLL erstenmal eine aıch Konstantinopels -  . 1Ur eologisch,
Versammlung, die S1| als Repräsentation des sondern auch politisch begründet sind (89)
Bischofskollegiums der Gesamtkirche, eben D, Staniloae sSte. die Entstehung des
als ökumenisches Konzil versteht. In den Petrusamtes 5 orthodoxer Sicht dar (136
en Synoden lag die Initiative der Fin- Er eist VOT allem auf die Tatsache
berufung selbstverständlich bei den Ortskir- daß mit dem Verschwinden des Kaiser-
chen. Man faßte Beschlüsse, ohne Rom 1U c in I\!I on die Bischöfe der Ctadt
fragen, und 1ese Beschlüsse, Kom immer größere Macht und Autorität
nötig, auch Rom foct Man nicht beanspruchen konnten, während Bereich

der - des ÖOstens die Machtverhältnisse
bitten. Man teilte ihm unter vielen anderen
daran, den Papst u SeEiInNne Bestätigung

des Patriarchen der Reichshauptstadt auf
Bischöfen, an erster telle, die Be- Grund der Autorität der Oströmischen Kai-
schlüsse mit Hasenhütt! (53 zeigt grundsä‘ anders verteilt 14  en und
in SeiNem etwas polemisch abgefaßten Arti- aıch nach dem Verschwinden des K.  alser-  H
kel, wıie Laufe der ersten der ruder- anders blieben. Anastas:ou
titel des ımmer mehr durch den der ganzt diese Ausführungen einem  ‚B'
römischen Rechtssprache entinommenen Be- trag „Idee und historische Entwicklung des
griff „collega” ersetzt wurde. M Recht weist Petrusamtes VOT L durch eıne

darauf hin, die Kollegialität Von der kritisch-biblische Betrachtung und durch eine
Brüderlichkeit Ur  'OrmMm|! sSein muß, wob: Fülle patristischen Hinweisen. Das
die rüderlichkeit der Kirche 9-  en bezeugt, d  ß etrus n der Spitze der Jeru-
VEISBESSEN werden darf 55) salemer Gemeinde stand, aber ımmer unt
Wie aus den weiteren Artikeln e7Ss1Ii: hrer Aufsicht en der - und der
wird, sehen die orthodoxen Theologen e11- anderen Apostel. Mitte des
heitlich 1im P”rimat des Bischofs von Rom das berichtet keine ue ausdrücklich darüber,
größte Hindernis für ine Wiedervereinigung laß sich Petrus rklich nach Rom begeben
der getrennten Kirchen Durch die Betonung und dort das Martyrium erlitten hat.
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steheramt, wie aus den Pastoralbriefen, der 
Apg und der Apk sichtbar wird. Sehr um­
sichtig geht R. Schnackenburg zu Werke, 
wenn er die Stellung des Petrus zu den 
anderen Aposteln präzise umreißt (115 f). Die 
hervorgehobene Stellung des Petrus im Kreis 
der Jünger wird nicht erst nach Ostern sicht­
bar, sie ist auch schon in der vorösterlichen 
Wirksamkeit J esu erkennbar. Dabei bleibt 
die Frage offen, ob der Kreis der Zwölf auf 
Jesus selbst zurückgeführt werden kann. Die 
sogenannte Primat-sstelle (Mt 16, 18 f) geht 
auf die aus Juden- und Heidenchristen ge­
mischte, universal denkende Gemeinde des 
Mt zurück (120). Bezüglich der Aussage, daB 
nach dem Zeugnis der Apg nach Ostern 
Petrus im Kreis der Jünger der führende 
Mann ist (121), hätte man sich eine nähere 
Differenzierung gewünscht. 
Die dogniengeschichtlichen Beiträge sind sehr 
weit gespannt und zum Teil auch von unter­
schiedlichem wissenschaftlichem Wert. Dabei 
sind aus verschiedenen Gründen in der Dar­
stellung die Problemkreise Konziliarität, Kol­
legialität und Primat eng verbunden, so daß 
es zu häufigen Wiederholungen kommt. 
W. de Vries umreißt die Fragestellung tref­
fend mit dem Hinweis, daß sich aus den 
Zeugnissen der Alten Kirche die Kollegialität 
des Episkopates leichter erweisen lasse als 
der Primat des Bischofs von Rom (155). Vor 
allem für die Synoden vor Nikaia tritt deut­
lich das Bewußtsein der Bischöfe hervor, für 
die ganze Kirche Verantwortung zu tragen, 
während für den Primat nur erste unklare 
Spuren sichtbar werden. Die Bischöfe schrei­
ben sich als Kollegium auf örtlicher Ebene 
Autorität über den Einzelbischof zu. Erst in 
Nikaia begegnet uns zum erstenmal eine 
Versammlung, die sich als Repräsentation des 
Bischofskollegiums der Gesamtkirche, eben 
als ökumenisches Konzil versteht. In den 
frühen Synoden lag die Initiative der Ein­
berufung selbstverständlich bei den Ortskir­
chen. Man faßte Beschlüsse, ohne Rom zu 
fragen, und hielt diese Beschlüsse, wenn 
nötig, auch gegen Rom fest. Man dachte nicht 
daran, den Papst um seine Bestätigung zu 
bitten. Man teilte ihm unter vielen anderen 
Bischöfen, freilich an erster Stelle, die Be­
schlüsse mit (157). G. Hasenhüttl (53 f) zeigt 
in seinem etwas polemisch abgefaßten Arti­
kel, wie im laufe der ersten Jh. der Bruder­
titel des NT immer mehr durch den aus der 
römischen Rechtssprache entnommenen Be­
griff „collega" ersetzt wurde. Mit Recht weist 
er darauf hin, daß die Kollegialität von der 
Brüderlichkeit durchformt sein muß, wobei 
die Brüderlichkeit der ganzen Kirche nicht 
vergessen werden darf (55). 
Wie aus den weiteren Arlzikeln ersichtlich 
wird, sehen die orthodoxen Theologen ein­
heitlich im Primat des Bischofs von Rom das 
größte Hindernis für eine Wiedervereimgung 
der getrennten Kirchen. Durch die Betonung 
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der in der röm.-kath. Kirche weitgehend ver­
lorengegangenen Gedanken der Kollegialität 
und Synodalität zeigen sie einen Weg der 
Verständigung für die Zukunft auf. Ekklesia 
ohne Synodalität ist G. Larentzakis selbst 
in den Termini ein Gegensatz (64). Schon 
etymologisch geben die Ausdrücke „Ekklesia", 
„Synode" und „Concilium" den gleichen 
Sachverhalt an. Vor allem wird betont, daß 
die Laien nach orthodoxer Auffassung kein 
passives Element der Kirche sind, das nur 
die Dienste des Klerus anzunehmen hätte. 
Träger der Unfehlbarkeit ist die Gesamt­
kirche, deren Organ die ökumendsche Syn­
ode ist. Aus der Unfehlbarkeit der Kirche 
als ganzer folgt die Unfehlbarkeit der öku­
menischen Synode, nicht umgekehrt (67). Für 
die meisten orthodoxen Theologen ist frei­
lich die Sobornost-Theorie von Chomiakov, 
nach der die Beschlüsse der ökumenischen 
Synode vom gemeinsamen Volk bestätigt 
werden müssen, unannehmbar. D. Savramis 
-stellt die These auf, daß das Apostel­
kollegium ein egalitäres Kollegium war, in 
dem Petrus höchstens ein primus inter pares, 
nicht ein printus supra pares war. Sinngemäß 
stehen nach orthodoxem Verständnis alle 
Bischöfe ohne . Ausnahme einschließlich der 
Patriarchen im gleichen Verhältnis zueinan­
der, während Christus das alleinige Haupt 
der Kdrche ist. Die ersten Störungsfaktoren 
im Bereich der Kollegialität treten nach S. 
bereits durch die Ausbildung der sogenann­
ten Pentarchie auf, deren Folge ist, daß die 
Gesamtkirche von dem Verhalten der Groß­
kirchen bzw. der Patr.iarchate untereinander 
abhängt. Es ist eine geschichtliche Tatsache, 
daß die Primatsansprüche sowohl Roms als 
auch Konstantinopels nicht nur theologisch, 
sondern auch politisch begründet sind (89). 
D. Staniloae stellt die Entstehung des 
Petrusamtes aus orthodoxer Sicht dar (136 f). 
Er weist dabei vor allem auf die Tatsache 
hin, daß mit dem Verschwinden des Kaiser­
tums in Rom (476) die Bischöfe der Stadt 
Rom immer größere Macht und Autorität 
beanspruchen konnten, während im Bereich 
der Kirche des Ostens die Machtverhältnisse 
des Patriarchen der Reichshauptstadt auf 
Grund der Autorität der oströmischen Kai­
ser grundsätzlich anders verteilt waren und 
auch nach dem Verschwinden des Kaiser­
tums anders blieben. ]. E. Anastasiou er­
gänzt diese Ausführungen in seinem Bei­
trag „Idee und historische Entwicklung des 
Petrusamtes vor Nikaia" (142 f) durch eine 
kritisch-biblische Betrachtung und durch eine 
Fülle von patristischen Hinweisen. Das NT 
bezeugt, daß Petrus an der Spitze der Jeru­
salemer Gemeinde stand, aber immer unter 
ihrer Aufsicht inmitten der Kirche und der 
anderen Apostel. Bis zur Mitte des 2. Jh. 
berichtet keine Quelle ausdrücklich darüber, 
daß sich Petrus wirklich nach Rom begeben 
und dort das Martyrium erlitten hat. 



instruktiv 5 die Ausführungen von öfteren Ausdruck gekommen ist. Dies
eumann über die synodalen und ollegia- versucht auch mit Gewan:  eit dar-

len FElemente im geltenden lateinischen Kir- zustellen und eine Richtung geben, nin
chenrecht (70 Während die Jateinische Kir- der miteinander die ‚Lösung‘ zZzu suchen ßtll
che mehr alc C Jhe eıne lebendige SYMN- (28) Mit echt stellt fest „Jede Kirche ist

in Theorie und DP’raxis BANZ uale Praxis mit den entsprechenden gesetz-
lich verankerten kollegialen Beratungs- und lebendigen Miteinander von Vater, Sohn
Beschlußgremien kannte, werden seit dem eist verpflichtet“ 31) Darin besteht ein

diese kollegialen und synodalen Ele- ech!  Pr gangbarer Weg theologischen Dialog.
mente immer mehr urückgedrängt Am deut- Von wird allerdings dieser S0 gründlich
lichsten T1 dies im CIC, der in Kraft aufgezeigte Weg nicht bis “ Schluß seines
Irat, Erscheinung. Das irchliche OUrganisa- Referates durchgehalten. Bei der letzten
tionsgefüge wird weitgehend auf einen Be- Frage wird VOoO der Trinitäts-Ekklesiologie
stuften monarchischen Absolutismus redu- zUum Thema des Petrusamtes könnte
ziert: Gesetzgeber und Lehrer der Diözese ist  Y vie| en Z£.U1 Frage der Petrinischen
der Bischof, der seinerseits wieder unter dem Sukzession hinübergewi  elt, und ZWOär
obersten Gesetzgeber und höchsten Lehrer, begründet aus „der Konkretheit des Heils-
dem Papst, stoht (70) In einer csehr detaillier- ratschlusses‘”
ten Einzeluntersuchung stellt dann Dimitrijevic hatte Aufgabe, s  ber die
synodalen und ollegialen Organe Recht „dogmatischen Hauptunterschiede zwischen
der lateinischen 3 dar, wobe: selbstver- der orthodoxen und der röm.-kath. Kirche““
standlı auch die Bestimmungen des {l ati- Zu referieren (34 Als 50 behandelt RTr
kanums und das nachkonziliare echt Ir das filioque (36 f), die mariologischen Fragen
Sprache kommen. er kritischen Be- (43 £) und die Primatsfrage (48 Zum
werfiung werden die positiven Ansätze in Thema bringt der Autor orthodoxe
Theorie und Praxis durchaus gesehen. Auffassung, wiıe G1E im Dialog mııt der alt-
Dieser kurze Überblick zeigt, wie ruchtbar kath Kirche Z Uus! gebracht wurde.
die Gespräche der ersten %4 theologischen Über das 2., Thema meint CI, daf anı
Konferenzen „rro riente“ BEeEWESCHN sind. wenigsten schwerwiegend“” sel 58/59). Zum
Die hier veröffentkchten Referate werden Problem ctellt fest, „daß wır HNS bei
wohl dem Fachtheologen wiıe dem nteres- dieser Frage empfindlichsten Punkt der
sierten Laien eine wertvolle w  S sein. M5- el Schwesterkirchen efinden“” (59) „Die
BeNn die weıteren Gespräche der Begegnung Erha  eı der Sache, um die 5  C sich hier
mit den orthodoxen Kirchen dienen und g- handelt verbietet sie (die Unter-

schiede) Zu übersehen, verdecken oder
ZU (Okumenismus eisten.
rade auch auf diesem Gebiet inen  —+ Beitrag

zZzu bagatellisieren“ (58) Dabei urfen WITr
die bereits vorhandenen GemeinsamkeitenMünchen Josef Einkenzeller
nicht ignorieren, sondern müssen E in

MADEY OH. (Hg.), Die Kirche ın Liebe weiter emühen unl die Erreichung
der Sicht der Christenheit des ÖOstens und des der Einheit.
estens. Ein orthodox-katholisches Sympo- Schulz behandelt das Thema „Entwurf
S10N2. (Konfessionskundliche Schriften, Nr. 12) einer eucharistischen Ekklesiologie au der
(136.) Bonifaciusdruck, Paderborn 1974, gemeinsamen liturgischen Überlieferung der
Brosch DM 95  O Kirchen des Ostens und des Westens“” (64 f
Das Buch bringt die Referate eines 5ym- Ausgehend von der Darstellung der euchari-
DPOSIONS, das 197. Zu Paderborn stattgefun- stischen Ekklesiologie einiger orthodoxen
den hat Scheele anı das Thema Theologen bringt mit biblischen und früh-
„Mysterium Kirche“ (9 Der Mysteriums- kirchlichen Grundauffassungen seine euchari-
charakter der rche zeig) „Wege Zu 1NSe- stische Ekklesiologie ın A Aspekten. Die
en Mitchristen, insbesondere zu denen der eucharistisch-ekklesiologische Grundsymbolik
Orthodoxie” (10) Der Zusammenhang ZWi=- (68 f), Die Kirche als Glaubensgemein-
schen der TIri  ät und der Kirche als schaft in eucharistischer Verwirklichung
eine ‚„‚lebenswichtige” Gegebenheit 11) ısct  a (74 Die rche als eucharistische Opfer-
auch für die orthodoxe Theologie lebensnot- gemeinschaft in csakramentaler und ethischer
wendig. Die Hl Dreifaltigkeit ıst sowohl der Christusnachfolge (78 f) und Eucharistie

und Amt 1im Auferbauen der kirchlichen Ein-rsprung Fundament des Mysterium-
Kirche, als auch für ihre Einheit das wich- heit (86 Die Eucharistiefeier bildet das
tigste Vorbild H5e6 ist VO:  - Bedeutung aırch Zentrum eiıner 1r Handlung un das

Hinblick auf die „Ktuelle Problematik des Zeichen der kirchlichen Einheit Die dogma-
Verhältnisses Vo  $ FEinheit und Vielheit inner- tische Entwicklung spiegelt sich in der eucha-
halb der einen Kirche unı zwischen den V1 - ristischen Mahlfeier wider (76), un! anderer-
schiedenen Kirchen, zwischen der Gesamt- ceits ist durch das cakramentale liturgische
kirche und den autokephalen, selbständigen Leben die „Bedeutung der Glaubens- und
Kirchen mit allen ekklesiologischen Konse- Verkündigungswahrheiten für das Leben der
N, wie Von orthodoxer eite des Kir d un größer“ (77) In der Euchari-
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Sehr instruktiv sind die Ausführungen von 
]. Neumann über die synodalen und kollegia­
len Elemente im geltenden lateinischen Kir­
chenrecht (70 f). Während die lateinische Kir­
che für mehr als 10 Jhe eine lebendige syn­
odale Praxis mit den entsprechenden gesetz­
lich verankerten kollegialen Beratungs- und 
Besdtlußgremien kannte, werden seit dem 
16. Jh. diese kollegialen und synodalen Ele­
mente immer mehr zurückgedrängt. Am deut­
lichsten tritt dies im CIC, der 1918 in Kraft 
trat, in Ersdteinung. Das kirchliche Organisa­
tionsgefüge wird weitgehend auf einen ge­
stuften monardtisdten Absolutismus redu­
ziert: Gesetzgeber und Lehrer der Diözese ist 
der Bischof, der seinerseits wieder unter dem 
obersten Gesetzgeber und hödtsten Lehrer, 
dem Papst, steht (70). In einer sehr detaillier­
ten Einzeluntersudtung stellt dann N. die 
synodalen und kollegialen Organe im Redtt 
der lateinisdten Kirche dar, wobei selbstver­
ständlidt auch die Bestimmungen des II. Vati­
kanums und das nadtkonziliare Recht zur 
Sprache kommen. Bei aller kritisdten Be­
wertung werden die positiven Ansätze in 
Theorie und Praxis durdtaus gesehen. 
Dieser kurze Oberblick zeigt, wie frudttbar 
die Gesprädte der ersten 3 theologisdten 
Konferenzen „Pro Oriente" gewesen sind. 
Die hier veröffentlichten Referate werden so­
wohl dem Fachtheologen wie dem interes­
sierten Laien eine wertvolle Hilfe sein. Mö­
gen die weiteren Gespräche der Begegnung 
mit den orthodoxen I<drchen dienen und ge­
rade auch auf diesem Gebiet einen Beitrag 
zum Ökumenismus leisten. 
München Josef Finkenzeller 

MADEY JOHANNES (Hg.), Die Kirche in 
der Sicht der Christenheit des Ostens und des 
Westens. Ein orthodox-katholisdtes Sympo­
sion. (Konfessionskundliche Schriften, Nr. 12) 
(136.) Bonifaciusdruck, Paderborn 1974. 
Brosdt. DM 9.50. 
Das Buch bringt die Referate eines Sym­
posions, das 1973 zu Paderborn stattgefun­
den hat. P. W. Scheele behandelt das Thema 
,,Mysterium Kirche" (9 f). Der My&teriums­
charakter der Kirdte zeigt „Wege zu unse­
ren Mitchristen, dnsbesondere zu denen der 
Orthodoxie" (10). Der Zusammenhang zwi­
schen der HI. Trinität und der K.irche als 
eine „lebenswichtige" Gegebenheit (11) ist 
auch für die orthodoxe Theologie lebensnot­
wendig. Die HI. Dreifalfligkei•t ist sowohl der 
Ursprung und das Fundament des Mysterium­
Kirche, als auch für ihre Einheit das wich­
tigste Vorbild. Dies ist von Bedeutung auch 
im Hinblick auf die aktuelle Problematik des 
Verhältnisses von Einheit und Vielheit inner­
halb der einen Kirche und zwischen den ver­
sdtiedenen Kirchen, zwischen der Gesamt­
kirdte und den autokephalen, selbständigen 
Kirchen mit allen ekklesiolog,ischen Konse­
quenzen, wie es von orthodoxer Seite des 

öfteren zum Ausdruck gekommen ist. Dies 
versudtt auch Sdt. mit Gewandtheit dar­
zustellen und eine Richtung zu geben, ,,in 
der miteinander die ,Lösung' zu suchen ist" 
(28). Mit Recht stellt er fest: ,,Jede Kirche ist 
in Theorie und Praxis ganz und gar dem 
lebendigen Miteinander von Vater, Sohn und 
Geist verpflichtet" (31). Darin besteht ein 
echt gangbarer Weg im theologischen Dialog. 
Von Sch. wird allerdings dieser so gründlich 
aufgezeigte Weg nicht bis zum Schluß seines 
Referates durchgehalten. Bei der letzten 
Frage wird von der Trinitäts-Ekklesiologie 
zum Thema des Petrusamtes - man könnte 
vielleicht sagen zur Frage der Petrinischen 
Sukzession - hinübergewechselt, und zwar 
begründet aus „der Konkretheit des Heils­
ratsdtlusses" (33) 1 
D. Dimitrijevic hatte die Aufgabe, über die 
„dogmatisdten Hauptunterschiede zwischen 
der orthodoxen und der röm.-kath. Kirche" 
zu ref er:ieren (34 ff). Als solche behand-elt er 
das filioque (36 f), die mariologischen Fragen 
(43 f) und die Primatsfrage (48 f). Zum 
1. Thema bringt der Autor die orthodoxe 
Auffassung, wie sie im Dialog mit der alt­
kath. Kirdte zum Ausdruck gebracht wurde. 
Ober das 2. Thema meint er, daB es „am 
wenigsten schwerwiegend11 sei (58/59). Zum 
3. Problem stellt D. fest, ,,daß wir uns bei 
dieser Frage am empfindlichsten Punkt der 
beiden Sdtwesterkirchen befinden" (59). ,,Die 
Erhabenheit der Sache, um die es sich hier 
handelt ... verbietet uns, sie (die Unter­
sdtiede) zu übeMehen, zu verdecken oder 
zu bagatellisieren" (58). Dabei dürfen wir 
die bereits vorhandenen Gemeinsamkeiten 
nidtt ignorieren, sondern müssen uns in 
Liebe weiter bemühen um die Erreichung 
der Einheit. 
H. ]. Schulz behandelt das Thema: ,,Entwurf 
einer eudtaristisdten Ekklesiologie aus der 
gemeinsamen liturgisdten Oberlieferung der 
Kirchen des Ostens und des Westens11 (64 ff). 
Ausgehend von der Darstellung der euchari­
stisdten Ekklesiologie einiger orthodoxen 
Theologen bringt Vf. mit biblisdten und früh­
kirdtHdten Grundauffassungen seine euchari­
stisdte Ekklesiologie in 4 Aspekten. 1. Die 
euchar.istisch-ekkle9iologische Grundsymbolik 
(68 f), 2. Die Kirche als Glaubensgemein­
sdtaft in eudtaristischer Verwirklichung 
(74 f), 3. Die Kirche als eudtaristische Opfer­
gemeinschaft in sakramentaler und ethischer 
Christusnachfolge (78 f) und 4. Eucharistie 
und Amt im Auferbauen der kirchlichen Ein­
heit (86 f). Die Eucharistiefeier bildet das 
Zentrum einer kirchlidten Handlung und das 
Zeichen der kirchlidten Einheit. Die dogma­
tische Entwicklung spiegelt sich in der eucha­
ristischen Mahlfeier wider (76), und anderer­
seits ist durch das sakramentale liturgische 
Leben die „Bedeutung der Glaubens- und 
Verkündigungswahrheiten für das Leben der 
Kirche um so größer" (77). In der Euchari-
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s ommt auch die Bedeutung der rts- lichen Rückblicken nicht. Dem Katho-
rche voil Z Ausdruck, wobei durch die liken bietet das Werk nicht interessante
Konzelebration der Ortsbischöfe die Finheit inDlicke in ECVAals,. Denkansätze, sondern
der Kirche usgedrückt WT  d, der die lau- „uch efe Einsichten Fragen allgemein
bensgemeinschaft und die „auf den Konzilien christlichen Interesses. Auch Negatives WIT'!
erzielte kirchliche Bekenntniseinheit“ (93) nicht verschwiegen, gute Kritik kommt zZzu

vorausgesetzt ist. Parallel dazu meint Vf., Wort. Reiche Literaturverzeichnisse gewähren
notwendig Se]l, in eiten kirchlicher einen eichten Einstieg weltere Forschung.

WOo. die VE bemüht sind, einen Mittel-Auseinandersetzungen ein eindeutiges Krite-
r1ıum die authentische Kommuniongemein- gehen, ist zweifelhaft, ob auch alle

und Glaubensüberlieferung Zu haben CVangs. Kreise mıf allen eiträgen ıIn gleicher
(93) Dieses Kriterium ware danrı die Kirche We'  15€ einverstanden (Z. mıiıt den Äus-
und der Bischof von Kom. Eine wichti Fest- führungen {  ar  ber die Tauftfe und über die
stellung des Vf. ist die Aussage, die Trauung). Die 33 (Abendmahl, Theo-
Funktion des Bischofts Von Kom wirksamer ogische Ausbildung, Beichte, Bestattung,
ist, w 1ns  E} Konzil und in die Konzele- Denkschriften der EKD, Diakone, Erziehung,
bration integrierbar erscheint (94 Erziehungsinstitutionen, Erwachsenenbildung,Vellian etellt indrucksvoll „die 1rı als Gebet, Gemeinde, Gesellschaft, Gottesdienst,
naut den ostsyrischen liturgischen exten‘  C Jugendarbeit, Kindergottesdienst, Kirche, Kir-
(95 f) dar. Die Kirche wird Vo.  > Christus chenbau und 1r Kunst, Kirchenmusik,
geeinigt (Verlöbnis miıt Christus 98 £) und Kirchenrecht, Kirchentag, Kommunikation,
geheiligt, damit die Vermählung stattfinden Konfirmation und Konfirmandenunterricht,
kann Die 3- erwartet weiterhin Massenmedien, ensch, Pfarrer, Predigt, Re-
ihre Verherrlichung Himmel, deshalb mu{ ligion, Religiomsunterricht, Seelsorge, Sprache,
G1E auf Erden ihrem Bräutigam treu Jleiben Taufe, JIrauung, Verstehen) sind durch-
und „)  ede Art VO:  - Götzenanbetung und 1TT1- his ZU Seiten lang.
gEeIL Lehren meiden“ 1MOoNn Linz Karl Böcklinger
. diese Darstellungen. Krikorian

ORALTHEOLOGbeschäftigt sich mit einem Thema, das
den eologischen Dialog zwischen den Ö

PFAMMATIER /FURGERthodoxen den altorientalischen Kirchen,
aber .auch zwischen der orthodoxen und der (Hg.), Theologische Berichte Fragen christ-

Kirche zentraler Bedeutung ist: licher Ethik. 245.) Benziger, insiedeln 197.
„Die Rezeption der Konzilien“. Er lam. DM/sfr 33.80.
sein Thema „Von historischen, theologischen, In der Von der Theol. Hochschule Chur und
kirchenrecht und ökumenischen Stand- von der Theol akult:  ät Luzern hg. eihe
punkten as  H4
In diesem Sammelwerk findet Hl die wich- faßt sich mut Themen, die erster

Sittenlehre betreffen.Linie die christliche
gsten Kontroversfragen des theologischen Furger bietet in SeEiNnem Beitrag „ ZUrDialogs Die Autoren en ernstha: Begründung eines christlichen Ethos FOT-
und mit eologischer Fundierung bemüht, schungstendenzen ın der kath., Moraltheolo-
diese ragen einerseits klar und Uun- d  gie einen umfangreichen, vorzüglich Orlen-
geschminkt darzustellen und andererseits tierenden Überblick über die einschlägigen
Neue Wege und nei Möglichkeiten anzubie- Publikationen se1t dem I1 Vatikanum. In die-
ten. Wenn -  AL auch B-  rn immer Zu inem S Bericht geht vornehmlbi darum, „dieklaren und konsequenten Ergebnis gekom-
r ist, S} bilden ese Beiträge doch wich- Zug der geistesgeschichtlichen Entwicklun-

tige und fruchtbare Überlegungen För- gen der etzten Jahre erfolgte Reflexion
auf Begründung und Grundlage e1ner christ-

derung wichtigen ökumenischen An- lich motivierten Gittlichkeit kritisch und | —
liegens. eit möglich prospektiv 7zu sammenzustellen“”
Graz Georg Larentzakis (11) Der Schwerpunkt liegt alsop auf der

moraltheologischen Grundlagenforschung.ERT OTT:! (Hg), Praktisch-Theologisches Folgende Themen werden usführlich bespro-Handbuch. neubearb. CI 5- chen  * christliche Fthik als theonome Autono-
Furche-V,, Hamburg 1975 Ln. DM 78 ,— . mie;: sozialethische Ausrichtung; Rückbesin-
Das wissenschaftlich-rigoros gearbeitete Lex:  1=- MUuN: auf die biblischen Quellen; useinan-
kon ist nicht ökumenisch, atmet aber den
€15 der Okumene und des toleranten Ver-

dersetzung mit der Naturrechtslehre; me(tia-
ethische Fragestellungen. Mit riesigem Fleilß

ständnisses. Der ‚Vang. Ordinarius Prak- hat in seinem Überblick 1ne Fülle reprä-
tische Theologie aınz wollte ke  ıne  * Agende sentativer Veröffentliichungen rAl diesen Pro-
schreiben der 111 praktisch-konkrete Rat- blemen zusammengestellt und gesichtet, j
schläge und Anregungen bieten, sondern FÜr die Moralwissenschaft großem
sucht, seine Schemata 5 dem Denken der Dank verpflichtet ist.
21 Zzu erarbeiten. Wie zl erwarten WAarT, ist Die polnischen Theologen Juros und
der 1DUlische Befund eichlich, geschicht- T, Styczen informieren {  L  ber „Methodologi-
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stie kommt auch die Bedeutung der Orts­
kirche voll zum Ausdruck, wobei durch die 
Konzelebration der Or.tsbischöfe die Einheit 
der Kirche ausgedrückt wird, der die Glau­
bensgemeinschaft und die „auf den Konzilien 
erzielte kirchliche Bekenntniseinheit" (93) 
vorausgesetzt ist. Parallel dazu meint Vf ., 
daß es notwendig sei, ,,in Zeiten kirchlicher 
A'lJ.Seinandersetzungen ein eindeutiges Krite­
rium für die authentische Kommuniongemein­
schaft und Glaubensüberlieferung zu haben11 

(93). Dieses Kriterium wäre dann die Kirche 
und der Bischof von Rom. Eine wichtige Fest­
stellung des Vf. ist die Aussage, daß die 
Funktion des Bischofs von Rom wirksamer 
ist, wenn er ins Konzil und in die Konzele­
bration integrierbar erscheint (94). 
]. Vellian stellt eindrucksvoll „die Kirche als 
Braut in den ostsyrischen liturig.ischen Texten" 
(95 f) dar. Die Kirche win:l von Christus 
geeinigt (Verlöbnis mit Christus 98 f) und 
geheiligt, damit die Vermählung stattfinden 
kann (1-00). Die Kirche erwartet weiterhin 
ihre Verherrlichung im Himmel, deshalb muß 
sie auf Erden ihrem Bräut-igam treu bleiben 
und „jede Art von Götzenanbetung und irri­
gen Lehren meiden11 (104). E. P. Simon 
ergänzt diese Darstellungen. M. K. Krikorian 
beschäftigt &ich mit einem Thema, da-s für 
den theologischen Dialog zwischen den or­
thodoxen und den altorientalischen Kirchen, 
aber -auch zwischen der orthodoxen und der 
kath. Kirche von zentraler Bedeutung ist: 
„Die Rezeption der Konzilien". Er behandelt 
sein Thema „von historischen, theologischen, 
kirchenrechtlichen und ökumenischen Stand­
punkten aus" (llOf). 
In diesem· Sammelwerk findet man die wich­
tigsten KontroveMfragen des theologischen 
Dialass. Die Autoren haben sich ernsthaft 
und mit · theologischer Fundierung bemüht, 
diese Fragen einerseits klar und un­
geschminkt dar2111stellen und andererseits 
neue Wege und neue Möglichkeiten anzubie­
ten. Wenn man auch nicht immer zu einem 
klaren und konsequenten Ergebnis gekom­
men ist, so bilden diese Beiträge doch wich­
tige und fruchtbare Oberlegungen zur För­
derung unseres wichbigen ökumenischen An­
liegens. 
Graz Georg Larentzakis 

GERT OTTO (Hg), Praktisch-Theologisches 
Handbuch. (6S7.) 2. neubearb. u. erg. Aufl. 
Furche-V., Hamburg 197S. Ln. DM 78.-. 
Das wissenschaftlich-riigoros gearbeitete Lexi­
kon ist nicht ökumenisch, atmet aber den 
Geist der Ökumene und des toleranten Ver­
ständnisses. Der evang. Ordinarius für Prak­
tische Theologie (Mainz) wollte keine Agende 
schreiben oder nur praktisch-konkrete Rat­
schläge und Anregungen bieten, sondern 
sucht, seine Schemata aus dem Denken der 
Zeit zu erarbeiten. Wie zu erwarten war, i,st 
der biblische Befund reichlich, an geschieht-
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liehen Rückblicken fehlt es nicht. Dem Katho­
liken bietet das Werk nicht nur interessante 
Einblicke in evang. Denkansätze, sondern 
auch tiefe Einsichten in Fragen allgemein 
du:iistlichen Intel'esses. Auch Negatives wird 
nicht verschwiegen, gute Kritik kommt zu 
Wo11t. Reiche Literaturverzeichnisse gewähren 
einen leichten Einstieg für weitere Forschung. 
Obwohl die Vf. bemüht sind, einen Mittel­
weg zu gehen, ist es zweifelhaft, ob auch alle 
evang. Kreise mit allen Beiträgen in gleicher 
Weise einverstanden sind (z. B. mit den Aus­
führungen über die Taufe und über die 
TI'auung). Die 33 .Artikel (Abendmahl, Theo­
logische Ausbildung, Beichte, Bestattung, 
Denkschriften der EKD, Diakone, Erziehung, 
Er2liehungsinstitutionen, Erwachsenenbildung, 
Gebet, Gemeinde, Gesellschaft, Gottesdienst, 
Jugendarbeit, Kindergottesdienst, Kirche, Kir­
chenbau und kirchl. Kunst, Kirchenmusik, 
Kirchenrecht, Kirchentag, Kommunikation, 
Konfirmation und Konfirmandenunterricht, 
Massenmedien, Mensch, Pfarrer, Predigt, Re­
ligion, Religionsunterricht, Seelsorge, Sprache, 
Taufe, Trauung, Ve11stehen) sind durch­
schnittlich 10 bis 20 Seiten lang. 
Linz Karl Böcklinger 

MORALTHEOLOGIE 

PFAMMATTER JOSEF /FURGER FRANZ 
(Hg.), Theologische Berichte IV: Fragenchrist­
licher Ethik. (24S.) Benziger, Einsiedeln 1974. 
Kairt. 1am. DM/sfr 33.80. 

In der von der Theol. Hoch-schule Chur und 
von der Theol. Fakultät Luzern hg. Reihe 
befaßt sich Bd. IV mit Themen, die in erster 
Linie die christliche Sittenlehre betreffen. 
F. Furger bietet in s-einem Beitrag „Zur 
Begründung eines christlichen Ethos - For­
·schungstendenzen in der kath. Moraltheolo­
gie" einen umfangreichen, vorzüglich orien­
tierenden überblick über die einschlägigen 
Publikationen seit dem II. Vatikanum. In die­
sem Bericht geht es vornehmHch darum, ,,die 
im Zug der geistesgeschichtlichen Entwicklun­
gen der letzten 1S Jahre erfolgte Reflexion 
auf Begründung und Grundlage einer christ­
lich motivierben Sittlichkeit kritisch und so­
weit möglich prospektiv zusammenzustellen" 
(11). Der Schwerpunkt liegt also auf der 
moraltheologischen Grundlagenforschung. 
Folgende Themen werden ausführlich bespro­
chen: christliche Ethik als theonome Autono­
mie; sozialethische Ausrichtung; Rückbesin­
nung auf die biblischen Quellen; Auseinan­
dersetzung mit der Naturrechtslehre; meta­
ethische Fragestellungen. Mit riesigem Fleiß 
hat F. in seinem überblick eine Fülle reprä­
sentativer Veröffentlichungen zu diesen Pro­
blemen zusammengestellt und gesichtet, wo­
für ihm die Moralwissenschaft zu großem 
Dank verpflichtet ist. 
Die polnischen Theologen H. ]uros und 
T. Styczen informieren über ,,Methodologi-



sche Ansaätze +thischen Denkens und ihre troffenen liegt. Anders wAare  ‚ C>S, wenn die
Folgen Für die theologische Ethik”“ unter Auferlegung des Rechtsverzichtes auf die Ehe
Bezugnahme auf moderne ethische und einen Umstand anknüpfte, der untrennbar
moraltheologische Strömungen ihrem Land, mit der Person des Betroffenen verbunden
wWOo schon seit langem sowochl auf kath. wıe ist, Z die Zugehörigkeit einer bestimm-
atıf marxistischer Seite eın Interesse ten Rasse, das Behaftetsein mMit jiner unheil-

ethischen Problemen errtS!  t, das zahl- baren Krankheit. In diesem Falle ist  ® die Ver-
reichen Publikationen seinen Niederschlag weigerung des Rechts auf Eheschließung

Es LGt  A begrüßenswert, laß dem WEest- identisch mıt der Mißachtung eines Men-
europäischen Leser eın Zugang zu diesen schenrechtes, nich:  n aber in dem vorhergehen-
beachtlichen gelstigen Aktivitäten eröffnet den Falle Wer da keinen Unterschied sieht,
ird. Schüller einem  ‚ +ikel müßte en behaupten, laß die Kirche
„Neuere Beiträge Thema ‚Begründung naturrechtswidrig handelt, WE  mu G1E  .a, von den
oittlicher Normen‘ “ cseine ütische Sichtung Ordensleuten das Gelübde der Armut for-
der Tragfähigkeit der SUOB. deontologischen dert, denn das echt auf Privateigentum
Moralbegründung tort. Wenn atuch (vgl. Mater er Magistra 108 ist icht
nich:  en allem zuzustimmen B, liest geringerem > in der Nahthur des Menschen
D dennoch seine scharfsinnigen usfüh- begründet als das echt a11f Ehe und Familie.
SCn mıiıt großem Nteresse. Ob die Über- Mag alco auch die Zölibatsverpflichtung u5s
nahme der angelsächsischen Ethikern Be- mancherlei Gründen problematisch Sein, Na-
prägten Bezeichnung „teleologische” Normen turrechtswidrig ist C1@e edenfalls nicht.

die den olgen des Handelns her- Graz Richard Bruch
geleiteten atsam ist, dahingestellt blei-
ben, da die jahrhunder kath Tradition BERNHAÄARD, renzen der autfo-
unter „teleologisch” her etwas versteht, das LOTTN Moral Kösel, fiinchen 1974
-  AIl jJetz! als „deontologisch” charakterisiert. PaperbackDen Abschluß die ung von
cand. 1ur. Wilz: „ Zur Zölibatsp: des St. unterscheidet WwWel Bedeutungen Von auto-
Weltklerikers 1M kath Kirchenrecht”, der NOMMeTr Moral nmal cdie Moral des entt-
ber die neuerTe Literatur diesem ıumstrit- chen Selbstbestimmung reif gewordenen

Menschen und anderen die theore:enen Thema berichtet und chließlich og
den Entwurf P1INes odells eine 3 Vermittlung einer oral ohne „Iranszen-
Zölibatsgesetzgebung vorlegt, die mıt einigen denz”; deutet 21ıch den inneren 11sam-
odifikationen auf der für unier: Kir- menhang beider Bedeutungen
chen geltenden, also auch verheiratete Prie- Nach ınem kurzen Rückblick
cter vorsehenden Regelung basiert. Von SOI ZUT Sung der Et]  hi} dem eligiösen
stigen kritische Einwände provozierenden Kontext und dem ‚pru: des en

Willens werden A Vertreter autonomer MoralAußerungen abgesehen, halte VOr allem
die Behauptung des Autors ' verfe!l kurz referiert: SZCZeSNYS Begründung
bisher Vom positiven Kirchenrecht den Majo- einer Moral ohne Ideologie iın ınem
rısten auferlegte Zölibatsverpflichtung el deal (ein Begriff, unter dem Freud gerade die
naturrechtswidrig, da Recht aııf Fhe- Heteronomie menschlicher Moral L5 efen-
schließung ein unveräußerliches Menschen- psychologischer Dynamik darstellte), das Ele-
recht sel, W1ie Ja auch S Paul betont mente eines Naturrechts 5 Verhaltensfor-
werde Op. PTOg. Nn. s  hne das unab- schung und 1Nes  ‚W Existentialismus 51 Ve

dingbare Recht auf Ehe und Zeugung gibt sammelt; Schulz, der die Mıtte einer
keine Würde des Mensche:  mn  er  j wiederholt In autonomen Ethik IM prometheischen ea
Octoges. aV Il. 18) Nun ist sicher ahr, Celbsteinsatzes aus Freiheit sieht; Ha-
daß die naturgegebenen Menschenrechte, bermas, der Chance einer EF  e ın Nor-
<  „wie Q1ie allgemein gültig und unverletzlich ien sieht, denen sich veraligemeinerungs-
s  SIN  dn‚ auch in keiner Weise veräußert Wer- fähige Interessen, die rational eingesehen
den können  44 (Pacem in terris Il. 9) Das werden können, niederschlagen. Dann wen-
bedeutet aber nicht, auf die Ausübung det sich der Autor den Theologen einer auto-
dieser Rechte (den us 1U7is) -  en auch 1e11 Moral für die sich der konkrete
verzichtet werden könnte. Andernfalls wiüirde Inhalt der christlichen Gittlichkeit Z H{  anze
ja Ffür Je'  2  den Menschen die bestehen, rational einsichtiges Humanum dar-

heiraten und Kinder ZCUSECEN, tellt, wobei das spezifisch Christliche ın der
wohl sSschwer'll:| Verirefen werden Kann. Der Intentionalität oder Motivation des csittlichen
Verzicht auf das natürliche echt der Ehe- Lebens ZUMM Tragen kommt:;: wird ihnen
schließung kann 115 entsprechend wichtigen bescheinigt, ole mit dem profanen
Gründen auch als Bedingung für die Errei- zeitlichen, eben mıt dem konkreten Menschen
chung eines bestimmten Zieles von der für von heute und seinem Selbstverständnis ODe-
dieses zuständigen Instanz auferlegt werden, meren. Für seine mutmadßliche Absicht, auch
wenn die Entscheidung für dieses jel einzZIg spezifisch christliche Gebotsinhalte anzırfüh-
und allein im freien Willensbereich des Be- FeIl, bringt Gt. allerdings ır eın Beispiel

sehe Ansätze ethischen Denkens und ihre 
Folgen für die theologische Ethik" unter 
Bezugnahme auf moderne ethische und 
moraltheologische Strömungen in ihrem Land, 
wo schon seit langem sowohl auf kath. wie 
auf marxistischer Seite ein reges Interesse 
an ethi-schen Problemen herrscht, das in zahl­
reichen Publikationen seinen Niederschlag 
findet. Es ist begrüßenswert, daß dem west­
europäischen Leser ein Zugang zu diesen 
beachtlichen geistigen Aktivitäten eröffnet 
wird. B. Schüller setzt in seinem Artikel 
„Neuere Beiträge zum Thema ,Begründung 
sittlich.er Normen' " seine kritische Sichtung 
der Tragfähigkeit der sog. deontologischen 
Moralbegründung fort. Wenn man ihm auch 
nicht in allem zuzustimmen vermag, liest 
man dennoch seine scharfsinnigen Ausfüh­
rungen mit großem Interesse. Ob die Ober­
nahme der von angelsächsischen Ethikern ge­
prägten Bezeichnung „teleologische" Normen 
für die aus den Folgen des Handelns her­
geleiteten ratsam ist, mag dahingestellt blei­
ben, da die jahrhundertealte kath. Tradition 
unter „teleologisch" eher etwas versteht, das 
man jetzt als „deontologisch" charakterisiert. 
Den Abschluß bildet dde Abhandlung von 
cand. iur. H. U. Wili „Zur Zölibatispflicht des 
Weltkleriker5 im kath. Kirchenrecht", der 
über die neuere Literatur zu diesem umstrit­
tenen Thema berichtet und schließlich sogar 
den Entwurf eines Modells für eine neue 
Zölibatsgesetzgebung vorlegt, die mit einigen 
Modifikationen auf der für die unierten Kir­
chen geltenden, also auch verheiratete Prie­
ster vorsehenden Regelung basiert. Von son­
stigen kritrische Einwände provozierenden 
Äußerungen abgesehen, halte ich vor allem 
die Behauptung des Autors für verfehlt: die 
bisher vom positiven Kirchenrecht den Majo­
risten auferlegte Zölibatsverpßichtung sei 
naturrechtswidrig, da das Recht auf Ehe­
sch:liießung ein unveräußerliches Menschen­
recht sei, wie ja auch von Paul VI. betont 
werde (Pop. prog. n. 37: ,,Ohne das unab­
dingbare Recht auf Ehe und Zeugung gibt es 
keine Würde des Menschen", wiederholt in 
Octoges. adv. n. 18). Nun ist sicher wahr, 
daß die naturgegebenen Menschenrechte, so 
„wie sie allgemein gültig und unverletzlich 
sind", auch „in keiner Weise veräußert wer­
den können" (Pacem in terris n. 9). Das 
bedeutet aber nicht, daß auf die Ausübung 
dieser Rechte (den u.sus iuris) rucht auch 
verzichtet werden könnte. Andernfalls würde 
ja für jeden Menschen die Pßicht bestehen, 
zu heiraten und I<iinder zu zeugen, was 
wohl schwerlich vertreten werden kann. Der 
Verzicht auf das natürliche Recht der Ehe­
schließung kann aus entsprechend wichtigen 
Gründen auch als Bedingung für die Errei­
chung eines bestimmten Zieles von der für 
dieses zuständigen Instanz auferlegt werden, 
wenn die Entscheidung für dieses Ziel einzig 
und allein im freien Willensbereich des Be-
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troffenen liegt. Anders wäre es, wenn die 
Auferlegung des Rechtsverzichtes auf die Ehe 
an einen Umstand anknüpfte, der untrennbar 
mit der Person des Betroffenen verbunden 
ist, z. B. die Zugehörigkeit zu einer bestimm­
ten Rasise, das Behaf tetsein mit einer unheil­
baren Krankheit. In diesem Falle ist die Ver­
weigerung des Rechts auf Eheschließung 
idenHsch mit der Mißachtung eines Men­
schenrechtes, nicht aber in dem vorhergehen­
den Falle. Wer da keinen Unte11Schied sieht, 
müßte ebenfalls behaupten, daß die Kirche 
natur,rechtswidllig handelt, wenn sie von den 
Ordensleuten das Gelübde der Armut for­
dert, denn das Recht auf Privateigentum 
(vgl. Mater et Magi'Stra n. 108 f) ist nicht in 
geringerem Maße in der Natur des Menschen 
begründet als das Recht auf Ehe und Familie. 
Mag also auch die Zölibatsverpßichtung aus 
mancherlei Gründen problematisch sein, na­
turrechtswidl'ig ist sie jedenfalls nicht. 
Graz Richard Bruch 

STOECKLE BERNHARD, Grenzen der auto­
nomen Moral. (143.) Kösel, München 1974. 
Paperback DM 16.-. 

St. unterscheidet zwei Bedeutungen von auto­
nomer Moral: einmal die Moral des zur sritt­
lichen Selbstbestimmung reif gewordenen 
Menschen und zum anderen die theoretische 
Vermittlung einer Moral ohne „Tran-szen­
denz"; er deutet auch den inneren Zusam­
menhang beider Bedeutungen an. 
Nach einem kurzen geschichtlichen Rückblick 
zur Ablösung der Ethik aus dem religiösen 
Kontext und dem Anspruch des göttlichen 
Willens werden 3 Vertreter autonomer Moral 
kurz referiert: G. Szczesnys Begründung 
einer Moral ohne Ideologie in einem Ich­
ideal {ein Begriff, unter dem Freud gerade die 
Heteronomie menschlicher Moral aus tiefen­
psychologischer Dynamik darstellte), das Ele­
mente eines Naturrechts aus Verhaltensfor­
schung und eines ExistentiaLismus in sich ver­
sammelt; W. Schulz, der die Mitte einer 
autonomen Ethik im prometheischen Ideal 
eines Selhsteinsatzes aus Freiheit sieht; J. Ha­
bermas, der die Chance einer Ethik in Nor­
men sieht, in denen sich verallgemeinerungs­
fähige Interessen, die rational eingesehen 
wei,den können, niederschlagen. Dann wen..: 
det sich der Autor den Theologen einer auto­
nomen Moral zu, für die sich der konkrete 
Inhalt der christlichen Sittlichkeit zur Gänze 
als ein rational einsichtiges Humanum dar­
stellt, wobei das spezifisch Christliiche in der 
Intentionalität oder Motivation des sittlichen 
Lebens zum Tragen kommt; es wird ihnen 
bescheinigt, daß sie mit dem profanen neu­
zeitlichen, eben m~t dem konkreten Menschen 
von heute und seinem Selbstverständnis ope-
11ieren. Für seine mutmaßliche Absicht, auch 
spezifisch ch11istliche Gebotsinhalte anzufüh­
ren, bringt St. allerdings nur ein Beispiel 
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(und auch UT nebenbei), nämlich das weder braucht noch t, Sehr
des Verzichts auf das Notwehrrecht der eutlich und aufschlußreich belegt wird 1ne
Bergpredigt Mit 5,39 ff (37) Ganz eindeutig geschichtliche Li nachgezeichnet, die

die Sache ber auch nicht sein vgl dieser Situation ge hat Gab C bis
dazu offmann/Eid, esus VO:  $ Nazareth und S Tridentinum die glaubende Vernunft,
eine ohristhche Moral 157 ff, WOo versucht re: der Kenaissance und der Reforma-

tion nach und nach und Deismus offenwird, dieses Wort der Bergpredigt human
einsichtig zu machen) ‚gesam wird den Bruchlinien zwischen dem uben, der csich
Entwürten ıiner  &‘ autonomen Moral die ängs: verteidigt, und der emanzipatori-
Praxis das teresse Begründung eines schen Vernunft auf. Bei Lessing und
Neoeudzaimonismus IU ben alg deutschen Idealismus NnO! versucht,
höchster sittlicher Wert) vermubtert. die Finheit der Wahrheit, die sich Glaube
Das und 3, Kap. zeigen das Kingen u und Vernunft auseinanderlegt und SC gerade
die Begründung einer autonomen Moral mit die Eigenständigkeit des enschen S@£1-
seinen Aporien und Verdrängungen von 116er Gottesbeziehung begründet, Sprache
Grenzsituationen. absı  ließenden Zu nngen. Nichts estoweniger ın
geht der Autor auf die Bedeutung der Wie- der Reaktion sCH die Aufklärung Ende
derentdeckun; der Transzendenz für das des das nistentum von eologie
OQhristliche Ethos ein. und Lehramt als eine autoritatiıv gesicherte

Offenbarungsreligion Fürwahrhalteglauben)sch‘  eint,  s auch St. keine inhaltlich kon-
krete mmstlıche Norm aufzeigen kann, von oben Unvernunft von unten
prinzipiell B-  n auch ıner S Christentum ängstlich gesichert. Die Rückbesinnung auf
abstrahierenden humanen einsichtig die Schrift zeigt, wie gerade Jesu Botschaft
machen Ware.  + der Begründung und Moti- und Existenz „Offenbarung“ geworden
vation ittlichen Lebens wird das genuin durch ihre 'e:ende (emanzipatorische)
Christliche wıe bei den eologen Qualität. Damit wird Jesu weltlicher ede
ner autonomen Moral auch Deutlich wird S ott eichnisse der verbindende

als der den Menschen ceiner Gebro- Grund Abgrund der Freiheit sichtbar,
enheit befreiende Erlöser sichtbar, der wıie die tiefste Solidarität WIS:!  chen neuzeit-

moralischer Superstar Überforde- licher Emanzipationsbewegung und cOhristli-
T'\Tä ersi wieder unterdrückt und chem aul rmöglächt nahelegt.
Freude B-  . aufkommen Jäf „Jesus ist mMO-
415 AAUT der verkraften

Im Kapitel resümiert der Autor cdie
Zwänge der gegenwartigen Gesellschaft und

nicht der Tugendhafte, sondern der des eligionsbetriebes unter PerspektiveHeilige” kommt die Grenze nicht des griechischen Sisyphosmythos an-
DUr der autonomen, sondern jeglicher Moral des Todes, Wiederholungszwang, Ver-

etwas Vorletztes in Sicht. ecH Gerade diese kritische £311-
ıen (Günter Virt 5 bringt Jesu Existenz den AÄAnti-

Glaube. sisyphos Leuchten. Bringt e G1€e auchEICHER PETER, ol  IS! der Gesellschaft Z1 Tragen? der damitSchritte auf lem Weg der Freiheit. gestellten rage nach dem Wie des gesell-(Patmos-Paperba: Düsseldorf 1975, Kart. schaftspolitischen Engagements des ChristenDM von den enden
In relativ eigenständigen Abhandlungen Konstellationen QUuUS, denen der Glaube

sich pO etablierte oder Gegenschlag(das Kap. ergänzt das 1. ‚pärituell und
Politikcchließt lie ammer. gibt Autor ein:!
bekenntnis wurde. Ebenso verderblich wirkte

ZUum quasi-reli Glaubens-
Wegweisung zi  Ir Versöhnung von Glauben-
den Nicht-Glaubenden. Der äubige hat sich der Rückzug der äubigen VO:  > der
6f|  Q- auf die Gründe seiner Freiheit zu besin- politischen Verantwortung US Als usweg

und ese in die schaftlichen Pro- dem Dilemma kommt weder eine
ZesSse eiNzZu ringen. Die prägnante Formel „chrüstliche tei““ 14l Frage noch eıne

Weg S „Solidarischer Glaube“”;: „christliche Revolution“”. „Jesus verkündet
dabei entgeht nicht d PS nicht das Evangelium der Revolution, 50171-
Begriffes Solidarität einerseits „Einverstan- dern eın revolutionäres Evangelium, die be-
densein mit dem eren und n ererseits freiende Botschaft Vo ottes ereinbrechen-
Sammlung einer Gruppe Durchsetzung der Wirklichkeit” (90), lautet Seine These
ihrer eressen pn he „Jesus relativiert politisches als
Unter dem Titel „Abgrund der Freiheit” W:  rd et{was Vorletztes” 92) „Das Leben L5 Got-
zunächst das ©iemma des weitgehend [1=- tes Ankunft für anderen kann olitisch
ruchtbaren Nebeneinander eines Glaubens- nicht verwirklicht werden; Kampf um die
bewußtseins, das sich aller Pluralität Bedingungen der Freiheit ZU cölchem Dasein
einzelnen als Offenbarungsglaube versteht, ist  - der Christ jedoch solidarisch mıit dem
einerseits, und des öffentliche Bewußtseins nicht-glaubenden Politiker“ (96} Man wird
andererseits, dem der Mensch selbständig recht geben, chnistlicher Glaube sich

nicht unmittelbar eın 5System allgemeinsich und seine Welt gestaltet un darin ott

(und das auch nur nebenbei), nämlich das 
des Verzichts auf das Notwehrrecht in der 
Bergpredigt Mt 5, 39 ff (37). Ganz eindeutig 
dürfte die Sache aber auch nicht sein (vgl. 
dazu Hoffmann/Eid, Jesus von Nazareth und 
eine christliche Moral 157 ff, wo versucht 
wird, dieses Wort der Bergpredigt human 
einsichtig zu machen). Insgesamt wird in den 
Entwürfen zu einer autonomen Moral für die 
Praxis das Interesse zur Begründung eines 
Neoeudaiimonismus (glückliches Leben als 
höchster sittlicher Wert) vermutet. 
Das 2. und 3. Kap. zeigen das Ringen um 
die Begründung einer autonomen Moral mit 
seinen Apor.ien und Verdrängungen von 
Grenzsituationen. Im abschließenden 4. Teil 
geht der Autor auf die Bedeutung der W~e­
derentdeckung der Trans~denz für das 
christliche Ethos ein. 
Es stheint, daß auth St. keine inhaltlith kon­
krete thcistlithe Norm aufzeigen kann, die 
prinzipiell nitht auth einer vom Christentum 
abstrahierenden humanen Ethik einsithilig zu 
mathen wäre. In der Begründung und Moti­
vation sittlithen Lebens wird das genuin 
Chri9t1iche sithtbar wie bei den Theologen 
einer autonomen Moral auth. Deutlich wird 
Jesus als der den Menschen in seiner Gebro­
chenheit befreiende Erlöser sichtbar, der wie 
ein moransther Superstar durch Oberforde­
rung erst retht wieder unterdriickt und 
Freude nitht aufkommen läßt. ,,Jesus ist mo­
ralisth nur als der Christus zu verkraften: 
nicht als der Tugendhafte, sondern als der 
Heilige" (143). So kommt die Grenze nicht 
nur der autonomen, sondern jeglither Moral 
als etwas Vorletztes in Sitht. 
Wien Günter Virt 

EICHER PETER, Solidarischer Glaube. 
Schritte auf dem Weg der Freiheit. (156.) 
(Patmos-Paperback) Düsseldorf 1975. Kart. 
DM16.-. 

In 4 relativ eigenständigen Abhandlungen 
(das 5. Kap. ergänzt das 1. spirituell und 
schließt die Klammer) gibt der Autor eine 
Wegweisung zur Versöhnung von Glauben­
den und Nicht-Glaubenden. Der Gläubige hat 
sith auf die Gründe seiner Freiheit zu besin­
nen und diese in die gesellsthaftlichen Pro­
zesse einzubringen. Die prägnante Formel 
für diesen Weg heißt „Solidaristher Glaube"; 
dabei entgeht E. nicht dde Ambivalenz des 
Begriffes Solidarität: einerseits „Einverstan­
densein mit dem anderen" und andererseits 
Sammlung einer Gruppe zur Durchsetzung 
ihrer Interessen gegen die anderen. 
Unter dem Titel „Abgrund der Freiheit" wird 
zunäthst das Dilemma des weitgehend un­
fruchtbaren Nebeneinander eines Glaubens­
bewußtseins, das sich bei aller Pluralität im 
einzelnen als Offenbarungsglaube versteht, 
einerseits, und des öffentlichen Bewußtseins 
andererseits, in dem der Mensch selbständig 
sich und seine Welt gestaltet und darin Gott 
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weder braucht noch erfährt, behandelt. Sehr 
deutlith und aufsthlußreith belegt wird eine 
gesthichtliche Linie nathgezeithnet, die zu 
dieser Situation geführt hat. Gab es bis 
zum Tridentinum die glaubende Vernunft, so 
brechen in der Renaissance und der Reforma­
tion nach und nach und im Deismus offen 
Bruchlinien zwisthen dem Glauben, der sith 
ängstlich verteidigt, und der emanzipatori­
schen Vernunft auf. Bei Lessing und im 
deutschen Idealismus wird nochmals versutht, 
die Einheit der Wahrheit, die sich in Glaube 
und Vemunft ausei.nanderlegt und so gerade 
die Eigenständigkeit des Mensthen aus sei­
ner Gottesbeziehung begründet, zur Sprache 
zu bringen. Nichtsdestoweniger wurde in 
der Reaktion gegen die Aufklärung Ende 
des 18. Jh. das Chrustentum von Theologie 
und Lehramt als . eine autoritativ g,esitherte 
Offenbarungsreligion (Fürwahrhalteglauben) 
von oben gegen die Unvernunft von unten 
änsstlith gesithert. Die Rückbesinnung auf 
die Sthrift zeigt, wie gerade Jesu Botschaft 
und Existenz zur „Offenbarung11 geworden 
sind durth ihre befreiende (emanzipatorische) 
Qualität. Damit wird in Jesu weltlicher Rede 
von Gott (Gleithnisse) der verbindende 
Grund und Abgrund der Freiheit sichtbar, 
der die tiefste Solidarität zwisthen neuzeit­
licher Emanzipationsbewegung und christli­
them Glauben ermöglitht und nahelegt. 
Im 2. Kapitel resümiert der Autor die 
Zwänge der gegenwärtigen Gesellsthaft und 
des Religionsbetriebes unter der Perspektive 
des gciechisthen Sisyphosmythos (Verdrän­
gung des Todes, Wiederholungszwang, Ver­
seblichkeit). Gerade ~ese kritische Besin­
nung bringt J esu Exi.,sbenz als den Anti­
sisyphos zum Leuthten. Bringt sie sie auch in 
der Gesellsthaft zum Tragen 7 In der damit 
gestellten Frage nath dem Wie des gesell­
schaftspolitisthen Engagements des Christen 
geht E. von den belastenden gesthithtlithen 
Konstellationen aus, in denen der Glaube 
sich politisth etablierte oder im Gegenschlag 
Politik zum quasi-religiösen Glaubens­
bekenntnis wurde. Eben,so verderblith wirkte 
sich der Rückzug der Gläubisen von der 
polibischen Verantwortung aus. Als Ausweg 
aus dem Dilemma kommt für E. weder eine 
„christliche Partei" in Frage noth eine 
„christliche Revolution". ,,Jesus verkündet 
nicht das Evangelium der Revolution, son­
der-n ein revolutionäres Evangelium, die be­
freiende Botschaft von Gottes hereinbrethen­
der Wirklichkeit" (90), lautet seine These; 
„Jesus relativiert politisches Handeln als 
etwas Vorletztes" (92). ,,Das Leben aus Got­
tes Ankunft für die anderen kann politisth 
nicht verwirklicht werden; im Kampf um die 
Bedingungen der Freiheit zu solchem Dasein 
ist der Christ jedoch solidarisch mit dem 
nicht-glaubenden Politiker11 (96). Man wird E. 
recht geben, daß christlicher Glaube sich 
nicht unmittelbar in ein System allgemein 



gültiger politischer Grüundsätze ummunzen und praktische Beschäftigung mit dem Kir-
läßt, wird aber auch fragen müssen, Mre immer verstanden hat Als jenst
ob Solidarität zwischen Christen und nicht- ;‚34! der Kirche. Das umfangreiche W1ssen-
glaubenden Politikern Kampf C cschaftliche Werk, über das beigegebene
Bedingungen der Freiheit, die bisweilen jeder Bibliographie Aufschluß gibt, WEe1s' auf,
anders versteht, M}l  cht a1ıch einmal politische Flatten immer erster Linie den
Naivität San kann: schließlich kommt eiInem Menschen geht, der mit diesem echt kon-

rontiert wird. Vizeottizial der Erzdiözesebei der Lektüre dieses Kap. die Frage, ob
die Prinzip richtige Aussage, er öln konnte Flatten vıiele praktische Erfah-
könne und colle politisch plural, mit rTungsen hinsichtlich der Anwendung des Kir-
Kooperationsfreiheit freier Parteienwahl chenrechts, insbesondere des Eherechts,
(ohne Grenzen?) handeln, notwendigerweise meln von daher kamen immer wieder
dazı führen muß, nach dem Evangelium Impulse wissenschaftliche Befassung

Brandt i äufigsten zitiert wird? mit dem Kirchenrecht. Wenn der Entwurf£ der
Im Kap werden 4: Testfall Codex-Kommission nunmehr auch der
reibung nochmals _ OsiNhonen dar- listigen Täuschung beim 23| die

gebührende echtliche Relevanz zuerkennt,gestellt. Das Paradoxe in der gegenwärtigen
SO ist das nicht zuletzt der wissenschaft-

ocOhmisthchen Gemeinschaften die staatliche
Problematik 512  h+t der Autor darin, laß „die

lichen Aufbereitung dieses Fragenkomplexes
durch Flatten danken.Strafrechtspolitik nicht krit  15  chen Ver-

gleich mıit den Möglichkeiten der Bergpredigt, Die Festschrift -  ist in eIiw. ein Spiege des
sondern mit der theologischen Rechtfertigung weiten Schaffensfeldes Flattens. Neben den
der Strafrechtsbestimmungen erausfordern‘  0# rechtshistorischen Abhandlungen P, Mı:-

Zur Lösung des Dilemmas zwischen kat (Zu den Voraussetzungen Pr Begegnung
Menschenrecht (Lebensre O Anbeginn S fränkischer und Ar  er Eheauffassung
an) und Otrafrecht (Vogelfreihei in den in Gallien), Strig! (Privatinitiative in
ersten drei Onaten oder unwirksame Ga der organisierten en Wohlfahrts-

tätigkeit. Ein Vereinsreport 5 dem Jh.)}tionsdrohung) könnten rchen dadurch
unı Merzbacher (Gemeinsamkeiten undbeitragen, f cie in ihren eigenen emein-
Unterschiede von römischem und kanoni-den den Schwangeren und Kinderreichen 5(}

beistehen, damit Zeichen der Hoff- schem Recht), sind die meısten Beiträge dem
NUuNg für die Welt gesetzt wird; das systematischen Kirchenrecht, insbesondere
das „durchschlagendste politische Argument“” dem herecht, gewidmet. Dem materiellen

Ein solch befreiendes Ethos kann Aber Eherecht gelten die Beiträge von Kaiser
wohl n 1 einer Pfarrgemeinde gelebt WeTr- (Unauflöslichkeit und „Auflösung“ der Ehe
den, cdie WIr. Gemeinde nicht wWwIie nach chli| e  t), Heinemann (Er-
weithin volkskirchliches Rewvier ist. wägungen Reform des Rechtes der Fhe-

ernisse), Weigand en eineDer bringt das genuin Heiratsmöglichkeit P  Froi  ’\ Vorliegens ANes  @‘FEthas nochmals ur Sprache, das G1{ gerade trennenden Ehehindernisses f}), Kösternich!  r eine zweckrationale Rechnung e11-
tzen läßt:; erscheint doch der abgrün- Psychische eunfähigkeit als ichtigkeits-
digen Freiheit Gottes esus Christus grund) und Heggelbacher enre!
gerade jener 5  1nn, der jeder Verzweckun und Psychoanalyse. ragen n die Nichtig-
widersteht letzthch allein die Würde des keit Von Ehen) Der Beitrag Von Scheuer-
Menschen begründen kann. mMannn (Die NO aucdientia in der FEherecht-

diesem flüssig eschriebenen Bauch mit echung der ota) ist dem formellen
sSeinem wohltuenden erz]ı: auf heologi- Eherecht (Eheprozeßrecht) gewidmet.

Verschiedenen Problemen des übrigen kano-sches Parteichinesisch und der IrscCHeN gelten die Beiträge von91  eit (zusammenfassende Thesen im Wesemann (Ad tuenda iura TUum. ZurText) ist  . das Kap. das fundierteste. Planung einer Ar  en Verwaltungs-Wien Günter Virt gerichtsbarkeit er! der DeutschenKIRCHENRE&HT sakrament chte der Communicatio In
Bischofskonferenz), ÄAymans (Das Weihe-

HEINEMANN HERRMANN MIKA SacrTIs), Schmitz (Der Pfarrverband. Kir-
(Hg.), Diaconia I5 (F5 ‚al chenrechtliche Fragen einer i  Pn Organisa-

(All uU. 419.). Schöningh, aderborn 1973. tionsform, dargestellt A der Regelun
Ln DM B  istum Trier), May (Das Verhältnis VvVon

Pfarrgemeinderat und Pfarrer nach gemeinemJänner  a 1972 hat Flatten, der 1N- 5  Pr und nach Mainzer Diözesanrecht),zwischen emeritierte rdinarius tÜür Kirchen- Lederer farrer und Pfarrgemeinderat) un
recht 4l der Universität  ‚ Bonn, das Lebens- Ewers extira Missam In sacrıs ele-
jahr Ollendet. Zu diesem haben seine brationibus, ut homines a1lcı SPTINONES ()11=-
Freunde und er eine Festschrift heraus- scribant et habeant indulgendum sit?)gebracht, deren itel schon die Blickrichtung Mit der Problematik einer künftigen Gestal-
angibt, der Flatten sSeine wissenschaftliche C(ung des Kirchenrechts befassen sich die Oi=

gültiger politüscher Grundsätze ummünzen 
läßt, man wird aber auch fragen müssen, 
ob Solidarität zwischen Christen und nicht­
glaubenden Politikern im Kampf um d:ie 
Bedingungen der Freiheit, die bisweilen jeder 
anders voosteht, nicht auch einmal polibische 
Na:iv:ität .sein kann; schließlich kommt einem 
bei der Lektüre dieses Kap. die Frage, ob 
die im Prinzip richtige Aussage, der Christ 
könne und solle politiisch plural, d. h. mit 
Kooperationsfreiheit und freier Parteienwahl 
( ohne Grenzen?) handeln, notwendigerweise 
dazu führen muß, daß nach dem Evangelium 
W. Brandt am häufigsten zitiert wird? 
Im 4. Kap. werden am konkreten Testfall 
Abtreibung nochmals die Positionen dar­
gestellt. Das Paradoxe in der gegenwärtigen 
Problematik sieht der Autor darin, daß „die 
dutisdichen Gemeinscha~ten die staatliche 
Strafrechtspolitik nicht zum kritischen Ver­
gleich mit den Möglichkeiten der Bergpredigt, 
sondern mit der theologischen Rechtfertigung 
der Strafrechtsbestimmungen herausfordern" 
(129). Zur Lösung des Dilemmas zwischen 
Menschenrecht (Lebensrecht von Anbeginn 
an) und Strafrecht (Vogelfreiheit in den 
ersten drei Monaten oder unwirksame Sank­
tionsdrohung) könnten die !<drehen dadurch 
beitragen, daß sie in ihren eigenen Gemein­
den den Schwangeren und Kinderreichen so 
beistehen, daß damit ein Zeichen der Hoff­
nung für die Welt gesetzt wird; das wäre 
das „durchschlagendste politische Argument" 
(135). Ein solch befreiendes Ethos kann abet 
wohl nur in einer Pfarrgemeinde gelebt wer­
den, die wirklich Gemeinde und nicht - wie 
weithin - volkskirchlich.es Rewer ist. 
Der Abschluß ,bringt das genuin chrid;tliche 
Ethos nochmals zur Sprache, das sich gerade 
nicht in eine zweckrationale Rechnung ein­
setzen läßt; erscheint doch in der abgrün­
digen Freiheit Gottes in Jesus Christus 
gerade jener Sinn, der jeder Verzweckung 
widersteht und letztlich allein die Würde des 
Menschen be~en kann. 
In diesem flüssig geschriebenen Buch mit 
seinem wohltuenden Verzicht auf theologi­
sches Parteichinesisdt und der guten Ober­
sichtlichkeit (zusammenfassende Thesen im 
Text) ist m. E. das 1. Kap. das fundierteste. 
Wien Günter Virt 

KIRCHENRECHT 

HEINEMANN H. / HERRMANN H. / MIKAT 
P. (Hg.), Diaconia et Jus. (FS. f. H. Flatten) 
(XII u. 419.). Schöningh, Paderborn 1973. 
Ln. DM42.-. 

Am 25. Jänner 1972 hat H. Flatten, der in­
zwischen emeritierte Ordinarius für Kirchen­
recht an der Universität Bonn, das 65. Lebens­
jahr vollendet. Zu diesem Anlaß haben seine 
Freunde und Schüler eine Festschrift heraus­
gebracht, deren Titel schon die Blickrichtung 
angibt, in der Flatten seine wissenschaftliche 

und praktische Beschäftigung mit dem Kir­
chenrecht immer verstanden hat: Als Dienst 
an der Kirche. Das umfangreiche wiS<Sen­
schaftliche Werk, über das die beigegebene 
Bibliographie Aufschluß gibt, weist auf, daß 
es Flauen immer :in erster Linie um den 
Menschen geht, der mit diesem Recht kon­
frontiert wird. Als Vizeoffizial der Erzdiözese 
Köln konnte Flatten viele praktische Erf ah­
rungen hinsichtlich der Anwendung des Kir­
chenrechts, insbesondere des Eherechts, sam­
meln; von daher kamen immer wieder die 
Impulse für eine wissenschaftliche Befassung 
mit dem Kirchenrecht. Wenn der Entwurf der 
Codex-Kommission nunmehr auch der arg­
listigen Täuschung beim EheabschluB die ihr 
gebühriende rechtliche Relevanz zuerkennt, 
so ist das nicht zuletzt der wiS<Senschaft­
lichen Aufbereitung dieses Fragenkomplexes 
durch Flatten zu danken. 
Die Festschrift ist in etwa ein Spiegelbild des 
weiten Schaffensfeldes Flattens. Neben den 
rechtshistorischen Abhandlungen von P. Mi­
kat (Zu den Voraussetzungen der Begegnung 
von fränkischer und kirchlicher Eheauffassung 
in Gallien), R. A. Strigl (Privatinitiative in 
der organisierten kirchlichen Wohlfahrts­
tätigkeit. Ein Vereinsreport aus dem 19. Jh.)' 
und F. Merzbacher (Gemeinsamkeiten und 
Unterschiede von römischem und kanoni­
schem Recht), sind die meisten Beiträge dem 
systematischen Kirchenrecht, -insbesondere 
dem Eherecht, gewidmet. Dem materiellen 
Eherecht gelten die Beiträge von M. Kaiser 
(Unauflöslichkeit und „Auflösung" der Ehe 
nach kirchlichem Recht), H. Heinemann (Er­
wägungen zur Reform des Rechtes der Ehe­
hindernisse), R. Weigand (Gibt es eine 
Heiratsmöglichkeit trotz Vorliegens eines 
trennenden Ehehindernisses?), L. Köster 
(Psychische Eheunfähigkeit als Nichmgkeits­
grund) und 0. Heggelbacher (Kirchenrecht 
und Psychoanalyse. Fragen um die Nichtig­
keit von Ehen). Der Beitrag von A. Scheuer­
mann (Die nova audienbia in der Eherecht­
spremung der S. Rota) ist dem formellen 
Eherecht (Eheprozeßrecht) gewidmet. 
Vez,schiedenen Problemen des übrigen kano­
nischen Rechts gelten die Beiträge von P. 
Wesemann (Ad tuenda iura personarum. Zur 
Planung einer kirchlichen Verwaltungs­
gerichtsbarkeit im Bereich der Deutschen 
Bischofskonferenz), W. Aymans (Das Weihe­
sakrament im Lichte der Communicatio in 
sacris), H. Schmitz (Der Pfarrverband. Kir­
chenrechtliche Fragen einer neuen Organisa­
tionsform, dargestellt an der Regelung im 
Bistum Trier), G. May (Das Verhältnis von 
Pfarrgemeinderat und Pfarrer nach gemeinem 
Recht und nach Mainzer Diözesanrecht), 7. 
Lederer (Pfarrer und Pfarrgemeinderat) und 
H. Ewers (An extra Missam in sacris cele­
brationibus, ut homines laioi sennones con­
scribant et habeant -indulgendum sit?). 
Mit der Problematik einer künftigen Gestal­
tung des Kirchenrechts befassen sich die Bei-
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rage Vo errmann (Überlegungen ZUHL hatte, und von denen ausgehend den der-
Auftrag einer nachkonziliaren Kodexrevi- gen statischen Konsummationsbegriff alg
S10N), UTrS5: (Die kirchliche Gesetzgebung er und die gegenwartige Ansicht über
sceit 1958 oder ZUT unst der Gesetzgebung), die Unau  slichkeit der Ehe als revisionsbe-
und Hollerbach Staat (ese ürftig bezeichnet hatte vgl 21/1971,
schaft ölkergemeinschaf ägungen 269)

Kapitel des Entwurtfs einer LEex Ec- versucht insbesondere, VO: Standpunkt
clesiae undamentalis) chließlich gelten dem des Moraltheologen, Ansätze für eine heute
Staatskirchenrecht die Abhandlungen von VvVon weien geforderte Überwindung des der-
Eisenhofer (Die kirchenrechtliche Würdigung zeitigen Standpunkts der kath rche in der
e111es Kirchenaustritts miıt Zusatzerklärung), Frage der Unauflösli:  keit der Ehe zZu geben.

Hofmann (Vom eistlichen Stand zum wWweis nochmals darauf hin, diese
chlichen Dienst. Fine konkordatsrechtliche Position selbst Ergebnis e1ines im Mittel-
Untersuchung), Fischer (Das Mit- alter geschlossenen Kompromisses sel, 1a0
wirkungsrecht bei Erganzung Lehrkör- aber augenblicklich die Diskussion einge-
PeTS katholisch-theologischen Fachbereich) froren erscheine. Die Ergebnisse der seither
und Scheuner (Der Bestand staatlicher und erfolgten kulturellen Entwicklung seien
kommunaler Leistungspflichten Al die Kir- ne berücksichtigen es
chen (Art. Abs. „Dynamismus“” des reilich
Anz Bruno Primetshofer etwas naiv So Iannn @5 mit dem inweis

auf die Notwendigkeit, bei der Aufstellung
von Moralnormen die kulturellen Entwick-DENNIS J., 1007Cce and KRemar- lungsstufen berücksichtigen, wohl nichtriage. Resolving z Catholic Dilemma sSein Bewenden haben, ohne man ZU«-Abbey Press, Indiana (USA), glei den freilich nicht eichten Versuch1974., Kunstleinen V  $ 8.5|  Q unternimmt, jene Grenzen festzulegen, bis

Untertitel des aus der A Laien- zu eine geoffenbarte Religion hierin
Moraltheologen der quette-Universität in gehen kann, ohne selbst ufzugeben.
den USA stammenden Buches gibt bereits Das Buch ist ein verdienstvoller Versuch,
essen Grundtendenz NS bezeichnet einer immer drängender werdenden rage
derzeitige Position der kath. bezug une nicht s brauchbare, sondern auch hin-
auf Unauflöslichkei: der n ein reichend begründete aund damit einleu:  ende
unhaltbares Dilemma. Ein Ausweg zeige sich sung
mı: E  S vertieften Eingehens auf Linz Bruno Primetshofer
Theologie Ehe, wob:  el esonders Be-
griffe Sakramentalität und Konsummation, STORALTHEOLOG
MutL denen Lehre Von der Unauflöslichkeit
der E erknüpft ist, eginer uınter- ZULEHNER PAU M., und Priester
ZUßB! werden müßten. D. nimmt den automa- zwischen dem Auftragz Jesu und den Er1ar-
tistischen akramentsbe, der Ehe itisch der Menschen. Ergebnisse der Um-
unter die Lupe und durch einen dy- frage des Instituts für Ozialfor-
namischeren ersetzen akramentalitä: schung, VWien, ® „Religion und Kirche

ÖOsterreich“” und Priester in terreich. Her-sSOMmM1it er etwas, jeder gültigen Ehe der, 1974,von sten ohne deren Mitwirkung ohne
weiteres zukomme, sondern necht verstandene Die Ergebnisse der „Katholikenbefragungen“
Sakramentalität @1 Nur mit dem willentlichen und der Priesterbefra in der z VOT=
Zutun der Kontrahenten enkbar. eicher- synodalen Phase“” bleiben solange Papier, als
weise 21uch derzeitige Vorstellung von o1e nicht interpretiert und pastoral verwerte!l
der „Konsummation” der Ehe zZzu revidieren, werden. er! müssen E ei Bar-

©5  Cn  5 sich D-  en en lasse, A  laß der rieren abgebaut werden: soziologischen
geschlechtliche „Vollzug“ und MUFr dieser Begriffe müÜüssen verständlich gemacht und
Ehe von Christen unauflöslich werden Aa5se. die Ergebnisse müssen interpretiert
Diese Auffassung versinke 1  in einen werden. eistert diese beiden Aufgaben
hoffnungslosen und zutiefst unbiblischen engagierfter und allgemein verständlicher
Physiologismus, der VO)  ” der - des Weise. Zudem ist Sein Werk eicht und ohne
IL Vatikanums in keiner eise gede: sel. eroße zZzu lesen! Den „Stabsstellen‘
Der Begriff der Konsummation, essen der Pastoral SOWIE dem praktischen GSeel-
etymologische Bedeutung schon den Zustand 5 deshalb dieses Buch in glei-
des Abgeschlossenen, VoO en eten ZU0 cher Weise zZzu helfen. Den Mitgliedern der
Ausdruck bringe, 521 besser durch den d Pastoralräte und den Priesterräten collte es
Notwendigkeit eines dynamischen Prozesses als PA:  Te dienen.
ausdrückenden Begri: „Reifung” mature) zZu Im Teil geht darum, die on des
ersetzen. trifft sich hier weitgehend mit
den Thesen, die Bernhard mit seiner Unter-

heutigen Menschen in bezug auf Glaube und
Kirchlichkeit Zu rheben und pastoral

dem
cheidung zwischen dem „mariage instaure“

und Bereitschaft der Menschen das
interpretieren. D grundsätzliche Oftfenheit

‚marlage consacre“” aufgestellt
1G0

träge von H. Herrmann (Überlegungen zum 
Auftrag einer nachkonziliaren Kodexrevi­
.sion), C. Fürst (Die kirchliche Gesetzgebung 
,seit 1958 oder zur Kunst der Gesetzgebung), 
und A. Hollerbach (Kirche - Staat - Gesell­
schaft - Völkergemeinschaft: Erwägungen 
zum 3. Kapitel des Entwurfs einer Lex Ec­
clesiae Fundamentalis). Schließlich gelten dem 
Staatskirchenrecht die Abhandlungen von H. 
Eisenhofer (Die lw-chenrechtliche Würdigung 
eines !Grchenaustritts mit Zusatzerklärung), 
L. Hofmann (Vom geistlichen Stand zum 
kirchlichen Dienst. Eine konkordatsrechtliche 
Untersuchung), E. Fischer (Das kirchliche Mit­
wirkungsrecht bei Ergänzung des Lehrkör­
pers :im katholisch-theologischen Fachbereich) 
und U. Scheuner (Der Bestand staatlicher und 
kommunaler Leistungspflichten an die Kir­
chen [Art. 138 Abs. 2 WRV]). 
Linz Bruno Primetshofer 

DOHERTY DENNIS J., Divorce and Remar­
riage. Resolving a Cathotic Dilemma (194.). 
Abbey Press, St. Meinrad, Indiana (USA), 
1974. Kunstleinen $ 8.50. 

Der Untertitel des aus der Feder des Laien­
Moraltheologen der Marquette-Universität in 
den USA stammenden Buches gibt bereits 
dessen Grundtendenz an: D. bezeichnet die 
derzeitige Po9ition der kath. Kirche in bezug 
auf die Unauflöslichkeit der Ehe als ein 
unhaltbares Dilemma. Ein Ausweg zeige sich 
mit Hilfe eines vertieften Eingehens auf die 
Theologre der Ehe, wobei besonders die Be­
griffe Sakramentalität und Konsummation, 
mit denen die Lehre von der Unauflöslichkeit 
der Ehe verknüpft ist, einer Prüfung unter­
zogen werden müßten. D. nimmt den automa­
tisnschen Sakramentsbegriff der Ehe kritisch 
unter die Lupe und will ihn durch einen dy­
namischeren ersetzen: Sakramentalität sei 
somit nicht etwas, das jeder gültigen Ehe 
von Chmsten ohne deren Mitwirkung ohne 
weiteres zukomme, sondern recht verstandene 
Sakramentalität sei nur mit dem willentlichen 
Zutun der Kontrahenten denkbar. Gleicher­
weise sei auch die derzeitige Vorstellung von 
der „Konsummatüon" der Ehe zu revidieren, 
da es sich nicht begründen lasse, daB der 
geschlechtliche „Vollzug'' und nur dieser die 
Ehe von Christen unauflöslich werden lasse. 
Diese Auffassung versinke letztlich in einen 
hoffnungslosen und zutiefst unbibllschen 
Physiologismus, der von der Lehre des 
II. Vatikanums in keiner Weise gedeckt sei. 
Der Begriff der Konsummation, dessen 
etymologische Bedeutung schon den Zustand 
des Abgeschlossenen, Vollendeten zum 
Ausdruck bringe, sei besser durch den die 
Notwendigkeit eines dynamischen Prozesses 
ausdrückenden Begriff „Reifung" (mature) zu 
ersetzen. D. trifft sich hier weitgehend mit 
den Thesen, die J. Bernhard mit seiner Unter­
scheidung zwischen dem „mariage instaure" 
und dem „mariage consacre" aufgestellt 
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hatte, und von denen ausgehend er den der­
zeitigen statischen Konsummatlonsbegriff als 
überholt und die gegenwärtige Ansicht über 
die Unauflöslichkeit der Ehe als revisionsbe­
dürftig bezeichnet hatte (vgl. RDC 21/1971, 
269). 
D. versucht insbesondere, vom Standpunkt 
des Moraltheologen, Ansätze für eine heute 
von vdelen geforderte Oberwindung des der­
zeitigen Standpunkts der kath. Kirche in der 
Frage der Unauflöslichkeit der Ehe zu geben. 
Er weist nochmals darauf hin, daß diese 
Position selbst Ergebnis eines im Mittel­
alter geschlossenen Kompromisses sei, daß 
•aber augenblicklich die Diskussion einge­
froren erscheine. Die Ergebnisse der seither 
erfolgten kulturellen Entwicklung seien 
doktrinell zu berücksichtigen. Manches an 
dem „Dynamismus" des Vf. mutet freilich 
etwas naiv an. So kann es mit dem Hinweis 
auf die Notwendigkeit, bei der Aufstellung 
von Moralnormen die kulturellen Entwick­
lungsstufen zu berfüksichtigen, wohl nicht 
sein Bewenden haben, ohne daß man zu­
gleich den freilich nicht leichten Versuch 
unternimmt, jene Grenzen festzulegen, bis 
zu denen eine geoffenbarte Religion hierin 
gehen kann, ohne sich selbst aufzugeben. 
Das Buch ist ein verdienstvoller Versuch, in 
einer immer drängender werdenden Frage 
eine nicht nur brauchbare, sondern auch hin­
reichend begründete und damit einleuchtende 
Lösung zu biellen. 
Linz Bruno Primetshofer 

PASTORALTHEOLOGIE 

ZULEHNER PAUL M., Kirche und Priester 
zwischen dem Auftrag ]esu und den Enoar­
tungen der Menschen. Ergebnisse der Um­
frage des Instituts .fnr kirchliche Soz.ialfor­
schung, Wien, über „Retigion und Kirche in 
Österreich" und Priester in Osterreich. Her­
der, Wien 1974. 

Die Ergebnisse der „Katholikenbefragungen" 
und der Priesterbefragungen -in der „vor­
synodalen Phase" bleiben solange Papier, als 
sie nicht interpretiert und pastoral verwertet 
werden. Allerdings müssen zuvor zwei Bar­
rieren abgebaut werden: die soziologischen 
Begriffe müssen verständlich gemacht und 
die Ergebnisse selbst müssen .interpretiert 
werden. Z. meistert diese beiden Aufgaben 
in engagierter und allgemein verständlicher 
Weise. Zudem ist sein Werk leicht und ohne 
große Mühe zu lesen I Den „Stabsstellen" 
der Pastoral sowie dem praktischen Seel­
-sorger vermag deshalb dieses Buch in glei­
cher Weise zu helfen. Den Mitgliedern der 
Pastoralräte und den Priesterräten sollte es 
als Pßimtlektüre dienen. 
Im 1. Teil geht es darum, die Situation des 
heutigen Menschen in bezug auf Glaube und 
Kirchlichkeit zu erheben und pastoral zu 
interpretieren. Die grundsätzliche Offenheit 
und Bereitschaft der Menschen für das 



Evangelium WITr'! deutlich gemacht, ebenso ist beigegeben. So 1ist der Band auf
werden jene Bereiche ufgedeckt, ın denen den „kirchlichen Endverbraucher“ hin konzi-
wesentliche Verkündigungsinhalte nicht oder piert. Aber auch der Seelsorger wird
noch nich!  en angekommen sind. die Kern- Buch mi+t ewinn lesen, 101 eine Anleitung
botschaft der Auferstehung). egnüs sich haben, wıe Nan den Stoff der Gemeinde
nicht mit der bloßen Aufzählung der durch zut erschließen kann. Das Büchlein ist mehr
die Umfragen erhobenen chverhalte, als empfehlenswert.
gibt ugleich als Fachprofessor für Pa- Wien Johannes Emminghaus
storaltheologie dazu legitimiert die nOt-

ZIEGENAUS ANTON, Umkehr Versöh-wendigen pastoralen Maßnahmen nennt
HUNS Eriede ZUu ANer theologischdie optimalen Ansatzpunkte und zeI| ia

vermeidende ahren auf. Im 2_ 'ei] antworteten TAaX1ıs VO:  »3 Bußgottesdienst und
interpretiert die Priesterbefragung. Die Beichte. Herder, Freiburg 1975 art.
sogenannte „Priesterkrise”, die G1 11 Re- lam.
signation, Amtsnieder mangeln- LMeses Buch ıst ine außerordentlich wert-
den Berufungen usdrückt, zählt zweifellos

den schwierigsten Problemen der heuti-
volle Neuerscheinung. Lais (Augsburg)
nennt G1E 1 Klappentext „eine Summe

pgen Kirche. Sicherlich kann diese „Krise“ der Bußtheologie“ : Dem wWwI1 ohne be-
nicht durch noch gute Maßnahmen aAllein sonderen Vorbehalt zustimmen können. Das
gelöst erden. Dennoch böten die Ergebnisse Buch erscheint zudem 1m rechten Augenblick,der Priesterbefragung die Grundlage für ine insofern für den FPLULeNn Ordo poemritentiaewesentliche Milderung dieser Probleme. Nicht geradezu einen £fundierten historischen
durch Reformen allein und ebenso nicht systematischen Kommentar bietet bzw. des-
durch Spirituahität allein könnte eholfen 1 theologische und pastorale Tendenzen
werden, sondern durch Reformen und Spiri-
tualität! Reformen und Zu welcher

wissenschaftlich begründet.
Der 1. Teil 1ist dogmenges  chtlich orsjentiert.

Zeit, darüber kann selbstverständlich 11UT Vieles davon kennt 1an au Poschmann und
die rundlagen liefern, entscheiden müssen zahlreichen ZTNeueIen Arbeiten: Den Weg von
dies die dafür Verantwortlichen, und damit der altchristlichen xkommunikationsbuße
S51N! nicht NnUur die Bischöfe gemeint, sondern (samt ihrer en egründung) über das

glel Weise a1ıch die mitverantwort- iroschottische Bußwesen Tridentinum und
chen und remien. Zl Interpretationen die Neue ekklesiale Sicht, die Vatika-
der Ergebnisse der Umfragen zeichnen sich
auSs durch wohltuende Nüchternheit, CS

U7 Il rezipiert wIird. ber manche Ge-
wichtung ust nNeu und der ezug ZUr Gegen-den Op  SMUS Unabhängigkeit von wartsproblematik klingt immer wieder durch.

polaren Standpunkten. \0 ist nicht Dogmengeschichte ihrer selbst
1inz ose Wiener willen geboten, sondern die gegenwärtige

Problemorientierung ıst stets durchgehalten
NS N  IHA  IL STEINER JO- Der eil bringt dann die theologische

Ortsbestimmung der verschiedenen ußtor-SEF, Einzelbeichte Generalabsolution
ß  J der als kirchliches Gnadengericht inter-Bußgottesdienst. und Praxis der neu

Bußordnung. Tyrolia, 1975, pretierten inzelbeichte, der sakramentalen
S  rt. — DM 12,.80. Generalabsolution, aber U der anderen

Heilswege des Bußvorgangs, speziell der
1st sicher eine besondere Begabung, Heilsmacht des Gebetes und „süun ‚-

eın Professor, der SONS'! S Katheder herab udeckenden Liebe“. Daß Lehre und Praxis
£2e21ne hohe Theologie doziert, in der Lage ist, der CVaNgs. Beichte und das Bußsakrament
den gleichen Stoff atıch schlicht und emein der icht der orientalischen B- beigezo-
verstän!  H  dlich El eyer, Nach- BETL werden, wird — begrüßen, weil SO das
olger Jungmanns auf dem iInnsbrucker

niert wird. Auch Devotionsbeichte und
Spezifische der ka  z Bußlehre genauer defi-

gik-Lehrstuhl, War an der Erarbeitung des
Ordo poenitentiae maßgeblich betei- ihr Stellenwert ist berücksichtigt. Besonders

Nun egt CT, mit seinem 1171 Schlußkapite. wird die oft vorgeiragene
Assistenten Steiner, ganz unprätentiös und Alternative oder Bußgottesdienst
ohne jede Polemik Cg wen oder nochmals ventiliert: Nicht eın Gegeneinander
irgendwas und hne alle spürbare Belastung sondern Nu Miteinander beider Formen
durch Geschichte und Fachdogmatik, die den des einen 1Ir'!  en Bußvollzugs könne
einzelnen Beichtwilligen Ja doch wenig ıne Ösung der Gegenwartsproblematik
weiterbringt, eine Han eichung VOor, laß ohne Verkürzungen oder Ulusionen bringen.
etwas damit anfangen kann. die drei Formen Wer der Gegenwartsdiskussion ber die
der Buße werden nach ihrer theologischen 5 ernsthaft mitreden will, kann diesem
Bedeutung befragt und ihr Vollzug bis Buch nicht vorübergehen; T7 mMUu: csich mit
die praktischen Einzelheiten hine:  In gemein- dessen Argumenten ernsthaft auseinander-
verständlich vorgestellt. Selbst eiIn heute setzen, besonders dort, „billiger
anthropologisch und moraltheologisch VeTr- haben möchte”.
tretbarer, unkasuistischer Gewissensspiegel Wien Johannes Emminghaus
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Evangelium wird deutlich gemacht, ebenso 
werden jene Bereiche aufgedeckt, in denen 
wesentliche Verkündigungsinhalte nicht oder 
noch nicht angekommen sind. (Z. B. die Kern­
botschaft der Auferstehung). Z. begnügt sich 
nicht mit der bloßen Aufzählung der durch 
die Umfragen erhobenen Sachverhalte, er 
gibt zugleich - als Fachprofessor für Pa­
storaltheologie dazu legitimiert - clie not­
wendigen pastoralen Maßnahmen an, nennt 
die optimalen Ansatzpunkte und zeigt zu 
vermeidende Gefahren auf. - Im 2. Teil 
interpretiert Z. die Priesterbefragung. Die 
sogenannte „Priesterkrise", die sich in Re­
signation, Amtsniederlegung und mangeln­
den Berufungen ausdrückt, zählt zweifellos 
zu den schwierigsten Problemen der heuti­
gen Kirche. Sicherlich kann diese „Krise" 
nicht durch noch so gute Maßnahmen allein 
gelöst werden. Dennoch böten die Ergebnisse 
der Priesterbefragung die Grundlage für eine 
wesentliche Milderung dieser Probleme. Nicht 
durch Reformen allein und ebenso nicht 
durch Spiritualität allein könnte geholfen 
werden, sondern durch Reformen und Spiri­
tualität! Welche Reformen und zu welcher 
Zeit, darüber kann Z. selbstverständlich nur 
die Grundlagen liefern, entscheiden müssen 
dies die dafür Verantwortlichen, und damit 
sind nicht nur die Bischöfe gemeint, sondern 
in gleicher Weise auch die mitverantwort­
lichen Räte und Gremien. Z'. Interpretationen 
der Ergebnisse der Umfragen zeichnen sich 
aus durch wohltuende Nüchternheit, gesun­
den Optimismus und Unabhängigkeit von 
polaren Standpunkten. 
Linz Josef Wiener 

MEYER HANS BERNHARD / STEINER JO­
SEF, Einzelbeichte - Generalabsolution -
Bußgottesdienst. Sinn und Praxis der neuen 
Bußordnung. (121.) Tyrolia, Innsbruck 1975. 
Kart. S 88.-, DM 12.80. 

Es ist sicher eine besondere Begabung, wenn 
ein Professor, der sonst vom Katheder herab 
9eine hohe Theolo&ie doziert, in der Lage ist, 
den gleichen Stoff auch schlicht und allgemein 
verständlich zu sagen. H. B. Meyer, Nadt­
folg,er Jungmanns auf dem Innsbrucker Litur­
gik-Lehrstuhl, war an der Erarbeitung des 
neuen Ordo poenitentiae maßgeblidt betei­
ligt. Nun legt er, zusammen mit seinem 
Assistenten J. Steiner, ganz unprätentiös und 
ohne jede Polemik gegen irgendwen oder 
irgendwas und ohne alle spürbare Belastung 
durch Geschichte und Fachdogmatik, die den 
einzelnen Beichtwilligen ja doch nur wenig 
weiterbringt, eine Handreidtung vor, daß er 
etwas damit anfangen kann. Die drei Formen 
der Buße werden nach .ihrer theologisdten 
Bedeutung befragt und ihr Vollzug bis in 
die praktischen Einzelheiten hinein gemein­
verständlidt vorgestellt. Selbst ein heute 
anthropologisdt und moraltheologisdt ver­
tretbarer, unkasuistischer Gewissensspiegel 

ist beigegeben. So ist der sdtmale Band auf 
den „kirchlichen Endverbraudter" hin konzi­
piert. Aber auch der Seelsorger wird das 
Buch mit Gewinn lesen, um eine Anleitung 
zu haben, wie man den Stoff der Gemeinde 
.gut erschließen kann. Das Büchlein -ist mehr 
als empfehlenswert. 
Wien Johannes H. Emminghaus 

ZIEGENAUS ANTON, Umkehr - Versöh­
nung - Friede. Zu einer theologisch ver­
antworteten Praxis von Bußgottesdienst und 
Beichte. {324.) Herder, Freiburg 1975. Kart. 
1am. DM 35.-. 

Dieses Buch ist eine außerordentlich wert­
volle Neuerscheinung. H. Lais (Augsburg) 
nennt sie - im Klappentext - ,,eine Summe 
der Bußtheologie": Dem wird man ohne be­
sonderen Vorbehalt zustimmen können. Das 
Buch erscheint zudem im rechten Augenblick, 
:insofern es für den neuen Ordo poendtentiae 
geradezu einen .fundierten historischen und 
systematischen Kommentar biet,et bzw. des­
sen theologische und pastorale Tendenzen 
wissenschaftlich begründet. 
Der 1. Teil ist dogmengeschichtlidt orientiert. 
Viieles davon kennt man aus Poschmann und 
zahlreichen neueren Arbeiten: Den Weg von 
der altchristlichen Exkommunikationsbuße 
(samt ihrer ,bibllsch,en Begründung) über das 
iroschottische Bußwesen zum Tridentinum und 
clie neue ekklesiale Sidtt, die vom Vatika­
num II. rezipiert wird. Aber manche Ge­
wichtung 1ist neu und der Bezug zur Gegen­
wartsproblematik klingt .immer wieder durch. 
So ist nicht Dogmengesdtichte um ihrer selbst 
willen geboten, sondern die gegenwärtige 
Problemorientierung Jst stets durchgehalten. 
Der 2. Teil bringt dann die theologische 
Ortsbestimmung der versdtiedenen Bußfor­
men: der als kirchliches Gnadenger-icht inter­
pretierten Einzelbeidtte, der sakramentalen 
Generalabsolution, aber audt der anderen 
Heilswege des Bußvorgangs, speziell der 
Heilsmacht des Gebetes und der ,,sünden­
zudeckenden Liebe". Daß Lehre und Praxis 
der evang. Beichte und das Bußsakrament in 
der Sicht der orientalischen Kirdte beigezo­
gen werden, wird man begrüßen, weil so das 
Spezifische der kath. Bußlehre genauer defi­
niert wird. Audt die Devotionsbeidtte und 
ihr Stellenwert ist berücksidttigt. Besonders 
,im Schlußkapitel wiro die oft vorgetragene 
Alternative Beidtte oder Bußgottesdienst 
nochmals ventfüert: Nidtt ein Gegeneinander 
sondem nur ein Miteinander beider Formen 
des einen kirdtlidten Bußvollzugs könne 
eine Lösung der Gegenwartsproblematik 
ohne Verkürzungen oder Illusionen bringen. 
Wer in der Gegenwartsdiskussion über die 
Buße ernsthaft mitreden will, kann an diesem 
Budt nidtt vorübergehen; er muß s-idt mit 
dessen AI1gUmenten ernsthaft auseinander­
,setzen, besonders dort, wo er es „billiger 
haben möchte". 
Wien ]ohannes H. Emminghaus 
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SCHULZ HEINZ-MANFRED, Damit Kirche diesen thematischen Dialoggottesdiensten
ebt. Eine Pfarrei wird Gemeinde. 123.) handelt sich e{Zz Po 1UmMsSs-
Grünewald, Mainz 1975, Kart. lam DM 13.50 gespräch des Pfarrers mit einigen Fachleuten,

das In eine Plenumsdiskussion übergeht. DasDie Kirche versucht durch e Gremien des ist nicht eigentlich NEeU. Das gleiche SchemaPfarrgemeinderates, des Dekanatsrates und habe ich xmal alc Rektor der D:  10Zesan-  aiverser Fachausschüsse jene Strukturen
schaffen, welche Verlebendigung der akademie Vo  3 Fssen ausprobiert: Statt eınes
Kirche 317 Geiste des Konzils und Syno- monologischen Einleitungsreferats geben
den ermöglichen sollen. Dies ıst wohl als verschiedene Vortragende tatements

und diskutieren e an, beziehen dann aberZielsetzung nerläß@lich diesem Weg bald alle Anwesenden 1nN. Das gelingt meist
schwer zu erreichen.
aAllein ict  . aber die notwendige Identifikation leicht, Studenten, Frauen- und Müt-

terrun en, War unterschiedhch 1m Niveau,Vf£., Pfarrer in Eschborn bei Frankfurt, legt aber immer didaktisch recht wirksam. ®inen rfahrungsbericht über Jahre Ge- wie das ın Frankfurt gemacht worden ist,meindearbeit E Rande einer TO! dar.
In Gesprächskreisen konfrontieren die einer ganz konkreten meinde m1
Gemeindemitglieder ihr persönliches Leben, bestimmten soziologischen Voraussetzungen,
die Situation der Gemeinde und der Gesell- von ganz bestimmten Konzepten und Mit-
cschaft mit Leben und Auftrag Jesu. Aus die- arbeitern her, miit welchen Vorbereitungs-
er Spannung heraus entsteht Leben voll schritten und Vorarbeiten, mE 1mM Laufe
Dynamik und Kraft LMeser Dynamik ent- der Zeit {Was varlıerten Strukturelemen-

ten der Veranstaltung, mf welchem ze1t-springen alle Aktivitäten. es ıst gewach- en Ansatz und Von welcher praktikablenGelbstverständlich geht dies €es nicht Dauer, ın wie angeordneten Räumen undohne Schwierigkeiten. Eine Auseinander-
mit welchen ‚echnischen Hilfsmitteln eic.,setzung mıit diesem rfahrungs  rich! ist

csicher lohnend. Das Buch macht Mut, sich das ist  — alles eindrucksvol eschildert.
dem Ge:  ist des Evangeliums Ööffnen. Auch der Gtellenwert cdieser einmal Monat
Leserkreis: Alle Christen, denen die Erneue- angebotenen Gottesdienste für das Ge-

der Kirche au dem Ge:  ist des Evan- meindeleben ı1st reflektiert. Inter-
geliums Herzen liegt, £esonders die essant ıst der vollständige Themenkatalog
der aktiven Arbeit eiıner Pfarre stehen. dieses siebenjährigen und noch ımmer a1l-
Tinz Anton Haider dauernden Versuchs csamt der Stellungnahme

einzelner PT
Ich empfehle die Lektüre jedem Gemeinde-Thematischer Dialog-Gottesdienst. Furche-V. Hamburg 1975 leiter und Pfarrer, - primär als

DM 19.80. Liturgen, doch alc Koordinator aller Ge-
meindeaktivitäten. Der Versuch .  1st lehrreich

Fischer, Pfarrer der EvVanzg. ranzösisch- und gibt Anregungen für ahnliche allerorts
reformierten Gemeinde Frankfurt/M., mögliche Veranstaltungengibt ın esem Rechenschaft einem Wien Johannes EmminghausGottesdienst-Versuch, den er mit seinen
Mitarbeitern durch Ja: indurch erprobt
hat. Das Buch 1st sehr ehrlich und konkret, unter Priesteramtskandidaten. Studien- und

SCHMIDTCHEN GERHARD (Hg.), Umfrage
zeigt Erfolge und Mißerfolge ohne Schön-
rednerei und Emphase, 1Aber auch ohne jeden Lebenssituation, Amtsverständnis, Berutfs-
Pessimismus auf Es ist immer nützlich, we:

motive, Einstellung Kirche und Gesell-
schaft. (Forschungsbenicht des Instituts

von solchen Experimenten sachlich erichtet Demoskopie Allensbach &.  ber ıne Auf-wird, damit andere daraus lernen. Zunächst trag der Deutschen Bischofskonferenz durch-ist bemerken, al diese Versuche einer geführte rhebung U, 242.) Herder, Frei-reformierten Gemeinde D-  en ohne weiteres burg 197,  n Äden kath. Wortgottesdienst überneh-
sind: die Theologie der Liturgie ist  < ‚ben Die letzte der von der West-

doch cahr verschieden, die Lehram  keit deutschland in uftrag gegebenen Studien
der Kirche und die Unaufgebbarkeit der (zuvor wurden die und cdie Prie-
Schrift für jeden Gottesdienst ist eft{was unN- Ster befragt) ist nich  e die unwichtigste. Viel

für viele
terspielt. Aber dennoch der Versuch

kath Gemeimndeleiter Vorbil|
hängt davon ab, ob der irche gelingt, miı1t
ihrer Personalkrise fertig werden,

und hilfreich sehn, insofern das Angebot ob sich in Hinkunft genügend junge M.  anner  -
die Gemeinde sich bei UNMs5 Ja nich!  e auf den Priesterberuf entscheiden. Die AÄAus-
Medßfeier allein beschränken muß darf. künfte über die er'! der Priesteramts-
Wie INa  - solche Veranstaltungen dann be- kandidaten (es kommen heute mehr S
nennt, ob 61e „Gottesdiensbe“” de- iunteren Mittelschicht) und cdie Entscheidung
klarieren coll oOder a als öglichkeiten der Zl  m eS[Tfer'| wertvoll. Auch
gemeindlichen religiösen Bildungsarbeit, den S11 die Seminarvorsteher m:ıt ihren
bleibt u Ende völlig gleich. (Gremien die Ergebnisse über die Studien-
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SCHULZ HEINZ-MANFRED, Damit Kirdie 
lebt. Eine Pfarrei wird zur Gemeinde. (123.) 
Grünewald, Mainz 197'5. Kart. 1am. DM 13.50. 

Die Kirche versucht durch die Gremien des 
Pfarrgemeinderates, des Dekanatsrates und 
diverser Fachausschüsse jene Strukturen zu 
schaffen, welche die Verlebendigung der 
Kirche im Geiste des Konzils und der Syno­
den ermöglichen sollen. Dies ist wohl als 
Zielsetzung unerläßlich. Auf diesem Weg 
allein ist aber die notwendige Identifikation 
schwer zu erreichen. 
Vf ., Pfarrer ,in Eschborn bei Frankfurt, legt 
einen Erfahrungsbericht über 7' Jahre Ge­
meindearbeit am Rande einer Großstadt dar. 
In 20 Gesprächskreisen konfrontieren die 
Gemeindemitglieder ihr persönLiches Leben, 
die Situation der Gemeinde und der Gesell­
schaft mit Leben und Auftrag Jesu. Aus die­
ser Spannung heraus entsteht Leben voll 
Dynamik und Kraft. Dieser Dynamdk ent­
springen alle Aktivitäten. Alles ist gewach­
sen. Selbstverständlich geht dies alles nicht 
ohne Schwierigkeiten. Eoine Auseinander­
setzung mit diesem Erfahrungsbericht ist 
sicher lohnend. Das Buch macht Mut, sich 
dem Geist des Evangeliums zu öffnen. 
Leserkreis: Alle Christen, denen die Erneue­
rung der Kirche aus dem Geist des Evan­
geliums am Herzen liegt, besonde115 die in 
der aktiven Arbeit einer Pfarre -stehen. 
Linz Anton Haider 

FISCHER HELMUT, Thematisdier Dialog­
Gottesdienst. (1L9.) Furche-V. Hamburg 197'5. 
Kart. DM 19.80. 

H. Fischer, Pfarrer der evang. französisch­
reformierten Gemeinde in Frankfurt/M., 
,gibt in diesem Bd. Rechenschaft von einem 
Gottesdienst-Versuch, den er mit seinen 
Mitarbeitern durch 7' Jahre hindurch erprobt 
hat. Das Buch ist sehr ehrlich und konkret, 
zeigt Erfolge und Mißerfolge ohne Schön­
rednerei und Emphase, aber auch ohne jeden 
Pes9hnismus auf. Es ist immer nützlich, wenn 
von solchen Experimenten sachlich berichtet 
wird, damit andere da1-.aus lernen. Zunächst 
ist zu bemerken, daß diese Versuche einer 
reformierten Gemeinde nicht ohne weiteres 
für den kath. Wortgottesdienst zu überneh­
men sind; die Theologie der Liturgie ist eben 
doch sehr verschieden, die Lehramtlichkeit 
der Kirche und die Unaufgebbarkeit der 
Sclu,ift für jeden Gottesdienst ist etwas un­
terspielt. Aber dennoch könnte der Versuch 
für viele kath. Gemeindeleiter vorbildlich 
und hilfreich sein, insofern das Angebot an 
die Gemeinde sich bei uns ja nicht auf die 
Meßfeier allein beschränken muß und darf. 
Wie man solche Veranstaltungen dann be­
nennt, ob man sie als „Gottesdienste" de­
klarieren soll oder nur als Möglichkeiten der 
gemeindlichen reLigiösen Bildungsarbeit, 
bleibt am Ende völlig gleich. 
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Bei diesen thematischen Dialoggottesdiensten 
handelt es sich letztlich um ein Podiums­
gespräch des Pfarrers mit einigen Fachleuten, 
das in eine Plenumsdiskussion übergeht. Das 
ist nicht eigentlich neu. Das gleiche Schema 
habe ich x-mal als Rektor der Diözesan­
akademie von Essen ausprobiert: Statt eines 
monologischen Einleitungsreferats geben drei 
verschiedene Vortragende ihre statements 
und diskutieren !rie an, beziehen dann aber 
bald alle Anwesenden ein. Das gelingt meist 
leicht, bei Studenten, bei Frauen- und Müt­
terrunden, zwar unterschiedlich dm Niveau, 
aber immer didaktisch recht wirksam. Aber 
wie das in Frankfurt gemacht worden ist, bei 
einer ganz konkreten Gemeinde mit ganz 
bestimmten soziologischen Voraussetzungen, 
von ganz bestimmten Konzepten und Mit­
arbeitern her, m.it welchen Vorbereitungs­
schritten und Vorarbeiten, miit - im Laufe 
der Z.eit etwas variierten - Strukturelemen­
ten der Veranstaltung, mit welchem zeit­
lichen Ansatz und von welcher praktikablen 
Dauer, in wie angeordneten Räumen und 
mit welchen technischen HilfsmUteln etc., 
das ist alles höchst eindrucksvoll geschildert. 
Auch der Stellenwert dieser einmal im Monat 
angebotenen Gottesdienste für das Ge­
meindeleben ist ehrlich reflektiert. Inter­
essant ist der vollständige Themenkatalog 
dieses siebenjährigen und noch immer an­
dauernden Versuchs samt der Stellungnahme 
einzelner Teilnehmer. 
Ich empfehle die Lektüre jedem Gemeinde­
leiter und Pfarrer, wenn nicht primär als 
Liturgen, so doch als Koordinator aller Ge­
meindeaktivitäten. Der Versuch ist lehrreich 
und gäbt Anregungen für ähnliche allerorts 
mögliche Veranstaltungen. 
Wien Johannes H. Emminghaus 

SCHMIDTCHEN GERHARD (Hg.), Umfrage 
unter Priesteramtskandidaten. Studien- und 
Lebenssituation, Amtsverständnis, Berufs­
motive, Einstellung zu Kirche und Gesell­
schaft. (Fo11Schungsberucht des InstUuts für 
Demoskopie Allensbach über eine im Auf­
trag der Deutschen Bischofskonferenz durch­
geführte Erhebung.) (X u. 242.) Herder, Frei­
burg 197'5. Kart. Lam. DM 45.-. 

Die letzte der von der Kirche in West­
deutschland in Auftrag gegebenen Studien 
(zuvor wurden die Katholiken und die Prie­
ster befragt) ,ist nicht die unwichtigste. V.iel 
hängt davon ab, ob es der Kirche gelingt, mit 
ihrer Personalkrise fertig zu werden, d. h. 
ob sich in Hinkunft genügend junge Männer 
für den Priesterberuf entscheiden. Die Aus­
künfte über die Herkunft der Priesteramts­
kandidaten (es kommen heute mehr aus der 
unteren Mittelschicht) und die Entscheidung 
zum Priesterberuf sind wertvoll. Auch wer­
den sich die Seminarvorsteher mit ihren 
Gremien die Ergebnisse über die Studien-



ituation 1 emıinar ansehen müssen. Die Wirksamwerden des Christentums schließt
theologischen Fakultäten erfahren, -  s die legitim das Reden und Handeln der Pro-
angehenden Priester S der us  ung in- pheten D | christlicher R der
teressiert und Gle unzufrieden s Pra- olitischen ragen nicht enthalten. Das E  h
xisorientierung und spirituelle Bildung domi- .  S sich mit dieser Fragestellung 215€2ein-

Großes nteresse wurde der Studie auf Grund
mieren bei den gedeckten) Wünschen. ander. Nach 2 grundsätzlichen Artikeln wird

n 3 Beispielen das Gemeinte In Praxis
des unter den Priestern beobachteben Trends übersetzt (Umweltschutz m Beispiel des
entgegengebracht: Werden die nachwachsen- VEBA-Ko  tes, Volkstrauertag der
den mester noch reformfreudiger, kritischer, BRD, exualerziehung‘ AÄAus den
weltoffener Se1in alc junge Priester-Gene- Gesprächsnotizen und Problemstel-
ation?f Die diesbezüglichen Ergebnisse Jungen wird In entnehmen dürfen, d  8  C
differenziert, vorliegende Studie eher alg Diskussionsbei-
Das Kritikpotential ıst nach wıie Vor erheb- trag denn als abschließendes Ergebnis
l  - Zugleich kann aber INne gewisse dieser Frage Zu werten 16$, Die
„Tendenzwende” faststellen hin zu eiINer Standpunkte lassen Klarheit nich:! Zzu
gemäßigteren altung hinsichtlich Reformen, wünschen übnrig und werden einerseits auf
zugleich ZUu eInNem größeren Zustimmung, andererseits auf artfe Ab-
Spiritualität. Forster hat diese „Tendenz- lehnung cstoßen. Die Diskussion csich
wende‘ 1n einem  7 Nachwort (225—242) und bereits über die grundlegende These ent-
ın eınem Kommentar zZu Studie der Her- zünden, nach der die Religionspädagogik
korr. (29 11975] pOositiv iınter- nicht NUur eine olitische D:  imension  S  S hat, SONMN-
pretiert. Unseres Erachtens schnell pOositiv  + dern primaär politis: in mMUÜüSSsSe (9)
Die Hinwendung ZUr Spiritualität lei  Öönnte  . Die Hg. en sich ihre Arbeit nicht eicht
auch vermehrte spirituelle Defizit anzel- gemacht, kritische Bemerkungen sind dennoch

‚gemäßigtere Haltun und sinkende angebracht. Es stellt sich Cal Frage,
eformfreudigkeit könnte eine Abwendung ob der hier aufgezeigte Ansatz

den efen Problemen zwischen rche die nötige Erneuerung mit sich bringt. Das
Weit ekunden udem Sinı vorlie- erium dafür nicht gesehen

genden Ergebnisse mit Studcdien über jene werden, ß jemand mug konsequent
Kandidaten AU vergleichen, die S Prie- gegen errschende einungen auftritt
Ster werden wollten, Vorhaben sich unt Umständen persönliche
jed vielfältigen Gründen wieder ab- Nachteilet,sondern ob
gekommen cind vgl. Berufsbild und Selbst- Sagen hat, atsächlich weiterführt und
verständnis VvVon Laientheologen, Uum Heil der Menschen beiträgt Den Ver-

1975, Laientheologen, KS5-124, Wien etern „ıner  — politischen eologie müßte
Dieser Vergleich zeitigt klar sein, die Lösung nicht liegen

Ergebnisse: DMe der nteressenten kann, CM die Auffassung der Herrschen-
den Beruf 1  ist auch heute ungeschmälert oroß den zu polemisieren. Man müßte bereit und
Im Verlauf des Studiums kommt aber ZeW sein, mit er
einem dramabtischen Selektionsvorgang. Eine Auffassungen begegnen, im Un-
Gruppe (die kritischere und weltoffenere) tergrund ebendig sind oder kleinen
wird ‚ausgefiltert‘, die weniger Gruppen. FEin deutsames Kritenium den
bleiben. Als scheint rche ihrem politischen Unterricht wird alcı darin
restaura!l  ven Verhältnis gegenwartigen csehen sein, ob S mit lel! t, mit

durch-Gesellschaft ZUu ken. Ob daher die von dem die Interessen der „Großen
der Priesteramtskandidatenstudckie ntdeckte qhaubar gemacht werden, auch lie egoisti-
Tendenzwende Au pastoraler Perspektive schen Interessen der Schwachen und die Pri-
mit ungetrübter Freude begrüßt werden vatinteressen des eigenen Herzens aufdeckt
kann, eine offene rage. und ‚OTTI|
Passau Paul ulehner Weiters stellt sich die Frage, ob Manl

Christentum als gesells.  politische
KATECH  AGOGIK auffassen will, J deren TMi.re mMan gewisse

Ziele erfolgt, oder ob S ereit ist, sich
auch in seinen politischen Ansprüchen denRICKERS (Hg.), Religionsunter- Forderungen der stlichen Botschaft ZUricht un yolitische Bildung Unterrichtsent- unterstellen. Bedient 1A41 sich deswürtfe im Überschneidungsfeld. (RPP 15,) Christentums der Verwirklichung derKösel, München Calwer, Stuttgart genen ele oder ]  ist Dereit, den S1973 Paperback, DM 16.80. Christentum elen zZzu dienen.

Daß Christentum i Gesellschaft und Poli- Sodann gen darauf hingewiesen, die
Probleme nicht S50 sehr der theoretischenhat, weit einsichtig rAN

machen jemand Politik nicht auf Zielsetzung einer politischen Theologie He-
Verständnis Von DO. engt. Ben Ihre Ziele sind weitgehend ideal und

Me Forderung nach einem gesells  lichen sympathisch; ©5 fragt sich jedoch, ob mit den
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situation •im Seminar ansehen müssen. Die 
theologischen Fakultäten erfahren, was die 
angehenden Priester an der Ausbildung in­
teressiert und wo sie unzufrieden sind: Pra­
xisorientierung und spirituelle Bildung domi­
nieren bei den (unabgedeckten) Wünschen. 
Großes Interesse wurde der Studie auf Grund 
des unter den Priestern beobachteten Trends 
entgegengebracht: Werden die nachwachsen­
den Priester noch reformfreudiger, kritischer, 
weltoffener sein als die junge Priester-Gene­
ration 7 Die diesbezügldchen Ergebnisse smd 
differenzieit. 
Das Kritikpotential ist nach wie vor erheb­
lich. Zugleich kann man aber eine gewisse 
„Tendenzwende" feststellen: hin zu einer 
gemäßigteren Haltung hinsichtLich Reformen, 
zugleich hin zu einem größeren Bedarf an 
SpirJtualität. K. Forster hat diese „Tendenz­
wende" in seinem Nachwort (225-242) und 
-in einem Kommentar zur Studie in der Her­
korr. (29 [1975] 227-234) positiv inter­
pretiert. Unseres Erachtens zu schnell positiv: 
Die Hinwendung zur Spiritualität könnte 
auch das vermelwte sph,ituelle Defizit anzei­
gen. Die ,gemäßigtere Haltung' und sinkende 
Reformfreudigkeit könnte eine Abwendung 
von den tiiefen Problemen zwischen Kirche 
und Welt bekunden. Zudem sind die vorlie­
genden Ergebnisse mit Studien über jene 
Kandidaten zu vergleichen, die zwar Prie­
ster werden wollten, von ihrem Vorhaben 
jedoch aus vielfältiigen Gründen wieder ab­
gekommen sind (vgl. Berufsbild und Selbst­
ve11ständnis von Laientheologen, IKSE-88, 
Essen 1975. - Laientheologen, IKS-124, Wien 
1975). Dieser Vergleich zeitigt überraschende 
Ergebnisse: Die Zahl der Interessenten für 
den Beruf ist auch heute ungeschmälert sroß. 
Im Verlauf des Studiums kommt es aber zu 
einem dramatdschen Selektionsvorgang. Eine 
Gruppe (die kritischere und weltoffenere) 
wird ,ausgefiltert', die weniiger Kritischen 
bleiben. Als Filter scheint die Kdrche in ihrem 
restaurativen Verhältnis zur gegenwäniigen 
Gesellschaft zu wirken. Ob daher die von 
der Priesteramtskandidatenstudie entdeckte 
Tendenzwende aus pastoraler Perspektive 
mit ungetrübter Freude begrüßt werden 
kann, bleibt eine offene Frage. 
Passau Paul M. Zulehner 

KATECHETIK/ PÄ DAG OG I K 

RICKERS FOLKERT (Hg.), Religionsunter­
ridtt und politisdte Bildung. Unterrichtsent­
würfe im Oberschneidungsfeld. (RPP 15.) 
(107.) Kösel, München / Calwer, Stuttgart 
1973. Paperback, DM 16.80. 

Daß Chmstentum mit Gesellschaft und Poli­
tik zu tun hat, wird so weit einsichtig zu 
machen sein, als jemand Politik nicht auf 
ein Verstänchü.s von Parteipolitnk einengt. 
Die Forderung nach einem gesellschaftlichen 

Wirksamwerden des Christentums schließt 
legitim an das Reden und Handeln der Pro­
pheten an. Ein christlicher RU kann sich der 
politischen Fragen nicht enthalten. Das Buch 
setzt sich mit dieser Fragestellung ausein­
ander. Nach 2 grundsätzlichen Artikeln wird 
an 3 Beispielen das Gemeinte in die Praxis 
übersetzt (Umweltschutz am Beispiel des 
VEBA-Konfilktes, der Volkstrauertag in der 
BRD, Sexualerziehung). Aus den abschlie­
ßenden Gesprächsnotizen und Problemstel­
lungen wird man entnehmen dürfen, daß 
vorliegende Studie eher als Diskussionsbei­
trag denn als abschließendes Ergebnis in 
diieser Frage zu werten ist. Die vertretenen 
Standpunkte lassen an Klarheit nichts zu 
wünschen übnig und werden einerseits auf 
Zustimmung, anderei,seits auf scharfe Ab­
lehnung stoßen. Die Diskussion wird sich 
bereits über die grundlegende These ent­
zünden, nach der die Religionspädagogik 
nicht nur eine politiische Dimension hat, son­
dern primär politisch sein müsse (9). 
Die Hg. haben sich ihre Arbeit nicht leicht 
gemacht, kritische Bemerkungen sind dennoch 
angebracht. Es stellt sich nämlich die Frage, 
ob der hier aufgezeigte Ansatz tatsächlich 
die nötige Erneuerung mit sich bringt. Das 
Kriterium dafür kann nicht darin gesehen 
werden, daß jemand mutiig und konsequent 
gegen herrschende Meinungen auftritt und 
sich dadurch unter Umständen persönliche 
Nachteile einhandelt, sondern ob er etwas zu 
sagen hat, was tatsächlich weiterführt und 
zum Heil der Menschen beiträgt. Den Ver­
•tretern einer politischen Theologie müßte 
klar sein, daß die Lösung nicht damn liegen 
kann, gegen die Auffassung der Herrschen­
den zu polemisieren. Man müßte bereit und 
gewillt sein, mit gleicher kritischer Haltung 
Auffassungen zu begegnen, die erst im Un­
tergrund lebendig sind oder bei kleinen 
Gruppen. Bin bedeutsames Kritel1ium für den 
politischen Unterricht wird also darin zu 
sehen sein, ob man mit gleichem Ernst, mit 
dem die Interessen der „Großen" durch­
schaubar gemacht werden, auch die egoisti­
schen Interessen der Schwachen und die Pri­
vatinteressen des eigenen Herzens aufdeckt 
und korrisiert. 
Weiters stellt sich die Frage, ob man das 
Christentum als gesellschaftspolitische Kraft 
auffassen will, mit deren Hilfe man gewisse 
Ziele verfolgt, oder ob man bereit ist, sich 
auch in seinen politischen Ansprüchen den 
Forderungen der christlichen Botschaft zu 
unterstellen. M. a. W.: Bedient man sich des 
Christentums in der Verwirklichung der 
eigenen Ziele oder iist man bereit, den vom 
Chl'listentum vertretenen Zielen zu dienen. 
Sodann •sei darauf hingewiesen, daß die 
Probleme nicht so sehr in der theoretischen 
Zielsetzung einer polimschen Theologie lie­
gen. Ihre Ziele sind weitgehend ideal und 
sympathisch; es fragt sich jedoch, ob mit den 
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aufgezeigten MIiH diese Ziele auch tat- Formußktierung des Globalzieles, z
sächlich erreicht werden und ra groß die eologische Vorbesinnung, 3 das Lern-
Gef. ist, bei dem Bemühen, gewisse konzept selbst, das ql-1 Uung des
Zwänge auszuschalten andere ‚W:  ge Bildungsweges aufzeigt ([AaXONnO0OmM1-
einschleichen und die Verwir.  Uung des sche Reihti  A aufgebaut ist gefügte metho-

machen.
angestrebten eles erschweren oder unmög- sche Nachbesinnungen nehmen Proble-

er ÄArt ellung (immanente
Die die miıt edem olitischen Ääftes  ung, mittelbares oder unmittel-
Engagement ZU5 F 61 nicht un- bares Erleben, Verstehen ass1ıischer
terschätzt Wer <sich gagı! 151 in Gefahr 111 der Unterstufe, die Liedkatechese ım
einseitig zu werden und Sache SO zZ.u nennen, Voraussetzung,
wichtig nehmen, €  PI el den „escha- mit diesen odellen der Klasse Z ar
ologischen Vorbi Plädiert je- r  g E die Vf Entfaltung der reh-
doch jemand Wissen IO diese Gefahr 10sen Grundkräfte (Ehrfurcht Begegnungs-
weise Zurückhaltung, 0 wird AeCinNne Weisheit fähigkeit, Loben Danken, Wart OIMKEelN
oft ckmantel Unverbindlichkeit etc.); Ansatzweise Anbahnung Va-
oder egenNne Bequem:  eit Die Lösung des und esusbeziehung; 3 Anfang €1
Tobliems, laß einzelne und Gruppen religiösen altungsschulung (miteinander
engagieren und ihre Aktionen nicht teilen, einander grüßen; verschiedene Ge-
Tummelplatz ihrer eigeneN werden, betshaltungen einüben etc.). Im Sinne des
liegt wohl un edem inzelfall in der Inte- 'urriculums werden diese Grundhaltungen
gırutat der handelnden Personen 50 G{Ie| auf jeder E je Neuen Dimensionen
jeder, der politisch wirksam wWwWe en VOTr gelernt und angewandt.
der Ffatalen Alternative, ( einerseits Der Schwerpunkt der Lektionen auf
Ideologien ablehnt, weil cje ungerechtfertigte dem und 3 geht —s  —s

über den enschen bedeuten; A1l- uptsäl n rlebnishaftes Verarbei-
derersei‘ E Suche nach einem

intelle  elles Erfassen Hie'  s Hefert
der Inhalte und rzricht primar unl ein

Punkt nicht erspart vVon PF cQie
Lektkionen ine reichhalti Zusammen-heutige Gesellschaft uSs den Angeln en

könnte ] bedarf Zieles, nach dem er stellung aller 1fsemittel den Unterricht
S Handeln ausrichtet der Suche nach Im CIBENEN, alg Umgang IL diesem
eCiNner derartigen Weltanschauung Mabtertial soll das Kind werden,
nicht etw: Neues 'en, Jeben und lernen Vor allem gleg;
das n1 die Zukunft zl bringen vermag, musische Elemente (Gesang, Tanz, Malen

man dabei auchenmMUS- etc.) den Lernprozeß.  un Der Religionslehrer
zu .i‘! =; altung Überzeugung, soll deshalb Bedingungen schaffen, [a der
03  3 e  in .t‚ aufgrund mensch- Schüll Z B. singend religiöse Inhalte VE

kKecher Schwäche und Bosheit {l Ideologie arbeiten Außerdem weıist die auf
aber letzthich nichts Notwendigkeit und Bedeutung des Er-

prsetzt werden Hegt Gie selbst Erzählungen
offnung ‚ daß ‘ll'1 große hi von sowie Hinweise gutes Erzählen
enschen eine solche Überzeugung findet Der Inhalt dieses Bandes wird ZWar nicht
und ehrlich danach Z leben vVeETMAS über: und 17 giel‘ Weise ealisierbar
Linz Josef an in besonders, A den Umgang mır den

Matenialien betrifft do gerade
diese modernen nterrichtsbeispiele wert-MERZ-W  MER VRENI Schon ist nahe der volle Impulse die Kreativität Reli-Herr nterrichtsbeispiele Feier der gionslehrers Das Buch ist in diesem S5SinnAdvents- (modelle sehr empfe >r  enBd 12.} 184.) Curriculum RU Linz Fabiola ÖirWalter, ÖOl  ® 1974 DM 25 ——

ofr 29
Äus einer 3 S Möglichkeiten bietet

SCHRÖDTER Die Religion der
das Buch reichlich ÄAnregungen ZUr

Religionspädagogik Untersuchung Zu INn

des RU in der Advents- und vielgebrauchten Begriff und 37 olle
die Praxis (Religionspädagogik Theo  Ne

nachtszeit Die ihres ursprünglichen und Pri  axX1ıs, hg St;  el/Paul, Bd 29,)christlichen Sinns entleerten (We  chts-) (104.) Benziger, Einsiedeln lamBräuche ı Zusamm:  aufgreifend,versucht Vf£., sie
sinnvollen Zusammenh DM/sfr 17.

dern erleben Z lassen und auf
O den Kin-

zZen
Thema des hinzuführen ‚er der anderen Human

Zu einer richtigen Selbständung der

Das Buch bringt ausgearbeitete Lektions- geht mit wissenschaftlichen Methoden
reihen it je Lektionsskizzen Grund-

Materie Vertraute weiß wieviele  e Versuche
dem Begriff „Religio nach Jeder M1F PT

che Fragen klären die 81 Abschnitte
Verhaltensdisposition mir einer knap- f gibt, diesen Begriff etw:
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-aufgezeigten Mitteln diese Ziele auch tat­
sächlich erreicht werden und wie groß die 
Gefahr ~st, daß bei dem Bemühen, gewisse 
Zwänge auszuschalten, -sich andere Zwänge 
einschleichen und die Verwirklichung des 
angestrebten Zieles eJ:1schweren oder unmög­
lich machen. 
Die Schwierigkeit, die mit jedem politischen 
Engagement zusammenhängt, 6ei nicht un­
terschätzt. Wer sich engagiert, ist dn Gefahr, 
einseitig zu werden und 6eine Sache für so 
wichtig zu nehmen, daß er dabei den „escha­
tologischen Vorbehalt" vergißt. Plädiert je­
doch jemand im Wissen um diese Gefahr für 
weise Zurfü:khaltung, so wird seine Weisheit 
oft zum Deckmantel für Unverbindlichkeit 
oder eigene Bequemlichkeit. Die Lösung des 
Problems, daß sich einzelne und Gruppen 
engagieren •und ihre Aktionen nicht zum 
Tummelplatz ihrer eigenen Unreife werden, 
liegt wohl dn jedem Einzelfall m der Inte­
grität der handelnden Personen. So steht 
jeder, der politisch wirksam werden will, vor 
der fatalen Alternative, daß er einerseits 
Ideologien ablehnt, weil sie ungerechtfertigte 
Herrschaft über den Menschen bedeuten; an­
dererseits bleibt ihm die Suche nach einem 
festen Punkt nicht erspart, von dem er die 
heutige Gesellschaft aus den Angeln heben 
könnte. Er bedarf eines Zieles, nach dem er 
sein Handeln ausrichtet. Auf der Suche nach 
einer derartigen Weltanschauung wird man 
nicht etwas ganz Neues erwarten dürfen, 
das nur die Zukunft zu br.ingen vermag, son­
dem man wird dabei auch zurückfinden müs­
sen zu einer Haltung gläubiger Oberzeugung, 
die dmmer in Gefahr eist, aufgrund mensch­
licher Schwäche und Bosheit dn Ideologie 
abzugleiten, die aber letztlich durch nichts 
andeJ.'les ersetzt werden kann. So liegt die 
Hoffnung darin, daß eine große Zahl von 
Menschen eine solche Oberzeugung findet 
und ehrlich danach zu leben vermag. 
Linz Josef ]anda 

MERZ-WIDMER VRENI, Schon ist nahe der 
He". Unterrichtsbeispiele zur Feier dn der 
Advents- und Weihnachtszeit (modelle 
Bd. 12.) (184.) Curriculum RU 1. Schuljahr. 
Walter, Olten 1974. Kart. Lam. DM 25.-, 
sfr29.-. 

Aus einer Fülle von Möglichkeiten bietet 
das Buch reichlich Anregungen zur Gestal­
tung des RU in der Advents- und Weih­
nachtszeit. Die vielfach ihres ursprünglichen 
christlichen Sinns entleerten (Weihnachts-) 
Bräuche aufgreifend, versucht Vf ., sie in 
sinnvollen Zusammen.hängen von den Kin­
dem erleben zu lassen und auf das zentrale 
Thema des Weihnachtsfestes hinzuführen. 
Das Buch bringt 5 ausgearbeitete Lektions­
reihen mit je 2-6 Lektionsskizzen. Grund­
sätzliche Fragen klären die 3 Abschrutte: 
1. eine Verhaltensdisposition mit einer knap-
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pen Formulierung des Globalzieles, 2. eine 
theologische Vorbesinnung, 3. das Lem­
konzept selbst, das eine DaJ.'IStellung des 
Bildungsweges aufzeigt, wie er als taxonomi­
sche Reihe aufgebaut ist. Angefügte metho­
dische Nachbesinnungen ,nehmen zu Proble­
men didaktischer Art Stellung (immanente 
Kräfteschulung, mittelbares oder unmittel­
bares Erleben, Verstehen klassischer Musik 
,in der Unterstufe, die Uedkatechese - um 
nur einiges zu nennen). Als Voraussetzung, 
mit diesen Modellen in der Klasse zu arbei­
ten, führt die Vf. an: 1. Entfaltung der reli­
giösen Grundkräfte (Ehrfurcht, Begegnungs­
fähigkeit, Loben, Danken, Wartenkönnen 
etc.); 2. Ansatzweise Anbahnung einer Va­
ter- und Jesusbeziehmtg; 3. Anfang einer 
religiösen Haltungsschulung (miteinander 
teilen, einander grüßen; verschiedene Ge­
betshaltungen einüben etc.). Im Sinne des 
Curriculums werden diese Grundhaltungen 
auf jeder Stufe m je neuen Dimensionen 
gelernt und angewandt. 
Der Schwerpunkit der Lektionen liegt auf 
dem Erleben und Handeln. Vf. geht es 
hauptsächlich um ein erlebnishaftes Verarbei­
ten der Inhalte und nicht primär um ein 
intellektuelles Erfassen. Hiefilr liefert sie zu 
den Lektionen eine reichhaltige Zusammen­
·stellung aller Hilfsmittel für den Unterricht. 
Im eigenen, tähigen Umgang mit diesem 
Material, soll das Kind fähig werden, zu 
erleben und •zu lernen. Vor allem begleiten 
musische Elemente (Gesang, Tanz, Malen 
etc.) den Lernprozeß. Der Relisionslehrer 
soll deshalb Bedingungen schaffen, daß der 
Schüler z. B. singend religiöse Inhalte ver­
arbeiten kann. AußeJ.'ldem weist die Vf. auf 
die Notwendigkeit und Bedeutung des Er­
zählens hin; sie bietet selbst Erzählungen 
sowie Hinweise für gutes Erzählen an. 
Der Inhalt dieses Bandes wird zwar nicht 
überall und in gleicher Wei6e realisierbar 
sein - besonders, was den Umgang mit den 
Materialien betrifft -, doch bieten gerade 
diese modemen Unterrichtsbeisprele wert­
volle Impulse für die Kreativrität des Reli­
gionslehrers. Das Buch ist in diesem Sinn 
sehr zu empfehlen. 
Linz Fabiola Si:r 

SCHRÖDTER HERMANN, Die Religion der 
Religionspädagogik, Untersuchung zu einem 
vrielgebrauchten Begriff und seiner Rolle für 
die PraXiis. (Religionspädagogik - Theorie 
und Praxis, hg. v. Stachel/Feifel/Paul, Bd. 29.) 
(104.) Benziger, Einsiedeln 1975. Kart. 1am. 
DM/sfr 17.80. 

Zu einer richtigen Selbstfindung der RP 
·innerhalb der anderen Humanwissenschaften 
geht Sch. mit wissenschaftlichen Methoden 
dem Begriff „Religion" nach. Jeder mit der 
Materie Vertraute weiß, wieviele Versuche 
es ®ibt, diesen Begriff m etwa befriedigend 



ZUu en. Wo liegt die Schwierigkeit? Bereich nach. „Vom Bedenken‘, das sich auf
Einerseits soll „Religion” als ‚„‚menschliches den göttlichen Willen göttlichen
FExistential”“ ZUI Vorschein kommen, alcso bezog Un das durch das Studium der
eiwas, unabdingbar ZUIN Menschsein Hl Schmift angeregt wurde, kam ZU einer
gehört; anderseits soll nicht jede Verwirk- eigenständigen LE  reli:  giösen ung, cie Weg
lichung des Menschseins als „reli  eiös  na E etiket- Wahrheitserkenntnis führen kann‘  08 (16)
tiert werden dürtfen. würde Wesenthch Meditation gehört die Ver-
Wort „Religion“” zZzu einer beliebigen Leer- gegenwartigung Q1Nnes Zieles, das ußerhalb
'orme. werden. In der Regel wird die ıunab- der sichtbaren Welt liegt. „Weil das Ver-
ding Sinnfrage als das Fundamentale der gegenwärtigen eines n3.  cht unmittelbar g-
Religion angesehen. Sinn ast an- genwärtigen Vorhandenen eın Tilgen des
thropologischer rundbegriff, aber kann räumlichen und zeitlichen Abstandes VoTraus-
ihn micht mit Religion identifizieren; 65 gibt SEeLZT, der die unmittelbare Anwesenheit Ver-
zu viele innerweltliche Lösungsversuche. hinderte, mu ß der erende die außer-
Manche Autoren heben daher den Charakter lichen Wirkungen von räumlicher Geschie-
einer Letztheit ıin der Hinordnung auf denheit und zertlichem Übergang aıufer Kraft
absolutes Sein hervor. E  er kommt etw:; Zzu cetzen suchen. Er muß die Unruhe dieser
eminent Wichtiges Vorschein: der Bewegungen übersteigen, iındem celbst
Transzendenzbezug. Wenn (1A] mit Rah- Ruhe kommt““ (17) „Gemäß der Ver-
nerTr das „echte Verhältnis zu Gott, dem abh- schiedenheit der Religionen mu das Ziel,
soluten und alles bergenden Geheimnis des auf das die Meditation ausgerichtet ist, [1-
Daseins“” als Religionsbegriff ansieht, dann terschiedlich S@e1iN. er dem
hat INl me1ines Erachtens schon mehr den yesamten Eigenverständnis der jeweiligen
Begriff „Glauben' getroffen Religion und Religion, wıe 25 sich einzelnen Meditie-
au muß aber wohl unterschieden WeEeTt- renden spiegelt. Deshalb ıst die Kenntnis
den. dieser Religion Voraussetzung die rich-

schlägt folgende Religions-bestimmung tige Einschätzung der Meditation des
Vor „Unter ‚Religion  g verstehen Ge- tierenden, SOwWweit Meditation religiöser
samtheit der Erscheinungen, enen Men- Begriff ertfaßt werden coll. Das ahber ist die
cchen das Bewußtsein der Ta: End- ursprüngliche Bedeutung von Meditation

ahrer Fxistenz und deren reale Über- (18) 50 üst das Buch zugleich eiINne gute
windung ausdrücken“ 83) Lhese Definikion Information über Grundzüge des nduis-

m' des Buddhismus und des Islamscheint beide Wesenskomponenten des Be-
oriffes Religion ZU enthalten: Die

Die Ve. fassen das Ergebnis ihrer Unter-Wirklichkeit menschlichen Lebens und
den Transzendenzbezug. Ob N ber mit suchungen über Bedeutung der Medita-
dieser Detfimtion raktisch arb:  el ten Hon an den drei großen außerchristlichen Re-
erlan| sne D- zuviel Erklärung? Mir ligionen „Das eW.
scheint sumschreibung praktikab- VOo Schwierigkeiten 1 Umgang mut der
ler sein, die mMan dem Handbuch Umwelt oder mit sich G}  &. einer
pädagogischer Grundbegriffe erhe: könnte der großen Religionen Frage, S

(I 544, Kösel-Verlag 70) „Religion, die editation die ß aıst. Im Hinduismus g1ng
Menschen BaNlZeC angehende Wirk- B eine Erkenntnis, dAie € VETSCHCIL-

lichkeit, die 211e (letzte Antwort auf ärtigen  E gralt, oder X Liebe, die erleben
rage nach Grun und Ziel sSeines Lebens wWar In beiden Wegen aber geht das indi-
einschließt.“ Aber das ist eine Ermessens- viduelle unter, ın  dem sil  Q dem

Ziel Strebens vereinigt und auflöst.frage. Im Buddhismus zeigte sich durch dieDas Buch enthält sehr viel Wissenswertes
den, der S beruflich m1t dem AanO-

ichkeit der Erkenntis, laf  $ ahnvorstellun-
on und die ene Mög-

„Religion” auseinandersetzen muß. ]
ı5 keine Lektüre und daher gn den Blick auf die wahren Verhältnisse
chulbuch, und 5 könnte 1Ur über verschleiern: Das ‚I' ist B-  x allein
Lektüre derer, He das breite Publikum zu dieser Vorstellung, sondern auch egen-
schreiben, auf die TAaXis auswirken SC stand erselben. Gerade dieses ‚Ich‘ gült
ünter Stachel im Vorwort. durchschauen. Islam gibt auf der
Linz Sylvester Birngruber hohen der keine Unter-
IRITUALITÄT scheidung mehr zwischen und Er, ZWi=

chen einzelnem und Gott. diesen Re-
PETER/UHDE D, Auf- ligionen ist das ufgeben des eigenen Wol-

bruch UKr uhe. Texte und Gedanken FA  ber 6115 im Sinne der gKel und allerMeditation Hinduismus, Buddhismus, 15= damit verbundenen Wiünsche Vorausselam. (Topos-Taschenbücher 27.) TUNeE- den Aufbruch Z der uhe, die daswald, a1nz 1974 Kart., DM 6.80. Vergegenwärtigen der Meditation bewirkt“
Einleitend gehen die 3 der Begriffsent- (146 f} ] Buch mit großer Sachkenntnis.
ung vVon Meditabtion abendländischen Linz Eduard Röthlin
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zu um.schreiben. Wo liegt die Schwierigkeit? 
Einerseits soll „Religion11 als ,,mensdtliches 
Existential" zum Vorschein kommen, also 
etwas, was unabdingbar zum Menschsein 
gehört; anderseits soll nicht jede Verwirk­
lichung des Menschseins als „religiös11 etiket­
tiert werden dürfen. Dadurch würde das 
Wort „Religion11 zu einer beliebigen Leer­
formel werden. In der Regel wird die unab­
dingbare Sinnfrage als das Fundamentale der 
Religion' angesehen. Sinn ist gewiß ein an­
thropologischer Grundbegriff, aber man kann 
,ihn nicht mit Reli~on ddentifizieren; es gibt 
zu ~iele innerweltliche Lösungsversuche. 
Manche Autoren heben daher den Charakter 
einer Letztheiit in der Hinordnung auf ein 
absolutes Sein hervor. Hier kommt etwas 
eminent Wichtiges zum Vorschein: der 
Transzendenzbezug. Wenn man mit K. Rah­
ner das „echte Verhältnis zu Gott, dem ab­
soluten und alles bergenden Geheimnis des 
Daseins" als Reli~onsbegriff ansieht, dann 
hat man meines Erachtens schon mehr den 
Begttiff „Glauben11 getroffen. Rel,igjon und 
Glaube muß aber wohl unterschieden wer­
den. 
Sch. schläst folgende Religions-bestimmung 
vor: ,,Unter ,Religrion' verstehen wir die Ge­
samtheit der Erscheinungen, .in denen Men­
schen das Bewußtsein der radikalen End­
lichkeit ihrer Ex.istenz und deren reale Ober­
windung ausdrücken11 (83). Diese Definition 
scheint .beide Wesenskomponenten des Be­
griffes Reli~on zu enthalten: Die ganze 
W.irklidtkeit des menschlichen Lebens und 
den Transzendenzbezug. Ob man aber mU 
dieser Definition praktisch arbeiten kann 7 
Verlangt sie nicht zuviel Erklärung? Mir 
scheint die Begriffsumschreibung praktikab­
ler zu sein, die man aus dem Handbuch 
pädagogischer Grundbegriffe erheben könnte 
(1 544, Kösel-Verlag 1970): ,,Religion, die 
den Men-schen im ganzen angehende Wuk­
lichkeit, die eine (letzte) Antwort auf die 
Frage nach Grund und Ziel ,seines Lebens 
einsdüießt.11 Aber das ist eine Ermessens­
frage. 
Das Buch enthält sehr viel Wissenswertes 
für den, der sich beruflich mU dem Phäno­
men „Religion" auseinandersetzen muß. Es 
ist keine leichte Lektüre und daher kein 
Schulbuch, und es könnte sich nur über die 
Lektüre derer, die für das breite Publikum 
schreiben, auf die Prruois ,auswirken - so 
Günter Stachel im Vorwort. 
Linz Sylvester Birngruber 
SPIRITUALITÄT 
ANTES PETER/UHDE BERNHARD, Auf­
bruch zur Ruhe. Texte und Gedanken über 
Meditation in Hinduismus, Buddhismus, Is­
lam. (Topos-'f.aschenbücher 27.) (155.) Grüne­
wald, Mainz 1974. Kart., DM 6.80. 
Einleitend gehen die Vf. der Begriffsent­
wicklung von Meditation dm abendländischen 

Bereich nach. ,,Vom ,Bedenken', das sich auf 
den göbtlichen Willen '1m göttlichen Gesetz 
bezog und das durch das Studium der 
HI. Sdutlft angeregt wurde, kam es zu einer 
eigenständigen religiösen Obung, die als Weg 
zur Wahrheitserkenntnis führen kann" (16). 
Wesentlich zur Meditation gehört diie Ver­
gegenwärtigung eines Zieles, das außerhalb 
der sichtbaren Welt liegt. ,,Weil das Ver­
gegenwärtigen eines nicht unmittelbar ge­
genwärtigen Vorhandenen ein T-ilgen des 
räumtichen und zeitlichen Abstandes voraus­
setzt, der die unmittelbare Anwesenheit ver­
hinderte, muß der Meditierende dde äußer­
lichen Wirkungen von räumlicher Geschie­
denheit und zeitlichem Obergang außer Kraft 
zu setzen suchen. Er muß die Unruhe dieser 
Bewegungen übersteigen, indem er selbst 
zur Ruhe kommt" (17). ,,Gemäß der Ver­
schiedenheit der ... Religfonen muß das Ziel, 
auf das die Meditabion ausgerichtet ist, un­
te11schiedHch sein. •Es ergibt sich aus dem 
gesamten Eigenverständnis der jeweiligen 
Religdon, wie es sich im einzelnen Meditie­
renden spiegelt. Deshalb ist die Kenntnis 
dieser Religion Voraussetzung für die rich­
tige Einschätzung der Meditation des Medi­
tierenden, soweit Meditation als religiöser 
Begriff erfaßt werden soll. Das aber ist die 
ursprüngliche Bedeutung von Meditation .. /' 
(18). So dst das Buch zugleich eine gute 
Information über Grundzüge des Hinduis­
mus, des Buddhismus und des Islam. 

Die Vf. fassen das Ergebnis ihrer Unter­
suchungen über die Bedeutung der Medita­
tion tin den drei großen außerchristlichen Re­
ligionen -so zusammen: ,,Das Bewältigen 
von Schwierigkeiten dm Umgang mit der 
Umwelt oder mit ,sich selbst steht in keiner 
der großen Religionen zur Frage, wenn von 
Meditation diie Rede iist. Im Hinduismus ging 
es um eine Erkenntnis, die es zu vergegen­
wärtigen ,galt, oder um Liebe, diie zu erleben 
war: In beiden Wegen aber geht das indi­
viduelle Ich unter, dndem es sich mit dem 
2ael seines Strebens vereinigt und auflöst. 
Im Buddhismus zeigte sich durch die Medi­
tation und die dadurch geschaffene Mög­
lichkeit der Erkenntds, daß Wahnvorstellun­
gen den Blick auf die wahren Verhältnisse 
ver,schleiem: iOas ,Ich' ist nicht allein Anlaß 
zu dieser Vorstellung, sondern auch Gegen­
stand derselben. Gerade dieses ,Ich1 gdlt es 
zu dUl'chsch.auen. Im lslam si,bt es auf der 
hohen Sture der Gottesliebe keine Unter­
scheidung mehr zwischen Ich und Er, zwi­
schen einzelnem und Gott. In all diesen Re­
ligionen ist das Aufgeben des eigenen Wol­
lens im Sinne der Ichhaftigkeit und aller 
damit verbundenen Wünsche Voraussetzung 
für den Aufbruch zu der Ruhe, die das 
Ver,gegenwärtigen der Meditation bewirkt'1 

(146 f). Ein Buch mit ~oßer Sachkenntnis. 
Linz Eduard Röthlin 
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MORDSTEIN HELGA (Heg.), Gebete sSeıin und die tragende
und heute. (79.) e, Bergen-Enkheim und üefe des Sinngrunds leichgültig, ob
q  ü  J. Plastik. DM+  4 7.90. er nNnun ott genannt wird oder nicht
Mit dieser Sammlung von Gebeten coll dem wird spürbar” (11/12)

Vom VE werden die Brücken der Verständi-heutigen Menschen eine Möglichkeit gebo-
ten werden, sich SeiNner Abgespanntheit BUNgs zunächst überzeugend dargestellt. Er
und Gehetzthei; ‘!!1 Atmosphäre Zzu schaf- wüäll dann weiterführend dem westlichen
fen, C seiner gkei S viduell- Menschen ınen  — Weg ZUrTr ystik zeigen,
persönli ZUm Durchbruch verhilft Von dem Rahner spricht: „Der Fromme

VO:  » MOTgSCH wird ‚Mystiker‘ sein, eiNner,Diesem iel wird das Sı aber der twas ‚erfahre: hat, oder wird nich:  ernicht weniger wertvolle üchlein voll gerecht, mehr C (zit. 78) Die erhoffte Syntheseindem Gebete großer Menschen zwischen Ost und West lautet: „Erleuchtung,Be:  S nahebringt und deren Gedankengut die Liebe ausstrahlt, Liebe, die erleuch-
urı5 entfaltet. Sowochl die Auswahl thema- und erwärmt, m!  S die Frucht gemein-tischer Schwerpunkte als auch die Gelektion A Mühens der Meditation Sein,  d Die
3 der de überlieferter Gebete
sprechen ür Stil und Geschmack der Auto- Lektüre dieses Büchleins 1st Für alle emp-
Mn., Den immer gültigen Themenkreis eröft- fehlenswert, die sich icht blind einer be-
nen G über Gotteslob, Tagbeginn, ctimmten Richtung der Meditation an Ver-

und Ziel menschlichen ens, Weis- trauen wollen.
heit, Werktä  eit; wichtige Daseinsvoll- Linz Eduard Röthlin
züge WwIe Glaube, ung ebe schlie- JÖORG, Wagnis der Freude. Medi-

sich nicht CS werden auch Honen Worten der Zeichen
menschliche WE Z B. der Humaor. der unst. Knecht, Frankfurt/
en über Abend des Tages, den 1975 Efalin, 19.80.
Aben:! des Lebens, runden cie Betrachtungen zeichnet das Anliegen des Buches mit

folgenden ätzen  E „50 versuchen „1ıch dieDie Auswahl der Gebete erstreckt Von Betrachtungen 1e5eS Buches VO:  »3 der Freudeatl exten über Texte er Essener sprechen, oder besser  +  * durch die Wo:  cumran, der Kirchenväter, großer Heiligen hindur: verstummend auf ıhr Leuchten zZuund osophen Dis Texten zeitgenÖöss1-
scher Dichter und Denker kurz vVoan

weisen. Sie haben einen doppelten Einsatz
zunächst 1n der OfIS!Menschen terwegs, die den D und gewählt

Kraft ufbrachten, miat dem Jenseiugen, dem Schnift, dann unter den Yl  elen Gestalten
ırdischen Glücks) der des Schö-großen Du, oder welchen Namen mmer nen und der Kunst, deren Glanz sich

Man geben Mags, Gespräch kom- auch Oftmals ungekannt doch der-Die Sammlung dieses Büchleins erspart cgl bezeugt Wwie den Worten und Bil-mühevolles Zusammensuchen dern der Der Schlußteil bind! dannanspruchsvo. Texte und vVeErmäag tatsach- beides GAIMIMNMEeN:; Der An-Bhkck des unst-Lch d Denkanstöße und Einübungsmög- werks erfüllt sich 1im ebendigen Antlitz deseiten Z  W geben, die FAC  S  G verspricht. Menschen, und der ensch t, cobaldBraunau Peter Schendl sain die Augen aufschlägt, jenen Blick,
Meditationen Ost m$ dem Se1in chöpfer ih: allmächtig und

und West. Theol Meditationen, hg. V, beseligend umfängt“ (14 f)
Küng, 37.) (88.) Benziger, Einsiedeln 1975, Der Abschnitt gibt zugleich 1Nne Kostprobe
Brosch 'SITr 6.80 der dich Sprache. Sie erschließt sich

G-  e dem oberflächlichen Leser, sondern VeOeI-
Die Abhandlung 16} keine unmittelbare AÄAn- langt das innliche, auch Wir-
leitung Meditation, sondern der Ver- enlassen. Für den mecdcitativen Leser 1s+} das
such einer Zusammenschau Ööstlicher und Buch eın ewinn
westlicher meditativer Erfahrung, Vf. will
zunächst bewußt „starken Seiten der SPAEMANN HEINRICH, Das Holzpferd
asiabischen Meditation erfassen und aufzei- der Schritte ZU Wirkli  el Meditations-
gemn. elchen Bedürfnissen des westlichen noötizen. (Reihe Doppelunkt.) (68.) Kösel,
Menschen kommt die Ööstliche Art entgegen? Miünchen 1975, art lam DM —,
„im Vordergrund sbeht nicht die Reflexion, Gedruckte Predigten und niedergeschniebene
söndern das Verlangen nach unverstellter Meditationen sind ine schwierige literarische
Erfahrung, nach Erleben. Der ensch mO:  chte Sie leben Zu sehr von der bestimm-
wieder unmittelbar T celbst Se1in Erst ten Atmosphäre einer Gruppe oder der sub-
der etzten Spitze der Erfahrung, G der jektiven Einstellung e1INes Meditierenden.
Mensch 1n 11EeU€ Weise die Tiete Seines Was jemand bewegt und ‘  as5 jemand cSub-
eigenen Gelbst erlebt, wird vielleicht jektiv gerade braucht, 1ä0+ sich über das Pa-
auch offenbar, er nicht 115 csich heraus,
sondern VC  S woandersher ebt FEr verliert

pier schwer vermitteln. V£E. nennt seine An-
ZWar Meditationsnotizen, dennoch
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MORDSTEIN HELGA (Hg.), Gebete gestern 
und heute. {79.) Ka.ffke, Bergen-Enkheim 
o. J. Plastik. DM 7.90. 

Mit dieser Sammlung von Gebeten soll dem 
heutigen Menschen eine Möglichkeit gebo­
ten werden, sich in seiner Abgespanntheit 
und Gehetztheit ·eine Atmosphäre zu schaf­
fen, die ,seiner Fähigkeit zum individuell­
persönlichen Gebet zum Durchbruch verhilft. 
Diesem Ziel wird das ~chmale, aber deshalb 
nicht weniger wertvolle Büchlein voll gerecht, 
indem es uns Gebete großer Menschen und 
Beter nahebringt und deren Gedankengut in 
uns entfaltet. Sowohl die Auswahl thema­
tischer Schwerpunkte als auch die Selektion 
aus der Vdelfalt uns überlieferter Gebete 
sprechen für Stil und Geschmack der Auto-
11in. Den immer gültigen Themenk11eis eröff­
nen Gedanken über Gotteslob, Tagbeginn, 
Sinn und Ziel menschlichen Lebens, Weis­
heit, Werktätigkeit; wichtige Daseinsvoll­
züge wie Glaube, Hoffnung und Liebe schlie­
ßen sich an; nicht vergessen werden auch 
menschliche Qualitäten wie z. B. der Humor. 
Gedanken über den Abend des Tages, den 
Abend des Lebens, runden die Betrachtungen 
ab. 
Die Auswahl der Gebete erstreckt sich von 
atl Texten über Texte der Essener von 
Qumran, der Kirchenväter, großer Heiligen 
und Philosophen bis zu Texten zeitgenössi­
scher Dichter und Denker - kurz: von 
Menschen unterwegs, die den Mut und die 
•Kraft aufbrachten, mdt dem jenseitigen, dem 
großen Du, oder welchen Namen dmmer 
man Gott geben mag, ins Gespräch zu kom­
men. Die Sammlung dieses Büchleins erspart 
dem Leser ein mühevolles Zusammensuchen 
anspruchsvoller Texte und vermag tatsäch­
lich die Denkanstöße und Einübungsmög­
lichkeiten zu .geben, die es verspricht. 
Braunau Peter Schendl 

WALDENFELS HANS, Meditationen - Ost 
und West. (Theol. Meditationen, hg. v. H. 
Küng, 37.) (88.) Benziger, Einsiedeln 1975. 
Brosch. DM/6fr 6.80. 

Die Abhandlung ist keine unmittelbare An­
leitung zur Meditation, 5ondem der Ver­
such einer Zusammensc:hau östlicher und 
westlicher meditativer Erfahrung. Vf. will 
zunächst bewußt die „starken Seiten" der 
asiatischen Meditation erfassen und aufzei­
gen. Welchen Bedürfnissen des westlichen 
Menschen kommt die östliche Art entgegen 7 
,,Im Vordergrund steht nicht die Reflexion, 
sondern das Verlangen nach unverstellter 
Erfahrung, nach Erleben. Der Mensch möchte 
wieder unmittelbar er selbst sein . . . Erst in 
der letzten Spitze der Erfahrung, wenn der 
Mensch ,in neuer Weise die Tiefe seines 
eigenen Selbst erlebt, wird -ihm vielleicht 
auch offenbar, daß er nicht aus sich heraus, 
sondern von woandersher lebt: Er verliert 
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sein falsches Ich, und die tragende Weite 
und Tdefe des Sinngrunds - gleichgültig, ob 
•er nun Gott genannt wird oder nicht -
wird spürbar" (11/12). 
Vom Vf. werden die Brücken der Verständi­
gung zunächst überze'IJ8end dargestellt. Er 
will dann weiterführend dem westlichen 
Menschen einen Weg zur Mystik zeigen, 
von dem K. Rahner sp11icht: ,,Der Fromme 
von .morgen wird ein ,Mystiker' sein, einer, 
der etwas ,erfahren' hat, oder er wird nicht 
mehr sein" (zit. 78). Die erhoffte Synthese 
zwischen Ost und West lautet: ,,Erleuchtung, 
die Liebe ausstrahlt, und Liebe, die erleuch­
tet und erwärmt, müßten die Frucht gemein­
samen Mühens iin der Meditatrion sein." Die 
Lektüre dieses Büchleins iist für alle emp­
fehlenswert, die sich nicht blind einer be­
sllimmten Richtung der Meditation anver­
trauen wollen. 
Linz Eduard Röthlin 

SPLETT JÖRG, Wagnis der Freude. Medi­
tationen zu Worten der Schrift und Zeichen 
der Kunst. (148.) 2. Aufl. Knecht, Frankfurt/ 
M. 1975. Efalin, DM 19.80. 
Vf. zeichnet das Anliegen des Buches mit 
folgenden Sätzen: ,,So versuchen auch die 
Betrachtungen d-ieses Buches von der Freude 
zu sprechen, oder be55er: durch die Worte 
hindurch verstummend auf ihr Leuchten zu 
weisen. Sie haben einen doppelten Einsatz 
gewählt: zunächst in der Botschaft der 
Schrift, dann (unter den vielen Gestalten 
,irdischen Glücks) dn der Erfahrung des Schö­
nen und der Kunst, in deren Glanz sich -
wenn auch oftmals ungekannt - doch der­
selbe bezeugt wie in den Worten und Bil­
dern der Schrift. Der Schlußteil bindet dann 
beides zusammen: Der An-Blick des Kunst­
werks erfüllt sich im lebendigen Antlttz des 
Menschen, und der Mensch erfährt, sobald 
sein Ich die Augen aufschlägt, jenen Blick, 
•mit dem sein Schöpfer ihn allmächtig und 
beseligend umfängt" (14 f). 
Der Abschnitt gibt zugleich eine Kostprobe 
von der dichten Sprache. Sie erschließt sich 
nicht dem oberflächlichen Leser, sondern ver­
langt das besinnliche, auch geduldige Wir­
kenlassen. Für den meditativen Leser ist das 
Buch ein Gewinn. 

SPAEMANN HEINRICH, Das Holzpferd 
oder Schritte zur Wirklichkeit. Meditations­
notizen. {Reihe Doppelunkt.) (68.) Kösel, 
München 1975. Kart. lam. DM 8.-. 
Gedruckte Predigten und nieder.g,eschruebene 
Meditationen sind eine schwierige literarische 
Gattung. Sie leben zu sehr von der bestimm­
ten Atmosphäre einer Gruppe oder der sub­
jektiven Einstellung eines Meditierenden. 
Was jemand bewegt und was jemand sub­
jekbiv gerade braucht, läßt sich über das Pa­
pier ,schwer vermitteln. Vf. nennt seine An­
regungen zwar Meditation,snotizen, dennoch 
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werden 551e nicht jedermann ansprechen und der Umstiegz VÖO':  ” aszetischer Spiritualität auf
ANTCSEN., e1n Leben nach und aQu>$s dem Evangelium

mühsam. Es en praktische Handreichun«-
GO  ER e:t für Gespräche, en Dieses Medita  $ions- und

esamten ext des Mk-Ev Ikann ıne CHLSchöpferische Schritte auf dem Weg ZUu sich hlenswerte Änregung sSein.  H Der Autor ctelltSE Herder, Freiburg 1975 Kart.
UNL5 SeINEe Gebetserfahrungen mit dem Evan-lam 13.80 gelium ZUur Verfügung. Über die häufig WIe-

Fs geht dem Buch Fragen des Men- derkehrende und einfache Frage r  1€ sol
schen und der Kirche heute. Der 1. Ab- ich Jesus, verstehen ?“ gelangen WÄIr
schnitt ‚: der Versuch einer Hinführung Zu Nachvollzug der Gebete 1ın unmittelbare
Glauben, die YVYO der persönlichen ensch- Christusnähe. Liebe unı Anhänglichkeit
lichen Erfahrung ausgeht. Die Sorge g die kennzeichnen das Verhältnis des Autors

Jesus Christus. Immer erEntwicklung der heutigen B- spricht daß ott anders üst, alsc VMr ihn habenaAus dem Abschnitt Man Spür! den Ernst
des Vf£., der sich aber den Glaubensoptimis- möchten. Wir müssen darauf gefaßt sein,
Inı wahrt. E:  iıne Auseinandersetzung mit ott auch uNsere klischeehaften lau-
einem Human:  isten, Gott und Welt, Aktion bens- und Frömmigkeitsvorstellungen ZeI-
und Kontemplation, Freiheit und Hingabe stört, wenn Silz den ugang ZU) Gott der
S1iN! weiıitere Themen. Offenbarung verstellen. Ende der Me-

ditation steht häufig eine ehutsameDas Buch ist ın der Form des Gespräches forderung z Christusnachfolge Kurze Hin-geschrieben, woben mnicht { ehr WE1se beleuchten wue Blitzlichter, daß Evan-intellektuelles Argumentieren geht, sondern
iM „Realisieren” pr e1ine ÄAnregung nicht gelium niedergeschriebene tradierte Christus-

verkündigung ist, daß der Evangelist ord-
IW verstanden, geprüft, gelehnt oder A1LL- nend unı gestaltend Hand anlegte,wird, sondern dies al sich Christus aıls5s5 nachösterlicher Sicht verkündetauswirkt und den Partner verändert das wird und gelegentlich ST cdie enntnis der
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werden sie nicht jedermann ansprechen und 
anregen. 

GOLDBRUNNER JOSEF, Zeit für Gespräche. 
Schöpfer,ische Schritte auf dem Weg zu sich 
,selbst. (127.) Herder, Freiburg 1975. Ka11t. 
1am. DM 13.80. 

Es geht in dem Buch um Fragen des Men­
schen und der Kirche von heute. Der 1. Ab­
schnitt ist der Versuch einer Hinführung zum 
Glauben, die von der persönlichen mensch­
lichen Erfahrung ausgeht. Die Sorge um die 
Entwicklung in der heutigen I<drche spricht 
,aus dem 2. Abschnitt. Man spürt den Ernst 
des Vf ., der sich aber den Glaubensoptimis­
mus bewahrt. Eine Auseinandersetzung mit 
einem Humanisten, Gott und Welt, Akbion 
und Kontemplation, Freiheit und Hingabe 
sind weitere Themen. 

Das Buch ist in der Form des Gespräches 
geschrieben, wobei es nicht so sehr um ein 
,intellektuelles Argumentieren geht, sondern 
um „Realisieren". ,,Daß eine Anregung nicht 
nur verstanden, geprüft, abgelehnt oder an­
genommen wird, sondern daß dies alles sich 
auswirkt und den Partner verändert - das 
erst •ist Realisieren, Verwirklichen. Das ver­
langt dauernd den Appell an die Freiheit 
und Verantwortung des Parlners" (6). Sol­
che Anregungen zur Rea1isation können wohl 
nicht durch das Lesen vermittelt werden, 
sondern verlangen das persönliche Zeugnis 
und das lebendige Gespräch, zu dem das 
Buch eine Hilfe sein will. 

Linz Eduard Röthlin 

REPGES WALTER, Jesus: Christus, Gottes­
sohn. Gebete zu dem, den Markus verkün­
dete. (168.) Patmos, Düsseldorf 1975. Kart. 
Snolln. DM 14.80. 

Häufig hört man Klagen über Schwierigkei­
ten iim Umgang mit der HI. Schrift. In 
klösterlicnen Gemeinschaften vollzieht sich 
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der Umstieg von aszetischer SpirituaLität auf 
ein Leben nach und aus dem Evangelium nur 
mühsam. Es fehlen praktische Handreichun­
gen. Dieses Meditations- und Gebetbuch zum 
gesamten Text des Mk-Ev kann eine emp­
fehlenswerte Anregung sein. Der Autor stellt 
uns seine Gebetserfahrungen mit dem Evan­
gelium zur Verfügung. Ober die häufig wie­
derkehrende und einfache Frage: ,, Wie soll 
ich dich, Jesus, verstehen?" gelangen wir im 
Nachvollzug der Gebete in unmittelbare 
Christusnähe. Liebe und Anhänglichkeit 
kennzeichnen das Verhältnis des Autors zu 
Jesus Christus. Immer wieder sagt er uns, 
daß Gott anders dst, als Wli.r ihn haben 
möchten. W,ir müssen darauf gefaßt sein, 
•daß Gott auch unsere klischeehaften Glau­
bens- und Frömmigkeitsvorstellungen zer­
•stört, wenn sde den Zugang zum Gott der 
Offenbarung verstellen. Am Ende der Me­
ditation steht häufig eine behutsame Auf­
forderung zur Christusnachfolge. Kurze Hin­
weise beleucnten wde BHtzHchter, daß Evan­
gelium nriede~eschriebene tradierte Christus­
verkündigung ist, daß der Evangelist ord­
nend und gestaltend Hand anlegte, daß 
Christus aus nachösterlicher Sicht verkündet 
wird und gelegenHdch erst die Kenntnis der 
Literaturgattung einen Text vexistehen läßt. 

Soweit gewiß ein wertvolles Werk. Einige 
Einscnränkungen scheinen jedoch angebracht. 
Jedes Gebet wirkt leer, wenn der Ort, wo 
Liebe zu Gott gelebt werden kann und Tat 
werden soll, übersehen wird. Dies scheint 
hier durchwegs der Fall zu ,sein. Hier wird 
Christusnähe ohne Weltnähe und Welt­
g,estaltung verkündet. So vermißt man auch 
die gemeinschafts- und kdrchenstiftende Wir­
kung evangelischer Frömmdgkeit. Fragwürdig 
erscheint außerdem die Deutung des Leids 
und des Kreuzes, da zu wenig deutlich wird, 
daß !ihnen nicht automatisch erlösende Kraft 
zukommt, sondern nur insofern, als sich in 
deren Bewältigung Liebe äußert. 
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Dıe ‚„‚Relevanz‘‘ der Kirchengeschichte für die Beurteilung der
heutigen kirchlichen Sıtuation
Das Wort Relevanz! ist 115 dem Lateinischen über das Französische ZU uns gekommen. Es S
noch das alte Adjektiv ‚„Jevis” erkennen, VO:  »3 dem das Verbum „levare’‘ „leichtmachen,
aAufheben“ kommt, das mıit dem Präfix „re  ‚xs versehen wurde. Dieses ‚re‘  ‚+ kann Repetition wIe
Verstärkung bedeuten., Darum die Übersetzung für „relevare“” ,  „wie eraufheben, erleich-
tern“”, weiteren inne „mildern, befreien”. Im französischen „relever“” begegnet daher auch
die Bedeutung „wiederaufheben, die Höhe N!  chten‘; „la moustache relever“” heißt „denı83 _ J O chnurrbart hinau:  ehen, autzwirbeln“”. In iner  > weiteren Entwicklung hat das Wort „relever”

olgende Bedeutungen erlangt: „tadeln, bekanntmachen, chärferen Geschmack geben“,
aber auch „hervorheben, herausstreichen, rühmen‘“. Das Partizip „relevant” wird 1m Deutschen
miıt „erheblich“ wiedergegeben und bedeutet ul „schwer SCNUßg, um die andere Waagschale

heben”®
Wenn WIT die „Relevanz“ der Kirchengeschichte für die Beurteilung der heutigen
kirchlichen Situation Betracht ziehen wollen, ıst es sicher zweckmäßig, zunächst den
Versuch Zzu unternehmen, die heutige kirchliche Situation innerhalb atholi-
schen Glaubensgemeinschaft den Blick ZUu bekommen. solches Unternehmen ıst
allerdings den Historiker gefährlich. Er begibt sich damit auf eın Parkett, auf dem

tanzen, er nicht besonders gelernt at,
Wie cieht der Spitze der Kirche die Situation? aps Paul Ommt immer
wieder auf die Krise Zu sprechen, ın der sich die Kirche eute befindet; S]e bedeutet
ihm eıne etfe und ungeheuchelte orge Man hat den Eindruck, dafs RTr von der großen
Verantwortung eser schweren Lage oft sehr bedrückt ist®. Gein orgänger Johan-

außerte sich innerhalb der Eröffnungsansprache des Vaticanum ı
11. Oktober 1962
„n der äglichen Ausübung NSseres apostolischen Hirtenamtes geschie! es oft, daß bisweilen
Stimmen solcher Personen Ohr betrüben, die ZWAar von religiösem Eifer brennen,
Q-  — genügend Sinn Ür die rechte Beurteilung der Dinge, noch eın kluges Urteil walten
lassen. Gije meinen nämli: in den heutigen Verhältnissen der menschlichen Gesellscha.
Untergang und nheil zu erkennen. 5ie reden unablässig davon, daß unsere eit ım ergle
ZUr Vergangenheit dauernd »  E Schlechteren abgeglitten 6@1. Gie benehmen sich S! als hätten
6c1e chts s der es: gelernt, die 1ne Lehrmeisterin des Lebens ist, unı als ce1 in den
Ze  iten £riüherer en, wWabs die Tristlıche Lehre, die Sitten und die Freiheit der G-
betrifft, alles sauber und recht ZUSCHANSCH
Wir aber sind völlig anderer Meinung als ese Unglückspropheten, die immer das nhei.
voraussehen, als ob Welt VOoO dem Untergang stünde. In der gegenwaärtigen Entwicklung
der menschlichen Ereignisse, durch welche die Menschheit eine {1€ Ordnung ınzutreten
scheint, muß E viel eher ınen  &‘ verborgenen Plan der göttlichen Vorsehung erkennen.
Dieser verfolgt mit dem Ablauf der Zeiten, durch die Werke der enschen und meistens über
die Erwartungen hinaus seın eigenes Ziel, und alles, auch die entgegengesetzten menschlichen
Interessen,Z PT weise ZUMm ® der Kirche‘*
Tatsächlich eben WIr in einer Periode e1ines ungeheuren Umbruchs, wohl des grö
seit der Reformation. Er wurde durch das Vaticanum ı }  1 eingeleitet. aren  .. die Schleu-

auf dem Konzil icht geöffnet worden, hätte e5 vielleicht Zu einem noch viel

Für den Hinweis auf die sprachlichen Zusammenhänge ich besonders Herrn rofr.
Ur. Robert Schroeter, Bochum, vVon der Abt Philologie verpflichtet.

- Friedrich Kluge Walter Mitzka, Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache
(Berlin 191963), 171; für den Hinweis auf die Bedeutung dieses Wortes, den miır Herr
rof. Dr. Richard Schaeffler, Bochum, gegeben hat, bin ich besonders dank
Bei vielen Gelegenheiten sprach der 'aps! davon. Eine so. Außerung fiel Z. auch
anläßlich ıner Ansprache die Bischöfe und Dechanten der Diözese E April
1973, N der ich selber tei

A  A Mario VOoIm Moosbrugger, Das Konzil und sSeiNne Folgen (Frankfurt 1966),
25 Vgl auch „Humor und Weisheit Johannes des Guten‘  e&  7 gesammelt vVon Henri Fresquet
(Frankfurt 1965), 3,
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Die „Relevanz" der Kirchengeschichte für die Beurteilung der 
heutigen kirchlichen Situation 
Das Wort Relevanz1 ist aus dem Lateinischen über das Französische zu uns gekommen. Es läßt 
noch das alte Adjektiv „levis" erkennen, von dem das Verbum „levare" = ,,leichtmachen, 
aufheben" kommt, das mit dem Präfix „re" versehen wurde. Dieses „re" kann Repetition wie 
Verstärkung bedeuten. Darum die Obersetzung für „relevare" = ,,wiederaufheben, erleich­
tern", im weiteren Sinne „mildern, befreien". Im französischen „relever" begegnet daher auch 
die Bedeutung „wiederaufheben, in die Höhe richten"; ,,la moustache relever" heißt „den 
Schnurrbart hinaufdrehen, aufzwirbeln". In einer weiteren Entwicklung hat das Wort „relever" 
sogar -folgende Bedeutungen erlangt: ,,tadeln, bekanntmachen, schärferen Geschmack geben", 
aber auch „hervorheben, herausstreichen, rühmen". Das Partizip „relevant" wird im Deutschen 
mit „erheblich" wiedergegeben und bedeutet u. a. ,,schwer genug, um die andere Waagschale 
zu heben"2• 

Wenn wir die „Relevanz" der Kirchengeschichte für die Beurteilung der heutigen 
kirchlichen Situation in Betracht ziehen wollen, ist es sicher zweckmäßig, zunächst den 
Versuch zu unternehmen, die heutige kirchliche Situation innerhalb unserer katholi­
schen Glaubensgemeinschaft in den Blick zu bekommen. Ein solches Unternehmen ist 
allerdings für den Historiker gefährlich. Er begibt sich damit auf ein Parkett, auf dem 
zu tanzen, er nicht besonders gut gelernt hat. 
Wie sieht man an der Spitze der Kirche die Situation 7 Papst Paul VI. kommt immer 
wieder auf die Krise zu sprechen, in der sich die Kirche heute befindet; sie bedeutet 
ihm eine tiefe und ungeheuchelte Sorge. Man hat den Eindruck, daß er von der großen 
Verantwortung in dieser schweren Lage oft sehr bedrückt ist3. Sein Vorgänger J ohan­
nes XXIII. äußerte sich innerhalb der Eröffnungsansprache des Vaticanum II am 
11. Oktober 1962: 

„In der täglichen Ausübung Unseres apostolischen Hirtenamtes geschieht es oft, da8 bisweilen 
Stimmen solcher Personen unser Ohr betrüben, die zwar von religiösem Eifer brennen, aber 
nicht genügend Sinn für die rechte Beurteilung der Dinge, noch ein kluges Urteil walten 
lassen. Sie meinen nämlich, in den heutigen Verhältnissen der menschlichen Gesellschaft nur 
Untergang und Unheil zu erkennen. Sie reden unablässig davon, daß unsere Zeit im Vergleich 
zur Vergangenheit dauernd zum Schlechteren abgeglitten sei. Sie benehmen sich so, als hätten 
sie nichts aus der Geschichte gelernt, die eine Lehrmeisterin des Lebens ist, und als sei in den 
Zeiten früherer Konzilien, was die christliche Lehre, die Sitten und die Freiheit der Kirche 
betrifft, alles sauber und recht zugegangen. 
Wir aber sind völlig anderer Meinung als diese Unglückspropheten, die immer das Unheil 
voraussehen, als ob die Welt vor dem Untergang stünde. In der gegenwärtigen Entwicklung 
der menschlichen Ereignisse, durch welche die Menschheit in eine neue Ordnung einzutreten 
scheint, muß man viel eher einen verborgenen Plan der göttlichen Vorsehung erkennen. 
Dieser verfolgt mit dem Ablauf der Zeiten, durch die Werke der Menschen und meistens über 
die Erwartungen hinaus sein eigenes Ziel, und alles, auch die entgegengesetzten menschlichen 
Interessen, lenkt er weise zum Heil der Kirche"'· 

Tatsächlich leben wir in einer Periode eines ungeheuren Umbruchs, wohl des größten 
seit der Reformation. Er wurde durch das Vaticanum II eingeleitet. Wären die Schleu­
sen. auf dem Konzil nicht geöffnet worden, hätte es vielleicht zu einem noch viel 

1 Für den Hinweis auf die sprachlichen Zusammenhänge bin ich besonders Herrn Prof. 
Dr. Robert Schroeter, Bochum, von der Abt. für Philologie verp.flichtet. 

2 S. Friedrich Kluge I Walter Mitzka, Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache 
(Berlin 191963), 171; für den Hinweis auf die Bedeutung dieses Wortes, den mir Herr 
Prof. Dr. Richard Schaeffler, Bochum, gegeben hat, bin ich besonders dankbar. 

3 Bei vielen Gelegenheiten sprach der Papst davon. Eine solche Äußerung fiel z. B. auch 
anläßlich einer Ansprache an die Bischöfe und Dechanten der Diözese Linz am 25. April 
1973, an der ich selber teilnahm. 

4 Mario von Galli I Bernhard Moosbrugger, Das Konzil und seine Folgen (Frankfurt 1966), 
25. Vgl. auch „Humor und Weisheit Johannes des Guten", gesammelt von Henri Fresquet 
(Frankfurt 1965), 93. 
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gefährlicheren Dammbruch kommen können. Die Kirche; mutiges Vor-
gehen auf dem Konzil n mancher Seite Lob und Tadel. Die negatıven Stimmen
bedienen sich ımmer einer größeren Lautstärke die positiven. Zwei Gruppen von
Kritikern stehen sich extrem gegenüber. Den einen geht der Anpassungsprozeß viel zu

langsam, und die anderen befürchten, onne  H alles Z weifel BeZOgHCN werden und
dann 7zusammenbrechen. Vereinzelt ga nicht selten solchen, die außerhalb der
Kirche stehen wird 61e auch gelobt, weil sie, wie sagt, nichts überstürzt und sSü
ZzZ7um allgemeinen Wohlbefinde der Menschheit durch heute vielerorts rkennbares
Bemühen um den Welt£frieden maßgeblich mitbeiträgt.
Was sagt dazu die Kirchengeschichte? Sie kann tatsächlich in dieser Lage Hilfen
bieten, und Sinne des Wortes „relever“, in  ’  dem scie

aufrichtet und S  zL,
2., noch ımmer vorhandene Schwächen aufzeigt und

ehrliches Bemühen anerkennt.
DDie Kirchengeschichte befindet sich dabei in einer besonderen Lage Sie ist n
einerseits theologisches Fach und andererseits historische Wissenschaft. Gije ist der
Theologie das „Fenster Wirklichkeit, lt” In der systematischen
Theologie wird uns Wissen darüber verabreicht, wıe alles Se1in sollte der Kirchen-
geschichte erfahren allerdings auch 1Ur Annäherungswerten wıe PG wirk-

BEeWESEI ist. Sie hat die Aufgabe, ZuUusanmen muit der Bibelwissenschaft aufzu-
zeigen, wıe Lehre der Zeit verwirklicht wurde. Damit gewinnt 61e auch e1ne
kritische Funktion. Sinne des Galaterbriefes (bes 5, 6) S1ie NS nämlich
unterscheiden zwischen EUOYYEALOV und NEQLTOMN, ZWI'  schen der Frohbotschaft und
der es:  eidung, die menschlicher Überlieferung Oommt. abei wird gerade die
Kirchengeschichte Tradition besonderes Verständnis haben Oonnen  . und mussen;:  a
bei aller Hochschätzung der Überlieferung aber auch ımmer zugeben, Tradition
überprüfbar und aufhebbar ist. Für cdie Kirchengeschichte gleiche wıe die
Historie allgemeinen, über deren Bedeutung sich Friedrich Nietzsche Vorwort
Fj‘il! Stül  Q der „Unzeitgemäßen Betrachtung‘“ äußerte:r brauchen Histo-
rie, aber brauchen S1e anders alc der verwöhnte Müßiggänger ım (jarten des issens
61e braucht, Mag derselbe auch vornehm auf uNnsere derben und anmutslosen Bedürf-
N1SS@e und Nöte herabsehen, WIT brauchen s1e ZUunu Leben und ZUT Tat, cht
bequemen ehr VC Leben und von der Tat oder ZUT eschönigung des celbst-
süchtigen Lebens und der feigen und schlechten atll5
Weil der Gegenstand der Kirchengeschichte die VOon gestiftete Kirche ıst
also eiıne sichtbare geschichtliche Größe die nicht bloß den wahrhaft Gläubigen
und Prädestinierten besteht, weil die Kirchengeschichte das H  72  1vinum und das
„Humanum“” ıNn der Kirche aufzeigt, gEeENAaUECT „Humanum r das e  „D:  ivinum“”,  f ist ihre
theologische Komponente klar erkennbar. Da die Kirchengeschichte sich der historisch-
kritischen ethode bedient und daher VOorT allem all die Quellen gebunden erscheint,
handelt e5 sich bei ihr auch unr Geschichtswissenschaft CHSCIEN Sinne des Wortes.
Jenseits der Quellen beginnt nämli der Roman®, Auch die Kirchengeschichte muß
sich daher zunÄächst mit der gewissenhaften und genauen Erhebung der Tatsachen
beschäftigen und mu sich anschließend den Sinnzusammenhängen zuwenden,
die Ideen, die hinter dem Geschehen stehen, aufzudecken versuchen. Der umgekehrte
Weg wWwaäare  W Gesdüd1tskonstrukfion‚ nicht Geschichtsforschung.
5 YVom Nutzen und Nachteil der storie das Leben (erstmals erschienen ‚PZIg

jetzt zugänglich Nietzsche, erke, Kritische Gesamtausgabe, bt.,
V, Giorgio Colli Mazzino Oontinari (Berlin New ork1' 241,

Vgl ubert in in seiner Gastvorlesung der Herz-Jesu-Universität
April 1967; verößffentlicht „Kirchengeschichte heute‘ hg. Raymund

1  T 1,
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gefährlicheren Dammbruch kommen können. Die Kirche erntete für ihr mutiges Vor­
gehen auf dem Konzil von mancher Seite Lob und Tadel. Die negativen Stimmen 
bedienen sich_ immer einer größeren Lautstärke als die positiven. Zwei Gruppen von 
Kritikern stehen sich extrem gegenüber. Den einen geht der Anpassungsprozeß viel zu 
langsam, und die anderen befürchten, es könne alles in Zweifel gezogen werden und 
dann zusammenbrechen. Vereinzelt - gar nicht selten von solchen, die außerhalb der 
Kirche stehen - wird sie auch gelobt, weil sie, wie man sagt, nichts überstürzt und so 
zum allgemeinen Wohlbefinden der Menschheit durch ihr heute vielerorts erkennbares 
Bemühen um den Weltfrieden maßgeblich mitbeiträgt. 
Was sagt dazu die Kirchengeschichte 7 Sie kann tatsächlich in dieser Lage Hilfen an­
bieten, und zwar ganz im Sinne des Wortes „relever", indem sie 
1. aufrichtet und stützt, 
2. noch immer vorhandene Schwächen aufzeigt und 
3. ehrliches Bemühen anerkennt. 
Die Kirchengeschichte befindet sich dabei in einer besonderen Lage. Sie ist nämlich 
einerseits theologisches Fach und andererseits historische Wissenschaft. Sie ist in der 
Theologie sozusagen das „Fenster zur Wirklichkeit, zur Welt". In der systematischen 
Theologie wird uns Wissen darüber verabreicht, wie alles sein sollte. In der Kirchen­
geschichte erfahren wir - allerdings auch nur in Annäherungswerten -, wie es wirk­
lich gewesen ist. Sie hat die Aufgabe, zusammen mit der Bibelwissenschaft aufzu­
zeigen, wie Christi Lehre in der Zeit verwirklicht wurde. Damit gewinnt sie auch eine 
kritische Funktion. Im Sinne des Galaterbriefes (bes. 5, 6) hilft sie uns nämlich zu 
unterscheiden zwischen eüayyeAiov und mQLi:oµ~, zwischen der Frohbotschaft und 
der Beschneidung, die aus menschlicher Oberlieferung kommt. Dabei wird gerade die 
Kirchengeschichte für Tradition ein besonderes Verständnis haben können und müssen; 
bei aller Hochschätzung der Oberlieferung aber auch immer zugeben, daß Tradition 
überprüfbar und aufhebbar ist. Für die Kirchengeschichte gilt das gleiche wie für die 
Historie im allgemeinen, über deren Bedeutung sich Friedrich Nietzsche im Vorwort 
zum 2. Stüc:k der „Unzeitgemäßen Betrachtung" äußerte: ,,Gewiß, wir brauchen Histo­
rie, aber brauchen sie anders als der verwöhnte Müßiggänger im Garten des Wissens 
sie braucht, mag derselbe auch vornehm auf unsere derben und anmutslosen Bedürf­
nisse und Nöte herabsehen, d. h. wir brauchen sie zum Leben und zur Tat, nicht zur 
bequemen Abkehr vom Leben und von der Tat oder gar zur Beschönigung des selbst­
süchtigen Lebens und der feigen und schlechten Tat"5• 

Weil der Gegenstand der Kirchengeschichte die von Christus ·gestiftete Kirche ist -
also eine sichtbare geschichtliche Größe -, die nicht bloß aus den wahrhaft Gläubigen 
und Prädestinierten besteht, weil die Kirchengeschichte das „Divinum" und das 
„Human um" in der Kirche aufzeigt, genauer im „Humanum" das „Divinum", ist ihre 
theologische Komponente klar erkennbar. Da die Kirchengeschichte sich der historisch­
kritischen Methode bedient und daher vor allem an die Quellen gebunden erscheint, 
handelt es sich bei ihr auch um Geschichtswissenschaft im engeren Sinne des Wortes. 
Jenseits der Quellen beginnt nämlich der Roman6• Auch die Kirchengeschichte muß 
sich daher zunächst mit der gewissenhaften und genauen Erhebung der Tatsachen 
beschäftigen und muß sich anschließend den Sinnzusammenhängen zuwenden, d. h. 
die Ideen, die hinter dem Geschehen stehen, aufzudec:ken versuchen. Der umgekehrte 
Weg wäre Geschichtskonstruktion, nicht Geschichtsforschung. 

11 Vom Nutzen und Nachteil der Historie für das leben (erstmals erschienen Leipzig 1874), 
jetzt zugänglich in Friedrich Nietzsch_e, Werke, Kritische Gesamtausgabe, 3. Abt., I. Bd., 
hg. v. Giorgio Colli / Mazzino Montinari (Berlin- New York 1972), 241. 

e Vgl. Hubert 1edin in seiner Ga$tvorlesung an der Herz-Jesu-Universität in Mailand am 
5. April 1967; veröffentlicht in „Kirchengeschichte heute", hg. von Raymund Kottje (Trier 
1970), 81. 
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eser Zeit der Krise kann also unsere Wissenschaft tadelnde, aber auch anel-
kennende Beiträge leisten. Unsere Disziplin der e, v  1U c1e sich ange-
schlagen t, Hilfe bieten, damit G1e sich immer tapfer die Söhe richtet, NeUuen  w
Mut faßt und frohen Herzens ihre Blicke die Zukunft wendet. Nach dem en
ÄAnsehen, das die Kirche der unmittelbaren Nachkriegszeit hierzulande BEeENOSSEN
hat, etzte eine rückläufige Bewegung e1n, die .. 1ın der abnehmenden der
Kirchenbesucher Ausdruck findet, wenn WILF auch bemerken mussen,  w laß derartige
Beobachtungen sicherlich noch eın letztes Auskunftsmittel ıber den wirklichen rad
der Religiosität Die heute wieder offen angefeindet, Privati-
sierung, Ja Abschaffung verlangt, ihre Außerungen aktuellen Fragen der Gittlich-
eit ın der Öffentlichkeit werden häufig abgelehnt. Gije WIT!  d beschimpft und Velr-

spottet. Wenn der katholische Geistliche Shtjefen Albanien Spendung
der Taufe ZUMM Tode verurteilt wird, löst das keineswegs allgemeines
Verletzung der Religionsfreiheit aQu5, Man nımmt davon kaum No;  R Wer Roten
Platz Moskau Bibeln verteilt, wird verhaftet, allerdings WIe die Zeitungen berich-
ten NUurx vorübergehend. Die Gewissensfreiheit wird nich!  r,e wenigen Ländern gTrau-

unterdrückt. Kaum jemand regt cich darüber auf Man darf cich keinen T äuschun-
en hingeben das SÖöffentliche Ansehen der Kirche WAaäar schon größer. Was Sagt dazı
die Kirchengeschichte?
Perioden der Verfolgung und Unterdrückung haben der Kirche aufs (janze gesehen
anchmal besser getan 50. der Ruhe, des damit verbundenen Wo.  andes und
der Versuchung Macht. der Auseinandersetzung muır der griechischen Philosophie

die junge Kirche der Sklaven und Ungebildeten lebensgefährlich bedroht. Aus
diesem Kampf entstand jedoch eine Begegnung, der WIr die theologische Reflexion der
U geistig sehr bedeutenden Kirchenväter verdanken. Die zeitweise blutigen
Verfolgungen ömischen Reich führten der Kirche der Folgezeit allgemeinen
bessere Anhänger die eit nach der Konstantinischen Wende, die das inströ-
Ili!';i vieler Oppo  sten Folge hatte
Die harte Bedrängnis, die U, die Iren durch die Engländer seit der Reformation,
clie INan ihnen aufzwingen wollte, erlebten, hatte auch ihre Wirkungen. iele
Auswanderer nach Übersee, die irischer Herkunft waren, haben VOT allem Nord-
amerika den Boden die katholische bereitet.
Die Französische Revolution orderte der Kirche viele Opfer ab icht weniıge 1.  hrer
Vertreter mußten clie Verbannung gehen oder wurden guillotiniert. Man -
die schrecklichen Septembermorde des Jahres 1792 Die Revolution fraß schließlich
auch ihre eigenen Kinder auf. Jean Baptiste obel, der dem EI  > stammende und

Germanikum ausgebildete Bischof von aris, wa einer der ersten Geistlichen,
der den Il auf die Zivilkonstitution leistete. erschien am September 1793
Konvent, legte Öffentlich seine geistlichen Abzeichen nieder und nahm drei Tage
später Notre-Dame Fest der Göttin ernunft Als Robespierre wieder die
FExistenz e1nes stien Wesens und die Unsterblichkeit der GCeele beschließen
wurde der Bischof wegen Atheismus ZUum Tode verurteilt und April
1794 hingerichtet. hat allerdings auf dem Weg zu Sseiner Exekution der Pforte
des Gefängnishofes reumutig Absolution erbeten‘. Die Französische Revolution
hat aber andererseits geholfen, das anzösische Staatskirchentum überwunden
wurde und la das Ideal der Freiheit, auch der Religionsfreiheit, csich celbst nicht-
katholischen ern durchgesetzt hat.
Wir dürfen also hoffen, auch uNnsere Zeit eiNe Klärung herbeiführt, die reifer
macht und unNnSse  en Blick schärft die Unterscheidung zwischen dem EUOYYEALOV
und der NEQLTOLN Solange der erkirchlichen Auseinandersetzung die Botschaft

7 Vgl. Andreas Steinhuber, Geschichte des Kollegium Germanikum-Hungarikum om,
Bd. (Freiburg i. Br. a].906)‚ 2.30— 232
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1. In dieser Zeit der Krise kann also unsere Wissenschaft tadelnde, aber auch aner­
kennende Beiträge leisten. Unsere Disziplin vermag der Kirche, wenn sie sich ange­
sdtlagen fühlt, Hilfe zu bieten, damit sie sich immer tapfer in die Höhe rimtet, neuen 
Mut faßt und frohen Herzens ihre Blicke in die Zukunft wendet. Nach dem hohen 
Ansehen, das die Kirme in der unmittelbaren Nachkriegszeit hierzulande genossen 
hat, setzte eine rückläufige Bewegung ein, die z. B. in der abnehmenden Zahl der 
Kirmenbesumer Ausdruck findet, wenn wir aum bemerken müssen, daß derartige 
Beobamtungen simerlich noch kein letztes Auskunftsmittel über den wirklimen Grad 
der Religiosität sind. Die Kirme wird heute wieder offen angefeindet, ihre Privati­
sierung, ja Absmaffung verlangt, ihre Äußerungen zu aktuellen Fragen der Sittlim­
keit in der öffentlimkeit werden häufig abgelehnt. Sie wird beschimpft und ver­
spottet. Wenn der katholisme Geistlime Shtjefen Kurti in Albanien wegen Spendung 
der Taufe zum Tode verurteilt wird, löst das keineswegs allgemeine Entrüstung wegen 
Verletzung der Religionsfreiheit aus. Man nimmt davon kaum Notiz. Wer am Roten 
Platz in Moskau Bibeln verteilt, wird verhaftet, allerdings - wie die Zeitungen berim­
ten - nur vorübergehend. Die Gewissensfreiheit wird in nimt wenigen Ländern grau­
sam unterdrückt. Kaum jemand regt sim darüber auf. Man darf sim keinen Täusmun­
gen hingeben: das öffentlime Ansehen der Kirme war smon größer. Was sagt dazu 
die Kirmengeschimte 7 
Perioden der Verfolgung und Unterdrückung haben der Kirme aufs Ganze gesehen 
manmmal besser getan als solme der Ruhe, des damit verbundenen Wohlstandes und 
der Versumung zur Mamt. In der Auseinandersetzung mit der griechismen Philosophie 
war die junge Kirme der Sklaven und Ungebildeten lebensgefährlim bedroht. Aus 
diesem Kampf entstand jedem eine Begegnung, der wir die theologisme Reflexion der 
zum Teil geistig sehr- bedeutenden Kirmenväter verdanken. Die zeitweise blutigen 
Verfolgungen im Römismen Reim führten der Kirme in der Folgezeit im allgemeinen 
bessere Anhänger zu als die Zeit nach der Konstantinismen Wende, die das Einströ­
men vieler Opportunisten zur Folge hatte. 
Die harte Bedrängnis, die u. a. die Iren durch die Engländer seit der Reformation, 
die man ihnen aufzwingen wollte, erlebten, hatte aum ihre guten Wirkungen. Viele 
Auswanderer nam Obersee, die irismer Herkunft waren, haben vor allem in Nord­
amerika den Boden für die katholische Kirche bereitet. 
Die Französisme Revolution forderte der Kirche viele Opfer ab. Nicht wenige ihrer 
Vertreter mußten in die Verbannung gehen oder wurden guillotiniert. Man denke an 
die smrecklichen Septembermorde des Jahres 1792. Die Revolution fraß schließlich 
aum ihre eigenen Kinder auf. Jean Baptiste Gobel, der aus dem Elsaß stammende und 
im Germanikum ausgebildete Bischof von Paris, war einer der ersten Geistlimen, 
der den Eid auf die Zivilkonstitution leistete. Er erschien am 7. September 1793 im 
Konvent, legte öffentlim seine geistlimen Abzeichen nieder und nahm drei Tage 
später in Notre-Dame am Fest der Göttin Vernunft teil. Als Robespierre wieder die 
Existenz eines höchsten Wesens und die Unsterblimkeit der Seele beschließen ließ, 
wurde der gewesene Bischof wegen Atheismus zum Tode verurteilt und am 13. April 

:, 1794 hingerichtet. Er hat allerdings auf dem Weg zu seiner Exekution an der Pforte 
des Gefängnishofes reumütig die Absolution erbeten7• Die Französische Revolution 
hat aber andererseits geholfen, daß das französisme Staatskirmentum überwunden 
wurde und daß das Ideal der Freiheit, auch der Religionsfreiheit, sim selbst in nicht­
katholismen Ländern durmgesetzt hat. 
Wir dürfen also hoffen, daß aum unsere Zeit eine Klärung herbeiführt, die uns reifer 
mamt und unseren Blick smärft für die Unterscheidung zwismen dem eüayyeÄtOV 
und der 1eeg1,,:0µ11. Solange in der innerkirdtlimen Auseinandersetzung die Botsmaft 

7 Vgl. Andreas Steinhuber, Geschichte des Kollegium Germanikum-Hungarikum in Rom, 
II. Bd. (Freiburg i. Br. 21906), 230-23'2. 
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des Herrn vollen Umfang bejaht wird, braucht uns nich!  er bange ZU se1in, egen-
t| der Herr E ul wie den Aposteln Schiff während des Sturmes 5ee
Genesareth zZuUu „Was seid ihr chtsam, habt ihr noch keinen Glauben?” (vgl.

4, 40, Mt S, 25 Ü: S, 25) Wir haben. seit der Reformation der Theologie
weithin auf die Bewahrung des ererbten Glaubens vielfach der Gicht Von damals
beschränkt, cdie Mauern betestigt, den Besitzstand gesichert. COberster Grundsatz
schien zu Se1ln: „‚nihil innovetur“”.

hat die Tradition ihren Wert. Wir dürfen S1e nicht einfach iber Bord WEeli-

fen, aber besteht ke sich aufzuregen, v Von Zeit eit alte Zöpte
bgeschnitten werden, damit nich  . durch allzuviel Tradition die Botschaft Christi
überwuchert wird. Die Kirchengeschichte uns ilfen zZu bieten, WITL das
Zeitbedingte der Kirche erkennen vermögen, dort, 25 zweckmäßig ıst,
anerkennen, aber auch rechtzeitig die haben, davon abzusehen. Die Kirchen-
geschichte zeigt uns, daß sich die Kirche wiederholt Verlauf ihrer Geschichte recht-
zeitig der Botschaft Christi selber aufrichten konnte.
Ambrosius S Mailand cah e5 celbstverständlich d Germanen, die Christen
geworden WaTIecIl, auch den Anschl: das Imperium Romanum suchen sollten.
Darum ermunterte die Markomannenkönigin Frigitil, die sich 8 Christentum
bekehren wollte, ihren Gemahl zZ1 überreden, . mıit den Kömern Frieden schlie-
ßen, wiIie Paulinus 36, Kapitel der Biographie des Ambrosius berichtet®
undert Jahre später hat die Kirche bereits Anschluß die Junge. Germanen gefun-
den. Chlodwig ließ sich taufen (498 Reims) Odoaker verabschiedete sich VO  = Ceverin

und zeigt damit sSeine Verbundenheit mit der Kirche. Die Symbiose VO Chri-
Sten und Germanentum hat jener Ausformung der Kirche geführt, die
bald darauf Im „Helian I£ offenbarte. Das sicherte Jange Zeit auch den ‚ugang

Gemüte ihrer Gläubigen. Freilich hatte dies auch eine Verquickung mit der Welt
Von damals ZUuUr Folge, die bald darauf den Protest weiıter Kreise hervorrief. Man

die Au der Kirche hinausgewachsenen Bewegungen der Katharer und Waldenser,
aber auch nicht Franz von ÄAssisi, Klara, Anton VvVon adua und Bonaventura,

die sich bemühten, den Geist der Armut und Gewaltlosigkeit der Kirche lebendig
erhalten. Die Rückbesinnung auf die OfS! Christi hat auch dieser eit viele

Nichtchristen dazu befähigt, von der Macht inneren Abstand bewahren. GCelbst
der neueren eit haben solche Beispiele erlebt. Im nachhinein erkennen
klar, daß der Kirchenstaat mfang VO 1815 der Kirche heute mehr Belastung
Hilfe ware das Nüchternheitsgebot VOT der Kommunion eın Zeichen
efer Ehrfurcht, aber nicht göttlicher Einsetzung JaTt die Beispiele lassen sich leicht
vermehren.

Das Wort „relever” bedeutet auch „l kritisch ..  ern ,  «“ E „tadeln Wenn WITr
eine offene Sprache erlauben, die aber keineswegs verletzen will, SO folgen damit

Joseph Lortz, der bei einem ersten ag Im Dienste der Una Sancta nach dem
zweıten Weltkrieg Zusammenhang mit den Ursachen der Reformation a  e  ußerte:
x  1r ben die wohl der Kirche, aber sprechen S1e nicht die
Kirche, sondern für sie, die Multter ist, u55 der WIT leben, beten und opfern“®,

Miegne, (Parisiis 42; vgl Jean esof, Die eiden)  ehrung bei Ambrosius
vonE der Supplemente der K NZM) chöneck/Beckenried
Die Reformation ig1öses Anliegen heute, er  SN ortrage im Dienste der Una sancta
(Irier 1' vgl in der jün 1Nne durch die kath Nachrichtenagentur „Prensa
Asociada” VvVon Spanien veröffentlichte Te| des Bischofs Gabino Diaz-Merchan von
Oviedo, ın der dieser sagte „Eine konstruktive IS„!l!‘E der Gläubigen ihrer che
notwendig und Fehlen einer innerkirchlichen Kritik kann ein Zeichen fehlender Liebe

Christus und der Kirche seın  E& (Kath.-Press, Nr. 107, V, Q, 5, 1973, 6

des Herrn im vollen Umfang bejaht wird, braucht uns nicht bange zu sein, im Gegen­
teil, der Herr ruft uns wie den Aposteln im Schiff während des Sturmes am See 
Genesareth zu: ,,Was seid ihr so furchtsam, habt ihr noch keinen Glauben?" (vgl. 
Mk 4, 40, Mt 8, 25 u. Lk 8, 25). Wir haben uns seit der Reformation in der Theologie 
weithin auf die Bewahrung des ererbten Glaubens vielfach in der Sicht von damals 
beschränkt, die Mauem befestigt, den Besitzstand gesichert. Oberster Grundsatz 
schien zu sein: ,,nihil innovetur''. 

Natürlich hat die Tradition ihren Wert. Wir dürfen sie nicht einfach über Bord wer­
fen, aber es besteht kein Anlaß, sich aufzuregen, wenn von Zeit zu Zeit alte Zöpfe 
abgeschnitten werden, damit nicht durch allzuviel Tradition die Botschaft Christi 
überwuchert wird. Die Kirchengeschichte vermag uns Hilfen zu bieten, so daß wir das 
Zeitbedingte an der Kirche zu erkennen vermögen, es dort, wo es zwedanäßig ist, 
anerkennen, aber auch rechtzeitig die Kraft haben, davon abzusehen. Die Kirchen­
geschichte zeigt uns, daß sich die Kirche wiederholt im Verlauf ihrer Geschichte recht­
zeitig an der Botschaft Christi selber aufrichten konnte. 

Ambrosius von Mailand sah es als selbstverständlich an, daß Germanen, die Christen 
geworden waren, auch den Anschluß an das Imperium Romanum suchen sollten. 
Darum ermunterte er die Markomannenkönigin Frigitil, die sich zum Christentum 
bekehren wollte, ihren Gemahl zu überreden, er möge mit den Römern Frieden sdtlie­
ßen, wie uns Paulinus im 36. Kapitel der Biographie des Ambrosius beridttet8• 

Hundert Jahre später hat die Kirche bereits Anschluß an die jungen Germanen gefun­
den. Chlodwig ließ sidt taufen (498 Reims). Odoaker verabschiedete sich von Severin 
(476) und zeigte damit seine Verbundenheit mit der Kirche. Die Symbiose von Chri­
stentum und Germanentum hat zu jener Ausformung der Kirdte geführt, die sidt 
bald darauf im „Heliand" offenbarte. Das sicherte ihr lange Zeit audt den Zugang 
zum Gemüte ihrer Gläubigen. Freilich hatte dies auch eine Verquickung mit der Welt 
von damals zur Folge, die bald darauf den Protest weiter Kreise hervorrief. Man denke 
an die aus der Kirche hinausgewachsenen Bewegungen der Katharer und Waldenser, 
vergesse aber audt nidtt Franz von Assisi, Klara, Anton von Padua und Bonaventura, 
die sidt bemühten, den Geist der Armut und Gewaltlosigkeit in der Kirdte lebendig 
zu erhalten. Die Rückbesinnung auf die Botschaft Christi hat auch in dieser Zeit viele 
Nidttchristen dazu befähigt, von der Macht inneren Abstand zu bewahren. Selbst in 
der neueren Zeit haben wir soldte Beispiele erlebt. Im nadthinein erkennen wir z. B. 
klar, daß der Kirchenstaat im Umfang von 1815 der Kirdte heute mehr Belastung als 
Hilfe wäre; daß das Nüdtternheitsgebot vor der hl. Kommunion zwar ein Zeidten 
tiefer Ehrfurcht, aber nicht göttlicher Einsetzung war - die Beispiele lassen sidt leimt 
vermehren. 

2. Das Wort „relever" bedeutet auch „sich kritisch äußern", ja „tadeln". Wenn wir uns 
eine offene Spradte erlauben, die aber keineswegs verletzen will, so folgen wir damit 
u. a. Joseph Lortz, der bei seinem ersten Vortrag im Dienste der Una Sancta nach dem 
zweiten Weltkrieg im Zusammenhang mit den Ursadten der Reformation äußerte: 
„Wir üben die Kritik wohl an der Kirche, aber wir sprechen sie nicht aus gegen die 
Kirdte, sondern für sie, die unsere Mutter ist, aus der wir leben, beten und opfem"9• 

8 Migne, PL 14 (Parisiis 1882), 42; vgl. Jean Mesot, Die Heidenbekehrung bei Ambrosius 
von Mailand(= Bd. VII der Supplemente der Reihe NZM) (Sdtöneck/Beckenried 1958), 55. 

11 Die Reformation als religiöses Anliegen heute, 4 Vorträge im Dienste der Una sancta 
(Trier 1948), 34; vgl. in der jüngsten Zeit eine durdt die kath. Nadtridttenagentur „Prensa 
Asociada" von Spanien veröffentlidtte Predigt des Bisdtofs Gabino Diaz-Merdtan von 
Oviedo, in der dieser sagte: ,,Eine konstruktive Kritik der Gläubigen an ihrer Kirdte ist 
notwendig und das Fehlen einer innerkirchlidten Kritik kann ein Zeidten fehlender Liebe 
zu Christus und der Kirdte sein" (Kath.-Press, Nr. 107, v. 9. S. 1973, 6). 
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Die SC hartnäckig festgehaltenen Gtrukturen der Kirche stören nicht wenige Gemeinde-
mitglieder., Vaticanum waren deutlich zZzwel entgegengesetzte Strömungen
spürbar. Die eine wird durch das Dekret „Apostolicam actuositatem“ iber das ÄAposto-
lat der alen vertreten, £ür das Bischof Franz Hengsbach sSsen dreimal als ericht-
erstatter be onzil aufgetreten ist. Es cteht fest, alle Glieder der Kirche S
Apostolat berufen S1NM!  d. Freilich muß dieses Apostolat der Gesamtkirche eingeordnet
Sein. Daher ıst diese Zusammenarbeit zwischen den verschiedenen Apostolatsunter-
nehmungen ın geeigneter elıse von der Hierarchie regeln19, Die andere Tendenz
ze1g eiıne episkopalistische Ausrichtung, Die Bischöfe empfanden ihre „potestas colle-
gialis uUunNngd CUu] pap.  44 als gebührenden Machtzuwachs11, ebenso wiıe die Abschaffung
der Unterscheidung zwischen aAbsetzbaren und unabsetzbaren arrern 1ne Verände-

der Gtrukturen ıst also Teil erfolgt, aber ur auf der unteren Ebene Erhal-
ten geblieben ıst klar der Zentralismus. Wenn auch escheidene, ] einer estimm-
ten Hinsicht klar gezielte Ansätze Ur Internationalisierung der ure nicht zZUu Vel-
kennen sind, zeigen doch Z die Jüngster eit veröffentlichten Normen für die
Bestellung der Bischöfel?, wıe Man Zukunft verfahren will Die Schlüsselstellung
des oft zZuUu wenig informierten, der Landessprache nicht immer ausreichendem
mächtigen Nuntius wurde zementiert.
Warum die AÄAngst VOoTr einer breiteren Streuung des ahlrechtes, wıe S1e schon Z
Bischof Jose£ Stroßmayer beim Vaticanum gefordert hat14? Offenkundige Mißbräuche
collten vVon vornherein durch geeignete Bestimmungen ausgeschlossen werden. So
10te U das Eingreifen des Staates, allem diktatorischer Systeme nich:  . HUr des
Westens, sondern auch des Ostens, verhindert werden oder die eines Mannes,
dessen guter nicht iber jeden Zweifel erhaben ist. Warum sollte 1a nicht be: der
Beurteilung der Kandidaten Von jenen Eigenschaften ausgehen, die schon Tit I,

und Tim 3, 1— genannt werden? W:  1es0 setzt überhaupt Jer eine sSo. Ver-
geßlichkeit ein? Die Kirchengeschichte könnte bei einer Umgestaltung des Systems
atsächlich wertvolle Hinweise bieten.

Jahrtausend erfolgte clie der Bischöfe und auch der Papste durch Klerus
und Volk15 War PS -  P guter Griff, als der Katechumene Ambrosius Mailand

oder der ere anichäer Augustinus Hippo oder der verheiratete
Synesius vVon Kyrene der Ptolemais gewählt wurden? Die meisten hl Bischöfe,
die jetzt Kalendarium der Kirche stehen, stammen S dem Jahrtausend,

VO  ; Augsburg, der päpstlich kanonisierte Heilige Gewiß, Mißbräuche bei
der Wahl en VOTI allem der Westkirche einer Beschränkung des Wahlrechts

10 23—20, vVver'!  entlich: Das Va Konzil, Kons  onen, Dekrete und
Erläuterungen, ateinisch und deutsch, Teil Il Ergänzungsband LThK? reiburg
1'  / 85; vgl dazu auch Einleitung und Kommentar On erdinanı Klostermann,
ebd.,

4, Decretum pastorali episcoporum 1Nere ecclesia, jelfach nach den Antangs-
worten „Christus Dominus“ zitiert, eb  M 152
Art 3J1, eb  D 212—215; vgl esem und dem Vorhergehenden Einleitung und Kom-
mentar von Klaus Mörsdorf, ebd. 127—247.
Normae de promovendis ad episcopale ministerium ecclesia Latina, veröffentlicht
AAS (1972),

der Generalkongregation am Ja gelegentlich der Besprechung des Schemas
episcopis; vgl Johann Friedrich, Geschichte des Va:  en ONZz:! (Bonn

463, und Or Granderath Konrad Kirch, €es! des Vatikanischen Konzils
(Freiburg 1903), 173—175; vgl. ' Beiträge von Heribert Schmitz, ın /g (1970),
230—249, und Giuseppe Alberigo, Schnackenburg, Herve-Maria Legrand, Anton
Weiler 1n ® Concilium 8 (1972), 477—489, 528—532, SOWIEC Franz ola4sch,
Bischofswahl durch alle, Konkrete Vorschläge (Graz 1973).

den jüngsten Aufsatz S R{oger] ryson „Les elections ecclesiastiques au I1ie
ciecle“ .  9 p (1973),
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Die so hartnäckig festgehaltenen Strukturen der Kirche stören nicht wenige Gemeinde­
mitglieder. Am Vaticanum II waren deutlich zwei entgegengesetzte Strömungen 
spürbar. Die eine wird durch das Dekret „Apostolicam actuositatem" über das Aposto­
lat der Laien vertreten, für das Bischof Franz Hengsbach (Essen) dreimal als Bericht­
erstatter beim Konzil aufgetreten ist. Es steht fest, daß alle Glieder der Kirche zum 
Apostolat berufen sind. Freilich muß dieses Apostolat der Gesamtkirche eingeordnet 
sein. Daher ist diese Zusammenarbeit zwischen den verschiedenen Apostolatsunter­
nehmungen in geeigneter Weise von der Hierarchie zu regeln10• Die andere Tendenz 
zeigt eine episkopalistische Ausrichtung. Die Bischöfe empfanden ihre „potestas colle­
gialis una cum papa" als gebührenden Machtzuwachs11, ebenso wie die Abschaffung 
der Unterscheidung zwisdten absetzbaren und unabsetzbaren Pfarrern12• Eine Verände­
rung der Strukturen ist also zum Teil erfolgt, aber nur auf der unteren Ebene. Erhal­
ten geblieben ist klar der Zentralismus. Wenn auch bescheidene, nur in einer bestimm­
ten Hinsicht klar gezielte Ansätze zur Internationalisierung der Kurie nidtt zu ver­
kennen sind, zeigen doch z. B. die in jüngster Zeit veröffentlichten Normen für die 
Bestellung der Bischöfe18, wie man in Zukunft verfahren will. Die Schlüsselstellung 
des oft zu wenig informierten, der Landessprache nicht immer in ausreichendem Maße 
mächtigen Nuntius wurde zementiert. 

Warum die Angst vor einer breiteren Streuung des Wahlrechtes, wie sie schon z. B. 
Bischof Josef Stroßmayer beim Vaticanum I gefordert hat147 Offenkundige Mißbräuche 
sollten von vornherein durch geeignete Bestimmungen ausgesdtlossen werden. So 
müßte u. a. das Eingreifen des Staates, vor allem diktatorischer Systeme nicht nur des 
Westens, sondern auch des Ostens, verhindert werden oder die Wahl eines Mannes, 
dessen guter Ruf nicht über jeden Zweifel erhaben ist. Warum sollte man nicht bei der 
Beurteilung der Kandidaten von jenen Eigenschaften ausgehen, die schon in Tit 1, 
5-9 und 1 Tim 3, 1-7 genannt werden? Wieso setzt überhaupt hier eine solche Ver­
geßlichkeit ein? Die Kirchengeschichte könnte bei einer Umgestaltung des Systems 
tatsädtlich wertvolle Hinweise bieten. 

Im 1. Jahrtausend erfolgte die Wahl der Bischöfe und auch der Päpste durdt Klerus 
und Volk15• War es nicht ein guter Griff, als der Katechumene Ambrosius in Mailand 
(374) oder der frühere Manichäer Augustinus in Hippe (395) oder der verheiratete 
Synesius von Kyrene in der Ptolemais ( 410) gewählt wurden 7 Die meisten hl. Bischöfe, 
die jetzt im Kalendarium der Kirche stehen, stammen aus dem 1. Jahrtausend, u. a. 
Ulrich von Augsburg, der erste päpstlich kanonisierte Heilige. Gewiß, Mißbräuche bei 
der Wahl haben vor allem in der Westkirche zu einer Beschränkung des Wahlrechts 

to Art. 23-26, veröffentlicht in: Das II. Vatikanische Konzil, Konstitutionen, Dekrete und 
Erläuterungen, lateinisch. und deutsch, Teil II. Ergänzungsband zum LThK2 (Freiburg 
1967), 668-685; vgl. dazu auch Einleitung und Kommentar von Ferdinand Klostermann, 
ebd., 585-701. 

11 Art. 4, Decretum de pastorali episcoporum munere in ecclesia, vielfach nach den Anfangs­
worten „Christus Dominus" zitiert, ebd. 152 f. 

12 Art. 31, ebd. 212-215; vgl. zu diesem und dem Vorhergehenden Einleitung und Kom­
mentar von Klaus Mörsdorf, ebd. 127-247. 

13 Normae de promovendis ad episcopale ministerium in ecclesia Latina, veröffentlicht in: 
AAS 64 (1972), 386-39-1. 

H Bei der Generalkongregation am 24. Jänner 1870 gelegentlich der Besprechung des Schemas 
de episcopis; vgl. Johann Friedrich, Geschichte des Vatikanischen Konzils III (Bonn 1887), 
463, und Theodor Granderath I Konrad Kirch, Geschichte des Vatikanischen Konzils II 
(Freiburg 1903), 173-175; vgl. dazu die Beiträge von Heribert Schmitz, in TihZ 79 (1970), 
230-249, und Giuseppe Alberigo, Rudolf Schnadcenburg, Herve-Maria Legrand, Anton 
Weiler in: Concilium 8 (1972), 477-489, 494-500, 528-532, sowie z.B. Franz Nikolasch, 
Bischofswahl durch alle, Konkrete Vorschläge (Graz 1973). 

115 Vgl. den jüngsten Aufsatz von R[oger] Gryson „Les electdons ecclesiastiques au IIIe 
siede" in: RHE 68 (1973), 353-404. 
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auf den höheren Klerus geführt. Die Kardinäle übernahmen cClie Papstwahl!® und die
Domkapitulare die Besetzung der Bischofsstühle!’, soweıt sich das der aps nicht
selbst vorbehalten hatte18.
Das von Christus grundgelegte und schon seit der Zeit der Apostel vorhandene Amt
der Vorsteher der Kirche hat allmählich SPe1Ne Entfaltung £ahren, und ZWAar
nicht zuletzt Nachahmung weltlicher Herrschaftsformen?!?. ] ware  V gewiß ein
nrech anzunehmen, 1Ur der Machthunger habe Machtentfaltung eigetragen.
Die Verkündigung des Evangeliums sichern, wWar das ursprüngliche Bestreben.
aufre der Zeit aAber ließ sich doch auch den Kindern dieser Welt nicht
geringem anstecken. Weil die we  en Herrscher auf Lebenszeit Amt
übten, wurde ese Auffassung auch 1nNs Kirchenrecht übernommen. Paul hat ZWOar

csich celbst eEINe Altersgrenze auf Grund eines eingeforderten Votums bgelehnt®
aber doch den Bischöfen?!1 und Kardinälen Altersgrenzen gesetzt““, die elfach die
Bischöfe dann auch ihren Pfarrern vorschrieben?3.
Spräche nicht manches kirchliche Vorsteher I auf Zeit Aählen? Freilich
sollte e1ıne Periode sein, der der Erwählte eın Togramm entwickeln und
nich  Pr von der Gunst sSe1in! Wähler abhängig ist. Me  1INner  s unmaßgeblichen einung
nach WAar'! etwa bis Jahre rAN denken Das ätte nicht den Vorteil,

Nikolaus IL, übertrug auf der Lateransynode April 1059 den dinalbischöfen das
Vorschlagsrecht, ansı  en sollten 4 Ta  eri cardinales' beigezogen werden, „reliquus
clerus et populus 1  ; electionis accedant”; Quellen Geschichte des
Papsttums und des römischen tholizismus, hg. V, Carl an bin-
gen $1967), Nr. 540; MG, Sect. IV, O15  ONes imperatorum (Bero-
1 382, bzw. ansı XIX (Firenze 1774, Graz 1' 903; vgl Hans

Georg Krause, Das Paps  ekre 1059 und seine Rolle veshiturstreit Stul  Da
Gregoriani VII, oma Im Kanon „Licet Cal  le vitanda“” wurde S  S exander
auf der Lateransynode 1179 die 2/3-Majorität der ardinäle festgelegt, vVon den nde-

Wählern Wäar nicht mehr Rede, siehe Ir 305, Nr. 590; Decreta Con-
ciliorum BGecumenicorum ed. Josephus Alberigo, Perikles OaNnNNOU, auı Leonarädi,
Paulus Prodi, ubertus ın (Basileae 187; Corpus CanoOn)| ed. Emilius
Friedberg (Leipzig 1879, Graz 1955), Mansı y d enze 1770, Nach-

(sraz 1961), 217 Gregor hat auf dem Konzil von Lyon durch fla
Dekretale „Ub periculum maius  d Papstwahl Konklave angeordnet: siehe Mirbt/
Aland, 455 f, Nr. 744; Alberigo, 290—293:; Friedberg, IT, Mans: Firenze
1780, Graz 1' anzen VOT lem (Wien “1960), 134—138,
312—317, und I11 (Wien1113—125
Alberigo, 179, U, Mansı XI ırenze 1776, Graz 633
Klemens reservierte sich B, S alle Bistümer und einträglicheren
Abteien: cta Pataviensia Austriaca L, hg. V. ose Lenzenweger (Wien 212; Ber-
nard Guillemain, La Q ontificale d’Avignon (Paris 21966),
G[uillaume] Mollat, Les DPap vignon (1305—1378) arls 964), 42 ; Clement
,ettres closes, patentes curiales, publ Par Eugene Deprez /1
theque des Ecoles francaises d’Athenes et Rome, 3, serie, IIV1), (Paris 1901), 39, N. 173

V, C]  AaAlTVaux ermahnte „De Consideratione” aps! Eugen und warnte ihn
UDI der Macht. Wenn e5ee, musse ihm zurufen: An his SucCCessisti
non Petro, ced C onstantino“”: Ir  'and, 302, Nr. J54, U, arısııs
Wenn die „periti” jedoch Befürchtung aussprachen, eine esignation des Papstes könne

Schisma führen, haben G1 doch auch natürlich ohne wollen ein gewisses
Mifßtrauen gegenüber dem eventuell zurücktretenden 'aps ZUm 115 gebracht, denn

hinge Ja von esem ab, ob I sich zZzu ıner  + cschismatischen Aktion rauchen

Die zunächst beim Konzil 21 des Dekretes über die enaufgabe der Bischöfe
der G „Christus dominus” (veröffentlicht LThK, Das IL Vatikanische Konzil,

Dokumente und Kommentare, Teil 11 [Freiburg 187) noch unbestimmter We:  1se
angedeutete Altersgrenze wurde durch das IVI  lotır proprio „Ecclesiae sanctae‘” von Aug
1966, Art. 11, auf Jahre festgelegt (1966), 762,
Motu proprio „Ängravescentem aetatem' VODn Nov. 197 (1970),

die diözese Paderborn mit iner Verfügung 1971 ° Kirchliches
tshlatt die Erzdiözese Paderborn, Jg. (1971), Stück D, Nr.
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auf den höheren Klerus geführt. Die Kardinäle übernahmen die Papstwahl16 und die 
Domkapitulare die Besetzung der Bischofsstühle17, soweit sich das der Papst nicht 
selbst vorbehalten hatte18• 

Das von Christus grundgelegte und schon seit der Zeit der Apostel vorhandene Amt 
der Vorsteher in der Kirche hat erst allmählich seine Entfaltung erfahren, und zwar 
nicht zuletzt in Nachahmung weltlicher Herrschaftsformen19• Es wäre gewiß ein 
Unrecht anzunehmen, nur der Machthunger habe zur Machtentfaltung beigetragen. 
Die Verkündigung des Evangeliums zu sichern, war das ursprüngliche Bestreben. Im 
Laufe der Zeit aber ließ man sich doch auch von den Kindern dieser Welt in nicht 
geringem Maß anstecken. Weil die weltlichen Herrscher auf Lebenszeit ihr Amt aus­
übten, wurde diese Auffassung auch ins Kirchenrecht übernommen. Paul VI. hat zwar 
für sich selbst eine Altersgrenze auf Grund eines eingeforderten Votums abgelehnt2°, 
aber doch den Bischöfen21 und Kardinälen Altersgrenzen gesetzt22, die vielfach die 
Bischöfe dann auch ihren Pfarrern vorschrieben23• 

Spräche nicht manches dafür, kirchliche Vorsteher nur auf Zeit zu wählen? Freilich 
sollte es eine Periode sein, in der der Erwählte ein Programm entwickeln kann und 
nicht von der Gunst seiner Wähler abhängig ist. Meiner unmaßgeblichen Meinung 
nach wäre an etwa 10 bis 12 Jahre zu denken. Das hätte nicht nur den Vorteil, daß 

18 Nikolaus II. übertrug auf der Lateransynode im April 1059 den Kardinalbisdtöfen das 
Vorschlagsredtt, anschließend sollten die „clerid cardinales11 beigezogen werden, ,,reliquus 
clerus et populus ad consensum novae electionis accedant''; s. Quellen zur Gesdtidtte des 
Papsttums und des römisdten Katholizismus, hg. v. Carl Mirbt / Kurt Aland I (Tübin­
gen 81967), 278-280, Nr. 540; MG, Lt Sect. IV, Constitutiones imperatorum (Bero­
lini 1897), 382, bzw. Mansi XIX (Firenze 1774, Nadtdruck Graz 1960), 903; vgl. Hans 
Georg Krause, Das Papstwahldekret von 1059 und seine Rolle im Investiturstreit ( = Studi 
Gregoriani VII, Roma 1960); im Kanon „Ucet de vitanda" wurde unter Alexander m. 
auf der 3. Lateransynode 1179 die 2/3-Majorität der Kardinäle festgelegt, von den ande­
ren Wählern war nidtt mehr die Rede, siehe Mirbt/Aland, 305, Nr. 590; Decreta Con­
ciliorum oecumenicorum ed. Josephus Alberigo, Perikles - G. ]oannou, Caudius Leonardi, 
Paulus Prodi, Hubertus ]edin (Basileae 1962), 187; Corpus iuris canonid ed. Emilius 
Friedberg II (Leipzig 1·879, Nadtdruck Graz 1955), 51; Mansi XXII (Firenze 1770, Nadt­
druck Graz 1961), 217 s.; Gregor X. hat .auf dem n. Konzil von Lyon (1274) durdt die 
Dekretale „Ubi periculum maius" die Papstwahl im Konklave angeordnet: siehe Mirbtl 
Aland, 455 f, Nr. 744; Alberigo, 290-293; Friedberg, Il, 946-949; Mansi XXIV (Firenze 
1780, Graz 1961), 82-86; vgl. zum Ganzen vor .allem Plöchl I (Wien 21960), 1.34-138, 
312-317, und III (Wien 1959), 113-125. 

17 Alberigo, 179, u. Mansi XXI (Firenze 1776, Nadtdruck Graz 1961), 533. 
18 Klemens VI. reservierte sidt z. B. am 5. Mai 1343 alle Bistümer und einträglidteren 

Abteien: Acta Pataviensia Austriaca 1., hg. v. Josef Lenzenweger (Wien 1974) 212; Ber­
.nard Guillemain, La cour pontificale d'Avignon 1309-1376 (Paris 21966), 104-107 u. 
G[uillaume] Mollat, Les papes d' Avignon (1305-1378) (Paris 1°1964), 42; Clement VI. 
(1342-1352), Lettres closes, patentes et curiales, publ. par Eugene Deprez 1/1 (= Biblio­
theque des Ecoles fran~aises d' Ath~nes et de Rome, 3, serie, 111/1), (Paris 1901), 39, n. 173. 

19 Bernhard v. Clairvaux ermahnte in „De Consideratione" Papst Eugen m. und warnte ihn 
vor der Madtt. Wenn er diese wahrnehme, dann müsse er ihm zurufen: ,,In his successisti 
non Petro, sed Constantino": Mirbt/Aland, 302, Nr. 584, u. PL 182 (Parisiis 1862), 776. 

20 Wenn die „periti" jedodt die Befürdttung ausspradten, eine Resignation des Papstes könne 
zum Sdtisma führen, haben sie dodt audt - natürlidt ohne es zu wollen - ein gewisses 
Mißtrauen gegenüber dem eventuell zurücktretenden Papst zum Ausdruck gebradtt, denn 
es hinge ja nur von diesem ab, ob er sidt zu einer sdtismatisdten Aktion mißbraudten 
ließe. 

21 Die zunädtst beim Konzil im Art. 21 des Dekretes über die Hirtenaufgabe der Bisdtöfe 
in der Kirdte „Christus dominus" (veröffentlidtt in: LThK, Das II. Vatikanisdte Konzil, 
Dokumente und Kommentare, Teil II [Freiburg 1967], 187) in nodt unbestimmter Weise 
angedeutete Altersgrenze wurde durdt das Motu proprio „Ecclesiae sanctae" vom 6. Aug. 
1'966, Art. 11., auf 75 Jahre festgelegt: AAS 58 (1966), 762. 

n Motuproprio „Ingravescentem aetatem" vom 21. Nov. 1970: AAS 62 (1970), 810-813. 
23 Z. B. für die Erzdiözese Paderborn mit einer Verfügung vom 1. März 1971: Kirdtlidtes 

Amtsblatt für die Erzdiözese Paderborn, Jg. 114 (1971), Stiick 5, Nr. 7,2/IV. 
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mMan Vorsteher, die sich alc ungeeignet entwickelten, wieder verabschieden könnte,
sondern auch Amtsträger, die schwer ınter der Last ihrer Verantwortung tragen,
S11 miıt stanı! zurückziehen könnten, venn S1e sich der Sache -  en mehr gewachsen
fühlten Kalamitäten, wıe 611e der starrige aps Tban (1378—1389) der
Kirche besonders schwerer eit bereitet hat, ihm alle Kardinäle davongelau-
fen sind und vVon ihm ] olaubte hinrichten lassen Zu ..  müuüssen, weil
61@e unter Kuratel ctellen wollten?‘, vielleicht der Kirche erspart geblieben.
Gewiß, übereilte Veränderungen herbeizuführen, WAar!  4< nicht klug und der Kirche, die

ahrhunderten denkt, nicht zuzumuten.
den meınsten Ländern Europas ist aber schon mehr als 50 Jahre die republikanische

Gtaatsform eingeführt, und die geistlichen Fürstentümer Deutschland sind bereits
170 Jahre nicht csehr ZU1L erdruß der römischen Kurie säkularisiert. wWwäare  n also

der Zeit, alle herrscherlichen Formen der Ausübung des Hirtenamtes einer Über-
prüfung zZzu unterziehen.
Natürlich ist hinsichtlich der Verkündigung der Frohbotschaft 1MMer wieder e1ne
npassung der Form die gegebenen erhältnisse erforderlich. Sie erfolgt unseTfel
Zeit jedoch sehr zögernd. Bei aller Hochschätzung der scholastischen Philosophie, der

beachtliche Denkleistungen und die Erklärung eler mit Theologie
hängender Begriffe und Probleme verdanken, muß zugegeben werden, die Men-
schen NSerTer Tage -  r mehr solchen Kategorien denken Ist also wirkli SO
verwerflich, K vAl den Vorgang, den das Lateranense durch die adjek-
tivisch-partizipielle Form Von „transsubstantiatio” wiedergibt*® ıimter der echt-
erhaltung des gleichen Inhaltes, eın anderes Wort gesucht wird, das den Menschen

lage den ‚Ugang diesem Geheimnis erleichtert? Wolfgang Beinert fragt
Z. B., ob INnan nicht dafür „transsignificatio” könnte?®,
Fachausdrücke oder historische Feststellungen von onzilen sind nicht direkt Gegen-
cstand dogmatischer Deß&£nition. Das onzil V{ Trient erklärte Seiner itzung
UL, a ıber das Bußsakrament Die geheime sakramentale Beichte wurde Vn den
heiligen und altehrwürdigen Vätern mıit großer Übereinstimmung empfohlen; 61e
wurde von Anfang J  i der Kirche geübt??, Bernhard Poschmann konnte nachwei-
SCNHN, der Kirche der ersten Jahrhunderte die Privatbeichte keineswegs als gebo-
ten angesehen wurde28 Es ist also wünschenswert, WIT ın Zukunft noch mehr
Kräfte einsetzen, die Botschaft Christi einer uNnNseier Zeit verständlichen
Sprechweise darzubieten. Hätte InNan Z dem „Holländischen Katechismus” TTOLZ —_

gegebener Mängel nich  er doch eine positivere Einstellung für dieses der Sprache uUu115

Tage So entsprechende Glaubensbuch entgegenbringen können*?? War RS noch nicht

Franz Seppelt Georg Schwaiger, Papsttum 1 Spätmittelalter und in der Kenais-
Franz Seppelt, es: der Päpste (München *1957), 191— 193 1L,

Cap „Jesus Christus, Cu1us P Sanguls sacramento altaris sSub speciebus panıs
vini vVerac conthinenhuır transubstantiatis, Pane in P  7 et VINO in sanguinem”:1r  and 312, Nr 602; Alberigo 20608 U, Mangsi 22, O  u81

Neue Deutungsversuche der Eucharistielehre und das Konzil vVvVon Irient (mit ausgezeich-
nei abellarischen Zusammenstellungen), Theologie und osophie, Jg 40 1971),
342—363; Zum Beispiel Transsignifikation, Skizze über die Möglichkeit und Notwendigkeit
dogmatischer Neuinterpretation, 115 1970), 313—326, und Die Enzyklika yste-
1T1uUum fidei“ SOWIe neue Auffassungen il  ee  ber die Eucharistie, -  am 147 (1967), 159—176.
Cap. Ceterum, quoad modum confitendi Secreio.. sanctissimis antiquissimis
Patribus mMagno unaniım: secreta confessio sacramentalis, IUa ab inıto
ecclesia sancta, u55 est, fuerit SCMPEF commendata.” erig0 682, und Concilium Iri-
dentinum, ed. Societas Goerresiana Friburgi VIL1, 349

:3 Zuletzt Poenitentija secunda (Bonn 1940, eu: 1  ’ darauf hat H. In der
bereits erwähnten Gastvorlesung (s. Anm 42, bes hingewiesen.

Erklärung der Kardinalskommission sa  ber den ‚„‚neuen“ Katechismus S 15. Oktober
1968: Glaubensverkündigung tür Erwachsene, Deutsche Ausgabe des
Holländischen Katechismus (Freiburg 1969), ‚.14
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man Vorsteher, die skh als ungeeignet entwickelten, wieder verabschieden könnte, 
sondern daß auch Amtsträger, die schwer unter der Last ihrer Verantwortung tragen, 
sich mit Anstand zurückziehen könnten, wenn sie sich der Sache nidtt mehr gewachsen 
fühlten. Kalamitäten, wie sie z. B. der halsstarrige Papst Urban VI. (1378-1389) der · 
Kirche in besonders schwerer Zeit bereitet hat, so daß ihm alle Kardinäle davongelau­
fen sind und er fünf von ihm neu ernannte glaubte hinrichten lassen zu müssen, weil 
sie ihn unter Kuratel stellen wollten24, wären vielleicht der Kirche erspart geblieben. 
Gewiß, übereilte Veränderungen herbeizuführen, wäre nicht klug und der Kirche, die 
in Jahrhunderten denkt, nicht zuzumuten. 
In den meisten Ländern Europas ist aber schon mehr als 50 Jahre die republikanische 
Staatsform eingeführt, und die geistlichen Fürstentümer in Deutschland sind bereits 
170 Jahre - nicht sehr zum Verdruß der römischen Kurie - säkularisiert. Es wäre also 
an der Zeit, alle herrscherlichen Formen der Ausübung des Hirtenamtes einer Ober­
prüfung zu unterziehen. 
Natürlich ist hinsichtlich der Verkündigung der Frohbotschaft immer wieder eine 
Anpassung der Form an die gegebenen Verhältnisse erforderlich. Sie erfolgt in unserer 
Zeit jedoch sehr zögernd. Bei aller Hochschätzung der scholastischen Philosophie, der 
wir beachtliche Denkleistungen und die Erklärung vieler mit Theologie zusammen­
hängender Begriffe und Probleme verdanken, muß zugegeben werden, daß die Men­
schen unserer Tage nicht mehr in solchen Kategorien denken. Ist es also wirklich so 
verwerflich, wenn z. B. für den Vorgang, den das Lateranense IV durch die adjek­
tivisch-partizipielle Form von „transsubstantiatio" wiedergibt25 unter der Aufrecht­
erhaltung des gleichen Inhaltes, ein anderes Wort gesucht wird, das den Menschen 
unserer Tage den Zugang zu diesem Geheimnis erleichtert? Wolfgang Beinert fragt 
z.B., ob man nicht dafür „transsignificatio" sagen könnte28• 

Fachausdrücke oder historische Feststellungen von Konzilien sind nicht direkt Gegen­
stand dogmatischer Definition. Das Konzil von Trient erklärte in seiner 14. Sitzung 
u. a. über das Bußsakrament: Die geheime sakramentale Beichte wurde von den 
heiligen und altehrwürdigen Vätern mit großer Obereinstimmung empfohlen; sie 
wurde von Anfang an in der Kirche geübt27• Bernhard Poschmann konnte nachwei­
sen, daß in der Kirche der ersten Jahrhunderte die Privatbeichte keineswegs als gebo­
ten angesehen wurde28• Es ist also wünschenswert, daß wir in Zukunft noch mehr 
Kräfte dafür einsetzen, die Botscha~ Christi in einer unserer Zeit verständlichen 
Sprechweise darzubieten. Hätte man z. B. dem „Holländischen Katechismus" trotz zu­
gegebener Mängel nicht doch eine positivere Einstellung für dieses der Sprache unserer 
Tage so entsprechende Glaubensbuch entgegenbringen können297 War es noch nicht 

24 Franz X. Seppelt I Georg Schwaiger, Das Papsttum im Spätmittelalter und in der Renais­
sance (= Franz X. Seppelt, Geschichte der Päpste IV) (München 21957), 191-193 u. 204. 

211 Cap. 1: ,,Jesus Christus, cuius corpus et sanguis in sacramento altaris sub speciebus panis 
et vini veraciter continentur transubstantiatis, pane in corpus, et vino in sanguinem": 
Mirbt/Aland M.2, Nr. 602; Alberigo 206 u. Mansi 22,981 s. 

25 Neue Deutungsversuche der Eucharistielehre und das Konzil von Trient (mit ausgezeich­
neten tabellarischen Zusammenstellungen), in: Theologie und Philosophie, Jg. 46 (1971), 
342-363; Zum Beispiel Transsignifikation, Skizze über die Möglichkeit und Notwendigkeit 
dogmatischer Neuinterpretation, in: ThPQ lil.8 (i970), 313-326, und Die Enzyklika ,,Myste­
rium fldei" sowie neue Auffassungen über die Eucharistie, in: ThQ 147 {1967), 159-176. 

27 Cap. 5: Ceterum, quoad modum confltendi secreto . • • a sanctissimis et antiquissimis 
Patribus magno unanimique consensu secreta confessio sacramentalis, qua ab initio 
ecclesia sancta, usa est, fuerit semper commendata." Alberigo 682, und Concilium Tri­
dentinum, ed. Societas Goerresiana (Friburgi 1961), VII/1, 349 s. 

28 Zuletzt Poenitentia secunda (Bonn 1940, Neudrudc 1964); darauf hat H. ]edin in der 
bereits erwähnten Gastvorlesung (s. Anm. 6) 42, bes. hingewiesen. 

29 S. Erklärung der Kardinalskommission über den „neuen" Katechismus vom 15. Oktober 
1968: Ergänzung zur Glaubensverkündigung für Erwachsene, Deutsche Ausgabe des 
Holländischen Katechismus (Freiburg 1969), 5-14. 
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SCNUß, Hermann Schi Würzburg“® mıt seiınen bahnbrechenden Veröffent-
lichungen ebenso wıe Nivard Schlög]1®! und Anton Günther von 1en auf den „Index
librorum prohibitorum“” gekommen SIN  32 und Galileo €el nach Widerruf

lebenslanger Konfinierung verurteilt wurde®3, umm Von Beispielen dem Mittel-
alter nicht zu reden? Gott c@1 ist heute der 1yp des allwissenden Theologen
Absterben begriffen?4,
3, icht NUur kritische Stellungnahme ennt die Kirchengeschichte, eın auch dankbar-
anerkennende und obende.

Hinsichtlich der Beurteilung der Reformation csind agen einen
edeutenden Schritt VO:' gekommen. ugustin Bea, der nach ScE1INnem Rücktritt
alg Rektor des Römischen Bibelinstituts auch ZUT Überraschung des Jesuiten-Generals
noch Präsidenten des Cekretariats z.1 Förderung der Einheit der Christen und

arı erhoben wurde5 unl deutschen Sprachgebiet 0se. ortz haben
dieser Hinsicht Verdienste erworben®®, die nicht immer genügend anerkannt wurden.
Nach 400 Jahren ist das Gespräch zwischen den christlichen Konfessionen des Abend-
landes, nach 30 Jahren das mıit christlichen Konfessionen des Morgenlandes wieder

Gang gekommen. He Erkenntnis, 1054 beim endgültigen Sichtbarwerden des
Bruches mir der morgenländischen Kirche beide Teile chu auf sich geladen haben,

30 Mit Dekret S Dezember wurden olgende ücher zensuriert: #}'  e Olısche
Dogmatik 6 Büchern“”; „Der Katholizismus als Princip des Fortschritts”: ır  je mOÖg-
iche Wahrheit des Christentums üchern“” SOWIe pp}  ıe Neue eit und der alte
Glaube, eine culturgeschichtliche Studie (Index librorum prohibitorum, hg. Auftrage
Pius XII [1948], 431)

31 M Dekret Vomn November 1921 bzw. L17, Mai 1922 wurden die er'‘! zensuriert:
zz  e heiligen en des undes  ‚A und „Die heiligen chriften des alten Bundes”,

ebd. 432)
Mit Dekret B Jänner  H+ R7 wurden olgende Werke indiziert „Euristheus und Hera-
©S, metalogische Kritiken und Meditationen”: „Die Juste-Milieus der eutschen Philo-
sophie gegenwärtiger Zeit”; „Peregrin’s Gastmahl, 211n Idylle ın eilf Octaven z2uUS dem
eutschen wissenschaftlichen Volksleben mit Beitraägen ZUT arakteristik .  europäi  scher
Philosophie alter und n Zeit“: „Süd- und Nordlichter 4 Hor:  u7zont speculativer
Theologzie, Fragment 1nes evangelischen Briefwechsels“; „Der letzte Symboliker, eine
durch die symbolischen Werke mach er’s und eur’s veranlaßte Schrift,

Briefen“”; „IThomas Sucrupulis, Transfiguration der Persönlichkeits-Pantheis-
el neuester Zeit”; „Vorschule speculativen Theologie des positiven Christen-
t*hums und Briefe, 1. Abtheilung Die Creationstheorie; Abtheilung Die Incarnations-
theorie”; „Janus-Köpfe, für Philosophie Theologie” zusammen mıf ann einrich

herausgegeben) und „Lydia, philosophisches Taschenbuch alc Seitenstück
Rug!  es  d ademıe (zusammen mit Johann Emanuel e: herausgegeben); vgl dazu
Nar und Marıa inter, Domprediger ann Emanuel Veith Kardinal
Schwarzenberg. Der Güntherprozeß unveröffentlichten Briefen und Akten (Wien

Osterr. Akademie der Wissenschaften Phil. Hist. Klasse, Sonderband 282/2); vgl
Index, 2  J Joseph Pritz, Glauben und Wissen bei Anton Günther Wiener Beiträge
ZUT Theologie I Wien 1963, il ders., Wegweisung Theologie, Briefe Anton Günthers

Johann Nepomuk Ehrich m  F einer Einleitung Wiener Beiträge ZUT Theologie,
XXXVII), Wien 1971.
Friedrich Dessayuer, Der Galilei und Abendländische Tragödie (Frankfurt*
Man £ühlt sich SO} der Lektüre des agebuches von Anne Frank (Frankfurt

83) erinnert: Gcie schildert Frau VOo Daan, eıne jüdische Mitgefangene: pp'  1€
gnädige Frau redet ohne Punkt und Komma, ob jemand zuhört oder nicht,
dafür intferessier'‘ sie si|  Q nicht, darauf kommt nicht ist überzeugt, daß ihre
goldenen Worte für jeden ein Vergnügen sind,.“”  e
14, Dezember 1959 AAS 52 (1960), 11.
Besonders durch seine es der Reformation, die Auflage 1939/40 üunster
erschienen ist und deren TSE nach längerem, durch urı tellen verursachtem Zögern,
1948 erscheinen durfte; die . Auflage ast 1962 herausgekommen.
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genug, daß Hermann Schell in Würzburg30 mit seinen bahnbrechenden Veröffent­
lichungen ebenso wie Nivard Schlögl31 und Anton Günther von Wien auf den „Index 
librorum prohibitorum" gekommen sind82 und Galileo Galilei nach seinem Widerruf 
zu lebenslanger Konfinierung verurteilt wurde38, um von Beispielen aus dem Mittel­
alter nicht zu reden? Gott sei Dank ist heute der Typ des allwissenden Theologen im 
Absterben begriffen34• 

3. Nicht nur kritische Stellungnahme kennt die Kirchengeschichte, nein auch dankbar­
anerkennende und lobende. 

Hinsichtlich der Beurteilung der Reformation sind wir in unseren Tagen doch einen 
bedeutenden Schritt vorwärts gekommen. Augustin Bea, der nach •seinem Rücktritt 
als Rektor des Römischen Bibelinstituts auch zur Überraschung des Jesuiten-Generals 
noch zum Präsidenten des Sekretariats zur Förderung der Einheit der Christen und 
zum Kardinal erhoben wurde35, und im deutschen Sprachgebiet Josef Lortz haben in 
dieser Hinsicht Verdienste erworben36, die nicht immer genügend anerkannt wurden. 
Nach 400 Jahren ist das Gespräch zwischen den christlichen Konfessionen des Abend­
landes, nach 900 Jahren das mit christlichen Konfessionen des Morgenlandes wieder 
in Gang gekommen. Die Erkenntnis, daß 1054 beim endgültigen Sichtbarwerden des 
Bruches mit der morgenländischen Kirche beide Teile Schuld auf sich geladen haben, 

30 Mit Dekret vom 1-5. Dezember 1898 wurden folgende Büdter zensuriert: ,,Die Katholische 
Dogmatik in 6 Büchern"; ,,Der Katholizismus als Princip des Fortsdtritts"; ,,Die mög­
lidte Wahrheit des Christentums in 4 Büdtem" sowie „Die Neue Zeit und der alte 
Glaube, eine culturgesdtidttlidte Studie (Index librorum prohibitorum, hg. im Auftrage 
Pius XII. [1948], 431). 

31 Mit Dekret vom 16. November 1921 bzw. 17. Mai 1922 wurden die Werke zensuriert: 
,,Die heiligen Sdtriften des neuen Bundes" und „Die heiligen Schriften des alten Bundes", 
1. Bd.: (ebd. 432). 

32 Mit Dekret vom 8. Jänner 1857 wurden folgende Werke indiziert: ,,Euristheus und Hera­
cles, metalogisdte Kritiken und Meditationen.6'; ,,Die Juste-Milieus in der deutsdten Philo­
sophie gegenwärtiger Zeit"; ,,Peregrin's Gastmahl, ein Idylle in eilf Octaven aus dem 
deutsdten wissensdtaftlichen Volksleben mit Beiträgen zur Charakteristik europäischer 
Philosophie in alter und neuerer Zeit"; ,,Süd- und Nordlidtter am Horizont speculativer 
Theologie, Fragment eines evangelisdten Briefwedtsels"; ,,Der letzte Symboliker, eine 
durch die symbolisdten Werke nach J. A. Möhler's und F. C. Beur~s veranlaßte Sdtrift, 
in Briefen"; ,,Thomas a Sucrupulis, zur Transfiguration der Persönlidtkeits-Pantheis­
men neuester Zeit"; ,,Vorsdtule zur speculativen Theologie des positiven Christen­
thums und Briefe, 1. Abtheilung: Die Creationstheorie; 2. Abtheilung: Die Incamations­
theorie"; ,,Janus-Köpfe, für Philosophie und Theologie" (zusammen mit Johann Heinridt 
Pabst herausgegeben) und „Lydia, philosophisches Taschenbuch als Seitenstück zu A. 
Ruge's ,Akademie111 (zusammen mit Johann Emanuel Veith herausgegeben); vgl. dazu 
Eduard und Maria Winter, Domprediger Johann Emanuel Veith und Kardin:al Friedrich 
Sdtwarzenberg. Der Güntherprozeß in unveröffentlidtten Briefen und Akten (Wien 1972) 
( = Österr. Akademie der Wissenschaften Phil. Hist. Klasse, Sonderband 282/2); vgl. 
Index, 207; Joseph Pritz, Glauben und Wissen bei Anton Günther ( = Wiener Beiträge 
zur Theologie IV), Wien 1963, u. ders., Wegweisung zur Theologie, Briefe Anton Günthers 
an Johann Nepomuk Ehrich mit einer Einleitung (= Wiener Beiträge zur Theologie, 
XXXVII), Wien 1971. 

33 Friedridt Dessauer, Der Fall Galilei und wir - Abendländisdte Tragödie (Frankfurt' 1957). 
3' Man fühlt sidt an soldte bei der Lektüre des Tagebudtes von Anne Frank (Frankfurt 

3'1972, 83) erinnert; sie sdtildert Frau von Daan, eine arme jüdische Mitgefangene: ,,Die 
gnädige Frau . . . redet • . . ohne Punkt und Komma, ob jemand zuhört oder nidtt, 
dafür interessiert sie sidt nidtt, darauf kommt es nidtt an. Sie ist überzeugt, daß ihre 
goldenen Wo_rte für jeden ein Vergnügen -sind." 

35 14. :Dezember 1,959: AAS 52 (1960), 11. 
as Besonders durch seine Geschichte der Reformation, die in 1. Auflage 1939/40 ·in Münster 

erschienen ist und deren 4. erst nach längerem, durch kuriale Stellen verursachtem Zögern, 
1948 erscheinen durfte; die 5. Auflage dst 1962 herausgekommen. 
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1st  s heute ebenso deutlich?? wIie die andere, das eligiöse Anliegen der Reformation
zZzUu wenig anerkannt wurde3® Gegenseitige Verketzerung ist heute ott sge1l
nich:  er mehr Al der Tagesordnung. Hier hat die Kirchengeschichte einen bedeutenden
Beitrag ZUT Verständigung geleistet. Die Tübinger Schule hat Verdienst, das nich‘  PP
übersehen werden annn Damit wurde jene Haltung überwunden, die sich noch ange
nach der Glaubensspaltung Z.. iın der Veröffentlichung der „Magdeburger Centurio-
nen auf evangelischer Ceite?9 und auf katholischer durch die ‚„Annales ecclesiastici
ofenbarteil.,
Ein weıterer Pluspunkt: Auch der rage der Volkssprache beim Gottesdienst csind

eın gutes StHül  Q vorangekommen, jetzt auch deutlich erkennen, d  a f der
Zugang Z Texten, die einer anderen Mentalität entstammen, auf ese Weise
noch nicht automatisch gesichert ist. Wer hätte aber VOT Jahren gedacht, der
Kanon der Messe der Landessprache gebetet werden dürfte? Gerade auf
diesem Gebiet der Volkssprache hat sich eben klar die Kenntn:  15 durchgesetzt,
Christus zu diesem Zweck e1n! spezielle Sprache vorgeschrieben hat. Zu bedauern ist
IV daß 11a sich erst spät zu dieser Erkenntnis durchgerungen hat, al erst

spat auf die chengeschichte gehört hat. Zur Zeit der Reformation waäare das e1ne
Hilfe die von beiden Seiten gewünschte Einheit gewesen‘*,
der denken den Akkommodations- und Ritenstreit Indien und China. Beim
Jüngsten Gericht möchte ich nicht der Haut des den ernen ÖOsten entsandten
päpstlichen Legaten Charles Thomas Maillard de Tournon stecken®3. Wenn damals
gelungen 4:  wäre, diese Völker cdas Christentum ZU gewinnen, WIe anders könnte
die Situation der Kirche Fernen sten sen
Die Beschäftigung mıit der Mission Jäß+t 1115 einen weiteren Fortschritt erkennen. Die
Kirche glaubte lange Zeit, sich bei der Evangelisation auf die Unterstützung weltlicher

verlassen mMUusSSsen.  .. Die Förderung der Mission durch Charles Kichelieu sollte
VOTr allem den Interessen der „grande nation'  « enen. Die Tätigkeit der Kirche
Zentral- und Südamerika unter dem Patronat Spaniens und Portugals W  Jal ähnlichen
Getahren ausgesetzt; dort wurden Z Einheimische Zumm Teil nicht ZU1L Priestertum
zugelassen‘44, Das hat sich inzwischen geändert. Gerade Pius XI ‘  W  A  Jal c5, der csehr
energisch für die Heranbildung e1nes einheimischen Klerus eingetreten ist In

b B. die Begegnung zwischen Papst aul und Patriarch Athenagoras erusalem
en: ihrer Pilgerfahrt S bis anner 1964 ins Heilige Land, und die BCN-
seıtige Aufhebung des annes VOTr
Vgl das schon /  O erte Buch VO:  » Joseph Lortz.

Peter Stockmeier, Kirchengeschichte der katholischen Tübinger Schule, in Kirchen-
eschichte heute, 95.—111
Die ersten Bde. behandelten die bis und erschienen Basel 59—1574.

41 Caesar Baronius behandelte die eit bis 198 die zwischen 1588 und 1607 ın
RKom erschienen: Oderico Raynaldıi behandelte den '"aum von 1198 1566 ın
(Romae den Giacomo derchi bis Jahre 1571 omae
weiterführte; ‚ugustin Theiner Trte in die Darstellung der Jahre
(Romae und gab dann das bisherige Werk Vom Jahre 1—1571 in 377
Neu heraus das vorher U, schon Giovanni Dome:  nNıICO Mansı
38 Bdn. veröffentlicht hatte (Lucca 1738—1759).

42 Luther forderte die Volkssprache Z, „5Sermon von dem Testament, das ıst
von der heiligen Messe“ (1520) VI, 36 Luthers Werke in ÄAuswa F von
Otto Clemen, 1, Berlin 308) und in „De captivitate Babylonica ecclesiae“”
(1520) ebd., Cliemen, aaQ., 457); Luther wurde aber WCe$ der WAarm-
geister, die unges: Volkssprache verlangten, etwas zurückhaltender diese Hin-
welıse bin ich Herrn rof. Dr. Johannes allmann, ochum, VCID tet

43 Francis Rou EeaU, Maillar © Tournon, Papa!l Legate the ourt of Peking, ..  a
D3  1ST 1962), 264— 21223

44 05Sse! Glazik, Der Missionsfrühling zu Beginn der euzeit, in: Reformation, atholische
Reform und Gegenreformation Handbuch der Kirchenges:  te, hg. V, Hubert Jedin,
Bd. 4) (Freiburg1
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ist heute ebenso deutlich37 wie die andere, daß das religiöse Anliegen der Reformation 
zu wenig anerkannt wurde38• Gegenseitige Verketzerung ist heute Gott sei Dank 
nicht meht an der Tagesordnung. Hier hat die Kirchengeschichte einen bedeutenden 
Beitrag zur Verständigung geleistet. Die Tübinger Schule hat ein Verdienst, das nicht 
übersehen werden kann39• Damit wurde jene Haltung überwunden, die sich noch lange 
nach der Glaubensspaltung z. B. in der Veröffentlichung der „Magdeburger Centurio­
nen" auf evangelischer Seite40 und auf katholischer durch die „Annales ecclesiastici" 
offenbarte41• 

Ein weiterer Pluspunkt: Auch in der Frage der Volkssprache beim Gottesdienst sind 
wir ein gutes Stück vorangekommen, wenn wir jetzt auch deutlich erkennen, daß aer 
Zugang zu Texten, die einer ganz anderen Mentalität entstammen, auf diese Weise 
noch nicht automatisch gesichert ist. Wer hätte aber z. B. vor Jahren gedacht, daß der 
Kanon der hl. Messe einmal in der Landessprache gebetet werden dürfte 7 Gerade auf 
diesem Gebiet der Volkssprache hat sich eben klar die Kenntnis durchgesetzt, daß 
Christus zu diesem Zweck keine spezielle Sprache vorgeschrieben hat. Zu bedauern ist 
nur, daß man sich erst so spät zu dieser Erkenntnis durchgerungen hat, daß man erst 
so spät auf die Kirchengeschichte gehört hat. Zur Zeit der Reformation wäre das eine 
Hilfe für die von beiden Seiten gewünschte Einheit gewesen42• 

Oder denken wir an den Akkommodations- und Ritenstreit in Indien und China. Beim 
Jüngsten Gericht möchte ich nicht in der Haut des in den Femen Osten entsandten 
päpstlichen Legaten Charles Thomas Maillard de Toumon stecken43• Wenn es damals 
gelungen wäre, diese Völker für das Christentum zu gewinnen, wie ganz anders könnte 
die Situation der Kirche im Femen Osten sein! 
Die Beschäftigung mit der Mission läßt uns einen weiteren Fortschritt erkennen. Die 
Kirche glaubte lange Zeit, sich bei der Evangelisation auf die Unterstützung weltlicher 
Mächte verlassen zu müssen. Die Förderung der Mission durch Charles Richelieu sollte 
vor allem den Interessen der „grande nation" dienen. Die Tätigkeit der Kirche in 
Zentral- und Südamerika unter dem Patronat Spaniens und Portugals war ähnlichen 
Gefahren ausgesetzt; dort wurden z. B. Einheimische zum Teil nicht zum Priestertum 
zugelassen44• Das hat sich inzwischen geändert. Gerade Pius XI. war es, der sehr 
energisch für die Heranbildung eines einheimischen Klerus eingetreten ist. In unserem 

37 S. z. B. die Begegnung zwischen Papst Paul VI. und Patriarch Athenagoras in Jerusalem 
während ihrer Pilgerfahrt vom 4. bis 6. Jänner 1964 ins Heilige Land, und die gegen­
seitige Aufhebung des Bannes vor 10 Jahren. 

::s Vgl. das schon in Anm. 9 zitierte Buch von Joseph Lortz. 
3P S. Peter Stodcmeier, Kirchengeschichte in der katholischen Tübinger Schule, in: Kirchen­

geschichte heute, 95-111. 
40 Die ersten 8 Bde. behandelten die Zeit bis 1400 und erschienen in Basel 1559-1574. 
41 Caesar Baronius behandelte die Zeit bis 1198 in 12 Bdn, die zwischen 1588 und 1607 in 

Rom erschienen; Oderico Raynaldi behandelte den Zeitraum von 1198 bis 1566 in 9 Bdn. 
(Romae 1646-1677}, den Giacomo Laderdti bis zum Jahre 1571 (Romae 1728-1737) 
weiterführte; Augustin Th einer führte in 3 Bdn. die Darstellung der Jahre 1572-1585 
(Romae 1856} hinzu und gab dann das bisherige Werk vom Jahre 1-1571 in 3'/ Bdn. 
neu heraus (Parisüs 1864-1883}, das vorher u. a. schon Giovanni Domenico Mansi in 
38 Bdn. veröffentlicht hatte (Lucca 1738-1759). 

◄:? Luther forderte die Volkssprache z. B. im „Sermon von dem neuen Testament, das ist 
von der heiligen Messe" (1520): WA VI, 362 ( = Luthers Werke in Auswahl, hg. von 
Otto Clemen, I, Berlin 151959, 308) und in „De captivitate Babylonica ecclesiae" 
(1520): ebd., 524 (= Clemen, aaO., 457}; Luther wurde dann aber wegen der Schwarm­
geister, die ungestüm die Volkssprache verlangten, etwas zurüdchaltender (für diese Hin­
weise bin ich Herrn Prof. Dr. Johannes Wallmann, Bochum, verp.ßichtet). 

43 Francis A. Rouleau, Maillard de Toumon, Papal Legate at the Court of Peking, in: 
AHSI 31 (1962), 264-323. 

44 5. Josef Glazik, Der Missions&ühling zu Beginn der Neuzeit, in: Reformation, Katholische 
Reform und Gegenreformation (= Handbuch der Kirchengeschichte, hg. v. Hubert Jedin, 
Bd. 4). (Freiburg 1967), 605-649. 
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ahrhundert hat sich die Mission Von den kolonialen Mächten ge  Nnnt, und konnte
eine eigene Hierarchie zielbewußt aufgebaut werden.
Der Fortfall des großen Kirchenstaates hat einer anderen Seite her die übernatio-
nale Stellung der Kirche und des Papstes besser sichthbar gemacht. Die Kirche bemüht
sich SUgar um Gespräche mit Ländern, denen die atheistische Lebensanschauung
VOorherrs! und die einzige Staatspartei vorgeschrieben wird mit Erfolg
wird sich zeigen. onnen  . Erzbischof Agostino Casaroli 1Ur wünschen, P

gelinge, muit der Klugheit eines Ercole Consalvi auch dessen Erfolge Über-
legen uUunNns, wıe lange WIT den Kirchenstaat ter rägung hartnäckig verteidigt
haben, fasc+ 50, ob von ( angeor worden wäre®, Die Konstanti-
nische ung mußte als eWEels herangezogen werden‘®, auf die sich selbst
eın berühmter und ges  er Mann wıie Innozenz I1l berufen hat, obwohl schon
K  alser  . ÖOtto zwelı ahrhunderte ZUVOT rundheraus als Fälschung abgelehnt hatte.
Trotz der Zweitel, die Nikolaus vVon ues und Lorenzo angemelde haben,
elt ian 5 der Richtigkeit ihres Inhalts noch bis ZUFT Mitte des 19, ahrhunderts
es'
In unseren Tagen aber haben die Päpste durch ihre Friedensbemühungen, die schon
äAhrend des ersten und zweıten Weltkrieges bemerkbar wurden, große Anstrengun-
gen die gesamte Menschheit ntfaltet. Auch Johannes und Paul verdie-

dieser Hinsicht uNseTe oile Anerkennung. Die Kirche LI1TL unseren Tagen
nicht NUu3 mut Worten, sondern der Tat für die Unterdrückten und Notleidenden
auf der ZanZ‘ Welt e1in. großen Hilfswerke „Misereor” und
„Advem'at"‚ die alleinS den deutschen Katholiken getragen werden.

diese Beobachtungen zeigen, A sich S  E Kirche jedenfalls bemüht,
TOgramm weiterhin Richtschnur ihres Handelns betrachten freilich iınmitten
aller menschlichen Gebrechlichkeit, die den Weg anchmal verdunkelt hat. Doch das
Licht wurde nı]e vollends ausgelöscht. E brannte durch alle Zeiten weiter. eilige
wıie Franz S Äss;  151,  ®  & Elisabeth VO  ; Thüringen, Vinzenz von Paul, Maximilian Kolbe
und Edith Gtß legen Zeugnis ab Das ist beglückend.
Wenn alsco die Relevanz der Kirchengeschichte die Beurteilung der heutigen
kirchlichen Situabhon eiıner Prüfung unterziehen, dann darf£ n gemäßigter Opti-
IMUSMUS erfüllen. Denn onnen  .. erkennen: Die Kirchengeschichte ist auch dem
Sinne „erhebend”, „schwer geNUß, un die andere (negative) aags z

heben”, relevant Tage Wir stellen fest Die Kirche wird weiterhin bestehen
bleiben. Sie hat freili keinen Garantiebrief ihre dauernde E:  xistenz  s Europa.
Auch Nordafrika gab 5 einerzeit blühende Gemeinden, die längst untergegangen
sind.

ü  “

Zum Schl;: Hinweis, eE1Ne bescheidene Feststellung. verweise auf st
erschienene Literatur: auf das Heft des ahrgangs der Zeitschrift Ils  emıuinarıum  DA
1973), dem Them: „De Historila Ecclesiae sacerdotali formatione“ mit Bei-
tragen U, vVon Friedrich Kempf, Jean anielou, Jedin, Konrad Repgen und
Martino Giusti gewidmet ist; auf das ein-Buch „Kirchengeschichte heute, Ge-
schichtswissenschaft der Theologie miı1t Beiträgen von Norbert Brox, Erwin serloh,
ubert Jedin, Heinrich Lutz und Peter Stockmeier, hg V, Raymund beim Pau-
linus-Verlag (Trier 70)  7 auf Peter Stockmeier, „Kirchengeschichte und Geschicht-
lichkeit der ag 1mM en einer Ringvorlesung der Kath.-theol Fakultät

yllabus, lNecHo modernorum 105 S
ext bei Mirbt/Aland, 251—256, Nr.

A7 Vgl Horst Fuhrmann, in: 15 (1959),
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Jahrhundert hat sich die Mission von den kolonialen Mächten getrennt, und es konnte 
eine eigene Hierarchie zielbewußt aufgebaut werden. 
Der Fortfall des großen Kirchenstaates hat von einer anderen Seite her die übernatio­
nale Stellung der Kirche und des Papstes besser sichtbar gemacht. Die Kirche bemüht 
sich sogar um Gespräche mit Ländern, in denen die atheistische Lebensanschauung 
vorherrscht und durch die einzige Staatspartei vorgeschrieben wird. Ob mit Erfolg -
wird sich zeigen. Wir können Erzbischof Agostino Casaroli nur wünschen, daß es ihm 
gelinge, mit der Klugheit eines Ercole Consalvi auch dessen Erfolge zu ernten. Ober­
legen wir uns, wie lange wir den Kirchenstaat alter Prägung hartnäckig verteidigt 
haben, fast so, als ob es von Christus so angeordnet worden wäre45• Die Konstanti­
nische Fälschung mußte u. a. als Beweis herangezogen werden46, auf die sich selbst 
ein so berühmter und gescheiter Mann wie Innozenz III. berufen hat, obwohl sie schon 
Kaiser Otto III. zwei Jahrhunderte zuvor rundheraus als Fälschung abgelehnt hatte. 
Trotz der Zweifel, die Nikolaus von Kues und Lorenzo di Valla angemeldet haben, 
hielt man an der Richtigkeit ihres Inhalts noch bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts 
fest47• 

In unseren Tagen aber haben die Päpste durch ihre Friedensbemühungen, die schon 
während des ersten und zweiten Weltkrieges bemerkbar wurden, große Anstrengun­
gen für die gesamte Menschheit entfaltet. Auch Johannes XXIII. und Paul VI. verdie­
nen in dieser Hinsicht unsere volle Anerkennung. Die Kirche tritt in unseren Tagen 
nicht nur mit Worten, sondern in der Tat für die Unterdrückten und Notleidenden 
auf der ganzen Welt ein. Denken wir an die großen Hilfswerke „Misereor'' und 
,,Adveniat', die allein von den deutschen Katholiken getragen werden. 
All diese Beobachtungen zeigen, daß sich unsere Kirche jedenfalls bemüht, Christi 
Programm weiterhin als Richtschnur ihres Handelns zu betrachten - &eilich inmitten 
aller menschlichen Gebrechlichkeit, die den Weg manchmal verdunkelt hat. Doch das 
Licht wurde nie vollends ausgelöscht. Es brannte durch alle Zeiten weiter. Heilige 
wie Franz von Assisi, Elisabeth von Thüringen, Vinzenz von Paul, Maximilian Kolbe 
und Edith Stein legen dafür Zeugnis ab. Das ist beglückend. 
Wenn wir also die Relevanz der Kirchengeschichte für die Beurteilung der heutigen 
kirchlichen Situation einer Prüfung unterziehen, dann darf uns ein gemäßigter Opti­
mismus erfüllen. Denn wir können erkennen: Die Kirchengeschichte ist auch in dem 
Sinne „erhebend", cl. h. ,,schwer genug, um die andere (negative) Waagschale zu 
heben", relevant für unsere Tage. Wir stellen fest: Die Kirche wird weiterhin bestehen 
bleiben. Sie hat &eilich keinen Garantiebrief für ihre dauernde Existenz in Europa. 
Auch in Nordafrika gab es seinerzeit blühende Gemeinden, die längst untergegangen 
sind. 

* 
Zum Schluß ein Hinweis, eine bescheidene Feststellung. Ich verweise auf jüngst 
erschienene Literatur: auf das 1. Heft des 13. Jahrgangs der Zeitschrift „Seminarium" 
{1973), das dem Thema „De Historia Ecclesiae in sacerdotali formatione" mit Bei­
trägen u. a. von Friedrich Kempf, Jean Danielou, Hubert J edin, Konrad Repgen und 
Martino Giusti gewidmet ist; auf das Klein-Buch: ,,Kirchengeschichte heute, Ge­
schichtswissenschaft der Theologie", mit Beiträgen von Norbert Brox, Erwin Iserloh, 
Hubert Jedin, Heinrich Lutz und Peter Stockmeier, hg. v. Raymund Kottje beim Pau­
linus-Verlag (Trier 1970); auf Peter Stockmeier, ,,Kirchengeschichte und Geschicht­
lichkeit der Kirche", Vortrag im Rahmen einer Ringvorlesung der Kath.-theol. Fakultät 

45 Syllabus, seu collecäo errorum modemorum Pius IX.: D 2976. 
48 Text bei Mirbt/Aland, 251-256, Nr. 504. 
47 Vgl. Horst Fuhrmann, in: DA 15 (1959), 523-540. 
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der Universität München, veröffentlicht ZKG, Jg 1970), 145—162; SOWIe auf
die Äußerungen „Zur Aufgabe des Kirchengeschichtsschreibers‘ Hubert Jedin und
Joseph Lo  + der Jg. 61 1952), 65—78 und 317-—327,
ÄAus esen Veröffentlichungen entnehmen aufs Die Kirchengeschichte VOTI-

mag wertvolle Handreichungen die sSung schwieriger ragen auch der egen-
geben Sie könnte atıch Fdi‘ll Thema Zölibat, Unauflöslichkeit der Ehe und

Lehraufsichtsverfahren Beiträge liefern, 11 NUur einige Themen, ‚ die gerade Ge-
sprä SIN  d, zu MN
Freilich darf die Kirchengeschichte nicht wıie e1ine willfährige Dirne benutzt werden,
die dann ruft, J&  Il 61e einem Willen Seıin soll Das Wäar immer schon
die organgsweise autoritärer  + eme. Osen  . WIT AUS den lichten und dunklen eiten
der Kirchengeschichte das heraus, wWas uns hilft, schöpfen WIT NeuUue Mut, denken
aran, aß die Kirchengeschichte auch für die Kirche der Zukunft e1ne Bedeutung hat.

HÄRING

Reflexionen Erklärung der Glaubenskongregation i1ber
einige Fragen der Sexualethik
Die Erklärung Persona Humana PH) Dez. hat gemischte Reak-
onen ausgelöst. iele Bischöfe und eelsorger haben clie Erklärung lebhaftt begrüßt,
weil G1 iber einige umstrittene Fragen wiederum GSGicherheit der traditionellen
Lehre gibt. Viele andere, die VOT allem auf den Dialog mit der kritischen Generation
bedacht SIN!  d, fanden die Erklärung nich:  en hilfreich He weltliche Presse reagijerte
allgemeinen mıit Ausdrücken der Verachtung und des Zornes. Die Theologen haben
csich allem nach der theologischen Sicht gefragt, die der Erklärung zugrunde liegt.

versuche hier eiıne grundsätzlich theologische und zugleich pastorale Wertung S
Zuerst soll das Gute und Wahre 115  . Licht gestellt werden: Das pastorale Grund-

anliegen muß ernst SCHNOHNMUNEN werden Dann frage ich nach den theologischen
Voraussetzungen und den allgemeinen theologischen Anliegen, die 116 -
benb:  48 dargeboten werden ID Dann gilt c5, auf die einzelnen Punkte Blick
auf die Pastoral einzugehen IN)

Der Mut, unliebsame Dinge ZUu

Christus, der Gtifter der Kirche, ist der Prophet. Er entlarvt nicht U clie Sünde
einzelner Menschen, sondern VOT allem den Ungeist eines Großteils SEe1INeESs Volkes
So muß auch clie Kirche den Murt haben, den gefährlichen Tendenzen des Zeit-
geistes widerstehen. Gie muß deutlich Sagen, die menschliche exualität der
Erlösung bedarf Gie ist Werk des Schöpfers, und die Erlösung 15t ihr angeboten.
‚Aber für vIe  Jle Zeitgenossen ist S1e  - eın Idol. Sie WIT!  d einem Teil der Konsum-
gesellschaft. Tag Jag wird Sex-Konsum durch die Massenmedien und auf den
Umschlagplätzen der Ge;uß-Märkte mit jeder Form des Abschlags angeboten. Zahl-

i ”77.096,
115

an der Universität München, veröffentlicht in: 2KG, Jg. 81 (1970), 145-162; sowie auf 
die Äußerungen „Zur Aufgabe des Kirchengeschichtsschreibers" von Hubert J edin und 
Joseph Lortz in der TihZ, Jg. 61 (1952), 65-78 und 317-327. 
Aus diesen Veröffentlichungen entnehmen wir aufs neue: Die Kirchengeschichte ver­
mag wertvolle Handreichungen für die Lösung schwieriger Fragen auch in der Gegen­
wart zu geben. Sie könnte auch zum Thema Zölibat, Unauflöslichkeit der Ehe und 
Lehraufsichtsverfahren Beiträge liefern, um nur einige Themen, die gerade im Ge-

, spräch sind, zu nennen. 
Freilich darf die Kirchengeschichte nicht wie eine willfährige Dirne benutzt werden, 
die man nur dann ruft, wenn sie einem zu Willen sein soll. Das war immer schon 
die Vorgangsweise autoritärer Systeme. Lösen wir aus den lichten und dunklen Seiten 
der Kirchengeschichte das heraus, was uns hilft, schöpfen wir neuen Mut, denken wir 
daran, daß die Kirchengeschichte auch für die Kirche der Zukunft eine Bedeutung hat. 

BERNHARD HÄRING 

Reflexionen zur Erklärung der Glaubenskongregation über 
einige Fragen der Sexualethik 
Die Erklärung Persona Humana ( = PH) vom 29. Dez. 19751 hat gemischte Reak­
tionen ausgelöst. Viele Bischöfe und Seelsorger haben die Erklärung lebhaft begrüßt, 
weil sie über einige umstrittene Fragen wiederum Sicherheit in der traditionellen 
Lehre gibt. Viele andere, die vor allem auf den Dialog mit der kritischen Generation 
bedacht sind, fanden die Erklärung nicht hilfreich. Die weltliche Presse reagierte im 
allgemeinen mit Ausdrücken der Verachtung und des Zornes. Die Theologen haben 
sich vor allem nach der theologischen Sicht gefragt, die der Erklärung zugrunde liegt. 
Ich versuche hier eine grundsätzlich theologische und zugleich pastorale Wertung von 
PH. Zuerst soll das Gute und Wahre ins Licht gestellt werden: Das pastorale Grund­
anliegen muß ernst genommen werden (1). Dann frage ich nach den theologischen 
Voraussetzungen und den allgemeinen theologischen Anliegen, die sozusagen ,.ne­
benbei" dargeboten werden (II). Dann gilt es, auf die einzelnen Punkte im Blick 
auf die Pastoral einzugehen (III). 

1 
Der Mut, unliebsame Dinge zu sagen 
Christus, der Stifter der Kirche, ist der Prophet. Er entlarvt nicht nur die Sünde 
einzelner Menschen, sondern vor allem den Ungeist eines Großteils seines Volkes. 
So muß auch die Kirche den Mut haben, den gefährlichen Tendenzen des Zeit­
geistes zu widerstehen. Sie muß deutlich sagen, daß die menschliche Sexualität der 
Erlösung bedarf. Sie ist Werk des Schöpfers, und die Erlösung ist ihr angeboten. 
;Aber für viele Zeitgenossen ist sie ein Idol. Sie wird zu einem Teil der Konsum­
gesellschaft. Tag für Tag wird Sex-Konsum durch die Massenmedien und auf den 
Umschlagplätzen der Genuß-Märkte mit jeder Form des Abschlags angeboten. Zahl-

1 AAS LXVIII/1976, 77-96. 
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lose Psychoanalytiker uben, ihre Patienten sejen nicht befreit und geheilt,
lange c1e B-  er cexuellen Verkehr ohne Gedanken n moralische Normen sıchen
können. Homosexualität wird alc Fortschritt ge  en. Gruppen S Homosexuellen
verherrlichen sich als die Propheten gBegen den STAatus quo. PS gefäll oder cht,
die Kirche muß die der menschlichen Sexualität, die wahre Sinngebung
e1n AaTes Wort SagenN. Gie muß Blick auf das Ostergeheimnis des odes und der
Auferstehung die Wege Zu tapferer Keuschheit weılisen.
Das ist zweifellos cdas Grundanliegen des Papstes, der die Veröffentlichung Von PH
gebilligt hat, und mit Autorität hinter den entscheidenden Anliegen steht.
Die Erklärung schärft die traditionellen Normen und zugleich zZu ensch-
lichem Verstehen. In dieser Hinsicht ıst die Parallele Humanae Vitae
deutlich.
Grundsätzliche Zustimmung und wissenschaftliche Hermeneutik
Verfasser dieses Aufsatzes hat wiederholt seinen Schriften klare Stellung bezogen

jene Extremisten, die vorehelichen Verkehr, homosexuellen erbin-
ungen wıe der Masturbation überhaupt kein moralisches Problem, sondern
eine rage der inneren Freiheit oder der menschlichen Reifung sehen wollten.
muß klar gesagt werden, daß fre  1e homosexuelle Betätigung und freie, bewußte
Selbstbefriedigung eın moralisches Übel sind. Der Tendenz zu unkontrollierten
cexuellen Verbindungen Junger Menschen muß scharf widerstanden werden. So
wenig den Tod durch einen langen s ausprobieren ebenso wenig

der geschlechtliche Verkehr zwischen Menschen, die sich nicht eın bindendes
Ja-Wo geben wollen, In der Qualität echter ehelicher Vereinigung mit-
teilen.
ber WIT können der rage nich‘  e verschließen: Warum wurde atuıch von
ernsten und sittlich hochstehenden enschen innerhalb und ußerhalb der Kirche
negatıv beurteilt? Warum hat 5 bei ielen einer noch schärferen Ablehnung
lehramtlicher, römischer Äußerungen geführt? Sicher darf der schon estehende antı-
römische Affekt icht vergessecn werden. Auch eiıne jeder nsicht ausgeglichene
unı wohl formulierte Erklärung atte auf eine Mauer des Mißtrauens stoßen kön-
ZIEeN. Leider gibt jedoch P]  l in Se1INer Formulierung und Akzentsetzung auch ohl-
wollenden Lesern ZUu Reserven gegenüber der zugrunde liegenden theologischen
und anthropologischen Richtung,
} bedurfte . der Indiskretion e1nes der Redakteure des Dokumentes, der andere
Theologen der Glaubenskongregation die einer Verwässerung beigetra-
gen hätten?. Auch ist deutlich, ©5 einem cht ausgewoOogenen Kompromiß
zwischen einer rigoristischen und einer mehr pastoralen, milderen Richtung gekom-
inen ist. der einen Ceite wird auf die Humanwissenschaften verwılesen und ZUu
einer verstehenden Pastoral aufgerufen; eın wirklicher Fortschritt gegenüber früheren
Dokumenten scheint l1er unleugbar. Dem steht aber die andere Tendenz eN-
ber, die verlangt, grundsätzlich 1n diesen Fragen die Präsumption gelte, sel
cchwere Sünde (im Sinn v{ Todsünde) gegeben, und allen Fällen, da
sich durchwegs ul schwere cittliche Unordnung handle Il,. o  \ uUl. 10) So
die Erklärung ZU einem Arsenal für Rigoristen werden. Was VOT allem bedauerlich
erscheint, ist der Mangel Unterscheidung zwischen verschiedenen Phäno-
INCHNENN, insoweıt Mortralität Betracht ommt. Darauf IMUSSen  - noch ZUTÜCK-
kommen.

Der römische eologe, der sich indiskreterweise als Hauptredakteur der Declaratio be-
zeichnet, hat aıuch den Grundtext die vorkonziliaren Schemata g8}  e ordine morali”,
„De amilia, Matrımonıi0 et castıtate" erarbeitet, sehr weitgehende Korrekturen erhiel-
ten, aber nicht viele, diese exte vom Konzil kutil  n wurden, obschon sie
allen Bischöfen zugesandt worden W  Varen.
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lose Psychoanalytiker glauben, ihre Patienten seien nicht befreit und geheilt, so­
lange sie nicht sexuellen Verkehr ohne Gedanken an moralische Normen suchen 
können. Homosexualität wird als Fortschritt gepriesen. Gruppen von Homosexuellen 
verherrlichen sich als die Propheten gegen den status quo. Ob es gefällt oder nicht, 
die Kirche muß für die Würde der menschlichen Sexualität, für die wahre Sinngebung 
ein klares Wort sagen. Sie muß im Blick auf das Ostergeheimnis des Todes und der 
Auferstehung die Wege zu tapferer Keuschheit weisen. 
Das ist zweifellos das Grundanliegen des Papstes, der die Veröffentlichung von PH 
gebilligt hat, und so mit seiner Autorität hinter den entscheidenden Anliegen steht. 
Die Erklärung schärft die traditionellen Normen ein und mahnt zugleich zu mensch­
lichem Verstehen. In dieser Hinsicht ist die Parallele zur Enzyklika Humanae Vitae 
deutlich. 

Grundsätzliche Zustimmung und wissenschaftliche Hermeneutik 
Verfasser dieses Aufsatzes hat wiederholt in seinen Schriften klare Stellung bezogen 
gegen jene Extremisten, die im vorehelichen Verkehr, in homosexuellen Verbin­
dungen wie in der Masturbation überhaupt kein moralisches Problem, sondern nur 
eine Frage der inneren Freiheit oder der menschlichen Reifung sehen wollten. Es 
muß klar gesagt werden, daß freie homosexuelle Betätigung und freie, bewußte 
Selbstbefriedigung ein moralisches übel sind. Der Tendenz zu unkontrollierten 
sexuellen Verbindungen junger Menschen muß scharf widerstanden werden. So 
wenig man den Tod durch einen langen Schlaf ausprobieren kann, ebenso wenig 
kann der geschlechtliche Verkehr zwischen Menschen, die sich nicht ein bindendes 
Ja-Wort geben wollen, etwas von der Qualität echter ehelicher Vereinigung mit­
teilen. 
Aber wir können uns der Frage nicht verschließen: Warum wurde -PH auch von 
ernsten und sittlich hochstehenden Menschen innerhalb und außerhalb der Kirche so 
negativ beurteilt? Warum hat es bei vielen zu einer noch schärferen Ablehnung 
lehramtlicher, römischer Äußerungen geführt? Sicher darf der schon bestehende anti­
römische Affekt nicht vergessen werden. Auch eine in jeder Hinsicht ausgeglichene 
und wohl formulierte Erklärung hätte auf eine Mauer des Mißtrauens stoßen kön­
nen. Leider gibt jedoch PH in seiner Formulierung und Akzentsetzung auch wohl­
wollenden Lesern Anlaß zu Reserven gegenüber der zugrunde liegenden theologischen 
und anthropologischen Richtung. 
Es bedurfte nicht der Indiskretion eines der Redakteure des Dokumentes, der andere 
Theologen der Glaubenskongregation nannte, die zu einer Verwässerung beigetra­
gen hätten2• Auch so ist deutlich, daß es zu einem nicht ausgewogenen Kompromiß 
zwischen einer rigoristischen und einer mehr pastoralen, milderen Richtung gekom­
men ist. Auf der einen Seite wird auf die Humanwissenschaften verwiesen und zu 
einer verstehenden Pastoral aufgerufen; ein wirklicher Fortschritt gegenüber früheren 
Dokumenten scheint hier unleugbar. Dem steht aber die andere Tendenz gegen­
über, die verlangt, daß grundsätzlich in diesen Fragen die Präsumption gelte, es sei 
schwere Sünde (im Sinn von Todsünde) gegeben, und zwar in allen Fällen, da es 
sich durchwegs um schwere sittliche Unordnung handle (PH n. 9 u. 10). So kann 
die Erklärung zu einem Arsenal für Rigoristen werden. Was vor allem bedauerlich 
erscheint, ist der Mangel an Unterscheidung zwischen ganz verschiedenen Phäno­
menen, insoweit Moralität in Betracht kommt. Darauf müssen wir noch zurück­
kommen. 

2 Der römische Theologe, der sich indiskreterweise als Hauptredakteur der Declaratio be­
zeichnet, hat auch den Grundtext für die vorkonziliaren Schemata „De ordine morali", 
,,De familia, matrimonio et castitate" erarbeitet, die sehr weitgehende Korrekturen erhiel­
ten, aber nicht so viele, daß diese Texte vom Konzil dann diskutiert wurden, obschon sie 
allen Bischöfen zugesandt worden waren. 
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I1
Die zugrunde liegende Ekklesiologie und Weltanschauung
Die Erklärung basiert auf einigen theologischen und weltanschaulichen Voraussetzun-
B die wohl mindesten die e1ne (rigoristische) Tendenz, nicht für
das gesamte Redaktionskollegium theologische Grundanliegen Seın dürften

einem ahistorischen lIon und Sinn wird behauptet, das Magisterium
Fragen der moralischen Ordnung immerdar ohne jeglichen Irrtum gelehrt hat (PH
I, 4 Es geht wohl nicht an, das einfachhin als stylus Uurnae abzutun. ] geht
-  in einen Anspruch der Glaubenskongregation, und WAar aufgrund hrer echts-
vortfahren (der Inquisition und des Offßfiziums), WI®e die Fußnoten
mindesten nahelegen. Die ussagen des Römischen €es5 scheinen, wıe gleich
gezeigt werden soll, nicht einmal eıner kritischen Hermeneutik zZzu bedürfen. Die
Lehre des I1l atikanums wird einem ÄAtemzug mıit dem von Leo global
approbierten Liber Gomorrhianus? und mit einer galnzen nzahl anderer Römischer
Dekrete genannt“, wird G(0) getan, als ob das 11l Vatikanum einfachhin die

vVomn Casti connubii approbiert hätte Die pastoralen Erklärungen vieler
Bischofskonferenzen ZU umanae Vitae werden nicht berücksichtigt Es scheint jene
Infallibilität und Irreformabilität Römischer Dekrete behauptet ZUu sein, die VOoNxnl

atikanıum wirksam zurückgewiesen wurden
in der Verwendung der Schrift offenbart sich gleicherweise der racdikale

Verzicht auf sche Hermeneutik. Fs wird einfachhin behauptet, lafd die der
vorgefundenen Sexualnormen ewlg gültig sind. Zunächst wird richtig

die Übertreibung einer historizistischen ch  ng zurückgewiesen, die alle sittlichen
Normen Ausdruck einer partikulären ultur und eiınes konkreten geschicht-
lichen Momentes ansehen Il. ber eS5 scheint gleichzeitig behauptet Zu

werden, der Schrif£t eine Normen gebe, die LU 1m besonderen Kontext
notwendig -  W und dem Wohl der Person und der Gemeinschaft dienten.
rend Johannes XII Beginn des Konzils nachdrücklich anerkannte,
tiefschürfender Untersuchungen bedürfe, das Bleibende des Glaubensschatzes
vV«( der zeitbedingten Einkleidung Z unterscheiden®, verschließt sich diesem
Anliegen total. Der Schriftbeweis zeigt keiner Weise jene Sorgfalt, die ] nach
D  1U01INO0 afflante pirt erwarten dürfte
3) Der Traditionsbeweis entspri geNnau dem Konzil 5(0) scharf kritisierten
Schema ‚von den zZzwel Quellen der Offenbarung”. Vom Geiste und dem Anliegen
von Dei Verbum und Gaudium of Spes des Konzils ist nichts zZzu spuren. So wird
Z bei Behandlung der Masturbation unproblematisch ei1ne ungebrochene Tradi-
tion behauptet. Und während zugegeben wird, g kein Beweis A  1U5 der Schrift
erbracht werden kann, wird behauptet, die Tradition diesbezügliche Schrifttexte
recht verstehe, indem 61e daraus die (undifferenzierte) Verurteilung der Masturbation
ableite (PH 9)
] wird nich:  r x leicht sein, einen wissenschaftlichen Beweis die Behauptung zZu

erbringen, „das Magisterium der Kirche Laufe einer tändigen Tradition
und der moralische Sinn der Gläubigen die Masturbation al ZU1INNEeTS) schwer SUN!  a
haften Akt angesehen ha (PH 9), zumal weIl Sinne der Deklaration
verpflichtet wird, anzunehmen, dies ausnahmslos gelte, und allein autf-
grund der Materialität des Aktes, vv  7a5 immer auch das Motiv seın sollte.

Nach dem „Liber Gomorrhianus"” des etrus Damiani (Migne PL, 145, 159—180) ist jedeMasturbation I_r chrecklichen Sünde der Sodomie zu rechnen (1 C 173
Vgl Fußnoten 12, 17, 1L9,
Ansprache V, 1L1. Oktober VOLr dem versammelten onzil. Der entscheidende ext
findet cÄl  Q f  in AAS LIV/1962, 792 vegl. auıch Gaudium et Spes, Il 62.
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II 

Die zugrunde liegende Ekklesiologie und Weltanschauung 
Die Erklärung basiert auf einigen theologischen und weltanschaulichen Voraussetzun­
gen, die wohl zum mindesten für die eine (rigoristische) Tendenz, wenn nicht für 
das gesamte Redaktionskollegium theologische Grundanliegen sein dürften. 

1) In einem ahistorischen Ton und Sinn wird behauptet, daß das Magisterium in 
Fragen der moralischen Ordnung immerdar ohne jeglichen Irrtum gelehrt hat (PH 
n. 4). Es geht wohl nicht an, das einfachhin als stylus Curiae abzutun. Es geht 
um einen Anspruch der Glaubenskongregation, und zwar aufgrund ihrer Rechts­
vorfahren (der HI. Inquisition und des HI. Offiziums), wie die Fußnoten -zum 
mindesten nahelegen. Die Aussagen des Römischen Stuhles scheinen, wie gleich 
gezeigt werden soll, nicht einmal einer kritischen Hermeneutik zu bedürfen. Die 
Lehre des II. Vatikanums wird in einem Atemzug mit dem von Leo IX. global 
approbierten Liber Gomorrhianus3 und mit einer ganzen Anzahl anderer Römischer 
Dekrete genannt'. Es wird so getan, als ob das II. Vatikanum einfachhin die 
Lehre von Casti connubii approbiert hätte. Die pastoralen Erklärungen vieler 
·Bischofskonferenzen zu Humanae Vitae werden nicht berücksichtigt. Es scheint jene 
Infallibilität und Irreformabilität Römischer Dekrete behauptet zu sein, die vom 
1. Vatikanum wirksam zurückgewiesen wurden. 

2) In der Verwendung der HI. Schrift offenbart sich gleicherweise der radikale 
Verzicht auf kritische Hermeneutik. Es wird einfachhin behauptet, daß die in der 
HI. Schrift vorgefundenen Sexualnormen ewig gültig sind. Zunächst wird richtig 
die Obertreibung einer historizistischen Richtung zurückgewiesen, die alle sittlichen 
Normen nur als Ausdruck einer partikulären Kultur und eines konkreten geschicht­
lichen Momentes ansehen will (PH n. 5). Aber es scheint gleichzeitig behauptet zu 
werden, daß es in der Schrift keine Normen gebe, die nur im besonderen Kontext 
notwendig waren und dem Wohl der Person und der Gemeinschaft dienten. Wäh­
rend Johannes XXIII. zu Beginn des Konzils so nachdrücklich anerkannte, daß es 
tiefschürfender Untersuchungen bedürfe, um das Bleibende des Glaubensschatzes 
von der zeitbedingten Einkleidung zu unterscheiden5, verschließt sich PH diesem 
Anliegen total. Der Schriftbeweis zeigt in keiner Weise jene Sorgfalt, die man nach 
Divino afflante Spiritu erwarten dürfte. 

3) Der Traditionsbeweis entspricht genau dem vom Konzil so scharf kritisierten 
Schema „von den zwei Quellen der Offenbarung". Vom Geiste und dem Anliegen 
von Dei Verbum und Gaudium et Spes des Konzils ist nichts zu spüren. So wird 
z. B. bei Behandlung der Masturbation unproblematisch eine ungebrochene Tradi­
tion behauptet. Und während zugegeben wird, daß kein Beweis aus der HI. Schrift 
erbracht werden kann, wird behauptet, daß die Tradition diesbezügliche Schrifttexte 
recht verstehe, indem sie daraus die (undifferenzierte) Verurteilung der Masturbation 
ableite (PH n. 9). 
Es wird nicht leicht sein, einen wissenschaftlichen Beweis für die Behauptung zu 
erbringen, daß „das Magisterium der Kirche im laufe einer ständigen Tradition 
und der moralische Sinn der Gläubigen die Masturbation als zuinnerst schwer sünd­
haften Akt angesehen hat" (PH n. 9), zumal wenn man im Sinne der Deklaration 
verpflichtet wird, anzunehmen, daß dies ausnahmslos gelte, und zwar allein auf­
grund der Materialität des Aktes, was immer auch das Motiv sein sollte. 

3 Nach dem „Liber Gomo"hianus" des Petrus Damiani (Migne PL, 145, 159-180) ist jede 
Masturbation zur schrecklichen Sünde der Sodomie zu rechnen (1. c. 173). 

" Vgl. Fußnoten 12, 17, 19. 
11 Anspradte v. 11. Oktober 1962 vor dem versammelten Konzil. Der entsdteidende Text 

findet sidt dn AAS LIV/1962, 792; vgl. audt Gaudium et Spes, n. 62. 
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oktrinelier Hinsicht ist zweitellos Hauptanliegen vVon PH, die „tradi-
tionelle wiederum einzuschärfen, wonach im Gebot, einschließlich aller
Fälle der Masturbation, ede Übertretung der Sache her schwere Unord-
U darstellt, laß aNngeCNOHNUN! werden muß S mindesten generelle Prä-
sumption auch subjektiv eine Todsünde vorliege 1, 10)° ründe
verminderte Zurechnungsfähigkeit werden anerkannt; aber mıiıt der entschei-
denden ‚ung, „daß generell das Fehlen schwerer Verantwortlichkeit
-  ennwerden darf“ Il. 9)
Wenn schon generell 6, Gebot ede Unordnung schwer anzusehen ist,
generell Todsünde prasumiert werden muß, versteht an auch, lafs die
Erklärung sich weigert, auf wesentliche Unterschiede einzugehen, wıe
auf den radikalen Unterschied zwischen Prostitution, Promiskuität, vorehelichem
Verkehr S nicht verlobten Personen oder solchen, die bei vagen Versprechen
bleiben und auf der anderen Geite VvVon fest Verlobten, die WEBgB! der Ungunst
der Verhältnisse Z  ern heiraten konnten. Nur Wenrt geglaubt werden muß,
alles ıunter die ategorie Todsünde fällt, iInan verstehen, Lafs Bibeltexte, d
direkt von Prostitution (insbesondere Von Tempelprostitution) uncd zügelloser
Promiskuität reden, Beweisstellen den vorehelichen Verkehr 1mM engsten
Sinn angeführt werden können. Dann versteht In es5 auch, daß bezug auf
Masturbation jeder Versuch einer Phänomenologie, die das masturbatorische Syn-
drom herausarbeitet, als nichtssagend zurückgewiesen werden Dies ist ZWEIL-
fellos die Grundrichtung nich‘  en weniger Aussagen der Deklaration, und Waäar 50,

die mehr pastorale Tendenz anderer Aussagen nicht zZum ragen ommt.

5) Die wohlbekannte Sicht des natürlichen Sittengesetzes, wılie 61@e bei den gCHECI:
wärtigen Konsultoren der Glaubenskongregation vorherrscht, wird unproblematisch
als die ewige Tradition und Lehre der Kirche dargestellt. GCicher werden auch T exte
des IT atikanums herangezogen, die e1ine mehr personalistische Auffassung nahe-
egen, aber 661e sind -  pn bestimmend für die Gesamttendenz V Hes hängt
mit dem anderen wichtigen egen der Erklärung anmımen, die Einheitlichkeit
der kirchlichen Tradition einfachhin ZUu behaupten. Philippe Delhaye hat in einem
interessanten Aufsatz? auf die Vielschichtigkeit der Theorien natürlichen Sitten-
gesetz hingewiesen, eilich ohne PH diesbezüglich ausdrücklich konfrontieren.
Diese folgt einem physizistischen Verst:  ‚  a  ndnis, das besonders deutlich ist
bezug auf Masturbation, wıe WIT noch sehen werden.
Aus der Behauptung: das kirchliche Lehramt (im wesentlichen selbstverständlich die
Lehrerklärungen des Stuhles wıe die jJer besprochene) habe nIie geirrt, folgt
mit innerer lafd ständige en nach besserem Verständnis, wIıe
Gaudium et Spes (Art 16) betont, nicht den Blick gefaß werden Es ist
alles schon bekannt, frühere Aussagen onnen  .. nicht reformiert werden. Es gzibt
eine Unterscheidung zwischen unfehlbaren und fehlbaren, bisweilen z verbes-
csernden Erklärungen, gen dem nachdrücklichen Anliegen des und Vati-
kanums. Das STOTISCHE Verständnis der der amtlichen ärungen
und der Gegebenheiten der Tradition rlauben keine Auseinandersetzung mıiıft kultur-
geschichtlicher Sicht der Eth;  z Selbstverständlich schließe auch ich einen bloßen
Historismus au

Vgl dazu meın Buch „Sünde 1771 Zeitalter der Säkularisation” (Styria, Graz 19583-—203
mit Literaturangaben, zeigen, hier T Al keine einheitliche Tradition e  f behaup-

ist. Auch \ ein! ahrhundertealte Überlieferung vorläge, etE eben doch sauber
unterschieden werden zwischen göttlicher und menschlicher Tradition.
„Valori umanı! e eristiant della sessualitd”, L’Osservatore Omano0 V, Jan. 1976,

Länger als en erschien tasct PH; einer kritisiert ekla-
ration often, aber viele Aussagen enthalten doch indirekt S Kri!
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4) In doktrineller Hinsic:ht ist es zweifellos ein Hauptanliegen von PH, die „tradi­
tionelle Lehre11 wiederum einzusc:härfen, wonac:h im 6. Gebot, einschlieBlic:h aller 
Fälle der Masturbation, jede Obertretung von der Sac:he her eine so sc:hwere Unord­
nung darstellt, daß angenommen werden muß - zum mindesten als generelle Prä­
sumption -, daß auc:h subjektiv eine Todsünde vorliege (PH n. 10)8• Gründe für 
verminderte Zurec:hnungsfähigkeit werden zwar anerkannt; aber mit der entsc:hei­
denden Einsc:hränkung, ,,daß generell das Fehlen sc:hwerer V erantwortlic:hkeit 
nic:ht angenommen werden darf11 (PH n. 9). 
Wenn sc:hon generell im 6. Gebot jede Unordnung als so schwer anzusehen ist, daß 
generell Todsünde präsumiert werden muß, dann versteht man auc:h, daß die 
Erklärung sic:h weigert, auf ganz wesentlic:he Unterschiede einzugehen, wie z. B. 
auf den radikalen Unterschied zwisc:hen Prostitution, Promiskuität, vorehelichem 
Verkehr von nic:ht verlobten Personen oder solc:hen, die bei vagen Versprechen 
bleiben und auf der anderen Seite von fest Verlobten, die nur wegen der Ungunst 
der Verhältnisse nic:ht heiraten konnten. Nur wenn geglaubt werden mu8, da8 
alles unter die Kategorie Todsünde fällt, kann man verstehen, daß Bibeltexte, die 
direkt nur von Prostitution (insbesondere von Tempelprostitution) und zügelloser 
Promiskuität reden, als Beweisstellen für den vorehelichen Verkehr im engsten 
Sinn angeführt werden können. Dann versteht man es auch, daß in bezug auf 
Masturbation jeder Versudt einer Phänomenologie, die das masturbatorisc:he Syn­
drom herausarbeitet, als nic:htssagend zurüd<gewiesen werden kann. Dies ist zwei­
fellos die Grundric:htung nic:ht weniger Aussagen der Deklaration, und zwar so, 
daß die mehr pastorale Tendenz anderer Aussagen nic:ht zum Tragen kommt. 

5) Die wohlbekannte Sic:ht des natürlic:hen Sittengesetzes, wie sie bei den gegen­
wärtigen Konsultoren der Glaubenskongregation vorherrscht, wird unproblematisch 
als die ewige Tradition und Lehre der Kirche dargestellt. Sic:her werden auch Texte 
des II. Vatikanums herangezogen, die eine mehr personalistische Auffassung nahe­
legen, aber sie sind nicht bestimmend für die Gesamttendenz von PH. Dies hängt 
mit dem anderen wic:htigen Anliegen der Erklärung zusammen, die Einheitlichkeit 
der kirc:hlic:hen Tradition einfachhin zu behaupten. Philippe Delhaye hat in einem 
interessanten Aufsatz7 auf die Vielschichtigkeit der Theorien vom natürlichen Sitten­
gesetz hingewiesen, freilich ohne PH diesbezüglich ausdrücklich zu konfrontieren. 
Diese folgt einem physizistischen Verständnis, das ganz besonders deutlich ist in 
bezug auf Masturbation, wie wir noch sehen werden. 

Aus der Behauptung: das kirchliche Lehramt (im wesentlichen selbstverständlich die 
Lehrerklärungen des HI. Stuhles wie die hier besprochene) habe nie geirrt, folgt 
mit innerer Logik, daß das ständige Suchen nach besserem Verständnis, wie es z. B. 
Gaudium et Spes (Art. 16) betont, nic:ht in den Blick gefaßt werden kann. Es ist 
.alles schon bekannt, frühere Aussagen können nic:ht reformiert werden. Es gibt 
keine Unterscheidung zwischen unfehlbaren und fehlbaren, bisweilen zu verbes­
sernden Erklärungen, entgegen dem nachdrücklichen Anliegen des I. und II. Vati­
kanums. Das ahistorische Verständnis der Schrift, der lehramtlichen Erklärungen 
und der Gegebenheiten der Tradition erlauben keine Auseinandersetzung mit kultur­
geschichtlicher Sicht der Ethik. Selbstverständlich schließe auch ich einen bloBen 
Historismus aus. 

0 Vgl. dazu mein Buch „Sünde im Zeitalter der Säkularisation" (Styria, Graz 1974) 198-203 
mit Literaturangaben, die zeigen, daB hier durchaus keine einheitliche Tradition zu behaup­
ten ist. Auch wenn eine jahrhundertealte Oberlieferung vorläge, müBte eben doch sauber 
unterschieden werden zwischen göttlicher und menschlicher Tradition. 

1 „Valori umani e cristiani della sessualita'', in: L'Osservatore Romano v. 17. Jan. 1976, 
1 f. Länger als 2 Wochen erschien fast täglidt ein Artikel zu PH; keiner kritisiert die Dekla­
ration offen, aber viele Aussagen enthalten doch indirekt eine Kritik. 
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Insbesondere bei den ÄAussagen über vorehelichen Verkehr 3 :£!il beschriebenen
Sinn, T von Brautleuten, die fest verlobt csind und sich geheiratet hätten,
V  Z/erur die Ungunst der Umstände S1€e€ nicht daran ndern &.  de, die &11

westliche Sicht deutlich Die alte hebräische und afrikanische Tradition, die den
Geschlechtsverkehr fest Verlobte estatteten, '  O dies unt:  4 SOZI|  aler Kontrolle
und mit ehelichem Willen geschah wird nıcht berücksichtigt Und doch gibt dieser
Tatbestand Fragen die Exegeten auf besonders, v miıt Bibeltexten oper!
wird die 61 Cg Prostitution und teilweise Ben leichtfertigen vorehelichen
Verkehr ohne SOZ]:  U  ale Kontrolle richteten schwerer sind die Tagen, die die
Missiologie an die Kirche bezug auf die stufenweise Annäherung die unauf-
lösliche FEhe den eisten ulturen £frikas und 111 anderen Kontinenten dringlich
AIl stellt

anderes Anliegen, das nicht nebenbei durchscheint, 1st P1IL beson-
deres Verständnis des Verhältnisses zwischen dem großen Liebesgebot und den
dem Naturgesetz abgeleiteten Normen Es W:  Ttd richtig gesagt, daß das Gebot der
ebe alle anderen Gebote einschließt ber dann wird gefolgert daß das Übertreten

Normen, die aUs der außeren (im wesentlichen QUS der biologischen)
abgeleitet werden, ohne eıteres BCgH die Liebe verstoßen, und SO schwer,

generell Todsünde an  n werden mMuUuSsSse.,  s Das Problem ist jedenfalls nicht
einfach, der lext von P!  H nahelegt Nehmen W das Besorgen

vVvon SPECIHNUNG von Sperma durch assage Samenuntersuchung, G mit dem
der Heilung der Unfruchtbarkeit oder der rechtzeitigen Feststellung

Krebses Fußnote vVverweilst auf Ansprachen V{ Pius - 111 enen dies
unsittlich bezeichnet wird Es wird aber schwerfallen, Zzu ZEIBEN dies Fl-< der
Sinnbedeutun und den zZzu erwartenden Folgen wirkli Verstoß oder S
cehr schwer sündhafter Verstoß BeNn die wohlgeordnete Nächstenliebe ist Soweit
ich 5 beurteilen geht die generelle Tendenz 11 heutiger Moraltheologie
mi1t guter Gtütze ; guten Teil der Tradition weithin 1 die entgegenges  te
Richtung Die objektive Norm mufß erarbeitet werden O  : auf die Liebe,n
ob e11l bestimmtes Verhalten entweder aAUuUS 171 Sinngehalt oder aber AUS seıinen

Folgen als der geordneten ebe entgegengesetzt angesehen werden INUSSEPe

Das Gottesbild der Deklaration
ıe rage nach dem Gottesbild ist der entscheidende Maßstab mm dem jede Theolo-
g1iCc Zu In  &11 1sSt Haben sich die Verfasser vVon diese rage Dewußt gestellt?

den VeErgaNnsENEN Jahren und Jahrzehnten haben sich Vl  +  ele Theologen, die VOTIT|
den enormmen Ausmaßen der Glaubenskrise VOT allem der kritischen Generation wach-
gerüttelt cind der Unterscheidung zwischen mehr oder WEeNMNgECTI schweren Wund-
sünden und Todsünde Blick auf die Fundamentaloption zugewandt abei WUuTC-
den auch Erkenntnisse der Tiefenpsychologie beachtet Wie e1in einzelner Akt,
auch Gottes Gebot beachtlichem usmaß übertritt, die EWlIgeE Verdammung
von unendlich Gott verdienen? oder darf angenONUNeEN werden,

die Entscheidungen 2111e5s5 ringenden Menschen, ennn Einzelakt versagt
15 JENECT Tiefe kommen oder JeENe Tietfe vorstoßen, 1n der der Mensch sich letztlich

umfassenden zuordnet?
weiß u55 langer seelsorglicher Erfahrung, die Jeichtfertige Beurteilung Jeg-

licher Mashturbation und ähnlicher Sünden als Todsünden in vielen ehrlich streben-
den ungen Menschen den Glauben den VO  M der Schri gelehrten Gott der
Liebe ertotet hat Andere haben, n weiterhin den Gott der Liebe und die

gebrachte eils glauben Zu ..  Öönnen, u  / Schmerz die irche verlas-
G Viele ängstliche en ständig Gedanken geplagt S] in
der Todsünde befinden, und rigoristische Moralisten und Beichtväter bestärkten
— in ihrer ÄAngst Nur S{ ich verstehen, 1r nach Veröffentlichung

119

Insbesondere bei den Aussagen über vorehelichen Verkehr im genau besduiebenen 
Sinn, nämlich von Brautleuten, die fest verlobt sind und an sich geheiratet hätten, 
wenn die Ungunst der Umstände sie nicht daran hindern würde, wird die rein 
westliche Sicht deutlich. Die alte hebräische und afrikanische Tradition, die den 
Geschlechtsverkehr für fest Verlobte gestatteten, wenn dies unter sozialer Kontrolle 
und mit ehelichem Willen geschah, wird nicht berücksichtigt. Und doch gibt dieser 
Tatbestand Fragen an die Exegeten auf, besonders, wenn mit Bibeltexten operiert 
wird, die sich gegen Prostitution und teilweise gegen leichtfertigen vorehelichen 
Verkehr ohne soziale Kontrolle richteten. Noch schwerer sind die Fragen, die die 
Missiologie an die Kirche in bezug auf die stufenweise Annäherung an die unauf­
lösliche Ehe in den meisten Kulturen Afrikas und in anderen Kontinenten dringlich 
an uns stellt. 
6) Ein anderes Anliegen, das nicht nur nebenbei durchscheint, ist ein ganz beson­
deres Verständnis des Verhältnisses zwischen dem großen Liebesgebot und den aus 
dem Naturgesetz abgeleiteten Normen. Es wird richtig gesagt, daß das Gebot der 
Liebe alle anderen Gebote einschließt. Aber dann wird gefolgert, daß das Obertreten 
jener Normen, die aus der äußeren (im wesentlichen aus der biologischen) Struktur 
abgeleitet werden, ohne weiteres gegen die Liebe verstoßen, und zwar so schwer, 
'daß generell Todsünde angenommen werden müsse. Das Problem ist jedenfalls nicht 
so einfach, wie der Text von PH es nahelegt. Nehmen wir z. B. das Besorgen 
von specimina von Sperma durch Massage für Samenuntersuchung, sei es mit dem 
Ziel der Heilung der Unfruchtbarkeit oder der rechtzeitigen Feststellung eines 
Krebses. Fußnote 19 verweist auf zwei Ansprachen von Pius XII., in denen dies als 
unsittlich. bezeichnet wird. Es wird aber schwerfallen, zu zeigen, daß dies aus der 
Sinnbedeutung und den zu erwartenden Folgen wirklich ein Verstoß oder gar ein 
sehr schwer sündhafter Verstoß gegen die wohlgeordnete Nächstenliebe ist. Soweit 
ich es beurteilen kann, geht die generelle Tendenz in heutiger Moraltheologie -
mit guter Stütze in einem guten Teil der Tradition - weithin in die entgegengesetzte 
Richtung. Die objektive Norm muß erarbeitet werden im Blick auf die Liebe, nämlich 
ob ein bestimmtes Verhalten entweder aus seinem Sinngehalt oder aber aus seinen 
Folgen als der geordneten Liebe entgegengesetzt angesehen werden müsse. 

Das Gottesbild der Deklaration 
Die Frage nach. dem Gottesbild ist der entscheidende Maßstab, mit dem jede Theolo­
gie zu messen ist. Haben :sich :die Verfasser von PH diese Frage ,bewußt gestellt? 
In den vergangenen Jahren und Jahrzehnten haben sich viele Theologen, die von 
den enormen Ausmaßen der Glaubenskrise vor allem der kritischen Generation wach­
gerüttelt sind, der Unterscheidung zwischen mehr oder weniger schweren Wund­
sünden und Todsünde im Blick auf die Fundamentaloption zugewandt. Dabei wur­
den auch Erkenntnisse der Tiefenpsychologie beachtet. Wie kann ein einzelner Akt, 
auch wenn er Gottes Gebot in beachtlichem Ausmaß übertritt, die ewige Verdammung 
von einem unendlich. gütigen Gott verdienen 7 Muß oder darf angenommen werden, 
daß die Entscheidungen eines ringenden Menschen, wenn er im Einzelakt versagt, 
aus jener Tiefe kommen oder in jene Tiefe vorstoßen, in der der Mensch sich letztlich. 
seinem umfassenden Ziel zuordnet? 
Ich weiß· aus langer seelsorglicher Erfahrung, daß · die leichtfertige Beurteilung jeg­
licher Masturbation und ähnlicher Sünden als Todsünden in vielen ehrlich. streben­
den jungen Menschen den Glauben an den von der HI. Schrift gelehrten Gott der 
Liebe ertötet hat. Andere haben, um weiterhin an den Gott der Liebe und an die 
in Christus gebradtte Heilsfülle glauben zu können, mit Schmerz die Kirdte verlas­
sen. Viele ängstlidte Seelen waren ständig vom Gedanken geplagt, sich im Stande 
der Todsünde zu befinden, und rigoristisdte Moralisten und Beichtväter bestärkten 
sie in ihrer Angst. Nur so kann ich es verstehen, daß mir nach Veröffentlichung 
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jele Briefe zuflogen, die VOon verzweifelter Ängst und Glaubensnot
;prechen.
In e1nem Zeitalter, in dem die Kirche S  3 Erkenntnis gekommen ist, das
Massenphänomen des Atheismus wenigstens t+eilweise mıt gy'  er irreführenden
Darstellung der Lehre“ zusammenhängt?, muß Moraltheologie in diesem Punkt
außerst sensibel SE1N. darf einen Augenblick VEISECSSECEN werden, die ede
Von Todsünde, insbesondere von Todsünden der Kinder, eine ede iber Gott 1st.
Viele Theologen amen Überzeugung, eın Jugendlicher, 11l  venn

ganzen auf dem Weg ZU Guten und ZUuU ittlicher eife voranschreitet, nicht
leicht annehmen darf, eine Todsünde begangen haben. Auch bei dem
schnittlichen Erwachsenen, der generell die Gebote Gottes ernst nımmt und sich auf
einNner ansteigenden Linie der Entwicklung befindet, dürften einzelne kte des Ver-
Sagens nich  en leicht Todsünden angesehen werden. Damit soll cht ‚T sein,
15 die Übertretung TNSter Gebote S  . eın schwerwiegendes Übel 15st, Mit der
breiteren Tradition wird deshalb eute der Moraltheologie gewöhnlich „schwere
Sünde“ nicht einfach mit Todsünde identifiziert. Analog Krankheiten können
Wundsünden eine geringere oder größere efahr bedeuten.
Sicher kann -  er geleugnet werden, einzelne Schriftsteller (unter ihnen auch
Moraltheologen) der Reaktion . den Rigorismus Zu weit gegangen SIN und
behauptet haben, der Mensch onne  .. kaum oder überhaupt nich  en einem einzelnen
Akt seine Grundrichtung ändern und csich einer Todsünde schuldig machen. Dem-
gegenüber sagt Erachtens zurecht: .'IEs ıst £talsch behaupten, Jafd
einzelne Akte sich nicht Todsünde sein können (n 10) ber die Theologen
der Glaubenskongregation werden aum hoffen .  önnen, Zustimmung Zu finden,
wenn S1ie allem ZUIHN Trotz lehren, laß generell Todsünde angZeNONUNEN werden
mujß, We 1iImMMer irgendein Gebot Gottes ernster Sache mit Überlegung über-
trei wird (ebenda). Gelbstverständlich ließe S1 dieser Aussage S annehmbarer
G;  Innn abgewinnen, WeINn das Wort „mit Überlegung”“ sorgfältig abgewogen
würde? muß sich schon einen  S solchen rad der Freiheit und Überlegtheit
handeln, der e1ne SOoNs vorhandene gute Grundintention radikal verändert und

Schuldhaftigkeit Verhältnis ZU ewiger Verdammung steht Und hier
1st 1NUuN eindeutig: Es mMUusSse  E mindesten ın achen des Gebotes, und
insbesondere der neu eingeschärften Normen, generell dlie Präsumption bestehen
bleiben, Todsünde vorliege.
Wird angenNOmMMeEN, Lıe bezüglich der Masturbation genereil Todsünde Vel-
UTe werden soll, dürfte inan nich  m. umhin können, Ahnliches noch nach-
drücklicher behaupten bezug auf Wahrhaftigkeit, Verantwortung für den guten
Namen anderer, Erfüllung der Pflichten zugunstien des csozialen und internationalen
Friedens, FEinsatz Gerechtigkeit auf allen Ebenen. Wie viele Christen dürften
dann hoffen, ande der Gnade Zu sein  ? der will das Dokument allem Fort-
schri: der Moraltheologie ZUum Irotz 1Ur dem Gebot eine Sonderstellung
zuweisen? Das dürfte klarem Widerspruch der Moralpredigt der Propheten und
Christi SOW1e cittlichen Empfinden der mündigen Christen heute stehen.
Wir uUurfen uns Csott B-  y WIEe einen schwächlichen Urgroßvater vorstellen, der alles
hingehen 1äßt. Wir IMUSSeN  .. entschieden seinen Willen suchen und un und
UNSeTet Mitmenschen H  leil besorgt Ge1n. ber Gott 1st auch nich:  er rächender
Oberpolizist, der leichthin miıt ewigen Höllenstrafen droht. (Gute Eltern werden

VENN s1enicht leicht annehmen, ihre er sich Von ihnen abwenden,
Schwachheitssünden (wie etwa eine Masturbation, um Von physiologischen Span-
x Vgl Gaudium S5pes,
9 Vgl dieser rage meln schon genanntes Buch „Sünde ım Zeitalter der Säkularisation”,
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von PH so viele Briefe zuflogen, die von verzweifelter Angst und Glaubensnot 
sprechen. 
In einem Zeitalter, in dem die Kirche zur Erkenntnis gekommen ist, daß das 
Massenphänomen des Atheismus wenigstens teilweise mit „einer irreführenden 
Darstellung der Lehre" zusammenhängt8, muß Moraltheologie in diesem Punkt 
äußerst sensibel sein. Es darf keinen Augenblick vergessen werden, daß die Rede 
von Todsünde, insbesondere von Todsünden der Kinder, eine Rede über Gott ist. 
Viele Theologen kamen zur Oberzeugung, daß ein Jugendlicher, zumal wenn er im 
ganzen auf dem Weg zum Guten und zu sittlicher Reife voranschreitet, nicht so 
leicht annehmen darf, eine Todsünde begangen zu haben. Auch bei dem durch­
schnittlichen Erwachsenen, der generell die Gebote Gottes ernst nimmt und sich auf 
einer ansteigenden Linie der Entwicklung befindet, dürften einzelne Akte des Ver­
sagens nicht leicht als Todsünden angesehen werden. Damit soll nicht gesagt sein, 
daß die Obertretung ernster Gebote nicht ein schwerwiegendes übel ist. Mit der 
breiteren Tradition wird deshalb heute in der Moraltheologie gewöhnlich „schwere 
Sünde" nicht einfach mit Todsünde identifiziert. Analog zu Krankheiten können 
Wundsünden eine geringere oder größere Gefahr bedeuten. 
Sicher kann nicht geleugnet werden, daß einzelne Schriftsteller (unter ihnen ·auch 
Moraltheologen) in der Reaktion gegen den Rigorismus zu weit gegangen sind und 
behauptet haben, der Mensch könne kaum oder überhaupt nicht in einem einzelnen 
Akt seine Grundrichtung ändern und sich einer Todsünde schuldig machen. Dem­
gegenüber sagt PH meines Erachtens zurecht: ,,Es ist falsch zu behaupten, daß 
einzelne Akte für sich nicht Todsünde sein können" (n. 10). Aber die Theologen 
der Glaubenskongregation werden kaum hoffen können, Zustimmung zu finden, 
wenn sie allem zum Trotz lehren, daß generell Todsünde angenommen werden 
muß, wenn immer irgendein Gebot Gottes in ernster Sache mit Oberlegung über­
treten wird (ebenda). Selbstverständlich ließe sich dieser Aussage ein annehmbarer 
Sinn abgewinnen, wenn das Wort „mit Oberlegung" sorgfältig abgewogen 
würde9• Es muß sich schon um einen solchen Grad der Freiheit und Oberlegtheit 
handeln, der eine sonst vorhandene gute Grundintention radikal verändert und 
in seiner Schuldhaftigkeit im Verhältnis zu ewiger Verdammung steht. Und hier 
ist PH nun eindeutig: Es müsse zum mindesten in Sachen des 6. Gebotes, und 
insbesondere der 3 neu. eingeschärften Normen, generell die Präsumption bestehen 
bleiben, daß Todsünde vorliege. 
Wird angenommen, daß z. B. bezüglich der Masturbation generell Todsünde ver­
mutet werden soll, so dürfte man nicht umhin können, Ähnliches noch nach­
drücklicher zu behaupten in bezug auf Wahrhaftigkeit, Verantwortung für den guten 
Namen anderer, Erfüllung der Pflichten zugunsten des sozialen und internationalen 
Friedens, Einsatz für Gerechtigkeit auf allen Ebenen. Wie viele Christen dürften 
dann hoffen, im Stande der Gnade zu sein 7 Oder will das Dokument allem Fort­
schritt in der Moraltheologie zum Trotz nur dem 6. Gebot eine Sonderstellung 
zuweisen? Das dürfte in klarem Widerspruch zu der Moralpredigt der Propheten und 
Christi sowie zum sittlichen Empfinden der mündigen Christen von heute stehen. 
Wir dürfen uns Gott nicht wie einen schwächlichen Urgroßvater vorstellen, der alles 
hingehen läßt. Wir müssen entschieden seinen Willen suchen und um unser und 
unserer Mitmenschen Heil besorgt sein. Aber Gott ist auch nicht ein rächender 
Oberpolizist, der leichthin mit ewigen Höllenstrafen droht. Gute Eltern werden 
nicht leicht annehmen, daß ihre Kinder sich von ihnen abwenden, wenn sie 
Schwachheitssünden (wie etwa eine Masturbation, um von physiologischen Span-

8 Vgl. Gaudium et Spes, n. 19. 
9 Vgl. zu dieser Frage mein schon genanntes Buch „Sünde im Zeitalter der Säkularisation", 
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frei werden) begehen. Ein Appell die moralische erantwortung
sollte nicht SO leicht mit Todsünde operieren. Schwere Wundsünden, eıne ette Von
schweren Wundsünden, Cdie allmählich ZUZ] Verlust der guten Fundamentaloption
führen können, sind schon etwas csehr Ernstes. „Allzu ctraff gespannft erspringt
der Bogen.  s

verweıst auf den Brief Leos I dem den liber Gomorrhianus des etrus
D  amuanıl als die reine VC jedem Irrtum Ffreie Lehre autorısiert. habe die
Mühe BEeENOHUNEN, den Sü als irrtumsfrei deklarierten Liber Gomorrhianus zu lesen.

könnte sicher cht al jenen Gott glauben, der dort durchscheint. 50 wird
darin die Anweisung gegeben, ein Kleriker, der einem ungen einen
gegeben hat, „Öffentlich ausgepeitscht, kahl geschoren, chändlich mir Speichel

Gesicht besudelt, mit eisernen Ketten gefesselt, sechs Monate lang 1n ENSCHL
Kerkerverlies gequält werden solle‘/10., geht Mr hier nicht um die Frage, ob
PS weılse sich der Erklärung über einig sexuelle Probleme auf die eierliche
Gutheißung des liber Gomorrhianus durch einen aps berufen Wahrscheinlich
haben die Redaktoren sich nicht die Mühe BgENOMMEN, ese schreckliche Schri ZUu

lesen. Mein Anliegen ıst es  ° leicht generell Todsünden LZU

nehmen, 1st mich schlimmer als vVvVon Menschen angespuckt, geschunden und
gefesselt zZU werden. Wenn dies aber Namen Gottes eines bloßen Kusses
oder e1Ner bloßen Not-Masturbation verordnet wird, dann geht E fundamentale
ragen nach dem Gottesbild. eine kirchliche Erklärung dartf heute auch S einen
Augenblick VeErgeSSenN, der traditionelle Glaube die T1sSe geraten ist, und

D-  rr zuletzt durch eE1ne Morallehre, die leicht Todsünden 1ras  jert.
Ine alle verpflichtende Theologie?
Die Neueinschärfung der traditionellen Normen bezüglich des vorehelichen Verkehrs,
der Homosexualität und der Masturbation WUT':  .  de MIr e1ne Schwierigkeiten bereiten,
Wenn diese nicht dem eben aufgezeigten Gesamtzusammenhang und mıit offenbar
restauratıven Tendenzen gekoppelt ware.  + Es spricht der Erklärung 9-  Pn die VOI' -
are eologie, condern eine bestimmte vorkonziliare Theologie, die sich
mıt ähnlichen Formulierungen und Akzentsetzungen den beiden Vorlagen
„De ordine S PE und „De familia, matrımon10 et castitate“” dem Konzil
präasentiert hat, aber S  e der Diskussion den Plenarsitzungen würdig
befunden wurde. Auch dort, wWOo das IL Vaticanum z1hnert wird, hat 5 keinen Einfduß
auf die Logik und die Perspektive.
Das meısten überraschende Moment 1st jene triumphalistische Sprache, die nicht
zuzugeben vernmMag, al die Kirche gerade auch sexuellen Fragen nich  en ımmer ein!
abgewogene Sicht, geschweige denn eıne für alle Zeiten annehmbare Normenlehre,
bezüglich SCexualität und Ehe ehramtlich vorzulegen wußte Die Erklärung zwingt

leider die Theologen, diese Tatsache 1Ns  BV Bewußtsein rufen, und D-  re
um die Zuständigkeit des Magisteriums rage stellen, sondern um seiner
Glaubwürdigkeit dienen.
12 Bischöfe werden nachdrücklich aufgefordert, darüber zZu wachen, lafß die PH
vorgelegten Prinzipien und Normen treu festgehalten und gelehrt werden und
diese gesunde oktrin den eminarien und theologischen Fakultäten gelehrt wird,
und „weil die Kirche mit Sicherheit weiß, 61e€ na: die Prinzipien
und ormen vollständiger Harmonie cind mıiıt der göttlichen Schöpfungsordnung
und mit dem Geiste Christi und damit mıit der menschlichen Würde‘” (PH IL, 13)
Fine freimütige und absolut ehrliche Außerung der Überzeugung nıcht C  F  a der
eologen, sondern auch der Seelsorger und der Laien, ist zweifellos notwendig,

zZUu wissen, ob alle Prinzipien dieser Erklärung vollständig ın Harmonie sind

Migne 145, 174.

121

nungen frei zu werden) begehen. Ein Appell an die moralische Verantwortung 
sollte nicht so leicht mit Todsünde operieren. Schwere Wundsünden, eine Kette von 
schweren Wundsünden, die allmählich zum Verlust der guten Fundamentaloption 
führen können, sind schon etwas sehr Ernstes. ,,Allzu straff gespannt zerspringt 
der Bogen." 
PH verweist auf den Brief Leos IX., in dem er den liber Gomorrhianus des Petrus 
Damiani als die reine von jedem Irrtum freie Lehre autorisiert. Ich habe mir die 
Mühe genommen, den so als irrtumsfrei deklarierten Liber Gomorrhianus zu lesen. 
Ich könnte sicher nicht an jenen Gott glauben, der dort durchscheint. So wird z. B. 
darin die Anweisung gegeben, daß ein Kleriker, der einem Jungen einen Kuß 
gegeben hat, ,,öffentlich ausgepeitscht, kahl geschoren, schändlich mit Speichel 
im Gesicht besudelt, mit eisernen Ketten gefesselt, sechs Monate lang in engem 
Kerkerverlies gequält werden solle"10• Es geht mir hier nicht um die Frage, ob 
es weise war, sich in der Erklärung über einige sexuelle Probleme auf die feierliche 
Gutheißung des liber Gomorrhianus durch einen Papst zu berufen. Wahrscheinlich 
haben die Redaktoren sich nicht die Mühe genommen, diese schreckliche Schrift zu 
lesen. Mein Anliegen ist dies: Allzu leicht - so ganz generell - Todsünden anzu­
nehmen, ist für mich s·dillmmer als von Menschen angespuckt, geschunden und 
gefesselt zu werden. Wenn dies aber im Namen Gottes wegen eines bloßen Kusses 
oder einer bloßen Not-Masturbation verordnet wird, dann geht es um fundamentale 
Fragen nach dem Gottesbild. Keine kirchliche Erklärung darf heute auch nur einen 
Augenblick vergessen, daß der traditionelle Glaube in die Krise geraten ist, und 
zwar nicht zuletzt durch eine Morallehre, die allzu leicht Todsünden präsumiert. 

Eine alle verpflichtende Theologie? 
Die Neueinschärfung der traditionellen Normen bezüglich des vorehelichen Verkehrs, 
der Homosexualität und der Masturbation würde mir keine Schwierigkeiten bereiten, 
wenn diese nicht in dem eben aufgezeigten Gesamtzusammenhang und mit offenbar 
restaurativen Tendenzen gekoppelt wäre. Es spricht in der Erklärung nicht die vor­
konziliare Theologie, sondern eine ganz bestimmte vorkonziliare Theologie, die sich 
mit ganz ähnlichen Formulierungen und Akzentsetzungen in den beiden Vorlagen 
„De ordine morali" und „De familia, matrimonio et castitate" dem Konzil 
präsentiert hat, aber nicht einmal der Diskussion in den Plenarsitzungen für würdig 
befunden wurde. Auch dort, wo das II. Vaticanum zitiert wird, hat es keinen Einfluß 
auf die Logik und die Perspektive. 
Das am meisten überraschende Moment ist jene triumphalistische Sprache, die nicht 
zuzugeben vermag, daß die Kirche gerade auch in sexuellen Fragen nicht immer eine 
abgewogene Sicht, geschweige denn eine für alle Zeiten annehmbare Normenlehre, 
bezüglich Sexualität und Ehe lehramtlich vorzulegen wußte. Die Erklärung zwingt 
- leider - die Theologen, diese Tatsache ins Bewußtsein zu rufen, und zwar nicht 
um die Zuständigkeit des Magisteriums in Frage zu stellen, sondern um seiner 
Glaubwürdigkeit zu dienen. 
Die Bischöfe werden nachdrücklich aufgefordert, darüber zu wachen, daß die in PH 
vorgelegten Prinzipien und Normen treu festgehalten und gelehrt werden und daß 
diese gesunde Doktrin in den Seminarien und theologischen Fakultäten gelehrt wird, 
und zwar, ,,weil die Kirche mit Sicherheit weiß, daß sie (nämlich die Prinzipien 
und Normen) in vollständiger Harmonie sind mit der göttlichen Schöpfungsordnung 
und mit dem Geiste Christi und damit mit der menschlichen Würde" (PH n. 13). 
Eine freimütige und absolut ehrliche Äußerung der Überzeugung nicht nur der 
Theologen, sondern auch der Seelsorger und der Laien, ist zweifellos notwendig, 
um zu wissen, ob alle Prinzipien dieser Erklärung so vollständig in Harmonie sind 

10 Migne PL 145, 174. 
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mit dem Geiste Christi und miı1t dem moralischen Sinn der Gläubigen. War Zeit
Leos die Kirche alc Ganze absolut sicher, der hber Gomorrhianus die
reine T ehre sel, die mit dem Geiste Christi übereinstimme? Wieviele reife Christen,
und VO allem Erzieher, werden das rinzip annehmen, das P] zweifellos
zentral ist, nämlich clie Präsumption aIur steht, lafßß jeder einzelne Akt, der
beachtlicher Sache die ler gekennzeichnete Gottesordnung übertritt, eine Todsünde
1st und 0G 1n bezug auf Masturbation eine yarvıtas materiıae oibt?

I1
Ist vorehelicher Verkehr mmer fornicatio (Hurerei)f
Die Vorlagen der deutschsprachigen gemeinsamen Synoden bezüglich Fragen der
Gexualmoral zeichnen sich durch den esprit de finesse Sie csind pastoral, und
darum unterscheiden s1ie die verschiedenen Phänomene, um einem glaubwürdigen
Dialog mıit dem kritischen Menschen vVoan heute kommen. Kann das auıch bezüg-

ag werden, die Erklärung Ve( vorehelichen Geschlechtsverkehr
rede habe selbst verschiedenen Veröffentlichungen die Erlaubtheit,

Br die Behauptung der sittlichen Gutheit des vorehelichen Verkehrs Gtel-
lunzg genommen!?, So stiimme ich selbstverständlich global ZU., ber ©5 stimmt
mich besorgt, VRENNN der äußerste F  f nämlich die anımo maritalı vollzogenen kte
V fest erlobten, die HUr der Ungunst der Sußeren Verhältnisse noch nicht
heiraten konnten, miıt u den gleichen Argumenten verurteilt werden, wIe die
leichtfertige ufnahme des Geschlechtsverkehrs — seiten Junger Menschen, die sich
ZWartr als Verlobte bezeichnen, aber Ja und Nein noch nicht getrennt en. bin
weıt davon entternt, den geschlechtlichen Verkehr der foct Verlobten gutzuheißen.
ber WIT können mıit ihnen nicht 1Ns Gespräch kommen, wenn WIT nicht auf
besondere Notlage eingehen und deutlich anerkennen, S1e den sozialen AÄAus-

ihres erhältnisses ]a durchaus wolien, UunNt al nicht ihre Schuld 1st, WE
S1e noch nich  e heiraten können. 1nes der ernstesten Phänomene ist heute,
viele unge Menschen weder eine kirchliche noch eine Zivilehe eingehen wollen1®.
Wir gehen wohl Q  Pr fehl, der ange E Unterscheidung und das vollständige
en eiIner Phänomenologie au der Grundvoraussetzung Stamm(t, lafd in Sachen
der Keuschheit ede nordnung schwer ist, daß bei bewußter Übertretung ımmer
die Präsumption besteht, auch subjektiv e1ne Todsünde vorliege. emgegen-
ber ist zZuUu betonen, das Zurückbleiben hinter dem normatı Ideal sehr Vel-
schiedene Grade zuläßt. Es besteht e1n himmelweiter Unterschied zwischen (bezahlter
oder unbezahlter) Prostitution, zwischen Promiskuität, bei der weniıgstens aus-

gesprochenes affektives Verhältnis zugrunde liegt, und auf der anderen Seite ZWwWI1-
schen eheähnlichem Verhalten jener, die Ur der nguns der Verhältnisse
noch nicht heiraten konnten und den ZWarTr irgendwie Verlobten, die jedoch nicht
bereit sind, sich das endgültige Ja-Wo geben und - sozial beglaubigen.

bezug auf die leider zahlreichen Fälle des vorehelichen Verkehrs, bei dem der
feste Fhewiille fehlt, bin ich MmMit der Argumentation Von H aus einverstanden.

enne selbst icht wenl; dieser Fälle, die Zu schwerer Enttäuschung und bis-
weilen ZUT ersuchung der Abtreibung geführt haben. Wenn dagegen den
Verlobten der einen und der anderen Art die prophetischen Worte entgegenhalten,

Verweilise VOT allem auf meinen Aufsatz „Voreheliche geschlechtliche Vereinigung“  E  7 ın
Theologie der Gegenwart L5 (1972) 63—76, W ich 12 Thesen Von GE Pfürtner Stel-
lung nehme, ber 1ıch auf die Unterscheidung der verschiedenen Phänomene dränge.
Der italienische ext offenbar der rtex: spricht diesem Zusammenhang von „Ehe-
vertrag‘  s (contratto matrimoniale), indes SI! der lateinische Text der im Il Vatikanum
gebrauchten Redeweise vVvVoaom. „Ehebun (soc  jetas conjugalis) bedient (PH 11. 73 AAS
LXVIIL/1976, 84)
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mit dem Geiste Christi und mit dem moralischen Sinn der Gläubigen. War zur Zeit 
Leos IX. die Kirche als Ganze so absolut sicher, daß der liber Gomorrhianus die 
reine Lehre sei, die mit dem Geiste Christi übereinstimme? Wieviele reife Christen, 
und vor allem Erzieher, werden das Prinzip annehmen, das in PH zweifellos 
zentral ist, nämlich daß die Präsumption dafür steht, daß jeder einzelne Akt, der in 
beachtlicher Sache die hier gekennzeichnete Gottesordnung übertritt, eine Todsünde 
ist und daß es in bezug auf Masturbation keine parvitas materiae gibt? 

III 

Ist vorehelicher Verkehr immer fornicatio (Hurerei)? 
Die Vorlagen der deutschsprachigen gemeinsamen Synoden bezüglich Fragen der 
Sexualmoral zeichnen sich durch den esprit de finesse aus. Sie sind pastoral, und 
darum unterscheiden sie die verschiedenen Phänomene, um zu einem glaubwürdigen 
Dialog mit dem kritischen Menschen von heute zu kommen. Kann das auch bezüg­
lich PH gesagt werden, wo die Erklärung vom vorehelichen Geschlechtsverkehr 
redet? Ich habe selbst in verschiedenen Veröffentlichungen gegen die Erlaubtheit, 
d. h. gegen die Behauptung der sittlichen Gutheit des vorehelichen Verkehrs Stel­
lung genommen11• So stimme ich selbstverständlich global PH zu. Aber es stimmt 
mich besorgt, wenn der äußerste Fall, nämlich die animo maritali vollzogenen Akte 
von fest Verlobten, die nur wegen der Ungunst der äußeren Verhältnisse noch nicht 
heiraten konnten, mit genau den gleichen Argumenten verurteilt werden, wie die 
leichtfertige Aufnahme des Geschlechtsverkehrs von seiten junger Menschen, die sich 
zwar als Verlobte bezeichnen, aber Ja und Nein noch nicht getrennt haben. Ich bin 
weit davon entfernt, den geschlechtlichen Verkehr der fest Verlobten gutzuheißen. 
Aber wir können mit ihnen nicht ins Gespräch kommen, wenn wir nicht auf ihre 
besondere Notlage eingehen und deutlich anerkennen, daß sie den sozialen Aus­
druck ihres Verhältnisses ia durchaus wollen, und daß es nicht ihre Schuld ist, wenn 
sie noch nicht heiraten können. Eines der ernstesten Phänomene ist heute, daß 
viele junge Menschen weder eine kirchliche noch eine Zivilehe eingehen wollen12• 

Wir gehen wohl nicht fehl, daß der Mangel an Unterscheidung und das vollständige 
Fehlen einer Phänomenologie aus der Grundvoraussetzung stammt, daß in Sachen 
der Keuschheit jede Unordnung so schwer ist, daß bei bewußter Obertretung immer 
die Präsumption besteht, daß auch subjektiv eine Todsünde vorliege. Demgegen­
über ist zu betonen, daß das Zurückbleiben hinter dem normativen Ideal sehr ver­
schiedene Grade zuläßt. Es besteht ein himmelweiter Unterschied zwischen (bezahlter 
oder unbezahlter) Prostitution, zwischen Promiskuität, bei der wenigstens ein aus­
gesprochenes affektives Verhältnis zugrunde liegt, und auf der anderen Seite zwi­
schen eheähnlichem Verhalten jener, die nur wegen der Ungunst der Verhältnisse 
noch nicht heiraten konnten und den zwar irgendwie Verlobten, die jedoch nicht 
bereit sind, sich das endgültige Ja-Wort zu geben und es sozial zu beglaubigen. 
In bezug auf die leider zahlreichen Fälle des vorehelichen Verkehrs, bei dem der 
feste Ehewille fehlt, bin ich mit der Argumentation von PH durchaus einverstanden. 
Ich kenne selbst nicht wenige dieser Fälle, die zu schwerer Enttäuschung und bis­
weilen zur Versuchung der Abtreibung geführt haben. Wenn wir dagegen den 
Verlobten der einen und der anderen Art die prophetischen Worte entgegenhalten, 

11 Ich verweise vor allem auf meinen Aufsatz „Voreheliche geschlechtliche Vereinigung", in: 
Theologie der Gegenwart 15 (1972) 63-76, wo ich gegen die Thesen von St. Pfürtner Stel­
lung nehme, aber auch auf die Unterscheidung der verschiedenen Phänomene dränge. 

iz Der italienische Text (offenbar der Urtext) spricht in diesem Zusammenhang von „Ehe­
vertrag" (contratto matrimoniale), indes sich der lateinische Text der im II. Vatikanum 
gebrauchten Redeweise vom „Ehebund" (societas conjugalis) bedient (PH n. 7; AAS 
LXVIII/1976, 84). 
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die Paulus Verurteilung der Prostitution (vor allem der Tempelprostitution) und
der Promiskuität verwendet hat, werden 661e sich Nn U7  C abwenden. Wenn WIT

frika e5sp? der ÄArgumentation gebrauchen, können die Missionäre ihre
Koffer packen. Es ıst erdings zZ.u betonen, da@ die afrikanische „Stufenehe“,
die den geschlechtlichen Verkehr der endgültigen und unwiderruflichen Ratifi-
zierung gestatielt, sich cehr unterscheidet vorehelichen Verkehr 17 Okzident,
wWOo sich clie JjJungen Leute der sozialen Kontrolle und den bisher aANSCHNOÖOMIMMENEN
sozialen Normen entziehen. Die fest Verlobten, deren Heiratswille bekannt i1st und
die sich NUur Ungerechtigkeit oder Ungunst der Umstände wundreiben, mussen  .
auch diesbezüglich gesondert behandelt werden.
Pastorale AÄußerung ZUFr Homosexualität
Nach der Lektüre der undifferenzierten Aussagen über vorehelichen Verkehr ist ]
nich:  -n wenig überrascht, der Beurteilung des Phänomens Homosexualität e1ne klar
anerkannte Unterscheidung zwischen den heilbaren Fällen Homosexualität und
Vomn unheilbar veranlagten Homosexuellen finden. bin aufgrund des Studiums
einer umfangreichen Literatur ZUrT Überzeugung gekommen, die wirklich unheil-
baren Fälle durchaus der Minderzahl S1N!  d!13. ber anderseits 1st noch recht wenig
get. worden, die Heilungsaussichten wesentlich verbessern. widersprich
mı* bestem Recht, auch 1m Blick auf die Wissenschaft, er Tendenz, die sich In
einem Mehrheitsbeschluß der Vereinigung nordamerikanischer Psychiater ausspricht,
nämlich die Homosexualität als e1ine der normalen Außerungen der Gexualität anz!
cehen.
Wird die Erklärung SO verstanden wıe t-  PC einem vielbeachteten Artikel vVon Do-
MenicO Capone!* geschieht, bleibt genügend Raum für e1Ne nachgehende, hei-
lende und versöhnende Pastoral. ber dann sicher nicht mehr eine uNge-
brochene Linie jener Tradition behauptet werden, die sich 1m feierlich approbierten
Liber Gomorrhianus kristallisiert.
Ein Problem besteht auych hier bezug auf die Art des Verweises auf 1e CSchrift
Denn der Völkerapostel konnte noch icht um jene Unterscheidung wissen, die

celbst aufgreift, wonach homosexuell veranlagte Menschen eibt, die icht
seheil werden können. Die Unterscheidung behält jedoch ihre feste Konsistenz,
WE überzeugt SIN  d, 7 der urchschnittliche Mensch seine Persönlichkeit
durchaus ohne genitale etätigung seiıner Geschlechtlichkeit entfalten ann, falls

infolge der nguns der Verhältnisse der ugang ZUr Ehe versperrt ist. muß
jedoch klar se1n, nich:  en das außere Gebot, sondern ur die Kraft des lau-

bens und die überreiche Gnade jege führen können.
Von Paulus (Röm. Kap. WIlssen WITF, daß auf kollektiver Ebene VOor allem e1Ne
Kul; der die wahre Anbetung Gottes als Herzstück fehlt, z dem Massen-
phänomen der Homosexualität Darum gilt 05, ohe Glaubensgemeinschaften
zı Öördern, Clie _ den Geist der Anbetung und Glaubensfreude zurückgeben.
habe dieser Hinsicht Von erstaunlichen Heilungen angeblich unheilbarer Homo-
sexueller erfahren.
Da ferner unmehr bekannt ist, WIe gerade e1ıne überstrenge Gexualmoral mit den
OIl verursachten Schuldkomplexen und die Darstellung des anderen Geschlechtes
hauptsächlich Gelegenheit IL Sünde mıiıt autoritarer Erziehung und
Lieblosigkeit vielen Familien auptursachen der Homosexualität sind, hätte .
gut getan, das Gewissen der Gläubigen diesbezüglich chärfen Dann würde G  .
der peinliche Findruck eiINer Treın punktuellen und individualistischen Moral erweckt.

Vgl zZi zn Fragenkomplex meinen Beitrag „Omosessualita‘, 111! Dizionario enciclo-
pedico teologia morale (ed. Paoline, Roma $1974) und mein Buch „Der ei:lende
Dienst” (Grünewald, Mainz 1972)
„Riflessione S punt: CIrca ’omosessualita”g -.  an L'Osse_rvatore Romäno V, 29., Jan. 1976
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die Paulus zur Verurteilung der Prostitution (vor allem der Tempelprostitution) und 
der Promiskuität verwendet hat, so werden sie sich von uns abwenden. Wenn wir 
in Afrika diese Art der Argumentation gebrauchen, können die Missionäre ihre 
Koffer packen. Es ist allerdings zu betonen, daß die afrikanische „Stufenehe", 
die den geschlechtlichen Verkehr vor der endgültigen und unwiderruflichen Ratiß­
zi~rung gestattet, sich sehr unterscheidet vom vorehelichen Verkehr im Okzident, 
wo sich die jungen Leute der sozialen Kontrolle und den bisher angenommenen 
sozialen Normen entziehen. Die fest Verlobten, deren Heiratswille bekannt ist und 
die sich nur an Ungerechtigkeit oder Ungunst der Umstände wundreiben, müssen 
auch diesbezüglich gesondert behandelt werden. 

Pastorale Äußerung zur Homosexualität 
Nach der Lektüre der undifferenzierten Aussagen über vorehelichen Verkehr ist man 
nicht wenig überrascht, in der Beurteilung des Phänomens Homosexualität eine klar 
anerkannte Unterscheidung zwischen den heilbaren Fällen von Homosexualität und 
von unheilbar veranlagten Homosexuellen zu finden. Ich bin aufgrund des Studiums 
einer umfangreichen Literatur zur Oberzeugung gekommen, daß die wirklich unheil­
baren Fälle durchaus in der Minderzahl sind13• Aber anderseits ist noch recht wenig 
getan worden, um die Heilungsaussichten wesentlich zu verbessern. PH widerspricht 
mit bestem Recht, auch im Blick auf die Wissenschaft, jener Tendenz, die sich in 
einem Mehrheitsbeschluß der Vereinigung nordamerikanischer Psychiater ausspricht, 
nämlich die Homosexualität als eine der normalen Äußerungen der Sexualität anzu­
sehen. 
Wird die Erklärung so verstanden wie es in einem vielbeachteten Artikel von P. Do­
menico Capone14 geschieht, so ·bleibt genügend Raum für eine nachgehende, hei­
lende und versöhnende Pastoral. Aber dann kann sicher nicht mehr eine unge­
brochene Linie jener Tradition behauptet werden, die sich im feierlich approbierten 
Liber Gomorrhianus kristallisiert. 
Ein Problem besteht auch hier in bezug auf die Art des Verweises auf die Schrift. 
Denn der Völkerapostel konnte noch nicht um jene Unterscheidung wissen, die PH 
nun selbst aufgreift, wonach es homosexuell veranlagte Menschen gibt, die nicht 
geheilt werden können. Die Unterscheidung behält jedoch ihre feste Konsistenz, 
wenn wir überzeugt sind, daß der durchschnittliche Mensch seine Persönlichkeit 
durchaus ohne genitale Betätigung seiner Geschlechtlichkeit entfalten kann, falls 
ihm infolge der Ungunst der Verhältnisse der Zugang zur Ehe versperrt ist. Es muß 
uns jedoch klar sein, daß nicht das äußere Gebot, sondern nur die Kraft des Glau­
bens und die überreiche Gnade zum Siege führen können. 
Von Paulus (Röm. Kap. 1) wissen wir, daß auf kollektiver Ebene vor allem eine 
Kultur, der die wahre Anbetung Gottes als Herzstück fehlt, zu dem Massen­
phänomen der Homosexualität führt. Darum gilt es, frohe Glaubensgemeinschaften 
zu fördern, die uns den Geist der Anbetung und Glaubensfreude zurückgeben. Ich 
habe in dieser Hinsicht von erstaunlichen Heilungen angeblich unheilbarer Homo­
sexueller erfahren. 
Da ferner nunmehr bekannt ist, wie gerade eine überstrenge Sexualmoral mit den 
von ihr verursachten Schuldkomplexen und die Darstellung des anderen Geschlechtes 
hauptsächlich als Gelegenheit zur Sünde zusammen mit autoritärer Erziehung und 
Lieblosigkeit in vielen Familien Hauptursachen der Homosexualität sind, hätte PH 
gut getan, das Gewissen der Gläubigen diesbezüglich zu schärfen. Dann würde nicht 
der peinliche Eindruck einer rein punktuellen und individualistischen Moral erweckt. 

13 Vgl. zum ganzen Fragenkomplex meinen Beitrag „Omosessualita", in: Dizionario enciclo­
pedico di teologia morale (ed. Paoline, Roma 31974) 682-689, und mein Buch „Der heilende 
Dienst'' (Grünewald, Mainz 1972) 156-160. . 

14 „Riflessione sui punti circa l'omosessualita", in: L'Osservatore Romano v. 29. Jan. 1976. 
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Masturbation: Phänomen und Heilung
Wie schon betont, stimme ich mit der Kernerklärung VvVon P]  H überein, insofern klar
und indeutig Stellung geNOHMUNEN ist gegen die Ansicht vieler, die behaupten, daß
die Masturbation alc moralisch indifferent Z£u bezeichnen sel, solange s1e nich!  er
EeXZEeSsS1iV praktiziert werde und der Gesundheit nicht schade. Das Dokument der
Glaubenskongregation geht jedoch seinen einzelnen Formulierungen und Im
CGesamtton weit über den Kigorismus VeEIgaNgENET Ze  iten  s hinaus Man wohl
Sagell, laß das Jlogischeste und systematischeste Lehrstück darstellt, insofern
alle £rüheren rigoristischen Äußerungen dicht zusammengefaßt und schlechthin alc
die Tradition dargestellt werden. bleibt wirklich kein Schlupfloch e1ine milde
Pastoral offen, solange ail die absolute Irrtumslosigkeit und Irreformabilität
der AÄußerungen des Offiziums glaubt
Die undifferenzierte Verurteilung der Masturbation umgreift eindeutig auch die
Jugendzeit, und S S! 7 auch hier generell die Präsumption das Gegeben-
sSe1n der subjektiven Todsünde bestehen bleiben muß Mildernde Umstände dürfen

elfällen Tangezogen werden, solange ese generelle räsumption nicht
angetaste: wird

Absatz wird eıne Pädagogen und Moraltheologen wichtige Unterscheidung
belanglos zurückgewiesen, n die Unterscheidung älle, die ein ein-

deutiges masturbatorisches Syndrom zeigen und darum unter dem Namen Ipsation
zusammengefaßt werden, von anderen Phänomenen, denen solches Syndrom
cht vorliegt und WO das Vorkommen VC( masturbatorischen Nothandlungen
ke  ıner fectstellbaren eise die Oßfenheit für JIdeale, selbstlosen Einsatz und
die Liebesfähigkeit bezug auf eiıne eventuelle Ehe gefährdet. diesem Punkt
stellt sich PH offensichtlich zen die heute vorherrschende Auffassung von Moral-
theologen und Erziehern. sehe cht, wıe ]  H zugunsten der Bedeutungslosigkeit
einer solchen Unterscheidung e1ne konstante Tradition, das Lehramt der Kirche und
SOBaTr den moralischen Sinn der Gläubigen 1Ns5 Feld führen Nach P]  H ist
bloße Materialität des Urgasmus, \a US irgendeinem Grund hervorgerufen, der
letztlich allein entscheidende Maßstahb
Was den moralischen Sinn der Gläubigen Detrifft, wird selbstverständlich kein
Beweis versucht. Zum Beweis die Lehre des agisteriums und eıne konstante
Tradition werden 4 frühere Dokumente ge: das ist die feierliche Gutheißung
aller Aussagen des liber Gomorrhianus (vom Jahre das 2 ıst das ekret
des Oßffiziums vVom März 1679; folgen die zwel Ansprachen 1U  S,  / AIl.,

denen er die ‚„‚Masturbation” ewinnung von specımına n permato-
© die Krebsdiagnose oder den Fruchtbarkeitstest erwir.  £t, £reili ohne 3
Todsünde zZzu sprechen. Es dürfte gerade diesem schwerfallen, glauben,
laf das ewmnnen der specıimına durch Massage gleiche Unwertigkeit
besitzt wie die Ipsation beschriebene Masturbation oder laß dieses Tun, das
csehr entscheidend Behebung der Öterilität oder rechtzeitigen jagnose und
Behandlung e1iNes Krebses beitragen kann, sSeinem inneren Sinnziel oder gemäß
den vorauszusehenden Folgen schwerer Verstoß . Gottes- und Nächstenliebe
sSeın Hier spielt wiederum der Naturbegriff eine entscheidende olle. Mit
den Worten immer das Motiv 61n mag“,  d wird cowochl das ınnere Sinnziel
der Handlung WIE auch die subjektive Intention mehr oder weniger belanglos
zurückgewiesen.
Wenn gerade diesem Zusammenhang aupte WIT'|  d, laf? die Tradition beweise,

die Kirche die Schrift recht verstanden habe, 1  VV  VMeNn S1e all das, %A  Nas hier Veli-
urteilt ist, 1m biblischen Wort „Unreinheit“” wiederfindet, O mussen  + doch sehr
BBedenken angemelde werden.
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Masturbation: Phänomen und Heilung 

Wie sdion betont, stimme idi mit der Kernerklärung von PH überein, insofern klar 
und eindeutig Stellung genommen ist gegen die Ansidit vieler, die behaupten, daß 
die Masturbation als moralisch indifferent zu bezeichnen sei, solange sie nicht 
exzessiv praktiziert werde und der Gesundheit nidit sdiade. Das Dokument der 
Glaubenskongregation geht jedodi in seinen einzelnen Formulierungen und im 
Gesamtton weit über den Rigorismus vergangener Zeiten hinaus. Man kann wohl 
sagen, daß es das logisdieste und systematisdieste Lehrstück darstellt, insofern 
alle früheren rigoristisdien Äußerungen didit zusammengefaßt und schledithin als 
die Tradition dargestellt werden. Es bleibt wirklich kein Schlupfloch für eine milde 
Pastoral offen, solange man an die absolute Irrtumslosigkeit und Irreformabilität 
der Äußerungen des HI. Offiziums glaubt. 

Die undifferenzierte Verurteilung der Masturbation umgreift eindeutig auch die frühe 
Jugendzeit, und zwar so, daß auch hier generell die Präsumption für das Gegeben­
sein der subjektiven Todsünde bestehen bleiben muß. Mildernde Umstände dürfen 
in Einzelfällen herangezogen werden, solange diese generelle Präsumption nidit 
angetastet wird. 

Im 1. Absatz wird eine für Pädagogen und Moraltheologen widitige Untersdieidung 
als belanglos zurückgewiesen, nämlidi die Untersdieidung jener Fälle, die ein ein­
deutiges masturbatorisdies Syndrom zeigen und darum unter dem · Namen lpsation 
zusammengefaßt werden, von anderen Phänomenen, in denen ein solches Syndrom 
nidit vorliegt und wo das Vorkommen von masturbatorisdien Nothandlungen in 
keiner feststellbaren Weise die Offenheit für Ideale, für selbstlosen Einsatz und 
die Liebesfähigkeit in bezug auf eine eventuelle Ehe gefährdet. In diesem Punkt 
stellt sidi PH offensiditlidi gegen die heute vorherrsdiende Auffassung von Moral­
theologen und Erziehern. Ich sehe nidit, wie PH zugunsten der Bedeutungslosigkeit 
einer soldien Untersdieidung eine konstante Tradition, das Lehramt der Kirdie und 
sogar den moralisdien Sinn der Gläubigen ins Feld führen kann. Nach PH ist die 
bloße Materialität des Orgasmus, wenn aus irgendeinem Grund hervorgerufen, der 
letztlidi allein entscheidende Maßstab. 

Was den moralisdien Sinn der Gläubigen betrifft, wird selbstverständlich kein 
Beweis versudit. Zum Beweis für die Lehre des Magisteriums und eine konstante 
Tradition werden 4 frühere Dokumente genannt: das 1. ist die fei-erlidie Gutheißung 
aller Aussagen des liber Gomorrhianus (vom Jahre 1054), das 2. ist das Dekret 
des HI. Offiziums vom 2. März 1679; dann folgen die zwei Anspradien Pius' XII., 
in denen er die „Masturbation" zur Gewinnung von specimina von Spermato­
zoen für die Krebsdiagnose oder den Fruditbarkeitstest verwirft, freilich ohne von 
Todsünde zu spredien. Es dürfte gerade in diesem Fall schwerfallen, zu glauben, 
daß das Gewinnen der spedmina durch Massage die gleidie sittlidie Unwertigkeit 
besitzt wie die als lpsation beschriebene Masturbation oder daß dieses Tun, das 
sehr entsdieidend zur Behebung der Sterilität oder zur rechtzeitigen Diagnose und 
Behandlung eines Krebses beitragen kann, seinem inneren Sinnziel oder gemäß 
den vorauszusehenden Folgen ein sdiwerer Verstoß gegen Gottes- und Nädistenliebe 
sein kann. Hier spielt wiederum der Naturbegriff eine entsdieidende Rolle. Mit 
den Worten „was immer das Motiv sein mag", wird sowohl das innere Sinnziel 
der Handlung wie audi die subjektive Intention als mehr oder weniger belanglos 
zurückgewiesen. 
Wenn gerade in diesem Zusammenhang behauptet wird, daß die Tradition beweise, 
daß die Kirdie die Schrift redit verstanden habe, wenn sie all das, was hier ver­
urteilt ist, im biblisdien Wort „Unreinheit" wieder.findet, so müssen doch sehr 
ernste Bedenken angemeldet werden. 
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P]  H geht auf die Einwände ein, Cie von der Soziologie en. stimme grund-
sätzlich mıt der Aussage S e überein, AUS statistischen Tatsachen G-  —— auf
eine sittliche Normali:tät geschlossen werden Auch den schlimmsten Zeiten
der Kirche, als e1in: große von rchenmännern cdas kirchliche Amt Macht,
Ansehen und Privilegien anstrebte, blieb die Lehre der Kirche foct der Ver-
urteilung der verschiedenen ormen der Simonie und der selbstischen Verzweckung
des priesterlichen Amtes. ber besteht hier doch eın großer Unterschied: Der
Mißbrauch des heiligen Amtes ZUTFX Befriedigung Von Eitelkeit, Habegier oder errsch-
sucht, ist eın unvergleichlich orößeres sittliches und religiöses als eiw:
die Notmasturbation, die nichts anderes sucht als Befreiung peinlicher pannung
und verbundenen Phantasien.

macht 25 sich allzu leicht der Zurückweisun: des Einwandes der von der
empirischen Soziologie kommt; denn scheint deutlich werden, die Mastur-
bation bei religiös eifrigen Knaben ziemlich eich häufig ist wıe bei e _ 00°  rel  ig1Öös UunM1inier-
essierten; 2. viele Psychologen, cich die Jugendphase der Masturba-
ti0n gerade bei cehr e _900  reli  giösen und dem Beichtvater cehr gehorsamen ugendlichen
B-  P selten verfestigt. Psychologen erklären dies durch die „Erwartungsangst”,.
Die ehrende Kirche muß cich wirklich die Mühe nehmen und studieren, wıe
weıt der hier erneu: vorgelegte Sexualrigorismus in bezug auf clie Sexualhygiene, die
Sexualmoral und die Gesamtentfaltung verheerende Folgen hatte und teilweise noch
hat. Wenn S all cie Ergebnisse der empirischen Forschung zeigen, A  T auch bei
gut katholischen ugendlichen mehr als neunzig Prozent durch e1ine Phase der
Masturbation gehen und S1e 14 SO schneller überwinden, je sachlicher S1e VOI|
moralischen Ängsten befreit werden oder frei gehalten werden dann klingt

gerade Blick auf diese Situation erschreckend, wenn die Präsumption der
Todsündlichkeit aufrechterhalten werden soll, und ZWAarTr unter bewußter Zurück-
welsung einer Phänomenologie, die zwischen Ipsation und anderen Situationen
unterscheidet.
Gerade diesem Punk+ stellt sich die rage, welche Anthropologie und welches
esder Deklaration H zugrunde liegen.
Bis ZUY etzten Konsequenz
Die zuletzt gestellte rage wird noch bedrängender, e1NMN schließlich nicht LU

behauptet wird, al die Masturbation (ganz gleich, das Sinnziel und die
ntention ist) die Verachtung das Gottesgebot sich schließe und die Person
S()  Q} sich von Gott abwende und der Liebe Gottes verlustig werde, sondern auch
zusätzlich die Linie noch weıter gestrafft wird. Nur \ { sich die Mühe giDt,
die Fußnote 24 nachzuprüfen, WIT'!  d anl deutlich, wWas der folgende atz etztlich
meint „Gemäß der christlichen Tradition und der Lehre der Kirche schließt die
moralische Ordnung der Sexualität hohe Werte menschlichen Lebens ein, daß
jegliche rekte Verletzung dieser Ordnung objektiv schwer sündhaft 15  t"
1, 10) Die angehängte Fußnote 24 verweist auch auf Humanae vifae, aber meines
Täa!  ens unrecht, denn Unterschied zZu Castı connubii: hat die Enzyklika
Pauls VI das strenge Tteil über die SUnNM!| Unordnung jedes einzelnen
Aktes der Empfängnisverhütung ausgespart. Der andere Hinweis der Fufßnote 24
156t jedoch wirklich Sache Es handelt sich die Von Alexander VEeT-
worfene Proposition, die lautet: „ESs ist e1ne probable einung Sagen, en

der mNn der deischlichen und sinnlichen ust willen geschieht, die 1Ne Folge
des Kusses ist, IUr eine läßliche Sünde ist, vorausgesetzt, die Gefahr e1ner
weılteren Einwilligung und der Pollution ausgeschlossen l:  st‘/15 Kigoristen betrach-

2060.
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PH geht auf die Einwände ein, die von der Soziologie stammen. Ich stimme grund­
sätzlich mit der Aussage von PH überein, daß aus statistischen Tatsachen nicht auf 
eine sittliche Normalität geschlossen werden kann. Auch in den schlimmsten Zeiten 
der Kirche, als eine große Zahl von Kirchenmännern das kirchliche Amt für Macht, 
Ansehen und Privilegien anstrebte, blieb die Lehre der Kirche fest in der Ver­
urteilung der verschiedenen Formen der Simonie und der selbstischen Verzweckung 
des priesterlichen Amtes. Aber es besteht hier doch ein großer Unterschied: Der 
Mißbrauch des heiligen Amtes zur Befriedigung von Eitelkeit, Habgier oder Herrsch­
sucht, ist ein ganz unvergleichlich größeres sittliches und religiöses übel als etwa 
die Notmasturbation, die nichts anderes sucht als Befreiung von peinlicher Spannung 
und damit verbundenen Phantasien. 

PH macht es sich allzu leicht in der Zurückweisung des Einwandes der von der 
empirischen Soziologie kommt; denn 1. scheint deutlich zu werden, daß die Mastur­
bation bei religiös eifrigen Knaben ziemlich gleich häußg ist wie bei religiös uninter­
essierten; 2. sagen uns viele Psychologen, daß sich die Jugendphase der Masturba­
tion gerade bei sehr religiösen und dem Beichtvater sehr gehorsamen Jugendlieben 
nicht selten verfestigt. Psychologen erklären dies durch die „Erwartungsangst". 
Die lehrende Kirche muß sich wirklich die Mühe nehmen und genau studieren, wie 
weit der hier erneut vorgelegte Sexualrigorismus in bezug auf die Sexualhygiene, die 
Sexualmoral und die Gesamtentfaltung verheerende Folgen hatte und teilweise noch 
hat. Wenn uns all die Ergebnisse der empirischen Forschung zeigen, daß auch bei 
:gut katholischen Jugendlieben mehr als neunzig Prozent durch eine Phase der 
Masturbation gehen und sie um so schneller überwinden, je sachlicher sie von 
moralischen Ängsten befreit werden - oder frei gehalten werden -, dann klingt 
es gerade im Blick auf diese Situation erschreckend, wenn die Präsumption der 
Todsündlichkeit aufrechterhalten werden soll, und zwar unter bewußter Zurück­
weisung einer Phänomenologie, die zwischen lpsation und anderen Situationen 
unterscheidet. 
Gerade an diesem Punkt stellt sich die Frage, welche Anthropologie und welches 
Gottesbild der Deklaration PH zugrunde liegen. 

Bis zur letzten Konsequenz 

Die zuletzt gestellte Frage wird noch bedrängender, wenn schließlich nicht nur 
behauptet wird, daß die Masturbation {ganz gleich, was das Sinnziel und die 
Intention ist) die Verachtung für das Gottesgebot in sich schließe und daß die Person 
so sich von Gott abwende und der Liebe Gottes verlustig werde, sondern auch 
zusätzlich die Linie noch weiter gestrafft wird. Nur wenn man sich die Mühe gibt, 
die Fußnote 24 nachzuprüfen, wird ganz deutlich, was der folgende Satz letztlich 
meint: ,,Gemäß der christlichen Tradition und der Lehre der Kirche schließt die 
moralische Ordnung der Sexualität so hohe Werte menschlichen Lebens ein, daß 
jegliche direkte Verletzung dieser Ordnung objektiv schwer sündhaft ist" {PH 
n. 10). Die angehängte Fußnote 24 verweist auch auf Humanae vitae, aber meines 
Erachtens zu unrecht, denn im Unterschied zu Casti connubii hat die Enzyklika 
Pauls VI. das strenge Urteil über die todsündliche Unordnung jedes einzelnen 
Aktes der Empfängnisverhütung ausgespart. Der andere Hinweis der Fußnote 24 
ist jedoch wirklich zur Sache. Es handelt sich um die 40. von Alexander VII. ver­
worfene Proposition, die lautet: ,,Es ist eine probable Meinung zu sagen, daß ein 
Kuß, der um der fleischlichen und sinnlichen Lust willen geschieht, die eine Folge 
des Kusses ist, nur eine läßliche Sünde ist, vorausgesetzt, daß die Gefahr einer 
weiteren Einwilligung und der Pollution ausgeschlossen ist1115• Rigoristen betrach-

15 OS n. 2060. 
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eien demzufolge auch den zwischen eleuten als Todsünde, Jenn s1ie dabei
„fleischliche und sinnliche us5 suchen oder geschehen lassen. habe
ganze S Personen zu beraten gehabt, die B-  en oder e unt
Gewissensängsten ZUTC Ehe kamen, weil Sie bei jedem bräutlichen IN fürchteten,
„fleischliche oder sinnliche ust“” gesucht haben, obwohl S1e sich zurück-

verhielten, dafß dies ernsthaften Zerwürfnissen mıf dem ormal denken-
den Verlobten Das War die Folge einer sich n dieser Verurteilung ausrich-
tenden „Sexualpädagogik“. Weiterhin verweist die Fufßfnote zurück auf
ehramtlichen ege Fußnote und Co ommt der berüchtigte ber Gomor-
rhianus nochmals ZUE Geltung Wir wWwıssen ja schon, elch unmenschliche Gtraten
dort einen bloßen angedroht wurden.
Wer wie der Verfasser dieser Analyse AI die Notwendigkeit der Autorität der
Kirche und al die hohe Sendung des Magisteriums der Nachfolger Petri laubt,
und zudem überzeugt ist, dalß gewisse extreme einungen Fragen der Sexual-
moral entschieden zurückzuweisen SIn  d, NUur traurıg seın iber die vielen
Dinge, die der Deklaration P]  H ‚„nebenbei mitgesagt werden. Nur
v diese Besorgnis offen ausgesprochen WIT!  d, können WIT uns auch die
zahlreichen radikalen Reaktionen wenden, die LU noch viel weıter gehen und
lautem Chor der kirchlichen Autorität jegliches echt absprechen, den Gläubigen
diesen Dingen Weisungen zZUu geben Gar nich:  er reden On den Auswirkungen
bezug auf den Okumenismus.
] ist eın Glück, eine gKaNnzZe eihe vVon Episkopaten und Vor allem Gesamt-
synoden verschiedener Länder sehr abgewogen und konstruktive Aussagen über
Sexualmoral und insbesondere über die behandelten Fragen gemacht haben.

wWage jedoch Jen! zu widersprechen, die raten, möge sich überhaupt
nich  en ..  ußern und sie in Vergessenheit geraten lassen. Wir können uns
cdiese Von Verdrängung nich‘  H leisten, solange WIT an die Zukunft der Kirche
und die wichtige Rolle des Römischen Stuhles glauben.
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teten demzufolge auch den Kuß zwischen Eheleuten als Todsünde, wenn sie dabei 
„fleisdiliche und sinnliche Lust" suchen oder geschehen lassen. Ich habe eine 
ganze Anzahl von Personen zu beraten gehabt, die nicht oder nur unter enormen 
Gewissensängsten zur Ehe kamen, weil sie bei jedem bräutlichen Kuß fürchteten, 
,,fleisdiliche oder sinnliche Lust" gesucht zu haben, obwohl sie sich so zurück­
haltend verhielten, daß dies zu ernsthaften Zerwürfnissen mit dem normal denken­
den Verlobten führte. Das war die Folge einer sich an dieser Verurteilung ausrich­
tenden „Sexualpädagogik". Weiterhin verweist die Fußnote 24 zurück auf die 
lehramtlichen Belege in Fußnote 17 und 19. So kommt der berüchtigte Liber Gomor­
rhianus nochmals zur Geltung. Wir wissen ja schon, welch unmenschliche Strafen 
dort für einen bloßen Kuß angedroht wurden. 
Wer wie der Verfasser dieser Analyse an die Notwendigkeit der Autorität in der 
Kirche und an die hohe Sendung des Magisteriums der Nachfolger Petri glaubt, 
und zudem überzeugt ist, daß gewisse extreme Meinungen in Fragen der Sexual­
,moral entschieden zurückzuweisen sind, kann nur traurig sein über die vielen 
Dinge, die in der Deklaration PH sozusagen „nebenbei" mitgesagt werden. Nur 
wenn diese Besorgnis offen ausgesprochen wird, können wir uns auch gegen die 
zahlreichen radikalen Reaktionen wenden, die nun noch viel weiter gehen und in 
lautem Chor der kirdilichen Autorität jegliches Recht absprechen, den Gläubigen in 
diesen Dingen Weisungen zu geben. Gar nicht zu reden von den Auswirkungen in 
bezug auf den ökumenismus. 
Es ist ein Glück, daß eine _ganze Reihe von Episkopaten und vor allem Gesamt­
synoden verschiedener Länder sehr abgewogen und konstruktive Aussagen über 
Sexualmoral und insbesondere über die in PH behandelten Fragen gemacht haben. 
Ich wage jedoch jenen zu widersprechen, die dazu raten, man möge sich überhaupt 
nicht zu PH äußern und sie so in Vergessenheit geraten lassen. Wir können uns 
diese Art von Verdrängung nicht leisten, solange wir an die Zukunft der Kirche 
und die wichtige Rolle des Römischen Stuhles glauben. 
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OTTFRIE

Die Analogıe des Weiblichen in der Trinität *

In dem Aufsatz „Luther als Schiedsrichter ..  zwischen Straufß un! Feuerbach“, der bisher
Marx zugeschrieben wurde, nach neuesten Forschungen aber mit großer Wahr-

scheinlichkeit als Arbeit Feuerbachs gelten muß!, heißt ZUDDI Schl „Und es gibt
ke  ınen anderen Weg für euch (die spekulativen Theologen und Philosophen ZUT
Wahrheit und Freiheit als durch den Feuer-bach. Der Feuerbach ist cdas Purgatorium
der Gegenwart“®, Dieser Satz gibt mit schöner Klarheit den Anspruch e1nes Philo-
sophen wieder, dessen erwachtes Sendungsbewußtsein? verknüpft AFAT mıiıt dem
Versuch, der Schwelle einer ‚po' die entsprechende umfassende, endgül-
tige Deutung der Religion, VC( allem des Christentums, ZU bieten. euvuerba: csah iın
seıinem Verständnis der Religion die Vollendung der Aufklärung, die Überbietung und
Erledigung aller bisherigen Auslegungen; er War überzeugt, seinem Werk der
religiösen Überlieferung des Abendlandes eın Ende gesetzt und über Kant, Schelling
und Hegel hinaus Wendepunkt der Weltgeschichte ermöglicht Mag dieser
Wille epochaler Wirksamkeit dramatisch gefärbt und iber die wirkliche philosophi-
sche Bedeutung gehoben sSeın durch die eindliche Isolierung, in der Feuerbach leben
mußte, die Entwicklung hat zumindest da: echt gegeben, dem n ihm
gebotenen Kanon Auslegungskategorien die spätere Religionskritik aller Grade
ihre ethode, ihre Absicht und weithin auch ihre Inhalte In diesem Sinn
scheint es zn  er übertrieben zZzu sein, 1  alr Löwith me1ınt, Feuerbachs Lehre se1l
„schlechthin ZUmm Standpunkt der Zeit geworden, auf dem wWwIr alle bewußt oder
unbewußt stehen‘“4.

bedarf e1nes näheren Beweises, 96 die christliche eologie eiıne bloße
Fleißaufgabe ist, 01 c1e der philosophischen Deutung ihres eigenen Gegenstandes
volle Aufmerksamkeit schenkt:; diese ommt zZuUS5 dem ihr wesentlichen Interesse, die
christliche Botschaft den Kriterien als wahr zZUu erwelsen, die Lauf der Epochen
Vomnl menschlichen Denken die Erfassung der Wirklichkeit erarbeitet werden. Die
Theologie kann sich weder damit begnügen, durch e1N. ußerliche dogmatische Ver-
fügung die kritische rage der Philosophie von der christlichen Botschaft wegzuhal-
ten® noch 661e jenen zuliebe Geschäft aufgeben, die den Kopf verdrossen

Vorlesung Ur Eröffnung des Studienjahres 1975/76 der Philosophisch-Theologischen
Hochschule der HOozese  44 Linz Zitiert wird nach Ludwig Feuerbachs Sämtliche Werke,
1 hg. V, Bolin Jodl, 10 Bde., ı K Ergänzungsbände (hg, V, H.-M Saß) PIW.

Stuttgart S Cannstatt (1954—1964) SW); Ludwig Feuerbach, Werke In Bän-
den, Theorie Werkausgabe (ThWA), hg. V, Thies, bisher 1: rankfurt/M. (1975);
Ludwig Feuerbach, Das Wesen des Christentums (Universal-Bib. 4571—4577), Stuttgart
(1969) (WÄdChr

D“  » ThW.  > 3, 244—2486, 368— 372 1er der Nachweis für die Verfasserschaft Feuerbachs.
ThW.  %> 3, 246.
Vegl. seinen Brief ege 31i der Tomotion ThHWA 1, an aub 12,

an seinen Vater 243—244.
Von Hegel Nietzsche. Der revolutionäre Bruch 1m Denken des neunzehnten Jahr-
hunderts, Zürich/Wien 1941*) 96; vgl auch Lübbe-H. 5a (Hg), Atheismus der
Diskussion. Kontroversen E Ludwig Feuerbach, München (1975), VOTLT allem da:  TIn (9—19)

Rohrmoser, Warum collen WILr Feuerbach interessieren?
Der Versuch der ialektischen Theologie vgl Barth 1/2, 304—397) mit Hilfe der
Unterscheidung zwischen Glauben Christentum) und Religion die übrigen reli-
giösen Entwürfe) den Angriff Feuerbachs stliche Of{S! unschädlich
machen, kann Q  . überzeugen, bleibt eıne ndlose Detzung. Vegl. ZUr Kritik:
Schaeffler, Die Religionskritik sucht ren Partner, Freiburg/Br. (1974) Sl— 3E ; Althaus,
Die ahrheit, Gütersloh (1962°) 138; Pannenberg, Das Glaubensbekenntnis, Ham-
burg 1972, 26—28.
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GOTTFRIED BACHL 

Die Analogie des Weiblichen m der Trinität * 
I. 

In dem Aufsatz „Luther als Schiedsrichter zwischen Strauß und Feuerbach", der bisher 
K. Marx zugeschrieben wurde, nach neuesten Forschungen aber mit großer Wahr­
scheinlichkeit als Arbeit Feuerbachs gelten muß1, heißt es zum Schluß: ,,Und es gibt 
keinen anderen Weg für euch (die spekulativen Theologen und Philosophen) zur 
Wahrheit und Freiheit als durch den Feuer-bach. Der Feuerbach ist das Purgatorium 
der Gegenwart"2• Dieser Satz gibt mit schöner Klarheit den Anspruch eines Philo­
sophen wieder, dessen früh erwachtes Sendungsbewußtsein3 verknüpft war mit dem 
Versuch, an der Schwelle einer neuen Epoche die entsprechende umfassende, endgül­
tige Deutung der Religion, vor allem des Christentums, zu bieten. Feuerbach sah in 
seinem Verständnis der Religion die Vollendung der Aufklärung, die Oberbietung und 
Erledigung aller bisherigen Auslegungen; er war überzeugt, daß in seinem Werk der 
religiösen Oberlieferung des Abendlandes ein Ende gesetzt und über Kant, Schelling 
und Hegel hinaus ein Wendepunkt der Weltgeschichte ermöglicht war. Mag dieser 
Wille zu epochaler Wirksamkeit dramatisch gefärbt und über die wirkliche philosophi­
sche Bedeutung gehoben sein durch die feindliche Isolierung, in der Feuerbach leben 
mußte, die Entwicklung hat ihm zwnjndest darin Recht gegeben, daß aus dem von ihm 
gebotenen Kanon an Auslegungskategorien die spätere Religionskritik aller Grade 
ihre Methode, ihre Absicht und weithin auch ihre Inhalte nahm. In diesem Sinn 
scheint es nicht übertrieben zu sein, wenn K. Löwith meint, Feuerbachs Lehre sei 
„schlechthin zum Standpunkt der Zeit geworden, auf dem wir nun alle - bewußt oder 
unbewußt- stehen"'· 
Es bedarf keines näheren Beweises, daß es für die christliche Theologie keine bloße 
Fleißaufgabe ist, wenn sie der philosophischen Deutung ihres eigenen Gegenstandes 
volle Aufmerksamkeit schenkt; diese kommt aus dem ihr wesentlichen Interesse, die 
christliche Botschaft an den Kriterien als wahr zu erweisen, die im Lauf der Epochen 
vom menschlichen Denken für die Erfassung der Wirklichkeit erarbeitet werden. Die 
Theologie kann sich weder damit begnügen, durch eine äußerliche dogmatische Ver­
fügung die kritische Frage der Philosophie von der christlichen Botschaft wegzuhal­
ten5 noch kann sie jenen zuliebe ihr Geschäft aufgeben, die den Kopf - verdrossen 

• Vorlesung zur Eröffnung des Studienjahres 197S/76 an der Philosophisch-Theologischen 
Hochschule der Diözese Linz. Zitiert wird nach: Ludwig Feuerbachs Sämtliche Werke, 
neu hg. v. W. Bolin / F. ]odl, 10 Bde., um 3 Ergänzungsbände (hg. v. H.-M. Saß) erw. 
2. Aufl., Stuttgart / Bad Cannstatt (1954-1964) (SW); Ludwig Feuerbach, Werke in 6 Bän­
den, Theorie Werkausgabe (ThWA), hg. v. E. Thies, bisher Bd. 1--4, Frankfurt/M. (1975); 
Ludwig Feuerbach, Das Wesen des Christentums (Universal-Bibi. 4S71--4577), Stuttgart 
{1969) (WdChr). 

1 ThWA 3, 244-246. 368-372: hier der Nachweis für die Verfasserschaft Feuerbachs. 
2 ThWA 3, 246. 
3 Vgl. seinen Brief an Hegel anläßlich der Promotion: ThWA 1, 353-358; an Daub SW 12, 

237; an seinen Vater: ebenda 243-244. 
4 Von Hegel zu Nietzsche. Der revolutionäre Bruch im Denken des neunzehnten Jahr­

hunderts, Zürich/Wien (19412) 96; vgl. auch H. Lübbe-H. IM. Saß (Hg), Atheismus in der 
Diskussion. Kontroversen um Ludwig Feuerbach, München (1975), vor allem darin (9-19) 
G. Rohrmoser, Warum sollen wir uns für Feuerbach interessieren? 

3 Der Versuch der dialektischen Theologie (vgl. K. Barth KD 1/2, 304-397) mit Hilfe der 
Unterscheidung zwischen Glauben (= Christentum) und Religion (= die übrigen reli­
giösen Entwürfe) den Angriff Feuerbachs für die christliche Botschaft unschädlich zu 
machen, kann nicht überzeugen, er bleibt eine grundlose Setzung. Vgl. zur Kritik: R. 
Sdtaeffler, Die Religionskritik sucht ihren Partner, Freiburg/Br. (1974) 32-38; P. Althaus, 
Die Wahrheit, Gütersloh (19628) 138; W. Pannenberg, Das Glaubensbekenntnis, Ham­
burg 1972, 26-28. 
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oder ängstlich den W  )mMmmnen Sand der Meditation ctecken. Da der Zweiftfel
Wurm ist und der unerbittliche ote des Wahrheitsgewissens, wird dem Kopf
dorthin folgen können und dessen selbstverfügter Enge erst recht seinen Schrecken
verbreiten. Wenn S1C| die Theologie miıt ihrem Gegenstand dem Purgatorium kritischer
Fragen ausliefert, wıe c1e mit epochalem ewl: Von Feuerbach gestellt wurden,
gewinnt Sie einen geschärften Blick die Botschaft, die 51@e auszulegen hat und damit
e1ne bessere Möglichkeit, S1e überzeugend vermitteln. in diesem Sinn sollen die
Thesen Feuerbachs über die christliche Trinitätslehre möglichst Kenntnis
gebracht und die daraus olgenden Fragen formuliert werden®.

Was Feuerbach ;  rTinNItÄät sagen hat, wird ZLUT verstehbar auf dem Grund seines
einfachen und einzigen Satzes iber das Phänomen der Religion, dessen Variationen
seiın theologisch interessantes Werk ausmachen. Der Satz steht Ganzen der Vision,
Clie Feuerbach O1 Wesen der Wirklichkeit hat Das wirkliche ist das sinnliche,
konkrete Sein Die Sinnlichkeit, die ihre Finheit Geist hat, ist das Wesen des
enschen, des einzelnen wie der Gemeinschaft. Der sinnliche Mensch ıst das Letzte
und Höchste der Wirklichkeit. „Wahrheit, Wirklichkeit, Sinnlichkeit sind dentisch“‘7
Dem Menschen ist aber diese Se1iNe endliche Wirklichkeit der vollen Identität nich!  er
Von nfang anı gegenwärtig, wird elmehr 3;3- einem durch die Geschichte
laufenden Erkenntnisprozeß zugänglich Der Gang dieser Erkenntnis ist die Rückkehr
des Menschen der transzendenten Fremde SeiINer celbst N sich cselbst. er
diese Fremde sinnlichen Wirklichkeit gerijet, ist der Gündenfall schlechthin,
die Urspaltung des von Seiner atur her Einen. In hat sich der Mensch mit cich
celbst entzweit, dem er cich sSeıin eigenes Wesen der einer '”anszen-
denten Wirklichkeit, Gottes und seiner Welt, gegenübersetzte. Äus der Not dieser
Welt, die dem ndividuum Beschränkungen auferlegt, die AQUS eigener Kraft cht
zZzUu überwinden VEIIMMAR, erhebt 61 der mächtige Wille des Menschen Zzu sich selbst,
seıin „Glückseligkeitswille”, und cdie T  ung aller Ansprüche, also sSeın voll-
kommenes Wesen außer SI  ch, entäußert sich iın eın überweltliches, personales Wesen:
das göttliche Subjekt®. Alle anderen Formulierungen wIe: Gott alc Wesen der Natur,
Gott Wunschwesen, Seligkeit, für Feuerbach diesen Sachverhalt.
Die auf dem Weg der Projektion entworfene zweite Welt des Jenseits 1st also Lüu-
SiON, Schi der hiesigen Wirklichkeit. Es ıst aber aller Religion eıgen, lafß dieser
Schein nicht als solcher ZENOMUNEN, sondern für die unendlich unterschiedene und
überlegene Wirklichkeit gehalten wird, z welcher der Mensch seine allumfassende
Bestimmung hat Die Religion überlieferten Sinn ist die fundamentale Täuschung
des Menschen über sich selbst, „der Schein der Wahrheit ist das Licht der Menge“®,
die anhängt. Religion hat eine Von der Entwicklung des Menschen bedingte Not-
wendigkeit, S1e ist die kindliche, BallZ das AÄußere und Fremde gelegte Form der
menschlichen Selbstwahrnehmung, insofern 1st Sie unentbehrlich und vVon positivem
Erkenntnis- und Lebenswert!9.
Die wachsende Erkenntnis, die der Mensch über sich celbst gewinnt, ist die Erkenntnis
der Religion ihrem Schein-Wesen, also Aufklärung, der sich der Mensch Z.Uu sich

Einen Überblick Reaktion der Theologie des auf euerba: bietet neider,
Die Theologie und euerbDba: Religionskritik, Göttingen

2, 296; dazu Weischedel, Der Gott der hilosophen L, Darmstadt (1971), 303-——2304.
Vgl WAÄdChr 78; zı angel iner eigentlichen Begründung dieser Ursp tung Ro Y —

j Die metaphysische Situation der Zeit Ein Traktat Reform des re.  D  Oösen
Bewußtseins, tuttgart (1975) 96: Kantzenbach, Religionskri der Neuzeıt, Mün-
chen (1972), 76—8B80; Nüdling, Ludwig Feuerbachs Religionsphilosophie, aderborn
(1961°), 160—196

C 13, 10 8, 261-—262.,
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oder ängstlich - in den warmen Sand der Meditation stecken. Da der Zweifel ein 
Wurm ist und der unerbittliche Bote des Wahrheitsgewissens, wird er dem Kopf 
dorthin folgen können und in dessen selbstverfügter Enge erst recht seinen Schrecken 
verbreiten. Wenn sich die Theologie mit ihrem Gegenstand dem Purgatorium kritisdter 
Fragen ausliefert, wie sie mit epochalem Gewicht von Feuerbach gestellt wurden, 
gewinnt sie einen geschärften Blick für die Botschaft, die sie auszulegen hat und damit 
eine bessere Möglichkeit, sie überzeugend zu vermitteln. In diesem Sinn sollen die 
Thesen Feuerbachs über die christliche Trinitätslehre möglichst genau zur Kenntnis 
gebracht und die daraus folgenden Fragen formuliert werden6• 

II. 

Was Feuerbach zur Trinität zu sagen hat, wird nur verstehbar auf dem Grund seines 
einfachen und einzigen Satzes über das Phänomen der Religion, dessen Variationen 
sein theologisch interessantes Werk ausmachen. Der Satz steht im Ganzen der Vision, 
die Feuerbach vom Wesen der Wirklichkeit hat: Das wirkliche Sein ist das sinnliche, 
konkrete Sein. Die Sinnlichkeit, die ihre Einheit im Geist hat, ist das Wesen des 
Menschen, des einzelnen wie der Gemeinschaft. Der sinnliche Mensch ist das Letzte 
und Hödtste der Wirklichkeit. ,,Wahrheit, Wirklichkeit, Sinnlichkeit sind identisch"7• 

Dem Menschen ist aber diese seine endliche Wirklichkeit in der vollen Identität nicht 
von Anfang an gegenwärtig, sie wird ihm vielmehr erst in einem durch die Geschichte 
laufenden Erkenntnisproze.B zugänglich. Der Gang dieser Erkenntnis ist die Rückkehr 
des Menschen aus der transzendenten Fremde seiner selbst zu sich selbst. Daß er in 
diese Fremde zu seiner sinnlichen Wirklichkeit geriet, ist der Sündenfall schlechthin, 
die Urspaltung des von seiner Natur her Einen. In ihr hat sich der Mensch mit sic.h 
selbst entzweit, in dem er sich sein eigenes Wesen in der Annahme einer transzen­
denten Wirklichkeit, Gottes und seiner Welt, gegenübersetzte. Aus der Not dieser 
Welt, die dem Individuum Beschränkungen auferlegt, die es aus eigener Kra& nicht 
zu überwinden vermag, erhebt sich der mächtige Wille des Menschen zu sich selbst, 
sein „Glückseligkeitswille", und setzt die Erfüllung aller Ansprüche, also sein voll­
kommenes Wesen außer sich, entäußert sich in ein überweltliches, personales Wesen: 
das göttliche Subjekt8• Alle anderen Formulierungen wie: Gott als Wesen der Natur, 
Gott als Wunschwesen, als Seligkeit, sagen für Feuerbach diesen Sadtverhalt. 
Die auf dem Weg der Projektion entworfene zweite Welt des Jenseits ist also illu­
sion, Schein der hiesigen Wirklichkeit. Es ist aber aller Religion eigen, daß dieser 
Schein nicht als solcher genommen, sondern für die unendlic.h unterschiedene und 
überlegene Wirklichkeit gehalten wird, aus welcher der Mensch seine allumfassende 
Bestimmung hat. Die Religion im überlieferten Sinn ist die fundamentale Täuschung 
des Menschen über sich selbst, ,,der Schein der Wahrheit ist das Licht der Menge"9, 

die ihr anhängt. Religion hat eine von der Entwicklung des Menschen bedingte Not­
wendigkeit, sie ist die kindliche, ganz in das Äußere und Fremde gelegte Form der 
menschlichen Selbstwahrnehmung, insofern ist sie unentbehrlich und von positivem 
Erkenntnis- und Lebenswert10• 

Die wachsende Erkenntnis, die der Mensch über sich selbst gewinnt, ist die Erkenntnis 
der Religion in ihrem Schein-Wesen, also Aufklärung, in der sich der Mensch zu sich 

6 Einen Oberblick zur Reaktion der Theologie des 19. Jh. auf Feuerbach bietet E. Schneider, 
Die Theologie und Feuerbachs Religionskritik, Göttingen (1972). 

7 SW 2, 296; dazu W. Weischedel, Der Gott der Philosophen I, Darmstadt (1971), 393-394. 
8 Vgl. WdChr 78; zum Mangel einer eigentlichen Begründung dieser Urspaltung: G. Rohr­

moser, Die metaphysische Situation der Zeit. Ein Traktat zur Reform des religiösen 
Bewußtseins, Stuttgart (1975) 96; F. W. Kantzenbadi, Religionskritik der Neuzeit, Mün­
chen (1972), 76-80; G. Nüdling, Ludwig Feuerbachs Religionsphilosophie, Paderborn 
(19612), 160-196. 
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befreit ihrem Licht nımmt der ensch wahr, d  (Al> Gott erkennend chts
erkannt hat alc sich selbst, lafßs A allen religiösen Vollzügen und durch Gott
4 sich selbst bezweckt1!. versteht, wie er eser ufklärungs- und Fmanzi-
pationsbewegung ‚„immer mehr Gott ab- und immer mehr sich zuspricht‘ 12 bis alles
Entäußerte zurückgeholt, an die Otelle des Glaubens Gott der Glaube des enschen
al sich, m die Gtelle des Glaubens Denken, des Betens Arbeit, des Jenseits
das Diesseits, des Christen der ens5: ge  en ist: bis mıf allen Konsequenzen
kannt wird, A  laß „der einzıge Gott des enschen der Mensch celbst 15  13 hHese
Bewegung mündet Ffreilich den Atheismus!4, ıst aber eineswegs Vernichtung
der Religion, sondern die positive Offenbarung ihrer Wahrheit. III LU daher der
Religion auch der spekulativen Philosophie oder eologie nich! weiter

ich ihr die Augen öffne, oder vielmehr einwarts  , gekehrten Augen AUS-
warts richte, ich verwandle ur den Gegenstand der Vorstellung oder Ein-
bildung den Gegenstand der Wirklichkeit‘/15 So ist cie PLIe hilosophie Feuer-
bachs „die vollständige, die absolute, die widerspruchslose Auflösung der Theologie
die Anthropologie”16, Das fundamentale Dogma der der ufklärung Eervor-

Religion heißt also Der Mensch 15t den ens: höchste
Wesen.
Die 5 Religion ennt zwel ursprüngliche ormen des Vollzuges das Leben
der politischen Gemeinschaft, die geschlechtliche Beziehung Von Mann und Frau.
Die Aufhebung der Entfremdung ermöglicht die reine, unmittelbare Gelbstverwirk-
lichung des Menschen seinen wesentlichen Bedürfnissen und Anlagen; diese wurden

der Phase des religiösen e1ns AT  JaT auch beachtet und ZuU ihrem echt
gebracht, aber in der Brechung des verdoppelnden Scheins, der eise der Entlee-
Tung des Menschen die Fülle der Gottheit Aufgeklärt csieht und vollzieht der Mensch
die Ganzheit, die sich als individuell begrenztes Wesen gestellt sehen mufß,
nicht transzendentes jenseitiges Subijekt, sondern als Unendlichkeit der mensch-
lichen und der Natur!7, In diesem Rahmen geschieht ] die unverfälschte
Selbstvermittlung des Menschen. Den alles umfassenden Horizont SEINeTr Verwirk-
lichung gibt die Beziehung des ZUIN Du und das darin Twachende Wir „Mensch
mit 2ens die Einheit Von und Du ist Gott’/18 aher ist die Politik Religion,
ın einem ınn, der alle anderen menschlichen Verhältnisse umgreift. Der Staat wird
IM Inbegriff aller Realitäten, die den freien, mündigen Menschen ausmachen, ist
die Vorsehung der Menschen, „der unbeschränkte, unendliche, wahre, vollendete gött-
iche ensch. Der Staat 1st erst der Mensch der Staat der sich bestimmende,
sich ZU sich verhaltende, der absolute Mensch““19.
Die Einheit vVon und Du ist ursprünglich und wesentlich, wenn auch der
Iner des Politischen, geschlechtlich bestimmt. Feuerbach wendet eEinNne schier prophe-
tische, Heine erinnernde Vehemenz auf, die bis jetzt unterdrück+te Bedeu-

der Sexualität Für das menschliche Sein hervorzuheben. „Nur der 1NSs5  b HALZE und
innerste Wesen dringende Einschnitt Fleisch, der Mann und Weib voneinander
geschnitten . begründet oder verwirklicht und versinnlicht den Unterschied
zwischen und Du, auf dem Selbstbewußtsein t20 Alle Vollzüge des
Menschen sind davon durchstimmt, deshalb mufß das Geschlechtsverhältnis geradezu
„als das moralische rundverhältnis, alc die Grundlage der Moral’’21 bezeichnet WEeTLI-

Wd D7 , 13 8,
Wadl 78. 3, 357—358; 10, 155—156 13, 139. 387.
Wäd' 26; vgl auch 74 2806—287; 8, 29; 10, 3  / 13, 30

2, 315 2,
Dazu Weischedel O, 10, 269.,
G} 2, 18; vgl 13, O{ 10, 270.,
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selbst be&eit. In ihrem Lidtt nimmt der Mensdt wahr, daß er Gott erkennend nidtts 
erkannt hat als sidt selbst, daB er in allen religiösen Vollzügen in und durch Gott 
nur sidt selbst bezweckt11; er versteht, wie er in dieser Aufklärungs- und Emanzi­
pationsbewegung „immer mehr Gott ab- und immer mehr sidt zuspridtt"12, bis alles 
Entäußerte zurückgeholt, an die Stelle des Glaubens an Gott der Glaube des Mensdten 
an sidt, an die Stelle des Glaubens das Denken, des Betens die Arbeit, des Jenseits 
das Diesseits, des Christen der Mensdt getreten ist; bis mit allen Konsequenzen er­
kannt wird, daß „der einzige Gott des Mensdten der Mensdt selbst ist"18• Diese 
Bewegung mündet freilidt in den Atheismus14, ist aber keineswegs bloße Vernidttung 
der Religion, sondern die positive Offenbarung ihrer Wahrheit. ,,ldt tue daher der 
Religion - audt der spekulativen Philosophie oder Theologie - nidtts weiter an, als 
daB idt ihr die Augen öffne, oder vielmehr nur ihre einwärts gekehrten Augen aus­
wärts ridtte, d. h. idt verwandle nur den Gegenstand in der Vorstellung oder Ein­
bildung in den Gegenstand in der Wirklic:bkeit"15• So ist die neue Philosophie Feuer­
badts „die vollständige, die absolute, die widerspruchslose Auflösung der Theologie in 
die Anthropologie"16• Das fundamentale Dogma der aus der Aufklärung hervor­
gegangenen neuen Religion heißt also: Der Mensdt ist für den Mensdten das hödtste 
Wesen. 

Die neue Religion kennt zwei ursprünglidte Formen des Vollzuges: 1. das Leben in 
der politisdten Gemeinsdtaft, 2. die geschlechtlidte Beziehung von Mann und Frau. 

Die Aufhebung der Ent&emdung ermöglidtt die reine, unmittelbare Selbstverwirk­
lidtung des Menschen in seinen wesentlidten Bedürfnissen und Anlagen; diese wurden 
in der Phase des religiösen Bewußtseins zwar audt beamtet und zu ihrem Redtt 
gebracht, aber in der Bredtung des verdoppelnden Sdteins, in der Weise der Entlee­
rung des Menschen in die Fülle der Gottheit. Aufgeklärt sieht und vollzieht der Mensdt 
die Ganzheit, in die er sich als individuell begrenztes Wesen gestellt sehen muß, 
nicht als transzendentes jenseitiges Subjekt, sondern als Unendlic:bkeit der mensch­
lichen Gattung und der Natur17• In diesem Rahmen geschieht nun die unverfälschte 
Selbstvermittlung des Menschen. Den alles umfassenden Horizont seiner Verwirk­
lichung gibt die Beziehung des Ich zum Du und das darin erwachende Wir: ,,Mensch 
mit Mensch - die Einheit von Ich und Du ist Gott"18• Daher ist die Politik Religion, 
in einem Sinn, der alle anderen menschlichen Verhältnisse umgreift. Der Staat wird 
zum Inbegriff aller Realitäten, die den freien, mündigen Mensdten ausmachen, er ist 
die Vorsehung der Menschen, ,,der unbeschränkte, unendliche, wahre, vollendete gött­
liche Mensch. Der Staat ist erst der Mensch - der Staat der sich selbst bestimmende, 
sich zu sich verhaltende, der absolute Mensch"19• 

Die Einheit von Ich und Du ist ursprünglidt und wesentlidt, wenn audt in der Klam­
mer des Politischen, geschledttlich bestimmt. Feuerbach wendet eine schier prophe­
tische, an Heine erinnernde Vehemenz auf, um die - bis jetzt unterdrückte - Bedeu­
tung der Sexualität für das mensdtlidte Sein hervorzuheben. ,,Nur der ins ganze und 
innerste Wesen dringende Einschnitt ins Fleisdt, der Mann und Weib voneinander 
geschnitten ... begründet oder verwirklidtt und versinnlicht erst den Unterschied 
zwischen Ich und Du, auf dem unser Selbstbewußtsein ruht"20• Alle Vollzüge des 
Menschen sind davon durchstimmt, deshalb muß das Geschledttsverhältnis geradezu 
,,als das moralische Grundverhältnis, als die Grundlage der Moral"21 bezeichnet wer-

11 WdChr 77. 18 SW 8,360. 
12 WdChr 78. 14 SW 8, 357-358; 10, 155-156; 13,139.387. 
111 WdChr 26; vgl. auch SW 7, 286-287; 8, 29; 10,344; 13,309. 
"~~~ "~~~ 
17 Dazu Weischedel o. c. 399-403. 20 SW 10,269. 
1s SW 2, 18; vgl. 13, 90. 21 SW 10, 270. 
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den. Der Geschlechtstrieb gewährt dem Menschen einerseıts die höchste Empfindung,
unverwechselbares, nich  en Ür Leben habendes, sondern setzendes Gelbst zu sSe1n,

‚„denn erst vollendet sich die Individualität, c1e sich vollends Fleisch
eın. Die Geschlechtsdifferenz ıst die Blüte, der Culminationspunkt der ndividualität,
der empfindlichste Punkt, der oint d’honneur der Individualität, der Geschlechtstrieb
der ehrgeizigste und hoffärtigste Trieb, der Trieb, Schöpfer, Autor zu Sein. Das höch-
ste Selbstgefühl hat der Mensch geistig wıe physisch I11UTX anl dem Punkt, wWo AÄAutor
ist, denn NUuN liegt Seın Unterschied vVon anderen, 1LUT anl cdieser Gtelle bringt
eues hervor, außer dem ist er Ur geistloser, S  Oser, mechanischer Repetent“**,
Iritt e Jenseits dieses Unterschiedes, sich geschlechtslos verwirklichen, verfehlt

sich und wird sich emd Denn „der Unterschied vV{( und die Grund-
bedingung aller Persönlichkeit, alles Bewußtseins, ı6 1Ur eın er, Jebendiger,
feuriger als der Unterschied von Mann und D3 Deshalb ist der Mensch mit
dieser höchsten Empfindung des Gelbstseins ımmer verwiesen andere Geschlecht.
„Keine Empfindung ıst subjektiver als die geschlechtliche, und doch verkündet keine
lebhafter und energischer die Notwendigkeit und das Dasein des entsprechenden
Gegenstandes 4 Geschlechtsakt ereignet sich wirklichsten weil sinnlichsten
Dialog elbst-Sein und Gein-für-den-anderen der höchsten Form. Mein Tück wird
]  ır lück des anderen. Wer S Menschen sprechen will, muß VvVon daher diesem
Grundverhältnis und seinem Vollzug Urereignis der geschlechtlichen Vereinigung
sprechen, das heißt Der Mensch hat seine konkrete anzheit ] der Familie, denn
die schöpferische ebe VO Mann und Tau das „Die Anerkennung des
Individuums ist notwendig die Anerkennung VO  » W  ens Zwel Individuen. Zwei
aber hat keinen Schl und Sinn; auf zwei folgt drei, auf Weib das
Die vollkommenste Form der Liebe ist jene, die sich Sakrament des Geschlechtes
ereignet. keinem anderenBhat der ens die Fülle Lebens

Die Freisetzung des enschen seinem sexuellen Trieb ist Feuerbach eın Akt
der Emanzipation S der Überlieferung des Christentums, die härteste religiöse
Form der Unterdrückung aller geschlechtlichen Anlage darstellt. abei unterscheidet

scharf und zuweilen höchst polemisch zwischen dem klassischen Christentum der
Alten, dem die ursprün:  e, weltverneinende und jenseitsgläubige Gestalt bewahrt
ist, und dem „tfeigen, charakterlosen, komfortablen, belletristischen, koketten, epikure-
ischen Christentum der modernen Welt//260 Dieses ist die Verfallsform + jenem,
notwendig hervorgetrieben U5 den inneren Widersprüchen Wirklichkeit, denen
sich das Christentum definiert. ber beide Formen sind Entfremdung des Menschen:
die alte durch die wirkliche Beschneidung seinem Geschlecht, die moderne durch die
„schändliche Heuchel  el ,  s ın der die Güter und Genüsse dieser Welt recht nah erlebt
werden, zugleich aber die eru „auf Cie ewlge, allverbindende, unwidersprechliche,
heilige Wahrheit des Wortes Gottes’/27 geschieht. Denn keinem Fall ıst der Mensch

Se1Ne Wirklichkeit gesetzt, hat eT sein volles, ungeteiltes und unbezweifeltes Gelbst-
sSe1n. ] gehört nach Feuerbach die Definition des Christentums, die freili den
odernen verschämt entzweigedeutet wird, daß die Geschle:  sdifferenz des enschen
VC seinem esen auszuscheiden und der Sexualtrieb als SO vernemen ist. -  C
Fhe wird n der eugung geduldet, die eigentliche, vollkommene und

8,
Wd'!
SW 10, 116251; 12, 305—306;: WAÄdChr 245,

7, 301; vgl Wd'
Wäd'| Q,
WAÄdChr 257} vgl. VW 71 233—234.,

den. Der Geschlechtstrieb gewährt dem Menschen einerseits die höchste Empfindung, 
ein unverwechselbares, nicht nur Leben habendes, sondern setzendes Selbst zu sein, 
„denn erst in ihm vollendet sich die Individualität, wühlt sie sich vollends ins Fleisch 
ein. Die Geschlechtsdifferenz ist die Blüte, der Culminationspunkt der Individualität, 
der empfindlichste Punkt, der Point d'honneur der Individualität, der Geschlechtstrieb 
der ehrgeizigste und hoffärtigste Trieb, der Trieb, Schöpfer, Autor zu sein. Das höch­
ste Selbstgefühl hat der Mensch geistig wie physisch nur an dem Punkt, wo er Autor 
ist, denn nur da liegt sein Unterschied von anderen, nur an dieser Stelle bringt er 
Neues hervor, außer dem ist er nur ein geistloser, selbstloser, mechanischer Repetent"22• 

Tritt er jenseits dieses Unterschiedes, um sich geschlechtslos zu verwirklichen, verfehlt 
er sich und wird sich fremd. Denn „der Unterschied von Ich und Du, die Grund­
bedingung aller Persönlichkeit, alles Bewußtseins, ist nur ein wirklicher, lebendiger, 
feuriger als der Unterschied von Mann und Weib"23• Deshalb ist der Mensch mit 
dieser höchsten Empfindung des Selbstseins immer verwiesen an das andere Geschlecht. 
„Keine Empfindung ist subjektiver als die geschlechtliche, und doch verkündet keine 
lebhafter und energischer die Notwendigkeit und das Dasein des ihr entsprechenden 
Gegenstandes ••. "24• Im Geschlechtsakt ereignet sich im wirklichsten weil sinnlichsten 
Dialog Selbst-Sein und Sein-für-den-anderen in der höchsten Form. Mein Glück wird 
nur im Glück des anderen. Wer vom Menschen sprechen will, muß von daher diesem 
Grundverhältnis und seinem Vollzug im Urereignis der geschlechtlichen Vereinigung 
sprechen, das heißt: Der Mensch hat seine konkrete Ganzheit nur in der Familie, denn 
die schöpferische Liebe von Mann und Frau setzt das Kind. ,,Die Anerkennung des 
Individuums ist notwendig die Anerkennung von wenigstens zwei Individuen. Zwei 
aber hat keinen Schluß und Sinn; auf zwei folgt drei, auf das Weib das Kind"!S. 
Die vollkommenste Form der Liebe ist jene, die sich im Sakrament des Geschlechtes 
ereignet. An keinem anderen Punkt hat der Mensch die Fülle seines Lebens. 

Die Freisetzung des Menschen in seinem sexuellen Trieb ist für Feuerbach ein Akt 
der Emanzipation aus der Oberlieferung des Christentums, das die härteste religiöse 
Form der Unterdrückung aller geschlechtlichen Anlage darstellt. Dabei unterscheidet 
er scharf und zuweilen höchst polemisch zwischen dem klassischen Christentum der 
Alten, in dem die ursprüngliche, weltvemeinende und jenseitsgläubige Gestalt bewahrt 
ist, und dem „feigen, charakterlosen, komfortablen, belletristischen, koketten, epikure­
ischen Christentum der modernen Welt"26• Dieses ist die Verfallsform aus jenem, 
notwendig hervorgetrieben aus den inneren Widersprüchen zur Wirklichkeit, in denen 
sich das Christentum definiert. Aber beide Formen sind Entfremdung des Menschen: 
die alte durch die wirkliche Beschneidung an seinem Geschlecht, die moderne durch die 
„schändliche Heuchelei", in der die Güter und Genüsse dieser Welt recht nah erlebt 
werden, zugleich aber die Berufung „auf die ewige, allverbindende, unwidersprechliche, 
heilige Wahrheit des Wortes Gottes"27 geschieht. Denn in keinem Fall ist der Mensch 
in seine Wirklichkeit gesetzt, hat er sein volles, ungeteiltes und unbezweifeltes Selbst­
sein. Es gehört nach Feuerbach in die Definition des Christentums, die freilich von den 
Modemen verschämt entzweigedeutet wird, daß die Geschlechtsdifferenz des Menschen 
von seinem Wesen auszuscheiden und der Sexualtrieb als solcher zu verneinen ist. Die 
Ehe wird nur der Zeugung wegen geduldet, die eigentliche, vollkommene und im 

22 sw 8, 449-450. 
23 WdChr 158-159. 
2" SW 10,116. 224-225.249-251; 12, 305-306; WdChr 245. 
~ SW 7, 301; vgl. WdChr 261. 
26 WdChr 9. 
27 WdChr 257; vgl. SW 7, 233-234. 
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Grunde allein vorgesehene Form .des christlichen Lebens 15t die absolute Absage
den Sexus: die totale Askese des Mönches?8,
Es ıst klar, dafß die einTa| Formel der Projektionsthese: „Je leerer das Leben, desto
voller, desto konkreter ist Got+/29 Von Feuerbach differenziert werden mul Denn der
sexuellen Entleerung des Menschen entspricht christlichen Gottesbild gerade nich:  Pr
eine Fülle des Geschlechtlichen, vielmehr noch einmal und erst recht dessen völlige
Ausschaltung: „Gott ist die absolute Subjektivität, die Vnl der Welt abgeschiedene,
überweltliche, der Materie befreite, dem Gattungsleben und VO dem
Geschlechtsunterschied abgesonderte Subjektivität”’3, Dieser Gott ist der Tanszen-
dente usdruck die Weltflucht der Christen dem £n Menschsein entschei-
denden Punkt. Gie weichen der Last und dem Leiden, das mıit allen irdischen Voll-
zügen, besonderen auch mıit den geschlechtlichen verknüpft ist, wehleidig und
wertfen einem himmlischen Egoismus ihre ung auf den unendlichen enuß
Diesem opfern sie die Wirklichkeit des leiblichen Lebens und seiner Lust. Die erhoffte,
iın Gott gesetzte Seligkeit überschreitet die Grenzen des wirklichen sinnlichen Lebens
„Das Übersinnliche ist a das Sinnliche, WIe 25 Objekt der Phantasie ist. Gott celbst
ist übersinnlich-sinnliche Wesen. Er ist die Fülle aller Seligkeit, aber nich:  Pr auf
3außerlich entfaltete else .1131.
D:  hese außerhalb gesetzte übersinnliche Seligkeit wirkt dialektischen Gegenspiel
der entzweıten Bilder wieder niederhaltend und entfremdend die Wirklichkeit des
enschen zurück. Das Mönchtum, eine notwendige Ableitung dem Christentum
und dessen eindeutigste Orm, ıst zugleich das weltliche Verhalten, A2US dem das ent-
sprechende Gottesbild entsteht und der geNaUE Widerschein dieses €es Gott ist
also die transzendente Funktion des acketischen Lebensstandes; mit anderen Worten:
Obwohl definiert wird die übersteigende Fülle, nach der cich der Mensch
seınen Bedürfnissen ausstreckt, ist diese Fülle nich:  er einschließender, sondern
ausschließender Weise., Er wird begriffen als ein Seiendes, das den Menschen begrenzt,
Ja überhaupt als das konkurrierende Nein Menschen und cseiner Welt; er ıst
deshalb NUu) denk! der Korrelation Menschen. Der christliche Glaube wird
die fatale Alternative der Konkurrenz getrieben: Er muß $  w @T nicht und
-  rr darf die Wirklichkeit zwischen Gott und dem Menschen teilen.

Aus dieser Perspektive ıst die Frage plausibel: Ta  121e kann meınem Himmel
erfüllten Herzen noch eın irdisches Weib Platz haben?“32 Und ebenso ihre Umkeh-
rung, die das Thema der Vorlesung ist Wie kann 1n dieser Sicht der Wirklichkeit

:53 WdChr 251—263, 81; 5, 113—117. 123—127; 7y 23 S D 3A 239, 242—243;
10, 7 Za J BA 335—337. 244-—245 TAW.  > 3, Die Verachtung das angepaßteChristentum gilt dessen Feigheit VOrTr der atheistischen, nicht christlichen Konsequenz, die
es selbst, noch ınter der Decke des christlichen Namens, schon arstellt: cie gilt nicht
der Konsequenz S!  st; deshalb ist Feuerbach „der interessante E
soph des ters, weil N der cogitandi amandi erband Er gab der
Heloise keine praecepta, sondern oscula. Darum kastrierte auch der moralische Pedan-
tiSmus des Christentums. Und doch ese oscula welthistorische praecepta und
reicher n Metaphysik hundert von Folianten scholastischer Weisheit.“ 13, 382;
vel. dazu auch die Erwiderung auf 3Lll-1 Rezension: ThWA 3, 163—209; das Christentum
ist euerba: NUur da „e1in welthistorisches, darum philosophisches, eın denkwürdiges
Ob) w {D antike Charakterkraft, wiıe in ql Kirchenvätern, oder reiner ekt,
PUIr«eC Seele, enthusiastische Liebe wie den Mystikern des Mittelalters Im reli-
giösen) Protestantismus findet er Nur eine welthistorische Ges den Urheber der
Reformation, Luther, und v“  Sar deswegen, weil der es: der christlichen Reli-
gion der ers: Mensch v Die Kirchenväter und Mystiker wollten nur Christen se1in.
Luther ist und (1 89,)
Wd'! 335,

U Wäd! O299; auch W Zr 383,
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Grunde allein vorgesehene Form . des christlichen Lebens ist die absolute Absage an 
den Sexus: die totale Askese des Mönches28• 

Es ist klar, daß die einfache Formel der Projektionsthese: ,,Je leerer das Leben, desto 
voller, desto konkreter ist Gott"29 von Feuerbach differenziert werden muß. Denn der 
sexuellen Entleerung des Menschen entspricht im christlichen Gottesbild gerade nicht 
eine Fülle des Geschlechtlichen, vielmehr noch einmal und erst recht dessen völlige 
Ausschaltung: ,,Gott ist die absolute Subjektivität, die von der Welt abgeschiedene, 
überweltliche, von der Materie befreite, von dem Gattungsleben und damit von dem 
Geschlechtsunterschied abgesonderte Subjektivität"30• Dieser Gott ist der transzen­
dente Ausdruck für die Weltflucht der Christen an dem für ihr Menschsein entschei­
denden Punkt. Sie weichen der Last und dem Leiden, das mit allen irdischen Voll­
zügen, im besonderen auch mit den geschlechtlichen verknüpft ist, wehleidig aus und 
werfen in einem himmlischen Egoismus ihre Hoffnung auf den unendlichen Genuß. 
Diesem opfern sie die Wirklichkeit des leiblichen Lebens und seiner Lust. Die erhoffte, 
in Gott gesetzte Seligkeit überschreitet die Grenzen des wirklichen sinnlichen Lebens: 
„Das übersinnliche ist nur das Sinnliche, wie es Objekt der Phantasie ist. Gott selbst 
ist das übersinnlich-sinnliche Wesen. Er ist die Fülle aller Seligkeit, aber nicht auf 
sinnlidt äußerlidt entfaltete Weise •.. "81• 

Diese außerhalb gesetzte übersinnliche Seligkeit wirkt im dialektischen Gegenspiel 
der entzweiten Bilder wieder niederhaltend und entfremdend in die Wirklichkeit des 
Menschen zurück. Das Möndttum, eine notwendige Ableitung aus dem Christentum 
und dessen eindeutigste Form, ist zugleich das weltliche Verhalten, aus dem das ent­
sprechende Gottesbild entsteht und der genaue Widerschein dieses Bildes. Gott ist 
also die transzendente Funktion des asketischen Lebensstandes; mit anderen Worten: 
Obwohl er definiert wird als die übersteigende Fülle, nach der sich der Mensdt in 
seinen Bedürfnissen ausstreckt, ist er diese Fülle nicht in einschließender, sondern 
ausschließender Weise. Er wird begriffen als ein Seiendes, das den Menschen begrenzt, 
ja überhaupt als das konkurrierende Nein zum Menschen und seiner Welt; er ist 
deshalb nur denkbar in der Korrelation zum Menschen. Der christliche Glaube wird in 
die fatale Alternative der Konkurrenz getrieben: Er muß - was er nicht kann und 
nicht darf - die Wirklichkeit zwischen Gott und dem Mensdten teilen. 

III. 
Aus dieser Perspektive ist die Frage plausibel: ,,Wie kann in meinem vom Himmel 
erfüllten Herzen noch ein irdisches Weib Platz haben7"32• Und ebenso ihre Umkeh­
rung, die das Thema der Vorlesung ist: Wie kann in dieser Sicht der Wirklichkeit 

28 WdChr 251-263. 468-481; SW s, 113-117. 123-127; 7., 233-234. 239. 242-243; 
10, 73-74. 33S-337. 244-245. ThWA 3, 184-186. Die Verachtung für das angepaßte 
Christentum gilt dessen Feigheit vor der atheistischen, nicht christlichen Konsequenz, die 
es selbst, noch unter der Decke des christlichen Namens, schon darstellt; sie gilt nicht 
der Konsequenz selbst; deshalb ist Abälard für Feuerbach „der einzige interessante Philo­
soph des Mittelalters, weil er mit der ars cogitandi die ars amandi verband. Er gab der 
Heloise keine praecepta, sondern oscula. ,Darum kastrierte ihn auch der moralische Pedan­
tismus des Christentums. Und doch waren diese oscula welthistorische praecepta und 
reicher an Metaphysik als hundert von Folianten scholastischer Weisheit/' SW 13, 382; 
vgl. dazu auch die Erwiderung auf eine Rezension: ThWA 3, 163-209; das Christentum 
ist für Feuerbach nur da „ein welthistorisches, darum philosophisches, ein denkwiirdiges 
Objekt . . ., wo es antike Charakterkraft, wie in den Kirchenvätern, oder reiner Affekt, 
pure Seele, enthusiastische Uebe war, wie in den Mystikern des Mittelalters. Im (reli­
giösen} Protestantismus findet er nur eine welthistorische Gestalt - den Urheber der 
Reformation, Luther, und zwar deswegen, weil er in der Geschichte der christlichen Reli­
gion der erste Mensch war. Die Kirchenväter und Mystiker wollten nur Christen sein. 
Luther ist Christ und Mensch." (189.) 

29 WdChr 134. 31 SW 10, 335. 
30 WdChr 252. 32 WdChr 259; auch SW 2, 383. 
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die weibliche Analogie 112 den ÄAussagen über die Trinität zu ihrem Recht kommen?
Feuerbach rtet darauf

„Die 1 rinität das höchste ysterium, der Zentralpunkt der absoluten Philoso-
phie und Religion ber das eheimnis derselben 15T Wesen des Christentums
historisch und philosophisch bewiesen wurde, eheimnis des gemeinschaftlichen,
gesellschaftlichen Lebens das eheimnis der Notwendigkeit des das
die Wahrheit daf kein Wesen, und heiße ILUL oder Gott oder Geist
Oder csich celbst allein wahres, P1N vollkommenes, 111 absolutes Wesen,

die ahrheit und Vollkommenheit LUr ıst die Verbindung, die eit von

wesensgleichen Wesen““S3 In diesem 65 Grundsätze ST Philosophie der
Zukunft ist g Verständnis der christlichen Gottesidee nach ihrem wesentlich sozialen
Charakter genau zusammengefaßt Zwar 1st der edanke S Dreieinigkeit Gottes

sich chts als Gespinst vVon Widersprüchen und Sophismen**, aber innerhalb des
religiösen organges, in dem der Mensch die jenselmutıge Welt AuUSs sich heraus setzte,
ist clie Vorstellung ® göttlichen Trinität der &]  D entsprechende Versuch
die Ganzheit des Menschen ıM Gott gegenständlich ZUu machen Denn 1n diesem ‚ySTE-
Un  n spiegelt sich das Bewuf#tsein des Menschen Von individuellen, Empfindung,
Verstand Willen einschließenden, und mehr noch von SeINer beziehungsreichen gesell-
schaftlichen Totalität. „Nur eın Wesen, welches den ganzen Menschen 11 sich tragt,

auch den HanZeCN Menschen befriedigen‘, Die Irinität stellt also die erfüllte
Einheit von und Du ar.

Was zuerst dem Gedanken der Trinität begegnet, ist nach Feuerbach die Ver-
gegenständlichung des GCelbstbewußtseins Wie der Mensch csich auch Gott
nicht ohne Bewußtsein denken Im GSelbst-Denken cich Gott Gott, als
faches, sich stehendes, selbstgenügsames bewußt Das 1sSt der Vater, der eprä-
en) der Gottheit als solcher, der einsame Denkakt, das kalte Wesen der Intelli-

BeNZ, das absolute Alle  ın, die Selbständigkeit schlechthin®®

3) ber dieser AÄAutonomie Irıtt das wesentliche Bedürfnis der Gemeinschaft und
der Liebe, also der Zweiheit Das wird 1 Mysterium der YTrinität dadurch befriedigt,

1n „‚die stille Einsamkeit des göttlichen esens E andres, zweites, vVon Gott der
Persönlichkeit nach unterschiedenes, dem Wesen nach „ber mıit Wesen
gesetzt wird Got+t der Sohn, Unterschiede Gott dem Vater Gott der Vater
1sSt Gott der Co.  D Du 15 Verstand Du Liebe‘37 Die Bedeutung des Sohnes
15t entscheidend In Setzung z  en sich 11  — der Gottesidee celbst die Rückführung
UN! Einholung das Menschliche Denn Gott 15T als Sohn die ursprüngliche
Fleischwerdung, „die ursprüngliche Selbstverleugnung Gottes, die Verneinung Gottes

Gott denn als Sohn ıSE endliches Wese 79 Der Vater hat Sein 61
der co  z Feuerbach PIN anderen Grund cdas heißt Gott 15t Gott LU als
Menschenschn 17L Christus, der das göttlich-sinnliche Paradigma der Menschheit 1ST,
also streng gSeENOHUNEN der Funktion des enschen In der Zeugung des Sohnes
wird Gott der Vater Zum anschaulichen „für uns’,  E ZUT Sinnlichkeit der Liebe, i der
er 241 Menschen geneigt ıst das sich als göttliches Wesen gegenständliche menschliche
Herz Für den religiösen Sinn sind die cke Vater, So  g daher 3-  gn bildlich
sondern buchstäblich 1 sinnlich-physikalischer Bestimmtheit gemeint“?
S3 TIThWA 3, 321—322. Wäd'l 127.
CS  ‚F WdÄdChr 348—353; VW 2, 10, 181. WAÄdChr

Wd'! L27
Wdl 129. 440-—442; der absoluten Betonung des pTro n Stelle des XT es
cieht Feuerbach den nters: des rTotestantismus tholizismus. Der Protestan-
STMUS ist 5 eologie mehr, sondern Christologie, B- anderes als religiöse
thropologie SW 2,; Wäd'
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die weibliche Analogie in den Aussagen über die Trinität zu ihrem Recht kommen? 
Feuerbach antwortet darauf. 

1) ,,Die Trinität war das höenste Mysterium, der Zentralpunkt der absoluten Philoso­
phie und Religion. Aber das Geheimnis derselben ist, wie im Wesen des Christentums 
historisch und philosophisch bewiesen wurde, das Geheimnis des gemeinschaftlienen, 
gesellsenaftlienen Lebens - das Geheimnis der Notwendigkeit des Du für das Ich -
die Wahrheit, daß kein Wesen, es sei und heiße nun Mensch oder Gott oder Geist 
oder len, für sich selbst allein ein wahres, ein vollkommenes, ein absolutes Wesen, 
daß die Wahrheit und Vollkommenheit nur ist die Verbindung, die Einheit von 
wesensgleienen Wesen"38• In diesem 65. seiner Grundsätze einer Philosophie der 
Zukunft ist sein Verständnis der duistlienen Gottesidee nach ihrem wesentlich sozialen 
Charakter genau zusammengefaßt. Zwar ist der Gedanke einer Dreieinigkeit Gottes 
in sich nients als ein Gespinst von Widersprüenen und Sophismen", aber innerhalb des 
religiösen Vorganges, in dem der Mensen die jenseitige Welt aus sich heraus setzte, 
ist die Vorstellung ·einer göttlienen Trinität der am meisten entspreenende Versudt, 
die Ganzheit des Mensenen in Gott gegenständlich zu marlten. Denn in diesem Myste­
rium spiegelt sidt das Bewußtsein des Mensenen von seiner individuellen, Empfindung, 
Verstand, Willen einsdtließenden, und mehr noen von seiner beziehungsreichen gesell­
senaftlichen Totalität. 11Nur ein Wesen, welenes den ganzen Mensenen in sich trägt, 
kann auch den ganzen Mensenen befriedigen"35• Die Trinität stellt also die erfüllte 
Einheit von Ich und Du dar. , 

2) Was zuerst in dem Gedanken der Trinität begegnet, ist nadt Feuerbach die Ver­
gegenständlichung des Selbstbewußtseins. Wie der Mensen so kann sich auch Gott 
nicht ohne Bewußtsein denken. Im Selbst-Denken wird sich Gott als Gott, als ein­
faches, in sich stehendes, selbstgenügsames Ich bewußt: Das ist der Vater, der Reprä­
sentant der Gottheit als solcher, der einsame Denkakt, das kalte Wesen der Intelli­
genz, das absolute Allein, die Selbständigkeit schlechthin36• 

3) Aber zu dieser Autonomie tritt das wesentliche Bedürfnis der Gemeinschaft und 
der Liebe, also der Zweiheit. Das wird im Mysterium der Trinität dadurdt befriedigt, 
daß in „die stille Einsamkeit des göttlienen Wesens ein andres, zweites, von Gott der 
Persönlichkeit nach unterseniedenes, dem Wesen nach aber mit ihm einiges Wesen 
gesetzt wird - Gott der Sohn, im Unterseniede von Gott dem Vater. Gott der Vater 
ist Idt, Gott der Sohn Du. Idt ist Verstand, Du. Liebe"37• Die Bedeutung des Sohnes 
ist entscheidend. In seiner Setzung bahnt sich in der Gottesidee selbst die Rückführung 
und Einholung in das Mensdtliche an. Denn Gott ist als Sohn die ursprüngliche 
Fleischwerdung, ,,die ursprüngliche Selbstverleugnung Gottes, die Verneinung Gottes 
in Gott, denn als Sohn ist er endliches Wesen"38• Der Vater hat das Sein aus sich, 
der Sohn, so Feuerbaen, aus einem anderen Grund; das heißt: Gott ist Gott nur als 
Mensdtensohn, in Christus, der das göttlich-sinnliche Paradigma der Menschheit ist, 
also streng genommen in der Funktion des Menschen. In der Zeugung des Sohnes 
wird Gott der Vater zum anschaulichen „für uns", zur Sinnlichkeit der Liebe, in der 
er zum Mensdten geneigt ist: das sien als göttliches Wesen gegenständliche mensdtliche 
Herz. Für den religiösen Sinn sind die Ausdrüd<e Vater, Sohn daher nicht bildlich, 
sondern buchstäblich, in sinnlich-physikalischer Bestimmtheit gemeint39• 

as ThWA 3, 321--322. 36 WdChr 121. 
84 WdChr 348-353; SW 2,223; 10,181. 37 WdChr 125. 
35 WdChr 123. 38 WdChr 127. 
aa WdChr 1-29. 440-442; in der absoluten Betonung des pro me an Stelle des extra me Gottes 

sieht Feuerbach den Unterschied des Protestantismus zum Katholizismus. Der Protestan­
tismus ist keine Theologie mehr, sondern Christologie, d. h. nichts anderes als religiöse 
Anthropologie: SW 2, 246; WdChr 522-526. 
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Der Heilige Geist, die dritte erson in Gott nach christlicher Überlieferung, fügt
anl sich der Beziehung Vater-Sohn chts Dem Begriff der Liebe en
die Beziehung Rler Personen Zwei 1st das ‚PTINZIP der Vielheit; der Ge  ist  >
drückt daher chts anderes U alg die Liebe der beiden öttlichen Personen ZUe€e
ander und die ebe Gottes VAN den Menschen; selbst wieder persönliches
Wesen gesetzt gehört yA| Widersinn der christlichen Trinitätslehre: Q
die Dreifaltigkeit geriet, legt Feuerbach nahe, fH- der Verlegenheit des Christentums
VOT dem eschlechtlichen zuzuschreiben Der Geist ist gleichsam diese Verlegenheit
Von der Geite des menschlichen Subjekts her betrachtet, 1St der Geist chts alc die
Gegenwart des religiösen Gemütes VOT sich S  SL, die „Vergegenständlichung der
Religion der Religion‘ 40

Obwohl die Beziehung der Z wel Vater und Gco  B die Grundeinheit der Liebe dar-
stellt, bedarf einer ganzung Zu Liebesbund ZUT göttlichen Familie Diese 1st
nicht möglich die erson des Geistes, der VagcC und prekäre, bloß
poetische ersonifi  E 1st Feuerbach stellt keine wWwelteren dogmengeschichtlichen
Überlegungen wWas AÄnspruch auf historische Zuverlässigkeit gebühren
WUTrT!  x  dei2 S  <  > VO  > Anfang —- das unanschauliche Wort Geist die dritte Person
bezeichnet: begnügt sich mMi1£ These dieser ıst ihm wichtig, laßf eich eg
die Verlegenheit des Geistes, > entstanden INUNCI, die ursprüngliche
anzheit des Lebens durchgesetzt und die einzig mögliche Ergänzung al Gtelle
gerückt hat die Mutter Erst 111 der Einbeziehung einer weiblichen Person 1st der
heilige Ring des ens geschlossen, und die gegenständliche Doppelung der mensch-
Lchen irklichkeit 1nl Gott vollzogen Die „s5o befremdliche Komposition der
Mutter Gottes’’“$ 1St -  en befremdlicher als die Ausdrücke Vater und Sohn <  S
auf Gott anwenden

Marıa — die Kategorie der Dreieinigkeitsverhältnisse paßt sieht Feuerbach
111 folgendem begründet Sie bildet erstens Schoß der T ;  rinıtat  s „EeMMen notwendigen,
von heraus geforderten Gegensatz ate! denn empfängt ohne Mannn
den Sohn den der Vater ohne Weihb ZzeuU! Maria onnte nich:  en zeugendes Ge-
schlechtswesen zwischen Vater und Sohn treten, weil die csexuelle Vereinigung und
ihre Lust die stliche er und cündhaft deshalb 1ın ke  ıner Weise

die Vorstellung Gottes brauchbar WarTt immerhin e)ı großer Bedeutung,
ldaß die Frau z1umindest ale Mutter eben den göttlichen ater D  n d  n  E Eine Not-
wendigkeit „Deduktion der Mutter (Gottes’’4b liegt der orstellung e1nes

göttlichen Sohnes 1sSt schon weibliches Prinzip vorhanden, insofern e eın

DaSSıves Wesen IST, das Leben panz au5 dem Vater empfängt Der Sohn 157 das
weibliche emut Gottes, das weibliche Abhängigkeitsgefühl Got+t Das Q der
Frau, das Feuerbach in . psychologischen Ableitungen voraussetzt, 15{ ohne
eitere Reflexion dem traditionellen Schema dem die Geschlechter
gegeneinander charakterisiert wurden cClie Tauxu alc der leidend-liebende, empfangende,
herzbetonte, eidenschaftliche; der Mannn der aktive, denkende, gebende, S Geist
her schöpferische Mensch4® Der menschliche Go  E ctellt überdies n Mittel-
Wesen zwischen dem Aännlichen Wesen des Vaters und dem weiblichen der Multter
dar ] 1Sst Mann, hat aber noch - das elbständigkeitsgefühl das diesen
kennzeichnet: Fühlt csich noch mehr ZUT Mutter zum Vater hingezogen aher

Wd' 126 Wd'! 730 233
42 Vel. WAÄdChr 126 den Hinweis auf die Väter, 131 5 auf weibliche Natur des

Gottesgeistes in Mystik.
Wädl J  2.
„Das Weib repräsenti FHleisch, der Mann den Geist, der Mannn 1 der Kopf,

der Bauch der SW 2, 348: Vegl. auch Z 236; ThW.  > 3, 160; £
anzıpation SW 371; 13, 363
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4) Der Heilige Geist, die dritte Person in Gott nach christlicher Oberlieferung, fügt 
an sich der Beziehung Vater-Sohn nichts hinzu. Dem strengen Begriff der Liebe genügt 
die Beziehung zweier Personen. Zwei ist das Grundprinzip der Vielheit; der Geist 
drückt daher nichts anderes aus als die Liebe der beiden göttlichen Personen zuein­
ander und die Liebe Gottes zu den Menschen; daß er selbst wieder als persönliches 
Wesen gesetzt wird, gehört zum Widersinn der christlichen Trinitätslehre; daB er in 
die Dreifaltigkeit geriet, so legt Feuerbach nahe, ist der Verlegenheit des Christentums 
vor dem Geschlechtlichen zuzuschreiben. Der Geist ist gleichsam diese Verlegenheit. 
Von der Seite des menschlichen Subjekts her betrachtet, ist der Geist nichts als die 
Gegenwart des religiösen Gemütes vor sich selbst, die „Vergegenständlichung der 
Religion in der Religion1140• 

5) Obwohl die Beziehung der zwei: Vater und Sohn die Grundeinheit der Liebe dar­
stellt, bedarf es einer Ergänzung zum Liebesbund, zur göttlichen Familie. Diese ist 
nicht möglich durdi die Person des Geistes, der eine „zu vage und prekäre, bloß 
poetisdie Personifikation"41 ist. Feuerbadi stellt keine weiteren dogmengeschiditlichen 
Oberlegungen an - was seinem Anspruch auf historische Zuverlässigkeit gebühren 
würde42 - warum von Anfang an das unansdtauliche Wort Geist die dritte Person 
bezeichnet; er begnügt sidi mit seiner These. In dieser ist ihm widitig, daB sidi gegen 
die Verlegenheit des Geistes, mag sie entstanden sein wie immer, die ursprüngliche 
Ganzheit des Lebens durchgesetzt und die einzig möglidie Ergänzung an ihre Stelle 
gerückt hat: die Mutter. Erst in der Einbeziehung einer weiblidien Person ist der 
heilige Ring des Lebens geschlossen, und die gegenständlidie Doppelung der mensch­
lichen Wirklichkeit in Gott ganz vollzogen. Die „so be&emdliche Komposition der 
Mutter Gottes"43 ist nidit be&emdlidter als die Ausdrücke Vater und Sohn, die wir 
auf Gott anwenden. 

DaB Maria ganz in die Kategorie der Dreieinigkeitsverhältnisse paßt, sieht Feuerbach 
in folgendem begründet: Sie bildet erstens im Schoß der Trinität „einen notwendigen, 
von innen heraus geforderten Gegensatz zum Vater"", denn sie empfängt ohne Mann 
den Sohn, den der Vater ohne Weib zeugt. Maria konnte nidit als zeugendes Ge­
schleditswesen zwischen Vater und Sohn treten, weil die sexuelle Vereinigung und 
ihre Lust für die diristlidie Wertung unrein und sündhaft, deshalb in keiner Weise 
für die Vorstellung Gottes brauchbar war. Es bleibt immerhin von großer Bedeutung, 
daB die Frau zumindest als Mutter neben den göttlichen Vater tritt. Eine zweite Not­
wendigkeit für die „Deduktion der Mutter Gottes"45 liegt in der Vorstellung eines 
göttlidten Sohnes. In ihm ist sdton ein weibliches Prinzip vorhanden, insofern er ein 
passives Wesen ist, das sein Leben ganz aus dem Vater empfängt. Der Sohn ist das 
weiblidie Gemüt Gottes, das weiblidte Abhängigkeitsgefühl in Gott. Das Bild der 
Frau, das Feuerbadi in seinen psychologisdten Ableitungen voraussetzt, ist ohne 
weitere Reflexion dem traditionellen Sdtema entnommen, in dem die Geschlechter 
gegeneinander charakterisiert wurden: die Frau als der leidend-liebende, empfangende, 
herzbetonte, leidenschaftlidie; der Mann als der aktive, denkende, gebende, vom Geist 
her schöpferisdie Mensch48• Der menschlidte Sohn stellt überdies immer ein Mittel­
wesen zwisdien dem männlidien Wesen des Vaters und dem weiblidien der Mutter 
dar. Er ist zwar Mann, hat aber nodi nicht das Selbständigkeitsgefühl, das diesen 
kennzeichnet; er fühlt sidt noch mehr zur Mutter als zum Vater hingezogen. Daher 

40 WdChr 126. 41 WdChr 130. 233. 
42 Vgl. WdChr 126 den Hinweis auf die Väter, 131 Anm. S auf die weibliche Natur des 

Gottesgeistes in der jüdischen Mystik. 
43 WdChr 1.30. " A. a. 0. " SW 7, 222. 
46 „Das Weib repräsentiert das Fleisch, der Mann den Geist, d. h. der Mann ist der Kopf, 

das Weib der Baum der Menschheit/' SW 2, 348; Vgl. auch 2, 236; ThWA 3, 160; zur 
Emanzipation SW 2, 371; 13, 363. 
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muß auch die gesagt werden: Mit dem Gedanken den Sohn Gottes ist
der die Mutter es notwendig verbunden. Der Sohn hat U SP1Ne
olle personale Entsprechung eislauf der JeDe, eine Mutter ZUTC Ceite
gesetzt ist. „Dem Vater ist der Sohn eingeboren, dem Sohn aber die Mutter‘‘47 Feuer-
bach benützt Gang S@e1InN! Beweises die einer quasi absoluten Mutter-
bindung des Sohnes, Un cdas Ziel eu! erreichen. Dieses ist die Vor-
stellung der göttlichen Familie, der ] rinität als des innigsten, ehelichen Liebesbundes,

eren Ideal sich die irdische religiös erkennt.
In der ufnahme der Tau die Trinität, und ZWAar ın ihrer mütterlichen Funktion,
sieht Feuerbach die vollkommenste Darstellung der ebe Gottes: denn die Multter-
liebe ist clie höchste und tiefste Form der Liebe; Ja mehr weil Frauenliebe die ‚2515
der allgemeinen Liebe ist „Wer das Weib nich  PE Liebt, liebt den enschen nicht‘‘/48
ist der Glaube die ebe Gottes „der Glaube das Weibliche als e1n göttliches
Wesen““#B. Wie der Entwicklung des enschen die der Tau das harte
Herrentum des Mannes geläutert und ZUTr ebe fähig gemacht at, auch die
Einfügung des Weiblichen die Vorstellung von Gott von höchst humanisierender
Wirkung Denn NUu]) erst, SO Feuerbach, se1 ‚moralischen Despotismus blut-
befleckter, naturfeindlicher männlicher Gottheiten”, zZu deren abstoßendem Egoismus,
ihrer errsch- und Ehrbegierde, ihrem Ingrimm und Zorn das Prinzip der Liebe, der
Geduld, der Teilnahme, eben das Weibliche en. Das geschah für das Christentum
ausschließlich Maria Es cel daher eın Wunder, gp' die Menschen durch das
weibliche Herz der Ma:  T1a die Gewalt der männlichen Gott+heiten bezwungen oder
doch besänftigt sich vorstellten‘50, Wenn das fromme Gem:  ür kein Götzendienst
ist, den Sohn anzubeten, dann ebenso wenig, die Multter göttlich Z verehren. Und

der Glaube die Multter Gottes sinkt, der Glaube ihre Stellung der
Trinität, cla schwindet auch der Glaube den Vater und den Sohn. Nur die (janz-
eit des Symbols, das gBanzZ! Leben BEeEWONNEN ist, gibt dem Glauben Dauer. Der
Glaube die 1 rinitat cteht und Fällt mıit der vitalen Funktion der weiblichen Analo-
oje arın das heißt katholisch mut der trinitarischen Rolle Ma:  11A5,  H
Feuerbach wird nich:  en mMU:  2  de, die Ganzheit der menschlichen Person betonen und
dieser Ganzheit die Geite des Gemütes, weil ihm, nicht bloß den Fähigkeiten
des Intellekts der Mensch die Wirklichkeit annımmt. Das ist auch der Mafstab die
Lebendigkeit der Religion. Wenn GCIPE ihre das CGemüt berührenden Bilder verliert,
vertrocknet S1e celbst. „Was nich:  en das Gemüt affiziert, hat eiıne religiöse Bedeutung
und Wah Feuerbach sieht aber der einnlichen Gestalt des Religiösen schon
jene Dialektik der Widersprüche Werk, an denen schließlich dem Menschen das
wahre Wesen der Religion bewußt werden und ihre Auflösung als notwendig erschei-
Emu

F  ur  .. diese Ansicht findet Feuerbach ründe ın der historischen ung des
Christentums. Die ahre, das Weib e1ns:  ende ıst der Gott des Katholi-
Z1S5MUS., Er ve die klassische Form der chen Überlieferung. dem G+and-
punkt der Religion hat er Recht S den Protestantismus, wWegCIL Se1N. efühls

die sinnliche Totalität des Menschen, das dieser eingebüßt hat Der atholizismus
hat mit ceiner tamiliären I rinıität die strenge und folgerichtige religiöse Entsprechung

Wd'! 131—132. WÄdChr 133, Wädl 133.
50 ThW.,  > 3, 157); dort das hiezu sprechende Q u55 einer S euerbal: rezensierten

Anthologie marianischer Gedichte und Legenden: „Wo u Marien und den Mächtigen,
Äve schallt.”
der zartbewältigt im ruht und alle acht entäußert, myriadenfältig

5A1 3, 204
52 Vgl 2 03; 77 424—426; 5, ZUDI Verhältnis Religion unst

2, 228; D, ‚.143; D, 117—120.
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muß auch für die Trinität gesagt werden: Mit dem Gedanken an den Sohn Gottes ist 
der Gedanke an die Mutter Gottes notwendig verbunden. Der Sohn hat nur seine 
volle personale Entsprechung im Kreislauf der Liebe, wenn ihm eine Mutter zur Seite 
gesetzt ist. ,,Dem Vater ist der Sohn eingeboren, dem Sohn aber die Mutter"47• Feuer­
bach benützt im Gang seines Beweises die Annahme einer quasi absoluten Mutter­
bindung des Sohnes, um das Ziel seiner Deutung zu erreichen. Dieses ist die Vor­
stellung der göttlichen Familie, der Trinität als des innigsten, ehelichen Liebesbundes, 
in deren Ideal sich die irdische religiös erkennt. 

In der Aufnahme der Frau in die Trinität, und zwar in ihrer mütterlichen Funktion, 
sieht Feuerbach die vollkommenste Darstellung der Liebe Gottes; denn die Mutter­
liebe ist die höchste und tiefste Form der Liebe; ja mehr: weil Frauenliebe die Basis 
der allgemeinen Liebe ist - ,,Wer das Weib nicht liebt, liebt den Menschen nicht"48 -, 

ist der Glaube an die Liebe Gottes „der Glaube an das Weibliche als ein göttliches 
Wesen"49• Wie in der Entwicklung des Menschen die Sanftmut der Frau das harte 
Herrentum des Mannes geläutert und zur Liebe fähig gemacht hat, war auch die 
Einfügung des Weiblichen in die Vorstellung von Gott von höchst humanisierender 
Wirkung. Denn nun erst, so Feuerbach, sei zum „moralischen Despotismus blut­
befleckter, naturfeincllicher männlicher Gottheiten", zu deren abstoßendem Egoismus, 
ihrer Herrsch- und Ehrbegierde, ihrem Ingrimm und Zorn das Prinzip der Liebe, der 
Geduld, der Teilnahme, eben das Weibliche getreten. Das geschah für das Christentum 
ausschließlich in Maria. Es sei daher kein Wunder, ,,daß die Menschen durch das 
weibliche Herz der Maria die Gewalt der männlichen Gottheiten bezwungen oder 
doch besänftigt sich vorstellten"50• Wenn es für das fromme Gemüt kein Götzendienst 
ist, den Sohn anzubeten, dann ebenso wenig, die Mutter göttlich zu verehren. Und 
wo der Glaube an die Mutter Gottes sinkt, d. h. der Glaube an ihre Stellung in der 
Trinität, da schwindet auch der Glaube an den Vater und den Sohn. Nur die Ganz­
heit des Symbols, das am ganzen Leben gewonnen ist, gibt dem Glauben Dauer. Der 
Glaube an die Trinität steht und fällt mit der vitalen Funktion der weiblichen Analo­
gie darin; das heißt katholisch: mit der trinitarischen Rolle Marias. 

Feuerbach wird nicht müde, die Ganzheit der menschlichen Person zu betonen und in 
dieser Ganzheit die Seite des Gemütes, weil in ihm, nicht bloß in den Fähigkeiten 
des Intellekts der Mensch die Wirklichkeit annimmt. Das ist auch der Maßstab für die 
Lebendigkeit der Religion. Wenn sie ihre das Gemüt berührenden Bilder verliert, 
vertrocknet sie selbst. ,, Was nicht das Gemüt affiziert, hat keine religiöse Bedeutung 
und Wahrheit"51• Feuerbach sieht aber in der sinnlichen Gestalt des Religiösen schon 
jene Dialektik der Widersprüche am Werk, an denen schließlich dem Menschen das 
wahre Wesen der Religion bewußt werden und ihre Auflösung als notwendig erschei­
nen mußte52• 

6) Für diese Ansicht findet Feuerbach Gründe in der historischen Entwicklung des 
Christentums. Die wahre, das Weib einschließende Trinität ist der Gott des Katholi­
zismus. Er vertritt die klassische Form der christlichen Oberlieferung. Auf dem Stand­
punkt der Religion hat er Recht gegen den Protestantismus, wegen seines Gefühls 
für die sinnliche Totalität des Menschen, das dieser eingebüßt hat. Der Katholizismus 
hat mit seiner familiären Trinität die strenge und folgerichtige religiöse Entsprechung 

47 WdChr 131-132. 48 WdChr 133, Anm. 7. 49 WdChr 133. 
50 ThWA 3, 157; dort das hiezu sprechende Zitat aus einer von Feuerbach rezensierten 

Anthologie marianischer Gedichte und Legenden: ,,Wo um Marien und den Mächtigen, 
der zartbewältigt ihr im Schoße ruht und alle Macht an sie entäußert, ein myriadenfältig 
Ave schallt." 

51 ThW A 3, 204. 
52 Vgl. SW 2, 302-303; 7, 424-426; 5, 183-182; zum Verhältnis Religion - Kunst: 

sw 2, 228; 5, 142-143; 5, 117-120. 
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ur  . den irdischen, nich:  en famil:  1aren  .. Stand der Anachoreten, Mönche und Nonnen
geschaffen: den vollen ‚ott ZU) leeren irdischen Leben. Der Protestantismus hat die
Multter Gottes vernachlässigt und spater ZUT Seite gvesetzt, „aber das zurückgesetzte
Weib hat sich dafü  b schwer ön geroche  53 Weil das frauliche Element dem
Ganzen der göttlichen imago familiae herausgebrochen wurde, wWäar der FEinsturz des
Glaubens an clie Trinität protestantischen Bereich vermeidlich Das Motiv
die Verdrängung Marias n der Ürinität und der ömmigkeit jegt Feuerbach
Erlöschen des Bedürfnisses nach der göttlichen epräsen der Tau. Durch die Auf-
hebung des Zölibates die psychische Notwendigkeit einer jenseitigen Darstellung
der TauU gefallen Der Protestantismus atte keinen vitalen Wunsch „nach einem
himmlischen Weibe, weil er das irdische Weib muit offenen ımen sSeın Herz auf-
nahm“/54. Folgerichtig und der chte Weg der Aufklärung WAare  V geweSsCN, hätte
das gesamfte trinitarische Jenseits diese Heimkunft gefunden. Es ist das Zwittrige des
reformatorischen Christentums, auf dem halben Wege der Rückholung der
Gottesfülle den Menschen cstehen blieb, sich mıiıt dem Weib begnügte, ater und
50  B aber bekennend oben Hefß Das atholische hat deshalb „weibliches Gemüt“

egensatz protestantischen Christentum, dessen „Prinzip der ännliche Gott,
das männliche Gemüt““ istS Feuerbach dem Katholizismus die größere Konse-
quenz zuschreibt, ommt keineswegs aus einem positiven Interesse an diesem, sondern

seıinem Begriff von der cOQhristlichen Religion Er wendet deshalb auch die
Schärfe gen den Katholizismus, und des Näheren die himm-
lische Projektion des Weiblichen Ma:  T1a.
Feuerbach azußert sich dazu ausführlich VOT allem itischen Schrift „UÜber
den Marienkultus’” der spöttelnden Rezension einer Anthologie marianischer Ge-
dichte®® den Texten cieht PT zunächst den Beweis erbracht, la IIM  arla, die Muter
Gottes, die einzig göttliche und positive, clie verehrungs- und liebens-
würdige, die einzIg poetische Gestalt des Christentums 1:  st/57 Denn f}  S alles,
wWas den Gilanz eiıner Tau ausmachen kann, Zu eıner überwältigenden Gestalt ZUSam-
E11, Im KOosmos der er, die das katholische glaubende emüt aus sich gesetzt hat,
ıst Maria die G‚Ööttin der Schönheit>® nicht 1UTX der Seele, sondern auch des Leibes:
S1e ist, eiıne notwendige Folge ihnrer Schönheit, die Göttin der Liebe®, also der Aus-

höchster Menschlichkeit Maria ist die (Göttin der Dogmenfreiheit®, insofern
die Beziehung ihr den Katholiken den gesamten ÄApparat der übrigen Glauv-
benssätze, die trinitarischen eingeschlossen, ersetzt. „Um selig ZuU werden, braucht
chts weiıt: ZU wIlssen und SO liberal ı1st Ma!:  T1a  x das AÄAve oder
GCalve Maria. Ein also, dem holden Weibe dargebracht, hat alle Zeit und
Ewigkeit mehr oder doch ebensoviel EW und Kraft als die gesamte christliche
Dogmatik”5* Sie ist die GÖöttin der Menschlichkeit, „der alles ohne Unterschied, ohne
Bedenken, ohne Vermittlung vergebenden Nachsicht und Milde die gemeine, die
allbarmherzigen Mutter‘ 62 Und schließlich, ahnlich vielen Gestalten der heidnischen
Religionen, 15$ Ma:  T1a das göttliche der atır Maria 1st also die imago der
Weiblichkeit schlechthin und „der Cultus der Jungfrau Ma:  T1a der Cultus des Weibes,
der Cultus der Frauenliebe‘“®4, Die heilsame Wirkung, die vVon der Einfügung des
Weiblichen die Trinität  S auf das Gottesbild ausging, ist unübersehbar.
ber mi1t diesen positiven Urteilen zielt Feuerbach icht auf die „Wahrheit des Katho-
lizismus”, sondern allein auf die Wahrheit und Notwendigkeit des weiblichen Wesens.
„Nicht also die M  arıa als o..  reli  giösen Gegenstand, sondern als D des wirklichen
Weibes, nicht für die den Himmel der theologischen Uusion erhobene, sondern für

WAÄdChr 133 d. WAÄdChr 128 2, 3 ThW.  > 3, 143162 346—347
57 ThW.  > 3, 143 ThWA 3, 143-—146. ThWA 3, 146—148. ThW.  > 3, 148-—149
ül ThW.  > S, 148. ThW.,  > 3, 149—150. ThHWA 3, 149, ThW.  > 3, 150.
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für den irdischen, nicht familiären Stand der Anachoreten, Mönche und Nonnen 
geschaffen: den vollen Gott zum leeren irdischen Leben. Der Protestantismus hat die 
Mutter Gottes vernachlässigt und später zur Seite gesetzt, ,,aber das zurückgesetzte 
Weib hat sich dafür schwer an ihm gerochen"53• Weil das frauliche Element aus dem 
Ganzen der göttlichen imago famlliae herausgebrochen wurde, war der Einsturz des 
Glaubens an die Trinität im protestantischen Bereich unvermeidlich. Das Motiv für 
die Verdrängung Marias aus der Trinität und der Frömmigkeit liegt für Feuerbach im 
Erlöschen des Bedürfnisses nach der göttlichen Repräsentanz der Frau. Durch die Auf­
hebung des Zölibates war die psychische Notwendigkeit einer jenseitigen Darstellung 
der Frau gefallen. Der Protestantismus hatte keinen vitalen Wunsch „nach einem 
himmlischen Weibe, weil er das irdische Weib mit offenen Armen in sein Herz auf­
nahm"54. Folgerichtig und der rechte Weg der Aufklärung wäre es gewesen, hätte 
das gesamte trinitarische Jenseits diese Heimkunft gefunden. Es ist das Zwittrige des 
reformatorischen Christentums, daß es auf dem halben Wege der Rückholung der 
Gottesfülle in den Menschen stehen blieb, sich mit dem Weib begnügte, Vater und 
Sohn aber bekennend oben lieft Das Katholische hat deshalb ein „weibliches Gemüt" 
im Gegensatz zum protestantischen Christentum, dessen „Prinzip der männliche Gott, 
das männliche Gemüe' ist55• Daß Feuerbach dem Katholizismus die größere Konse­
quenz zuschreibt, kommt keineswegs aus einem positiven Interesse an diesem, sondern 
aus seinem Begriff von der christlichen Religion. Er wendet deshalb auch die ganze 
Schärfe seiner Kritik gegen den Katholizismus, und des Näheren gegen die himm­
lische Projektion des Weiblichen in Maria. 

Feuerbach äußert sich dazu ausführlich vor allem in seiner kritischen Schrift „Ober 
den Marienkultus", der spöttelnden Rezension einer Anthologie marianischer Ge­
dichte56. In den Texten sieht er zunächst den Beweis erbracht, daß „Maria, die Mutter 
Gottes, die einzig göttliche und positive, d. h. die einzig verehrungs- und liebens­
würdige, die einzig poetische Gestalt des Christentums ist"57. Denn in ihr fließt alles, 
was den Glanz einer Frau ausmachen kann, zu einer überwältigenden Gestalt zusam­
men. Im Kosmos der Bilder, die das katholische glaubende Gemüt aus sich gesetzt hat, 
ist Maria die Göttin der Schönheit58 nicht nur der Seele, sondern auch des Leibes; 
sie ist, eine notwendige Folge ihrer Schönheit, die Göttin der Liebe59, also der Aus­
druck höchster Menschlichkeit. Maria ist die Göttin der Dogmenfreiheit60, insofern 
die Beziehung zu ihr für den Katholiken den gesamten Apparat der übrigen Glau­
benssätze, die trinitarischen eingeschlossen, ersetzt. ,,Um selig zu werden, braucht man 
nichts weiter zu wissen und zu sagen - so liberal ist Maria -, als nur das Ave oder 
Salve Maria. Ein Gruß also, dem holden Weibe dargebracht, hat für alle Zeit und 
Ewigkeit mehr oder doch ebensoviel Gewicht und Kraft als die gesamte christliche 
Dogmatik"61• Sie ist die Göttin der Menschlichkeit, ,,der alles ohne Unterschied, ohne 
Bedenken, ohne Vermittlung vergebenden Nachsicht und Milde - die allgemeine, die 
allbarmherzigen Mutter"62• Und schließlich, ähnlich vielen Gestalten der heidnischen 
Religionen, ist Maria das göttliche Inbild der Natur63• Maria ist also die imago der 
Weiblichkeit schlechthin und „der Cultus der Jungfrau Maria der Cultus des Weibes, 
der Cultus der Frauenliebe"64. Die heilsame Wirkung, die von der Einfügung des 
Weiblichen in die Trinität auf das Gottesbild ausging, ist unübersehbar. 

Aber mit diesen positiven Urteilen zielt Feuerbach nicht auf die „Wahrheit des Katho­
lizismus", sondern allein auf die Wahrheit und Notwendigkeit des weiblichen Wesens. 
„Nicht also für die Maria als religiösen Gegenstand, sondern als Bild des wirklichen 
Weibes, nicht für die in den Himmel der theologischen illusion erhobene, sondern für 

53 WdChr 133. 
57 ThWA 3, 143. 
61 ThWA 3,148. 

54 A. a. 0. 1111 WdChr 128 A 2. 110 ThWA 3, 143-162. 346-347. 
58 ThWA 3, 143-146. 119 ThWA 3, 146-148. eo ThWA 3, 148-149. 
02 ThWA 3, 149-150. 63 ThWA 3,149. °' ThWA 3,150. 
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auf das wirkliche Weib rbild reducirte Maria bin ich begeistert”®,
fern sich Maria „W: des Kath:  Mus  ‚04 verkörpert hat, c1e Hür Feuer-
bach ‚„wesentlich eine negative, naturwidrige Gestalt, chts anderes als die natur-
widrige katholische Kastität Person“ 69 Zwielicht, dem Maria wıe alle
Figuren der UDeNnsw zugehört, wird leicht ihre negative Funktion verdeckt,
der Feuerbach die Verleugnung der Welt und des Menschen schlechthin eht, nämli
ihre „perpetuierliche Jungfrauschaft der Geschlechtstrieb, cE1Ne genußvolle
ättigung und damit das kräftigste Mittel menschlicher Selbstverwirklichung
Maria völlig ferngehalten wird, ist S1e Frau! der stärkste Typus der menschen-
feindlichen Askese, e1ne der konkreten und das heißt der sinnlichen
Wirklichkeit des menschlichen Lebens CRSCZORECNE, csich und abstrakte
Gestalt. Sie kein ‚‚veritables Weib’/87 Die Projektion der Bilder des Jenseits und
ihre Rückwirkung 111 Diesseits laufen einem Zirkel; daher ist die asketische Jung-
frau zugleich der himmlische usdruck des irdischen Gtandes der Mönche, die sich

die transzendente aranı! geschaffen haben: also Ausdruck der ung des
Menschen an  w seinem empfindlichsten Punkt. Und SIe ist in der Rückwirkung auch
Vorbild, den Menschen Nu erst rech‘!  rr ın Se1ne Verkümmerung niederhält,
repressives Ild.  S, nich!  rr Zu SeINer Vollkommenheit gelangen läßt.

Die repressive Wirkung des Madonnenbildes ist erstens «kennbar im Opfer des
Fleisches, zu dem nöti|  p Das absolute Ideal der freiwilligen, unblutigen Gelbst-
verstümmelung legt seinen Schatten auch auf die Ehe; S1e einer „iIndulgenz
BEeN die Schwachheit‘/68 der Masse, die VOT der ergie des Triebes kapitulieren
muß weiıterer Fttokt Cieses Vorbildes ist die Heuchelei, NI überall hindringt,
weil die ew.; des S! den Menschen ZWINgT, ınter dem Mantel der Ent-
haltsamkeit Ersatzbefriedigungen suchen  J  * ist nicht selten gerade die Von allem
Geschlechtlichen befreite Ikone des eibes, der sich die verratenen erotischen Wünsche
der katholischen Zölibatäre der geschämigen Chifre religiöser Innigkeit zuwenden.
Und cchließlich Das Bild der Jungfrau wirkt fanatisierend. Mannn das Den-
ken, in der Tau aber das Leben und cdie ebe vorzüglich verwirklicht wird, kann
harmonische Vollkommenheit in der Verbindung beider MnNzıpIeNn vorkommen.
„Das Weiberregiment taugt nirgends etwas. Der ausschließliche, der unbeschränkte
ultus des es, der hyperduliae schwächt die Willens-, Denk- und
Urteilskraft; denn der ultus des Weibes rfordert eine besondere Kopfarbeit . B

Je mehr aber der Kopf zurücktritt, desto gewaltsamer die Brutalität Menschen
MEeTVOT. Mit dem kopflosen ultus der Jungfrau Maria ıst daher 1mMMmMer 7uletzt die
Brutalität des religiösen Fanatismus verbunden‘“®?
He Entwicklung der christlichen Gottesidee hat demnach Feuerbach olgende
Schritte getan

der Trinität setzt das menschliche sein seine soziale (familiäre) anzheit
als gegenständliches Jenseits,
2 Die entscheidende Gestalt 1m *rinitarischen Verhältnis ıst Zzuers der Sohn, weil

Got+t der Vater den Menschen plastisch wird.
3, Der apokalyptisch-asketische Grundentwurf des Christentums hat zunächst VeI-

hindert, daß das Bild der ganzen Familie Gott erscheinen konnte. die offene
Beziehungslücke zwischen Vater und Sohn der „Geist”, weil der Frau, die
diesen Platz gehörte, der Makel des eschlechtlichen etfe und S1e überdies die
Möglichkeit des Sexuellen die Gottesidee geiragen hätte

Die Folgerichtigkeit, der clas menschliche Bewußtsein Seine Ganzheit sucht, hat
auch Christentum dazı geführt, dafß die Gtelle des „Geistes” die eigentlich

VV 7, ThWA 3, 151, iThWA 3, 16L1., Wd'! 63 ThWA 3, 60.
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die auf das wirklid.te Weib als ihr Urbild reducirte Maria bin id.t begeistert"85• Inso­
fern sid.t in Maria die „Wahrheit des Katholizismus" verkörpert hat, ist sie für Feuer­
bad.t „wesentlid.t eine negative, naturwidrige Gestalt, nid.tts anderes als die natur­
widrige katholisd.te Kastität als eine Person1166• Im Zwielid.tt, dem Maria wie alle 
Figuren der Glaubenswelt zugehört, wird leimt ihre negative Funktion verdeckt, in 
der Feuerbad.t die Verleugnung der Welt und des Mensd.ten sdtled.tthin sieht, nämlich 
ihre „perpetuierlid.te Jungfrauschaft". Weil der Gesdtlechtstrieb, seine genußvolle 
Sättigung und damit das kräftigste Mittel mensdtlid.ter Selbstverwirklichung von 
Maria völlig ferngehalten wird, ist sie - als Frau 1 - der stärkste Typus der mensd.ten­
feindlid.ten Askese, eine aus der konkreten und das heißt immer: aus der sinnlid.ten 
Wirklichkeit des mensdtlid.ten Lebens weggezogene, in sid.t ganz und gar abstrakte 
Gestalt. Sie ist kein „veritables Weib"67• Die Projektion der Bilder des Jenseits und 
ihre Rückwirkung ins Diesseits laufen in einem Zirkel; daher ist die asketische Jung­
frau zugleich der himmlische Ausdruck des irdisd.ten Standes der Mönd.te, die sich in 
ihr die transzendente Garantie geschaffen haben; also Ausdruck der Ent&emdung des 
Menschen an seinem empfindlichsten Punkt. Und sie ist in der Rückwirkung auch das 
Vorbild, das den Menschen nun erst recht in seine Verkümmerung niederhält, ihn als 
repressives Ideal nicht zu seiner Vollkommenheit gelangen läßt. 

Die repressive Wirkung des Madonnenbildes ist erstens erkennbar im Opfer des 
Fleisches, zu dem es nötigt. Das absolute Ideal der freiwilligen, unblutigen Selbst­
verstümmelung legt seinen Schatten auch auf die Ehe; sie wird zu einer „Indulgenz 
gegen die Schwachheit1168 der Masse, die vor der Energie des Triebes kapitulieren 
muß. Ein weiterer Effekt dieses Vorbildes ist die Heuchelei, die nun überall hindringt, 
weil die Gewalt des Gesdtlechts den Menschen zwingt, unter dem Mantel der Ent­
haltsamkeit Ersatzbe&iedigungen zu suchen; es ist nicht selten gerade die von allem 
Gesdtlechtlichen befreite Ikone des Weibes, der sich die verratenen erotischen Wünsche 
der katholischen Zölibatäre in der· geschämigen Chiffre religiöser Innigkeit zuwenden. 
Und sdtließlich: Das Bild der Jungfrau wirkt fanatisierend. Weil im Mann das Den­
ken, in der Frau aber das Leben und die Liebe vorzüglich verwirklicht wird, kann 
harmonische Vollkommenheit nur in der Verbindung beider Prinzipien vorkommen. 
„Das Weiberregiment taugt nirgends etwas. Der aussdtlieBliche, der unbeschränkte 
Kultus des Weibes, der cultus hyperduliae ••• schwächt die Willens-, Denk- und 
Urteilskraft; denn der Kultus des Weibes erfordert keine besondere Kopfarbeit ..• 
Je mehr aber der Kopf zurücktritt, desto gewaltsamer tritt die Brutalität im Menschen 
hervor. Mit dem kopflosen Kultus der Jungfrau Maria ist daher immer zuletzt die 
Brutalität des religiösen Fanatismus verbunden"69• 

Die Entwicklung der christlichen Gottesidee hat demnach für Feuerbach folgende 
Schritte getan: 
1. In der Trinität setzt das menschliche Bewußtsein seine soziale (familiäre) Ganzheit 
als gegenständliches Jenseits. 
2. Die entscheidende Gestalt im trinitarischen Verhältnis ist zuerst der Sohn, weil in 
ihm Gott der Vater für den Menschen plastisch wird. 
3. Der apokalyptisch-asketische Grundentwurf des Christentums hat es zunächst ver­
hindert, daß das Bild der ganzen Familie in Gott erscheinen konnte. In die offene 
Beziehungslücke zwischen Vater und Sohn trat der „Geist'', weil der Frau, die an 
diesen Platz gehörte, der Makel des Gesdtlechtlichen anhaftete und sie überdies die 
Möglichkeit des Sexuellen in die Gottesidee getragen hätte. 
4. Die Folgerichtigkeit, in der das menschliche Bewußtsein seine Ganzheit sucht, hat 
auch im Christentum dazu geführt, daß an die Stelle des „Geistes" die eigentlich 

615 SW 'l, 223. 00 ThWA 3, 1s1. 67 ThWA 3, 161. 88 WdChr 25'1. 69 ThWA 3, 160. 
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Gemeinte, 1e Mutter, LTat., Damit wWar das +ranszendente trinitarische Gegenbild der
irdischen am vollständig Vater Mutter Kind waren alc Gott/Vater
Gottes/Mutter Gottes/Sohn göttlich repräsentiert.

Nach dem des christlichen Entwurfes konnte das freilich geschehen,
die Analogie des Weiblichen Vom aller Geschlechtlichkeit gereinigt und PaIid-

doxer Weise auf bloße Mutterschaft reduziert wurde.
Die Einsetzung der Mutter 1n das Beziehungsgefüge der göttlichen CGestalten hatte

e1nerseıts positıive Wirkung, weil dadurch die einseitige väterlich-männliche Gtilisie-
rung Gottes ONn der weiblich-mütterlichen Komponente aufgewogen und die Be-

Vollkommenheit des Menschen wenigstens teilweise religiös respektiert
wurde:; andererseits ıst die negative Wirkung B-  pn übersehen, weil VOor allem die
acketische Gestalt der Maria die 1 rinität ZU1 Ausdruck und Vorbild der acketischen
Entfremdung des Menschen werden ieß Im Katholizismus 15 die klassische Form
dieser marianischen Trinität ZUM wesentlichen Glaubensgehalt geworden.

Die Reformation WAar insofern e1n erster Schritt Befreiung des Menschen
S@e1IN! Entfremdung und e1n Anfang der Aufklärung, als S1e mit dem asketischen Ideal
der Ehelosigkeit brach, der Tau ihr unverkürztes irdisches Recht zukommen jeß und
damit die göttliche Spiegelung der jenseitigen Maria überflüssig machte Mit der
Ösung der Mutter aus dem trinitarischen Beziehungsgefüge wurde die Auflösung des
Trinitätsglaubens eingeleitet, die reformatorischen Christentum aber 1ZLUX halb
durchgeführt wurde, weil der Glaube ä Vater und Sohn fest blieb

owohl die Unmenschlichkeit der katholischen Konsequenz wıe die Inkonsequenz
der protestantischen Menschlichkeit gehören 1n das dunkle Wesen der Religion, das
mit der Fackel der Vernunft beleuchtet werden muß?0 wobei C5, wI1e Feuerbach schon
1n Brief al egel schreibt, arauf ankommt, die überlieferten Anschauungs-
tormen auch „der aufder der Endlichkeit 1 Absoluten und als absolut angeschauten
Person, N: Gott uUusS’'in wahrhaft vernichten, den Grund der Wahrheit
bohren‘”71, das heiß  rr den fremden Schein der menschlichen Wirklichkeit Z erken-
CMN, die endlich innerhalb dieser Weltverhältnisse bejaht werden muß Jede Analogie
der Frau im Göttlichen wird ın diesem Vorgang der ufklärung überflüssig, weil cdas
Geschlecht und die Tau auf der Erde zu ihrer vollen sinnlichen Wahrheit und Identi-
tat befreit werden.

Das Pathos des Epochemachers Feuerbach ist größer die Leistung des philosophi-
schen Exegeten; die Kenntnis der Texte christlicher Überlieferung, die seinen Thesen
zugrunde liegt, ist mıit deutkichem Interesse ausgesucht un mehr 21n Ergebnis
Behauptungen als deren Stütze. Die geradezu alve Weise, ın der die Theorie der
H  reli  giösen Projektion z umfassenden und endgültigen Theorie der Religion erhoben
WIT!  d, wobei weithin Cdie Wiederholung der These deren kritische Reflexion
erseizt V4A5 einen Schüler Hegels verwunderlich ist mpfiehlt 5 cht,
sich die christliche eologie Feuerbach unbesehen den Kanon er kritischen
Fragen angeben läßt, die 512e sich stellen hat, \} S1e dem Glauben zu sSeinem
Verständnis verhelten
ber Seine Philosophie ıst ihrer Aufnahme 1N$s vulgäre Bewußtsein der Zeit
ür clie Theologie deutlicher Vokativ, dem Problem ihres Gegenstandes mı+ den
nstrengungen der Vernunft gerecht werden??. Die pastorale orge die Recht-
mäßigkeit und Verläßlichkeit des Glaubens Ja nicht mit den Mitteln suggestiver
Dressur ZU ihrem Ziel kommen. Was S1e erreichen könnte, WAar:  V eine Form der

7{ 3, ThW.  > 1, 356
72 Vgl. Fries, euerbachns Herausforderung Theologie, Neues Testament und
G- (F5S Schnackenburg) hg. vVvVon Gnilka, Freiburg/Br. 1974), 550—573
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Gemeinte, die Mutter, trat. Damit war das transzendente trinitarische Gegenbild der 
irdischen Familie vollständig. Vater - Mutter - Kind waren nun als Gott/Vater -
Gottes/Mutter - Gottes/Sohn göttlich repräsentiert. 
5. Nach dem Maß des christlichen Entwurfes konnte das freilich nur so geschehen, 
daß die Analogie des Weiblichen von aller Geschlechtlichkeit gereinigt und in para­
doxer Weise auf bloße Mutterschaft reduziert wurde. 
6. Die Einsetzung der Mutter in das Beziehungsgefüge der göttlichen Gestalten hatte 
einerseits positive Wirkung, weil dadurch die einseitige väterlich-männliche Stilisie­
rung Gottes von der weiblich-mütterlichen Komponente aufgewogen und die ge­
schlechtliche Vollkommenheit des Menschen wenigstens teilweise religiös respektiert 
wurde; andererseits ist die negative Wirkung nicht zu übersehen, weil vor allem die 
asketische Gestalt der Maria die Trinität zum Ausdruck und Vorbild der asketischen 
Entfremdung des Menschen werden ließ. Im Katholizismus ist die klassische Form 
dieser marianischen Trinität zum wesentlichen Glaubensgehalt geworden. 
7. Die Reformation war insofern ein erster Schritt zur Befreiung des Menschen aus 
seiner Entfremdung und ein Anfang der Aufklärung, als sie mit dem asketischen Ideal 
der Ehelosigkeit brach, der Frau ihr unverkürztes irdisches Recht zukommen ließ und 
damit die göttliche Spiegelung in der jenseitigen Maria über.flüssig machte. Mit der 
Lösung der Mutter aus dem trinitarischen Beziehungsgefüge wurde die Auflösung des 
Trinitätsglaubens eingeleitet, die im reformatorischen Christentum aber nur halb 
durchgeführt wurde, weil der Glaube an Vater und Sohn fest blieb. 
8. Sowohl die Unmenschlichkeit der katholischen Konsequenz wie die Inkonsequenz 
der protestantischen Menschlichkeit gehören in das dunkle Wesen der Religion, das 
mit der Fackel der Vernunft beleuchtet werden muß70, wobei es, wie Feuerbach schon 
in seinem Brief an Hegel schreibt, darauf ankommt, die überlieferten Anschauungs­
formen auch „der außer der Endlichkeit im Absoluten und als absolut angeschauten 
Person, nämlich Gott usw .•.. wahrhaft zu vernichten, in den Grund der Wahrheit zu 
bohren"71, das heißt: als den fremden Schein der menschlichen Wirklichkeit zu erken­
nen, die endlich innerhalb dieser Weltverhältnisse bejaht werden muß. Jede Analogie 
der Frau im Göttlichen wird in diesem Vorgang der Aufklärung überflüssig, weil das 
Geschlecht und die Frau auf der Erde zu ihrer vollen sinnlichen Wahrheit und Identi­
tät befreit werden. 

IV. 
Das Pathos des Epochemachers Feuerbach ist größer als die Leistung des philosophi­
schen Exegeten; die Kenntnis der Texte christlicher Oberlieferung, die seinen Thesen 
zugrunde liegt, ist mit deutlichem Interesse ausgesucht und mehr ein Ergebnis seiner 
Behauptungen als deren Stütze. Die geradezu naive Weise, in der die Theorie der 
religiösen Projektion zur umfassenden und endgültigen Theorie der Religion erhoben 
wird, wobei weithin die monotone Wiederholung der These deren kritische Reflexion 
ersetzt - was für einen Schüler Hegels verwunderlich ist -, empfiehlt es nicht, daß 
sich die christliche Theologie von Feuerbach unbesehen den Kanon jener kritischen 
Fragen angeben läßt, die sie sich zu stellen hat, wenn sie dem Glauben zu seinem 
Verständnis verhelfen will. 
Aber seine Philosophie ist wegen ihrer Aufnahme ins vulgäre Bewußtsein der Zeit 
für die Theologie ein deutlicher Vokativ, dem Problem ihres Gegenstandes mit den 
Anstrengungen der Vernunft gerecht zu werden72• Die pastorale Sorge um die Recht­
mäßigkeit und Verläßlichkeit des Glaubens kann ja nicht mit den Mitteln suggestiver 
Dressur zu ihrem Ziel kommen. Was sie so erreichen könnte, wäre eine Form der 

70 SW 8, 28. 11 ThWA 1, 356. 
12 Vgl. H. Fries, Feuerbachs Herausforderung an die Theologie, in: Neues Testament und 

Kirche (FS Schnackenburg) hg. von]. Gnilka, Freiburg/Br. (1974), 550-573. 
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Fraglosigkeit, die, abseits von den egen geistiger Überzeugung hergestellt, doch die
Antälligkeit für kritische Bestreitung ungeschützt sich trüge.
Es 1St icht das Ziel cdieser Vorlesung, die vorgelegte eu des Trinitätsdogmas
kritisch zZzu erörtern oder apologetisch zurückzuweisen: coll auch cht die stori-
sche Abhängigkeit Feuerbachs geschildert”® oder auf das Problem der Projektion e1n-
gegangen werden. glaube, lafs e5 nützlicher ist, der Auslegung Feuerbachs jene
Fragen zu entnehmen, die sich die christliche eologie mit größerem rnst stellen
sollte, wWenn S1e zu Sagen versucht, y  YV  NMas ©5 heißt, Gott se1l Vater, Sohn und eist. Und

auch Feuerbach nich  en der einzige ıst, der sSeine Deutung ın diese Richtung getrie-
ben hat, wenn schon Salr nicht eiıne zuverlässige Autorität sSe1in kann für das Ver-
ständnis der TI5  en Glaubensgeschichte, SO liefert doch Anstöße die Theolo-
gle, ihre Autftmerksamkeit auf ein! Sachverhalte Zu richten, die ın der Lehre S der
s  tät nich:!  er die gehörige Beachtung gefunden haben, obwohl s1e die christlichen
Frömmigkeit vVvVon großer Bedeutung sind. Hierher gehört

gewiß die Tatsache, die Namen ur die Trinität Gottes dem 1
linum geENOMMEN sind, während die personale Sprache des Menschen mann-weiblich
bestimmt ist. D:  1ese männliche Richtung der religiösen Sprache ordert eıne angemeS-

Reflexion über die historische Bedingung der ussagen iber cdie Trinität:; über
die sozialen, politischen und psychologischen Voraussetzungen dieser Prädikate:; über
deren damit gegebene Relativität ZUT gemeıinten Sache Mit einer kritischen
Morphologie des Gottesbildes muüßte versucht werden, den Glauben die T rinität
Gottes S dem Verdacht befreien, el S@€1 bloß die mythologische Spiegelung e1nes
überholten Bewußtseins, das strengen Patriarchat befangen WAar.

2 ıst zu agen, inwietern 1n der istlichen Trinitätslehre die beziehungsreiche
Ganzheit des menschlichen Ce  115 hre analoge Wahrheit findet: welchem Mal eine
psychologisch-individualistische Weise der Auslegung auszugleichen 15 durch die gleich
ursprüngliche Analogie des Sozialen; wıeweit die männlich-väterliche gegenüber der
aulich mütterlichen Symbolik eın exklusives und unbefragtes Vorrecht hat’4

Feuerbachs ehauptung, der Ge  ist cel 1M Christentum eine blasse Verlegenheit
ohne +  efe Wirkung die lebendige Frömmigkeit; die Gestalt der Maria sel wegen
ihrer Anschaulichkeit ıe mächtiger 1Ns Bewußtsein der Gläubigen gedrungen, hat die
Evidenz mancher Abschnitte der Glaubensgeschichte für G1l Es War VO allem die
Funktion der Mittlerschaft, die einem csolchen Maf auf Ma:  T1la übertragen wurde,

daneben die allein bezeugte Selbstvermittlung Gottes in und 1
Geist den Schatten treten mußte. Die Beteuerung, das stimme nicht, die
Beziehung ZU Maria diene der Gottesbeziehung, bleibt VOor dieser Evidenz eın leeres
Wort Deshalb hat auch Paul VT seinem Apostolischen Schreiben über die rechte
Pflege und Entfaltung der Marienverehrung en den eologen Aufgabe gemacht,

Es wäre  P Zr B. zu untersuchen, wıe weit Feuerbachs eul des Marianischen VO  ” Hegels
Vorlesungen über die sthetik bestimmt ist; vgl ThWA 14, Frankfurt/M. (1970)},
-159; 15, 51—54. „In So schöner Weise ritt die Mutterliebe, dies Bild gleichsam des
Geistes, der romantischen Kunst die des eistes S!  er, weil der Ge:  ist sich
NUFr er Form der Empfindung für Kunst macht und die Empfindung der

Mutterliebe der Madonna vorhanden 1'  .  ct,” 14, 158
Einheit des Einzelnen mit ott mn ursprünglichsten, realsten, lebendigsten IUr der

74 Dazu hat Mayr aufschlußreiche historische Untersuchungen geliefert, die die
Gotteslehre ZU machen sin! Trinitätstheologie und theologische Anthropologie,

A (1971), 427—477; 1TinNnıa! und Familie Augustinus, De "TIrinitate AIL, Kevue
des Etudes augustiniennes 1972), 51—836; Der aristotelische oOttesbeweis Lichte
der Religionsgeschichte, ZRGG 24 (1972), 97—121; Patriarchalisches Gottesverständnis,

152 72), 224—255; Die Einseitigkeit der traditionellen Gotteslehre,
und eologie des Heiligen Geistes, hg. von Heitmann Mühlen, Hamburg-Mün-
chen (1974), 2309—252.
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Fraglosigkeit, die, abseits von, den Wegen geistiger Oberzeugung hergestellt, doch die 
Anfälligkeit für kritische Bestreitung ungeschützt in sich trüge. 

Es ist nicht das Ziel dieser Vorlesung, die vorgelegte Deutung des Trinitätsdogmas 
kritisch zu erörtern oder apologetisch zurückzuweisen; es soll auch nicht die histori­
sche Abhängigkeit Feuerbachs geschildert73 oder auf das Problem der Projektion ein­
gegangen werden. Ich glaube, daß es nützlicher ist, der Auslegung Feuerbachs jene 
Fragen zu entnehmen, die sich die christliche Theologie mit größerem Ernst stellen 
sollte, wenn sie zu sagen versucht, was es heißt, Gott sei Vater, Sohn und Geist. Und 
wenn auch Feuerbach nicht der einzige ist, der seine Deutung in diese Richtung getrie­
ben hat, wenn er schon gar nicht eine zuverlässige Autorität sein kann für das Ver­
ständnis der christlichen Glaubensgeschichte, so liefert er doch Anstöße für die Theolo­
gie, ihre Aufmerksamkeit auf einige Sachverhalte zu richten, die in der Lehre von der 
Trinität nicht die gehörige Beachtung gefunden haben, obwohl sie für die christlichen 
Frömmigkeit von großer Bedeutung sind. Hierher gehört 

1. gewiß die Tatsache, daß die Namen für die Trinität Gottes aus dem genus mascu­
linum genommen sind, während die personale Sprache des Menschen mann-weiblich 
bestimmt ist. Diese männliche Richtung der religiösen Sprache fordert eine angemes­
sene Reflexion über die historische Bedingung der Aussagen über die Trinität; über 
die sozialen, politischen und psychologischen Voraussetzungen dieser Prädikate; über 
deren damit gegebene Relativität zur gemeinten Sache. Mit Hilfe einer kritischen 
Morphologie des Gottesbildes müßte versucht werden, den Glauben an die Trinität 
Gottes aus dem Verdacht zu befreien, er sei bloß die mythologische Spiegelung eines 
überholten Bewußtseins, das im strengen Patriarchat befangen war. 

2. ist zu fragen, inwiefern in der christlichen Trinitätslehre die beziehungsreiche 
Ganzheit des menschlichen Seins ihre analoge Wahrheit findet; in welchem Maß eine 
psychologisch-individualistisdte Weise der Auslegung auszugleichen ist durch die gleich 
ursprüngliche Analogie des Sozialen; wieweit die männlich-väterliche gegenüber der 
fraulich mütterlichen Symbolik ein exklusives und unbefragtes Vorrecht hat74• 

3. Feuerbachs Behauptung, der HI. Geist sei im Christentum eine blasse Verlegenheit 
ohne tiefe Wirkung in die lebendige Frömmigkeit; die Gestalt der Maria sei wegen 
ihrer Anschaulichkeit viel mächtiger ins Bewußtsein der Gläubigen gedrungen, hat die 
Evidenz mancher Abschnitte der Glaubensgeschichte für sich. Es war vor allem die 
Funktion der Mittierschaft, die in einem solchen Maß auf Maria übertragen wurde, 
daß daneben die im NT allein bezeugte Selbstvermittlung Gottes in Christus und im 
Geist in den Schatten treten mußte. Die bloße Beteuerung, das stimme nicht, die 
Beziehung zu Maria. diene der Gottesbeziehung, bleibt vor dieser Evidenz ein leeres 
Wort. Deshalb hat auch Paul VI. in seinem Apostolischen Schreiben über die rechte 
P-fl.ege und Entfaltung der Marienverehrung es den Theologen zur Aufgabe gemacht, 

73 Es wäre z. B. zu untersuchen, wie weit Feuerbachs Deutung des Marianischen von Hegels 
Vorlesungen über die Ästhetik bestimmt ist; vgl. ThWA 14, Frankfurt/M. (1970), 
154-159; 15, 51-54. ,,In so sdtöner Weise tritt die Mutterliebe, dies Bild gleidtsam des 
Geistes, in der romantischen Kunst an die Stelle des Geistes selber, weil der Geist sich 
nur in der Form der Empfindung für die Kunst faßbar macht und die Empfindung der 
Einheit des Einzelnen mit Gott am ursprünglichsten, realsten, lebendigsten nur in der 
Mutterliebe der Madonna vorhanden ist." 14, 158. 

74 Dazu hat F. K. Mayr aufsdtlußreidte historisdte Untersuchungen geliefert, die für die 
Gotteslehre fruchtbar zu machen sind: Trinitätstheologie und theologische Anthropologie, 
ZThK 68 (1971), 427-477; Trinität und Familie in Augustinus, De Trinitate XII, Revue 
des Etudes augustiniennes 18 (1972), 51-86; Der aristotelische Gottesbeweis im Liebte 
der Religionsgeschidtte, ZRGG 24 (1972), 97-121; Patriarchalisches Gottesverständnis, 
TQ 152 (1972), 224-255; Die Einseitigkeit der traditionellen Gotteslehre, in: Erfahrung 
und Theologie des Heiligen Geistes, hg. von C. Heitmann I H. Mühlen, Hamburg-Mün­
dten (1974), 239-252. 
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„die Richtigkeit eser Behauptung ZUuU überprüfen und ihre Bedeutung abzuwägen‘ ,
Das nich:; anderes heißen, die theologische Struktur Funktionsverschie-
bung geCnNau zu untersuchen und ihre Motive Licht zu bringen. Die Krisis der
überlieferten Marienfrömmigkeit ist verständlich 1m Zusammenhang jener Muta-
tion, die der Beziehung ZUu Gott stattfindet?®

sollte die rage icht unterbleiben, Was die Wechselwirkung ıst zwischen der
männlichen Stilisierung der Gottesnamen und der theologischen wie kirchlich-gesell-
schaftlichen Wertung der Frau. D: wıe Feuerbach meint, die Entrückung Marias
die Nähe der Sa  tät, e1n Vorgang der tleerung ihrer Menschlichkeit Wäar und sie
zu einer abstrakten Gestalt machte, ist nich  . ganz der Lußft seines Unglaubens
gegriffen. Denn 1n Maria hat S1'  ch, wıe SONST kei  ıner Gestalt der christlichen Glau-
benswelt, die einung festgemacht, die Nähe Zu Gott 6e1 1Ur möglich, ‘  v  V  \  7221 bestimmte
Vollzüge des Menschlichen, VOT allem die des Geschlechts ausgeschlossen werden. An

stellt sich die Trage, wıe sich das Verhältnis zZu Gott oder die christliche Heiligkeit
ZUT Menschlichkeit des Menschen vermittelt und zuletzt: A  VeTr der Gott ist, dem der
Mensch Nur auf diese We  15€e nahe seın Die Leere des Ideals, das Maria
die christliche E:  xistenz  > sSein soll, wird dort spürbar, wWOo 1n die konkreten Vollzüge
des irdischen Menschen herableuchten co1177.

Feuerbach enkt schließlich lang Vor der wissenschaftlichen Psychologie die Autf-
merksamkeit der Theologie auf das religiöse Gemüt, auf ihren V}  &  talen 1tz Leben
der Frömmigkei Die C  .  ußere Physiognomie und die inhaltliche Bestimmung des
t+isch gelebten Christentums sind -  rn einfach gleichzusetzen mıit dem, was csich als
Bild des rechten Christentums E den Distinktionen der Theologen oder auch des
Lehramtes gewıiınnen läßt Die Geschichte, die das Flement „Ma  rla  d$ innerhalb des
Vollzuges der christlichen Gottesbeziehung hatte, zeIl mıiıt großer Deutlichkeit, wIie
sehr eologische Begriffsbildung und Praxis des Glaubens auseinander oder neben-
einander onnen.  . Die regulative Wirkung theologischer Unterscheidungen, die

außen, eine dogmatischen Kommandos, vorgesetzt werden, ist für
gewöhnlich der mythenbildenden Ta der Geele unterlegen; darauf hat etwa
Jung ımmer wieder eindringlich hingewiesen‘?, Theologische Wahrheitsfindung ist
vgewiß mehr als die Erhebung der seelıschen und sozialen Bedürfnisse des Menschen.
ber SIP nicht abseits z diesen Bedingungen geschehen, sondern LUr ın stän-
ger kritischer Vermittlung, Nur SO integrieren sich clie verschiedenen Kräfte des
Menschen und die Aspekte seiner Existenz die eine Bewegung des Glaubens auf
Gott Nur S()  C ist die TWa: berechtigt, die Wahrheit des Christlichen werde

15cul Ar 27, LXV1/1974, 139
Vgl dazıu Aufsätze Mühlens, Der Aufbruch einer Verehrung Marias, S  e
tholica 20 (1975), .163; e1s Antwort auf eine einseitige
Gotteslehre, 171° und Theologie des Heiligen G  eistes  = 253——m2772.

bleibt eine Verlegenheit auch aller neueren Versuche, 1Ne kurze Formel ür die Be-
deutung Marijas zu finden, nicht gelingen will, die Abstraktionen WIE * „die voll-
kommen Erlöst:  e  . nU und Vorbild der Kirche” „das Modell der. Frau”, „die voll-
kommene Christin”,] der offnung“ „Mutter und Jungfrau” den konkreten
Vollzügen ihrer Menschlichkeit wahrzumachen. scheint, das ymbo| Maria seine
Macht VOLF allem 115 der Qu des Weiblichen at, nicht 15 der Fülle InNner sichtbaren
Entfaltung dividuellen Lebens. Die genannten Abstraktionen müßten also 1n Beziehung
gesetzt werden um ti5 greitfbaren Lebenshorizont der Jüdin Maria, und mit
esem Lebenshorizont des Menschen der Gegenwart, Die eologische Reflexion muß
den Kontrast zwischen PT schmalen Evidenz desel n Maria und der x  E
mensch cher Konkretion, der 6il der ens: heute bewegt, klarer wahrne Pn

Vgl dazu Laurentin, Maria als und Vorbild der Kirche, ..  . 4/2, 37);
Beinerft, Heute S reden? Freiburg (1973); KL Riesenhuber, Mari: im theolo-

gischen Verständnis VO:  ” Karl Barth und Karl Rahner, Freiburg (1973); P, Schmidt, Maria,
odell der.Frau, Kevelaer (1974)

11, Züri| (1963) 495  f Briefe 1L, Olten (1972), 278—281.
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,,die Richtigkeit dieser Behauptung zu überprüfen und ihre Bedeutung abzuwägen"75• 

Das kann nichts anderes heißen, als die theologische Struktur jener Funktionsverschie­
bung genau zu untersuchen und ihre Motive ans Licht zu bringen. Die Krisis der 
überlieferten Marien&ömmigkeit ist nur verständlich im Zusammenhang jener Muta­
tion, die in der Beziehung zu Gott stattfindet76• 

4. sollte die Frage nicht unterbleiben, was die Wechselwirkung ist zwischen der 
männlichen Stilisierung der Gottesnamen und der theologischen wie kirchlich-gesell­
schaftlichen Wertung der Frau. Daß, wie Feuerbach meint, die Entrückung Marias in 
die Nähe der Trinität, ein Vorgang der Entleerung ihrer Menschlichkeit war und sie 
zu einer abstrakten Gestalt machte, ist nicht ganz aus der Luft seines Unglaubens 
gegriffen. Denn an Maria hat sich, wie sonst an keiner Gestalt der christlichen Glau­
benswelt, die Meinung festgemacht, die Nähe zu Gott sei nur möglich, wenn bestimmte 
Vollzüge des Menschlichen, vor allem die des Geschlechts ausgeschlossen werden. An 
ihr stellt sich die Frage, wie sich das Verhältnis zu Gott oder die christliche Heiligkeit 
zur Menschlichkeit des Menschen vermittelt und zuletzt: wer der Gott ist, dem der 
Mensch nur auf diese Weise nahe sein kann. Die Leere des Ideals, das Maria für 
die christliche Existenz sein soll, wird dort spürbar, wo es in die konkreten Vollzüge 
des irdischen Menschen herableuchten soll77• 

5. Feuerbach lenkt schließlich lang vor der wissenschaftlichen Psychologie die Auf­
merksamkeit der Theologie auf das religiöse Gemüt, auf ihren vitalen Sitz im Leben 
der Frömmigkeit. Die äußere Physiognomie und die inhaltliche Bestimmung des fak­
tisch gelebten Christentums sind nicht einfach gleichzusetzen mit dem, was sich als 
Bild des rechten Christentums aus den Distinktionen der Theologen oder auch des 
Lehramtes gewinnen läßt. Die Geschichte, die das Element „Maria" innerhalb des 
Vollzuges der christlichen Gottesbeziehung hatte, zeigt mit großer Deutlichkeit, wie 
sehr theologische Begriffsbildung und Praxis des Glaubens auseinander oder neben­
einander treten können. Die regulative Wirkung theologischer Unterscheidungen, die 
nur von außen, als eine Art dogmatischen Kommandos, vorgesetzt werden, ist für 
gewöhnlich der mythenbildenden Kraft der Seele unterlegen; darauf hat etwa C. G. 
Jung immer wieder eindringlich hingewiesen78• Theologische Wahrheitsfindung ist 
gewiß mehr als die Erhebung der seelischen und sozialen Bedürfnisse des Menschen. 
Aber sie kann nicht abseits von diesen Bedingungen geschehen, sondern nur in stän­
diger kritischer Vermittlung. Nur so integrieren sich die verschiedenen Kräfte des 
Menschen und die Aspekte seiner Existenz in die eine Bewegung des Glaubens auf 
Gott hin. Nur so ist die Erwartung berechtigt, die Wahrheit des Christlichen werde zu 

7"' Marialis cultus nr 27, AAS LXVI/1974, 139. 
76 Vgl. dazu die Aufsätze H. Milhlens, Der Aufbruc:h einer neuen Verehrung Marias, in: 

Catholica 29 (1975)., 145-163; Soziale Geisterfahrung als Antwort auf eine einseitige 
Gotteslehre, in: Erfahrung und Theologie des Heiligen Geistes 253-272. 

77 Es bleibt eine Verlegenheit auc:h aller neueren Versuc:he, eine kurze Formel für die Be­
deutung Marias zu finden, daß es nic:ht gelingen will, die Abstraktionen wie: ,,die voll­
kommen Erlöste", ,,Ur- und Vorbild der I<irc:he", ,,das Modell der neuen Frau", ,,die voll­
kommene Christin", ,,Zeic:hen der Hoffnung", ,,Mutter und Jungfrau" an den konkreten 
Vollzügen ihrer Mensc:hlic:hkeit wahrzumac:hen. -Es sc:heint, daß das Symbol Maria seine 
Macht vor allem aus der Qualität des Weiblichen hat, nicht aus der Fülle einer sichtbaren 
Entfaltung individuellen Lebens. Die genannten Abstraktionen müßten also in Beziehung 
gesetzt werden 1. zum faktisch greifbaren Lebenshorizont der Jüdin Maria, und 2. mit 
diesem zum Lebenshorizont des Mensc:hen der Gegenwart. Die theologisc:he Reflexion muß 
den Kontrast zwischen der schmalen Evidenz des Individuellen an Maria und der Fülle 
menschlic:her Konkretion, in der sic:h der Mensc:h heute bewegt, klarer wahrnehmen. 
Vgl. dazu R. Laurentin, Maria als Urbild und Vorbild der Kirche, in: MS 4/2, 316-337; 
W. Beinert, Heute von Maria reden? Freiburg {1973); Kl. Riesenhuber, Maria im theolo­
gischen Verständnis von Karl Barth und Karl Rahner, Freiburg (1973); P. Schmidt, Maria, 
Modell der neuen Frau, Kevelaer (1974). 

7s GW 11, Zürich (1963) 495; Briefe II, Olten (19.7·2), 278-281. 288-29.2. 
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einer lebendigen Gestalt. Das sollten WIFr' 15 VOTr ugen halten, wenn WIT den Zu-
Sammı! ang zwischen den traditionellen Bestimmungen des Gottesbildes und dem
sSeelischen ewl| des Weiblichen Zu beurteilen haben.
Das Ausmaß, dem das katholische Christentum der Tau einen Platz der ] rans-
zendenz anwıes und die Frömmigkeit von ihrem Flair bes  timmen weist auf eın
Phänomen Von großem religiösem rnst. Um diesem gerecht Zu werden, dürfte -
nicht genügen, bloß vVon bedauerlichen Übertreibungen sprechen, Von ‚„unnützen  a
und flüchtigen Gefühlsbewegungen“??, un tadelnd ; den richtigen Unterscheidun-
gen überzugehen. ] wird notwendig se1ın, nach den Motiven solcher En  ungen

fragen. D  hHese können gewiß Sog eiıner S auf sich ausgerichteten .2  reli  giösen
Bedürftigkeit liegen, der z umm seelisches Wohlbefinden, nicht unl die Wahrheit

ist. ber wahrscheinlich sind S1e auch die Signale e1n V1  x  tales efizit der
ede über Gott, das die Theologie und die Verkündigung verantwortlich sind.
Wenn das Wort vVon Gott, vVon Christus und G  eist 9  er SO gesprochen und im
Sakrament gezeigt WITF'|  d, die Wirklichkeit des enschen davon berührt
werden kann; die pannung der gegensätzlichen Flemente Gottesbild nich‘  er
durchgehalten, sondern nach der einen Seite, etw:; der transzendenten Macht der
Gerechtigkeit, aufgelöst wird, kann ©5 se1in, ©5 auf den verschlungenen egen
der gläubigen eele Ersatzbildungen kommt. D  hese stellen aAr Blick auf die
eintache Gestalt des Christlichen eine zuweilen SOßgaTr heterodoxe ucherung dar, ihre
Wahrheit aber ist 6eS5, auf den B zeigen, jeweils das Evangelium erkü  \
mert. Aus dieser Perspektive müßte wohl auch die Entwicklung des Marienkultes
beurteilt werden.

Marialis ıX 38, LXVI/1974, 150.

GUÜNTER ROMBOLD

Anmerkungen anthropologischen Bedeutung der Arbeit *
Hegel Arbeit als Vermittlung und Entäußerung

Die entscheidenden philosophischen Einsichten die anthropologische Bedeutung der
Arbeit verdanken ege Arbeit ist Hegel Vermittlung zwischen Subjekt und
Obijekt, zwischen Mensch und Natur. Unterschied 1er, bei dem Begierde
und Genuß urzgeschaltet SIN  d, und das Obijekt des Bedürfens also etw. die

vernichtet wird, schaltet der Mensch die Arbeit dazwischen. abei wird „das
Obijekt nicht vernichtet, Objekt überhaupt, sondern SO, (g anderes sSeine
Gtelle gesetzt WIF!  d’/1 Der Mensch bearbeitet die Na  e und verändert S1e  e Aus einem
Holzstück WIT'!  d Kunstwerk. Die Vermittlung wird geleistet durch erkzeug
der auf eıner höheren Stutfe durch die Maschine, jene List, durch die der Mensch
sSeine formale Tätigkeit aufhebt und das Ding sich selbst arbeiten laßt
Arbeit ist die IfOorm der Praxis, Praxis aber wirkt auf Theorie zurück. der Phäno-
menologie des Geistes heißt „Das Individuum kann daher cht wissen, S es
ıst, eh ©S csich durch das Iun ZULT Wirklichkeit gebracht hat ] scheint aber emit

» Wiedergabe eines Referates, das während der ommenakademie 16 des ÖOsterreichischen
Studienförderungswerkes „Pro Scien in gehalten wurde.

1 Hegel, oystem der Sittli  eit, herausgegeben Schriften und Rechts-
philosophie Hegels, ed. Lasson, Leipzig 1923, 420.

einer lebendigen Gestalt. Das sollten wir uns vor Augen halten, wenn wir den Zu­
sammenhang zwischen den traditionellen Bestimmungen des Gottesbildes und dem 
seelischen Gewicht des Weiblidten zu beurteilen haben. 
Das Ausmaß, in dem das katholische Christentum der Frau einen Platz in der Trans­
zendenz anwies und die Frömmigkeit von ihrem Flair bestimmen ließ, weist auf ein 
Phänomen von großem religiösem Ernst. Um diesem gerecht zu werden, dürfte es 
nicht genügen, bloß von bedauerlidten Obertreibungen zu spredten, von „unnützen 
und flüchtigen Gefühlsbewegungen"79, um so tadelnd zu den richtigen Untersdteidun­
gen überzugehen. Es wird notwendig sein, nach den Motiven solcher Entwid<lungen 
zu fragen. Diese können gewiß im Sog einer ganz auf sich ausgerichteten religiösen 
Bedürftigkeit liegen, der es nur um seelisches Wohlbefinden, nicht um die Wahrheit 
zu tun ist. Aber wahrscheinlich sind sie auch die Signale für ein vitales Defizit in der 
Rede über Gott, für das die Theologie und die Verkündigung verantwortlich sind. 
Wenn das Wort von Gott, von Christus und vom Geist nicht so gesprochen und im 
Sakrament gezeigt wird, daß die ganze Wirklichkeit des Mensdten davon berührt 
werden kann; wenn die Spannung der gegensätzlichen Elemente im Gottesbild nicht 
durchgehalten, sondern nach der einen Seite, etwa der transzendenten Macht der 
Gerechtigkeit, hin aufgelöst wird, kann es sein, daß es auf den versdtlungenen Wegen 
der gläubigen Seele zu Ersatzbildungen kommt. Diese stellen zwar im Blick auf die 
einfache Gestalt des Christlichen eine zuweilen sogar heterodoxe Wucherung dar, ihre 
Wahrheit aber ist es, auf den Punkt zu zeigen, wo jeweils das Evangelium verküm­
mert. Aus dieser Perspektive müßte wohl audt die Entwicklung des Marienkultes 
beurteilt werden. 

79 Marialis cultus nr 38, AAS LXVI/1974, 150. 

GÜNTER ROMBOLD 

Anmerkungen zur anthropologischen Bedeutung der Arbeit* 
1. Hegel: Arbeit als Vermittlung und Entäußerung 
Die entscheidenden philosophischen Einsichten in die anthropologische Bedeutung der 
Arbeit verdanken wir Hegel. Arbeit ist für Hegel Vermittlung zwischen Subjekt und 
Objekt, zwischen Mensch und Natur. Im Unterschied zum Tier, bei dem Begierde 
und Genuß kurzgeschaltet sind, und das Objekt des Bedürfens - also etwa die Nah­
rung - vernichtet wird, schaltet der Mensch die Arbeit dazwischen. Dabei wird „das 
Objekt nicht vernichtet, als Objekt überhaupt, sondern so, daß ein anderes an seine 
Stelle gesetzt wird"1• Der Mensch bearbeitet die Natur und verändert sie: Aus einem 
Holzstück wird ein Kunstwerk. Die Vermittlung wird geleistet durch das Werkzeug 
oder - auf einer höheren Stufe - durch die Maschine, jene List, durch die der Mensch 
seine formale Tätigkeit aufhebt und das Ding für sich selbst arbeiten läßt. 
Arbeit ist die Urform der Praxis, Praxis aber wirkt auf Theorie zurück. In der Phäno­
menologie des Geistes heißt es: ,,Das Individuum kann daher nicht wissen, was es 
ist, eh es sich durch das Tun zur Wirklichkeit gebracht hat. - Es scheint aber hiemit 

• Wiedergabe eines Referates, das während der Sommerakademie 1975 des Österreichischen 
Studienförderungswerkes „Pro Sclentia11 in Linz gehalten wurde. 

1 G. W. F. Hegel, System der Sittlichkeit, herausgegeben in: Schriften zur Politik und Rechts­
philosophie Hegels, ed. Lasson, Leipzig 1923, 420. 
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den Zweck SP1N€eSs Tuns nicht bestimmen zZu ..  k  Öönnen, eh 05 getan hat: aber zugleich
muß ©e5, indem - Bewußtsein ist, die Handlung vorher alsc die seinige, als
Zweck VOrTr sich haben. Das anls Handeln gehende Individuum scheint sich alsg
einem Kre  156e befinden, WOorin jedes Moment das andere schon T, und
hiemit keinen Anfang finden können, weil 55 sSeıin ursprüngliches Wesen, clas sSerin
Zweck seıin muß, erst aus der Tat kennenlernt, aber, S tun, vorher den Zweck
haben mußz A Zweck, innerer Plan, und Ausführung, ..  A  ußere JTat, bedingen sich
gegenseıltig, iın dialektischer Bewegung. Ohne Bewußtsein eıne Handlung, ohne
ung kein Bewußtsein. Der Mensch wird erst durch die Arbeit Seıner celbst
bewußt, wird e Mensch durch die Arbeit. Freilich gilt dialektischer Umkeh-
rung auch der Gatz: un arbeiten können, muß der Mensch Mensch seın. Gerade
die egri Bestimmung der Arbeit dürfte stehen der Hegelschen Dialektik
beteiligt 5
Arbeit ist Te Hegel nicht Vermittlung zwischen Mensch und Natur,
sondern auch zwischen Individuum und Gesellschaft. der Arbeit ommt das gesell-
schaftliche Prinzip ZU) Durchbruch 12  he Arbeit des NALV1IAUUMS ür seine Bedürtf-
nisse ıs+ ebenso 1ne Befriedigung der edürfnisse der andern als Seiner eigenen, und
die Befriedigung der seinigen erreicht durch die Arbeit der andern.  4 abei ıst

vo. gleichgültig, ob der einzelne für die anderen arbeiten will ; die Hauptsache
ist; RTr tut Darum £Sh;  3 Hegel fort „W:  ]Je der einzelne seiıner einzelnen Arbeit
schon eine allgemeine Arbeit bewußtloas vollbringt, vollbringt auch wieder die
allgemeine als SE bewußten Gegenstand; das (Canze wird als (Ganzes Se1N Werk,
für das er sich aufopfert, und eben dadurch S1l selbst S ihm zurückerhält”3.
Die Dialektik v< Individuum und Gesellschaft wird VvVon ege. erganzt durch die
innergesellschaftliche VO  3 Herrschaft und Knechtschaft Hegel entfaltet diese Pro-
blematik einem wichtigen Kapitel seiner Phänomenologie des Geistes. anach ist
die grundlegende menschliche Beziehung clie des fortwährenden Kampfes un die
Anerkennung des einen durch die anderen. In diesem Kampf bilden sich ZWEel Arten
des Bewußtseins: Das e1nNe 15t bereit, das eigene Leben einzusetzen, 1 die Aner-
kennung des anderen erlangen: Das ist der Herrt. Das andere hat nicht den Mut,
auf das eigene Leben zu verzichten, weshalb einwilligt, das andere anzuerkennen:
Das ist der Knecht. Doch LUr scheinbar ist der Herr einer SsSseren Position, Denn

Unglück ist von einem Bewußtsein anerkannt, das er celbst weil
eın knechtisches ist nicht anerkennt. Sein Anerkennungsstreben wird also cht
wirklich befriedigt. Der Knecht aber hat eın Ziel die Freiheit. Dieses Ziel erlangt PT

durch die Arbeit. Denn durch die Arbeit ommt er zZzu csich celbst. Arbeit ist ja
„gehemmte Begierde, aufgehaltenes Verschwinden, oder S1e bildet‘‘4 Sie bringt den
nech ın eine Beziehung ZUT Wirklichkeit, Natur. Der Herr dagegen genießt
50 erarbeitet und erkämpft G1 der Knecht die Freiheit. 1rst diese erarbeitete Freiheit
ist Freiheit eigentlichen Verstande. ist bekannt, daß arl Marx 1n dieser Stelle
die Urform Klassenkampftheorie gefunden hat: auch sie cteht In einem Uur-

sprünglichen Verhältnis Theorie der Arbeit.
Arbeit ıst für Hegel natürlich icht HUr körperliche Arbeit; auch „wissenschaftliche
Einsicht 1st ] der Arbeit des Begriffs zu gewınnen 4} icht ] das. Hegel spricht
von der ‚ungeheuren Arbeit der Weltgeschichte‘® Der ganNze welthistorische Prozeß
Von Entäußerung und ersöhnung wird als ungeheure Arbeit verstanden, der der
absolute Geist Z.UI Bewußtsein SP1INeTr gelangt.

Hegel, Phänomenologie des Geistes PhG), ed. Hoffmeister, Hamburg 1952,
28

Hegel, PhGHegel, PhG 257.
Hegel, PhG 149, Hegel, PhG
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den Zweck seines Tuns nicht bestimmen zu können, eh es getan hat; aber zugleich 
muß es, indem es Bewußtsein ist, die Handlung vorher als die ganz seinige, d. h. als 
Zweck vor sich haben. Das ans Handeln gehende Individuum scheint sich also in 
einem Kreise zu befinden, worin jedes Moment das andere schon voraussetzt, und 
hiemit keinen Anfang finden zu können, weil es sein ursprüngliches Wesen, das sein 
Zweck sein muß, erst aus der Tat kennenlernt, aber, um es zu tun, vorher den Zwed< 
haben muß2.'' Zweck, innerer Plan, und Ausführung, äußere Tat, bedingen sich 
gegenseitig, in dialektischer Bewegung. Ohne Bewußtsein keine Handlung, ohne 
Handlung kein Bewußtsein. Der Mensch wird erst durch die Arbeit seiner selbst 
bewußt, er wird erst Mensch durch die Arbeit. Freilich gilt in dialektischer Umkeh­
rung auch der Satz: um arbeiten zu können, muß der Mensch Mensch sein. Gerade 
die begriffliche Bestimmung der Arbeit dürfte am Entstehen der Hegelschen Dialektik 
beteiligt gewesen sein. 

Arbeit ist freilich für Hegel nicht nur Vermittlung zwischen Mensch und Natur, 
sondern auch zwischen Individuum und Gesellschaft. In der Arbeit kommt das gesell­
schaftliche Prinzip zum Durchbruch: ,,Die Arbeit des Individuums für seine Bedürf­
nisse ist ebenso eine Befriedigung der Bedürfnisse der andern als seiner eigenen, und 
die Befriedigung der seinigen erreicht es nur durch die Arbeit der andern." Dabei ist 
es völlig gleichgültig, ob der einzelne für die anderen arbeiten will; die Hauptsache 
ist; er tut es. Darum fährt Hegel fort: ,,Wie der einzelne in seiner einzelnen Arbeit 
schon eine allgemeine Arbeit bewußtlos vollbringt, so vollbringt er auch wieder die 
allgemeine als seinen bewußten Gegenstand; das Ganze wird als Ganzes sein Werk, 
für das er sich aufopfert, und eben dadurch sich selbst von ihm zurückerhält"8• 

Die Dialektik von Individuum und Gesellschaft wird von Hegel ergänzt durch die 
innergesellschaftliche von Herrschaft und Knechtschaft. Hegel entfaltet diese Pro­
blematik in einem wichtigen Kapitel seiner Phänomenologie des Geistes. Danach ist 
die grundlegende menschliche Beziehung die des fortwährenden Kampfes um die 
Anerkennung des einen durch die anderen. In diesem Kampf bilden sich zwei Arten 
des Bewußtseins: Das eine ist bereit, das eigene Leben einzusetzen, um die Aner­
kennung des anderen zu erlangen: Das ist der Herr. Das andere hat nicht den Mut, 
auf das eigene Leben zu verzichten, weshalb es einwilligt, das andere anzuerkennen: 
Das ist der Knecht. Doch nur scheinbar ist der Herr in einer besseren Position. Denn 
zu seinem Unglück ist er von einem Bewußtsein anerkannt, das er selbst - weil es 
ein knechtisches ist - nicht anerkennt. Sein Anerkennungsstreben wird also nicht 
wirklich befriedigt. Der Knecht aber hat ein Ziel: die Freiheit. Dieses Ziel erlangt er 
durch die Arbeit. Denn durch die Arbeit kommt er zu sich selbst. Arbeit ist ja 
„gehemmte Begierde, aufgehaltenes Verschwinden, oder sie bildet"4• Sie bringt den 
Knecht in eine Beziehung zur Wirklichkeit, zur Natur. Der Herr dagegen genießt nur. 
So erarbeitet und erkämpft sich der Knecht die Freiheit. Erst diese erarbeitete Freiheit 
ist Freiheit im eigentlichen Verstande. Es ist bekannt, daß Karl Marx in dieser Stelle 
die Urform seiner Klassenkampftheorie gefunden hat; auch sie steht in einem ur­
sprünglichen Verhältnis zur Theorie der Arbeit. 

Arbeit ist für Hegel natürlich nicht nur körperliche Arbeit; auch „wissenschaftliche 
Einsicht ist nur in der Arbeit des Begriffs zu gewinnen"5• Nicht nur das. Hegel spricht 
von der „ungeheuren Arbeit der Weltgeschichte"6• Der ganze welthistorische Prozeß 
von Entäußerung und Versöhnung wird als ungeheure Arbeit verstanden, in der der 
absolute Geist zum Bewußtsein seiner selbst gelangt. 

2 G. W. F. Hegel, Phänomenologie des Geistes (= PhG), ed. Hoffmeister, 6 Hamburg 1952, 
287 f. 

3 Hegel, PhG 257. 5 Hegel, PhG 57. 
4 Hegel, PhG 149. 0 Hegel, PhG 28. 
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L\'} C dem Begriff der Entäußerung (oder dem gleichbedeutenden der Entfremdung)
ekomm: egel auch cie negatıve Seite der Arbeit fassen. Schon 111 der Jenenser
Realphilosophie heißt 25 „Arbeit 1ST cdas diesseitige Sich-zum-Dinge-Machen Die
Entzweiung des Trieb-seienden 15t eben dies Sich-zum-Gegenstande-Mache
der Arbeit iSt das Subjekt beim außer sich } acht sich celbst
Objekt

Maschinenzeitalter ‚hält diese Problematik Verschärfung, () sehr die Ma-
schine sich 1e geniale Erfindung 157 IIII1 der Maschine hebt der Mensch celbst
diese Se1N€E  D formale Tätigkeit auf und laßt arbeiten ber
Betrug, den geNn die Na  g ausübt und dem innerhalb ihrer Einzelheit
stehenbleibt, rächt sich selbst wWas abgewinnt, Je mehr unterjocht, desto
niedriger wird er selbst Indem er die Na  g durch mancherlei Maschinen bearbeiten
(d+ SO hebt 1e Notwendigkeit Arbeitens nich:  e auf sondern schiebt NUTr
hinaus, entfernt 55 V{( der Natur, und richtet csich B-  g lebendig auf als
lebendige; sondern B5 entflieht diese negatıve Lebendigkeit und das Arbeiten, das
ihm übrigbleibt, wird selbst maschinenmäßiger; er vermindert nı £ürs Ganze,
aber nich:  er den einzelnen, sondern vergrößert vielmehr denn Je maschinen-
mäßiger die Arbeit desto WENMNISEI Wert hat S1C, und desto mehr muß auf
cdiese We  155e arbeiten“’8 Mit der modernen Technik 15t auch Cie Arbeitsteilung
bunden ege. sieht ihren orteil „Ailgemeine Arbeit ist Teilung der Arbeit
Ersparnis; yzehn können SOVI! Stecknadeln machen als hundert“‘®? Die große mensch-
liche Problematik die damit verbunden 1St, atte schon Schiller ausgesprochen Wir
sehen „BAaANZE Klassen VO  < Menschen UT eiNell ihrer Anlagen entfalten, wäh-
rend die übrigen wıe bei verkrüppelten Gewächsen, kaum mıiıt mattier Spur anls!
deutet sind‘/10
Hegels Theorie der Arbeit ist das Ergebnis . intensiven Auseinandersetzung mıit
der englischen Nationalökonomie, worauf allem eorg Lukäcs hingewiesen hatli!
Die französischen Physiokraten, die Ideologen des Feudalismus, hatten noch behaup-
tet ur die atur ermögliche wertschöpfende Arbeit die Landwirtschaft allein
produktiv Für Adam OÖmith hingegen wird die arbeitsteilige Produktion VOTLC Kapital
und Boden wichtigster Produktionsfaktor und realer Wertmaßstabh der Ware Arbeit
1ST zugleich Sozialisations- S auch Emanzipations- und Vernunftfaktor In der Ar-
beitsteilung sieht Adam Smith keine als Entfremdung interpretierte Vereinseitigung
menschlicher Fähigkeiten; G1e macht die Entwicklung vVomn Spezialfähigkeiten überhaupt
erst innvoll Hegel kehrt ZU: erstenmal auch cie negatıven Seiten der Arbeit, speziell
der modernen, hervor

2 Marx Der Mensch als Resultat eigenen Arbeit
He Auseinandersetzung der Hegelschen Theorie der Arbeit 1st für arl Marx
von größter Bedeutung geworden Ihren Niederschlag hat > den PTSt 1932 publi-
rten Pariser Manuskripten A dem Jahre 1844 gefunden Dort heißt „Das
TO] der Hegelschen Phänomenologie un ihrem Endresultate der Dialektik
der Negativität als dem bewegenden und erzeugenden rinzip 1STt also einmal
ege die Selbsterzeugung des Menschen als Prozeß faßt die Vergegenständ-
lichung alc Entgegenständlichung, als ntäußerung und Aufhebung dieser Ent-
äußerung; aIsO das VWesen der Arbeit fFaßt und den gegenständlichen Men-
schen, wahren, weil wirklichen Menschen, Resultat Arbeit begreift
Das wirkliche, atıge Verhalten des Menschen cich alc (‚attungswesen oder die

Hegel, IR I,
Hegel, enenser Realphilosopie JR), ed Hoffmeister, Leipzig 1931, Bd 1L, 197

Hegel, Il, 714.
Schiller, Über ästhetische Erziehung des Menschen, Brief
Lukäcs, Der  1Junse Hegel, A Neuwied 1967
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Mit dem Begriff der Entäußerung (oder dem gleichbedeutenden der Entfremdung) 
bekommt Hegel auch die negative Seite der Arbeit zu fassen. Schon in der Jenenser 
Realphilosophie heißt es: ,,Arbeit ist das diesseitige Sich-zum-Dinge-Machen. Die 
Entzweiung des Trieb-seienden Ich ist eben dies Sich-zum-Gegenstande-Machen"7• In 
der Arbeit ist das Subjekt beim Objekt, außer sich, ja es macht sich selbst zum 
Objekt. 
Im Maschinenzeitalter erhält diese Problematik eine Verschärfung, so sehr die Ma­
schine an sich eine geniale Erfindung ist: ,,In der Maschine hebt der Mensch selbst 
diese seine formale Tätigkeit auf und läßt sie ganz für ihn arbeiten. Aber jener 
Betrug, den er gegen die Natur ausübt und mit dem er innerhalb ihrer Einzelheit 
stehenbleibt, rächt sich selbst; was er ihr abgewinnt, je mehr er sie unterjocht, desto 
niedriger wird er selbst. Indem er die Natur durch mancherlei Maschinen bearbeiten 
läßt, so hebt er die Notwendigkeit seines Arbeitens nicht auf, sondern schiebt es nur 
hinaus, entfernt es von der Natur, und richtet sich nicht lebendig auf sie als eine 
lebendige; sondern es entflieht diese negative Lebendigkeit, und das Arbeiten, das 
ihm übrigbleibt, wird selbst maschinenmäßiger; er vermindert sie nur fürs Ganze, 
aber nicht für den einzelnen, sondern vergrößert sie vielmehr, denn je maschinen­
mäßiger die Arbeit wird, desto weniger Wert hat sie, und desto mehr muß er auf 
diese Weise arbeiten"8• Mit der modernen Technik ist auch die Arbeitsteilung ver­
bunden. Hegel sieht ihren Vorteil: ,,Allgemeine Arbeit ist so Teilung der Arbeit, 
Ersparnis; zehn können soviel Stecknadeln machen als hundert"9• Die große mensch­
liche Problematik, die damit verbunden ist, hatte schon Schiller ausgesprochen: Wir 
sehen „ganze Klassen von Menschen nur einen Theil ihrer Anlagen entfalten, wäh­
rend daß die übrigen wie bei verkrüppelten Gewächsen, kaum mit matter Spur ange­
deutet sind"10• 

Hegels Theorie der Arbeit ist das Ergebnis einer intensiven Auseinandersetzung mit 
der englischen Nationalökonomie, worauf vor allem Georg Lukacs hingewiesen hat11• 

Die französischen Physiokraten, die Ideologen des Feudalismus, hatten noch behaup­
tet, nur die Natur ermögliche wertschöpfende Arbeit; die Landwirtschaft allein sei 
produktiv. Für Adam Smith hingegen wird die arbeitsteilige Produktion vor Kapital 
und Boden wichtigster Produktionsfaktor und realer Wertmaßstab der Ware. Arbeit 
ist zugleich Sozialisations- wie auch Emanzipations- und Vernunftfaktor. In der Ar­
beitsteilung sieht Adam Smith keine als Entfremdung interpretierte Vereinseitigung 
menschlicher Fähigkeiten; sie macht die Entwicklung von Spezialfähigkeiten überhaupt 
erst sinnvoll. Hegel kehrt zum erstenmal auch die negativen Seiten der Arbeit, speziell 
der modernen, hervor. 

2. Marx: Der Mensch als Resultat seiner eigenen Arbeit 
Die Auseinandersetzung mit der Hegelschen Theorie der Arbeit ist für Karl Marx 
von größter Bedeutung geworden. Ihren Niederschlag hat sie in den erst 1932 publi­
zierten Pariser Manuskripten aus dem Jahre 1844 gefunden. Dort heißt es: ,,Das 
Große an der Hegelschen ,Phänomenologie' und ihrem Endresultate - der Dialektik 
der Negativität als dem bewegenden und erzeugenden Prinzip - ist also einmal, daß 
Hegel die Selbsterzeugung des Menschen als einen Prozeß faßt, die Vergegenständ­
lichung als Entgegenständlichung, als Entäußerung und als Aufhebung dieser Ent­
äußerung; daß er also das Wesen der Arbeit faßt und den gegenständlichen Men­
schen, wahren, weil wirklichen Menschen, als Resultat seiner eignen Arbeit begreift. 
Das wirkliche, tätige Verhalten des Menschen zu sich als Gattungswesen oder die 

7 G. W. F. Hegel, Jenenser Realphilosopie (= JR), ed. Hoffmeister, Leipzig 1931, Bd. II, 197. 
8 Hegel, JR 1, 237. 9 Hegel, JR II, 214. 

1° F. Schiller, Ober die ästheüsche Erziehung des Menschen, 6. Brief. 
11 G. Lukacs, Der junge Hegel, 3 Neuwied 1967. 
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Betätigung seiner als e1nes wirklichen Gattungswesens, als menschlichen We-
SCNS, ist möglich dadurch, g ETr WIT')| alle seine Gattungskräfte vA  Vas w1ie-
der NUur durch das Gesamtwirken des Menschen möglich ist, LU als Resultat der
Geschichte herausschafft, sich ihnen als Gegenständen verhält, zunächst
wieder in der Form der Entfremdung möglich ist“/12
Marx ciecht wWwIe ege in der Arbeit das Wesen des Menschen  J  » wiıie jener begreift
das Wesen des Menschen als Gattungswesen. Gegen ege. macht Marx drei Fin-
würfe 1, „ET cieht nUu die positive CGeite der Arbeit, nicht ihre negative“‘. Nach dem
Gesagten ist dieser Einwand - berechtigt, da Hegel Arbeit auch Entfremdung
begreift Marx hat allerdings Hegels Jenenser Realphilosophie nicht gekannt. Der 2.
und Finwand richten cich Hegels Idealismus: !r  He Arbeit, welche Hegel
allein ennt und anerkennt, ist die abstrakt geistige”13, Vor allem aber: ur  .. Hegel
gilt 25 „den Gegenstand des Bewußtseins überwinden. Die Gegenständlichkeit als
solche gilt für entfremdetes, dem menschlichen Wesen, dem Selbsthbewußtsein
nicht entsprechendes Verhältnis des enschen Die Wiederaneignung des alc fremd,

der Bestimmung der Entfremdung erzeugten gegenständlichen Wesens des
Menschen hat also nicht a die Bedeutung, die Entfremdung, sondern die Gegen-
ständlichkeit aufzuheben, also, der Mensch alsc eın nicht-gegenständliches,
spiritualistisches Wesen““14 Marx wirtft Hegel VOT, daß schon die Vergegenständ-
lichung, wıe 61e@ geschieht, als Entfremdung begreift. Das würde heißen,

alles menschliche enken bereits Entfremdung ist. Für Martx aber ist clie Ent-
fremdung des sthbewußtseins „S1  ch abspiegelnder usdruck der wirklichen Ent-
fremdung‘’15, w sich uUS seiner realistischen Erkenntnistheorie ergibt. Wenn
cich auf den Boden des Realismus stellt, muß Marx ın der Kritik der Hegelschen
Identifizierung vVvon Vergegenständlichung und Entfremdung recht geben. Das hat
außerordentliche Konsequenzen. Dann 1st Entfremdung nämlich icht e1n notwendi-
SCI, sich zwangsläufig dem menschlichen Wesen ergebender, sondern Be-
schichtlich gewordener und damit wieder aufhebbarer Prozeß
Worin besteht diese geschichtlich gewordene Entfremdung Marx? Gie ıc$ e1ne
olge der falschen Eigentumsordnung, des SO  en bürgerlichen gen
Produktionsmitteln, WOT1IN auch das feudalistische Eigentumsrecht n  G Grund und
Boden einbegreift. Dieses Eigentum £ührt ZUTX Akkumulation des Kapitals den
änden eniger, odurch der Arbeiter gezZzWUuNgeN WIT!  d, die Produkte seiNner Arbeit
und seıne Arbeitskraft selbst Zu verkaufen. „So ist die Tätigkeit des Arbeiters icht
seine Selbsttätigkeit. Gie gehört einem anderen, G1e 15+t der Verlust Sseiliner celbst’/16
Die olge ist, Cal der Arbeiter cich unglücklich £ühlt Wenn das Leben „nichts ande-
155 als Tätigkeit” ist, SC 1st die Entfremdung der Sache zugleich Selbstentfremdung,
wes. der Arbeiter „S1 erst außer der Arbeit bei sich und ın der Arbeit außer
T  °  Ch” fühlt17. Eine Ideologie, die clie Welt nicht LIUF interpretieren, sondern verändern
will, hat daher Ziel, die tfremdung des Arbeiters, seine Ausbeutung aufzu-
heben Das geschieht 1 wesentlichen durch die eränderung der igentumsverhält-
nısse, durch die Vergesellschaftung der Produktionsmittel. Wenn das einmal gesche-
hen ist, einer kommunistischen Gesellschaft, wird „die Arbeit nicht LLUF Mittel Zı
Leben, sondern selbst cas Lebensbedürfnis geworden Sein:  18

A, Kritische Rückfragen an Marx
Heute, 100 re späater, nachdem WIT einıge geschichtliche Erfahrung gesammelt
haben, onzentriert S1| die kritische Auseinandersetzung mıit der Arbeits- und Ent-

Marx, MarTrx u. Engels, Werke, Berlin 1957 C MEW), Erg I, 574,
13 Erg I, 574, Erg. 1, 575 Erg II 575.

Erg I, 514. 17 Erg I, 514
Marx, tik des Gothaer Programms, MEW, 19, 21.
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Betätigung seiner als eines wirklichen Gattungswesens, d. h. als menschlichen We­
sens, ist nur möglich dadurch, daß er wirklich alle seine Gattungskräfte - was wie­
der nur durch das Gesamtwirken des Menschen möglich ist, nur als Resultat der 
Geschichte - herausschafft, sich zu ihnen als Gegenständen verhält, was zunächst 
wieder nur in der Form der Entfremdung möglich ist"12• 

Marx sieht wie Hegel in der Arbeit das Wesen des Menschen; wie jener begreift er 
das Wesen des Menschen als Gattungswesen. Gegen Hegel macht Marx drei Ein­
würfe: 1. ,,Er sieht nur die positive Seite der Arbeit, nicht ihre negative". Nach dem 
Gesagten ist dieser Einwand nicht berechtigt, da Hegel Arbeit auch als Entfremdung 
begreift. Marx hat allerdings Hegels Jenenser Realphilosophie nicht gekannt. Der 2. 
und 3. Einwand richten sich gegen Hegels Idealismus: ,,Die Arbeit, welche Hegel 
allein kennt und anerkennt, ist die abstrakt geistige"13• Vor allem aber: Für Hegel 
gilt es „den Gegenstand des Bewußtseins zu überwinden. Die Gegenständlichkeit als 
solche gilt für ein entfremdetes, dem menschlichen Wesen, dem Selbstbewußtsein 
nicht entsprechendes Verhältnis des Menschen. Die Wiederaneignung des als fremd, 
unter der Bestimmung der Entfremdung erzeugten gegenständlichen Wesens des 
Menschen hat also nicht nur die Bedeutung, die Entfremdung, sondern die Gegen­
ständlichkeit aufzuheben, d. h. also, der Mensch gilt als ein nicht-gegenständliches, 
spiritualistisches Wesen"14• Marx wirft Hegel vor, daß er schon die Vergegenständ­
li_chung, wie sie im Bewußtsein geschieht, als Entfremdung begreift. Das würde heißen, 
daß alles menschliche Denken bereits Entfremdung ist. Für Marx aber ist die Ent­
fremdung des Selbstbewußtseins „sich abspiegelnder Ausdruck der wirklichen Ent­
fremdung"15, was sich aus seiner realistischen Erkenntnistheorie ergibt. Wenn man 
sich auf den Boden des Realismus stellt, muß man Marx in der Kritik der Hegelschen 
Identifizierung von Vergegenständlichung und Entfremdung recht geben. Das hat 
außerordentliche Konsequenzen. Dann ist Entfremdung nämlich nicht ein notwendi­
ger, sich zwangsläufig aus dem menschlichen Wesen ergebender, sondern ein ge­
schichtlich gewordener und damit wieder aufhebbarer Proze.ß. 
Worin besteht diese geschichtlich gewordene Entfremdung für Marx? Sie ist eine 
Folge der falschen Eigentumsordnung, des sogenannten bürgerlichen Eigentums an 
Produktionsmitteln, worin Marx auch das feudalistische Eigentumsrecht an Grund und 
Boden einbegreift. Dieses Eigentum führt zur Akkumulation des Kapitals in den 
Händen weniger, wodurch der Arbeiter gezwungen wird, die Produkte seiner Arbeit 
und seine Arbeitskraft selbst zu verkaufen. ,,So ist die Tätigkeit des Arbeiters nicht 
seine Selbsttätigkeit. Sie gehört einem anderen, sie ist der Verlust seiner selbst"16. 
Die Folge ist, daß der Arbeiter sich unglücklich fühlt. Wenn das Leben „nichts ande­
res als Tätigkeit" ist, so ist die Entfremdung der Sache zugleich Selbstentfremdung, 
weshalb der Arbeiter „sich erst au.ßer der Arbeit bei sich und in der Arbeit außer 
sich" fühlt17• Eine Ideologie, die die Welt nicht nur interpretieren, sondern verändern 
will, hat daher zum Ziel, die Entfremdung des Arbeiters, seine Ausbeutung aufzu­
heben. Das geschieht im wesentlichen durch die Veränderung der Eigentumsverhält­
nisse, durch die Vergesellschaftung der Produktionsmittel. Wenn das einmal gesche­
hen ist, in einer kommunistischen Gesellschaft, wird „die Arbeit nicht nur Mittel zum 
Leben, sondern selbst das erste Lebensbedürfnis geworden" sein18• 

3. Kritische Rückfragen an Marx 
Heute, 100 Jahre später, nachdem wir einige geschichtliche Erfahrung gesammelt 
haben, konzentriert sich die kritische Auseinandersetzung mit der Arbeits- und Ent-

11 K. Marx, in: K. Marx u. F. Engels, Werke, Berlin 1957 ff(= MEW), Erg. Bd. I, 574. 
13 MEW, Erg. Bd. I, 574. 14 MEW, Erg. Bd. I, 575. 15 MEW, Erg. Bd. I, 575. 
18 MEW, Erg. Bd. 1, 514. 17 MEW, Erg. Bd. I, 514. 
18 K. Marx, Kritik des Gothaer Programms, MEW, Bd.19, 21. 
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fremdungstheorie von Marx auch dort, WÖOÖ seine Kritik Kapitalismus akzeptiert
wird, also innerhalb des Marxismus, auf Zwel Fragen.
Erstens: Die Tatsache der Abnahme des Anteils physischer Arbeits-Leistung unter
ortschreitend technisierten Produktionsbedingungen und die systematische Ausnüt-

+echnisch verwertbaren Wissens der Produktion veranlaßt eine ständige
Akzentverschiebung unter den wertschöpfenden Faktoren zugunsten des Faktors
issenschaft Darauf hat VOr allem Jürgen Habermas hingewiesen!?, erhebt sich
daher die Frage, ob cht geistige die wahre ue des eich‘ I'  :  f°
Zweitens: Stellt die Vergesellschaftung der Produktionsmittel das Allheilmittel Ben
jegliche Entfremdung dar? So wird allem den Oststaaten gefragt. Es hat sich
gEeZEIBT, laf kommunistischen Dystemen NnNeUeE, chtbare Ormen der Entfremdung
aufgetreten S1IN|  d. Adam Schaff hat darauf ufmerksam gemacht, die Herrschaft
nicht abgebaut worden ist, 175 cie Herren andere geworden cind21. Gtatt der
Kapitalisten haben n die Bürokraten und Parteifunktionäre die Macht der
Die drängende rage lautet: Wie können diese Formen der Entfremdun über-
wunden werden?
Auch Y  v  vennmn muit Marx pn egel Entfremdung geschichtliches und
damit prinzipiell überwindbares Fak:! ansieht, fragt R5 sich, ob 5 emals eine
errtschaftsfreie Gesellschaft geben kann, ob 5 nicht vielmehr darum gehen mufs,
Herrschaft einzuschränken und ZU kontrollieren. abei kann 65 - UTr um die
Einschränkung und Kontrolle des Eigentums gehen, sondern ebenso E die Fin-
schränkung und Kontrolle jeder anderen Form Macht, also der politischen, mili-
tärischen, ürokratischen und wissenschaftlichen Macht (denn „Wissen ist Macht”)
Neben dieser Problematik, die für die Zukunft jedes einzelnen und der Menschheit
als ganzer entscheidend ist, ist auch die anthropologische rage von größter Bedeu-

ob richtig ist, die Arbeit das Wesen des Menschen ausmacht. arl MarTx
sagt, die freie Tätigkeit 61 der Gattungscharakter des Menschen. Der Mensch
reproduziert die ganzec Natur:; cCliese erscheint als „sein Werk und seine Wirklichkeit“,

sich der ensch „n e1ner VO geschaffenen Welt anschaut“‘“?22 Der
Mensch schafft die Na:‘  T und sich celbst geschichtlichen Prozeß. Die Gesellschaft
ist eıne VOITL Menschen celbst geschaffene Wirklichkeit. Dies 1st vielleicht die revolu-
. Erkennitnis der Neuzeit; S1e hat sich immer mehr gebrochen. Bei
ege! uncd Marx ist S1ie voller Deutlichkeit da, Venn auch mit verschiedener
Akzentuierung. Für beide jedoch ıst das eigentliche Ergebnis der Arbeit die Produk-
tion der menschlichen Gesellschaft „die ungeheure Arbeit der Weltgeschichte“.
Arbeit das Wesen des Menschen ausmacht, verbindet ege| aber auch rückwärts mıi1t
Adam Cmith und den englischen Nationalökonomen, und WIT machen die über-
raschende Feststellung, laß sich 1n Cdiesem Punkt die kapitalistische und die OmMmu-
nistische Auffassung vom Menschen In keiner Weise unterscheiden. He Ööstliche und
die westliche Gesellschaft kommen heute darin überein, S1e Leistungsgesellschaf-
ten cind

Arbeit als Wesenserfüllung des Menschen
Es ist e1n Charakteristikum des bürgerlichen Bewußtseins, der Arbeit das Wesen
und die Wesenserfüllung des Menschen cehen. Das ürge als Klasse entsteht

spaten Mittelalter und Beginn der Neuzeit. Frühen Niederschlag die
Hochschätzung der Arbeit der Theologie vVvonmn Luther und Calvin. Luther bekämpft
die katholische bona-opera-Lehre und zielt damit zunächst darauf, dafß der Mensch

Habermas, Theorie und Praxis, Neuwied 59
20 Löbl, Geistige Arbeit die wahre ue) des Reichtums, 1968

Sch Marxismus und das menschliche Individuum, j1en 1965, 254
Erg 1, 517.
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fremdungstheorie von Marx auch dort, wo seine Kritik am Kapitalismus akzeptiert 
wird, also innerhalb des Marxismus, auf zwei Fragen. 
Erstens: Die Tatsache der Abnahme des Anteils physischer Arbeits-Leistung unter 
fortschreitend technisierten Produktionsbedingungen und die systematische Ausnüt­
zung technisch verwertbaren Wissens in der Produktion veranlaßt eine ständige 
Akzentverschiebung unter den wertschöpfenden Faktoren zugunsten des Faktors 
Wissenschaft. Darauf hat vor allem Jürgen Habermas hingewiesen19• Es erhebt sich 
daher die Frage, ob nicht geistige Arbeit die wahre Quelle des Reichtums ist20• 

Zweitens: Stellt die Vergesellschaftung der Produktionsmittel das Allheilmittel gegen 
jegliche Entfremdung dar? So wird vor allem in den Oststaaten gefragt. Es hat sich 
gezeigt, daß in kommunistischen Systemen neue, furchtbare Formen der Entfremdung 
aufgetreten sind. Adam Schaff hat darauf aufmerksam gemacht, daß die Herrschaft 
nicht abgebaut worden ist, daß nur die Herren andere geworden sind21• Statt der 
Kapitalisten haben nun die Bürokraten und Parteifunktionäre die Macht in der Hand. 
Die drängende Frage lautet: Wie können diese neuen Formen der Entfremdung über­
wunden werden? 
Auch wenn man mit Marx gegen Hegel Entfremdung als ein geschichtliches und 
damit prinzipiell überwindbares Faktum ansieht, fragt es sich, ob es jemals eine 
herrschaftsfreie Gesellschaft geben kann, ob es nicht vielmehr darum gehen muß, 
Herrschaft einzuschränken und zu kontrollieren. Dabei kann es nicht nur um die 
Einschränkung und Kontrolle des Eigentums gehen, sondern ebenso um die Ein­
schränkung und Kontrolle jeder anderen Form von Macht, also der politischen, mili­
tärischen, bürokratischen und wissenschaftlichen Macht (denn „Wissen ist Macht"). 
Neben dieser Problematik, die für die Zukunft jedes einzelnen und der Menschheit 
als ganzer entscheidend ist, ist auch die anthropologische Frage von größter Bedeu­
tung, ob es richtig ist, daß die Arbeit das Wesen des Menschen ausmacht. Karl Marx 
sagt, die freie bewußte Tätigkeit sei der Gattungscharakter des Menschen. Der Mensch 
reproduziert die ganze Natur; diese erscheint als „sein Werk und seine Wirklichkeit", 
so daß sich der Mensch „in einer von ihm geschaffenen Welt anschaut"22• Der 
Mensch schafft die Natur und sich selbst im geschichtlichen Prozeß. Die Gesellschaft 
ist eine vom Menschen selbst geschaffene Wirklichkeit. Dies ist vielleicht die revolu­
tionärste Erkenntnis der Neuzeit; sie hat sich immer mehr Bahn gebrochen. Bei 
Hegel und Marx ist sie in voller Deutlichkeit da, wenn auch mit ganz verschiedener 
Akzentuierung. Für beide jedoch ist das eigentliche Ergebnis der Arbeit die Produk­
tion der menschlichen Gesellschaft - ,,die ungeheure Arbeit der Weltgeschichte". Daß 
Arbeit das Wesen des Menschen ausmacht, verbindet Hegel aber auch rückwärts mit 
Adam Smith und den englischen Nationalökonomen, und wir machen die über­
raschende Feststellung, daß sich in diesem Punkt die kapitalistische und die kommu­
nistische Auffassung vom Menschen in keiner Weise unterscheiden. Die östliche und 
die westliche Gesellschaft kommen heute darin überein, daß sie Leistungsgesellschaf­
ten sind. 

4. Arbeit als Wesenserfüllung des Menschen 
Es ist ein Charakteristikum des bürgerlichen Bewußtseins, in der Arbeit das Wesen 
und die Wesenserfüllung des Menschen zu sehen. Das Bürgertum als Klasse entsteht 
im späten Mittelalter und am Beginn der Neuzeit. Frühen Niederschlag findet die 
Hochschätzung der Arbeit in der Theologie von Luther und Calvin. Luther bekämpft 
die katholische bona-opera-Lehre und zielt damit zunächst darauf, daß der Mensch 

19 J. Habermas, Theorie und Praxis, 3 Neuwied 1969. 
20 E. Löbl, Geistige Arbeit - die wahre Quelle des Reichtums, 1968. 
21 A. Schaff, Marxismus und das menschliche Individuum, Wien 1965, 254 ff. 
22 MEW, Erg. Bd. 1, 517. 
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sich seiner Leistung VOTr Gott nicht rühmen dürfe. Indirekt bedeutet das aber auch
die Säkularisierung der menschlichen Tätigkeit. Arbeit gilt Luther als göttlicher Auf-
trag Dienst des Mitmenschen. Das mönchische Ideal des Mittelalters wird be-
kämpft; SPe1INe trıtt das Id!  S des Christen der Welt, der Gott 1m Beruf
und der Familie dient. Da jeder Beruf dem Wohle aller dient, ist gleich, elche
Arbeit tut „und ist e1n3 wıie cdas andere, fallet b aller Unterschied der erke,
S1e  < sein groß, klein, kurz, ang, viel oder *  wenig““#S$ Deutsches Pflichtbewußtsein und
Kantsche Pflichtethik leben noch sehr stark der Tradition des Luthertums.
Die Bedeutung der calvinistischen Prädestinationslehre für die Arbeits- und Askese-
haltungen der calvinischen Welt hat Max Weber untersucht. Er hat gezeigt, daß die
Prädestinationslehre UTr ertragen G IN die Gewißheit erlangte, celbst
auserwählt 6S21N. „Und andererseits wurde, ulr jene Selbstgewißtheit erlangen,

hervorragendstes rastlose Berufsarbeit eingeschärft  A, In Verbindung muit
der innerweltlichen Askese, der Verpönung des unbefangenen Genusses des Reich-
tums, das ZUTF Bildung großer Vermögen und bildete dami;  v eine der Vorbedin-

die Entstehung des Kapitalismus. Max Weber hat niemals behauptet,
25 die einzige Bedingung Mit dieser Einschränkung dürfte seine Theorie bis
heute unwiderlegt se1in.

Wir hrbeiten‚ $ Muße 2 haben
Das Neuartige der bürgerlichen Lebenseinstellung wird vielleicht am stärksten bewußt,
wenn S1e der antiken, speziell der griechischen konfrontieren. Bei Aristoteles
findet csich das Wort „Wir arbeiten, Muße haben‘25 Arbeit 15t weder der
einzige noch der höchste Lebensinhalt. Muße, die der Arbeit übergeordnet ist, bedeu-
b  ub-  U freili icht Faulenzen oder Nichtstun, sondern erfüllte Gegenwart, erfüllt durch
das Betrachten des Kunstwerks, cdas philosophische Gespräch mit Freunden, das reli-
. _» Fest Dieses ist letzte Erfüllung der Muße, Höhepunkt des Daseins. Platon kann

den Nomoi gen  w IID  1e€ Götter aber, sich erbarmend über der Menschen
Arbeit geborenes Geschlecht, haben ihnen, ZUr Erquickung 1n der Mühsal, die wieder-
kehrenden Götterfeiern gesetzt und ihnen Festgenossen die Musen und den Mu-
cenführer Apollon und den Dionysos gegeben, auf q  lafd sie, sich nährend fest-
lichen mıit den Göttern, wieder Geradcdheit empfingen und Richtung“ * Deut-
lich VF:  d hier gesagt, das Fest nicht begrenzten Zwecken, sondern der Sinn-
gebung des Daseins zugeordnet ist, S! der Lebensbejahung und Sinn-
erfüllung ıst.
Muße allerdings 3A eın Privileg der freien ürger S das est wurde VOHl
olke gefeiert. Der Gklave atte 61 abzurackern. Die klassische Philosophie geht
weit, 61e@ dem Bürger die Möglichkeit zuerkennt, Tugend zu üben „Der beste
Staat wird keinen Gewerbsmann ürger machen, und sollte auch er e1n ürger
se1ın, 50 ist doch die von angegebene ugen des ürgers S-  er jedem und auch
nicht dem, der bloß eın fre  nler Mann ist, zuzuschreiben, sondern T denen, die VOI
dem Erwerb des notwendigen Lebensunterhaltes SIN  d: die aber mıit der Be-
schaffung des notwendigen Lebensunterhaltes haben, SIN!  d, We G1e für einen
arbeiten, Sklaven, 1a 1ber die Gesamtheit, Gewerbsleute und Tagelöhner . B

nmöglich ann, Wer das Leben eines anausen oder Tagelöhners führt, sich den
erken der Tugend üben“27. Die Muße der wenigen Waäar durch die Arbeit der vielen
erkauft. Das ist schr hoher, eın ungerechtfertigter Tels.
Freilich ennt die Antike auch andere Einstellungen ZUr Arbeit. Für Hesiod 1st red-
liche Arbeit Grund und Sinn des Lebens Die mythische Figur des Herakles 1

Luther, Werke, ed. Clemen, L, 1950,

Aristoteles, Ethik, L1  N
Weber, Die protestantische Ethik, ed Winckelmann, en Hamburg 1965, 129

Platon, Nomoi, V‘!_*l Aristoteles, Politik, 1278 a,
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sich seiner Leistung vor Gott nicht rühmen dürfe. Indirekt bedeutet das aber auch 
die Säkularisierung der menschlichen Tätigkeit. Arbeit gilt Luther als göttlicher Auf­
trag im Dienst des Mitmenschen. Das mönchische Ideal des Mittelalters wird be­
kämpft; an seine Stelle tritt das Ideal des Christen in der Welt, der Gott im Beruf 
und in der Familie dient. Da jeder Beruf dem Wohle aller dient, ist es gleich, welche 
Arbeit man tut: ,,und ist eins Ytie das andere, fallet ab aller Unterschied der Werke, 
sie sein groß, klein, kurz, lang, viel oder wenig"28• Deutsches Pflichtbewußtsein und 
Kantsche Pflichtethik leben noch sehr stark aus der Tradition des Luthertums. 
Die Bedeutung der calvinistischen Prädestinationslehre für die Arbeits- und Askese­
haltungen der calvinischen Welt hat Max Weber untersucht. Er hat gezeigt, daß die 
Prädestinationslehre nur zu ertragen war, wenn man die Gewißheit erlangte, selbst 
auserwählt zu sein. ,,Und andererseits wurde, um jene Selbstgewi.ßtheit zu erlangen, 
als hervorragendstes Mittel rastlose Berufsarbeit eingeschärft"24• In Verbindung mit 
der innerweltlichen Askese, der Verpönung des unbefangenen Genusses des Reich­
tums, führte das zur Bildung großer Vermögen und bildete damit eine der Vorbedin­
gungen für die Entstehung des Kapitalismus. Max Weber hat niemals behauptet, daß 
es die einzige Bedingung war. Mit dieser Einschränkung dürfte seine Theorie bis 
heute unwiderlegt sein. 

5. Wir arbeiten, um Muße zu haben 
Das Neuartige der bürgerlichen Lebenseinstellung wird vielleicht am stärksten bewußt, 
wenn wir sie der antiken, speziell der griechischen konfrontieren. Bei Aristoteles 
findet sich das Wort: ,,Wir arbeiten, um Muße zu haben"25• Arbeit ist weder der 
einzige noch der höchste Lebensinhalt. Muße, die der Arbeit übergeordnet ist, bedeu­
tet freilich nicht Faulenzen oder Nichtstun, sondern erfüllte Gegenwart, erfüllt durch 
das Betrachten des Kunstwerks, das philosophische Gespräch mit Freunden, das reli­
giöse Fest. Dieses ist letzte Erfüllung der Muße, Höhepunkt des Daseins. Platon kann 
in den Nomoi sagen: ,,Die Götter aber, sich erbarmend über der Menschen zur 
Arbeit geborenes Geschlecht, haben ihnen, zur Erquickung in der Mühsal, die wieder­
kehrenden Götterfeiern gesetzt und ihnen zu Festgenossen die Musen und den Mu­
senführer Apollon und den Dionysos gegeben, auf daß sie, sich nährend im fest­
lichen Umgang mit den Göttern, wieder Geradheit empfingen und Richtung"26• Deut­
lich wird hier gesagt, daß das Fest nicht begrenzten Zwecken, sondern der Sinn­
gebung des Daseins zugeordnet ist, daß es Ausdruck der Lebensbejahung und Sinn­
erfüllung ist. 
Muße allerdings war ein Privileg der freien Bürger - nur das Fest wurde vom ganzen 
Volke gefeiert. Der Sklave hatte sich abzurackern. Die klassische Philosophie geht so 
weit, daß sie nur dem Bürger die Möglichkeit zuerkennt, Tugend zu üben: ,,Der beste 
Staat wird keinen Gewerbsmann zum Bürger machen, und sollte auch er ein Bürger 
sein, so ist doch die von uns angegebene Tugend des Bürgers nicht jedem und auch 
nicht dem, der bloß ein freier Mann ist, zuzuschreiben, sondern nur denen, die von 
dem Erwerb des notwendigen Lebensunterhaltes befreit sind; die aber mit der Be­
schaffung des notwendigen Lebensunterhaltes zu tun haben, sind, wenn sie für einen 
arbeiten, Sklaven, wenn aber für die Gesamtheit, Gewerbsleute und Tagelöhner ... 
Unmöglich kann, wer das Leben eines Banausen oder Tagelöhners führt, sich in den 
Werken der Tugend üben"27• Die Muße der wenigen war durch die Arbeit der vielen 
erkauft. Das ist ein sehr hoher, ein ungerechtfertigter Preis. 
Freilich kennt die Antike auch andere Einstellungen zur Arbeit. Für Hesiod ist red­
liche Arbeit Grund und Sinn des Lebens. Die mythische Figur des Herakles war 

23 M. Luther, Werke, ed. Clemen, Bd. I, 1950, 231. 
2' M. Weber, Die protestantische Ethik, ed. Windcelmann, München u. Hamburg 1965, 129. 
25 Aristoteles, Nik. Ethik, 1-177 b. 26 Platon, Nomoi, 653 c-d. 27 Aristoteles, Politik, 1278 a. 
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Sinnbild mühevoller Arbeit Dienste der enschen, ährend Sisyphos auch ihre
ergeblichkeit ugen führte. In der Spätantike gewinnt clie Stoa eın LEl Ver-
hältnis Arbeit, worunter zunächst. erdings die geistige Arbeit verstanden wird.

Auftragz (‚o0ttes ÜTi den Menschen
Eine andere Einstellung ZUF Arbeit finden der jüdisch-christlichen {IrTra-
cdition. Die Arbeit ist Schöpfungsauftrag Gottes: „Macht euch die Erde untertan !”“
(Gen 1, 28) und „Jahwe den Menschen und scetztie den Carten Eden,
damit PT bebaue und bewache” (Gen 2, 15) Andererseits ist die Arbeit e1n Joch,
unter cdas der Mensch gespannt ist  J G1e 1st mitbetroffen durch den Fluch, der dem
Erdboden (Gen 3, 17) Von Noah wird „Dieser wird Trost verschaf-
fen In NSeTer Arbeit und der Mühsal ände dem Ackerboden, den
Jahwe verflucht hat“ (Gen D, 29) Nach Psalm sind „die meılistenI Tage
Plage und vergebliche Mühe.“ Die Auffassung, körperliche Arbeit S£e1 LLULX Sache der
Sklaven, ist dem hbis auf W Stellen der eit des Hellenismus, auf die
WIT noch zurückkommen fremd. Der Unterschied vVon Werktag und Sabbat galt ur  z
alle  7 das Verbot sklavischer Arbeit bezog cich auch auf den geringsten 1 Lande
„Gedenke des Sabbattages, A  laß du heiligst. Sechs Tage sollst du arbeiten und all
dein Werk Der ciebte Tag aber 1ist Sabbat Jahwe, deinen ott. Da darfst
du keinerlei Werk tun, weder du selbst, noch dein Sohn, noch deine Tochter, noch
dein Knecht, noch deine Magd, noch de Vieh, noch der Fremde, der sich den
Toren aufhält““ (Ex 20, Hes ist soziales ese Es entspricht einer esell-
schaftsordnung, in der auch der Knecht Rechte atte,
Finen &I1 Ton bringen die Propheten. Hier wird vA erstenmal gegen die AÄAus-
beutung protestiert: „Wehe dem, der seın Haus MIr Ungerechtigkeit aut und Se1Ine
Söller mi1t Unrecht, der seinen Volksgenossen 0ns arbeiten läßt und
Lohn vorenthält, der da sagt: ‚I eın geräumiges Haus bauen und uftige
Söller!‘ Fenster bricht daran aUus, +äfelt m1t Zedernholz und bemalt mit roOfer
Farbe Besteht arın dein Onigtum, du um Clie Wette Zedernholzbauten errich-
test? Hat nicht dein Vater BegESSCN und getrunken, aber auch echt und Gerech-
tigkeit gesorgt? Deshalb gıng auych gut. Er hat dem Bedrückten und Armen
z.u Recht verholfen. Deshalb ß gut. Heißt cht das, mich kennen? spricht
‚we. ber deine Augen und dein Herz gehen auf deinen Gewinn, und wıie du
unschuldiges Blut vergießen und Tpressung und Bedrückung ausüben annst“ Jer 22,

In der Zukunft, die Jesaja verheißt, wird eıne  s Ausbeutung mehr geben
„Nicht werden 61e bauen und eın anderer wird darin wohnen, nicht werden SIEe pflan-
zZen und anderer wird ©5 genießen‘  O Jes 65,
Erst spätjüdischen chri bei Jesus Sirach, 1äQ2+ 61{ der hellenistische Einfluß
nachweisen, V etw:; heißt „Wer frei ist Von schwerer Arbeit, Weisheit
erlangen“ (Jes Sir 38, 24), oder wenn VvVon denen, die Handarbeit leisten, gtd:
„‚Bildung und Urteilsfähigkeit offenbaren S1e nicht”” (38, 34).
Das übernimmt selbstverständlich clie ursprüngliche atl Haltung ZUFT Arbeit.
Jesus wendet sich mit seinen Gleichnissen der Welt der Arbeit das einfache
Volk, stammt Se1INe Gefolgschaft,
Das jüdische Arbeitsethos wird Vo Paulus radikalisiert. Er (3 ctolz darauf, er
VOIL SeiINer Hände Arbeit lebt „vVag und acht arbeiten WIT, (IL eiınem Vonmn euch ZUI
Last tallen“ (1 Thess 2, O: vgl. auch Kor 4, 12) Dasselbe erwartet VO  s den
Christen „Setzt Ehren darein, mit Händen zZzu arbeiten !“ (1 Thess 4, 11)
Wenn ich recht sehe, gibt ©5 weder der antiken noch der jüdischen Literatur
irgendwelche Parallelen zZu solchen ‚ussagen. Aus dieser Grundeinstellung heraus ist
e5 verständlich, laß „Arbeit” auch den paulinischen Schriften e1INne zentrale Rolle
spielt. Er wählt den usdruck „„KONOG““, vas schwere, mühevolle AÄrbeit bedeutet
Fine solche 1s$ nicht ZUT Sseine handwerkliche Arbeit als Zeltmacher, sondern auch die

146

Sinnbild mühevoller Arbeit im Dienste der Menschen, während Sisyphos auch ihre 
Vergeblichkeit vor Augen führte. In der Spätantike gewinnt die Stoa ein neues Ver­
hältnis zur Arbeit, worunter zunächst- allerdings die geistige Arbeit verstanden wird. 

6. Auftrag Gottes an den Menschen 
Eine ganz andere Einstellung zur Arbeit finden wir in der jüdisch-christlichen Tra­
dition; Die Arbeit ist Schöpfungsauftrag Gottes: ,,Macht euch die Erde untertan!" 
(Gen 1, 28) und: ,,Jahwe nahm den Menschen und setzte ihn in den Garten Eden, 
damit er ihn bebaue und bewache" (Gen 2, 15). Andererseits ist die Arbeit ein Joch, 
unter das der Mensch gespannt ist; sie ist mitbetroffen durch den Fluch, der dem 
Erdboden gilt (Gen 3, 17). Von Noah wird gesagt: ,,Dieser wird uns Trost verschaf­
fen in unserer Arbeit und der Mühsal unserer Hände aus dem Ackerboden, den 
Jahwe verflucht hat" (Gen 5, 29). Nach Psalm 90 sind „die meisten unserer Tage 
Plage und vergebliche Mühe." Die Auffassung, körperliche Arbeit sei nur Sache der 
Sklaven, ist dem AT - bis auf wenige Stellen aus der Zeit des Hellenismus, auf die 
wir noch zurückkommen - fremd. Der Unterschied von Werktag und Sabbat galt für 
alle; das Verbot .sklavischer Arbeit bezog sich auch auf den geringsten im Lande: 
„Gedenke des Sabbattages, daß du ihn heiligst. Sechs Tage sollst du arbeiten und all 
dein Werk tun. Der siebte Tag aber ist Sabbat für Jahwe, deinen Gott. Da darfst 
du keinerlei Werk tun, weder du selbst, noch dein Sohn, noch deine Tochter, noch 
dein Knecht, noch deine· Magd, noch dein Vieh, noch der Fremde, der sich in den 
Toren aufhält" (Ex 20, 8 ff). Dies ist ein soziales Gesetz. Es entspricht einer Gesell­
schaftsordnung, in· der auch der Knecht Rechte hatte. 
Einen neuen Ton bringen die Propheten. Hier wird zum erstenmal gegen die Aus­
beutung protestiert: ,,Wehe dem, der sein Haus mit Ungerechtigkeit baut und seine 
Söller mit Unrecht, der seinen Volksgenossen umsonst arbeiten läßt und ihm seinen 
Lohn vorenthält, der da sagt: ,Ich will mir ein geräumiges Haus bauen und luftige 
Söller!' Fenster bricht er daran aus, täfelt es mit Zedernholz und bemalt es mit roter 
Farbe. Besteht darin dein Königtum, daß du um die Wette Zedemholzbauten errich­
test? Hat nicht dein Vater gegessen und getrunken, aber auch für Recht und Gerech­
tigkeit gesorgt? Deshalb ging es ihm auch gut. Er hat dem Bedrückten und Armen 
zum Recht verholfen. Deshalb ging es gut. Heißt nicht das, mich kennen? spricht 
Jahwe. Aber deine Augen und dein Herz gehen nur auf deinen Gewinn, und wie du 
unschuldiges Blut vergießen und Erpressung und Bedrückung ausüben kannst" (J er 22, 
13 ff). In der Zukunft, die Jesaja verheißt, wird es keine Ausbeutung mehr geben: 
,,Nicht werden sie bauen und ein anderer wird darin wohnen, nicht werden sie pflan­
zen und ein anderer wird es genießen" (Jes 65, 22). 
Erst im spätjüdischen Schrifttum, bei Jesus Sirach, läßt sich der hellenistische Einfluß 
nachweisen, wenn es etwa heißt: ,,Wer frei ist von schwerer Arbeit, kann Weisheit 
erlangen" (Jes Sir 38, 24), oder wenn von denen, die Handarbeit leisten, gesagt wird: 
,,Bildung und Urteilsfähigkeit offenbaren sie nicht" (38, 34). 
Das NT übernimmt ganz selbstverständlich die ursprüngliche atl Haltung zur Arbeit. 
Jesus wendet sich mit seinen Gleichnissen aus der Welt der Arbeit an das einfache 
Volk, aus ihm stammt seine Gefolgschaft. 
Das jüdische Arbeitsethos wird von Paulus radikalisiert. Er ist stolz darauf, daß er 
von seiner Hände Arbeit lebt: ,,Tag und Nacht arbeiten wir, um keinem von euch zur 
Last zu fallen" (1 Thess 2, 9; vgl auch 1 Kor 4, 12). Dasselbe erwartet er von den 
Christen: ,,Setzt eure Ehren darein, mit euren Händen zu arbeiten!" (1 Thess 4, 11). 
Wenn ich recht sehe, gibt es weder in der antiken noch in der jüdischen Literatur 
irgendwelche Parallelen zu solchen Aussagen. Aus dieser Grundeinstellung heraus ist 
es verständlich, daß „Arbeit" auch in den paulinischen Schriften eine zentrale Rolle 
spielt. Er wählt den Ausdruck „?1.61tor;', was schwere, mühevolle Arbeit bedeutet. 
Eine solche ist nicht nur seine handwerkliche Arbeit als Zeltmacher, sondern auch die 
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Arbeit für die Gemeinden. Paulus rühmt Jjene, die „S! mühen Herrn“ (Röm 16,
12), die die ‚„Liebesarbeit“ auf csich nehmen (1 Thess 1, 3) Fr celbst beruft sich dar-
auf, CT habe „mehr gearbeitet“ als alle übrigen Apostel (1 Kor 15, 10) In den Pastoral-
briefen, die ihrer Diktion den echten paulinischen Schriften nahestehen, Gnden
sich ähnliche ussagen. TJer Dienst fürs Evangelium wird hier mit den Worten
umschrieben: „Dafür arbeiten und kämpfen wWir”“ (1 lim 4, 10)
Es ist merkwürdig, csich dieser Sprachgebrauch mut dem Eintritt des Christentums

die hellenistische Welilt rasch verliert. Schon Z Jh finden sich ähnliche Aus-
nicht mehr. auck meint, der Ausdruck RLEV se1 „als Ausdruck £ür grobe

Arbeit bei der gesteigerten Ehrung der Gemeindearbeiten nicht mehr als voll d.  \
11nessen empfunden” worden?s. er die Kirchenväter noch die mittelalterliche
Scholastik haben eine Theologie der Arbeit entwickelt. Gie ist bis heute eın Stiefkind
der katholischen Theologie geblieben, wiıe eın Blick auf den dürftigen Artikel „Arbeit“”

beweist®?. In der TaXlıs allerdings fand die paulinische Wertschätzung der
körperlichen Arbeit auch weiterhin ihren Niederschlag. Im Kapitel der Benedik-
tinerregel heißt „Müßiggang 1st eın Feind der Ceele. Deshalb mMusSsen  .. sich die
Brüder bestimmten Zeiten der Handarbeit und zu bestimmten feiten wiederum der
esung göttlicher Dinge widmen.“‘ Das galt die Mönche, während die Feudal-
ordnung des Mittelalters den Herren Muße, den Leibeigenen Arbeit zuteilte, wodurch
G1E sich kaum OIM der antiken Gesellschaftsordnung unterschied. Frst das Bürgertum
schuf hier enin! I1 Situation. Es ist kein Zuf. dafß Luther der Zeit des auf.-
strebenden Uurg!| auf die paulinische Einstellung Arbeit zurückgriff, da S1e
mehr der modernen Einstellung entsprach als irgendeine andere ın der Antike oder

Mittelalter.
z Sechs Thesen zZU Thema
Nach diesem geistesgeschichtlichen Rückblick @1 nochmals die grundsätzliche anthro-
pologische Trage nach dem Gtellenwert der Arbeit aufgeworten und versucht, e1M1-
gen Thesen e1ne Antwort, oder elmehr den Entwurf zZU einer Antwort, zZ.UuU formu-
ieren.
l. Durch die Arbeit unterwir. der Mensch die Natur e Herrtschaft Herrschaft
ber die Natur allerdings niem: total se1in, da der Mensch die materiellen
Voraussetzungen, die die Natur gewährt, gebunden ist.

Durch die Arbeit schafft der Mensch nicht ] die materiellen edingungen sSeiner
Existenz, sondern auch den Zusammenhang und die der Gesellschaft

Indem der Mensch Produkte herstellt, macht e sich celbst Werkzeug. In
diesem Fak; ist die Möglichkeit der Entfremdung angelegt.

Entfremdung 1st die Unterwerfung des Menschen unftier die Herrschaft Von Men-
schen oder Systemen. He Ausbeutung der Arbeit ist eine, doch keineswegs die einzıge
Form der Entfremdung.

Der Mensch verwirklicht sich seiner Arbeit; damit ist eilich noch lange
nicht gesagt, er 61| allein durch Arbeit verwirklich!: Er bedarf jenes Atemraums
der Freiheit Arbeit, den die Griechen als Muße, die Hebräer als Sabbatruhe
bezeichneten. Dieser Atemraum der Freiheit 1St der Bereich des Spieles, des Festes,
der Kunst und der Religion Der ensch 1st nicht IT Mensch, V  (} BT arbeitet, 15t

nach einem Wort v< Friedrich Schiller p' da Mensch, WC T spielt”’$9,
Dieses Wort läßt S1' auf den SAUNZEIL Bereich der Muße übertragen. In verliert
die Arbeit den Herischen Ernst, der dort herrscht, Arbeit absolut gesetzt WIT!  d.
Die Arbeit des ndlichen Menschen ist ZU] endlich, WwIıie die Gesellschaft, die ın und
mut Arbeit entsteht.

I 29, LIhK 1,
Schiller, Über die ästhetische Erziehung des Menschen, 15, Briet.
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Arbeit für die Gemeinden. Paulus rühmt jene, die „sich mühen im Herrn" (Röm 16, 
12), die die „Liebesarbeit" auf sich nehmen (1 Thess 1, 3). Er selbst beruft sich dar­
auf, er habe „mehr gearbeitet" als alle übrigen Apostel (1 Kor 15, 10). In den Pastoral­
briefen, die in ihrer Diktion den echten paulinischen Schriften nahestehen, finden 
sich ähnliche Aussagen. Der Dienst fürs Evangelium wird hier mit den Worten 
umschrieben: ,,Dafür arbeiten wir und kämpfen wir" {1 Tim 4, 10). 
Es ist merkwürdig, daß sich dieser Sprachgebrauch mit dem Eintritt des Christentums 
in die hellenistische Welt rasch verliert. Schon im 2. Jh. finden sich ähnliche Aus­
sagen nicht mehr. Hauck meint, der Ausdruck „'Komäv" sei „als Ausdruck für grobe 
Arbeit bei der gesteigerten Ehrung der Gemeindearbeiten nicht mehr als voll ange­
messen empfunden" worden28• Weder die Kirchenväter noch die mittelalterliche 
Scholastik haben eine Theologie der Arbeit entwickelt. Sie ist bis heute ein Stiefkind 
der katholischen Theologie geblieben, wie ein Blick auf den dürftigen Artikel „Arbeit" 
im L ThK beweist29• In der Praxis allerdings fand die paulinische Wertschätzung der 
körperlichen Arbeit auch weiterhin ihren Niederschlag. Im 48. Kapitel der Benedik­
tinerregel heißt es: ,,Müßiggang ist ein Feind der Seele. Deshalb müssen sich die 
Brüder zu bestimmten Zeiten der Handarbeit und zu bestimmten Zeiten wiederum der 
Lesung göttlicher Dinge widmen." Das galt für die Mönche, während die Feudal­
ordnung des Mittelalters den Herren Muße, den Leibeigenen Arbeit zuteilte, wodurch 
sie sich kaum von der antiken Gesellschaftsordnung unterschied. Erst das Bürgertum 
schuf hier eine neue Situation. Es ist kein Zufall, daß Luther in der Zeit des auf­
strebenden Bürgertums auf die paulinische Einstellung zur Arbeit zurückgriff, da sie 
mehr der modernen Einstellung entsprach als irgendeine andere in der Antike oder 
im Mittelalter. 

7. Sechs Thesen zum Thema 
Nach diesem geistesgeschichtlichen Rückblick sei nochmals die grundsätzliche anthro-· 
pologische Frage nach dem Stellenwert der Arbeit aufgeworfen und versucht, in eini­
gen Thesen eine Antwort, oder vielmehr den Entwurf zu einer Antwort, zu formu­
lieren. 
1. Durch die Arbeit unterwirft der Mensch die Natur seiner Herrschaft. Herrschaft 
über die Natur kann allerdings niemals total sein, da der Mensch an die materiellen 
Voraussetzungen, die die Natur ihm gewährt, gebunden ist. 
2. Durch die Arbeit schafft der Mensch nicht nur die materiellen Bedingungen seiner 
Existenz, sondern auch den Zusammenhang und die Struktur der Gesellschaft. 
3. Indem der Mensch Produkte herstellt, macht er sich selbst zum Werkzeug. In 
diesem Faktum ist die Möglichkeit der Entfremdung angelegt. 
4. Entfremdung ist die Unterwerfung des Menschen unter die Herrschaft von Men­
schen oder Systemen. Die Ausbeutung der Arbeit ist eine, doch keineswegs die einzige 
Form der Entfremdung. 
5. Der Mensch verwirklicht sich selbst in seiner Arbeit; damit ist freilich noch lange 
nicht gesagt, daß er sich allein durch Arbeit verwirklicht. Er bedarf jenes Atemraums 
der Freiheit von Arbeit, den die Griechen als Muße, die Hebräer als Sabbatruhe 
bezeichneten. Dieser Atemraum der Freiheit ist der Bereich des Spieles, des Festes, 
der Kunst und der Religion. Der Mensch ist nicht nur Mensch, wo er arbeitet, er ist 
- nach einem Wort von Friedrich Schiller - ,,nur da ganz Mensch, wo er spielt"30• 

Dieses Wort läßt sich auf den ganzen Bereich der Muße übertragen. In ihm verliert 
die Arbeit den tierischen Ernst, der dort herrscht, wo Arbeit absolut gesetzt wird. 
Die Arbeit des endlichen Menschen ist nur endlich, wie die Gesellschaft, die in und 
mit seiner Arbeit entsteht. 

28 ThW III, 829. l?9 LThK I, 801 ff. 
3° F. Schiller, Ober die ästhetische Erziehung des Menschen, 15. Brief. 
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O  & er Mensch hat e Recht auf lück Aristoteles Ssagt, das lück ruhe In der
Muße3! Wenn auch INn lück der Arbeit gibt, doch sicher ke: volles Tück
ohne Muße rst die Dialektik vVon Arbeit und Muße ermöglicht ganzheitliches
Leben vollen Sinn D  h1ese Dialektik darf nicht die innergesellschaftliche Dialektik
3 müßigen und arbeitenden Klasse SC1LN, muß Dialektik 1 Leben
jedes einzelnen

Aristoteles, Nik hik 11  N

Probleme N  PINGTr Missionsgesellschaft
VersuchS Analyse Generalkapitels der Weißen Väter

Es könnte unbescheiden erscheinen, das eneralkapitel GK) der
1974 zu analysieren und der Offentlichkeit vorzulegen versuchen 1St ja
zunächst ordensinterne Angelegenheit Anderseits en >  S hier den orteil
S großen Vielfalt in der FEinheit Vielfalt weil PS sich un Missionsgesell-
schaft handelt die 1n eıten Teilen as arbeitet das pe. der Probleme 1ST
also csehr breit und reichhaltig; Finheit weil die z exklusiv missionarisches
Institut sind clas keinen andern Daseinszweck ennt als den Dienst der Kirche
Afrikas CSo sind die E Missionsinstitut IM reicher Erfahrung Sie haben i den
100 Jahren ihres Bestehens S Pionierarbeit geleistet, ohne die die heutige Kirche
as nicht das ware, ist ber frika hat sich inzwischen gewandelt Das
verlangt E ständige Neubesinnung und ÄAnpassung
1967 hatten die das des „azgiornamento” nach dem Konzil Das Ergebnis
der Beratungen VAar eın stattlicher Ban: 420 Geiten Der (Geist der Dokumente
1st ganz VO onzil her epragt biblisch und pastoral Das gab eue Richtlinien
ur  e die Missionsarbeit und die Spiritualität der Gesellschaft Das 1974 vollzog
vVon 98 ©11 Bestandsaufnahme Der ext umfaßt NUur 137 Seiten Die Dokumente
von 1967 wurden überprüft und iın einzelnen en geändert und verdeutlicht be-
halten aber — wesentlichen ihre Gültigkeit; 516 mußten Vor allem den verlau-
fenden eränderungen angepaßt werden Für Missionsarbeit clie sich 1n
dem ständigen Wandel unterworfenen Kontinent vollzieht, können keine fertigen
Antworten und Lösungen mehr geboten werden Das Gesetz, das alle eratungen
durchzog, 157 das Gesetz der npassung und Flexibilität und damit auch die ständige
Erneuerung und Bekehrung der Missionare Zudem mußften wichtige Grundentschei-
dungen getroffen werden! Damit HNun\n diese wertvollen Dokumente 'Ofer Buch-
stabe blieben, wurden für alle Kegionen und Provinzen die postkapitularen Versamm-
lungen angesetz auf denen die Vertreter S Provinz oder egion die Beschlüsse
V 1974 eingehend beraten, auf ihre CIKCNE Situation anwenden und SC ZU N Leben
erwecken sollten Aufgabe der Hausgemeinschaften ıst c5S, sich laufend nach den FT
gebnissen der postkapitularen Versammlungen ZUu überprüfen und % auf der Ebene
der einzelnen Gemeinschaften durchzuführen

Die beiden VvVon 1967 und 1974 werden iım folgenden kurz ıbiert mıiıt und 74; die
hinter dem Strich stehende Zahl edeute jeweils lie entsprechende Nummer der Doku-
mente. Bei den atiıonen den postkapitularen Versammlungen der Regionen wird

Klammern die Kegion genannt, der das oder der entnommen ist.
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6. Jeder Mensch hat ein Recht auf Glück. Aristoteles sagt, das Glück ruhe in der 
Muße81• Wenn es auch ein Glück der Arbeit gibt, so doch sicher kein volles Glück 
ohne Muße. Erst die Dialektik von Arbeit und Muße ermöglicht ein ganzheitliches 
Leben im vollen Sinn. Diese Dialektik darf nicht die innergesellschaftliche Dialektik 
einer müßigen und einer arbeitenden Klasse sein, sie muß eine Dialektik im Leben 
jedes einzelnen sein. 

31 Aristoteles, Nik. Ethik, 1177 b. 

FRIDOLIN RAUSCHER 

Probleme einer Missionsgesellschaft 
Versuch einer Analyse des Generalkapitels der Weißen Väter 1974 

Es könnte unbescheiden erscheinen, wenn wir das Generalkapitel ( = GK) der WV 
1974 zu analysieren und der Öffentlichkeit vorzulegen versuchen. Ein GK ist ja 
zunächst eine ordensinterne Angelegenheit. Anderseits haben wir hier den Vorteil 
einer großen Vielfalt in der Einheit. Vielfalt, weil es skh um eine Missionsgesell­
schaft handelt, die in weiten Teilen Afrikas arbeitet; das Spektrum der Probleme ist 
also sehr breit und reichhaltig; Einheit, weil die WV ein exklusiv missionarisches 
Institut sind, das keinen andern Daseinszweck kennt als den Dienst an der Kirche 
Afrikas. So sind die WV ein Missionsinstitut mit reicher Erfahrung. Sie haben in den 
100 Jahren ihres Bestehens eine Pionierarbeit geleistet, ohne die die heutige Kirche 
Afrikas nicht das wäre, was sie ist. Aber Afrika hat sich inzwischen gewandelt. Das 
verlangt eine ständige Neubesinnung und Anpassung. 
1967 hatten die WV das GK des „aggiornamento" nach dem Konzil. Das Ergebnis 
der Beratungin war ein stattlicher Band von 420 Seiten. Der Geist der Dokumente 
ist ganz vom Konzil her geprägt, biblisch und pastoral. Das GK gab neue Richtlinien 
für die Missionsarbeit und die Spiritualität der Gesellschaft. Das GK 1974 vollzog 
von neuem eine Bestandsaufnahme. Der Text umfaßt nur 137 Seiten. Die Dokumente 
von 1967 wurden überprüft und in einzelnen Punkten geändert und verdeutlicht, be­
halten aber im wesentlichen ihre Gültigkeit; sie mußten vor allem den rasant verlau­
fenden Veränderungen angepaßt werden. Für eine Missionsarbeit, die sich in einem 
dem ständigen Wandel unterworfenen Kontinent vollzieht, können keine fertigen 
Antworten und Lösungen mehr geboten werden. Das Gesetz, das alle Beratungen 
durchzog, ist das Gesetz der Anpassung und Flexibilität und damit auch die ständige 
Erneuerung und Bekehrung der Missionare. Zudem mußten wichtige Grundentschei­
dungen getroffen werden1• Damit nun diese wertvollen Dokumente nicht toter Buch­
stabe blieben, wurden für alle Regionen und Provinzen die postkapitularen Versamm­
lungen angesetzt, auf denen die Vertreter einer Provinz oder Region die Beschlüsse 
von 197 4 eingehend beraten, auf ihre eigene Situation anwenden und so zum Leben 
erwecken sollten. Aufgabe der Hausgemeinschaften ist es, sich laufend nach den Er­
gebnissen der postkapitularen Versammlungen zu überprüfen und sie auf der Ebene 
der einzelnen Gemeinschaften durchzuführen. 

1 Die beiden GK von 1967 und 1974 werden im folgenden kurz zitiert mit 67 und 74; die 
hinter dem Strich stehende Zahl bedeutet jeweils die entsprechende Nummer der Doku­
mente. Bei den Zitationen aus den postkapitularen Versammlungen der Regionen wird 
in Klammern die Region genannt, der das Zitat oder der Gedanke entnommen ist. 
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Die Beratungen und Beschlüsse beider befassen sich naturgemäß mıiıt dem IM15510-
narischen Charisma der Gesellschaft und Fragen der Spiritualität. Dre Problemkreise
suchen das missionarische Charisma der Gesellschaft ZUuU überprüfen und womöglich

PTrTZNEeUeTrN Die EWANTUNG und Erneuerung des missionarischen Charismas ıIn
heutiger eıt und Situation, Il die Missionare ım Dienst der Ortskirchen und 111 die
Arbeit der Gesellschaft unfer den Völkern des Islam D  1ese drei Themenkreise sollen

folgenden kurz untersucht werden, und auf Grund der beiden VO 1967
und 1974 beide bilden (Ganzes und der postkapitularen Versammlungen ın
den Regionen, a celbst, Wir meıinen, diese Feststellungen auch außer-
halb UNSEeTel Gesellschaft von Interesse sein könnten. Anderseits ware  ‚ D wohl £fehl
Platze, große und umstürzende inge ZUu erwarten. Das Reich Gottes ommt muit
kle  ınen Schritten
D mus  e  sionarische Charisma I5  IIschaf  [(IdIL

Der Gtifter der WV, Kardin Lavigerie, damals Erzbischof von Algier und Karthago,
gab seinen Missionaren Zwel entscheidende ihre Arbeit: Das mehr-
ährige abgestufte Katechumenat und die Heranbildung einheimischer Mitarbeiter.
es wWwWaren vVon Anfang die tragenden Pfeiler der Missionsarbeit der Die
Initiative der Missionsgesellschaft und ihrer€

Geit 1960 aber, und ZUIN Teil auch schon früher, begannen sich die bisher unter
weißer Herrschaft stehenden Kolonien zZzu selbständigen Staaten umzuwandeln; \
eich aten die Gteile der weißen Bischöfe fast überall die er Beide
ganısmen, die Staaten WIe die einheimischen Ortskirchen, ringen °  hre
afrikanische Authentizität: das alles beherrschende Schlagwort lautet „Afrikanisierung
auf allen Ebenen“”. Die erantwo  o das Apostolat liegt G  Pn mehr bei der
Missionsgesellschaft, sondern den anden der Ortskirchen und ihrer Bischöfe. Der
Missionar muß sich also identifizieren mit einer Kirche, die schon da ıst und die ihre
eigene Tradition, ihre eigenen charakteristischen Züge und auch ihre eigenen Schwä-
chen hat Das alles verlangt ctete Neubesinnung und ÄAnpassung, Schon
19565 schrieb der damalige Generalobere der WV, Leo Volker IID  he Missionsinstitute
gehören der ergangenhei; an, wenn ihre geistigen emente derart mumifiziert seın
sollten, daß G1e B-  er mehr die hätten, sich der Nneuen eit anzupassen“?, Die
Trage also Wird den Dingen auf den Grund gehen oder wird S1'
der Wirklichkeit vorbei, mit oberflächlichen Antworten auf mehr oder weniger neben-
6al  che Dinge begnügen? Die rage nach der Existenzberechtigung VO  z 1ission und
Missionsinstituten wurde nüchtern estellt und mit einem klaren Ja beantwortet. Es
mußte auch ein Ja 3 zZzu ail  all den euerungen und Veränderungen, die alc objektive
Gegebenheiten respektieren sind und denen nan sich aNnzZuDassen at.

Die sind eligiöses Institut mıit ausschließlich missionarischer Ausrichtung
III will Apostel, chts anderes”, lautete die Weisung des Gtifters In den Dokumen-
ten wird alles vV+e. dieser missionarischen Berufung Afrika her gesehen D:  lese
Berufung bestimmt das Wesen der Gesellschaft und ebenso die Ormen ihres Gemein-
schaftsiebens, die Strukturen der e1 und die und We  15€e der Ausbildung und
die Spiritualität. Die sind dem Auftrag ihres Gtifters treu geblieben. Immer Var
der größere Teil der Mitglieder direkten Missionseinsatz Afri Sie arbeiten
eute 75 Diözesen Nord-, West-, ÖOst- und Zentralafrika Der Anteil der Chri-
sten diesen Gebieten geht einem Prozent (Westafrika) bis 20 und Pro-
Zzen)'  g (Jst- und Zentralafrika, Die der einheimischen Priester ist beachtlich.

* Vgl Erid. Rauscher, Die Mitarbeit der einheimischen Laien B Apostolat in den Missio-
der Weißen ater. Münster es 1953,

Vandrisse, Un institut missionnaire renouvelle. In „Spiritus” Nr. (1968), 243—26063,
hier Diesem verdanken anche Anregung,
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Die Beratungen und Beschlüsse beider GK befassen sich naturgemäß mit dem missio­
narischen Charisma der Gesellschaft und Fragen der Spiritualität. Drei Problemkreise 
suchen das missionarische Charisma der Gesellschaft zu überprüfen und womöglich 
zu erneuern: I. Die Bewahrung und Erneuerung des missionarischen Charismas in 
heutiger Zeit und Situation, II. die Missionare im Dienst der Ortskirchen und III. die 
Arbeit der Gesellschaft unter den Völkern des Islam. Diese drei Themenkreise sollen 
im folgenden kurz untersucht werden, und zwar auf Grund der beiden GK von 1967 
und 1974 - beide bilden ein Ganzes - und der postkapitularen Versammlungen in 
den Regionen, d. h. in Afrika selbst. Wir meinen, daß diese Feststellungen auch außer­
halb unserer Gesellschaft von Interesse sein könnten. Anderseits wäre es wohl fehl am 
Platze, große und umstürzende Dinge zu erwarten. Das Reich Gottes kommt mit 
kleinen Schritten. 

L Das missionarisdte Charisma der Gesellschaft 
Der Stifter der WV, Kardinal Lavigerie, damals Erzbischof von Algier und Karthago, 
gab seinen Missionaren zwei entscheidende Richtlinien für ihre Arbeit: Das mehr­
jährige abgestufte Katechumenat und die Heranbildung einheimischer Mitarbeiter. 
Beides waren von Anfang an die tragenden Pfeiler der Missionsarbeit der WV2. Die 
Initiative lag bei der Missionsgesellschaft und ihrer Leitung. 

1. Seit 1960 aber, und zum Teil auch schon früher, begannen sich die bisher unter 
weißer Herrschaft stehenden Kolonien zu selbständigen Staaten umzuwandeln; zu­
gleich traten an die Stelle der weißen Bischöfe fast überall die Afrikaner selbst. Beide 
Organismen, die neuen Staaten wie die einheimischen Ortskirchen, ringen um ihre 
afrikanische Authentizität; das alles beherrschende Schlagwort lautet „Afrikanisierung 
auf allen Ebenen". Die Verantwortung für das Apostolat liegt nicht mehr bei der 
Missionsgesellschaft, sondern in den Händen der Ortskirchen und ihrer Bischöfe. Der 
Missionar muß sich also identillzieren mit einer Kirche, die schon da ist und die ihre 
eigene Tradition, ihre eigenen charakteristischen Züge und auch ihre eigenen Schwä­
chen hat (67/759). Das alles verlangt stete Neubesinnung und Anpassung. Schon 
1965 schrieb der damalige Generalobere der WV, P. Leo Volker: ,,Die Missionsinstitute 
gehören der Vergangenheit an, wenn ihre geistigen Elemente derart mumifiziert sein 
sollten, daß sie nicht mehr die Kraft hätten, sich der neuen Zeit anzupassen"8• Die 
Frage war also: Wird man den Dingen auf den Grund gehen oder wird man sich, an 
der Wirklichkeit vorbei, mit oberflächlichen Antworten auf mehr oder weniger neben­
sächliche Dinge begnügen? Die Frage nach der Existenzberechtigung von Mission und 
Missionsinstituten wurde nüchtern gestellt und mit einem klaren Ja beantwortet. Es 
mußte auch ein Ja sein zu all den Neuerungen und Veränderungen, die als objektive 
Gegebenheiten zu respektieren sind und denen man sich anzupassen hat. 
2. Die WV sind ein religiöses Institut mit ausschließlich missionarischer Ausrichtung: 
,,Ich will Apostel, nichts anderes", lautete die Weisung des Stifters. In den Dokumen­
ten wird alles von dieser missionarischen Berufung für Afrika her gesehen. Diese 
Berufung bestimmt das Wesen der Gesellschaft und ebenso die Formen ihres Gemein­
schaftslebens, die Strukturen der Leitung und die Art und Weise der Ausbildung und 
die Spiritualität. Die WV sind dem Auftrag ihres Stifters treu geblieben. Immer war 
der größere Teil der Mitglieder im direkten Missionseinsatz in Afrika. Sie arbeiten 
heute in 75 Diözesen in Nord-, West-, Ost- und Zentralafrika. Der Anteil der Chri­
sten in diesen Gebieten geht von einem Prozent (Westafrika) bis zu 20 und 60 Pro­
zent in Ost- und Zentralafrika. Die Zahl der einheimischen Priester ist beachtlich. 

2 Vgl. Frid. Rauscher, Die Mitarbeit der einheimischen Laien am Apostolat in den Missio­
nen der Weißen Väter. Münster (Westf.) 1953. 

1 J. Vandrisse, Un institut missionnaire se renouvelle. In: ,,Spiritus" Nr. 35 (1968), 243-263, 
hier 246. Diesem Artikel verdanken wir manche Anregung. 
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Schon 1888, kurz nach der blutigen Verfolgung, wurde ganda das erste Knaben-
semınar eröffnet. 1913 wurden die ersten afriıkanischen Priester, 19309 der erste
Bischof des Landes BeW Die Dokumente besagen: „Die Völker der afrikanischen
Welt bilden das apostolische Arbeitsfeld der Gesellschaft, und ZÜFr sSo, daß Sie dem
Apostolat untfer diesen Völkern die ersie Gtelle einraumt, Sie ihre Mitglieder
der universalen Kirche und der Öörtlichen Hierarchie Ur Verfügung stellt., Diese ruppe
VO Völkern umfaßt Mohammedaner, Anhänger der Naturreligionen, Christen, katho-
lische WIEe andere” ( Das 1974 erweitert und engt zugleich
„] ede Aufgabe, 1e sich wirkelich auf Afrika bezieht, WO immer in der Welt das sein
MAas, gehört berechtigterweise HNSErTM Apostolat” (74/36)
Dieser missionarische Dynamismus verlangt seine Opfer. Ein Großteil des Missions-
personals 1st durch die Pastoration der Christengemeinden gebunden. Das mlissiona-
ische Charisma droht verlorenzugehen, die Mission 1l eigenen Erfolg ersticken.
Diesem Problem haben sich beide nüchtern gestellt, aber auf verschiedene We  152.
&. Die Grundsatzentscheidung
Die rage autete: aben noch eine authentisch missionarische Aufgabe den
Ortskirchen oder geht missionarisches Charisma unter der pastoralen Sorge

die Gemeinden?(Sollen uns, um das issionarische Charisma zZzu

wahren, auf die Aufgabe der Erstverkündigung zurückziehen? Und wWäas verstehen
unter spezifisch missionarischer Tätigkeit? Kann 1an das Band, das zwischen Erst-
verkündigung und Pastoration besteht, künstlich trennen, doch die zweite die
naturgemäße Folge der erstien ist? Das csind Probleme, enen sich en Mis-
sionsinstitut, für das das missionarische Charisma eine Tage 11n Sein und Nichtsein
ist, eute nüchtern stellen muß und die sich unabhängig VC rapiden Absinken und
der Überalterung des Personals aufdrängen. Sie liegen Wesen und der Ziel-
ef.: der Missionsarbeit celbst begründet, die immer auf die Gründung selbständi-
BEI Ortskirchen inarbeiten muß Die ung der Christengemeinden atte clie
notwendige olge, daß die „Periode der Pioniere‘ der „’eriode der Diener der
Ortskirche‘“ Platz machte; der Akrzent lag weithin (nicht ausschließlich) auf dem Dienst

den Ortskirchen Nun aber mMussen  .. die besondere missionarische Sendung und die
Grundzüge einer reinen Missionsgesellschaft immer Lichte der augenblicklichen
Situation betrachtet und bestimmt werden, wofern s1e dem Charisma ihres Gtifters
treu bleiben will
Das von 1967 hielt noch verfrüht, e1Nne klare treffen zwischen
den beiden aufeinanderfolgenden Phasen der Missionsarbeit, vVon enen j f“ Gentes  ‚I4
spricht (Nr. 18) Fa wurde aber klargestellt : Beide Aufgaben, Erstverkündung wie
Pastoration sind ZWOäarTr wesentlich verschieden voneinander; aber ob Wr der Erst-
verkündigeung widmen oder obh Wr das Werk der Evangelisierung festigen, immer
eisten wr missionarische Arbeit So Jlegte das VoO 1967 Wert darauf, den
sionarıschen arakter beider Formen des Einsatzes zu betonen; die Zukunft sollte
Z  en, ob diese Sicht richtig War (67/ + 36—43) „Jedenfalls mussen  .. die beiden Lebens-
unktionen der Kirche, die pastorale und die missionarische, nicht als ONnKurrenz und
Alternative, sondern alc interdependent und einander timulierend gesehen werden.“”
D  1ese Feststellung das hier Gemeintet.
Das 1974 unterzog diese edanken 1ner realistischen Überprüfung, gibt
Ortskirchen, die noch ganz ım Anfangsstadium stehen, und andere, die schon einiger-
maßen selbständig sind. Wo liegt dann die Priorität? „Der Rückgang Personal gab
ar denken. Wir sind cht mehr der Lage, alles Zu tun, W gefan werden müßte.

Bühlmann, Wo der Glaube lebt, Einblicke in die Lage der irche, erder 1974,era!| dieses Buch mit einen  E kritischen Dur:  en bietet den konkreten Hintergrundfür Ausführungen., Es hätte bei jedem Abschnitt ıtiert werden können
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Schon 1888, kurz nach der blutigen Verfolgung, wurde in Uganda das erste Knaben­
seminar eröffnet. 1913 wurden die ersten afrikanischen Priester, 1939 der erste 
Bischof des Landes geweiht. Die Dokumente besagen: ,,Die Völker der afrikanischen 
Welt bilden das apostolische Arbeitsfeld der Gesellschaft, und zwar so, daß sie dem 
Apostolat unter diesen Völkern die erste Stelle einräumt, wenn sie ihre Mitglieder 
der universalen Kirche und der örtlichen Hierarchie zur Verfügung stellt. Diese Gruppe 
von Völkern umfaßt Mohammedaner, Anhänger der Naturreligionen, Christen, katho­
lische wie andere" (67/141). Das GK von 1974 erweitert und· engt zugleich ein: 
,,] ede Aufgabe, die sich wirklich auf Afrika bezieht, wo immer in der Welt das sein 
mag, gehört berechHgterweise zu unserm Apostolat" (74/36). 
Dieser missionarische Dynamismus verlangt seine Opfer. Ein Großteil des Missions­
personals ist durch die Pastoration der Christengemeinden gebunden. Das missiona­
rische Charisma droht verlorenzugehen, die Mission am eigenen Erfolg zu ersticken. 
Diesem Problem haben sich beide GK nüchtern gestellt, aber auf verschiedene Weise. 

3. Die Grundsatzentscheidung 
Die Frage lautete: Haben wir noch eine authentisch missionarische Aufgabe in den 
Ortskirchen oder geht unser missionarisches Charisma unter in der pastoralen Sorge 
für die Gemeinden? (67/+36). Sollen wir uns, um das missionarische Charisma zu 
wahren, auf die Aufgabe der Erstverkündigung zurückziehen? Und was verstehen wir 
unter spezifisch missionarischer Tätigkeit? Kann man das Band, das zwischen Erst­
verkündigung und Pastoration besteht, künstlich trennen, wo doch die zweite die 
naturgemäße Folge der ersten ist7 (67/+40). Das sind Probleme, denen sich ein Mis­
sionsinstitut, für das das missionarische Charisma eine Frage um Sein und Nichtsein 
ist, heute nüchtern stellen muß und die sich unabhängig vom rapiden Absinken und 
der Oberalterung des Personals aufdrängen. Sie liegen im Wesen und in der Ziel­
setzung der Missionsarbeit selbst begründet, die immer auf die Gründung selbständi­
ger Ortskirchen hinarbeiten muß. Die Entwiddung der Christengemeinden hatte die 
notwendige Folge, daß die „Periode der Pioniere" der „Periode der Diener an der 
Ortskirche'' Platz machte; der Akzent lag weithin (nicht ausschließlidt) auf dem Dienst 
an den Ortskirchen. Nun aber müssen die besondere missionarische Sendung und die 
Grundzüge einer reinen Missionsgesellschaft immer im Lichte der augenbliddichen 
Situation betrachtet und bestimmt werden, wofern sie dem Charisma ihres Stifters 
treu bleiben will ( 67 /135). 

Das GK von 1967 hielt es noch für verfrüht, eine klare Wahl zu treffen zwischen 
den beiden aufeinanderfolgenden Phasen der Missionsarbeit, von denen „Ad Gentes" 
spricht (Nr. 18). Es wurde aber klargestellt: Beide Aufgaben,· Erstverkündung wie 
Pastoration sind zwar wesentlich verschieden voneinander; aber ob wir uns der Erst­
verlciindigung widmen oder ob wir das Werk der Evangelisierung festigen, immer 
leisten wir missionarische Arbeit. So legte das GK von 1967 Wert darauf, den mis­
sionarischen Charakter beider Formen des Einsatzes zu betonen; die Zukunft sollte 
zeigen, ob diese Sicht richtig war (67/+36-43). ,,Jedenfalls müssen die beiden Lebens­
funktionen der Kirche, die pastorale und die missionarische, nicht als Konkurrenz und 
Alternative, sondern als interdependent und einander stimulierend gesehen werden." 
Diese Feststellung trifft genau das hier Gemeinte'. 
Das GK 1974 unterzog diese Gedanken einer realistischen Oberprüfung. Es gibt 
Ortskirchen, die noch ganz· im Anfangsstadium stehen, und andere, die schon einiger­
maßen selbständig sind. Wo liegt dann die Priorität? ,,Der Rückgang an Personal gab 
zu denken. Wir sind nicht mehr in der Lage, alles zu tun, was getan werden müßte. 

4 W. Bühlmann, Wo der Glaube lebt, Einblkke in die Lage der Weltkirche, Herder 1974, 223. 
Gerade dieses Buch mit seinen kritischen Durchblicken bietet den konkreten Hintergrund 
für unsere Ausführungen. Es hätte bei jedem Abschnitt zitiert werden können. 
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Wo liegt die Prioritäat f  Ur  w uNnNseren Einsatz?” (74/2) Man Wäar sich bewußt, auf
e5s5e rage R1ne Antwort gegeben werden ußte und e1ne Prioritätsentscheidung

treften cdie dem Begriff ‚„Kirche” und „Mission heute“ entspricht ebenso
der missionarischen eru. der Gesellschaft treu bleibt Die eisungen des Gtifters
ITAV-__  67n dieser Hinsicht eindeutig: T1  e Missionare“”, schreibt schon 1874, „beginnen
die Arbeit, S51 sind die Initiatoren und Wexgbereiter; dem Werk Bestand merleihen
Un Z Ende führen ıst Aufgabe der Afrikaner eIbst, nachdem S1e Christen und
Apostel zeworden sind”. AÄAus dieser Sicht und Ireue z Weisung des Ctifters
das 1974 die Grundsatzentscheidung: „Um dem Dynamismus ihrer MISSIONAFT-
schen Berufung Ireu Z bleiben, entschließt sich die Gesellschaft vorrangıg für MIIS-
sionarische Pionieraufgaben, wegbereitende Aufgaben D  1ese Auswahl geschiecht
ım Dialog mift den Ortskirchen“ (74/4) Dabei ist wohl zZu beachten, dafß r  E  C sich
eine Anweisung die Gesellschaft als gaNZe handelt, nicht den einzelnen als
Individuum. Zudem sagt das Dokument „vorrangzig” und -  r „ausschließlich“, Es
WIT eINne DPriorität ausgesprochen, die dem Dynamismus der eseills: clie Grund-
richtung zeigen soll (74/5)
Was sind diese Pionieraufgaben? Es werden genannt Erstevangelisierung
Gebieten, die noch cht missionarisch bearbeitet wurden, Begegnung mit dem Islam,
Gtartsituationen WIEe Stadtseelsorge, Arbeit untier FEin- und ÄAuswanderern, Gründung
Voull Basisgemeinden, Neugründungen, Weckung und Förderung des missionarischen
Dynamismus den Gemeinden, Bewußtseinsbildung Nayat  alg Probleme, Aktivitä-
ten, die beginnt und Clie später andere weitergeben Einsatz
Entwicklung und soziale Gerechtigkeit. Die Prioritäten onnen  .. natürlich nach den
einzelnen Regionen Varneren.
Diese Grundsatzentscheidung entspricht sowochl der ntention des Stifters, der sicher

Pionier als auch unserfelt eru: und dem Beispiel der ersten (74/6)
Die genannten Aufgaben werden n  a übernommen Dialog miıt den Ortskirchen
und deren Bemühen, alle Aufgaben des Apostolats eigener Verantwortung z über-
nehmen Das au Cciese Neuorientierung der Gesellschaft die Mög-
lichkeit gibt, den ten Schwung und Wagemut wiederzufinden, die ihre Anfänge
gekennzeichnet haben Der eue Dynamismus soll ugleich einem besseren Dienst
den Ortskirchen zugute kommen und darf csich dahı  D nicht außerhalb dieser Kirchen
betätigen, sondern muß sich ihnen anbieten Sinne Mitverantwortung
die Verkündigung der Frohbotschaft (74/8) Es geht also nicht die Preisgabe bis-
heriger Arbeiten, geht uü) eine Selbstbesinnung über die innere Einstellung, „mit
der gewohnten Aufgaben erfüllen, (1 cdiese noch besser anzZUDaSsSeN
das frika heute und UuMmM ei1ne bessere Zusammenarbeit mit den Ortskirchen“‘
(74/9) Jede Setzung Von Prioritäten ist schmerzlich, „da 111 andere Funktionen
hintansetzen muß Im übrigen sich 9-  p uln Ausschließlichkeiten,
+ sondern um Mehr oder eniger, E ein Zuerst oder Nachher“®

Folgerungen S der Grundsatzentscheidung
a) Anforderungen für die Missionare: Die e Grundsatzentscheidung fordert
e1ine ständige Bekehrung und ebenso eıne ständige Erneuerung des missionarischen
Dynamismus: IIII1 den konkreten Situationen, Veränderungen und Schwierigkeiten,
die allen bekannt SIN  d, sind da noch enschen der Hoffnung oder cind WILr
nicht bedroht V einem gewissen Geist der e-Mission?“ Mali) Der Missionar
wird eingeladen, auf Grund Se1INer missionarischen Konsekration S1l selbst und seine
Methoden iImmer wieder zZu überprüfen Das missionarische Charisma mu(
alles durchdringen und beseelen, auch den Dienst den Ortskirchen 74/45)jede und quer durch alle Tätigkeiten hindurch mufß die vorherrschende Sorge u

ühlmann O,,
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Wo liegt die Priorität für unseren Einsatz?" {74/2). Man war sich bewußt, daß auf 
diese Frage eine klare Antwort gegeben werden mußte und eine Prioritätsentscheidung 
zu treffen war, die dem Begriff „Kirche" und „Mission heute" entspricht und ebenso 
der missionarischen Berufung der Gesellschaft treu bleibt. Die Weisungen des Stifters 
waren in dieser Hinsicht eindeutig:,,Die Missionare",schreibt er schon 1874, ,,beginnen 
die Arbeit, sie sind die Initiatoren und Wegbereiter; dem Werk Bestand verleihen 
und es zu Ende führen ist Aufgabe der Afrikaner selbst, nachdem sie Christen und 
Apostel geworden sind". Aus dieser Sicht und in Treue zur Weisung des Stifters traf 
das GK 1974 die Grundsatzentscheidung: ,,Um dem Dynamismus ihrer missionari­
schen Berufung treu zu bleiben, entschließt sich die Gesellschaft vorrangig für mis­
sionarische Pionieraufgaben, d. h. wegbereitende Auf gaben. Diese Auswahl geschieht 
im Dialog mit den Ortskirchen" {74/4). Dabei ist wohl zu beachten, daß es sich um 
eine Anweisung für die Gesellschaft als ganze handelt, nicht für den einzelnen als 
Individuum. Zudem sagt das Dokument „vorrangig" und nicht „ausschließlich". Es 
wird eine Priorität ausgesprochen, die dem Dynamismus der Gesellschaft die Grund­
richtung zeigen soll {74/5). 
Was sind nun diese Pionieraufgaben? Es werden genannt: Erstevangelisierung in 
Gebieten, die noch nicht missionarisch bearbeitet wurden, Begegnung mit dem Islam, 
Startsituationen wie Stadtseelsorge, Arbeit unter Ein- und Auswanderern, Gründung 
von Basisgemeinden, Neugründungen, Weckung und Förderung des missionarischen 
Dynamismus in den Gemeinden, Bewußtseinsbildung für soziale Probleme, Aktivitä­
ten, die man beginnt und die man später an andere weitergeben kann, Einsatz für 
Entwicklung und soziale Gerechtigkeit. Die Prioritäten können natürlich nach den 
einzelnen Regionen variieren. 
Diese Grundsatzentscheidung entspricht sowohl der Intention des Stifters, der sicher 
ein Pionier war, als auch unserer Berufung und dem Beispiel der ersten WV {74/6). 
Die genannten Aufgaben werden nur übernommen im Dialog mit den Ortskirchen 
und deren Bemühen, alle Aufgaben des Apostolats in eigener Verantwortung zu über­
nehmen {74/7). Das GK glaubt, daß diese Neuorientierung der Gesellschaft die Mög­
lichkeit gibt, den alten Schwung und Wagemut wiederzufinden, die ihre Anfänge 
gekennzeichnet haben. Der neue Dynamismus so~ zugleich einem besseren Dienst an 
den Ortskirchen zugute kommen und darf sich daher nicht außerhalb dieser Kirchen 
betätigen, sondern muß sich ihnen anbieten im Sinne unserer Mitverantwortung für 
die Verkündigung der Frohbotschaft (74/8). Es geht also nicht um die Preisgabe bis­
heriger Arbeiten, es geht um eine Selbstbesinnung über die innere Einstellung, ,,mit 
der wir unsere gewohnten Aufgaben erfüllen, um diese noch besser anzupassen an 
das Afrika von heute und um eine bessere Zusammenarbeit mit den Ortskirchen" 
{74/9). Jede Setzung von Prioritäten ist schmerzlich, ,,da man andere Funktionen 
hintansetzen muß . . • Im übrigen handelt es sich nicht um Ausschließlichkeiten, 
•.. sondern um ein Mehr oder Weniger, um ein Zuerst oder Nachher"5• 

4. Folgerungen aus der Grundsatzentscheidung 
a) Anforderungen für die Missionare: Die genannte Grundsatzentscheidung fordert 
eine ständige Bekehrung und ebenso eine ständige Erneuerung des missionarischen 
Dynamismus: ,,In den konkreten Situationen, Veränderungen und Schwierigkeiten, 
die uns allen bekannt sind, sind wir da noch Menschen der Hoffnung oder sind wir 
nicht bedroht von einem gewissen Geist der De-Mission?" {Mali). Der Missionar 
wird eingeladen, auf Grund seiner missionarischen Konsekration sich selbst und seine 
Methoden immer wieder zu überprüfen (67/114). Das missionarische Charisma muß 
alles durchdringen und beseelen, auch den Dienst an den Ortskirchen (74/45). Auf 
jede Art und quer durch alle Tätigkeiten hindurch muß die vorherrschende Sorge um 

5 Bühlmann a. a. 0.1 307. 
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die Nichtchristen immMer deutlicher Erscheinung treten. Denn für den Dienst an den
Nichtchristen SIN} die Missionare nach entsandt
Der Missionar ist nach Gentes” „einer, der bereit sein muß Initiativen Zu ergrei-
fen (Nr. Die Missionsarbeit vVon heute verlangt „Menschen mıiıt schöpferischem
Geist, der durch missionarische Neueinsätze immer wieder belebt WIT'!  s  dll 74/20) In
frika ist noch Platz einen bestimmten Typ von Missionar, nich:  . aber den,
der sich aufdrängt und alles fertige Antworten hat. Die augenblicklichen aposto-
lischen Verpflichtungen sind überprüfen, Neueinsätze zZu Dazu
gehört Z auch die hauptamtliche Mitarbeit Organisationen Entwicklung und
soziale Gerechtigkeit; ist, auch nich  n eine pastorale, doch eine emiinent
evangelische Arbeit: aber 61@e mu(ß geschehen Einvernehmen mit den vilen ehör-
den und sich die g  ame Planung gen 74/23) eser csoOzialen Jätig-
keit sollen alle Missionare en ihrer Möglichkeiten mitwirken (74/24) Soll
sich dieses Programm verwirklichen lassen, IMUSsSen  a Umgruppierungen VorgeENOMMEN
werden; die Beweglichkeit, Kennzeichen des Missionars, wird gestatten, Neue Wege

Dienste der Gesamtkirche gehen. Man wird auch Mitbrüdern, die sich berufen
fühlen, das Leben der sozialen Schichten ande der Gesellschaft zu teilen, eine
3 Form der Gemeinschaft und des Lebensstils ermöglichen 74/25)
Die esells! ist sich ihrer Grenzen bewußt, soll sich aber dennoch hereit erklären,
e{ apostolische Aufgaben übernehmen, S allem Pionieraufgaben, und
selbst Gebieten, denen die bisher nich:  rr gearbeitet haben 74/25) Gerade
das ist Zeichen ihres Glaubens und ihrer missionarischen offnung, der Grundlagen
eines jeden missionarischen Dynamismus (74/26. 111 und Uganda) Verlangt ist stan-
ger Dialog mit den rtskirchen und die ellung von ysen durch den General-
Tat 74/32) Nüchtern und kategorisch wird schließlich Missionare, die csich
der. Einstellung nich  e anpassen können, sollen versetzt oder zurückgerufen ANCI-
den (74/31) Später wird noch radikaler vermerkt werden: Wer glaubt, diese Richt-
linien nicht anerkennen Z E  Önnen, dessen Zugehörigkeit Zur Gesellschaft ist nicht
mehr gerechtfertigt, die Trennung Von der Gesellschaft ist die noötige Konsequenz
74/109)

Forderungen die Christengemeinden: Das Charisma des Gtifters muß sich inner-
halb der Gesellschaft Raum und eit entfalten aber dieses Charisma, das

übernommen haben, ist nich:  ern Monopol, sondern eıne nade Weiter-
geben wWIe - der Gtifter von Anfang betont hatte. Es muß eine Zeit
vorbereitet werden, WC die Missionsgesellschaften ihre Aufgabe beendet haben und
die frikaner beides, Erstverkündigung und Pastoration, selber die Hand ehmen
(: Es onnen  . sicher Kräfte die Erstverkündigung freigemacht werden, aber
Uur, We: Laienkräfte Aufgaben übernehmen, die das priesterliche Amt cht
erforderlich ist (Zambia) Das ”n von Anfang eın Grundsatz der WV, aber auch

konnte werden und ist und zZzu intensivieren.
allen Protokollen der postkapitularen Versammlungen der Regionen scheint das

auf, Hindernisse seitens der Afrikaner ange. Selbstvertrauen, ange n konti-
nuierlichem Auftrag seitens der Missionare. Man verwendet viel eit auf die
Spendung der Sakramente und wenig auf die Heranbildung einer christlichen Führer-
schicht, die bereit und fähig wäre, eigene erantwo:  g Zu übernehmen. Das ugen-
merk wurde mitunter sehr auf die gelegt, die Gründung und ormung
Basisgemeinden ZU wenig betrieben., besteht cClie Tendenz, sich mehr der Menge
als dem einzelnen zu widmen, Mangel Herausforderung der Leute, der m1ssiona-
sche Dynamismus der Gemeinden wurde zZzu wenıig gepflegt und gefördert. Eine zjel-
bewußte Förderung des missionarischen Gedankens den Gemeinden könnte en-
elle Laienführer ermutigen, sich z engagieren Zambia). „Unsere Kirche ist cchr
abgeschlossen und Zu wenig die Weltkirche interessiert. Die Missionare sind ZUu
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die Nichtchristen immer deutlicher in Erscheinung treten. Denn für den Dienst an den 
Nichtchristen sind die Missionare nach Afrika entsandt {67/242). 
Der Missionar ist nach „Ad Gentes" ,,einer, der bereit sein muß, Initiativen zu ergrei­
fen'' (Nr. 25). Die Missionsarbeit von heute verlangt „Menschen mit schöpferischem 
Geist, der durch missionarische Neueinsätze immer wieder belebt wird" (74/20). In 
Afrika ist noch Platz für einen bestimmten Typ von Missionar, nicht aber für den, 
der sich aufdrängt und für alles fertige Antworten hat. Die augenblid<lichen aposto­
lischen Verpßichtungen sind zu überprüfen, Neueinsätze zu wagen {74/21. 22). Dazu 
gehört z. B. auch die hauptamtliche Mitarbeit in Organisationen für Entwicklung und 
soziale Gerechtigkeit; es ist, wenn auch nicht eine pastorale, so doch eine eminent 
evangelische Arbeit; aber sie muß geschehen im Einvernehmen mit den zivilen Behör­
den und sich in die gemeinsame Planung einfügen {74/23). An dieser sozialen Tätig­
keit sollen alle Missionare im Rahmen ihrer Möglichkeiten mitwirken {74/24). Soll 
sich dieses Programm verwirklichen lassen, so müssen Umgruppierungen vorgenommen 
werden; die Beweglichkeit, Kennzeichen des Missionars, wird gestatten, neue Wege 
im Dienste der Gesamtkirche zu gehen. Man wird auch Mitbrüdern, die sich berufen 
fühlen, das Leben der sozialen Schichten am Rande der Gesellschaft zu teilen, eine 
neue Form der Gemeinschaft und des Lebensstils ermöglichen {74/25). 
Die Gesellschaft ist sich ihrer Grenzen bewußt, soll sich aber dennoch bereit erklären, 
neue apostolische Aufgaben zu übernehmen, vor allem Pionieraufgaben, und das 
selbst in Gebieten, in denen die WV bisher nicht gearbeitet haben {7 4/25). Gerade 
das ist Zeichen ihres Glaubens und ihrer missionarischen Hoffnung, der Grundlagen 
eines jeden missionarischen Dynamismus (74/26.111 und Uganda). Verlangt ist stän­
diger Dialog mit den Ortskirchen und die Erstellung von Analysen durch den General­
rat (74/32). Nüchtern und kategorisch wird schließlich gesagt: Missionare, die sich 
der neuen Einstellung nicht anpassen können, sollen versetzt oder zurückgerufen wer­
den {74/31). Später wird noch radikaler vermerkt werden: Wer glaubt, diese Richt­
linien nicht anerkennen zu können, dessen Zugehörigkeit zur Gesellschaft ist nicht 
mehr gerechtfertigt, die Trennung von der Gesellschaft ist die nötige Konsequenz 
(74/109). 

b) Forderungen an die Christengemeinden: Das Charisma des Stifters muß sich inner­
halb der Gesellschaft in Raum und Zeit entfalten (67/106); aber dieses Charisma, das 
wir übernommen haben, ist nicht ein Monopol, sondern eine Gnade zum Weiter­
geben (67/143), wie es der Stifter von Anfang an betont hatte. Es muß eine Zeit 
vorbereitet werden, wo die Missionsgesellschaften ihre Aufgabe beendet haben und 
die Afrikaner beides, Erstverkündigung und Pastoration, selber in die Hand nehmen 
(67/143). Es können sicher Kräfte für die Erstverkündigung freigemacht werden, aber 
nur, wenn Laienkräfte Aufgaben übernehmen, für die das priesterliche Amt nicht 
erforderlich ist (Zambia). Das war von Anfang an ein Grundsatz der WV, aber auch 
er konnte vergessen werden und ist anzupassen und zu intensivieren. 
In allen Protokollen der postkapitularen Versammlungen der Regionen scheint das 
auf, Hindernisse seitens der Afrikaner: Mangel an Selbstvertrauen, Mangel an konti­
nuierlichem Auftrag seitens der Missionare. Man verwendet zu viel Zeit auf die 
Spendung der Sakramente und zu wenig auf die Heranbildung einer christlichen Führer­
schicht, die bereit und fähig wäre, eigene Verantwortung zu übernehmen. Das Augen­
merk wurde mitunter zu sehr auf die Zahl gelegt, die Gründung und Formung von 
Basisgemeinden zu wenig betrieben. Es besteht die Tendenz, sich mehr der Menge 
als dem einzelnen zu widmen, Mangel an Herausforderung der Leute, der missiona­
rische Dynamismus der Gemeinden wurde zu wenig gepflegt und gefördert. Eine ziel­
bewußte Förderung des missionarischen Gedankens in den Gemeinden könnte poten­
tielle Laienführer ermutigen, sich zu engagieren (Zambia). ,,Unsere Kirche ist zu sehr 
abgeschlossen und zu wenig für die Weltkirche interessiert. Die Missionare sind zu 
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csehr durch die Arbeit 1L Land Anspruch SCHOHMUNEN Die universale Dimension des
christlichen Lebens muß mehr herausgestellt werden“ Rwanda) Anderseits „gibt
überall orf- und Pfarrgemeinderäte, der Unterricht der Taufbewerber und Erst-
kommunikanten beginnt sich den Dörfern celbst vollziehen, durch die ern
und andere Mitarbeiter Das bietet Hoffnung auf lebendige Gemeinschaften, die
den Gliedern der rtskirchen selbst geiragen und InNSplrert werden unia) Die
Heranbildung „Ablösung erscheint S0 von NeUueHl als Initialaufgabe und gehört
zu den missionarischen Prioritäten, ısl Wegbereitung und er Pionierarbeit
unma „Man muß also zunächst voll ı Interesse der irche demissionieren, um
der Mission dieser Kirche mitwirken ZUuU onnen  .  “ Hier liegt heute die Hauptaufgabe
der Missionare, und 51€e betrifft die Basisgemeinden v auch die räger und Anima-
ren des missionarischen Dynamismus uma
Eine fruchtbare Durchführung dieser Prioritäten verlangt wohl auch E Aufteilung
der Großpfarreien I1 kleinere Gemeinschaften, die überschaubar sind und die Mit-
arbeit einheimischer Kräfte ermutigen und ermöglichen, auch e1ne BEeEWISSC Entklerikali

Die missionarische Dimension des christlichen Lebens muß aufgezeigt und
Verständnis geweckt werden ] ı1st der „l jedem Beruf ob Laie

oder Priester, sich nach den gegebenen Möglichkeiten missionarisch einzusetizen
Der Missionar muß diesen Gruppen Vertrauen schenken, ihnen brüderlich

begegnen, ihnen Zeit widmen, Initiativen ihrerseits zugänglich und 61@ selbständig
arbeiten lassen unia) Kurz, mehr Kontakt miıt den Leuten, rung
verheften Glaubensleben, allem bei Führergestalten und 11 den Basisgruppen, die
wWIe Sauerteig der Masse wirken. Man sieht: h1e Gelbstkritik der Missionare ist
offen und ealistisch und das, wWwWas clas clie postkapitularen Ver-
sammlungen zu bewirken hoffte

Anpassung und Flexibilität
Die geben wohl Weisungen und chtlinien D  1ese sind jedoch chts Starres, &5
bedarf e111e5 ständigen Überlegens und Suchens Die ituationen ändern sich
und csind auch Von Land Land cschr verschieden Die Missionare werden darum
eingeladen, CIBENES Leben und ihre Methode 1LHUNeEeLI wieder rage Zu stellen.
Die Dokumente sprechen „ständigen Neuschöpfung eCiNer dauernden Über-
prüfung, cdamit die eichen der eit verstehe Das bedeutet FHexibilität und
npassung als dauernde altung Das missionarische Bewufßftsein jeden Mit-
glieds WIT.  d davon berührt 1n jeder Etappe und al eder Situation Se11Nes Lebens
Rhythmus der ständigen Veränderungen, die heute den Kontext Lebens bilden,
kann und muß sich der Missionar bereichern, in  e  dem sich der el  uen Sicht der
Mission Hnet
Die missionarische Änpassung wurde bisher 11} den Dokumenten der dargelegt
alc das Bestreben, sich in olk 11 Geschichte, e Sprache und
Gebräuche inzufügen Das bleibt auch weiterhin gültig, aber handelt sich ebenso
und noch mehr S  d das Bestreben, sich der Jebendigen Geschichte des Volkes und
Landes von heute und mMOrgen und Welt anzupassen, cdie Werden ISt, die
1L1LHeT geschieht hier und jetz Eine bloß äußere Anpassung oberflächlich
Die emeinschaft der Verschiedenheit geht tiefer So wird Anpassung E Sache
des Herzens und der Haltung, die ständig 11 des „Werdens ıst Der Mis-

muß die eränderungen wachen Äuges verfolgen, sind ichen der eit
und Ruf des Geistes muß bereit SCHN, seelsorgerlichen Methoden und auch
die Zielrichtung D  E11ieTr missionarischen Tätigkeit ReU zZUu überdenken D  1e5e Anpas-

15 Treue S  N Evangelium und Ireue Zzum Leben Das Wort Gottes 15E nicht
abstrakt ©5 1St Geist und Leben D  1e5s5e Anpassung 15* das ist ohl bedenken,
G Bühlmann 217
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sehr durch die Arbeit im Land in Anspruch genommen. Die universale Dimension des 
christlichen Lebens muß mehr herausgestellt werden" (Rwanda). Anderseits „gibt es 
überall Dorf- und Pfarrgemeinderäte, der Unterricht der Taufbewerber und Erst­
kommunikanten beginnt sich in den Dörfern selbst zu vollziehen, durch die Eltern 
und andere Mitarbeiter. Das bietet Hoffnung auf lebendige Gemeinschaften, die von 
den Gliedern der Ortskirchen selbst getragen und inspiriert werden" (Bunia). Die 
Heranbildung einer „Ablösung" erscheint so von neuem als Initialaufgabe und gehört 
zu den missionarischen Prioritäten, sie ist Wegbereitung und daher Pionierarbeit 
(Bunia). ,,Man muß also zunächst voll im Interesse der Kirche demissionieren, um an 
der Mission dieser Kirche mitwirken zu können"6• Hier liegt heute die Hauptaufgabe 
der Missionare, und sie betrifft die Basisgemeinden wie auch die Träger und Anima­
toren des missionarischen Dynamismus (Bunia). 
Eine fruchtbare Durchführung dieser Prioritäten verlangt wohl auch eine Aufteilung 
der Großpfarreien in kleinere Gemeinschaften, die überschaubar sind ·und die Mit­
arbeit einheimischer Kräfte ermutigen und ermöglichen, auch eine gewisse Entklerikali­
sierung. Die missionarische Dimension des christlichen Lebens muß aufgezeigt und 
dafür Verständnis geweckt werden. Es ist der Anruf, ,,sich in jedem Beruf, ob Laie 
oder Priester, sich nach den gegebenen Möglichkeiten missionarisch einzusetzen" 
(74/167). Der Missionar muß diesen Gruppen Vertrauen schenken, ihnen brüderlich 
begegnen, ihnen Zeit widmen, Initiativen ihrerseits zugänglich sein und sie selbständig 
arbeiten lassen (Bunia). Kurz, mehr Kontakt mit den Leuten, Hinführung zu einem 
vertieften Glaubensleben, vor allem bei Führergestalten und in den Basisgruppen, die 
wie Sauerteig in der Masse wirken. Man sieht: Die Selbstkritik der Missionare ist 
offen und realistisch und genau das, was das GK 74 durch die postkapitularen Ver­
sammlungen zu bewirken hoffte. 

5. Anpassung und Flexibilität 
Die GK geben wohl Weisungen und Richtlinien. Diese sind jedoch nichts Starres, es 
bedarf eines ständigen Oberlegens und Suchens. Die Situationen ändern · sich schnell 
und sind auch von Land zu Land sehr verschieden. Die Missionare werden darum 
eingeladen, ihr eigenes Leben und ihre Methode immer wieder in ·Frage zu stellen. 
Die Dokumente sprechen von einer „ständigen Neuschöpfung", einer dauernden Ober­
prüfung, damit man die Zeichen der Zeit verstehe. Das bedeutet Flexibilität und 
Anpassung als dauernde Haltung. Das missionarische Bewußtsein eines jeden Mit­
glieds wird davon berührt, in jeder Etappe und in jeder Situation seines Lebens. Im 
Rhythmus der ständigen Veränderungen, die heute den Kontext seines Lebens bilden, 
kann und muß sich der Missionar bereichern, indem er sich der neuen Sicht der 
Mission öffnet. 
Die missionarische Anpassung wurde bisher in den Dokumenten der WV dargelegt 
als das Bestreben, sich in ein Volk, in seine Geschichte, seine Sprache und seine 
Gebräuche einzufügen. Das bleibt auch weiterhin gültig, aber es handelt sich ebenso 
und noch mehr um das Bestreben, sich der lebendigen Geschichte des Volkes und 
Landes von heute und morgen und einer Welt anzupassen, die im Werden ist, die 
immer neu geschieht, hier und jetzt. Eine bloß äußere Anpassung bliebe oberHächlich. 
Die Gemeinschaft in der Verschiedenheit geht tiefer. So wird Anpassung eine Sache 
des Herzens und der Haltung, die ständig im Stadium des „Werdens" ist. Der Mis­
sionar muß die Veränderungen wachen Auges verfolgen, sie sind Zeichen der Zeit 
und Ruf des Geistes. Er muß bereit sein, seine seelsorgerlichen Methoden und auch 
die Zielrichtung seiner missionarischen Tätigkeit neu zu überdenken. Diese Anpas­
sung ist Treue· zum Evangelium und Treue zum Leben. Das Wort Gottes ist nicht 
abstrakt, es ist Geist und Leben. Diese Anpassung ist, das ist wohl zu bedenken, 

6 Bühlmann a. a. 0. 217. 
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Treue Z.UIIL Charisma des Gtifters? Kurz Sich selbst und SPINEe Methoden rage
stellen, cht u Z zerstoören, sondern un aufzubauen. Da sich cdas Apostolat esent-

auf enschen bezieht und sich Raum und eit entfaltet, mMUusSsSsen  E auch die
Strukturen sich der Entwicklung anpassecn und die Elastizität des Lebens bewahren.
„Tiefer Glaube und eın gewisser innn für das Historische m dem Missionar hel-
fen, das Gekundäre und Zeitbedingte alc relativ nehmen“” Alles muß sich
auf diese dynamische Sicht der Geschichte und auf die ständige Dassung die
Zeitumstände hin vollziehen, die ständiger Entwicklung cind®
H. Missionar und Ortskirche
L. Früher W  Jaren die Missionsgebiete den einzelnen Missionsinstituten anvertraut, die
Missionsmethode einheitlich und die Direktiven der Gesellschaft gebunden.
Jetzt sind die Ortsordinarien die Erstverantwortlichen das Apostolat. Die (Jrts-
kirchen cind da und sind lebensfähige Gemeinschaften, 612e sind „großjährig“ 'OT-
den (74/7) He Kegion Vo Bunia sich die rage Um einer authentischen
afrikanischen Kirche Z en ZUu verhelfen, sollte da nicht einen gezielten
ückzug der Missionare 1nNs  D4 Auge £assen? Die Antwort War Ne:  1n, aber un Ver-
halten und UunNS€E Arbeit mussen  >1 immer wieder überdacht werden, das Gelbst-

der Ortskirchen zu ördern und Verantwortungsbewußtsein Z wecken.
Die Anwesenheit VO Missionaren den alten en hat eıinen Sinn als Zeugnis
des Universalismus der Kirche, und dies auch ın der Auffassung der Afrikaner celber.

Es stellt sich die rage nach der exakten eines Missionsinstituts In der Orts-
kirche Wie können Initiatoren und Wegbereiter sSe1n und dabei doch
Clie Ortskirche integrieren? Ziel der Missionsarbeit ist ja die Autonomie der Orts-
kirchen. 1e sollen den authentischen Ausdruck ihres Glaubens Enden und verwirkli-
chen, die Verantwortung innerhalb der Gemeinden 'agen, alle Dienste der Seelsorge
übernehmen, 32UFONOM werden den materiellen und fnanziellen Belangen, offen
sSenıin nach außen Z.U den andern Lokalkirchen und ZUT universalen Kirche, ebenso aber
auch die Nichtchristen durch ihren eigenen missionarischen Dynamismus (West-
Volta), die Sensibilisierung der christlichen emeinschaften und die Ausbildung v
Verantwortlichen auf allen Ebenen. In dem muß ia bereit sein, den unmittelbaren
Erfolg zurückzustellen und auf weıtie Sicht Z  / planen; So kann 12A1l dem Werk
Tiefe und Dauer verleihen. Die Geschichte der etzten Jahre verschiedenen ern
Afrikas hat das überdeutlich gezeigt und die änge| bisheriger Methoden erkennen
lassen.,
Festzuhalten ıst allem Der Ortsbischof 1st der Erstverantwortliche 1n der ...  D  iözese;
ihm 1st mit Vertrauen und icht mit ritik zZzu begegnen unia) er Zusammen-
arbeit und Gespräch mit den afrikanischen Priestern, beide Seiten gewinnen dadurch;:
den Afrikanern größere Beteiligung Apostolat anbieten, das Prinzip des Teilens
auf allen Ebenen beachten (Bunia), alles Dialog miıt dem Ortsbischoft regeln
Rwanda)

Es geht um die Afrikanisierung der Ortskirche. Darum muß die Missionsarbeit
eugnis geben Von einem großen Respekt für die atrikanischen Werte kultureller,
geschichtlicher und religiöser Art und Von ı1ner echten Rücksicht aut alle Anstren-
BUungeh der Afrikanisierung der Kirche vorab den Schlüsselstellungen
74/10) Gerade diese Bemühungen zeigen u e{[was VOoO dem großen eichtum des
kKulturellen Erbes dieser Völker, dem v dem Geist des Evangeliums eraus efe
chtung entgegengebracht werden muß Dabei hat aber cdlas Evangelium zugleich eine
kritische Funktion Z.U erfüllen, wie auch anderseits die afrikanische ultur u55
und unsere Methode der Verkündigung eine wertvolle ritik ausübt. Das verlangt

A 255,7 Vel. „Spiritus  M4 35,
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Treue zum Charisma des Stifters7• Kurz: Sich selbst und seine Methoden in Frage 
stellen, nicht um zu zerstören, sondern um aufzubauen. Da sich das Apostolat wesent­
lich auf Menschen bezieht und sich in Raum und Zeit entfaltet, müssen auch die 
Strukturen sich der Entwicklung anpassen und die Elastizität des Lebens bewahren. 
,, Tiefer Glaube und ein gewisser Sinn für das Historische mögen dem Missionar hel­
fen, dac; Sekundäre und Zeitbedingte als relativ zu nehmen" (74/117). Alles muß sich 
auf diese dynamische Sicht der Geschichte und auf die ständige Anpassung an die 
Zeitumstände hin vollziehen, die in ständiger Entwicklung sind8• 

Il. Missionar und Ortskirche 
1. Früher waren die Missionsgebiete den einzelnen Missionsinstituten anvertraut, die 
Missionsmethode war einheitlich und an die Direktiven der Gesellschaft gebunden. 
Jetzt sind die Ortsordinarien die Erstverantwortlichen für das Apostolat. Die Orts­
kirchen sind da und sind lebensfähige Gemeinschaften, sie sind „großjährig„ gewor­
den (74/7). Die Region von Bunia stellt sich die Frage: Um einer authentischen 
afrikanischen Kirche zum Leben zu verhelfen, sollte man da nicht einen gezielten 
Rückzug der Missionare ins Auge fassen? Die Antwort war: Nein, aber unser Ver­
halten und unsere Arbeit müssen immer wieder überdacht werden, um das Selbst­
vertrauen der Ortskirchen zu fördern und ihr Verantwortungsbewußtsein zu wecken. 
Die Anwesenheit von Missionaren aus den alten Kirchen hat einen Sinn als Zeugnis 
des Universalismus der Kirche, und dies auch in der Auffassung der Afrikaner selber. 

2. Es stellt sich die Frage nach der exakten Rolle eines Missionsinstituts in der Orts­
kirche. Wie können wir Initiatoren und Wegbereiter sein und uns dabei doch ganz in 
die Ortskirche integrieren? Ziel der Missionsarbeit ist ja die Autonomie der Orts­
kirchen. Sie sollen den authentischen Ausdruck ihres Glaubens finden und verwirkli­
chen, die Verantwortung innerhalb der Gemeinden tragen, alle Dienste der Seelsorge 
übernehmen, autonom werden in den materiellen und finanziellen Belangen, offen 
sein nach außen zu den andern Lokalkirchen und zur universalen Kirche, ebenso aber 
auch für die Nichtchristen durch ihren eigenen missionarischen Dynamismus (West­
Volta), die Sensibilisierung der christlichen Gemeinschaften und die Ausbildung von 
Verantwortlichen auf allen Ebenen. In all dem muß man bereit sein, den unmittelbaren 
Erfolg zurückzustellen und auf weite Sicht zu planen; nur so kann man dem Werk 
Tiefe und Dauer verleihen. Die Geschichte der letzten Jahre in verschiedenen Ländern 
Afrikas hat das überdeutlich gezeigt und die Mängel bisheriger Methoden erkennen 
lassen. 
Festzuhalten ist vor allem: Der Ortsbischof ist der Erstverantwortliche in der Diözese; 
ihm ist mit Vertrauen und nicht mit Kritik zu begegnen (Bunia). Daher Zusammen­
arbeit und Gespräch mit den afrikanischen Priestern, beide Seiten gewinnen dadurch; 
den Afrikanern größere Beteiligung am Apostolat anbieten, das Prinzip des Teilens 
auf allen Ebenen beachten (Bunia), alles im Dialog mit dem Ortsbischof regeln 
(Rwanda). 

3. Es geht um die Afrikanisierung der Ortskirche. Darum muß die Missionsarbeit 
Zeugnis geben von einem großen Respekt für die afrikanischen Werte kultureller, 
geschichtlicher und religiöser Art und von einer echten Rücksicht auf alle Anstren­
gungen zugunsten der Afrikanisierung der Kirche vorab in den Schlüsselstellungen 
(74/10). Gerade diese Bemühungen zeigen uns etwas von dem großen Reichtum des 
kulturellen Erbes dieser Völker, dem aus dem Geist des Evangeliums heraus tiefe 
Achtung entgegengebracht werden muß. Dabei hat aber das Evangelium zugleich eine 
kritische Funktion zu erfüllen, wie auch anderseits die afrikanische Kultur für uns 
und unsere Methode der Verkündigung eine wertvolle Kritik ausübt. Das verlangt 

7 Vgl. ,,Spiritus11 35,256. 8 A. a. 0. 255. 
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ständigen Dialog mit allen Afrikanern, gleich, welche ...  reli  giöse Einstellung diese
haben mögen 11—12)
Irotz des Rückgangs eiıgenem Personal anerkennt das die Verantwortung der
Gesellschaft gegenüber den Ortskirchen, weiß sich aber auch ob der schon genannten
Grundsatzentscheidung verpflichtet, die Art ihrer Verbundenheit mıit ihnen iber-
prüfen, damit diese besser und schneller I_ ollen und selbständigen Reife ommen
74/13) Es besagt aber zugleich Vertrauen clie Zukunft der rtskirchen und Respekt
ihrer Autorität gegenüber: „Da ist kein Platz mehr negative oder einen
Überheblichkeitskomplex” 74/14) Die Entscheidungsfreiheit der Ortskirchen darf
nicht behindert werden. Sie mussen ihren eigenen Rhythmus finden. E ist e5,
großzügig und schöpferisch mıit dem ganzen olke mitzuwirken, mit den Bischöfen, den
Priestern, den Ordensleuten und den Laien. Die Afrikaner wollen von un5 aktive
Mitarbeit und nstruktive Vorschläge (74/14)
Die Missionare werden a1uch iın Zukunft Initiativen und eative Tätigkeit entfalten,
„‚ihre Ausführung und Anwendung aber ist atısschließlich Sache der Organe der
Ortskirche, der die Missionare als integrierender Bestandteil gehören“ (Mali) Die
Einstellung der Missionare wird sein vVon Liebe und Sympathie, 612e werden
auch bereit se1n, von den Afrikanern ZUu lernen, sich ständig weiterzubilden der
Kenntnis der Sprache, der ultur und der Geschichte des Landes und dessen,
AF7A5 ihr Lan betrifft Dazu gehört auch die Bereitschaft zZzu Offenheit, ZUMM Teilen,

Loslassen liebgewordener Anschauungen und Methoden und der bisherigen
Lebensweise unia) Man wird 15 der gleichen Haltung in Zukunft miSsSSIiONAari-
schen Werken chts aufbauen, wWas die Ortskirche und die einheimischen ajlen  . cht
weiterführen können.
Notwendig ist schließlich e1ne tiefere Einwurzelung das Milieu seitens der MIiSs-
sionare, größere Nähe Zu den Leuten, ehrliche Assimilation. „Unser missionarischer
Dienst wird ımmer mehr eıne eı1se der Präsenz und einen Weg der Verkündi-
BUunNn: des Evangeliums finden lassen, die den konkreten Bedürfnissen eis besser
entsprechen. Gie wird 61 ..  ußern einer OÖffnung alle Kreise der Gesellschaft
und alle menschlichen und e..  reli  giösen Gemeinschaften‘“‘ (|

Bewahrung der eigenen Identität
Der Missionar muß sich mit der Ortskirche identifizieren, die ihre eigenen charakte-
ristischen Züge und auch ihre eigenen Schwächen hat muß sich eın fremdes
Land einfügen und eine andersartige menschliche ruppe welchem Grade?
Und wieweit 1st dies überhaupt möglich? Es werden ımmer gewlsse pannungen
bleiben: Sie haben ihre Ursachen der wirtschaftlichen und kulturellen Verschieden-
eıt zwischen dem Heimatland und dem Land, das den Missionar aufnimmt: Span-

ZWIS!  chen einer Mentalität, die mehr auf schnelle Resultate ist,  . und eiıner
umfassenderen Sicht der Dinge, die bedacht ist auf angsames Experimentieren;
Spannungen, die einfach der Stellung eines Fremden zuzuschreiben S1N| dem Land,

dem arbeitet: schließlich Spannungen allgemeiner der Welt und auch
der Kirche, zwischen unpersönlichen Institutionen, denen Leben fehlt, und O  E

persönlicher Partnerschaft, die vie  { offener ist Spontaneität
Grundsätzlich werden Anwesenheit und Arbeit des Missionars einer Ortskirche
durch Verträge zwischen der Geselischaft und dem Ortsbischof geregelt. Der Orts-
ischo ist B-  rr absoluter Herrscher über die Diözese und das Personal. Der Mis-
S1O0Nar hat das echt und auch die Pflicht, SPinNne eigene missionarische dentität zu
wahren, ohne der Ortskirche aufzugehen. Ge  1ne Aufgabe, den eigenen mMuSs-
Sionarischen Dynamismus den eimischen Mitarbeitern, Priestern wıe aien, mıit-
zuteilen, und ihnen erantwortung zu übertragen, hiltt ihm, die eigene Identität Z
wahren und die eigene Aufgabe frei ZU werden (Mali) ist eın rogramm
des Austausches, der selber bereichert. Die Grundsatzentscheidung, sich die
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ständigen Dialog mit allen Afrikanern, ganz gleich, welche religiöse Einstellung diese 
haben mögen (74/11-12). 
Trotz des Rückgangs an eigenem Personal anerkennt das GK die Verantwortung der 
Gesellschaft gegenüber den Ortskirchen, weiß sich aber auch ob der schon genannten 
Grundsatzentscheidung verpflichtet, die Art ihrer Verbundenheit mit ihnen zu über­
prüfen, damit diese besser und schneller zur vollen und selbständigen Reife kommen 
(74/13). Es besagt aber zugleich Vertrauen in die Zukunft der Ortskirchen und Respekt 
ihrer Autorität gegenüber: ,,Da ist kein Platz mehr für negative Kritik oder für einen 
Oberheblichkeitskomplex" (74/14). Die Entscheidungsfreiheit der Ortskirchen darf 
nicht behindert werden. Sie müssen ihren eigenen Rhythmus finden. An uns ist es, 
großzügig und schöpferisch mit dem ganzen Volke mitzuwirken, mit den Bischöfen, den 
Priestern, den Ordensleuten und den Laien. Die Afrikaner wollen von uns aktive 
Mitarbeit und konstruktive Vorschläge (74/14). 
Die Missionare werden auch in Zukunft Initiativen und kreative Tätigkeit entfalten, 
„ihre Ausführung und Anwendung aber ist ausschließlich Sache der Organe der 
Ortskirche, zu der die Missionare als integrierender Bestandteil gehören" (Mali). Die 
Einstellung der Missionare wird getragen sein von Liebe und Sympathie, sie werden 
auch bereit sein, von den Afrikanern zu lernen, sich ständig weiterzubilden in der 
Kenntnis der Sprache, der Kultur und der Geschichte des Landes und all dessen, 
was ihr Land betrifft. Dazu gehört auch die Bereitschaft zu Offenheit, zum Teilen, 
zum Loslassen liebgewordener Anschauungen und Methoden und der bisherigen 
Lebensweise (Bunia). Man wird aus der gleichen Haltung in Zukunft an missionari­
schen Werken nichts aufbauen, was die Ortskirche und die einheimischen Laien nicht 
weiterführen können. 
Notwendig ist schließlich eine tiefere Einwurzelung in das Milieu seitens der Mis­
sionare, größere Nähe zu den Leuten, ehrliche Assimilation. ,,Unser missionarischer 
Dienst wird uns immer mehr eine Weise der Präsenz und einen Weg der Verkündi­
gung des Evangeliums finden lassen, die den konkreten Bedürfnissen stets besser 
entsprechen. Sie wird sich äußern in einer Öffnung für alle Kreise der Gesellschaft 
und für alle menschlichen und religiösen Gemeinschaften" (74/119). 

4. Bewahrung der eigenen Identität 
Der Missionar muß sich mit der Ortskirdze identifizieren, die ihre eigenen charakte­
ristischen Züge und auch ihre eigenen Schwächen hat. Er muß sich in ein fremdes 
Land einfügen und in eine andersartige menschliche Gruppe. Bis zu welchem Grade? 
Und wieweit ist dies überhaupt möglich? Es werden immer gewisse Spannungen 
bleiben: Sie haben ihre Ursachen in der wirtschaftlichen und kulturellen Verschieden­
heit zwischen dem Heimatland und dem Land, das den Missionar aufnimmt; Span­
nungen zwischen einer Mentalität, die mehr auf schnelle Resultate aus ist, und einer 
umfassenderen Sicht der Dinge, die bedacht ist auf langsames Experimentieren; 
Spannungen, die einfach der Stellung eines Fremden zuzuschreiben sind in dem Land, 
in dem er arbeitet; schließlich Spannungen allgemeiner Art in der Welt und auch in 
der Kirche, zwischen unpersönlichen Institutionen, denen es an Leben fehlt, und an 
persönlicher Partnerschaft, die viel offener ist für Spontaneität (74/115). 
Grundsätzlich werden Anwesenheit und Arbeit des Missionars in einer Ortskirche 
durch Verträge zwischen der Gesellschaft und dem Ortsbischof geregelt. Der Orts­
bischof ist nicht absoluter Herrscher über die Diözese und das Personal. Der Mis­
sionar hat das Recht und auch die Pflicht, seine eigene missionarische Identität zu 
wahren, ohne in der Ortskirche ganz aufzugehen. Seine Aufgabe, den eigenen mis­
sionarischen Dynamismus den einheimischen Mitarbeitern, Priestern wie Laien, mit­
zuteilen, und ihnen Verantwortung zu übertragen, hilft ihm, die eigene Identität zu 
wahren und für die ihm eigene Aufgabe frei zu werden (Mali). Es ist ein Programm 
des Austausches, der ihn selber bereichert. Die Grundsatzentscheidung, daß sich die 
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Missionare vorrangig den Pionieraufgaben und der Erstverkündigung zuwenden, soll
gerade dieser eW.i der missionarischen Identität dienen und ihnen den Dynamis-
INUS ihrer eigenen Berufung wahren (74/4) Es ist eiıne ucht der Ortskirche,
wird gerade dieser kommen.
Bisher haben die VOTr allem an der Heranbildung eines bodenständigen Welt-
klerus gearbeitet, LLUN wenlı!| Afrikaner wurden die Gesellschaft aufgenommen.
Das beschloß, Von LUn 1 die ore der Gesellschaft auch mehr den Afrikanern

s  ffnen, icht m  S NeCU€eSsS Personal Z gewinnen, sondern un ein Zeichen der
Universalität der Kirche demonstrieren und der afrikanischen Kirche einen cstärke-

missionarischen Impuls Z vermitteln und ihr ZuUu helfen, die missionarische
Aufgabe der Ortskirche einzutreten ( „UÜberall, WILr SIN  d, mussen  .
Zeugen des missionarischen Geistes der Kirche SPe1N. Als Missionare haben bei
der Entfaltung des missionarischen Dynamismus der afrıkanischen Kirche eine beson-
ers aktive Rolle zZUu spielen, und als Mitarbeiter dieser Kirchen muß daran liegen,
mıit ihnen ZUsamnunen diese Aufgabe eisten. einen gemeinsamen insatz
ussen  — WIT ihnen helfen, sich missionNarisch entfalten 74/46) Auf diese Weise
bewahren die Missionare ihre eigene Identität und stehen doch Dienste der
Ortskirchen.

Verbundenheit der Ortskirchen mit der Heimatkirche
Der Missionar, ob Afrika en oder die Heimat zurückkehrend, ıst llk
Fremder Vaters Haus’  ‚4  2 gehört zwel Kirchen an, jener, die aussendet,
und jener, die aufnimmt dem tsein, > - eine Sendung bt, die
Sendung Christi und die Sendung der universalen Kirche, muß e1ne aktive olle
übernehmen der Gemeinschaft und der gegenseitigen Hilfe beider Kirchen
74/50) Das missionarische Charisma steht Ja ımmer 1m Dienst der Gesamtkirche
bzw. der Gemeinschaft der Teilkirchen. Zwischen der Kirche der Heimat und den
Ortskirchen besteht eine Gemeinschaft egenseiltigen Verstehens und wechselseitiger
Bereicherung Durch diesen intimen UStTaus:! werden die alten Kirchen
sich den ..  ffnen, und diese werden e1ts der Gemeinschaft der Gesamt-
kirche stehen Schon das vVvVon emp. die lebendige Verbundenheit
ZWIS!  e  chen der aussendenden und der ufnehmenden Kirche zu fördern. Das hat eiıne
ufwertung der Mitbrüder In der Provinz olge Das von 74 erklärt
deutlicher, Initiativen und Tätigkeiten wiıe die Arbeit unter afrikanischen Rand-
gIUDDECN, unter Gastarbeitern, Mitarbeit an staatlichen rganisationen Wohl der
ritten Welt, missionarische Bewußtseinsbildung, also Aufgaben, die das
missionarische Konzept der Gesellschaft DaSSeN, den Regionen und Provinzen
übernommen werden müßten, auch VeInn 612e S manchen Mitbrüdern eine LU
Form des Gemeinschaftslebens verlangen sollten 74/97) GSo entsteht eine Aufgaben-
vielfalt den Provinzen, wıie s1e früher nich:  er gegeben W die aber durchaus der
missionarischen (Gesamtausrichtung der Gesellschaft entspricht 107)

einzelnen werden £: Die Sensibilisierung des es es seiıne
missionarische Aufgabe jedes christliche Leben hat eiıne missionarische Komponente,
die geweckt und gefördert werden muß (74/53) Das zugleich eıner wirk-
n Zusammenarbeit mıiıt den Ortskirchen der Heimat und den anderen S
S1ONSINStUtuten. Die UÜbernahme VO  S arrelen seitens jener Mitbrüder, die irgend-
einem runde B-  en mehr nach Afrika zurückkehren können, aber doch noch Ceel-
sorgearbeit leisten möchten, VOo sich einer CeNgCrIEN Verbindung mıit der
Heimatkirche (74/54) Den gleichen jenst leistet das Zeugnis n Gemeinschaften
der WV, die im Geist des Evangeliums leben und womöglich international 15armmnen-
gesetzt sind (74/55. 68), ebenso die Werbung vVon en „Das hält ©5,
trotz aller Krisen den altchristlichen Gemeinden, Lür ehrlich, realistisch und not-

-I4

Missionare vorrangig den Pionieraufgaben und der Erstverkündigung zuwenden, soll 
gerade dieser Bewahrung der missionarischen Identität dienen und ihnen den Dynamis­
mus ihrer eigenen Berufung wahren (74/4). Es ist keine Flucht aus der Ortskirche, es 
wird gerade dieser zugute kommen. 
Bisher haben die WV vor allem an der Heranbildung eines bodenständigen Welt­
klerus gearbeitet, nur wenige Afrikaner wurden in die Gesellschaft aufgenommen. 
Das GK 74 beschloß, von nun an die Tore der Gesellschaft auch mehr den Afrikanern 
zu öffnen, nicht nur um neues Personal zu gewinnen, sondern um ein Zeichen der 
Universalität der Kirche zu demonstrieren und der afrikanischen Kirche einen stärke­
ren missionarischen Impuls zu vermitteln und ihr zu helfen, in die missionarische 
Aufgabe der Ortskirche einzutreten (74/168). ,,überall, wo wir sind, müssen wir 
Zeugen des missionarischen Geistes der Kirche sein. Als Missionare haben wir bei 
der Entfaltung des missionarischen Dynamismus der afrikanischen Kirche eine beson­
ders aktive Rolle zu spielen, und als Mitarbeiter dieser Kirchen muß uns daran liegen, 
mit ihnen zusammen diese Aufgabe zu leisten. Durch einen gemeinsamen Einsatz 
müssen wir ihnen helfen, sich missionarisch zu entfalten" (74/46). Auf diese Weise 
bewahren die Missionare ihre eigene Identität und stehen doch ganz im Dienste der 
Ortskirchen. 

5. Verbundenheit der Ortskirchen mit der Heimatkirche 

Der Missionar, ob in Afrika wirkend oder in die Heimat zurückkehrend, ist „kein 
Fremder in seines Vaters Haus". Er gehört zwei Kirchen an, jener, die ihn aussendet, 
und jener, die ihn aufnimmt. In dem Bewußtsein, daß es nur eine Sendung gibt, die 
Sendung Christi und die Sendung der universalen Kirche, muß er eine aktive Rolle 
übernehmen in der Gemeinschaft und in der gegenseitigen Hilfe beider Kirchen 
(74/50). Das missionarische Charisma steht ja immer im Dienst der Gesamtkirche 
bzw. der Gemeinschaft der Teilkirchen. Zwischen der Kirche der Heimat und den 
Ortskirchen besteht eine Gemeinschaft gegenseitigen Verstehens und wechselseitiger 
Bereicherung (67/139). Durch diesen intimen Austausch werden die alten Kirchen 
sich den neuen öffnen, und diese werden ihrerseits in der Gemeinschaft der Gesamt-­
kirche stehen (67/159). Schon das GK von 67 empfahl, die lebendige Verbundenheit 
zwischen der aussendenden und der aufnehmenden Kirche zu fördern. Das hat eine 
Aufwertung der Mitbrüder in der Provinz zur Folge (67/+68). Das GK von 74 erklärt 
deutlicher, daß Initiativen und Tätigkeiten wie die Arbeit unter afrikanischen Rand­
gruppen, unter Gastarbeitern, Mitarbeit an staatlichen Organisationen zum Wohl der 
Dritten Welt, missionarische Bewußtseinsbildung, also Aufgaben, die ganz in das 
missionarische Konzept der Gesellschaft passen, in den Regionen und Provinzen 
übernommen werden müßten, auch wenn sie von manchen Mitbrüdern eine neue 
Form des Gemeinschaftslebens verlangen sollten (74/97). So entsteht eine Aufgaben­
vielfalt in den Provinzen, wie sie früher nicht gegeben war, die aber durchaus der 
missionarischen Gesamtausrichtung der Gesellschaft entspricht {74/68.107). 

Im einzelnen werden genannt: Die Sensibilisierung des Volkes Gottes für seine 
missionarische Aufgabe - jedes christliche Leben hat eine missionarische Komponente, 
die geweckt und gefördert werden muß (74/53). Das führt zugleich zu einer wirk­
samereu Zusammenarbeit mit den Ortskirchen der Heimat und den anderen Mis­
sionsinstituten. Die Obernahme von Pfarreien seitens jener Mitbrüder, die aus irgend­
einem Grunde nicht mehr nach Afrika zurückkehren können, aber doch noch Seel­
sorgearbeit leisten möchten, führt von sich aus zu einer engeren Verbindung mit der 
Heimatkirche (74/54). Den gleichen Dienst leistet das Zeugnis von Gemeinschaften 
der WV, die im Geist des Evangeliums leben und womöglich international zusammen­
gesetzt sind (74/55. 68), ebenso die Werbung von Berufen: ,,Das GK 74 hält es, 
trotz aller Krisen in den altchristlichen Gemeinden, für ehrlich, realistisch und not-
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wendig, daß junge Menschen eingeladen werden, Geist des Evangeliums das IN1S-
sionarische Ideal LSE Gesellschaft zu eben  r 74/56)
Wenngleich die Erstverantwortlichen für clie Gastarbeiter 1n den altchristlichen Ge-
meinden ese christlichen Gemeinden celber SIN  d, so mu ß doch dieses Problem auch
clie Missionsinstitute beschäftigen 74/64) Schon 1967 hatte sich cdas da ent-
eden, den Wirkungskreis der Gesellschaft auf „die Völker der afrikanischen Wel ÜS

auszudehnen Das 74 präzisjert: z  1r glauben, jede Aufgabe, die
S11 wirkli auf frika bezieht, O ımmer In der Welt das SIN MAS, berechtigterweise
zZzu Apostolat gehört“ (74/36), also auch die Arbeit auch hauptamtliche
unter den afrikanischen und arabischen Gastarbeitern und Ctudenten (74/64. 99).
„Doch collte 1d sich nicht auf Unternehmen einlassen, die B-  er mehr überschaubar
sind” (74/37)
Genannt wird schließlich die Mitarbeit der Provinzen Organisationen, die sich
ZCR die Ungerechtigkeit wenden, unter enen die Länder der Dritten Welt leiden
(74/58 99) Die Missionare S1171 mit den Verhältnissen vertraut. Sie mussen  H4A sich
darum bemühen, die ajlen den auf wirtschaftlichem und politischem Gebiet tätigen
UOrganisationen Zz.Uu informieren und S1e dazu bewegen, D Sie sich die Förde-
Tung gerechter Beziehungen zwischen den rel!|  chen und Ländern einsetzen. „Dazu
gehört auch entsprechender Informationsdiens g (74/58) „Die Zeiten, wWo guter
Wille und unsystematische Arbeit genuügten, csind vorbei. Heute stellt sich die For-
derung nach einem wirksamen Informationsdienst bzw. nach der Mitarbeit bei der
Errichtung eines solchen‘  LL (74/60) Es wird noch vermerkt, Nanı möge auch Afrikaner
in der missionarischen Bewußtseinsbildung den Altkirchen einsetzen ZUMM eugnis

uUNnNserfe Bereitschaft, die afrikanische Kirche eine Rolle in Heimatkirchen
spielen lassen (74/75) Das alles ist eugnis für das Evangelium und eine wichtige
Bedingung für die Glaubwürdigkeit der Kirche und eine Ergänzung der Arbeit der
altchristlichen Gemeinden den Ländern, aus denen die Gastarbeiter Ommen. „Die
Gesellschaft muß sich ihrer Bande mıit und der arabischen Welt
der vVon Oort kommenden (‚äste annehmen, seien ese Reisende, Arbeiter oder
denten“” 74/65)
NT, Akzen  rung der Islam-Mission

Der konstante Wille des Stifters, die Ursprünge der Gesellschaft und die Tradition
e1nes langjährigen Apostolats unter den Mohammedanern as begründen eine
spezifische Berufung der Weißen Väter gegenüber der Welt des Islam (74/42; 67/
257) Es geht hier weniger Bekehrung als vielmehr un das Zeugnis für Christus
in einem Volk, das einen ausgesprochenen Monotheismus aufweist und oft e1n schr
Hefes H  religiöses Leben bekundet. Das Zeugnis des betenden und celbstlos wirkenden
Missionars ist cht umsonst, s tührt diese Menschen einem tieferen und reine-
ren Gottesverhältnis, „Wenn unmöglich ist, die Botschaft des Evangeliums Tre
und unmittelbar verkünden, (} kann der Missionar doch durch se1ın gelebtes
Zeugnis V der Liebe Christi die Wege des Herrn bereiten und ihn 1n einer gewissen
Weise prasent machen“‘ Rein pragmatische Gesichtspunkte dürfen dieser
Zeugenschaft nicht erster Stelle stehen. Gerade dieses Zeugnis beweist, die
Mentalität der Kreuzzüge überwunden ist und einem tieferen gegenseltigen Verständ-
N1ıS atz gemacht hat Die Periode des Dialogs zwischen beiden Religionen hat
begonnen. „Das Ausharren der Missionare bei Volksgruppen, die e1Nne nnahme des
Christentums ablehnen, 1ist Ausdruck der und gmu Gottes mit den Men-
schen. .. Die Bekehrung der Völker und ihre Hinführung ZUT Kirche ıst NUu)3 der
Ouveranen  40 Freiheit Gottes möglich notwendig ist aber immer der letztmögliche
stellvertretende FEinsatz ınter diesen Völkern”?2

Klaes, zıtiert bei Bühlmann 121.
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wendig, daß junge Mensc:hen eingeladen werden, im Geist des Evangeliums das mis­
sionarisc:he Ideal in unserer Gesellschaft zu leben" (74/56). 
Wenngleich die Erstverantwortlichen für die Gastarbeiter in den altchristlic:hen Ge­
meinden diese christlic:hen Gemeinden selber sind, so muß doc:h dieses Problem auc:h 
die Missionsinstitute besc:häftigen (74/64). Schon 1967 hatte sic:h das GK dafür ent­
sc:hieden, den Wirkungskreis der Gesellschaft auf „die Völker der afrikanisc:hen Welt" 
auszudehnen (67/141). Das GK 74 präzisiert: ,,Wir glauben, daß jede Aufgabe, die 
sic:h wirklic:h auf Afrika bezieht, wo immer in der Welt das sein mag, berec:htigterweise 
zu unserm Apostolat gehört" (74/36), also auc:h die Arbeit - auc:h hauptamtliche -
unter den afrikanisc:hen und arabisc:hen Gastarbeitern und Studenten (74/64. 99). 
„Doch sollte man sic:h nic:ht auf Unternehmen einlassen, die nic:ht mehr überschaubar 
sind" (74/37). 
Genannt wird sc:hließlic:h die Mitarbeit der Provinzen an Organisationen, die sic:h 
gegen die Ungerechtigkeit wenden, unter denen die Länder der Dritten Welt leiden 
(74/58. 99). Die Missionare sind mit den Verhältnissen vertraut. Sie müssen sic:h 
darum bemühen, die Laien in den auf wirtschaftlichem und politisc:hem Gebiet tätigen 
Organisationen zu informieren und sie dazu zu bewegen, daß sie sich für die Förde­
rung gerechter Beziehungen zwischen den reichen und armen Ländern einsetzen. ,,Dazu 
gehört auch ein entsprechender Informationsdienst" (74/58). ,,Die Zeiten, wo guter 
Wille und unsystematische Arbeit genügten, sind vorbei. Heute stellt sic:h die For­
derung nach einem wirksamen Informationsdienst bzw. nac:h der Mitarbeit bei der 
Errichtung eines solc:hen" (74/60). Es wird noch vermerkt, man möge auc:h Afrikaner 
in der missionarischen Bewußtseinsbildung in den Altkirc:hen einsetzen zum Zeugnis 
für unsere Bereitschaft, die afrikanische Kirche eine Rolle in unsern Heimatkirc:hen 
spielen zu lassen (7 4/75). Das alles ist Zeugnis für das Evangelium und eine wichtige 
Bedingung für die Glaubwürdigkeit der Kirche und eine Ergänzung der Arbeit der 
altchristlichen Gemeinden in den Ländern, aus denen die Gastarbeiter kommen. ,,Die 
Gesellschaft muß sic:h wegen ihrer engen Bande mit Afrika und der arabisc:hen Welt 
der von dort kommenden Gäste annehmen, seien diese Reisende, Arbeiter oder Stu­
denten" (7 4/ 65). 

III. Akzentuierung der Islam-Mission 
1. Der konstante Wille des Stifters, die Ursprünge der Gesellschaft und die Tradition 
eines langjährigen Apostolats unter den Mohammedanern Afrikas begründen eine 
spezißsche Berufung der Weißen Väter gegenüber der Welt des Islam {74/42; 67/ 
257). Es geht hier weniger um Bekehrung als vielmehr um das Zeugnis für Christus 
in einem Volk, das einen ausgesproc:henen Monotheismus aufweist und oft ein sehr 
tiefes religiöses Leben bekundet. Das Zeugnis des betenden und selbstlos wirkenden 
Missionars ist nicht umsonst, es führt diese Menschen zu einem tieferen und reine­
ren Gottesverhältnis. ,,Wenn es unmöglich ist, die Botschaft des Evangeliums direkt 
und unmittelbar zu verkünden, so kann der Missionar doch durch sein gelebtes 
Zeugnis von der Liebe Christi die Wege des Herrn bereiten und ihn in einer gewissen 
Weise präsent machen" (67/156). Rein pragmatische Gesichtspunkte dürfen in dieser 
Zeugenschaft nicht an erster Stelle stehen. Gerade dieses Zeugnis beweist, daß die 
Mentalität der Kreuzzüge überwunden ist und einem tieferen gegenseitigen Verständ­
nis Platz gemacht hat. Die Periode des Dialogs zwischen beiden Religionen hat 
begonnen. ,,Das Ausharren der Missionare bei Volksgruppen, die eine Annahme des 
Christentums ablehnen, ist Ausdruck der Geduld und Langmut Gottes mit den Men­
schen . . . Die Bekehrung der Völker und ihre Hinführung zur Kirc:he ist nur der 
souveränen Freiheit Gottes möglic:h - notwendig ist aber immer der letztmöglic:he 
stellvertretende Einsatz unter diesen Völkern"9• 

° Klaes, zitiert bei Bühlmann 121. 
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Die Gesellschaft der hat esce Aufgabe eine besondere Sendung seitens
der Kirche Gerade die Arbeit unter Menschen, bei enen eine Bekehrung kaum zZu
erw.:  en ist, führt +ieferen Verständnis der eigenen missionarischen Beru-
fung Man hat gelernt, welche Bedeutung das Zeugnis eines uneigennützigen Lebens
und irkens haben kann und IM “  n auch ohne Hoffnung auf missionarischen
Erfolg, dennoch missionarisch tatig seıin mu Gott hat viele Wege, die enschen
ZUuUm Heil zZu führen 74/42) Der Dialog mıit dem Islam verlangt eın Verstehen und
Wissen un die eligiösen und kulturellen Wahrheiten, denen der Ohammedaner
ebt. einer geistlichen Begegnung und ZU wechselseitiger Bereicherung,
gegenseltiger Achtung der Freiheit und der persönlichen Verantwortung
Es werden praktische Einzelheiten angeführt Den SÖtudenten soll die Möglichkeit
geboten werden, den Islam studieren und auch persönliche Kontakte aufzunehmen.
as auch für die Mitglieder der Provinzen und Kegionen, v SIe sich
}ragen des Islam interessieren, und VOTr allem die Missionare Gebieten, die mehr
oder weniger islamisiert sind (74/44). Ihnen sollen Fachleute ZUT Geite gegeben WeTt-
den (West-Volta) Missionare, deren Arbeitsgebiet der Islam die Hauptreligion ist,
erhalten eine spezielle Ausbildung; daneben ware  - auch, wird bemerkt, eine che
oder technische Asubildung sechr nützlich (74/44) Dem gleichen dienen die
Betreuung und der Dialog muıt mohammedanischen Gastarbeitern, gleich welcher Her-
kunft In diesem Sinn wurde Köln 21n Zentrum der Begegnung mit türkischen
Gastarbeitern übernommen.

hat das 74 eine eigene Abteilung für die Fragen des Islam
Generalat errichtet. Ihre Aufgabe ist e5, Informationen zZzu sammeln, 61e zZu analysieren
und weiterzugeben. Sie muß aber, gefr den allgemeinen Grundsätzen der WV,
sowohl Amerika und ‚uropa wıe aAuch frika, die Verantwortung der Ortskirchen

die orge unl die Moslems respektieren. D  Hese Abteilung soll den Missionaren bei
ihrer Arbeit innerhalb der Ortskirchen helfen und Fachleute Fragen des Islam
Verfügung stellen. Sie errichtet ein Netz VO  S Berichterstattern und Beratern und ist (
imstande, dem Generalrat, den egionalen und Provinzialen zuverlässige Informationen
anzubieten, die auch den Mitbrüdern ZUT Verfügung estellt werden können (74/
237)
Schlußgedanken
Ist LUn damit alles erreicht? Gewiß nicht. Denn Ilda (} ankommt, liegt der
Anfang“. Auch ohne b immer wieder betont wurde, liegt den Überlegungen
und Beratungen der beiden und der postkapitularen Versammlungen eiINe echte
und aufrichtige Selbstkritik Man Faßt nicht Entschließungen, LLIL der Ver-
gangenheit bei enschen und Methoden nicht manches in Vergessenheit geraten oder
Dinge übersehen oder vernachlässigt worden .4  ‚p clie S  er übersehen und vernach-

Vom bis Februar 1976 fand der libyschen Hauptstadt Tripolis ein slamisch-
christliches Dialog-Seminar S{a veranstaltet VOo der Arabischen Sozialistischen nıoONn
und dem vatikanischen GCekretariat £ür Nichtchristen (vertreten durch Kardinal Sergio
Pignedoli) Es ollten von eder zwölf eologen und 13 eobachter teilnehmen;
©5 fanden esich ber je T heologen und über 50 Beobachter ein. Höhepunkt der Ver-
anstaltung W3a das Referat von Jacques Lanfry WV, ınter dem tosenden Applaus
der Teilnehmer islamischen Brüi Vergebung bat alle eleidigungen, die
Mohammed und den oslems von risten angetan wurden. Der Dialog 7zwischen
Moslems und Christen habe cseinen Ursprung nicht in inem negatıven Ziel, nämlich
ın der gemeinsamen Frontstellung gegen aterialismus und OMMUNiIiSMUS Die Grund-
lage dieses Dialogs ist der gemeinsame Glaube vV«e  _ Moslems und isten 4A1l den einen
lebendigen und barmherzigen ott Die istliche Religion cetzt ler Diskriminierung
e1n Ende, cht U1 der Diskriminierung der uden, sondern aller Religionen unı! aller
enschen (Kathpreß V, 1976, 11 274 Beil. 1; Orientierung, Jg. [1976], Nr. 4,
A
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2. Die Gesellschaft der WV hat für diese Aufgabe eine besondere Sendung seitens 
der Kirche. Gerade die Arbeit unter Menschen, bei denen eine Bekehrung kaum zu 
erwarten ist, führt zu einem tieferen Verständnis der eigenen missionarischen Beru­
fung. Man hat gelernt, welche Bedeutung das Zeugnis eines uneigennützigen Lebens 
und Wirkens haben kann und daß man, wenn auch ohne Hoffnung auf missionarischen 
Erfolg, dennoch missionarisch tätig sein muß. Gott hat viele Wege, die Menschen 
zum Heil zu führen (74/42). Der Dialog mit dem Islam verlangt ein Verstehen und 
Wissen um die religiösen und kulturellen Wahrheiten, aus denen der Mohammedaner 
lebt. Er führt zu einer geistlichen Begegnung und zu wechselseitiger Bereicherung, 
gegenseitiger Achtung der Freiheit und der persönlichen Verantwortung (74/43)10• 

Es werden praktische Einzelheiten angeführt: Den Studenten soll die Möglichkeit 
geboten werden, den Islam zu studieren und auch persönliche Kontakte aufzunehmen. 
'Das gilt auch für die Mitglieder der Provinzen und Regionen, wenn sie sich für 
Fragen des Islam interessieren, und vor allem für die Missionare in Gebieten, die mehr 
oder weniger islamisiert sind {74/44). Ihnen sollen Fachleute zur Seite gegeben wer­
den (West-Volta). Missionare, in deren Arbeitsgebiet der Islam die Hauptreligion ist, 
erhalten eine spezielle Ausbildung; daneben wäre auch, wird bemerkt, eine fachliche 
oder technische Asubildung sehr nützlich {74/44). Dem gleichen Ziel dienen die 
Betreuung und der Dialog mit mohammedanischen Gastarbeitern, gleich welcher Her­
kunft. In diesem Sinn wurde in Köln ein Zentrum der Begegnung mit türkischen 
Gastarbeitern übernommen. 

3. Schließlich hat das GK 74 eine eigene Abteilung für die Fragen des Islam am 
Generalat errichtet. Ihre Aufgabe ist es, Informationen zu sammeln, sie zu analysieren 
und weiterzugeben. Sie muß aber, getreu den allgemeinen Grundsätzen der WV, 
sowohl in Amerika und Europa wie auch in Afrika, die Verantwortung der Ortskirchen 
für die Sorge um die Moslems respektieren. Diese Abteilung soll den Missionaren bei 
ihrer Arbeit innerhalb der Ortskirchen helfen und Fachleute für Fragen des Islam zur 
Verfügung stellen. Sie errichtet ein Netz von Berichterstattern und Beratern und ist so 
imstande, dem Generalrat, den Regionalen und Provinzialen zuverlässige Informationen 
anzubieten, die auch den Mitbrüdern zur Verfügung gestellt werden können (74/ 
237). 

Schlußgedanken 

Ist nun damit alles erreicht? Gewiß nicht. Denn „da wo man ankommt, liegt der 
Anfang11

• Auch ohne daß es immer wieder betont wurde, liegt in den Oberlegungen 
und Beratungen der beiden GK und der postkapitularen Versammlungen eine echte 
und aufrichtige Selbstkritik. Man faßt nicht neue Entschließungen, wenn in der Ver­
gangenheit bei Menschen und Methoden nicht manches in Vergessenheit geraten oder 
Dinge übersehen oder vernachlässigt worden wären, die nicht übersehen und vernach-

10 Vom 1. bis 6. Februar 1976 fand in der libyschen Hauptstadt Tripolis ein islamisch­
dtristllches Dialog-Seminar statt, veranstaltet von der Arabischen Sozialistischen Union 
und dem vatikanischen Sekretariat für Nichtchristen (vertreten durch Kardinal Sergio 
Pignedoli). Es ,sollten von jeder Seite zwölf Theologen und 15 Beobachter teilnehmen; 
es fanden sich aber je 16 Theologen und über 500 Beobachter ein. Höhepunkt der Ver­
anstaltung war das Referat von P. Jacques Lanfry WV, der unter dem tosenden Applaus 
der Teilnehmer die islamischen Brüder um Vergebung bat für alle Beleidigungen, die 
Mohammed und den Moslems von Christen angetan wurden. Der Dialog zwischen 
Moslems und Christen habe seinen Ursprung nicht in einem negativen Ziel, nämlich 
in der gemeinsamen Frontstellung gegen Materialismus und Kommunismus. Die Grund­
lage dieses Dialogs ist der gemeinsame Glaube von Moslems und Christen an den einen 
lebendigen und barmherzigen Gott. Die christliche Religion setzt aller Diskriminierung 
ein Ende, nicht nur der Diskriminierung der Juden, sondern ·aller Religionen und aller 
Menschen (Kathpreß v. 10. 2. 1976, n. 27, Beil. 1; Orientierung, 40. Jg. [1976], Nr. 4, 
37 ff.). 
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Jässigt werden durtften Man nich  r CUue Akzente, \} die bisherige Sicht sich
icht 1n gewissen Punkten unzulänglich erwliesen hätte. Die Ausführungen hatten
VOLI allem Z die Absicht, das Werk und die Beratungen der Idealfall
hinzustellen, als ob andere Missionsinstitute icht ähnliche Überlegungen angestellt
hätten und nlichen chlußfolgerungen gekommen wären. Dennoch dürften diese
Aus.  gen eın Bild heutiger Missionsarbeit skizziert und auf cdie Hauptprobleme
hingewiesen en.
Bisherige Formen und Methoden der Missionsarbeit csind Nn hr FEnde gelangt, ®©  111e
mussen gesul werden. Die Mission mufß weitergehen, aber in eıner veränderten
Welt und darum auch mit veränderten Methoden und Einstellungen. „Besinnung“
und „Bekehrung” sind die Te:  TMUN, clie iImmer  . wiederkehrten. Darum sind auch die
missionsmethodischen Erwägungen auf beiden Nur die eine Seite, gleichsam das
menschliche Instrumentarium:; die andere Ceite betrifft die innere Einstellung, die
Spiritualität der Mitglieder 1125 Missionsinstituts. Beide haben dieser Geite brei-
testen Raum gewidmet und die geistliche Erneuerung der Mitglieder als Voraussetzung
der Erneuerung des missionarischen Dynamismus betont: Erneuerung der (Jemein-
schaften und des gemeinsamen Lebens, das gerade bei den eın Kennzeichen ihrer
Lebensform ist Erneuerung des geistlichen Lebens und der Gebetshaltung, WIe S1Ee
jedem Missionar lebensnotwendig ist, und schließhch die Pflege eInNes einfachen Lebens-
stils, wıe er für Menschen, die inmıitten ALINe Völker leben, Lebensgesetz sSe1n muß.
D  1es5e geistliche Erneuerung, vVon beiden den Mitgliedern vorgelegt, ıst die GCeele
der Erneuerung des missionarischen Dynamismus, VOIL dem in diesen Seiten BEeESPIO-
chen wurde.
Auch die Mitglieder eiınes Missionsinstituts sind nicht lautere und Heilige”“
Es ist aber nicht ZU) wichtig, Va ä erreicht, sondern ebenso wichtig 1st, wWas 3
erstrebt. Wenn dieses Gtreben &_  4 belebt und immer wieder mutig begonnen
wird, dann dürten WIT hoften, die beiden GK, und ZWAar gerade der durch-
geführten postkapitularen Versammlungen, die Zu ei1ner „ständigen Revolution führen
sollen, der Missionsgesellschaft doch Zneuen Antrieb verleihen und 111e spirituelle und
missionarische Revitalisierung die Wege eiten werden. Jeder Neuanfang ist

1Ns Ungewisse, aber muß gewagt werden, icht Vertrauen auf eigene
und Weisheit, sondern Vertrauen auf den Herrn, der uns einen Auftrag

gegeben hat, dem WITr nach besten Krätten dienen möchten.
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lässigt werden durften. Man setzt nicht neue Akzente, wenn die bisherige Sicht sich 
nicht in gewissen Punkten als unzulänglich erwiesen hätte. Die Ausführungen hatten 
vor allem nicht die Absicht, das Werk und die Beratungen der WV als Idealfall 
hinzustellen, als ob andere Missionsinstitute nicht ähnliche Oberlegungen angestellt 
hätten und zu ähnlichen Schlußfolgerungen gekommen wären. Dennoch dürften diese 
Ausführungen ein Bild heutiger Missionsarbeit skizziert und auf die Hauptprobleme 
hingewiesen haben. 
Bisherige Formen und Methoden der Missionsarbeit sind an ihr Ende gelangt, neue 
müssen gesucht werden. Die Mission muß weitergehen, aber in einer veränderten 
Welt und darum auch mit veränderten Methoden und Einstellungen. ,,Besinnung" 
und „Bekehrung" sind die Termini, die immer wiederkehrten. Darum sind auch die 
missionsmethodischen Erwägungen auf beiden GK nur die eine Seite, gleichsam das 
menschliche Instrumentarium; die andere Seite betrifft die innere Einstellung, die 
Spiritualität der Mitglieder eines Missionsinstituts. Beide GK haben dieser Seite brei­
testen Raum gewidmet und die geistliche Erneuerung der Mitglieder als Voraussetzung 
der Erneuerung des missionarischen Dynamismus betont: Erneuerung der Gemein­
schaften und des gemeinsamen Lebens, das gerade bei den WV ein Kennzeichen ihrer 
Lebensform ist; Erneuerung des geistlichen Lebens und der Gebetshaltung, wie sie 
jedem Missionar lebensnotwendig ist, und schließlich die Pflege eines einfachen Lebens­
stils, wie er für Menschen, die inmitten armer Völker leben, Lebensgesetz sein muß. 
Diese geistliche Erneuerung, von beiden GK den Mitgliedern vorgelegt, ist die Seele 
der Erneuerung des missionarischen Dynamismus, von dem in diesen Seiten gespro­
chen wurde. 
Auch die Mitglieder eines Missionsinstituts sind nicht lauter „Helden und Heilige". 
Es ist aber nicht nur wichtig, was man erreicht, sondern ebenso wichtig ist, was man 
erstrebt. Wenn nun dieses Streben neu belebt und immer wieder mutig begonnen 
wird, dann dürfen wir hoffen, daß die beiden GK, und zwar gerade dank der durch­
geführten postkapitularen Versammlungen, die zu einer „ständigen Revolution" führen 
sollen, der Missionsgesellschaft doch neuen Antrieb verleihen und eine spirituelle und 
missionarische Revitalisierung in die Wege leiten werden. Jeder Neuanfang ist ein 
Schritt ins Ungewisse, aber er muß gewagt werden, nicht im Vertrauen auf eigene 
Kraft und Weisheit, sondern im Vertrauen auf den Herrn, der uns einen Auftrag 
gegeben hat, dem wir nach besten Kräften dienen möchten. 
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LV

ach der Synode 72 ın der Schweiz
November 1975 wurde den U schweizerischen Kathedralen und der

Abteikirche Von Gt Maurice die ynode abgeschlossen. Die einzelnen Synoden
‚g se1it dem September 1972 während tens 29 agen. Dazu Kkamen die
gesamtschweizerischen Sitzungen vVon insgesamt agen Die BanzZe Arbeit ZOß sich
\Der sieben Jahre hin. Nach Vorüberlegungen ce1t Januar 1969 beschloß die Bischofs-
konterenz al arz  b 1969, allen X  10zesen  + Synoden abzuhalten, clie gemeinsam
vorbereitet werden sollten!. Im folgenden WIF'! 21n  < Überblick über die gesamte SyNn-
odenthematik vorgelegt, gefolgt von kurzen Hinweisen auf die Synodenerfahrung.
I. P  ”LiLc  Hk
Bei der Aufstellung der Thematik konnten die Verantwortlichen S Wünschen vieler
Kirchenglieder ausgehen. Ende 1969 ließen die Bischöfe 1, Millionen Briefe clie
Gläubigen verteilen und torderten G61€e auf, ihre Wünsche mitzuteilen. FEs gingen
Ca 150.6C00 Antwortkarten und Briefe bei den einzelnen Bischöfen e1n:‘ Neben
den unmittelbar V den Kirchengliedern registrierten Problemen, die Zum sehr
zeitbedingt waren?, mußte überlegen, welche Fragen erst Horizont auftauchen
und eine große Bedeutung erlangen könnten. Um dieser prospektiven Sicht besser
entsprechen zu können, wurde der Bericht der Schweizerischen Pastoralplanungskom-
MUSSION FB}  che 1985* beigezogen‘?. Aufgrund solcher Überlegungen entstand der
Themenkatalog®.
Der folgende Überblick geht vVvon den gesamtschweizerischen Vorlagen al Rückblik-
kend 1st festzustellen, VOT allem die eutschschweizerischen Synoden nicht esent-

von der Thematik abgewichen sind. Die definitiven Texte werden diözesan
publiziert und Laufe des Frühjahres 1976 vollständig ZUT Verfügung stehen®.

Glaube und Glaubensverkündigung heute
In der Sitzung (November lag eine Teilvorlage mit dem Titel „Glaube
dieser Zeit” (0) Sie efaß sich mıit der heutigen Glaubenssituation und deren Ur-
sachen. Anschließend stellt 61e den Glauben dar als abe CGottes und Aufgabe?. Bei
der Diskussion dieses Synodentextes befaßte sich cehr cstark mit der Frage,
Na5s Synode eigentlich will und welche Adressaten anzusprechen sind, eine Frage,
die während der Zanzen ynode immer wieder auftauchte.

Berichte VÖO I970 Fürer Z den einzelnen Vorbereitungsphasen: Schweizerische Kirchen-
ze. (SKZ) 1970, 09—912; 1971, 457—460 1972, 405—408, Berichte von Karl Schuler
zZu den einzelnen Arbeitssessionen SK/Z 1972, 729—733; 1973, 133—135, 366—370,

737—740; 1974, 130—133, 598—601, 765—769; 1975, 161—165,
324—327, 577—582,
Berichte in erKorr 1973, 45——48, 260—262  f 1974, 1975 : 193—196:; 1976, 350—40.
Schweizerisches Pastoralsoziologisches ns Gt Gallen, „Lieber Herr Bischof”, Arbeits-
erı| Nr. 12, November 1970.
Fastenopfer der Schweizer Katholiken, „Sehr geehrter Herr Bischof”, Briefe Synode 72,
Luzern 19771
Die rage der Handkommunion und der Feiertagsregelung wurden damals näufig genannt,
spielen heute 1ne cehr untergeordnete

4 Schweizerisches Pastoralsoziologisches ns Gt a  en, Arbeitsbericht Nr. B, Oktober
1970.
GKZ 1970, T27 —729
Deutsche Texte zu beziehen bei den bischöfliche: Ordinariaten ın Solothurn, Chur,
St. Gallen, Fribourg, Sitten.

1972, 567—573,
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IVO FORER 

Nach· der Synode 72 m der Schweiz 

Am 30. November 1975 wurde in den 6 schweizerischen Kathedralen und in der 
Abteikirche von St. Maurice die Synode 72 abgeschlossen. Die einzelnen Synoden 
tagten seit dem 23. September 1972 während wenigstens 29 Tagen. Dazu kamen die 
gesamtschweizerischen Sitzungen von insgesamt 13 Tagen. Die ganze Arbeit zog sich 
über sieben Jahre hin. Nach Vorüberlegungen seit Januar 1969 beschloß die Bischofs­
konferenz am 10. März 1969, in allen Diözesen Synoden abzuhalten, die gemeinsam 
vorbereitet werden sollten1• Im folgenden wird ein überblick über die gesamte Syn­
odenthematik vorgelegt, gefolgt von kurzen Hinweisen auf die Synodenerfahrung. 

I. Thematik 
Bei der Aufstellung der Thematik konnten die Verantwortlichen von Wünschen vieler 
Kirchenglieder ausgehen. Ende 1969 ließen die Bischöfe 1,4 Millionen Briefe an die 
Gläubigen verteilen und forderten sie auf, ihre Wünsche mitzuteilen. Es gingen 
ca. 150.000 Antwortkarten und 10.000 Briefe bei den einzelnen Bischöfen ein2• Neben 
den unmittelbar von den Kirchengliedern registrierten Problemen, die zum Teil sehr 
zeitbedingt waren3, mußte man überlegen, welche Fragen erst am Horizont auftauchen 
und eine große Bedeutung erlangen könnten. Um dieser prospektiven Sicht besser 
entsprechen zu können, wurde der Bericht der Schweizerischen Pastoralplanungskom­
mission „Kirche 1985" beigezogen4• Aufgrund solcher Oberlegungen entstand der 
Themenkatalog5. 

Der folgende überblick geht von den gesamtschweizerischen Vorlagen aus. Rückblik~ 
kend ist festzustellen, da.ß vor allem die deutschschweizerischen Synoden nicht wesent­
lich von der Thematik abgewichen sind. Die definitiven Texte werden diözesan 
publiziert und im Laufe des Frühjahres 1976 vollständig zur Verfügung stehen6• 

1. Glaube und Glaubensverkündigung heute 

In der 1. Sitzung (November 1972) lag eine Teilvorlage mit dem Titel „Glaube in 
dieser Zeit" vor. Sie befaßt sich mit der heutigen Glaubenssituation und deren Ur­
sachen. Anschließend stellt sie den Glauben dar als Gabe Gottes und Aufgabe7• Bei 
der Diskussion dieses 1. Synodentextes befaßte man sich sehr stark mit der Frage, 
was Synode eigentlich will und welche Adressaten anzusprechen sind, eine Frage, 
die während der ganzen Synode immer wieder auftauchte. 

1 Berichte von Ivo Fürer zu den einzelnen Vorbereitungsphasen: Schweizerische Kirchen­
zeitung (SKZ) 1970, 509-512; 1971, 457-460; 1972, 405-408. Berichte von Karl Schuler 
zu den einzelnen Arbeitssessionen in SKZ 1972, 729-733; 1973, 133-135, 366-370, 
557-560, 737-740; 1974, 130-133, 376-380, 598-601, 765-769; 1975, 161-165, 
324-327, 577-S82, 753-758. 
Berichte in HerKorr 1973, 45-48, 260-262; 1974, 104-107; 1975: 193-196; 1976, 36-40. 

2 Schweizerisches Pastoralsoziologisdtes Institut St. Gallen, ,,Lieber Herr Bisdtof", Arbeits­
bericht Nr. 12, November 1970. 
Fastenopfer der Schweizer Katholiken, ,,Sehr geehrter Herr Bischof", Briefe zur Synode 72, 
Luzern 1'971. 

3 Die Frage der Handkommunion und der Feiertagsregelung wurden damals häufig genannt, 
spielen heute eine sehr untergeordnete Rolle. 

4 Schweizerisches Pastoralsoziologisches Institut St. Gallen, Arbeitsbericht Nr. 8, Oktober 
1970. 

5 SKZ 1970, 727-729. 
6 Deutsche Texte zu beziehen bei den bischöflichen Ordinariaten in Solothurn, Chur, 

St. Gallen, Fribourg, Sitten. 
7 SKZ 1972, 567-573. 
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der Gt. aller Synode wurde alc Folgerung 115 der Glaubenssituation ÄAntrag
eingebracht, der auf die Behebung VO Schwierigkeiten hinzielte, die Von der Kirche

Institution her kommen. Eine Änderung der Verfahrensordnung der Glaubens-
kongregation wurde verlangt. Die andern Synoden schlossen sich diesem Antrag an,
50 PT gesamtschweizerisch verabschiedet wurde®, Die Gespräche zwischen
Bischofskonferenz und Glaubenskongregation dauern
Im Mai 1974 wurde der 'Teil „Zeitgemäße Glaubensverkündigung” besprochen?,
Darin werden Folgerungen z den Überlegungen ZU Gituation und Wesen des Glau-
bens BeZOgen Glaubensverkündigung und Sprache, Wortverkündigung inner. und
ußerhalb der Glaubensgemeinschaft (Predigt, bischöfliche Verlautbarungen, Geel-
sorgegespräch, religiöse Erwachsenenbildung), kirchliches Sprechen nach außen (mit
Nichtglaubenden, Stellungnahmen der Öffentlichkeit), Katechese und Religions-
unterricht der Kinder und Jugendlichen, Verkündigung Radio und Fernsehen. Stark
diskutiert wurden \" allem ragen des Religionsunterrichtes, insbesondere Möglich-
keiten und Grenzen der Zusammenarbeit mıt andern Kirchen. He rage der alen-
predigt wurde den Diözesen geregelt, wıe dies der BRD nach der bekann-
ten Auseinandersetzung mıit der Kleruskongregation schlieflich der

Gebet, Gottesdienst und Sakramente ım Leben der Gemeinde
der . Sitzung (November befaßten sich clie Synoden mut dem Problemkreis:

Schwierigkeit, Notwendigkeit und egungen persönlichen Gebet: Cakramente
und istliches Leben; christliche nıitiation (Taufe, Firmung, Hinführung in Eucha-
ristie); beier der Eucharistie; Sünde Buße Bußsakrament: Krankensalbung; tra-
ditionelle und moderne Ausdrucksformen .  relig:  10ser Haltung!®,
Aufgrund der unmittelbaren Erfahrung der einzelnen Synodalen wurden diesem
Zusammenhang sehr iele Einzelfragen aufgeworfen. Imdwurden VOrLr allem der
bewußte Empfang und die Voraussetzung des Glaubens betont. Die rage des 'auf-
aufschubes wurde nicht cehr dringliches Problem empfunden. Verschieden —
die Meinungen über das Firmalter und die Firmspendung den Bischof. geCnN-
wärtigen Zeitpunkt elt mMan eine grundsätzliche Vertiefung des Eucharistieglaubens
£ür wichtiger alc die ußere Gestaltung Bezüglich der sonntäglichen Eucharistiefeier
wollte die schweizerische Plenarversammlung nich:  en einfach das wiederholen,
sondern VOTF allem Cdie Motive darlegen. GSehr ausgiebig wurde die rage des Verhält-
NnıSsSes Bußfeier mit Generalabsolution Einzelbeichte besprochen. Fine Ausweitung
der Möglichkeiten der Generalabsolution wurde dringend gewünscht!*

Kirchlicher Dienst Planung der Seelsorgze In der Schweiz
„Planung der Seelsorge der Schweiz“ der ursprüngliche Titel dieser Vorlage.
Man cah aber bald ein, die Möglichkeiten der anung sowochl durch clie cehr
vielfältige Gituation der einzelnen Landesteile als auch durch die Struktur der Synode
begrenzt sind. Eigentliche Planungsarbeit wurde nachsynodalen Gremien überlassen.
h1e Vorlage handelt Von der Mitverantwortung aller der Kirche, den besonderen
en Diensten und den Ordensgemeinschaften??, Weil S Dienste und Gtruk-
5  en nach der Diskussion iber die rängenden Sachfragen behandeln wollte, wurde
die Vorlage erst 1975 Lesunganı
UÜberall unbestritten War das Prinzip, Mitverantwortung und tarbeit ler
der Kirche dringend notwendig sind In den Westschweizer Synoden wurde von diesem

SKZ 1974, 186—188. 1974, 77—86. K 1973, 501—521.
Die schweizerischen Bischöfe hatten bei ihren Ausführungsbestimmungen ZUT Hen
ordnung ese düns mit VOT Augen. Vegl. Weisungen der Schweizerischen Bischofs-
konferenz über die Buße, SKZ 1974, 733—735.

19 GK7Z 1975, 111—124,
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In der St. Galler Synode wurde als Folgerung aus der Glaubenssituation ein Antrag 
eingebracht, der auf die Behebung von Schwierigkeiten hinzielte, die von der Kirche 
als Institution her kommen. Eine Änderung der Verfahrensordnung der Glaubens­
kongregation wurde verlangt. Die andern Synoden sdtlossen sich diesem Antrag an, 
so daß er schließlich gesamtschweizerisch verabschiedet wurde8• Die Gespräche zwischen 
Bischofskonferenz und Glaubenskongregation dauern an. 
Im Mai 1974 wurde der 2. Teil „Zeitgemäße Glaubensverkündigung" besprochen9• 

Darin werden Folgerungen aus den Oberlegungen zu Situation und Wesen des Glau­
bens gezogen: Glaubensverkündigung und Sprache, Wortverkündigung innerhalb und 
außerhalb der Glaubensgemeinschaft (Predigt, bischöfliche Verlautbarungen, Seel­
sorgegespräch, religiöse Erwachsenenbildung), kirdtliches Sprechen nach außen (mit 
Nichtglaubenden, Stellungnahmen in der Öffentlichkeit), Katechese und Religions­
unterricht der Kinder und J ugencllichen, Verkündigung in Radio und Fernsehen. Stark 
diskutiert wurden vor allem Fragen des Religionsunterrichtes, insbesondere Möglich­
keiten und Grenzen der Zusammenarbeit mit andern Kirchen. Die Frage der Laien­
predigt wurde in den Diözesen ähnlich geregelt, wie dies in der BRD nach der bekann­
ten Auseinandersetzung mit der Kleruskongregation schließlich der Fall war. 

2. Gebet, Gottesdienst und Sakramente im Leben der Gemeinde 
In der 3. Sitzung (November 1973) befaßten sich die Synoden mit dem Problemkreis: 
Schwierigkeit, Notwendigkeit und Anregungen zum persönlichen Gebet; Sakramente 
und christliches Leben; christliche Initiation (Taufe, Firmung, Hinführung zur Eucha­
ristie); Feier der Eucharistie; Sünde - Buße - Bußsakrament; Krankensalbung; tra­
ditionelle und moderne Ausdrucksformen religiöser Haltung10• 

Aufgrund der unmittelbaren Erfahrung der einzelnen Synodalen wurden in diesem 
Zusammenhang sehr viele Einzelfragen aufgeworfen. Im ganzen wurden vor allem der 
bewußte Empfang und die Voraussetzung des Glaubens betont. Die Frage des Tauf­
aufschubes wurde nicht als sehr dringliches Problem empfunden. Verschieden waren 
die Meinungen über das Firmalter und die Firmspendung durch den Bischof. Im gegen­
wärtigen Zeitpunkt hielt man eine grundsätzliche Vertiefung des Eucharistieglaubens 
für wichtiger als die äußere Gestaltung. Bezüglich der sonntäglichen Eucharistiefeier 
wollte die schweizerische Plenarversammlung nicht einfach das Gebot wiederholen, 
sondern vor allem die Motive darlegen. Sehr ausgiebig wurde die Frage des Verhält­
nisses Bußfeier mit Generalabsolution - Einzelbeichte besprochen. Eine Ausweitung 
der Möglichkeiten der Generalabsolution wurde dringend gewünscht11• 

3. Kirchlicher Dienst I Planung der Seelsorge in der Schweiz 
,,Planung der Seelsorge in der Schweiz" war der ursprüngliche Titel dieser Vorlage. 
Man sah aber bald ein, daß die Möglichkeiten der Planung sowohl durch die sehr 
vielfältige Situation der einzelnen Landesteile als auch durch die Struktur der Synode 
begrenzt sind. Eigentliche Planungsarbeit wurde nachsynodalen Gremien überlassen. 
Die Vorlage handelt von der Mitverantwortung aller in der Kirche, den besonderen 
kirchlichen Diensten und den Ordensgemeinschaften12• Weil man Dienste und Struk­
turen nach der Diskussion über die drängenden Sachfragen behandeln wollte, wurde 
die Vorlage erst im Mai 1975 in 1. Lesung behandelt. 
überall unbestritten war das Prinzip, daß Mitverantwortung und Mitarbeit aller in 
der Kirche dringend notwendig sind. In den Westschweizer Synoden wurde von diesem 

8 SKZ 1974, 186-188. 11 SKZ 1974, 77-86, to SKZ 1973, 501-521. 
11 Die schweizerischen Bischöfe hatten bei ihren Ausführungsbestimmungen zur neuen Buß­

ordnung diese Wünsche mit vor Augen. Vgl. Weisungen der Schweizerischen Bischofs­
konferenz über die Buße, SKZ 1974, 733-735. 

12 SKZ 1975, 1111-124. 
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Prinzip unmittelbar auf die Notwendigkeit lebendiger Basisgruppen geschlossen,
11} der deutschsprachigen Schweiz wurde die Mitarbeit den Käten stärker den
Vordergrund geschoben Alle Synoden haben den Wunsch geäußert, gesamt-
schweizerischer Pastoralrat möchte Clie Zusammenarbeit unter den Diözesen, die
der Synode begonnen wurde, weiterführen Die Bischofskonferenz 15T damit m
verstanden und hat die Pastoralplanungskommission mit den notigen Vorarbeiten
betraut.
In einzelnen Synoden wurde das Ordinationsverständnis ausführlich diskutiert. iele
Nichttheologen spürten ZWarl, durch diese Diskussionen überfordert WAarTel,
1A1 sich aber bewußt 7 diese rage nicht unMsansen werden konnte
Kapitel iber das kirchliche Dienstamt finden cich Abschnitte &.  ber Spiritualität, Lebens-
form Zusammenarbeit und Gemeinschaft Ausbildung und Fortbildung, Nachwuchs
und Berufung 1Ne Diskussion über die Zölibatsfrage nicht Z umgehen Dieses
Problem wurde den Antworten clie Bischöfe 10 Jahre 1970 sehr eu: den
Vordergrund gestelilt In mehr oder WEeEIUNgET gleichlautenden Texten haben die Synoden
die Bischöfe gebeten, sich weiterhin dafür einzusetzen, a die Weihe verheirateter
M:  anner  H ausnahmsweise gestatte werde Die Forderung, dispensierte Priester wieder
mır priesterlichen Funktionen ZU betrauen, fand weder bei den Bischöfen noch bei der
Mehrheit der Synodalen Zustimmung.,. Die Möglichkeit der Priesterweihe der Frau
wurde als weder theologisch noch pastorell genügend abgeklärt erachtet Mit der rage
der Einführung des permanenten Diakonates hat csich ohne große Lust befaßt
Der verabschiedete gesamtschweizerische ext fordert, sollte vorerst auf Sprach-
gebietsebene Erfahrungen sammeln!?
Das Kapitel über das Ordensleben sucht einerseilts das Ordensideal EINeT breiteren
Offentlichkeit verständlicher zu machen, andererseits regungen E zeitgemäße
Reform einzubringen. allen Synoden entwickelte sich darüber hochstehende
Diskussion. Im Hinblick auf den beschränkten Informationsstand der Synodalen und
die Vielschichtigkeit verschiedener Ordenscharismen konnten aber die Aussagen nich:‘  er

einzelne gehen
Kirche } Verständnis des Menschen heute

In der Sitzung wurde Teil dieser Vorlage che als Gemeinschaft“‘ sku-
tiert1i+ Ausgehend Unbehagen kirchlichen Institutionen gegenüber und der Ert-
wartung, der Kirche echte Gemeinschaft erfahren ..  k  Onnen, legt dieser Text
theologische Überlegungen VOorLl und eucht CINIEEC Grundsätze aufzustellen Da zZu esem
Zeitpunkt die übrigen Vorlagen noch nicht bekannt n und der t+hematische UÜber-
blick den eisten Synodalen fehlte, haben manche Synoden diesen Text cehr stark
umgestaltet und ele Fragekreise miteinbezogen, die sich (1 anderen Vorlagen (3 oder
9) befanden
Im Mai 1973 lagen dann auch die übrigen Teile vorls kirchenfreies Christentum,
dienende und Kirche, offene Kirche Theologisch bedeutungsvoll 154{ der Kom-
missionsbericht Teil Er befaßt G1 denen, die Christen S wollen,
aber die „gemeinschaftliche Verfaßtheit des Glaubens 11} der 1r Institution
[Nellen Der lext mündet 111 Anfragen sowochl 1L die Kirche auch diese
„kirchenfreien Christen” Interessant 15St die Feststellung, dafß dieser Text neben
dem ext „Ehe und Familie Wandel der Gesellschaft“ bisher melsten gefragt
War

Okumenischer Auftrag Verhältnissen
In der interdiözesanen Vorbereitungskommission wurde eingehend darüber diskutiert,
ob überhaupt E ökumenisches Thema aufnehmen sollte Viele veriraten clie
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Prinzip aus unmittelbar auf die Notwendigkeit lebendiger Basisgruppen geschlossen, 
in der deutschsprachigen Schweiz wurde die Mitarbeit in den Räten stärker in den 
Vordergrund geschoben. Alle Synoden haben den Wunsch geäußert, ein gesamt­
schweizerischer· Pastoralrat möchte die Zusammenarbeit unter den Diözesen, die in 
der Synode 72 begonnen wurde, weiterführen. Die Bischofskonferenz ist damit ein­
verstanden und hat die Pastoralplanungskommission mit den nötigen Vorarbeiten 
betraut. 
In einzelnen Synoden wurde das Orclinationsverständnis ausführlich diskutiert. Viele 
Nichttheologen spürten zwar, daß sie durch diese Diskussionen überfordert waren, 
man war sich aber bewußt, daß diese Frage nicht umgangen werden konnte. Im 
Kapitel über das kirchliche Dienstamt finden sich Abschnitte über Spiritualität, Lebens­
form, Zusammenarbeit und Gemeinschaft, Ausbildung und Fortbildung, Nachwuchs 
und Berufung. Eine Diskussion über die Zölibatsfrage war nicht zu umgehen. Dieses 
Problem wurde in den Antworten an die Bischöfe im Jahre 1970 sehr deutlich in den 
Vordergrund gestellt. In mehr oder weniger gleichlautenden Texten haben die Synoden 
die Bischöfe gebeten, sich weiterhin dafür einzusetzen, daß die Weihe verheirateter 
Männer ausnahmsweise gestattet werde. Die Forderung, dispensierte Priester wieder 
mit priesterlichen Funktionen zu betrauen, fand weder bei den Bischöfen noch bei der 
Mehrheit der Synodalen Zustimmung. Die Möglichkeit der Priesterweihe der Frau 
wurde als weder theologisch noch pastorell genügend abgeklärt erachtet. Mit der Frage 
der Einführung des permanenten Diakonates hat man sich ohne große Lust befaßt. 
Der verabschiedete gesamtschweizerische Text fordert, man sollte vorerst auf Sprach­
gebietsebene Erfahrungen sammeln13• 
Das Kapitel über das Ordensleben sudtt einerseits das Ordensideal einer breiteren 
Öffentlichkeit verständlicher zu machen, andererseits Anregungen für eine zeitgemäße 
Reform einzubringen. In allen Synoden entwickelte sich darüber eine hochstehende 
Diskussion. Im Hinblick auf den besdtränkten Informationsstand der Synodalen und 
die Vielschichtigkeit verschiedener Ordenscharismen konnten aber die Aussagen nicht 
ins einzelne gehen. 

4. Kirche im Verständnis des Menschen von heute 
In der 1. Sitzung wurde ein 1. Teil dieser Vorlage „Kirche als Gemeinschaft" disku­
tiert14. Ausgehend vom Unbehagen kirchlidten Institutionen gegenüber und der Er­
wartung, in der Kirche edtte Gemeinsdtaft erfahren zu können, legt dieser Text 
theologische Oberlegungen vor und sucht einige Grundsätze aufzustellen. Da zu diesem 
Zeitpunkt die übrigen Vorlagen noch nicht bekannt waren und der thematische Ober­
blick den meisten Synodalen fehlte, haben manche Synoden diesen Text sehr stark 
umgestaltet und viele Fragekreise miteinbezogen, die sich in anderen Vorlagen {3 oder 
9) befanden. 
Im Mai 1973 lagen dann audt die übrigen Teile vor15 : kirchenfreies Christentum, 
dienende und arme Kirche, offene Kirche. Theologisch bedeutungsvoll ist der Kom­
missionsbericht zum 1. Teil. Er befaßt sich mit denen, die zwar Christen sein wollen, 
aber die „gemeinschaftliche Verfaßtheit des Glaubens in der Kirche als Institution" 
verneinen. Der Text mündet in Anfragen sowohl an die Kirche als auch an diese 
„kirchenfreien Christen" aus. Interessant ist die Feststellung, daß dieser Text, neben 
dem Text „Ehe und Familie im Wandel der Gesellschaft" bisher am meisten gefragt 
war. 

5. ökumenischer Auftrag in unseren Verhältnissen 
In der interdiözesanen Vorbereitungskommission wurde eingehend darüber diskutiert, 
ob man überhaupt ein ökumenisches Thema aufnehmen sollte. Viele vertraten die 
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AÄnsicht, alle Themen hätten eine ökumenische Relevanz und müßten entsprechend
behandelt werden. Trotzdem O aber schließlich 2  UL tscheid, einıge
Fragen als ökumenische Fragen einem gesonderten Themenkreis behandelt werden
sollten.
In der ı itzung wurde eiıne Teilvorlage „Leben 1n der Mischehe“ behandelt18. Da
S sich der gleichen Sitzung mit FEhe- und Familienfragen befaßte, lag Pe1Nn csach-
licher Zusammenhang Or Folgende Gesichtspunkte wurden diskutiert: C(kumenische
Trauung, Kindererziehung der Mischehe, Lebensgemeinschaft der Partner, Misch-
ehenseelsorge. Im Hinblick auf die Trauung durch Vertreter verschiedener en War
1 eher zurückhaltend. Die schweizerische Plenarversammlung verabschiedete eine
itte an den Papst, das Hindernis der Bekenntnisverschiedenheit aufzuheben und alle
Mischehen, welcher Form S1e 1mMmMer geschlossen werden, als zültig anzuerkennen!?.
Die Bischöfe haben diese weitergeleitet und der Eingabe ZUTX Revision des
Saktramentenrechtes wiederholt.
Ein später wurden clie weiteren Abschnitte der Vorlage behandelt COkumenische
Haltung, kirchenfreie Okumene, auf dem Weg ZUr Eucharistiegemeinschaft!8, Der
1. befaßt csich H allem mıit Erziehung und Schule, der 2. die Über-
legung, die Thema B kirchenfreien Christentum gemacht wurde, 1m ökumeni-
schen Bereich fort. Die Gef; einer Emanzipation Von der bestehenden Kirchen-
gemeinschaft oder einer dritten kirchlichen ruppe darf nicht übersehen werden.

di  Ozesaner  .. und interdiözesaner Ebene intensiv diskutiert wurde die rage der
Eucharistiegemeinschaft. in der Vorlage wurde lakonisch die Bitte ausgesprochen, die
Bischofskonferenz möge bestimmten Fällen einer gegenseitigen Eucharistiegemein-
sch. ke:  ınen  ® Einspruch erheben. Nach verschiedenen intensiven Aussprachen zwischen
Kommissionen und Bischofskonferenz konnte eın gemeinsamer Text verab-
schiedet werden, der das B  C Problem differenzierter handelt, ohne von der egen-
seitigkeit der Teilnahme der Eucharistie auszugehen!®, Grundlage dieser Überle-
gungen bildete das Arbeitspapier, das VvVon den ökumenischen Gesprächskommissionen
der Schweiz ausgearbeitet wurde%9

Ehe und Familie ım 'andel der Gesellschaft
Unter den bei den Bischöfen der deutschsprachigen GSchweiz eingegangenen Wünschen
an die ynode nahm der Problemkreis Ehe und Familie den ersten Platz e1in. Aus
esem Grund beschloß der Sitzung darauf einzutreten. 1972 lagen die beiden
Teile „Aktuelle Schwerpunkte Thema Cexualität“” und „Ehe Werden und
der Krise“ vor*!. Der Text befaßt sich mit GCexualität und menschlicher Verantwortung.
Vor allem iskutiert wurden die Fragen der Familienplanung und der vorehelichen
Gexualität. Hintergrund dieser Diskussion gie sich e1n verschiedenes Verständnis
der Bedeutung moralischer Normen. Für die einen stand mehr die persönliche Verant-
wortung des einzelnen, die anderen mehr die £$entliche rdnung ım Vordergrund.
Der Text über cie voreheliche Cexualität ist den einzelnen D  hOozesen  . schließlich cchr
verschieden formuliert worden. Die rage des Schwangerschaftsabbruches wurde gleich-
zel den eidgenössischen Räten behandelt. Die Stellungnahme fiel hinsichtlich
der grundsätzlichen Ablehnung sehr eindeutig Betont wurden soziale Hilfen
den Möglichkeiten, clie das Otrafrecht bietet. Aus dem zweıtgenannten Abschnitt wurde
die Frage der Zulassung geschiedener Wiederverheirateter den GCakramenten auf
den verschiedenen Ebenen eingehendsten diskutiert. Der anfänglich knappe Satz
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Ansicht, alle Themen hätten eine ökumenische Relevanz und müßten entsprechend 
behandelt werden. Trotzdem kam man aber schließlich zum Entscheid, daß einige 
Fragen als ökumenische Fragen in einem gesonderten Themenkreis behandelt werden 
sollten. 
In der 1. Sitzung wurde eine Teilvorlage „Leben in der Mischehe" behandelt16• Da 
man sich an der gleichen Sitzung mit Ehe- und Familienfragen befaßte, lag ein sach­
licher Zusammenhang vor. Folgende Gesichtspunkte wurden diskutiert: ökumenische 
Trauung, Kindererziehung in der Mischehe, Lebensgemeinschaft der Partner, Misch­
ehenseelsorge. Im Hinblick auf die Trauung durch Vertreter verschiedener Kirchen war 
man eher zurückhaltend. Die schweizerische Plenarversammlung verabschiedete eine 
Bitte an den Papst, das Hindernis der Bekenntnisverschiedenheit aufzuheben und alle 
Mischehen, in welcher Form sie immer geschlossen werden, als gültig anzuerkennen17• 

Die Bischöfe haben diese Bitte weitergeleitet und in der Eingabe zur Revision des 
Sakramentenrechtes wiederholt. 
Ein Jahr später wurden die weiteren Abschnitte der Vorlage behandelt: ökumenische 
Haltung, kirchenfreie Ökumene, auf dem Weg zur Eucharistiegemeinschaft18• Der 
1. Abschnitt befaßt sich vor allem mit Erziehung und Schule, der 2. setzt die Ober­
legung, die im Thema 4 zum kirchenfreien Christentum gemacht wurde, im ökumeni­
schen Bereich fort. Die Gefahr einer Emanzipation von der bestehenden Kirchen­
gemeinschaft oder gar einer dritten kirchlichen Gruppe darf nicht übersehen werden. 
Auf diözesaner und interdiözesaner Ebene intensiv diskutiert wurde die Frage der 
Eucharistiegemeinschaft. In der Vorlage wurde lakonisch die Bitte ausgesprochen, die 
Bischofskonferenz möge in bestimmten Fällen einer gegenseitigen Eucharistiegemein­
sdtaft keinen Einspruch erheben. Nach verschiedenen intensiven Aussprachen zwischen 
Kommissionen und Bischofskonferenz konnte schließlich ein gemeinsamer Text verab­
schiedet werden, der das ganze Problem differenzierter behandelt, ohne von der Gegen­
seitigkeit der Teilnahme an der Eucharistie auszugehen19• Grundlage dieser Oberle­
gungen bildete das Arbeitspapier, das von den ökumenischen Gesprächskommissionen 
der Schweiz ausgearbeitet wurde20• 

6. Ehe und Familie im Wandel der Gesellschaft 
Unter den bei den Bischöfen der deutschsprachigen Schweiz eingegangenen Wünschen 
an die Synode nahm der Problemkreis Ehe und Familie den ersten Platz ein. Aus 
diesem Grund beschloß man, in der 1. Sitzung darauf einzutreten. 1972 lagen die beiden 
Teile „Aktuelle Schwerpunkte zum Thema Sexualität" und „Ehe im Werden und in 
der Krise" vor21• Der Text befaßt sich mit Sexualität und menschlicher Verantwortung. 
Vor allem diskutiert wurden die Fragen der Familienplanung und der vorehelichen 
Sexualität. Im Hintergrund dieser Diskussion zeigte sich ein verschiedenes Verständnis 
der Bedeutung moralischer Normen. Für die einen stand mehr die persönliche Verant­
wortung des einzelnen, für die anderen mehr die öffentliche Ordnung im Vordergrund. 
Der Text über die voreheliche Sexualität ist in den einzelnen Diözesen schließlich sehr 
verschieden formuliert worden. Die Frage des Schwangerschaftsabbruches wurde gleich­
zeitig in den eidgenössischen Räten behandelt. Die Stellungnahme fiel hinsichtlich 
der grundsätzlichen Ablehnung sehr eindeutig aus. Betont wurden soziale Hilfen vor 
den Möglichkeiten, die das Strafrecht bietet. Aus dem zweitgenannten Abschnitt wurde 
die Frage der Zulassung geschiedener Wiederverheirateter zu den Sakramenten auf 
den verschiedenen Ebenen am eingehendsten diskutiert. Der anfänglich knappe Satz 

10 SKZ 1-972, 587-589. 17 SI<Z 1973, 644. 18 SKZ 1973, 485-492. 10 SI<Z 1975, 203-205. 
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„Unabhängig vVvVon der kirchenrechtlichen Anerkennung ihrer Zweitehe sollen wieder-
verheiratete Geschiedene pastorellen ründen den Sakramenten zugelassen
werden wurde schließ@lich ersetzt einen längeren, ausgewogenNeren Text.
geht die rage von der Gewissenslage der Partner Da das Problem allen Synoden
ale dringend erkannt wurde, wurden Tetrs Kontakte unter den Bischoftskonferenzen
der deutschsprachigen Länder aufgenommen, Es liegt nNnun den einzelnen Bischofs-
konferenzen, entscheiden, wWwıe S1e die Frage weiterverfolgen wollen.
Der 2., der Vorlage „Ehe Aufbruch und Familie eiINeTr Zeit des Umbruchs“
lag Anfang 1973 vors:® Darin werden behandelt Ehevorbereitung, ehebegleitende
Bildung und Elternbildung, sexuelle Erziehung, Familie, Autorität der Familie,
Alleinstehende. Obwohl der kirchliche Einsatz diesen Belangen Von großer Bedeu-

ist, traten e5se Probleme hinter den „brennenden Tragen r deutlich ZUTÜCK.
Die Verantwortun des Christen in Arbeit und Wirtschaft

Die November 1974 diskutierte Vorlage®3 befaßt sich muit folgenden Einzelproble-
5  / Kapital Arbeit unternehmerische Tätigkeit; Gewinn Lohn; Eigentums-
bildung Arbeiterhand; kirchliches Vermögen; Finanzausgleich; onkurrenz; Be-
triebsklima; Mitbestimmung und Mitverantwortung; Formen der Arbeitsorgani-
satıon  F  * Arbeit und Menschlichkeit; Berufswahl, erufstätige Frauen, Konsumverhalten:
Kirche Industrie irtschaft. M der Vorbereitung dieser Vorlage zel: sich
Schwierigkeiten der Zusammenarbeit unter den verschiedenen Sprachgebieten beson-
ers deutlich Man konnte sich nicht auf einen inheitlichen Text verständigen.
Am meisten wurde cClie rage der Mitbestimmung diskutiert. } handelt sich dabei un
eine Trage großer politischer Relevanz, über die Frühjahr 1976 eine Volks-
abstimmung erfolgt. Viele Synodalen konnten sich dieser ungewohnten Materie
schwer bewegen. Andererseits bestand die Gefahr, sich zuwenig echen-

gab, S welchen Gründen die Kirche ZU diesen ragen sich .  ußern hat. Die
Vorlage eing Arbeitskräftemangel aQUS, wurde aber ährend der Rezession der
Synode behandelt und ußte deshalb stark modifiziert werden. Daraus wurde deut-

] sich cehr davor hüten muß, einer bestimmten Sicht der Situation
zZu weiıt gehende grundsätzliche Folgerungen zu ziehen.

Soziale Aufgaben der Kirche ın der Schweiz
Die Vorlage, Anfang Mai 1974 esung behandelt, befaßt sich mit Grundlagen
und Voraussetzungen sozialer Tätigkeit der Kirche, mıit den verschiedenen Ebenen
cozialer Tätigkeit und mit Beispielen konkreter Hilfsmöglichkeiten: Kinder und Ju-
gendliche, Alleinstehende, Betagte, Kranke, körperlich und geistig Behinderte, Sucht-
gefährdete, Straffällige SsOoOwle mıit den beiden Spezialfragen ausländische Arbeits-

und Flüchtlinge®*.
Gesamtschweizerisch verabschiedet wurde u. der Abschnitt über die Ausländer.
Wenn Ian bedenkt, ”3  k die Schweiz bei ner Einwohnerzahl VO Ca. Millionen
CA., Müillion Ausländer zählt, kann man die Bedeutung dieser Trage ©  PSSPel Die
Ausländer wäaren der yNO: vertreten. ] zeigte sich deutlich, auch
der Kirche der Weg echter Zusammenarbeit noch nicht gefunden ist Die Diskussionen
fanden damals auf dem Hintergrund S Volksabstimmungen A drastischen Be-
schränkung der Ausländerzahl STa Durch die Rezession 1st ihre zurückgegangen,
aber das Problem der Integration ist keineswegs i  05
Q, Beziehung zıeoischen Kirche und yolitischen Gemeinschaften
In dieser Vorlage“® November 1974 diskutiert) konnten nebeneinander Abschnitte
festgestellt werden, die teils mehr der deutschen, teils mehr der romanischen Mentalit.  ät  ,
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,,Unabhängig von der kirchenrechtlichen Anerkennung ihrer Zweitehe sollen wieder­
verheiratete Geschiedene aus pastorellen Gründen zu den Sakramenten zugelassen 
werden" wurde schließlich ersetzt durch einen längeren, ausgewogeneren Text. Er 
geht die Frage von der Gewissenslage der Partner an. Da das Problem in allen Synoden 
als dringend erkannt wurde, wurden vorerst Kontakte unter den Bisdtofskonferenzen 
der deutschsprachigen Länder aufgenommen. Es liegt nun an den einzelnen Bisdtofs­
konferenzen, zu entscheiden, wie sie die Frage weiterverfolgen wollen. 
Der 2. Teil der Vorlage „Ehe im Aufbruch und Familie in einer Zeit des Umbrudts" 
lag Anfang 1973 vor22• Darin werden behandelt: Ehevorbereitung, ehebegleitende 
Bildung und Elternbildung, sexuelle Erziehung, Familie, Autorität in der Familie, 
Alleinstehende. Obwohl der kirchliche Einsatz in diesen Belangen von großer Bedeu­
tung ist, traten diese Probleme hinter den „brennenden Fragen" deutlidt zurück 

7. Die Verantwortung des Christen in Arbeit und Wirtschaft 
Die im November 197 4 diskutierte Vorlage23 befaßt sidt mit folgenden Einzelproble­
men: Kapital - Arbeit - untemehmerisdte Tätigkeit; Gewinn - Lohn; Eigentums­
bildung in Arbeiterhand; kirchliches Vermögen; Finanzausgleich; Konkurrenz; Be­
triebsklima; Mitbestimmung und Mitverantwortung; neue Formen der Arbeitsorgani­
sation; Arbeit und Menschlidtkeit; Berufswahl, berufstätige Frauen, Konsumverhalten; 
Kirche - Industrie - Wirtsdtaft. Bei der Vorbereitung dieser Vorlage zeigten sich 
Schwierigkeiten der Zusammenarbeit unter den verschiedenen Spradtgebieten beson­
ders deutlich: Man konnte sidt nicht auf einen einheitlichen Text verständigen. 
Am meisten wurde die Frage der Mitbestimmung diskutiert. Es handelt sidt dabei um 
eine Frage von großer politisdter Relevanz, über die im Frühjahr 1976 eine Volks­
abstimmung erfolgt. Viele Synodalen konnten sich in dieser ungewohnten Materie 
sdtwer bewegen. Andererseits bestand die Gefahr, daß man sidt zuwenig Rechen­
schaft gab, aus welchen Gründen die Kirdte zu diesen Fragen sich zu äußern hat. Die 
Vorlage ging vom Arbeitskräftemangel aus, wurde aber während der Rezession in der 
Synode behandelt und mußte deshalb stark modinziert werden. Daraus wurde deut­
lich, daß man sidt sehr davor hüten muß, aus einer bestimmten Sidtt der Situation 
zu weit gehende grundsätzliche Folgerungen zu ziehen. 

8. Soziale Auf gaben der Kirche in der Schweiz 
Die Vorlage, Anfang Mai 1974 in 1. Lesung behandelt, befaßt sidt mit Grundlagen 
und Voraussetzungen sozialer Tätigkeit der Kirdte, mit den verschiedenen Ebenen 
sozialer Tätigkeit und mit Beispielen konkreter Hilfsmöglidtkeiten: Kinder und Ju­
gendlidte, Alleinstehende, Betagte, Kranke, körperlich und geistig Behinderte, Sucht­
gefährdete, Straffällige sowie mit den beiden Spezialfragen: ausländisdte Arbeits­
kräfte und Flüchtlinge24• 

Gesamtschweizerisch verabschiedet wurde u. a. der Abschnitt über die Ausländer. 
Wenn man bedenkt, daß .die Schweiz bei einer Einwohnerzahl von ca. 6 Millionen 
ca. 1 Million Ausländer zählt, kann man die Bedeutung dieser Frage ermessen. Die 
Ausländer waren in der Synode eigens vertreten. Es zeigte sidt deutlidt, daß auch in 
der Kirdte der Weg echter Zusammenarbeit noch nicht gefunden ist. Die Diskussionen 
fanden damals auf dem Hintergrund von Volksabstimmungen zur drastisdten Be­
schränkung der Ausländerzahl statt. Durch die Rezession ist ihre Zahl zurückgegangen, 
aber das Problem der Integration ist keineswegs gelöst. 

9. Beziehung zwischen Kirche und politischen Gemeinschaften 
In dieser Vorlage25 (im November 1974 diskutiert) konnten nebeneinander Absdtnitte 
festgestellt werden, die teils mehr der deutschen, teils mehr der romanisdten Mentalität 
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entsprachen Die \.23l Bearbeitung brachte In sich 661e mehr auf die
oder mehr auf die andere Ge:  ite  e verändert wurde 1es 1st VOTr allem festzustellen
in der Tage des Verhältnisses der Kirche ZUuNl taat konkret IL der Erhebung der
Kirchensteuer
Die Vorlage enthält cdie Kapitel Kirche und Politik Kirche 11 ST Gesellschaft,
Kirche und Staat ] eind folgende Einzelfragen enthalten Verhältnis Zu
den politischen Parteien, zZu politisch a Verbänden, politische Betätigung der
Kirche, wobe  1 die rage der pPO.  en Predigt durch eın Vorkommnis 1n der West-
schweiz besondere Aktualität aufwies Von großer Bedeutung könnte der amnl
gefaßte es SCHN, das Studium S Neueinteilung der Bistümer 1n der Sch;
anzugehen. Die Bischofskonferenz hat entsprechende Vorarbeiten Auftrag gegeben.
Man möchte allerdings durch eine Neueinteilung clie bestehenden Bischofswahlrechte
einzelner Diözesen gewahrt wissen®®.
10 Die Verantwortung der Kirche der chweiz für Mission, Entwicklung und
Frieden
Um die weltweite erantwo:  g der Kirche den Synoden bei Beginn ihrer Trbeit e
Bewuftsein ZuUu rufen, wurde diese Vorlage schon der 2 Arbeitssitzung (Mai
behandelt?!? clie Themenstellung wurde Mission cstark F  m dem Auftrag der
ritten Welt verbunden Missionarische Verantwortung allen Kontinenten wurde
mitgesehen, erhielt aber nicht den zukommenden SGtellenwert Im iber
clie Mission rief die rage der Begründung des Missionsauftrages besondere Diskus-

ervor Effizienz, Möglichkeit und damit a1rch Notwendigkeit der Entwicklungs-
hiltfe warfen nicht unbestritten BanlZz! apier der eitrag der Kirche der
Bewußtseinsbildung unterstrichen
roße Wellen wart über den Frieden die Diskussion über die Landes-
verteidigung Provoziert durch e1ine UNgENAaAUE Information der Tagesschau des
Fernsehens wurde die Stellung der Synode 3 Landesverteidigung ährend einiger
Zeit allgemeines Tagesgespräch War die Publizität al sich begrüßen, muß doch
festgestellt werden, Q damals mehr verurteilende alc Sal Überlegung
gefördert wurde Manche vermuteten die Kirche lasse sich V linksextremen
Elementen unterwandern Unter Berufung auf die enwart!: Realität zeigten ST
sehr viele blind die e dem Evangelium entstehende pannung

Bildungsfragen und Freizeitgestaltung
hese Vorlage wurde ON den Synoden zuletzt auf die Traktandenliste gesetzt Gie
befaßt sich Vorschulalter, verschiedenen Schulstufen his zZu Universität, Erwach-
senenbildung Freizeit ] folgen Abschnitte über katholische Privatschulen, die
Universität Freiburg und den Bildungsrat der Schweizer Katholiken?2® Die meilsten
Synoden haben sich ausgiebig mut Schulfragen, besonders mı1r ragen der katholischen
Privatschulen befaßt
AnläQli der Diskussion, ob 111 Themenkreis „Jugend und Kirche‘“ eingeführt werden
sollte, nahmen Vertreter der Jugendverbände S ablehnende Haltung Sie Jlegten
dar, die ugendfrage D nicht spezielle Frage, sondern müßte be der Behandlung
aller Themen mitberücksichtigt werden Die Verantwortlichen folgten dieser ÄArgumen-
on Grundlegende Überlegungen kirchlichen Jugendarbeit wurden VOT allem
111 Themenbereich Bildung und Freizeit eingebracht
12 Information und Meinungsbildung iM Kirche und Offentlichkeit
1974 befaßten sich die Synoden diesem Thema Die Vorlage** egt 11 Abschnitt

Forderungen von Communio Progressio dar Es folgt Abschnitt Ul  &'  ber Kirche

20 Der gesamtschweizerisch verabs:  edete Text ist publiziert 111 SKZ 1975
KZ 1973, 207 — 21 1975, 09— 83 SKZ 1974, 145—156
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entsprachen. Die weitere Bearbeitung brachte es mit sich, daß sie mehr auf die eine 
oder mehr auf die andere Seite hin verändert wurde. Dies ist vor allem festzustellen 
in der Frage des Verhältnisses der Kirche zum Staat, konkret in der Erhebung der 
Kirchensteuer. 
Die Vorlage enthält die Kapitel: Kirche und Politik, Kirche in unserer Gesellschaft, 
Kirche und Staat. Es sind darin u. a. folgende Einzelfragen enthalten: Verhältnis zu 
den politischen Parteien, zu politisch tätigen Verbänden, politische Betätigung der 
Kirche, wobei die Frage der politischen Predigt durch ein Vorkommnis in der West­
schweiz besondere Aktualität aufwies. Von großer Bedeutung könnte der gemeinsam 
gefaßte Beschluß sein, das Studium einer Neueinteilung der Bistümer in der Schweiz 
anzugehen. Die Bischofskonferenz hat entsprechende Vorarbeiten in Auftrag gegeben. 
Man möchte allerdings durch eine Neueinteilung die bestehenden Bischofswahlrechte 
einzelner Diözesen gewahrt wissen28• 

10. Die Verantwortung der Kirche in der Schweiz für Mission, Entwicklung und 
Frieden 
Um die weltweite Verantwortung der Kirche den Synoden bei Beginn ihrer Arbeit ins 
Bewußtsein zu rufen, wurde diese Vorlage schon in der 2. Arbeitssitzung (Mai 1973) 
behandelt27• Durch die Themenstellung wurde Mission stark mit dem Auftrag in der 
Dritten Welt verbunden. Missionarisdte Verantwortung in allen Kontinenten wurde 
mitgesehen, erhielt aber nicht den ihr zukommenden Stellenwert. Im Abschnitt über 
die Mission rief die Frage der Begründung des Missionsauftrages besondere Diskus­
sionen hervor. Efßzienz, Möglichkeit und damit auch Notwendigkeit der Entwicklungs­
hilfe waren nicht unbestritten. Im ganzen Papier wird der Beitrag der Kirche in der 
Bewußtseinsbildung unterstrichen. 
Große Wellen warf im Abschnitt über den Frieden die Diskussion über die Landes­
verteidigung. Provoziert durdt eine ungenaue Information in der Tagesschau des 
Fernsehens wurde die Stellung der Synode zur Landesverteidigung während einiger 
Zeit allgemeines Tagesgespräch. War die Publizität an sich zu begrüßen, muß doch 
festgestellt werden, daß damals mehr verurteilende Kritik als sachliche Oberlegung 
gefördert wurde. Manche vermuteten nämlich, die Kirche lasse sich von linksextremen 
Elementen unterwandern. Unter Berufung auf die gegenwärtige Realität zeigten sich 
sehr viele blind für die ~us dem Evangelium entstehende Spannung. 

11. Bildungsfragen und Freizeitgestaltung 
Diese Vorlage wurde von den Synoden zuletzt auf die Traktandenliste gesetzt. Sie 
befaßt sich mit Vorschulalter, verschiedenen Schulstufen bis zu Universität, Erwach­
senenbildung und Freizeit. Es folgen Abschnitte über katholische Privatschulen, die 
Universität Freiburg und den Bildungsrat der Schweizer Katholiken28• Die meisten 
Synoden haben sich ausgiebig mit Schulfragen, besonders mit Fragen der katholischen 
Privatsdtulen befaßt. 
Anläßlich der Diskussion, ob ein Themenkreis „Jugend und Kirche" eingeführt werden 
sollte, nahmen Vertreter der Jugendverbände eine ablehnende Haltung ein. Sie legten 
dar, die Jugendfrage sei nicht eine spezielle Frage, sondern müßte bei der Behandlung 
aller Themen mitberücksichtigt werden. Die Verantwortlichen folgten dieser Argumen­
tation. Grundlegende Oberlegungen zur kirchlichen Jugendarbeit wurden vor allem 
im Themenbereich Bildung und Freizeit eingebracht. 

12. Information und Meinungsbildung in Kirche und Öffentlichkeit 
1974 befaßten sich die Synoden mit diesem Thema. Die Vorlage29 legt im 1. Abschnitt 
die Forderungen von Communio et Progressio dar. Es folgt ein Abschnitt über Kirche 

28 Der gesamtschweizerisch verabschiedete Text ist publiziert in SKZ 1975, 236. 
27 SKZ 1973, 207-216. 28 SKZ 1975, 69-83. 29 SKZ 1974, 145-156. 
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und Presse, insbesondere katholische Jagespresse und Pfarrblätter. Weitere Teile
befassen sich mit Radio, Fernsehen, bisherigen und audiovisuellen Medien
In den meisten no: spielte die Diskussion iber die Presse eine große Rolle.

der deutschsprachigen Schweiz wird gewöhnlich cie der christlichen Volkspartei
verbundene Presse als katholische Presse bezeichnet. egen des revidierten Verhält-
N1SSEes der Parteien ZUXF Kirche und der Kirche den Parteien, warf dies verschiedene
ragen auf. Andererseits VaTlt aber zu bedenken, gegenwartig die Gesinnungs-
PICSSC finanziellen Schwierigkeiten steht Die Möglichkeiten der Mitwirkung der
Kirche bei Radio und Fernsehen sind den verschiedenen Sprachgebieten verschie-
den. Trotzdem wurde ein gesamtschweizerischer Text verabschiedet, der auf ese
Verschiedenheiten Rücksicht

Erfahrungen
a eine Synode richtig beurteilen, muß man neben den verabschiedeten Texten

die die Kirche eingebrachte Erfahrung werten. L.. hat sich gezeigt, manche
Erfahrungen den ynoden der verschiedenen Länder identisch sind. aher genüugen
hier einige UrzZe Hinweise.
Die Synoden der Schweiz wılesen ON Anfang gunstiges auf. In den
Verhandlungen standen sich anfangs verschiedene Auffassungen oft fast
söhnlich gegenüber. angsam aber entwickelte sich die Bereitschaft, atfeinander
hören und gememsam einen Weg suchen. Diese Erfahrung dürfte die Situal  tion  s
der Kirche euteS besonderer Bedeutung sein.
iIm Statut ußte das Verhältnis VO  ”3 Plenarversammlungen und Bischof geregelt WeLr-
den. der Praxis entstanden kaum Schwierigkeiten., Die Synodenarbeit orderte Von
den Bischöfen eine der Ausübung ihres Amtes, mit Stellungnahmen zZu
bestimmten Terminen. volles Ernstnehmen der Beratung muit der dem Bischof
uferlegten Eigenverantwortung Zu verbinden. Die Autorität der Bischöfe, die dieser
Einordnung die Kirchengemeinschaft Amt ausübten, ist gewachsen.

der Synode wurde eiıne Kirchengemeinschaft angestrebt, Zzu der jeder das Seine
beiträgt, und die alle durchschaubar und mitvollziehbar ıst. Die Grenzen eser
Möglichkeit zeigten sich einer zweitfachen pannung zwischen Kirchengemein-
sch; AIn und Universalkirche, weil Probleme ihrer Bedeutung verschieden
gesehen und gewertet werden, und zwischen der Erfahrung alltäglichen Leben
und den Einsichten der Theologen und des kirchlichen Lehramtes.
rotz verschiedenster Bemühungen und trotz e1nes verhältnismäßig guten Repräsen-
tationsverhältnisses gelang der Synode der Schweiz nicht, e1ne breite Bewe-
FUNg unter den Gläubigen zu entfachen. Die Synoden atten kurzer Zeit eiıne

große Thematik bewältigen, als PS einer breiten ffentlichkeit möglich
Adie Banze Arbeit mitzuvollziehen.

Als besonders erfreulich wurde die Zusammenarbeit mıit Vertretern anderer Kirchen
gewertert. D  hese wirkten mit den schweizerischen Vorbereitungskommissionen, den
Plenarversammlungen und synodalen Kommissionen auf diözesaner Ebene. Sie hatten
darin eın Mitsprache- und SOgar Antragsrecht, nicht aber das Stimmrecht. Diese
weitgehende Mitarbeit hat sich die Synode 72 als cchr wertvoll erwiıiesen. Die
Vertreter anderer Kirchen haben sich allgemeinen csehr bemüht, sich die itua-
tion der kath. Kirche einzufühlen. ese usammenarbei‘ konnte auch manches

gegenseitig abgebaut werden. Man fragt sich auf reformierter Geite geCSHEN:
wärtig, wıe eıne ähnliche Mitarbeit der reformierten Landeskirchen öglich
e.
Eine besondere Erfahrung der Synode 7° der Schweiz aAr clie CeNgC Zusammen-
arbeit unter den verschiedenen Sprach- und Kulturgebieten Bisher bestanden

S 19795,
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und Presse, insbesondere katholische Tagespresse und Pfarrblätter. Weitere Teile 
befassen sich mit Film, Radio, Fernsehen, bisherigen und neuen audiovisuellen Medien. 
In den meisten Synoden spielte die Diskussion über die Presse eine große Rolle. 
In der deutschsprachigen Schweiz wird gewöhnlich die der christlichen Volkspartei 
verbundene Presse als katholische Presse bezeichnet. Wegen des revidierten Verhält­
nisses der Parteien zur Kirche und der Kirche zu den Parteien, warf dies verschiedene 
Fragen auf. Andererseits war aber zu bedenken, daß gegenwärtig die Gesinnungs­
presse in finanziellen Schwierigkeiten steht. Die Möglichkeiten der Mitwirkung der 
Kirche bei Radio und Fernsehen sind in den verschiedenen Sprachgebieten verschie­
den. Trotzdem wurde ein gesamtschweizerischer Text verabschiedet, der auf diese 
Verschiedenheiten Rücksicht nimmt3°. 

II. Erfahrungen 
Will man eine Synode richtig beurteilen, muß man neben den verabschiedeten Texten 
die in die Kirche eingebrachte Erfahrung werten. Es hat sich gezeigt, daß manche 
Erfahrungen in den Synoden der verschiedenen Länder identisch sind. Daher genügen 
hier einige kurze Hinweise. 
Die Synoden in der Schweiz wiesen von Anfang an ein günstiges Klima auf. In den 
Verhandlungen standen sich zwar anfangs verschiedene Auffassungen oft fast unver­
söhnlich gegenüber. Langsam aber entwickelte sich die Bereitschaft, aufeinander zu 
hören und gemeinsam einen Weg zu suchen. Diese Erfahrung dürfte für die Situation 
der Kirche heute von besonderer Bedeutung sein. 
Im Statut mußte das Verhältnis von Plenarversammlungen und Bisdtof geregelt wer­
den. In der Praxis entstanden kaum Sdtwierigkeiten. Die Synodenarbeit forderte von 
den Bischöfen eine neue Art der Ausübung ihres Amtes, mit Stellungnahmen zu 
bestimmten Terminen. Ein volles Ernstnehmen der Beratung war mit der dem Bisdtof 
auferlegten Eigenverantwortung zu verbinden. Die Autorität der Bisdtöfe, die in dieser 
Einordnung in die I<irdtengemeinsdtaft ihr Amt ausübten, ist gewadtsen. 
In der Synode wurde eine I<irdtengemeinschaft angestrebt, zu der jeder das Seine 
beiträgt, und die für alle durchschaubar und mitvollziehbar ist. Die Grenzen dieser 
Möglichkeit zeigten sidt in einer zweifadten Spannung: zwisdten I<irdtengemein­
schaft am Ort und Universalkirdte, weil Probleme in ihrer Bedeutung verschieden 
gesehen und gewertet werden, und zwisdten der Erfahrung im alltäglidten Leben 
und den Einsichten der Theologen und des kirdtlidten Lehramtes. 
Trotz verschiedenster Bemühungen und trotz eines verhältnismäßig guten Repräsen­
tationsverhältnisses gelang es der Synode 72 in der Sdtweiz nidtt, eine breite Bewe­
gung unter den Gläubigen zu entfadten. Die Synoden hatten in zu kurzer Zeit eine 
zu große Thematik zu bewältigen, als daß es einer breiten Öffentlichkeit möglich 
gewesen wäre, die ganze Arbeit mitzuvollziehen. 
Als besonders erfreulich wurde die Zusammenarbeit mit Vertretern anderer I<irdten 
gewertet. Diese wirkten mit in den sdtweizerisdten Vorbereitungskommissionen, den 
Plenarversammlungen und synodalen Kommissionen auf diözesaner Ebene. Sie hatten 
darin ein Mitsprache- und sogar ein Antragsrecht, nidtt aber das Stimmrecht. Diese 
weitgehende Mitarbeit hat sidt für die Synode 72 als sehr wertvoll erwiesen. Die 
Vertreter anderer I<irdten haben sidt im allgemeinen sehr bemüht, sidt in die Situa­
tion der kath. I<irdte einzufühlen. Durdt diese Zusammenarbeit konnte audt mandtes 
Vorurteil gegenseitig abgebaut werden. Man &agt sidt auf reformierter Seite gegen­
wärtig, wie eine ähnliche Mitarbeit im Rahmen der reformierten Landeskirchen möglidt 
wäre. 
Eine besondere Erfahrung der Synode 72 in der Sdtweiz war die enge Zusammen­
arbeit unter den verschiedenen Spradt- und Kulturgebieten. Bisher bestanden nur 

so SKZ 1975, 621-622. 
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0Sse Kontakte über die Sprachgrenzen hinweg. Das gegenseitige Interesse ist durch
cie Synode sehr gewachsen. Synodalen, VOTr allem Kommissionsmitglieder haben
erfahren, dafß die Kulturen kirchliches Leben viel tiefer ragen, meıst ANSENOMMLEN
wird. Dies erfordert große Verständnisbereitschaft und Geduld, aufeinander oOren.  ..
AÄAus dieser Situation heraus wurde das „Schweizer Synodenmodell“ geschaffen Vor-
bereitung gesamtschweizerisch, urchführung grundsätzlich den Diözesen, aber mit
der Möglichkeit gesamtschweizerischer Plenarversammlungen. Gesamtschweizerische
Plenarversammlungen konnten einzelne Fragen endgültig Hin entscheiden, wenn
alle Diözesansynoden der Abtretung der Entscheidung zustimmten?®!. Dies ermöglichte
eben der Wahrung der Verschiedenheit unter den D  10zesen  &.. eine CeNgC Zusammen-
arbeit. Die gemachten Erfahrungen können sich £ruchtbar auswirken die chweiz
und vielleicht auch den Beitrag der Schweiz Zusammenarbeit der Kirche

den verschiedenen ernEuropas
Das Statut ıst ubliziert in SKZ 1972, B7 —0 Vgl dazu Bernhard Schnyder, Die recht-
B- Unterlagen der Synode 72, SKZ 1971, E' 0Se; Amstutz, Zu den ekklesiologi-
schen Grundlagen der ynode 72, 1971, 181—182.

ADRIAN

Das alttestamentliche Textprojekt des Weltbundes der
Bibelgesellschaften
Unter dem Patronat des Weltbundes der Bibelgesellschaften wurde ein 'Text des
Neuen Testamentes mıit einer Auswahl belangreicher lextvarianten herausgegeben
(The Greek New Testament, Edited by Kurt Aland, Matthew Black, Carlo Martini,
TUCe Metzger and Allen Wikgren), dessen Auflage bald erscheinen soll. Diese
Ausgabe des hat sich inzwischen e1inen Namen geschaften. Der Kommentarband
mit den Erläuterungen Z den textlichen Entscheidungen schien 19  N (Bruce
Metzger, Textual Commentary In +he Greek New Testament. companion Volume
TO the United S Societies’ reek New Testament [third edition], London-New
York)
Was geschieht für den Text des Alten Testaments?
Eugene Nida, der Initiator und unermüdliche Leiter der Übersetzungs- und Text-
projekte des Weltbundes der Bibelgesellschaften lIud e1ne ruppe vVon Alttestamentlern
ein, Nn einer Auswahl Von etwa 5000 Textproblemen des arbeiten. Dieser
ruppe gehören unter 1das Präsidium Dominique Barthelemy (Freiburg/Schweiz),

Hulst (Utrecht), Norbert Lohfink Frankfurt <l M.), McHardy (Ox£ford),
gzer (Tübingen), James Sanders (New York) alc Mitglieder all, ährend

Schenker (Freiburg/Schweiz) UN! John ompson (Princeton) GCekrtetäre sind.
Die Gruppe nahm ihre Arbeit 1m Jahre 1969 auf und +rifft 61 seither jährlich
während vier Wochen einer  S: Arbeitssitzung,
Das Ziel der Arbeit ist, den Übersetzern, besonders den Missionären  . unter ihnen,
einen eitfaden die Hand geben, der s1ie tTwald der Textänderungen und
Emendationen der letzten 150 Jahre sachkundig soll. Da die Missionsübersetzer
meistens eiıne moderne Übertragung des zu Rate ziehen, beschloß der Weltbund
der Bibelgesellschaften, alle jene Textänderungen behandeln, die den Dier SEN-
wärtig meiısten gebrauchten Übersetzungen vorkommen: der Revised Standard
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lose Kontakte über die Sprachgrenzen hinweg. Das gegenseitige Interesse ist durch 
die Synode sehr gewachsen. Synodalen, vor allem Kommissionsmitglieder haben 
erfahren, daß die Kulturen kirchliches Leben viel tiefer prägen, als meist angenommen 
wird. Dies erfordert große Verständnisbereitschaft und Geduld, aufeinander zu hören. 
Aus dieser Situation heraus wurde das „Schweizer Synodenmodell" geschaffen: Vor­
bereitung gesamtschweizerisch, Durchführung grundsätzlich in den Diözesen, aber mit 
der Möglichkeit gesamtschweizerischer Plenarversammlungen. Gesamtschweizerische 
Plenarversammlungen konnten einzelne Fragen endgültig nur dann entscheiden, wenn 
alle Diözesansynoden der Abtretung der Entscheidung zustimmten31• Dies ermöglichte 
neben der Wahrung der Verschiedenheit unter den Diözesen eine enge Zusammen­
arbeit. Die gemac:hten Erfahrungen können sic:h fruc:htbar auswirken für die Sdtweiz 
und vielleic:ht auc:h für den Beitrag der Sc:hweiz zur Zusammenarbeit der kath. Kirc:he 
in den versc:hiedenen Ländern Europas. 

31 Das Statut ist publiziert in SKZ 1972, 87-90. Vgl. dazu Bernhard Schnyder, Die recht­
lichen Unterlagen der Synode 72, SKZ 1971, 686 ff; Josef Amstutz, Zu den ekklesiologi­
schen Grundlagen der Synode 72, SKZ 1971, 181-182. 

ADRIAN SCHENKER 

Das alttestamentliche Textprojekt des Weltbundes der 
Bibelgesellschaften 
Unter dem Patronat des Weltbundes der Bibelgesellsc:haften wurde ein Text des 
Neuen Testamentes mit einer Auswahl belangreicher Textvarianten herausgegeben 
(The Greek New Testament, Edited by Kurt Aland, Matthew Black, Carlo M. Martini, 
Bruce M. Metzger and Allen Wikgren), dessen 3. Auflage bald erscheinen soll. Diese 
Ausgabe des NT hat sich inzwischen einen Namen gesdtaffen. Der Kommentarband 
mit den Erläuterungen zu den textlichen Entscheidungen erschien 1971 (Bruce M. 
Metzger, A Textual Commentary on the Greek New Testament. A companion Volume 
to the United Bible Societies' Greek New Testament [third edition], London-New 
York). 
Was geschieht für den Text des Alten Testaments? 
Eugene A. Nida, der Initiator und unermüdliche Leiter der Obersetzungs- und Text­
projekte des Weltbundes der Bibelgesellsdtaften lud eine Gruppe von Alttestamentlern 
ein, an einer Auswahl von etwa 5000 Textproblemen des AT zu arbeiten. Dieser 
Gruppe gehören unter Nidas Präsidium Dominigue Barthelemy (Freiburg/Schweiz), 
A. R. Hulst (Utrecht), Norbert Lohfink (Frankfurt a. M.), W. D. McHardy (Oxford), 
H. P. Rüger (Tübingen), James A. Sanders (New York) als Mitglieder an, während 
A. Schenker (Freiburg/Schweiz) und John A. Thompson (Princeton) Sekretäre sind. 
Die Gruppe nahm ihre Arbeit im Jahre 1969 auf und trifft sidt seither jährlidt 
während vier Woc:hen zu einer Arbeitssitzung. 
Das Ziel der Arbeit ist, den Obersetzern, besonders den Missionären unter ihnen, 
einen Leitfaden in die Hand zu geben, der sie im Urwald der Textänderungen und 
Emendationen der letzten 150 Jahre sachkundig führen soll. Da die Missionsübersetzer 
meistens eine moderne Obertragung des AT zu Rate ziehen, besdtloB der Weltbund 
der Bibelgesellsc:haften, alle jene Textänderungen zu behandeln, die in den vier gegen­
wärtig am meisten gebrauchten Obersetzungen vorkommen: in der Revised Standard 
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Version, New English Bible, de Jerusalem der Revidierten Lutherbibel.
D:  Hese pragmatische uswahl bestimmt den Umfang des Arbeitsfeldes.
h1e Arbeitsgruppe beschränkt sich auf ım sirengen Sinn des Wortes,
61e versucht, den ältesten bezeugten ext erTel|  chen, verbietet sich edoch alle
Rekonstruktionen (Konjekturen). Was jenseits von vorliegenden, durch existierende
Zeugen überlieferten Textformen liegt, gehört den Bereich der literarischen Vor-
geschichte und dami!  er der Literarkritik des Textes. Die Gruppe sich auf die
Aufgabe, unter allen vorhandenen erreichbaren V arlanten die älteste und UrSPrüngz-
lichste Zzu PTTIN  +teln. Die als älteste esart bestimmte Form erhält eine Qualifikation,
die den Wahrscheinlichkeitsgrad der Lesart zu erkennen gibt bedeutet, die
Lesart zweifellos die ursprünglichste ist, R  D bezeichnet eiıne hohe ahrscheinlichkeit,

eine bloße cheinlichkeit, während eiInen hohen weifel der rsprüng-
lichkeit eiıner gewählten Form ausı
Bisher hat die Arbeitsgruppe den Pentateuch, die 1isforıschen Bücher, JTob, Psalmen
und Sprüche bearbeitet (insgesamt cn  S Textschwierigkeiten). Ergeb-
nNnıSs erscheint provisorischer Bericht auf englis und französisch, der die Entschei-
dungen mit knappster Begründung und häufigen Erläuterungen zZuUmM 1nn der gewähl-
ten Texttorm enthält. Veröffentlicht ıst der erstie Band über den Pentateuch (Prelimi-
Nar y and Interim Report the Hebrew ® Testament JText Project. Compte rendu
preliminaire provisoire SUr“- le travail d’analyse textuelle de l’Ancien Testament
hebreu. The Pentateuch/Le Pentateuque. nıte: Bible Societies. Alliance Biblique
Universelle, London, an Der Band ist auch erhältlich durch die Privilegierte
Württembergische Bibelanstalt, Stuttgart) Frühjahr 1976 soll der Banı: mit den
geschichtlichen Büchern vorliegen
Auf esen vorläufigen Bericht wird eın voller, alle Begründungen aus: dar-
tellender ger Bericht olgen, der en Jahren entstehen und vollendet
werden soll.

Die Jahrestagung der Osterreichischen Arbeitsgemeinschaft „ÄArzt und
?eelsorger’ * Mai 1976 Bad behandelt das Thema  s

Personales Leben *Or der Geburt und nach dem Tod
(Wirkungen von Geistern Verstorbener; Vorgeburtliches Seelenleben;

Christliche Ewigkeitshoffnung; Wiederverkörperung)
Anmeldung: A-491 Ried Innkreis, Riedbergstraße 52/27 37)

Die Internationale Pädagogische Werktagung findet S  > bis
Salzburg cotatt. Thema ıste-

eben und Nehmen Interaktion in Lebenslagen Erziehungsprozeß
Anmeldung: =502| Salzburg, Kapitelplatz O (Tel Ö A 22/42 90)
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Version, New English Bible, Bible de Jerusalem und in der Revidierten Lutherbibel. 
Diese pragmatische Auswahl bestimmt den Umfang des Arbeitsfeldes. 
Die Arbeitsgruppe beschränkt sich auf Textkritik im strengen Sinn des Wortes, d. h. 
sie versucht, den ältesten bezeugten Text zu erreichen, verbietet sich jedoch alle 
Rekonstruktionen (Konjekturen). Was jenseits von vorliegenden, durch existierende 
Zeugen überlieferten Textformen liegt, gehört in den Bereich der literarischen Vor­
geschichte und damit der Literarkritik des Textes. Die Gruppe beschränkt sich auf die 
Aufgabe, unter allen vorhandenen erreichbaren Varianten die älteste und ursprüng­
lichste zu ermitteln. Die als älteste Lesart bestimmte Form erhält eine Qualinkation, 
die den Wahrscheinlichkeitsgrad der Lesart zu erkennen gibt: A bedeutet, daß die 
Lesart zweifellos die ursprünglidtste ist, B bezeidtnet eine hohe Wahrsdteinlichkeit, 
C eine bloße Wahrsdteinlichkeit, während D einen hohen Zweifel an der Ursprüng­
lichkeit einer gewählten Form ausdrüdct. 
Bi5her hat die Arbeitsgruppe den Pentateuch, die historischen Bücher, ]ob, Psalmen 
und Sprüche bearbeitet (insgesamt etwa 3000 Textsdtwierigkeiten). Als erstes Ergeb­
nis ersdteint ein provisorischer Beridtt auf englisdt und französisdt, der die Entsdtei­
dungen mit knappster Begründung und häufigen Erläuterungen zum Sinn der gewähl­
ten Textform enthält. Veröffentlidtt ist der erste Band über den Pentateuch (Prelimi­
nary and Interim Report on the Hebrew Old Testament Text Project. Compte rendu 
preliminaire et provisoire sur le travail d'analyse textuelle de l'Ancien Testament 
hebreu. The Pentateuc:h/Le Pentateuque. United Bible Societies. Alliance Biblique 
Universelle, London, England. Der Band ist audt erhältlidt durdt die Privilegierte 
Württembergisdte Bibelanstalt, Stuttgart). Im Frühjahr 1976 soll der Band mit den 
gesdtichtlidten Büchern vorliegen. 
Auf diesen vorläufigen Beridtt wird ein voller, alle Begründungen ausführlidt dar­
stellender endgültiger Bericht folgen, der in einigen Jahren entstehen und vollendet 
werden soll. 
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Die 8. Jahrestagung der Österreichischen Arbeitsgemeinschaft „Arzt und 
Seelsorger" am 14./15. Mai 1976 in Bad Ischl behandelt das Thema: 

Personales Leben vor der Geburt und nach dem Tod. 
(Wirkungen von Geistern Verstorbener; Vorgeburtlidtes Seelenleben; 

Christlidte Ewigkeitshoffnung; Wiederverkörperung) 

Anmeldung: A-4910 Ried im Innkreis, Riedbergstraße 7 (Tel. 0 77 52/27 37) 

Die 25. Internationale Pädagogisdte Werktagung .findet vom 20. bis 24. 
Juli 1976 in Salzburg statt. Ihr Thema ist: 

Geben und Nehmen - Interaktion in Lebenslagen - Erziehungsprozeß 

Anmeldung: A-5020 Salzburg, Kapitelplatz 6 (Tel. O 62 22/42 5 9190) 



Römische Erlässe und Entscheidungen
Berichterstattung und Romfahrt der Bischöfe
ema CC., un! 441 @IC hat jeder regierende Bischof gegenüber dem Stuhl
die Pflicht der Berichterstattung iber den anı der Diözese, die alle Jahre nach
einem festgelegten Orm) vorzunehmen ist, verbunden mıiıt dem Besuch der rchen
der Apostel Petrus un us und einer privaten Audienz e1m aps 340 S  J 2 CIC
teilt dazu die Weltkirche die jeweiligen Besuchsjahre Zonen eın, beginnend
muit dem Jahr 1911 Inzwischen wurden viele Diözesen errichtet, die Zahl der
Bischöfe nahm Z das Reisen wurde eichter, cie Bischöfe amen ahlreich nach Rom,
Was zuweilen 1Ne€e persönliche Aussprache zwischen ihnen und dem Vater sehr
erschwerte oder fast unmöglich machte. aher wurde nach Rücksprache mıit den
Kongregationen für die Glaubensverbreitung und cdie Ostkirchen der Bischots-
kongregation 1ne N1EeUe Besuchsordnung für die Bischöfe des lateinischen Ritus fest-
gelegt (für die Bischöfe der orientalischen Riten bleibt die 1957 getroffene Regelung
weiıter 1n eltung
Der Fünfjahreszyklus bleibt und fängt miıt dem Jänner 1976 PUu 50 kommen
ZUFr Berichterstattung nach Kom 11n Jahr die Bischöfe von Italien, Spanien, Malta,
Nord-, West- un Ostafrika; die übrigen Bischöfe Europas und frikas;
1 Jahr die Bischöfe vVon ord- und Mittelamerika, von den Karibischen Inseln
und VOolml Ozeanien; Jahr die Bischöfe Von Südamerika außer Brasilien, vVvon
Südasien und Vom mittleren Orient; Jahr die Bischöfe Von Brasilien und VC
den übrigen Gegenden Asiens. Damit wird der bisherige G, 440 2 IC außer Kraft
ZEeseLZT, die übrigen Paragraphen und Canones zu dieser aterie bleiben unverändert.
Auf dem Weg ber die päpstlichen Gesandtschaften sollen aber die Bischöfe schon
einige Zeit vorher ihren beabsichtigten Reisetermin ekanntgeben und dann endgültig
festlegen, ebenso sollen 612e die schriftlichen Berichte schon ge eit vorher ein-
schicken Hese Neuregelung wurde VO aps Paul VI gutgeheißen und bekräftigt
SOWIE ihre Veröffentlichung angeordnet. (Dekret der Bischofskongregation S  > 29, jJuni
1975; AAS LXVI1/1975, 674—676.)
Neue Papstwahlordnung
Das Oberhaupt der kath. Kirche, der Papst, wird auch Zukunft Von den
Kardinälen der Weltkirche gewählt werden. Mit dieser Entscheidung hat Paul auf
die Verwirklichung einer be letzten Konsistornum März 1973 geäußerten TWÄ-
gung verzichtet, das Wahlgremium zZUuU erweitern und außer den Kardinälen auch die
Patriarchen der Ostkirchen SOWwIe einige andere Bischöfe aps  a 7zuzulassen.
Gtatt dessen wird auf die geschichtliche Tradition hingewiesen, ach der gemäß dem
Dekret des Papstes Nikolaus Il dem Jahre 1059 ur die Kardinäle als Vertretung
des Klerus VvVon Kom den „Römischen Papst  4 wählen dürfen. Das Dokument egt
die Zahl der wahlberechtigten Kardinäle auf höchstens 120 fest:; wahlberechtigt sind

jene Kardinäle, die das Lebensjahr noch icht vollendet haben (Da BCgECI-
wartig —  Ir 101 solcher Kardinäle gibt, rechnen Beobachter mıit der Ernennung el
Kardinäle durch den aps in einem bevorstehenden Konsistorium.) Zu der un Ver-
änderten Zusammensetzung des Wahlkollegiums heißt wörtlich „Sollte der OMM\-
cche aps ım Verlauf e1nes allgemeinen ONZ: oder einer Bischofssynode sterben,
die ın Rom oder einem anderen Ort der Welt abgehalten werden, ist die Wahl des
uen Papstes einzig und allein Von den obgenannten wahlberechtigten Kardinälen
und icht Konzil oder Von der Bischofssynode selbst vorzunehmen. aher erklären
WIT deren kte un: und nichtig, durch die S1e etwa vermessenerwels das
Wahlverfahren oder das Wahlkollegium abzuändern versuchen sollten.“‘
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Römische Erlässe und Entscheidungen 
Berichterstattung und Romf ahrt der Bischöfe 
Gemäß cc. 340 und 341 CIC hat jeder regierende Bischof gegenüber dem HI. Stuhl 
die Pflicht der Berichterstattung über den Stand der Diözese, die alle 5 Jahre nach 
einem festgelegten Formular vorzunehmen ist, verbunden mit dem Besuch der Kirchen 
der Apostel Petrus und Paulus und einer privaten Audienz beim Papst. C. 340 § 2 CIC 
teilt dazu die Weltkirche für die jeweiligen Besuchsjahre in 5 Zonen ein, beginnend 
mit dem Jahr 1911. Inzwischen wurden viele neue Diözesen errichtet, die Zahl der 
Bischöfe nahm zu, das Reisen wurde leichter, die Bischöfe kamen zahlreich nach Rom, 
was zuweilen eine persönliche Aussprache zwischen ihnen und dem HI. Vater sehr 
erschwerte oder fast unmöglich machte. Daher wurde nach Rücksprache mit den 
Kongregationen für die Glaubensverbreitung und für die Ostkirchen von der Bischofs­
kongregation eine neue Besuchsordnung für die Bischöfe des lateinischen Ritus fest­
gelegt (für die Bischöfe der orientalischen Riten bleibt die 1957 getroffene Regelung 
weiter in Geltung). 
Der Fünfjahreszyklus bleibt und fängt mit dem 1. Jänner 1976 neu an: So kommen 
zur Berichterstattung nach Rom im 1. Jahr die Bischöfe von Italien, Spanien, Malta, 
Nord-, West- und Ostafrika; im 2. Jahr die übrigen Bischöfe Europas und Afrikas; 
im 3. Jahr die Bischöfe von Nord- und Mittelamerika, von den Karibischen Inseln 
und von Ozeanien; im 4. Jahr die Bischöfe von Südamerika außer Brasilien, von 
Südasien und vom mittleren Orient; im 5. Jahr die Bischöfe von Brasilien und von 
den übrigen Gegenden Asiens. Damit wird der bisherige c. 340 § 2 CIC außer Kraft 
gesetzt, die übrigen Paragraphen und Canones zu dieser Materie bleiben unverändert. 
Auf dem Weg über die päpstlichen Gesandtschaften sollen aber die Bischöfe schon 
einige Zeit vorher ihren beabsichtigten Reisetermin bekanntgeben und dann endgültig 
festlegen, ebenso sollen sie die schriftlichen Berichte schon einige Zeit vorher ein­
schicken. Diese Neuregelung wurde von Papst Paul VI. gutgeheißen und bekräftigt 
sowie ihre Veröffentlichung angeordnet. (Dekret der Bischofskongregation vom 29. Juni 
1975; AAS LXVII/1975, 674--676.) 

Neue Papstwahlordnung 
Das Oberhaupt der kath. Kirche, der Papst, wird auch in Zukunft nur von den 
Kardinälen der Weltkirche gewählt werden. Mit dieser Entscheidung hat Paul VI. auf 
die Verwirklichung einer beim letzten Konsistorium im März 1973 geäußerten Erwä­
gung verzichtet, das Wahlgremium zu erweitern und außer den Kardinälen auch die 
Patriarchen der Ostkirchen sowie einige andere Bischöfe zur Papstwahl zuzulassen. 
Statt dessen wird auf die geschichtliche Tradition hingewiesen, nach der gemäß dem 
Dekret des Papstes Nikolaus II. aus dem Jahre 1059 nur die Kardinäle als Vertretung 
des Klerus von Rom den „Römischen Papst" wählen dürfen. Das neue Dokument legt 
die Zahl der wahlberechtigten Kardinäle auf höchstens 120 fest; wahlberechtigt sind 
nur jene Kardinäle, die das 80. Lebensjahr noch nicht vollendet haben. (Da es gegen­
wärtig nur 101 solcher Kardinäle gibt, rechnen Beobachter mit der Ernennung neuer 
Kardinäle durch den Papst in einem bevorstehenden Konsistorium.) Zu der unver­
änderten Zusammensetzung des Wahlkollegiums heißt es wörtlich: ,,Sollte der Römi­
sche Papst im Verlauf eines allgemeinen Konzils oder einer Bischofssynode sterben, 
die in Rom oder an einem anderen Ort der Welt abgehalten werden, ist die Wahl des 
neuen Papstes einzig und allein von den obgenannten wahlberechtigten Kardinälen 
und nicht vom Konzil oder von der Bischofssynode selbst vorzunehmen. Daher erklären 
wir deren Akte für ungültig und nichtig, durch die sie etwa vermessenerweise das 
Wahlverfahren oder das Wahlkollegium abzuändern versuchen sollten." 
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Die Neufassung der Bes  ungen „über die des Apostolischen Stuhles und
die des Römischen Papstes“ 02 Punkten konkrete, überwiegend
unverändert übernommene Anweisungen zum bisherigen Verfahrensmodus nach dem
Tod e1nes Papstes bis öÖnung Se1INEes Nachfolgers SOWwIle ZUTFC eigentlichen apst-
wahl, dem Konklave. Neu ıst diesem Wahlverfahren, daß nach einer Reihe erfolglos
verlaufener Abstimmungen einige „Pausen Gebet und Besinnung“ eingefügt WTl -

den und der Kardinal-Camerlengo anschließen muıt den Kardinälen iber den Fortgang
der Papstwahl beraten coll Wenn sich alle wahlberechtigten Kardinäle einstimmig
da‘  e aussprechen, ı der Zweidrittelmehrheit plus einer Stimme die absolute
Mehrheit plus eıner Stimme oder die Stichwahl zwischen Zwel Personen ZUTX Ent-
cheidung führen. Außerdem wird den Kardinälen dem päpstlichen Dokument
ausdrücklich verboten, Tonbänder mit © Konklave nehmen. B künftigen apst-
wahlen sollen auch ZWEe] Techniker die Räumlichkeiten nach Abhörvorrichtungen ab3..
suchen. Abgeschafft sind außer Notfällen die Konklavisten, die Bediensteten
der Kardinäle während des Konklaves, das csich über mehrere Tage erstrecken
Die CNHEC Verbundenheit des Papstes mi1t der Kirche vVon Rom und 1m ıt'  en
Sinne mit der Kirche des lateinischen dürfte ausschlaggebend BCeWESECN se1n,

Paul das echt der Papstwahl WI1e bisher einzig un: allein den Kardinälen
vorbehalten hat, meınt: der Jes:  uit  s Roberto Tucci, der das Dokument der Presse
vorstellte. Denn eın jeder Kardinal erhalte mit dem Purpur aps gewissermaßen
auch e1Ne geistige römische Staatsbürgerschaft, auch wWwWEenNnn Cr entferntesten Winkel
der Erde wohne  » Über Se1NeEe Mitgliedschaft verschiedenen Kongregationen der
zentralen Leitung der Kirche ehme gesteigertem Maße Al der Regierung der
Kirche teil und werde Mitglied 11Nes „Senates”“ der Kirche, wıe der aps cich
usdrückte Eine von Paul VIL. geplante Ausdehnung des Papstwahlrechtes auf die
Patriarchen der miıt Rom verbundenen orientalischen Kirchen 621 unmittelbar nach
ihrer Veröffentlichung arz  4 1973 durch Paul VI celbst den Kreisen der
orientalischen Kirchen unter Hinweis auf cCie dem Schisma von Konstantinopel
(1054) bestehende Tradition, der Klerus Von Rom und der Fortentwicklung das
Kardinalskollegium den aps! wählte, zurückgewiesen worden. Das Einbeziehen der
Patriarchen den Kreis der Papstwähler ätte zudem { Nachteil des uftrages des
Papstes, Bischof VONn Rom ZU se1in, ausfallen x  mussen der aps WAar'  WAS auf diese We  156@e
eher einem „Delegierten der Weltkirche” geworden. Außerdem ware  A eine erwirk-
lichung der Absicht auls VI., den Bischofsrat der Bischofssynode den Kreis der
Papstwähler aufzunehmen, e1ine willkürliche Entscheidung BECWESEIN. „Warum dieser
Kreis und nich  er eın anderer, etwa die Vorsitzenden der Bischofskonferenzen?”, SO
hätte 12 fragen können, fügte Tucci bei der Pressekonferenz (Apostolische
Konstitution „Romano Pontifici eligendo” Oktober 1975; LXVI/1975,
609—645.)
Fragen der Sexualethik
FEin Sittenverfall, bei dem die maßlose Verherrlichung des Geschlechtlichen zu den
ern Anzeichen rechnen ist, greift zunehmen:! un sich Meinungen und Ver-
haltensweisen werden propagiert, die Widerspruch stehen zZ1 den wahren ittlichen
Forderungen den Menschen; weil als Folge davon auch ıunter sten die cittliche
Lehre und die bisher beachtete Lebensweise innerhalb er Jahre erschüttert worden
ist und ele erwirrt ragen, Jas in diesem 22721 noch wahr Z halten ist,
veröffentlichte 1e Kongregation für die Glaubenslehre eiNe „Erklärung zZzu gen
Fragen der Sexualethik“. Der Mensch den Fragen der Moral bei der Beurtei-
lung der Werte nich  er einra| nach persönlichen Belieben verfahren, WIT!  d
eingangs festgestellt. Über allem Wandel den Sitten und der Lebensweise cstehen
unveränderliche Prinzipien, clie durch Gewissen und AUS5 der Offenbarung
kennen. Auch 1 Re2rel der Sexualethik gibt die „Grundsätze und Normen, die die
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Die Neufassung der Bestimmungen „über die Vakanz des Apostolischen Stuhles und 
die Wahl des Römischen Papstes" enthält in 92 Punkten konkrete, überwiegend 
unverändert übernommene Anweisungen zum bisherigen Verfahrensmodus nach dem 
Tod eines Papstes bis zur Krönung seines Nachfolgers sowie zur eigentlichen Papst­
wahl, dem Konklave. Neu ist an diesem Wahlverfahren, daß nach einer Reihe erfolglos 
verlaufener Abstimmungen einige „Pausen für Gebet und Besinnung" eingefügt wer­
den und der Kardinal-Camerlengo anschließend mit den Kardinälen über den Fortgang 
der Papstwahl beraten soll. Wenn sich alle wahlberechtigten Kardinäle einstimmig 
dafür aussprechen, kann statt der Zweidrittelmehrheit plus einer Stimme die absolute 
Mehrheit plus einer Stimme oder die Stichwahl zwischen zwei Personen zur Ent­
scheidung führen. Außerdem wird den Kardinälen in dem päpstlichen Dokument 
ausdrüd<lich verboten, Tonbänder mit ins Konklave zu nehmen. Bei künftigen Papst­
wahlen sollen auch zwei Techniker die Räumlichkeiten nach Abhörvorrichtungen ab­
suchen. Abgeschafft sind - außer in Notfällen - die Konklavisten, die Bediensteten 
der Kardinäle während des Konklaves, das sich über mehrere Tage erstrecken kann. 
Die enge Verbundenheit des Papstes mit der Kirche von Rom - und im weiteren 
Sinne mit der Kirche des lateinischen Ritus - dürfte ausschlaggebend gewesen sein, 
daß Paul VI. das Recht der Papstwahl wie bisher einzig und allein den Kardinälen 
vorbehalten hat, meinte der Jesuit P. Roberto Tucci, der das Dokument der Presse 
vorstellte. Denn ein jeder Kardinal erhalte mit dem Purpur vom Papst gewissermaßen 
auch eine geistige römische Staatsbürgerschaft, auch wenn er im entferntesten Winkel 
der Erde wohne: Ober seine Mitgliedschaft in verschiedenen Kongregationen der 
zentralen Leitung der Kirche nehme er in gesteigertem Maße an der Regierung der 
Kirche teil und werde zum Mitglied eines „Senates" der Kirche, wie der Papst sich 
ausdrückte. Eine von Paul VI. geplante Ausdehnung des Papstwahlrechtes auf die 
Patriarchen der mit Rom verbundenen orientalischen Kirchen sei unmittelbar nach 
ihrer Veröffentlichung im März 1973 durch Paul VI. selbst aus den Kreisen der 
orientalischen Kirchen unter Hinweis auf die vor dem Schisma von Konstantinopel 
(1054) bestehende Tradition, daß der Klerus von Rom und in der Fortentwicklung das 
Kardinalskollegium den Papst wählte, zurückgewiesen worden. Das Einbeziehen der 
Patriarchen in den Kreis der Papstwähler hätte zudem zum Nachteil des Auftrages des 
Papstes, Bischof von Rom zu sein, ausfallen müssen; der Papst wäre auf diese Weise 
eher zu einem „Delegierten der Weltkirche" geworden. Außerdem wäre eine Verwirk­
lichung der Absicht Pauls VI., den Bischofsrat der Bischofssynode in den Kreis der 
Papstwähler aufzunehmen, eine willkürliche Entscheidung gewesen. ,, Warum dieser 
Kreis und nicht ein anderer, etwa die Vorsitzenden der Bischofskonferenzen?", so 
hätte man fragen können, fügte P. Tucci bei der Pressekonferenz hinzu. (Apostolische 
Konstitution „Romano Pontifici eligendo" vom 1. Oktober 1975; AAS LXVIV1975, 
609-645.) 

Fragen der Sexualethik 
Ein Sittenverfall, bei dem die maßlose Verherrlichung des Geschlechtlichen zu den 
ernstesten Anzeichen zu rechnen ist, greift zunehmend um sich; Meinungen und Ver­
haltensweisen werden propagiert, die im Widerspruch stehen zu den wahren sittlichen 
Forderungen an den Menschen; weil als Folge davon auch unter Christen die sittliche 
Lehre und die bisher beachtete Lebensweise innerhalb einiger Jahre erschüttert worden 
ist und viele verwirrt fragen, was in diesem Bereich noch für wahr zu halten ist, 
veröffentlichte die Kongregation für die Glaubenslehre eine „Erklärung zu einigen 
Fragen der Sexualethik". Der Mensch kann in den Fragen der Moral bei der Beurtei­
lung der Werte nicht einfach nach seinem persönlichen Belieben verfahren, wird 
eingangs festgestellt. Ober allem Wandel in den Sitten und der Lebensweise stehen 
unveränderliche Prinzipien, die wir durch unser Gewissen und aus der Offenbarung 
kennen. Auch im Bereich der Sexualethik gibt es die „Grundsätze und Normen, die die 
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Kirche ohne Ögern st als einen Bestandteil ihrer rTre überliefert hat” Sie haben
ihren „Ursprung keineswegs ın einer bestimmten Kulturform, sondern der Erkennt-
s des Gesetzes es und der menschlichen Natur”. Das neue Dokument will nicht
eine umfassende Abhandlung über diesen Fragenkomplex bieten, sondern „Dezüg-

einıger besonderer Punkte die Lehre der Kirche wieder rinnerung bringen
Manche fordern heute das Recht ZzZum vyorehelichen Verkehr wenigstens den Fällen,

enen e1ine ernste Heiratsabsicht besteht und eine gewisser Weise schon eheliche
‚une1gung den Herzen der eiden Partner diese ung alc naturgemäß erachtet.
Dazu festgestellt: „Diese urfassung widerspricht der christlichen Lehre, nach
der jeder Geschlechtsakt des Menschen m innerhalb der Ehe erfolgen darf Denn wıe
fesct 1ImMmMer auch der jener ist, die cich auf ese verfrühten Beziehungen
einlassen, 5(} bleibt doch die Tatsache, T ese keineswegs die Aufrichtigkeit und die
TIreue der zwischenmenschlichen Beziehungen von Mann und Tau gewährleisten
H4  ve:  n. Christus aber hat gewollt, diese Verbindung beständig sel, und hat 61e

ihrem ursprünglichen Zustand wiederhergestellt Die körperliche Vereinigung
ist also UT dann rechtmäßig,“ zwischen dem Mannn und der Trau eiıne endgültige
Lebensgemeinschaft geschlossen worden ist. ö9 hat die Kirche immer verstanden
und gelehrt Diese orderungen verlangen eiınen Ehevertrag, der durch die esell-

bestätigt und garantiert wird und der einen Lebensstand begründet, der die
ausschließliche Verbindung des Mannes und der Frau wıe auch das Wohl ihrer
Familie und der menschlichen emeinschaft Von größter Bedeutung ıst L a

cr

Bei gleichgeschlechtlichen Intimbeziehungen unterscheiden heute Psychologen ZWI'  U  schen
einer Homosexualität, die sich von eiıner tigen vVon mangelnder eife,
von chlechten Beispielen und aäahnlichem herleitet, deswegen vorübergehend oder
wenigstens -  ar unheilbar ist, und einer Homosexualität, die auf einer angebore-
Nn  A Triebes oder einer pathologischen Veranlagung gründet und als unheilbar
betrachtet wird Dazu sagt die Erklärung „Sicher muß cich bei der seelsorglichen
Betreuung dieser homosexuellen enschen mıit Verständnis annehmen Ihre Schuld-
haftigkeit wird mit Klugheit beurteilen seıin Homosexuelle Handlungen werden

der Sch: edoch als schwere Verirrungen verurteilt und traurıge Folge der
Zurückweisung Gottes dargestellt Dieses Urt:  , der Schrift erlaubt ZWAaTr nicht
den Schl alle jene, die n dieser Anomalie eiden, persönlich verantwort-

SIN!  d, bezeugt aber, die homosexuellen Handlungen sich icht ÖOrdnung
sind und keinesfalls rgend einer We  115e gutgeheißen werden ki  onnen.  r
jp' oft wird heute auch die überlieferte katholische Lehre, wonach die Masturbation
(Selbstbefriedigung) einen schweren Verstoß CR die sittliche Ordnung darstellt,
Frage oder auscrücklich geleugnet. Man behauptet, Psychologie und
Soziologie den Beweis erbringen, daß 25 sich dabei, VOTr allem bei den eran-
wachsenden Jugendlichen, un eiINnNe normale Erscheinungsform geschlechtlicher Entwick-
lung handelt D  Hese Auffassung widerspricht der Lehre und pastoralen TaX1l5  s der
katholischen Kirche @. die niemals gezögert hat, die Masturbation als eine zuinners:‘
schwer ordnungswidrige Handlung zZzu brandmarken Der Hauptgrund ese Beur-
teilung ist, der freigewollte Gebrauch der Geschlechtskraft, welchem Motiv

auch immer geschieht, außerhalb der normalen ehelichen Beziehungen seiner Ziel-
setzung wesentlich widerspricht.” Die durch soziologische Erhebungen CcCWoNNeENeEN
Daten über die Häufigkeit dieses Lasters stellen kein Kriterium für die Beurteilung
des sittlichen Wertes der menschlichen Handlungen dar.
Im Abschnitt 10 wendet csich clie Erklärung gegen heutige Tendenzen, die die Wirk-
lichkeit der schweren Sünde möglichst einzuschränken suchen, und betont die Lehre
der Kirche, wonach der Mensch cschon schwer sündige, ;„WENDN er bewußt und frei
irgend einem Grund sich etwas entscheidet, einen schweren Verstoß
die ittliche Ordnung darstellt” Wenn auch wahr sel, bei den geschlecht-
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Kirche ohne Zögern stets als einen Bestandteil ihrer Lehre überliefert hat". Sie haben 
ihren „Ursprung keineswegs in einer bestimmten Kulturform, sondern in der Erkennt­
nis des Gesetzes Gottes und der menschlichen Natur". Das neue Dokument will nicht 
eine umfassende Abhandlung über diesen Fragenkomplex bieten, sondern nur „bezüg­
lich einiger besonderer Punkte die Lehre der Kirche wieder in Erinnerung bringen". 
Manche fordern heute das Recht zum vorehelichen Verkehr wenigstens in den Fällen, 
in denen eine ernste Heiratsabsicht besteht und eine in gewisser Weise schon eheliche 
Zuneigung in den Herzen der beiden Partner diese Erfüllung als naturgemäß erachtet. 
Dazu wird festgestellt: ,,Diese Auffassung widerspricht der christlichen Lehre, nach 
der jeder Geschlechtsakt des Menschen nur innerhalb der Ehe erfolgen darf. Denn wie 
fest immer auch der Entschluß jener ist, die sich auf diese verfrühten Beziehungen 
einlassen, so bleibt doch die Tatsache, daB diese keineswegs die Aufrichtigkeit und die 
Treue der zwischenmenschlichen Beziehungen von Mann und Frau zu gewährleisten •.• 
vermögen. Christus aber hat gewollt, daß diese Verbindung beständig sei, und hat sie 
in ihrem ursprünglichen Zustand ... wiederhergestellt ... Die körperliche Vereinigung 
ist also nur dann rechtmäßig, wenn zwischen dem Mann und der Frau eine endgültige 
Lebensgemeinschaft geschlossen worden ist. So hat es die Kirche immer verstanden 
und gelehrt • . • Diese Forderungen verlangen einen Ehevertrag, der durch die Gesell­
schaft bestätigt und garantiert wird und der einen Lebensstand begründet, der für die 
ausschließliche Verbindung des Mannes und der Frau wie auch für das Wohl ihrer 
Familie und der ganzen menschlichen Gemeinschaft von größter Bedeutung ist .•. " 
Bei gleichgeschlechtlichen Intimbeziehungen unterscheiden heute Psychologen zwischen 
einer Homosexualität, die sich von einer unrichtigen Erziehung, von mangelnder Reife, 
von schlechten Beispielen und ähnlichem herleitet, deswegen vorübergehend oder 
wenigstens nicht unheilbar ist, und einer Homosexualität, die auf einer Art angebore­
nen Triebes oder einer pathologischen Veranlagung gründet und als unheilbar 
betrachtet wird. Dazu sagt die Erklärung: ,,Sicher muß man sich bei der seelsorglichen 
Betreuung dieser homosexuellen Menschen mit Verständnis annehmen ••• Ihre Schuld­
haftigkeit wird mit Klugheit zu beurteilen sein .•. Homosexuelle Handlungen werden 
in der HI. Schrift jedoch als schwere Verirrungen verurteilt und als traurige Folge der 
Zurückweisung Gottes dargestellt . • . Dieses Urteil der HI. Schrift erlaubt zwar nicht 
den Schluß, daß alle jene, die an dieser Anomalie leiden, persönlich dafür verantwort­
lich sind, bezeugt aber, daß die homosexuellen Handlungen in sich nicht in Ordnung 
sind und keinesfalls in irgend einer Weise gutgeheißen werden können." 

„Sehr oft wird heute auch die überlieferte katholische Lehre, wonach die Masturbation 
(Selbstbefriedigung) einen schweren Verstoß gegen die sittliche Ordnung darstellt, in 
Frage gezogen oder ausdrücklich geleugnet. Man behauptet, daß Psychologie und 
Soziologie den Beweis dafür erbringen, daß es sich dabei, vor allem bei den heran­
wachsenden Jugendlichen, um eine normale Erscheinungsform geschlechtlicher Entwick­
lung handelt • • • Diese Auffassung widerspricht der Lehre und pastoralen Praxis der 
katholischen Kirche ..• , die niemals gezögert hat, die Masturbation als eine zuinnerst 
schwer ordnungswidrige Handlung zu brandmarken. Der Hauptgrund für diese Beur­
teilung ist, daß der freigewollte Gebrauch der Geschlechtskraft, aus welchem Motiv 
er auch immer geschieht, außerhalb der normalen ehelichen Beziehungen seiner Ziel­
setzung wesentlich widerspricht." Die durch soziologische Erhebungen gewonnenen 
Daten über die Häu6gkeit dieses Lasters stellen kein Kriterium für die Beurteilung 
des sittlichen Wertes der menschlichen Handlungen dar. 
Im Abschnitt 10 wendet sich die Erklärung gegen heutige Tendenzen, die die Wirk­
lichkeit der schweren Sünde möglichst einzuschränken suchen, und betont die Lehre 
der Kirche, wonach der Mensch schon schwer sündige, ,, wenn er bewußt und frei aus 
irgend· einem Grund sich für etwas entscheidet, was einen schweren Verstoß gegen 
die sittliche Ordnung darstellt". Wenn es auch wahr sei, daß es bei den geschlecht-
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lichen Verfehlungen Anbetracht ihrer Natur und ihrer Ursachen iel eichter eine
Beeinträchtigung der völlig £freien Zustimmung geben oönne,  . heißt das jedoch
keineswegs, InNan der Auffassung sein dürfe, 1mm Bereich des Geschlechtlichen
könnten eıne schweren Sünden begangen werden‘‘. Für die Seelsorge und das Leben
der Christen folgt daraus: „Entsprechend diesen dringenden Ermahnungen e  sen
die Gläubigen . A zZu jenen greifen, welche die irche schon iImmer empfohlen
hat, eın keusches Leben Ü führen Zucht der Sinne und des Geistes, Wachsamkeit
und Klugheit, E die Gelegenheiten ZUr Günde meiden, Wahrung des Schamgefühls,

1M Genuß, gesunde Beschäftigungen, eifriges Gebet und häufiger ‚pfrang der
Sakramente der Buße und der Eucharistie.“ Die Jugend solle sich eın Beispiel nehmen

en der Heiligen und der anderen Gläubigen, insbesondere T Jugendlichen,
die sich durch keusche Reinheit ausgezeichnet haben‘‘ Abschließend betont die Frklä-

die Bekräftigung dieser Tre nicht Festhalten „veralteten Tabus”
verstanden werden dürfe, sondern laf ese Grundsätze der Schöpfungsordnung, dem
Geist Christi und der Würde des Menschen entsprächen.
Den Bischöten tragt das Dokument auf, „den Gläubigen die göttliche Lehre über die
Gexualität darzulegen, wIe groß auch die Schwierigkeiten seıin mögen, die sich den
heute angigen Denk- und Lebensgewohnheiten der Erfüllung dieser Aufgabe ent-
gegenstellen“‘. Die Bischöfe collten auch „darüber wachen, den theologischen
Fakultäten und ın den Seminarien Licht des Glaubens und untier Führung des
kirchlichen Lehramtes eine gesunde Lehre vorgetiragen wird. Ebenso werden G1e darum
bemüht Sein, das CGewissen der Beichtväter richtig gebildet ıst und die
Unterweisung rfolgt, die katholische Te treu und unverkürzt weitergegeben
wird. Den Bischöfen, Priestern und hren Mitarbeitern Oommt es ZU, die Gläubigen
dazu en, wachsam Zu sSe1in irrıge AÄnsichten, die oft in Büchern, eit-
schriften oder en  en Vorträgen geäußert werden“. Insgesamt sollten 12 Katholi-
en, „statt wachsenden Aufweichung der Sitten beizutragen“, helfen, „dem Verfall
Einhalt zu gebieten oder das cittliche Klima ın der menschlichen Gesellschaft

verbessern“‘. Diese Erklärung hat aps Paul November 1975 gebilligt
und bekräftigt SOWI1e deren Veröffentlichung angeordnet. (Veröffentlicht VC der Kon-
gregation für die Glaubenslehre Dezember 1975; „L’Osservatore Romano“”,
Nr. VO Jänner 1976; AAS LXVIII/1976,
Richtlinien für die Evangelisierung
Der Jahrestag des Abschlusses des II Vatikanischen Konzils SOWIe das Jahr,
zZUu dessen Hauptthemen clie Evangelisierung gehörte, boten dem Papst eiıne günstige
Gelegenheit ZU[rr Veröffentlichung e1nes Apostolischen Schreibens ber dieses Thema.
Paul faßte darin das umfangreiche Arbeitsmaterial der Vollversammlung der
Bischofssynode von 1974 ZUSamımen, un Richtlinien ZUu geben, auf Fragen antwor-
ten, den UFTUu.: Mitarbeiter 1m Bischofsam: ausSZzZu:  en und der apostolischen
Tätigkeit der Kirche ] Impulse zu geben, wıe bei der Pressekonferenz anläßlich
der Veröffentlichung dieses päpstlichen Schreibens betont wurde.
Das umfangreiche Dokument ıst ın Abschnitte gegliedert; der will den Weg von

Christus, dem Urheber der Evangelisierung, zu einer evangelisierenden Kirche sSOwIle
die CNZE, untrennbare Verbindung zwischen beiden aufzeigen; der möchte eine
Begriffsbestimmung bieten Evangelisieren besagt die Kirche, die Frohbotschaft
alle Bereiche der Menschheit zZzu und 61e durch deren Finfl: "J_ ıinnen her
umzuwandeln und die Menschheit celbst zZu CIHNEUEIN; 0S gehe auch darum, die
turen miıt dem Evangelium durchdringen, ohne dieses sich mıit eiıner Von ihnen
identifiziert. Für den Christen bedeutet Evangelisierung eine zweifache Aufgabe: den
Glauben durch cdas ‚eugnis SEe1N! Lebens wıe auch durch das Wort verkünden;:
der hebt als wichtigste Elemente der zZzu verkündenden Botschaft hervor: die Liebe
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liehen Verfehlungen in Anbetracht ihrer Natur und ihrer Ursachen viel leichter eine 
Beeinträchtigung der völlig freien Zustimmung geben könne, so heißt das jedoch 
keineswegs, ,,daß man der Auffassung sein dürfe, im Bereich des Geschlechtlichen 
könnten keine schweren Sünden begangen werden". Für die Seelsorge und das Leben 
der Christen folgt daraus: ,,Entsprechend diesen dringenden Ermahnungen müssen 
die Gläubigen ... zu jenen Mitteln greifen, welche die Kirche schon immer empfohlen 
hat, um ein keusches Leben zu führen: Zucht der Sinne und des Geistes, Wachsamkeit 
und Klugheit, um die Gelegenheiten zur Sünde zu meiden, Wahrung des Schamgefühls, 
Maß im Genuß, gesunde Beschäftigungen, eifriges Gebet und häufiger Empfang der 
Sakramente der Buße und der Eucharistie." Die Jugend solle „sich ein Beispiel nehmen 
am Leben der Heiligen und der anderen Gläubigen, insbesondere jener Jugendlichen, 
die sich durch keusche Reinheit ausgezeichnet haben". Abschließend betont die Erklä­
rung, daß die Bekräftigung dieser Lehre nicht als Festhalten an „veralteten Tabus" 
verstanden werden dürfe, sondern daß diese Grundsätze der Schöpfungsordnung, dem 
Geist Christi und der Würde des Menschen entsprächen. 

Den Bischöfen trägt das Dokument auf, ,,den Gläubigen die göttliche Lehre über die 
Sexualität darzulegen, wie groß auch die Schwierigkeiten sein mögen, die sich aus den 
heute gängigen Denk- und Lebensgewohnheiten der Erfüllung dieser Aufgabe ent­
gegenstellen". Die Bischöfe sollten auch „darüber wachen, daß an den theologischen 
Fakultäten und in den Seminarien im Licht des Glaubens und unter Führung des 
kirchlichen Lehramtes eine gesunde Lehre vorgetragen wird. Ebenso werden sie darum 
bemüht sein, daß das Gewissen der Beichtväter richtig gebildet ist und die katholische 
Unterweisung so erfolgt, daß die katholische Lehre treu und unverkürzt weitergegeben 
wird. Den Bischöfen, Priestern und ihren Mitarbeitern kommt es zu, die Gläubigen 
dazu anzuhalten, wachsam zu sein gegen irrige Ansichten, die oft in Büchern, Zeit­
schriften oder öffentlichen Vorträgen geäußert werden". Insgesamt sollten die Katholi­
ken, ,,statt zur wachsenden Aufweichung der Sitten beizutragen", helfen, ,,dem Verfall 
Einhalt zu gebieten oder sogar das sittliche Klima in der menschlichen Gesellschaft 
zu verbessern". Diese Erklärung hat Papst Paul VI. am 7. November 1975 gebilligt 
und bekräftigt sowie deren Veröffentlichung angeordnet. (Veröffentlicht von der Kon­
gregation für die Glaubenslehre am 29. Dezember 1975; ,,L'Osservatore Romano", 
Nr. 12 vom 16. Jänner 1976; AAS LXVIII/1976, 77-96.) 

Richtlinien für die Evangelisierung 

Der 10. Jahrestag des Abschlusses des II. Vatikanischen Konzils sowie das HI. Jahr, 
zu dessen Hauptthemen die Evangelisierung gehörte, boten dem Papst eine günstige 
Gelegenheit zur Veröffentlichung eines Apostolischen Schreibens über dieses Thema. 
Paul VI. faßte darin das umfangreiche Arbeitsmaterial der 3. Vollversammlung der 
Bischofssynode von 1974 zusammen, um Richtlinien zu geben, auf Fragen zu antwor­
ten, den Aufruf seiner Mitarbeiter im Bischofsamt auszuwerten und der apostolischen 
Tätigkeit der Kirche neue Impulse zu geben, wie bei der Pressekonferenz anläßlich 
der Veröffentlichung dieses päpstlichen Schreibens betont wurde. 

Das umfangreiche Dokument ist in 7 Abschnitte gegliedert; der 1. will den Weg von 
Christus, dem Urheber der Evangelisierung, zu einer evangelisierenden Kirche sowie 
die enge, untrennbare Verbindung zwischen beiden aufzeigen; der 2. möchte eine 
Begriffsbestimmung bieten: Evangelisieren besagt für die Kirche, die Frohbotschaft in 
alle Bereiche der Menschheit zu tragen und sie durch deren Einfluß von innen her 
umzuwandeln und die Menschheit selbst zu erneuern; es gehe auch darum, die Kul­
turen mit dem Evangelium zu durchdringen, ohne daß dieses sich mit einer von ihnen 
identifiziert. Für den Christen bedeutet Evangelisierung eine zweifache Aufgabe: den 
Glauben durch das Zeugnis seines Lebens wie auch durch das Wort zu verkünden; 
der 3. hebt als wichtigste Elemente der zu verkündenden Botschaft hervor: die Liebe 
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des Vaters, das eil in Jesus Christus, die Gemeinschaft muıt Christus, die Notwendig-
eit der brüderlichen Liebe, den G  1n des Leidens un! 1e Hoffnung auf das ew
en Zwischen Evangelisierung und Befreiung des Menschen bestehen tiefe Bezie-
ungen, doch „jede Doppeldeutigkeit und jede einseitige Betonung der einen
wie der anderen vermieden werden“”.
Die Wege der Evangelisierung (4 Abschnitt) lassen sich mıit den Stichworten andeu-
ten das Zeugnis des Lebens, eine lebendige Predigt, die Wortliturgie, die Katechese,
die Benützung der Massenmedien, unerläß@licher persönlicher Kontakt, die Rolle der
Sakramente, Volksfrömmigkeit. Die Evangelisierung richtet sich alle Menschen und

alle sozialen Schichten. Unter den Adressaten der Evangelisierung (5 Abschnitt)
erforderten jedoch einzelne Gruppen der Gesellschaft, Doe Intellektuelle, Gläubige
nichtchristlicher Religionen, nicht mehr glaubende, entchristlichte Getaufte, Fern-
stehende, Nichtpraktizierende und Nichtglaubende besondere Formen der Seelsorge.
In diesem usamme:  ang als Adressaten und als Träger der Verkündigung
werden auch die kirchlichen Basisgemeinschaften genannt; der aps betont dazu, 6e1
sich sehr wohl ihrer positiven Bedeutung bewußt, verkenne jedoch auch G-  en die ihnen
drohenden Gefahren und 1.  4  hre Grenzen. Der Abschnitt iber die JIräger der Ver-
kündigung befaßt sich eingehend mıit der Rolle und den Aufgaben des Nachfolgers
Petri, der Bischöfe und der Priester, der Ordensleute, der Laien, der Familie und der
Jugend; dabei wird icht minder die Bedeutung jener Dienste gewürdigt, die keine
el. erfordern.
Im Abschnitt berührt der Papst 1e innere Haltung der Verkündigungs- Träger.
Grundlegende Voraussetzung 1st, daß die Arbeit 1n der Traft des (Geistes geleistet
werde, ohne dessen Wirken Evangelisierung niemals möglich 621, Verkünder sucht
sodann die Welt die Echtheit des Zeugnisses. „Mehr enn je ıst das Zeugnis des
Lebens e1ne wesentliche Bedingung ur  &er 1e Tiefenwirkung e1ner Predigt geworden.“
Evangelisierung muß S1| umm Einheit bemühen: „vxD  1e Kraft der Evangelisierung wird
sehr geschwächt, A  Venn clie erkünder des Evangeliums unter sich durch vielfältige
Spaltungen entz: cind. Ist das nicht eine der Hauptwurzeln des Unbehagens in
der heutigen Evangelisierung ?” Das Werk der erkündigung etz zudem ım Ver-
kündiger e1ne wachsende brüderliche Liebe den Menschen VOTaUsS, denen
das Evangelium verkündet. Abschließend weist der aps auf den Eifer und das
Beispiel der Heiligen h  in; bezugnehmend auf den Abschlußtag des I1 Vatikanums
und auf das Datum dieses päpstlichen Schreibens wird besonders Maria als Leitstern
der Evangelisierung den Christen VOoIr ÄAugen gestellt.
Die chlußworte mMmMessen dem Dokument eıne nicht geringe Bedeutung bei und setzen

clieses große Hoffnungen: „Möge das Licht des Heiligen Jahres, das über den
Einzelkirchen und ber Rom für Millionen mıiıt Gott versöhnter Menschen aufgeschie-
en ist, gleichermaßen auch nach dem Jahr weiter erstrahlen in eıinem Seelsorge-
PrTroOgramım für die kommenden Jahre, die den Vorabend eines Jahrhunderts,
Ja den Vorabend des dritten Jahrtausends des Christentums bedeuten. In diesem
Programm H  möge die Verkündigung des Evangeliums den grundlegenden Gedanken
darstellen.“ (Apostolisches Schreiben „Evangelii nuntian!  dl” VO! S_ Dezember 1975;:
„L’Osservatore Romano“” Nr. 292 Mn Dezember 1975; AAS LXVI1H/1976, 1—76.)
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des Vaters, das Heil in Jesus Christus, die Gemeinschaft mit Christus, die Notwendig­
keit der brüderlichen Liebe, den Sinn des Leidens und die Hoffnung auf das ewige 
Leben. Zwischen Evangelisierung und Befreiung des Menschen bestehen tiefe Bezie­
hungen, doch müsse „jede Doppeldeutigkeit und jede einseitige Betonung der einen 
wie der anderen vermieden werden". 

Die Wege der Evangelisierung (4. Abschnitt) lassen sich mit den Stichworten andeu­
ten: das Zeugnis des Lebens, eine lebendige Predigt, die Wortliturgie, die Katechese, 
die Benützung der Massenmedien, unerläßlicher persönlicher Kontakt, die Rolle der 
Sakramente, Volksfrömmigkeit. Die Evangelisierung richtet sich an alle Menschen und 
an· alle sozialen Schichten. Unter den Adressaten der Evangelisierung (5. Abschnitt) 
erforderten jedoch einzelne Gruppen der Gesellschaft, z. B. Intellektuelle, Gläubige 
nichtchristlicher Religionen, nicht mehr glaubende, entchristlichte Getaufte, Fern­
stehende, Nichtpraktizierende und Nichtglaubende besondere Formen der Seelsorge. 
In diesem Zusammenhang - als Adressaten und als Träger der Verkündigung -
werden auch die kirchlichen Basisgemeinschaften genannt; der Papst betont dazu, er sei 
sich sehr wohl ihrer positiven Bedeutung bewußt, verkenne jedoch auch nicht die ihnen 
drohenden Gefahren und ihre Grenzen. Der 6. Abschnitt über die Träger der Ver­
kündigung befaßt sich eingehend mit der Rolle und den Aufgaben des Nachfolgers 
Petri, der Bischöfe und der Priester, der Ordensleute, der Laien, der Familie und der 
Jugend; dabei wird nicht minder die Bedeutung jener Dienste gewürdigt, die keine 
Weihe erfordern. 

Im 7. Abschnitt berührt der Papst die innere Haltung der Verkündigungs-Träger. 
Grundlegende Voraussetzung ist, daß die Arbeit in der Kraft des HI. Geistes geleistet 
werde, ohne dessen Wirken Evangelisierung niemals möglich sei. Am Verkünder sucht 
sodann die Welt die Echtheit des Zeugnisses. ,,Mehr denn je ist das Zeugnis des 
Lebens eine wesentliche Bedingung für die Tiefenwirkung einer Predigt geworden." 
Evangelisierung muß sich um Einheit bemühen: ,,Die Kraft der Evangelisierung wird 
sehr geschwächt, wenn die Verkünder des Evangeliums unter sich durch vielfältige 
Spaltungen entzweit sind. Ist das nicht eine der Hauptwurzeln des Unbehagens in 
der heutigen Evangelisierung?" Das Werk der Verkündigung setzt zudem im Ver­
kündiger eine stets wachsende brüderliche Liebe zu den Menschen voraus, denen er 
das Evangelium verkündet. Abschließend weist der Papst auf den Eifer und das 
Beispiel der Heiligen hin; bezugnehmend auf den Abschlußtag des II. Vatikanums 
und auf das Datum dieses päpstlichen Schreibens wird besonders Maria als Leitstern 
der Evangelisierung den Christen vor Augen gestellt. 

Die Schlußworte messen dem Dokument eine nicht geringe Bedeutung bei und setzen 
in dieses große Hoffnungen: ,,Möge das Licht des Heiligen Jahres, das über den 
Einzelkirchen und über Rom für Millionen mit Gott versöhnter Menschen aufgeschie­
nen ist, gleichermaßen auch nach dem HI. Jahr weiter erstrahlen in einem Seelsorge­
programm für die kommenden Jahre, die den Vorabend eines neuen Jahrhunderts, 
ja sogar den Vorabend des dritten Jahrtausends des Christentums bedeuten. In diesem 
Programm möge die Verkündigung des Evangeliums den .grundlegenden Gedanken 
darstellen." (Apostolisches Schreiben „Evangelii nuntiandi" vom 8. Dezember 1975; 
,,L'Osservatore Romano" Nr. 292 vom 19. Dezember 1975; AAS LXVIII/1976, 1-76.) 
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ligen Thomas seinem 700 Todestag g_ wird die Kezeption und Interpretation des
widmet wurden, ra: diese „Walberberger Thomismus bei den en und der Ost-
Otudie” durch Thematik und Umfang der- 1r besprochen.
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Kluxen den Unterschied von Geistseele Amltes tun, mißachten S1e die Autonomie der
und Person in sehr interessanter Wei autf- Wissenschaft und schaden ihrer Autorität.
zeigen. Wenn Thomas auch keine eigene Thomas ehrt ıne „Sukzessivbeseelung”. Da-
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problematik, daß man nicht Geschichte, son­
dern Gegenwart -zu lesen vermeint. Die Bei­
träge füllen einen dicken Band von 1000 Sei­
ten (eine Teilung in zwei Bücher wäre rat­
samer gewesen) und werden in zwei Teile 
gegliedert: einen systematischen und einen 
historischen. 
Im Mittelpunkt des 1. Teiles steht die Frage 
nach dem .Sein des Seienden, die Thomas im 
Anschluß an Aristoteles mit einer Objekti­
vität darlegt, die den Bestand durch die 
Jahrhunderte gesichert hat. Es geht (im Hin­
blick auf die Dreifaltigkeit) vor allem um 
die Definition der Person, die in diesen 
· Beiträgen von jener eines Sartre, Heidegger 
und J aspers deutlich abgegrenzt wird. Im 
Grenzfall der „anima separata11 kann 
W. Kluxen den Unterschied von Geistseele 
und Person in sehr interessanter Weise auf­
zeigen. Wenn Thomas auch keine eigene 
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Ästhetik geschrieben hat, so hat er sich, wie 
W. P. Eckert zeigt, doch sehr ausführlich 
mit der Lehre vom Schönen und dem Kunst­
werk auseinandergesetzt. In einer „Icono­
graphia Thomasiana" zeigt G. M. Lechner 
in 16 Bildtafeln, daß Thomas von allen 
Dominikanerheiligen am häufigsten, von den 
besten Künstlern, und zwar meist als der 
berühmte Lehrer dargestellt wurde. 
Im historischen Teil wird die Ausstrahlung 
des Thomismus sowohl in der Breite auf 
andere Schulrichtungen und Universitäten als 
auch der zeitlichen Erstreckung nach herauf 
bis in die Gegenwart aufgezeigt. Ein Glanz­
stück dieses Teiles ist wohl der Beitrag von 
Cl. Stroick, und zwar aus zwei Gründen: 
1., weil er das Kernproblem der ganzen 
Philosophie, das „Individuationsprinzip" 
(Verhältnis von Denken und Sein), behandelt, 
und 2., weil er eine wirklich gehaltene Pari­
ser Disputation zwischen dem berühmten 
Ordenslehrer der Franziskaner Duns Scotus 
und dem Dominikaner de Godino im Erst­
druck wiedergibt. Wir sehen hier das ein­
malig hohe Niveau einer Disputation von 
1306, das seither nie wieder erreicht wurde, 
andererseits aber auch ihre Fragwürdigkeit: 
die Partner gehen ohne Kompromiß in ihren 
vorgefaßten Meinungen auseinander. Scotus 
verweist, um Thomas abzuwerten, geschickt 
auf die Verurteilung von neun seiner Sätze 
durch den Pariser Erzbischof, andererseits 
zeigt er aber gerade dadurch das unerhört 
Neue, das Thomas in seiner Philosophie ge­
boten hat. In weiteren Beiträgen wird Tho­
mas um seine Haltung zu Zeitfragen befaßt: 
Unfehlbarkeit des Papstes, ökumenische Be­
strebungen, gerechter Krieg u. a. Schließlich 
wird die Rezeption und Interpretation des 
Thomismus bei den Juden und in der Ost­
kirche besprochen. 
Aufrüttelnd sind die „Kritischen Erwägungen 
eines Laien" (L. Oeing-Hanhoff), die die 
heutige Theologie vor das Gericht des hei­
ligen Thomas stellen. Er übt Kritik daran, 
daß die Theologie die Sendung des Christen­
tums nur noch darin sieht, daß wir wahre 
Menschen werden, uns in echter Mitmensch­
lichkeit für den Mitbruder einsetzen und 
einen wahren Humanismus leben. Das kann 
auch ein Atheist und das Christentum wird 
überflüssig. Er übt weiter Kritik an der 
neuen Eucharistielehre, die den Glauben in 
eine boße Erinnerungsfeier oder eine künf­
tige Hochzeitsfeier verflüchtigt und eine 
„Kommunion" mit dem gegenwärtigen Gott 
unmöglich macht. Es mißfällt ihm ferner, 
daß die Bischöfe und Päpste in Oberspan­
nung ihrer rein religiösen Sendung zu allen 
Fragen der \Wissenschaft, Kultur und Politik 
Stellung nehmen. Wenn sie das nicht als 
Staatsbürger oder Gelehrte eines Fachgebie­
tes, sondern als Vertreter ihres kirchlichen 
Amtes tun, mißachten sie die Autonomie der 
Wissenschaft und schaden ihrer Autorität. 
Thomas lehrt eine „Sukzessivbeseelung". Da-



nach hätte das befruchtete ersten legung der - intellectus ABENS und
Entwicklungsstadium, solange kein Gehirn intellectus possibilis von Bedeutung,
und keine Nerven sind, ine vVegBCc- c1e vieles bestätigt, was bisher über
tatıve Geele (Ernährung und Wachstum), erst die Ablösung des platonisch-augustinischen
später erhalte die sensitive Seele (Emp- Denkens der Theologie wurde.
en und Fühlen) und erst zuletzt bei fort- Die Bedeutung dieser Studie liegt darin, H
geschrittener Entwicklung die intellektive sie die Entwicklung des Aristotelismus über
Geistseele., Erst jetzt ist  - der volle Mensch die Hochscholastik hinaus mit nNeuen Akzen-
da Fin aktueller Aspekt angesichts der heu- ten versieht.
tigen Abtreibungsproblematik. üunster Carl-Friedrich Geyer
So weit auch der Rahmen dieser Festschrift
gespann! ist, WIT vermissen doch einen SCHOECK HELMUI, Das ESCHA mit dem
repraäsentativen Beitrag über die heute GÖ Pessimismus. (Herder-Bücherei 534) (124.)

Freiburg 1975 Kart. lam DM 49i  Obrennenden Gesellschaftsfragen: Demokratie
und Diktatur (Terror) Marxismus und wurde 1922 ın Graz geboren, studierte
Kommunismus. Weil Thomas und Hegel in Deutschland, promovierte 1947 bei
B1{ auf Aristoteles aufbauen, sind Fd Opranger, dozierte Jahre an amerika-
schen Thomas und Marx, der Hegels nischen Universitäten, ist sgit 19  ® Professor
Dialektik übernimmt, sehr weitreichende Soziologie der Universität  <  E ın Maınz
Parallelen, wıe Marcel Reding ın vielen und Verfasser vieler sozialwissenschaftlicher
Schriften ausgeführt hat. Die oftizielle Dar- Werke, die international Anerkennungstellung des „Dialektischen und historischen funden en und in mehrere Sprachen über-
Materialismus” ist ja fast gegengleich cetzt WUur
1l kath, Katechismus. Das mindert aber Vf zeig zunächst die Entwicklung des
nicht den Wert dieser ohnehin über- gegenwärtigen Pessimismus stichwortartigreichen Festschrift, die Thomas wieder sehr auf menschliches Hirn ein Irrtum der
machtvoll in die Gegenwart hereinstellt. Evolution, Kulturpessimismus von Oswald
Graz Anton Kolb Spengler, Geistpessimismus VvVon Ludwig

Klages, Club von Rom „Grenzen des
LAUSER WINFRIED, Der Kommentar des Wachstums“”, Konrad Lorenz „Acht Tod-
Radulphus Briıto 2U Buch UT De anıma. cünden der zivilisierten Menschheit“, Ver-
Kritische Edition und philosophisch-histori- dammung der modernen Medizin und Phar-
sche Einleitung. (Beiträge zu Geschichte der mazie. Im politischen Geschehen sich
Philosophie und Theologie des Mittelalters, kaum mehr eın Fortschrittsgedanke, sondern
NF, 12) (VI 331.) Aschendorff, Mün- NUur noch Verteilergerechtigkeit mıiıt Gleich-
ster 197. art. DM heitswahn. Dem Konsumbürger wird miıt der
Die Studie will dazu beitragen, dasn rangst auch das Schuldgefühl suggeriert
reiche Denken des Mittelalters im Detail Zu Anschließend geht VE einıge Kapitel kritisch
erschließen in Auseinandersetzung miıt ınem Die Überschriften sprechen für sich Tech-

nik wıe böse? Ängst VOr Arzneimittelder „hervorragendsten Aristoteleskommenta- wıe gesund? Mensch und Ware einandertoren i der Pariser Artistenfakultät“” wıe fremd? Investitionslenkung wIie PI-Grabmann). phus Brito, wahr- folgversprechend? Leistung wıe fragwür-scheinlich Weltpriester (trotz Se1Nner Nähe
Skotismus), bereits VOTr 1308 Magister dig? Verschulung Ersatz für Erziehung?

der Artistenfakultät, gilt als einer der Unsere Gesellscha wıe ungerecht? Das

Verteidiger der nbefleckten Empfängnis Büchlein liest sich spannend und befreit
Mariens. Unter seinen Werken kommt dem der düsteren Müdigkeit ıner  H hoffnungslosen

Zukunft der Menschheit.
zu als
De anıma-Kommentar besondere Bedeutung

ines  - LiInZzZ ose Hagerdem klassischen Beispiel
Quaestionenkommentars. In den „solutiones“
werden die eigenen, VO)  ” der rezipierten IBELWI  SCHAÄAFT ÄAT,
Philosophie abweichenden Meinungen VOT-
etragen, indes die anschließenden „Opin10- RÜCKER HERIBERT, Die Begründungen der
nes  44 die Lehrmeinungen anderer Philosophen Weisungen Jahwes 1m Pentateuch. (Erfurter
unı Kommentatoren bringen., Den Schluß Theol. Studien, hg. v. W. Ernst/K. Feiereis,

30) U. 165.) St.-Benno-Verlag,
dem Averroismus. Mit seinem ommentar
bildet die ritische Auseinandersetzung mit

Leipzig 1973, art. lam., Dm 19.,10
stellt sich Brit: auf die e1ite der entschie- Wurde das at] Gesetz Israel alc celbst-
denen Gegner des Monopsychismus, die von verständlich angenOMMen oder en hinter
der Basıs eines gemäßigten Aristotelismus seine Forderungen noch Begründungen, die
au> argumentieren. den Gehorsam motivierten? Die vorliegende
Neben der kritischen Ausgabe des De anıma- Dissertation erörtert ese theologisch wich-
Kommentars, der die Geschichte der iıa tigen Fragen nach der Begründung sittlichen
losphie und Theologie bereichert, ist VO Handelns innerhalb des Pentateuchs. Dabei

AÄAus-allem die philosophisch-historische wird Vor allem der bisher vernachlässigte
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nach hätte das befruchtete Ei im ersten 
Entwicklungsstadium, solange kein Gehirn 
und keine Nerven da sind, nur eine vege­
tative Seele (Ernährung und Wachstum), erst 
später erhalte sie die sensitive Seele (Emp­
finden und Fühlen) und erst zuletzt bei fort­
geschrittener Entwicklung die intellektive 
Geistseele. Erst jetzt ist der volle Mensch 
da. Ein aktueller .Aspekt angesichts der heu­
tigen Abtreibungsproblematik. 
So weit auch der Rahmen dieser Festschrift 
gespannt ist, wir vermissen doch einen 
repräsentativen Beitrag über die heute so 
brennenden Gesellschaftsfragen: Demokratie 
und Diktatur (Terror) - Marxismus und 
Kommunismus. Weil Thomas und Hegel 
beide auf Aristoteles aufbauen, sind zwi­
schen Thomas und K. Marx, der Hegels 
Dialektik übernimmt, sehr weitreichende 
Parallelen, wie Marcel Reding · in vielen 
Schriften ausgeführt hat. Die offizielle Dar­
stellung des „Dialektischen und historischen 
Materialismus" ist ja fast gegengleich unse­
rem kath. Katechismus. Das mindert aber 
nicht den Wert dieser ohnehin so über­
reichen Festschrift, die Thomas wieder sehr 
machtvoll in die Gegenwart hereinstellt. 
Graz Anton Kalb 

FAUSER WINFRIED, Der Kommentar des 
Radulphus Brito zu Buch III De anima. 
Kritische Edition und philosophisch-histori­
sche ,Einleitung. (Beiträge zur ,Geschichte der 
Philosophie und Theologie des Mittelalters, 
NF, Bd. 12) (VIII u. 331.) Aschendorff, Mün­
ster 1974. Kart. DM 78.-. 

Die Studie will dazu beitragen, das nuancen­
reiche Denken des Mittelalters im Detail zu 
erschließen in Auseinandersetzung mit einem 
der „hervorragendsten Aristoteleskommenta­
toren an der Pariser Artistenfakultät" 
(M. Grabmann). Radulphus Brito, wahr­
scheinlich Weltpriester (trotz seiner Nähe 
zum Skotismus), bereits vor 1308 Magister 
an der Artistenfakultät, gilt als einer der 
Verteidiger der Unbefleckten Empfängnis 
Mariens. Unter seinen Werken kommt dem 
De anima-Kommentar besondere Bedeutung 
zu als dem klassischen Beispiel eines 
Quaestionenkommentars. In den „solutiones" 
werden die eigenen, von der rezipierten 
Philosophie abweichenden Meinungen vor­
getragen, indes die anschließenden „opinio­
nes" die Lehrmeinungen anderer Philosophen 
und Kommentatoren bringen. Den Schluß 
bildet die kritische Auseinandersetzung mit 
dem Averroismus. Mit seinem Kommentar 
stellt sich Brito auf die Seite der entschie­
denen Gegner des Monopsychismus, die von 
der •Basis eines gemäßigten Aristotelismus 
aus argumentieren. 
Neben der kritischen Ausgabe des De anima­
Kommentars, der die ,Geschichte der ma Phi­
losphie und Theologie bereichert, ist vor 
allem die philosophisch-historische Aus-
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legung der Lehre vom intellectus agens und 
intellectus possibilis von Bedeutung, wenn 
sie auch vieles bestätigt, was bisher über 
die Ablösung des platonisch-augustinischen 
Denkens in der ma Theologie gesagt wurde. 
Die Bedeutung dieser Studie liegt darin, daß 
sie die Entwicklung des Aristotelismus über 
die Hochscholastik hinaus mit neuen Akzen­
ten versieht. 
Münster Carl-Friedrich Geyer 

SCHOECK HELMUT, Das Geschäft mit dem 
Pessimismus. (Herder-Bücherei 534) (124.) 
Freiburg lt975. Kart. 1am. DM 4.90. 

Sch. wurde 1922 in Graz geboren, studierte 
in Deutschland, promovierte 1947 bei 
Ed. Spranger, dozierte 15 Jahre an amerika­
nischen Universitäten, ist seit 1965 Professor 
für Soziologie an der Universität in Mainz 
und Verfasser vieler sozialwissenschaftlicher 
Werke, die international Anerkennung ge­
funden haben und in mehrere Spradi.en über­
setzt wurden. 
Vf. zeigt zunächst die Entwicklung des 
gegenwärtigen Pessimismus stichwortartig 
auf: menschliches Hirn - ein Irrtum der 
Evolution, Kulturpessimismus von Oswald 
Spengler, Geistpessimismus von Ludwig 
Klages, Club von Rom - ,,Grenzen des 
Wachstums", Konrad Lorenz - ,,Acht Tod­
sünden der zivilisierten Menschheit", Ver­
dammung der modernen Medizin und Phar­
mazie. Im politischen Geschehen findet sich 
kaum mehr ein ,Fortschrittsgedanke, sondern 
nur noch Verteilergerechtigkeit mit Gleich­
heitswahn. Dem Konsumbürger wird mit der 
Urangst auch das Schuldgefühl suggeriert ... 
Anschließend geht Vf. einige Kapitel kritisch 
an. Die Überschriften sprechen für sich: Tech­
nik - wie böse 7 Angst vor Arzneimittel -
wie gesund 7 Mensch und Ware - einander 
wie fremd 7 Investitionslenkung - wie er­
folgversprechend 7 Leistung - wie fragwür­
dig? Verschulung - Ersatz für Erziehung? 
Unsere Gesellschaft - wie ungerecht? Das 
Büchlein liest sich spannend und befreit von 
der düsteren Müdigkeit einer hoffnungslosen 
Zukunft der Menschheit. 
Linz 7osef Hager 
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ROCKER HERIBERT, Die Begründungen der 
Weisungen Jahwes im Pentateuch. (Erfurter 
Theol. Studien, hg. v. W. Ernst/K. Feiereis, 
Bd. 30) (XXXI u. 165.) St.-Benno-Verlag, 
Leipzig 1973. Kart. 1am. Dm 19.10. 

Wurde das atl Gesetz in Israel als selbst­
verständlich angenommen oder traten hinter 
seine Forderungen noch Begründungen, die 
den Gehorsam motivierten 7 Die vorliegende 
Dissertation erörtert diese theologisch wich­
tigen Fragen nach der ,Begründung sittlichen 
Handelns innerhalb des Pentateuchs. Dabei 
wird vor allem der bisher vernachlässigte 
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inhaltliche Aspekt der Begründungen her- digungen materiellen en einahe
ausgearbeitet. Sie assen zentrale Glaubens- völlig. rotz der Unheilsankündigungen
auSsSSagen inner. der Entwicklung der atl kann aber Jahwe durch pfer gnädig gc-
eologie erkennen. analysiert ZzZunä:  chst STIMM: werden. Heiligkeit ist den Kult
die grammatikalische Form der e  dun- ebunden. Es finden sich keine sozialen Be-

wobei atch Be:  ungen ohne dungen. Der einzelne steht stärker
leitungsformeln festgestellt werden. Entschei- Blickfeld als die Gemeinschatt. Die bisher
en als dieser formale Gesichtspunkt ist skizzierte Entwicklung steht den Begrün-

die Gliederung der Begründungen jedoch, dungen des undesbuches und ] 34,
nur wenige von ihnen den VOTaus«.- 10-—26 noch 117 Be:  ginn. Die Be  ungen

gehenden Bestimmungen a  gen, der der Dekalogsgebote dagegen lassen erken-
Großteil dagegen durch die Theologie der zeN, s1e zZzu verschiedenen Zeiten den
Gesetzessammlung geprägt erscheint. Wur- Satzungen ange worden sind.
den meisten Begründungen somıit Man muß dem Vft zZzUu dieser gelungenen
sekundär die Weisungen angefügt, ist mit Studie gratulieren. wird nicht
verschiedenen Entstehungssituationen zu jeder Alttestamentler die verschiedenen VOT-=
rechnen. ausgesetiztien Arbeitshypothesen Ir Gänze
Der Kernteil der el efaß 6i  Q mit dem eptieren. Traditionsgeschichtlich wird G1-
Inhalt der Begründungen. Grun der cher starker differenzieren sein. ber
„heilsgeschichtlichen Begründungen“ er! die Literatur der Pentateuchfor-
sich die Verbindlichkeit der Gesetze dem schung un die Diskussion der weit aAuUS-

ick Israels Vergangenheit un s in ihr einander en Standpunkte kennt, wird
erfahrene ZWIS en Jahwe und ese sachlich aUSgeCWOBENE, stilistis
seinem Volk. „Heils- und Unheilsankündi- klare und C tisch gekonnte Darstellung
gungen“ zeigen, d  $ Jahwe ınter Berück- ankbar se1in. as Buch auch für
sichtigung des Gehorsams bzw. des Ungehor- andere theologische Disziplinen ußerhalb
Samıs Israels gegenüber sceinen Weisungen des at] achbereiches wertvo ‚usam--
auch in n einem Vo handeln menschau zentraler israelitischer Glaubens-

inh. und deren Interpretation der Ge-Die auf „Heiligkeit verweisenden Be-
des at] Gottesvolkes.gründungen und die „sozialen un-

gen  H4 beziehen Si|  Q gegenwärtige _Wien Georg Braulik
Lage. eben diesen Beobachtungen, “  e

treffen, lassen csich aber auch bedeutsame
alle Gesetzessammlungen des Pentateuchs ZU-= EGGER ‚LM, (;eme:  insam lesen.

Eine andreichung X Rundenarbeit U derUnterschiede den Begründungen der ein- Bibel. Tyrolia, 1975,

die
zelnen Sammlungen feststellen. GSo heben Snolin . D]  V] 12.egründungen des Deuteronomiums

„Viele Christen möch! BEeI die Bibel
der Geschichte hervor.

die Hulderweise Jahwes an seinem Volk
61e soll lesen, einen ebendigen Kontakt mit

dem Wort ottes der kom-Israel durch seinen Gebotsgehorsam ant-
worten. gleiches eilvolles Handı  B Got- y und Leben daraus zu gestalten ...

wird Vo der Paränese auch die doch fragen 61e sich, ob sie allein denn viel-
Zuk: er Darüber hinaus jelt der fach cteht ein Fachmann nicht Verfügung)
soOzl.lale Spe. und das Geme:  chaftsdenken mit der Bibel richtig umgehen können“ (7)

den Gesetzesbegründungen eine be- auch ohne Fachmann gemeinsam
sondere Rolle. dazu betont das &:  ber einen Abschnitt der Schrift ertrag-
Heiligkeitsgesetz besonders d Stellung rel: na|  en und dann ares
ahwes des Herrn, der den Gehorsam Gespräch das will dieses Büch-
Israels gegenüber seinen gen verlan- lein ehren. Denn werden sowchl
en kann. Auch der Geschichte hat von der methodischen auch der 1N-
letztlich um seiner selbst willen gewirkt. haltlichen Seite her eine E wertvoller
Ominieren Deuteronomium eher Anregungen gegeben und auch ele
Heilsverheißungen, SO überwiegen ım Hei- spiele gebracht, wodurch sich atıch als
ligkeitsgesetz enmäßig die Unheilsdro- großer Praktiker erweist.
ung! Auch 1 nicht wie Deuterono- Nach uner  +{ sehr gut dargelegten Motivierung

muum zunächst Volk heilig, yO1 - das gespr: und gemeinsame
dern Jahwe, und dann in besonderer Weise Bibelarbeit, die eben-mit-der-Bibel füh-
die Priester, zwischen und dem Volk will, en dann die Wege in den
vermitteln. Die sozial Schwachen finden ext der aufgezeigt, wobei
ea| Doch gilt das eresse weniger Methoden der Texterschließung un er
der ganzen Gemeinschaft vielm DT. Bibelarbeit argelegt werden, wie
einzelnen. In der Priesterschrift das z. B ragen stellen, Inhaltsangaben, Über-
kultische Anliegen den Hauptakzent der Be- schriftenredaktionen und Textvergleiche
gründungen. den kann Ja der chen, die Västeras-Methode anwenden I5
Abstand zwischen Jahwe, dem Herrn, und Im Abschnitt folgen dann SOgeNann-
seinem Volk überbrückt werden. Heilsankün- ten „Leseregeln” das soll
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inhaltliche Aspekt der Begründungen her­
ausgearbeitet. Sie lassen zentrale Glaubens­
aussagen innerhalb der Entwid<lung der atl 
Theologie erkennen. R. analysiert zunächst 
die grammatikalische Form der Begründun­
gen, wobei auch Begründungen ohne Ein­
leitungsformeln festgestellt werden. Entschei­
dender als dieser formale Gesichtspunkt ist 
für die Gliederung der Begründungen jedoch, 
daß nur wenige von ihnen von den voraus­
gehenden Bestimmungen abhängen, der 
Großteil dagegen durch die Theologie der 
Gesetzessammlung geprägt erscheint. Wur­
den die meisten Begründungen somit erst 
sekundär an die Weisungen angefügt, ist mit 
verschiedenen Entstehungssituationen zu 
rechnen. 
Der Kernteil der Arbeit befaßt sich mit dem 
Inhalt der Begründungen. Auf Grund der 
„heilsgeschichtlichen Begründungen" ergibt 
sich die Verbindlichkeit der Gesetze aus dem 
Blick in Israels Vergangenheit und das in ihr 
erfahrene Verhältnis zwischen Jahwe und 
seinem Volk. ,,Heils- und Unheilsankündi­
gungen'' zeigen, daß Jahwe unter Berück­
sichtigung des Gehorsams bzw. des Ungehor­
sams Israels gegenüber seinen Weisungen 
auch in Zukunft an seinem Volk handeln 
will. Die auf ,,Heiligkeit verweisenden Be­
gründungen" und die „sozialen Begriindun­
gen" beziehen sich auf die gegenwärtige 
Lage. Neben diesen Beobachtungen, die für 
alle Gesetzessammlungen des Pentateuchs zu­
treffen, lassen sich aber auch bedeutsame 
Unterschiede in den Begründungen der ein­
zelnen Sammlungen feststellen. So heben 
die Begründungen des Deuteronomiums 
die Hulderweise Jahwes an seinem Volk 
in der Geschichte hervor. Auf sie soll 
Israel durch seinen Gebotsgehorsam ant­
worten. Ein gleiches heilvolles Handeln Got­
tes wird von der Paränese auch für die 
Zukunft erhofft. Darüber hinaus spielt der 
soziale Aspekt und das Gemeinschaftsdenken 
in den dtn Gesetzesbegründungen eine be­
sondere Rolle. Im Vergleich dazu betont das 
Heiligkeitsgesetz besonders die Stellung 
Jahwes als des Herrn, der den Gehorsam 
Israels gegenüber seinen Satzungen verlan­
gen kann. Auch in der Geschichte hat er 
letztlich um seiner selbst willen gewirkt. 
Dominieren im Deuteronomium eher die 
Heilsverheißungen, so überwiegen im Hei­
ligkeitsgesetz zahlenmäßig die Unheilsdro­
hungen. Auch ist nicht wie im Deuterono­
mium zunächst das ganze Volk heilig, son­
dern Jahwe, und dann in besonderer Weise 
die Priester, die zwischen ihm und dem Volk 
vermitteln. Die sozial Schwachen finden zwar 
Beachtung. Doch gilt das Interesse weniger 
der ganzen Gemeinschaft als vielmehr dem 
einzelnen. In der Priesterschrift bildet das 
kultische Anliegen den Hauptakzent der Be­
gründungen. Durch den Kult kann ja der 
Abstand zwischen Jahwe, dem Herrn, und 
seinem Volk überbrückt werden. Heilsankün-
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digungen im materiellen Sinn fehlen beinahe 
völlig. Trotz der Unheilsankündigungen 
kann aber Jahwe durch Opfer gnädig ge­
stimmt werden. Heiligkeit ist an den Kult 
gebunden. Es finden sich keine sozialen Be­
gründungen. Der einzelne steht stärker im 
Blickfeld als die Gemeinschaft. Die bisher 
skizzierte ,Entwid<lung steht in den Begrün­
dungen des Bundesbuches und in Ex 34, 
10-26 noch am Beginn. Die Begründungen 
der Dekalogsgebote dagegen lassen erken­
nen, daß sie zu verschiedenen Zeiten den 
Satzungen angefügt worden sind. 
Man muß dem Vf. zu dieser gelungenen 
Studie gratulieren. Wahrscheinlich wird nicht 
jeder Alttestamentler die verschiedenen vor­
ausgesetzten Arbeitshypothesen zur Gänze 
akzeptieren. Traditionsgeschichtlich wird si­
cher stärker zu differenzieren sein. Aber wer 
die zahlreiche Literatur der Pentateuchfor­
schung und die Diskussion der weit aus­
einander gehenden Standpunkte kennt, wird 
für diese sachlich ausgewogene, stilistisch 
klare und didaktisch gekonnte Darstellung 
dankbar sein. ,Das Buch bildet auch für 
andere theologische Disziplinen außerhalb 
des atl Fachbereiches eine wertvolle Zusam­
menschau zentraler israelitischer Glaubens­
inhalte und deren Interpretation in der Ge­
schichte des atl Gottesvolkes. 
Wien Georg Braulik 

EGGER WILHELM, Gemeinsam Bibel lesen. 
Eine Handreichung zur Rundenarbeit mit der 
Bibel. (130.) Tyrolia, Innsbruck 1975. Kart. 
Snolin S 88.-, DM 12.80. 

„Viele Christen möchten gern die Bibel 
lesen, um in einen lebendigen Kontakt mit 
dem Wort Gottes in der m. Schrift zu kom­
men und ihr Leben daraus zu gestalten ••• 
doch fragen sie sich, ob sie allein (denn viel­
fach steht ein Fachmann nicht zur Verfügung) 
mit der Bibel richtig umgehen können" (7). 
Daß man auch ohne Fachmann gemeinsam 
über einen Abschnitt der HI. Schrift ertrag­
reich nachdenken und dann ein fruchtbares 
Gespräch führen kann, das will dieses Büch­
lein lehren. Denn in ihm werden sowohl 
von der methodischen als auch von der in­
haltlichen Seite her eine Fülle wertvoller 
Anregungen gegeben und auch viele Bei­
spiele gebracht, wodurch Vf. sich auch als 
großer Praktiker erweist. 
Nach einer sehr gut dargelegten Motivierung 
für das Bibelgespräch und die gemeinsame 
Bibelarbeit, die zum Leben-mit-der-Bibel füh­
ren will, werden dann die Wege in den 
Text der HI. Schrift aufgezeigt, wobei die· 
Methoden der Texterschließung und der 
praktischen Bibelarbeit dargelegt werden, wie 
z. B. Fragen stellen, Inhaltsangaben, Ober­
schriftenredaktionen und Textvergleiche ma­
chen, die Västeras-Methode anwenden usw. 
Im 3. Abschnitt folgen dann die sogenann­
ten „Leseregeln" für das NT. Dadurch soll 



die Eigenart und die Denkweise der Heiligennahe ebracht werden. Diese Lese-
(448.) Freiburg 1974 Kart. lam.

regeln handon über die der el-
ligen Schrift, die Entstehung der Evangelien, Mit Spannung und 9- ohne große Erwar-
Jesus Vo azaret, die eichnisse Jesu, die tungen nahm man diese Papstgeschichte ZUr

and. 1€' hat uns Iranzen ıne'under Jesu, die Bergpredigt, das Wort des „Kleine Kirchengeschichte” (Herder-Taschen-Paulus für und Offenbarung er Nr. 237) hinterlassen, die allseitsdes Johannes. Dazu sind immer wieder prak- oße Anerkennung ge. hat, -  . Ur- Übungen angegeben. Denn eses bei Studenten. Die gute Lesbarkeit WwI1e dieBuch Ja e1n Übungsbuch se1n, wonach Darstellung großer Zusammenhänge und umn-41 csehr viele interessante Bibelstunden BC-
stalten könnte. fassender Durchblicke Vorzüge, die

dieses Werk auszeichneten. emanı kannMan muß dem Autor sehr dankbar senin, daß
hier eine wirkli gute, verständliche sich dieses kirchengeschichtliche Kompendium

und wesentliche Zusammenfassung die dem akademi;  en etirJe| wegden-
pra Bibelarbeit bietet, also dafür, wie ken nahm auch mıiıt Interesse ZU:

man unausschöpfliche Wort Gottes Kenntnis, als Vor einigen Jahren }Hranzen
hineinfinden kann. Möge recht vielen dadurch ine eine Papstgeschichte Aussicht stellte.
auch atsa: der atz der Schrift er verhinderte der des
aufgeschlossen werden! ele.  en, das geplante Vorhaben } voll-
Linz Siegfried enden. Äumer hatte 6S „TrOtz v!  eler Be-

enken“” als seine erp  ung empfunden,
das aschenbDu:k seines Freundes, das bisSWANSON EUBEN (Hg.), The

Horizontal Line Synopsis of the Gospels. 2 ediehen W. Zı Ende
u. 597.) Western North Carolina Press, Anders als bei derDillsboro 1975, $ 23,.95. „Kleinen Kirchen-

ach mehr als zehnjähriger Vorarbeit legt geschichte“ hat bei der Taschenbuch-
Vf. eıne englischsprachige Evangeliensynopse Papstgeschichte nicht den Eindruck, hier G1
NEeUuUE€E Typs VOT. Der ext der Evangelien eine Lücke geschlossen worden. Was ine
wird nicht der üblichen Form senkrechter moderne Papstgeschichte eisten sollte, wurde
Kolumnen geboten, 1 Pn verwandte ZWOüür erkannt, leider unzulänglich reali-
Perikopen nebeneinander stehen und S0 ciert. Im Untertitel erscheint die vVvVon der
eır miteinander erglichen werden können, Sache her Formulierung: Das
sondern Zeilen-Synopse. Nacheinander Petrusamt seiner dee und in seiner
werden das Mt-, Mk-, Lk- und Joh-Ev nach eserwirklichung der che
der Revised tandard Version aufender Der hier verheißene hohe Anspruch be-

sich jedoch e auf denFolge abgedruck! und zZzu jedem Gatz bzw. Aber auch auf den ersten hundert SeitenSatzteil ines Evangeliums die entsprechen- wird ımmer augenscheinlicher, al Mal sichden Satzparallelen der übrigen Evangelien für das meines Erachtens überholte Schemageboten. ‚Dies hat gegenüber den gängigen
Synopsen den Vorteil, Versteile, entschloß, nämlich die Geschichte der Päpste
erhalb derselben Perikope bei den einzel- lichkeiten darzustellen. Bäumer blieb wohl

oft MNUur als eıne eS5! von Einzelpersön-
nen Evangelisten verschieden eingeordnet
SIN  d, spra unmittelbar verglichen WEeTl- nichts anderes übrig, alc der vorgegebenen
den können, hat ber den spürbaren Konzeption olgen, Te; e aUSs«-

Nachteil, die redaktionellen und somit geprägter, als 1es5 Franzen getan hat. Das
ausı!  ich beabsi  en Umstellungen, Ergebnis ist eine gewisse Eintönigkeit weiter
die eın Evangelist gegenüber seiner Quelle Partien. Streckenweise diese apst-
vornimmt, nicht mehr erfaßt werden können. geschichte wıe die Zusammenfassung e1n-
Trotzdem wird die Synopse vielen 2n schlägiger Lexikaartikel {L, 1e csechr Bä

unter Zeitdruck gestanden en muß, be-der Bibel interessierten englischsprachigen weist ein Vergleich dieses Taschenbuches miıtesern anche gute Aufschlüsse vermitte der einbändigen Papstgeschichte von Sep-könnend die eigentliche wissenschaft- pelt und Schwaiger (Kösel, Münchenliche Arbeit der Originaltext ge TOIZ eser kritischen Anmerkungen möchteJeibt, ist aısch dem Hg wohlbekannt, der Rez nich!  . seinen Respekt verbergen VOT demdiesem Zweck Kürze auch eine grie- Mut des jetzigen Freiburger Kirchenhistori-15 Synopse ın dieser Form erscheinen kers; denn die Or  rung und Herausgabelassen wil
eines erst ZUmM 'eil fertiggestellten Manu-Linz Fuchs skriptes bedeutet tasct immer ine

RCHENG  CHICHT bare Aufgabe. Bäumer ist  s hier eın Risiko
eingegangen, wofür zumindest Schüler

AUGU  UMER REMI- und Studenten anken werden, für csich
GIUS, Papstgeschichte. Das Petrusamt 6@1- das vorliegende Taschenbuch eın will-
Ner Idee und seiner geschichtlichen Ver- kommenes Arbeitsmittel anbietet.
wirklichung in der Cche. (Herder-Bücherei DPassau August Leid!
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die Eigenart und die Denkweise der Heiligen 
Schrift nahegebracht werden. Diese Lese­
regeln handeln über die Wahrheit der Hei­
ligen Schrift, die ·Entstehung der Evangelien, 
Jesus von Nazaret, die Gleichnisse Jesu die 
Wunder Jesu, die Bergpredigt, das Wort des 
Paulus für unsere Zeit und die Offenbarung 
des Johannes. Dazu sind immer wieder prak­
tische Obungen angegeben. Denn dieses 
Buch will ja ein Obungsbuch sein, wonach 
man sehr viele interessante Bibelstunden ge­
stalten könnte. 
Man muß dem Autor sehr dankbar sein, daß 
er uns hier eine wirklich gute, verständliche 
und wesentliche Zusammenfassung für die 
praktische Bibelarbeit bietet, also dafür, wie 
man in das unausschöpfliche Wort Gottes 
hineinfinden kann. Möge recht vielen dadurch 
auch tatsächlich der Schatz der HI. Schrift 
aufgeschlossen werden 1 
Linz Siegfried Stahr 

SW~SON ~EUBEN JOSEPH (Hg.), The 
Honzontal Lzne Synopsis of the Gospels. 
(XX u. 597.) Western North Carolina Press 
Dillsboro 1975. Ln. $ 23.95. ' 

Nach. mehr ~ls zehnj~ger Vorarbeit legt 
Vf. eme englischsprachige Evangeliensynopse 
neuen Typs vor. Der Text der Evangelien 
wird nicht in der üblichen Form senkrechter 
Kolumnen geboten, in denen verwandte 
Perikopen nebeneinander stehen und so 
leicht miteinander verglichen werden können 
sondern als Zeilen-Synopse. Nacheinande; 
werden das Mt-, Mk-, Lk- und Joh-Ev nach 
der Revised Standard Version in laufender 
Folge abgedruckt und zu jedem Satz bzw. 
Satzteil eines Evangeliums die entsprechen­
den Satzparallelen der übrigen Evangelien 
geboten. ,Dies hat gegenüber den gängigen 
Synopsen den Vorteil, daß Verstelle die 
innerhalb derselben Perikope bei den einzel­
nen Evangelisten verschieden eingeordnet 
sind, sprachlich unmittelbar verglichen wer­
den können, es hat aber den spürbaren 
Nachteil, daß die redaktionellen und somit 
a~s~cklich b~absichtigten Umstellungen, 
die em Evangelist gegenüber seiner Quelle 
vornimmt, nicht mehr erfaßt werden können. 
Trotzdem wird die neue Synopse vielen an 
der Bibel interessierten englischsprachigen 
Lesern manche gute Aufschlüsse vermitteln 
können. iOaß für die eigentliche wissenschaft­
liche Arbeit der Originaltext maßgeblich 
bleib~, ist auch dem Hg. wohlbekannt, der 
zu diesem Zweck in Kürze auch eine grie­
chische Synopse in dieser Form erscheinen 
lassen will. 
Linz Albert Fuchs 

KIRCHENGESCHICHTE 

FRANZEN AUGUST/ BÄUMER REMI­
GIUS, Papstgeschichte. Das Petrusamt in sei­
ner Idee und in seiner geschichtlichen Ver­
wirklichung in der Kirche. (Herder-Bücherei 

Bd. 424) (448.) Freiburg 1974. Kart. 1am. 
DM9.60. 

Mit Spannung und nicht ohne große Erwar­
tungen nahm man diese Papstgeschichte zur 
Hand. Schließlich hat uns A. Franzen eine 
,,Kleine Kirchengeschichte" (Herder-Taschen­
bücher Nr. 237) hinterlassen, die allseits 
große Anerkennung gefunden hat, nicht nur 
bei Studenten. Die gute Lesbarkeit wie die 
Darstellung großer Zusammenhänge und um­
f~ssender Durchblicke waren Vorzüge, die 
dieses Werk auszeichneten. Niemand kann 
sich dieses kirchengeschichtliche Kompendium 
aus dem akademischen Lehrbetrieb wegden­
ken. So nahm man auch mit Interesse zur 
Kenntnis, als vor einigen Jahren A. Franzen 
eine kleine Papstgeschichte in Aussicht stellte. 
Leider verhinderte der plötzliche Tod des 
Gelehrten, das geplante Vorhaben zu voll­
enden. Bäumer hatte es „trotz vieler Be­
denken" als seine Verpflichtung empfunden, 
das Taschenbuch seines Freundes, das bis 
zum Jahre 882 gediehen war, zu Ende zu 
führen. 
Anders als bei der „Kleinen Kirchen­
geschichte" hat man bei der Taschenbuch­
Papstgeschichte nicht den Eindruck, hier sei 
eine Lücke geschlossen worden. Was eine 
moderne Papstgeschichte leisten sollte, wurde 
zwar erkannt, leider nur unzulänglich reali­
siert. Im Untertitel erscheint die von der 
Sache her glückliche Formulierung: Das 
Petrusamt in seiner Idee und in seiner 
geschichtlichen Verwirklichung in der Kirche. 
Der hier verheißene hohe Anspruch be­
schränkt sich jedoch nur auf den 1. Abschnitt. 
Aber auch auf den ersten hundert Seiten 
wird immer augenscheinlicher, daß man sich 
für das meines Erachtens überholte Schema 
entschloß, nämlich die Geschichte der Päpste 
oft nur als eine Geschichte von Einzelpersön­
lichkeiten darzustellen. Bäumer blieb wohl 
nichts anderes übrig, als der vorgegebenen 
Konzeption zu folgen, freilich noch aus­
geprägter, als dies Franzen getan hat. Das 
Ergebnis ist eine gewisse Eintönigkeit weiter 
Partien. Streckenweise mutet diese Papst­
geschichte wie die Zusammenfassung ein­
schlägiger Lexikaartikel an. Wie sehr Bäumer 
unter Zeitdruck gestanden haben muß, be­
weist ein Vergleich dieses Taschenbuches mit 
der einbändigen Papstgeschichte von F. Sep­
pelt und G. Schwaiger (Kösel, München 1964). 
Trotz dieser kritischen Anmerkungen möchte 
Rez. nicht seinen Respekt verbergen vor dem 
Mut des jetzigen Freiburger Kirchenhistori­
kers; denn die Fortführung und Herausgabe 
eines erst zum Teil fertiggestellten Manu­
skriptes bedeutet fast immer eine undank­
bare Aufgabe. Bäumer ist hier ein Risiko 
eingegangen, wofür ihm zumindest Schüler 
und Studenten danken werden, für die sich 
das vorliegende Taschenbuch als ein will­
kommenes Arbeitsmittel anbietet. 
Passau August Leidl 
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KAMPMANN THEODERICH PADBE!  kG (Emeritus Kerygmatik München)
RUDOLF, Der Fall ose Wittig fünfzig re bringt ıne Spiegelung des „Falles W:  “
ana Schriften ZUFr Pädagogik und Kate- der Sicht der damals mittelbar etrof-
chetik, 25) (84.) chöningh, Paderborn fenen nnerhalb der en Generation von
1975, art. lam [ M 8.40. Theologen und Kaplänen. S50 ist das Buch
Die eit eilt, csicher auch eshalb, 'e]1. S1e schon eın Stüick Gegenwartsgeschichte. Und
er und damit vergeßlich macht. Doch ist v  nın die chengeschi: gelegentlich als
Vergessen nicht schon Wiedergutmachung Lehrmeisterin für die Gegenwart gepriesen
vVon Unrecht, und jeder Beichtvater und jeder wird (was reilich ele resigniert bestreiten),

könnte cie hier sSein oder solltePsychologe weiß, daß das (‚ewissen keine Denn die selbstgerechten Denunzianten undVerjährung kennt, sondern die Aufarbeitung Richter sterben nicht leicht aQUS, auch nich:  —ndes Unrechts verlangt, die dann Heilung be- in der Kirche.wirkt und vielleicht auch einsichtiger und habe das Buch mit größtem Interesseklüger macht. Dem schmalen Bändchen geht Eines hat M1reıne SO Wiedergutmachung des Wenn Fußnoten immer eıne Höflichkeit
gelesen. nicht allen

Unrechts, das dem Schlesier Wittig 3 der
Grafschaft Glatz, gang 1879, Professor gegenüber dem Leser sind, S0 ist der Beitrag

alte Kirchenges und Patrologie ın VÖOÖ KOowarz ausgesprochen unfreundlich; die
Breslau, VCc ınem römischen Offizium, das langen Zitate 15 Wilttigs Werk kei-

einzigen Verweis, wWo Iinan diesich das Heilige nannte, ql ot; wurde Wit-
Iteren unter uns finden könnte. Das erwartet ber vontig ist wohl nu noch den einer rediıchen Arbeit wıe dieser.bekannt; ich habe er  g5 noch meine Wien Johannes EmminghausPatrologie nach seinem Handbuch, einer Neu-

bearbeitung des alten „Rauschen”, studiert.
In den Kreisen der Jugendbewegung nach BARTON PETER ,, ( re risten-
dem ersten Weltkrieg und auch der Leser- fum In UOsterreich und Südostmitteleuropa.
gemeinde Vo Karl Muths Hochland W  Ar Eine Einführung eıne  — Geschichte I1n
anfangs der zwanziger Jahr:  n „ein  >1 Begriff”, Die Erühzeit bis 788 (287 S., 8 Bildtafeln)
Wortführer eines lebendigeren Katholizis- Böhlau, Wien 1975 354 —
e und tieferer personaler Gläubigkeit Seit der Veröffentlichung von oll „FrühesWittig wWäar Schlesier n der grüblerischen Christentum in Osterrei s (Wien sindund auch verletzlichen Eigenart dieses Stam- mehr als ZWAanzig Jahre vVeErgangen. Da aber
mMeCSs, dazu Historiker mit inem  - unabgesicher- die Forschung nich  . stehengeblieben ist, be-
ten Vokabular, S er über die Hecke stand schon eın Bedürfnis nach einer dem
WB auf der Weide der theologischen Syste- gegenwärtigen entsprechenden Zu-matiker graste. Daraus erwuchs ihm sein sammenfassung über die Einführung desVerhängnis: Wegen eines Zeitschriftenauf- Christentums unserer Heimat. Unter Be-
satzes und einiger primaäar seelsorglich 8-
meıinter Schriften wurde gemaßregelt und rücksichtigung auch der neuesten ıteratur
1926 schlicht exkommuniziert, wobei er 5A1

G1 miıt diesem (er ist der 1, einer
nich  e erst gehört wurde und der Kläger der auf A Bde. berechneten Kirchengeschichte

Osterreichs) der Aufgabe gestellt. Er weiıistRichter ” Wittig verlor Beruf und Ex1- in der Einleitung arauf hin, die ehan-
Stenz, Wal verfemt, 1€: aber tief gläubig, delten Ereignisse nicht isoliert betrachtetkam als Jüchtling nach dem zweıten Welt- werden sollen, sondern unter Berücksichti-krieg die Lüneburger Heide und star' Just ihrer internationalen Verknüpfungendann Meschede Westf£alen, alc Pr wieder (7) Das ist begrüßen und rechtfertigt dentesten Fuß hätte fassen können, nachdem ei{was umständlichen Buchtitel. Auch der Vor-

Mun_n en! doch einigermaßen Gerech- satz, trotz des „evangelischen“ Vorzeichenstigkeit widerfahren W: als Rom
ohne jede Auflage ein einmaliges Faktum 1mM ökumenischen eiste chreiben 9),

rekonziliierte. verdient Anerkennung. Hoffentlich gelingt &5
dem utor auch den folgenden Bänden

Das Buch 1l keine Ressentiments der (etwa bei der Behandlung Von Reformation,
Emot:  J1onen wecken, PerNn z zeigen, Gegenreformation und Los-von-Rom-Bewe-
daß Wittigs korrekte Auffassungen gung), diesem Grundsatz treu Zl leiben.
eben Aur zZzu früh ausgesprochen wurden. Im Vergleich ZUTI bisherigen iteratur betont

Of7z (Moraltheologe in ugsburg weist den Anteil des ÄArianer- bzw Halbarianer-
seine Rechtgläubigkeit in der Gnadenlehre tums SOWIe die der Goten und Iroschot-
und In der Auffassung VO der Willens- ten N der Christianisierung „Osterreichs“
freiheit nach, Kowvarz (Psychologe Ordens- viel stärker. Da die uellenbasıs hierfür
studium der Franziskaner Glatz) beschäf- schmal ist, mußte Si| dabei eher auf das

sich mıiıt seinem Kirchenbild Lichte des Gespür als auf greifbare Materialien stützen.
Il Va:  ticanums. Daraus erhellt, ß seine

e Kir-
Immerhin wird aber die Bedeutung der

edingungslose Wiedera: Iroschotten Zusammenhang mit der Aus-
che nicht eigentlich Gnadenakt, sondern ledig- einandersetzung zwischen Bonifaz gel-
lich Pflicht der Gerechtigkeit 1  5  Ja Kamp- sachse) und Virgil re für einen ‚ugen-
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KAMPMANN THEODERICH / PADBERG 
RUDOLF, Der Fall Josef Wittig fünfzig Jahre 
danach. (Schriften zur Pädagogik und Kate­
chetik, Bd. 25) (84.) Schöningh, Paderborn 
1975, Kart. 1am. 1DM 8.40. 

Die Zeit heilt, sicher auch deshalb, weil sie 
älter und damit vergeßlich macht. Doch ist 
Vergessen nicht schon Wiedergutmachung 
von Unrecht, und jeder Beichtvater und jeder 
Psychologe weiß, daß das Gewissen keine 
Verjährung kennt, sondern die Aufarbeitung 
des Unrechts verlangt, die dann Heilung be­
wirkt und vielleicht auch einsichtiger und 
klüger macht. Dem schmalen Bändchen geht 
es um eine solche Wiedergutmachung des 
Unrechts, das dem Schlesier J. Wittig aus der 
Grafschaft Glatz, Jahrgang 1879, Professor 
für alte Kirchengeschichte und Patrologie in 
Breslau, von einem römischen Offizium, das 
sich das Heilige nannte, ang~tan wurde. Wit­
tig ist wohl nur noch den Älteren unter uns 
bekannt; ich habe allerdings noch meine 
Patrologie nach seinem Handbuch, einer Neu­
bearbeitung des alten „Rauschen", studiert. 
In den Kreisen der Jugendbewegung nach 
dem ersten Weltkrieg und auch in der Leser­
gemeinde von Karl Muths Hochland war er 
anfangs der zwanziger Jahre „ein Begriff", 
Wortführer eines lebendigeren Katholizis­
mus und tieferer personaler Gläubigkeit. 
Wittig war Schlesier mit der grüblerischen 
und auch verletzlichen Eigenart dieses Stam­
mes, dazu Historiker mit einem unabgesicher­
ten Vokabular, wenn er über die Hedce hin­
weg auf der Weide der theologischen Syste­
matiker graste. Daraus erwuchs ihm sein 
Verhängnis: Wegen eines Zeitschriftenauf­
satzes und einiger primär seelsorglich ge­
meinter Schriften wurde er gemaßregelt und 
1926 schlicht exkommuniziert, wobei er gar 
nicht erst gehört wurde und der Kläger der 
Richter war. Wittig verlor Beruf und Exi­
stenz, war verfemt, blieb aber tief gläubig, 
kam als Flüchtling nach dem zweiten Welt­
krieg in die Lüneburger Heide und starb just 
dann in Meschede in Westfalen, als er wieder 
festen Fuß hätte fassen können, nachdem 
ihm nun endlich doch einigermaßen Gerech­
tigkeit widerfahren war, als ihn Rom 1946 
ohne jede Auflage - ein einmaliges Faktum 
- rekonziliierte. 
Das Buch will keine Ressentiments oder 
Emotionen wedcen, sondern nur aufzeigen, 
daß Wittigs - korrekte - Auffassungen 
eben nur zu früh ausgesprochen wurden. 
F. Scholz (Moraltheologe in Augsburg) weist 
seine Rechtgläubigkeit in der Gnadenlehre 
und in der Auffassung von der Willens­
freiheit nach, I. Kowarz (Psychologe im Ordens­
studium der Franziskaner in Glatz) beschäf­
tigt sich mit seinem Kirchenbild im lichte des 
II. Vaticanums. Daraus erhellt, daß seine 
bedingungslose Wiederaufnahme in die Kir­
che nicht eigentlich Gnadenakt, sondern ledig­
lich Pflicht der Gerechtigkeit war. Th. Kamp-
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mann (Emeritus für Kerygmatik in München) 
bringt eine Spiegelung des „Falles Wittig" 
in der Sicht der damals mittelbar Betrof­
fenen innerhalb der jungen Generation von 
Theologen und Kaplänen. So ist das Buch 
schon ein Stüdc Gegenwartsgeschichte. Und 
wenn die Kirchengeschichte gelegentlich als 
Lehrmeisterin für die Gegenwart gepriesen 
wird (was freilich viele resigniert bestreiten), 
so könnte sie es hier sein oder sollte es: 
Denn die selbstgerechten Denunzianten und 
Richter sterben nicht so leicht aus, auch nicht 
in der Kirche. 
Ich habe das Buch mit größtem Interesse 
gelesen. Eines hat mir nicht gefallen: 
Wenn Fußnoten immer eine Höflichkeit 
gegenüber dem Leser sind, so ist der Beitrag 
von Kowar•z ausgesprochen unfreundlich; die 
langen Zitate aus Wittigs Werk tragen kei­
nen einzigen Verweis, wo man die Stelle 
finden könnte. Das erwartet man aber von 
einer so redlichen Arbeit wie dieser. 
Wien Johannes H. Emminghaus 

BARTON P,E'f.ER F., 1800 Jahre Christen­
tum in Österreich und Südostmitteleuropa. 
Eine Einführung in seine Geschichte. Bd. 1/1: 
Die Frühzeit bis 788. (287 S., 8 Bildtafeln) 
Böhlau, Wien 19·75. Kart. S 354.-. 

Seit der Veröffentlichung von R. Noll „Frühes 
Christentum in Österreich" (Wien 1954) sind 
mehr als zwanzig Jahre vergangen. Da aber 
die Forschung nicht stehengeblieben ist, be­
stand schon ein Bedürfnis nach einer dem 
gegenwärtigen Stande entsprechenden Zu­
sammenfassung über die Einführung des 
Christentums in unserer Heimat. Unter Be­
rücksichtigung auch der neuesten Literatur 
hat sich B. mit diesem ·Bd. (er ist der 1. einer 
auf 4 Bde. berechneten Kirchengeschichte 
Österreichs) der Aufgabe gestellt. Er weist 
in der Einleitung darauf hin, daß die behan­
delten Ereignisse nicht isoliert betrachtet 
werden sollen, sondern unter Berüdcsichti­
gung ihrer internationalen Verknüpfungen 
(7) • .Oas ist zu begrüßen und rechtfertigt den 
etwas umständlichen Buchtitel. Auch der Vor­
satz, trotz des „evangelischen" Vorzeichens 
im ökumenischen Geiste zu schreiben (9), 
verdient Anerkennung. Hoffentlich gelingt es 
dem Autor auch in den folgenden Bänden 
( etwa bei der Behandlung von Reformation, 
Gegenreformation und Los-von-Rom-Bewe­
gung), diesem Grundsatz treu zu bleiben. 
Im Vergleich zur bisherigen Literatur betont 
B. den Anteil des Arianer- bzw. Halbarianer­
tums sowie die Rolle der Goten und Iroschot­
ten an der Christianisierung „Österreichs" 
viel stärker . .Oa die Quellenbasis hierfür 
schmal ist, mußte er sich dabei eher auf das 
Gespür als auf greifbare Materialien stützen. 
Immerhin wird aber z. B. die Bedeutung der 
Iroschotten im Zusammenhang mit der Aus­
einandersetzung zwischen Bonifaz (Angel­
sachse) und Virgil (Ire) für einen Augen-



blick 1N$ ampen. der Geschichte gerückt. da sonst In Lorch wel Klosterkirchen
Nach diesen mehr allgemeinen Feststellun- annehmen müßte, WIT'! doch HNa basilica”
5CH sejen einige Fragen aufgeworfen und von einer oOffenbar bestehenden zweıten
einige Fakten erwähnt, die E  In vielleicht „basilica” unterschieden. Weil das „Mosaikauch anders als sehen k  Önnte., Hiermit Vo  $ eurnia“” (149-—159) eigentlich für jedecoll jedo: nicht kleinliche Kritik geübt, 6071 -

Prn eher die Diskussion befruchtet werden.
Interpretation offen ist, E  ätte 12A71 sich unter
erweis auf die vorhandene Literatur kürzer

Zusammenhang mit den Legenden fassen können. .Ein Anteil der Bayernprinzes-
apostolischen Ursprung einzelner Gemein- SiNn Theodelinde an der Missionierung ihres
den 11—18) hätte auch die Chronik VO:  $ Stammes ist ohl nicht ohne weiteres von
Goisern, die die dortige Christengemeinde der Hand zZUu weisen (195 49) Die
auf den etrus zurückführt, Erwähnung Zerstörung Lorchs durch die Awaren wird

nicht als vollständig ANgeENOMME:verdient. der Behandlung des Florian 1ese Ansicht vertritt jetz auch Eckhart£ällt auf, die Von Zibermayr Nori- (J]b Musealv. 120/I, 1975, 41—46) ÜberCN ajern Österreich, markant
herausgearbeitete Zweiteilung der Legende die Anfänge des Klosters Mondsee 235 f)

einen eher historischen und einen her liegt Neuere Literatur VOoT, die leider &.  ber-
Jegendären 'eil unberücksichtigt bleibt (48 geht. Die Bezeichnung der ränkisch geprag-
bis 54) Über die römischen Christengräber Kır f  i österreichischen aum als rö-

Lauriacum informieren jetzt mehrere misch-katholisch (251 u. Ö.) wird fenbar
Bände der „Forschungen Lauriacum“”, wWes- B-  .n heutigen (konfessionellen) 5inne
halb der Rückgriff LUr auf eine Arbeit von verwendet und hätte er unter Anfüh-

Schicker 15 dem Jahre 1933 nicht S rungszeichen - gesetzt werden sollen. Die
römischen Kirchen iın Lorch hätten auf Grund

bleibt die interessante
befriedigt 60) Hinsichtlich der iınzer Mar ihrer Bedeutung wenigstens ıne Abbildung

gerechtfertigt vgl Abb für Teurnia)auch problematische Arbeit S Gin-
erst im ein Literaturverzeich-hart, Die frühmittelalterlich! Martinskirche

auf dem Römerberg iın (Linz Nn15 bringen WI1  IL, ist bedauerlich, da bis 1n
S1'  gt 69) Wenn der bescheidene viele Kurzzitate den Anmerkungen kaum
Fund christlicher Provenienz Linz ron- oder mit größter Mühe verifizierbar sind.
Zene Siegelkaps mit kreuzförmiger Applik) Stilistisch gelegentlich eine etwas saloppe
ange ird 69), h.  Atte das markante spät- Ausdrucksweise auf, die der Darstellung eher
antike Pilasterkapitell Wels als Zeugnis abträglich ist. Die Mönchsdisziplin des
für das Vorhandensein iıner  B Kirche (J]b Columbanus wird L alc „infernalisch hart“

(188), seine Kirchenpolitik als „verbohrt”usealv. Wels 10, 1963/64, 20) mehr und Weihenstephan als ‚„nachmaligeErwäahnung verdient. Ein dichteres röomerzeit-
liches Bistumsnetz legen neuere Aus- Biermetropole” bezeichnet.
grabungen wıe die Laubendorf 41—143 Die Eigenart und Lückenhaftigkeit des Quel-
und Faffenhofen 144 f) nahe ennO| lenmaterials für die Frühzeit des risten-

” , problematisch, S  e auf rund TuUums iın ÖOsterreich Jäßt In vielen en keine
der Bedeutung einzelner Gtädte dort Bischofs- eindeutigen ussagen ZU., Daher wollen
sıtze anzunehmen (75 f, vegl. die warnenden SETE Hinweise nicht überbewertet werden.
Orte von Reindel, I1OG 72, 1964, Vor allem aber sollen Sie den .  7a  A ür die
255 f) Über die Einbeziehung heidnischer Tatsache nicht verstellen, daß sich das Werk

Bartons als vorzügliche Leistung erweist, dieMonumente in christliche Kultbauten 98)
waäare  { noch ein interessanter Aufsatz von derzeit keine Parallele hat Möge VFE g_

gönn! sein, die noch ausständigen Bände baldEckhart Verfügung gestanden (Ge-
danken über Römersteine alten Kirchen, halten.

folgen zı lassen und cie auf leicher Höhe
Museailv. 11 1974,

Linz Rudolf ZinnhoblerDas Kapitel :  ber Hieronymus 07—11
sprengt fasct den Rahmen einer „Österrei- WIL  } SANTER MARK (Hg.),chischen Kirchengeschichte. Dagegen hätte Documents in Early Christian ThoughtAthanasius, der mehrmals uNsSerer Gegend Ü, 268.) University Press, Cambridgeweilte, eine ausführlichere Behandlung Vr - 1975 Ln. 7 .51  ©dient (vgl. Schmailzl, Aut den Spuren
des hl Athanasius, Festschrift für Ziegler, Die Herausgeber beabsichtigen eine Einfüh-
München 1973, 105) Zur rage „Favianae“” run|! in 1e Kirchenväter aAuUu>S erster Hand
(124 liegt Au  —j auch eine 23A| sprach- geben. Die großen Themen der stilıchen
geschichtliche Untersuchung VOLr Stein- Dogmatik (Gott, Dreifaltigkeit, Christus,
hauser, Noch einmal „Wien-kavianis”, Geist, Sünde und Gnade, Schrift und
Österr. Namenforschung 1973, Heft 1, Überlieferung, Kirche, Sakramente, christli-
38—51). Die Verwendung des erminus „ba-

11 der
ches Leben, Kirche und Gesellschaft, Endziel)

silica” für „Klosterkirche” „Vita werden jeweils zunächst knapp ıumrissen und
Severi  nı  3 scheint IMır doch nicht ganz C0 sodann mit 4  4 bis 7 Textauszügen belegt;
„strikt” (128 durchgeführt worden sein, diese geringe Textanzahl er. sich daraus,
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blick ins Rampenlicht der Geschichte gerückt. 
Nach diesen mehr allgemeinen Feststellun­
gen seien einige Fragen aufgeworfen und 
einige Fakten erwähnt, die man vielleicht 
auch anders als Vf. sehen könnte. Hiermit 
soll jedoch nicht kleinliche Kritik geübt, son­
dern eher die Diskussion befruchtet werden. 
Im Zusammenhang mit den Legenden vom 
apostolischen Ursprung einzelner Gemein­
den (lll--118) hätte auch die Chronik von 
Goisern, die die dortige Christengemeinde 
auf den hl. Petrus zurückführt, Erwähnung 
verdient. Bei der Behandlung des hl. Florian 
fällt auf, daß die von I. Zibermayr (Nori­
cum - Baiern - Österreich, 31972) so markant 
herausgearbeitete Zweiteilung der Legende 
in einen eher historischen und einen eher 
legendären Teil unberücksichtigt bleibt (48 
bis 54). Ober die römischen Christengräber 
in Lauriacum informieren jetzt mehrere 
Bände der „Forschungen in Lauriacum", wes­
halb der Rückgriff nur auf eine Arbeit von 
]. Schicker aus dem Jahre 1933 nicht gan2" 
befriedigt (60). Hinsichtlich der Linzer Mar-· 
tinskirche bleibt die interessante - wenn 
auch problematische - Arbeit von K. Gin­
hart, Die frühmittelalterliche Martinskirche 
auf dem Römerberg in Linz (Linz 1968) un­
berücksichtigt (69). Wenn der bescheidene 
Fund christlicher Provenienz in Linz (bron­
zene Siegelkapsel mit kreuzförmiger Applik) 
angeführt wird (69), hätte das markante spät­
antike Pilasterkapitell aus Wels als Zeugnis 
für das Vorhandensein einer Kirche (Jb. 
Musealv. Wels 10, 1963/64, 20) um so mehr 
Erwähnung verdient. Ein dichteres römerzeit­
liches Bistumsnetz legen zwar neuere Aus­
grabungen wie die in Laubendorf (141-143) 
und Pfaffenhofen (144 f) nahe; dennoch 
bleibt es m. E. problematisch, nur auf Grund 
der Bedeutung einzelner Städte dort Bischofs­
sitze anzunehmen (75 f, vgl. die warnenden 
Worte von K. Reindel, in: MIÖG 72, 1964, 
285 f). Ober die Einbeziehung heidnischer 
Monumente in christliche Kultbauten (98) 
wäre noch ein interessanter Aufsatz von 
L. Edchart zur Verfügung gestanden (Ge­
danken über Römersteine in alten Kirchen, 
Jb. Oö. Musealv. 119/1, 1974, 29-38). 

Das Kapitel über Hieronymus (107-110) 
sprengt fast den Rahmen einer „österrei­
chischen" Kirchengeschichte. Dagegen hätte 
Athanasius, der mehrmals in unserer Gegend 
weilte, eine ausführlichere Behandlung ver­
dient (vgl. A. Schmailzl, Auf den Spuren 
des hl. Athanasius, Festschrift für W. Ziegler, 
München 1973, 105). Zur Frage „Favianae" 
(124 f) liegt nun auch eine beachtliche sprach­
geschichtliche Untersuchung vor (W. Stein­
hauser, Noch einmal „Wien-Favianis", in: 
Österr. Namenforschung 1973, Heft 1, 
38-51). Die Verwendung des Terminus „ba­
silica" für „Klosterkirche" in der „Vita 
Severini" scheint mir doch nicht ganz so 
,,strikt" (128 f) durchgeführt worden zu sein, 

da man sonst in Lorch zwei Klosterkirchen 
annehmen müßte, wird doch „una basilica" 
von einer offenbar bestehenden zweiten 
„basilica" unterschieden. Weil das „Mosaik 
von Teurnia" (149-159) eigentlich für jede 
Interpretation offen ist, hätte man sich unter 
Verweis auf die vorhandene Literatur kürzer 
fassen können. ,Ein Anteil der Bayemprinzes­
sin Theodelinde an der Missionierung ihres 
Stammes ist wohl nicht ohne weiteres von 
der Hand zu weisen (195 Anm. 49). Die 
Zerstörung Lorchs durch die Awaren wird 
nicht als vollständig angenommen (202); 
diese Ansicht vertritt jetzt auch L. Eckhart 
(Jb. Oö. Musealv. 120/1, 11975, 41---46). Ober 
die Anfänge des Klosters Mondsee {235 f) 
liegt neuere Literatur vor, die B. leider über­
geht. Die Bezeichnung der fränkisch gepräg­
ten Kirche im österreichischen Raum als rö­
misch-katholisch (251 u. ö.) wird offenbar 
nicht im heutigen (konfessionellen) Sinne 
verwendet und hätte daher unter Anfüh­
rungszeichen - gesetzt werden sollen. Die 
römischen Kirchen in Lorch hätten auf Grund 
ihrer Bedeutung wenigstens eine Abbildung 
gerechtfertigt (vgl. 4 Abb. für Teurnia). 
Daß B. erst im 4. Bd. ein Literaturverzeich­
nis bringen will, ist bedauerlich, da bis dahin 
viele Kurzzitate in den Anmerkungen kaum 
oder nur mit größter Mühe verifizierbar sind. 
Stilistisch fällt gelegentlich eine etwas saloppe 
Ausdrucksweise auf, die der Darstellung eher 
abträglich ist. Die Mönchsdisziplin des 
Columbanus wird z. B. als „infernalisch hart" 
(188}, seine Kirchenpolitik als „verbohrt" 
(189) und Weihenstephan als „nachmalige 
Biermetropole" (216) bezeichnet. 
Die Eigenart und Lückenhaftigkeit des Quel­
lenmaterials für die Frühzeit des Christen­
tums in Österreich läßt in vielen Fällen keine 
eindeutigen Aussagen zu. Daher wollen un­
sere Hinweise nicht überbewertet werden. 
Vor allem aber sollen sie den Blick für die 
Tatsache nicht verstellen, daß sich das Werk 
Bartons als vorzügliche Leistung erweist, die 
derzeit keine Parallele hat. Möge es Vf. ge­
gönnt sein, die noch ausständigen Bände bald 
folgen zu lassen und sie auf gleicher Höhe 
zu halten. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

WILES MAURICE/ SANTER MARK (Hg.), 
Documents in Early Christian Thought 
(X. u. 268.) University Press, Cambridge 
1975. Ln. $ 7.50. 

Die Herausgeber beabsichtigen eine Einfüh­
rung in die ,Kirchenväter aus erster Hand zu 
geben. Die großen Themen der christlichen 
Dogmatik (Gott, Dreifaltigkeit, Christus, 
HI. Geist, Sünde und Gnade, Schrift und 
Oberlieferung, Kirche, Sakramente, christli­
ches Leben, Kirche und Gesellschaft, Endziel) 
werden jeweils zunächst knapp umrissen und 
sodann mit 4 bis 7 Textauszügen belegt; 
diese geringe Textanzahl erklärt sich daraus, 
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d  R 11 echt Gegensatz ahn- nter den Werken Staudenmaiers der ersten
chen thologien (Rouet Journel, verdient neben der t°11“ über Scotus
on CcCum; Ul  O: Das gena esonderes eresse „En-

der Väter, ] ellenbuch Dog- zyklopädie der theologischen Wissens
matik, 1937 ; eilmann t, ten'  V (1834) In geht um die wichtige
sichten des Glaubens, 'exte der Kirchenväter, rage der eben eit und Vermitt-

539; Bettenson, The Early Christian lung des göttlichen und mens:! Elemen-
Fathers, London a.) nicht eın tes,. In den letzten Gießener Jahren
Mosaik einster Textstückche orlegt, eschäftigte 3{  D Staudenmaier mit der
dern Auszüge lang (etwa ema: Offenbarung und Geschichte, en
H bis 4&  4 eiten) ählt, die Gedanken- zuletzt veranla| durch das „Leben Jesur‘  Ta vVon
führung ersichtlich wird und das Thema
auch ermaßen bgerundet erörtert 18  O9 erfolgte Staudenmaiers Berufung nach

abei wurden auch noch die Vel- Freiburg/Br., mit der sich berechtigte Hoff-
edenen literarischen olem: Sy- nungen der dortigen Fakultät auf eine WI1IS-
stematik, Predigt, Brief, Kommentar) berück- censchaftliche Erneuerung verbanden.
sichtigt. Das Ng der er‘ i1st sein Betreiben wurde 1839 'L‘J „Zeits:
durchaus modern vgl 44 Adv. } eologie‘  C gegründet, die Jahre lang
Prax. 27 der ersetzung VO ] Evans, ‚e5} In eser verfaßte er oße
London x  n auch wo auf Werke „Die osophie des Christentums”
setzun zurückge wurde, hat ın unvollendete . „Dogma-
c1e überarbeitet. 4, 3 esser Kern, tik“ ( 844—52) und „Darstellung und
COT. frg. 1922/1963, f: G, 25, Kritik des Hegelschen Systems“ (1844) Als

chwerp von Staudenmaiers Retflexionhätte die ansprechende Ergänzung E Früch-
gelten nach ermann das „ProblemtDas Gespräch mit Herakleides,p Geschichte und Geschichtlichkei: „Neuzeit-1974, 5D, 26 übernommen werden kön-
liches Wissenschaftsverständnis und e0olo-nen). Eine durchaus gelungene, repräsenta-

tive AÄAusw „ Kir »  (> und Gesellschaft in der
Graz

gie  ‚x un
revolutionären Krise“”. Auf 2ese Gesichts-Johannes B, Bauer
punkte i auch Textauswahl Orien-

DO tiert, wenngleich die zahlreichen g  E vie-
erle1ı angeführten eine weiter
eichende Thematik ffenbaren.PETER, Franz Anton Sfau-

denmaier (Wegbereiter heutiger Theologie, erkverzeichnis, das einen Auszug aus

hg. V, Fries/J insterhölzl, Bd. der bDereits erstellten vollständigen
Styria, Taz 1975, $ 3  8 Bibliographie stell vgl Hünermann,
cfr Ü —, rinitarische Anthropologie bei Stau-

denmaier, hätte E ITStaudenmaier (1800—1856) muß, auch auch die nicht unbedeutende 156 Oa
wWenn fast seine © Werke unvoll- rte  n ‚„Rezension 7 en. A
endet geblieben sind, zu den Hauptreprä- die vVon Casper 1974 herausgegebenender kath. eologie des „Frühen Aufsätze und Rezensionen“” Stau-
deutschen Sprachraum gezählt werden. denmaiers sel ergänzend aufmerksam
seine Offenheit für die bewegenden Fragen macht. Der Autor verdient die sorgfältigeder eit und angeregt durch die großen Bearbeitung des vorliegenden es An-
Tübinger Lehrer Drey, Möhler, Hirscher, CHNUN: ist eifellos gelungen,Herbst erwachte sein teresse storisch- Staudenmaier als edeutsamen „W88"spekulative Forschungen. Nach seiner bereiter heutiger Theologie” überzeugenddientätigkeit als epetent Wilhelmsstift auszuweisen.

CHAIN seine akademischer jen osep Pritz
Lehrer der e0. 'akultät Gießen, wWwOo
er Vorlesungen über Dogma f Dogmen- NORBERT, Tod und Leben. Bibli-
geschichte, Theorie der Religion und Offen- sche Perspektiven. Spielraum, hg. V, Sartory/
barung und Einleitung Theologie elt. Betz, Nr. 20) 126.) (  er, ünchen 1974.
In dieser wurde \  PT auf Günther und Paperback 15.80.
essen Freund und Schüler Pabst auf- Bis die letzten Jahre wa die Eschatologie
merksam, mi1t deren Schriften sich ein- eher ruhendes Lan der Theologie. meint,
gehen! und es Jie daß dieses Brachland bearbeitet werden muß,
heute sehen, wurde in seiner weil sich die Menschen Tage mit
ther z B in der rage Not- und dem Danach bes igen. Die
wendigkeit und Freiheit der chöpfung) nicht lebensnahe Einführung 1ns Buch ı eine
gerecht. Was ferner die Auseinandersetzung leicht verdauliche Lektüre erwarten. In den
der beiden befreundeten Denker mi1t der Kapiteln über Tod und Auferstehung im
hilosophie Hegels etrifft, esteht heute und übernimmt Bekanntes ibel-
ke;  N Zweifel, laß Günther die scharfsinnigere eologischen Vorarbeiten und zeigt,
Kritik geleistet hat. Auferstehungsglaube typisch für das NT.
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daß man mit Remt im Gegensatz zu ähn­
limen Anthologien (Rouet de Journel, 
Endüridion Patristicum; L. Rudloff, Das 
Zeugnis der Väte11, Ein Quellenbum zur Dog­
matik, 1937; A. Heilmann - H. Kraft, Ein­
simten des Glaubens, Texte der Kirmenväter, 
dtv 539; H. Bettenson, The Early Christian 
Fathers, London 1956/1963 u. a.) nimt ein 
Mosaik kleinster Textstiidcmen vorlegt, son­
dern die Auszüge gerade so lang (etwa 
3 bis 4 Seiten) wählt, daß die Gedanken­
führung ersimtlim wird und das Thema 
aum einigermaßen abgerundet erörtert er­
smeint. Dabei wurden aum nom die ver­
schiedenen literarismen genera (Polemik, Sy­
stematik, Predigt, Brief, Kommentar) berüdc­
simtigt. Das Englism der Obersetzung ist 
durmaus modern (vgl. S. 44 Tert. Adv. 
Prax. 27 mit der Obersetzung von E. Evans, 
London 1948); aum wo auf frühere Ober­
setzungen zurückgegriffen wurde, hat man 
sie überarbeitet. (S. 4, A. 3 besser 0. Kern, 
Orphicor. frg. 1922/1963, 259 f; S. 25, A. 1 
hätte die anspremende Ergänzung c. Früm­
tels, -Das Gespräm mit Herakleides, Stuttgart 
1974, 55, A. 26 ,übernommen werden kön­
nen). Eine durmaus gelungene, repräsenta­
tive Auswahl 1 
Graz Johannes B. Bauer 

.DOGMATIK 

HONERMANN PETER, Franz Anton Stau­
denmaier (Wegbereiter heutiger Theologie, 
hg. v. H. Frles]J. Finsterhölzl, Bd. 8) (300.) 
Styria, Graz 1975. Ln. S 240.-, DM 35.-, 
sfr43.-. 
F. A. Staudenmaier (1800-1856) muB, auch 
wenn fast alle seine großen Werke unvoll­
endet geblieben sind, zu den Hauptreprä­
sentanten der kath. Theologie des 19. Jh. im 
deutsmen Spramraum gezählt werden. Durch 
seine Offenheit für die bewegenden Fragen 
der Zeit und angeregt durch die großen 
Tübinger Lehrer Drey, Möhler, Hirscher, 
Herbst erwachte sein Interesse für historisch­
spekulative Forsmungen. Nach seiner Stu­
dientätigkeit als Repetent am Wilhelmsstift 
begann er seine Laufbahn als akademismer 
Lehrer an der theol. Fakultät in Gießen, wo 
er Vorlesungen über Dogmatik, Dogmen­
gesdtlchte, Theorie der Religion und Offen­
barung und Einleitung in die Theologie hielt. 
In dieser Zeit wurde er auf A. Günther und 
dessen Freund und Smüler J. H. Pabst auf­
merksam, mit deren Smriften er sich ein­
gehend und kritism besmäftigte. Wie wir 
heute sehen, wurde er in seiner Kritik Gün­
ther zum Teil (z. B. in der Frage von Not­
wendigkeit und Freiheit der Schöpfung) nicht 
gerecht. Was ferner die Auseinandersetzung 
der beiden befreundeten Denker mit der 
Philosophie Hegels betrifft, besteht heute 
kein Zweifel, daß Günther die scharfsinnigere 
Kritik geleistet hat. 
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Unter den Werken Staudenmaiers der ersten 
Zeit verdient neben der Studie über Scotus 
Erigena (1834) besonderes Interesse die „En­
zyklopädie der theologischen Wissensmaf­
ten" (1834). In ihr geht es ,um die wichtige 
Frage der lebendigen Einheit und Vermitt­
lung des göttlimen und mensmlimen Elemen­
tes. In den letzten Gie.Sener Jahren (1835 bis 
1837) beschäftigte sich Staudenmaier mit der 
Thematik Offenbarung und Geschichte, nicht 
zuletzt veranlaßt durch. das „Leben J esu" von 
D. F. Strauß. 
1837 erfolgte Staudenmaiers Berufung nach 
Freiburg/Br., mit der sim beremtigte Hoff­
nungen der dortigen Fakultät auf eine wis­
sensmaftllme •Erneuerung verbanden. Auf 
sein Betreiben wurde 1839 die ,,Zeitschrift 
für Theologie" gegründet, die 10 Jahre lang 
bestand. In dieser Zeit verfaßte er 3 große 
Werke: ,,Die Philosophie des Christentums" 
(1840), die 4bändige unvollendete · ,,Dogma­
tik" (1844-52) und die „Darstellung und 
Kritik des Hegelsmen Systems" (1844). Als 
Sdtwerpunkte von Staudenmaiers Reflexion 
gelten nam Hünermann das „Problem von 
Geschimte und Geschimtlichkeit", ,,Neuzeit­
liches Wissenschaftsverständnis und Theolo­
gie" und .,,Kirdte und Gesellsdtaft in der 
revolutionären Krise". Auf diese Gesichts­
punkte hin ist auch die Textauswahl orien­
tiert, wenngleim die zahlreichen unter vie­
lerlei Titeln angeführten Stellen eine weiter 
reichende Thematik offenbaren. 
Im Werkverzeichnis, das einen Auszug aus 
der bereits früher erstellten vollständigen 
Bibliographie darstellt (vgl. P. Hünermann, 
Trinitarische Anthropologie bei F. A. Stau­
denmaier, Freiburg 1962), hätte man gerne 
auch die nimt unbedeutende S. 156 sogar 
zitierte „Rezension Günther" gefunden. Auf 
die von ,B. Casper 1974 herausgegebenen 
,,Frühen Aufsätze und Rezensionen" Stau­
denmaiers sei ergänzend aufmerksam ge­
macht. Der Autor verdient für die sorgfältige 
Bearbeitung des vorliegenden Bandes An­
erkennung. Es ist ihm zweifellos gelungen, 
F. A. Staudenmaier als bedeutsamen „Weg­
bereiter heutiger Theologie" überzeugend 
auszuweisen. 
Wien Joseph Pritz 

SCHOLL NORBERT, Tod und Leben. Bibli­
sche Perspektiven. (Spielraum, hg. v. Sartory/ 
Betz, Nr. 20) (126.) Pfeiffer, München 1974. 
Paperback DM 15.80. 
Bis in die letzten Jahre war die Eschatologie 
eher ruhendes Land der Theologie. Sch. meint, 
daß dieses Brachland bearbeitet werden muB, 
weil sich die Menschen unserer Tage viel mit 
dem Tod und dem Danadt besdtäftigen. Die 
lebensnahe Einführung ins Bum läBt eine 
leicht verdauliche Lektiire erwarten. In den 
Kapiteln über Tod und Auferstehung im AT 
und NT übernimmt Sch. Bekanntes aus bibel­
theologischen Vorarbeiten und zeigt, daß 
Auferstehungsglaube typism ist für das NT. 



Er führt eine Aussage heran, die auf- cchätze das Buch als Beitrag, Neu-
horchen 1äßt chts Menschen 1  ist ewig. besinnung und die Forschung auf dem „Brach-
Auch e5us WAÄäre  E ım Tod das unwider- land“ Eschatologie intensivieren, amit
rufliche und gänzliche EndeJ w  Venn
- Tod die lebenschenkende Macht CGot- erschließen.

sich Leu Perspektiven die Verkündigung
bt aIl, eine überraschen-

den esen bibS15 stützen zZu R  Oonnen.  stes wirksam geworden ware  * „WDas irdische
Leben erscheint als ö  eın Ü Tod’: Wenn gewichtige Äussagen macht,
ewige Leben, das Gott schenkt, '—13'1 aAuUus müßte aber eine sorgfältige Textanalyse IT
dem Tod“ (33) Wir en b einem Schrift geboten werden. Der Uutor ist
anderen Hoffnung auf Bestand; in dem, der Religionspädagoge und ware  CR auf eine Z u-
das Leben ist. In einer ergreifenden Medita- sammenarbeit ’!l"'. Fachexegeten angewlesen.
tion über Rolle des Leibes sollen I5 So ber gewinne ich als Leser oft den Fin-
mehr dem biblischen Verständnis ZUWEeN- Bibelzitate iınen gerade g-
den. Nach diesem 3 der ens: 1 eıner außerten edanken oder Stichwort Uuntfer-
alc Person, aber ınz vergänglich. Der Ul  p aber nicht hinreichen, um die oben
erstehungsleil Jesu haft alle Begrenzungen argele  n Ansichten zZzu erhärten. Über das
überwunden und kennt IU noch kommuni- Wie eschatologischer Wirklichkeiten werden
kative Funktion. 1)a WIr cakramental bereits WITL immer I4 T heorien ntwickeln können.

diesem Leib teilhaben, ıst Eschatologie Fortschreitende naturwissenschaftliche Er-
B  n erst nach dem Tod, sondern ins Leben kenntnisse über Mensch und Welt und fort-
eichende Wir.  e1: Die Macht Gottes schreitende Bibelwissenschaft können e1n Ge-
erweist 6i  D jenem Menschen, der in Liebe länder abgeben, E uUNSE Verkündigung

werden lassen. Ichgelebt und die Ichverfallenheit überwunden glaubwürdiger
hat. Das Gericht vollzieht sich jeden Tag wünschte, dafß Diskussionsbeiträge tatsäch-

Gericht über das Mafß der ebe. Das m.  e als S0. Verwendung fänden, nicht
Gericht eschieht B-  Pn ferner ukunft, aber von Übereifrigen in ine Dogmatik
sondern jetzft. Dafi ließen Si|  Qa zahlreiche umfunktioniert würden.
Bibeltexte anführen Mit diesen Aussagen ANZ 0153 Leitner
verbindet die ‚Entscheidungstheorie‘ Vo

Oros. Die biblischen Ge:  sgleichnisse FAKULTATSVERTRETUNG HOCH-
und ähnliche Texte, die von einer Auf- SCHÜLERSCHAFT THFOL. FA-
erstehung ZUH künden, deuten für KULTÄT DER UNIVERSITÄT INNSBRUCK
den Autor „keineswegs in chtung 1Nes  S:
Fortbestehens der Existenz‘  ; (65), sondern in (Hg.), chup Franz Vermitilun 1r Frag-
die irreversible Vernichtung, gibt eine ment berlegungen ZUT ristologie,
individuelle Eschatologie, sondern ANUur eine (Kontestation-Sondernummer) (51.) Fakul-
kommunitäre ohne Verlust der dividualität. tatsvertretung, OÖH-Druck, Innsbruck 1975
Da der Auferstehungsleib alle Trenzen der }  G 25 —.
Kommunikation überwindet, Öönnte sich eine Wenn heutzutage 1 Zeitalter der Waren-

kuli: ein konsumorientierter Theolo mMFEinheit ‚Mensch-Mensch”‘ leichter denken las- den Buchausstoß der eol LiteraturproduP als die Einheit Gott-Mensch‘ i der
tion auch Ur in einem sehr einges  änk-Person Jesu.
nicht umhin
ten Gebrauch greifbar en möchte, WIFr!

derDas Kapitel über „Perspektiven Philo- können, „Christologie-
sophie un Naturwissenschaft“ ıst oOse mit Schwemme“ Beachtung en. S bei
dem Anliegen verbunden, WeS- solchem Fifer des Suchens zwischen W. Kas-
bleiben hätte können. Teilhar de Chardin PeI und chillebeeckx icherlich -  rr
hat fest gemeint, cCie mens: Be- upps „Vermittlung im Fragmen 1ns
lange ıner immer größeren Einheit und Ver- Auge fällt, mag zunächst e' darin lie-
gemeinschaftung entgegenstreben, bis ıne CN

S ese „<hristolo: Über-
volle Einheit esus Christus erreicht ist. Jegungen” wenig Druckerschwärze und Papier
126 kann aber -  en als naturwissenschaft- aufgewendet wurde, laß andererseits aıch
- Perspektive (welcher Autor SO: der Veröffentlichungsvorgang durch die
gegeben werden. den Kapiteln we'  ber die Fakultätsvertretung der Hochschülerschaft
eus des ens| emüh:! sich anstelle einer geplanten Herausgabe

noöchmals — die Überwindung des Rahmen einer Festschrift zl 70. Geburts-
Leib-Seele-Dualismus als Erbe der grie- tag Rahners) '’Wa! Hinterhof-Stil auf-
chischen hilosophie Gott ist ein Gott des weist, der allerdings der Qualität jenes

tatıv kleinen Beitrags keinen Abbruch tut.Lebendigen. Wie der Mensch stirbt, CO wird
der Mensch aus göttlicher Kraft geschaf- Der theol. Ansatz Schupps siedelt nicht
fen. Wer Liebe über sich hinauswächst, warteten Fragenkatalog Ur Christologie,

‚Ott h;  iIneiNWä  s  s  e  chst, hat jetzt chon den legitimiert sich jedo yerade da
Ke  3 des ewigen Le ens. Zum bewährte Problemstellungen als Leerstel-
werden die Thesen nNO! ZU522H1MEeN- len aufweist und in der Feststellung des
gestellt. Damift ist die Absicht klar, gegenwärtigen Fragerahmens einen problem-
Stellungnahme herauszufordern. gerechten Lösungsversuch initil:
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Er führt uns an eine Aussage heran, die auf­
horchen läßt: nichts im Menschen ist ewig. 
Auch für Jesus wäre im Tod das unwider­
rufliche und gänzliche •Ende gewesen, wenn 
nicht im Tod die lebenschenkende Macht Got­
tes wirksam geworden wäre: ,,Das irdische 
Leben erscheint als ,Sein zum Tod'; das 
ewige Leben, das Gott schenkt, als Sein aus 
dem Tod" (33). Wir haben nur in einem 
anderen Hoffnung auf Bestand; in dem, der 
das Leben ist. In einer ergreifenden Medita­
tion über die Rolle des Leibes sollen wir uns 
mehr dem biblischen Ver.ständnis zuwen­
den. Nach diesem ,ist der Mensch ganz einer 
als Person, aber ganz vergänglich. Der Auf­
erstehungsleib Jesu hat alle Begrenzungen 
überwunden und kennt nur noch kommuni­
kative Funktion. Da wir sakramental bereits 
an diesem Leib teilhaben, ist Eschatologie 
nicht erst nach dem Tod, sondern ins Leben 
reichende Wirklichkeit. Die Macht Gottes 
erweist sich an jenem Menschen, der in Liebe 
gelebt und die Ichverf allenheit überwunden 
hat. Das Gericht vollzieht sich jeden Tag 
als Gericht über das Maß der Liebe. Das 
Gericht geschieht nicht in ferner Zukunft, 
sondern jetzt. Dafür ließen sich zahlreiche 
Bibeltexte anführen. Mit diesen Aussagen 
verbindet Sch. die ,Entscheidungstheorie' von 
L. Boros. Die biblischen Gerichtsgleichnisse 
und ähnliche Texte, die von einer Auf­
erstehung zum Gericht künden, deuten für 
den Autor „keineswegs in die Richtung eines 
Fortbestehens der ,Existenz" (65), sondern in 
die irreversible Vernichtung. Es gibt keine 
individuelle Eschatologie, sondern nur eine 
kommunitäre ohne Verlust der Individualität. 
Da der Auferstehungsleib alle Grenzen der 
Kommunikation iiberwindet, könnte sich eine 
Einheit ,Mensch-Mensch' leichter denken las­
sen als die Einheit ,Gott-Mensch' in der 
Person Jesu. 

Das Kapitel iiber „Perspektiven aus Philo­
sophie und Naturwissenschaft" ist so lose mit 
dem Anliegen verbunden, daß es auch weg­
bleiben hätte können. Teilhard de Chardin 
hat fest gemeint, daß die menschlichen Be­
lange einer immer größeren Einheit und Ver­
gemeinschaftung entgegenstreben, bis eine 
volle Einheit in Jesus Christus erreicht ist. 
Dies kann aber nicht als naturwissenschaft­
liche Perspektive (welcher Autor sonst?) aus­
gegeben werden. In den Kapiteln über die 
Neuschaffung des Menschen bemüht sich 
Sch. nochmals um die Oberwindung des 
Leib-Seele-Dualismus als Erbe aus der grie­
chischen Philosophie. Gott ist ein Gott des 
Lebendigen. Wie der Mensch stirbt, so wird 
der Mensch aus göttlicher Kraft neu geschaf­
fen. Wer in Liebe über sich hinauswächst, 
in Gott hineinwächst, hat jetzt sdton den 
Keim des ewigen Lebens. Zum Abschluß 
werden die Thesen nochmals zusammen­
gestellt. Damit ist die Absicht klar, zur 
Stellungnahme herauszufordern. 

Ich sdtätze das Buch als Beitrag, die Neu­
besinnung und die Forschung auf dem „Brach­
land" Esdtatologie zu intensivieren, damit 
sich neue Perspektiven für die Verkündigung 
erschließen. Sch. gibt an, seine überraschen­
den Thesen biblisch stützen zu können. 
Wenn man so gewichtige Aussagen macht, 
müßte aber eine sorgfältige Textanalyse zur 
HI. Schrift geboten werden. Der Autor ist 
Religionspädagoge und wäre auf eine Zu­
sammenarbeit mit Fadtexegeten angewiesen. 
So aber gewinne ich als Leser oft den Ein­
druck, daß Bibelzitate nur einen gerade ge­
äußerten Gedanken oder ein Stichwort unter­
mauern, aber nicht hinreichen, um die oben 
dargelegten Ansichten zu erhärten. Ober das 
Wie eschatologischer Wirklichkeiten werden 
wir immer nur Theorien entwickeln können. 
Fortschreitende naturwissenschaftliche Er­
kenntnisse über Mensch und Welt und fort­
schreitende Bibelwissenschaft können ein Ge­
länder abgeben, um unsere Verkündigung 
glaubwürdiger werden zu lassen. Ich 
wünschte, daß Diskussionsbeiträge tatsäch­
lich als soldte Verwendung ·fänden, nicht 
aber von übereifrigen in eine neue Dogmatik 
umfunktioniert würden. 
Linz Alois Leitner 

FAKULTÄTSVERTRETUNG DER HOCH­
SOIOLERSCHAFT AN DER THEOL. FA­
KULTÄT DER UNIVERSITÄT INNSBRUCK 
{Hg.), Schupp Franz - Vermittlung im Frag­
ment - Oberlegungen zur Christologie. 
{Kontestation-Sondernummer) {51.) Fakul­
tätsvertretung, ÖH-.Oruck, Innsbruck 1975. 
S25.-. 
Wenn heutzutage - im Zeitalter der Waren­
kultur - ein konsumorientierter Theologe 
den Budtausstoß der theol. Literaturproduk­
tion auch nur in einem sehr eingeschränk­
ten Gebrauch greifbar haben möchte, wird er 
nicht umhin können, der „Christologie­
Schwemme" Beachtung zu schenken. Daß bei 
solchem Eifer des Suchens zwischen W. Kas­
per und E. Schillebeeckx sicherlich nicht 
F. Schupps „Vermittlung im Fragmenr ins 
Auge fällt, mag zunächst einmal darin lie­
gen, daß für diese „christologischen Ober­
legungen" wenig Druckerschwärze und Papier 
aufgewendet wurde, daß andererseits auch 
der Veröffentlichungsvorgang durch die 
Fakultätsvertretung der Hochsdtülerschaft 
{anstelle einer geplanten Herausgabe im 
Rahmen einer Festschrift zum 70. Geburts­
tag K. Rahners) etwas Hinterhof-Stil auf­
weist, der allerdings der Qualität jenes quan­
titativ kleinen Beitrags keinen Abbruch tut. 
Der theol. Ansatz F. Schupps siedelt nicht im 
erwarteten Fragenkatalog zur Christologie, 
legitimiert sich jedoch gerade dadurch, daß 
er bewährte Problemstellungen als Leerstel­
len aufweist und in der Feststellung des 
gegenwärtigen Fragerahmens einen problem­
gerechten Lösungsversuch initiiert. 
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Die wesentliche Zuordnung der Christologie Schupps „Vermittlung ım Fragment“ a67i-
Soteriologie wird wohl als Scheinproblem nıer' durch die Entfaltung 1Nnes ©20] Zen-

dort sich herausstellen, S1e sich etaDlier' tral-Themas auf der Basis 1nes neuzeit-
als „Versuch Vo Religionen und Kirchen, en Problemlösungsverfahrens. Dankbar
unerfüllte Desiderate aufzuspüren oder e11- muß der Leser den Hg. schon deshalb sein,
zureden, i ihre weiıtere Existenzberechti- weil gerade Schupps umfassendere Christolo-

nachzuweisen“” 2); Begründung der gie-Vorlesung B-  er mehr die ()ffentlich-
Christologie in der Soteriologie kann ber keit gelan ist, obwohl diese gewiß im Mit-
als faktisch bestehende und offene rage teipunkt der theol. Arbeit stand. Den mößg-
dort einen legitimen Problemcharakter VOI - Hchen Lesern unter den Theologiestudenten
weisen, das Thema „Erlösung” heute 6e] vielleicht gesagt, G1ie collten zuerst gründ-
Problem der Entfremdung und diese „Von lich die gangigen Handbücher studieren, be-
theoretisch oder praktisch 9  - durchgeführ- Vor sie zu jenen Überlegungen greifen, da-
ter Aufklärung“ (3) her en wird. Denn miıt sich nicht ön ihnen jene Aussage bewahr-
gerade die Bedingungen der Gegenwart be- heite, die ONyMUS unter den Gut-
stätigen 60 ntfremdung des Menschen, achtern machte: „Wer Von den Darlegungen

dieser als quantifizierte Variable durch Schupps herkommt, ist  - D-  r mehr disponiert,
die Traktate der Handbücher noch recht ernst21n Rollendiktat des Systems seine Identität

9-  en finden kann, Der Satz eine Chri- Zu nehmen.““
Bad Ischlstologie wird SOM in inem  H Modell kriti- Raberger Walter

scher Reflexion über das verdinglichte Be-
wußtsein gesucht, wobei die Aufhebung der AUE JOHANN/RA'  GER JOSEPH,Entfremdung als Frage nach iınem „wahren“ Kleine Kath. Dogmatik, 111 Die Welt„sinnvolien” Leben no: die Situa- Gottes Schöpfung Pustet, Regensburgtıon und bleibende Möglichkeit des Schei- 197, Kart. DM 19,80.terns einbezieht.
Nach einem kurzen theologiegeschichtlichen Von der geplanten „Kleinen
Überblick wird eshalb In den I4# ı erle- Kath Dogmatik” (Taschenbuchformat) sind
gzungen ZUr Christologie” als Grundsym- erschienen. Auer hat den 3, VPTI-
bo der £aßt Joseph Ratzinger verftaßt Teile desReich-Gottes-Verkündigung das

Vorwort ıst dasKreuz als Konsequenz dieser Verkündigung Gesamtwerkes). Na
ın den Mittelpunkt estellt. Im Kreuz celbst erk als ein kurz gefaßtes Lehrbuch
ird die Forderung Jesu In der äußersten Theologen gedacht, welches das den Vor-
Konsequenz greifbar, sich dem Leiden als lesungen Gebotene weiter entfalten und VOlil-

zugefügter Gewalt tellen. „Der Tod tiefen soll. Weil besonders die geschicht-
ist kein spezifisches FElement der Verkün- liche Entwicklung der Lehre pflegt, ist
digung, esondern die ualifikation dersel- sicher auch ür jeden, der eine Auskunft ın
n als unausweichlicher, We Konse- Dogmengeschichte sich Olen will, eine reiche

quenz immer dies hat“ 20) Als Qualifka- Fundgrube. Es ist ja mit einer staunenswer-
tion dieses Todes und der darin liegenden ten wissenschaftlichen Akribie alles durch-
Raı  alıta: der Verkündigung wird die Rede dacht und mit ogroßer Genauigkeit es
von der Auferstehung ZUr Artikulation des sammengeitragen, w ZUuU dem betreffenden
absoluten Ernstes der F}ragmentarität, wie E einmal gesagt wurde. Hier liegt die
ese im ymbo des Kreuzes Z ejgent- Stärke des Werkes. ist  . in en
en Problem der Erlösung und Versöhnung aufgebaut: Die allgemeine chöpfungs-
WITr'  d. Im Tod Jesu celbst ereignet sich nam- ehre. Die natürlichen eschöpfe ein-
lich Fragmentarität D-  er als unglücklicher zelnen (spezielle Schöpfungslehre Das
Zutall, sondern in esem Tod wird F+rag- besondere Verhältnis der geistigen und geist-
mentarı:tat ZUm „Aus der Gültigkeit der egabten Geschöpfe S ihrem Schöpfer Gott
Praxis dessen, der cich dem System wider- durch das Geschenk der Gnade. Das Ge-
seftzte, weil er dessen Gewalt urchschaute, heimnis der GSünde der Schöpfung Gottes.
der S60 für seine eigene auch nicht den Diese e zeigen schon der Formulierung
Schein der Vollendung iın Anspruch nehmen die Verhaftung die scholastische Methode,
konnte“ (26) 50 £ormuliert der Auferste- der sich VE verpflichtet weiß Das be-
hungsglaube nicht die rage nach ınem  B: dingt ber die heute vVI|  el beklagte Ferne der
deskriptiv feststellbaren historischen reig- Theologie S Denken des modernen Men-
nIS, bezeichnet vielmehr jene schen. Man kann sich schwer vorstellen, daß
axiologische ualifikation, die im Kreuzestod mMan der homiletischen Praxis auf dieses
Fragmentarität und Sinn zugleich als Buch zurückgreifen kann, und auch Studenten
mittelte begreift. JI ‚Erlösung‘ ist daher weder ıner Pädagogischen ademie kann ©5 kaum
‚objektiv‘ noch ‚subjektiv‘, sondern intersub- als Grundlage eine Arbeit die Hand
jektiv in ges| gesellschaftlichem Pro- gegeben werden. Und das ist  a csechr schade.
ze( denken als Praxis VO:  3 antizipierter Nur sehr zaghaft werden da und dort Brük-
und alc ausständig erfahrener Versöhnung ken ZUrC heilsgeschichtlichen Methode geschla-
her, in welchem Vorgang auch der einzelne geNn, der sich das große Standardwerk
als Subjekt seine Identität finden kann‘ 50) „Mysterium Salutis” verpflichtet weiß, Ja
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Die wesentliche Zuordnung der Christologie 
zur Soteriologie wird wohl als Scheinproblem 
dort sich herausstellen, wo sie sich etabliert 
als „ Versuch von Religionen und Kirchen, 
unerfüllte Desiderate aufzuspüren oder ein­
zureden, um ihre weitere Existenzberechti­
gung nachzuweisen" (2); die Begründung der 
Christologie in der Soteriologie kann aber 
als faktisch bestehende und offene Frage 
dort einen legitimen Problemcharakter vor­
weisen, wo das Thema „Erlösung" heute als 
Problem der Entfremdung und diese „von 
theoretisch oder praktisch nicht durchgeführ­
ter Aufklärung" (3) her begriffen wird. Denn 
gerade die Bedingungen der Gegenwart be­
stätigen solche Entfremdung des Menschen, 
wenn dieser als quantifizierte Variable durch 
ein Rollendiktat des Systems seine Identität 
nicht finden kann. Der Ansatz für eine Chri­
stologie wird somit in einem Modell kriti­
scher Reflexion über das verdinglichte Be­
wußtsein gesucht, wobei die Aufhebung der 
Entfremdung als Frage nach einem „wahren" 

· und „sinnvollen" Leben nochmals die Situa­
tion und bleibende Möglichkeit des Schei­
terns einbezieht. 
Nach einem kurzen theologiegeschichtlichen 
überblick wird deshalb in den „Überle­
gungen zur Christologie" als Grundsym­
bol der Reich-Gottes-Verkündigung das 
Kreuz als Konsequenz dieser Verkündigung 
in den Mittelpunkt gestellt. Im Kreuz selbst 
wird die Forderung J esu in der äußersten 
Konsequenz greifbar, sich dem Leiden als 
zugefügter Gewalt zu stellen. • ,,Der Tod 
ist kein spezifisches Element der Verkün­
digung, sondern die Qualifikation dersel­
ben als unausweichlicher, welche Konse­
quenz immer dies hat" (20). Als Qualifika­
tion dieses Todes und der darin liegenden 
Radikalität der Verkündigung wird die Rede 
von der Auferstehung zur Artikulation des 
absoluten Ernstes der Fragmentarität, wie 
diese im Symbol des Kreuzes zum eigent­
lichen Problem der Erlösung und Versöhnung 
wird. Im Tod Jesu selbst ereignet sich näm­
lich Fragmentarität nicht als unglücklicher 
Zufall, sondern in diesem Tod wird Frag­
mentarität zum „Ausdruck der Gültigkeit der 
Praxis dessen, der sich dem System wider­
setzte, weil er dessen Gewalt durchschaute, 
der so für seine eigene Praxis auch nicht den 
Schein der Vollendung in Anspruch nehmen 
konnte" (26). So formuliert der Auferste­
hungsglaube nicht die Frage nach einem 
deskriptiv feststellbaren historischen Ereig­
nis, sondern er bezeichnet vielmehr jene 
axiologische Qualifikation, die im Kreuzestod 
Fragmentarität und Sinn zugleich als ver­
mittelte begreift. ,, ,Erlösung' ist daher weder 
,objektiv' noch ,subjektiv', sondern intersub­
jektiv in geschichtlich gesellschaftlichem Pro­
zeß zu denken als Praxis von antizipierter 
und als ausständig erfahrener Versöhnung 
her, in welchem Vorgang auch der einzelne 
als Subjekt seine Identität finden kann" (50). 
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F. Schupps „Vermittlung im Fragment" faszi­
niert durch die -Entfaltung eines theol. Zen­
tral-Themas auf der Basis eines neuzeit­
lichen Problemlösungsverfahrens. Dankbar 
muß der Leser den Hg. schon deshalb sein, 
weil gerade Schupps umfassendere Christolo­
gie-Vorlesung nicht mehr an die Öffentlich­
keit gelangt ist, obwohl diese gewiß im Mit­
telpunkt der theol. Arbeit stand. Den mög­
lichen Lesern unter den Theologiestudenten 
sei vielleicht gesagt, sie sollten zuerst gründ­
lich die gängigen Handbücher studieren, be­
vor sie zu jenen Oberlegungen greifen, da­
mit sich nicht an ihnen jene Aussage bewahr­
heite, die ein Anonymus unter den Gut­
achtern machte: ,,Wer von den Darlegungen 
Schupps herkommt, ist nicht mehr disponiert, 
die Traktate der Handbücher noch recht ernst 
zu nehmen." 
Bad Ischl Raberger Walter 

AUER JOHANN/RATZINGER JOSEPH, 
Kleine Kath. Dogmatik. Bd. III: Die Welt -
Gottes Schöpfung (576.) Pustet, Regensburg 
1975. Kart. DM 19.80. 

Von der in 8 Bd. geplanten „Kleinen 
Kath. Dogmatik" (Taschenbuchformat) sind 
4 Bd. erschienen. J. Auer hat den 3. Bd. ver­
faßt (Joseph Ratzinger verfaßt Teile des 
Gesamtwerkes). Nach dem Vorwort ist das 
Werk als ein kurz gefaßtes Lehrbuch für 
Theologen gedacht, welches das in den Vor­
lesungen Gebotene weiter entfalten und ver­
tiefen soll. Weil es besonders die geschicht­
liche Entwicklung der Lehre pflegt, ist es 
sicher auch für jeden, der eine Auskunft in 
Dogmengeschichte sich holen will, eine reiche 
Fundgrube. Es ist ja mit einer staunenswer­
ten wissenschaftlichen Akribie alles durch­
dacht und mit großer Genauigkeit alles zu­
sammengetragen, was zu dem betreffenden 
Thema einmal gesagt wurde. Hier liegt die 
Stärke des Werkes. Bd. III ist in 4 Teilen 
aufgebaut: 1. Die allgemeine Schöpfungs­
lehre. 2. Die natürlichen Geschöpfe im ein­
zelnen (spezielle Schöpfungslehre). 3. Das 
besondere Verhältnis der geistigen und geist­
begabten Geschöpfe zu ihrem Schöpfer Gott 
durch das Geschenk der Gnade. 4. Das Ge­
heimnis der Sünde in der Schöpfung Gottes. 
Diese Teile zeigen schon in der Formulierung 
die Verhaftung an die scholastische Methode, 
der sich Vf. streng verpflichtet weiß. Das be­
dingt aber die heute viel beklagte Feme der 
Theologie zum Denken des modernen Men­
schen. Man kann sich schwer vorstellen, daß 
man in der homiletischen Praxis auf dieses 
Buch zurückgreifen kann, und auch Studenten 
einer Pädagogischen Akademie kann es kaum 
als Grundlage für eine Arbeit in die Hand 
gegeben werden. Und das ist sehr schade. 
Nur sehr zaghaft werden da und dort Brük­
ken zur heilsgeschichtlichen Methode geschla­
gen, der sich das große Standardwerk 
„Mysterium Salutis" verpflichtet weiß, ja 



ese Methode wird gelegentlich ritisch be- IST, und „alles auf ihn hin ges:  en stll
dacht. Gewiß hat s1ie auch — Schwächen, Kol 1, 15 f), wobei dieser Plan der Kon-
wıie jede Methode, ber 61e omm beim heu- zeption auf die Banz! Menschheit TWEel-
gen Menschen besser te:  S ıst. Mit diesen Gedanken kommt 1Nan

o ” die positiven Seiten dieses könnte atıch das Bedauern unterbrin-
auch bei der studierenden Jugend Hier

hervorhebt, ind doch geine chwächen nich:  Pr
übersehen. Einige seien ale besonders gen, laß Teilhard Chardin ganzen

kennzeichnend hervorgehoben. Dem Oorwort Bu eine Abwertende er‘ Der
eu WIrT! auf die Grundlegung große Wurf dieses ele|  en wird doch heute
der Lehre Wert gelegt, weshalb sehr viele allgemein gesehen, sehr die Austal-
Bibelstellen wörtlich werden. Iun: 1INns einzelne kritisieren kann er
Es £311E aber störend auf, daß eiıne literar- aber tut 3 dem frommen Priester Un-
kritische er' dieser 'exte Omı- recht, wenn ihn als ertreter B'  ıner pan-
m wird. Seit dem il Vat. kann doch S  R theistischen Weltseele ın einem Atem mit

Hegel, Buddhisten und Panpsychisten nenntB-  an mehr ohne Beachtung Unterschie- (281) Man üirde sich auch ganz! einedes VO Aussageform und Aussageinhalt stärkere > Erkenntnissen der heuti-wendet werden. Die Nichtbea  ng dieses Naturwissenschaft wünschen. Sollte eGesetzes ct+ört besonders in der gelo!  e, nicht glei VO der Alternative Ret-wWo die vielen Bibelstellen dem und
tung des ganzen Menschen durch Gott dervöllig gleichwertig nebeneinander Bc- Auferstehung, oder aber ntergang desbracht werden. Müdßß£te nı  cht aber 7z7. B der

Apk auf den der Apokalyptik CO zen enschen sprechen, :  AT  n b
verwendeten „Dolmetscher-Engel” hingewie- nich:  er glauben will? Wozu also ers eine
sen werden? Auch wird dort nicht geprüft, „Unsterblichkeit der Geele'  ‚H beweisen (283),
oD vielleicht die A Engel, Winde wenn gleich nachher zugeben in z

festhalten, die Ländern und Meeren schaden chriftoffenbarung ‚‚anıma separata”
könnten (7, 1; 404), doch irgendwie dem nicht ennt könnte man

alten entsprechen, 1' durchaus auch eine tärkere Gegenüberstellung S

mitaussagen kann, daf Herrschaft Naturwissenschaft und Glaube bringen,
es über die Welt £2sonders her- mal der Weg zZu ott über die Welt heute
ausgestellt werden soll. Man noch -  p wenig gesehen wird, weil INnan die Er-

den Verdacht, einer Mensch- fahrung gelten lassen Die moderne Na-
turwissenschaft aber doch heute Wie-zentrjerten Einstellung der Dogmatik die der mehr „Staunen‘  4 Vor dem Geheim-Existenz der Engel überhaupt leugnen niıs zurück, das den Glauben ent-L1n das feststellt. Ich möchte BEINC cheidend ist.dem Autor recht geben, der Engel S

iblischen Weltbild azugehört. „Mysterium Fs se]l  - zum Schli vermerkt, cich
Salutis” bringt ler eine sehr gute Weisung: Kritik VOor allem die Methode rich-
„Eine Lehre von den Engeln sollte eshalb tet, welche die viel beklagte raxisferne
nicht über das hinausgehen, W  c eine gesunde der Theologie Argumente lLiefert. C  S
Exegese der Schriften und der Liturgie, al das auch diesem Bd. beklagen muß,
eine erleuchtete Überprüfung der Geschichte ist schade, weil PFr el: posiıtive
der elologie der Kirche und das chli aufzuweisen hat. Für die Bezieher dieser
Lehramt selber UuNns sagen“” (H, 952), wobei Zeitschrift se1l auch auf die Besprechung
auch da die eigen Sinnspitze der anderen Bd. verwiesen: ThPOQO ({22 97
Aussage beachtet werden müßte. Beson- INZ Sylvester Birngruber
ders ist das WOo zu empfehlen in

Auch S
der Frage 1Nnes  B ndenfalles der Engel. MORALTHEOLOGsich ZUm „Dafß”
bekennt, waäare  T vorte: einzugestehen, OTTER S, Grundlagen der Moral,

WIr über das Ilw  1e€  s nichts wWissen. Es Überlegungen zu ıner moraltheologischenhat keinen 1Nnn, apokryphe Bücher oder ihnen Hermeneutik. 184.) Benziger, nsiede.
nahestehende Zitate der Schrift bewei- 1975 lam sfr.
send anzuführen oder ar den Baby- In dankenswerter Weise entwickeltlons Jes 14, 11 und des Fürsten VO.  i dieser Untersuchung seinen Grundgedanken,Tyrus (Ez 28,* das eigentliche Sittliche ın einer Handlung
Auch bei der ehandlung des Zieles der nicht irgendein innerweltliches Element,
Schöpfung werden die alten Formulierungen

lich ist menschliches Handeln, insofern
sondern ihre Transzendenzbeziehung. „Sitt-

der „gloria a und der Glückseligkeit der
eschöpfe gebracht. stimmt das, nicht auf etwas Endliches, sondern auf das
aber ist das ‚verkaufsgerecht” verpackt? Da Absolute, auf Gott, hinzielt” 17) Die
kommt wohl i1e moderne „Christozentrik” menschliche Person ist  - wesentlich durch ihre
der heilsgeschichtlichen Methode, die auf der Beziehung ZUT Transzendenz gekennzeichnet,

fußt, besser 40 nämlich Christus un die cie eigentlich ertüllenden sittlichen
der „Erstgeborene der n Schöpfung“ Werte liegen auf der Ebene dieser Transzen-
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diese Methode wird gelegentlich kritisch be­
dacht. Gewiß hat sie auch ihre Schwächen, 
wie jede Methode, aber sie kommt beim heu­
tigen Menschen besser an. 
So gerne man die positiven Seiten dieses Bd. 
hervorhebt, sind doch seine Schwächen nicht 
zu übersehen. Einige seien als besonders 
kennzeichnend hervorgehoben. Dem Vorwort 
getreu wird auf die biblische Grundlegung 
der Lehre Wert gelegt, weshalb sehr viele 
Bibelstellen wörtlich aufgenommen werden. 
Es fällt aber störend auf, daß keine literar­
kritische Wertung dieser Texte vorgenom­
men wird. Seit dem II. Vat. kann doch Bibel 
nicht mehr ohne Beachtung des Unterschie­
des von Aussageform und Aussageinhalt ver­
wendet werden. Die Nichtbeachtung dieses 
Gesetzes stört besonders in der Angelologie, 
wo die vielen Bibelstellen aus dem AT und 
NT völlig gleichwertig nebeneinander ge­
bracht werden. Müßte nicht aber z. B. in der 
Apk. auf den in der Apokalyptik so gern 
verwendeten „Dolmetscher-Engel" hingewie­
sen werden? Auch wird dort nicht geprüft, 
ob vielleicht die 4 Engel, die die 4 Winde 
festhalten, die Ländern und Meeren schaden 
könnten (7, 1; S. 404), doch irgendwie dem 
alten Weltbild entsprechen, was durchaus 
mitaussagen kann, daß die Herrschaft 
Gottes über die Welt besonders her­
ausgestellt werden soll. Man gerät noch nicht 
in den Verdacht, daß man in einer Mensch­
zentrierten Einstellung in der Dogmatik die 
Existenz der Engel überhaupt leugnen will, 
wenn man das feststellt. Ich möchte gerne 
dem Autor recht geben, daß der Engel zum 
biblischen Weltbild dazugehört. ,,Mysterium 
Salutis" bringt hier eine sehr gute Weisung: 
„Eine Lehre von den Engeln sollte deshalb 
nicht über das hinausgehen, was eine gesunde 
Exegese der hl. Schriften und der Liturgie, 
eine erleuchtete Oberprüfung der Geschichte 
der Angelologie der Kirche und das kirchliche 
Lehramt selber uns sagen" (II, 952), wobei 
auch da die eigentliche Sinnspitze der 
Aussage beachtet werden mü8te. Beson­
ders ist das wohl zu empfehlen in 
der Frage eines Sündenfalles der Engel. 
Auch wenn man sich zum „Daß" 
bekennt, wäre es vorteilhaft einzugestehen, 
daß wir über das „Wie" nichts wissen. Es 
hat keinen Sinn, apokryphe Bücher oder ihnen 
nahestehende Zitate der HI. Schrift bewei­
send anzuführen oder gar den Sturz Baby­
Ions (J es 14, 11 ff) und des Fürsten von 
Tyrus (Ez 28, 12-19). 

Auch bei der Behandlung des Zieles der 
Schöpfung werden die alten Formulierungen 
der „gloria Dei" und der Glückseligkeit der 
Geschöpfe gebracht. Natürlich stimmt das, 
aber ist das „verkaufsgerecht'' verpackt? Da 
kommt wohl die moderne „Christozentrik" 
der heilsgeschichtlichen Methode, die auf der 
Bibel fußt, besser an: Daß nämlich Christus 
der „Erstgeborene der ganzen Schöpfung" 

ist, und „alles auf ihn hin geschaffen ist" 
(Kol 1, 15 f), wobei dieser Plan in der Kon­
zeption auf die ganze Menschheit zu erwei­
tern ist. Mit diesen Gedanken kommt man 
auch bei der studierenden Jugend an. Hier 
könnte man auch das Bedauern unterbrin­
gen, daß Teilhard de Chardin im ganzen 
Buch nur eine abwertende Kritik erfährt. Der 
große Wurf dieses Gelehrten wird doch heute 
allgemein gesehen, so sehr man die Ausfal­
tung ins einzelne kritisieren kann. Sicher 
aber tut man dem frommen Priester Un­
recht, wenn man ihn als Vertreter einer pan­
theistischen Weltseele in einem Atem mit 
Hegel, Buddhisten und Panpsychisten nennt 
(281). Man würde sich auch im ganzen eine 
stärkere Nähe zu Erkenntnissen der heuti­
gen Naturwissenschaft wünschen. Sollte man 
z. B. nicht gleich von der Alternative Ret­
tung des ganzen Menschen durch Gott in der 
Auferstehung, oder aber Untergang des gan­
zen Menschen sprechen, wenn man nämlich 
nicht glauben will? Wozu also zuerst eine 
,,Unsterblichkeit der Seele" beweisen (283), 
wenn man gleich nachher zugeben muß, daß 
die Schriftoffenbarung eine ,,anima separata" 
nicht kennt (290). Vielleicht könnte man 
auch eine stärkere Gegenüberstellung von 
Naturwissenschaft und Glaube bringen, zu­
mal der Weg zu Gott über die Welt heute so 
wenig gesehen wird, weil man nur die Er­
fahrung gelten lassen will. Die moderne Na­
turwissenschaft findet aber doch heute wie­
der mehr zum ,,Staunen" vor dem Geheim­
nis zurück, das für den Glauben so ent­
scheidend ist. 
Es sei zum Schluß vermerkt, daß sich die 
Kritik vor allem gegen die Methode rich­
tet, welche für die viel beklagte Praxisferne 
der Theologie neue Argumente liefert. Daß 
man das auch in diesem Bd. beklagen muß, 
ist schade, weil er so viele positive Merkmale 
auf zuweisen hat. Für die Bezieher dieser 
Zeitschrift sei auch auf die Besprechung der 
anderen Bd. verwiesen: ThPQ 122 (1974) 92 f. 
Linz Sylvester Birngruber 

MORALTHEOLOGIE 

ROTTER HANS, Grundlagen der Moral. 
Oberlegungen zu einer moraltheologischen 
Hermeneutik. (184.) Benziger, Einsiedeln 
1975. Kart. 1am. sfr. 25.-. 
In dankenswerter Weise entwickelt R. in 
dieser Untersuchung seinen Grundgedanken, 
das eigentliche Sittliche in einer Handlung 
bilde nicht irgendein innerweltliches Element, 
sondern ihre Transzendenzbeziehung. ,,Sitt­
lich ist menschliches Handeln, insofern es 
nicht auf etwas Endliches, sondern auf das 
Absolute, d. h. auf Gott, hinzielt'' (17). Die 
menschliche Person ist wesentlich durch ihre 
Beziehung zur Transzendenz gekennzeichnet, 
und die sie eigentlich erfüllenden sittlichen 
Werte liegen auf der Ebene dieser Transzen-
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enzbeziehung In der Entschei- auswirkt. „Der christliche Glaubedung geht e5 un die Herstellung eser Be- eibt also nicht Ur eın zusätzliches Motiv,ziehung und der mora  eologischen Her- Im weltimmanent definierte cittliche Ver-
meneutik IL ihre Sinndeutung. Je nach der pflichtungen eobachten, sondern zibtder Sinndeutung muß Verwirklichung dem Gesamtverständnis und der konkreten
des Sittlichen Versc usfallen Daraus Durchformung von Sittlichkeit sein Gepräge“folgert R., „daß zentrale Grundbegriftfe der

B-  Pn allgemeinverbindlich interpretiert Rezensent ertet dieses Aufwerfen von
werden können, sondern jeweils eine be- G agen und die gebotenen Lösungs-mte Sinndeutung des Lebens bzw. z versuche sehr DOSIEIV. Verständlicherweise
bestimmtes Gottesbild voraussetzen. Damit wür *  * manchen tellen BeIN weiter-
ist das Problem iner  — spezifisch christlichen fragen. Im. besonderen es: die
T angeschnitten” (129) Diese D 37  zJ rage, ob die Aus  gen über die den
} die Bibel. In geht A erster Linie Menschen ordernde Transzendenzbezie-

transzendente Heil des enschen. hung nicht doch noch Zu formal bleiben und
Dieses Heil ist durch Glaube, Hoffnung und ob nicht das darüber inhaltlich weit Te1-
ebe verwirklichen“ Zu solcher
Einsicht wird der ensch B-  n UT durch die

chere Auskünfte gibt etwa Auftrag, 1ne
Liebe zu üben, ..  „wıe euch gelie habe”ausdrücklichen iblischen Weisungen, 501- Jo 13, 34)dern elmehr noch durch die BanNz Heils- Wıen Karl Hörmanngeschichte, im besonderen durch Leben, Ster-

ben und Auferstehen Jesu geführt. Die christ- ROBERT (Hg.), L’hommeliche Tradition zeigt, wWwIıe weiıt sich solches manipu. Pouvoir de I’homme z omme,Denken jeweils christlichen Lebensvollzug SPS chances et D limites. (Hommesund der theologischen Reflexion durch- Eglise 6 (243.) Cerdic, Strasbourg 1974.gesetzt at; weniger wichtig sind ihr art.enthaltenen dogmatischen oder en
Detailaussagen als die vermittelte Dieser Sammelbanı vereinigt Teil
christliche Haltung Ur Welt und Ir Ge- (23—196) die Referate, die beim europäischen
schichte Moralistenkongreß Straßburg 240 bis

29, Sept. 1973 Them.: „Macht des Men-
Aufgabe des kirchlichen Lehramtes ist C5, schen über den Menschen, ihre Chancen und
das Evangelium Jesu verkünden ihre Grenzen“” gehalten wurden: der Ab-
und seinen ÄAnspruch gegenüber der Welt schnitt 197—228) bringt jeweiligen
vertreten, ZUrXr Hinordnung des Lebens ußberichte der T Arbeitsgruppen. 5
auf Gott in Glaube, Hoffnung und Liebe 21 das Grun  egen des Kongresses zu
aufzurufen. kann der - nicht bloß verfälschen, wurde der Buchtitel auf die

„Derdie Erreichung erwe. Werte prägnante Kurzforme manipulierte
hen, vielmehr muß ihre ethische Verkün-

alarmierenden Fortschritte Vor allem auf dem
ensch“ ebracht, Unter dem Druck der

igung christozentrisch und eschatologis
orjentieren, muß von Jesus Christus und Gebiet der Biologie und Chemie, durch die
durch VO|  y der offnung auf E der Mensch -  . NUr die umgebende
und vom Glauben inen  B“ etzten absoluten Natur, sondern mit auch Si|  Q selbst und
Sinn des menschlichen Lebens ‚eugnis seinesgleichen immer mehr fährlichen
ben. Mit dem formalen Aufzeigen dieses Experimentierfeld macht, beschäftigt Si|  Q- die
Jetzten Sinnhorizontes darf sich die Kirche interkonfessionelle Societas ethica seit ihrem
eilich nicht begnügen; sie muß auch ara Kongreß in Münster/W. 1967 mit der
dringen, daf  8 sich der ensch diesem pulierbarkeit des Menschen. Wie der Heg in
horizont gemäß erhalte. Zum Ge- seinem Vorwort schreibt, edeute dieser
winnen onkreter Weisungen reicht das Wis- us die technische Möglichkeit, durch
S um den etzten Sinnhorizont allein 9-  . besondere Mittel 1  in das iologische Pro-
us dazu bedarf 5 auch der ENN! der 5ra des Menschen SsoOwie in d Art SeinNnes
jeweiligen konkreten Daseinsgegebenheiten Verhaltens und Denkens einzugreifen 11)
des Menschen. Die Kirche Ver- Im Einleitungsvortrag sprach der Gynäkologe
kündigung des Sinnhorizontes zuständig, muß S Löwen) über den derzeitigen FOr-
sich aber die Daseinsgegebenheiten VvVom schungsstand NS! der künstlichen Be-
menschlichen Forschen aufzeigen lassen. Die fruchtung. Die anhängigen Fragen über Not-
Normen ihrer Konkretheit ergeben csich wendigkeit und Grenzen von Experimenten
. AUuS den außeren Bedingungen von Natur ebenden Menschen berließ Tr den MoOo-
und Geschichte einerseits und dem Sinnhori- raltheologen. dem Bewußtsein, ese
zont, der Glauben wirksam wird, ander- Probleme sch und moralisch ange
seits” (168) ıst überzeugt, M sich Von nı  cht gelöst werden können, als n der

istlich verstandenen Heil her eın spezifi- Anerkennung eines einheitlichen Menschen-
sches Verhältnis zZz.u Welt, ZU Schicksal, bildes e  t, versuchten der Gießener Zoologe
Freiheit, ZUr Schuld uU5WwW. abzeichnet, das Tlies, der Würzburger Philosoph Rom-
sich auch der Gestaltung Treter Einzel- bach und Nedoncelle urg ein

186

denzbeziehung. In der sittlichen Entschei­
dung geht es um die Herstellung dieser Be­
ziehung und in der moraltheologischen Her­
meneutik um ihre Sinndeutung. Je nach der 
Art der Sinndeutung muß die Verwirklichung 
des Sittlichen verschieden ausfallen. Daraus 
folgert R., ,,daß zentrale Grundbegriffe der 
Ethik nicht allgemeinverbindlich interpretiert 
werden können, sondern jeweils eine be­
stimmte Sinndeutung des Lebens bzw. ein 
bestimmtes Gottesbild voraussetzen. Damit 
ist das Problem einer spezifisch christlichen 
Ethik angeschnitten" (L29). Diese hält sich 
an die Bibel. In ihr geht es „in erster Linie 
um das transzendente Heil des Menschen. 
Dieses Heil ist durch Glaube, Hoffnung und 
Uebe zu verwirklichen" (133). Zu sokher 
Einsicht wird der Mensch nicht nur durch die 
ausdrücklichen biblischen Weisungen, son­
dern vielmehr noch durch die ganze Heils­
geschichte, im besonderen durch Leben, Ster­
ben und Auferstehen Jesu geführt. Die christ­
liche Tradition zeigt, wie weit sich solches 
Denken jeweils im christlichen Lebensvollzug 
und in der theologischen Reflexion durch­
gesetzt hat; weniger wichtig sind die in ihr 
enthaltenen dogmatischen oder ethischen 
Detailaussagen als die in ihr vermittelte 
christliche Haltung zur Welt und zur Ge­
schichte. 

Aufgabe des kirchlichen Lehramtes ist es, 
das Evangelium Jesu Christi zu verkünden 
und seinen Anspruch gegenüber der Welt zu 
vertreten, d. h. zur Hinordnung des Lebens 
auf Gott in Glaube, Hoffnung und Uebe 
aufzurufen. Es kann der Kirche nicht bloß 
um die Erreichung innerweltlicher Werte ge­
hen, vielmehr muß sie ihre ethische Verkün­
digung christozentrisch und eschatologisch 
orientieren, muß von Jesus Christus und 
durch ihn von der Hoffnung auf das Heil 
und vom Glauben an einen letzten absoluten 
Sinn des menschlichen Lebens Zeugnis ge­
ben. Mit dem formalen Aufzeigen dieses 
letzten Sinnhorizontes darf sich die Kirche 
freilich nicht begnügen; sie muß auch darauf 
dringen, daß sich der Mensch diesem Sinn­
horizont gemäß konkret verhalte. Zum Ge­
winnen konkreter Weisungen reicht das Wis­
sen um den letzten Sinnhorizont allein nicht 
aus; dazu bedarf es auch der Kenntnis der 
jeweiligen konkreten Daseinsgegebenheiten 
des Menschen. Die Kirche ist für die Ver­
kündigung des Sinnhorizontes zuständig, muß 
sich aber die Daseinsgegebenheiten vom 
menschlichen Forschen aufzeigen lassen. Die 
Normen in ihrer Konkretheit ergeben sich 
„aus den äußeren Bedingungen von Natur 
und Geschichte einerseits und dem Sinnhori­
zont, der im Glauben wirksam wird, ander­
seits" (168). R. ist überzeugt, daß sich vom 
christlich verstandenen Heil her ein spezifi­
sches Verhältnis zur Welt, zum Schicksal, zur 
Freiheit, zur Schuld usw. abzeichnet, das 
sich auch in der Gestaltung konkreter Einzel-
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normen auswirkt. ,,Der christliche Glaube 
gibt also nicht nur ein zusätzliches Motiv, 
um weltimmanent definierte sittliche Ver­
pflichtungen zu beobachten, sondern er gibt 
dem Gesamtverständnis und der konkreten 
Durchformung von Sittlichkeit sein Gepräge" 
(170). 
Rezensent wertet dieses Aufwerfen von 
Grundfragen und die gebotenen Lösungs­
versuche sehr positiv. Verständlicherweise 
würde er an manchen Stellen gern weiter­
fragen. Im. besonderen beschäftigt ihn die 
Frage, ob die Ausführungen über die den 
Menschen fordernde Transzendenzbezie­
hung nicht doch noch zu formal bleiben und 
ob nicht das NT darüber inhaltlich weit rei­
chere Auskünfte gibt ( etwa im Auftrag, eine 
Uebe zu üben, ,,wie ich euch geliebt habe", 
Jo 13, 34). 
Wien Karl Hörmann 

ROBERT CHARLES (Hg.), L'homme 
manipule. Pouvoir de l'homme sur l'homme, 
ses chances et ses limites. (Hommes et 
Eglise 6.) (243.) Cerdic, Strasbourg 1974. 
Kart. 

Dieser Sammelband vereinigt im 1. Teil 
(23-196) die Referate, die beim europäischen 
Moralistenkongreß in Straßburg vom 24. bis 
29. Sept. 1973 zum Thema „Macht des Men­
schen über den Menschen, ihre Chancen und 
ihre Grenzen" gehalten wurden; der 2. Ab­
schnitt (197-228) bringt die jeweiligen 
Schlußberichte der 7 Arbeitsgruppen. Ohne 
dabei das Grundanliegen des Kongresses zu 
verfälschen, wurde der Buchtitel auf die 
prägnante Kurzformel „Der manipulierte 
Mensch" gebracht. Unter dem Druck der 
alarmierenden Fortschritte vor allem auf dem 
Gebiet der Biologie und Chemie, durch die 
der Mensch nicht nur die ihn umgebende 
Natur, sondern mit ihr auch sich selbst und 
seinesgleichen immer mehr zum gefährlichen 
Experimentierfeld macht, beschäftigt sich die 
interkonfessionelle Sodetas ethica seit ihrem 
Kongreß in Münster/W. 1967 mit der Mani­
pulierbarkeit des Menschen. Wie der Hg. in 
seinem Vorwort schreibt, bedeutet dieser 
Ausdruck die technische Möglichkeit, durch 
besondere Mittel in das biologische Pro­
gramm des Menschen sowie in die Art seines 
Verhaltens und Denkens einzugreifen (11). 
Im Einleitungsvortrag sprach der Gynäkologe 
]. Ferin (Löwen) über den derzeitigen For­
schungsstand hinsichtlich der künstlichen Be­
fruchtung. Die anhängigen Fragen über Not­
wendigkeit und Grenzen von Experimenten 
am lebenden Menschen iiberließ er den Mo­
raltheologen. In dem Bewußtsein, daß diese 
Probleme ethisch und moralisch so lange 
nicht gelöst werden können, als es an der 
Anerkennung eines einheitlichen Menschen­
bildes fehlt, versuchten der Gießener Zoologe 
]. Illies, der Würzburger Philosoph H. Rom­
bach und M. N edoncelle (Straßburg) ein 



derartiges Modell zZ1i entwerten und appel- NUr fertige Thesen, sondern schrittweise aA1ch
eine ral und personale den Weg Bewältigung der offenen

Szese, S moralischem erantwor- moraltheologischen Probleme und regt
tungsbewußtsein getragen sel. Der Soziologe Weiterdenken wendet sich an JjJunge

Gri  ® (Paris) suchte d Gefahren der 111 - Generation iın den höheren Schulen, sol-
ü stärker werdenden Manipulation durch che, die neben ihrem Beruftf eologie
den Hinweis abzuschwächen, der Mensch interessiert sind, und solche, die den Ge-
darauf wie nach dem esetz S Angebot meinden mitarbeiten.
und Nachfrage reagiere. Sublon (Str:
burg) sprach 1 Ma vVom tandpunkt Im Teil, der das GCelbstverständnis der
der Psychoanalyse au Moraltheologie und die

Zzwei Problematik der Norm:Anschließend folgten eologen sind die Vereinfachungen aber wohl zZUu weıtAudinet aris behandelte „Strategie getrieben worden. S99 wird Z behauptet:einer Ethik” und giIng vVon der pr'  e Antwort auf die Trage nach dem . WesenÜberzeugung aUS, laß die hik nach der des Menschen als einem Handelnden ist viel-„Erklärung &e’  ber die Religionsfreiheit“ des Sie umfaßt ein Bündel m Er-{1. Vatikanums Ansehen au der inneren kenntnissen; sie cetzen sich Al den Ergeb-ahrheit Ne:  1n schöpfe. Böckle (Bonn) setz‘ nissen der Wissenschaften ZUSammen, diem  C seinen Thesen die yse Audinets sich dem Menschen eschäftigen. Einfort und tellte fest, 2A53  S der Inhalt der oral- bestimmter Ausschnitt eser Aussagen 6Nn, 1m Namen Gottes voan der Kır
verkündet werden, immer der menschli- cich unter dem Begriff 5inn zusammenfas-
chen Er stamme, die ihrerseits wieder sen.“” 16/17) Die Ergebnisse der einzelnen
zu ıner  a bestimmten einem estimm- Humanwissenschatten Sin! ja zunächst g-
ten Kulturraum entstehe. Nach Böckle ürfen ade keine innaussagen; cie müssen erst

Moralgesetze nicht einseitig auf den ın einen Sinnzusammenhang integriert v  W  Jei-

Gehorsam abzielen, sondern mÜüussen auf das den; in der geNaueETEN Durch ringung dieses
Zusammenhanges ZWIS den einze *Wohl und die Entwicklung des Menschen Humanwissenschaften und den normativen,geor. H  sein, auf die Humanisie- philosophischen und eologischen Diszipli-TunNng. Mittels der von JTier ent- nen liegt Ja das Problem Auch die Einfüh-lehnten Präferenzregel, die 5 nicht des Gesetzesbegriffes nach AnalogieZu sehr vere: werden dürfe, könne der der Naturwissenschaft +äuscht VOIL, sichensch einer bestimmten S5Situatbon ınter G dem naturwissenschaftlichen Gesetz un-verschiedenen Möglichkeiten seine tref- mittelbar Handlungsnormen ergeben: „Weilten. Wie Audinet und Böckle warnte auch AUS dem Gesetz der Schwerkraft folgt, lafßKorff (Tübingen) davor, der oral- eın rper (dessen pe:  es Gewicht grö-pädagogik den Akzent AaUSssS:! auf den Ber ist als das des assers S Wassernhalt der Normen legen, da deren arf ensch,Absicht entkräftet 6ce] und S1e rein Jur1- -  rn getragen wird F

schen Gesetzen umgeformt wiürden. der sich nicht über Wasser en kann
gabe der Moral se1 ©5, den Über- esen enden Gee nicht be-

VOoO einem „Gesetz der Furcht“” treten.“ (21) 50 Beispiel ist nicht
einem ‚„Gesetz der Liebe” finden und dazu angetan, den edankenweg
dieses einer klaren, dem heutigen Men- Sein ZUuUm Sollen erklären. Sehr

S die Beschreibung ausSs, we Funktionen
Der wertvollen Dokumentation ist eine
schen verständlichen Sprache darzustellen. Gesetzesnormen den Menschen haben,

Venn MNUur auf die Entlastungs- und erkennt-fangreiche, mLA auch nicht erschöpfende 1N- nistheoretische ermittlungsfunktion hinge-ternationale Bibliographie der 1970 hbis wıiesen wird 49) einfach mutet1973 Vo Zimmermann beigegeben (229 auch die Formulierung über die ahrheits-bis 242). Der chste europäische Moralisten- erkenntnis nach der Abbildtheorie Il. „Derkongreß coll 199  N Mailand eist wird als eine ähigkeit verstanden,Kremsmünster Konrad Kienesberger durch We die Person .. La ©  P
Verse wird, außer liegende

<UF AMBROSIUS KARL, Grundkurs Moral- lichkeit bildhaft e  ‚S aufzunehmen“ (24)
theologie Gesetz und Norm. Herder, Die Zeichnungen auf G, 25 und cin! eher
Freiburg 1975 lam M 16.80, verwirrend als ärend, O schr 50 Ver-
Das Buch möchte cie Ergebnisse einer 1 = suche in einem Buch dieser Art begrüßen
neuert Moraltheologie, ihre Prinzipien Sin!
bis zu den etzten Quellen neu überdenkt, Der fingierte Dialog m Teil morali-
einem breiteren Kreis zugänglich machen, schen Grundeinstellungen kann als
indem sich der modernen tisch gelungen bezeichnet werden. Auch der
orientiert (kna en- und eseein- E Teil, der in g Denkmodellen Begrün-
heiten,graphis Darstellungen,ogform dungen ethıscher Normen z den Quellen

sich nicht ein Lehrbuch im „Got: ,I „Kirche”, „Natur”“ und „Vernunft“
überkommenen der Autor bringt nicht darstellt, wirkt klä  nd und SCNäaNt  schafft ine gute
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derartiges Modell zu entwerfen und appel­
lierten an eine radikale und personale 
Aszese, die von moralischem Verantwor­
tungsbewußtsein getragen sei. Der Soziologe 
]. Gritti fParis) suchte die Gefahren der im­
mer stärker werdenden Manipulation durch 
den Hinweis abzuschwächen, daß der Mensch 
darauf wie nach dem Gesetz von Angebot 
und Nachfrage reagiere. R. Sublon (Straß­
burg) sprach zum Thema vom Standpunkt 
der Psychoanalyse aus. 
Anschließend folgten zwei Theologen: 
]. Audinet (Paris) behandelte die „Strategie 
einer christlichen Ethik" und ging von der 
Oberzeugung aus, daß die Ethik nach der 
,;Erklärung über die Religions&eiheit" des 
II. Vatikanums ihr Ansehen aus der inneren 
Wahrheit allein schöpfe. Bödde (Bonn) setzte 
mit seinen 6 Thesen die Analyse J. Audinets 
fort und stellte fest, daß der Inhalt der Moral­
normen, die im Namen Gottes von der Kirche 
verkündet werden, immer aus der menschli­
chen Erfahrung stamme, die ihrerseits wieder 
zu einer bestimmten Zeit in einem bestimm­
ten Kulturraum entstehe. Nach Böckle dürfen 
die Moralgesetze nicht einseitig auf den 
Gehorsam abzielen, sondern müssen auf das 
Wohl und die Entwicklung des Menschen 
hingeordnet sein, d. h. auf die Humanisie­
rung. Mittels der von Schüller (Bochum) ent­
lehnten Präferenzregel, die allerdings nicht 
zu sehr vereinfacht werden dürfe, könne der 
Mensch in einer bestimmten Situation unter 
verschiedenen Möglichkeiten seine Wahl tref­
fen. Wie Audinet und Böckle warnte auch 
W. Korff (Tübingen) davor, in der Moral­
pädagogik den Akzent ausschließlich auf den 
Inhalt der Normen zu legen, da damit deren 
Absicht entkräftet sei und sie zu rein juri­
dischen Gesetzen umgeformt würden. Auf­
gabe der christlichen Moral sei es, den Ober­
gang von einem „Gesetz der Furcht" zu 
einem „Gesetz der Liebe" zu finden und 
dieses in einer klaren, dem heutigen Men­
schen verständlichen Sprache darzustellen. 
Der wertvollen Dokumentation ist eine um­
fangreiche, wenn auch nicht erschöpfende in­
ternationale Bibliographie der Jahre 1970 bis 
1973 von M. Zimmermann beigegeben (229 
bis 242). Der nächste europäische Moralisten­
kongreß soll 1977 in Mailand stattfinden. 
Kremsmünster Konrad Kienesberger 

RUF AMBROSIUS KARL, Grundkurs Moral­
theologie 1: Gesetz und Norm. (176.) Herder, 
Freiburg 1975. Kart. 1am. DM 16.80. 

Das Buch möchte die Ergebnisse einer er­
neuerten Moraltheologie, die ihre Prinzipien 
bis zu den letzten Quellen neu überdenkt, 
einem breiteren Kreis zugänglich machen, 
indem es sich an der modernen Didaktik 
orientiert (knappe Gedanken- und Leseein­
heiten, graphische Darstellungen, Dialogform). 
Es handelt sich nicht um ein Lehrbuch im 
überkommenen Sinn; der Autor bringt nicht 

nur fertige Thesen, sondern schrittweise auch 
den Weg zur Bewältigung der z. T. offenen 
moraltheologischen Probleme und regt zum 
Weiterdenken an. Er wendet sich an die junge 
Generation in den höheren Schulen, an sol­
che, die neben ihrem Beruf an Theologie 
interessiert sind, und solche, die in den Ge­
meinden mitarbeiten. 
Im 1. Teil, der in das Selbstverständnis der 
Moraltheologie und in die aktuell diskutierte 
Problematik der Normenfindung einführt, 
sind die Vereinfachungen aber wohl zu weit 
getrieben worden. So wird z. B. behauptet: 
„Die Antwort auf die Frage nach dem Wesen 
des Menschen als einem Handelnden ist viel­
schichtig. Sie umfaßt ein Bündel von Er­
kenntnissen; sie setzen sich aus den Ergeb­
nissen der Wissenschaften zusammen, die 
sich mit dem Menschen beschäftigen. Ein 
bestimmter Ausschnitt dieser Aussagen läßt 
sich unter dem Begriff Sinn zusammenfas­
sen." (16/17). Die Ergebnisse der einzelnen 
Humanwissenschaften sind ja zunächst ge­
rade keine Sinnaussagen; sie müssen erst 
in einen Sinnzusammenhang integriert wer­
den; in der genaueren Durchdringung dieses 
Zusammenhanges zwischen den einzelnen 
Humanwissenschaften und den normativen, 
philosophischen und theologischen Diszipli­
nen liegt ja das Problem. Auch die Einfüh­
rung des Gesetzesbegriffes nach Analogie 
der Naturwissenschaft täuscht vor, daß sich 
aus dem naturwissenschaftlichen Gesetz un­
mittelbar Handlungsnormen ergeben: ,,Weil 
aus dem Gesetz der Schwerkraft folgt, daß 
ein Körper (dessen spezifisches Gewicht grö­
ßer ist als das des Wassers) vom Wasser 
nicht getragen wird ... , darf ein Mensch, 
der sich nicht tiber Wasser halten kann, 
diesen (ihn gefährdenden) See nicht be­
treten." (21.). Ein solches Beispiel ist nicht 
dazu angetan, den Gedankenweg vom 
Sein zum Sollen zu erklären. Sehr dünn 
fällt die Beschreibung aus, welche Funktionen 
Gesetzesnormen für den Menschen haben, 
wenn nur auf die Entlastungs- und erkennt­
nistheoretische Vermittlungsfunktion hinge­
wiesen wird (22 u. 49). Allzu einfach mutet 
auch die Formulierung tiber die Wahrheits­
erkenntnis nach der Abbildtheorie an. ,,Der 
Geist wird als eine Fähigkeit verstanden, 
durch welche die Person . • . in die Lage 
versetzt wird, die außer ihr liegende Wirk­
lichkeit abbildhaft in sich aufzunehmen" (24). 
Die Zeichnungen auf 5, 25 und 26 sind eher 
verwirrend als klärend, so sehr solche Ver­
suche in einem Buch dieser Art zu begrüßen 
sind. 
Der fingierte Dialog im 2. Teil zu morali­
schen Grundeinstellungen kann als didak­
tisch gelungen bezeichnet werden. Auch der 
3. Teil, der in acht Denkmodellen Begrün­
dungen ethischer Normen aus den Quellen 
,,Gott", ,,Kirche", ,,Natur'' und „Vernunft" 
darstellt, wirkt klärend und schafft eine gute 
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ersicht. Doch auch diesem Teil gibt Kap 3 bietet gute Übersicht ber
Stellen, die den Wunsch nach sorgfältigerer Entwicklung der Moraltheologie von ihren
Formulierung wecken: „Nicht alles, Was -a  S Anfängen bis Vat. IL Im Z Teil
der Bibel steht, ist Wort Gottes” (64) gemeine Moraltheologie) entwickelt der

81 geht “ Cl „nNormative des Autor L, Kap. (Die Natur der Moralität
Faktischen e1 geht doch in er heuti- und !:‘l eigenes moraltheo-

Diskussion Frage, weiche Bedeu- logisches Formalprinzip: Die s Ottes
aktis gelebte Überzeugung hl durch Errichtung seines Reiches als etzte

Normenfindung hat; auf wird g10 Ziel +heonome Ethik („God' glory 'oug!
behauptet, daf  8 Jräger des en estal  ent of his gdom A5 the ultimate
Lehramtes nı]e den AÄnspruch rhoben ha- PUurpPOSe theonomous ethics”, 81) Das
ben, auf Grund der nfehlbarkeit gemeine 2 Kap., das über Moralgesetz t,
und bsolut verbindliche Normen deklarieren zeigt, daß der Autor dem klassischen Natur-

oönnen  “ vgl Lumen Gentium NT. 25), echtsdenken iNSOWEe! verpflichtet ist, alg
< auch £aktisch keine konkreten Hand- rundsätzlich die bekannte Unterscheidung
zu vermerken eind die übersichtlichen Zu-
lungsnormen dogmatisiert wurden Positiv VO:  J princıpla prima, principia secundaria und

principla remota übernimmt (107 f), w  z
sammenstellungen des rheitsgehalts und z} eine dem Vat. nahekommende Natur-
der schwachen Punkte des jeweiligen MO- rechtskonzeption insofern ve: im

ZUT Normenbegründung sSOWie die gut Sinne der Gnadentheologie Lubacs,
ausgewählten weiterführenden exte von Rahners, VO Balthasars Ü, Natur-
Theologen, die erdings anspruchsvoller recht integrativen es' des durch
sind als die Einleitung. die Erlösungsgnade Je und erall WIFr-
Das Problematische Eeses es scheint kenden Gesetzes Christi auffaß (102 Die

darın zZzu liegen, Q sich mit seiınen übrige Exposition ist wesen!  en dem
Vereinfachungen al Leser wendet, keine traditionellen Schema erpflichtet und er1n-
kritischen Fachtheologen SIN!  d, 50. Verein- ert assıschen Traktate: Gewissen
fachungen aber gerade ıinen csehr tischen Kap.), die Verwirklichung des morali-
Leser vVoraussetzen. der Hand von schen Wertes den menschlichen Akten
antwortlichen Lehrern das Buch ım (4 Kap.), die Sünde Kap.),
richtigen Platz ce1n. Tugend, Heiligkeit (6 Kap.). Reterenzen
ıen Günter Virt und Fußnoten SiN! ge

FEine gediegene Arbeit, die chts Wesent-
P  CHKE HENRY C., Christian Ethics liches vermissen äßt, zr 5  mal ON

Presentation of General oral eology einem gewilssen ange. a wissenschafts-
the 1g of Vatican (XXII 293) theoretischer und methodologischer prach-

Goodliffe Neale, Alcester and Dublin 1975, und Normre  ertigung der oral absieht,
aperba 1.80, wie s1e Sil  G heute deutschsprachigen theo-

ogischen Fakult  LA  äten eingebürgert at: eineDer Autor, gebürtiger Schlesier und er Arbeit, die Tradition und Moderne in rauch-Härings, Lektor oraltheologie PI Synthese verbindet. Lehrer undvıne Word Seminary Tagaytay auf Seelsorger als Han bu:  B- für Studenten alsden Philippinen, legt hier 'undamental- ONZises Lehrbuch aus empfehlenswert.oral VOT,/, die iblisch orientiert ist und aus Linz Georgz 1ldmanndem Geist und der altung des Vat.
schöpft. Der Teil „Biblische Fundierung
und torische Entwicklung der ‚TOECKLE BERNHARD (Hg.), Wörterbuch
Ft+hik” umfaßt Kapitel. Kap. und christlicher (Herderbücherei, Bd. 533)
behandeln Ethos des und P501- (284.) Freiburg 975, K lam. D 0.90.
ders lesenswert erscheinen dem Rez. Der Freiburger Moraltheologe motiviert die
Darlegungen über die „Hauptsächlichen Mo- Erstelung dieses inhaltlich sehr ergiebigen
tive der christlichen Et)  E NT” 30—42), einerseıts. mıt dem schweren Stand,
wWOo sichtbar wird, laß der Autor e1ne Syn-

ın der säkularisierten esells: und
die theologische Ethik beim gläubigen Volk,

these der tundamentalen en der
„christozentrischen Moraltheologie” zZu ceiner

61e einem Unternehmen der Gelbstrehabi-
den etablierten Wissenschaften hat, und der

Leitlinie macht. Die Anliegen Hirschers
Ora. als Lehre VvVon der Verwirklichun des litierung zwingt, anderseits m] der
Reiches Gottes), Tillmanns (Mor als haften Zeitgenossen, wie etwa arxisten
Nachfolge Christi) und Schillings (Moral L. Kolakowski, geäußerten Vermutung, das
als Verwirklichung der göttlichen WEl - Christentum leiste inen  S: unersetzlichen Bei-
den als genuin nt] implizit stätigt und trag in der moralischen Erziehung der Men-
durch den eschatologischen Aspekt sOwie das schen, Erwartungsanspruch, der nicht ent-

des „Gemeinschaftsgeistes” „COMMU- täuscht werden darf£. Die bsicht des Hg. geht
pirit‘”‘) erganzt. oral erscheint auf sowochl Grundsatz:  ® als

diese Weise auch als usdruck des ebendi- Artikel über heute vordringlich ene
Gliedseins mystischen Leibe Christi. Einzelprobleme arer Stellungnahme und
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Obersimt. Dom aum in diesem Teil gibt es 
Stellen, die den Wunsm nam sorgfältigerer 
Formulierung wecken: ,,Nimt alles, was in 
der Bibel steht, ist Wort Gottes" (64). Auf 
S. 81 geht es- um die „normative Kraft des 
Faktischen", dabei geht es dom in der heuti­
gen Diskussion um die Frage, welche Bedeu­
tung faktisch gelebte Oberzeugung für die 
Normenfindung hat; auf S. 94 wird global 
behauptet, daß die Träger des kirchlichen 
Lehramtes nie den Ansprum erhoben ha­
ben, auf Grund der Unfehlbarkeit allgemeine 
und absolut verbindlime Normen deklarieren 
zu können (vgl. Lumen Gentium Nr. 25), 
wenn aum faktisch keine konkreten Hand­
lungsnormen dogmatisiert wurden. Positiv 
zu vermerken sind die übersimtlimen Zu­
sammenstellungen des Wahrheitsgehalts und 
der smwachen Punkte des jeweiligen Mo­
dells zur Normenbegründung sowie die gut 
ausgewählten weiterführenden Texte von 
Theologen, die allerdings ansprumsvoller 
sind als die Einleitung. 
Das Problematisme dieses Buches scheint 
m. E. darin zu liegen, daß es sim mit seinen 
Vereinfamungen an Leser wendet, die keine 
kritismen Fachtheologen sind, solme Verein­
famungen aber gerade einen sehr kritischen 
Leser voraussetzen. In der Hand von ver­
antwortlichen Lehrern dürfte das Bum am 
rimtigen Platz sein. 
Wien Günter Virt 

PESCHKE HENRY C., Christian E.thics. 
A Presentation of General Moral Theology 
in the light of Vatican II. (XXII u. 293) 
C. Goodliffe Neale, Alcester and Dublin 1975, 
Paperback ! 1.80, $ 4.25. · 

Der Autor, gebürtiger Sdtlesier und Smüler 
B. Härings, dzt. Lektor für Moraltheologie 
am Divine Word Seminary in Tagaytay auf 
den Philippinen, legt hier eine Fundamental­
moral vor, die biblism orientiert ist und aus 
dem Geist und aus der Haltung des Vat. II 
smöpft. Der 1. Teil: ,,Biblische Fundierung 
und historisme Entwicklung der christlimen 
Ethik" umfaßt 3 Kapitel. Kap. 1 und 2 
behandeln das Ethos des AT und NT. Beson­
ders lesenswert ersmeinen dem Rez. die 
Darlegungen über die „Hauptsächlichen Mo­
tive der christlichen Ethik im NT11 (30-42), 
wo sichtbar wird, daß der Autor eine Syn­
these der fundamentalen Rimtungen der 
„christozentrischen Moraltheologie" zu seiner 
Leitlinie macht. Die Anliegen J. B. Hirschers 
(Moral als Lehre von der Verwirklimung des 
Reimes Gottes), F. Tillmanns (Moral als 
Nachfolge Christi) und 0. Smillings (Moral 
als Verwirklimung der göttlimen Uebe) wer­
den als genuin ntl implizit bestätigt und 
durm den esmatologismen Aspekt sowie das 
Motiv des „Gemeinschaftsgeistes" (,,commu­
nity spirit") ergänzt. Moral ersmeint auf 
diese Weise auch als Ausdruck des lebendi­
gen Gliedseins im mystischen Leibe Christi. 
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Kap. 3 bietet eine gute Obersimt über die 
Entwicklung der Moraltheologie von ihren 
Anfängen bis zu Vat. II. Im 2. Teil (All­
gemeine Moraltheologie) entwickelt der 
Autor im 1. Kap. @)ie Natur der Moralität 
und ihr Endzweck) sein eigenes moraltheo­
logisches Formalprinzip: Die Ehre Gottes 
durch Errichtung seines Reimes als das letzte 
Ziel: theonome Ethik {,,God' s glory through 
establishment of his kingdom as the ultimate 
purpose: theonomous ethics", 81). Das 
2. Kap., das über das Moralgesetz handelt, 
zeigt, daß der Autor dem klassischen Natur­
rechtsdenken insoweit verpBimtet ist, als er 
grundsätzlich die bekannte Unterscheidung 
von principia prima, principia secundaria und 
principia remota übernimmt (107 f), während 
er eine dem Vat. II nahekommende Natur­
rechtskonzeption insofern vertritt, als er im 
Sinne der Gnadentheologie de Lubacs, 
K. Rahners, von Balthasars u. a. das Natur­
recht als integrativen Bestandteil des durm 
die Erlösungsgnade seit je und überall wir­
kenden Gesetzes Christi auffaßt (102 ff). Die 
übrige Exposition ist im wesentlimen dem 
traditionellen Schema verpBimtet und erin­
nert an die klassismen Traktate: Gewissen 
(3. Kap.), die Verwirklichung des morali­
schen Wertes in den mensdtlimen Akten 
(4. Kap.), die Sünde (5. Kap.), Bekehrung, 
Tugend, Heiligkeit (6. Kap.). Die Referenzen 
und Fußnoten sind sparsam gehalten. 
Eine gediegene Arbeit, die nimts Wesent­
liches vermissen läßt, wenn man einmal von 
einem gewissen Mangel an wissenschafts­
theoretischer und methodologismer Spram­
und Normremtfertigung der Moral absieht, 
wie sie sim heute an deutschsprachigen theo­
logischen Fakultäten eingebürgert hat; eine 
Arbeit, die Tradition und Modeme in braum­
barer Synthese verbindet. Für Lehrer und 
Seelsorger als Handbum, für Studenten als 
konzises Lehrbum durmaus empfehlenswert. 
Linz Georg Wildmann 

STOECKLE BERNHARD (Hg.), Wörterbucn 
cnristlicher Ethik. (Herderbümerei, Bd. 533) 
(284.) Freiburg 1975.'Kart. 1am. DM 9.90. 

Der Freiburger Moraltheologe mo~viert die 
Erstellung dieses inhaltlich sehr ergiebigen 
Bd. einerseits . mit dem smweren Stand, den 
die theologische Ethik beim gläubigen Volk, 
in der säkularisierten Gesellsmaft und in 
den etablierten Wissensmaften hat, und der 
sie zu einem Unternehmen der Selbstrehabi­
litierung zwingt, anderseits mit der von nam­
haften Zeitgenossen, wie etwa vom Marxisten 
L. Kolakowski, geäußerten Vermutung, das 
Christentum leiste einen unersetzlimen Bei­
trag in der moralismen Erziehung der Men­
schen, ein Erwartungsansprum, der nimt ent­
täuscht werden darf. Die Absimt des Hg. geht 
dahin, sowohl Grundsatzartikel als auch 
Artikel über heute als vordringlim erfahrene 
Einzelprobleme in klarer Stellungnahme und 



komm:  abler Form zu präsentieren. Ge- der „römischen We  1}  t en und sind eugnis für
sucht ist intensive und weitgespannte die ernationalität der Kirche sowie ür die
Auseinandersetzung mit allen Problemen des Vielfalt theologischen Denkens. Als beson-
Menschen, w eine Integration der human- ders instruktiv Spien die Beiträge über Bloch
wissenschaftlichen Erkenntnisse (L’ontogenesi nel pensiero di Bloch C»  P
dies alles in jenem Transzendenzbezug, der creazio0ne biblico-cristiana), arth Sulla Te0O-
durch die biblische Offenbarung ausgewlesen Jogia religione in Karl und Kon-
ic$. er'! WIT deshalb geboten, fuzius Confucio la S vita © il 5U0 peN-
weil die Tradition iner  B „Lehrbuchmor e S1'  ero) hervorgehoben.
wohl m Sterben liegt Als Autoren der Linz arl Böcklinger
diversen zeichnen namhafte und
BECIC Moraltheologen, vornehmlich die des PASTORALTHEOLOGIE
„Freiburger Kreises Darin mag die 1SA!
liegen, daß das Wörterbuch eine bemerkens- WIENER /ERHARTER (Hg.), Zeichen
werte inheitlichkeit besitzt. des e1is5. Leitideen künftiger Sakramenten-

pastoral. ÖOsterreichische Pastoraltagung Ja-Man kann den Hg und den Verlag zu ihrem 1Uäar 1:97. Herder, Wien 1975 art.Unternehmen NUur eglück  schen, bietet DM 17.80.das Buch doch auf engstem Raum eine DITO-
funde, dem heutigen Wissensstand und M der Veröffentlichung der uen ordines
Reflexionsniveau entsprechende Fülle Von 11- die Sakramente Sin! dem Seelsorger p-
Ormativen Z esichtspunkte storale Projekte die nächsten rze
einbringenden Stellungnahmen den wich- aufgetragen. Die Vielfalt des Guten wirkt je-
tigsten eute diskutierten ethischen Fragen. doch zunächst verwirrend. Sie könnte leicht
ist kaum Öglich, einzelne Artikel-Verfasser mutlos machen und Sehnsucht nach dem alten
gesondert hervorzuheben, ohne e1 die [1=- Gebäude cakramentaler TAaxX1ıs erwecken, das

ZWaTlt nicht mehr den heutigen Anforderun-deren ungebührlich zurückzusetzen. Kritisch entspricht, in dem S sich aber wenig-angemerkt: Die der ‚„‚autonomen Mo-
cstens zurechtfanral” iIm Stichwort „Autonomie“” Hilpert) Wer die Seiten VO:  > Ludwig Bertsch „Leit-gerä wohl E1n wen]! zZu Im rtike|

„Norm' Oberhem) Anliegen een ünftiger Sakramentenpastoral”
sachgerechter gewürt werden. Del der Ab- dem vorliegenden Tagungsbericht liest, der
ung der „Mitbestimmung” hat einen Generalschlüssel Han j der
üßte die Frage bracht werden, ob elen Schlässer der 1euen ordines paßt.
-  r auch die Drittel-Paritä von Eigentums- Zugleich wird sich seiner eigenen SstO-
vertretern, Management (d. h. betriebswirt- ralen Erfahrung verstanden wissen und die
schaftliche und kaufmännische Disposition) Chance erkennen, die durch die kon-

ziliare erorm in die Hanı gegeben ist.und Arbeitnehmern 1. ausführende Arbeit) Über die exegetischen Voraussetzungen die-als Modellvorstellung 1NSs  B Gespräch ebracht
GE Erneuerungswerkes informiert auf emwerden {l

Der Rez. meint eın Handicap vermerken Z wissenschaftlichen Niveau der Beitrag
müssen- Die Artikel werden ın ihrem TOS5 aCo. Kremer „Heilt Treibt Dä-
für den moraltheologisch nicht vorgebildeten aus .  g Wenn atuch da:  TIn ( den
Laien icht ımmer e1' lesbar se1n.  H Aber biblischen Grundlagen für die Krankenpasto-
davon abgesehen: Kompendium er ral die Rede ist, wird doch deutlich, wie ehr

das 1a wachen und gesprächsbereiten die Retorm der sakramentalen Praxis
Christen wıe Nichtchristen Information einer vertieften Schriftkenntnis erwächst.

Der Beitrag der Soziologie ird 15 denund ZUm Studium pfehlen muß
Linz erlegungen von Gregor Siefer über „Heils-Georgz 1ılamann

bedürfnis und Zeichenerfahrung eutiger
Menschen“ deutlich. Der ausgezeichnete, mitMISCELLANEA Lateranum.

Nova geries 40/41 U, 628.) Pontif. MNIV., einigen anschaulichen Beispielen belegte Vor-
Lateranensis, Romae 1974/7. Brosch trag Von Joachim Scharfenberg über „Psycho-

logische Voraussetzungen von symbo 15
übernahm der römische Weltklerus VvVon Interaktion der Kirche“” den psycho-

den Patres Jesuiten das Collegium Romanum, Ogischen Hintergrund sakramentaler und
18524 wurde ın San Apollinare die Theolo- vor-sakramentaler Vorgän
gische Fakultät errichtet. Zur Erinnerung 1)as WE Vorfeld cakramentaler Vollzüge
diese eignisse erschien dieser der Zzu leuchten auch die Beiträge der beiden Litur-

Themenkreisen (Theologie, Religionswis- giewissenschaftler Johannes Emminghaus und
senschaft, Pastoral, Patristik-Geschichte) in- Balthasar Fischer US, indem S1e bei einer
teressante Beiträge bringt. Von den 27 Auto- anthropologischen und theologischen Deu-

schreiben 23 italienisch, 2 französisch, des Symbols ansetzen. Leider wurde
je englisch bzw. spanisch, Die Artikel ind das Thema „Erfahrung Von Heil und Unheil
weder qualitativ noch uantitativ glei Ins- der Dichtung“” vorn dem dazu eingeladenen

CIn S1e mehr referierend-darstellend Referenten Werner Welzig nicht behandelt,
als polemisch-kritisch. Alle atm  n den Geist obwohl als Titel über einigen (ganz inter-
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kommunikabler Form zu präsentieren. Ge­
sucht ist die intensive und weitgespannte 
Auseinandersetzung mit allen Problemen des 
Menschen, was eine Integration der human­
wissenschaftlichen Erkenntnisse bedingt -
dies alles in jenem Transzendenzbezug, der 
durch die biblische Offenbarung ausgewiesen 
ist. Ein Wörterbuch wird deshalb geboten, 
weil die Tradition einer „Lehrbuchmoral" 
wohl im Sterben liegt. Als Autoren der 
diversen Artikel zeichnen namhafte und jün­
gere Moraltheologen, vornehmlich die des 
„Freiburger Kreises". Darin mag die Ursache 
liegen, daß das Wörterbuch eine bemerkens­
werte Einheitlichkeit besitzt. 
Man kann den Hg. und den Verlag zu ihrem 
Unternehmen nur beglückwünschen, bietet 
das Buch doch auf engstem Raum eine pro­
funde, dem heutigen Wissensstand und 
Reflexionsniveau entsprechende Fülle von in­
formativen und z. T. neue Gesichtspunkte 
einbringenden Stellungnahmen zu den wich­
tigsten heute diskutierten ethischen Fragen. Es 
ist kaum möglich, einzelne Artikel-Verfasser 
gesondert hervorzuheben, ohne dabei die an­
deren ungebührlich zurückzusetzen. Kritisch 
angemerkt: Die Kritik der „autonomen Mo­
ral" im Stichwort „Autonomie" (K. Hilpert) 
gerät wohl ein wenig zu hart. Im Artikel 
„Norm" (K. Oberhem) dürfte ihr Anliegen 
sachgerechter gewürdigt werden. Bei der Ab­
handlung der „Mitbestimmung" (D. Mieth) 
müßte die Frage eingebracht werden, ob 
nicht auch die Drittel-Parität von Eigentums­
vertretern, Management (d. h. betriebswirt­
schaftliche und kaufmännische Disposition) 
und Arbeitnehmern (d. i. ausführende Arbeit) 
als Modellvorstellung ins Gespräch gebracht 
werden müßte. 
Der Rez. meint ein Handicap vermerken zu 
müssen: Die Artikel werden in ihrem Gros 
für den moraltheologisch nicht vorgebildeten 
Laien nicht immer leicht lesbar sein. Aber 
davon abgesehen: ein Kompendium aktueller 
Ethik, das man wachen und gesprächsbereiten 
Christen wie Nichtchristen zur Information 
und zum Studium empfehlen muß. 
Linz Georg Wildmann 

MISCELLANEA LATERANENSE. Lateranum. 
Nova series 40/41. (VI u. 628.) Pontif. Univ., 
Lateranensis, Romae 1974/75. Brosch. 

1773 übernahm der römische Weltklerus von 
den Patres Jesuiten das Collegium Romanum, 
1824 wurde in San Apollinare die Theolo­
gische Fakultät errichtet. Zur Erinnerung an 
diese Ereignisse erschien dieser Bd., der zu 
4 Themenkreisen (Theologie, Religionswis­
senschaft, Pastoral, Patristik-Geschichte) in­
teressante Beiträge bringt. Von den 27 Auto­
ren schreiben 23 italienisch, 2 französisch, 
je 1 englisch bzw. spanisch. Die Artikel sind 
weder qualitativ noch quantitativ gleich. Ins­
gesamt sind sie mehr referierend-darstellend 
als polemisch-kritisch. Alle atmen den Geist 

der „römischen Weite" und sind Zeugnis für 
die Obernationalität der Kirche sowie für die 
Vielfalt theologischen Denkens. Als beson­
ders instruktiv seien die Beiträge über Bloch 
(L'ontogenesi nel pensiero di E. Bloch e la 
creazione biblico-cristiana), Barth (Sulla teo­
logia della religione in Karl Barth) und Kon­
fuzius (Confucio: la sua vita e il suo pen­
siero) hervorgehoben. 
Linz Karl Böcklinger 

PASTORALTHEOLOGIE 

WIENER J. / ERHARTER H. (Hg.), Zeichen 
des Heils. Leitideen künftiger Sakramenten­
pastoral. Österreichische Pastoraltagung Ja­
nuar 1'975. (144.) Herder, Wien 1975. Kart. 
S 106.-, DM 17,80. 
Mit der Veröffentlichung der neuen ordines 
für die Sakramente sind dem Seelsorger pa­
storale Projekte für die nächsten Jahrzehnte 
aufgetragen. Die Vielfalt des Guten wirkt je­
doch zunächst verwirrend. Sie könnte leicht 
mutlos machen und Sehnsucht nach dem alten 
Gebäude sakramentaler Praxis erwecken, das 
zwar nicht mehr den heutigen Anforderun­
gen entspricht, in dem man sich aber wenig­
stens zurechtfand. 
Wer die 15 Seiten von Ludwig Bertsch „Leit­
ideen künftiger Sakramentenpastoral" aus 
dem vorliegenden Tagungsbericht liest, der 
hat einen Generalschlüssel zur Hand, der in 
die vielen Schlösser der neuen ordines paßt. 
Zugleich wird er sich in seiner eigenen pasto­
ralen Erfahrung verstanden wissen und die 
Chance erkennen, die ihm durch die kon­
ziliare Reform in die Hand gegeben ist. 
Ober die exegetischen Voraussetzungen die­
ses Erneuerungswerkes informiert auf hohem 
wissenschaftlichen Niveau der Beitrag von 
1acob Kremer „Hellt Kranke ••. Treibt Dä­
monen aus11

• Wenn auch darin nur von den 
biblischen Grundlagen für die Krankenpasto­
ral die Rede ist, wird doch deutlich, wie sehr 
die Reform der sakramentalen Praxis aus 
einer vertieften Schriftkenntnis erwächst. -
Der Beitrag der Soziologie wird aus den 
Oberlegungen von Gregor Siefer über „Heils­
bedürfnis und Zeichenerfahrung heutiger 
Menschen11 deutlich. Der ausgezeichnete, mit 
einigen anschaulichen Beispielen belegte Vor­
trag von ]oachim Scharfenberg über „Psycho­
logische Voraussetzungen von symbolischer 
Interaktion in der Kirche" erhellt den psycho­
logischen Hintergrund sakramentaler und 
vor-sakramentaler Vorgänge. 
Das weite Vorfeld sakramentaler Vollzüge 
leuchten auch die Beiträge der beiden Litur­
giewissenschaftler Johannes Emminghaus und 
Balthasar Fischer aus, indem sie bei einer 
anthropologischen und theologischen Deu­
tung des Symbols ansetzen. - Leider wurde 
das Thema „Erfahrung von Heil und Unheil 
in der Dichtung" von dem dazu eingeladenen 
Referenten Werner Welzig nicht behandelt, 
obwohl es als Titel über einigen (ganz inter-
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essanten literarhistorischen Darlegungen sicher etw:; verändertem Maf für
über dön VOo Horva|  Z  ++h deutschsprachigen Länder. Heser religiöse
Flir den Praktiker sind Ergebnisse der „Untergrund” der ugen! bewegt ch über

Arbei‘  e1lse, die knapp referiert werden, © Konfessionen hinweg. Die Anfang
von großem Informationswert, WIr in gestellte grundsätzliche Frage: „echte reli-
vieles von seiner eigenen pastoralen Situation glöse Alternativen oder N EeNS ches
und TODIema! erkennen. verhalten‘ kann B- ein|  &,  deutig beantwortet
Linz Wilhelm auner werden. Die rage bleibt, traditionel-

len Kirchen diese Bewegungen in csich inte-
BAYER NIKLAUS u.  r Religion 11 Unter- grieren können.
grund. Die rei  sen Randgruppen ugend- Linz Michael Panımer
licher in der Schweiz Eine Herausforde-

Benziger, Einsiedeln 197! n ; PETER, Ver-
TOS cfr 12.50. söhnung Ende der on Konflikt-

ewältigung iın Gruppe und Gemeinde. (Of-Ein intensives religiöses Interesse und Be-
kennzeil  et heute den jungen Men- fene Gemeinde, e 115.) Lahn-Verlag,

schen, der den Fragen sein Lebens nicht Limburg 197 lam. DM 0.80.
dem Wege geht. Diese Religiosität aber Der Mensch muß ständig seine sozialen

en sich weithin nicht in den traditionel- Beziehungen überprütfen. FEr darf aber auch
len Religionsgemeinschaften und Kirchen, das innerseelische Geschehen nicht außer acht
sondern außerhalb, im Kontrast lassen, SOn verliert sSeine sinntragende

diese Situation Provokation ie e., Wenn Innen undZ weit 2AUS5-
Kirche, jeden Christen. S dieser Pro- inanderklaffen, kommt es5 Konflikten. Das
lematik eschäftigt sich eses Taschenbuch. Nichtübereinstimmen mit dem Außen bringt
In Kapiteln (1 Die Untersuchung der reli-

innerseelischen Wirklichkeit Z iıntra-
den sozialen Konflikt. Das Übergehen der

giösen Randgruppen der \WEe: Beob-
achtungsprotokolle und Inventarisation. psychischen onfl: 21 wirken aufeinan-

Zum geschichtlichen Hintergrund der Jesus- der ein.
Bewegung und der religiösen dgruppen. Domann zeigt soziale Gruppen als Kon-

Unterschiede und Gemeinsamkeiten der fliktfelder auf und bringt gruppendynami-
Gruppen. ] der nzelelemente. sche erlegungen ZUF Ko:  SUnNg, Eine
untersucht der Schweizerische Beratungsdienst Gruppe von Ozialwissenschaftlern etrachtet
ugen! und esells die „rrage, ob den onflikt als Störung des Sozialsystems.
sich hier echte religiöse ternativen Eine 2 ruppe erkennt dem ozialkonflikt
oder daql NeuUue Formen menschlichen ehnlver- eine systemerhaltende Funktion ZU, ohne die
haltens handelt” (7) Dazı kommen Inter- und Fortschritt B-  en mOÖg Sinı
pretationen 205 graphologischer, psycholo- Allgemein unbestritten ist die Bedeutsamkeit
gisch-pädagogischer, eologisch-religionsphi- des intrapsychischen Konfliktes das Wer-

den der Persönlichkeit. Hinsichtlich des Aus-losophischer und sozialpsychologischer Sicht.
Nach den grundsätzlichen Fragen „Religiöse gangS bei Lösungsversuchen weist der VE auf
Ansprechbarkeit der Jugen! (12), „Unkirch- A Lösungsversuche hin, en konstruktiven,

den ähmenden und den destruktiven. Alles@1' des Glaubens“ 13), „Zur Zielformuu-
lierung der Untersuchung“ (17) das viel- coziale Leben Konflikt, weil Wandel. Das
ge Bild des religiösen Untergrundes Miteinander bezieht sich daher nich auf
Form „Beobachtungsprotokollen” dar- Ko:  osigkeit und langweilige Harmonie,
gestellt. sondern auf das ständige Bemühen, im Kon-
Nach Beschreibung der einzelnen Gruppen das Miteinander mOg Z  } achen (40)
olg eine ausführliche Rahmeninformation Versöhnung mu gelernt werden. en
Zu jeder Gruppe: ung, Ausbreitung, paulinischen Brieten ist Versöhnung eine
Tätigkeiten. Charakteristisches der Lehre, Stiftung Gottes, die allem menschlichen Tun
Gruppenmerkmale, enund Traktate., vorausgeht. Der Kern der Versöhnung, das
Das Buch ist cehr informativ, gibt einen Angebot Gottes liegt im Kommen Jesu, —_  S
reichhaltigen Überblick über die religiöse seinem Leben und Sterben (1 1ım 2, 5) Die-
Szene der ugendlichen der Schweiz; e5 ist unverdiente Versöhnungsangebot ottes
interessant lesen, weil ©5 durch Befra- darf aber den Menschen eligiösen Grup-
gun der Beobachtungsprotokolle n  LLe1 PCIL B-  err dazu verleiten, ä :P/ selbst-

dem Leben kommt. er ugendseel- erständlich die „Versöhnung“ es zu
SOTZEI und Jugendileiter sollte Sch, unnn
ci|  Q einen verschaffen über lie

hen, ber $  CMNaU 50 selbstverständlich
eigene sündige irklichkeit verleugnen

religiösen Erwartungen, Be:  565e und die und den sozialen, interpersonalen Konflikten
religiöse Ansprechbarkeit ines  S en Men- dem Weg gehen (47) Der geforderte
schen. D ‚WEeIZ dürfte ein Land sein, Lernprozeß ist  s ohne fahrungen nicht mÖßg-
ıne S08  rel;  igiöse Untergrundbewegung Dazı soll das (feed Füt-
ausgeprägt ist  — alc in ÖOsterreich, aber s tern, back „Rückfütterung“, „Rück-
Untersuchungen und Beobachtungen gelten oppelung“ ‚Rückmeldung”) verhelfen.
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essanten) literarhistorischen Darlegungen 
über Ödön von Horvath stehenblieb. 
Für den Praktiker sind die Ergebnisse der 
10 Arbeitskreise, die knapp referiert werden, 
von großem Informationswert. Er wird darin 
vieles von seiner eigenen pastoralen Situation 
und Problematik erkennen. 
Linz Wilhelm Zauner 

BAYER NIKLAUS u. a., Religion im Unter­
grund. Die religiösen Randgruppen Jugend­
licher in der Schweiz - Eine Herausforde­
rung. (300.) Benziger, Einsiedeln 1975. 
Brosch. sfr 12.80. 

Ein intensives religiöses Interesse und Be­
dürfnis kennzeichnet heute den jungen Men­
schen, der den Fragen seines Lebens nicht 
aus dem Wege geht. Diese Religiosität aber 
entfaltet sich weithin nicht in den traditionel­
len Religionsgemeinschaften und Kirchen, 
sondern außerhalb, im Kontrast dazu. So 
wird diese Situation zur Provokation für die 
Kirche, für jeden Christen. Mit dieser Pro­
blematik beschäftigt sich dieses Taschenbuch. 
In 4 Kapiteln (1. Die Untersuchung der reli­
giösen Randgruppen in der Schweiz. 2. Beob­
achtungsprotokolle und Inventarisation. 
3. Zum geschichtlichen Hintergrund der Jesus­
Bewegung und der religiösen Randgruppen. 
4. Unterschiede und Gemeinsamkeiten der 
Gruppen. Ein Vex,gleich der Einzelelemente.) 
untersucht der Schweizerische Beratungsdienst 
Jugend und Gesellschaft die „Frage, ob es 
sich hier um echte religiöse Alternativen 
oder um neue Formen menschlichen Fehlver­
haltens handelt" (7). Dazu kommen 5 Inter­
pretationen aus graphologischer, psycholo­
gisch-pädagogischer, theologisch-religionsphi­
losophischer und sozialpsychologischer Sicht. 
Nach .den grundsätzlichen Fragen „Religiöse 
Ansprechbarkeit der Jugend" (12), ,,Unkirch­
lichkeit des Glaubens11 (113), ,,Zur Zielformu­
lierung der Untersuchung11 (17) wird das viel­
fältige Bild des religiösen Untergrundes in 
Form von „Beobachtungsprotokollen" dar­
gestellt. 
Nach Beschreibung der einzelnen Gruppen 
folgt eine ausführliche Rahmeninformation 
zu jeder Gruppe: Gründung, Ausbreitung, 
Tätigkeiten. Charakteristisches der Lehre, 
Gruppenmerkmale, Schriften und Traktate. 
Das Buch ist sehr informativ, es gibt einen 
reichhaltigen Oberblick über die religiöse 
Szene der Jugendlichen in der Schweiz; es ist 
interessant zu lesen, weil es durch die Befra­
gungs- oder Beobachtungsprotokolle mitten 
aus dem Leben kommt. Jeder Jugendseel­
sorger und Jugendleiter sollte es lesen, um 
sich einen Oberblick zu verschaffen über die 
religiösen Erwartungen, Bedürfnisse und die 
religiöse Ansprechbarkeit eines jungen Men­
schen. Die Schweiz dürfte ein Land sein, wo 
eine religiöse Untergrundbewegung typischer 
ausgeprägt ist als in Österreich, aber diese 
Untersuchungen und Beobachtungen gelten 
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sicher in etwas verändertem Ma.Be für alle 
deutschsprachigen Länder. Dieser religiöse 
„Untergrund" der Jugend bewegt sich über 
alle Konfessionen hinweg. Die am Anfang 
gestellte grundsätzliche Frage: ,,echte reli­
giöse Alternativen oder „menschliches Fehl­
verhalten" kann nicht eindeutig beantwortet 
werden. Die Frage bleibt, ob die traditionel­
len Kirchen diese Bewegungen in sich inte­
grieren können. 
Linz Michael Pammer 

DOMANN GERD / LIPP.ERT PETER, Ver­
söhnung - Ende der Konflikte 7 Konflikt­
bewältigung in Gruppe und Gemeinde. (Of­
fene Gemeinde, Bd. 24) (l!I.5.) Lahn-Verlag, 
Limburg 1975. Kart. 1am. DM 10.so. 

Der Mensch mu.B ständig seine sozialen 
Beziehungen überprüfen. Er darf aber auch 
das innerseelische Geschehen nicht außer acht 
lassen, sonst verliert er seine sinntragende 
Mitte. Wenn Innen und Au.Ben zu weit aus­
einanderklaffen, kommt es zu Konflikten. Das 
Nichtübereinstimmen mit dem Au.Ben bringt 
den sozialen Konflikt. Das Obergehen der 
innerseelischen Wirklichkeit führt zum intra­
psychischen Konflikt. Beide wirken aufeinan­
der ein. 
G. Domann zeigt soziale Gruppen als Kon­
ßiktfelder auf und bringt gruppendynami­
sche Oberlegungen zur Konfliktlösung. Eine 
Gruppe von Sozialwissenschaftlern betrachtet 
den Konflikt als Störung des Sozialsystems. 
Eine 2. Gruppe erkennt dem Sozialkonflikt 
eine systemerhaltende Funktion zu, ohne die 
Wandel und Fortschritt nicht möglich sind. 
Allgemein unbestritten ist die Bedeutsamkeit 
des intrapsychischen Konfliktes für das Wer­
den der Persönlichkeit. Hinsichtlich des Aus­
gangs bei Lösungsversuchen weist der Vf. auf 
3 Lösungsversuche hin, den konstruktiven, 
den lähmenden und den destruktiven. Alles 
soziale Leben ist Konflikt, weil Wandel. Das 
Miteinander bezieht sich daher nicht auf 
Konfliktlosigkeit und langweilige Harmonie, 
sondern auf das ständige Bemühen, im Kon­
flikt das Miteinander möglich zu machen (40). 
Versöhnung muß gelernt werden. In den 
paulinischen Briefen ist Versöhnung eine 
Stiftung Gottes, die allem menschlichen Tun 
vorausgeht. Der Kern der Versöhnung, das 
Angebot Gottes liegt im Kommen Jesu, in 
seinem Leben und Sterben (1 Tim 2, 5). Die­
ses unverdiente Versöhnungsangebot Gottes 
darf aber den Menschen in religiösen Grup­
pen nicht dazu verleiten, zwar ganz selbst­
verständlich die „Versöhnung" Gottes zu se­
hen, aber genau so selbstverständlich die 
eigene sündige Wirklichkeit zu verleugnen 
und den sozialen, interpersonalen Konßikten 
aus dem Weg zu gehen (47). Der geforderte 
Lernprozeß ist ohne Erfahrungen nicht mög­
lich. Dazu soll das Feedback (feed = füt­
tern, back = zurück, ,,Rückfütterung'', ,,Rück­
koppelung", ,,Rückmeldung'') verhelfen. 



Lippert gibt seinem „Konflikte Mißbrauch des Ottesnamens dokumentieren.
In der B- Pastoraltheologische Über- Dem ors  aß, Gott zu verschweigen Dzw.
Jlegungen ZUu Deutung und Praxis” zunächst erschweigen, stelit bessere Lösungen
eine Situationsanalyse und legt dann einige gegenüber: teilhabendes Sehen kontempla-
theologische Prinzipien 0 Durchdenkens- tives Schweigen hörendes Gehorchen
wert sind seine Hinweise auf die eigentlichen veränderndes Gehen engagierendes lau-
Neuheitsmerkmale Situation: Das ben. (‚;anz besondere Bedeutung z
es  eunigte empo, die Öffentlichkeit, in dem dichterischen Reden Z wel. ©9 unter
der alle Prozesse stattfinden, und das un- persönlichem Finsatz geschieht und darum die
gelernte er.  en als Reaktion darauf. Es Person des Hörers au Dabei müßte die

ıner gewlssen onfliktfähigkeit. Als Bedeutung der philosophisch und 15f0OT15
7Ziel gilt eine glaubende, glaubwürdige G- orientierten Theologie nichtes vV  W  Jer-

den bewältigten Konflikten. Zum Schluß den, „WEeENn sich die eologen auf die poeti-
weist Wege auf z.u einem versöhnten sche Wurzel allen Redens vVon Gott besän-
Leben der heutigenG nen  A{
Linz Anton Haider Linz Franz Huemer

ATECHE  PAÄADAGOGIK AL  Y} (Hg.), Religionspädagogik als
Wissenschaft. Gegenstandsbereich Pro-

CADELLE D RELI  UNTER- eme Methoden. Studien 5 prakt. Theo-
RICHT, Heft Kassısmus ın üdafrika. logie, hg vV. Feifel/Paul/Stachel,
er. (71.) D  Z 7.80; Materialheft (36.) Benziger, Einsiedeln 1975, 21
DM 4,50. eft Rechtfertigung und Lei- DM/sf£fr 18,.80,
SIunz Lehrerheft 47.) IM Material- Die CNAaUeE Standortbestimmung der aleheft (36.) z  M 4.5|  O Heftt Zur Strafe. Wissenschaft, ihre Abgrenzung gegenüberÄAngst, Schuld, echt krimineller Jugen!  er. Nachbarsdisziplinen und eine zutfre ©  cLehrerheft DM 0,80; Materialheft (41.) Umschreibung Tes Aufgabengebietes 3DM 5,8|  O Kösel, ünchen/Calwer, Stuttgart Probleme, die in nicht geringem Ausmafs alle197 verantwortlicher Position tehenden Reli-Diese Auftrag der religionspädagogischen
Projektentwicklung in Baden-Württemberg gionspädagogen beschäftigen. Mag dies a1ıch
(RPE) von Deßecker/G Martin hg Hefte auf den ersten Blick als eine ichlich theore-
eind den CVaNg. RU der ekundarstufe tische Angelegenheit erscheinen; die AÄAuswir-
uls: gedacht. Verwendung kung auf die Praxiıs i1st ebenso bedeutsam

W1Ie vielseitig. S59 sah sich die „Arbeits-kath., Schulbereich ict das Textangebot gemeinschaft katholischer atechetikdozen-manchen Partien Rechtfertigungs- ten'  i eranlaßt, bei ihrer Jahrestagunglehre) kritisch sichten. Das in ent- TIixXen (1974) ese b}rage gezielt anzugehen.altene Material SOWIEe die didaktischen Das dabei von Stock ehaltene Haupt-Überlegungen geben hinreichend Änregung referat WIe auch die den einzelnen Diskussio-und Planungshiltfe. Im Höheren Schu-
len erfreuen sich Ja neuerdings jene Behelfe VOLANgEHANSENECN Kurzreferate liegen
besonderer Beliebtheit, die estimmten The- ın diesem ammelband VOT, abgerun
menreihen gewidmet sind. Das ehrbuch her- durch eın Resümee des Hg., darin Vor

kömmlichen Stils Sen! Dzw. fallweise Ylem Leitlinien 1ne weiterführende Dis-
ergänzend, bringen 651e aktuelle Probleme kussion aufzeigen will.

Um dem mıiıt der Reflexion dieser Thematik
tet werden.
ZUr Sprache, die relativ umfassend aufberei- nicht SONnder. Vertrauten eNnnoO!| ınen  ‚D

Änreiz für die Lektüre dieses es zZUu
geben, seien S:  a,  einige Titel angeführt: Die £fun-ACHINGER LOÖRENZ, Erinnern und Er- damentaltheologische Dimension derzaählen. Reden von Gott Erfahrung. (Spiel- Sauer), WK& zwischen Erfahrungswissen-raum, hg V, Sartory/Betz, Nr. 21)

Pfeiffer, München 1974. aperba D  — 15.80. Katechese
schaften und eologie Zwergel), Die

u ihre plinen
Von Gott reden ist schwierig geworden, das Prawdzik), Zur Problematik Von Kon-
weiß der Theologe und SpUr‘ jeder Prediger sistenz und Synkretismus iın ‚  ıner inter-
und Religionslehrer immer wieder 7 Das disziplinär Oorjientierten KP Scarbath). ]
Wort „Gott” 15t das beladenste aller Men- erübrigt 37 fast, diesen und den übrigen
cchenworte geworden Buber) VWas Ein- Kurzreferaten Zzu bescheinigen, cie sSi|  D
fach schweigen? Aber kannn man das? auf ınem en wissenschaftlichen Diskus-
mehreren meditativen Schritten pirscht sich S10NSNıveau bewegen und von verschiedenen

dieses Problem heran. Überzeugt, Perspektiven her den angezielten Problem-
vVon ott erzählen, nicht bewei- kreis merkbar auflichten. Dabei tut keinen

send erschließen kann, geht zuers der Eintrag, daß sich diesen Beiträgen ZWei
Sprache der Bibel nach, dann PIN Re 11 von Interessensrichtungen gegenüberstehen: das
‚ott der Gemeinschaft der Glaubenden, Interesse, den Religionslehrern und der Pra-
C  - beigebrachte Texte exemplarisch den X15 primär verpflichtet zZu sgin und das
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P. Lippert gibt in seinem Artikel 11Koriflikte 
in der Kirche - Pastoraltheologische Ober­
legungen zu Deutung und Praxis" zunächst 
eine Situationsanalyse und legt dann einige 
theologische Prinzipien vor. Durchdenkens­
wert sind seine Hinweise auf die eigentlichen 
Neuheitsmerkmale unserer Situation: Das 
beschleunigte Tempo, die Öffentlichkeit, in 
der alle Prozesse stattfinden, und das un­
gelernte Verhalten als Reaktion darauf. Es 
bedarf einer gewissen Konfliktfähigkeit. Als 
Ziel gilt eine glaubende, glaubwürdige Kirche 
in den bewältigten Konflikten. Zum Schluß 
weist er Wege auf zu einem versöhnten 
Leben in der heutigen Kirche. 
Linz Anton Haider 

KATECHETIK/PÄDAGOGIK 

MODELLE FÜR DEN RELIGIONSUNTER­
RICHT, Heft 4: Rassismus in Südafrika. 
Lehrerheft (71.) DM 7.80; Materialheft (36.) 
DM 4.50. Heft 5: Rechtfertigung und Lei­
stung. Lehrerheft (47.) DM 5.80; Material­
heft (36.) DM 4.50. Heft 6: Zur Strafe. 
Angst, Schuld, Recht krimineller Jugendlicher. 
Lehrerheft (112.) DM 9.80; Materialheft (41.) 
DM 5.80. Kösel, München/Calwer, Stuttgart 
1974. 
Diese im Auftrag der religionspädagogischen 
Projektentwicklung in Baden-Württemberg 
(RPE) von K. Deßecker/G. Martin hg. Hefte 
sind für den evang. RU der Sekundarstufe 
(Schulstufe 10-13) gedacht. Bei Verwendung 
im kath. Schulbereich ist das Textangebot in 
manchen Partien (Heft 5: Rechtfertigungs­
lehre) kritisch zu sichten. Das in Fülle ent­
haltene Material sowie die didaktischen 
Oberlegungen geben hinreichend Anregung 
und Planungshilfe. Im RU an Höheren Schu­
len erfreuen sich ja neuerdings jene Behelfe 
besonderer Beliebtheit, die bestimmten The­
menreihen gewidmet sind. Das Lehrbuch her­
kömmlichen Stils -ablösend bzw. fallweise 
ergänzend, bringen sie aktuelle Probleme 
zur Sprache, die relativ umfassend aufberei­
tet werden. 

WACHINGER LORENZ, Erinnern und Er­
zählen. Reden von Gott aus Erfahrung. (Spiel­
raum, hg. v. Sartory/Betz, Nr. 21) {136.) 
Pfeiffer, München 1974. Paperback DM 15.80. 

Von Gott reden ist schwierig geworden, das 
weiß der Theologe und spürt jeder Prediger 
und Religionslehrer immer wieder neu. Das 
Wort „Gott" ist das beladenste aller Men­
schenworte geworden (Buber). Was tun? Ein­
fach schweigen 7 Aber kann man das 7 - In 
mehreren meditativen Schritten pirscht sich 
W. an dieses Problem heran. überzeugt, daß 
man von Gott nur erzählen, ihn nicht bewei­
send erschließen kann, geht er zuerst der 
Sprache der Bibel nach, dann dem Reden von 
Gott in der Gemeinschaft der Glaubenden, 
wo beigebrachte Texte exemplarisch den 

Mißbrauch des Gottesnamens dokumentieren. 
Dem Vorschlag, Gott zu versch.weigen bzw. zu 
erschweigen, stellt W. bessere Lösungen 
gegenüber: teilhabendes Sehen - kontempla­
tives Schweigen - hörendes Gehorchen -
veränderndes Gehen - engagierendes Glau­
ben. Ganz besondere Bedeutung mißt W. 
dem dichterischen Reden zu, weil es unter 
persönlichem Einsatz geschieht und darum die 
Person des Hörers aufruft. Dabei müßte die 
Bedeutung der philosophisch und historisch 
orientierten Theologie nicht geschmälert wer­
den, 11 wenn sich die Theologen auf die poeti­
sche Wurzel allen Redens von Gott besän­
nen" (135). 
Linz Franz Huemer 

STOCK ALEX (Hg.), Religionspädagogik als 
Wissenschaft. Gegenstandsbereich - Pro­
bleme - Methoden. (Studien zur prakt. Theo­
logie, hg. v. Feifel/Paul/Stachel, Bd. 7) (103.) 
Benziger, Einsiedeln 1975. Kart. 1am. 
DM/sfr 18.80. 

Die genaue Standortbestimmung der RP als 
Wissenschaft, ihre Abgrenzung gegenüber 
Nachbarsdisziplinen und eine zutreffende 
Umschreibung ihres Aufgabengebietes sind 
Probleme, die in nicht geringem Ausmaß alle 
in verantwortlicher Position stehenden Reli­
gionspädagogen beschäftigen. Mag dies auch 
auf den ersten Blick als eine reichlich theore­
tische Angelegenheit erscheinen; die Auswir­
kung auf die Praxis ist ebenso bedeutsam 
wie vielseitig. So sah sich die „Arbeits­
gemeinschaft katholischer Katechetikdozen­
ten" veranlaßt, bei ihrer Jahrestagung in 
Brixen (1974) diese Frage gezielt anzugehen. 
Das dabei von A. Stock gehaltene Haupt­
referat wie auch die den einzelnen Diskussio­
nen vorangegangenen Kurzreferate liegen 
nun in diesem Sammelband vor, abgerundet 
durch ein Resümee des Hg., der darin vor 
allem Leitlinien für eine weiterführende Dis­
kussion aufzeigen will. 
Um dem mit der Reflexion dieser Thematik 
nicht sonderlich Vertrauten dennoch einen 
Anreiz für die Lektüre dieses Buches zu 
geben, seien einige Titel angeführt: Die fun­
damentaltheologische Dimension der RP 
(R. Sauer), RP zwischen Erfahrungswissen­
schaften und Theologie (H. A. Zwergei), Die 
Katechese und ihre Hilfsdisziplinen 
(W. Prawdzik), Zur Problematik von Kon­
sistenz und Synkretismus in einer inter­
disziplinär orientierten RP (H. Scarbath). Es 
erübrigt sich fast, diesen und den übrigen 
Kurzreferaten zu bescheinigen, daß sie sich 
auf einem hohen wissenschaftlichen Diskus­
sionsniveau bewegen und von verschiedenen 
Perspektiven her den angezielten Problem­
kreis merkbar auflichten. Dabei tut es keinen 
Eintrag, daß sich in diesen Beiträgen zwei 
Interessensrichtungen gegenüberstehen: das 
Interesse, den Religionslehrern und der Pra­
xis primär verpflichtet zu sein - und das 
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Interesse, sich interdisziplinärer Forschung und wieweit ese beiden Lernziele erreicht
un Auseinandersetzung alg vollwertiger werden können.
Partner zZ1 beteiligen. Wenn auch das Resul- Linz Eranz Huemer

der Tagung und damit das literarische
Ergebnis der vorliegenden Referate sich STACHEL WE-
no -  e ın präzisen Thesen formulieren (Hg.), Handbuch der Religions-
S und sich vorerst bestimmte Tendenzen pädagogik. A Mohn, Güterslohe:
abzeichnen, die noch weiter verfolgt werden Benziger, Einsiedeln 197. DM  Dn
müssen, kann doch dem abschließen- 65 ,—,
den Wort des Hg. zustimmen „Am Ver- In diesem Schlußband werden Problem-
ständnis des Theorie-Praxis-Verhältnisses kreise thematisiert: ung und Erziehungen elementare Entscheidungen nicht Nur

die als Wissenschaft, sondern auch
als der Kirche; Religionspädagogik

das, s der einzelne wissenschaftlich
der Sakramente, des Gottesdienstes und der
Spiritualität; Erziehungs- und ildungs-Tätige kann und will und wWas in der bereiche in kirchlicher Verantwortung; Reli-

‚scientific communi: der eligionspädago- gionspädagogische ufgaben besonderen
Cn arbeitsteilig und kooperativ geschehen Lagen. Die Besprechung muß sich auf esent-
mllß” iche Gehalte beschränken
Linz Franz Huemer Im Teil Feifel den Zusammen-

hang S Glaube und ung, wobei eute
ein! ständige Auseinandersetzung mitBOOK BERNHARD / EGBERT, modernen Erziehungswissenschaft, aber auchFirmung, Vorbereitungskurs Ge- den n Humanwissenschaften gefordertmeın  de, Elternhaus und Schule Materialien, ist. rundlegen! ist die Erkenntnis, 5  8Medien, Modelle Katechese U, kath. Glaube sich in Lernprozessen manifestiert,eichung den Katecheten (39, auch wenn ihnen nicht aufgeht, weil dasArbeitsbögen den Firmunterricht Ineinander von Gottes zuvorkommenButzon Bercker, Kevelaer 1975, DM 10.80 Gnadentat und freier menschlicher Entschei-bzw. 5,20 uUung unverfügbar macht. Entscheidend
ist aber die Feststellung, daß eologie nı|  chtDie VE bieten einen sehr ansprechenden, auf emanzipatorische Tendenzen desdurch die raxis bereits erprobten

behelf an, der sich U, durch olgende Vor- stentums Erlösung als politische Befrei-
züge emp Exakte Planung ÄAus dem ung! reduziert werden darf. Ein weiterer

3 ehandelt die Funktion der Gemeinde1€.| werden die einzelnen Teilziele
konsequent abgeleitet und bis 1Ns5 Detail ung und Erziehung und streift kurz
hine:; entwickelt. Beispiel ene hiefi  E: die Problematik einer kirchlichen Katechese
die Zuordnung der einzelnen Lerninhalte zZu 65 gibt eben noch keine fertigen Rezepte
den angegebenen Lernzielen. Gründliche dafür Was die Sozialgestalt der Q be-
Ausarbeitung: die nötigen Materialien v trifft, ob die Gemeindekirche die
den bereitgestellt und darüber hinaus WEei- olkskirche blösen wird, Sa: mit Recht,
er'!  en! Literatur erschlossen SOWIe Me- daß ese Alternative zu Unrecht hoch-
dien die Gruppenstunden angegeben. gespielt wurde Es WIT'! auch Zukunft
Pastorale Struktur Der jeweilige Unterwe:  1=- ıne Vielzahl er Gruppen geben:

em Nicht bloß den ern, der Entscheidungsungsanteil, der den Gemeindehelfern, ZUF. Kirche sich Bekennenden, sondern auchElternhaus und dem RU zukommt, solche, wWwe. die Kirche als ine Art Serviceumrissen, wobei den heutigen Erkennt- die verschiedenen Bedürfnisse des ensnıssen gemäß Vo dem Leitgedanken aus- betrachten und wahlweise davon Gebrauchgegangen wird Vorbereitung und Feier der macnen. Stachel eroörtert eın weiteres Span-Firmung ıst eine Sache der gKanzZech ÖOrts- ungsfeld en Lebens, das durch diegemeinde. col] auch der Beheilft „Hand-
reichung für den Katecheten“” VOr Allem den zeichnet ist. Auch hier darf keine Ein-

Pole Orthodoxie und Orthopraxie gekenn-
Gruppenleitern das ge theologisch-pasto-
rale istzeug vermitteln. Schülerorientiert: seitigkeiten geben. Konsequent Fführt dann
gedankliche Konfrontation und Aktivitäts- Leuenberger die ema: weiter den
weckung werden in den Arbeitsbögen durch- ökumenischen Aspekten der re  Osen Er-
gehend angepeilt. ziehung; angeschlossen ist eine Theorie

politischen Han e 115,
ÖOÖffene Wünsche Die emotionalen Lernziele Im eil beschränken sich die Autoren auf
(Weckung VO:  j Freude und „nüchterner” Be- esentliche Fragen. Das da und dort
geisterung) sollten noch mehr hervortreten, fragmentarischen Darstellungen, WOZUu
ebenso operatıve Lernziele zusätzlich ein- vielleicht die Fülle des Stoffes ZWaNg Oder
gebaut werden. (Einführung in das hat sich mit der Herausgabe des Werkes
Gemeindeleben durch schülergemäße Einzel- zZu sehr beeilt? Go wirft Z die Thematik
und Gruppenbetätigung). Vermutlich wird 5 „Gewissensbildung” sechr wenig ab eine
aber nicht zuletzt VO: Geschick und wachen praktische Arbeit. Auch Q-  er Seiten kath.
Spürsinn der Gruppenleiter bhängen, ob „Eucharistische Erziehung”, oder Sal UZ
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Interesse, sich an interdisziplinärer Forschung 
und Auseinandersetzung als vollwertiger 
Partner zu beteiligen. Wenn auch das Resul­
tat der Tagung - und damit das literarische 
Ergebnis der vorliegenden Referate - sich 
(noch) nicht in präzisen Thesen formulieren 
läßt und sich vorerst bestimmte Tendenzen 
abzeichnen, die noch weiter verfolgt werden 
müssen, so kann man doch dem abschließen­
den Wort des Hg. zustimmen: ,,Am Ver­
ständnis des Theorie-Praxis-Verhältnisses 
fallen elementare Entscheidungen nicht nur 
für die RP als Wissenschaft, sondern auch 
für· das, was der einzelne wissenschaftlich 
Tätige tun kann und will und was in der 
,scientific community der Religionspädago­
gen arbeitsteilig und kooperativ geschehen 
muß" (101). 
Linz Franz Huemer 

BOOK BERNHARD/ POTTHOFF EGBERT, 
Firmung. Ein Vorbereitungskurs für Ge­
meinde, Elternhaus und Schule. (Materialien, 
Medien, Modelle für Katechese u. kath. RU) 
Handreichung für den Katecheten (39. u. 22.); 
Arbeitsbögen für den Firmunterricht (22.). 
Butzon & Ber<ker, Kevelaer 1975. DM 10.80 
bzw. 5.20. 

Die Vf. bieten einen sehr ansprechenden, 
durch die Praxis bereits erprobten Firm­
behelf an, der sich u. a. durch folgende Vor­
züge empfiehlt: Exakte Planung: Aus dem 
Globalziel werden die einzelnen Teilziele 
konsequent abgeleitet und bis ins Detail 
hinein entwi<kelt. Als Beispiel diene hiefür 
die Zuordnung der einzelnen Lerninhalte zu 
den angegebenen Lernzielen. - Gründliche 
Ausarbeitung: die nötigen Materialien wer­
den bereitgestellt und darüber hinaus wei­
terführende Literatur erschlossen sowie Me­
dien für die Gruppenstunden angegeben. -
Pastorale Struktur: Der jeweilige Unterwei­
sungsanteil, der den Gemeindehelfern, dem 
Elternhaus und dem RU zukommt, wird 
genau umrissen,. wobei den heutigen Erkennt­
nissen gemäB von dem Leitgedanken aus­
gegangen wird: Vorbereitung und Feier der 
Firmung ist eine Sache der ganzen Orts­
gemeinde. So soll auch der Behelf „Hand­
reichung für den Katecheten" vor allem den 
Gruppenleitern das nötige theologisch-pasto­
rale Rüstzeug vermitteln. - Schülerorientiert: 
gedankliche Konfrontation und Aktivitäts­
we<kung werden in den Arbeitsbögen durch­
gehend angepeilt. 

Offene Wünsche: Die emotionalen Lernziele 
(Weckung von Freude und „nüchterner" Be­
geisterung) sollten noch mehr hervortreten, 
ebenso operative Lernziele zusätzlich ein­
gebaut werden. (Einführung in das 
Gemeindeleben durch schülergemäße Einzel­
und Gruppenbetätigung). Vermutlich wird es 
aber nicht zuletzt vom Geschick und wachen 
Spürsinn der Gruppenleiter abhängen, ob 

192 

und wieweit diese beiden Lernziele erreicht 
werden können. 
Linz Franz Huemer 

FEIFEL / LEUENBERGER / STACHEL / WE­
GENAST (Hg.), Handbuch der Religions­
pädagogik. Bd. 3 (482.) Mohn, Güterslohe/ 
Benziger, Einsiedeln 1975. Ln. DM 56.-, 
sfr 65.-. 
In diesem SchluBband werden 4 Problem­
kreise thematisiert: Bildung und Erziehung 
als Aufgabe der Kirche; Religionspädagogik 
der Sakramente, des Gottesdienstes und der 
Spiritualität; Erziehungs- und Bildungs­
bereiche in kirchlicher Verantwortung; Reli­
gionspädagogische Aufgaben in besonderen 
Lagen. Die Besprechung mu.B sich auf wesent­
liche Gehalte beschränken. 
Im 1. Teil behandelt E. Feifel den Zusammen­
hang von Glaube und Bildung, wobei heute 
eine ständige Auseinandersetzung mit der 
modernen Erziehungswissenschaft, aber auch 
den andern Humanwissenschaften gefordert 
ist. Grundlegend ist die Erkenntnis, daß 
Glaube sich in Lernprozessen manifestiert, 
auch wenn er in ihnen nimt aufgeht, weil das 
Ineinander von Gottes zuvorkommender 
Gnadentat und freier menschlicher Entschei­
dung ihn unverfügbar macht. Entscheidend 
ist aber die Feststellung, daß Theologie nicht 
auf emanzipatorische Tendenzen des Chri­
stentums - Erlösung als politische Befrei­
ung! - reduziert werden darf. Ein weiterer 
Punkt behandelt die Funktion der Gemeinde 
für Bildung und Erziehung und streift kurz 
die Problematik einer kirchlichen Katechese -
es gibt eben noch keine fertigen Rezepte 
dafür. Was die Sozialgestalt der Kirche be­
trifft, ob in Zukunft die Gemeindekirche die 
Volkskirche ablösen wird, sagt F. mit Recht, 
daB diese Alternative zu Unrecht hoch­
gespielt wurde. Es wird auch in Zukunft 
eine Vielzahl kirchlicher Gruppen geben: 
Nicht bloß den Kern, der aus Entscheidung 
zur Kirche sich Bekennenden, sondern auch 
solche, welche die Kircfu? als eine Art Service 
für die verschiedenen Bedürfnisse des Lebens 
betrachten und wahlweise davon Gebrauch 
machen. G. Stachel erörtert ein weiteres Span­
nungsfeld kirchlichen Lebens, das durch die 
Pole Orthodoxie und Orthopraxie gekenn­
zeichnet ist. Auch hier darf es keine Ein­
seitigkeiten geben. Konsequent führt dann 
R. Leuenberger die Thematik weiter zu den 
ökumenischen Aspekten der religiösen Er­
ziehung; angeschlossen ist eine rp. Theorie 
politischen Handelns. 
Im 2. Teil beschränken sich die Autoren auf 
wesentliche Fragen. Das führt da und dort 
zu fragmentarischen Darstellungen, wozu 
vielleicht die Fülle des Stoffes zwang. Oder 
hat man sich mit der Herausgabe des Werkes 
zu sehr beeilt? So wirft z. B. die Thematik 
„Gewissensbildung" sehr wenig ab für eine 
praktische Arbeit. Auch acht Seiten kath. 
„Eucharistische Erziehung", oder gar nur 



vVier Seiten CeVaNng. „Erziehung zZUum end- einen CD Beitrag Behindertenpädagogik
mahl” scheinen doch bemessen zZu und schließt IILLE Ceiten über Ozialarbeit.
SP1in. ] der Taufe werden VOor lem die Pro- Mit Absicht 3 ich eser Besprechung
bleme ehandelt, sich aus der Spendung WI|  2r hn0. Geitenzahlen. Öije zeigen die Pro-

Kindesalter ergeben, dazu heutige Ten- blematik 525 sehr eachtlichen und ZzwWeIl-
denzen und Versuche, Wege der Tauf- :elsohne empfehlenswerten Werkes an., Es
erziehung finden. Sehr gelungen scheint ıst eiıne reıl|!  che Fundgru C, 6i  D
mir die Darstellung der Bußerziehung orientheren Studien reicht
sein, die gerade von Seelsorgern 5 das Gebotene oft 3 aus das beigefügte
studiert werden sollte, 6  1 -  en wieder Literaturverzeichnis mMag da eın gewlsser Er-
bei einem tbaren verkürzten „Beich- sein.
tenlernen anden wollen, durch die Fi- 1NZ Sylvester Birngruber
ng der Erstbeichte VC der Erstkommu-
nion erneut droht, besonders Wenn cie eschon NEIDHART GGENBERGERin den Ven); der hineingestopft (Hg.), ahlbuch ZUTr Theoriewerden soll. In der Darstellung des Firm-
cakramentes wird neben den herkömmlichen und Beispiele Benziger, Einsiedeln/

Zürich 1975, SnolinProblemen um das igen! dieses Sakra- Kaufmann/TVZ,
MeNtes Vr lem die Ansetzung des Firm- IM 21.50, fr 2.4.5  -
alters kritis: überlegt. Als csehr interessan- Das Buch hat 2 Teile, einen kürzeren ber
ter ökumenischer Beitrag dürfte eine Dar- die Theorie des Erzählens, den die beiden

Autoren verantwortlich zeichnen, und ınenstellung der Vang. Konfirmation, mit ebenso-
vielen schwierigen Fragen angesehen werden. Jlängeren Teil, Erzählbeispiele bein-
nschließen! werden Moeueodelle der Kinder- haltend, die S verschiedenen Autoren V1 -

gottesdienste besprochen. ] ıst klar, f falt wurden, die aber icht der
225e nicht einfach nach dem Schema der Teil dargelegten Erz:  (7e)} ent-
Erwachsenengottesdienste blaufen können. sprechen. Die Beispiele sind den schuli-
Vorschläge werden gemacht. Als ei1ne Wid- schen und außerschulischen erel verwend-
ILLUNNS Tı ann, den Ül viele Fragen bar und berücks:  gen die erss! von
des spirituellen Lebens Sicht hoch- ‚.12 Jahren.
verdienten Religionspädagogen,

Stachel e2sen Teil mit der Gebets- und
Die Erzähltheorie eschäftig! sich mit der

Meditationsthematik ab. Was Beten sein soll, Möglichkeit un
enAufnahme 5 ıDlischen nhalten

Schwierigkeiten einer

wird gezeigt, die gegenwaärtige Situation be- durch cdas M„Erzäh weiters mit der
euchtet, die VvVon ıner  —+ Gebetslosigkeit weiter Vorbereitungsarbeit des ers Vor dem
Kreise bis - Neuen Formen des Betens WEeISs: en E;  insatz  3, einer Erzählung (wich-Meditation mıit Kindern und Jugendlichen be- tig der Hinweis, sich die Vorbereitungschließt diesen Abschnitt. B-  . erübrigt durch e1n mögliches „Erzähl-
Im 3, eil wird die zentrale Aufgabe der talent“) Der Lehrer hat eiıne phantasiereiche
Familie 1n der religiösen Erziehung heraus- Erzählarbeit zu leisten, muß sich einfühlen

H  nnen und trotzdem eologis: sachlichgestellt, dann die kirchliche Kindergarten-
arbeit und Vorschulerziehung kurz Uumrıssen. bleiben. chließlich werden bestimmte ege.
D Bedeutung der Bibel auch heutigen der Erzählkunst nannt, wWwIie etwa die Ver-
Kontext eiNes problemorientierten RU wird wendung der direkten Rede, der 'efe
gewürdigt und kurz methodisch aufgezeigt, Erzählbeginn, Wiederholen VO'  j

Abschnitt, den konfessionellen Schu € bestimmten Aussagen . Für alltäg-
gewidmet, greift das Problem ] kurz auf. chen Gebrauch ist diese knappe Einführung
edenfalls die Probleme zZzu ke‘  inem  &. icherlich verwendbar. Bedenklich ist eine
vorschnellen Aufgeben dieses wichtigen Be- nicht BallZ eNau«e Abgrenzung der terari-
reiches er Akt:  ivität  ...  s hren, sosehr schen Form „Erzählung“” oder „Geschichte”
INa  - sich 1 Formen überlegen müßte. von artverwandten, wıe „Dvage  d „Aben-
cChli: ugendarbeit und Erwachsenen- teuergeschichte”, „Legende”, Außerdem WITr:
bildung sind Z wichtige weiıtere Abschnitte wohl zuwenig eachtet, geschriebene Er-

zählungen nich:'  rn identisch sind mit rein münd-Die Situation Mag auch hier csehr entmutigend
sein, D  U Wege mussen immer gesucht Wer- lich gefaßten ıund weitergegebenen Erzählun-
den. Was die Erwachsenenbildung anlangt, SCN, Sicherlich kann die Buch [1=-

MU| klar erkannt werden, laß der Weg geführten Beispiele nicht einfach kopieren,
LLL Kind ul|  z  ber die Erwachsenen, die Eltern, kann 611e eben Ur als Beispiele, als
Fführt. Daher csind die verschiedenen Formen Modelle verstehen.
kirchlicher Katechese zuerst Erwachsenen- Die Teil aufgenommenen Erzählbei-katechese, 13 Geiten werden dem Thema spiele sind nach ihrer Funktion geordnet. Es„Kirche und Massenmedien“” gewidmet, sind durchwegs Erzählbeispiele mit bibli-kann natürlich nicht viel esag: werden schem Inhalt bzw. IT en Welt Siediesem umfangreichen Thema.
Der letzte Teil des 'erkes ehandelt The-

umfassen: Umweltgeschichten Erhellunggeographischer, religionsges  tlicher U,
ZUFTX kirchlichen Heimerziehung, brin: Verhältnisse edacht), Geschichten 1r ltera-

vier Seiten evang. ,,Erziehung zum Abend­
mahl" scheinen doch zu knapp bemessen zu 
sein. Bei der Taufe werden vor allem die Pro­
bleme behandelt, die sich aus der Spendung 
im Kindesalter ergeben, dazu heutige Ten­
denzen und Versuche, neue Wege der Tauf­
erziehung zu finden. Sehr gelungen scheint 
mir die Darstellung der Bußerziehung zu 
sein, die gerade von Seelsorgern gründlich 
studiert werden sollte, wenn wir nicht wieder 
bei einem unfruchtbaren verkürzten „Beich­
tenlernen" landen wollen, was durch die Fi­
xierung der .Erstbeichte vor der Erstkommu­
nion erneut droht, besonders wenn sie schon 
in den Advent der 2. Schulstufe hineingestopft 
werden soll. In der Darstellung des Firm­
sakramentes wird neben den herkömmlichen 
Problemen um das Eigentliche dieses Sakra­
mentes vor allem die Ansetzung des Firm­
alters kritisch überlegt. Als sehr interessan­
ter ökumenischer Beitrag dürfte eine Dar­
stellung der evang. Konfirmation, mit ebenso­
vielen schwierigen Fragen angesehen werden. 
Anschließend werden Modelle der Kinder­
gottesdienste besprochen. Es ist klar, daß 
diese nicht einfach nach dem Schema der 
Erwachsenengottesdienste ablaufen können. 
Vorschläge werden gemacht. Als eine Wid­
mung für Kl. Tilmann, den um viele Fragen 
des spirituellen Lebens in rp. Sicht hoch­
verdienten Religionspädagogen, schließt 
G. Stachel diesen Teil mit der Gebets- und 
Meditationsthematik ab. Was Beten sein soll, 
wird gezeigt, die gegenwärtige Situation be­
leuchtet, die von einer Gebetslosigkeit weiter 
Kreise bis zu neuen Formen des Betens weist. 
Meditation mit Kindern und Jugendlichen be­
schließt diesen Abschnitt. 
Im 3. Teil wird die zentrale Aufgabe der 
Familie in der religiösen Erziehung heraus­
gestellt, dann die kirchliche Kindergarten­
arbeit und Vorschulerziehung kurz umrissen. 
Die Bedeutung der Bibel auch im heutigen 
Kontext eines problemorientierten RU wird 
gewürdigt und kurz methodisch aufgezeigt. 
Ein Abschnitt, den konfessionellen Schulen 
gewidmet, greift das Problem nur kurz auf. 
Jedenfalls dürften die Probleme zu keinem 
vorschnellen Aufgeben dieses wichtigen Be-

. reiches kirchlicher Aktivität führen, sosehr 
man sich neue Formen überlegen müßte. 
Kirchliche Jugendarbeit und Erwachsenen­
bildung sind 2 wichtige weitere Abschnitte. 
Die Situation mag auch hier sehr entmutigend 
sein, neue Wege müssen immer gesucht wer­
den. Was die Erwachsenenbildung anlangt, 
so muß klar erkannt werden, daß der Weg 
zum Kind über die Erwachsenen, die Eltern, 
führt. Daher sind die verschiedenen Formen 
kirchlicher Katechese zuerst Erwachsenen­
katechese. 1-3 Seiten werden dem Thema 
„Kirche und Massenmedien" gewidmet, da 
kann natürlich nicht viel gesagt werden zu 
diesem umfangreichen Thema. 
Der letzte Teil des Werkes behandelt The­
men zur kirchlichen Heimerziehung, bringt 
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einen rp. Beitrag zur Behindertenpädagogik 
und schließt mit 13 Seiten über Sozialarbeit. 
Mit Absicht nenne ich in dieser Besprechung 
wiederholt Seitenzahlen. Sie zeigen die Pro­
blematik dieses sehr beachtlichen und zwei­
felsohne empfehlenswerten Werkes an. Es 
ist eine reiche Fundgrube, wenn man sich 
orientieren will. Für genauere Studien reicht 
das Gebotene oft nicht aus; das beigefügte 
Literaturverzeichnis mag da ein gewisser Er­
satz sein. 
Linz Sylvester Birngruber 

NEIDHART WAL'f.ER / EGGENBERGER 
HANS (Hg.), Erzählbuch zur Bibel. Theorie 
und Beispiele (384.) Benziger, Einsiedeln/ 
Kaufmann/TVZ, Zürich 1975. Snolin 
DM 21.50, sfr 24.50. 

Das Buch hat 2 Teile, einen kürzeren über 
die Theorie des -Erzählens, für den die beiden 
Autoren verantwortlich zeichnen, und einen 
längeren Teil, ca. 40 Erzählbeispiele bein­
haltend, die von verschiedenen Autoren ver­
faßt wurden, die aber nicht unbedingt der 
im 1. Teil dargelegten Erzähltheorie ent­
sprechen. Die Beispiele sind für den schuli­
schen und außerschulischen Bereich verwend­
bar und berücksichtigen die Altersstufe von 
5-12 Jahren. 
Die Erzähltheorie beschäftigt sich mit der 
Möglichkeit und den Schwierigkeiten einer 
kindlichen Aufnahme von biblischen Inhalten 
durch das Mittel „Erzählung", weiters mit der 
Vorbereitungsarbeit des Lehrers vor dem 
didaktischen Einsatz einer Erzählung (wich­
tig der Hinweis, daß sich die Vorbereitung 
nicht erübrigt durch ein mögliches „Erzähl­
talent"). Der Lehrer hat eine phantasiereiche 
Erzählarbeit zu leisten, muß sich einfühlen 
können und trotzdem theologisch sachlich 
bleiben. Schließlich werden bestimmte Regeln 
der ·Erzählkunst genannt, wie etwa die Ver­
wendung der direkten Rede, der konkrete 
Erzählbeginn, ein bewußtes Wiederholen von 
bestimmten Aussagen u. a. Für den alltäg­
lichen Gebrauch ist diese knappe Einführung 
sicherlich verwendbar. Bedenklich ist eine 
nicht ganz genaue Abgrenzung der literari­
schen Form „Erzählung" oder „Geschichte" 
von artverwandten, wie z. B. ,,Sage", ,,Aben­
teuergeschichte", ,,Legende". Außerdem wird 
wohl zuwenig beachtet, daß geschriebene Er­
zählungen nicht identisch sind mit rein münd­
lich gefaßten und weitergegebenen Erzählun­
gen. Sicherlich kann man die im Buch an­
geführten ·Beispiele nicht einfach kopieren, 
man kann sie eben nur als Beispiele, als 
Modelle verstehen. 
Die im 2. Teil aufgenommenen Erzählbei­
spiele sind nach ihrer Funktion geordnet. Es 
sind durchwegs Erzählbeispiele mit bibli­
schem Inhalt bzw. zur biblischen Welt. Sie 
umfassen: Umweltgeschichten (zur Erhellung 
geographischer, religionsgeschichtlicher u. a. 
Verhältnisse gedacht), Geschichten zur litera-
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rischen Ursprungssituation (es geht n lie der geringen alifizierter Religions-
oft wichtige Entstehung 1nes iblischen lehrer und dem n}f zuletzt durch E  1NwWan-
Textes)}, Rahmenges chten veranschauli- une  enden weltanschaulichen
chen das Problem der es: und Ver- Pluralismus, der den RU nicht selten Zu
Jaufsgeschichten (die geläufigste Form einer Art humanistischer Kultur- und Men-
von en Erzählungen) Die Autoren schenkunde verblassen 15 t.
eser Erzählun Sin! ZUIN größten Das Verhältnis zwischen dem Staat
schon durch eigene Erzählsammlungen BE- und den vielen Kirchen ;  ist durch Vo H-
kannt. Zum Teil enthalten Beispiele auch P eligionsfreiheit, aber auch durch voll-
„Vorbemerkungen“” die didaktische Ver- ständige rennung zwischen Kirche und
wendung, die Zielsetzung der Erzählung. aa gekennzeichnet. Staatsschulen und ri-
Der der Praxis Tatige, der Religionslehrer vatschulen (konfessionelle wie eutrale) cin!
wiıie der Seelsorger, wird esem S “ auf und Finanzierung
BeNUg Anregungen und Beispiele vorfinden, prinzipiell gleichgestellt. Die staatliche Schul-
wiıe mit dem MiH „Erzählung“” arbeiten aufsicht wacht Privatschulen Jediglich dar-
kann, auch vv eoretischen Teil eini- über, cie genen Regelungen, Pro-

geklärt oder vervollständigt werden ıM und Stundenpläne inhalten.
müßte. Das Buch könnte auch urchwegs nterrichtsverlautf und Ernennung S Lehr-
eigenen Weiterarbeit anspOrnen, 50 gesehen kräften hat keinen Einfl In diesen
ist Buch den religionspädagogischen en gibt s} neben dem RU auch Morgen-Arbeitsbereich e1n ewWwinn und besonders und endandachten Feier der
dem Praktiker empfehlen. ßen christlichen este.
Salzburg Karl-Heinz Kritzer den fentlichen Schulen ist den Kirchen

erlaubt, in eigener Verantwortung RI
OMENIUS5-INS MUNSTER DEUT- erteilen. Dieser m in den weiterführenden
U KATECHETEN VEREIN en nach der se!  ährigen Elementar-
(Hg.), Christliche Erziehung 1 Europa, außerhall  D des Stundenplanes gegebenH England. 128.); C 2° 2:e: w w verstan erweise geCalwer, Stuttgart/Kösel, ünchen Folgen hat. Fine wichtige usnahme stellen
1975, DM 15,80 bzw. die Pädagogischen demien ihnen
Jeder Ban: ist nach dem gleichen Themen- werden von den auf Grund alterwor-

ange! Verhältnis G- E bener religionspädagogische Kurse PT-
Schule. Religiöse Erziehung im Vorschulalter.

worben werden kann.
teilt, denen auch Lehrbefähigung

RU innerhalb des gemeinen chulwesens.
kirchliche Die Reih:  A wird nach ihrem Ausbau eın fun-Spezielle Glaubensunterweisung

bei Kindern ugendlichen. Organisierte ertes Basiswerk der vergleichenden Erzie-
che Jugendarbei: Ausbildung und Fort- hungswissenschaft arstelien.

Linzung der Religionslehrer und Katecheten. Rupert Vierlinger
chwerpunkt Schulischer

In England en die weit OMILETI
iNs 19, einige Verantwortung wı

ZERFASS RO Der Streit {17 die Laien-das chulwesen getragen Die Mitverantwor-
des Staates hat ei  Q seit 1832 in finan- predigt, Eine pastoralgeschichtliche Untersu-

>iellen Zuwendungen zu manifestieren be- chung E Verständnis des Predigtamtes und
Zzu eıner Entwio  n. Diese betragen derzeit rund Pro- ung ım 12. un 13. J

zent SAam! Kosten, und die9- Herder, Freiburg 197. Kart.
DM 70,— .sind sich darüber im klaren, Rate

Q-  en mehr wesen! werden darf, Laut Untertitel versteht sich das Buch
wenn Selbständigkei gewahrt bleiben nächst O! 1 ntersu-
soll. Besondere ionierarbeit en ka- chung mehr sein und ist \  ©5
+*holische und die anglikanische Kirche beim der Tat, nämlich pastoralsystematische Ab-
Aufbau der pädagogischen Hochschulen han ung mit Perspektiven wıe Ver un
eistet (Colleges of Education). Von der Kirche, Predigttheorie, Predigt-
160 nstitutionen eind recht und Predigtpraxis gegenseitigen
dungen. Verkettungen. Daneben besteht eın Hallz ak-
Das gese! VOo 19  N schreibt Religions- elles Anliegen S auch im Inte: des
stunden und Morgenandachten VOoT, Haupttitels Ausdruck kommt Die g-
das Prinzip der Freiwilligkeit für An- genwärtigen Positionen bezüglich Laien-
meldung der Kinder) und Lehrer rte]} ung prei Insofern hat das Werk 5 Auge,
des RU bzw. 'eiln: 41 der Andacht) wWwIe heutige Beurteilung der Laienpredigt
wahrt. D Schulbehörden Kura! vgl. die unters:  edlichen Stellungnahmen
rien) erstellen auch x 1e auf der Deutschen Synode einer-
pläne, wWas in der durch geringe Zentralisie- 565e verständlich gemacht, anderseits als Sta-

der ntscheidungsbefugnisse arakte- dium ines  B Entwicklungsprozesses en
risıerten englischen Schulsituation Q-  . werden der nicht auf der

denkbar ist. Probleme ergeben sich dar
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rischen Ursprungssituation ( es geht um die 
oft wichtige Entstehung eines biblischen 
Textes), Rahmengeschichten (veranschauli­
chen das Problem der Geschichte) und Ver­
laufsgeschichten .(die uns geläufigste Form 
von biblischen Erzählungen). Die Autoren 
dieser Erzählungen sind zum größten Tell 
schon durch eigene Erzählsammlungen be­
kannt. Zum Teil enthalten die Beispiele auch 
,,Vorbemerkungen" für die didaktische Ver­
wendung, für die Zielsetzung der Erzählung. 
Der in der Praxis Tätige, der Religionslehrer 
wie der Seelsorger, wird in diesem Buch 
genug Anregungen und Beispiele vorfinden, 
wie er mit dem Mittel „Erzählung'' arbeiten 
kann, auch wenn im theoretischen Teil eini­
ges geklärt oder vervollständigt werden 
müßte. Das Buch könnte auch durchwegs zur 
eigenen Weiterarbeit anspornen. So gesehen 
ist das Buch für den religionspädagogischen 
Arbeitsbereich ein Gewinn und besonders 
dem Praktiker zu empfehlen. 
Salzburg Karl-Heinz Kritzer 

COMENIUS-INSTITUT MONSTER/ DEUT­
SCHER K.A'f.ECHETiENVEREIN MONCHEN 
(Hg.), Christliche Erziehung in Europa. 
Bd. 1: England. (128.); Bd. 2: Niederlande. 
(154.) Calwer, Stuttgart/Kösel, München 
1975. Kart. DM 15.80 bzw. 19.80. 
Jeder Band ist nach dem gleichen Themen­
raster angelegt: Verhältnis Kirche - Staat -
Schule. Religiöse Erziehung im Vorschulalter. 
RU innerhalb des allgemeinen Schulwesens. 
Spezielle kirchliche Glaubensunterweisung 
bei Kindern und Jugendlichen. Organisierte 
kirchliche Jugendarbeit. Ausbildung und Fort­
bildung der Religionslehrer und Katecheten. 
Schwerpunkt: Schulischer RU. 
Bd. I. In England haben die Kirchen bis weit 
ins 19. Jh. die alleinige Verantwortung für 
das Schulwesen getragen. Die Mitverantwor­
tung des Staates hat sich seit 1832 in finan­
ziellen Zuwendungen zu manifestieren be­
gonnen. Diese betragen derzeit rund 80 Pro­
zent sämtlicher Kosten, und die Kirchen selbst 
sind sich darüber im klaren, daß die Rate 
nicht mehr wesentlich erhöht werden darf, 
wenn die Selbständigkeit gewahrt bleiben 
soll. Besondere Pionierarbeit haben die ka­
tholische und die anglikanische Kirche beim 
Aufbau der pädagogischen Hochschulen ge­
leistet (Colleges of Education). Von den 
160 Institutionen sind 49 christliche Grün­
dungen. 
Das Schulgesetz von 1944 schreibt Religions­
stunden und Morgenandachten vor, doch ist 
das Prinzip der Freiwilligkeit für Eltern (An­
meldung der I<:inder) und Lehrer (Erteilung 
des RU bzw. Teilnahme an der Andacht) ge­
wahrt. Die örtlichen Schulbehörden (Kurato­
rien) erstellen auch für den RU die Lehr­
pläne, was in der durch geringe Zentralisie­
rung der Entscheidungsbefugnisse charakte­
risierten englischen Schulsituation nicht an­
ders denkbar ist. Probleme ergeben sich aus 
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der geringen Zahl qualifizierter Religions­
lehrer und dem - nicht zuletzt durch Einwan­
derung - zunehmenden weltanschaulich.en 
Pluralismus, der den RU nicht selten zu 
einer Art humanistischer Kultur- und Men­
schenkunde verblassen läßt. 
Bd. II. Das Verhältnis zwischen dem Staat 
und den vielen Kirchen ist durch vollkom­
mene Religionsfreiheit, aber auch durch voll­
ständige Trennung zwischen Kirche und 
Staat gekennzeichnet. Staatsschulen und Pri­
vatschulen (konfessionelle wie neutrale) sind 
im Hinblick auf Status und Finanzierung 
prinzipiell gleichgestellt. Die staatliche Schul­
aufsicht wacht bei Privatschulen lediglich dar­
über, daß sie ihre eigenen Regelungen, Pro­
gramme und Stundenpläne einhalten. Auf 
Unterrichtsverlauf und Ernennung von Lehr­
kräften hat sie keinen Einfluß. In diesen 
Schulen gibt es neben dem RU auch Morgen­
und Abendandach.ten und die Feier der gro­
ßen christlichen Feste. 
In den öffentlichen Schulen ist es den Kirchen 
erlaubt, in eigener Verantwortung RU zu 
erteilen. Dieser muß in den weiterführenden 
Schulen (nach der sechsjährigen Elementar­
schule) außerhalb des Stundenplanes gegeben 
werden, was verständlicherweise ungünstige 
Folgen hat. Eine wichtige Ausnahme stellen 
die Pädagogischen Akademien dar: in ihnen 
werden von den Kirchen auf Grund alterwor­
bener Rechte religionspädagogische Kurse er­
teilt, in denen auch die Lehrbefähigung er­
worben werden kann. 
Die Reihe wird nach ihrem Ausbau ein fun­
diertes Basiswerk der vergleichenden Erzie­
hungswissenschaft darstellen. 
Linz Rupert Vierlinger 

HOMILETIK 

ZERF ASS ROLF, Der Streit um die Laien­
predigt. Eine pastoralgeschichtliche Untersu­
chung zum Verständnis des Predigtamtes und 
zu seiner Entwicklung im 12. und 13. Jahr­
hundert (400.) Herder, Freiburg 1974. Kart. 
1am. DM 70.-. 

Laut Untertitel versteht sich das Buch zu­
nächst als pastoralgeschichtliche Untersu­
chung. Doch. es will mehr sein und ist es in 
der Tat, nämlich: pastoralsystematische Ab­
handlung mit Perspektiven wie: Verkündi­
gungsamt der Kirche, Predigttheorie, Predigt­
recht und Predigtpraxis samt gegenseitigen 
Verkettungen. Daneben be~teht ein ganz ak­
tuelles Anliegen - was auch im Unterton des 
Haupttitels zum Ausdruck kommt: Die ge­
genwärtigen Positionen bezüglich Laien­
predigt. Insofern hat das Werk im Auge, 
wie heutige Beurteilung der Laienpredigt 
(vgl. die unterschiedlichen Stellungnahmen 
auf der Deutschen Synode 1972-1975) einer­
seits verständlich gemacht, anderseits als Sta­
dium eines Entwicklungsprozesses begriffen 
werden kann, der nicht auf der Stelle treten 
darf. 



In diesem Koordinatensystem Vf Saine entgeht der Gefahr, s1ie Geschütz
historischen Darle en ın vers e1ien aufzufahren, Schüsse in falsche
ufen n D des 12./13. da- daraus auch die Gegen-
bei insofern voan entscheidender gkeit, z Z lernen ist wer will das er  llu  Der-
weil hier cdas Problem mıf na  tiger Bri- lesen”?

auftrıtt und Si|  D S daher entschei- Bamberg Hermann Reifenberg
dende Weichenstellungen der Neuzeit, 7z. B
auch des CIC, herleiten. Um Wellen- WEHRLE PA' Orientierung Hörer,
bewegung eftw.: zu skizzieren, 61 auf Die Pre: ınter dem des
Themen verwiesen, wıe  * Ketzerproblem der klärungsprozesses. (Studien prakt. heo-
damaligen Zeit, Waldenser, Predigt logie, hg. V, Feife  aul’Stachel, 8) Ben-
tion des Pfarramtes, Streit zwischen Mön- ziger, Finsiedeln 1975, lam. sfr 209 _.80.
chen und Regularkle:  ern B das Predigt- Doktorvater cieht Wert und Reizrecht, Auffassung des „Laien” dam Bn
Gesellschafts- und Kirchensystem (vir 52eCU- der vorgelegten Dissertation „darin
1  Aarls, SUu!  tus, illiteratus), Franz Vo  - AÄssisi, 61€e ein zurückgegangenes Interesse pasto-
Mendikantenpredigt, Funktion und etäti- ralgeschi  er Forschung durch den i1infter-

essanten Versuch der unmittelbaren Zuord-der Laienbruderschaften, ntfaltung nn Von historisch-kritischer Analyse unddes Predigtamtsbegriffs ixierung der Pos  1= der Al empirischen Fragestellungen orientier-thon Predigtamt nicht Pri  ter gebun- ten Gegenwartsproblematik zu überwindenden) und Gründung eigener Prädikaturen. sucht und dabei eın modernes Methoden-geht diesen Problemen D-  e einaug1g repertoire als tragfähige Brücke zwischennach, saöndern versucht die jeweiligen Posi- Vergangenheit und Gegenwart ausweist“ 11)tionen gerecht An der Zeitlage interpre-
Hheren. Bei esem Prozefß tritt natürlich Zu Kez. erkennt in esem Methodenrepertoire
tage, A  laß die entstandenen Kompromi1sse Katechetik und Homiletik wieder und freut

die Denk- und Arbeitswege des Instituts
(z. B. Predigtverbote) entscheidendem
© vVon den Zeitumständen, ü Von Spe- SIl dafß e5se praxisorient!  ,  en Wege Z1

zialaufgaben, aber auch von Mi ständen er, wissenschaftlichen Ergebnissen führten. Die
bestimmt S17  d. Das gibt Recht, zZu Nähe LUr Praxis gibt der historischen Arbeit

der Jat besonderen Keiz. Geht zunächstfragen, ob „Vereinbarungen“ um die promotionelle ung, ınen  Wauch 4341 eiben müssen, w sich die historischen Gegenstand, und WaTr re:Umstände entscheiden! geändert haben Und und Homiletik der Aufklärung in der Donau-Nan (von der Methode her) monarchie, kunstgerecht darzustellen,recht geben. Zumindest ist ersehen, chen angewendeten Kategorien und Me-damals ahlreiche Lösungen von „pragmatı-
schen'  H Faktoren bestimmt sind. Solches Vor- +*hoden das Flaborat doch zu äıner Spie-
gehen liegt beim Auftreten veränderter Situa- REel, dem die homiletische Gegenwart
tion auch zu anderen Zeiten, nicht u letzt Aektiert werden kann, Zugleich eschieht da-
heute nahe. In welche chtung ese Schrik bei Aufwertung und Rechtfertigung der Oft
gehen sollten, kommt Il kompakt ım fol- geschmähten Aufklärungspastora un ()=-

logie, deren kirchengeschichtliche Bedeutunggenden Kernsatz heraus „Heute geht allerdings noch RuU!  er zutage getiretenes nicht darum, Jer verkündigen darf, SOI V  wäre, INa S1e usführlicher miıt derdern wer verkündigen kann, und wie Kom- katholischen Barockpredigt verglichen.petenz e5sem geistlichen Sınn erworben München infrid Blasigwerden könne.  .  x Bandbreite möglich
erscheint, wird deutlich genann
Wertet 11a alle Aspekte, ist Sagen, PIRITUALITAÄA

das Werk eın treffliches Beispiel dar-
stellt, wWwIie STOTISCHE Arbeiten, ohne ihr JOSEF / WELTE BERNHÄRD, (se-
eigen!  e5 (‚enre verlieren, einerseits chenkte Zeıt. Meditationen. 69.) Herder,
etwas vVom heifßen At!  S der irche atuch ın Freiburg 197 Kart. lam. 8.8|  O
erer Zeit mitteilen, anderseits zu eich wWweili verschiedenen Anlässen geschriebene
gegenwartsaktuell sein können. Das be eutet und auch getrennt veröffentlichte Arbeiten hat
zunächst wie Geschichte den Hintergrund der Verlag hier ZuU inem ansprechenden
abzugeben vermäag für gegenwärtige hier Meditationsbändchen vereinigt. Beide begin-
praktisch-theologische Aspekte und E mıit dem bekannten Augustinus-Zitat:
andern kHingerzeige sung anbietet. „Wenn niemand mich fragt, weiß iıch wohl
(Ausdrücke wIie „Vormesse“”, vgl. 100, [ was Zeit ist], aber J  ®  emand mich
beim auch liturgisch ausgewilesenen VE VOT- ragt. Der Freiburger Religionsphilosoph
zufinden, hat Kez nicht „erbaut“T) Was bei gibt VO:  > hier VOTr dem Hintergrund der
der Gesamtbeurteilung besonders wichtig ist: ag GÄi|  D 1115 eher verbergenden eit
Historische Prozesse bzw. Entscheidun 11 ine ehutsame hänomenologie
mMmUussen dem ontext verstanden wWwe Ausrichtung auf die Zukunft, ens

und erdens Jetzt und der achtul ihre Argumentationsspitze zZu erkennen
und falsche eutungen vermeiden. Nur des Gewesenen WI1e überhaupt das Gewe-
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In diesem Koordinatensystem geht Vf. seine 
historischen Darlegungen in verschiedenen 
Anläufen an. Die Zeit des 12./13. Jh. ist da­
bei insofern von entscheidender Wichtigkeit, 
weil hier das Problem mit nachhaltiger Bri­
sanz auftritt und -sich von daher entschei­
dende Weichenstellungen der Neuzeit, z.B. 
auch des CIC, herleiten. Um die Wellen­
bewegung in etwa zu skiizzieren, sei auf 
Themen verwiesen, wie: Ketzerproblem der 
damaligen Zeit, Waldenser, Predigt als Funk­
tion des Pfarramtes, Streit zwischen Mön­
chen und Regularklerikern um das Predigt­
recht, Auffassung des „Laien" im damaligen 
Gesellschafts- und Kirchensystem (vir saecu­
laris, subditus, illiteratus), Franz von Assisi, 
Mendikantenpredigt, Funktion und Betäti­
gung der Laienbruderschaften, Entfaltung 
des Predigtamtsbegriffs (Fixierung der Posi­
tion: Predigtamt nicht an Priestertum gebun­
den) und Gründung eigener Prädikaturen. 
Vf. geht diesen Problemen nicht einäugig 
nach, sondern versucht die jeweiligen Posi­
tionen gerecht aus der Zeitlage zu interpre­
tieren. Bei diesem Prozeß tritt natürlich zu­
tage, daß die entstandenen Kompromisse 
(z.B. Predigtverbote) in entscheidendem 
Maße von den Zeitumständen, u. a. von Spe­
zialaufgaben, aber auch von Mißständen her, 
bestimmt 'sind. Das gibt ihm das Recht, zu 
fragen, ob entsprechende „Vereinbarungen" 
auch dann so bleiben müssen, wenn sich die 
Umstände entscheidend geändert haben. Und 
darin muß man ihm (von der Methode her) 
recht geben. Zumindest ist zu ersehen, daß 
damals zahlreiche Lösungen von „pragmati­
schen" Faktoren bestimmt sind. Solches Vor­
gehen liegt beim Auftreten veränderter Situa­
tion auch zu anderen Zeiten, nicht zuletzt 
heute nahe. In welche Richtung diese Schritte 
gehen sollten, kommt m. E. kompakt im fol­
genden Kernsatz heraus (367): ,,Heute geht 
es nicht darum, wer verkündigen darf, son­
dern wer verkündigen kann, und wie Kom­
petenz in diesem geistlichen Sinn erworben 
werden könne/' Welche Bandbreite möglich 
erscheint, wird deutlich genannt {370). 
Wertet man alle Aspekte, so ist zu sagen, 
daß das Werk ein treffliches Beispiel dar­
stellt, wie historische Arbeiten, ohne ihr 
eigentliches Genre zu verlieren, einerseits 
etwas vom heißen Atem der Kirche auch in 
früherer Zeit mitteilen, anderseits zugleich 
gegenwartsaktuell sein können. Das bedeutet 
zunächst: wie Geschichte den Hintergrund 
abzugeben vermag für gegenwärtige - hier 
praktisch-theologische - Aspekte und zum 
andern Fingerzeige zur Lösung anbietet. 
(Ausdrücke wie „Vormesse", vgl. S. 100, 
beim auch liturgisch ausgewiesenen Vf. vor­
zufinden, hat Rez. nicht „erbaut"!) Was bei 
der Gesamtbeurteilung besonders wichtig ist: 
Historische Prozesse bzw. Entscheidungen 
müssen aus dem Kontext verstanden werden, 
um ihre Argumentationsspitze zu erkennen 
und falsche Deutungen zu vermeiden. Nur so 

entgeht man der Gefahr, sie als Geschütz 
aufzufahren, das Schüsse in die falsche Rich­
tung abgibt. Daß daraus auch für die Gegen­
wart ,,zu lernen" ist - wer will das „über­
lesen"? 
Bamberg Hermann Reifenberg 

WEHRLE PAUL, Orientierung am Hörer, 
Die Predigtlehre unter dem Einfluß des Auf­
klärungsprozesses. (Studien zur prakt. Theo­
logie, hg. v. Feifel/Paul/Stachel, Bd. 8) Ben­
ziger, Einsiedeln 1975. Kart. lam. sfr 29.80. 

Doktorvater E. Feifel sieht Wert und Reiz 
der ihm vorgelegten Dissertation „darin, daß 
sie ein zurückgegangenes Interesse an pasto­
ralgeschichtlicher Forschung durch den inter­
essanten Versuch der unmittelbaren Zuord­
nung von histor.isch-kritischer Analyse und 
der an empirischen Fragestellungen orientier­
ten Gegenwartsproblematik zu überwinden 
sucht und dabei ein modernes Methoden­
repertoire als tragfähige Brücke zwischen 
Vergangenheit und Gegenwart ausweist" (11). 
Rez. erkennt in diesem Methodenrepertoire 
die Denk- und Arbeitswege des Instituts für 
Katechetik und Homiletik wieder und freut 
sich, daß diese praxisorientierten Wege zu 
wissenschaftlichen Ergebnissen führten. Die 
Nähe zur Praxis gibt der historischen Arbeit 
in der Tat besonderen Reiz. Geht es zunächst 
um die promotionelle Pflichtübung, einen 
historischen Gegenstand, und zwar Predigt 
und Homiletik der Aufklärung in der Donau­
monarchie, kunstgerecht darzustellen, so ma­
chen die angewendeten Kategorien und Me­
thoden das Elaborat doch zu einer Art Spie­
gel, in dem die homiletische Gegenwart re­
flektiert werden kann. Zugleich geschieht da­
bei Aufwertung und Rechtfertigung der oft 
geschmähten Aufklärungspastoral und -theo­
logie, deren kirchengeschichtliche Bedeutung 
allerdings noch deutlicher zutage getreten 
wäre, hätte man .sie ausführlicher mit der 
katholischen Barockpredigt verglichen. 
München Winfrid Blasig 

SPIRITU A LIT AT 

BLANK JOSEF/ WELTE BERNHARD, Ge­
schenkte Zeit. Meditationen. (69.) Herder, 
Freiburg 1975. Kart. 1am. DM 8.80. 

Zwei zu verschiedenen Anlässen geschriebene 
und auch getrennt veröffentlichte Arbeiten hat 
der Verlag hier zu einem ansprechenden 
Meditationsbändchen vereinigt. Beide begin­
nen mit dem bekannten Augustinus-Zitat: 
„Wenn niemand mich fragt, weiß ich wohl 
es [was Zeit ist], wenn aber jemand mich 
fragt ... " Der Freiburger Religionsphilosoph 
gibt von hier aus vor dem Hintergrund der 
alltäglich sich uns eher verbergenden Zeit 
eine behutsame Phänomenologie unserer 
Ausrichtung auf die Zukunft, unseres Lebens 
und Gelebtwerdens im Jetzt und der Macht 
des Gewesenen - wie überhaupt das Gewe-
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sensein das „Künftigste alles Künftigen“”, die
irtschaft der Konkurs der
menschlichkeit; wird der Sprache der

icheneinzig sichere Zuk:; Vo allem ist (23) Die
sinnung sammelt sich Bedenken des Person angemeldet; und ım el  t, das dem
ugenblicks als des unmittelbaren Bevor- Band den 1te| gegeben hat, wird nicht ‚u
stands und Andrangs iner Entscheidung oder Ende eschriebenen Sätzen angespielt auf ein
der bewegenden Erfahrung eines eben Spektrum von Lebensmöglichkeiten, das S
lückten er. Ein, der ( beidem ] menschlicher Zusammenarbeit über die ebe
der Und W. mıf dem Hinwe:  15 bis Gottesdialog reicht; der 'ext bleibt
auf das Angebot des aubens, und die offen, ngend auf Transzendenz. Alle
eit überhaupt alc 5  . erfüllender Texte Pilz’ leiben offen. Auch WOo sie in
Ewigkeit zu erblicken. die cheinbare Aussichtslosigkeit des Lebens
1er scetzt der aarbrücker Exeget m seinem führen, bricht Möglichkeit zu leben, die
Beitrag ein, dessen Titel der Schrift Transzendenz ein, SO daß Sie Licht und Schat-
Namen gab Kosmische WwIıe anthropologische ten
(erlebte) eit 5 nach dem ‚eu: des 2 Teile hat der Ban: im L, geht die

Gabe und Verfügung Gottes In ıner  B Situation des Menschen er heißt „Mensch-
Welt, die das nicht wahrhaben und sich nicht e5 Weort“ manı Oser Äus-

anchmal in terarischerfügen will, erscheint Jesus. ] erkündet und sichtslosigkeit,
bringt die e der eit eben d; laf  ( Nichtbewältigung des Themas, meist aber
völlig und ott und seinem steten treffender existentieller Tiefe Der Teil
Zu-spruch ebt. Daraus kann un auch der €e1! „Gottmenschliches Wort”, wohl deshalb,
Christ eit en und sie sich andere z eine Leitsätze au der Schrift
nehmen. Der Glaube acht den ZW“ u Pilz itiert die Sätze und ctellt Seine reli-

der eit frei, und solch geschenkter giöse fahrung dazıu und cchafft CO Uuer-
Freiheit ist das unkel Licht } lich Schrift. ] erT1N| Worte, lie Wirklich-

Meditation gehört tymologisch „er- keit cHften. Dort, WO ese Worte nicht
messen“” 1N5 Or' un Maß und G0) ghat auch das gibt in dem E  h
GE Zeit. Zwiefach Wir'|  C hier deren hatte besser manchen ext ausgelassen,

sichtbar und darin das Zu- ber das sin!ı 1Ur wenige. Sonst hält er sÄil  N
C041  C]  C. n sein selbstgestelltes Moeotto „Schreiben soll
Frankfurt/M. Jörg ple: mMan miıt E oder Mystik oder Schwei-

gen‘  M4 (38) Und - ohnt S1! mit den Texten
den Weg der Meditation z gehen, bisPILZ O! A., es st$t einmal Ankunft. sich die ulg reißt, um ım B dMeditationen. (56.) Carinthia, Klagenfurt eıben, bis statt Wasser B] herauskommt,1975. C 6.50 his WIr  .4 statt hrase ZUuD Wort

Sprache hat die Metamorphose moder- stoßen, das E unvergängliches en
einstittet.chreibens ZUmMm Schwierigen

Intellektuellen mitgemacht. ] schreibt „wider 1nNz Rainer ern
die en Propheten einer formlosen uto-
nomie“ (21) Die scheinbare Formlosigkeit URSULA, Bis Deine Schöpfungmancher neuer Sprachversuche hat auf- Erbarmen flammt. 5,, Echter,merksam gemacht, s Formlosigkeit „5°o Würzburg 1975 Paperback 90.90.ohne Transzendenz“” ist (21) Sie u VOTI-
heißt grenzenloses Glück durch Entformung“ Das Buch en! groß gedruckte exte ZWi-
21) Dagegen liegt das „Geheimnis des schen Gedicht und Gebet, zwischen Pathos

inmitten der Form  Da (22) Wo- und Kits:  Q- Zumeist überwiegen berwältigt
miıt gesagt ist, die trockene Beschäfti- ges  E Wortkombinationen und et-

mit dem Formalen 1ins Wesen!' die Antwort es ebenso
führt konkret auf das Buch angewendet: fetzenhaft erteilt wird Anflüge von Prophe-die Beschäftigung mit der Form der Gebete tie und ‚PO.  yp werden sprachlich -  er
und Mefditationen wesentlichen Dialog bewältigt. Uneingeholtes Vorbild scheint
mıt Gott Ingeborg Pacher Sc21in. ist sprachmächti-

geht den Weg s  ber die Form So greift Darüber g das Buch v  S 5 sehr
Beispiel das S  S S Herbst und Iyrischen Of0os hinwegzutrösten.

von der te auf 26 £f), un ıZ unsenti- In ihrem Sprechen bleibt bei sich und
mental vVom Scheitern des enschen ‚u ott. Sie findet den Weg Mitmenschen
chen kommt die Nähe des asıatı-  - nicht. Nure schreit Sie nach dem ande-
schen Kurzgedichtes mit der gelassenen Le- ren 60, „Einen Menschen ILUT 224 Finen
bendigkeit seiner Bilder (29) und verwendet einzigen‘) und erteilt sich im Namen Gottes

selben Text gle: zweimal den Stabreim; glei einen trengen Verweis („Bin ICH dir
eine Urztorme:| des aubens nicht genug”‘) ] handelt sich bei solchem

auf drei Wesensfragen: Woher kommen wir? ten gedruckte Einsiedlerideen, egoilsti-
Wer sind wWwirf? Wohin gehen Wirf (30) ; 18 sche Gebetserotik. Von Gott sich
nimmt er die Phrasen der Bildbeschreibung Sprecherin zumeist „Geliebte“” M, die
als Metaphern die eere der Zwischen- aber nicht Liebe urchbricht, die im
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sensein das „Künftigste alles Künftigen", die 
einzig sichere Zukunft von allem ist (23). Die 
Besinnung sammelt sich im Bedenken des 
Augenblicks: als des unmittelbaren Bevor­
stands und Andrangs einer Entscheidung oder 
der bewegenden Erfahrung eines eben ge­
glückten Werks. Ein, der Fall von beidem ist 
der Tod. Und W. schließt mit dem Hinweis 
auf das Angebot des Glaubens, ihn und die 
Zeit überhaupt als Ankunft erfüllender 
Ewigkeit zu erblicken. 
Hier setzlt der Saarbrücker Exeget mit seinem 
Beitrag ein, dessen Titel der Schrift den 
Namen gab. Kosmische wie anthropologische 
(erlebte) Zeit sind nach dem Zeugnis des 
AB Gabe und Verfügung Gottes. In einer 
Welt, die das nicht wahrhaben und sich nicht 
fügen will, erscheint Jesus. Er verkündet und 
bringt die Fülle der Zeit eben darin, daB er 
völlig in und aus Gott und seinem steten 
Zu-spruch lebt. Daraus kann nun auch der 
Christ Zeit haben und sie sich für andere 
nehmen. Der Glaube macht ihn in den Zwän­
gen der Zeit frei, und in -solch geschenkter 
Freiheit ist ihm das Dunkel Ucht genug. 
- Meditation gehört etymologisch - als „er­
messen" - ins Wortfeld von MaB und so 
selber zur Zeit. Zwiefach wird hier deren 
Maß sichtbar - und darin das uns Zu-
gemessene. 
Frankfurt/M. Jörg Splett 

PILZ JOSEF A., Alles ist einmal Ankunft. 
Meditationen. (56.) Carinthia, Klagenfurt 
1975. Kart. S 42.-, DM 6.50. 

Pilz' Sprache hat die Metamorphose moder­
nen Schreibens hin zum Schwierigen und 
Intellektuellen mitgemacht. Er schreibt „wider 
die falschen Propheten einer formlosen Auto­
nomie" (21). Die scheinbare Formlosigkeit 
mancher neuer Sprachversuche hat ihn auf­
merksam gemacht, daB Formlosigkeit „so 
ganz ohne Transzendenz'' ist (21). Sie „ver­
heißt grenzenloses Glück durch Entformung" 
(21). Dagegen liegt das „Geheimnis des 
Glücks aber ..• inmitten der Form" (22). Wo­
mit gesagt ist, daß die trockene Beschäfti­
gung mit dem formalen ins Wesentliche 
führt: konkret auf das :Buch angewendet: daß 
die Beschäftigung mit der Form der Gebete 
und Meditationen zum wesentlichen Dialog 
mit Gott führt. 
Pilz geht den Weg über die Form: So greift 
er zum Beispiel das Bild vom Herbst und 
von der Ernte auf ,(26 f), um ganz unsenti­
mental vom Scheitern des Menschen zu spre­
chen; so kommt er in die Nähe des asiati­
schen Kurzgedichtes mit der gelassenen Le­
bendigkeit seiner Bilder (29) und verwendet 
im selben Text gleich zweimal den Stabreim; 
so findet er eine Kurzformel des Glaubens 
auf drei Wesensfragen: Woher kommen wir? 
Wer sind wir? Wohin gehen wir? (30); so 
nimmt er die Phrasen der Bildbeschreibung 
als Metaphern für die leere der Zwischen-
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menschlichkeit; so wird in der Sprache der 
Wirtschaft der Konkurs der menschlichen 
Person angemeldet; und im Gedicht, das dem 
Band den Titel gegeben hat, wird in nicht zu 
Ende geschriebenen Sätzen angespielt auf ein 
Spektrum von Lebensmöglichkeiten, das von 
menschlicher Zusammenarbeit über die Liebe 
bis zum Gottesdialog reicht; der Text bleibt 
offen, schwingend auf Transzendenz. Alle 
Texte Pilz' bleiben offen. Auch wo sie in 
die scheinbare Aussichtslosigkeit des Lebens 
führen, bricht die Möglichkeit zu leben, die 
Transzendenz ein, so daß sie Licht und Schat­
ten wirft. 
2 Teile hat der Band: im 1. geht es um die 
Situation des Menschen - er heißt „Mensch­
liches Wort" - manchmal in hilfloser Aus­
sichtslosigkeit, manchmal in literarischer 
Nichtbewältigung des Themas, meist aber in 
treffender existentieller Tiefe. Der 2. Teil 
heißt „Gottmenschliches Wort", wohl deshalb, 
weil er ,seine Leitsätze aus der Schrift nimmt. 
Pilz zitiert die Sätze und stellt seine reli­
giöse Erfahrung dazu und schafft so neuer­
lich Schrift. Er erringt Worte, die Wirklich­
keit stiften. Dort, wo er diese Worte nicht 
errungen hat - auch das gibt es in dem Buch 
-, hätte er besser manchen Text ausgelassen, 
aber das sind nur wenige. Sonst hält er sich 
an sein selbstgestelltes Motto: ,,Schreiben soll 
man mit Blut oder in Mystik oder Schwel­
gen" (38). Und es lohnt sich, mit den Texten 
den Weg der Meditation zu gehen, bis man 
sich die Hände blutig reißt, um im Bild zu 
bleiben, bis statt Wasser Blut herauskommt, 
bis wir statt zur Phrase zum Wort vor­
stoßen, das uns in unvergängliches Leben 
einstiftet. 
Linz Rainer Kerndl 

TANNEN URSULA, Bis Deine Schöpfung in 
Erbarmen flammt. (64 S., 8 Bildtafeln) Echter, 
Würzburg 1975. Paperback S 90.90. 

Das Buch enthält groß gedruckte Texte zwi­
schen Gedicht und Gebet, zwischen Pathos 
und Kitsch. Zumeist überwiegen überwältigt 
gestotterte Wortkombinationen und Satzfet­
zen, auf die die Antwort Gottes ebenso 
fetzenhaft erteilt wird. Anflüge von Prophe­
tie und Apokalyptik werden sprachlich nicht 
bewältigt. Uneingeholtes Vorbild scheint 
Ingeborg Pacher zu sein. Sie ist sprachmächti­
ger. Darüber vermag das Buch mit 6 sehr 
lyrischen Fotos nur schlecht hinwegzutrösten. 
In ihrem Sprechen bleibt T. bei sich und 
Gott. Sie findet den Weg zum Mitmenschen 
nicht. Nur einmal schreit sie nach dem ande­
ren {S. 60, ,,Einen Menschen nur . . . Einen 
einzigen") und erteilt sich im Namen Gottes 
gleich einen strengen Verweis (,,Bin ICH dir 
nicht genug"). Es handelt sich bei solchem 
Beten um gedruckte Einsiedlerideen, egoisti­
sche Gebetserotik. Von Gott läBt sich die 
Sprecherin zumeist „Geliebte" nennen, die 
aber nicht zur Liebe durchbricht, die sie am 



Mitmenschen verwirklichen würde. Um- des Zanmai vo|l innNnerIe Stille), die
gekehrt geht Ingeborg Pacher 6102 über- uftretenden Störungen und Entwicklung
steigt menschliche Erotik auf Gott mechtativer Kräfte der Sammlung, d  lie GStär-

May das Ganze nicht Gebetsliteratur HCI
mit

kung der Intistion und das des
NCH, denn Literatur hat i WwWesen Zen, die Erleuchtung Satori) Hier setzt
zwischenmenschlicher Kommunikation zu tun, dann eın Verglei ALIL spirituellen
N dem Mitmenschen kommuniziert die UNSSWEISECIL Christentum eden
Autorin aber nicht Die rage 1St, ob weıst er die wieder ufgestellte Be-
dann mit Gott kommunizieren laß stliche Meditation
Linz Rainer Kerndl! glei  edeutend x gegenständlicher Me-

cditation. Hese se; offensichtli ür
ENOMIYA-LASALLE GÖ M., Zen-Medi- die westliche gesellschaft, edochfatıon. Eine } P 16 Bild- nich:  en christlche Spiritualität, schon
afeln.) Benziger, O, Brosch. IIMmer übergegenständliche Kontempla-

19 tıon ohne ohne geistige Vor-
Über Jahre wirkt der Lassalle schon stellung, völliger innerer E und Präa-

Japan. G:  21ne Funktion alc Ovizenmels genz) und geübt habe
‚ Professor der Sophia-Universität

13 Tokio, markieren grob sSeinen Wirkungs-
iIm Anschli die „Wolke des Nichtwis-

ergl Bewegt S Wunsch den Jap
C (Grünewal er die
r+rage, wann Mal von der gegenständlichenschen Menschen Jesus und Weg Betrachtung und Meditation Ir übergegen-

Zu zewinnen, erkannte früh cdie OTauUs- ichen TW  se. darf -”  jese ÄAus-
dazı die Kennktnis der inneren führungen, verbunden mıit 5  +  PINEeN Vorschlä-

Geisteshaltung der aDKuıl: Diese Kombination von Zen und etrach-
0ST tief geprägt von der Haltung des Zen- en besonders hilfreich
Buddhismus wagte CS, kath. Prie- mpfiehlt Übung des Zen
1  ter ber gels © Führung bekannter zweifacher Weise, Vorbereitungen-Meister zZzUu erkannte a |  z die Betrachtung, also als Entlee-
ahrelanger strenger UÜbung der ınneren Ver- Hemmungen und Zerstreuungen,spirituellen ergründe des und 2 Kontemplation.japanischen enschen und zugleich Hinführung zZu einer immer mehr
chtbarkeit dieser Versenkungsübung Gegenständliche übers!  eitenden Weise gibtdas ere erstehen sS@11] cAhristlichen PT W  en zZ B die Identifikation mıiıt
Glaubens. dem Gegenstand der Betrachtung, die Wie-
1961 begann kleinen MTL der derholung ßl\ chriftwortes, das ich-Ein-

Christe: an Übung der lassen auf ceelische Bilder, die Übung des
gegenstandslosen Meditation (der bildlosen esusge! Die anschließende psycho-Kontemplation des Seins) errichtete

erste OQristliche Zen-Zentrum Japans 0g15 In retation der mystischen Er-

ruhigen 1 Großraum Von fahrung sich (1 cdie Forschungen
Tokio Aus Hhven 111 Europa des remer Psychotherapeuten

Die kurzen Gedanken lassen den Reich-sSich au
Meditationsbewegung, 1975 sich in

und die PTazl]Sse Wiscenschaftlichkeit der
Werke brechts ahnen und machen deut-

eigenes Haus sch; im Meditationszentrum m.  e T, der heute Meditation gibtoley/Saar Buch Grund- E Studium beiden Grundwerke VOT-
an r-!“}‘l! Zen-Ex: gelten, beikommt (Psychologie des mysbtischen Be-

die S  wond  E Banz Europa S ugust 1975 b ,‚ Bremen 1951, Das mystische Er-April 19 hal ] stellt dieser kennen, Bremen°das die raxis der Medita- Das Buch abgerundet mit dem erichtMon Wichtige ZUSamMımMeN, iındem er das 1n eines Zensymposions, das anläßlich der Ver-seinen friheren Büchern Gesagte knapp ZU-=- leihung des e0ol. Ehrendoktorates der Uni-sammenfafß: und eologis: weiterführt, VE  ıtät Mainz an As' it Vertreternauch auf viele Tagen antwortend die er Fakultäten 1973 gehalten wurde ]  n
UMMer wieder von enden ne tikern
n cdie Praxis des gestellt werden BA um ragen
In einem A3!-i;  =:_! Schri‘ ele11i Buch Wo und auf We Weise uns
den religiösen und geschichtlichen Hinter- Gl des Zen mecditiert? D Wie nterpre-
grund des Zen, den Buddhismus, das Ver- theren bzw. kritisieren europäische Christen
Itnis des Zen zZiU1 Yoga und geschicht- die Übung des azen Wie wirkt sich
üc Entwicklung des Zen i11L China. ] folgt das Zazen auf den stlichen und
eine Anleitun ZUM Vollzug der Liturgen AUS } |"-1 €1!  age machten deut-
Zen-Medita:  tion Zazen), die alle ug dae€I  gedacht S elche Aufgaben der Integration
ist, die ohne Lehrer oder eister möch- und auch der Konfrontation Y  V  ”  AMT* heute 5C-
—m und müssen geht auf die Wir- cbellt sind Suchen nach e1Ner echten In-
kungen CiNn, aur zentrale Bede1u- nerlichkeit, nach B- Weg der Ver-
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Mitmenschen verwirklichen würde. Um­
gekehrt geht Ingeborg Pacher vor: sie über­
steigt menschliche Erotik auf Gott hin. 
Ich mag das Ganze nicht Gebetsliteratur nen­
nen, denn Literatur hat im wesentlichen mit 
zwischenmenschlicher Kommunikation zu tun, 
mit dem Mitmenschen kommuniziert die 
Autorin aber nicht. Die Frage ist, ob sie 
dann mit Gott kommunizieren kann. 
Linz Rainer Kerndl 

ENOMIYA-LASALLE HUGO M., Zen-Medi­
tation. Eine Einführung. (164 S., 16 Bild­
tafeln.) Benziger, Einsiedeln o. J. Brosch. 
iDM/sfr 19.80. 
Ober 45 Jahre wirkt der Jesuit Lassalle schon 
in Japan. Seine Funktion als Novizenmeister, 
Provinzial, Professor der Sophia-Universität 
m Tokdo, markieren grob seinen Wirkungs­
bereich. Bewegt vom Wunsch, den japani­
,schen Menschen für JesU5 und s.einen Weg 
zu ,gewinnen, erkannte er früh die Vomus­
setmmg dazu: die Kenntnis der !inneren 
Getsteshaltung der japanischen Kultur. Diese 
dst ,tief geprägt von der Haltung des Zen­
Buddhismus. L. wagte es, sich als kath. Prie­
ster unter die geistige Fiihnmg bekannter 
Zen-Meister zu stellen und erkannte in 
jahrelanger strenger Obung der inneren Ver­
senkung die spirituellen Hintergründe des 
japanischen Menschen und zugleich die 
Fruchtbarkeit dieser VeISenkungsübung für 
das tiefere Verstehen seines christlichen 
Glaubens. 
1961 begann er dm kleinen Kreis mdt der 
Einfühnmg seiner Christen dn die Obung der 
gegenstandslosen Meditation (der bildlosen 
Kontemplation des Seins) und errichtete 1968 
da!S erste christliche Zen-Zentrum Japans iin 
einem ruhigen Bergtal im Großraum von 
Tokdo. Aus seinen Initiativen iin Europa 
entwickelte sich iinzwischen auch hier eine 
Meditatdonsbewegung, die 1975 sich ein 
eigenes Haus schuf im . Memtationszentrum 
Tholey/Saar. Dieses Budt kann als Grund­
einfühnmg in seine Zen-Exerzitien gelten, 
die L. in ganz Europa vom August 1975 bis 
April 1976 halten wird. Er stellt dn dieser 
,Einführung das für die Praxis der Medita­
ilion Wdchtdge zusammen, dndem er das in 
seinen früheren Büchern Gesagte knapp zu­
sammenfaßt und theolosisch weiterführt, 
darin audt auf -wele Fragen antwortend, die 
.immer wieder von übenden wie Skepflikem 
·an die Pra,ais des Zen gestellt werden. 
In einem ersten Schritt beleuchtet das Buch 
,den relisi,ösen und gesdtidttMchen Hinter­
grund des Zen, den Buddhismus, das Ver­
hältnis des Zen zum Yoga und dde geschicht­
liche Entwicklung des Zen in China. Es folgt 
eine präzise Anleitung zum Vollzug der 
Zen-Meditation (Zazen), die für alle gedacht 
ist, die ohne Lehrer oder Meister üben möch­
,ren und müssen. L.- geht· dann auf die Wir­
kungen des z.en ein, auf die z.entrale Bedeu-

tung des Zanmai (vöfilge -innere Stille), die 
auftretenden Störungen und me Entwicklung 
meditativer Kräfte der Sammlung, die Stär­
kung der Intuition und das dnnere Ziel des 
Zen, dde Erleuchtung (Satori). Hier setzt 
dann ein Vergleidt ein mit spirituellen 
Obungsweisen im Christentum. Entschieden 
weist er die immer wieder aufgestellte Be­
hauptung zurück, daB dtristliche Meditation 
gleichbedeutend 6ei mit gegenständlicher Me­
ditation. Diese sei offensidttl.ich typisch für 
die westliche Leistungsgesellschaft, jedoch 
nicht für chri.stliche Spiritualität, die sdton 
immer die übergegenständliche Kontempla­
tion (ohne Gedanke und ohne geistige Vor­
stellung, · in völliger innerer Ruhe und Prä­
senz) sek,annt und cgeübt habe. 
Im Anschluß an die „Wolke des Nichtwis­
sens" (Grünewald, Mainz 21975) klärt er die 
Frage, wann man von der gegenständli.chen 
Betrachtung und Meditation zur übergegen­
ständlichen überwechseln darf. Diese Aus­
führungen, verbunden mit seinen Vorschlä­
gen zur Kombinabion von Zen und Betrach­
tung dürften für viele besonders hilfreich 
sein. Er empfiehlt die Obung des Zen in 
zweifacher Weise, 1. als Vorbereitung für 
diie dtrist1iche Betrachtung, also als Entlee­
rung von Hemmungen und Ze11Streuungen, 
und 2. als reine christliche Kontemplation. 
Als Hmführcung zu einer dmmer mehr das 
Gegenständliche übersdtreitenden Weise gibt 
er Obungen an, z. B. die Identiiftkation mit 
dem Gegenstand der Betrachtung, die Wie­
derholung eines Sduütwortes, das Sich-Ein­
lassen auf seelische Bilder, die Obung des 
J esusgebetes. Die sich anschließende psycho­
logische Interpretation der mystischen Er­
fahrung schließt sich an die Forschungen 
des Bremer Psychotherapeuten Carl Albrecht 
an. Die kurzen Gedanken lassen den Reich­
tum und die präzise Wissenschaftlichkeit der 
Werke Albrechts almen und machen deut­
lich, daß keiner, der heute Meditation gibt, 
am Studiium seiner beiden Grundwerke vor­
beikommt (Psychologie des mystischen Be­
wu8tiseins, Bremen J.951·, Das mystische Er­
kennen, Bremen 1958). 
Das Buch wird abgerundet mit dem Bericht 
eines Zensymposions, das anläßlich der Ver­
leihung des theol. Ehrendoktorates der Uni­
versität Mainz an P. Lassalle mit Vertretern 
beider Fakultäten 1973 gehalten wurde. Es 
ging um 3 Fragen: 

1. Wo und auf welche Weise wird bei uns 
im Stil ,des Zen meditiert? 2. Wae interpre­
tieren bzw. kritisieren europäisdte Cluüsten 
die Obung des Zazen 7 3. Wie wirkt sidt 
das Zazen auf den dwistLichen Beter und 
Litw,gen aus? Die Beiträge machten deut­
lich,, vor welche Aufgaben der Integration 
und audt der Konfrontation wir heute ge­
stellt sind •im Suchen nadt edner echten In­
nerlichkeit, nach einem echten Weg der Ver-
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wandlung der mit C gemeinten freuli: nüchtern über „YVISIONATE und
Gestalt. pseudovisionäre Tendenzen er eutigen
Um das S  h würdigen Zu können, m 3  A  1' Frömmigkeit” berichtet. Ebenso eht ©5 wohl
den Untertitel CIul® nehmen. Zur usein- eden an, Wäas über „Verschi Weisen
andersetzung it den theologischen und [1=- der Gegenwart Christi” oder über die „Be-
thropologischen Fragen, die im mit dem Herrn in Sakrament und
dieser die TAaXıs Wort“ ges: ist.
gen st wird I andere er zZu Zams Ig0 Mayr

ziehen, VOT allem auch sein Werk über
den nbuddhismus, las aber nach Aus-
Sagen des Vt. korrekturbedürftig ast.

sich eunte schnell wandelnde ologi- REHLE Missale Beneventanum
sche anthropologische. ZU- DONMN ( anosa (Baltimore, ers Gallery,
gleich Zeich:  © afßs das IVa W 6) patristici Äiturgici, Inst.
das Verständnis nicht stagniert, ndern Liturg. Ratisbonense, ustet, Re-

gensburg 1972 DM 28.—,äftig voranschreitet. Dem E  h 20  ist weite
Die dieses süditalienischen CodexVerbreitung wünschen, lenschen

der £  =  ) des ist außer-durch angestoßen werden die
orden! verdienstli| Bringt doch eineund sich dem Problem persönli Reifung nmenge Liturgiegut bei, das in älterenals Christen an heutigen L ernst-
Sacramentarien I}  x enthalten undhaft stellen. relativ selbständigen Zweig der westlichenTholey/Saar Willz vV:  lassa Entwicklung neben dem römisch-.  ch-

PFLEGER Lebensausklang. 98.) 5acramentarıum ianum darstellt.
römischen Liturgieaustausch auf Grund des

Knecht, Frankfur 1975 Kart. (1 der sehr ons-Tit:33 Bene-DM DA ——
Das Buch gibt 155 Einblick $  1i das reiche Denn wird hier

ven! ganz zutrifft,
och nicht so sehr der

geste
schriftstellerische affen K. Pfiegers, des Gottesdienst-inzwischen verstorbenen elsässischen Dortf- kampanisch-beneventanische
pfarrers, der SPiINn Leben lang On einer [N1-

raul tradiert als vielmehr wıe Son-
+illbaren „Neugier“ nach dem 3!!'l aller erfeste zel! der pulische ß (Lanosa,
Wirklichkeit und besonders des menschli en

näherhin wahrsche: einem Benedik-
Lebens getrieben WAar. j nie tinerkloster der des Monte (Gar-
andere Rätsel interessiert als jene, gano mit dem aels-Wallfahrtsort. TOtz
Leben und der Tod, ott und Welt, der eigen ich nur politisch egalisieren-

den ormannenherrschaft blieb gerade
Buch enthält 7Uerst den Bericht über Cla dem
sens! und Glaube mır aufgaben Das Apulien und gegenüberliegenden Dalma-

{ die Magna aecia  + csehr angergebotene Feierstunde nläßlich der Ver- (ich f$ast eute präsent al y  ‚S
ase Daran schließen sich die letzten
ung des berrheinischen Kulturpreises 11L en, Was sich B. ch in den

Festen der depositio scH Ons impera-H+  satze, denen Pfleger an einen  &: geisti- OT15 oder derer beati Constantinopo-
Bn „Entdeckungen“ eilnehmen läßt, Wir episcopil widerspiegelt, die Beneventfahren von einer  &‘ Vorliebe Theilhard de kaum gefeiert ätte. Auch besondersChardin die russischen Denker und Dalmatien langzeilige Schreibweiseden tief erregenden neuesten Forschun- im Gegensatz ZW olumnigen in Süd-
BenNn auf dem Gebiete der Parapsychologie. talien gibt zZ! denken. aher würde ichAlles wird einer überaus anregenden und doch eın wenig vorsichtiger sein, den Codex
gut verständlichen Sprache dargeboten. schlechthin die kampanische gıe

beanspruchen, die cich wohl im Missale VI,HARDIK LOTHAR HÄCKER des Erzbischöflichen Archivs in Benevent
URGAÄA (Hg.), Geistliches ächtnis greifen äßt; vielleicht auch noch in Ca  elandlung iın JTreue, 16) (89.) ragmenten von Zürich/Peterlingen/Luzern'er1/Westf£. Brosch. DM 11.80. Do.| £freilich auch un in Bari,
Wir haben hier die Reterate VOT also ebenfalls Apulien, geschrieben.
auf den Studientagen der franzis n Gcie e (nach amber, Ja
Arbeitsgemeinschaft 1974 gehalten wurden. sehr zuschreibungsfreudig ist) auf den hei-

bewegen sich Im einıge Hauptgedan- ligen Paulinus VO ola 431) ck-
ken des „Großen Testamentes“”, Fran- gehen, der nach dem Zeugnis des Gennadius
ziskus seinen Brüdern hinterlassen hat. Gakramentar verfafß: hat, sch!|  eint
Nach einer Einführung eses Vermächt- noch unsicherer. Der Austausch und Wandel
n15 werden Themen behandelt, die auch der akramentar-Libelli durch
außerhalb der Ordensfamilie von eller sicher ungemein jelfältig und daher eute
Bedeutung 5 ic$ die ede VO!  3 „verti- IU noch echt greifbar. Jedenf
kaler und horizontaler“ Frömmigkeit und ese L  3 aber 21n höchst interessantes Bei-
> Sinn der Anbetungsfrömmigkeit. Er- spiel der £rühen Missalien, die Zusam-
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wandlung hin zu der mit uns gemeinten 
Gestalt. 
Um das Buch Wihdigen zu können, muß man 
den Untertitel emst nehmen. Zur Ausein­
andensetzung mit den theologischen und an­
thropologischen Fragen, die dm Hintellgrund 
dieser für die Praxtis gedachten Ausführun­
gen iStehen, wird man andere Bücher zu 
Rate ziehen, vor allem auch ,sein Werk über 
den Zenbuddhismus, das aber nach -den Aus­
sagen des Vf. selbst kol\l'ekturbedürftdg ist. 
Die sich heute schnell wandelnde theologi­
•sche und anthropologische Situation ist zu­
glekh ein Zeidten dafür, daß das Ringen um 
das Verständnis nicht stagniert, sondern 
kräftig voranschreitet. Dem Buch ist weite 
Verbreitung zu wünschen, damit Menschen 
durch es angestoßen werden für die Obung 
und sich dem Problem persönlicher Reifung 
als Christen dn unserer heutigen Zeit ernst­
haft stellen. 
Tholey/Saar Willi Massa 

PFLEGER KARL, Lebensausklang. (198.) 
Knecht, Frankfurt/M. 1975. Kart. 1am. 
DM24.-. 
Das Buch gibt uns ·Einblick in das reiche 
schriftstellerische Schaffen K. Pßegers, des 
inzwischen verstorbenen elsässischen Dorf­
pfarrers, der sein Leben lang von einer un­
stillbaren ,.,Neugier11 nach dem Sinn aller 
Wirklichkeit und besonders des menschlichen 
Lebens getrieben war. ,,Mich haben nie 
andere Rätsel interessiert als jene, die das 
Leben und der Tod, Gott und die Welt, Wis­
senschaft und Glaube mir aufgaben.11 Das 
Buch enthält zuerst den Bericht über die dem 
Vf. gebotene Feierstunde anläßlich der Ver­
leihung des Oberrheinischen Kulturpreises in 
Basel. Daran schließen sich die letzten Auf­
sätze, in denen Pßeger uns an seinen geisä­
gen „Entdeckungen" teilnehmen läßt. Wir er­
fahren von seiner Vorliebe für Theilhard de 
Chardin und die russischen Denker und von 
den ihn tief erregenden neuesten Forschun­
gen auf dem Gebiete der Parapsychologie. 
Alles wird in einer überaus anregenden und 
gut verständlichen Sprache dargeboten. 

HARDIK LOTHAR/ HÄCI<ER ETHEL­
BURGA (Hg.), Geistliches Vermächtnis I. 
(Wandlung in Treue, Bd. 16) (89.) Coelde 
Werl/Westf. Brosch. DM 11.80. 
Wir haben hier die Referate vor uns, die 
auf den Studientagen der franziskanischen 
Arbeitsgemeinschaft 1974 gehalten wurden. 
Sie bewegen sich um einige Hauptgedan­
ken des „Gro.Ben Testamentes11

, das Fran­
ziskus seinen Brüdern hinterlassen hat. 
Nach einer Einführung in dieses Vermächt­
nis werden Themen behandelt, die auch 
außerhalb der Ordensfamilie von aktueller 
Bedeutung sind. So ist die Rede von „verä­
kaler und horizontaler11 Frömmigkeit und 
vom Sinn der Anbetungsfrömmigkeit. Er-
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freulich nüchtern wird über „visionäre und 
pseudovisionäre Tendenzen in der heuägen 
Frömmigkeit" berichtet. Ebenso geht es wohl 
jeden an, was iiber „Verschiedene Weisen 
der Gegenwart Chrisä" oder iiber die „Be­
gegnung mit dem Herrn in Sakrament und 
Wort" gesagt ist. 
Zams Igo Mayr 

LITURGIK 

REHLE SIGHILD, Missale Beneoentanum 
von Canosa (Baltimore, Walters Art Gallery, 
MS W 6). (Textus patristici et liturgici, Inst. 
Liturg. Ratisbonense, 9) (194,) Pustet, Re­
gensburg 197'2. Ln. DM 28.-. 
Die Ediäon dieses süditalienischen Codex 
aus der 2. Hälfte des lil. Jh. ist außer­
ordentlich verdienstlich. Bringt sie doch eine 
Unmenge Liturgiegut bei, das in den älteren 
Sacramentarien nicht enthalten ist und einen 
relaäv selbständigen Zweig der westlichen 
Entwicklung neben dem römisch-fränkisch­
römischen Liturgieaustausch auf Grund des 
Sacramentarium Hadrianum darstellt. Ob 
der sehr direkte iEdiäons-Titel Missale Bene­
ventanum ganz zutrifft, sei dahingestellt. 
Denn es wird hier doch nicht so sehr der 
kampanisch~beneventanische Gottesdienst­
brauch tradiert als vielmehr - wie die Son­
derfeste zeigen - der apulische um Canosa, 
näherhin wahrscheinlich in einem Benedik­
tinerkloster in der Nähe des Monte Gar­
gano mit dem Michaels-Wallfahrtsort. Trotz 
der - eigentlich nur politisch - egalisieren­
den Normannenherrschaft blieb gerade in 
Apulien und im gegenüberliegenden Dalma­
äen die Magna Graecia sehr viel länger 
(ich meine fast bis heute) präsent als in 
Campanien, was sich z. B. deutlich in den 
Festen der depositio scti Constantini impera­
toris oder derer beaä Joannis Constanänopo­
litani episcopi widerspiegelt, die Benevent 
kaum gefeiert hätte. Auch die besonders in 
Dalmatien übliche langzeilige Schreibweise 
im Gegensatz zur zweikolumnigen in Süd­
italien gibt zu denken. Daher würde ich 
doch ein wenig vorsichtiger sein, den Codex 
schlechthin für die kampanische Liturgie zu 
beanspruchen, die sich wohl im Missale VI, 
33 des Erzbischöflichen Archivs in Benevent 
greifen läßt; vielleicht auch noch in den 
Fragmenten von Zürich/Peterlingen/Luzem 
( ed. Dold), freilich auch um 1000 in Bari, 
also ebenfalls in Apulien, geschrieben. Ob 
sie letztlich alle (nach KI. Gamber, der ja 
sehr zuschreibungsfreudig ist) auf den hei­
ligen Paulinus von Nola (t 431) zurück­
gehen, der nach dem Zeugnis des Gennadius 
ein Sakramentar verfaßt hat, scheint mir 
noch unsicherer. Der Austausch und Wandel 
der Sakramentar-Libelli durch 6 Jh. war 
sicher ungemein vielfäläg und ist daher heute 
nur noch schlecht greifbar. Jedenfalls ist 
diese Hs aber ein höchst interessantes Bei­
spiel der frlihen Missalien, die im Zusam-



menhang der unterdessen allgemein muß sie alle celbst nachlesen und sich miıt
mönchischen vatmessen ihnen auseinandersetzen. Der 2. Teil ist eineaufgekommen

estandsaufnahme der Situation der katho-sind. Öönnte sich (bei dem auf-
fallend kleinen OTMA! VO:  » -  ir cm) en Kirchenmusik in Zahlen, SO wıe Sie
iLm e1n Reise-) handeln. Allerdings sich U5 einer Umfrage der Zeitschrift „Got-
Walre die Altarmensen damals generell noch tesdienst“ im Jahr 197171 ergibt. Die Aussagen
relativ ein, wWOOTaus sich das Kleinformat muüussen nicht repräsentativ
möglicherweise schon hinreichend erklären sein; sind wahrscheinlich eiwas geschönt,
ließe weil cie NUur die Antworten von besonders
Der ufbau der ist sehr interessant engagierten Lesern einer Zeitschrift
Nach einem Kalen arıum bringt 612e Votiv- ten, die sich selbst wieder n inen Leserkreis
messen, dann ın der Buchmitte den Canon wendet, dem Liturgie und Kirchenmusik ein
missae und danach ahlreiche Fest-Formula- besonderes Anliegen ist. Es sind nach deut-
rien; donntagsmessen fehlen Für schen HOzesen aufgeteilt; Osterreich und
eiInNZzZe en Proprien finden jeweils Schweiz liegen MUur einige gaben VOT
Orationen, Gesänge und Lesungen, also zZzu die Prozentzahlen der verschiedenen Arten
den Präsidialgebeten die 'eile Lektoren von Kirchenmusikern und Kantoren Samt
und äanger, wiıe eben 1inNem  &: 155 für Fortbildungsveranstaltungen sie, ferner
Privatmessen > ETW  en. Löblich und in- der Kirchenchöre, Scholen und musizierenden
struktiv “!l über d bloße on hin-

Zusammenschau und der Ver-
Jugendgruppen angegeben, aber auch
Häufigkeit des Gemeindegesanges in deut-

gle:] m  C den ÖOrationen der alteren bekann- scher und lateinischer Sprache Gregoriani-
en Sacramentarien (Leonianum/ Veronense, cscher OT: interessant ist der Um-
Alt-Gelasianum und Gregorianum bzw Ha- fang des Repertoires der Chöre assische
drianum) und, Falls S1e dort nicht vorkom- Vokalpolyphonie, cäcilianische Kompositio-

mit dem Sangallense, dem Sacramentar und zeitgenössische Musik), aber auch
von Monza etc. oder schließlich dem ‚;ormel- der Verwendung von Psalmodie und
reichsten ense. Auch die Lesestellen z VeIsSen. Nach dem scheinen des (Got-
2  it dem Comes «Parisinus und dem Cod. eslob) müßten Werte ul die diversen
Vat. lat. B Dold) verglichen und Diözesangesangsbücher allerdings 1Leu eruiert
@ werden, wWäas aber erst nach längerer Anlauf-
Die Edition erfolgte nach Fotokopien. Das zeıt mög sein wird.
wird heute gemeinhin genugen. Aller ist Wahrscheinlich bedeutsamsten dürfte der
der ursprüngliche ortlaut zahlreichen 3, von den Hg. gemeinsam erarbeitete Teil
Stellen ausradiert und nach den auch sein, der die kirchenmusikalische raxis der

geren Fassungen überschrie- Gemeinde nmittelbar visiert. Zunächst
ben. Was INa vVom Origin mıit den heuti- - Rollenverteilung die einzelnen
He technischen Mitteln wohl noch hätte
ausmachen können? Das V na

Megteile (Gemeinde Priester Chor

teressan)' ZU wissen ! Aber „1tch den Hinweise Auswahl und sinnvollen
Kantor Organist) vorgeführt, dann 5

muß 1  3  4 der Editorin ihren Fleiß und Zusammenstellung der Gesänge gegeben und
ihre Gewissenhaftigkeit sehr dankbar Sein. schliefßlich werden gesänge ©
Wien Johannes Emminghaus jeweilige Funktion bestimmt und Formen der

‚US. vorgeschlagen. Gerade dieser
'KE E/RENNINGS (Hg.), letzte Teil scheint mir grundlegend £ür alle
uUS!. in der eiernden Gemeinde. S zukünftige Praxis: eine tabe. Über-

Orientierung der chenmusikalischen sicht auf einem Einlageblatt nochmals bei-
Theorie und Taxis (Pastorallit, ®  he hg. gegeben erleichtert den Überblick. Das
V, Lit. Inst. alzburg/Trier/Zürich) 223.) Buch verdient allerweiteste Verbreitung, ZU-
enziger, Einsiedeln/Herder, Freiburg 197 mal jetzt, das Meßbuch

vorliegt und, nach einiger der Erpro-
Ein gutes und rauchbares Werkbuch, Der bung, harte der Einwurzelung und
1. ist zunächst ein ebericht Ir sinngemäßen der gebotenen
kath. enmu: Deutschland. Zum Chance ersi beginnt.
Rkeren Teil stellt den bdruck der Reterate Wien Johannes Emminghaus
des 4, Internationalen Kirchenmusikkongres- FISC]  [IER U. a., Kult in der„Universa Laus’ in Essen 1971) dar, säkularisierten Welt Pustet, egens-erga| B einige andere nachgedruckte Arti-

burg 1974 lam. DM 12.80.kel (aus Musik und Altar und Gottesdienst)
Die momentane roblematik nach der Der bringt die orträge einer gemein-Liturgie-Erneuerung wird aufgezeigt, doch ist Aen JTagung ath. und ECVaNg. Akade-
der Grundzug Optimistisch und WeßB- mıen 1 Bayern (1974) Die Vorträge befrie-
weisend. ist unmöglich, einer urzen digen b stellenweise. anches m
Änzeige alle Gesichtspunkte des ‚28 aıuch wie eine Sökumenische ung kirchlicher
n aufzuzählen. Ausgewiesene Fachleute Akademien MCO naheliegenden Thema.
zeigen hier Wege und Möglichkeiten Man Der ortrag voln Schaeffler
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menhang der unteroessen allgemein üblichen 
mönchischen Privatmessen aufgekommen 
sind. M. E. könnte es sich (bei dem auf­
fallend kleinen ,Format von nur 19 : 12 cm) 
um ein Reise-Missale handeln. Allerdings 
waren die Altarmensen damals generell noch 
relativ klein, woraus sich das Kleinformat 
möglicherweise schon hinreichend erklären 
ließe. 
Der Aufbau der Hs ist sehr interessant: 
Nach einem Kalendarium bringt sie Votiv­
messen, dann in der Buchmitte den Canon 
missae und danach zahlreiche Fest-Formula­
rien; · Sonntagsmessen fehlen ganz. Für die 
einzelnen Proprien finden wir jeweils die 
Orationen, Gesänge und Lesungen, also zu 
den Präsidialgebeten die Teile für Lektoren 
und Sänger, wie eben in einem Missale für 
Privatmessen zu erwarten. Löblich und in­
struktiv sind - über die bloße Edition hin­
aus - die Zusammenschau und der Ver­
gleich mit den Orationen der älteren bekann­
ten Sacramentarien (LeonianumNeronense, 
Alt-Gelasianum und Gregorianum bzw. Ha­
drianum) und, falls sie dort nicht vorkom­
men, mit dem Sangallense, dem Sacramentar 
von Monza etc. oder schließlich dem formel­
reichsten Fuldense. Auch die Lesestellen sind 
mit dem Comes •Parisinus und dem Cod. 
Vat. lat. 6082 (ed. 1Dold) verglichen und 
vermerkt. 
Die Edition erfolgte nach Fotokopien. Das 
wird heute gemeinhin genügen. Allerdings ist 
der ursprüngliche Wortlaut an zahlreichen 
Stellen ausradiert und nach den auch sonst 
bekannten jüngeren Fassungen überschrie­
ben. Was man vom Original mit den heuti­
gen technischen Mitteln wohl noch hätte 
ausmachen können 7 Das wäre natürlich 
höchst interessant zu wissen I Aber auch so 
muß man der Editorin für ihren Fleiß und 
ihre Gewissenhaftigkeit sehr dankbar sein. 
Wien Johannes H. Emminghaus 

HUCKE HJQUACK E.IRENNINGS H. (Hg.), 
Musik in der feiernden Gemeinde, Hilfen 
zur Orientierung in der kirchenmusikalischen 
Theorie und Praxis. (Pastorallit. Reihe hg. 
v. d. Lit. Inst. Salzburg/Trier/Zürich) (223.) 
Benziger, Einsiedeln/Herder, Freiburg 1974. 
Kart. lam. 
Ein gutes und brauchbares Werkbuch. Der 
1. Teil ist zunächst ein Lagebericht zur 
kath. Kirchenmusik in Deutschland. Zum grö­
ßeren Teil stellt er den Abdrudc der Referate 
des 4. Internationalen Kirchenmusikkongres­
ses „Universa Laus" in Essen (1971) dar, 
ergänzt um einige andere nachgedrudcte Arti­
kel (aus Musik und Altar und Gottesdienst). 
Die ganze momentane Problematik nach der 
Liturgie-Erneuerung wird aufgezeigt, doch ist 
der Grundzug optimistisch und konkret weg­
weisend. Es ist unmöglich, in einer kurzen 
Anzeige alle Gesichtspunkte des Buches auch 
nur aufzuzählen. Ausgewiesene Fachleute 
zeigen hier Wege und Möglichkeiten: Man 

muß sie alle selbst nachlesen und sich mit 
ihnen auseinandersetzen. Der 2. Teil ist eine 
Bestandsaufnahme der Situation der katho­
lischen Kirchenmusik in Zahlen, so wie sie 
sich aus einer Umfrage der Zeitschrift „Got­
tesdienst" im Jahr 1971 ergibt. Die Aussagen 
müssen nicht unbedingt völlig repräsentativ 
sein; sie sind wahrscheinlich etwas geschönt, 
weil sie nur die Antworten von besonders 
engagierten Lesern einer Zeitschrift auswer­
ten, die sich selbst wieder an einen Leserkreis 
wendet, dem Liturgie und Kirchenmusik ein 
besonderes Anliegen ist. Es sind - nach deut­
schen ,Diözesen aufgeteilt; für Österreich und 
die Schweiz liegen nur einige Angaben vor -
die Prozentzahlen der verschiedenen Arten 
von Kirchenmusikern und Kantoren samt 
Fortbildungsveranstaltungen für sie, ferner 
der Kirchenchöre, Scholen und musizierenden 
Jugendgruppen angegeben, aber auch die 
Häufigkeit des .Gemeindegesanges in deut­
scher und lateinischer Sprache (Gregoriani­
scher Choral). Sehr interessant ist der Um­
fang des Repertoires der Chöre (klassische 
Vokalpolyphonie, cäcilianische Kompositio­
nen und zeitgenössische Musik), aber auch 
der Verwendung von Psalmodie und Kehr­
versen. Nach dem .Erscheinen des EGB (Got­
teslob) müßten die Werte für die diversen 
Diözesangesangsbücher allerdings neu eruiert 
werden, was aber erst nach längerer Anlauf­
zeit möglich sein wird. 
Wahrscheinlich am bedeutsamsten dürfte der 
3., von den Hg. gemeinsam erarbeitete Teil 
sein, der die kirchenmusikalische Praxis der 
Gemeinde unmittelbar anvisiert. Zunächst 
wird die Rollenverteilung für die einzelnen 
Meßteile (Gemeinde - Priester - Chor -
Kantor - Organist) vorgeführt, dann wer­
den Hinweise zur Auswahl und sinnvollen 
Zusammenstellung der Gesänge gegeben und 
schließlich werden für alle MeBgesänge die 
jeweilige Funktion bestimmt und Formen der 
Ausführung vorgeschlagen. Gerade dieser 
letzte Teil scheint mir grundlegend für alle 
zukünftige Praxis; eine tabellarische Ober­
sicht - auf einem Einlageblatt nochmals bei­
gegeben - erleichtert den Oberblidc. Das 
Buch verdient allerweiteste Verbreitung, zu­
mal jetzt, wo das neue Deutsche Meßbuch 
vorliegt und, nach einiger Zeit der Erpro­
bung, die harte Arbeit der Einwurzelung und 
sinngemäßen Erschließung der gebotenen 
Chance erst beginnt. 
Wien Johannes H. Emminghaus 

FISCHER BALTHASAR u. a., Kult in der 
säkularisierten Welt. (127.) Pustet, Regens­
burg 1974. Kart. 1am. DM 12.80. 
Der Bd. bringt die Vorträge einer gemein­
samen Tagung der kath. und evang. Akade­
mien in Bayern (1974). Die Vorträge befrie­
digen nur stellenweise. Manches mutet an 
wie eine ökumenische Pflichtübung kirchlicher 
Akademien zu einem naheliegenden Thema. 
Der Vortrag von R. Schaeffler (Bochum) -
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nımmt 71emlich genau Hälfte des ften Prinzipien Il SO| Prinzipien willen,
G'  E zunäch (mit el sondern „Erwartungshorizont” des lau-

obalisierenden, religionshistorischen Phäno- benswilligen. ber atıch wieder nicht, un
menen) die Wesensmerkmale des Kul; irgendeinem DSY!  en „Konsumbedürfnis”
(einer vorwiegend ma;  ch-mythischen entgegenzukommen, S ern einer recht

eraus, g dann festzustellen, cie für und T' eda!  en christlichen Anthropo-
Christentum ZWAar eigen! letztlich ogie her. Unerleu:  ete TaXis und Aktivität

wenig bedeuten, immerhin aber eine gewisse scha mehr als s1e je ützen könnten.
„Komplementarität” Menschen der Indıur- Vt. erweist sich nicht ILUFr als guter Kenner
striewelt und cpiner Erkenntnisweise bedeu- iner  + gesunden Theologie, sondern auch der
en Onnen.  . Darüber 1äßt sich reden. giebi- empirischen Humanwissens aften und 1a1

schiene £reilich ese F+rage, kiert heilsame Wege liturgische Arbeit
n Symbol alc Bedeutungsträger in der Gemeinde und weist ihre vers:  ede-
gehen und daran Kult und gıe zi nen Dimensionen cehr auf Die
plifizieren. Lengeling bringt sonalinformatorische, die immer den Banz
die Liturgie als GrundvolizugenLe- individuellen Menschen Auge hat, darüber
bens ehr gründlich ZUT Sprache, ihre Der MicH!  zn die kommuunikativ ekklesial-ge-

Gesamtgefüge der kirchlichen und Vor allem die meditativ-mysti-
gaben, ihre eologie, ihre Gestalt und fer- sche Dimension vergißt, ] der eschatolo-
Nnetr wichtige Hinweise heutigen ollzug. sch-festlichen Feier freisetzt von ‚Wi  gen
Der Beitra S Sch; zeigt und terpretativ hil£ft In gläubigen

Findung SeiNnNes Lebenssinnes., Daß 50 Li-knapp n guf die TODIlema| evan-
gelischer Sicht, der von Ner-Schwefe symbolisch, mit „Außen und Innen
Hamburg) argumentiert stärker aus der Sicht also ganzmens: und cie auch ohne

Kirchensozio Oogie, 07 mit der „pasto- eliebige und daher illkürlichkeit
ralen Perspektive“ nachgerade gleichsetzt. Für normativ 1m guten Sinne sein muß, ist klar
den Katholiken cscheint Gicht doch stärker und überzeugend herausgearbeitet. Die
verkürzt. Aber wird vielleicht AJ des Buches dient dann er und
gute halten dürfen, ß eben einen unmittelbar der gemeıinten Praxis, na
Aspekt, eben den der äkularisierten Welt, vorher Theorie sauber herausgearbeitet
u  E Auge hat. besten gefallen hat der ist.
letzte Beitrag von Fischer rier. isct+ habe das Buch mı* Vergnügen und Ge-
realistisch, erfreuli: optimistisch gut be- dur:  arbeitet und emp. PS mit
legten Gründen und zeigt csehr raktische Freude denen, die angeht Seelsorge-Wege Ffür Z
Wien ONnNannes H. Emminghaus geistlichen, Theologen, Katecheten, Mitglie-

könnte Manl anhand des Buches eine höchst
dern der Liturgieteams. Gerade letztere

}  ERTI UDOLF, endige Liturgie
e1n Ernproze; der Zanzen Gemeinde. Über- nützliche Wochenendtagung gestalten.

Wienlegungen z Praxis der Erwach- ohannes Emminghaus
senenbildung. eiträge raktischen Theo-
logie Gemeindepastoral) (144.) Knecht, INSTITUT NMU MAINZ
Frankfurt/M. 1975 lam. IM 17.80. (Hg.), Chorsätze ’ Gotteslob Fa-

stenzeit, ÖOsterzeit. Allgemeine Gesänge. (34.)Das schöne Buch gehört den wenigen aciusdruck, aderborn 1975 Geh.irklich guten Handreichungen, d dem
aufgeschlossenen Seelsorgepriester besten Ge- 6.50, n Exempl. DM 5.50
WIiSsens pfehlen kannn Oormuliert nicht Die Reihe „Chorsätze Gotteslo 7i GB)einmal mehr DaaTtl ußakte oder Begrü- Setzt sich e1n doppeltes iel die Einführungungsformeln oder eine Motivmesse pCH des Einheitsgesangbuches In den Pfarreien zZzu
irgendein Unbehagen kirchensoziolo.  cher unterstützen und den Gesang der Gemeinde
Art, sondern zel; im Gesamtüberblick guten in Zukunft lebendiger und estlicher werden
utes gangbare und notwendige Wege auf. lassen. Die Chorsätze men in elo-
Man coll sich B  S Titel nicht schrecken las- die und Rhythmus völlig mit dem Gesang-
5 ayıch W  JEn n ergis: CN „Lern- buch überein. Es könnte also der
prozesse“ ist, 'gıe bis un PI- Gemeinde schon EW vertraut oder SORarl

verschulmeistern. Vf. ist ein viel ieb werden, S ZUunNnäl  chst einig VCdC  I
gescheiter eologe, als daß den Gottes-
cdienst auf Lernprozesse verkürzte. Er

Kirchenchor mehrstimmig Im Gottesdienst g-
SUNSEN wird es  er Gestaltung könnte

S nicht, sondern d  T zeigt s  H 1mM auch der eins  ge Gemeindegesang auf-
iner SANZEIN gesunden eologie der gelockert werden durch Strophen, die vVoaonmnı
Liturgie atzpunkte eginer geg!  artigen Chor mehrstimmig gHCeSsUNgEN werden. Un-
Liturgiepastoral. Daß mit dem Vorliegen der günstig erscheint, daß bei vielen P (la
PUEeN Sakramentsagenden und des Deut- ONnar' nich!  n mit dem EGB üb!  +.
schen Meßbuchs die Liturgiereform eigent- Für die Praxıs ware  A wohl besser, esel-

rst beginnt, ]  ist edem Einsichtigen klar. ben Tonarten zu verwenden und fallweise
Aber w beginnen? er -  r abstrak- anzumerken, wo der Chor alle:  1n höher S1iN-
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er nimmt ziemlich genau die erste Hälfte des 
Bändchens ein - stellt zunächst (mit etwas 
globalisierenden, religionshistorischen Phäno­
menen) die Wesensmerkmale des Kultus 
(einer vorwiegend magisch-mythischen Welt) 
heraus, um dann festzustellen, daß sie filr 
das Christentum zwar eigentlich und letztlich 
wenig bedeuten, immerhin aber eine gewisse 
,,Komplementarität" für Menschen der Indu­
striewelt und seiner Erkenntnisweise bedeu­
ten können. Darüber läßt sich reden. Ergiebi­
ger schiene es mir freilich für diese Frage, 
vom Symbol als Bedeutungsträger auszu­
gehen und daran Kult und Liturgie zu exem­
plifizieren. E. J. Lengeling (Münster) bringt 
die ,Liturgie als Grundvollzug christlichen Le­
bens sehr gründlich zur Sprache, ihre Stel­
lung im Gesamtgefüge der kirchlichen Auf­
gaben, ihre Theologie, ihre Gestalt und fer­
ner wichtige Hinweise zum heutigen Vollzug. 
Der Beitrag von F. Schulz •(Heidelberg) zeigt 
knapp und gut die Problematik in evan­
gelischer Sicht, der von H. R. Müller-Schwefe 
(Hamburg) argumentiert stärker aus der Sicht 
der Kirchensoziologie, die er mit der „pasto­
ralen Perspektive" nachgerade gleichsetzt. Für 
den Katholiken scheint die Sicht doch stärker 
verkürzt. Aber man wird ihm vielleicht zu­
gute halten dürfen, daß er eben nur einen 
Aspekt, eben den der säkularisierten Welt, 
im Auge hat. Am besten gefallen hat mir der 
letzte Beitrag von B. Fischer (Trier). Er ist 
realistisch, erfreulich optimistisch aus gut be­
legten Gründen und zeigt sehr praktische 
Wege für die Zukunft. 
Wien Johannes H. Emminghaus 

RUPPERT RUDOLF, Lebendige Liturgie -
ein Lernprozeß der ganzen Gemeinde. Ober­
legungen zur Praxis der litur.gischen Erwach­
senenbildung. (Beiträge zur praktischen Theo­
logie: Gemeindepastoral) ([44.) Knecht, 
Frankfurt/.M.-1975. Kart. 1am. DM 17.80. 
Das schöne Buch gehört zu den wenigen 
wirklich guten Handreichungen, die -man dem 
aufgeschlossenen Seelsorgepriester besten Ge­
wissens empfehlen·kann: Es formuliert nicht 
einmal mehr ein paar Bußakte oder Begrü­
ßungsformeln oder eine Motivmesse gegen 
irgendein Unbehagen kirchensoziologischer 
Art, sondern zeigt im Gesamtüberblick guten 
Mutes gangbare und notwendige Wege auf. 
Man soll sich vom Titel nicht schrecken las­
sen, auch wenn man allergisch gegen „Lern­
prozesse" ist, die die .Liturgie bis zum Ober­
druß verschulmeistem. Vf. ist ein viel zu 
gescheiter Theologe, als daß er den Gottes­
dienst auf Lernprozesse verkürzte. Er ver­
kürzt nicht, sondern er zeigt nur im Rahmen 
einer ganzen und gesunden · Theologie der 
Liturgie Ansatzpunkte einer gegenwärtigen 
Liturgiepastoral. Daß mit dem Vorliegen der 
neuen Sakramentsagenden und des Deut­
schen Meßbuchs die Liturgiereform eigent­
lich erst beginnt, ist jedem Einsichtigen klar. 
Aber wo beginnen 7 Sicher nicht bei abstrak-
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ten Prinzipien um solcher Priinzipien willen, 
sondern im „Erwartungshorizont" des Glau­
benswilligen. Aber auch da wieder nkht, um 
irgendeinem psychischen „Konsumbedürfnis" 
entgegenzukommen, sondern von einer recht 
und redlich bedachten christlichen Anthropo­
logie her. Unerleuchtete Praxis und Aktivität 
schaden da mehr als sie je nützen könnten. 
Vf. erweist sich nicht nur als guter Kenner 
einer gesunden Theologie, sondern auch der 
empirischen Humanwissenschaften und mar­
kiert heilsame Wege für die liturgische Arbeit 
in der Gemeinde -und weist ihre verschiede­
nen Dimensionen sehr konkret auf: Die per­
sonalinformatorische, die immer den ganz 
individuellen Menschen im Auge hat, darüber 
aber nicht die kommunikativ ekklesial-ge­
meindliche und vor allem die meditativ-mysti­
sche Dimension vergißt, ihn in der eschatolo­
gisch-festlichen Feier freisetzt von Zwängen 
und ihm interpretativ hlliit zur gläubigen 
Findung seines Lebenssinnes. Daß solche Li­
tursie symbolisch, mit „Außen und Innen", 
also ganzmenschllch und daß sie auch ohne 
beliebige und daher falsche Willkürlichkeit 
normativ im guten Sinne sein muß, ist klar 
und überzeugend herausgearbeitet. Die 
2. Hälfte des Buches dient dann stärker und 
unmittelbar der gemeinten Praxis, nachdem · 
vorher die Theorie sauber herausgearbeitet 
ist. 
Ich habe das Buch mit Vergnügen und Ge­
winn durchgearbeitet und empfehle es mit 
Freude all denen, die es angeht: Seelsorge­
geistlichen, Theologen, Katecheten, Mitglie­
dern der Liturgieteams. Gerade für letztere 
könnte man anhand des Buches eine höchst 
nützliche Wodtenendtagung gestalten. 
Wien Johannes H. Emminghaus 

INSTITUT F0R. KIRCHENMUSIK MAINZ 
(Hg.), Chorsätze zum Gotteslob. Heft 3: Fa­
stenzeit, Osterzeit. Allgemeine Gesänge. (34.) 
Bonifaciusdruck, Paderborn 1975. Geh. 
DM 6.50, ab 25 Exempl. DM 5.50. 
Die Reihe „Chorsätze zum Gotteslob" (EGB) 
setzt sich ein doppeltes Ziel: die Einführung 
des Einheitsgesangbuches ,in den Pfarreien zu 
unterstützen und den Gesang der Gemeinde 
in Zukunft lebendiger und festlicher werden 
zu lassen. Die Chorsätze stimmen in Melo­
die und Rhythmus völlig mit dem Gesang­
buch überein. Es könnte also ein Lied der 
Gemeinde schon etwas vertraut oder sogar 
lieb werden, wenn es zunächst einigemal vom 
Kirchenchor mehrstimmig im Gottesdienst ge­
sungen wird. Bei festlicher Gestaltung könnte 
auch der einstimmige Gemeindegesang auf­
gelockert werden durch Strophen, die vom 
Chor mehrstimmig gesungen werden. Un­
günstig erscheint, daß bei vielen Sätzen die 
Tonart nicht mit dem EGB übereinstimmt. 
Für die Praxis wäre es wohl besser, diesel­
ben Tonarten zu verwenden und fallweise 
anzumerken, wo der Chor allein höher sin-



sollte. Die stammen ZUm Teil vVon Offenbarung das dialektische Verhältnis der
alten Meistern, anche führen vorsichtiger nichtchristlichen Religionen und aller
Weise auch N etw. modernere Klänge menschlichen Versuche, die Totalität des e1ns
heran. Die Reihe ist sicher eine wertvolle zZzu erfassen, bloßzulegen. Eine nichtchristliche
Hilfe ur und ZUrC Arbeit mit Religion enthält neben den Elementen eEıner
dem S  D „Gotteslob”. natürlichen Gotteserkenntnis Auch übernatür-
Linz Johann Bergsmann liche omente der Gnade und kann es|

als legitime Religion anerkannt werden. Des
STEFFENS Sprich ein Wort, uUrze näheren untersucht das hier angeSpro-
Meditationen den Wochentagslesungen. chene Problem ınter olgenden Gesichts-

Weihnachts- und Osterfestkreis (132.), punkten: Die kulturelle on und

aderDbDorn 1975 Snolin DM bzw.
eSKre15 Bonifaciusdruck, egegnung mit dem Fremden, eologische

Verständnismöglichkeiten der Religionen,
Steffens, auf dem Gebiet liturgischer Behelfe Problematik des Fremden, der Fremde als
kein Unbekannter, versucht hier, aAUS der religionstheologische Kategorie. In esem
täglichen TaX1ıs die Impulse der äglichen wird das Problem aus dem Hinayana-
Schriftlesung spürbar zu machen“ (1, 7) Buddhismus und der rwandesischen Religion
Je ıner Seite Umfang Hw 25 Zeilen veranschaulicht: „Wer einem Priester-
werden esung und Evangelium des jeweili- geschlechte oder Bürgergeschlechte vVom ause
geN Wochentages kurz erläutert und untfer tort die Hauslosigkeit CM und
11 einhe:i:  es Thema zusammengefaßt. des Vollendeten dargelegten Lehre und Ord-
Meses Vorhaben ict+  — verständlich, hat doch NUN; gekommen ist und also Liebe, das
jeder Seelsorger schon den Wunsch verspürt, Erbarmen, die Freude, den Gleichmut gezeugt

hat, erlangt die eigene ung Wenn dadie infolge der lectio continua aufgetretene iner einem Kriegergeschlechtethematische Zersplitterung ANer  &‘ Meßtfeier Zu
Hause fort die Hauslosigkeit gCezZzogen crüberwinden. Man muß SE zubilligen, daß
(Aus den en Gautama uddhas, zit. nachsich redlich bemüht hat, dies zustande

bringen, begreiflicherweise aber nL  u mit Friedl; „Wer die Fremde geht, muß
we  ein! olg die erstrebte Har- en, ohne BeBeSSCcN en Dornen
moOoNIsieruNg das einemal gut gelungen, hat

USs der achbarschaf‘ dient }  -  N ände-
werden B-  r;äü erspart” ,..,„Das Wasser

An anderemal den Eindruck, G1 ist
den Haaren herbeigezogen. wird m. waschen, nicht c  O en  44 „Der
autfs CGanze gesehen, doch fragen müssen, ob kleine Vogel seinem Nest am Wegran
nicht häufig den en Texten zu cehr muß sich Sagen sterbe oder lebe,
Gewalt angetan wurde. Dieser Vorwurf ber weiß es „ES nützt nichts, die Augen
ıst weniger Gt. anzulasten jenen, weit aufzureißen, wichtig ist, Imana
die die fortlaufende Schriftlesung Wo- schaut“ ‚ „Amanas zerklüfteter
chentagen der gegenwärtigen Form yeX- der Ebene des ÄAuges vorzuziehen“ „imana
funden” hab  S } scheint Jer die formali- hat eine li e/l rwandesische Sprichwör-

ter nach riedli zit. 15853stische einung geherrscht zZu en Haupt-
sache, werden möglichst viele biblische In einem D, auswertenden Kap. versteht F,

oder
exte gelesen, Dassen cie uun ZU5  en

Fremden. Er dabei einleitend ustav
die irche als alogische STeNZ dem

rotz der genannten Bedenken ist das Werk Warneck „Die Tatsachen der Geschichte sind
aber durchaus rauchbar T5  eßung der auch ein: Exegese der Bibel, und zuletzt
Wochentagslesungen. Ekin dritter Band reden sie das entscheidende Wort, W die
den eskKreis 11 (die Jahre 1976, theologische Auslegung streitig JTeibt”“
x ıst in Vorbereitung. stellt Fri: test, daß y:;r ie
Neumarkt Engelbert Leitner Existenz als Fremder eine gemeinsame Ge-

stimmtheit er und niıicht:  cher
I5S5S10N5WI15  SCHÄAFT Glaubensgeschichte ist, die sich je VeLr-

edenen Gestaltungen dem UnverfügbarenFRIEDLI TrTemane: als eimat. anveriraut in der Suche nach dem Nirvana,Auf der Suche nach einem ıterıum FÜr den im Vertrauen zu Imana, im TWAarten desDialog zwischen den Religionen. (Okume- kommenden Christus“”nische Beihette zZu FZThPh Univ.-V.,
Freiburg/Schweiz 197. lam. sfr Studie zumindest einen wertvollen Diskus-

bschließend kann gt werden, laß ese
unternimmt dieser den Versuch,
dem Schlüsselbegriff „Fremdheit” dar- sionsbeitrag Problem des C(ikumenis-

zustellen, der rist als Fremdling auf INUusSs arste|
Erden dem en äubigen US afrikani- Mödling b. Wien
schen und asiatischen Religionen begegnet. nion Vorbiéhler
Dabei erscheint ihre gemeinsame Hoffnun JAKOB, fhermé ié$ion. Ist
ents:  ender als ihre kulturelle und sprach-

missionarische Dimension der Gemeinde.
Glaubensverbreitung noch zeitgemäß? Die

iche Differenz. Die Aufgabe der natürlichen
Theologie soll sein, der istlichen Uuben- und Innenmission. (Thematische er-
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gen sollte. Die Sätze stammen zum Teil von 
alten Meistem, manche führen in vorsichtiger 
Weise auch an etwas modernere Klänge 
heran. Die Reihe ist sicher eine wertvolle 
Hilfe zur Einführung und zur Arbeit mit 
dem neuen „Gotteslob". 
Linz Johann Bergsmann 

STEFFENS HANS, Sprich ein Wort. Kurze 
Meditationen zu den Wochentagslesungen. 
Bd. 1: Weihnachts- und Osterfestkreis (132.), 
Bd. 2: Jahreskreis I (214.) Bonifaciusdruck, 
Paderborn 1975. Snolin DM 14.- bzw. 19.-. 
Steffens, auf dem Gebiet liturgischer Behelfe 
kein Unbekannter, versucht hier, ,,aus der 
täglichen Praxis •.• die Impulse der täglichen 
Schriftlesung spürbar zu machen" (1, 7). Auf 
je einer Seite im Umfang von etwa 25 Zeilen 
werden Lesung und Evangelium des jeweili­
gen Wochentages kurz erläutert und unter 
ein einheitliches Thema zusammengefaßt. 
Dieses Vorhaben ist verständlich, hat doch 
jeder Seelsorger schon den Wunsch verspürt, 
die infolge der lectio continua aufgetretene 
thematische Zersplitterung einer Meßfeier zu 
überwinden. Man muß St. zubilligen, daß er 
sich redlich bemüht hat, dies zustande zu 
bringen, begreiflicherweise aber nur mit 
wechselndem Erfolg: Ist die eMtrebte Har­
monisierung das einemal gut gelungen, so hat 
man das anderemal den Eindruck, sie ist an 
den Haaren herbeigezogen. So wird man, 
aufs Ganze gesehen, doch fragen müssen, ob 
nicht häufig den biblischen Texten zu sehr 
Gewalt angetan wurde. Dieser Vorwurf aber 
ist letztlich weniger St. anzulasten als jenen, 
die die fortlaufende Schriftlesung an Wo­
chentagen in der gegenwärtigen Form „er­
funden" haben. Es scheint hier die formali­
stische Meinung geherrscht zu haben: Haupt­
sache, es werden möglichst viele biblische 
Texte gelesen, passen sie nun zusammen 
oder nicht. 
Trotz der genannten Bedenken ist das Werk 
aber durchaus brauchbar zur Erschließung der 
Wochentagslesungen. Ein dritter Band für 
den Jahreskreis II (die Jahre 1976, 
1978 u. s. f.) ist in Vorbereitung. 
Neumarkt i. H. Engelbert Leitner 

MISSIONS WISSENSCHAFT 

FRIEDLI RICHARD, Fremdheit als Heimat. 
Auf der Suche nach einem Kriterium für den 
Dialog zwischen den Religionen. (Ökume­
nische Beihefte zu FZThPh 8) (214.) Univ.-V., 
Freiburg/Schweiz 1'974. Kart. 1am. sfr 28 -. 
Vf. unternimmt in dieser Studie den Versuch, 
an dem Schlüsselbegriff „Fremdheit" dar­
zustellen, daß der Christ als Fremdling auf 
Erden dem fremden Gläubigen aus afrikani­
schen und asiatischen Religionen begegnet. 
Dabei erscheint ihre gemeinsame Hoffnung 
entscheidender als ihre kulturelle und sprach­
liche Differenz. Die Aufgabe der natürlichen 
Theologie soll sein, im Liebte der christlichen 

Offenbarung das dialektische Verhältnis der 
nichtchristlichen Religionen und aller 
menschlichen Versuche, die Totalität des Seins 
zu erfassen, bloßzulegen. Eine nichtchristliche 
Religion enthält neben den Elementen einer 
natürlichen Gotteserkenntnis auch übernatür­
liche Momente der Gnade und kann deshalb 
als legitime Religion anerkannt werden. Des 
näheren untersucht F. das hier angespro­
chene Problem unter folgenden Gesichts­
punkten: Die kulturelle Zirkulation und die 
Begegnung mit dem Fremden, theologische 
Verständnismöglichkeiten der Religionen, die 
Problematik des Fremden, der Fremde als 
religionstheologische Kategorie. In diesem 
4. Teil wird das Problem aus dem Hinayana­
Buddhismus und der rwandesischen Religion 
veranschaulicht: ,,Wer da aus einem Priester­
geschlechte oder Bürgergeschlechte vom Hause 
fort in die Hauslosigkeit gezogen und zu 
des Vollendeten dargelegten Lehre und Ord­
nung gekommen ist und also die Liebe, das 
Erbarmen, die Freude, den Gleichmut gezeugt 
hat, erlangt die eigene Ebbung ••• Wenn da 
einer aus einem Kriegergeschlechte vom 
Hause fort in die Hauslosigkeit gezogen ist'' 
(Aus den Reden Gautama Buddhas, zit. nach 
Friedli 159 f) ,,Wer in die Fremde geht, muß 
schlafen, ohne gegessen zu haben - Domen 
werden ihm nicht erspart" •.. ,,Das Wasser 
aus der Nachbarschaft dient zum Hände­
waschen, nicht zum Mundspülen" ••• ,,Der 
kleine Vogel in seinem Nest am Wegrand 
muß sich sagen: Ob ich sterbe oder lebe, ich 
weiß es nicht" ..• ,,Es nützt nichts, die Augen 
weit aufzureißen, wichtig ist, daß Imana für 
dich schaut" .. ,,Imanas zerklüfteter Ort ist 
der Ebene des Auges vorzuziehen" ..• ,,Imana 
hat keine Familie" (rwandesische Sprichwör­
ter nach Friedli zit. 183 ff). 
In einem 5., auswertenden Kap. versteht F. 
die Kirche als dialogische Existenz mit dem 
Fremden. Er zitiert dabei einleitend Gustav 
Warneck: ,,Die Tatsachen der Geschichte sind 
auch eine Exegese der Bibel, und zuletzt 
reden sie das entscheidende Wort, wenn die 
theologische Auslegung streitig bleibt'' (201). 
Abschließend stellt Friedli fest, daß „die 
Existenz als Fremder eine gemeinsame Ge­
stimmtheit christlicher und nichtchristlicher 
Glaubensgeschichte ist, die sich in je ver­
schiedenen Gestaltungen dem Unverfügbaren 
anvertraut: In der Suche nach dem Nirvana, 
im Vertrauen zu Imana, im Erwarten des 
kommenden Christus" (206). 
Abschließend kann gesagt werden, daß diese 
Studie zumindest einen wertvollen · Diskus­
sionsbeitrag zum Problem des ökumenis­
mus darstellt. 
Mödling b. Wien Anton Vorbichler 

MITTERHÖFER JAKOB, Thema Mission. Ist 
Glaubensverbreitung noch zeitgemäß? Die 
missionarische Dimension in der · Gemeinde. 
Außen- und Innenmission. (Thematische Ver-

201 



gung, Bd. (182.) Herder, Wien 19 se.  t, der allein der Weg, und
lam. 117. 19,80 das Leben ist (Jo, 14, 6) (Wiederholt liegt

allzuviel Relativismus vor.)Das Buch geht VOo Problemen a} Ca Die „Modelle des €s zeigen,Selbstverständnis der Mission heute Or-
unl eın ernstes Anliegen geht. bringt vonschüttern scheinen: Ende der Kolonialära, selber ffenbar chon erprobte BeispieleDritte Welt, Bevölkerungsexplosion, ADb- die Gestaltung der Eucharistiefeier, Pre-nahme der Attraktivität des ssionsberufes, digtskizzen, Gebete, Meditationen, Vor-Erklärungen des letzten Konzils über schläge ere: des Missionsg [1=-nichtchristlichen Konfessionen . t+heore- kens in Aktionen, a  in Bildungsarbeit, Jugend-tischen Teil eine Fülle von nMa' arbeit und ffentli:  eitsarbeit. Die C1N-terial” Dzw. Literaturhinweise en|! dem

Bestreben, dem Leser einen ‚blick über BUNg der Unterlagen brauchte sicher die
den heutigen Stand der exegetisch-theologi- 5 von Jahren Sie stammen
schen Aussagen über Mission zZzu hieten. Literatur über Völker und onen, 3

Die Aussagen esind kompißert und Statistiken und Berichten ® Hunger,
aneinandergereiht, ohne wissenschaft- Elend, Unterdrückung und Rassengegensätze,
lichen Zusammenhang und werden ohne kri- u55 Lebens!  ern großer Missionare und

anderer Persönlichkeiten; er brin; Gebetetische Reflexion ebracht. Auch ist festzuhal- und Liedgut der Völker und Hinweise auft daf einzig und al]  E offizielle Dokumentationen ın Bild und Ton. Die Mo-liche Lehramt authentischer Interpret des delle enthalten wertvolle Änregungen. Hin-Wortes ist nicht die Exegeten, sichtlich ihrer ideologischen Ausrichtung wird
Vo verschiedenen Voraussetzungen immer wieder auf den theoretischen Teilausgehen. Der S10 liegt Theologie des 25 verwiesen, wodurch sich notwen-zugrunde und ihre nzipien ctamme! 3 digerweise auch dessen änge übertragen.dem Glauben. Wenn auf © c 7Urück- Ebenso werden ayıch manche problematischengegriffen wird, müßte auch der biblische
Begriff des Apostolates in erbindung mit Unterlagen ohne Reflexion übernommen, die
dem Reich-Gottes-Gedanken, der ÄAgape, der miıtunter Ober1Näa:| und nicht den Faktenüpfung fremde Kulturelemente
Synergoi (1 Kor 3, und dem des
Dieners Christi U1n Verwalters ceiner Ge- entsprechend.
heimnisse (1 Kor 4, 1) herausgearbeitet geht darum, VOFr em mis-

Wenn auch alle äubigen z Aposto- sionarische Gesinnung wecken und dem
lat aufgerufen sind, 5 doch ihre missionarischen en mMD g-
tionen verschieden. ben. esem Anliegen hätte ©5 wahrschein-

lich mehr gedient, der theoretische
wichtige Begriffe, wie Religion, eligio- Teil sich arau! beschränkt hätte, anstelie der

NeIN, bsolute Wahrheit, Absolutheits- vielen zıtierten Autoren einige klare und
anspruch, Geschichte erfahren im Pkt. beweisbare esensaussagen über Mission
des Buches nicht jene Wesensdefinitionen, die und ihre otivierung eingehen: enan-
q“! von aAllen ihnen dort enden Äquivo- deln. S hätte 6i  Q- organische Verbin-
kationen befreien würden. Die olge ist ein dung Dr:  en Teil des Buches mühe-
egriffskonfusionismus, der sich er durch loser ergeben. Bei „Modellen waäare  y nuütz-
das Ealzlc Buch hindurchzieht und auch 1 eine Auswahl, ber ese ıner
Besprechung schwierig acht. Unter anderem eingehenden Durchführung zu gen AÄAn-
geht e5 auch B-  er an, die Kirche auf knüpfen sollte 2AIl dabei, wie die IMN O-
eine Darstellungs- und Zeichenfunktion - derne Missionsarbeit fordert, realistische
reduzieren (110 Auch esem Zusam- Schilderungen und echte Dokumentationen.

ang werden Z7wWei nichtidentische Be- Nur eine ebensvolle erbindung
griffe identifiziert, n tentum N Alltag der Völker entstehen, Zu ihren
Kirche. Die eichenhaftigkeit des Volkes Nöten, aber auch zZzu ihrem Brauchtum und
Israel m  f unter dem Aspekt der Voraus- Ten religiösen Grun:|  en und VOLr

edeu gesehen werden. Wenn G- allem Wirken der Weltmission.
analog „Zeichen Sakr.  t)“ genann) wird, Graz nfion Lukesch

muß das Heilbringende des Sakramentes
in den Vordergrund estellt werden. Die UNSTGESCHICHTE
Funktion, WIe jeder jenst, cetzt als
das PCGE 'oräxa!  p entsprechend dem Grund- DAMEN JOST, Deutsche Zisterzienserkunst.

H.i.„ Sequi‘ Dieses der (199 S., Abb., ‘'afe: Böhlau, Köln 197/4.
rche ]  ist nichts anderes, als fortlebender Ln. D]  IV}
Christus ZUuU SeiNn. Der Vergleich m den ede eit und jede geistige Bewegung
Sprachen Abschluß des theoretischen ‘1 e1- 1st PS ignifikant, ob überhaupt und
les ist verwirrend, denn 65 geht bei dem, dann in welchem B  um der unst cie sich

die Menschen wie eine Sprache a  x auditıu mit orliebe präsentieren. Für das Ster-
(Röm, 10) lernen haben, nicht un irgend- ziensertum 1 charakteristisch, sich Vor

allem mit der Baukunst als sehr emeine ahrheit, sondern die eine einzige
heilbringende ahrheit, um esus Christus (Genus der Kunstübung und dann nNO:

kUndigung, Bd. 5) (182.) Herder, Wien 1974. 
Kart. lam. S 1!1.7.-, DM 19.80. 

Das Buch geht von Problemen aus, die das 
Selbstverständnis der Mission heute zu er­
schüttern scheinen: Ende der Kolonialära,. 
Dritte Welt, Bevölkerungsexplosion, Ab­
nahme der Attraktiv-ität des Missionsberufes, 
Erklärungen des letzten Konzils über die 
nichtchristlichen Konfessionen • • . Im theore­
tischen 1. Teil bringt M. eine Fiille von „Ma­
terial" bzw. Literaturhinweise offenbar in dem 
Bestreben, dem Leser einen Oberblick über 
den heutigen Stand der exegetisch-theologi­
schen Aussagen über die Mission zu bieten. 
Die Aussagen sind kompiliert und lediglich 
aneinandergereiht, ohne streng wissenschaft­
lichen Zusammenhang und werden ohne kri­
tische Reflexion gebracht. Auch ist festzuhal­
ten, daß einzig und allein das offizielle kirch­
liche Lehmmt authentischer Interpret des 
Wortes Gottes ist und nicht die Exegeten, die 
von ganz verschiedenen Voraussetzungen 
ausgehen. Der Mission liegt eine Theologie 
zugrunde und ihre Prinzipien stammen aus 
dem Glauben. Wenn auf die Schrift zurück­
gegriffen wird, müßte auch der biblische 
Begriff des Apostolates in Verbindung mit 
dem Reich-Gottes-Gedanken, der Agape, der 
Synergoi (1 Kor 3, 9) und dem Begriff des 
Dieners Christi und Verwalters seiner Ge­
heimnisse (1 Kor 4, 1) herausgearbeitet wer­
den. Wenn auch alle Gläubigen zum Aposto­
lat aufgerufen sind, so sind doch ihre Funk­
tionen verschieden. 
So wichtige Begriffe, wie Religion, Religio­
nen, absolute Wahrheit, Absolutheits­
anspruch, Geschichte • . erfahren im Pkt. 4 
des Buches nicht jene Wesensdefinitionen, die 
sie von allen ihnen do11t anhaftenden Äquivo­
kationen befreien würden. Die Folge ist ein 
Begriffskonfusionismus, der sich leider durch 
das ganze Buch hindurchzieht und auch die 
Besprechung schwierig macht. Unter anderem 
geht es auch nicht an, die Kirche bloß auf 
eine Darstellungs- und Zeichenfunktion zu 
reduzieren (110 ff). Auch in diesem Zusam­
menhang werden zwei nichtidentische Be­
griffe identifiziert, nämlich Christentum und 
Kirche. Die Zeichenhaftigkeit des Volkes 
Israel muß unter dem Aspekt der Voraus­
bedeutung gesehen weroen. Wenn die Kirche 
analog „Zeichen (Sakrament)" genannt wird, 
so muß das Heilbringende des Sakramentes 
in den Vordergrund gestellt werden. Die 
Funktion, wie jeder Dienst, setzt als agere 
das esse voraus, entsprechend dem Grund­
satz: agere seguitur esse. Dieses esse der 
Kirche ist nichts anderes, als fortlebender 
Christus zu sein. Der Vergleich mit den 
Sprachen am Abschluß des theoretischen Tei­
les ist verwirrend, denn es geht bei dem, 
was die Menschen wie eine Sprache ex auditu 
(Röm, 10) zu lernen haben, ·nicht um irgend­
eine Wahrheit, sondern um die eine einzige 
heilbringende Wahrheit, um Jesus Christus 
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selbst, der allein der Weg, die Wahrheit und 
das Leben ist (Jo, 14, 6). (Wiederholt liegt 
allzuviel Relativismus vor.) 
Die ,,Modelle" des 2. Teiles zeigen, daß es M. 
um ein ernstes Anliegen geht. Er bringt von 
ihm selber offenbar schon erprobte Beispiele 
für die Gestaltung der Eucharistiefeier, Pre­
digtskizzen, Gebete, Meditationen, Vor­
schläge zur Hereinnahme des Missionsgedan­
kens in Aktionen, in Bildungsarbeit, Jugend­
arbeit und Öffentlichkeitsarbeit. Die Aufbrin­
gung der Unterlagen brauchte sicher die 
Mühe von Jahren. Sie stammen aus der 
Lite11atur über Völker und Religionen, aus 
Statistiken und Berichten über Hunger, 
Elend, Unterdrückung und Rassengegensätze, 
aus Lebensbildern großer Missionare und 
anderer PeMönlichkeiten; er bringt Gebete 
und Liedgut der Völker und Hinweise auf 
Dokumentationen in Bild und Ton. Die Mo­
delle enthalten wertvolle Anregungen. Hin­
sichtlich ihrer ideologischen Ausrichtung wird 
immer wieder auf den theoretischen Teil 
des Buches verwiesen, wodurch sich notwen­
digerweise auch dessen Mängel übertragen. 
Ebenso werden auch manche problematischen 
Unterlagen ohne Reflexion übernommen, die 
Anknüpfung an fremde Kulturelemente ist 
mitunter oberflächlich und nicht den Fakten 
entsprechend. 
Offenbar geht es M. darum, vor allem mis­
sionarische Gesinnung zu wecken und dem 
missionarischen Wirken neue Impulse zu ge­
ben. Diesem Anliegen hätte es wahrschein­
lich mehr gedient, wenn der theoretische 
Teil sich darauf beschränkt hätte, anstelle der 
vielen zitierten Autoren einige klare und 
beweisbare Wesensaussagen über Mission 
und ihre Motivierung eingehend zu behan­
deln. So hätte sich eine organische Verbin­
dung zum praktischen Teil des Buches mühe­
loser ergeben. Bei „Modellen" wäre es nütz­
lich, nur eine Auswahl, aber diese in einer 
eingehenden Durc:hführung zu bringen. An­
knüpfen sollte man dabei, wie es die mo­
derne Missionsarbeit fordert, an realistische 
Schilderungen und echte Dokumentationen. 
Nur so kann eine lebensvolle Verbindung 
zum Alltag der Völker entstehen, zu ihren 
Nöten, aber auch zu ihrem Brauchtum und 
ihren religiösen Grundkulturen und vor 
allem zum Wirken der Weltmission. 
Graz Anton Lukesdr 

KUNSTGESCHICHTE 

DAMEN JOST, Deutsche Zisterzienserkunst. 
(199 S., 90 Abb., 1 Tafel) Böhlau, Köln 1974. 
Ln. DM38.-. 
Für jede Zeit und jede geistige Bewegung 
ist es höchst signifikant, ob überhaupt und 
dann in welchem Medium der Kunst sie sich 
mit Vorliebe präsentieren. Für das Zister­
ziensertum ist es charakteristisch, sich vor 
allem mit der Baulwnst als sehr männlichem 
Genus der Kunstübung und dann nochmals 



dem Prinzip, „gut bauen”, allen arten en!| der beizuziehen.
Zeiten ceibst arzustellen. Von der lapidaren M dem ‚you hat sich der Verlag eson-
und asketischen Strenge burgundischer TUN-  44 dere Miühk gemacht, doch scheint MIr
ungs  uten ausgehend, B- eine Son- B- voll gelungen: den einem Quadrat
derform der Romanik, erblühte dann der angenäherten Söei hat der Spalten-Satz-
Gotik mit schwerelos aufsteigenden spiegel vIie. eitliche Abbildungen, den
Hallenchören und Chorumgangsbauten und übrigen Fällen er aber 3  v gut; den
cschuf cich einen sehr einprägsamen Selbst- Rand wird n doch kaum Marginalien
auscruck den klar strukturierten Backstein- nutzen wollen. Als Kunsthistoriker hätte ich
bauten des Siedlungsraumes Nordosten mır der Zeichnungen von P. Delnoy
Deutschlands. Im arock mündete stärker offenbar nach O{t05 hergestellt), in der

Qualität der hübschen Einbandzeichnung vonin allgemeine architektonische Entwick-
KEischer qualitativ weit unterlegen, erJung ein, setztie aber eigene Akzente und

erlebte S liebenswürdige Spätreife eine objektivere Dokumentation gewünscht:
Rokoko exakte Grundrisse m Maßstab, eın klares

versucht, ese Entwicklung den deut- Tafelbild; Umzeichnungen von Plastiken oder
schen Sprachraum vorzustellen, muß dabei von Miniaturen ver:  en riginal
na! zunächst burgundische und zudem stark und sind ediglich mehr oder
cüdfr:  Öösische rühphase eingehen, beson- weniger gefällige ustration. rauch-
ders ontenay, Pontigny Fontfroide. Nach barer Überblick über zisterziensische Bau-
einem Überblick über die £frühen ‚- unst mit ihren Sonderformen und „leistun-

den iederlanden, in Elsaß und Loth- ist der Band einem breiten Interessen-
rıngen, der Schweiz und 1 altdeutschen tenkreis zu empfe a
Raum geht dann spezieller auf den goti- Wiıen ohannes Emminghaus
cschen Hallenbau (Arnsburg Hessen, Hei-
terbach, Altenberg, Marienstadt) und DLIN  MI  R MARIHA, riester- und ( e-
dann denauder nordostdeutschen lehrtenkleidung. unika/Soutane/Schaube/
1efebene Lehnin, Chorin, Doberan, Hude, Talar. Ein Beitrag zZzu piner geistesgeschicht-

en Kostümforschung. Rheinisch-Westfäli-va ein. Die barocken Denkmäler Süd-
sche e1ts! Volkskunde, 1)eutschland, Franken, Bayern und OoOdern-

H L7 5., 60 bb.) M:  ünster  L 1974, Kart.GPE bereitet Rr VOT durch ınen  ‚a gelistes-
architekturgeschichtlichen Überblick, Die verdiente ünsteraner Vo!'  undlerin

großartigen österreichischen Leistungen bet- 21n sehr interessantes und aufschl:
L  a einen über ter- reiches Werk mit giner nmenge Material

Barockkunst überhaupt, un die VOT, das sSONnst wenig beachtet wird Kostüm-
zisterziensischen Sonderleistungen gebührend kunde ist aben ein Nebenfach der

profilieren. Die eigenwilligen, nunmehr Tur- und Kunstgeschichte, mit dem mMan nicht
Vo:  »J den olen gut restaurierten auten der viel Furore machen kann., Um S50 ens-
/Zisterzienser Schlesien es  en den werter und verdienstlicher ist C5S, die rgeb-
Überblick. In den neuzeitlichen Schöpfungen nisse fleißiger Sammeltätigkeit PUu!
berücksichti; nicht Nn die itektur, ql und tür jeden Interessenten greifbar zu
sondern auch die Ausstattung der Bauten, machen.
WO| diese nicht igentlich „Zisterzienser- B. erfolgt die Priester- und Gele!  enklei-
kunst“ ist, sondern meis! „Kunst für Zister- dung 5 Jahrtausend an, lem n‘! sich
zienser”, aber eben den Auftraggebern noch -  en onderlich von der allgemeinen
als aNngeM erachtet. Tracht bhebt, da „alle eidung auf der

Grundform einer Tunika beruhteDer vorliegende Banı ist  ® hochwillkommen (12) Nur
entspricht nach Auberts Architecture den er‘ zZzu allen Zeiten den

Cistercienne b}rance, 1943, und dem schö- ußerli:  en ereich größte
Nen Zodiaque-Band L’Art Cistercienne en vorgeschrieben und iıimmer WI|  C  eder einge-
France, 1962 inem Desiderat den Seit dem Hoch- und Spätmittelalter
eutschen Raum. Der ist  ® allgemei- entwickelte sich die Laienkleidung unter dem
eN zuverlässig gearbeitet und bringt be- nfluß von Individualisierungsbestrebungen,
sonders vu  ‚S den Anmerkungen des Anhangs größerem Luxus esellschaf
die wesentlichen historischen und technischen ern (Kaufmann, Soldat, Höfling etc.)
aten. Einige ruckfehler er auch Schreib- VOoO der unika fort, adurch allein tra-
fehler immer sburg in Hessen als ditionelle Tracht des Klerus und der mit
Arnsberg) eind stehengeblieben Gern haätte hnen S verbundenen el1e.  en und Pro-

einen Plan eige gesehen, der dann fessoren blieb. Folgenschwer v das
auch €l die wichtige Filiation der Klöster geben dieser Sondertracht durch die reforma-
hätte 2ufzeichnen können; eın Vorbild ätte torischen Geistlichen, deren Amitskleid die
S €l in der arte LIhK (1965) Schaube wurde. Für den
nach SpD. 1376 aıuch anderswo gehabt liturgischen Dienst in aber bald wie-
(Jochen IVvyI  l‘ ‘! [Hg.], +las Ur Kirchen- der auf den Talar meist qut Beffchen
geschichte, Herder/Freiburg 1970, 53) zurück. den kath. Klerus wurde mehr

PSt mehr besonders von Karl ‚OFTO-Man eventuell gut daran tun,
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in dem Prinzip, ,,gut zu bauen", zu allen 
Zeiten selbst darzustellen. Von der lapidaren 
und asketischen Strenge burgundischer Grün­
dungsbauten ausgehend, schuf es eine Son­
derform der Romanik, erblühte dann in der 
Gotik mit seinen schwerelos aufsteigenden 
Hallenchören und Chorumgangsbauten und 
schuf sich einen sehr einprägsamen Selbst­
ausdruck in den klar strukturierten Backstein­
bauten des Siedlungsraumes im Nordosten 
Deutschlands. Im 'Barock mündete es stärker 
in die allgemeine architektonische Entwick­
lung ein, setzte aber eigene Akzente und 
erlebte eine liebenswürdige Spätreife im 
Rokoko. 
D. ve11Sucht, diese Entwid<lung für den deut­
schen Sprachraum vorzustellen, muß dabei 
natürlich zunächst auf die burgundische und 
südfranzösische Frühphase eingehen, beson­
ders Fontenay, Pontigny und Fontfroide. Nach 
einem Oberblick über die frühen Schöpfun­
gen m den Niederlanden, in Elsaß und Loth­
ringen, in der Schweiz und im altdeutschen 
Raum geht er dann spezieller auf den goti­
schen Hallenb.au (Arnsburg in Hessen, Hei­
sterbach, Altenberg, Salem, Marienstadt) und 
dann den Backsteinbau der nordostdeutschen 
Tiefebene (Lehnin, Chorin, .Doberan, Hude, 
0liva) ein. Die barocken Denkmäler in Süd­
deutschland, Franken, Bayern .und im Boden­
seeraum bereitet er vor durch einen geistes­
und ,architekturgeschichtlichen Oberblick, die 
großartigen österreichischen Leistungen bet­
tet er ein in einen Oberblick über die öster­
reichische Barockkunst überhaupt, um die 
zisterziensischen Sonderleistungen gebührend 
zu profilieren. Die eigenwilligen, nunmehr 
von den Polen gut restaurierten .Bauten der 
Zisterzienser in Schlesien beschließen den 
Oberblick. In den neuzeitlichen Schöpfungen 
berücksichtigt D. nicht nur die Architektur, 
sondern auch die Ausstattung der Bauten, 
obwohl diese nicht eigentlich „Zisterzienser­
kunst" ist, sondern meist „Kunst für Zister­
zienser", aber eben von den Auftraggebern 
als angemessen erachtet. 
Der vorliegende Band ist hochwillkommen 
und entspricht - nach Auberts Architecture 
Cistercienne en France, 1943, und dem schö­
nen Zodiaque-Band L' Art Ostercienne en 
France, 1962 - einem Desiderat für den 
deutschen Raum. Der Band ist im allgemei­
nen zuverlässig gearbeitet und bringt - be­
sonders in den Anmerkungen des Anhangs -
die wesentlichen historischen und technischen 
Daten. Einige Druckfehler ( oder auch Schreib­
fehler: so immer Arnsbur,g in Hessen als 
Arnsberg) sind stehengeblieben. Gern hätte 
ich einen Plan beigefügt gesehen, der dann 
auch leicht die wichtige Filiation der Klöster 
hätte aufzeichnen können; ein Vorbild hätte 
man leicht in der Karte LThK X (1965) 
nach Sp. 1376 und auch anderswo gehabt 
Oochen Martin [Hg.], Atlas zur Kirchen­
geschichte, Herder/Freiburg 1970, Karte 53). 
Man wird eventuell gut daran tun, diese 

Karten während der Lektüre beizuziehen. 
Mit dem Layout hat sich der Verlag beson­
dere Mühe gemacht, .doch scheint es mir 
nicht voll gelungen: Auf den einem Quadrat 
angenäherten Seiten hat der Spalten-Satz­
spiegel vielfach seitliche Abbildungen, in den 
übrigen Fällen sitzt er aber nicht gut; den 
Rand wiro man doch kaum für Marginalien 
nutzen wollen. Als Kunsthistoriker hätte ich 
mir statt der Zeichnungen von P. Delnoy 
(offenbar nach Fotos hergestellt), in der 
Qualität der hübschen Einbandzeichnung von 
W. Fdscher qualitativ weit unterlegen, lieber 
eine objektivere Dokumentation gewünscht: 
exakte Grundrisse mit Maßstab, ein klares 
Tafelbild; Umzeichnungen von Plastiken oder 
gar von Miniaturen verfälschen das Original 
zudem stark und sind lediglich mehr oder 
weniger gefällige lliustration. Als brauch­
barer Oberblick über die zisterziensische Bau­
kunst mit ihren Sonderformen und -leistun­
gen ist der Band einem breiten Interessen­
tenkreis zu empfehlen. 
Wien ]ohannes H. Emminghaus 

BRINGEMEIER MARTHA, Priester- und Ge­
lehrtenkleidung. 'f.unika/Soutane/Schaube/ 
Talar. Ein Beitrag zu einer geistesgesdldcht­
lichen Kostümforschung. (Rheinisch-W estfäli­
sche Zeitschrift für Volkskunde, Beiheft 1) 
(XI u 147 S., 60 Abb.) Münster 1974. Kart. 
.Oie verdiente Münsteraner Volkskundlerin 
legt ein sehr interessantes und aufschluß­
reiches Werk mit einer Unmenge Material 
vor, das sonst wenig beachtet wird: Kostüm­
kunde ist eben nur ein Nebenfach der Kul­
tur- und Kunstgeschichte, mit dem man nicht 
viel Furore machen kann. Um so dankens­
werter -und verdienstlicher ist es, die Ergeb­
nisse fleißiger Sammeltätigkeit zu publizie­
ren und für jeden Interessenten greifbar zu 
machen. 
B. verfolgt die Priester- und Gelehrtenklei­
dung vom 1. Jahrtausend an, in dem sie sich 
noch nicht sonderlich von der allgemeinen 
Tracht abhebt, da „alle Kleidung auf der 
Grundform einer Tunika beruhte" (12). Nur 
war für den Kleriker zu allen Zeiten für den 
au.Berliturgischen Bereich größte Schlichtheit 
vorgeschrieben und immer wieder einge­
schärft. Seit dem Hoch- und Spätmittelalter 
entwickelte sich die Laienkleidung unter dem 
Einfluß von Individualisierungsbestrebungen, 
größerem Luxus und neuen gesellschaftlichen 
Leitbildern (Kaufmann, Soldat, Höfling etc.) 
von der Tunika fort, die dadurch allein tra­
ditionelle Tracht des Klerus und der mit 
ihnen eng verbundenen Gelehrten und Pro­
fessoren blieb. Folgenschwer war das Auf­
geben dieser Sondertracht durch die reforma­
torischen Geistlichen, deren Amtskleid die 
Schaube samt Beinkleidern wurde. Für den 
liturgischen Dienst griff man aber bald wie­
der auf den Talar - meist mit Beffchen -
zurück. Für den kath. Klerus wurde mehr 
und mehr die - besonders von Karl Borro-
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‚  maus geforderte schwarze Soutane (von csends (Sanz z10 gesagt Die Erosion der
sottana, also Unterkleid, Subtunica) vorherr- Tunikatracht zugunsten eines zweit igen
schend, doch entwickelten sich später den Anzugs der Arbeitswelt, den g aber doch
außer.)  gischen Gebrauch auch praktischere nicht wieder eierlich mpfindet, SoNMN-
ormen wie die Soutanelle und jJüngstens dern mit Talaren drapiert. Unsere eit ©I-
das mir Kollarweste. Die Universi- ebt Hun im Verschwinden der AÄArmeltunika-
ätstrachten der Protfessoren, speziell der Soutane auch beim kath. Klerus das Äus-
Theologen, gingen unterschiedliche Wege, je aufen dieser Entwicklung: Standestrachten

G1@e sich zunehmend von den Tunika-Formen
nach Konfession und Kegion, doch entfernten „privilegierter Stände‘‘ („Adel und Geistlich-

keit”) sind der modernen Gesellschaft
ZUummı Talar Das der Abwendung
der Gelehrten VvVon der alten en

offenbar bsolet geworden. Wenn Nanl auch
längst vergeSsSSschl. hat, Langtunika der

dung und Hinwendung ZzZUum atus eines Priester und Gelehrten ursprünglich Äusweis
Staatsbeamten. Manches in dieser Entwick- W: mMan © „artes liberales“
lung ist isant zu esen Kleider- pfiegte, nicht „knechtliche Arbeit” leistete

entspringen ja NUX oft ein belu- (und auch keine Steuern edauert
stigenden Eitelkeit. das Verschwinden der geistlichen Tracht. Das
Hilfreich Aufweis der Entwicklung h:  Aatte  “ kann Schon AUS asthetischen Gründen
ein wesentlicher esichtspunkt sein können, Gibt 5 doch 1m enus5 der Herrenober-
der leider nicht ist Zwar 1 ekleidung honorigeres G+ück als ine
die antike Tunika Ausgangspunkt und gutgeschnittene 5outane, einen einigermaßen
Grundform aller eidung, doch spielen proportionierten JTräger vorausgesetzt. Die
schon spezielle Beinkleider auch bei deren alte Bemerkung, ‚Aie Kirche ihre Diener
Jrägern besonders in nach  stlicher Zeit z7ux kKlei weiß“ esteht echt. Aber miıt
eine bedeutende Rolle. Die lange herabfal-
en! Tunika ist den menschlichen Ör-

der „Abschaffung des Meßopfers”, „Abfall
von der überlieferten Gottesauffassung”,

stärker stilisierendes und geometrisie- „Fesselung des Menschen Diesseits““ etc.
rendes Gewand nobel und schön, aber unN- (103 hat das Verschwinden eıner geist-
praktisch die Arbeit, das RKeiten und das en ON sicher wenig zZzu tun,
Leben alteren Kegionen. Dem antiken wenigstens nicht ursächlich. Man wird neue
Menschen galten Hosen als unschön und ormen der nntlichmachung der Geistli-
arbarıs: Mit Erstaunen nahm er chen bei der außerliturgischen Ausübung sei-
den ern, dann Germanen und Per- 165 Berufs Krankenhaus, ausbesu: etc.)
SPrtTT wahr. Gürtete der eije und Arbeiter Gnden mUussen, die der heutigen pluriformen
zunächst uUX eintach 521n Gewand, tAauU- esentspricht.
chen (wie scheint LT ersten ale) auf Das Buch ist mit seinem Ireichen histori-
agdsarkophagen schon des schen Material eine hochwillkommene Fund-
agdtreibern Kurztuniken mit Hosen oder grube en Interessierten. Allerdings
Wi  gamaschen auf. hese Tracht wir:  C dann |\E‘!=-1 chronologische und systematische
bald der einfachen eute schl ederung noch etraffer urchgeführt weTl-
aber auch die in den bar'  en Nachfolge- den können, E die Entwicklung a uUu-
sta: des römischen Reiches. Die lange er zl zeigen. Der erte: ist eine will-
AÄrme ist igentlich schon in der kommene Ergänzung Doch vermißt Mal eın

S  z des L. ahrtausen:! Sondertracht,
Wien
gutes Sachverzeichnis.

wenn nicht Zeremonialgewand Die Johannes Emminghaus
irche mit hren Klerikern und Gelehrten hat

schr konservativ jediglich die alte antike GA Biblische Botschaft. atz-
ibelkalendertTorm beibehalten, oder doch wenigstens mann-Kalender/Stuttgarter

irgendwie geartete Derivate davon. Das (17 mehrfarb., 10 einfarb Tafeln)
mit der Entwicklung KBW Stuttgart. DM 19.80.

schen Gewandung überein Kult 1 von Die Ausnahme unter den Kalendern 1976
Einstellung her STeLis konservativ! Ahnliches verdient besondere Beachtung. Marc Chagalls
laäßt sich Ja der Neuzeit auch bei den „Biblische Botschaft“‘. hervorragenden Ke-
Schwesterntrachten beobachten: Die nun produktionen, wıe man cie sorgfältiger
abgekommenen Flügelhauben unserer Ausschnitt und Farbstimmung bearbeitet
zentinerinnen Z sind VO:  >3 Trachten Nnd kaum findet, wird das Spätwerk Chagalls,
mannischer Bäuerinnen des her- das seibst alc seine „Biblische Botschaft“
zuleiten. Die Beispiele waäaren beliebig ZzZu bezeichnete, überzeugend eichtbar gemacht.
vermehren. Die Bild-Sprache »lleine würde genügen, G1e
Leider hat die Arbeit nich!  . auf d;  1ese schon 1 14-Tage-Rhythmus ZUu betrachten. H;  1NZu
sehr alte Polarität von Janger Tunika und kommen Bildtexte, die gekonnter Weise
„barbarischem“ geteilten ewan! Au Hose Von der Komposition der Bilder hrem
und Kurztunika oder Wams oder Schaube biblischen Ursprung führen. 5ie zeigen Cha-

der einschneidende 'unkt der modischen
oder was immer) hingewiesen. ber das ist gall dmächtigen Verkünder des Wortes

Gottes ın ÜUNSEeTE eit hinein.
Entwicklung, mindestens des letzten ahrtau- Aa arl Loven
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ipäus geforderte - schwarze Soutane (von 
sottana, also Unterkleid, Subtunica) vorherr­
schend, doch entwickelten sich später für den 
außerllturgischen Gebrauch auch praktischere 
Formen wie die Soutanelle und jüngstens 
das Jackett mit Kollarweste. Die Universi­
tätstrachten der Professoren, speziell die der 
Theologen, gingen unterschiedliche Wege, je 
nach Konfession und Region, doch entfernten 
sie sich zunehmend von den Tunika-Formen 
zum Talar: Das entspricht der Abwendung 
der Gelehrten von der alten klerikalen Bin­
dung und Hinwendung zum Status eines 
Staatsbeamten. Manches in dieser Entwick­
lung ist höchst amüsant zu lesen: Kleider­
sorgen entspringen ja nur zu oft einer belu­
stigenden Eitelkeit. 
Hilfreich im Aufweis der Entwicklung hätte 
ein wesentlicher Gesichtspunkt sein können, 
der leider nicht berücksichtigt ist: Zwar ist 
die antike Tunika Ausgangspunkt und 
Grundform aller Kleidung, doch spielen 
schon spezielle Beinkleider auch bei deren 
Trägem besonders in nachchristlicher Zeit 
eine bedeutende Rolle. Die lange herabfal­
lende Tunika ist als den menschlichen Kör­
per stärker stilisierendes und geometrisie­
rendes Gewand nobel und schön, aber un­
praktisch für die Arbeit, das Reiten und das 
Leben in kälteren Regionen. Dem antiken 
Menschen galten Hosen als unschön und 
barbarisch. Mit Erstaunen nahm er sie bei 
den Galliern, dann bei Germanen und Per­
sern wahr. Gürtete der Unfreie und Arbeiter 
zunächst nur einfach sein Gewand, so tau­
chen (wie mir scheint zum er-sten Male) auf 
Jagdsarkophagen schon des 3. Jh. n. Chr bei 
Jagdtreibern Kurztuniken mit Hosen oder 
Wickelgamaschen auf. Diese Tracht wird dann 
bald die der einfachen Leute schlechthin, 
aber auch die in den barbarischen Nachfolge­
staaten des römischen Reiches. Die lange 
Ärmeltunika ist eigentlich schon in der 
2. Hälfte des 1, Jahrtausends Sondertracht, 
wenn nicht gar Zeremonialgewand Die 
Kirche mit ihren Klerikern und Gelehrten hat 
- sehr konservativ - lediglich die alte antike 
Form beibehalten, oder doch wenigstens 
irgendwie geartete Derivate davon. Das 
stimmt genau mit der Entwicklung der litur­
gischen Gewandung überein: Kult ist von 
Einstellung her stets konservativ! Ähnliches 
läßt sich ja in der Neuzeit auch bei den 
Schwesterntrachten beobachten: Die - nun 
abgekommenen - Flügelhauben unserer Vin­
zentinerinnen z. B. sind von Trachten nor­
mannischer Bäuerinnen des 17./.18. Jh. her­
zuleiten. Die Beispiele wären beliebig zu 
vermehren. 
Leider hat die Arbeit nicht auf diese - schon 
sehr alte - Polarität von langer Tunika und 
„barbarischem" geteilten Gewand aus Hose 
und Kurztunika (oder Wams oder Schaube 
oder was immer) hingewiesen. Aber das ist 
der einschneidende Punkt in der modischen 
Entwicklung, mindestens des letzten Jahrtau-
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sends. Ganz global gesagt: Die Erosion der 
Tunikatracht zugunsten eines zweiteiligen 
Anzugs der Arbeitswelt, den man aber doch 
nicht wieder feierlich genug empfindet, son­
dern mit Talaren drapiert. Unsere Zeit er­
lebt nun im Verschwinden der Ärmeltunika­
Soutane auch beim kath. Klerus das Aus­
laufen dieser Entwicklung: Standestrachten 
,,privilegierter Stände" (,,Adel und Geistlich­
keit'') sind in der modernen Gesellschaft 
offenbar obsolet ,geworden. Wenn man auch 
längst vergessen hat, daß die Langtunika der 
Priester und Gelehrten ursprünglich Ausweis 
dafür war, daB man die „artes liberales" 
pflegte, nicht „knechtliche Arbeit'' leistete 
(und auch keine Steuern zahlte!). B. bedauert 
das Verschwinden der geistlichen Tracht. Das 
kann man. Schon aus ästhetischen Gründen: 
Gibt es doch im Genus der Herrenober­
bekleidung kein honorigeres Stück als eine 
gutgeschnittene Soutane, einen einigermaßen 
proportionierten Träger vorausgesetzt. Die 
alte Bemerkung, daß ,,die Kirche ihre Diener 
zu kleiden weiß", besteht zu Recht. Aber mit 
der ,,Abschaffung des Meßopfers11

, ,,Abfall 
von der überlieferten Gottesauffassung", 
,,Fesselung des Menschen ans Diesseits" etc. 
(103 f) hat das Verschwinden einer geist­
lichen Sondertracht sicher wenig zu tun, 
wenigstens nicht ursächlich. Man wird neue 
Formen der Kenntlichmachung der Geistli­
chen bei der außerliturgischen Ausübung sei­
nes Beruis (Krankenhaus, Hausbesuch etc.) 
finden müssen, die der heutigen pluriformen 
Gesellschaft entspr,icht. 
Das Buch ist mit seinem zahlreichen histori­
schen Material eine hochwillkommene Fund­
grube für jeden Interessierten. Allerdings 
hätte die chronologische und systematische 
Gliederung noch straffer durchgeführt wer­
den können, um die Entwicklung anschau­
licher zu zeigen. Der Bilderteil ist eine will­
kommene Ergänzung Doch vermißt man ein 
gutes Sachverzeichnis. 
Wien Johannes H. Emminghaus 

CHAGALL MARC, Biblische Botschaft. (Katz­
mann-Kalender/iStuttgarter Bibelkalender 
1976) (17 mehrfarb., 10 einfarb. Tafeln) 
KBW Stuttgart. DM 19.80. 
iDie Ausnahme unter den Kalendern 1976 
verdient besondere Beachtung. Marc Chagalls 
,,Biblische Botschaft". In hervorragenden Re­
produktionen, wie man sie sorgfältiger in 
Ausschnitt und Farbstimmung bearbeitet 
kaum findet, wird das Spätwerk Chagalls, 
das er selbst als seine „Biblische Botschaft" 
bezeichnete, überzeugend sichtbar gemacht. 
Die Bild-Sprache alleine würde genügen, sie 
im 14-·r-age-Rhythmus zu betrachten. Hinzu 
kommen Bildtexte, die in gekonnter Weise 
von der Komposition der Bilder zu ihrem 
biblischen Ursprung führen. Sie zeigen Cha­
gall als bildmächtigen Verkünder des Wortes 
Gottes in unsere Zeit hinein. 
Aachen Karl Loven 



ER  HIEDENE „Halacha”, Nn dem Sagltl, er T3 „der
ebraische Name das jüdische Gesetz“”

OLK Das Herz d  SCr Schicksal. (12) würde eine eingehendere ErläuterungInformationen und Ratschläge Gesunde mM ick auf seine Relevanz d
und Kranke. Knecht, Frankfur'! Familienerziehung erfordern, als
1974. art. lam DM DÜ m üdische

bloß Hinweis auf 390 Werk Von Freyhan
VE S1€| durch das Organ „Herz” des Men- (12 18) Ahnlich liegt der Sachverhalt
cchen dessen Gesamtperson und seinen bei der Nennung der ascsıker iddischer
icksalshorizon: Ein erstaunliches S  h in Literatur Mendele und Scholem eichem
der Legion medizinischer Herzliteratur (39 2) Die kleine Inkonsequenz bei der
bietet neben einer abgerundeten Darstellung Namensschreibung „Seforim  44 (statt efarım
der vielfäitigen äarztlichen und medizinischen einerseits und „Schalom“ (statt cholem)
Aspekte On Herz und Herzleiden atıch e1ne derseits zeigt eine gewisse Unvertrautheit
Sicht auf das Herz als ersonmitte, nicht mit den ;prachlichen riginalformen. Im
alltäglich einen Mediziner. Natürlich kann Literaturverzeichnis sind auch keine eDra-
der Laie diesem Buche Sein etw. VOT- ischsprachigen er. angeführt vel
handenes eigenes Herzleiden -  P diagnosti- Bibliographie und auch ZUT sachlichen Infor-
zieren oder enandeln. Muß doch auch der mation den Artikel „Education” 1n der
Arzt selbst 1m Erkrankungsfall die Autorit.  ‚  Aät Encyclopaedia alca O 11973] 381—466)
des ehandelnden ollegen Anspruch neh- Besonders ct+ark bemerkt @e VO:!  »3

Aber sehr wohl collte der Laie, der Erläuterungen, S B. vVon einem B
sein Herz krank Cühlt oder weiß, dieses Buch WIie „Tora” sagt, 61e bestünde göttlicher
erwerben 6e1i CD, Q die Ärzte „nichts Offenbarung und Inspiration“ Die dies-
Ernstes“” be: ihm en konnten, ce1 e5, ezügliche Anmerkung mit einem neuerlichen
dem tatsächlich Herzleidenden zwischen den Verweis auf Freyhan (102 100) traägt
gedrängten Aufklärungen und nweisungen nı ZUT weiteren VerwirTrun bei Diese
SP1Nes überlasteten Zztes z viele Fragen Punkte sie ließen 6i  Q eicht vermehren!)
unbeantwortet blieben. Dem „Nervös-Herz- wurden eshalb angeführt, weil G1€e auıf eine
leidenden“ kann das Buch sehr wohl mangelnde Vertrautheit des Autors mit en

Wegweisung für ine Lebenswende werden, alen Gegebenheiten ischer Religion und
dem G-  Pn „organisch Herzkranken“” ent Kul (ob hier atuıch der ruckfehler
icherlich zZu einer wohlverstandenen Lebens- ”r ud Chacham“” statt „JTa
verlängerung,. Dem Philosophen kann dieses acham’” seinen Sitz Leben schlie-
Buch zeigen, wie cf|  Z auch sScCheinDar on lascen.
schmalen WIN| eines Praktikers eın kann natürlich nicht darum gehen,

Horizont öffnet:; dem eologen kann leinlicher Weise auf ängel einer 1'
6S einen /  o  : in die und Abgründe hinzuweisen, aber ist wohl auch dem
der Urangst alles schöpflichen gewähren utor B  r mit oberfläs  en Be  skund-
und in die Mannigfaltigkeit der S der gebungen gedient. ngesi| eser 21

Buch ceil sowochl dem erzkranken ZUF An-
Vorsehung bereitgestellten Hilfen. Dieses <t+ellt sich NAam. die grundsätzliche rage,

der
ob der Leser über die religiösen Faktoren,

schaffung empfohlen wie auch I, die in der üdischen Erziehung eıine 1re.
nicht Herzpatient werden möchte oder ndirekt wichtige Rolle spielen, US-
Linz Ernst Göttinger reichend informiert wird. Man wir!  C 1ese

Frage leider verneinen MÜSSen. Es geht doch
JOHANNES, üdische Familienerzie- auch kaum aeck und Hirsch

UNg, Das üdische Erziehungswesen im einem temzug als ertreter der enund Jahrhundert. Benziger, Orthodoxie (21) Es gelingtinsiedeln 197. art. lam. SIT 25 —. kaum, die erzieherische Funktion des Sın  rel  igiös
Vf. Setzt sich Ziel, „die Ergebnisse der estimmten Alltagslebens ausreichen
jüdischen Familienerziehung, der in der ZWEI- analysieren. So werden der chabbat die
ten Hälfte des ahrhunderts edeutende üdischen Feste auf PW 20 Seiten abgehan-
rfolge vergönnt 1, 00n  E einze ayf- delt. Wöäre nicht die Fragestellung des Jüng-

sten beim Seder-Abend charakteristischeszuzeigen, und ZWAaT cotet unter Berücksich-
1gung der vielschichtigen Begleitumstände Geschehen in der Familienerziehung ZUu Na
der ischen Erziehungsarbeit” (17) Ein Iysieren gewesen f Ahnliches gilt auch VvVon

weitgestecktes Thema, das zweifellos wert ist, anderen üdischen Feiertagen, wıe dem
in wissenschaftlicher eise bearbeitet zZu Kippur 94 f) oder Purim 98) Etwas besser
werden. ist die Wertung des Schabbat gelungen
Vorwegnehmend muß emerkt werden, daß Freilich kann ‚Analyse”

1ese Besprechung nicht S Standpunkt des Teil der Arbeit nicht befriedigen Die e1711-
Erziehungswissenschafters, sondern des zelnen Flemente stehen unver PiX

Judais!  ers erfolgt. Diesem fällt sofort auf, nebeneinander. Es fallen auch clich!  (  hafte
Begriffe und Sachverhalte Q u55 dem Be- Aussagen auf (Z. „Außer 1INner Handvall

reich der en on in cher fach- 5lterer 211e den Großstädten weiß kein
fremder Weise erläutert werden. Der Begriff Jude dem mächtigen Sowjetreich etwas
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VOLK GEORG, Das Herz - unser Schicksal. 
Informationen und Ratschläge für Gesunde 
und Kranke. (266.) Knecht, Frankfurt/M. 
1974. Kart. lam. -DM 24.-. 
Vf. sieht durch das Organ „Herz" des Men­
schen dessen Gesamtperson und seinen 
Schicksalshorizont. Ein erstaunliches Buch in 
der Legion medizinischer Herzliteratur Es 
bietet neben einer abgerundeten Darstellung 
der vielfältigen ärztlichen und medizinischen 
Aspekte von Herz und Herzleiden auch eine 
Sicht auf das Herz als Personmitte, nicht 
alltäglich für einen Mediziner. Natürlich kann 
der Laie aus diesem Buche sein etwa vor­
handenes eigenes Herzleiden nicht diagnosti­
zieren oder behandeln. Muß doch auch der 
Arzt selbst im Erkrankungsfall die Autorität 
des behandelnden Kollegen in Anspruch neh­
men. Aber sehr wohl sollte der Laie, der 
sein Herz krank fühlt oder weiß, dieses Buch 
erwerben - sei es, daß die Ärzte „nichts 
Ernstes" bei ihm flnden konnten, sei es, daß 
dem tatsächlkh Herzleidenden zwischen den 
gedrängten Aufklärungen und Anweisungen 
seines überlasteten Arztes zu viele Fragen 
unbeantwortet blieben. Dem „Nervös-Herz­
leidenden" kann das Buch sehr wohl zur 
Wegweisung für eine Lebenswende werden, 
dem echt „organisch Herzkranken" dient es 
sicherlich zu einer wohlverstandenen Lebens­
verlängerung. Dem Philosophen kann dieses 
Buch zeigen, wie sich auch im scheinbar 
schmalen Blickwinkel eines Praktikers ein 
ganzer Horizont öffnet; dem Theologen kann 
es einen Blick in die Vielfalt und Abgründe 
der Urangst alles Geschöpflichen gewähren 
und in die Mannigfaltigkeit der von der 
Vorsehung bereitgestellten Hilfen. Dieses 
Buch sei sowohl dem Herzkranken zur An­
schaffung empfohlen wie auch dem, der 
nicht Herzpatient werden m8chte. 
Linz Ernst Göttinger 

BART A JOHANNES, ]üdische Familienerzie­
hung. Das jüdische Erziehungswesen im 
19. und 20. Jahrhundert. (160.) Benziger, 
Einsiedeln 1974. Kart. 1am. DM/sfr 25.-. 
Vf. setzt sich zum Ziel, ,,die Ergebnisse der 
jüdischen Familienerziehung, der in der zwei­
ten Hälfte des XIX. Jahrhunderts bedeutende 
Erfolge vergönnt waren, im einzelnen auf­
zuzeigen, und zwar stets unter Berücksich­
tigung der vielschichtigen Begleitumstände 
der jüdischen Erziehungsarbeit" (17). Ein 
weitgestecktes Thema, das zweifellos wert ist, 
in wissenschaftlicher Weise bearbeitet zu 
werden. · 
Vorwegnehmend muß bemerkt werden, daß 
diese Besprechung nicht vom Standpunkt des 
Erziehungswissenschafters, sondern des 
Judaistikers erfolgt. Diesem fällt sofort auf, 
daß Begriffe und Sachverhalte aus dem Be­
reich der jüdischen Religion in eher fach­
fremder Weise erläutert werden. Der Begriff 

„Halacha", von dem B. sagt, er sei „der 
hebräische Name für das jüdische Gesetz" 
(12) würde eine eingehendere Erläuterung 
im Hinblick auf seine Relevanz für die 
jüdische Familienerziehung erfordern, als 
bloß Hinweis auf ein Werk von Freyhan 
(12 Anm. 18). Ähnlich liegt der Sachverhalt 
bei der Nennung der Klassiker jiddischer 
Literatur Mendele und Scholem Aleichem 
(39 Anm. 2). Die kleine Inkonsequenz bei der 
Namensschreibung ,,Seforim" (statt Sefarim) 
einerseits und „Schalom" (statt Scholem) an­
derseits zeigt eine gewisse Unvertrautheit 
mit den sprachlichen Originalformen. Im 
Literaturverzeichnis sind auch keine hebrä­
ischsprachigen Werke angeführt (vgl. zur 
Bibliographie und auch zur sachlichen Infor­
mation den Artikel: ,,Education" in der 
Encyclopaedia Judaica 6 [1973] 381-466). 
Besonders stark bemerkt man diese Art von 
Erläuterungen, wenn B. von einem Begriff 
wie „Tora" sagt, sie bestünde „aus göttlicher 
Offenbarung und Inspiration" (102). Die dies­
bezügliche Anmerkung mit einem neuerlichen 
Verweis auf Freyhan (102 Anm. 100) trägt 
nur zur weiteren Verwirrung bei. Diese 
Punkte (sie ließen sich leicht vermehren 1) 
wurden deshalb angeführt, weil sie auf eine 
mangelnde Vertrautheit des Autors mit zen­
tralen Gegebenheiten jüdischer Religion und 
Kultur (ob hier auch der Druckfehler [127] 
„Talm u d Chacham" statt „Talm i d 
Chacham" seinen Sitz im Leben hat?) schlie­
ßen lassen. 
Es kann natürlich nicht darum gehen, in 
kleinlicher Weise auf Mängel einer Arbeit 
hinzuweisen, aber es ist wohl auch dem 
Autor nicht mit oberflächlichen Beifallskund­
gebungen gedient. Angesichts dieser Arbeit 
stellt sich nämlich die grundsätzliche Frage, 
ob der Leser über die religiösen Faktoren, 
die in der jüdischen Erziehung eine direkt 
oder indirekt wichtige Rolle spielen, aus­
reichend informiert wird. Man wird diese 
Frage leider verneinen müs,sen. Es geht doch 
auch kaum an, L. Baeck und S. R. Hirsch in 
einem Atemzug als Vertreter der jüdischen 
Orthodoxie zu nennen (21). Es gelingt B. 
kaum, die erzieherische Funktion des religiös 
bestimmten Alltagslebens ausreichend zu 
analysieren. So werden der Schabbat und die 
jüdischen Feste auf etwa 20 Seiten abgehan­
delt. Wäre nicht die Fragestellung des Jüng­
sten beim Seder-Abend al~ charakteristisches 
Geschehen in der Familienerziehung zu ana­
lysieren gewesen 7 Ähnliches gilt auch von 
anderen jüdischen Feiertagen, wie dem Jom­
Kippur (94 f) oder Purim (98). Etwas besser 
ist die Wertung des Schabbat gelungen 
(86-89). Freilich kann die „Analyse'' im 
3. Teil der Arbeit nicht befriedigen. Die ein­
zelnen Elemente stehen zu unverbunden 
nebeneinander. Es fallen auch cliche-hafte 
Aussagen auf (z. B. ,,Außer einer Handvoll 
älterer Leute in den Großstädten weiß kein 
Jude in dem mächtigen Sowjetreich etwas 
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über jüdische Tradition und Erziehung“ 153), mittelalterlichen reibschulen. FEine oße
die den Blick auf das Wesentliche Ver olle der Entwicklung der usik eser
keln., Es wird kaum klar, 3 die üdische eit spielten die geistlichen en (Benedik-

tiner, Zisterzienser, Do er, Franziska-religiöse Tradition als SOZUSageEnN Haus-
liturgie nicht chenliturgie ein inte- ner), csich auf olmischem Gebiet nieder-
grierender Bestandteil, Ja die | discher ließen und eigenes iturgisch-musikali-
Familienerziehung ist. Erst davon ausgehend, sches epertorium mitbrachten. Zu den Po-
ließen sich auch die SpP! pädagogischen stulaten rechnet Hg. bessere YS|  eßung
Aspekte erarbeiten. A der Autor dieses der Mss-Sammlungen den ibliotheken
Thema eutschen Sprachraum wieder und kirchlichen chiven, fenner die usbil-
signalisiert hat, 1Nan aller Kritik dung und Verstärkung zahlenmäßig
positiv vermerken dürfen. schwachen wissenschaftlichen achwuchses
Wien Ferdinand Dexinger und die Notwendigkeit der bes-

Zusammenar eit, un die vielfachen
PIKULIK (Hg.), tat des recherches Probleme eichter ewältigen können

D weiteren Beiträge VO:  v Morawvska,CUT la musique religieuse dans Ia Ü fure
D, daszak, Nowak-Romanowicz, L Hel-polonaise. Academie de Theologie
mMan, Piotrowska, Steszewski, FOS-catholique, arsovie 1973, Brosch. nak, Dabrowski, L Piasecki, Orawskı

Dieser Sammelband bringt die Reterate des und Pikulik erassen sich miıt interessan-musikwissenschaftlichen Symposiums
n emie Kath., eologie in

ten Spezialfragen, SC EIw: der Entwicklung
'arschau, die den derzeitigen „Forschungs- der polnischen Musikwissenschaften, vom

stand hinsichtlich der religiösen usik Ausland VÜLTN en und seit zirka
Jahren den polnischen Universitäten

der polnischen Kultur” aufzeigen. Wie der ge| werden; ferner miıt den nationalen
Rektor der Akademie, Iwanicki, seiner Elementen bei den Oomponisten geistlicherInauguralrede ausführte, werden die schöp- Musik in olen während der alfte des
:erischen S  rte des enschen eute VOT- 19., und den religiösen Themen Werk
wiegend vom echnisch-materiellen Denken Szymanowskis, dessen Schöpfungen den
eherrscht, darum miüissen diese durch die ers ezennien des die Ent-
Betonung des Spirituellen ein entsprechendes Wder EeNIMUS: Polen von sehr
Gegengewicht erhalten. großer Bedeutung JATel. AÄAuch die eistliche
Pikulik WEe1s! im Einleitungsreferat über „Die S Polen nach dem eltkrieg, die
iturgische Monodie Po ZUrTr des Entwicklung des Kirchengesangs und
Mittelalters Forschungsstand, Methoden, For- Adaptionsversuche gregorianischer Melodien
derungen” (9-—37) arau!' hin, cich polnische exte werden eigens
en über die mitte  erliche eistliche Bemerkenswert ist Referat vVon K, Przy-
us Polen trotz eachtlicher Leistungen
noch immer —; einem Vorstadium efänden

bylska über ‚;Dl€ Editionen und Platten-
2ufnahmen religiöser Musik Polen nach

Die Ursachen dafür liegen nach Pikulik einer- 1945°1 |'l‘l! einer Bibliographie der
seits beim mangelnden wissenschaftlichen eistlichen Kompositionen, die olen ZWi-
erSso: da sich kirchlichen tellen VOT schen und 1970 gedruckt wurden und
em pastoralen ufgaben widmeten und die vielfacher Schwierigkeiten immerhin
Absolventen der Musikabteilung an der Aka- 30 ummern umfassen. Die aufnah-
demie E überhäuft seien. Anderer- INenNn im gleichen Zeitraum zählen hingegen
seits die Spezialisierung der Musikwis- 185 Einzeltitel
senschaften den Forscher Vo schwier  e Dieses kirchenmusikalische Symposium n
ufgaben ]£esonderes Problem hermeneu- der ademie in ars mıiıt seinen

ibt Si|  „ zudem den Ur
mange erschlossenen polnischen Musik- von der historischen Quellenforschunweitgespannten Zielen und eressen,

über
quellen und ihrer Auswertung. Auch fehle 6S
noch immer einer zufriedenstellenden FOr- Methodenfragen bis den musik chen

schungsmethode. den fünfziger ahren TODlemen der nachkonziliaren Liturgie-
zielte Feicht bezug auf die Poly- retorm reichen, zeigt 1nma.  1 mehr, wıe schr

sich die Vitalität des polnischen olizis-
struktur der polnischen mittelalterlichen Mo- mus auch schwierigen außeren Bedin-
nodie und das SOWIie die Überlage- ul immer wieder bricht und echte
Tung der Qharakteristischen iturgischen Tra- glaubensbetonte eistet.
ditionen, Grundlage ür esce Monodie Kremsmuüunster Konrad Kienesbergerdarstellen, ers: hervorragende Unter-
suchungsergebnisse. Unter seiner Leitung RAFFELT Prosemiminar egologie,wurde eine beträchtliche grundlegen- Einführung in das wissenschaftliche Arbeitender Arbeiten auf esem Gebiet eliefert, und in die theologische Buchkunde.sich hauptsächlich auf Probleme der Quellen Herder, Freiburg 1975 lam. D]  IV} 16.80.und der Dokumentation konzentrierten. Aber

wenige Autoren lenkten Augenmerk Über die Technik wissenschaftlichen Arbei-
auf die Paläographie Neumen und die tens hat bisher immer noch der gute, alte

über jüdische Tradition und Erziehung" 153), 
die den Blick auf das Wesentliche verdun­
keln. Es wird kaum klar, daß die jüdische 
religiöse Tradition - als sozusagen Haus­
liturgie und nicht Kirchenliturgie - ein inte­
grierender Bestandteil, ja die Basis jüdischer 
Familienerziehung ist. Erst davon ausgehend, 
ließen sich auch die spezifisch pädagogischen 
Aspekte erarbeiten. Daß der Autor dieses 
Thema im deutsdien Spradiraum wieder 
signalisiert hat, wird man trotz aller Kritik 
positiv vermerken dürfen. 
Wien Ferdinand Dexinger 

PIKULIK JERZY (Hg.), ttat des recherches 
sur la musique religieuse dans la culture 
polonaise. (372.) Academie de Theologie 
catholique, Var-sovie 1973. Brosch. 

Dieser Sammelband bringt die Referate des 
musikwissenschaftlichen Symposiums {1971) 
an der Akademie für Kath. Theologie in 
Warschau, die den derzeitigen „Forschungs­
stand hinsichtlich der religiösen Musik in 
der polnischen Kultur'' aufzeigen. Wie der 
Rektor der Akademie, ]. Iwanicki, in seiner 
Inauguralrede ausführte, werden die schöp­
ferischen Kräfte des Menschen heute vor­
wiegend vom tedinisch-materiellen Denken 
beherrscht, darum müssen diese durch die 
Betonung des Spirituellen ein entsprechendes 
Gegengewicht erhalten. 
Pikulik weist im Einleitungsreferat über „Die 
liturgische Monodie in Polen zur Zeit des 
Mittelaltens. Forschungsstand, Methoden, For­
derungen" {9-37) darauf hin, daß sich die 
Studien über die mittelalterliche geistliche 
Musik in Polen trotz beachtlicher Leistungen 
noch immer in einem Vorstadium befänden. 
Die Ursachen dafür liegen nach Pikulik einer­
seits beim mangelnden wissenschaftlichen 
Personal, da sich die kirchlichen Stellen vor 
allem pastoralen Aufgaben widmeten und die 
Absolventen der Musikabteilung an der Aka­
demie mU Arbeit überhäuft seien. Anderer­
seits stellt die Spezialisierung der Musik\Ws­
senschaften den Forscher vor schwierigste 
Aufgaben. Ein besonderes Problem hermeneu­
tischer Art ergibt sich zudem aus den nur 
mangelhaft ersdilossenen polnischen Musik­
quellen und ihrer Auswertung. Auch fehle es 
noch immer an einer zufriedenstellenden For­
schungsmethode. Seit den fünfziger Jahren er­
zielte jedoch H. Feicht in bezug auf die Poly­
struktur der polnischen mittelalterlichen Mo­
nodie und das Wachstum sowie die Oberlage­
rung der charakteristischen litur.gischen Tra­
ditionen, die die Grundlage für diese Monodie 
darstellen, erstmals hervorragende Unter­
suchungsergebnisse. Unter seiner Leitung 
wurde eine beträchtliche Anzahl grundlegen­
der Arbeiten auf diesem Gebiet geliefert, die 
sich hauptsädilich auf Probleme der Quellen 
und der Dokumentation konzentrierten. Aber 
nur wenige Autoren lenkten ihr Augenmerk 
auf die Paläographie der Neumen und die 
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mittelalterlichen Schreibschulen. Eine groBe 
Rolle in der Entwicklung der Musik dieser 
Zeit -spielten die geistlichen Orden (Benedik­
tiner, Zisterzienser, Dominikaner, Franziska­
ner), die sich auf polnischem Gebiet nieder­
ließen und ihr eigenes liturgisch-musikali­
sches Repertorium mitbrachten. Zu den Po­
stulaten rechnet Hg. die bessere Ersdtließung 
der Mss-Sammlungen in den Bibliotheken 
und kirdtlichen Archiven, femer die Ausbil­
dung und Verstärkung des zahlenmäßig 
schwachen wissenschaftlichen Nachwuchses 
und schließlich die Notwendigkeit der bes­
seren Zusammenarbeit, um die vielfachen 
Probleme leichter bewältigen zu können. 
Die weiteren Beiträge von K. Morawska, 
D. Idaszak, A. Nowak-Romanowicz, z. Hel­
man, M. Piotrowska, ]. Steszewski, ]. Pros­
nak, ]. Dabrowski, Z. Piasecki, ]. Morawski 
und 7. Pikulik befassen sich mit interessan­
ten Spezialfragen, so etwa der Entwicklung 
der polnischen Musikwissenschaften, die vom 
Ausland angeregt wurden und seit zirka 
60 Jahren an den polnischen Universitäten 
gelehrt werden; ferner mit den nationalen 
Elementen bei den Komponisten geistlicher 
Musik in Polen während der 1. Hälfte des 
19. Jh. und den religiösen Themen im Werk 
K. Szymanowskis, dessen Schöpfungen in den 
ersten Dezermien des 20. Jh. für die Ent­
widdung der Kirchenmusik in Polen von sehr 
großer Bedeutung waren. Auch die geistliche 
Musik in Polen nach dem 2. Weltkrieg, die 
Entwicklung des Kirchengesangs und die 
Adaptionsversuche gregorianischer Melodien 
für polnische Texte werden eigens behandelt. 
Bemerkenswert ist das Referat von K. Przy­
bylska über ,,Die Editionen und Platten­
aufnahmen religiöser Musik in Polen nach 
1945" (180-200) mit einer Bibliographie der 
geistlichen Kompositionen, die in Polen zwi­
schen 1945 und 1970 gedruckt wurden und 
trotz vielfacher Schwierigkeiten immerhin 
306 Nummern umfassen. Die Plattenaufnah­
men im gleichen Zeitraum zählen hingegen 
185 Einzeltitel. 
Dieses kirchenmusikalische Symposium an 
der Kath. Akademie in Warschau mit seinen 
weitgespannten Zielen und Interessen, die 
von der historischen Quellenforschung über 
Methodenfragen bis zu den musikalischen 
Problemen der nachkonziliaren Uturgie­
reform reichen, zeigt einmal mehr, wie sehr 
sich die Vitalität des polnischen ~tholizis­
mus. auch unter schwierigen äußeren Bedin­
gungen immer wieder Bahn bricht und echte 
glauben,sbetonte Kulturarbeit leistet. 
Kremsmünster Konrad Kienesberger 

RAFFELT ALBERT, Proseminar Theologie. 
Einführung in das wissenschaftliche Arbeiten 
und in die theologische Buchkunde. (176.) 
Herder, Freiburg 1975. Kart. 1am. DM 16.80. 

Ober die Technik wissenschaftlichen Arbei­
tens hat bisher immer noch der gute, alte 



„Fonck“ (L Fonck, Wissenschaftliches rbei- Wer sich rasch und zugleich über
ten, Innsbruck 21916) \  .  A besten Auskunft 29 der Schweiz informieren will,
gegeben. Aber bgesehen davon, daß das dem ist €eses5 Taschenbuch Zu pfehlen l Z
Buch chon schwer zugänglich W: hat iINan bietet die 25i der Schweiz S den
sich bei jeder Benützung ein wenig die Anfängen der Römerzeit bis ZUT
Weitschweifigkeit geargert, die £25 oft not- Gegenwart auf der Grundlage der neuesten
wendig machte, ZUuerst gleichsam durch Forschungsergebnisse. Das Schwergewicht
tes Gestrüpp hindurchzudringen, m z  im liegt eindeu!| auf den letzten zweieinhalb
Eigentlichen ZUu gelangen. legt ein Jahrhunderten, denn ungefähr die Hälfte der
buch VOT, das durch e1ine  —+ Wirklichkeitsnähe enza. des ganzen Buches entf£fällt auf die
und Prägnanz besticht und einen vollwerti- Würdigung des eitraumes VOoNn 18,
gen Ersatz den „Fonck” rstellt. A PS Gegenwart. Demgegenüber erscheinen die
für den „Theologen” maßgeschneidert ist, ist Kap. über die reformatorische ätigkei‘
ein Vorzug, der einem CO recht bewußt wird, Zwinglis und V1Nns etwas kurz geraten
wenn den ebenrTa. anı CI - sein, w  Jenn INan bedenkt, laß gerade durch
hältlichen P  1emann  II Kliemann, nlei- ese beiden [V]  E‘!l'‚l!=' [ Vo der ein
nge! n wissenschaftlichen Arbeiten, BaNnzZ wesentlicher gesamteuropäischer Beitrag
Freiburg der auch auf naturwissen- 3 Reformation geleistet wurde.

Arbeitsgebiete Bezug nimmt, da-
miıt vergleicht. Vf. vermeidet den Fehler, eine rein politis
Sehr Zu begrüßen sind di auf den neuesten Geschichte seines Landes Zu bieten. Mit viel
Stand gebrachten Hinweise auyf bi 10gra- Umsicht und großem eschi zeigt die

wirtschaftlichen Grundlagen und Faktorenphische Hilfsmittel und Fachwerke., Der auf. Auch die Tellen Belange und Im-;angreiche Abschnitt über „Titelaufnahme pulse kommen nicht kurz, die esemund Zitation““ scheint mir besonders gut g- Alpenstaat ihren Ausgang nahmen und fürraten zu sSein. Gerade hier en Antänger das eigene Land oder Europa befruch-auf dem Gebiet wissenschaftlichen Arbeitens tend wirkten. Darüber hinaus versteht dererfahrungsgemäß die größten Schwierigkei- ÄAutOT, der £f&deralistischen Struktur dertaen. VE bei den Buchtiteln auch die
Verlage angibt, n. empfehlenswert, robleme der und der Minoritäten

Schweiz gerecht werden, em
wenn auch allgemein Praxis da-
von bweicht. inen wesentlichen Bestandteil würdigt. verÄert si  D keineswegs in
des Werkes ctellt das Verzeichnis der gan- Einzelheiten, sondern behält lcCQlar die großen
gigen Abkürzungen dar, die mn sich Entwicklungslinien der Staatswerdung im
grundsätzlich halten sollte. Dem eologie- Auge zieht c1e konsequent durch. Wei-
stilenten, der auf Grund der neuen Geset- ters wird der Darstellung sehr positivzeslage Normalfall eine Diplomarbeit zZzu
rstellen hat, darf dringend mpfohlen WEeTl- Fakten der Schweizer Geschichte in den

empfunden, daß die einzelnen reignisse und

den, sich den „Raffelt” anzuschaffen und
auch gründlich durchzuarbeiten. großen Rahmen der europäischen es:

Linz gestellt werden. Alles allem kann VOT-Rudolf Zinnhobler liegende Buch als eine recht gut gelungene
und die verschiedensten Faktoren berücksich-IÖF 5: der Schweiz. tigende Darstellung einer Landesgeschichterban-Taschenbücher 185 (146 S,, S Kar- bezeichnet werden.tenskizzen) Kohlhammer, Stuttgart 197

Kart. lam DM D mma Linz 0SEe; Honeder
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,,Fonck" (L. Fonck, Wissenschaftliches Arbei­
ten, Innsbruck 219116) -am besten Auskunft 
gegeben. Aber abgesehen davon, daß das 
Buch schon schwer zugänglich war, hat man 
sich bei jeder Benützung ein wenig über die 
Weitschweifigkeit geärgert, die es oft not­
wendig machte, zuerst gleichsam durch dich­
tes Gestrüpp hindurchzudringen, um zum 
Eigentlichen zu gelangen. R. legt ein Hand­
buch vor, das durch seine Wirklichkeitsnähe 
und Prägnanz besticht und einen vollwerti­
gen Ersatz für den „Fonck" darstellt. Daß es 
für den „Theologen" maßgeschneidert ist, ist 
ein Vorzug, der einem so recht bewußt wird, 
wenn man den ebenfalls im Buchhandel er­
hältlichen „Kliemann" (H, Kliemann, Anlei­
tungen zum wissenschaftlichen Arbeiten, 
Freiburg 81966), der auch auf naturwissen­
schaftliche Arbeitsgebiete Bezug nimmt, da­
mit vergleicht. 
Sehr zu begrüßen sind die auf den neuesten 
Stand gebrachten Hinweise auf bibliogra­
phische Hilfsmittel und Fachwerke. Der um­
fangreiche Abschnitt über „Titelaufnahme 
und Zitation'' scheint mir besonders gut ge­
raten zu sein. Gerade hier haben Anfänger 
auf dem Gebiet wissenschaftlichen Arbeitens 
erfahrungsgemäß die größten Schwierigkei­
ten. Daß Vf. bei den Buchtiteln auch die 
Verlage angibt, ist m. E. empfehlenswert, 
wenn auch die allgemein übliche Praxis da­
von abweicht. •Einen wesentlichen Bestandteil 
des Werkes stellt das Verzeichnis der gän­
gigen Abkürzungen dar, an die man sich 
grundsätzlich halten sollte. Dem Theologie­
studenten, der auf Grund der neuen Geset­
zeslage im Normalfall eine Diplomarbeit zu 
erstellen hat, darf dringend empfohlen wer­
den, sich den „Raffelt" ianzu,schaffen und 
ihn auch gründlich durchzuarbeiten. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

IM HOF ULRIOI, Geschichte der Schweiz. 
(Urban-Taschenbücher Bd. 188 (146 S., 5 Kar­
tenskizzen) Kohlhammer, Stuttgart 1974. 
Kart. 1am. DM 8.-. 

Wer sich rasch und zugleich gründlich über 
die Geschichte der Schweiz informieren wm, 
dem ist dieses Tiaschenbuch zu empfehlen. Es 
bietet die Geschichte der Schweiz von den 
Anfängen in der Römerzeit bis zur 
Gegenwart auf der Grundlage der neuesten 
Forschungsergebni•sse. Das Schwergewicht 
liegt eindeutig auf den letzten zweieinhalb 
Jahrhunderten, denn ungefähr die Hälfte der 
Seitenzahl des ganzen Buches entfällt auf die 
Würdigung des Zeitraumes vom 18, Jh. bis 
zur Gegenwart. Demgegenüber erscheinen die 
Kap. über die reformatorische Tätigkeit 
Zwinglis und Calvins etwas kurz geraten zu 
sein, wenn man bedenkt, daß gerade durch 
diese beiden Männer von der Schweiz ein 
ganz wesentlicher gesamteuropäischer Beitrag 
zur Reformation geleistet wurde. 

Vf. vermeidet den Fehler, eine rein politische 
Geschichte .seines Landes zu bieten. Mit viel 
Umsicht und großem Geschick zeigt er die 
wirtschaftlichen Grundlagen und Faktoren 
auf. Auch die kulturellen Belange und Im­
pulse kommen nicht zu kurz, die von diesem 
Alpenstaat ihren Ausgang •nahmen und für 
das eigene Land oder ganz Europa befruch­
tend wirkten, Darüber hinaus versteht es der 
Autor, der föderalistischen Struktur der 
Schweiz .gerecht zu werden, indem er die 
Probleme der Einzelteile und der Minoritäten 
würdigt. Er verliert sich dabei keineswegs in 
Einzelheiten, sondern ·behält klar die großen 
Entwicklung9Jinien der Staatswerdung im 
Auge und •Zieht sie konsequent durch. Wei­
ters wird in der Darstellung sehr positiv 
empfunden, daß die einzelnen Ereignisse und 
Fakten der Schweizer Geschichte stets in den 
großen Rahmen der europäischen Geschichte 
gestellt werden. Alles in allem kann das vor­
liegende Buch als eine recht gut gelungene 
und die verschiedensten Faktoren berüd<sich­
tigende Darstellung einer Landesgeschichte 
bezeichnet werden. 

Linz Josef Honeder 
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Diskussion 
über 
Hans Küngs 
,,Christ sein'' 
Mit Beiträgen von J. Ratzlnger, W. Kasper, 
K. Lehmann, J. Kremer, A. Delssler, A. Grill• 
meler, H. U. v. Balthasar, Th. Schneider, 
K. Rahner, H. Rledllnger, B. Stoeckle. 

144 Seiten. Kst. 15.80 DM 

Hans Küngs Buch „Christ sein" hat außer­
gewöhnliche Verbreitung und ein vielfältiges 
Echo gefunden. Es gilt weithin als großartiger 
Wurf, als faszinierende Darstellung des christ­
lichen Glaubens gerade auch für jene, die 
dem Christentum und besonders der Kirche 
distanziert gegenüberstehen. Auf Selten der 
offiziellen Kirche und der Fachkollegen gibt 
es jedoch auch Stimmen, die bei aller Würdi­
gung der Leistung Hans Küngs Kritik an­
melden. Sie sehen wesentliche Positionen des 
christlichen Glaubens verkürzt oder mißver­
ständlich dargestellt. Der vorliegende Band 
will kein Buch verreißen. In den Beiträgen der 
namhaften theologischen Autoren geht es 
ausschließlich darum, In fairer Auseinander­
setzung bei zentralen Sachverhalten zu einer 
Klärung und Vertiefung der Glaubenserkennt­
nis beizutragen. 
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Walter Seidel (Hg.) 
Kirche aus lebendigen 
Steinen 

112 S. Mit 4 ganzs. BIid­
tafein. Kt. 14.80 DM 

Beiträge von H. U. v. Bal­
thasar, J. Kard. Döpfner, 
W. Nyssen, J. Pieper, 
J. Ratzlnger, H. Schäufele, 
B. Vogel, H. Kard. Volk, 
gehalten anläßlich der 
Jubiläumsveranstaltungen 
1000 Jahre Mainzer Dom. 

Walter Kasper 
Jesus der Christus 
332 S. Ln. 39 DM 

,.Das wichtigste theologi­
sche Buch der letzten Mo­
nate neben Küngs „Christ 
sein". 

Deutsche Zeitung 

Karl Lehmann 
Gegenwart des Glaubens 

312 S. Ln. 39 DM 

Diese Art Theologie 
schwebt nicht Im luftleeren 
Raum geschichtslosen Au­
genbllcksdaselns, sondern 
nimmt geduldig die Last 
auf sich, sich mit dem In 
Jahrhunderten Gewachse­
nen kritisch auseinander­
zusetzen. 

Rhein. Post 

Matthlas­
Grünewald­
Verlag 
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’LW Erwachsenenbildung und

Heinz-Manfired Schulz Frankemaölle Karl-Heinz Bloching
Tod
Projekte theologischenlebendige Erwachsenenbildungatechese Änspruch und Deutungen 152 Sn 16.50 S

Kinder und rwacnsene rojekte theologischen
Erwachsenenbildung W  n G Ar-

auf dem Weg lau- beitsmaterial für den Kurs-
ben Vorschulalter KOMm- DM unterricht der refor-
munion ur  C Fir- mierten Oberstufe.
MUng Kapite!l sSind pädagogischFrankemolle egt ein Wis- handliıch aufgebaut siel[“‘ Kt 13.50 —_-  DM senschaftlich abgesichertes enthalten jeweils eine di-ungd IS auUSqear- daktisch-methodische Ein-Besondere dieses Bu- 81  es eSUSDU: VOTr, führung, hemati-ches ieg' arin, hier den ÜCK!  ag schen auptte: und ZU+-eine Gemeindekatechese zwischen theologischer Fr sätzliches Arbeitsmaterial,im Gesamtzusammenhang und Unterweisung
Vi  e ird nicht NUur der8 eistet. wie Literatur, Medien und
für Kinder, sondern VOT- Gesprächsanregungen.
rangig für die Erwachse- Religionsunterricht

Siufjenweilse Hin- E hoheren Schulen
führung der Kinder zum
Glauben ist eingebettet in eiler nies erner erner njie atechese und K ernnarı Uhde ans]jörg Olkdurch e emeinde ier-

legt Pfarrer Schulz
den Erfahrungen seiner 8 3 die
emeinde Konzept und

VOr. Ü  Ü rojekte zZur theologischen
Eine erausforderung Erwachsenenbildung 3

des Christentums 212 Sn 22 50 DMranz 088@!|
rojekte ZUTr theologischen Auf der geiner klarenErwachsenenbildung und verantwortbaren the0o-Theologische logischen Ekklesiologierwachsenen- 132 Sn 15.50 DM werden nt thematische

Einheiten entfaltet Irbildung Auseinandersetzung im andel, Vielfalt und
deas Christentums mit den Einheit In derLernprozeß großen nichtchristlichen Kirche,

fur die Menschen,
Didaktische Grundlegung Weltreiigionen ist eine der der Kritik

wichtigsten ufgaben der Jesu und Ir für %
140 SNn 19.50 Zukunft. Sie erfordert eine kunft. Ganz deutlich

breite Information möÖög- sind hier Themen an
M der Arbeit Vo ungs lichst vieler Menschen In sprochen, o  H> cden verbrei-
ird erstmals cder dak- diesem Buch aben wir und uellen Fra-

Grundansatz theolo- einen vom Inhal  en und antworten dak-
rwachsenenbil- Pädagogischen ausSgeSpDro- I5 Aufgliederung undgischer chen gegiückten Versuch die methodische Vermitt-dung aufgezeigt und

un  © lung ZeUgen von Könnenrnie mit seainen 8in- und ahrung der Autorenzeinen Wirkfaktoren De- Der eväa!
Stimmt Buchberater Lebendige Seelsorge

MATTHIAS-GRüÜ\ A

Arbeitshilfen für Erwachsenenbildung und Gemeindekatechese 

Heinz-Manfred Schulz 

Gemeinde 
als lebendige 
Katechese 
Kinder und Erwachsene 
auf dem Weg zum Glau­
ben. Vorschulalter - Kom­
munion - Beichte - Fir­
mung 

156 S. Kt. 13.50 DM 

Das Besondere dieses Bu­
ches liegt darin, daß hier 
eine Gemef ndekatechese 
im Gesamtzusammenhang 
vorgestellt wird: nicht nur 
für Kinder, sondern vor­
rangig für die Erwachse­
nen. Die stufenweise Hfn­
führung der Kinder zum 
Glauben ist eingebettet f n 
die Katechese an und 
durch die Gemeinde. Hier­
zu legt Pfarrer Schulz aus 
den Erfahrungen seiner 
Gemeinde Konzept und 
Material vor. 

Franz Josef Hungs 

Theologische 
Erwachsenen­
bildung als 
Lernprozeß 
Didaktische Grundlegung 

140 S. Sn. 19.50 DM 

Mit der Arbeit von Hungs 
wird erstmals der didak­
tische Grundansatz theolo­
gischer Erwachsenenbil­
dung aufgezeigt und das 
Lernfeld mit seinen ein­
zelnen Wirkfaktoren be­
stimmt. 

Hubert Frankemölle 

Jesus von 
Nazareth 
Anspruch und Deutungen 
Projekte zur theologischen 
Erwachsenenbildung 4 

ca. 160 S. Sn. ca. 19.80 DM 

Frankemölle legt ein wis­
senschaftlich abgesichertes 
und didaktisch ausgear­
beitetes Jesusbuch vor, 
das den Brückenschlag 
zwischen theologischer Er­
kenntnis und Unterweisung 
an der Basis leistet. 

Peter Antes / Werner 
Rück/ Bernhard Uhde 

Islam­
Hinduismus -
Buddhismus 
Eine Herausforderung 
des Christentums 
Projekte zur theologischen 
Erwachsenenbildung 1 

132 S. Sn. 15.50 DM 

Die Auseinandersetzung 
des Christentums mit den 
großen nichtchristlichen 
Weltreligionen Ist eine der 
wichtigsten Aufgaben der 
Zukunft. Sie erfordert eine 
breite Information mög­
lichst vieler Menschen. In 
diesem Buch haben wir 
einen vom Inhaltlichen und 
Pädagogischen ausgespro­
chen geglückten Versuch 
vor uns. 

Der evangelische 
Buchberater 

Karl-Heinz Bloching 

Tod 
Projekte zur theologischen 
Erwachsenenbildung 2 
152 S. Sn. 16.50 DM 

Das Buch bietet gutes Ar­
beitsmaterial für den Kurs­
unterricht in der refor­
mierten Oberstufe. Die 
Kapitel sind pädagogisch 
handlich aufgebaut: sie 
enthalten jeweils eine di­
daktisch-methodische Ein­
führung, einen themati­
schen Hauptteil und zu­
sätzliches Arbeitsmaterial, 
wie Literatur, Medien und 
Gesprächsanregungen. 

Religionsunterricht 
an höheren Schulen 

Werner Rück / 
Hansjörg Volk 

Kirche für die 
Zukunft 
Projekte zur theologischen 
Erwachsenenbildung 3 

212 S. Sn. 22.50 DM 

Auf der Basis einer klaren 
und verantwortbaren theo­
logischen Ekklesiologie 
werden fünf thematische 
Einheiten entfaltet: Kirche 
im Wandel, Vielfalt und 
Einheit in der Kirche, 
Kirche für die Menschen, 
Kirche unter der Kritik 
Jesu und Kirche für die 
Zukunft. Ganz deutlich 
sind hier Themen ange­
sprochen, die den verbrei­
teten und aktuellen Fra­
gen antworten. Die didak­
tische Aufgliederung und 
die methodische Vermitt­
lung zeugen von Können 
und Erfahrung der Autoren. 

Lebendige Seelsorge 
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eier Pfar/] Rudolf Zinnhobler

Der heilige olfgang
eDbDen, Legende, Kunst, Kult

Seiten ext mit Abbildungen, 168 Bildseiten, avon
In arDbDe, Format C vierfarbiger Schutzumschlag,

ö5
Die Legende des olfgang ist allgemeın bekannt und
räg dazu bei, daß die nadenstätten Wolfgangsee
anrlıcı immer noch ausende Pilger anzıehen olfgang
Waäar aber auch eın bedeutender ädagoge, Bischof,
Kirchengründer und eiormer. Er sorgte alur, daß
Regensburg einem Bildungszentrum aufrückte und In
St oligang Abersee jene Wallfahrtskirche entstan
die mit dem Pacheraltar eiıne der großartigsten Schöpfungen
abendländischer uns irgt, die sich seit dem Mittelalter
auch die Person des olfgang annahm, wofür
zahlreiche Ge:..‚älde, Graphiken und Plastiken ZeUgeEnN.
All das eben, Legende, uns und Kult iırd In
diesem Buch vorgestellt, daß sich ergänzt Von einem Erhältlich
reichhaltigen el ine Monograpie des olfgang In jeder
ergibt, die die Vielfältigkeit des eiligen aufzeig Buchhandlung
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WOLfCAKG 
Peter Pfarl / Rudolf Zinnhobler 

Der heilige Wolfgang 
Leben, Legende, Kunst, Kult 

96 Seiten Text mit 38 Abbildungen, 168 Bildseiten, davon 
8 in Farbe, Format 20 X 26 cm, vierfarbiger Schutzumschlag, 
öS 348.-, DM 49.-. 

Die Legende des hl. Wolfgang ist allgemein bekannt und 
trägt dazu bei, daß die Gnadenstätten am Wolfgangsee 
jährlich immer noch Tausende Pilger anziehen. Wolfgang 
war aber auch ein bedeutender Pädagoge, Bischof, 
Kirchengründer und Reformer. Er sorgte dafür, daß 
Regensburg zu einem Bildungszentrum aufrückte und in 
St. Wolfgang am Abersee jene Wallfahrtskirche entstand, 
die mit dem Pacheraltar eine der großartigsten Schöpfungen 
abendländischer Kunst birgt, die sich seit dem Mittelalter 
auch um die Person des hl. Wolfgang annahm, wofür 
zahlreiche Ge,.,älde, Graphiken und Plastiken zeugen. 
All das - Leben, Legende, Kunst und Kult - wird in 
diesem Buch vorgestellt, so daß sich - ergänzt von einem 
reichhaltigen Bildteil - eine Monograpie des hl. Wolfgang 
ergibt, die die Vielfältigkeit des Heiligen aufzeigt. 

Ober­
österreichischer 
Landesverlag 

Erhältlich 
in jeder 
Buchhandlung 
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Francıs MacNutt Othmar ary (Hrsg.)
Die ra heilen Wir können dem

Das fundamentale Buch bDber das Heilen Sterbenden helfen

durch Fine Handreichung, 203 Seiten, kart.,
Aus dem Amerikanischen von MI- 148.—, 21.50, ISBN 3 002
ae Marsch 2920 Seiten, kar-
onilert, 160.—, 19.80, ISBN Der Arzt, der Psychologe und der Seel-

DDO SOTrger kommen hlier Wort. Dem
Leser ird die bedrückende ng ge-Jesus ehrte das Volk und heilte die

Kranken, und eın el aten, von NOMMEN, sich Sterbebett eines
ıhm ermächtigt und efähligt, die Send- Angehorigen der eines Freundes
oten der rKirche MacNutt ist falsch verhalten, sich ehl
der begründeten Meinung, daß neben
der Wortverküundigung uch die Gabe fühlen
der Krankenheilun: eute och und Das Buch bletet Onkreie e, dem
eute wieder lebendi ıst. Sterbenden In seiner etzten Not DEeIZU-
.„Ich habe esehen’”, berichtet ST .„„daß stehen Es zeig wie Man mit
viele Menschen geheilt wurden, eson- einem Sterbenden pricht,ers wenn Iıch mit einem 12am der
einer ljiebenden Gemeins  ft ebetet
habe.‘

Neu im Frühjahr 
1976 Verlag Styria 

Graz Wien KöllJ 

Francis MacNutt 

Die Krall zu heilen 

Das fundamentale Buch über das Heilen 
durch Gebet. 

Aus dem Amerikanischen von P. Mi­
chael Marsch OP., ca. 220 Seiten, kar­
toniert, ca. S 160.-, DM 19.80, ISBN 
3 222 10927 3. 

Jesus lehrte das Volk und heilte die 
Kranken, und ein Gleiches taten, von 
ihm ermächtigt und befähigt, die Send­
boten der Urkirche. Pater MacNutt ist 
der begründeten Meinung, daß neben 
der Wortverkündigung auch die Gabe 
der Krankenheilung heute noch und 
heute wieder lebendig ist. 

„Ich habe gesehen", berichtet er, ,,daß 
viele Menschen geheilt wurden, beson­
ders wenn ich mit einem Team oder 
einer liebenden Gemeinschaft gebetet 
habe." 

Othmar Stary (Hrsg.) 

Wir können dem 
sterbenden helfen 

Eine Handreichung, 203 Seiten, kart., 
S 148.-, DM 21.50, ISBN 3 222 10913 3. 

Der Arzt, der Psychologe und der Seel­
sorger kommen hier zu Wort. Dem 
Leser wird die bedrückende Angst ge­
nommen, sich am Sterbebett eines 
Angehörigen oder eines Freundes 
falsch zu verhalten, sich fehl am Platz 
zu fühlen. 

Das Buch bietet konkrete Hilfe, dem 
Sterbenden in seiner letzten Not beizu­
stehen. Es zeigt u. a., wie man mit 
einem Sterbenden spricht, betet. 
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Abtreibung, Euthanasie, Äggression, rieg, Sterbehilfe

Seiten, Snolin, 88.— Neuerscheinung.
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werden kann

Walter Ke

Al in
Ansprachen nd Vorträge
156 Seiten, Snollin, S 98.— euerscheinung
ÄAus dem Inhalt U. Der reiere Glaube Faktoren und Tendenzen der eutigen
Glaubenssituation Zukunft und re als theologische criterien Sind
risten konservatıv oOder revolutionär?

Severin neider

Sein W Ü {e immer
Meditationen Z  n Lukas-Evangelium
152 Seiten, am., S 115.—
Der mög  S originalen Übersetzung des Lukas-Evangeliums ird eine
Übersetzung gegenübergestellt, o  e den ext aufschließt. In sen
kristallisiert sich Hauptanliegen der Perikopen heraus.

emmer

Bereitung des onntag
Besinnung ÄAnregungen OrS!  äge  n Gottesdienstfeier
14  K  I8 Seiten, Foöormat 20,5 ü Pappband, >  S 184.80

Tyrolha-Echter

Neuerscheinungen - bewährte Behelfe 
Hans Bernhard Meyer - Josef Steiner 

Einzelbeichte - Generalabsolution - Bußgottesdienst 
Sinn und Praxis der neuen Bußordnung 
124 Selten, Snolin, S 88.-
..... HIifen zu einem tieferen Verständnis von Schuld und Versöhnung und 
konkrete Vorschläge für eine erneuerte persönliche Beichtpraxis In der Ge­
meinde." (Die kath. Aktion) 

Ingrid Jorissen - Hans Bernhard Meyer 

Freiheit- wovon? wozu? 
184 Seiten, Snolin, S 98.-. Neuerscheinung. 
Aussagen zu höchst aktuellen Problemen, mit denen der heutige Mensch fast 
täglich konfrontiert wird: Freizeit, Sensationslust, Emanzipation, Aggression, 
Terror u. v. a. Die Verfasser bieten tiefe und praktikable Gedanken an, wie den 
vielfältigen Bedrohungen der menschlichen Freiheit heute Widerstand geleistet 
werden kann. 

Hans Rotter 

Konflikte um das Leben 
Abtreibung, Euthanasie, Aggression, Krieg, Sterbehilfe 
96 Selten, Snolin, S 88.-. Neuerscheinung. 
Retters Beiträge durchleuchten grundsätzliche moraltheotogische Fragen um 
das Leben und geben die eindeutige Antwort, die von Jedem Christen bejaht 
werden kann. 

Walter Kern 

Alter Glaube in neuer Freiheit 
Ansprachen und Vorträge 
156 Selten, Snolln, S 98.-. Neuerscheinung. 
Aus dem Inhalt u. a.: Der freiere Glaube. Faktoren und Tendenzen der heutigen 
Glaubenssituation - Zukunft und Freiheit als theologische Kriterien - Sind 
Christen konservativ oder revolutionär? 

Severin Schneider 

Sein Wort trifft Immer 
Meditationen zum Lukas-Evangelium 
152 Selten, kart., lam., S 115.-
Der möglichst originalen Übersetzung des Lukas-Evangeliums wird eine freie 
Übersetzung gegenübergestellt, die den Text aufschließt. In diesen Meditationen 
kristallisiert sich das Hauptanliegen der Perikopen heraus. 

Karl Schlemmer 

Bereitung des Sonntags 
Lesejahr B 
Besinnung - Anregungen - Vorschläge zur Gottesdienstfeier 
148 Seiten, Format 20,5 x 19 cm, Pappband, S 184.80 

Tyrolia-Echter 
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Dieses W  CNn ist eine Weiterführung des etzien erkes von ne
„Religion nach ahl‘* Ging e  en dort die Grundlegung einer ‚„AUS-
wahlichristen-Pastoral‘‘, SO gent es hier eren Dastorale Anwendung.
ulenner verwende den Begriff ‚Auswahlchristen" für das Phä  men,
3 MUur ehr eine Minderheit voll den rwartungen rer ent-
spricht und Pr  CC} die überwiegendeel der in einer merk-
u Distanz Kirche Deshailb findet ujljenner ine
ora den Lebenswenden für notwendig, ontakte zwischen
Auswal  risten der Pfarrgemeinde anla von Heirat,
und Tod noOo! = ehesten Ine sind
Ca. 240 Seiten, Ca. S 170.— C

ans Christoph iper

Predigtanalvsen
Kommunikation und Kommunikationsstörungen in ler Predigt
mmer wieder Heßen psychische Haltungen und Situationen C
Predigers in seine Predigt ein: ngst, Mißtrauen, Resignation, Ent-
täuschung, Enthusiasmus
Die in dem Buch ene Predigtanalysen umfassen cden Text
der Predigt, die (1 sowohl des Predigers, wie cder Hörer  HA der
Fredigt und einen Oommentar des Autors.
Die Gruppenanalyse ON pischen Predigten könnte für en ger
U  5 seln, die eigenen Praktiken überprüfen und
eventuell daraus Konsequenzen ZzZUu ziehen.
_-  Im Gemeinschaftsverlag mit Vandenhoeck Ruprecht, o  l

14€ Seiten, kart., Ca © 118.— GE DM 19.80.

Verlag erder, W

Paul Michael Zulehner 

Heirat- Geburt -Tod 
Eine Pastoral zu den Lebenswenden 

Dieses Buch Ist eine Weiterführung des letzten Werkes von Zulehner 
,,Religion nach Wahl". Ging es dort um die Grundlegung einer „Aus­
wahlchristen-Pastoral", so geht es hier um deren pastorale Anwendung. 
Zulehner verwendet den Begriff „Auswahlchristen" für das Phänomen, 
daß nur mehr eine Minderheit voll den Erwartungen ihrer Kirche ent­
spricht und daß die überwiegende Mehrheit der Christen in einer merk­
würdigen Distanz zur Kirche steht. Deshalb findet Zulehner eine 
Pastoral zu den Lebenswenden für notwendig, da Kontakte zwischen 
Auswahlchristen und der Pfarrgemeinde anläßlich von Heirat, Geburt 
und Tod noch am ehesten eine Realität sind. 

Ca. 240 Seiten, Pb., ca. S 170.- / DM 28.-. 

Hans Christoph Piper 

Predigtanalysen 
Kommunikation und Kommunikationsstörungen In der Predigt 

Immer wieder fließen psychische Haltungen und Situationen des 
Predigers in seine Predigt ein: Angst, Mißtrauen, Resignation, Ent­
täuschung, Enthusiasmus usw. 

Die in dem Buch enthaltenen 15 Predigtanalysen umfassen den Text 
der Predigt, die Reaktion sowohl des Predigers, wie der Hörer der 
Predigt und einen Kommentar des Autors. 
Die Gruppenanalyse von typischen Predigten könnte für jeden Prediger 
Hilfe bzw. Anregung sein, die eigenen Praktiken zu überprüfen und 
eventuell daraus Konsequenzen zu ziehen. 

Im Gemeinschaftsverlag mit Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen. 
Ca. 148 Seiten, kart., ca S 118.- / ca. DM 19.80. 

Verlag Herder, Wien 
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MARBÖOCK

Die Botschait der Propheten
an  i  pn  hre Bedeutung für Verkündigung und Existenz 5 [GC15

Wenn „die Stunde des Amaos“ Wolff) und die Stunde der Propheten
Mode Zu werden scheint, muß dies z%  Var denken geben denn echte Propheten
waren niemals ‚„Mod:  “ ennoch zeigt sich gerade darin eiw: VO der Gtrahikraft
dieser Gestalten, daß 661e heute elen Seiten mıit Beschlag belegt werden. Kritiker
an bestehenden Zuständen Wirtschaft, Gesellschaft, Religion berufen sich auf die
Stimmen der Unruhe und des Protestes, die den „Büchern der Kündung“ laut
werden, wıe Buber clie atl Schriftpropheten ennt. Sozialutopische Entwürtfe finden
ihr egen bereits von den Propheten ausgesprochen?, Auch die rage nach der
Unterscheidung wahrer und £alscher Prophetie hat den biblischen Zeiten bis
heute chts von ihrer Aktualität und Schwierigkeit eingebüßt. Der hohe Kurswert
der Propheten verdankt sich aber nicht bloß der Gunst der Stunde innerhalb und
außerhalb der Kirche uch 1n der atl Wissenschaft selber bildet Verständnis und
Interpretation dieser „Sturmvögel des en Testaments““ Zimmerli) bis heute
eine der zentralsten Fragen. Gressmann annte 1924 die Prophetie SOgar „das
Problem aller Probleme  47 der at] Wissenschaf:
Die häufige Konfrontation mit prophetischen 1lexten der Liturgie macht ber die
bragen tagespolitischer und wissenschaftlicher Aktualität hinaus den Diener des
Wortes unumgänglich, sich mit der Botschaft der Propheten einmal intensiver zu

befassen, wenn © B- seiner Gemeinde die Erschließung zentraler eile des Gottes-
wortes vorenthalten Nach elner kurzen Verständigung über die Vorgeschichte
der biblischen Propheten und das Werden der prophetischen Schriften des 6e1
versucht, umrißhaft Botschaft und Existenz dieser „großen einzelnen‘“‘ darzustellen,
ın der Hoffnung, auch auf unseTe eigene Verkündigung und Existenz dabei eın
Licht Fällt.

Vorbemerkungen
Vorgeschichte

Wenn WIT den at] Propheten sprechen, meinen WILT damit gewöhnlich die SO
Narl ‚Schriftpropheten‘ des oder die ‚klassischen Propheten‘, deren Botschaft
uns 1n den prophetischen Büchern des überliefert ist, und ZWar unter den Namen
der drei großen Propheten Jesaja, Jeremia, Ezechiel und der Sammlung des Zwöl$f-
prophetenbuches bzw der SOgEeN. ‚kleinen Propheten‘ (Daniel gehört nicht ZUr Pro-
phetie eigentlichen Sinne, sondern Apokalyptik).
Die Verkündigung dieser Einzelgestalten, die Amos der Mitte des Jh. V,
einsetzt und 6]: weıt 1n die nachexilische Zeit hinein (Perserzeit und Beginn der
hellenistischen Epoche) fortsetzt (vgl Sach 9—14), ist ] eın Ausschnitt Te
der bedeutsamste AuUS einer weitverzweigten prophetischen Bewegung In Israel.
Deren Vorgeschichte ist uns Teil bekannt und reicht über Sra hinaus.
Die bedeutsamsten außerbiblischen Zeugnisse prophetischen Sprechens Auftrag
einer Gottheit sind 3(  O nmetfe z dem rchiv der und des Königreiches Mari

Euphrat 405 dem J V, Chr., 1n denen verschiedene Personen von einer Gott-
heit Aufträge, Botschaften, Drohungen und auch bedingte Heilszusagen den

Smend, Zur alttestamentlichen Prophetie. Zur Einführung, Ev  - (1973)E. Bloch, Das Prinzip Hoffnung, Gesamtausgabe S 5, Frankfurt 1959,
1459, 1514

Gressmann, Aufgaben der alttestamentlichen Forschung, ZA  s 42
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JOHANNES MARBÖCK 

Die Botschaft der Propheten 
Ihre Bedeutung für Verkündigung und Existenz des Priesters 

Wenn „die Stunde des Amos" (H. W. Wolff) und damit die Stunde der Propheten 
Mode zu werden scheint, muß dies zwar zu denken geben: denn echte Propheten 
waren niemals „Mode"1• Dennoch zeigt sich gerade darin etwas von der Strahlkraft 
dieser Gestalten, daß sie heute von vielen Seiten mit Beschlag belegt werden. Kritiker 
an bestehenden Zuständen in Wirtschaft, Gesellschaft, Religion berufen sich auf die 
Stimmen der Unruhe und des Protestes, die in den „Büchern der Kündung" laut 
werden, wie M. Buher die atl Schriftpropheten nennt. Sozialutopische Entwürfe finden 
ihr Anliegen bereits von den Propheten ausgesprochen2• Auch die Frage nach der 
Unterscheidung wahrer und falscher Prophetie hat von den biblischen Zeiten bis 
heute nichts von ihrer Aktualität und Schwierigkeit eingebüßt. Der hohe Kurswert 
der Propheten verdankt sich aber nicht bloß der Gunst der Stunde innerhalb und 
außerhalb der Kirche: Auch in der atl Wissenschaft selber bildet Verständnis und 
Interpretation dieser „Sturmvögel des Alten Testaments" (W. Zimmerli) bis heute 
eine der zentralsten Fragen. H. Gressmann nannte 1924 die Prophetie sogar „das 
Problem aller Probleme" der atl Wissenschaft3. 
Die häufige Konfrontation mit prophetischen Texten in der Liturgie macht es über die 
Fragen tagespolitischer und wissenschaftlicher Aktualität hinaus für den Diener des 
Wortes unumgänglich, sich mit der Botschaft der Propheten einmal intensiver zu 
befassen, wenn er nicht seiner Gemeinde die Erschließung zentraler Teile des Gottes­
wortes vorenthalten will. Nach einer kurzen Verständigung über die Vorgeschichte 
der biblischen Propheten und das Werden der prophetischen Schriften des AT sei 
versucht, umri.ßhaft Botschaft und Existenz dieser „großen einzelnen11 darzustellen, 
in der Hoffnung, da.ß auch auf unsere eigene Verkündigung und Existenz dabei ein 
Licht fällt. 

I. Vorbemerkungen 
1. Vorgeschichte 
Wenn wir von den atl Propheten sprechen, meinen wir damit gewöhnlich die soge­
nannten ,Schriftpropheten' des AB oder die ,klassischen Propheten', deren Botschaft 
uns in den prophetischen Büchern des AT überliefert ist, und zwar unter den Namen 
der drei großen Propheten Jesafa, Jeremia, Ezechiel und der Sammlung des Zwölf­
prophetenbuches bzw. der sogen. ,kleinen Propheten' (Daniel gehört nicht zur Pro­
phetie im eigentlichen Sinne, sondern zur Apokalyptik). 
Die Verkündigung dieser Einzelgestalten, die mit Amos in der Mitte des 8. Jh. v. Chr. 
einsetzt und sich weit in die nachexilische Zeit hinein (Perserzeit und Beginn der 
hellenistischen Epoche) fortsetzt (vgl. Sach 9-14), ist nur ein Ausschnitt - freilich 
der bedeutsamste - aus einer weitverzweigten prophetischen Bewegung in Israel. 
Deren Vorgeschichte ist uns nur zum Teil bekannt und reicht über Israel hinaus. 
Die bedeutsamsten außerbiblischen Zeugnisse prophetischen Sprechens im Auftrag 
einer Gottheit sind ca. 30 Briefe aus dem Archiv der Stadt und des Königreiches Mari 

t am Euphrat aus dem 18. Jh. v. Chr., in denen verschiedene Personen von einer Gott­
heit Aufträge, Botschaften, Drohungen und auch bedingte Heilszusagen an den 

1 R. Smend, Zur alttestamentlichen Prophetie. Zur Einführung, EvTh 33 (1973) 1. 
1 S. E. Bloch, Das Prinzip Hoffnung. Gesamtausgabe Bd. S, Frankfurt a. M. 1959, 577. 713. 

1459. 1514 f. 
• H. Gressmann, Aufgaben der alttestamentlichen Forschung, ZAW 42 (1924) 32. 
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König übermitteln. Findet sich diesen Texten bereits eine Parallele biblischen
‚Botenformel‘, „So sprich der Herr”, n bezeugt der Reisebericht des Ägypters Wen
Amun für das Fnde des 2 V, Chr. das Phänomen des Ekstatikers Raum yriens
und Palästinas 0S
Die Samuelbücher lassen von dieser Bewegung etw: ahnen, I1 dort ZUTF Zeit des
ersten Königs Saul (Mitte des Jh V. Chr.) Gruppen VvVoan Begeisterten, Ekstatikern
Propheten genannt werden (1 Sam 10, Auch Sau} wird VONn dieser Bewegung
ergriffen (1 Sam 19, 24), MNan spöttisch fragte „Ast auch Saul ıunter die
Propheten gegangen?” Der Titel nabi (Berufener der aktiv Sprecher: 7, 1)
begegnet auch das, wWas „ £rüher Geher O0Za nannte (1 Sam 9, SOWIe
der frühen Königszeit Einzelgestalten Königshof wı]ıe Natan, der Auftrag
Gottes VOT avid hintritt mit einem Wort der Verheißung (2 Sam 7) aber auıch des
Gerichtes (2 Sam 12 eitere solche Prophetengestalten sind Gad (2 Sam 24, 11),
Ahia VCd Schilo (1 |V 14, Schemaja, Zidkija und Micha ben a (1 Kö 22,
8—28) Die ersten klar als Iyp des Einzelpropheten hervortretenden Gestalten sind der
kompromißlose Gottesmann Elia mit seinem Kampf Jahwe BegeN den religiösen
Synkretismus unter König chab Nordreich Israel (Mitte ] V, Chr.) und sein
Schüler Elischa.

Vom Werden der Prophetenbücher
Etwa 100 Jahre spater uıunter erobeam H  131 (um 760 V, trıtt Nordreich AÄAmos
auf mıift e1INer Botschaft, die an Israel gerichtet War und das Volk sosehr betrotf-
fen hat, n  E s1e nich  . mehr ın einen Erzählungszusammenhang eingereiht,
dern als „Worte des Amos“” einer eigenen Sammlung überliefert hat Und dieses
Phänomen einer Reihe solcher herausragender Institutionen zumeist unabhängi-
BeI a Hs  religiöser Gestalten, deren Worte je für sich gesammelt und überliefert werden,
erstreckt sich NMun 1n Israel 15 hinaus iber das Fnde des Königtums. Diese Spätzeit
wird die Periode der Redaktion, der endgültigen Gestaltung der Prophetenschiiften
\-bücher S kleineren mündlich aber auch bereits schriftlich überlieferten Samm-
lungen. Die Anordnung geschie! bei den großen ropheten auch nach einem theolo-
gischen Schema: Gerichtsworte Israel die Fremdvölker Heilsworte
für Israel. Die schriftliche Fixierung bringt die Gültigkeit und Bedeutung dieser
Worte, die sich VOT allem ın der Katastrophe des Exils als wahr erwılesen hatten,
alle Zukunft Ausdruck. 50 icht der ogen der Geschichte e1ines Propheten-
ortes einer bestimmten nde und Situation, die WIT der Redegattung
wenigstens Teil noch erschließen können, iber die Erfahrungen, die mıiıt diesem
Wort £rüher gemacht und überliefert wurden, herüber bis zl  Nn spruch N uns.

Die Botschaft der Propheten
Wenn eın Kenner der Problematik wıe Ohrer gesteht, Eie B5 „fast unmöglich ist,
der Einseitigkeit ZU entgehen, Venn IMNall einen Propheten oder gaT die Prophetie als
BaANZC erfassen und schildern col11‘4 4 muß dies 8 SO mehr folgenden Versuch
gelten, die Botschaft der Propheten ÖTr bringen. Das Risiko ist doppelt:
Entweder zeichnet die ın]2en  H  * grob und einseltig oder überhaupt blaf und
allgemein, Gestalten und Worte ihr Profil verlieren. ennoch soll der Blick
auf das Cianze getan werden, weil cich LU in der geschichtlichen Entfaltung Größe
und Bedeutung prophetischer Botschaft enthüllt Beim Versuch, das CGanze prophe-
tischer Botschaft den Blick bekommen, LLUNn noch einmal geschehen,
INnan bereits mit einer bestimmten Auffassung Vo Prophetischen die Texte eran-

Fohrer, Prophetie und Magie, G. Fohrer, en ZUT: alttestamentlichen Prophetie,
Beihefte ZUFr ZAW (BZAW) 99 (1967) 243; arbert, Die prophetische Literatur,
De Marı Qumran, eca (1969) 58,
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König übermitteln. Findet sich in diesen Texten bereits eine Parallele zur biblischen 
,Botenformel', ,,so spricht der Herr", so bezeugt der Reisebericht des Ägypters Wei, 
Amun für das Ende des 2. Jt. v. Chr. das Phänomen des Ekstatikers im Raum Syriens 
und Palästinas (Byblos). 
Die Samuelbücher lassen von dieser Bewegung etwas ahnen, wenn dort zur Zeit des 
ersten Königs Saul (Mitte des 11. Jh. v. Chr.) Gruppen von Begeisterten, Ekstatikern 
Propheten genannt werden (1 Sam 10, 5 ff). Auch Saul wird von dieser Bewegung 
ergriffen (1 Sam 19, 18 ff. 24), so daß man spöttisch &agte: ,,Ist auch Saul unter die 
Propheten gegangen?" - Der Titel nabi (Berufener oder aktiv: Sprecher: Ex 7, 1) 
begegnet auch für das, was man früher Seher {hozaeh) nannte (1 Sam 9, 9) sowie in 
der frühen Königszeit für Einzelgestalten am Königshof wie Natan, der im Auftrag 
Gottes vor David hintritt mit einem Wort der Verheißung (2 Sam 7) aber auch des 
Gerichtes (2 Sam 12 f). Weitere solche Prophetengestalten sind Gad (2 Sam 24, 11), 
Ahia von Schilo (1 Kö 14, 2 ff), Schemaja, Zidkija und Micha ben Jimla (1 Kö 22, 
8-28). Die ersten klar als Typ des Einzelpropheten hervortretenden Gestalten sind der 
kompromißlose Gottesmann Elia mit seinem Kampf für Jahwe gegen deri religiösen 
Synkretismus unter König Achab im Nordreich Israel (Mitte 9. Jh. v. Chr.) und sein 
Schüler Elischa. 

2. Vom Werden der Prophetenbücher 
Etwa 100 Jahre später unter Jerobeam II (um 760 v. Chr.) tritt im Nordreich Arnos 
auf mit einer Botschaft, die an ganz Israel gerichtet war und das Volk sosehr betrof­
fen hat, daß man sie nicht mehr in einen Erzählungszusammenhang eingereiht, son­
dern als „Worte des Arnos" in einer eigenen Sammlung überliefert hat. Und dieses 
Phänomen einer Reihe solcher herausragender von Institutionen zumeist unabhängi­
ger religiöser Gestalten, deren Worte je für sich gesammelt und überliefert werden, 
erstreckt sich nun in Israel bis hinaus über das Ende des Königtums. Diese Spätzeit 
wird die Periode der Redaktion, der endgültigen Gestaltung der Prophetenschtiften 
l-bücher) aus kleineren mündlich aber auch bereits schriftlich überlieferten Samm­
lungen. Die Anordnung geschieht bei den großen Propheten auch nach einem theolo­
gischen Schema: Gerichtsworte gegen Israel - gegen die Fremdvölker ---: Heilsworte 
für Israel. Die schriftliche Fixierung bringt die Gültigkeit und Bedeutung dieser 
Worte, die sich vor allem in der Katastrophe des Exils als wahr erwiesen hatten, für 
alle Zukunft zum Ausdruck. So reicht der Bogen der Geschichte eines Propheten­
wortes aus einer bestimmten Stunde und Situation, die wir aus der Redegattung 
wenigstens zum Teil noch erschließen können, über die Erfahrungen, die mit diesem 
Wort früher gemacht und überliefert wurden, herüber bis zum Anspruch an uns. 

ß. Die Botschaft der Propheten 
Wenn ein Kenner der Problematik wie G. Fohrer gesteht, daß es „fast unmöglich ist, 
der Einseitigkeit zu entgehen, wenn man einen Propheten oder gar die Prophetie als 
ganze erfassen und schildern soll"4, muß dies um so mehr vom folgenden Versuch 
gelten, die Botschaft der Propheten zu Gehör zu bringen. Das Risiko ist doppelt: 
Entweder man zeichnet die Linien grob und einseitig oder überhaupt nur blaß und 
allgemein, so daß Gestalten und Worte ihr Profil verlieren. Dennoch soll der Blid< 
auf das Ganze getan werden, weil sich nur in der geschichtlichen Entfaltung Größe 
und Bedeutung prophetischer Botschaft enthüllt. Beim Versuch, das Ganze prophe­
tischer Botschaft in den Blick zu bekommen, kann es nun noch einmal geschehen, daß 
man bereits mit einer bestimmten Auffassung vom Prophetischen an die Texte heran-

4 G. Fohrer, Prophetie und Magie, in: G. Fohrer, Studien zur alttestamentlichen Prophetie, 
Beihefte zur ZAW (BZAW) 99 (1967) 243; ]. Scharbert, Die prophetische Literatur, in: 
De Mari a Qumran, Bibllotheca EThL 24 (1-969) 58. 
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geht und S1@e von daher zZzu deuten und einzuordnen sucht Dies wird Zzweli rund-
konzeptionen deutlich, die weithin die gegenwartige deutsche Prophetenforschung
bestimmen : Nach der einen besteht das Grundanliegen, das Wesen der Prophetie
der „Zukunftsgewißheit” des Propheten OIn herandrängenden erich (vor dem
Exil) bzw. S eil (exilisch-nachexilisch), wı1e Wolff und
Schmidt mıt Nachdruck vertreten WT'  5 Prophetisches Sprechen die geschichtliche
Stunde hinein, auch SEiINEe Kritik Mißständen kultischen und sozialen erhal-
ten entspringt 1ın dieser Sicht der Grundgewißheit VOIH bereits entschiedenen Kom-
inen Gottes s Gericht In der VOT allem VO:  - Buber und FEohrer vorgelegten
Prophetendeutung sind diese einzelnen Rutfer Entscheidung, Z Umkehr
gegenwärtigen Augenblick; dem ist ihre Zukunftsansage untergeordnet. pI* Se1Ner
Rede steht el immer dem der Zeit, VO sich das Schicksal entscheidet,
welcher Entscheidung die Menschen da VOLr durch ihre Entscheidung +eilhaben.
Mit seinem Sprechen des Woeortes stellt 61@e VOTr die Entscheidung zwischen dem Weg
und den egen
Die Entscheidung dieser noch nicht ausdiskutierten rage nach dem prophetischen
Grundanliegen ist wohl S- nach eıiner Seite DTeSSeN. Lassen beide Onzep-
onen jeweils einen tatsächlich charakteristischen Zug überscharf hervortreten, ist
e1ne nalıve Sicht der Propheten ausdrücklich zurückzuweisen, cie s]1e als Ankündiger
vVon Ereignissen betrachtet, die weiıt der Zuk: liegen und deren Eintreffen Na

ontrollieren kann., Auch die Auffassung, die Propheten hätten V«e( allem den
essias Jesus Christus geweissagt, entspricht den Texten nicht. Weort ıst Wort
V Gott her ihre eit hine  1n. Prophetisches Reden M der Zukunft von Gott
her Anruf, Ta und 1C. den Weg des aubens einer bestimmten Stunde
senın. rst Worte und Ereignisse enthüllen jeweils wieder e1n weiteres CHüi  R des
eges und des Glaubens eine Erfüllung des Planes Gottes.
Wir fragen folgenden nicht nach einer tragenden Idee, sondern suchen darauf zu
achten, ob diese einzelnen 1n ihrer unverwechselbaren Eigenart uns E{WwW: VO dem
FEinen und inzigen haben, der ihre vielfältige Botschaft bestimmt und prägt.
Kurzum: Wir fragen nach dem Gott der Propheten, wıe sich in ihrer ots!
zeigt, und ZWAar exemplarisch be: einigen Gestalten?.

Bereits die Stimme des Amos, des erste! der Schriftpropheten, verweist unüberhör-
bar auf eine ] Dimension des Gottes der Propheten, die in den damals bereits
kanonischen Überlieferungen Vom Gott Abrahams, Isaaks, Jakobs und des Mose noch
mMIe in dieser chärfe hervorgetreten ar. Der Gott des Propheten kündigt en
einer eit des Friedens al, die Geschichte VC(C Erwählung, egen und Verheißung
VOTI ihrem Ende steht „Me:  1n olk Israel ist reif für das Ende. verschone e5s5 nicht
noch einm:  alll (Am 8, „Weh denen, die den Tag Jahwes herbeisehnen! Was ützt
euch enn der Tag des errn? Finsternis bringt C1, nicht Licht“ 5, Beide

Wolff, Joel und Ämos, BKA' XIV/2, Neukirchen 1969, 156 364 308;
ders., Die Stunde des Amos, München 1969, 25, 30. 34,. Schmidt, Die prophetischeGrundgewißheit, Ev  A (1971), 630—650); ders., Zukunftsgewißheit und Gegenwarts-
kritik Grundzüge prophetischer Verkündigung, BSt 6 F Neukirchen 1973: vgl berei:

UoON Rad, Theologie des Alten Testaments IT, München 127 Amos.
M. Buber, Der Glaube der Propheten, Buber, Werke. 2. B Schriften Bibel, Mün-
chen-Heidelberg 1964, 236; eb!  z 345; vgl auch Fohrer, Die Propheten des Alten Testa-
ments Blickfeld G Forschung, in: G. Fohrer, Studien Z alttestamentl]. Prophetie,
BZA Q9 (1967) £; Hofmann, Zur Intention der Verkündigung Jesajas, ZAW
(1974) Auch P, Weimar E, Zenger, Exodus, Stuttg Bibelstudien 75, 1975,
bes. 146 kritisieren die Amosinterpretation S Wo

7 Vi W. Zimmerli, Die Bedeutung der großen Schriftprophetie das alttestamentliche
Reden von Gott, Supplements to 23, Leiden 1972, Zimmerli, Studien

alttestamentlichen eologie und Prophetie. Gesammelte Aufsätze I (zit. GesAutfs. I1),
Theol Bücherei &1, München 1974,
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geht und sie von daher zu deuten und einzuordnen sucht. Dies wird· an zwei Grund­
konzeptionen deutlich, die weithin die gegenwärtige deutsche Prophetenforschung 
bestimmen: Nach der einen besteht das Grundanliegen, das Wesen der Prophetie in 
der „Zukunftsgewißheit" des Propheten vom herandrängenden Gericht (vor dem 
Exil) bzw. vom Heil (exilisch-nachexilisch), wie es z. B. von H. W. Wolff und W. H. 
Schmidt mit Nachdruck vertreten wird5• Prophetisches Sprechen in die geschichtliche 
Stunde hinein, auch seine Kritik an Mißständen im kultischen und sozialen Verhal­
ten entspringt in dieser Sicht der Grundgewißheit vom bereits entschiedenen Kom­
men Gottes zum Gericht. In der vor allem von M. Buher und G. Fahrer vorgelegten 
Prophetendeutung sind diese einzelnen Rufer zur Entscheidung, zur Umkehr im 
gegenwärtigen Augenblick; dem ist ihre Zukunftsansage untergeordnet. ,, ... in seiner 
Rede steht er immer in dem Punkte der Zeit, wo sich das Schicksal entscheidet, an 
welcher Entscheidung die Menschen da vor ihm durch ihre Entscheidung teilhaben. 
Mit seinem Sprechen des Wortes stellt er sie vor die Entscheidung zwischen dem Weg 
und den Wegen"8• 

Die Entscheidung in dieser noch nicht ausdiskutierten Frage nach dem prophetischen 
Grundanliegen ist wohl nicht nach einer Seite hin zu pressen. Lassen beide Konzep­
tionen jeweils einen tatsächlich charakteristischen Zug überscharf hervortreten, so ist 
eine naive Sicht der Propheten ausdrücklich zurückzuweisen, die sie als Ankündiger 
von Ereignissen betrachtet, die weit in der Zukunft liegen und deren Eintreffen man 
genau kontrollieren kann. Auch die Auffassung, die Propheten hätten vor allem den 
Messias Jesus Christus geweissagt, entspricht den Texten nicht. Ihr Wort ist Wort 
von Gott her in ihre Zeit hinein. Prophetisches Reden von der Zukunft will von Gott 
her Anruf, Kraft und Licht für den Weg des Glaubens in einer bestimmten Stunde 
sein. Erst neue Worte und Ereignisse enthüllen jeweils wieder ein weiteres Stück des 
Weges und des Glaubens an eine Erfüllung des Planes Gottes. 
Wir fragen im folgenden nicht nach einer tragenden Idee, sondern suchen darauf zu 
achten, ob diese einzelnen in all ihrer unverwechselbaren Eigenart uns etwas von dem 
Einen und Einzigen zu sagen haben, der ihre vielfältige Botschaft bestimmt und prägt. 
Kurzum: Wir fragen nach dem Gott der Propheten, wie er sich in ihrer Botschaft 
zeigt, und zwar exemplarisch bei einigen Gestalten 7. 

I. Bereits die Stimme des Arnos, des ersten der Schriftpropheten, verweist unüberhör­
bar auf eine neue Dimension dc.s Gottes der Propheten, die in den damals bereits 
kanonischen Überlieferungen vom Gott Abrahams, Isaaks, Jakobs und des Mose noch 
nie in dieser Schärfe hervorgetreten war. Der Gott des Propheten kündigt mitten in 
einer Zeit des Friedens an, daß die Geschichte von Erwählung, Segen und Verheißung 
vor ihrem Ende steht: ,,Mein Volk Israel ist reif für das Ende. Ich verschone es nidi.t 
noch einmal" (Am 8, 2). ,,Weh denen, die den Tag Jahwes herbeisehnen! Was nützt 
euch denn der Tag des Herrn? Finsternis bringt er, nicht Licht" (Am 5, 18-20). Beide 

11 H. W. Wolff, Joel und Amos, BKAT XIV/2, Neukirdten 1969, 109 ff. 123 f. 156 f. 364. 368; 
ders., Die Stunde des Amos, Mündten 1969, 25. 30. 34. W. H. Schmidt, Die prophetisdte 
Grundgewißheit, EvTh 31 (1971), 63()--650; ders., Zukunftsgewißheit und Gegenwarts­
kritik. Grundzüge prophetischer Verkündigung, BSt 64, Neukirdten 1973; vgl. bereits 
G. von Rad, Theologie des Alten Testaments II, München 41965, 127' f zu Amos. 

8 M. Buber, Der Glaube der Propheten, in: Buber, Werke. 2. Bd. Sdtriften zur Bibel, Mün­
chen-Heidelberg 1964, 236; ebd. 345; vgl. auch G. Fohrer, Die Propheten des Alten Testa­
ments im Blickfeld neuer Forschung, in: G. Fohrer, Studien z. alttestamentl. Prophetie, 
BZAW 99 (1967') 15 f; H. W. Hofmann, Zur Intention der Verkündigung Jesajas, BZAW 135 
(1974). Auch P. Weimar - E. Zenger, Exodus, Stuttg. Bibelstudien 75, 197'5, 144--146, 
bes. 146 A. 8 kritisieren die Amosinterpretation von H. W. Wolff. 

7 Vgl. W. Zimmerli, Die Bedeutung der großen Schriftprophetie für das alttestamentliche 
Reden von Gott, in: Supplements to VT 23, Leiden 1972, 48-64 [= W. Zimmerli, Studien 
zur alttestamentlichen Theologie und Prophetie. Gesammelte Aufsätze ll (zit. GesAufs. II), 
Theol. Bücherei 51, München 1974, 55-72]. 

211 



Aussagereihen, das Wort S Ende und ia.‚l lag Jahwes, denen Gottes Freiheit
gegenüber dem erwählten Volk 3, ansichtig WIT!  d, bleiben bestimmend his
Ende der großen Prophetie vel Jes 2, 12—17; Zef 1, f; 7: 13, Die Begegnung
mit Jahwe, ZUu der Amos „Mach bereit, deinem Gott gegenüberzutreten

4, 12)8, ist Begegnung mıit dem Gott, VO dem das ochen auf die Vergangen-
eit keine Garantie Gegenwart und Zukunft ist „Seid mich mehr die
Kuschiter, Israeliten? Wort des Herrn. Wohl habe Israel z gypten her-
aufgeführt, aber ebenso die Philister Kaftor und clie Aramäer Kir“ 9, 7)
Der Gott der Propheten, der Israel völlig erwartet Vor das Ende stellt bei AÄAmos
gibt Ur das zaghafte „Vielleicht ist der Herrt, der Gott der Heere, dem Rest vVon

Josef dann gnädig” D, 15)® ist aber darin der Gott, der auch schon vorher
geglaubt und verkündet wurde, das olk 71 Rechtswillen Jahwes gemMeESSCN WIT'  d,
£reilich wieder einer Unerbittlichkeit, die bis icht ihresgleichen hatlo
Gottes ec und Anliegen ist das Menschenrecht und die Ur des enschen.
Von diesem Gott her euchtet AÄAmos iın das Treiben der Gesellschaft Vo GSamaria
h;  inein, der Vornehmen, der Männer und Frauen 4, 1—3; 5, 7 . 10—11; 6, 1—7),
die sich nicht E den Schaden Josefs s  k  ummern  f  « das Verhalten der Nachbarvölker

1, 3_I 3: 3, 5 £), aber auch die Ungerechtigkeit der Kleinen 2, 6—8)1!
und 1n einen Kultbetrieb, der VO ott nich sichern kann, wWe dabei der Mensch
übersehen wird. Schärfere Worte über Religion sind seither kaum mehr gesprochen
worden: „Ich hasse Feste, ich verabscheue 61@e und S Fe:  lern nicht 11e-
chen. Weg mit dem Lärm de:  ıner Lieder! Dein Harfenspiel ich- hören. Laßt
lieber das Recht stroömen wie Wasser und die Gerechtigkeit wıe eiınen ımmer fließen-
den Bach !” 5, 21—24; vgl 4, [)
2., Auch Hosea ist, darin AÄAmos äahnlich und zeitlich nich  er weıt vVon entfernt, euge
und er der Freiheit Gottes S Gericht gen Israel, wenn er, wieder
chroffem Bruch bisherigen Geschichte, seine Kinder mıit den symbolischen Namen
‚Kein Erbarmen‘ und ‚Nicht meın Volk’ benennen muß Wie bereits AÄAmos läßt aber
auch Hosea selbst och tödlichen Andringen Gottes n Seın Volk erahnen, wıie
tief die indung Gottes dieses Volk und die Betroffenheit VOoIml dessen Tun gedacht
werden muß, Jenn die Ahndung der Schuld mıiıt solcher Radikalität geschieht III
aber bin wıe Eiter Ephraim, wlie Fäulnis das Aaus Juda reiße, dann gehe
ich davon, ich schleppe 51e WCCB, und keiner kann s1e mMir entreißen (Hos 5, 14;
13, 7- vgl das Andringen Gottes CI Israel in AÄAmos 3, 15 r 3, 7 9,
Von dieser Wurzel her ist es wohl AIl ehesten Zzu begreifen, daß bei Hosea a der
Freiheit Gottes plötzlich iber dem Gericht Gottes unbegreifliche Liebe aufbricht,

die Wiüste lockt, dort umwirbt. „Dann gebe ich ihr ihre Weinberge
wieder, und das von chor mache ich Für S1e Tor der Hoffnung. Gie wird
mir dorthin bereitwillig folgen wıe den agen ihrer Jugend, wWwIie damals, als G1e
AUS Ägypten heraufzog“ (2 Hos 11, formuliert dieses elementare Aufbrechen
der Liebe ahwes und gründet Gottsein Gottes, SeiINer Heiligkeit: „Das Herz
dreht sich U, meın BanzeS Gemüt ist entbrannt. meinen glühenden
Zorn nicht vollstrecken und Ephraim nicht noch einmal vernichten. Denn ich bin
Gott, nicht Mensch, der heilige Gott deiner Mitte.“

Nach Wolff, Joel und Ämos, 1969, 262 £ waäare  y 4, Hinweis auf
Gottesgericht verstandene Zerstörung des Heiligtums von Bethel unter Joschija.

D, [4 dürfte dem Schülerkreis des Propheten stammen vgl Wolff, da O. 27
294

Zimmerli, Bedeutung der großen Schriftprophetie das alttestamentliche Reden
vVon ott, Zimmerli, GesAufs. IL, £: vgl. auch Heschel, The Prophets. Intro-
duction, New York 1962, zit, nach Ausgabe Harper Or  00K$s 1969,

endler, Zur OZ13.| des Amos, Ev  e (1973), 32—53, bes.

212

Aussagereihen, das Wort vom Ende und vom Tag Jahwes, in denen Gottes Freiheit 
gegenüber dem erwählten Volk (Am 3, 2) ansichtig wird, bleiben bestimmend bis zum 
Ende der großen Prophetie (vgl. Jes 2, 12-17; Zef 1, 7 f; Ez 7; 13, 5). Die Begegnung 
mit Jahwe, zu der Amos ruft: ,,Mach dich bereit, deinem Gott gegenüberzutreten11 

(Am 4, 12)8, ist Begegnung mit dem Gott, vor dem das Pochen auf die Vergangen­
heit keine Garantie für Gegenwart und Zukunft ist: ,,Seid ihr für mich mehr als die 
Kusdtiter, ihr Israeliten? - Wort des Herrn. Wohl habe ich Israel aus Ägypten her­
aufgeführt, aber ebenso die Philister aus Kaftor und die Aramäer aus Kir" (Am 9, 7). 

Der Gott der Propheten, der Israel völlig unerwartet vor das Ende stellt - bei Amos 
gibt es nur das zaghafte „ Vielleicht ist der Herr, der Gott der Heere, dem Rest von 
Josef dann ·gnädig" (Am 5, 15)9 - ist aber darin der Gott, der auch schon vorher 
geglaubt und verkündet wurde, daß das Volk am Rechtswillen Jahwes gemessen wird, 
freilich wieder in einer Unerbittlichkeit, die bis dahin nicht ihresgleichen hat10• 

Gottes Recht und Anliegen ist das Menschenrecht und die Würde des Menschen. 
Von diesem Gott her leuchtet Arnos in das Treiben der Gesellschaft von Samaria 
hinein, der Vornehmen, der Männer und Frauen (Am 4, 1-3; 5, 7.10-11; 6, 1-7), 
die sich nicht um den Schaden Josefs kümmern; in das Verhalten der Nachbarvölker 
(Am 1, 3-2, 3; 8, 5 f), aber auch in die Ungerechtigkeit der Kleinen (Am 2, 6-8)11 

und in einen Kultbetrieb, der vor Gott nicht sichern kann, wenn dabei der Mensch 
übersehen wird. Schärfere Worte über Religion sind seither kaum mehr gesprochen 
worden: ,,Ich hasse eure Feste, ich verabscheue sie und kann eure Feiern nicht rie­
chen. Weg mit dem Lärm deiner Lieder l Dein Harfenspiel will ich nicht hören. Laßt 
lieber das Recht strömen wie Wasser und die Gerechtigkeit wie einen immer fließen­
den Bachfl' (Am 5, 21-24; vgl. 4, 4-51) 

2. Auch Hosea ist, darin Amos ähnlich und zeitlich nicht weit von ihm entfernt, Zeuge 
und Künder der Freiheit Gottes zum Gericht gegen Israel, wenn er, wieder in 
schroffem Bruch zur bisherigen Geschichte, seine Kinder mit den symbolischen Namen 
,Kein Erbarmen' und ,Nicht mein Volk' benennen muß. Wie bereits Amos läßt aber 
auch Hosea selbst noch im tödlichen Andringen Gottes an sein Volk erahnen, wie 
tief die Bindung Gottes an dieses Volk und die Betroffenheit von dessen Tun gedacht 
werden muß, wenn die Ahndung der Schuld mit solcher Radikalität geschieht: ,,Ich 
aber bin wie Eiter für Ephraim, wie Fäulnis für das Haus Juda. Ich reiße, dann gehe 
ich davon, ich schleppe sie weg, und keiner kann sie mir entreißen (Hos 5, 12. 14; 
13, 7-9; vgl. das Andringen Gottes gegen Israel in Amos 3, 15; 8, 10; 9, 1--4. 9). 

Von dieser Wurzel her ist es wohl am ehesten zu begreifen, daß bei Hosea aus der 
Freiheit Gottes plötzlich über dem Gericht Gottes unbegreifliche Liebe aufbricht, daß 
er es in die Wüste lockt, es dort neu umwirbt. ,,Dann gebe ich ihr ihre Weinberge 
wieder, und. das Tal von Achor mache ich für sie zum Tor der Hoffnung. Sie wird 
mir dorthin bereitwillig folgen wie in den Tagen ihrer Jugend, wie damals, als sie 
aus Ägypten heraufzog" (2, 16 f). Hos 11, 8 formuliert dieses elementare Aufbrechen 
der Liebe Jahwes und gründet es im Gottsein Gottes, in seiner Heiligkeit: ,,Das Herz 
dreht sich mir um, mein ganzes Gemüt ist entbrannt. Ich will meinen glühenden 
Zorn nicht vollstrecken und Ephraim nicht noch einmal vernichten. Denn ich bin 
Gott, nicht ein Mensch, der heilige Gott in deiner Mitte." 

8 Nach H. W. Wolff, Joel und Amos, 1969, 256 ff. 262 f wäre Am 4, 12 Hinweis auf die als 
Gottesgericht verstandene Zerstörung des Heiligtums von Bethel unter Joschija. 

9 Am 5, 14 f dürfte aus-dem Schülerkreis des Propheten stammen: vgl. Wolff, a. a. 0. 274 f. 
294f. 

10 W. Zimmerli, Die Bedeutung der großen Schriftprophetie für das alttestamentliche Reden 
von Gott, in: Zimmerli, GesAufs. II, 68 f; vgl. auch A. ]. Heschel, The Prophets. An Intro­
duction, New York 1962., zit. nach d. Ausgabe in Harper Torchbooks 1969, 4 f. 

11 M. Fendler, Zur Sozialkritik des Amos, EvTh 33 (1973), 32-53, bes. 49 f. 
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Von der lebendigen Wirklichkeit Gottes her beginnt bei Hosea auch ein
Prozefß, der erst bei Deuterojesaja N Ende ommt: die nung der
Götter!®; das Israel der eit Jerobeams I1 die Vergötterung der chöpfungsgaben
und „funktionen wWwIe eugung, egengüsse und rnte Das sind nach Hos 2, die
Liebhaber, enen Israel hurerisch nachläuft, laß es auf Jahwe vergißt (2 10; 4, 10)

einer diese Zeit unerhörten begrifflichen arheit ‚entzaubert‘ der Prophet
ese Maächte als Naturprozesse, die nicht heltfen onnen  . (2, Ironisch sa:
ber die Kultobijekte: „Der Most nimmt Volk den Verstand, Se1in Holz befragt
©5, se1in Stock soll verkünden‘“ (4, 12) „Was soll Israel mıiıt dem er Er ist kein
Gott, Handwerker hat gemacht. Ja, zersplittert coll T Boden liegen, der
Stier VO Sam.:  arıa  III formuliert er über das Stierbild Gamarias 8, 13, betont
nochmals, Jahwe nicht In e1n mz  D werden kann, Ja, dies gräß-
lichen Verkehrung bis ZzZum Kinder-?) Opfer führt „Kunstfertig stellen S1@e Götzen
her alles eın Machwerk Von Schmieden Ihn  en, 50 sie, ‚müßt
opfern.‘ Menschen küssen Gtiere !‘“ „5o beginnen die Götter der igionen Pro-
phentenwort zersplittern, zunächst Israel Rausch und Trug und wahn-
sinnıgen Menschenopfern unter den unvergleichlich Wirksamen ZUTU  &.  ckzuführe:  n  &i  113

Jesaja V< erusalem, dessen Tätigkeit etwa Jahrzehnte (ca 740—700 V, Chr.)
der Hauptstaadt umfaßt, ıst der Prophet, der wıe ke  iıner und eıner nach
mıit Brillanz und Wortmächtigkeit Majestät, Freiheit und Geheimnis des P)  gen
Israels” je und je In erschreckend direktem Hineinreden ıIn die Geschichte Se1INeT eıt
verkündet!‘.
In der egegnung mıt dem ‚heiligen Gott Israels’15 oömmt dem Propheten die el;
und VOor allem des Volkes Unreinheit unausweichlich und erschreckend ZUIN Bewuß(t-
sein, (} bereits 6, in der Berufungserzählung: „Weh mur, ich bin verloren! Denn
ich bin eın Mann mit unreiınen Lippen und ebe einem Volk mıit TrTeINeN Lippen
und melıne ugen en den Herrn gesehen“‘. Immer wieder enthüllt das Geheimnis
der Majestät des Heiligen blitzartig das ngenügen und Unrecht des Volkes WIe etwa

Umschlag des Weinbergliedes ın die vernichtende Feststellung: „Er hoffte auf
Recht, doch les VarTr schlecht: Gerechtigkeit, doch hörte nUur, wıe der
0Se schre  1  t” (vgl auch die Wehrufe 5,
Von seinem Gottesbild her deklariert Jesaja menschliche Günde VOT allem als Hoch-
mutf das Spotten ber Jahwes Plan und Werk vgl I, 24), iber das Wort des
Propheten (28, £f), die Eitelkeit der Damenwelt Jerusalems (3, '# Vor lem aber
die Vergötterung der Macht, ob wirtschaftlich oder politisch-militärisch. Der Tlag
Jahwes wird WIe eın Sturm ıber d  1e5se hohen Häupter dahinfahren und S1e klein-
machen, wIıe Jes 2, 12—18 ZUum Ausdruck bringt „Fürwahr, Tag ommt
Jahwe der Heere ber alles Stolze und Ragende, ber alles Frhabene und Hohe, ber
jeden hohen Turm und ber jede steile Mauer. Über alle Tarsisfahrer un! alle
Luxusschiffe. Gebeugt wird der Hochmut des enschen, geduckt der Männerstolz
und erhaben wird allein Jahwe sSeıin jenem Tage. Die Götzen aber schwinden Samt
und sonders dahin“ 31, trıtt jesaja politischen Erwartungen entgegen mit dem
Wort „Agypten ist Mensch und 3-  E,r Gott, seine Rosse Fleisch und nicht Geist.”

„50 reduziert Jesaja die Ideologie der großen Politik auf die enschliche Wirk-
lichkeit Die Wirklichkeit der (;Otter ıst die Wirklichkeit menschlicher Schwäche,
mıit GStolz verkleidet‘’19.

12 Wolff, Jahwe und die Götter ın der alttestamentlichen Prophetie, EvIh 29 (1969)},
ZU Hosea.

Wolff, a., O.,, 403
Zimmerli, Verkündigung und Sprache der Botschaft Jesajas, in  .. Zimmerli, GesAutfts. IT,

So 7  absä1wädmend die Einheitsübersetzung des
10 Wolff, ‚We und die Götter, EvIh 29 1969), 05
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Von der lebendigen Wirklichkeit Gottes her beginnt bei Hosea auch bereits ein 
Prozeß, der erst bei Deuterojesaja im Exil an ein Ende kommt: die Entthronung der 
Götter12; für das Israel der Zeit Jerobeams II die Vergötterung der Schöpfungsgaben 
und -funktionen wie Zeugung, Regengüsse und Ernte: Das sind nach Hos 2, 7 die 
Liebhaber, denen Israel hurerisch nachläuft, daß es auf Jahwe vergißt (2, 10; 4, 10). 
In einer für diese Zeit unerhörten begrifflichen Klarheit ,entzaubert' der Prophet 
diese Mächte als Naturprozesse, die nicht helfen können (2, 8 f). Ironisch sagt er 
über die Kultobjekte: ,,Der Most nimmt meinem Volk den Verstand, sein Holz befragt 
es, sein Stock soll ihm verkünden" (4, 12). ,,Was soll Israel mit dem Stier? Er ist kein 
Gott, ein Handwerker hat ihn gemacht. Ja, zersplittert soll er am Boden liegen, der 
Stier von Samarial" formuliert er über das Stierbild Samarias in 8, 6. 13, 2 betont 
nochmals, daß Jahwe nicht in ein Bild gegossen werden kann, ja, daß dies zur gräß­
lichen Verkehrung bis zum (Kinder-?) Opfer führt: ,,Kunstfertig stellen sie Götzen 
her - alles nur ein Machwerk von Schmieden. ,Ihnen', so sagen sie, ,müßt ihr 
opfern.' Menschen küssen Stiere!" ,,So beginnen die Götter der Religionen im Pro­
phentenwort zu zersplittern, um zunächst Israel aus Rausch und Trug und wahn­
sinnigen Menschenopfern unter den unvergleichlich Wirksamen zurückzuführen"13• 

3. Jesaja von Jerusalem, dessen Tätigkeit etwa 4 Jahrzehnte (ca 740-700 v. Chr.) in 
der Hauptstadt umfaßt, ist der Prophet, der wie keiner vor ihm und keiner nach ihm 
mit Brillanz und Wortmächtigkeit Majestät, Freiheit und Geheimnis des „Heiligen 
Israels" je und je in erschreckend direktem Hineinreden in die Geschichte seiner Zeit 
verkündet14• 

In der Begegnung mit dem ,heiligen Gott Israels'15 kommt dem Propheten die eigene 
und vor allem des Volkes Unreinheit unausweichlich und erschreckend zum Bewußt­
sein, so bereits 6, 5 in der Berufungserzählung: ,,Weh mir, ich bin verloren! Denn 
ich bin ein Mann mit unreinen Lippen und lebe in einem Volk mit unreinen Lippen 
und meine Augen haben den Herrn gesehen". Immer wieder enthüllt das Geheimnis 
der Majestät des Heiligen blitzartig das Ungenügen und Unrecht des Volkes wie etwa 
im Umschlag des Weinbergliedes in die vernichtende Feststellung: ,,Er hoffte auf 
Recht, doch alles war schlecht; er erwartete Gerechtigkeit, doch er hörte nur, wie der 
Rechtlose schreit" (vgl. auch die Wehrufe 5, 18-24). 
Von seinem Gottesbild her deklariert Jesaja menschliche Sünde vor allem als Hoch­
mut: das Spotten über Jahwes Plan und Werk (vgl. 5, 19. 21. 24), über das Wort des 
Propheten (28, 9 f), die Eitelkeit der Damenwelt Jerusalems (3, 16-24), vor allem aber 
die Vergötterung der Macht, ob wirtschaftlich oder politisch-militärisch. Der Tag 
Jahwes wird wie ein Sturm über diese hohen Häupter dahinfahren und sie klein­
machen, wie es Jes 2, 12-18 zum Ausdruck bringt: ,,Fürwahr, ein Tag kommt für 
Jahwe der Heere über alles Stolze und Ragende, über alles Erhabene und Hohe, über 
jeden hohen Turm und über jede steile Mauer. Ober alle Tarsisfahrer und alle 
Luxusschiffe. Gebeugt wird der Hochmut des Menschen, geduckt der Männerstolz 
und erhaben wird allein Jahwe sein an jenem Tage. Die Götzen aber schwinden samt 
und sonders dahin". 31, 3 tritt Jesaja politischen Erwartungen entgegen mit dem 
Wort: ,,Ägypten ist Mensch und nicht Gott, seine Rosse Fleisch und nicht Geist." 
- ,,So reduziert Jesaja die Ideologie der großen Politik auf die menschliche Wirk­
lichkeit . . . Die Wirklichkeit der Götter ist die Wirklichkeit menschlicher Schwäche, 
mit Stolz verkleidet"16• 

1! H. W. Wolf!, Jahwe und die Götter in der alttestamentlichen Prophetie, EvTh 29 (1969), 
400--404 zu Hosea. 

13 Wolf!, a. a. O., 403. 
14 W. Zimmerli, Verkündigung und Sprache der Botschaft Jesajas, in: Zimmerli, GesAufs. II, 

73-87. 
111 So abschwächend die Einheitsübersetzung des AT. 
ia Wolf!, Jahwe und die Götter, EvTh 29 (1969), 405 f. 
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Jesaja erwartet die Erfüllung dieser Wirklichkeit Gottes a  1l „iag I  PTI ruft
darum auch ZUrF Entscheidung ZUDQ Glauben, Sich-Verlassen auf d:  1e52 Wirk-
lichkeit Gottes So 1n der denkwürdigen Begegnung mMit Ahaz, eren Zusam-
menhang auch die Immanuelverheißung (Jes 7, 14) CIgangen 1st „Glaubt ihr G-
So bleibt nicht!” „Nur mkehr und Ruhe onnen euch retiten, LLUT Stille und
Vertrauen verleihen euch Kraft“ Wa nach Jes 3() Judas und Jerusalems
Möglichkeit und ance Gott BewESECN (vgl auch f)1'l 'Irotz des uUuNnaus-
weichlichen Gerichtes, das chließlich iber Jerusalem m der Belagerung unter dem
Assyrerkönig erl 701 hereinbrach und WOoVon Jes 22, 1—14 eugnis
ablegen, verkündet Jesaja in diesen weltpolitischen Umbrüchen allem Augenschein

I rotz Jahwe den, „der e1n etztes Ziel der Vollendung unverrückbar “ ÄAuge
behält//18 Der Heilige verfolgt für Menschen unbegreiflich und wunderbar
Plan, C cdas Gleichnis Vom Bauer 1g Jes 28 Menschenpläne sind ohn-
mächtig gegen den Plan des Gott lll"'! (8,

leidenschaftlich er 11 Juda und Jerusalem, ja der Weltgeschichte beteiligt ı
überlegen wird Vom Propheten N Treiben der Öölker geglaubt „CGanz ruhig

schaue ich iNeiNnen Ört, unbewegt die glühende Hitze Mittag, /Ae die
ternen Wolken der Hitze des Sommers“” (Jes 18 S50 redet Jesaja mıitt
e1iINEeI Wort C' ungläubige Spötter Vom Werk Gottes, der 111 Zion den Grund-
St: S Baues gelegt hat S dem her Rettung geschehen kann „Wer glaubt,
braucht G  . Z rern (28 16) Der Herrn gegründete Zion bleibt der WwWC
die Armen Volkes ihre Zuflucht finden, WIT!  d Gerichtswort iber
die er IW Für den Plan des Herrn, der auf dem Zion wohnt, 15 die
Stadt und der Berg über rutum factum der Geographie hinaus bedeutungs-
voliles Zeichen für die Realität des göttlichen Zieles 177 der elt19 Jes 21—26 VeI -
heißt durch die lut vernichtenden Feuers hindurch die Ausschmelzung und
einigung der Gottesstadt ZUr „Stadt der Gerechtigkeit und euen Burg
Auch das geheimnisvolle Wort Immanuel Jes 7, deutet auf Jahwes bleibende
Gegenwart auf dem 1072 vgl Ps 2 Jes 3, 9), vielleicht auch we
dem Jerusalemer Propheten zugesprochen werden dürfte, die Verheißung für den
davidischen Herrscher in Jes r  /

A Jeremia 3 Anatot Mar in eiw: 40 Jahre umfassenden prophetischen Tätig-
eit nicht LIUFr gerufen, Künder, sondern auch euge von ntergang und Katastrophe

die sich nach dem Tod König Josias 609 1n äher iber erusalem
und Judaen
Etwas VON Gottes enttäuschter, d n zugleich an Israel teressierte: ebe bei
Jeremia wieder auf VYIie schon bei Hosea VOTLr dem ntergang Samarias Jer
erinnert Gott das Volk dessen Jugendtreue und die je| der Brautzeit i der
Wüuüste, die PS e  a n Dirnendienst tremder Götter vVeErSESSCHN hat (2 die
chts cind alc 11551g C Zisternen (2 13), die das Wasser nicht halten Darum wird
Gottes Freiheit Gericht wirksam, das nach der großen Tempelrede in f
selbst das Heiligtum Jerusalem icht als Garantie gelten laßt und ihm das Schick-
cal des zerstorten Heiligtums Schilo 1 Nordreich bereitet Jer 12—15 Shnlich
die symbolische Handlung der Zerschmetterung des Kruges Jer 19) Babylon trıitt als
Vollstrecker des Gerichtes klarer 1 den Vordergrund (vgl 22
Jahwes erschreckende Freiheit v sich 11 Einschreiten Königtum, Tempel
und Volk außert, macht Propheten und olk auch ratlos, W  /o darum geht den

Zu Jesaja als Rufer mkehr neuerdings nachdrücklich Hofmann, Die Inten-
tıon der Verkündigung Jesajas, BZAW 136

18 Zimmerli, Die Bedeutung der großen Schriftprophetie das alttestamentliche Reden
VC  S ott, 1 Zimmerli, GesAufs., IL, 61.
Zimmerli, „ 61 £
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Jesaja .erwartet die Erfüllung dieser Wirklichkeit Gottes an seinem „Tag" - er ruft 
darum- auch zur Entscheidung - zum Glauben, zum Sich-Verlassen auf diese Wirk­
lichkeit Gottes hin: So in der denkwürdigen Begegnung mit Ahaz, in deren Zusam­
menhang auch die Immanuelverheißung Oes 7, 14) ergangen ist: ,,Glaubt ihr nicht, 
so bleibt ihr nicht!" ,,Nur Umkehr und Ruhe können euch retten, nur Stille und 
Vertrauen verleihen euch Kraft": das wäre nach Jes 30, 15 Judas und Jerusalems 
Möglichkeit und Chance vor Gott gewesen (vgl. auch 1, 16 f) 17• Trotz des unaus­
weichlid,.en Gerichtes, das sdtließlich über Jerusalem mit der Belagerung unter dem 
Assyrerkönig Sanherib 701 hereinbrach, und wovon Jes 1, 4-9; 22, 1-14 Zeugnis 
ablegen, verkündet Jesaja in diesen weltpolitischen Umbrüchen allem Augenschein 
zum Trotz Jahwe als den, ,,der ein letztes Ziel der Vollendung unverrückbar im Auge 
behält"18• Der Heilige verfolgt für Menschen unbegreiflich und wunderbar seinen 
Plan, wie das Gleichnis vom Bauer zeigt (Jes 28, 23-29). Menschenpläne sind ohn­
mächtig gegen den Plan des ,Gott mit uns' (8, 9). 
So leidenschaftlich er in Juda und Jerusalem, ja in der Weltgeschichte beteiligt ist, 
so überlegen wird er vom Propheten im Treiben der Völker geglaubt. ,,Ganz ruhig 
schaue ich an meinem Ort, unbewegt wie die glühende Hitze am Mittag, wie die 
fernen Wolken in der Hitze des Sommers" Oes 18, 4 f). So redet Jesaja mitten in 
einem Wort gegen ungläubige Spötter vom Werk Gottes, der in Zion den Grund­
stein seines Baues gelegt hat, von dem her Rettung geschehen kann: ,,Wer glaubt, 
braucht nicht zu zittern" (28, 16). Der vom Herrn gegründete Zion bleibt der Ort, wo 
die Armen seines Volkes ihre Zuflucht ßnden, wird 14, 32 in einem Gerichtswort über 
die Philister geantwortet. Für den Plan des Herrn, der auf dem Zion wohnt, ist die 
Stadt und der Berg über ein brutum factum der Geographie hinaus ein bedeutungs­
volles Zeichen für die Realität des göttlichen Zieles in der Welt18 : Jes 1, 21-26 ver­
heißt durch die Glut eines vernichtenden Feuers hindurch die Ausschmelzung und 
Reinigung der Gottesstadt zur „Stadt der Gerechtigkeit und treuen Burg". 
Auch das geheimnisvolle Wort vom Immanuel Jes 7, 14 deutet auf Jahwes bleibende 
Gegenwart auf dem Zion (vgl. Ps 46, 2. 4. 8. 12; Jes 8, 9), vielleicht auch, wenn sie 
dem J erusalemer Propheten zugesprochen werden dürfte, die Verheißung für den 
davidischen Herrscher in Jes 9, 1--6. 

4. 1 eremia aus Anatot war in seiner etwa 40 Jahre umfassenden prophetischen Tätig­
keit nicht nur gerufen, Künder, sondern auch Zeuge von Untergang und Katastrophe 
zu sein, die sich nach dem Tod König Josias 609 v. Chr. immer näher über Jerusalem 
und Juda zusammenzogen. 
Etwas von Gottes enttäuschter, d. h. zugleich an Israel interessierter Liebe klingt bei 
Jeremia wieder auf wie schon bei Hosea vor dem Untergang Samarias (722). Jer 2 
erinnert Gott das Volk an dessen Jugendtreue und die Liebe der Brautzeit in der 
Wüste, die es nun im Dirnendienst fremder Götter vergessen hat (2, 20-28), die 
nichts sind als rissige Zisternen (2, 13), die das Wasser nicht halten. Darum wird 
Gottes Freiheit im Gericht wirksam, das nach der großen Tempelrede in K. 7 u. 26 
selbst das Heiligtum in Jerusalem nicht als Garantie gelten läßt und ihm das Schick­
sal des zerstörten Heiligtums in Schilo im Nordreich bereitet Oer 7, 12-15; ähnlich 
die symbolische Handlung der Zerschmetterung des Kruges Jer 19). Babylon tritt als 
Vollstrecker des Gerichtes immer klarer in den Vordergrund (vgl. 22, 5. 27 f). 
Jahwes erschreckende Freiheit, wie sie sich im Einschreiten gegen Königtum, Tempel 
und Volk äußert, macht Propheten und Volk auch ratlos, wo es darum geht, den 

ti Zu Jesaja als Rufer zur Umkehr s. neuerdings nachdrüd<lich H. W. Hofmann, Die Inten­
tion der Verkündigung Jesajas, BZAW 136 (1974). 

18 W. Zimmerli, Die Bedeutung der großen Schriftprophetie für das alttestamentliche Reden 
von Gott, in: Zimmerli, GesAufs. II, 61. 

te Zimmerli, a. a. O. 61 f. 
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göttlichen Anspruch prophetischen Wortes bestimmen, S allem Gegen-
über S eils- und Unheilsbotschaft. Gottes Wort ist nicht mit etzter Sicherheit, mit
menschlichen eg verfügbar, wıe das über das Banze Buch anzutreffende Ringen
U1 Kriterien wahrer und falscher Prophetie zeigt, VOT allem Jer 23, 0—32 Ü, Jer
272820
Wie keiner ZUVOTF ruft Jeremia nicht bloß das Volk, sondern mıit Eindringlichkeit jeden
einzelnen mkehr von seinem bösen Weg „Land, Land, Land Ore  .. das Wort des
Herrn !“ ruft er leidenschaftlich ın 22, Und Jer 25, faßt Z.US5 „Deit dem

Jahr König Joschijas 1st arn mich das Wort des Herrn ergangen und ich habe
e5 unermüdlich euch gesprochen . sprach: doch alle um von E
schlechten Weg und S E bösen Tate:  IV  & aber ihr habt icht auf mich gehört“
(vgl 7, 1—13) Sowohl Gottesbild als auch Erfahrung und Eigenart des Propheten
kommen, wıe später noch zeıgen S21 WITN!  d, dieser endung ZUmm einzelnen

Geltung“1,
In der SOgeN. Trostschrift Jer 30—31, 40), die VO allem Nordisrael anspricht, aber
gewiß auch Juda gilt, meldet sich Gottes Liebe wieder, die Volk niemals VeTI-

nichten kann (Jer 30, 11) Israel der Wüste wieder Gnade, und der Herr,
der ihm der Ferne erscheint, Sagt ihm: „Mit ewiger Liebe habe ich dich geliebt,
darum habe ich dir solange die JIreue bewahrt“‘ Jer 31, 2 aut wieder auf.
Denn selbst noch 1m Angesicht der Katastrophe VOLr erusalem hat der Prophet durch
den symbolischen Ackerkauf AÄAnatot Jer 32) Gottes Verheißung besiegelt „Man
wird wieder Häuser, cker und einberge kaufen In diesem Lan U (Jer 32,

Wie Jeremia wird auch der Priestersohn Ezechiel, der bereits bei der ersten epor-
on 507 nach Babylon verschleppt wurde, euge des Gerichtes iber Juda. jeg bei
Jeremia eın Hauptakzent ceiner Botschaft auf dem Menschen VOTr Gott, ommt bei
Ezechiel nochmals, arın AÄAmos und Jesaja gemahnend, Gott Größe und
Freiheit den Blick. sraels Schuld WITC: davor mıit unerbittlicher Konsequenz offen-
bar, eine Schuld, clie die es Von Anfang pragt, wıe die Kap Ez (Gleich-
15 Vom ützen Rebholz) und 1€e Bilder Ez il. SOWIe die große Geschichts-
abrechnung 1n 20 zeigen. Vor diesem Gott erweist sich auch endgültig die Nich-
tigkeit der Götzen durch sraels Geschichte hin ‚Mistdinger‘ lautet das Wort, mit dem
Ezechiel 30mal n Belegen den vielfachen bfall sraels zu Göttern [
sammentaßt, ob Sinn Hoseas oder Jesajas??,
Im Gericht, dem alle Selbstsicherungsversuche und auch alle Kultstätten zerschla-
gen werden, erweıst sich Jahwes Wirklichkeit: P * und ihr werdet erkennen, ich
der Herr b' r (Ez 6, C Dieses Wort des göttlichen GCelbsterweises bringt bei Eze-
chiel Gottes Wirklichkeit ZUF Sprache: Gottes Wirklichkeit ihrer ächtigkeit und
Freiheit, einem fremden, unreinen Land ihre Herrlichkeit offenbaren aAus
dem Tempel Jerusalem auszuziehen (Ez 10), Ja Feuer diese heilige
legen (10, 2), und SO das herbeizuführen (7, 1—6), WIe Amaos mit äAhnlichen
Worten eiw: 170 Jahre vorher für GSamaria und Israel angekündigt hatte (Am 8,
Um überraschender aber Zeichen eben dieser Freiheit und Unabsehbarkeit (soOt-
px.  Fes ist be: diesem kompromißlosen oten des Gerichtes 586 die Verheißung
vom en dem Tod, die bei Ezechiel der grandiosen Vision von der Wieder-
belebung des Totengebeins 37, 1—14 aufbricht. Dem Volk, das geklagt hat, „Ver-

L. Hossfeld / I. Meyer, Prophet Prophet. Eine Analyse der alttestamentlichen exte
ZUMmM emä:;: Wahre und falsche Propheten, Beiträge 0, Fribourg 1973; Marböce:,
Wort ım Widerspruch, in Krenn (Hg.), Der einfache ens: in Theologie und Kirche,
Linzer hil.-theo:| eihe 3, L:  117 1974, 35—59.

- Wolff, Das Thema „Umkehr” in der alttestamentlichen Prophetie , Wolff,
Gesammelte Studien Alten Testament, Miinchen 1964, 147
Wolff, Jahwe und cdie GöÖötter, EvyTh 29 (1969), 406

215

göttlichen Anspruch eines prophetischen Wortes zu bestimmen, vor allem im Gegen­
über von Heils- und Unheilsbotschaft. Gottes Wort ist nicht mit letzter Sicherheit, mit 
menschlichen Regeln verfügbar, wie das über das ganze Buch· hin anzutreffende Ringen 
um Kriterien wahrer und falscher Prophetie zeigt, vor allem Jer 23, 9-32 u. Jer 
27-2820• 

Wie keiner zuvor ruft Jeremia nicht bloß das Volk, sondern mit Eindringlichkeit jeden 
einzelnen zur Umkehr von seinem bösen Weg: ,,Land, Land, Land höre das Wort des 
Herrn!" ruft er leidenschaftlich in 22, 9. Und Jer 25, 3. 57 faßt zusammen: ,,Seit dem 
13. Jahr König Joschijas ... ist an mich das Wort des Herrn ergangen und ich habe 
es unermüdlich zu euch gesprochen . • . Ich sprach: ,Kehrt doch alle um von eurem 
schlechten Weg und von euren bösen Taten' •.. aber ihr habt nicht auf mich gehört" 
(vgl. 7, 1-13). Sowohl Gottesbild als auch Erfahrung und Eigenart des Propheten 
kommen, wie später noch zu zeigen sein wird, in dieser Wendung zum einzelnen 
zur Geltung21• 

In der sogen. Trostschrift (Jer 30-31, 40), die vor allem Nordisrael anspricht, aber 
gewiß auch Juda gilt, meldet sich Gottes Liebe wieder, die ihr Volk niemals ver­
nichten kann (Jer 30, 11): Israel findet in der Wüste wieder Gnade, und der Herr, 
der ihm aus der Ferne erscheint, sagt ihm: ,,Mit ewiger Liebe habe ich dich geliebt, 
darum habe ich dir solange die Treue bewahrt" (Jer 31, 2 f). Er baut es wieder auf. 
Denn selbst noch im Angesicht der Katastrophe vor Jerusalem hat der Prophet durch 
den symbolischen Ackerkauf in Anatot (Jer 32) Gottes Verheißung besiegelt: ,,Man 
wird wieder Häuser, Äcker und Weinberge kaufen in diesem Land" (Jer 32, 13 ff). 

5. Wie Jeremia wird auch der Priestersohn Ezechiel, der bereits bei der ersten Depor­
tation 597 nach Babylon verschleppt wurde, Zeuge des Gerichtes über Juda. Liegt bei 
J eremia ein Hauptakzent seiner Botschaft auf dem Menschen vor Gott, kommt bei 
Ezechiel nochmals, darin an Amos und Jesaja gemahnend, Gott in seiner Größe und 
Freiheit in den Blick. Israels Schuld wird davor mit unerbittlicher Konsequenz offen­
bar, eine Schuld, die die Geschichte von Anfang an prägt, wie die Kap. Ez 15 (Gleich­
nis vom unnützen Rebholz) und die Bilder Ez 16 u. 23 sowie die große Geschichts­
abrechnung in K. 20 zeigen. Vor diesem Gott erweist sich auch endgültig die Nich­
tigkeit der Götzen durch Israels Geschichte hin: ,Mistdinger' lautet das Wort, mit dem 
Ezechiel 39mal von 48 Belegen im AT den vielfachen Abfall Israels zu Göttern zu­
sammenfaßt, ob nun im Sinn Hoseas oder Jesajas22• 

Im Gerich_t, in dem alle Selbstsicherungsversuche und auch alle Kultstätten zerschla­
gen werden, erweist sich Jahwes Wirklichkeit: ,, ... und ihr werdet erkennen, daß ich 
der Herr bin" (Ez 6, 6 f). Dieses Wort des göttlichen Selbsterweises bringt bei Eze­
chiel Gottes Wirklichkeit zur Sprache: Gottes Wirklichkeit in ihrer Mächtigkeit und 
Freiheit, in einem fremden, unreinen Land ihre Herrlichkeit zu offenbaren (Ez 1), aus 
dem Tempel in Jerusalem auszuziehen (Ez 10), ja Feuer an diese heilige Stadt zu 
legen (10, 2), und so das ,Ende' herbeizuführen (7, 1--6), wie Amos es mit ähnlichen 
Worten etwa 170 Jahre vorher für Samaria und Israel angekündigt hatte (Am 8, 2). 
Um so überraschender - aber Zeichen eben dieser Freiheit und Unabsehbarkeit Got­
tes - ist bei diesem kompromißlosen Boten des Gerichtes von 586 die Verheißung 
vom Leben aus dem Tod, die bei Ezechiel in der grandiosen Vision von der Wieder­
belebung des Totengebeins in 37, 1-14 aufbricht. Dem Volk, das geklagt hat, ,,Ver-

20 L. Hossfeld 11. Meyer, Prophet gegen Prophet. Eine Analyse der alttestamentlidten Texte 
zum Thema: Wahre und falsche Propheten, Biblische Beiträge 9, Fribourg 1973; ]. Marböck, 
Wort im Widerspruch, in: K. Krenn (Hg.), Der einfache Mensch in Theologie und Kirche, 
Linzer Phil.-theol. Reihe 3, Linz 1974, 35-59. 

21 H. W. Wolff, Das Thema „Umkehr" in der alttestamentlidten Prophetie, in: Wolff, 
Gesammelte Studien zum Alten Testament, München 1964, 147 f. 

22 Wolff, Jahwe und die Götter, EvTh 29 (1969), 406 ff. 
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+t+rocknet sind Gebeine, zunichte 15t ul Hoffnung, WIT sind abgehauen”
(37, 11), wird au Jahwes Schöpfermacht 1LECU®S en verheißen: £reilich amit Jahwe
erkannt werde. sSeinem Geheimnis liegt der schöpferische Grund des1 Anfangs,
der auch Hun dem einzelnen verheißen ist, der bereit ist Umkehr vgl Ez 18, 21)
Denn der Gott Ezechiels ist auch, der „Habe ich etwa Geftfallen des
Schuldigen? Wort Gottes des errn Wird nicht Leben bleiben, wenn
5£11€ bösen Wege verläßt und umkehrt?“ (Ez 18, 23; 33, positiv). Ja Fortfüh-

der Verheißung des undes Jeremiabuch Jer 31, 31—34 heilt Gott
celber Von ınnen her den alten Ungehorsam des Volkes, indem ©1 das Herz S
tein aus dessen Innern nimmt unı eın fleischernes Herz gibt, e1in Neues Herz
und einen ] Geist 36, 26) Schließlich wird selber iın der Miıtte Se1INes
Volkes Wohnung nehmen (37, 27 f; 1L, 20; 14, 11) und Herrlichkeit 1 1Im
Tempel der Zukunft halten lassen 43,

An der Schwelle Ausklang der großen Schriftprophetie csteht die Botschaft
L'/6)  - Jesaja 40—55, des SOgEeN. Deuterojesaja, eines  a! namentlich icht bekannten
Propheten den Exilierten der ausgehenden Exilszeit (d. nicht Zu lange VOTr
538 V, VOT der Eroberung Babels durch Kyros)
Deuterojesaja gehört nicht mehr zZzu den oten des richtenden Gottes: 1es5 16# zu
seiner Stunde endgültig vorbei: Jerusalems Frondienst geht Ende, die Schuld ist
beglichen Jes 40, 2) Darin aber Fzechiels Verkündigung der Wirklichkeit
CGottes fort, ım VE  en Gericht die endgültige „Götterdämmerung“ gekom-

ist; und deswegen, weil Israels Gott allein das eingetroffene Gericht auch
angekündigt hat, während alle anderen Götter stumm geblieben sind®3 41, 21—29 ist
eın Beispiel solchen Rechtsstreites dem Forum Gottes (vgl auch Jes 43, 8—13;
44, 6—8; 45, Darum muUussen  .. die (jÖötter trOtz sraels Niederlage abtreten als
‚windig und wesenlos’ (41, 29), als solche, die nichts sind un! deren Iun eın Nichts
ist (41, 24) ahwes Wirklichkeit ist die einzige ormuliert Deuterojesaja 5
eit und Ausschließlichkeit „Vor MIr und nach mM1r ist keiner“” Jes 43, 10); „JIJ
bin der Erste und der Letzte, außer mir ist kein ott“” (Jes 44, 6; vgl noch 43, 11;
45, 22)
Was clie zweiıte Periode der Verkündigung Ezechiels galt, ür das BaNZC
Reden Deuterojesajas von Gott: er ist der schöpferische Gott des Neuven: „Denkt
nicht mehr an das, Wäas £früher W auf das Was ist, sollt ihr nicht achten
Denn ich erschaffe jetz etwas Neues. Schon wächst heran, merkt ihr ©5 nicht?““
(Jes 43, f; vgl 42, 9: 48, O SOwIle die Betonung des Schöpferwirkens Gottes). In
diesem Wirken enthüllt der verborgene Gott als Se1in Letztes das Heil Israel (Jes 45,
17), Hi  p das Gottes persönlicher Erwählung, Liebe, Zuwendung und Ver-
gebung gründet, WIe der Prophet nicht IMU:  e  de wird zu beteuern (41, 8—10. f: 43,
1_l 46, 3—4 ; 49, 14—16; 50, 1; 54, 6—10) Und dieses eil hat Bestand. „Israel wird

Herrn erettet, wird immer errettet (45, 17) In steht das sch'  One  ..
Wort: „Nur ür eine kleine Weile habe ich verlassen, doch voller Erbarmen
hole ich zurück Einen Augenblick IUr verbarg ich dir meın Gesicht
grollendem Zorn;: aber 1n meiner ewigen nade habe ich Frbarmen mıit dir, spricht
der Herr, dein Befreier“” (Jes 54, Und unter Hinweis auf den Noachbund
der Prophet „Auch ”n die Berge vVon ihrem Platz weichen und die Hügel s
ken beginnen meıne Gnade wird mue von weichen und der Bund me1!; Frie-
dens nicht wanken, spricht der Herrt, der Erbarmen hat mıit di rll (54, 10) Gerade dieses
Erbarmen (und Verzeihen) mündet bei Deuterojesaja das Geheimnis Gottes
„Mi  eıne Gedanken sind nicht E Gedanken, und Wege sind nicht meıne Wege

Wort des Herrn (55, 7 ff; vgl 43, 25)

Wolff, O., 408—411
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trocknet sind unsere Gebeine, zunichte ist unsere Hoffnung, wir sind abgehauen" 
{37, 11), wird aus Jahwes Schöpfermacht neues Leben verheißen: freilich damit Jahwe 
erkannt werde. In seinem Geheimnis liegt der schöpferische Grund des neuen Anfangs,. 
der auch nun dem einzelnen verheißen ist, der bereit ist zur Umkehr (vgl. Ez 18, 21). 
Denn der Gott Ezechiels ist es auch, der sagt: ,,Habe ich etwa Gefallen am Tod des 
Schuldigen? - Wort Gottes des Herrn - Wird er nicht am Leben bleiben, wenn er 
seine bösen Wege verläßt und umkehrt?" (Ez 18, 23; 33, 11 positiv). Ja in Fortfüh­
rung der Verheißung des neuen Bundes im Jeremiabuch (Jer 31, 31-34) heilt Gott 
selber von innen her den alten Ungehorsam des Volkes, indem er das Herz von 
Stein aus dessen Innern nimmt und ihm ein fleischernes Herz gibt, ein neues Herz 
und einen neuen Geist (Ez 36, 26). Schließlich wird er selber in der Mitte seines 
Volkes Wohnung nehmen (37, 27 f; 11, 20; 14, 11) und seine Herrlichkeit neu im 
Tempel der Zukunft Einzug halten lassen (Ez 43, 1 H). 

6. An der Schwelle zum Ausklang der großen Schriftprophetie steht die Botschaft 
von Jesaja 40-55, des sogen. Deuterojesaja, eines uns namentlich nicht bekannten 
Propheten unter den Exilierten der ausgehenden Exilszeit (d. h. nicht zu lange vor 
538 v. Chr. vor der Eroberung Babels durch Kyros). 
Deuterojesaja gehört nicht mehr zu den Boten des richtenden Gottes: Dies ist zu 
seiner Stunde endgültig vorbei: Jerusalems Frondienst geht zu Ende, die Schuld ist 
beglichen (Jes 40, 2). Darin aber setzt er Ezechiels Verkündigung der Wirklichkeit 
Gottes fort, daß im vergangenen Gericht die endgültige „Götterdämmerung" gekom­
men ist; und zwar deswegen, weil Israels Gott allein das eingetroffene Gericht auch 
angekündigt hat, während alle anderen Götter stumm geblieben sind23• 41, 21-29 ist 
ein Beispiel solchen Rechtsstreites vor dem Forum Gottes (vgl. auch Jes 43, 8-13; 
44, 6-8; 45, 20-25). Darum müssen die Götter trotz Israels Niederlage abtreten als 
,windig und wesenlos' (41, 29), als solche, die nichts sind und deren Tun ein Nichts 
ist {41, 24). Jahwes Wirklichkeit ist die einzige: so formuliert Deuterojesaja in Klar­
heit und Ausschließlichkeit: ,,Vor mir und nach mir ist keiner" (Jes 43, 10); ,,Ich 
bin der Erste und der Letzte, außer mir ist kein Gott" (Jes 44, 6; vgl. noch 43, 11; 
45, 22). 
Was für die zweite Periode der Verkündigung Ezechiels galt, gilt für das ganze 
Reden Deuterojesajas von Gott; er ist der schöpferische Gott des Neuen: ,,Denkt 
nicht mehr an das, was früher war, auf das was vergangen ist, sollt ihr nicht achten. 
Denn ich erschaffe jetzt etwas Neues. Schon wächst es heran, merkt ihr es nicht?" 
(Jes 43, 18 f; vgl. 42, 9; 48, 6 sowie die Betonung des Schöpferwirkens Gottes). In 
diesem Wirken enthüllt der verborgene Gott als sein Letztes das Heil für Israel O es 45, 
17), ein Heil, das in Gottes persönlicher Erwählung, Liebe, Zuwendung und Ver­
gebung gründet, wie der Prophet nicht müde wird zu beteuern {41, 8-10. 13 f; 43, 
1-7; 46, 3-4; 49, 14-16; 50, 1; 54, 6-10). Und dieses Heil hat Bestand. ,,Israel wird 
vom Herrn gerettet, wird für immer errettet ... " {45, 17). In K. 54 steht das schöne 
Wort: ,,Nur für eine kleine Weile habe ich dich verlassen, doch voller Erbarmen 
hole ic:h dien zurück. Einen Augenblick nur verbarg ich vor dir mein Gesicht in 
grollendem Zorn; aber in meiner ewigen Gnade habe ich Erbarmen mit dir, spricht 
der Herr, dein Befreier" (Jes 54, 7 f). Und unter Hinweis auf den Noachbund schließt 
der Prophet: ,,Auch wenn die Berge von ihrem Platz weichen und die Hügel zu wan­
ken beginnen - meine Gnade wird nie von dir weichen und der Bund meines Frie­
dens nicht wanken, spricht der Herr, der Erbarmen hat mit dir" (54, 10). Gerade dieses 
Erbarmen (und Verzeihen) mündet bei Deuterojesaja in das Geheimnis Gottes aus: 
„Meine Gedanken sind nicht eure Gedanken, und eure Wege sind nicht meine Wege 
- Wort des Herrn ... " (55, 7 ff; vgl. 43, 25). 

13 Wolff, a. a. 0., 408-411. 
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Die nachexilische Prophetie (Haggai, Sacharja 1: Jesaja Maleachi, Sacharja
9—14) tragt diese Heilsbotschaft schwieriger eit oft allen Augenschein
weiıter, hält S1e wach und versucht, s1e Je und dann aktualisieren.

Die prophetische OIS5: von Gott Zusammenfassung
en scejen einige inıen  2  * hervorgehoben, die auch f£für NSeie Verkündigung
bedeutsam scheinen:
eder Prophet hat seine unverwechselbare eit und Stunde, die SEe1INES Wortes bedarf,
des Weortes VCd. fordernden, richtenden oder auch Voxhl\l gnädigen Gott des Nneuen

angs Über das prophetische Wort als Botschaft VO  - der Wirklichkeit des freien
und lebendigen Gottes, der größer ist als unser enken und Erwartungen,
kann von ke  iner  - menschlichen Instanz 1015 mıt vorgefaßten Schemata und Sicher-
heiten geurteilt werden (vgl Jer 23, 29)
Das Wort von Gottes freier lebendiger Wirklichkeit, die der Mensch gestellt
WITI  d, macht den Menschen frei von aller Vergötterung weltlicher, menschlicher Maächte
und Kräfte und gibt ihm selbst dort noch wieder) Hoffnung, die Hoffnung der
Welt Ende ist. Von diesem Wort her ıst ımmer wieder die rage Zu stellen, wieweit
und ob überhaupt menschlich bestehen können, ohne VvVon ıner Vergötterung
die andere zu fallen, WenNnn WIT nicht dem Einen und Einzigen gegenübertreten ZUT

Begegnung 4,
Die Gottesverkündigung und der VOo den Propheten verkündigte Gott sind geprägt
vVon innerer Bewegung, „Pathos”, Leidenschaft: Das Wort der Propheten ıst £act
unwiderstehliche Botschaft Gleichgültigkeit®®. Thema und Anspruch prophe-
tischer Rede VO Gott ist ach Heschel (sOttes Anliegen un: Interesse die
Menschen und des Menschen Bedeutung für Gott; aufmerksame Zuwendung zı
den Menschen, seın Einbezogensein In die Geschichte Des Propheten Anliegen 1st
Gottes Anliegen (d Interesse für die Menschen)*®, Wo Menschen nichts Von
diesem Interesse wWIissen, wissen S1e nichts VC lebendigen Gott. Denn dies ıst das
erste WIFr von ihm gesehen und erkannt csindad“7? (vgl Jer 1,
Vom Blick auf diesen Lebensnerv prophetischer Botschaft ird Gl| Verkündi-
Ul immer wieder inspirleren können; vVvon diesem lebendigen Gott kann aber auch
1e eigene istenz des Boten nicht unbetroffen bleiben; das ist  A 1m folgenden noch
urz zeigen.
Il betroffene Existenz des ropheten
rotz der Zurückhaltung, mit der die Propheten VvVon ihren eigenen Erfahrungen 5
chen es geht hnen icht 1  e’  hre Person, sondern ul die Botschaft trotz der
Schwierigkeiten, Erzählungen, die ctilisiert und modellhaft gestaltet sind, auf
persönliches Erleben schließen, vermögen WITr den Jexten, VOTr allem den 50!
nannten Berufungsberichten®® manchen Hinweis zu entnehmen.

Der rsprung ihrer Verkündigung
Die prophetische O{S! kommt eiıner tiefen persönlichen Betroffenheit Von
der Wirklichkeit des Gottes, den G1E bezeugen.
Bereits bei Amos ist dies -  mn überhören, die unwiderstehliche Macht
des Wortes Gottes darstellt „Der Owe  D brüllt y  V fürchtet sich ch+? Gott der

Wolff, O., 416 Heschel, The Prophets. ÄAn Introduction, XIL.
Heschel, The Prophets, art IT, Dr Heschel, The Prophets, IL, 268

28 7Zu den prophetischen Berufungsberichten vgl neben den Kommentaren Jes 6, Jer
n ] U, H. Schult, Amos 7,15 und die Legitimation des Außenseiters, 11 *
Wolff (Hg.), Probleme biblischer Theologie, München 1971, 78; Richter, Die sSoOßec-
nannten VOIPTg  0 hetischen Berufungsberichte, FRLANT 101, Göttingen 1970:; KI, Baltzer,
Die Biographie a Propheten, Neukirchen 1975.,
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Die nachexilische Prophetie (Haggai, Sacharja 1-8, Jesaja 56-66, Maleachi, Sacharja 
9-14) trägt diese Heilsbotschaft in schwieriger Zeit oft gegen allen Augenschein 
weiter, hält sie wach und versucht, sie je und dann zu aktualisieren. 

7. Die proplietisd1e Botschafl von Gott: Zusammenfassung 
Abschließend seien einige Linien hervorgehoben, die auch für unsere Verkündigung 
bedeutsam scheinen: 
Jeder Prophet hat seine unverwechselbare Zeit und Stunde, die seines Wortes bedarf, 
des Wortes vom fordernden, richtenden oder auch vom gnädigen Gott des neuen 
Anfangs. Ober das prophetische Wort als Botschaft von der Wirklichkeit des freien 
und lebendigen Gottes, der größer ist als unser Denken und unsere Erwartungen, 
kann von keiner menschlichen Instanz aus mit vorgefaßten Schemata und Sicher­
heiten geurteilt werden (vgl. Jer 23, 29). 

Das Wort von Gottes freier lebendiger Wirklichkeit, vor die der Mensch gestellt 
wird, macht den Menschen frei von aller Vergötterung weltlicher, menschlicher Mächte 
und Kräfte und gibt ihm selbst dort noch (wieder) Hoffnung, wo die Hoffnung der 
Welt am Ende ist. Von diesem Wort her ist immer wieder die Frage zu stellen, wieweit 
und ob wir überhaupt menschlich bestehen können, ohne von einer Vergötterung in 
die andere zu fallen, wenn wir nicht dem Einen und Einzigen gegenübertreten zur 
Begegnung (Am 4, 12)24• 

Die Gottesverkündigung und der von den Propheten verkündigte Gott sind geprägt 
von innerer Bewegung, ,,Pathos", Leidenschaft: Das Wort der Propheten ist fast 
unwiderstehliche Botschaft gegen Gleichgültigkeit25• Thema und Anspruch prophe­
tischer Rede von Gott ist nach A. Heschel Gottes Anliegen und Interesse für die 
Menschen und des Menschen Bedeutung für Gott; seine aufmerksame Zuwendung zu 
den Menschen, sein Einbezogensein in die Geschichte. Des Propheten Anliegen ist 
Gottes Anliegen ( d. h. Interesse für die Menschen)26• Wo Menschen nichts von 
diesem Interesse wissen, wissen sie nichts vom lebendigen Gott. Denn dies ist das 
erste: daß wir von ihm gesehen und erkannt sind27 (vgl. Jer 1, 5). 
Vom Blick auf diesen Lebensnerv prophetischer Botschaft wird sich unsere Verkündi­
gung immer wieder inspirieren können; von diesem lebendigen Gott kann aber auch 
die eigene Existenz des Boten nicht unbetroffen bleiben; das ist im folgenden noch 
kurz zu zeigen. 

III. Die betroffene Existenz des Propheten 
Trotz der Zurückhaltung, mit der die Propheten von ihren eigenen Erfahrungen spre­
chen - es geht ihnen nicht um ihre Person, sondern um die Botschaft -, trotz der 
Schwierigkeiten, aus Erzählungen, die stilisiert und modellhaft gestaltet sind, auf 
persönliches Erleben zu schließen, vermögen wir den Texten, vor allem den soge­
nannten Berufungsberichten28 manchen Hinweis zu entnehmen. 

1. Der Ursprung ihrer Verkündigung 
Die prophetische Botschaft kommt aus einer tiefen persönlichen Betroffenheit von 
der Wirklichkeit des Gottes, den sie bezeugen. 
Bereits bei Arnos ist dies nicht zu überhören, wenn er die unwiderstehliche Macht 
des Wortes Gottes darstellt: ,,Der Löwe brüllt - wer fürchtet sich nicht? Gott der 

24 Wolff, a. a. 0., 416. :zs A. ]. Heschel, The Prophets. An Introduction, XII. 
28 Heschel, The Prophets, Part II, 263 f. 27 Heschel, The Prophets, Part II, 268. 
28 Zu den prophetischen Berufungsberichten vgl. neben den Kommentaren zu Jes 6, Jer 1 

und Ez 1 u. a. H. Schult, Amos 'J, 15 a und die Legitimation des Außenseiters, in: H. W. 
Wolff (Hg.), Probleme biblischer Theologie, München 1971, 462---478; W. Richter, Die soge­
nannten vorprophetischen Berufungsberichte, FRLANT 101, Göttingen 1970; Kl. Baltzer, 
Die Biographie der Propheten, Neukirchen 1975. 
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Herr spricht wer WIT'! da nicht Zu Propheten?“ 3, Fremdcbericht von
der Auseinandersetzung mı1t dem Priester Amazja Staatsheiligtum Z.u Bethel
10—17 betont der alc Unruhestifter aUSgEWIESCNE Prophet sich auf e21ne
menschliche Truppe oder Autorität en kann, die hinter steht sondern 1Ur
auf we der ihn der Herde weggeholt und als Künder des Gerichtes an Israel
gesandt hat
Jesajas Botschaft vVom Heiligen Israels darf gewiß als Echo und Nachzittern 7
Vision des Herrn der Heerscharen verstanden werden, cdie ihn erschüttert aber auch
ZUI1 Dienst befähigt un bereit gemacht hat Jes 6 1—8)
Jeremia charakterisiert Berufung alg Beauftragung MI dem Wort, die 'OLzZ

Widerstrebens zuteil wird Jer 6—9), und Existenz als lück bestimmFt
(Jer 16), aber auyıch Last geworden ist In 4 erkennt und bekennt sich
als CINeEN, der total vVon Gottes Plan und Erwählung umgriffen 151 „Noch ehe ich
dich Mutterleib tormte, habe ich ausersehen, och che du dem Mutter-
schoß hervorkamst habe ich dich geheiligt Propheten clie er habe ch
dich bestimmt II

Ezechitel cteht dem Eindruck der Herrlichkeit des Herrn, die ıhm fern OInl
Tempel erschienen ıst (vgl. 1, 28); 1st aber zugleich das persönliche Wort Gottes,
das 4l ihn ist und Leben pragt, wWIe das symbolische Essen der
Buchrolle zZ1 Ausdruck bringt (Ez 2, 8_I
Buber formuliert dieses VOon Gott Angeredet- und Betroffen-Sein des abi „Er holt
den Von ihm Berufenen aus der natürlichen Ruf Taubheit des Menschen hervor,
iNMer neu ‚„‚weckt RT das Ohr“ Jesaja Mitten dem Dornbusch
des geschichtlichen Geschehens redet die Stimme ihm ’  N hat zZzu dolmet-
schen Es 1St „das C1geNE Erleben der schrecklichen und begnadigenden egen-
wart Gottes das die prophetische Daseinshaltung bestimmt3®© Am deutlichsten
hat Heschel den prophetischen Daseinsgrund „Sympathie des Propheten al dem
göttlichen Pathos hervorgehoben Der Prophet ört Gottes Stimme und
Herz; el versucht das Pathos der Botschaft n ihrem 0205 zZ.u vermitteln31
Die Bedeutung dieses Blickes auf rund und Wurzel prophetischer Rede S Gott
liegt nicht bloß der Erkenntnis, 1LUFr die Verkündigung Betroffener auch tref-
fen colche persönliche egegnung in Gott wird notwendig die gBanze Existenz
des Boten Beschlag nehmen

Die eingeforderte FExijstenz des Propheten
\DETS Leben des Propheten 157 ausgespann! zwischen Gott und den enschen In Got-
tes Gegenwart trıtt £ür das Volk C1MN, VOor dem olk D  1ese Spannung
zwischen der Sendung ZUT Verkündigung VCd( Gott her und nen persönlichen
Wünschen und Wollen wird damit unvermeidlich „Last des Propheten“S
a} Es 1St icht möglich no: die G VA- (3 der Prophetie daraufhin zZu

befragen, sosehr sich gerade d  1ese rage lohnen würde AÄAmos läßt sSeiner Härte
cdiese Spannung erahnen, v  W  JeN] 2 und 7, b für Israel die Bitte wagt „CGott

Herr, vereib doch ! Was soll cCenn Jakob werden; 1St SO  ü klein Hosea
wird MIt Ehe und Kindern lebendigen Wort Israel (Hos 3),
schmerzvolles Wort VOIl Gottes enttäuschter aber nicht verzichten wollender Liebe
zl S€171e1711 olk Der Hos x zıitierte Ausspruch „Der Prophet 1St @11 Narr, der
CGeistesmann ist verrück!  A annn die Situation beleuchten uch Jesajas Söhne

Buber, Der Glaube der Propheten, Buber, Werke 2 S 235
Fohrer, Die Propheten des Alten Testaments 111 Blickfeld neuer Forschung, Fohrer,

Studien, ZAW (1967)
31 Heschel The Prophets ÄAn Introduction, 76 Heschel d 6

Vgl Lohfink Von der Last des Propheten, Orientierung (1974), 250—253

218

Herr spricht - wer wird da nicht zum Propheten?" (Am 3, 8}. Im Fremdbericht von 
der Auseinandersetzung mit dem Priester Amazja am Staatsheiligtum zu Bethel (Am 7, 
10-17} betont der als Unruhestifter ausgewiesene Prophet, daB er sich auf keine 
menschliche Gruppe oder Autorität berufen kann, die hinter ihm steht, sondern nur 
auf Jahwe, der ihn von der Herde weggeholt und als Künder des Gerichtes an Israel 
gesandt hat (Am 7, 14-15). 
Jesajas Botschaft vom Heiligen Israels darf gewiß als Echo und Nachzittern seiner 
Vision des Herrn der Heerscharen verstanden werden, die ihn erschüttert, aber auch 
zum Dienst befähigt und bereit gemacht hat (Jes 6, 1-8). 
] eremia charakterisiert seine Berufung als Beauftragung mit dem Wort, die ihm trotz 
seines Widerstrebens zuteil wird (Jer 1, 6-9}, und seine Existenz. als Glück bestimmt 
(Jer 15, 16}, aber auch seine Last geworden ist. In 1, 4 f erkennt und bekennt er sich 
als einen, der total von Gottes Plan und Erwählung umgriffen ist. ,,Noch ehe ich 
dich im Mutterleib formte, habe ich dich ausersehen, noch ehe du aus dem Mutter­
schoß hervorkamst, habe ich dich geheiligt, zum Propheten für die Völker habe ich 
dich bestimmt." 
Ezechiel steht unter dem Eindruck der Herrlichkeit des Herrn, die ihm fern vom 
Tempel erschienen ist (vgl. 1, 3. 28}; es ist aber zugleich das persönliche Wort Gottes, 
das an ihn ergangen ist und sein Leben prägt, wie es das symbolische Essen der 
Buchrolle zum Ausdruck bringt (Ez 2, 8-3, 3}. 
Buher formuliert dieses von Gott Angeredet- und Betroffen-Sein des Nabi: ,,Er holt 
den von ihm Berufenen aus der natürlichen Ruf-Taubheit des Menschen hervor, 
immer neu „weckt er ihm das Ohr" (Jesaja 50, 4} ..• Mitten aus dem Dornbusch 
des geschichtlichen Geschehens redet die Stimme zu ihm; er hat sie zu dolmet­
schen ... " 29• Es ist „das eigene Erleben der schrecklichen und begnadigenden Gegen­
wart Gottes ... ", das die prophetische Daseinshaltung bestimmt30• Am deutlichsten 
hat Heschel den prophetischen Daseinsgrund als „Sympathie" des Propheten mit dem 
göttlichen Pathos hervorgehoben. Der Prophet hört Gottes Stimme und fühlt sein 
Herz; er versucht, das Pathos der Botschaft mit ihrem Logos zu vermitteln31• 

Die Bedeutung dieses Blickes auf Grund und Wurzel prophetischer Rede von Gott 
liegt nicht bloß in der Erkenntnis, daB nur die Verkündigung Betroffener auch tref­
fen kann; solche persönliche Begegnung mit Gott wird notwendig die ganze Existenz 
des Boten in Beschlag nehmen. 

2. Die eingeforderte Existenz des Propheten 
Das Leben des Propheten ist ausgespannt zwischen Gott und den Menschen. In Got­
tes Gegenwart tritt er für das Volk ein, vor dem Volk für Gott32• Diese Spannung 
zwischen der Sendung zur Verkündigung von Gott her und seinen persönlichen 
Wünschen und Wollen wird damit unvermeidlich zur „Last des Propheten"33• 

a} Es ist nicht möglich, nochmals die ganze Geschichte der Prophetie daraufhin zu 
befragen, sosehr sich gerade diese Frage lohnen würde. Arnos läßt trotz seiner Härte 
diese Spannung erahnen, wenn er 7, 2 und 7, 5 für Israel die Bitte wagt: ,,Gott, 
mein Herr, vergib doch! Was soll denn aus Jakob werden; es ist ja so klein." Hosea 
wird mit seiner Ehe und seinen Kindern zum lebendigen Wort an Israel (Hos K. 1 u. 3}, 
schmerzvolles Wort von Gottes enttäuschter aber nicht verzichten wollender Liebe 
zu seinem Volk. Der Hos 9, 7 zitierte Ausspruch: ,,Der Prophet ist ein Narr, der 
Geistesmann ist verrückt", kann die Situation beleuchten. Auch Jesajas Söhne mit 

29 M. Buber, Der Glaube der Propheten, in: Buber, Werke 2. Bd, 235. 
30 G. Fohrer, Die Propheten des Alten Testaments im Blickfeld neuer Forschung, in: Fohrer, 

Studien, BZAW 99 (1967), 11. 
31 A. ]. Heschel, The Prophets. An Introduction, 26. 32 Heschel, a. a. 0., 6. 24. 
31l Vgl. N. Lohfink, Von der Last des Propheten, Orientierung 38 (1974), 250-253. 
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ihren Namen ‚Rest kehrt um (7, und ‚Schnelle Beute Rascher Raub‘ (8, zeigen,
wıe Gott auch über das private Leben seiner Boten verfügt, wWIe der Rutf Gottes VO
der ersten Stunde immer weitere Kreise zieht und csich verleiblicht. Jes 8, 16—18
Tfahren ,  WITr, auch dieser ‚Aristokrat‘ unter den Propheten ratlos VOoOTr den remden
Wegen des Heiligen Israels stand, ihm UFr das Harren und Warten VC( dem Gott
blieb, „der jetzt Selin Gesicht dem Haus Jakob verhüllt‘ (Jes 3, 17)“% und das
Bewahren und Versiegeln der Botschaft 1ImM Herzen ceiıner Jünger (8, 16; vgl auch
Jes 30, 8

Ende des J V, Chr. War die Zeit dafür reif, a ast und Spannung des
Prophetseins aufgebrochen und ausgesprochen worden csind: Leben und Botschaft
der ‚menschlichsten‘ dieser Gestalten: bei Jeremia. „Unter allen Propheten Israels hat
I Jeremia dieses IW und fromme Lebensgespräch des unbedingt Unterle-

mit dem unbedingt Überlegenen aufzuzeichnen gewagt .II85.
Bereits der Inhalt der auszurichtenden Botschaft S:  Jt ihn auf, verursacht ihm peI-
sönlich Schmerzen, wıe der dramatischen Schilderung des Gerichtes iber Se1in
Volk 4, 19—21. 29—31:; 14, 17 f deutlich WITF!  d, noch mehr aber 1e Erfahrung,
trotz angestrengten Suchens Jerusalems Gtraßen keiner ehr Zu en ıst, der
Recht übt (Jer 5, 1), Ja 1afß das Volk un ist, sich ZU ändern: ‚„‚Andert ohl eın
eger Hautfarbe oder eın Leopard Flecken? Dann Öönnt auch ihr euch
noch bessern, die ihr O0Se gewohnt seid“ (Jer 13, 23; vgl 17, 9) Jeremia bekam
dies auch eigenen Leib zu spüren; schlägt ihn und legt hn den Block
(Jer 20, 1—3); nach der Tempelrede (Jer entgeht Pr muıt Mühe der Lynch-
Justiz durch Priester, Propheten und olk Jer 26, 1—10) Beamte tten ihn VOor den
religiösen Autoritäten. \)Die pass1o verbi, von der spricht der König oja
vernichtet die Rolle mıit Worten des Propheten wird ZUr pass1io prophetae. So
dert unter Zidkija 115 Gefängnis (37, 11—21 und schließlich alc Gtaatsfeind 13 die
Zisterne (Jer 38), der ihn eın Ausländer befreitS®
Die HANLZ| Hilflosigkeit, eigenen ufruf, sich dem König vVon Babel zZz.u ergeben,
alc Gotteswort ausweısen können, Ja vielleicht SOBaTr die ngewißheit, ob nicht
Gott auf seiten sSe1nNnes Gegenspielers Hananja Warl, der Jeremias Jochholz zerbrochen
atte Jer 28), ist ach der dramatischen Özene der egegnung dem lakonischen
Satz verborgen: „Da z1Ing Jeremia se1ines eges  M4 (28, 10) Er mudßte arten; bis Gott
aufs] zZzUu sprach (28, 12; vgl auch Jer 42, 7) 37
Die ‚Konfessionen‘ des Propheten SIM der Aufschrei, In dem Qual un!: Spannung
e1nNes Verkündigungsamtes — Gott hin laut werdenS8: Zorn und Wunsch nach Ver-
geltung die Anfeindung SCIN! Landsleute Anatot (11, das Murren ıber
die Ungerechtigkeit, den Gottlosen besser geht als hm, das jedoch Gott mıit
einer R1  n Herausforderung eantwortet (Jer 12, schmerzlichsten mußte 25
Z ertragen sein, laß Gott celbst ihm ZU[T ast und Belastung geworden War trotz
Se1INeT Treue und Hingabe Wort und Auftrag (Jer 15, 16) III S1LZe nicht
heiter Kreis der Fröhlichen: Von deiner and gepackt, Sitze ich am, denn du

Das Wort wohl u55 dem Ende der zweiten Tätigkeitsperiode Jesajas nach dem
Ende des syrisch-ephraimitischen Krieges: G. Fohrer, Entstehung, Komposition un P7 -
lieferung VO:  - Jesaja 1—39, ..  D Fohrer, Studien, BZAW (1967), 123—125; Wildberger,
Jesaja 1—12, BKA X/1, Neukirchen 1972, 344

Buber, Der Glaube der Propheten, ..  e Buber, Werke Band, 410.
% Vel. G. Wanke, Untersuchungen ZUrC sogenannten Baruchschrift, ZAW 122 1971), VOLr

allem die Zusammenfassung 144—156; Zimmerli, Jeremia, der leidtragende Verkünder,
Intern. ka  S Zeitschrift (1975), 97—111, bes 102.

Lohfink, Von der Last des Propheten, Orientierung (1974) 292} Marböck, Wort 1
Widerspruch, Krenn (Hg.), Der infache Mensch, Linz 1974, 47—50
Zu den Konfessionen Jeremias G, von Rad, Theologie des Alten Testaments IT, München
F4: zuletzt KT Baltzer, Die Biographie der Propheten, Neukirchen 1975,
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ihren Namen ,Rest kehrt um' {7, 3) und ,Schnelle Beute - Rascher Raub' (8, 1) zeigen, 
wie Gott auch über das private Leben seiner Boten verfügt, wie der Ruf Gottes von 
der ersten Stunde an immer weitere Kreise zieht und sich verleiblicht. J es 8, 16-18 
erfahren wir, daß auch dieser ,Aristokrat' unter den Propheten ratlos vor den fremden 
Wegen des Heiligen Israels stand, daß ihm nur das Harren und Warten vor dem Gott 
blieb, ,,der jetzt sein Gesicht vor dem Haus Jakob verhüllt" Oes 8, 17)34 und das 
Bewahren und Versiegeln der Botschaft im Herzen seiner Jünger (8, 16; vgl. auch 
Jes 30, 8). 

b) Ende des 7. Jh. v. Chr. war die Zeit dafür reif, daß Last und Spannung des 
Prophetseins aufgebrochen und ausgesprochen worden sind: in Leben und Botschaft 
der ,menschlichsten' dieser Gestalten: bei J eremia. ,,Unter allen Propheten Israels hat 
nur Jeremia dieses verwegene und fromme Lebensgespräch des unbedingt Unte~le­
genen mit dem unbedingt überlegenen aufzuzeichnen gewagt ... " 35• 

Bereits der Inhalt der auszurichtenden Botschaft wühlt ihn auf, verursacht ihm per­
sönlich Schmerzen, wie es in der dramatischen Schilderung des Gerichtes über sein 
Volk 4, 19-21. 29-31; 14, 17 f deutlich wird, noch mehr aber die Erfahrung, daß 
trotz angestrengten Suchens in Jerusalems Straßen keiner mehr zu finden ist, der 
Recht übt (Jer S, 1), ja daß das Volk unfähig ist, sich zu ändern: ,,Ändert wohl ein 
Neger seine Hautfarbe oder ein Leopard seine Flecken 7 Dann könnt auch ihr euch 
noch bessern, die ihr ans Böse gewohnt seid" (Jer 13, 23; vgl. 17, 1. 9). Jeremia bekam 
dies auch am eigenen Leib zu spüren; man schlägt ihn und legt ihn in den Blodc 
(Jer 20, 1-3); nach der Tempelrede (Jer K. 7) entgeht er nur mit Mühe der Lynch­
justiz durch Priester, Propheten und Volk (Jer 26, 1-10): Beamte retten ihn vor den 
religiösen Autoritäten. Die passio verbi, von der K. 36 spricht - der König J ojakim 
vernichtet die Rolle mit Worten des Propheten - wird zur passio prophetae. So wan­
dert er unter Zidkija ins Gefängnis {37, 11-21) und schließlich als Staatsfeind in die 
Zisterne {Jer 38), aus der ihn ein Ausländer befreit36• 

Die ganze Hilflosigkeit, seinen eigenen Aufruf, sich dem König von Babel zu ergeben, 
als Gotteswort ausweisen zu können, ja vielleicht sogar die Ungewißheit, ob nicht 
Gott auf seiten seines Gegenspielers Hananja war, der Jeremias Jochholz zerbrochen 
hatte (Jer 28), ist nach der dramatischen Szene der Begegnung in dem lakonischen 
Satz verborgen: ,,Da ging Jeremia seines Weges" (28, 10). Er mußte warten; bis Gott 
aufs neue zu ihm sprach (28, 12; vgl. auch Jer 42, 7)37• 

Die ,Konfessionen' des Propheten sind der Aufschrei, in dem Qual und Spannung 
seines Verkündigungsamtes zu Gott hin laut werden38 : Zorn und Wunsch nach Ver­
geltung für die Anfeindung seiner Landsleute aus Anatot (11, 18-23), das Murren über 
die Ungerechtigkeit, daß es den Gottlosen besser geht als ihm, das jedoch Gott mit 
einer neuen Herausforderung beantwortet (Jer 12, S). Am schmerzlichsten mußte es 
zu ertragen sein, daß Gott selbst ihm zur Last und Belastung geworden war - trotz 
seiner Treue und Hingabe an Wort und Auftrag {Jer 15, 11. 16). ,,Ich sitze nicht 
heiter im Kreis der Fröhlichen; von deiner Hand gepackt, sitze ich einsam, denn du 

34 Das Wort stammt wohl aus dem Ende der zweiten Tätigkeitsperiode Jesajas nach dem 
Ende des syrisch-ephraimitischen Krieges: G. Fahrer, Entstehung, Komposition und Ober­
lieferung von Jesaja 1-39, in: Fohrer, Studien, BZAW 99 (1967), 123-125; H. Wildberger, 
Jesaja 1-12, BKAT X/1, Neukirchen 1972, 344. 

35 M. Buber, Der Glaube der Propheten, in: Buher, Werke 2. Band, 410. 
36 Vgl. G. Wanke, Untersuchungen zur sogenannten Baruchschrift, BZAW 122 (1971), vor 

allem die Zusammenfassung 144-156; W. Zimmerli, Jeremia, der leidtragende Verkünder, 
Intern. kath. Zeitschrift 4 (1975), 97-111, bes. 102. 

37 N. Lohfink, Von der Last des Propheten, Orientierung 38 (1974) 252; ]. Marböck, Wort im 
Widerspruch, in: Krenn (Hg.), Der einfache Mensch, Linz 1974, 47-50. 

38 Zu den Konfessionen Jeremias s. G. von Rad, Theologie des Alten Testaments II, München 
41965, 209-214; zuletzt Kl. Baltzer, Die Biographie der Propheten, Neukirchen 1975, 125 f. 
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ast mich mit Ingrimm erfüllt”, agt c  PI 15, und wirft Gott VOoTrT, D S

versiegenden Bach, unzuverlässigen Wasser geworden ıSst (15, 19} Auch ede
Sicherheit hat ihm Gott ZENOMIMLRUNEN,
Er ist der Gott etrogene: „Du ast mich betört, Jahwe und ich ließ mich
betören, du ast mich gepackt und überwältigt. Zum Gespött bin ich geworden den
ganzen Tag v Jer 20, 7) Er versucht, diesem zermürbenden Auftrag zu entfliehen;
da geschieht das Paradoxe Er kann ' nicht „Sage ich IMIr von jetz
nich:  er mehr ihn denken und S  . mehr seinem Namen sprechen“, wWar
mMr, als brenne Herzen Feuer, eingeschlossen In meınem Innern. Ich
quälte mich, auszuhalten, und konnte nicht‘ (20,
Jeremia ıst tief vVon Gott getroffen. Nach den Texten sche:  ınt kaum Licht diese
Zerm5sene Prophetenexistenz gefallen sein, die Gott 1NSs5 äußerste unkel hinaus-
geführt hat Jeremia ıst nach Ägypten verschleppt worden und dort verschollen. Ist
ıIn der AÄAntwort auf Baruchs Klage Jer 45, H  { eın Hinweis Z sehen, das Leiden
des Propheten Mit-leiden E Leiden Gottes UT die Menschen ist? „50 spricht der
Herr Siehe, was ich gebaut, rel:  e ich nieder, und VadS ich gepflanzt, ich rel  ße
Und du begehrst Großes für dich?‘/39
Der Weg AÄAntwort auf cie rage nach dem Sinn prophetischen Leidens Im

Jeremia über die symbolischen Handlungen Ezechiels, der selbst och durch
den Tod Seiner Tau Judas und Jerusalems Geschick arzustellen und zZu erleiden hat

24, 15—24; vgl A z 12, 1—16 ü. a.)“9 n leidenden Propheten den Got-
tesknechtliedern bei Deuterojesaja, VOo allem im dritten und vierten dieser Lieder
Jes 50, 5Z, 13—53, In Jes 50, ist der Knecht eEıne prophetische Gestalt,
die mit dem Wort beauftragt ist, bestimmt Hören (50, 4 1ese
gestalt Sagt erstmals eın williges Ja ZUI Prophetenschicksal von Beschimp-
funzg und Leid (50, 5—' 2 53, 7) Mehr och: Über dem Schicksal des schuldlosen
Knechtes, das S Tod führt, bricht dem Propheten oder seiner Gemeinde,

B- die FErkenntnis auf, die eidende Fxistenz des Knechtes stell-
vertretend „vIiel  le gerecht macht, ihre Schuld auf sich nimmt  I4 (53, 11) „Er die
Siinde von elen und trat für die Schuldigen eın  A (53, 12)
Solches Prophetenschicksal erfährt seine letzte eu! und Erfüllung ıIn dem, Wab
nach 24, mit dem ropheten Jesus vVon Nazareth geschehen ist.
Was prophetische Fxistenz für C heißt, braucht icht änger ausgedeutet werden:
Wer das Wort des freien Gottes verkündet, muß wissen, nich  en irgend etwas,
sondern celber eingefordert ist.
So bedeutet die Verkündigung der Propheten: sich und die Gemeinden dem Wort und
Prosil dieser Gestalten z1 stellen, besser noch dem ınen und Lebendigen selber, der
616e berufen und zutiefst getroffen hat „Mach dich bereit Israel, deinem Gott
begegnen!” (Am 4, 12)

Zimmerli, Jeremia, der leidtragende Verkünder, niern. kath Zeitschrift (1975) 111
W. Zimmerli, Die Botschaft des Propheten Ezechiel, Zimmerli, GesAufs. 1L, 113—115.
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hast mich mit Ingrimm erfüllt", klagt er 15, 17 und wirft Gott vor, daß er ihm zum 
versiegenden Bach, zum unzuverlässigen Wasser geworden ist (15, 19): Auch jede 
Sicherheit hat ihm Gott genommen. 
Er ist der von Gott Betrogene: ,,Du hast mich betört, o Jahwe und ich ließ mich 
betören, du hast mich gepackt und überwältigt. Zum Gespött bin ich geworden den 
ganzen Tag ... " (Jer 20, 7). Er versucht, diesem zermürbenden Auftrag zu entfliehen; 
da geschieht das Paradoxe: Er kann es nicht: ,,Sage ich mir: Ich will von jetzt an 
nicht mehr an ihn denken und nicht mehr in seinem Namen sprechen", so war es 
mir, als brenne in meinem Herzen Feuer, eingeschlossen in meinem Innern. Ich 
quälte mich, es auszuhalten, und konnte nicht" (20, 9). 
Jeremia ist zu tief von Gott getroffen. Nach den Texten scheint kaum Licht in diese 
zerrissene Prophetenexistenz gefallen zu sein, die Gott ins äußerste Dunkel hinaus­
geführt hat. Jeremia ist nach Ägypten verschleppt worden und dort verschollen. Ist 
in d~r Antwort auf Baruchs Klage Jer 45, 4 f ein Hinweis zu sehen, daß das Leiden 
des Propheten Mit-leiden am Leiden Gottes um die Menschen ist? ,,So spricht der 
Herr: Siehe, was ich gebaut, reiße ich nieder, und was ich gepflanzt, ich reiße es aus. 
Und du begehrst Großes für dich7"39• 

Der Weg zur Antwort auf die Frage nach dem Sinn prophetischen Leidens im AT 
führt von J eremia über die symbolischen Handlungen Ezechiels, der selbst noch durch 
den Tod seiner Frau Judas und Jerusalems Geschick darzustellen und zu erleiden hat 
(Ez 24, 15-24; vgl. K. 4-5; 12, 1-16 u. a.)40, zum leidenden Propheten in den Got­
tesknechtliedem bei Deuterojesaja, vor allem im dritten und vierten dieser Lieder 
Jes 50, 4-9 u. 52, 13-53, 12. In Jes 50, 4-9 ist der Knecht eine prophetische Gestalt, 
die mit dem Wort beauftragt ist, d. h. bestimmt vom Hören (50, 4 f). Diese Knec:hts­
gestalt sagt - erstmals im AT - ein williges Ja zum Prophetenschicksal von Beschimp­
fung und Leid (50, 5-7; 53, 7). Mehr noch: Ober dem Schicksal des schuldlosen 
Knechtes, das zum Tod führt, bricht - dem Propheten oder seiner Gemeinde, wir 
wissen es nicht - die Erkenntnis auf, daß die leidende Existenz des Knechtes stell­
vertretend „viele gerecht macht, ihre Schuld auf sich nimmt" (53, 11). ,,Er trug die 
Sünde von vielen und trat für die Schuldigen ein" (53, 12). 
Solches Prophetenschicksal erfährt seine letzte Deutung und Erfüllung in dem, was 
nach Lk 24, 19 mit dem Propheten Jesus von Nazareth geschehen ist. 
Was prophetische Existenz für uns heißt, braucht nicht länger ausgedeutet zu werden: 
Wer das Wort des freien Gottes verkündet, muß wissen, daß nicht irgend etwas, 
sondern er selber eingefordert ist. 
So bedeutet die Verkündigung der Propheten: sich und die Gemeinden dem Wort und 
Profil dieser Gestalten zu stellen, besser noch: dem Einen und Lebendigen selber, der 
sie berufen und zutiefst getroffen hat: ,,Mach dich bereit Israel, deinem Gott zu 
begegnen!" (Am 4, 12). 

311 W. Zimmerli, Jeremia, der leidtragende Verkünder, Intern. kath. Zeitschrift 4(1975) 111. 
40 W. Zimmerli, Die Botschaft des Propheten Ezechiel, in: Zimmerli, GesAufs. II, 113-115. 
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TTO

Dıiıe Heilsbedeutung des Todes Jesu
Was ist überzeitliche der soteriologischen Aussagen: Fluch, Sühneopfer,

Gottes, Lösegeld bzw. Loskauf, Versöhnung, Heiligung a.f
Besondere Schwierigkeiten bereiten dem heutigen Menschen, gerade auch den Theologen
und den Christen der Gegenwart, jene nt! Stellen, die vom Fluch oder Zorn
Gottes reden, unter denen der ens: steht, weil Gottes Majestät beleidigte, oder
Von der Preisgabe des Günders an die Macht Satans, laf des s e1nes Sünd-
losen bedürfte, .  um Gott ZU versöhnen und den Menschen befreien. Denn ß  1ese
Auffassungen stehen einem gewIıssen Widerspruch zl der Botschaft Jesu von
mensche:  ebenden, transzendenten Gott und bedeuten eınen Anstofß das Dst-
wert- und Verantwortungsbewußtsein des modernen Menschen, der sich \V Gott

schöpferischer Freiheit berufen weiß.

Der biblische Befund
1, Die Erlösungsaussagen des Paulus
Paulus! Sptzt die urchristlichen Erlösungsaussagen VO Sterben und Auferstehen Jesu

und ordnet 611e seine ‚Theologie‘ 1n.  D, Neben ussagen von der Auferweckung
Jesu (vgl. Thess 1,9 f° 4,14; Gal 1II Köm 4,24 b; 8,11; 10,9; Kor 6,14; 2 Kor 4,14)
tinden sich ussagen ber
a) den Tod Jesu „für” die Menschen: SC ın Verbindung mit Aussagen über die „Dahingabe”
durch Ott (Röm 3, 32} bzw. durch „Jesus selbst“ 3 Liebe Z den Menschen (Gal 1, 2, 20),
dann ın Verbindung mit „sterben“ Gtelle der Gottlosen (Röm 5, 6) DZW. Vvon C Sündern
(Röm 5, 4, 15), wobei das „für” 1m ınne van „Zu unsten“ deutlich m 1t-
schwingt (vgl Kor 5, 14 £l auch Kor 11, 24)

den Tod Jesu Stelle der Sünder: hierher gehören 2 Kor 5, „Gott hat den, der
die Sünde nicht kannte, für uns ZUTr Sünde gemacht, damit WIT an Gerechtigkeit Ciottes

für den Fluch des Gesetzes auf sich nahm.”
würden”, und 3,13 „Christus Von Fluch des Gesetzes freigekauft, indem er

C) den Tod Jesu als Akt der Sühne und der Versöhnung: 50 Om 3,25 ff „sie werden
gerecht dank seiner na durch die Erlösung (ÄOAÄUTOWOLG, Loskauf) in Christus esus

hat ott eingesetzt ühnemittel (LAaotNQLOV) durch sSein Blut vermittels des Glaubens,
ZUm Erweis seiner Gerechtigkeit da die früher geschehenen SGünden hatte hingehen
lassen der eit der (& vox, des Ansichhaltens) Gottes ZUum Erweis cseiner
Gerechtigkeit jetzt iın dieser Zeit, IIN zu zeigen, er gerecht iıst und den gerecht macht,
der an Jesus aubt.‘ eser schwierige Satz sprich zunächst davon, ott jetzt, ab dem
Auftreten Christi, die wegnimmt und die Menschen befreit (Taufgeschehen!) bzw
gerecht macht. Das Mittel, durch das dies ges  eht, c} bjektiv Selbsthingabe Jesu,
durch den Glauben WITF! dieses objektive Heilsangebot subjektiv ergriffen und In der Taufe
cakramental-existentiell angeeignet. ott nimmt Iso die Lebenshingabe Jesu als Anlaß
und Wirkmittel der Entsühnung des enschen und der Versöhnung mit ihm. Der aktiv
anı ıst dabei (yOtt durch Die atl Gegebenheiten: Sühneopfer, Iut als Opter-
gabe, Loskauf, Rechtfertigung dienen hier als ÄAussage- und Deutemittel einer vorwiegend
judenchristlichen Gemeinde gegenüber. Dem Tod Jesu kommt aufgrun| des Heilswillens

entscheidende, universale Heilsbedeutung Zu.
KOom D, „Gott hat seine ebe zZu darin erwiesen, Christus gestorben ist,
alc WIr noch Sünder V etz durch sein Blut gerecht gemacht sind,
werden WITr Eerst recht durch vV«( dem Gericht des Ornes werden. Wir wurden
durch den Seines Sohnes mit ott versöhnt, als wir noch Feinde waren.'  s Auch nach

A Thema S1|  ehe 5  B Zur Diskussion über die Heilsbedeutung des Todes Jesu, in
124 (1976) ‚14

1 Zur aulinischen Anthropologie und Soteriologie vgl. Bultmann, Theologie des Neuen
estamenbs, Tübingen 1954, 183— 348 Conzelmann, Grundriß der Theologie des Neuen
Testaments, München 1967, KIigaux, aulus und sceine Briefe, München

Luz, Theologia Crucis alc Mitte der Theologie 1m Neuen Testament, Ev  - (1974),
116—140.

OTTO KNOCH 

Die Heilsbedeutung des Todes Jesu * 
Was ist der überzeitlldie Sinn der soteriologisdien Aussagen: Fludi, Sühneopfer, 
Lamm Gottes, Lösegeld bzw. Loskauf, Versöhnung, Heiligung u. a.7 
Besondere Schwierigkeiten bereiten dem heutigen Menschen1 gerade auch den Theologen 
und den Christen der Gegenwart, all jene ntl Stellen, die vom Fluch oder vom Zorn 
Gottes reden1 unter denen der Mensch steht, weil er Gottes Majestät beleidigte, oder 
von der Preisgabe des Sünders an die Macht Satans, so daß es des Todes eines Sünd­
losen bedürfte1 um Gott zu versöhnen und den Menschen zu befreien. Denn diese 
Auffassungen stehen in einem gewissen Widerspruch zu der Botschaft J esu vom 
menschenliebenden, transzendenten Gott und bedeuten einen Anstoß für das Selbst­
wert- und Verantwortungsbewußtsein des modernen Menschen1 der sich von Gott 
zu schöpferischer Freiheit berufen weiß. 

I. Der biblisdie Befund 
1. Die Erlösungsaussagen des Paulus 
Paulus1 setzt die urchristlichen Erlösungsaussagen vom Sterben und Auferstehen Jesu 
voraus und ordnet sie in seine I Theologie' ein. Neben Aussagen von der Auferweckung 
Jesu (vgl. 1 Thess 1,9 f; 4114; Gai 1,1; Röm 4,24 b; 8,11; 10,9; 1 Kor 6114; 2 Kor 4,14) 
finden sich Aussagen über 
a) den Tod ]esu „für'' die Menschen: so in Verbindung mit Aussagen über die „Dahingabe„ 
durch Gott (Röm 8, 32) bzw. durch „Jesus selbst" aus Liebe zu den Menschen (Gai 1, 4; 2, 20), 
dann in Verbindung mit „sterben" an Stelle der Gottlosen (Röm 5, 6) bzw. von uns Sündern 
(Röm 5, 8; 14, 15)1 wobei das „für" im Sinne von „zu unseren Gunsten" deutlith mit­
sthwingt (v.gl. 2 Kor 5, 14 f; auch 1 Kor 11, 24). 
b) den Tod ]esu an Stelle der Sünder: hierher gehören 2 Kor 5, 21: ,,Gott hat den, der 
die Sünde nicht kannte, für uns zur Sünde ,gemacht, damit wir iin ihm Gerechtigkeit Gottes 
würden", und Gai 3, 13: ,,Christus hat uns vom Fluch des Gesetzes freigekauft, indem er 
für uns den Fluch des Gesetzes auf sich nahm." 
c) den Tod ]esu als Akt der Sühne und der Versöhnung: So Röm 3, 25 ff: ,,sie werden 
gerecht dank .seiner Gnade durth die Erlösung (änoÄ.u't'groat~, Loskauf) in Christus Jesus. 
Ihn hat Gott ,eingesetzt als Sühnemittel (lÄ.aa't'tJQLov) durch sein Blut vermittels des Glaubens, 
zum Erweis seiner Gerethtigkeit - da er die früher geschehenen Sünden hatte hingehen 
lassen in der Zeit der Geduld (ävox~, des Anskhhaltens) Gottes - zum Erweis seiner 
Gerechtigkeit jetzt in dieser Zeit, um zu zeigen, daß er gerecht ist und den gerecht macht, 
der an Jesus ,glaubt." Dieser schwierige Satz spricht zunächst davon, daß Gott jetzt, ab dem 
Auftreten Christi, die Siinde wegnimmt und die Menschen befreit (Taufgeschehenl) bzw. 
ger.echt macht. Das Mittel, durch das dies geschieht, ist objektiv die Selbsthingabe J esu, 
durth den Glauben wird dieses objektive Heilsangebot ,subjektiv ergriffen und 1n der Taufe 
sakramental-e,cistentiell angeeignet. Gott nimmt also die Lebenshingabe Jesu als Anlaß 
und W.irkmittel der ·Entsühnung des Menschen und der Versöhnung mit ihm. Der aktiv 
Handelnde ist dabei Gott durch Jesus. Die atl Gegebenheiten: Sühneopfer, Blut als Opfer­
gabe, Loskauf, Rechtfertigung dienen hier als Aussage- Wld Deutemittel einer vorwiegend 
judenchristlichen Gemeinde gegenüber. Dem Tod Jesu kommt aufgrund des Heilswillens 
Gottes die •entscheidende, universale Heilsbedeutung zu. 
Röm 5, B ff: ,,Gott hat seine Liebe zu uns darin erwiesen, daß Christus für uns gestorben ist, 
als wir noth Sünder war.en. Nachdem wir jetzt durch sein Blut gerecht gemacht sind, 
werden wir erst recht durth ihn vor dem Gericht des Zornes gerettet werden. Wir wurden 
durch den Tod seines Sohnes mit Gott versöhnt, als wir noch Feinde waren." Audi nach 

* Zu Thema siehe 0. Knoch, Zur Diskussion über die Hei:lsbedeutung des Todes Jes,u, in 
ThPQ 124 (1976) 3-14. 

1 Zur Paulinischen Anthropologie und Soteriologie vgl. R. Bultmann, Theologie des Neuen 
Testamentis, Tübingen 1954, 183--348; H. Conzelmann, Grundriß der Theologie des Neuen 
Testaments, München 19671 175-350; B. Rigaux, Paulus und seine Briefe, Münthen 1964; 
U. Luz, Theologia crucis als Mitte der Theologie im Neuen Testament, in: EvTh 34 (1974), 
116--140. 
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eser Aussage Ast der erlösend Handelnde Gott, der bereit WAaärT, ZUr Rettung des Menschen
seinen Sohn ZUu } Die Erlösung ist Errettung VOT dem Zorn richtenden Gottes
und Versöhnung mM1t ott. Letzter Grund ist die Liebe Gottes ZUn Sünder, nicht dessen
Gere
Röm S, „Gott sandte seinen Sohn, in der Gestalt des leisches cer Günde und WegcCcn der
Sünde, und o hat Gericht gehalten über die Sünde (diesem) Fleisch, damit die Forde-

des Gesetzes ül werde ul die WILr . nach dem Geist en.  CL Die Macht der
Sünde und die Last der nes des gefallenen ens! ist aufgrund des es Jesu
V«dC Menschen, der glaubt, jetzt MEN. Gott selbst ist der Handelnde. Sterben
Chris: zeigte sich €e5 die Unheilssituation der Menschheit und die richtende und zugleich
rettende Macht der Liebe Gottes.
Röm 8, „Gott hat seinen eigenen Sohn IS hingegeben .. .”. H  ä}  lier wird der
Tod Jesu Opferhandlung Gottes vorgestellt, der dies tut, = die Menschen zu retten;
ein kühnes Bild, das dann richtig verstanden wird, WE€ E Faktum des Todes Jesu
auf ott zurückged WIFr'|  d, auf das, wWas diesem VO en vers  eten Tod des
Sohnes Ottes „Grundhaltung“ Gottes Menschen ichtbar wird.
2 Kor 3,  -21: ‚„ . . Gott hat in Christus die Welt n versöhnt, shnen ihre Ver-
gehen nicht mehr angerechnet und uns das Wort der Versöhnung übertragen Der VO
einer  x Sünde wußte, den hat T7 für u UTr gemacht, damit WITr ihm VO ott
gerecht würden.“ Hier 1Sst die Annahme des Todes Jesu als Akt der Sühne und der Ver-
söhnung actisch ausgesprochen, wobei die Sündlosigkeit Jesu diesen bewußt vollzogenen

eidend qualifiziert.
Gal1,4 „Christus gab 6i  Q hin für uUNnsetre Sünden, damit C - der ö
W.  gen bösen Welt nach dem Willen Gottes.”
d) den Tod Jesu als Akt des OSKAUfS
Gal 3, Eus S Fluch des Gesetzes freigekauft, indem für ur den
Fluch auf cich nahm Jesus Christus hat uns reigekauft, damit durch den Heiden
der Segen Abrahams zuteil wird .. .”. Hier ist nicht auf die akralen
Loskaufs Va Sklaven angespielt, sondern die Aussage © gemein Der Fluch des
Gesetzes vgl D+t 21, 28, 15—68), der auf en fällt, der sündigt, wird durch den
Christi ctellvertretend wWweggenomMMen. Dem Menschen wird die Vergebung der Schuld und
die Annahme n Kindes geschenkt vgl Gal 3, 4, 7) Weitere Stellen, die diesen
Gedanken aufgreifen, SiM| Kor 6, 20 ; Gal 4, 5®

Die zentrale Aussage iber die Heilsbedeutung des Kreuzestodes esu bildet
Kor „Gott gefiel ©5, durch die Torheit des Evangeliums die ZUu retiten,

die glauben. Wir verkünden einen gekreuzigten Christus, Juden eın S{O!|
Heiden eıne Torheit, die Berufenen aber Christus Gottes und Gottes
Weishei $ Gott benützt auch das Scheitern der Sendung SeiNes Sohnes, umnm die
Menschen £.1 etiten. Gottes Größe, Andersartigkeit und Liebe ommt also Kreuzes-
*+ad Christi, den Gottes Liebe Z.UI der Menschheit ‚akzeptiert”, auf erschüt-
t+ernde und umstürzende We  15@ deutlich - Ausdruck. Das Kreuz ist der
unerwartete, zugleich der erschütternde, herausfordernde der sich offenbarenden
Liebe Gottes (vgl. 3,1; 5,18; 3,18) Entscheidend sind esem Zusammenhang
die Aussagen, die davon sprechen, laß der ensch, der ese Botschaft glaubt und
sich taufen äßt, durch die Lebensmacht Gottes, das Pneuma, Gottes gemach
wird, S0 Gott vertrauen und verstehen und auf ese Weise frelen;
schöpferischen, „vernünftigen“, wesensgemäßen und sachgerechten ebe
Gott und ZUH Mitmenschen befreit und befähigt Die Unheilsmächte Gelbst-
gerechtigkeit Verbindung mıiıt dem „Gesetz“”, GCünde als Unfähigkeit Gottes-
und Nächstenliebe und alc Zwang ZUT „Perversion“ SOWIEe sind durch diese ]
Gottesgemeinschaft überwunden. „Ihr habt das Pneuma empfangen, das euch >
Söhnen macht, das Pneuma, dem rufen: Abba, lieber Vater. Das Pneuma selbst
bezeugt GPI€  Nn Geist, WIT Kinder Gottes sind Sind WIT aber Kinder, dann auch
Frben f (Röm 8,15 £; vgl Gal }  29 ; 5,
Folgende Prinzipien bestimmen demnach die paulinische Soteriologie: der Mensch
alc Gottes Geschöpf n Gottes guten Willen verantwortlich gewiesen ist; die nbe-

Vgl Gtelle Mußner, Der Brief Galater, hK IX (1974), 231—238

dieser Aussage ist der erlösend Handelnde Gott, der bereit war, zur Rettung des Menschen 
seinen Sohn zu geben. Die Erlösung ist Errettung vor dem Zorn des richtenden Gottes 
und Ver.söhnung mit Gott. Letzter Grund ist die Liebe Gottes zum Sünder, nicht dessen 
Gerechtigkeit. 
Röm 8, 3: ,,Gott 5andte seinen Sohn, .in der Gestalt des Fleisches der Sünde und wegen der 
Sünde, und er hat Gericht gehalten iiber die Sünde an (diesem) Fleisch, damU die Forde­
rung des Gesetzes erfüllt werde bei uns, die wir •.. nach dem Geist leben." Die Macht der 
Sünde und die Last der Sühneschuld des gefallenen Menschen ist aufgrund des Todes Jesu 
vom Menschen, der glaubt, jetzt genommen. Gott selbst ist der Handelnde. Am Sterben 
Chrism zeigte sich beides: die Unheilssituation der Menschheit und die richtende und zugleich 
rettende Macht der Liebe Gottes. 
Röm 8, 32: ,,Gott hat seinen eigenen Sohn . • • für Ull6 hingegeben .. .''. Hier wird der 
Tod Jesu als Opferhandlung Gottes vorgestellt, der dies tut, um die Menschen zu retten; 
ein kühnes Bild, das dann richtig verstanden wird, wenn vom Faktum des Todes Jesu 
auf Gott zurückgedacht wird, auf das, was in diesem von Menschen verschuldeten Tod des 
Sohnes Gottes an „Grundhaltung" Gottes zum Menschen sichtbar wird. 
2 Kor 5, 14-21: ,, ••• Gott hat in Christus die Welt mit sich versöhnt, ihnen ihre Ver­
gehen nicht mehr angerechnet und uns das Wort der Versöhnung übertragen ... Der von 
keiner Sünde wußte, den hat er für uns zur Sünde gemacht, damit wir in .ihm vor Gott 
gerecht würden." Hier ist die Annahme des Todes Jesu als Akt der Sühne und der Ver­
söhnung drastisch ausgesprochen, wobei die Sündlosigkeit Jesu diesen bewußt vollzogenen 
Tod entscheidend qualifiziert. 
Gal 1, 4: ,,Christus gab sich hin für unsere Sünden, damit er uns errette aus der gegen­
wärtigen bösen Welt nach dem Willen unseres Gottes." 
d) den Tod ]esu als Akt des Loskaufs: 
Gal 3, 13 f: ,,Christus hat uns vom Fluch des Gesetzes freigekauft, indem er für uns den 
Fluch auf sich nahm ... Jesus Christus hat uns freigekauft, damit durch ihn den Heiden 
der Segen Abrahams zuteil wird ... ". Hier ist nicht auf die antike Sitte des sakralen 
Loskaufs von Sklaven .angespielt, sondern die Aussage ist bildlich gemeint: Der Fluch des 
Gesetzes (vgl. Dt 21, 23; 28, 15-68), der auf jeden fällt, der sündigt, wird durch den Tod 
Christi stellvertretend weggenommen. Dem Menschen wird die Vergebung der Schuld und 
die Annahme an Kindes Statt geschenkt (vgl. Gal 3, 26 - 4, 7). Weitere Stellen, die diesen 
Gedanken aufgreifen, sind 1 Kor 6, 20; Gai 4, 52• 

Die zentrale Aussage über die Heilsbedeutung des Kreuzestodes Jesu bildet 
1 Kor 1,18-2,2: ,,Gott gefiel es, durch die Torheit des Evangeliums die zu retten, 
die glauben. Wir verkünden einen gekreuzigten Christus, für Juden ein Anstoß, für 
Heiden eine Torheit, für die Berufenen aber . . . Christus als Gottes Kraft und Gottes 
Weisheit." Gott benützt auch das Scheitern der Sendung seines Sohnes, um die 
Menschen zu retten. Gottes Größe, Andersartigkeit und Liebe kommt also im Kreuzes­
tod Christi, den Gottes Liebe zur Rettung der Menschheit „akzeptiert", auf erschüt­
ternde und umstürzende Weise deutlich zum Ausdruck. Das Kreuz ist so der 
unerwartete, zugleich der erschütternde, herausfordernde Ort der sich offenbarenden 
Liebe Gottes (vgl. Gai 3,1; 5,18; Phil 3,18). Entscheidend sind in diesem Zusammenhang 
die Aussagen, die davon sprechen, daß der Mensch, der an diese Botschaft glaubt und 
sich taufen läßt, durch die Lebensmacht Gottes, das Pneuma, zum Kind Gottes gemacht 
wird, so Gott vertrauen und ihn verstehen kann und auf diese Weise zur freien, 
schöpferischen, ,, vernünftigen", d. h. wesensgemäßen und sachgerechten Liebe zu 
Gott und zum Mitmenschen befreit und befähigt wird. Die Unheilsmächte Selbst­
gerechtigkeit in Verbindung mit dem „Gesetz", Sünde als Unfähigkeit zur Gottes­
und Nächstenliebe und als Zwang zur „Perversion" sowie Tod sind durch diese neue 
Gottesgemeinschaft überwunden. ,,Ihr habt das Pneuma empfangen, das euch zu 
Söhnen macht, das Pneuma, in dem wir rufen: Abba, lieber Vater. Das Pneuma selbst 
bezeugt unserem Geist, daß wir Kinder Gottes sind. Sind wir aber Kinder, dann auch 
Erben" (Röm 8,15 f; vgl. Gai 3,26-29; 5,1. 13-26). 

Folgende · Prinzipien bestimmen demnach die paulinische Soteriologie: daß der Mensch 
als Gottes Geschöpf an Gottes guten Willen verantwortlich gewiesen ist; die unbe-

1 Vgl. zur Stelle F. Mußner, Der Brief an die Galater, HThK IX {1974), 231-238. 
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greifliche Liebe Gottes ZUT Menschheit, auch ZUr gefallenen; die desolate 5ituation
der Menschheit, auch des Bundesvolkes, WIe S1e Vor allem Schicksal des Sohnes
Gottes dieser Welt sich zeigt; die schöpferische Liebe Gottes, die den bereitwilligen
Tod Jesu „benutzt“ ZULX Rettung der Menschen; der freiwillige mittlerische Finsatz esu
S dienstbereiter Liebe; die Erfahrung eiıner Gemeinschaft mıit Gott durch den
Geist und der dadurch eschenkten Fähigkeit, selbst wirklich zu lieben und frei Zu
werden VO allen bösen Maächten. Die Loskauf-, Opfer-, Sühne- und Versöhnungs-
vorstellungen dienen dabei als Aussageformen, ıI das ungeheuerliche Geschehen
dieser Liebesoffenbarung Gottes verstehen und auszusprechen. Allerdings WITC:
dabei vorausgesetzt, der ensch verantwortlich ist seı1n Handeln und
Schuld bestraft, das O0Se  . überwunden und die Ordnung des Guten wiederhergestellt
werden muß Ziel dieser Erlösung ist die NECUEC, rettende emeinschaf: mit Gott.

2. Die Erlösungsaussagen des annes
Auch johanneischen Überlieferungskreis? finden sich- und Kultvorstellungen

Verbindung mıit ussagen iber die Bedeutung des Todes Jesu. Doch stehen S1e
einem anderen theologischen Zusammenhang als bei Paulus
Joh 1, Das Lamm Gottes, das die Sünde der Welt hinwegschafft“ (vgl 1, 37 ; Joh 3, 5)

Diese Aussage weist auf Jes 53, Zu eachten ist die ussage, eSsUus hristus alle
Schuld (s den .  „d:  1e€  ‚M4 mit der ganzen Welt hinwegnimmt. Die Aussage
Von Sterben Jesu wWir:  C dabei dadurch mit diesem prophetischen Zeugnis verknüpft, laß die
Vorschrift Für das Paschalamm Num Q, auf Jesus bezogen wird Joh 19, Demnach
WIr'!| Jesus unter dem Bild des Sühneopfers und des Paschalammes als der herausgestellt,
durch den die Menschheit entsühnt. icht gesagt ist, dies GStelle der Menschen
geschieht, wıe dies Paulus tut. Auch ist die Aktivität Jesu €  in diesem Geschehen stärker
betont (S. das „hinwegsch  en”) Vgl. auch 3, 14 Erhöhung der Schlange!

JIoh 17, „Und für 512 eilige ich mich, damit auch G1 in ahrheı: geheiligt seien.“”
Wie ebr 2, 14; 10, 14. 29; 13, zeigen, schreibt diese Aussage eın tisch-
priesterliches Handeln mit stellvertretendem ühnecharakter‘ Christi Sterben ist demgemäß
hohepriesterlich-entsühnendes pfergeschehen, ob allerdings die positive Seite dieses
Erlösungshandelns aufgezeigt Wi:  a
C) Jesus stirbt stellvertretend) für die anderen. Joh 11, 57 „ES not besser euch, wenn
eın Mensch für das Volk stirbt und icht das olk zugrundegeht. 509 sprach
AU$S prophetischem eist, daß esus für das Vaolk sterben solle, weil PTEr der Hohepriester
jenes Jahres Wi aber 67 collite nich  n ür das Volk sterben, soöndern auch, i
sSH Kinder es zZu San CL
Joh 12, 24: „Wenn das Weizenkorn nicht in Erde Fällt stirbt, bleibt allein

aber stirbt, bringt viele Frucht.“ Joh 10, „Ich bin der gute Hirt .5 ich gebe
mein Leben die Schafe Deshalb 1e! mich der Vater, weil mein Leben gebe

Joh 6, 51 „Das Brot, das ich geben werde, ıst mein Fleisch für das Leben der Welt”
vgl Dieser Übergangsvers in der S! Brotrede® weist eutlich auf die cakra-
mentale ÄAneignung der eshingabe Jesu und versteht den Tod analog der synoptischen
Abendmahlsüberlieferung als pferto: ZU esten der einen.
e) Joh 3, 10 „CGott hat seinen Sohn nicht die Welt gesandt, daß die Welt richtet,
sondern damit die Welt durch ılın geretteft IDIFr  2  er (vgl. Joh 4, 9). Das hohepriesterliche
Handeln des Sohnes entspricht dem en Gottes, Seines aters Es ast der iebeswille
525 Vaters, der ın der Sendung und der Selbsthingabe des lem gehorsamen
Sohnes sich VerwIir.  cht (vgl. Joh 13,1b Cr die Seinen ZUr Vollendung‘)
ngs offenbart sich d;  1ese rettende Liebe bereits Kommen, der Inkarnation
des Sohnes Der Schwerpunkt des Erlösungsgeschehens Vom Kreuz auf die Inkar-
nation vorverschoben. Das gaNZeC ® Jesu wird Proexistenz die @1!
aufgezeigt.

+  + Zum Ganzen die Kommentare, jenen On Schnackenburg, Das Johannesevange-lium, IV, L Freiburg ders., Die Johannesbriefe, XIT,
3, Freiburg 1953.,
Vegl. dazu Procksch, Art. Ü YLOG, U  ELV, ..  9 hWNT 1, 112—114
Mit Schnackenburg, IV, 2 (1971), 80—89, wird dieser Vers als ursprünglich aAaNnNge-
nNnommen.,.
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greifliche Liebe Gottes zur Menschheit, auch zur gefallenen; die desolate Situation 
der Menschheit, auch des Bundesvolkes, wie sie vor allem am Schicksal des &ohnes 
Gottes in dieser Welt sich zeigt; die schöpferische Liebe Gottes, die den bereitwilligen 
Tod Jesu „benutzt" zur Rettung der Menschen; der freiwillige mittlerische Einsatz Jesu 
aus dienstbereiter Liebe; die Erfahrung einer neuen Gemeinschaft mit Gott durch den 
Geist und der dadurch geschenkten Fähigkeit, selbst wirklich zu lieben und frei zu 
werden von allen bösen Mächten. Die Loskauf-, Opfer-, Sühne- und Versöhnungs­
vorstellungen dienen dabei als Aussageformen, um das ungeheuerliche Geschehen 
dieser Liebesoffenbarung Gottes zu verstehen und auszusprechen. Allerdings wird 
dabei vorausgesetzt, daß der Mensch verantwortlich ist für sein Handeln und daß 
Schuld bestraft, das Böse überwunden und die Ordnung des Guten wiederhergestellt 
werden muß. Ziel dieser Erlösung ist die neue, rettende Gemeinschaft mit Gott. 

2. Die Erlösungsaussagen des Johannes 
Auch im johanneischen Oberlieferungskreis3 finden sich Sühne- und Kultvorstellungen 
in Verbindung mit Aussagen über die Bedeutung des Todes J esu. Doch stehen sie 
in einem anderen theologischen Zusammenhang als bei Paulus. 
a) ]oh 1, 29: ,,Das Lamm Gottes, das die Sünde der Welt hinwegschafft'' (vgl. 1, 37; 1 ]oh 3, 5). 
Diese Aussage weist auf Jes 53, 7 hin. Zu beachten ist die Aussage, daß Jesus Christus alle 
Schuld (s. den Artikel: ,,die11 mit Singular) der ganzen Welt hinwegnimmt. Die Aussage 
vom Sterben Jesu wird dabei dadurch mit diesem prophetischen Zeugnis verknüpft, daß die 
Vorschrift für das Paschalamm Num 9, 12 auf Jesus bezogen wird (Joh 19, 37). Demnach 
wird Jesus unter dem Bild des Sühneopfers und des Paschalammes als der herausgestellt, 
durch den Gott die Menschheit entsühnt. Nicht gesagt ist, daß dies an Stelle der Menschen 
geschieht, wie dies Paulus tut. Auch ist die Aktivität Jesu in diesem Geschehen stärker 
betont (s. das „hinwegschaffen"). Vgl. auch 3, 14 ff: Erhöhung der Schlange! 

b) ]oh 17, 19: ,,Und für sie heilige ich mich, damit auch sie in Wahrheit geheiligt seien.11 

Wie Hebr 2, lJ.. 14; 10, 10. 14. 29; 13, 12 zeigen, umschreibt diese Aussage ein kultisch­
priesterliches Handeln mit stellvertretendem Sühnecharakter'. Christi Sterben ist demgemäß 
hohepriesterlich-entsühnendes Opfergeschehen, wobei allerdings die positive Seite dieses 
F..rlösungshandelns aufgezeigt wird. 

c) Jesus stirbt (stellvertretend) für die anderen. ]oh 11, 51 ff: ,,Es ist besser für euch, wenn 
ein Mensch für das Volk stirbt und nicht das ganze Volk zugrundegeht. So sprach er ... 
aus prophetischem Geist, daß Jesus für das Volk sterben solle, weil er der Hohepriester 
jenes Jahres war; aber er sollte nicht nur für das Volk sterben, sondern auch, um die zer­
streuten Kinder Gottes zu sammeln." 
]oh 12, 24: ,,Wenn das Weizenkorn nicht in die Erde fällt und !Stirbt, bleibt es allein; wenn 
es aber stirbt, bringt es viele Frucht." ]oh 10, 15. 17 f: ,,Ich bin der gute Hirt ... ; ich gebe 
mein Leben für die Schafe ... Deshalb liebt mich der Vater, weil ich mein Leben gebe ... " 

d) ]oh 6,51: ,,Das Brot, das ich geben werde, ist mein Fleisch für das Leben der Welt'' 
(vgl. 6, 53-56). Dieser Obergangsvers in der sog. Brotrede5 weist deutlich auf die sakra­
mentale Aneignung der Todeshingabe Jesu hin und veDSteht den Tod analog der synoptischen 
Abendmahlsüberlieferung als Opfertod zum Besten der Seinen. 

e) ]oh 3, 16: ,,Gott hat seinen Sohn nicht in die Welt gesandt, daß er die Welt richtet, 
sondern damit die Welt durch ihn gerettet wird" (vgl. 1 Joh 4, 9). Das hohepriesterliche 
Handeln des Sohnes entspricht dem Willen Gottes, seines Vaters. Es ist der Liebeswille 
dieses Vater.s, der in der Sendung und in der Selbsthingabe des in allem gehorsamen 
Sohnes sich verwirklicht (vgl. Joh 13, lb: ,,er liebte die Seinen bis zur Vollendung"). 
Allerdings offenbart sich diese rettende Liebe bereits im Kommen, d. h. in der Inkarnation 
des Sohnes. Der Schwerpunkt des Erlösungsgeschehens dst so vom Kreuz auf die Inkar­
nation vorverschoben. Das ganze Leben Jesu wird so als Proexistenz für die Menschheit 
aufgezeigt. 

3 Zum Ganzen s. die Kommentare, bsd. jenen von R. Schnackenburg, Das Johannesevange­
lium, HThK IV, 1-3, Freiburg 1965--1975; ders., Die Johannesbriefe, HThK XIII, 
3, Freiburg 1953. 

'Vgl. dazu 0. Procksch, Art. äyc.o~, ayc.6.t;uv, in: ThWNT 1, 112-114. 
11 Mit Schnackenburg, HThK IV, 2 (1971), 80-89, wird dieser Vers als ursprünglich ange-

nommen. · 
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Diese Aussagen stehen der Vorstellung Vonxn Kommen des Sohnes Gottes
ffenbarer und löser die Welt und dessen Erhöhung durch Tod und

Auferstehung. ] handelt sich hier eın soteriologisches Offenbarungsschema
Sterben Kreuz gewinnt die rettende Liebe Gottes und die liebende Hingabe des
es die enschen ihre endgültige Verwirklichung. Das Ziel der endung des
Sohnes 1st die Mitteilung göttlichen ens. III 3081 gekommen, die Menschen
(die glauben) das eben gZanzeI Fülle haben“ Joh D' Dieses Leben wird durch
die Gemeinschaft mut Christus geschenkt (Kommutationssoteriologie). Kreuz wird
dieses Leben cakramental £ruchtbar (vgl. Joh. 7,37; 19,39 „sogleich floß Blut und
Wasser heraus; 13,8; auch die Ich-bin-Aussagen). Der Tod Jesu offenbart Sl ebenso
wWwIıe die vorausgehende Ablehnung durch „die lt” die Unheilssituation der Welt
wiıe auch die unbegreifliche Liebe Gottes und Sohnes den ‚„‚Menschen der
Finsternis dieser Welt
3, Die Erlösungsaussagen des 1, etrusbriefes
Dieser Brief steht den paulinischen Briefen nächsten m Ein
christlicher Gemeindehirt und Lehrer (vgl 5, Christen paulinischen
Missionsgebiet auf e1ine bevorstehende Verfolgung vorbereiten. Deshalb nımmt der
Hinweis auf das Leiden und das Vorbild des leidenden Christus
Mahnschreiben e1ne entscheidende Rolle e1N. abei verwendet er BEeINE Glaubens-
und Bekenntnisformeln, die auch den Adressaten bekannt 1  /“  Varell und erinnert S1e  -
das Geschehen der Taufe®.
An Erlösungsaussagen ind in diesem Zusammenhang
a) I, 18—20 wurdet Aub5S (erer sinnlosen Lebensweise losgekauft (EivromüntE)

mit dem kostbaren Blut Chr:  isti, des Lammes hne Fehl und Er D} schon DOoOr
der Grundlegung der Welt ausersehen und ıst uUum euretwillen IM Ende der Zeiten erschienen.“”
Dieser ext faßt manches +# Wa bereits bei Paulus (Röm 3, 14  7 vgl 10, 45;

KOr 1, 30; 6, 20) und bei Johannes (1, 29, 36; 19, begegnete Der Tod Jesu P  -  > e1
Gottes Heilsplan „einkalkuliert”. Ziel dieses Geschehens Wäar die Befreiung des Menschen

einem Schuld, Gottesferne und Hoffnungslosigkeit eın Leben Ver-
auen, Hoffnung und ebe (sott und den Menschen (vgl 1, 13——
D) D, „Christus hat Nsere Sünden mıf seinem. Leib auf das Kreuz hinaufgetragen,
damit 1r für die Sünden fotf seien und für die Gere  gkeit en Durch Seine Sfriemen
seid ihr geheilt. enn ihr wart Deriırrt wWIie Schafe, jetz: aber habt ihr euch Hırten
und H;  uter  n zugewandt,” Auch hier begegnet eine Ormelhafte Zusammenstellung von Er-
lösungsaussagen, die em auf 5—12) anspielen. Auch hier geht un das
N€ Leben, das Chris:  S durch seinen cetellvertretenden Tod ermöglichte, weil Gott neben
der Gabe NeE  en Lebens 1U auch Christus -  ınen Führer und hrmeister und Hirten
bestellte.
C) 3, 18—22 „Denn auch Christus ist der Sünden Z ein. einziges Mal gestorben, er,
der Gerechte für die Ungerechten, euch otft hinzuführen So ist auch zU den

eistern pr und in den Himmel; dort ist ZUr Rechten Gottes 0i

Einmaligkeit und die Universalität der Heilsbedeutung 2525 Todes Bild VO  — der A2des-
7  reü Jesu ausgesagt, ebenso sein Fintreten bei ‚ott die Seinen. Diese er sprechen

Bedeutung aus, die Gott Jesu Wirken und Werk zuerkannte und zuerkennt, und e
fortdauernde Gemeinschaft der Christen mit Christus aufgrund von eils Gottes und
Chr:  isti.
Daneben ıst bedeutsam, wiıe der Vertfasser das Beispiel des leidenden Christus seinen Christen
VOr Augen stellt (vgl 2, 21 ff: 3, 18; 4, f  CC
4, Die Erlösungsaussagen des Hebräerbriefes

c+ärksten wertet der unbekannte Verfasser dieses Briefes die Bedeutung des
Sterbens Jesu muit Hilfe atl-jüdischer Kault- und Opfervorstellungen aus‘. Auch hier

Christen, die der efahr des alls stehen, die Bedeutung ihres Glaubens
C“u erschlossen durch den Hinweis auf das Kommen, Sterben und Auferstehen Jesu.
Ö Vgl dazu Kümmel, Einleitung in das Neue estament, Heidelberg 171973, 367—375.

und Wikenhauser mM  , Einleitung Q11 das Neue estament, Freiburg $1973,
7 Vgl d- Kümmel, O.,, 343—399, und Wikenhauser Schmid, O.,

Diese Aussagen stehen im Rahmen der Vorstellung vom Kommen des Sohnes Gottes 
als Offenbarer und Erlöser in die Welt und von dessen Erhöhung durch Tod und 
Auferstehung. Es handelt sich hier um ein soteriologisches Offenbarungsschema. Im 
Sterben am Kreuz gewinnt die rettende Liebe Gottes und die liebende Hingabe des 
Sohnes an die Menschen ihre endgültige Verwirklichung. Das Ziel der Sendung des 
Sohnes ist die Mitteilung göttlichen Lebens. ,,Ich bin gekommen, daß die Menschen 
(die glauben) das Leben in ganzer Fülle haben" (Joh 10,10). Dieses Leben wird durch 
die Gemeinschaft mit Christus geschenkt (Konunutationssoteriologie). Am Kreuz wird 
dieses Leben sakramental fruchtbar (vgl. Joh. 7,37; 19,39: ,,sogleich floß Blut und 
Wasser heraus; 13,8; s. auch die Ich-bin-Aussagen). Der Tod Jesu offenbart so, ebenso 
wie die vorausgehende Ablehnung durch „die Welt" die Unheilssituation der Welt 
wie auch die unbegreifliche Liebe Gottes und seines Sohnes zu den „Menschen'' in der 
Finsternis dieser Welt. 

3. Die Erlösungsaussagen des I. Petrusbriefes 
Dieser Brief steht inhaltlich den paulinischen Briefen am nächsten im NT. Ein 
christlicher Gemeindehirt und Lehrer (vgl. 5,1 ff) will Christen im paulinischen 
Missionsgebiet auf eine bevorstehende Verfolgung vorbereiten. Deshalb nimmt der 
Hinweis auf das Leiden Christi und das Vorbild des leidenden Christus in seinem 
Mahnschreiben eine entscheidende Rolle ein. Dabei verwendet er gerne Glaubens­
und Bekenntnisformeln, die auch den Adressaten bekannt waren und erinnert sie an 
das Geschehen der Taufe6• 

An Erlösungsaussagen sind in diesem Zusammenhang zu nennen: 
a) 1, 18-20: ,,Ihr ... wurdet aus euerer sinnlosen Lebensweise ... losgekauft .(U„u1:ewth}n) 
. . . mit dem kostbaren Blut Christi, des Lammes ohne Fehl und Makel. Er war schon vor 
der Grundlegung der Welt ausersehen und ist um euretwillen am Ende der Zeiten erschienen." 
Dieser Text faßt manches zusammen, was bereits bei Paulus (Röm 3, 14; vgl. Mk 10, 45; 
1 Kor 1„ 30; 6, 20) und bei Johannes (1, 29. 36; 19, 36) begegnete. Der Tod Jesu war dabei 
in Gottes Heilsplan „einkalkuliert". Ziel dieses Geschehens war die Befreiung des Menschen 
aus .einem Leben in Schuld, Gottesferne tUnd Hoffnung-slosigkeit für ein Leben in Ver­
trauen, Hoffnung und Liebe zu Gott und den Menschen (vgl. 1, 13--25). 
b) 2, 24: ,,Christus hat unsere Sünden mit seinem Leib auf das Kreuz hinauf getragen, 
damit wir für die Sünden tot seien und für die Gerechtigkeit leben. Durch seine Striemen 
seid ihr geheilt. Denn ihr wart verirrt wie Schafe, jetzt aber habt ihr euch eurem Hirten 
und Hüter zugewandt." Auch hier begegnet eine formelhafte Zusammenstellung von Er­
lösungsaussagen, die vor allem auf Jes 53 (V. S--ll2) anspielen. Auch hier geht es um das 
neue Leben, das Christus durch seinen stellvertretenden Tod ermöglichte, weil Gott neben 
der Gabe neuen Lebens nun auch in Christus einen Führer und Lehrmeister und Hirten 
bestellte. 
c) 3, 18-22: ,,Denn auch Christus ist der Sünden wegen ein einziges Mal gestorben, er, 
der Gerechte für die Ungerechten, um euch zu Gott hinzuführen • • . So ist er auch zu den 
Geistern gegangen ... , und in den Himmel; dort ist er zur Rechten Gottes .. . 11 Hier wird 
die Einmaligkeit und die Universalität der Heilsbedeutung dieses Todes im Bild von der Hades­
fahrt Jesu ausgesagt, ebenso sein Eintreten bei Gott für die Seinen. Diese Bilder sprechen 
die Bedeutung aus, die Gott Jesu W-irken und Werk zuerkannte und zuerkennt, und die 
fortdauemde Gemeinschaft der Christen mit Christus aufgnmd von Heilswille Gottes und 
Christi. 
Daneben ist bedeutsam, wie der Verfasser das Beispiel des leidenden Christus seinen Christen 
vor Augen stellt (vgl. 2, 21 ff; 3, 18; 4, 1 ff. 13 ff). 

4. Die Erlösungsaussagen des Hebräerbriefes 
Am stärksten wertet der unbekannte Verfasser dieses Briefes die Bedeutung des 
Sterbens Jesu mit Hilfe atl-jüdisc:her Kult- und Opfervorstellungen aus7• Auch hier 
wird Christen, die in der Gefahr des Abfalls stehen, die Bedeutung ihres Glaubens 
neu erschlossen durch den Hinweis auf das Kommen, Sterben und Auferstehen Jesu. 

0 Vgl. dazu W. G. Kümmel, Einleitung in das Neue Testament, Heidelberg 171973, 367-375. 
und A. Wikenhauser I ]. Schmid, Einleitung tin das Neue Testament, Freiburg 61973, 
589-602. 

7 Vgl. dazu Kümmel, a. a. 0., 343--355, und Wikenhauser / Schmid, a. a. 0., 542.-563. 
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handelt sich dabei umm eine Vertiefung der Taufkatechese (vgl 6, 1—6) Der
Deutungsrahmen ı1st das atl-jüdische Ritual des Versöhnungstages, an dem der ohe-
priester einmal Jahr clas Allerheiligste des Tempels betreten durfte, um durch die
sühnende Blutsprengung sich selbst und Israel zZ.Uu entsühnen und erneut für die
Gnade Gottes würdig zZu machen (vgl Lev 16)
Die entscheidenden ÄAussagen 51  nd:
a) Als echter Mensch ist der Schn (‚ottes aufgrund der Schicksalsgemeinschaft mE den
Menschen zu echter Stellvertretung ähigz 4, z  ‚W  1r haben einen Hohenpriester ..., der

wıe WIT versucht worden st, aber nicht gesündigt hat“” vgl 5, 1—4; 2,
Durch seinen Tod, den dem Heilswillen (Gsottes gemäß berei  illig auf sich nahm, hat
Gott verschnt, Satan und Tod entmachtet und ein für lemal den Menschen den Weg

zl Gott frei gemacht,
2,9f „Es Gottes gnädiger daß en den Tod gekostet hat. Denn
eziemte ott .r der viele Söhne 3 Herrlichkeit en wollte, den Urheber ihres
eils durch Leiden zu vojlenden  DA vgl I, 7—10)
10,  .10: „Darum spricht bei seinem Eintritt Welt chlacht- und Speise-
opfern hast du kein Gefallen (Ps 40, 7 ff), doch einen ast du bereitet .< 50 Sra
ich Siehe, ich komme f deinen Willen, Gott, erfüllen.”
C) ESUuS ıf als der zoahre Hohepriester und das wahre Sühneopfer der echte Vermittler
zwischen ott und Mensch und der wahre Anwalt des Menschen bei ‚ott. Vgl 7, 22 25
8, 2; 9, 11—15; 10, 19—22; 13, 10 20.
Q, 11—15r ist gekommen als Hoherpriester der gen Güter und hat durch
seıin eigenes Jlut ine ewige Erlösung bewirkt, indem sich kraft ewigen Geistes als
makelloses Opfer Gott dargebracht hat, uUum (sewissen von en zZu reinigen,
damit WITr dem ebendigen ott dienen. Darum ist Christus der Mittler eines
Bundes.  &x
d) Die Neue Lebensgemeinschaft mift Gott, die Annahme als Söhne durch Gott, die Freiheit
0ÜO und Gottesfeindschaft, eiıne Lebensform des Vertrauens, des Gehorsams gegen
ott, der Opferbereitschaft und der Bruderliebe ıst das Ziel und die Frucht dieses FEintre-
tens Jesu für den Menschen. Vgl 1, 3; 2,10. 17; 4,16 6,4£ 3, 7—13  j 9,14  .  3 „10.1
19—25; L2, 18—28; 13, 14.

Gott,12, 18— 24 „Ahr seid hinzugetreten zZur Gemeinde der Erstgeborenen;
dem Richter aller
12, 28: „Darum wollen WIFr dankbar sein, eil WIr ein unerschütterliches Reich empfan-
e) Umzgriffen ıpird diese ultısche Deutung des Christusereignisses vom Gedanken des Weges
des Menschen und der ens:  e1! im Dunkel des Unheils, vVomn Wettlauf des Lebens nach
einem sinnvollen Ziel, von der Suche des Menschen nach der Ruhe dem Frieden der
Gemeinschaft mit Gott, SOWI1Ee VO: Gedanken, das Unheil ur durch das Teiden Unschul-
diger überwunden werden kann® Von hier r ist e  G  5 möglich, ınen zang Verständnis
dieser Soteriologie Z  s gewinnen vgl Z, ’ A, 1—11; 5, 1—10; 6, 13—20; L1, 1—12,
5, - soteriologischen Aussagen des
Abweichend von den bisher genannten urchristlichen Theologen bietet Lukas eine
Soteriologie, die nicht beim Tod Jesu, csondern bei der Heilsbedeutung der Person, des
Wortes, des Wirkens, des Beispiels, VOor lem des eges Jesu ansetzt und diese
soteriologisch ausdeutet. WAar finden sich auch bei Lukas Aussagen, die auf dem
Sühneschema aufbauen (vgl 22, f: ÄApzg 2, 38; 8, f; 20, 28), doch en d  1ese

den Von verwerteten Traditionen und werden von ihm -  pn direkt aufgegriffen
und weitergeführt. Die großen Reden der ÄApg sind bekanntlich dadurch charakterisiert,

611e den Tod Jesu nicht sühnetheologisch deuten (vgl 2, ff; 3, ff; 4, ff;
D, 29 ff; / ; 10, ff; 13, ff; 17, ff; 20, Lukas stellt Jesus vielmehr als den

dazı Käsemann, Das wandernde Gottesvolk, D, Göttingen 61; F:  10-
YENZA, Derer und Vollender Glaubens, ..  a Gestalt und Anspruch des Neuen
Testamentes, hg. V, Schreiner Dautzenberg, Würzburg 1969, 262—281

dazı Haenchen, Die Apostelgeschichte, Krit.-Exeget. Kommentar über das Abt.,
Göttingen 81—103; BH. Conzelmann, Die Mitte der Zeit, BHTh 17, Tübingen 51964;ilckens, die Missionsreden der Apostelge  te, WMANT D, leukirchen 963:;

Voß, Die Christologie der Iukanischen Schriften Grundzügen, Brügge 1965  7 Viel-
hauer, Zum ‚Paulinismus’‘ der Apostelgeschichte, ..  vu Aufsätze NT, Theol. Bücherei 31,
München 1967, n Flender, Heil und Geschichte in der Theologie des Lukas, Mün-
chen 1965,

Es handelt sich dabei um eine Vertiefung der Taufkatechese (vgl. 6, 1-6). Der neue 
Deutungsrahmen ist das atl-jüdische Ritual des Versöhnungstages, an dem der Hohe­
priester einmal im Jahr das Allerheiligste des Tempels betreten durfte, um durch die 
sühnende Blutsprengung sich selbst und Israel zu entsühnen und so erneut für die 
Gnade Gottes würdig zu machen (vgl. Lev 16). 
Die entscheidenden Aussagen sind: 
a) Als echter Mensch ist der Sohn Gottes aufgrund der Schidcsalsgemeinschaft mit den 
Menschen zu echter Stellvertretung fähig. 4, 15: ,,Wir haben einen Hohenpdester .•. , der 
in allem wie wir versucht worden ist, aber nicht gesündigt hat" (vgl. 5, 1-4; 2, 9-18). 
b) Durch seinen Tod, den er dem Heilswillen Gottes gemäß bereitwillig auf sich nahm, hat 
er Gott versöhnt, Satan und Tod entmachtet und ein für allemal den Menschen den Weg 
zu Gott frei gemacht. 
2, 9 f: ,,Es war Gottes gnädiger Wille, daß er für jeden den Tod gekostet hat. Denn es 
geziemte Gott . . ., der viele Söhne zur Herrlichkeit führen wollte, den Urheber ihres 
Heils durch Leiden zu vollenden" (vgl. 5, 7-10). 
10,2-10: ,,Darum spricht Christus bei seinem Eintritt in die Welt: An Schlacht- und Speise­
opfern hast du kein Gefallen (Ps 40, 7 ff), doch einen Leib hast du mir bereitet ... : So sprach 
ich: Siehe, ich komme ... , deinen Willen, Gott, zu erfüJlen." 
c) Jesus ist als der wahre Hohepriester und das wahre Sühneopfer der echte Vermittler 
zwischen Gott und Mensch und der wahre Anwalt des Menschen bei Gott. Vgl. 7, 22. 25 -
8, 2; 9, 11-15; 10, 19-22; 13, 10 ff. 20. 
9, 11-15: ,,Christus ist gekommen als Hoherpriester der künftigen Güter ... und hat durch 
sein eigenes Blut eine ewige Erlösung bewirkt, . . . indem er sich kraft ewlgen Geistes als 
makelloses Opfer Gott dargebracht hat, um unser Gewissen von toten Werken zu reinigen, 
damit wir dem lebendigen Gott dienen. - Darum ist Christus der Mittler eines neuen 
Bundes/' 
d) Die neue Lebensgemeinschaft mit Gott, die Annahme als Söhne durch Gott, die Freiheit 
von Schuld und Gottesfeindschaft, eine neue Lebensform des Vertrauens, des Gehorsams gegen 
Gott, der Opferbereitschaft und der Bruderliebe ist das Ziel und die Frucht dieses Eintre­
tens Jesu für den Menschen. Vgl. 1, 3; 2, 10. 17; 4, 16; 6, 4 f; 8, 7-13; 9, 14; 10, 10.16-18. 
19-25; 112, 2. 8. 18-28; 13, 14. 20 f. 
12, 18-24: ,,Ihr seid hinzugetreten . . . zur Gemeinde der EI,stgeborenen; . . . zu Gott, 
dem Richter aller .. . 11 

12, 28: ,,Darum wollen wir dankbar sein, weil wir ein unerschütterliches Reich empfan­
gen ... " 
e) Umgriffen wird diese kultische Deutung des Christusereignisses vom Gedanken des Weges 
des Menschen und der Menschheit im Dunkel des Unheils, vom Wettlauf des Lebens nad, 
einem sinnvollen Ziel, von der Suche des Menschen nach der Ruhe und dem Fr.ieden der 
Gemeinschaft mit Gott, sowie vom Gedanken, daß das Unheil nur durch das Leiden Unschul­
diger überwunden werden kann8• Von hier aus ist es möglich, einen Zugang zum Verständnis 
dieser Soteriologie zu gewinnen (vgl. 2, 1; 4, 1-11; 5, 1-10; 6, 13-20; 11, 1-12, 28). 

5. Die soteriologischen Aussagen des Lukas 
Abweichend von den bisher genannten urchristlichen Theologen bietet Lukas eine 
Soteriologie, die nicht beim Tod Jesu, sondern bei der Heilsbedeutung der Person, des 
Wortes, des Wirkens, des Beispiels, vor allem des Weges Jesu ansetzt und diese 
soteriologisch ausdeutet. Zwar finden sich auch bei Lukas Aussagen, die auf dem 
Sühneschema aufbauen (vgl. 22, 19 f; Apg 2, 38; 8, 31 f; 20, 28), doch stammen diese 
aus den von ihm verwerteten Traditionen und werden von ihm nicht direkt aufgegriffen 
und weitergeführt. Die großen Reden der Apg sind bekanntlich dadurch charakterisiert, 
daß sie den Tod Jesu nicht sühnetheologisch deuten (vgl. 2, 14 ff; 3, 11 ff; 4, 8 ff; 
5, 29 ff; 7; 10, 34 ff; 13, 16 ff; 17, 16 ff; 20, 17 ff) 9• Lukas stellt Jesus vielmehr als den 
8 S. dazu E. Käsemann, Das wandernde Gottesvolk, FRLANT 55, Göttingen 41961; E. Fio-

renza, Der Anführer und Vollender unseres Glaubens, in: Gestalt und Anspruch des Neuen 
Testamentes, hg. v. ]. Schreiner IG. Dautzenberg, Würzburg 1969, 262-281. 

9 Vgl. dazu E. Haenchen, Die Apostelgesdiichte, Krit.-Exeget. Kommentar über das NT 3. Abt., 
Göttingen 61968, 81-103; H. Conzelmann, Die Mitte der Zeit, BHTh 17, Tübingen 51964; 
U. Wildcens, die Missionsreden der Apostelgeschichte, WMANT 5, Neukirchen 11963; 
G. Voß, Die Christologie der Iukanischen Sdiriften in Grundzügen, Brügge 1965; Ph. Viel­
hauer, Zum ,Paulinismus' der Apostelgesdiichte, in: Aufsätze zum NT, Theol. Bücherei 31, 
München 1967, 9-27; H. Flender, Heil und Geschichte in der Theologie des Lukas, Mün­
chen 196S. 
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dar, der Gottes Heil und Leben ceit Auftreten allen enschen
anbietet, die dieses „Angebot“ annehmen, und der durch den Tod hindurch
Wegbereiter und des eges 115 Leben Gottes WIT:  C  10 Dies geschieht nach
seiner Auterstehung durch die abe des Geistes CGottes. Der „Weg““ ıst dabei der
Weg durch Gehorsam, Leiden und volle Leben
Schlüsselaussagen sind: 24, 5: „Was sucht den Lebenden bei den Oten?“ Apz 3,
„Den Urheber DXNYOV Lebens habt ıhr getötet; aber hat auferwei
"AoxnyOs kann aber auch übersetzt werden durch „Anführe: Lheser G;  1nnn ıst hier m1tzu-
hören: „der Anführer In Leben‘’’11. Dasselbe WIT'! Apz 5,30 f es: „Der Gott uUuNSeTtTelr
äater hat Jesus auferweckt...:; RTr hat 1 nyYOS OWOTNO, ZU3 Wegführer und
er gemacht.“ Der Weg Jesu beginnt dabei Galiläa nach der Taufe des Johannes
Apg 10, 38 ff), näher‘ mit der AÄAusrufung des Gnadenjahres Ottes Nazaret (4, 18—21),
und findet "l Ziel eine  B Vollendung der „Aufnahme“ Rech! es vgl

9, 51; Apg 2, 32 ff; 3, 20—36), von woher den verheißenen Geist sendet. Das Gesetz
seines Lebens WAar, durch Leiden seine Herrlichkeit einzugehen (s. nö  EL  ‚a 24,
Dieser Weg ist er zuch der Weg des Christen Apg 14, ÖEL) D Zeit der Erhöhung
Christi und der Geist abe ‚die Mitte der Zeit”; noch stehen ‚„die Zeiten des
atmens“”, in eNt  3 . G ‚wiederhergestellt” wird, durch die verdorben wurde
Apg 3, 21) Zuvor aber ast Me angeboten, durch Jesus Christus Tel rAH wernrden
VO den Sünden und in der Gabe des Geistes göttliches Leben zu empfan
Nach dieser „Wegtheologie“ ist Jesus durch seinen Tod zı Spender des Heils
Fülle alle Menschen, Juden wIe Heiden, geworden und hat damit zugleich
den Weg en alle Menschen erschlossen. Taufe (ÄApg 2, 3 19, und
„‚Brotbrechen“ (Apg 2, 46 ; 20, gehören dabei diesem Weg, der durch die
abe des Ceistes der Fülle göttlichen Lebens bereits jetzt Anteil schenkt
(vgl. Apg 2, 38; 3, ff; 10, 44 ff ; 19, Dieses Wegschema, das Rücksicht nımmt
auf heidnische Vorgegebenheiten, hat den Vorteil, das vorösterliche Heilshandeln Jesu
mit dem nachösterlichen Heilswirken des erhöhten zZu einem einneitlichen
Geschehen Vor dem Hintergrund des göttlichen Heilsplans zusammenzufassen und

die „Soteriologie Jesu”“ 1n die „Soteriologie der Kirche“ zZu integrieren. nsofern
bildet diese Iukanische Konzeption eın Korrektiv der paulinisch zugespitzten Sühne-
theologie., Zu bemerken ist noch, Lukas bei seiner Konzeption theologische
Ansätze der hellenistischen Judenchristen aufgreift und weiterführt.

6, Die Ansatzpunkte und eutetaktoren der Erlösungsaussagen der urkirchlichen
Gemeinden und ihrer Theologen und Verkünder.
a) Den Ansatzpunkt die ungewöhnliche befreiende und rettende Erfahrung,
die der egegnung mit Person und Wirken des Jesus vVon Nazaret erwuchs. Ent-
scheidend WAäTrT, esus den Anspruch erhob, Gott durch selbst endgültig
befreiend und rettend handelte, angefangen von seiner orge umm ranke, Arme,
Leidende bis ZzZUu seiner Gemeinschaft mıit Sündern, Ausgestoßenen, Verlorenen,
denen e Gottes Vergebung und die Zugehörigkeit CGottes Reich zusprach.

Diesen AÄnspruch elt Jesus bis den Tod hinein durch und äußerte etzten
zeichenhaft SPe1INe Gewißheit, Gott seinem Wirken auch iber den Tod hinaus

für die erwartete kurze Zwischenzeit Fortdauer und Erfolg schenken werde. Dabei
bezog seinen Anhängerkreis diese Gewißheit mit e1n. ] gibt außerdem
Anzeichen, Jesus auch seiınem Tod selbst universale Heilsbedeutung
c) Als CGott durch die Auferweckung des Gekreuzigten den eschatologischen Heil-
bringeranspruch bestätigte, £ie] zugleich Licht auf das Gterben Jesu als Gott
bejahten Abschluß und Höhepunkt der Sendung esu.

Unter dem Einfl:  E des Geistes Gottes, der Begegnung mit dem Auferstandenen
und unter Rückgriff auf atl-jüdische Aussagen, Erw.  gen und Vorgegebenheiten,

Müller, XoLITÖOS &pXNYOS, Bern,
Haenchen, Apostelgeschichte, 166, „Anführer E Lebe v hier liegt eın
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'dar, der Gottes Heil und Leben seit seinem Auftreten in Galiläa allen Menschen 
anbietet, die dieses „Angebot" annehmen, und der durch den Tod hindurch zum 
Wegbereiter und Anführer des Weges ins Leben Gottes wird10• Dies geschieht nach 
seiner Auferstehung durch die Gabe des Geistes Gottes. Der „Weg" ist dabei der 
Weg durch Gehorsam, Leiden und Tod ins volle Leben. 
Schlüsselaussagen sind: Lk 24, 5: ,,Was sucht ihr den Lebenden bei den Toten?" Apg 3, 15: 
,,Den Urheber (ciex11yov) des Lebens habt ihr getötet; Gott aber hat .ihn auferweckt/' 
'Aex11yoc; kann aber auch übersetzt werden durch „Anführer''. Dieser Sinn ist hier mitzu­
hören: ,,der Anführer zum Leben"11• Dasselbe wird Apg 5, 30 f gesagt: ,,Der Gott unserer 
Väter hat Jesus auferweckt ••. ; er hat ihn zum «QX1}YOc; und amn\Q, zum Wegführer und 
Retter gemacht." Der Weg Jesu beginnt dabei in Galiläa nach der Taufe des Johannes 
(Apg 10, 38 ff), näherhin mit der Ausrufung des Gnadenjahres Gottes in Nazaret (4, 18--21), 
und findet sein Ziel und seine Vollendung in der „Aufnahme" zur Redtten Gottes (vgl. 
Lk 9, 51; Apg 2, 32 ff; 3, 20--36), von woher er den v.erheißenen Geist sendet. Das Gesetz 
seines Lebens war, durch Leiden in seine Herrlichkeit eill2JUgehen (s. das „6si" Lk 24, 26). 
Dieser Weg ist daher auch der Weg des Christen (Apg 14, 22: 6Ei). iDie Zeit der Erhöhung 
Christi und der Geistgabe bildet ,,die Mitte der Zeit"; noch stehen aus „die Zeiten des Auf­
atmens", in denen alles „wiederhergestellt" wird, was durch die Sünde verdorben wurde 
(Apg 3, 21). Zuvor aber ist allen Menschen angeboten, durch Jesus Christus frei zu werden 
von den Sünden und in der Gabe des Geistes göttliches Leben zu empfangen. 
Nach dieser „Wegtheologie" ist Jesus durch seinen Tod zum Spender des Heils in 
Fülle für alle Menschen, Juden wie Heiden, geworden und hat damit zugleich 
den Weg zum Leben für alle Menschen erschlossen. Taufe (Apg 2, 38; 19, 5 ff) und 
.,,Brotbrechen" (Apg 2, 46; 20, 7 ff) gehören dabei zu diesem Weg, der durch die 
Gabe des Geistes an der Fülle göttlichen Lebens bereits jetzt Anteil schenkt 
(vgl. Apg 2, 38; 8, 15 ff; 10, 44 ff; 19, 6). Dieses Wegschema, das Rücksicht nimmt 
auf heidnische Vorgegebenheiten, hat den Vorteil, das vorösterliche Heilshandeln Jesu 
mit dem nachösterlichen Heilswirken des erhöhten Christus zu einem einheitlichen 
Geschehen vor dem Hintergrund des göttlichen Heilsplans zusammenzufassen und 
so die „Soteriologie J esu" in die „Soteriologie der Kirche" zu integrieren. Insofern 
bildet diese lukanische Konzeption ein Korrektiv der paulinisch zugespitzten Sühne­
theologie. Zu bemerken ist noch, daß Lukas bei seiner Konzeption theologische 
Ansätze der hellenistischen Judenchristen aufgreift und weiterführt. 

6. Die Ansatzpunkte und die Deutefaktoren der Erlösungsaussagen der urkirdtlidten 
Gemeinden und ihrer Theologen und Verkünder. 
a) Den Ansatzpunkt bildet die ungewöhnliche befreiende und rettende Erfahrung, 
die aus der Begegnung mit Person und Wirken des Jesus von Nazaret erwuchs. Ent­
scheidend war, daß Jesus den Anspruch erhob, daß Gott durch ihn selbst endgültig 
befreiend und rettend handelte, angefangen von seiner Sorge um Kranke, Arme, 
Leidende bis hin zu seiner Gemeinschaft mit Sündern, Ausgestoßenen, Verlorenen, 
denen er Gottes Vergebung und die Zugehörigkeit zu Gottes Reich zusprach. 
b) Diesen Anspruch hielt Jesus bis in den Tod hinein durch und äußerte im letzten 
Mahl zeichenhaft seine Gewißheit, daß Gott seinem Wirken auch über den Tod hinaus 
für die erwartete kurze Zwischenzeit Fortdauer und Erfolg schenken werde. Dabei 
bezog er seinen Anhängerkreis in diese Gewißheit mit ein. Es gibt außerdem 
Anzeichen, daß Jesus auch seinem Tod selbst universale Heilsbedeutung zuschrieb. 
c) Als Gott durch die Auferweckung des Gekreuzigten den eschatologischen Heil­
bringeranspruch bestätigte, fiel zugleich Licht auf das Sterben J esu als von Gott 
bejahten Absthluß und Höhepunkt der Sendung Jesu. 
d) Unter dem Einfluß des Geistes Gottes, der Begegnung mit dem Auferstandenen 
und unter Rückgriff auf atl-jüdische Aussagen, Erwartungen und Vorgegebenheiten, 

10 S. dazu P. G. Müller, Xew-roc; äexriyoc;, Bem, Frankfurt 1973. 
11 5. Haenchen, Apostelgeschichte, 166, A 4: ,,Anführer 2lU1l\ Leben", d. h. hier liegt ein 
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spater auch unter dem heidnischer Vorstellungen, versuchte die Urkirche den
Jesu alc sinnvoll ZU verstehen VOT dem Hintergrund des endungsbewußtseins

und des Verhaltens Jesu. Das Skandalon dieses Todes ZU einer Konzentration
auf die eu dieses odes, der als der öhe- und Wendepunkt des Heilsplanes
bzw. des Heilswillens Gottes erkannt und herausgestellt wurde.

Entsprechend der Gottesverkündigung des und Jesu, wıe auıch religiöser Grund-
erfahrungen der jüdischen (und heidnischen) Umwelt des jungen Christentums,
bestimmten folgende Faktoren die Aufschlüsselung der Heilsbedeutung des Todes
Ganzen der Sendung Jesu:
(1) Der Tod Jesu, des endgültigen Gesandten Gottes, der einem exklusiven, e1N-
maligen Verhältnis Gott stand („der geliebte Sohn‘ F enthüllte csowohl die
erschreckende Situation der Menschheit Vor Gott und des Einzelmenschen darin, wıe
auch die unbegreifliche Liebe Gottes Menschen, der Ja sagte zu diesem Ende
SEeIN! Gesandten und Bevollmächtigten, seines es, die Menschen =N  P LUF

otZ, sondern durch dieses Geschehen hindurch zZUu retten.

(2) Offenbar wurde dabei sowohl die Gerechtigkeit Gottes, da die Zer‘  H+ Grund-
ordnung zwischen sich und den Menschen wiederherstellte, wıie allem Cottes
unbegreifliche, sich erbarmende Liebe, weil allen Menschen NUun eu! S@eINe
Gemeinschaft anbot.
(3) D:  hese Gemeinschaft ist eine Kern bereits jetzt „durch den Geist Gottes“”“
erfahrbare, insofern sich die Menschen Christus als unbedingt angENONUNENE
‚„Kinder Gottes“ vertrauend und zuversichtlich erfuhren, sich zugleich aber befreit
erfuhren, in Liebe, Güte, Gerechtigkeit und Brüderlichkeit wirklich ens: zl Se1n
und sich als ensch verwirklichen.
(4) Diese efreiung ZU wirklichem Menschsein der emeinschaft mit Jesus Christus,
dem 1n Kirche weiterwirkenden Auferstandenen, wurde zugleich erfahren
Lebensmacht und Lebensgesetz; alsc Lebensmacht, auch Schuld, Entfremdung, Leid,
Tod sinnvoll und zuversichtlich bestehen zZzu onnen  .  /  ° Lebensgesetz, insotern
auch für den SO „Erlösten” gilt, durch Leiden Herrlichkeit des Reiches Gottes
seiner Vollgestalt gelangen.
(5) icht eıne Erlösungstheorie vermochte ©5, letztlich dem Christentum den Weg

den Herzen der Menschen zZu öffnen, sondern die mit dem „Zeugnis vVom e
Gottes durch Jesus Christus” verbundene Erfahrung des Angenommenseins durch
Gott und der Befreiung ZU echtem Menschsein. Dieser Zeugnischarakter der urchrist-
lichen Befreiungsbotschaft („die narrative Struktur“” der TI5  en Soteriologie) muß
er Ausgangspunkt heutiger Erlösungsverkündigung und Erlösungs,,theorie” bilden.
„W:  1r wissen, geliebte Brüder, ihr VvVon Gott erwählt seid. Denn WIT haben euch
das Evangelium icht durch Worte verkündigt, sondern auch mıiıt Macht und
heiligem Geist und mıiıt voller Gewißheit (1 Thess 1, 5”“ Dem entsprechen 7zudem
Grunderfahrungen des enschen mit Schuld, Sünde, dem eren nspruch auf
Wiedergutmachung der gestörten oder verratenen Ordnung des Guten, mıit Entfremdung

Gott, VOIN Mitmenschen, von csich selbst, die die urchristliche Heilsver-
kündigung und Paränese S{an anknüpft und appelliert. Entscheidend isSt zugleich,

der antike, allem der jüdische ens unmittelbar unr den Ozialcharakter
des Menschen, seine Bindung die Gemeinschaft und in die Geschichte wußte und

auch „Vorverständnis” für das mitbrachte, Was Mitverantwortung und Stell-
vertretung bedeutet
(6) diesen sind alle soteriologischen AÄussagen der Urkirche) Zzu stellen,
gerade jene, die UMNnSs heute emd geworden sind (neben den oben genannten Aussagen
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später auch unter dem Einfluß heidnischer Vorstellungen, versuchte die Urkirche den 
Tod J esu als sinnvoll zu verstehen vor dem Hintergrund des Sendungs bewußtseins 
und des Verhaltens J esu. Das Skandalon dieses Todes führte zu einer Konzentration 
auf die Deutung dieses Todes, der als der Höhe- und Wendepunkt des Heilsplanes 
bzw. des Heilswillens Gottes erkannt und herausgestellt wurde. 

Entsprechend der Gottesverkündigung des AT und Jesu, wie auch religiöser Grund­
erfahrungen der jüdischen (und heidnischen) Umwelt des jungen Christentums, 
bestimmten folgende Faktoren die Aufschlüsselung der Heilsbedeutung des Todes im 
Ganzen der Sendung Jesu: 

(1) Der Tod Jesu, des endgültigen Gesandten Gottes, der in einem exklusiven, ein­
maligen Verhältnis zu Gott stand (,,der geliebte Sohn"), enthüllte sowohl die 
erschreckende Situation der Menschheit vor Gott und des Einzelmenschen darin, wie 
auch die unbegreifliche Liebe Gottes zum Menschen, der Ja sagte zu diesem Ende 
seines Gesandten und Bevollmächtigten, seines Sohnes, um die Menschen nicht nur 
trotz, sondern durch dieses Geschehen hindurch zu retten. 

(2) Offenbar wurde dabei sowohl die Gerechtigkeit Gottes, da er die zerstörte Grund­
.ordnung zwischen sich und den Menschen wiederherstellte, wie vor allem Gottes 
unbegreifliche, sich erbarmende Liebe, weil er allen Menschen nun erneut seine 
Gemeinschaft anbot. 

(3) Diese Gemeinschaft ist eine im Kern bereits jetzt „durch den Geist Gottes" 
erfahrbare, insofern sich die Menschen durch Christus als unbedingt angenommene 
„Kinder Gottes" vertrauend und zuversichtlich erfuhren, sich zugleich aber als befreit 
erfuhren, in Liebe, Güte, Gerechtigkeit und Brüderlichkeit wirklich Mensch zu sein 
und sich als Mensch zu verwirklichen. 

(4) Diese Befreiung zu wirklichem Menschsein in der Gemeinschaft mit Jesus Christus, 
dem in seiner Kirche weiterwirkenden Auferstandenen, wurde zugleich erfahren als 
Lebensmacht und Lebensgesetz; als Lebensmacht, auch Schuld, Entfremdung, Leid, 
Tod sinnvoll und zuversichtlich bestehen zu können; als Lebensgesetz, insofern es 
auch für den so „Erlösten" gilt, durch Leiden zur Herrlichkeit des Reiches Gottes in 
seiner Vollgestalt zu gelangen. 

(5) Nicht eine neue Erlösungstheorie vermochte es, letztlich dem Christentum den Weg 
.zu den Herzen der Menschen zu öffnen, sondern die mit dem „Zeugnis vom Heil 
Gottes durch Jesus Christus" verbundene Erfahrung des Angenommenseins durch 
Gott und der Befreiung zu echtem Menschsein. Dieser Zeugnischarakter der urchrist­
lichen Befreiungsbotschaft (,,die narrative Struktur" der christlichen Soteriologie) muß 
daher Ausgangspunkt heutiger Erlösungsverkündigung und Erlösungs„theorie" bilden. 
„Wir wissen, geliebte Brüder, daß ihr von Gott erwählt seid. Denn wir haben euch 
,das Evangelium nicht nur durch Worte verkündigt, sondern auch mit Mamt und 
heiligem Geist und mit voller Gewißheit (1 Thess 1, 5)". Dem entsprechen zudem 
Grunderfahrungen des Menschen mit Schuld, Sünde, dem inneren Anspruch auf 
Wiedergutmachung der gestörten oder verratenen Ordnung des Guten, mit Entfremdung 
von Gott, vom Mitmenschen, von sich selbst, an die die urmristliche Heilsver­
kündigung und Paränese ständig anknüpft und appelliert. Entsmeidend ist zugleich, 
daß der antike, vor allem der jüdische Mensch unmittelbar um den Sozialcharakter 
des Menschen, seine Bindung an die Gemeinschaft und an die Geschichte wußte und 
so auch ein „Vorverständnis" für das mitbrachte, was Mitverantwortung und Stell­
vertretung bedeutet. 

(6) In diesen Rahmen sind alle soteriologischen Aussagen (der Urkirme) zu stellen, 
gerade jene, die uns heute fremd geworden sind (neben den oben genannten Aussagen 
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allem Begriffe wıe UTOOV, ästo7tßtgwamg‚ ÖLXOALOOLG, ÄYLATLÖG, ÜaOTNDLOV, ü\(1(7l169r
SEA vVODALELV, OUECOVAL, alpuc)12.

nsequenzen für Verkündigung
Allgemein heute festgestellt, „der Dissens zwischen der christlichen
Erlösungsbotschaft und dem natürlichen Welt- und Gelbstbewußtsein der Menschen
in der Gegenwart einem klaffenden Gegensatz werden“” sche:  t18 .
„Erlösung“ e1inem „Wort ohne ort” geworden ist, ohne „jeglichen ezug ZUmMm
tatsächlichen Lebensgefühl, den existentiellen Gestimmtheiten und den wirklich
angehenden Inhalten heutigen Bewußtseins“. „Die moderne Lebenseinstellung
betrachtet das V Christentum und SeInN! Botschaft mit Erlösung bezeichnete Thema
alc eine anachronistische, rundweg abgewirtschaftete Angelegenheit‘“14 weil „der
Glaube weltlos, die Welt glaubenslos geworden‘ 15 6@e1. So steht die
christliche Theologie VOTr der Aufgabe, „einerseıt: eine situationsgemäße Neuaussprache
der Erlösungswahrheit“ anzustreben, „welche eine überzeugende Antwort auf die in
der Gegenwart aufgebrochene Kritik geben soll, die aber andererseits auch den mit
dem Christusereignis zesetizten bleibenden Sinn VvVon Erlösung G-  P aufgeben col]%16
Bei dieser Aufgabe hilft die Erkenntnis, die Heilsbotschaft den konkreten Menschen
1n seiner konkreten Situation meı1nt, die Erlösungsvorstellungen celbst sich
ım aure der christlichen Geschichte deutlich wandelten!? „Alle Erlösungsvorstellungen
ernden sich dabei) zum jeweiligen epocchalen geistesgeschichtlichen Denk- und
Erfahrungshorizont im modus vVon Anknüpfung und Widerspruch zugleich““18,
1, Forderungen A zeitgemäße christliche Erlösungsverkündigung
Die vorwiegend supranaturalistisch ausgerichtete, SOg objektive Erlösungslehre der
kirchlichen Überlieferung miıt ihrer unverständlichen, abstrakten Formel- und Begriffs-
sprache, die entscheidend vVLe( ragen der Theologiegeschichte und des theologischen
Denkens, icht aber V denen des angefochtenen Menschen der jeweiligen Geschichts-
stunde und endlos dieselben Antworten auf historisch vorgeformte Fragen gab,
zudem den Menschen weithin als ÖObjekt des Erlösungsgeschehens sah!? muß echt

dazu die Theologien des und die Theol Öörterbücher VC  a DBauer, Kittel SOWIEe
Konkordanzen Sehr instruktiv und PUIE€E Wege eisend sind hierfür die struk-
turalistischen und linguistischen Überlegungen Voaon Theißen, Soteriologische Symbolik
in den Pa:  en Briefen, 1n * KD 1974), Er zeigt, daß die paulinische
Soteriologie metaphorisch 5e1 und unterscheidet soziomorphe Interaktionssymbolik (d.
Befreiungs-, Rechtfertigungs- und Versöhnungssymbolik) sowle physiomorphe Verwand-
lungssymbolik Gesta  andel-, Tod- und Leben- SOWI1e Vereinigungssymbolik).
Dabei überwiegen die soziomorphen Aussagen; Sie bilden die Voraussetzung für die Aus-
Sagen der Verwan ungssymbolik Dazu sagt eißen, diese Symbolaussagen auf die
Wirklichkeit des „Heiligen“” hinweisen.

13 effczyk, Erlösung und Emanzipation, Freiburg 1973,
14 So toeckle, Erlöst?, Otuttgart 1973, und 11, mit Beispielen au5 moderner ilosophie

und Literatur.
jn  r Keßler, Erlösung als ung, GStdZ 192 1974),
16 Sche czyk, A, O., 12.
17 dazıu die ersicht von Greshake, Der Wandel der Erlösungsvorstellungen 1n der

Geschichte, ın Erlösung und Emanzipation, 69—102. G. zeig! drei Modelle auf L, Erlösung
als Paideia durch Christus ahmen des griechischen Kosmos-Denkens; Erlösung als
innere Begnadung des einzelnen unter Voraussetzung einer rechtlichen Wiederherstellung
des ‚Ordo’ zwischen Gott und Mensch, und Erlösung als NNeres Moment der Geschichte
der neuzeitlichen Subjektivität (71) bietet auch eine positivere eutung der Ansel-
mischen Satisfaktionslehre als5 Keßler (s 85—94)

Greshake, O., 1060.
19 Abgesehen 8)4! den traditionellen Traktaten in den Dogma:  chern und Katechismen

vgl hierzu P, Eder, Eine 20 Untersuchung, Wien 1962, 261, der Zu den Themen
Sünde, Strafe, Sühne, Stellvertretung, PPflicht ZUT Sühne, Sühnewerke, Leiden alles
zusammenträgt, wWas t, Tradition und e0Q. Vernunft ım kath. Überlieferungsraum
gl en und gen, ohne auf die Fragen des modernen Menschen überhaupt eiNZU-
gehen.
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vor allem Begriffe wie A'lJ'tQO'V, QffOA\J'tQCOGL~, füxalcoat~, a.ymaµ6~, lÄ.aG't~QLO'V, [1'.aaµos, 
e;ayogatEL'V, Q\JEGitat, aIµa) 12• 

Il. Konsequenzen für die Verkündigung 
Allgemein wird heute festgestellt, daß „der Dissens zwischen der christlichen 
Erlösungsbotschaft und dem natürlichen Welt- und Selbstbewußtsein der Menschen 
in der Gegenwart . . . zu einem klaffenden Gegensatz zu werden" scheint13; daß 
„Erlösung" zu einem „Wort ohne Ort" geworden ist, ohne „jeglichen Bezug zum 
tatsächlichen Lebensgefühl, zu den existentiellen Gestimmtheiten und den wirklich 
angehenden Inhalten heutigen Bewußtseins". ,,Die moderne Lebenseinstellung 
betrachtet das vom Christentum und seiner Botschaft mit Erlösung bezeichnete Thema 
als eine anachronistische, rundweg abgewirtschaftete Angelegenheit'14, weil „der 
Glaube... weltlos, die Welt... glaubenslos geworden"15 sei. So steht die 
christliche Theologie vor der Aufgabe, ,,einerseits eine situationsgemäße Neuaussprache 
der Erlösungswahrheit" anzustreben, ,,welche eine überzeugende Antwort auf die in 
der Gegenwart aufgebrochene Kritik geben soll, die aber andererseits auch den mit 
dem Christusereignis gesetzten bleibenden Sinn von Erlösung nicht aufgeben sol1"16• 

Bei dieser Aufgabe hilft die Erkenntnis, daß die Heilsbotschaft den konkreten Menschen 
in seiner konkreten Situation meint, weswegen die Erlösungsvorstellungen selbst sich 
im Laufe der christlichen Geschichte deutlich wandelten17• ,,Alle Erlösungsvorstellungen 
(befinden sich dabei) zum jeweiligen epochalen geistesgeschichtlichen Denk- und 
Erfahrungshorizont im modus von Anknüpfung und Widerspruch zugleich"18• 

l. Forderungen an eine zeitgemäße christliche Erlösungsverkündigung 
Die vorwiegend supranaturalistisch ausgerichtete, sog. objektive Erlösungslehre der 
kirchlichen Oberlieferung mit ihrer unverständlichen, abstrakten Formel- und Begriffs­
sprache, die entscheidend von Fragen der Theologiegeschichte und des theologischen 
Denkens, nicht aber von denen des angefochtenen Menschen der jeweiligen Geschichts­
stunde lebte und endlos dieselben Antworten auf historisch vorgeformte Fragen gab, 
zudem den Menschen weithin als Objekt des Erlösungsgeschehens sah19, muß zu Recht 

12 S. dazu die Theologien des NT und die Theol. Wörterbücher von W. Bauer, G. Kittel sowie 
Konkordanzen zum NT. Sehr instruktiv und neue Wege weisend sind hierfür die struk­
turalistischen und linguistischen Oberlegungen von G. Theißen, Soteriologische Symbolik 
in den Paulinischen Briefen, in: KD 20 (1974), 282-304. Er zeigt, daß die paulinische 
Soteriologie metaphorisch sei und unterscheidet soziomorphe Interaktionssymbolik (d. h. 
Befreiungs-, Rechtfertigungs- und Versöhnungssymbolik) sowie physiomorphe Verwand­
lungssymbolik (d. h. Gestaltwandel-, Tod- und Leben- sowie Vereinigungssymbolik). 
Dabei überwiegen die soziomorphen Aussagen; sie bilden die Voraussetzung für die Aus­
sagen der Verwandlungssymbolik. Dazu sagt TheiBen, daß diese Symbolaussagen auf die 
Wirklichkeit des „Heiligen" hinweisen. 

13 L. Scheffczyk, in: Erlösung und Emanzipation, Freiburg 1973, 5. 
14 So B. Stoeckle, Erlöst?, Stuttgart 1973, 9 und 1-1, mit Beispielen aus moderner Philosophie 

und Literatur. 
15 H. Keßler, Erlösung als Befreiung, in: StdZ 192 (1974), 3. 
111 L. Scheffczyk, a. a. 0., 12. 
17 S. dazu die Obersicht von G. Greshake, Der Wandel der Erlösungsvorstellungen in der 

Geschichte, in: Erlösung und Emanzipation, 69-102. G. zeigt drei Modelle auf: 1. Erlösung 
als Paideia durch Christus im Rahmen des griechischen Kosmos-Denkens; 2. Erlösung als 
innere Begni'ldung des einzelnen unter Voraussetzung einer rechtlichen Wiederherstellung 
des ,0rdo' zwischen Gott und Mensch, und 3. Erlösung als inneres Moment der Geschichte 
der neuzeitlichen Subjektivität (71). G. bietet auch eine positivere Deutung der Ansel­
mischen Satisfaktionslehre als Keßler (s. 85-94). 

1s G. Greshake, a. a. 0., 100. 
19 Abgesehen von den traditionellen Traktaten in den Dogmatikbüchern und Katechismen 

vgl. hierzu P. Eder, Sühne. Eine theol. Untersuchung, Wien 1962, 261, der zu den Themen 
Sünde, Strafe, Sühne, Stellvertretung, Pflicht zur Sühne, Sühnewerke, Leiden alles 
zusammenträgt, was Schrift, Tradition und theol. Vernunft im kath. Oberlieferungsraum 
gesagt haben und sagen, ohne auf die Fragen des modernen Menschen überhaupt einzu­
gehen. 

228 



abgelöst werden von einer Erlösungsbotschaft, die vVon den Nöten und wirklichen
ragen des Menschen der Gegenwart ausgeht, daraufhin die christliche Überlieferung,
VCd allem das nt1] Zeugnis, aber auch die großen soteriologischen wWwurte ©11 hinter-
fragt, und dann der Sprache der Gegenwart mıit Hilfe der heutigen Denk- und
Vorstellungskategorien Antworten gibt aus der Erkenntnis und Erfahrung des Gottes
her, der sich Kommen, Wirken, Sterben und Auferstehen Jesu S{l abschließend
offenbarte*®, Der Banze Christus, VOT lem seın befreiendes Handeln und seine
jebende Solidarität mit seinen notleidenden Zeitgenossen, dann der letzte rund ür
sSenıin befreiendes, erlösendes andeln, nämlich sSe1iNne einzigartige Gottesverbindung,
muß dabei den Ausgangspunk: bilden eıne Antwort auf die Frage, WIEe dieses
Handeln und Sich-Verhalten ZUm Menschen und das darin sich zeigende Verhalten
Gottes ZUIIL Menschen heute dem Menschen und der Menschengemeinschaft der
Gegenwart helfen können bei ihrem Streben nach besserer Verwirklichung des Mensch-
seins, nach Humanisierung der menschlichen Gesellschaft21 Insofern sind die SS
gesellschaftlichen Implikationen der Lebenspraxis Jesu, der 5082 „Praxis des Himmels”“
durchaus mitzubedenken??
Dazu ist aber nötig, sowohl die Not- und Leidenssituation des Menschen in der
heutigen Gesellschaft ebenso nüchtern und kritisch den Blick fassen wıe auch
cCie modernen Zielsetzungen eiıne menschlichere Welt, für gelungenes Mensch-
sein, für das, wWas lLück bedeutet Dann ilt zZu zelgen, welche Antwort
die Offenbarung Gottes ın Jesus Christus auf das Glücksverlangen des Menschen
gibt und WI1e diese „Antwort” hil£t, die Not des Menschen überwinden, zugleich
mußl aber aufgezeigt werden, daß alle anderen Versuche des Menschen, seine Not
überwinden, letztlich ungenügen! S6171  d. D  hese Antwo: und diese ritik muß aber
solidarisch geleistet werden, nicht S Rechthaberei und Geltungsstreben, sondern äal  u55
echter qchicksalhafter Verbundenheit. Gije darf auch B-  rn dazu führen, die ände

20 Zum CGanzen B, toeckle, Erlöst, d O., 20  J ff : Keßler, Erlösung als Befreiung,Düsseldorf 1972, Q ff : Peperzak, Der heutige Mensch und die Heilsfrage, Frei-
burg 1972, 53—067; Willems, Erlösung - und Welt, Qu. disp. 35, Freiburg
1968, 9—30; Breuning, Tod und Auferstehung der Verkündigung, Conc 4 (1968),
77—85; Gollwitzer, Theologische Vorüberlegungen re! der ‚Erlösung‘heute, ebda., 189—194; Möller, ‚Befreiung von Entfremdung‘ als Kritik z rist!
Erlösungsglauben, in Erlösung und Emanzipation, 102—119; Meftz, Erlösung und
Emanzipation, ebda 120—140; Katzinger, Vorfragen zZzu ıner Theologie der Erlösung,ebda 141—155; Küng, Christsein, München 1974, 17—47, 401—426; Kasper,
eSsus der Christus, Mainz 1974, 45—74:; Sauter, Reden JO Heil, Thesen, Ev  -
(1973), Potter Wieser, Das Heil der Welt heute, Stuttgart 1973,
111—228 Beachte O allem die Thesen VOüI „Der kultisch verstandene pfer-begriff (Sühneopfer) wird eshalb der heutigen Verkündigung tunlichst vermieden
zugunsten verständlicherer Begriffe wıie ‚Versöhnung”, ‚Stellvertretung‘, ‚Erlösung‘, ‚Be-
freiung‘. Wird 1 trotzdem gebraucht, 50 collte personal als ‚Hingabe”, ‚Selbsthingabe‘
für seinen (Jesu) ganzen Lebensweg verstanden werden. Das ‚für uns oder ‚Zugunsten,
ugufe, S besten von uns gestorben besagt) U, m Jesus ıst icht NUr damals
(einmal) gekreuzigt worden sondern alc der Leben bei Gott Erweckte ıst und
bleibt für 1115 (ein allemal) der Gekreuzigte”

dazu die ausgezeichnete Analyse (1 Grün, Erlösung durch das Kreuz, Münster-
schwarzach 19795, 264 IID  1e Erlösungsbotschaft und der heutige Mensch“”. Demnach
muß Erlösung beinhalten Erlösung VvVon Schuld, Befreiung psychischen, sozialen und
politischen Zwängen, Selbstfindung und Selbstwerdung des Menschen; Vertiefung
des (sottes- und Menschenbildes
Vgl dazu Pesch, Von der TAaX1s des Himmels, (sraz 1972; Schnackenburg

Schierse, Wer Wäar Jesus Nazareth? Theol. Nnierview 9, Düsseldorf 1970;
Schierse Dautzenberg, Was hat die miıt Jesus Zu tun? Theol Inter-
V1eW 2y Düsseldorf 1969; Schierse, Jesus S azaret, Mainz 1972, 135—173; Blank,
Jesus von Nazareth, Freiburg 1972, 95—121; Keßler, Erlösung als Befreiung, Düsseldorf
1972, 11—42, 61—94.
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abgelöst werden von einer Erlösungsbotschaft, die von den Nöten und wirklichen 
Fragen des Menschen der Gegenwart ausgeht, daraufhin die christliche Überlieferung, 
vor allem das ntl Zeugnis, aber auch die großen soteriologischen Entwürfe neu hinter­
fragt, und dann in der Sprache der Gegenwart mit Hilfe der heutigen Denk- und 
Vorstellungskategorien Antworten gibt aus der Erkenntnis und Erfahrung des Gottes 
her, der sich im Kommen, Wirken, Sterben und Auferstehen Jesu Christi abschließend 
offenbarte20• Der ganze Christus, vor allem sein befreiendes Handeln und seine 
liebende Solidarität mit seinen notleidenden Zeitgenossen, dann der letzte Grund für 
sein befreiendes, erlösendes Handeln, nämlich seine einzigartige Gottesverbindung, 
muß dabei den Ausgangspunkt bilden für eine Antwort auf die Frage, wie dieses 
Handeln und Sich-Verhalten zum Menschen und das darin sich zeigende Verhalten 
Gottes zum Menschen heute dem Menschen und der Menschengemeinschaft der 
Gegenwart helfen können bei ihrem Streben nach besserer Verwirklichung des Mensch­
seins, nach Humanisierung der menschlichen Gesellschaft21• Insofern sind die sog. 
gesellschaftlichen Implikationen der Lebenspraxis J esu, der sog. ,,Praxis des Himmels11

, 

durchaus mitzubedenken22• 

Dazu ist aber nötig, sowohl die Not- und Leidenssituation des Menschen in der 
heutigen Gesellschaft ebenso nüchtern und kritisch in den Blick zu fassen wie auch 
die modernen Zielsetzungen für eine menschlichere Welt, für gelungenes Mensch­
sein, für das, was Glück inhaltlich bedeutet. Dann gilt es zu zeigen, welche Antwort 
die· Offenbarung Gottes in Jesus Christus auf das Glücksverlangen des Menschen 
gibt und wie diese „Antwort" hilft, die Not des Menschen zu überwinden, zugleich 
muß aber aufgezeigt werden, daß alle anderen Versuche des Menschen, seine Not zu 
überwinden, letztlich ungenügend sind. Diese Antwort und diese Kritik muß aber 
solidarisch geleistet werden, nicht aus Rechthaberei und Geltungsstreben, sondern aus 
echter schicksalhafter Verbundenheit. Sie darf auch nicht dazu führen, die Hände in 

20 Zum Ganzen s. B. Stoeckle, Erlöst, a. a. 0., 20 ff; H. Keßler, Erlösung als Befreiung, 
Düsseldorf 1972, 95 ff; A. Th. Peperzak, .Der heutige Mensch rund die Heilsfrage, Frei­
burg 1~2, 53-67; B. A. Willems, Erlösung in Kirche und Welt, Qu. disp. 35, Freiburg 
1968, 9-30; W. Breuning, Tod und Auferstehung in der Verkündigung, in: Conc 4 (1968), 
77--85; H. Gollwitzer, Theologische Vorüberlegungen zur Predigt von der ,Erlösung' 
heute, ebda., 189-194; ]. Möller, ,Befreiung von Entfremdung' als Kritik am christl. 
Erlösungsglauben, in: Erlösung und Emanzipation, 102-119; ]. B. Metz, Erlösung und 
Emanzipation, ebda. 120-140; ]. Ratzinger, Vorfragen zu einer Theologie der Erlösung, 
ebda. 141-155; H. Küng, Christsein, München 1974, 17-47, 401-426; W. Kasper, 
Jesus der Christus, Mainz 1974, 45-74; G. Sauter, Reden vom Heil, Thesen, EvTh 33 
(1973), 306-310; Ph. A. Potter I Th. Wieser, Das Heil der Welt heute, Stuttgart 1973, 
111-228. Beachte vor allem die Thesen von Küng: ,,Der kultisch verstandene Opfer­
begriff (Sühneopfer) wird deshalb in der heutigen Verkündigung tunlichst vermieden 
zugunsten verständlicherer Begriffe wie ,Ver,söhnung', ,Stellvertretung', ,Erlösung', ,Be­
freiung'. Wird er trotzdem gebraucht, so sollte er personal als ,Hingabe', ,Selbsthingabe' ... 
für seinen (Jesu) ganzen Lebensweg verstanden werden. - Das ,für uns' oder ,zugunsten, 
zugute, zum besten von uns' gestorben - (besagt) u. a .•.. : Jesus ist nicht nur damals 
( einmal) gekreuzigt worden . . ., sondern als der zum Leben bei Gott Erweckte ist und 
bleibt er für uns (ein für allemal) der Gekreuzigte" (416). 

21 S. dazu die ausgezeichnete Analyse von A. Grün, Erlösung durch das Kreuz, Münster­
schwarzach 1975, 224-264: ,,Die Erlösungsbotschaft und der heutige Mensch". Demnach 
muß Erlösung beinhalten: Erlösung von Sdtuld, Befreiung aus psych-ischen, sozialen und 
politischen Zwängen, Hilfe zur Selbstfindung und Selbstwerdung des Mensdten; Vertiefung 
des Gottes- und Menschenbildes. 

u Vgl. dazu R. Pesch, Von der Praxis des Himmels, Graz 1972; R. Schnackenburg antwortet 
F. ]. Schierse, Wer war Jesus von Nazareth? Theol. Interview 9, Düsseldorf 1970; F. ]. 
Schierse antwortet G. Dautzenberg, Was hat die Kirche mit Jesus zu tun? Theol. Inter­
view 2, Düsseldorf 1969; F. ]. Schierse, Jesus von Nazaret, Mainz 1'972, 135-173; ]. Blank, 
Jesus von Nazareth, Freiburg 1972, 93-12.a.; H. Keßler, Erlösung als Befreiung, Düsseldorf 
1972, 11-42, 61-94. 
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den Schofß zu legen, ohne an Veränderung der Weltsituation Besseren
eidenschaftlich mM}  tzuwirken®?
Zuletzt aber gilt ©S5, diese Botschaft als Zeuge erfahrbarer und erlittener Wirklichkeit
und Wahrheit vorzutragen, a1lso narrativ, und darauf auen, $ auf dieses
gläubige Lebenszeugnis auch andere sich der l1e dieses Gottes anvertrauen, der
sich 1in Jesus Chris!  e geoffenbart hat, und laß S1e dabei erfahren, daß der Glaube
trägt und auch dort einen Weg findet und Sinn schenkt, wWe. menschliche Vernunft,
aber auch menschliches Vermögen keinen Weg, eıne Antwort und ke:  ıinen Kat mehr
wissen“t.
2 Neuans: und Neuentwürte fi eine sachbezogene und zeitgemäße Erlösungs-
verkündigung
a) Emanzipation und rlösung
Dem Verhältnis Von Befreiung als Ergebnis menschlichen Emanzipationsstrebens

Aporien und ohristlicher Erlösungsbotschaft gehen die Ursatze VO J Möller,
Befreiung VC( Entfremdung als Kritik christlichen Erlösungsgiauben“® und

B Metz, Erlösung und Emanzipation*® die Einleitung Küngs Werk
Christsein?*? und die Studie von Keßler, Erlösung als Befreiung®® nach Emanzipation
bezeichnet römischen Recht die assung erwachsenen Sohnes aAuUus der
väterlichen Gewalt 1 die Selbständigkeit, wurde dann auf die Befreiung Sklaven
übertragen und 15t VOT allem durch die Aufklärung und die sche Theorie der
Frankfurter Philosophenschule ‚OrnNOo, Marcuse, Habermas) Stich-
wort des Versuchs des 0  Den! geworden, sich und Sf Welt len
Zwängen und Selbstentfremdungen Zuen

Keßler stellt bei vorurteilslioser Würdigung der Bestrebungen und Wirkungen des
modernen Emanzipationsstrebens test „50 scharfsichtig die kritische Theorie die
Widersprüche der egenwartigen Gesellschaft und die Verkümmerung des Humanen

analysiert, ratlos ist weIu” die rage geht, wıe WIFr
diesem ilemma herauskommen collen4490 Vor allem aber weiß keinen Weg, um
mıit Selbstentfremdung, Schuld Einsamkeit, Leiden und Tod fertig zZuUu werden und
.wirkli; befriedeten Dasein zZz.u kommen Auf die rage Was ıst wirklich human?
Wer setzt das Mafß des Menschlichen? gibt e5 etztlich 1 die Antwort das
Andere des persö:  en, Lebenden, den Menschen ur Freiheit rufenden Gottes, der

Antwort gab iM Jesus Christus „Eine Jesus rien| und Von Einwirken
des befreienden ganz) Anderen bestimmte Praxis die Emanzipation ihren
insgeheim intendierten und mitunter schattenhaft geahnten Zielen, und das heißt
ber sich celbst hinauszuführen Dal Menschen sich auf solche Praxis einlassen,
darauf Oommt alles Das bedeutet zugleich Menschen csich auf den erlösenden
Grund solcher Praxis, den erlösenden Gott Jesu Chrisbhi einlassen Die Praxis Jesu

beides ZUuU5amhkienund der Gottesglaube Jesu gehören (wesenhaft) ZUuU5amımen
macht die Sache Jesu &N Diese Sache Jesu gilt ' den Emanzipationsprozeß
miteinzubringen“®

Neben den unter 20 genannten Werken noch H Keßler, Erlösung als Befreiung,
z O 95— 130

Vgl dazu Metz, Kleine Apologie des Erzählens 1n ONC O  ’ 1973), 334—341; ders g

Erinnerung, 11 Phil rundbegriffe, Bd 1, München 1973,
In Erlösung und ‚manzipation, Freiburg 1973, 102—119
Ebda 120—140; vel auch Kasper, esus der Christus, Mainz 1974, 45—56

S München 1974, 17-—30. Düsseldorf£ 1972,
.  ‘ } O., 102; auch das Urteil ngsS, lafß „große Revolution“ der Gesellschaft n

der Ratlosigkeit ihrer Führer gescheitert ist, ,3
s Keßler, O., 115; vgl Küng, Zu Begriff und TENZeEe der

„Sache Kasper, Die Sache Jesu, Herkorr. 26 1972), 185—189; 5,. auch
Pesch, Thesen ZUur Sache Jesu als Begründung Praxis, ebda., 33— 34
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den Schoß zu legen, ohne an einer Veränderung der Weltsituation zum Besseren 
leidenschaftlich mitzuwirken18• 

Zuletzt aber gilt es, diese Botschaft als Zeuge erfahrbarer und erlittener Wirklichkeit 
und Wahrheit vorzutragen, also narrativ, und darauf zu vertrauen, da.8 auf dieses 
gläubige Lebenszeugnis hin auch andere sich der Liebe dieses Gottes anvertrauen, der 
sich in Jesus Christus geoffenbart hat, und da.8 sie dabei erfahren, da.8 der Glaube 
trägt und auch dort einen Weg findet und Sinn schenkt, wo menschliche Vernunft, 
aber auch menschliches Vermögen keinen Weg, keine Antwort und keinen Rat mehr 
wissen". · 

2. Neuansätze und Neuentwürfe für eine sadtbezogene und zeitgemäße Erlösungs­
verkündigung 

a) Emanzipation und Erlösung 
Dem Verhältnis von Befreiung als Ergebnis menschlichen Emanzipationsstrebens mit 
all seinen Aporien und christlicher Erlösungsbotschaft gehen die Aufsätze von J. Möller, 
,Befreiung von Entfremdung' als Kritik am christlichen Erlösungsglauben25 und 
J. B. Metz, Erlösung und Emanzipation26, die Einleitung in H. Küngs Werk, 
Christsein27 und die Studie von H. Keßler, Erlösung als Befreiung28 nach. Emanzipation 
bezeichnet im römischen Recht die Entlassung eines erwachsenen Sohnes aus der 
väterlichen Gewalt in die Selbständigkeit, wurde dann auf die Befreiung von Sklaven 
übertragen und ist, vor allem durc:h die Aufklärung und die sog. kritische Theorie der 
Frankfurter Philosophenschule (Th. W. Adorno, H. Marcuse, J. Habermas) zum Stic:h­
wort des Versuc:hs des autonomen Mensc:hen geworden, sich und seine Welt aus allen 
Zwängen und Selbstentfremdungen zu befreien. 
H. Keßler stellt bei vorurteilsloser Würdigung der Bestrebungen und Wirkungen des 
modernen Emanzipationsstrebens fest: ,,So scharfsic:htig die kritisc:he Theorie die 
Widersprüche der gegenwärtigen Gesellschaft und die Verkümmerung des Humanen 
in ihr analysiert, so ratlos ist sie freilich, wenn es um die Frage geht, wie wir aus 
diesem Dilemma herauskommen sollen''29• Vor allem aber wei.8 sie keinen Weg, um 
mit Selbstentfremdung, Sc:huld, Einsamkeit, Leiden und Tod fertig zu werden und zu 
einem wirklic:h befriedeten Dasein zu kommen. Auf die Frage: Was ist wirklic:h human? 
Wer setzt das Ma.8 des Menschlichen? gibt es letztlich nur die Antwort: das ganz 
Andere des persönlichen, liebenden, den Menschen zur Freiheit rufenden Gottes, der 
seine Antwort gab in Jesus Christus. ,,Eine an Jesus orientierte und so vom Einwirken 
des befreienden (ganz) Anderen bestimmte Praxis vermag die Emanzipation zu ihren 
insgeheim intendierten und mitunter sc:hattenhaft geahnten Zielen, und das heißt: 
über sich selbst hinauszuführen. Da.8 Mensc:hen sic:h auf solche Praxis einlassen, 
darauf kommt alles an. Das bedeutet zugleich, da.8 Mensc:hen sic:h auf den erlösenden 
Grund solcher Praxis, den erlösenden Gott Jesu Christi einlassen. Die Praxis Jesu 
und der Gottesglaube Jesu gehören ... (wesenhaft) zusammen ... , beides zusammen 
,macht die ,Sache Jesu' aus. Diese Sache Jesu gilt es in den Emanzipationsprozeß 
miteinzubringen"30• 

23 Neben den unter Anm. 20 genannten Werken s. noch H. Keßler, Erlösung als Befreiung, 
a. a. 0., 95-130. 

u Vgl. dazu ]. B. Metz, Kleine Apologie des Erzählens, in: Conc 9 (1973), 334-341; ders., 
Art. Erinnerung, in: Phil. Grundbegriffe, Bd. 1, München 1973, 386-396. 

15 In: Erlösung und Emanzipation, Freiburg 1973, 102-119. 
zo Ebda. 120-140; vgl. auch W. Kasper, Jesus der Christus, Mainz 1974, 45-56. 
n München 1974, 17--80. 28 Düsseldorf 1972. 
zt A. a. 0., 102; s. auch das Urteil Küngs, daß die „große Revolution" der Gesellschaft an 

der Ratlosigkeit ihrer -Führer gescheitert ist, a. a. O., 38-43. 
so Keßler, a. a. 0., 11.5; vgl. Küng, a. a. 0., 332-400, 520-594. Zu Begriff und Grenze der 

,,Sache Jesu" s. W. Kasper, Die Sache Jesu, in: Herkorr. 26 (1972), 185-189; s. auch R. 
Pesch, Thesen zur Sache Jesu als Begründung kirchlicher Praxis, ebda., 33-34. 
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Küng greift diesen Ansatz seinem großen Werk „Christsein” auf und
fassend durch. Man SeIN Werk geradezu als Explikation christlicher Soteriologie

Koordinatensystem Fortschritts- und Erlösungshoffnung, Emanzipationsstreben
und Erlösungsverkündigung deuten. Als der entscheidende, maßgebende Mensch
„‚der Mafßfßgebende“” ist wohl der wichtigste Titel, den Küng Jesus beilegt?! — 15t dieser
Jesus Christus der Gtellvertreter Gottes bei den Menschen wıe auch der Gtellvertreter
der Menschen VOoOr Gott Der Anschluß Jesus, das Ooren  .. auf sSe1ine Botschaft und
das kritische Weiterdenken derselben, das Hinsehen auf sern Beispiel und das Nach-
folgen‘ Jesu 15 hinein die Art und Weise, WIe © seıiınen Tod bestand, lT allem
das Sich-Einlassen wıe Jesus und mıit ihm auf den menschenfreundli  en, mit-leidenden
Gott, dies sind die entscheidenden Elemente, die der Glaube erlösend die Geschichte
einführt und der Emanzipationsbewegung und der Hoffnung auf eıne wirklich
umane Zukunft Z Ziel, Verwirklichung verheißt. „Der Glaubende weiß keinen
Weg Leid vorbei, aber weiß einen Weg hindurch Nirgends deutlicher als
Jesu Leben und Wirken, Leiden und terben ist PG sichtbar geworden: dieser C;ott ıst
eın Gott die Menschen, eın Gott, der auf UunseTer Geite steht eın

;menschenfreundlicher, mit-leidender Gott ‚müit uns unt:  en So wird die Kreuzes-
botschaft ZzZusamımen mit dem Leid des Menschen etwas, das den Menschen heraus-
fordert, im Vertrauen auft Gottes 1e der Humanisierung der Welt Geiste
Jesu zu arbeiten, zugleich aber auch das Leiden und den Tod tapfer z bestehen
der ung auf Gottes endgültiges Eingreiten zugunsten des enschen Die
erfahrene unbedingte Liebe Gottes befreit den Menschen zugleich wahren Freiheit
ZUTFe des Lebens, ZU Verzicht auf Selbstvergötzung, ZUm Dienst und zu
echter Liebe, rAN Vertrauen und unbedingter Hoffnung®®, Der Christ WIT!  d n
wahren Menschen, oder wıe üng abschließend formuliert: „Ain der Nachfolge Jesu
Christi kann der Mensch 1ın der Welt VO:  - heute wahrhaft menschlich leben, handeln,
leiden un: sterben: Lück und Unglück, Leben und Tod, gehalten von Gott und
hilfreich den Mensch  en  44  34
5o imponierend dieser ist und SC überzeugend seiıne Durchführung,
scheint doch das Element der Sühne und damit die rage der Vergebung VO Sünde
und Schuld sowie der Befreiung der Macht des B  osen  H und der hnmacht
ZUmm Guten, Ja S dem Hang ZUum Bösen, ZzZUum ZUT Selbstvergötzung,
Empörung sen Gott und Unterjochung der Mitmenschen 3  er genügend ernst
geNOMMEN seın' Jesus wird Jler durchaus von Gott her und auf ihn hin

exemplarischen Menschen, dessen Beispiel INan aufzugreifen und nachzuahmen
hat Die Heilsbedeutung seiner eigenen Person tritt hinter seiner Hinweistunktion
auf Gott und den Mitmenschen SOWIle auf das wirklich Humane deutlich ZUTU  ..  clc36

den N]} Der Maß£gebende, d, O., Y71—386, auch die Bemerkung 359 P  1so
wirkt Jesus als die maßgebende konkrete Person: als Te) ist er) das vieldiskutierte

s o‚Proprium Christianum
d, O.,, Vegl. O., 543-—594 Christsein radikales Menschsein.
d, O., 594.

Neben den biblischen Aussagen über die Macht des sen und der Siünde beachte, wWas
Welte, Über das Böse, Qu. disp 6, Freiburg 1959, über das „Existential” der Schuld

ausführt.
Bezeichnenderweise spielt das Element der Vergebung 8)4' Siüinde und bei Keßler
keine Rolie; bei Küng wird lediglich Rande erwähnt; beachte die Teilüberschrift
„Die moralischen Versager“ (261) mit der nachfolgenden „Das Rech!  en der Gnade“” (263),

Küngz edig! feststellt, Jesus es Gnade autoritativ Menschen zuspricht. nter
der erschrift „Opfer” aber Küng ‚u5, lafß esus durch „freiwiläige personale Selbst-
hingabe Gehorsam gegenüber Gottes illen und in Liebe zu den Menschen“” bewirkt
hat, lafß „Jene realı Feindschaft zwischen ott und Mensch beseitigt wird, die nicht
einer Erb-Sünde, sondern aAaus tueller persönlicher Schuld und dem allgemeinen Schuld-
verhängnis entsteht“ 414—417) Bemerkenswert ist  < ıIn diesem Zusammenhang, Küng
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H. Küng greift diesen Ansatz in seinem großen Werk „Christsein" auf und führt ihn 
umfassend durch. Man kann sein Werk geradezu als Explikation christlicher Soteriologie 
im Koordinatensystem von Fortschritts- und Erlösungshoffnung, Emanzipationsstreben 
und Erlösungsverkündigung deuten. Als der entscheidende, maßgebende Mensch -
„der Maßgebende" ist wohl der wichtigste Titel, den Küng Jesus beilegt31 -ist dieser 
Jesus Christus der Stellvertreter Gottes bei den Menschen wie auch der Stellvertreter 
der Menschen vor Gott. Der Anschluß an Jesus, das Hören auf seine Botschaft und 
das kritische Weiterdenken derselben, das Hinsehen auf sein Beispiel und das ,Nach­
folgen' J esu bis hinein in die Art und Weise, wie er seinen Tod bestand, vor allem 
das Sich-Einlassen wie Jesus und mit ihm auf den menschenfreundlichen, mit-leidenden 
Gott, dies sind die entscheidenden Elemente, die der Glaube erlösend in die Geschichte 
einführt und so der Emanzipationsbewegung und der Hoffnung auf eine wirklich 
humane Zukunft zum Ziel, zur Verwirklichung verheißt. ,,Der Glaubende weiß keinen 
Weg am Leid vorbei, aber er weiß einen Weg hindurch ... Nirgends deutlicher als in 
Jesu Leben und Wirken, Leiden und Sterben ist es sichtbar geworden: dieser Gott ist 
ein Gott für die Menschen, ein Gott, der ganz auf unserer Seite steht ... , ein 
menschenfreundlicher, mit-leidender Gott ,mit uns unten"32• So wird die Kreuzes­
botschaft zusammen mit dem Leid des Menschen etwas, das den Menschen heraus­
fordert, im Vertrauen aut Gottes Liebe an der Humanisierung der Welt im Geiste 
Jesu zu arbeiten, zugleich aber auch das Leiden und den Tod tapfer zu bestehen in 
der Hoffnung auf Gottes endgültiges Eingreifen zugunsten des Menschen. Die 
erfahrene unbedingte Liebe Gottes befreit den Menschen zugleich zur wahren Freiheit: 
zur Annahme des Lebens, zum Verzicht auf Selbstvergötzung, zum Dienst und zu 
echter Liebe, zu Vertrauen und unbedingter Hoffnung33• Der Christ wird so zum 
wahren Menschen, oder wie Küng abschließend formuliert: ,,In der Nachfolge Jesu 
Christi kann der Mensch in der Welt von heute wahrhaft menschlich leben, handeln, 
leiden und sterben: in Glück und Unglück, Leben und Tod, gehalten von Gott und 
hilfreich den Menschen"34• 

So imponierend dieser Entwurf ist und so überzeugend seine Durchführung, so 
scheint doch das Element der Sühne und damit die Frage der Vergebung von Sünde 
und Schuld sowie der Befreiung aus der Macht des Bösen und aus der Ohnmacht 
zum Guten, ja aus dem Hang zum Bösen, zum Haß, zur Selbstvergötzung, zur 
Empörung gegen Gott und zur Unterjochung der Mitmenschen nicht genügend ernst 
genommen zu sein35• Jesus wird hier - durchaus von Gott her und auf ihn hin -
zum exemplarischen Menschen, dessen Beispiel man aufzugreifen und nachzuahmen 
hat. Die Heilsbedeutung seiner eigenen Person tritt hinter seiner Hinweisfunktion 
auf Gott und den Mitmenschen sowie auf das wirklich Humane deutlich zurück36• 

31 Vgl. den Abschnitt: Der Maßgebende, a. a. 0., 371-386, auch die Bemerkung 359: ,,Also 
wirkt Jesus als die maßgebende konkrete Person: ... (als solche ist er) das vieldiskutierte 
,Proprium Christianum' ". 

u A. a. 0., 425. 31 Vgl. a. a. 0., 543-594: Christseln als radikales Menschsein. 
3• A. a. 0., 594. 
315 Neben den biblischen Aussagen über die Macht des Bösen und der Sünde beachte, was 

B. Welte, Ober das Böse, Qu. disp. 6, Freiburg 1959, über das „Existential" der Schuld 
ausführt. 

31 Bezeichnenderweise spielt das Element der Vergebung von Sünde und Schuld bei Keßler 
keine Rolle; bei Küng wird es lediglich am Rande erwähnt; beachte die Teilüberschrift: 
,,Die moMlischen Versager" ('261) mit der nachfolgenden: ,,Das Recht der Gnade" {263), 
wo Küng lediglich feststellt, daB Jesus Gottes Gnade autoritativ Menschen zuspricht. Unter 
der Oberschrift „Opfer" aber führt Küng aus, daß Jesus durch „freiwillige personale Selbst­
hingabe im Gehorsam gegenüber Gottes Willen und in Liebe zu den Menschen" bewirkt 
hat, daB „jene reale Feindschaft zwischen Gott und Mensch beseitigt wird, die nicht aus 
einer Erb-Sünde, sondern aus aktueller persönlicher Schuld und dem allgemeinen Schuld­
verhängnis entsteht" (414-417). Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang, daß Küng 
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Stellvertretung
Die Botschaft VO:  - der Erlösung GE das Prinzip der Stellvertretung notwendig OTauUs
Jesus Christus vertritt als der NEeUeE Adam KRöm a 4—2 die Menschheit VOT Gott.
Einerseits steht als echter Mensch 1n der Schuldverstrickung der Menschheit und
damit 1 Unheil und unter dem Gericht Gottes über es Böse, andererseits 1st
selbst nicht schuldig, weil „der Sohn“ ist, dessen Leben seine Wurzeln ıIn Gott hat
Darum erkennt Gott dieser Person, ihrem Verhalten und ihrem en einzigartıge,
entscheidende Bedeutung Insofern kommt Jesus, der dieser Aufgabe voll und
anlz Ja / der Charakter der SOß. Pro-Existenz „Jesu Proexistenz reprasentiert
die Pro-Existenz Gottes”®37, zugleich aber reprasentiert die Menschheit ın Schuld
und Gehorsam VOT dem heiligen und barmherzigen ott [Diese Ttro-Existenz spricht
sich a deutlichsten 1n den UnEo-Aussagen des aus 1in der dreifachen Dimension
des unseretwillen, un zugute und unseTeT

„Der Gedanke der Stellvertretung 1st dem neuzeitlichen Denken (aber) fremd”, weil
Vo  - der Autonomie des einzelnen ausgeht un: diese als oberstes Prinzip allen Denkens
un allen ertens ansieht??. Soll also e1n Zugang ZUT nt] Erlösungsbotschaft CI-
schlossen werden, bedarf des Aufweises, daß der Mensch eın Sozialwesen ist,
das auf den anderen und die Gemeinschaft wesenhaft verwliesen und angewlesen ist,
soll sich celbst verwirklichen können. Erst UuS der vorgegebenen Solidarität 1n
Existenz und Schicksal wird die Solidarität 1n Unheil und eil ersichtlich, die das
biblische Denken voraussetzt. Von den verschiedensten Seiten her ist diese Solidarität
1n jJüungster eit wieder bewußt gemacht worden: VOo  - Philosophie, Psychologie, Päd-
agogik, Soziallehre, ökonomischer und politischer Theorie wıe uch VO  ”3 der Historie
gibt beachtliche Ansätze für das Zurückgewinnen e1InNes Grundverständnisses ür das
Prinzip der solidarischen Stellvertretung.
Der beachtlichste Versuch wurde VO:  - Sölle unternommen 1n dem Buch „Stell-
vertretung“ mit dem bezeichnenden Untertitel: FEin Kapitel Theologie nach dem ‚Tode
Gottes’40 Im Gegensatz ZU Ersatz, der 1ne verdinglichte Welt voraussetzt, ce1 der
Stellvertreter personal-unersetzlich qualifiziert, wobei für Gott eintritt, daß ihn
nicht ersetzt, sondern selbst ZUT Geltung kommen läßt, zugleich uns die Möglichkeit
schenkt und offenhält, celbst ott begegnen und ott erfahren. Als Gtellvertreter
Gottes „identifiziert sich Christus mit ott auf dem Boden der Nichtidentität’’41.

die Präexistenz Jesu ebenso wıe die Aussagen, daß Gottes 0205 Mensch wurde „unelgent-
lich” versteht, weshalb esus nicht ım eigentlichen 1nnn als Sohn Gottes, sondern al
„Gottes Sachwalter un! Platzhalter, KRepräsentant und Stellvertreter“, als Gottes
Beauftragter un Botschafter und insofern (allein) als „der Christus” versteht (vgl.
426—447) In der biblischen Aussage VO  »3 einer „Jungfrauengeburt” ist insofern „das
Theologumenon (vom Gottesohn) eın Mythologumenon geworden” Es 1st daher
kein Zufall, daß das Entscheidende des Christseins miıt allem Nachdruck ın der Nach-
ahmung der Praxis Jesu und 1 Anschluß SPIN Beispiel wiıe uch 1m Hören auf Sseine
Gotteshbotschaft und seine ethische Verkündigung gesehen wird Von der Befreiung au der
Macht 5atans, wWıe bei Paulus BI kann daher keine ede mehr Se1In.
Ahnliches gilt festzustellen VoO  - dem Entwurf Vo Willems, Erlösung ın Kirche und
Welt, Freiburg 1968, der Erlösung als Zu-sich-selbst-Kommen des Menschen un: als
Befreiung ZU[r Annahme des anderen aufgrund der Annahme durch Jesus Christus deutet,
deshalb alle Opfer- un! Sühneaussagen dort, 661e „eigentlich“ verstanden werden,
als magische Mißdeutung versteht. Erlösung ist insofern „das Mysterium des andern“,
durch den ott selbst als der Banz Andere Uum Menschen kommt un ihn ZUT!T Liebe
befreit: „Erlösung as Auf-sich-Zukommen-Lassen des anderen“. Die Aufgabe der
Kirche besteht daher darin, jedem Menschen helfen, sich selbst als geliebt un: bejaht
anzunehmen VOoO ott
50 Schürmann, Jesu ureigener Tod, 139; dort den SaNnzZeEN Abschnitt Der proexistente
Christus die Mitte des Glaubens VOo  3 morgen? 1—15

x{ dazu Kasper, EeSsus der Christus, 256 Kasper, (.; 263
40 Stuttgart, Berlin 1967 41 Ebda 185
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b) Stellvertretung 
Die Botschaft von der Erlösung setzt das Prinzip der Stellvertretung notwendig voraus. 
Jesus Christus vertritt als der neue Adam (Röm 5, 14-21) die Menschheit vor Gott. 
Einerseits steht er als echter Mensch in der Schuldverstrickung der Menschheit und 
damit im Unheil und unter dem Gericht Gottes über alles Böse, andererseits ist er 
selbst nicht schuldig, weil er „der Sohn" ist, dessen Leben seine Wurzeln in Gott hat. 
Darum erkennt Gott dieser Person, ihrem Verhalten und ihrem Leben einzigartige, 
entscheidende Bedeutung zu. Insofern kommt Jesus, der zu dieser Aufgabe voll und 
ganz Ja sagte, der Charakter der sog. Pro-Existenz zu. ,,Jesu Proexistenz repräsentiert 
die Pro-Existenz Gottes"37, zugleich aber repräsentiert er die Menschheit in Schuld 
und Gehorsam vor dem heiligen und barmherzigen Gott. Diese Pro-Existenz spricht 
sich am deutlichsten in den imEQ-Aussagen des NT aus in der dreifachen Dimension 
des 1. um unseretwillen, 2. uns zugute und 3. an unserer Stelle38. 

„Der Gedanke der Stellvertretung ist dem neuzeitlichen Denken (aber) fremd", weil es 
von der Autonomie des einzelnen ausgeht und diese als oberstes Prinzip allen Denkens 
und allen Wertens ansieht30• Soll also ein Zugang zur ntl Erlösungsbotschaft er­
schlossen werden, bedarf es des Aufweises, daß der Mensch ein Sozialwesen ist, 
das auf den anderen und die Gemeinschaft wesenhaft verwiesen und angewiesen ist, 
soll es sich selbst verwirklichen können. Erst aus der vorgegebenen Solidarität in 
Existenz und Schicksal wird die Solidarität in Unheil und Heil ersichtlich, die das 
biblische Denken voraussetzt. Von den verschiedensten Seiten her ist diese Solidarität 
in jüngster Zeit wieder bewußt gemacht worden: von Philosophie, Psychologie, Päd­
agogik, Soziallehre, ökonomischer und politischer Theorie wie auch von der Historie 
gibt es beachtliche Ansätze für das Zurückgewinnen eines Grundverständnisses für das 
Prinzip der solidarischen Stellvertretung. 

Der beachtlichste Versuch wurde von D. Sölle unternommen in dem Buch: ,,Stell­
vertretung" mit dem bezeichnenden Untertitel: Ein Kapitel Theologie nach dem ,Tode 
Gottes'40• Im Gegensatz zum Ersatz, der eine verdinglichte Welt voraussetzt, sei der 
Stellvertreter personal-unersetzlich qualifiziert, wobei er für Gott so eintritt, daß er ihn 
nicht ersetzt, sondern selbst zur Geltung kommen läßt, zugleich uns die Möglichkeit 
schenkt und offenhält, selbst Gott zu begegnen und Gott zu erfahren. Als Stellvertreter 
Gottes „identifiziert sich Christus mit Gott auf dem Boden der Nichtidentität"H, 

die Präexistenz Jesu ebenso wie die Aussagen, daß Gottes Logos Mensch wurde „uneigent­
lich" versteht, weshalb er Jesus nicht im eigentlichen Sinn als Sohn Gottes, sondern ab 
„Gottes Sachwalter und Platzhalter, Repräsentant und Stellvertreter", d. h. als Gottes 
Beauftragter und Botschafter und insofern (allein) als „der Christus" versteht (vgl. 
426-447). In der biblischen Aussage von einer „Jungfrauengeburt" ist insofern „das 
Theologumenon (vom Gottesohn) ein Mythologumenon geworden" (446). Es iist daher 
kein Zufall, daß das Entscheidende des Christseins mit allem Nachdruck in der Nach­
ahmung der Praxis Jesu und im Anschluß an sein Beispiel wie auch im Hören auf seine 
Gottesbotschaft und seine ethische Verkündigung gesehen wird. Von der Befreiung aus der 
Macht Satans, wie bei Paulus z. B., kann daher keine Rede mehr sein. 
Ähnliches gilt festzustellen von dem Entwurf von B. A. Willems, Erlösung in Kirche und 
Welt, Freiburg 1968, der Erlösung als Zu-sich-selbst-Kommen des Menschen und als 
Befreiung zur Annahme des anderen aufgrund der Annahme durch Jesus Christus deutet, 
deshalb alle Opfer- und Sühneaussagen dort, wo sie „eigentlich" verstanden werden, 
a ls magische Mißdeutung versteht. Erlösung ist insofern „das Mysterium des andern", 
durch den Gott selbst als der ganz Andere zum Menschen kommt und ihn so zur Liebe 
befreit: ,,Erlösung - das Auf-sich-Zukommen-Lassen des anderen". Die Aufgabe der 
Kirche besteht daher darin, jedem Menschen zu helfen, sich selbst als geliebt und bejaht 
anzunehmen - von Gott. 

37 So S d1iirman11, Jesu ureigener Tod, 139; s. dort den ganzen Abschnitt: Der proexistente 
Christus - die Mitte des Glaubens von morgen? (121-155) . 

38 S. dazu W. Kasper, Jesus der Christus, 256. 39 S. W. Kasper, a. a. 0., 263. 
• 0 Stuttgart, Berlin 1967. 41 Ebda. 185. 
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„spielt Gottes Rollie der Welt’/42, handelt CT, „als ob Gott wäre“‘‘ 43 weil Gott
schwach geworden ist, ohnmächtig, weil AUS Liebe sich seiner Macht begab und
und wie das Kreuz zeig mut der Welt leidet. So hält Gottes Platz offen, bis
dessen Reich erscheint44, Zugleich aber vertrI1: echter Mensch uns Menschen
VOT Gott, indem PT als der Gott-Hingegebene uns sü reprasentiert, WI1e WIT
eigentlich seın sollten. diese Weise wird zum Mittler zwischen Gott und uns,
zwischen uns und Gott, weil et einerseits zeigt, D wirklich sind, und uns

zugleich zeigt, woraufhin WIT eben und leiden ..  mussen, andererseits macht et uns des
Mitleides Gottes, SeiINer 1e| und Ireue gewiß und „resozialisiert uns, Sagen,
bürgert uns eın semin Reich“/ *> Auf rund ihres unreligiös-welthaften AÄAnsatzes

Bonhoeffer) deutet Sölle die Begriffe Schuld, Sühne, Strafe, aber auch eil un!:
Reich Gottes innerweltlich um: als Aufhebung der Entfremdung, als Versöhnung mit
cich celbst und mit den andern, als Aufhebung der Nichtidentität die Identität und
damit den Frieden mi1t Gott, mit den andern und mıit sich selbst: auch nımmt 612e
den Tod nıch:  en radikal ernst. Insofern oömmt die letzte Dimension Stellvertretung
und damit Von erlösenden Geheimnis des bewußt und liebend aNnNgeENOMMENEN
Leidens be -  — ZUNT Tragen“®, Dennoch ist ihr Entwurt außerordentlich hilfreich,
weil © VvVom Gelbstverständnis der modernen Philosophie und des modernen Menschen
15 zu zel versucht, wıe Stellvertretung entscheidend Für das en des Menschen,
seine Ichfindung, seiıne Sinnfindung und seine Begegnung muit Gott ist

C) Offenbarung 1m uUSs der Verheißung und des Todes*7
Rahners Entwurf Erlösungstheologie%8 die bisher aufgezeigten Mängel
und Aporien entscheidend ZU überwinden. Se  ıne theologische Konzeption dürfte
ihres supranaturalen Ansatzes nm ehesten den CUCIL exegetischen, theologischen,
anthropologischen und sozialen Frkenntnissen der Gegenwart entsprechen, zugleich
aber auf die Anliegen und Nöte des modernen Menschen und auf sSe1ne Sprache ım
besten eingehen. Nach Rahner ıst icht bei der Hamartiologie, bei der Erfahrung
der Sünde, sondern bei der Erfahrung der ınneren Dynamik des Menschen auf Gott
hin, bei seiner transzendentalen Anlage, anzusetzen, ebenso bei den grundlegenden
Existenzerfahrungen des Menschen wıe Selbstentfremdung, Leid und Tod Daneben
hat S1e die Erfahrungen des Menschen mıit Gott Sprache zZUu bringen, die cich ın der

Schrift normatıv niedergeschlagen en. Als VWesen, das auf Gott und den Nächsten
hin angelegt ist, übersteigt der Mensch csich selbst und den Horizont dieser Welt,
erfährt zugleich aber SeINe Vergeblichkeit, seine Bedrohung, Hang ZUI1 B:  Osen  _
und SEe1INe Selbstlüge. nsofern ist der Mensch eines Frlösers unbedingt bedürftig,
insofern dieser solidarisch die wirkliche Situation des Menschen aufdeckt, den
Menschen Situation überführt, zugleich aber dem Menschen die Möglichkeit

bda. 191. Fbda. 194 192—205. 45 159,
Vgl die Kritik VCd Gollwitzer, Von der Stellvertretung Gottes Christlicher Glaube in
der Erfahrung der Verborgenheit Gottes, München 1967; atıch Küng, Christsein,
379—382, bsd 25,

47 Formulierung des Titels von Grün, Erlösung durch das Kreuz. arl Rahners Beitrag
ZU ınem  < heutigen Erlösungsverständnis, ünsterschwarzach 1975.,

45  45 47, Diese Arbeit geht von der heutigen Diskussion iım die soteriologische Deu-
des Todes Jesu ‚UuS5, legt dann in mustergültiger Weise die Denkansätze un Denk-

strukturen Tel, zeigt auf, diese Soteriologie zZu leisten ermag und rag| dann
ritisch weiter, wıe auf dieser Grundlage eiıne wirklich zureichende, überzeugende, moderne
Soteriologie auszusehen hätte. Dabei setzt sSich Gr  un auch muiıt den soteriologischen Ent-
würfen von Tillich, Moltmann, V Balthasar und anderen auseinander und
sucht 50 den theol. Ort der Soteriologie n bestimmen. Wer immer sich mit sSOterio-
logischen Fragen beschäftigt, sollte diese Studie unbedingt esen. Der hier gebotene kurze
Überblick .  ber Rahners Ansatz und Konzeption bezieht sich auf diese Arbeit. Zum
G‚anzen den Artikel „Erlösung” von Rahner, Sacr. Mundi, hg VC(  S Rahner

Darlap, 1I Freiburg 1967,
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„spielt er Gottes Rolle in der Welt"42, handelt er, ,,als ob er Gott wäre"43, weil Gott 
schwach geworden ist, ohnmächtig, weil er aus Liebe sich seiner Macht begab und an 
und - wie das Kreuz zeigt - mit der Welt leidet. So hält er Gottes Platz offen, bis 
dessen Reich erscheint". Zugleich aber vertritt er als echter Mensch uns Menschen 
vor Gott, indem er als der ganz Gott-Hingegebene uns so repräsentiert, wie wir 
eigentlich sein sollten. Auf diese Weise wird er zum Mittler zwischen Gott und uns, 
zwischen uns und Gott, weil er einerseits zeigt, wer wir wirklich sind, und uns 
zugleich zeigt, woraufhin wir leben und leiden müssen, andererseits macht er uns des 
Mitleides Gottes, seiner Liebe und Treue gewiß und „resozialisiert uns, will sagen, er 
bürgert uns ein in sein Reich"45• Auf Grund ihres unreligiös-welthaften Ansatzes 
(D. Bonhoeffer) deutet Sölle die Begriffe Schuld, Sühne, Strafe, aber auch Heil und 
Reich Gottes innerweltlich um: als Aufhebung der Entfremdung, als Versöhnung mit 
sich selbst und mit den andern, als Aufhebung der Nichtidentität in die Identität und 
damit in den Frieden mit Gott, mit den andern und mit sich selbst; auch nimmt sie 
den Tod nicht radikal ernst. Insofern kommt die letzte Dimension von Stellvertretung 
und damit vom erlösenden Geheimnis des bewußt und liebend angenommenen 
Leidens bei ihr nicht zum Tragen46• Dennoch ist ihr Entwurf außerordentlich hilfreich, 
weil er vom Selbstverständnis der modernen Philosophie und des modernen Menschen 
aus zu zeigen versucht, wie Stellvertretung entscheidend für das Leben des Menschen, 
seine Ichfindung, seine Sinnfindung und seine Begegnung mit Gott ist. 

c) Offenbarung im Modus der Verheißung und des Todes41 

Rahners Entwurf einer Erlösungstheologie48 vermag die bisher aufgezeigten Mängel 
und Aporien entscheidend zu überwinden. Seine theologische Konzeption dürfte trotz 
ihres supranaturalen Ansatzes am ehesten den neuen exegetischen, theologischen, 
anthropologischen und sozialen Erkenntnissen der .Gegenwart entsprechen, zugleich 
aber auf die Anliegen ·und Nöte des modernen Menschen und auf seine Sprache am 
besten eingehen. Nach Rahner ist nicht bei der Hamartiologie, d. h. bei der Erfahrung 
der Sünde, sondern bei der Erfahrung der inneren Dynamik des Menschen auf Gott 
hin, bei seiner transzendentalen Anlage, anzusetzen, ebenso bei den grundlegenden 
Existenzerfahrungen des Menschen wie Selbstentfremdung, Leid und Tod. Daneben 
hat sie die Erfahrungen des Menschen mit Gott zur Sprache zu bringen, die sich in der 
HI. Schrift normativ niedergeschlagen haben. Als Wesen, das auf Gott und den Nächsten 
hin angelegt ist, übersteigt der Mensch sich selbst und den Horizont dieser Welt, 
erfährt zugleich aber seine Vergeblichkeit, seine Bedrohung, seinen Hang zum Bösen 
und seine Selbstlüge. Insofern ist der Mensch eines Erlösers unbedingt bedürftig, 
insofern dieser solidarisch die wirkliche Situation des Menschen aufdeckt, so den 
Menschen seiner Situation überführt, zugleich aber dem Menschen die Möglichkeit 

42 Ebda. 191. u Ebda. 194. « A. a. 0. 192-205. 45 A. a. 0. 159. 
46 Vgl. die Kritik von H. Gollwitzer, Von der Stellvertretung Gottes. Christlicher Glaube in 

der Erfahrung der Verborgenheit Gottes, München 1967; auch H. Küng, Christsein, 
379-382, bsd. A 25. 

47 Formulierung des TJtels von A. Grün, Erlösung durdt das Kreuz. Karl Rahners Beitrag 
zu einem heutigen Erlösungsverständnis, Münsterschwarzach 1975. 

48 S. Anm. 47. Diese Arbeit geht von der heutigen Diskussion um die soteriologische Deu­
tung des Todes Jesu aus, legt dann in mustergültiger Weise die Denkansätz.e und Denk­
.strukturen frei, z.eigt auf, was diese Soteriologie zu leisten vermag und fragt dann 
kritisch weiter, wie auf d-ieser Grundlage eine wirklidt zureichende, überzeugende, moderne 
Soteriologie auszusehen hätte. Dabei setzt sich Grün audt mit den soterüologischen Ent­
würfen von P. Tillich, J. Moltmann, H. U. von Balthasar und anderen auseinander und 
sucht so den theol. Ort der Soteriologie neu zu bestimmen. Wer immer sich mit soter.io­
logischen Fragen beschäftigt, sollte diese Studie unbedingt lesen. Der hier gebotene kurze 
überblick über Rahners Ansatz und Konzeption bezieht sich auf diese Arbeit. Zum 
Ganzen s. den Artikel „Erlösung" von Rahner, in Sacr. Mundi, hg. von K. Rahner I 
A. Darlap, Bd. 1, Freiburg 1967, 1159-1-167. 
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eröffnet, Verbindung mıit Christus und auf Sein Wort und Beispiel csich diesem
Gott übereignen, der gerade Dunkel, Nichtverstehen, Leid, Schuld und
Tod sich der Liebende und Rettende Das Kreuz dieser Sicht ZUF:

Offenbarung der S5ituation und Intention des Menschen, VOor allem aber ZUT Gelbst-
offenbarung des wahren es. Bei Rahner die Soteriologie die Mitte aller
Theologie. Soteriologie 1ST nich  er „Lehre von der Sündenvergebung, sondern
Lehre Voan der Selbstmitteilung Gottes Christus Jesus“, insofern ıst Soteriologie
Lehre „vVom Gottes”. Die Mitte der Soteriologie, die Mitte der Offenbarung
Gottes aber ist das Kreuz. Kreuz sagt Gott sich celbst aus’’4B. Und Z VW der
eifaltige Gott, der sich durch den Sohn und Geist Wahrheit und rettende
Liebe eröffnet und mitteilt. Soteriologie ist „die den Menschen erlösende Gelbstmit-
teilung Gottes ın Jesus Christus, ın Seinem Leben, sSeinem Kreuz und SeiIner Außf-
erstehung”>0,
rotz der Kritik rTüns und anderer der Soteriologie Rahners®! 61e 6e1 'anszen-
dental, übersteigere die Todeserfahrung, sel individualistisch und nehme die Situa-
tion der Gesellschaft zu wenig wahr bietet Rahner Einsichten und Ansätze, die
jede künftige Soteriologie ernst nehmen und vertiefen muß Grün stellt toct IIE  ine
künftige Soteriologie hat die Ansätze Rahners aufzugreifen und sich einem inter-
disziplinären Gespräch den konkreten gen des Menschen zuzuwenden: G-  pp
1U seinen Unheilserfahrungen, sondern gerade auch positıiven und
seinem Suchen nach dem Sinn des Daseins sowohl individuellen wıe sozialen
und politischen Bereich Um die Erlösungsbotschaft vermitteln ZU können, darf die
Soteriologie nicht a eine spekulative Lehre entfalten und weitergeben, S1e muß viel-
mehr die Erfahrungen untersuchen, die csich ın den t+raditionellen soteriologischen
Konzeptionen ausdrücken, und 61@e mıit den Erfahrungen des heutigen Menschen
konfrontieren“®?,

eitere soteriologische Entwürfe
Hier coll abschließend hingewiesen werden auf andere soteriologische Entwürfe und
Konzeptionen. Grün orjentiert iber Clie soteriologischen ÄAussagen VO Payuyıl
ch53, Jürgen Oltmann®*“ und Hans Urs von Balthasar®> Während ollich
Erlösung vorwiegend versteht als Befreiung der Entfremdung, Moltmann als
ung; Zukunft, sieht Balthasar Erlösung der ott her geschenkten
Überbrückung der Kluft zwischen Gott und dem Menschen, als Erfahrung der selbst-
losen Liebe Gottes. Höfer®® arbeitet ın seinen Katechesen al Thema Erlösung
als deren Inhalt die Christus wieder) ermöglichte Gemeinschaft mit Gott heraus.

Ebeling®? deutet rlösung als die durch die Botschaft und den Glauben Christi
ermöglichte Existenz dem Glauben, der Gewißheit, Identität und O:  ung schenkt;

toeckle alc „Rückkehr Menschen durch Rückruf und Rückerstattung des
Menschen““58, als Befreiung echtem Menschsein durch Jesus Christus. Al

Grün, Erlösung, 221 Vegl. hiezu paulinische 1ale| von acht der Ohnmacht,
Schrage, Leid, Kreuz und Eschaton; ..  vu EvyTh 34 1974), 141—175.

5 Grün, . ,, Ahnlich verbinden Moltmann, Der gekreuzigte Gott, Miünchen 1972,
und ON Balthasar, Theologie der rTei Tage, Einsiedeln 1969, die Soteriologie miıt
der Trinitätstheologie. dazu den ausgezeichneten Beitrag Vqo  3 S 1er5€, Die LEeU-
testamentliche Trinitätsoffenbarung, 0  s —_ Mysterium Salutis, 1L, Finsiedeln 1967,
er aufzeigt, Jesu Botschaft wesenhaft Verkündigung des in sich lebendigen, drei-

faltigen Gottes ıst.
d. 224— 2  ®

Ebda 176—185. { 186—193. 50 169— 175
56 Was 21 Erlösung?, Salzburg 1970.

Wort Glaube 1, Tübingen 1962; ders., Leitsätze ZUX Christologie, Theaoalo und
Verkündigung, Tübingen 1962, 83—92:;: ders., Das esen des christlichen aubens,
Miüiinchen 1964

Stoeckle, Erlöst? Grundkonzept qmMnistlichen Daseins, Stuttigart 1973,
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eröffnet, in Verbindung mit Christus und auf sein Wort und Beispiel hin sich diesem 
Gott zu übereignen, der gerade im Dunkel, im Nichtverstehen, in Leid, Schuld und 
Tod sich als der Liebende und Rettende offenbart. Das Kreuz wird in dieser Sicht zur 
Offenbarung der Situation und Intention des Menschen, vor allem aber zur Selbst­
offenbarung des wahren Gottes. Bei Rahner bildet so die Soteriologie die Mitte aller 
Theologie. Soteriologie ist nicht bloße „Lehre von der Sündenvergebung, sondern ... 
Lehre von der Selbstmitteilung Gottes in Christus Jesus", insofern ist Soteriologie 
Lehre „ vom Handeln Gottes". Die Mitte der Soteriologie, die Mitte der Offenbarung 
Gottes aber ist das Kreuz. ,,Am Kreuz sagt Gott sich selbst aus"49• Und zwar der 
dreifaltige Gott, der sich durch den Sohn und im Geist als Wahrheit und als rettende 
Liebe eröffnet und mitteilt. Soteriologie ist „die den Menschen erlösende Selbstmit­
teilung Gottes in Jesus Christus, in seinem Leben, seinem Kreuz und seiner Auf­
erstehung"50. 
Trotz der Kritik Grüns und anderer an der Soteriologie Rahners51 - sie sei transzen­
dental, übersteigere die Todeserfahrung, sei zu individualistisch und nehme die Situa­
tion der Gesellschaft zu wenig wahr -, bietet Rahner Einsichten und Ansätze, die 
jede künftige Soteriologie ernst nehmen und vertiefen muß. Grün stellt fest: ,,Eine 
künftige Soteriologie hat die Ansätze Rahners aufzugreifen und sich in einem inter­
disziplinären Gespräch den konkreten Erfahrungen des Menschen zuzuwenden: nicht 
nur seinen Unheilserfahrungen, sondern gerade auch seiner positiven Dynamik und 
seinem Suchen nach dem Sinn des Daseins sowohl im individuellen wie im sozialen 
und politischen Bereich. Um die Erlösungsbotschaft vermitteln zu können, darf die 
Soteriologie nicht nur eine spekulative Lehre entfalten und weitergeben, sie muß viel­
mehr die Erfahrungen untersuchen, die sich in den traditionellen soteriologischen 
Konzeptionen ausdrücken, und sie mit den Erfahrungen des heutigen Menschen 
konfrontieren"52. 

d) Weitere soteriologische Entwürfe 
Hier soll abschließend hingewiesen werden auf andere soteriologische Entwürfe und 
Konzeptionen. A. Grün orientiert über die soteriologischen Aussagen von Paul 
Tillich58, Jürgen Moltmann64 und Hans Urs von Balthasar55• Während Tillich 
Erlösung vorwiegend versteht als Befreiung aus der Entfremdung, Moltmann als 
Eröffnung neuer Zukunft, sieht Balthasar Erlösung in der von Gott her geschenkten 
Überbrückung der Kluft zwischen Gott und dem Menschen, als Erfahrung der selbst­
losen Liebe Gottes. A. Höfer56 arbeitet in seinen 15 Katechesen zum Thema Erlösung 
als deren Inhalt die durch Christus (wieder) ermöglichte Gemeinschaft mit Gott heraus. 
G. Ebeling157 deutet Erlösung als die durm die Botschaft und den Glauben Christi 
ermöglichte Existenz aus dem Glauben, der Gewißheit, Identität und Hoffnung schenkt; 
B. Stoeckle als „Rückkehr zum Menschen durch Rückruf und Rückerstattung des 
Menschen"58, d. h. als Befreiung zu emtem Menschsein durch Jesus Christus. All 

49 Grün, Erlösung, 221. Vgl. hiezu die paulinische Dialektik von Macht in der Ohnmacht, 
s. W. Schrage, Leid, K11euz und Eschaton; in: EvTh 34 (1974), 141-175. 

150 Grün, a. a. 0., 2·23. Ähnlich verbinden J. Moltmann, Der gekreuzigte Gott, München 1972, 
und H. U. von Balthasar, Theologie der drei Tage, Einsiedeln 1969, die Soteriologie mit 
der Triinitätstheologie. S. dazu den ausgezeichneten Beitrag von F. ]. Schierse, Die neu­
testamentliche Trinitätsoffenbarung, in: Mysterium Salutds, Bd. II, Einsiedeln 1967, 85-131, 
der aufzeigt, daß J esu Botschaft wesenhaft Verkündigung des in sich lebendigen, drei­
fal t>igen Gottes ist. 

111 A. a. 0. 224-264. 
152 Ebda. 264. 153 A. a. 0. 176-185. 114 A. a. 0. 186-193. 1111 A. a. 0. 169-175. 
155 Was heißt Erlösung?, Salzburg 1970. 
117 Wol'lt und Glaube I, Tübingen 11962; ders., Leitsätze zur Christologie, in: Theologie und 

Verkündigung, Tübingen 1962, 83-92; ders., Das Wesen des christlichen Glaubens, 
München 1964. 

118 B. Stoeckle, Erlöst7 Grundkonzept ch11istlichen Daseins, Stuttgart 1973, 20. 
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diesen +würten eignet e1Ne deutliche Reflexion der anthropologischen Bedeutung
echter, hilfreicher Erlösung Horizont des heutigen Gelbst- und Weltverständnisses
des enschen.

Jesus der Christus: Die ynthese Kaspers
Kasper bietet seinem Buch Jesus der Christus®? eine gewisse theologische

Synthese der hier behandelten b}ragen, Standpunkte, Gesichtspunkte und Entwürfe. Er
ordnet die Soteriologie der Christologie Z wobei Christologie das Zentrum und das
Kriterium aller christlichen Theologie darstellt, und bestimmt den ÖOrt der Christologie
„als den Dienst, den die Theologie der heutigen Gesellschaft und Kirche zu deren
Identitätsfindung eisten kann““90 Näherhin bezeichnet Kasper die heutige Christologie

geschichtlich bestimmt, universal veran)' rtet und soteriologisch ausgerichtet?!,
Dabei ehnt die Entfremdung zwischen einer ontologischen und 1Nner funktionalen
Christologie als Scheinproblem ab, weil 25 102e Theologie ZUu falschen Alternativen führe,
und cetzt daher bei der biblischen Christologie d die beides bezeugt Jesus, der
wahre Mensch für die anderen und Jesus, der Christus Gottes als der wirkliche) Sohn
Gottes. Kasper verkürzt dabei das gottheitliche Geheimnis Jesu Christi nicht, sondern
cieht gerade darin den Grund für seıne soteriologische Einzigartigkeit und für SeINe
Gtellvertreterfunktion gegeben „Die interpretatio ristiana des Gottesverständnisses
auf Grund m TEeUZ und Auferweckung esu zZz.u ıner Krisis, Ja Revolution 1n
der Sicht Gottes. Gott ofenbart seine Macht Ohnmacht; cseine AlNl-Macht ist zugleich
ANU-Leid; cseine zeitüberlegene Ewigkeit ist nicht Starre Unveränderlichkeit, sondern
Bewegung, Leben, Liebe, die sich selbst müitteilt anl das von ihr Verschiedene“ ®2 „Das
trinitarische Bekenntnis 1st darum ‚die‘ Kurzformel des christlichen Glaubens un die
entscheidende Aussage des cQhristlichen Gottesverständnisses’‘®3,
asper bestimmt die Menschwerdung Gottes 1n Jesus Christus als die entscheidende
Durchbrechung der Unheilssituation des Menschen, als den Anbruch der Befreiung des
Menschen durch das Geschenk der Freiheit Christi Jesus ıst dabei seiner Erlösungs-
tunktion ZU bestimmen der ‚Mens für die anderen‘, als der Mitmensch schlechthin,
der durch seıne doppelte Solidarität mıiıt Gott und mit den Menschen ntfe seiner
göttlichen Sohnschaft geben dB. „Seine Mitmenschlichkeit ist die Erlösungsform
(Epiphanie) ce1ner göttlichen Sohnschaft” Der freiwillig aANBECENOMMENE Tod Jesu
ist dabei „Zusammenfassung, Inbegriff und letzte Aufgipfelung des gesamten
Wirkens Jesu. Die Heilsbedeutung Jesu erfährt 1m Tod a 1.  :  hre letzte Eindeutigkeit
und Endgültigkeit‘“®, urch die Auferweckung Jesu hat Gott dessen „Se  ın für die
anderen“ ang!  mmen und SO endgültig Frieden und Versöhnung der Weilt gestiftet.

ıst Gottes Liebe endgültig allen Menschen zugewandt und zugänglich.,
Der Beginn der [L Menschheit findet in der Wiederaufnahme der Tischgemeinschaft
mf den Jüngern nach ÖOstern G{ra: Die ra 1e diese Verwandlung bewirkt, 1st
dabei der Geist Gottes, weshalb Kasper eine pneumatische Christologie vertritt0ß.

Maiınz 1974. Verwandt nach Ansatz und Inhailt ıst die knappe Synthese, die Ratzinger
bietet das Christentum, Miüinchen 21968, 2.30—257

15. früheren christologis: und soteriologischen Neuansätzen 5, Breu-
nıng, Jesus Christus, der Erlöser, Mainz 1968, der bereits Christologie un! Soteriologie
zusammenordnet, aber nach Fragestellung Methode noch Zu traditionell vorgeht,
obwohl dem heutigen Christen das entrum seines Glaubens und verständlich
erschließen Ahnliches gilt vVvVon der Darstellung der Christologie ın Mysterium Salutis.

3/1 ein 1970) behandelt „das Christusereignis” iblisch, dogmengeschichtlich
und dagmatisch bis zu den Heilsfunktionen Christi als Offenbarer, Herr und Priester

traditionellem Aufbau; Bd 3/2 Benziger „Die Mysterien des Lebens Jesu”:
Vorgeschichte, Wirken, Mysterium Paschale, Wirkung des eilshandelns Jesu Die
Einzelbeiträge Z. vorzüglich (s Schnackenburg, VOo Balthasar), die
Gesamtkonzeption ist traditionell und berücksichtigt zu Wi den heutigen Menschen
und seine NöSte.
20—26. 198 203 257 301—322.
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diesen Entwürfen eignet eine deutliche Reflexion der anthropologischen Bedeutung 
echter, hilfreicher Erlösung im Horizont des heutigen Selbst- und Weltverständnisses 
des Menschen. 

e) Jesus der Christus: Die Synthese W. Kaspers 
W. Kasper bietet in seinem Buch: Jesus der Christus59 eine gewisse theologische 
Synthese der hier behandelten Fragen, Standpunkte, Gesichtspunkte und Entwürfe. Er 
ordnet die Soteriologie der Christologie zu, wobei Christologie das Zentrum und das 
Kriterium aller christlichen Theologie darstellt, und bestimmt den Ort der Christologie 
„als den Dienst, den die Theologie . . . der heutigen Gesellschaft und Kirche zu deren 
Identitätsfindung leisten kann"60• Näherhin bezeichnet Kasper die heutige Christologie 
als geschichtlich bestimmt, universal verantwortet und soteriologisch ausgerichtet61 • 

Dabei lehnt er die Entfremdung zwischen einer ontologischen und einer funktionalen 
Christologie als Scheinproblem ab, weil es die Theologie zu falschen Alternativen führe, 
und setzt daher bei der biblischen Christologie an, die beides bezeugt: Jesus, der 
wahre Mensch für die anderen und Jesus, der Christus Gottes als der (wirkliche) Sohn 
Gottes. Kasper verkürzt dabei das gottheitliche Geheimnis Jesu Christi nicht, sondern 
sieht gerade darin den Grund für seine soteriologische Einzigartigkeit und für seine 
Stellvertreterfunktion gegeben. ,,Die interpretatio christiana des Gottesverständnisses 
auf Grund von Kreuz und Auferweckung Jesu führt zu einer Krisis, ja Revolution in 
der Sicht Gottes. Gott offenbart seine Macht in Ohnmacht; seine All-Macht ist zugleich 
All-Leid; seine zeitüberlegene Ewigkeit ist nicht starre Unveränderlichkeit, sondern 
Bewegung, Leben, Liebe, die sich selbst mitteilt an das von ihr Verschiedene"62• ,,Das 
trinitarische Bekenntnis ist darum ,die' Kurzformel des christlichen Glaubens und die 
entscheidende Aussage des christlichen Gottesverständnisses"63• 

Kasper bestimmt die Menschwerdung Gottes in Jesus Christus als die entscheidende 
Durchbrechung der Unheilssituation des Menschen, als den Anbruch der Befreiung des 
Menschen durch das Geschenk der Freiheit Christi. Jesus ist dabei in seiner Erlösungs­
funktion zu bestimmen als der ,Mensch für die anderen', als der Mitmensch schlechthin, 
der durch seine doppelte Solidarität mit Gott und mit den Menschen Anteil an seiner 
göttlichen Sohnschaft zu geben vermag. ,,Seine Mitmenschlichkeit ist die Erlösungsform 
(Epiphanie) seiner göttlichen Sohnschaft"64• Der freiwillig angenommene Tod J esu 
ist dabei „Zusammenfassung, Inbegriff und letzte . . . Aufgipfelung des gesamten 
Wirkens Jesu. Die Heilsbedeutung Jesu ... erfährt im Tod ... ihre letzte Eindeutigkeit 
und Endgültigkeit"65• Durch die Auferweckung Jesu hat Gott dessen „Sein für die 
anderen" angenommen und so endgültig Frieden und Versöhnung in der Welt gestiftet. 
Durch ihn ist Gottes Liebe endgültig allen Menschen zugewandt und zugänglich. 
Der Beginn der neuen Menschheit findet in der Wiederaufnahme der Tischgemeinschaft 
mit den Jüngern nach Ostern statt. Die Kraft, die diese Verwandlung bewirkt, ist 
dabei der Geist Gottes, weshalb Kasper eine pneumatische Christologie vertritt66• 

59 Mainz 1974. Verwandt nach Ansatz und Inhalt ist die knappe Synthese, die ]. Ratzinger 
bietet in: Einführung in das Christentum, München 21.968, 230-257. 

'° A. a. 0. 115. An früheren christologischen und soteriologischen Neuansätzen s. H. Breu­
ning, Jesus Christus, der Erlöser, Mainz 1968, der bereits Christologie und Soteriologie 
zusammenordnet, aber nach Fragestellung und Methode noch zu traditionell vorgeht, 
obwohl er dem heutigen Christen das Zentrum seines Glaubens neu und verständlich 
erschließen will. Ähnliches gilt von der Darstellung der Christologie in Mysterium Salutis. 
Bd. 3/1 (Einsiedeln 1970) behandelt "das Christusereignis" biblisch, dogmengeschichtlich 
und dogmatisch bis hin zu den Heilsfunktionen Christi als Offenbarer, Herr und Priester 
in traditionellem Aufbau; Bd. 3/2 (Benziger 1969) ,,'Die Mysterien des Lebens Jesu11

: 

Vorgeschichte, Wirken, Mysterium Paschale, die Wirkung des Heilshandelns Jesu. Die 
Einzelbeiträge ,sind z. T. vorzüglich (s. R. Schnackenburg, H. U. von Balthasar), die 
Gesamtkonzeption ist traditionell und berücksichtigt zu wenig den heutigen Menschen 
und seine Nöte. 

Gl 20-26, l2 198 f. GS 203. H 257 f. U 143. GI 301-322. 
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Jesus Christus „ WäaT der Ta des Geistes 3aNZz Hohl- und Leertftorm die Gelbst-
mitteilung Gottes durch den Logos. Er 1st So) * die Liebe Gottes Person‘  467 Als
Grundzüge Menschseins bestimmt Kasper: Menschliches GCein ist begnadetes
Ye  1ın, GSein 11 Empfang der Liebe Gottes;: 1st befreite und freigesetzte Freiheit
Dienst der Welt durch die Geborgenheit der Liebe Gottes;: gehorsame, rAN
verantwortende Freiheit Glaube, Hoffnung und Liebe; glaubende, vertrauende,
sich hingebende Existenz als Mitexistenz des erstgeborenen Sohnes Gottes%®8, Die
Möglichkeit des Menschseins besteht demnach 1 Menschsein in Empfang und Gehor-
Samı, näherhin Vertrauen des Glaubens.
3, Ausblick Zur Verkündigung der Erlösung eute

Ratzinger weist seinem Referat orfragen ZUu einer eologie der Öösung® auf
den Aufsatz Joseph ittigs, e Erlösten?® hin, dem die chulkinder, denen erklärt
WIT:  d, S1e seien durch Christus der Sünde erlöst, den Kaplan fragen, s1e
nicht von der Beichte erlöst sejen. Denn GS1@e empfinden die Beichte als ceelische Gkla-
verel. ittig wirft diesem Zusamme  ang den Dogmatikern VOoT, S1P hatten sich ın
der 1Tür S1e selen statt cdie Schatzkammer, in die Folterkammer geraten und
hätten S0 den Seelsorgern Erlösungsmittel clie Hand gegeben
Ratzinger zieht daraus den Schl; IIIm runde können Ur stotternd versuchen,
die Realität zu finden, die Glauben ist, und 6]1e 1m Wort andeutend zugänglich

machen. Zuletzt kann das Wort DUr auf die Suche bringen, mehr nicht‘71 schlie-
Bßend stellt thesenhaft test, Se1n musse, 384 wirklich Heil sSemin: universal,
an Freiheit gebunden und damit zu  = verantwortlichen Tlat drängend, Liebe gebunden,
an solche Liebe, die das Du wirklich annımmt und celbsteerfährt, n universale
Liebe gebunden, die Liebe herausfordert und Glauben rmöglicht. „Der gekreuzigte
Christus 1st den Glaubenden die Gewißheit einer niversalen Liebe, die zugleich
g konkrete 12| ihm, allen Menschen ist Der gekreuzigte Gott ist die
Gutheißung des siebten Schöpfungstages‘”??2,
D  hese Grunderfahrung und Grundeinsicht des Glaubens 5 dann auf die konkrete
Situation des enschen und der Menschheit beziehen und aufzuzeigen, wWwIe Gott
durch Jesus den, der die enschen und Treue z seiner Sendung
für 61@e starb, sSeine rettende Liebe allemal bezeugte, eiıne Liebe, die seither anruf-
bar, ergreifbar und rTfahrbar dem Menschen hilft, Vertrauen, Tapferkeit und
schöpferischer ebe sein Leben zu bestehen und eiıner besseren Welt mitzuwirken
trotz Unrecht, Leid, Bosheit und Tod Und dies gilt PS zeigen kritischer Offenheit
für die Heilssehnsucht des Menschen, für Leben, Wahrheit, Gerechtigkeit, Liebe und
schöpferische Freiheit. Die urchristliche Heilsbotschaft, das Evangelium, bietet hierfür
großartige Einsichten, Gedanken, Leitworte, Bilder und Vergleiche?3.

321, In Erlösung und Emanzipation, 141 70 In ochlan:ı 15 (1922), 1—26,
71 Erlösung und Emanzipation, 143 72 Ebda 152

Vgl die Ich-bin-Aussagen des Joh-Ev Leben, Licht, Weg, Wahrheit, Liebe oder die Bot-
des Paulus S Versöhnung und Befreiung. Zum epochalen Reiz- und chlüssel-

WOrt „Freiheit” bietet der Apostel eiıne geschlossene Theologie, die s ermöglicht, die
Botschaft von der Erlösung durch Christus als Botschaft Vo  ' „der Freiheit eines Christen-
menschen“ darzustellen: vgl dazu Schnackenburg, Befreiung nach Paulus heutigen
Fragehorizont, .  0i Er Ösung un Emanzipation, 51—68. Vt behauptet diesem
instruktiven Beitrag, der auf musterhafte e1ise zeigt, wıe Urcnrıs Kerygma
heute aufgeschlüsselt werden muß, um beim rer anzukommen: „Theologische Beden-
ken en die paulinische Freiheitsbotschaft als Kategorie der Erlösungslehre sind
grundlos Gerade unter dem Aspekt der Freiheit ist dem Apostel die Vereinigung der
drei seine Darstellung der Astlichen Existenz bestimmenden Aspekte: Gnade, cittlicher
Anruf und eschatologische Verheißung gelungen‘““ (57 An weiıterer Literatur ind rAN
PILLRNETIL? Niederwimmer, Der Begriff der Freiheit ım Neuen estament, Berlin 1966;

Schürmann, Die Fr  eitsbotschaft des uSs Mitte des Evangeliums?, + Cath 25
(1971), 22—62; Käsemann, Der Ruf der Freiheit, Tübingen L968 (mit konkreter An-
wendung auf die e0. Diskussion der CVaNßg. Kirche)

2,.36

Jesus Christus „war in der Kraft des Geistes ganz Hohl- und Leerform für die Selbst­
mitteilung Gottes durch den Logos. Er ist (so) .•. die Liebe Gottes in Person"67• Als 
Grundzüge neuen Menschseins bestimmt Kasper: Menschliches Sein ist: 1. begnadetes 
Sein, Sein im Empfang der Liebe Gottes; 2. ist befreite und freigesetzte Freiheit im 
Dienst an der Welt durch die Geborgenheit in der Liebe Gottes; 3. gehorsame, zu 
verantwortende Freiheit in Glaube, Hoffnung und Liebe; 4. glaubende, vertrauende, 
sich hingebende Existenz als Mitexistenz des erstgeborenen Sohnes Gottes68• Die neue 
Möglichkeit des Menschseins besteht demnach im Menschsein in Empfang und Gehor­
sam, näherhin im Vertrauen des Glaubens. 

3. Ausblick: Zur Verkündigung der Erlösung heute 
J. Ratzinger weist in seinem Referat: Vorfragen zu einer Theologie der Erlösung69 auf 
den Aufsatz Joseph Wittigs, Die Erlösten70 hin, in dem die Schulkinder, denen erklärt 
wird, sie seien durch Christus von der Sünde erlöst, den Kaplan fragen, warum sie 
nicht von der Beichte erlöst seien. Denn sie empfinden die Beichte als seelische Skla­
verei. Wittig wirft in diesem Zusammenhang den Dogmatikern vor, sie hätten sich in 
der Tür geirrt, sie seien statt in die Schatzkammer, in die Folterkammer geraten und 
hätten so den Seelsorgern Zuchtmittel statt Erlösungsmittel in die Hand gegeben. 
Ratzinger zieht daraus den Schluß: ,,Im Grunde können wir nur stotternd versuchen, 
die Realität zu finden, die im Glauben ist, und sie im Wort andeutend zugänglich 
zu machen. Zuletzt kann das Wort nur auf die Suche bringen, mehr nicht"71• Anschlie­
ßend stellt er thesenhaft fest, was Heil sein müsse, um wirklich Heil zu sein: universal, 
an Freiheit gebunden und damit zur verantwortlichen Tat drängend, an Liebe gebunden, 
an solche Liebe, die das Du wirklich annimmt und selbst Annahme erfährt, an universale 
Liebe gebunden, die Liebe herausfordert und im Glauben ermöglicht. ,,Der gekreuzigte 
Christus ist für den Glaubenden die Gewißheit einer universalen Liebe, die zugleich 
ganz konkrete Liebe zu ihm, zu allen Menschen ist . . . Der gekreuzigte Gott ist die 
Gutheißung des siebten Schöpfungstages"72• 

Diese Grunderfahrung und Grundeinsicht des Glaubens gilt es dann auf die konkrete 
Situation des Menschen und der Menschheit zu beziehen und aufzuzeigen, wie Gott 
durch Jesus Christus, den, der für die Menschen lebte und in Treue zu seiner Sendung 
für sie starb, seine rettende Liebe ein für allemal bezeugte, eine Liebe, die seither anruf­
bar, ergreifbar und erfahrbar dem Menschen hilft, in Vertrauen, Tapferkeit und 
schöpferischer Liebe sein Leben zu bestehen und an einer besseren Welt mitzuwirken 
trotz Unrecht, Leid, Bosheit und Tod. Und dies gilt es zu zeigen in kritischer Offenheit 
für die Heilssehnsucht des Menschen, für Leben, Wahrheit, Gerechtigkeit, Liebe und 
schöpferische Freiheit. Die urchristliche Heilsbotschaft, das Evangelium, bietet hierfür 
großartige Einsichten, Gedanken, Leitworte, Bilder und Vergleiche73• 

67 321. 88 252-254. GD In: Erlösung und Emanzipation, 141 f. 70 In: Hochland 19 (1922), 1-26. 
71 Erlösung und Emanzipation, 143. 72 Ebda. 152 f. 
73 Vgl. die Ich-bin-Aussagen des Joh-Ev: Leben, Licht, Weg, Wahrheit, Liebe oder die Bot­

schaft des Paulus von Versöhnung und Befreiung. Zum epochalen Reiz- und Schlüssel­
wort „Freiheit" bietet der Apostel eine geschlossene Theologie, die es ermöglicht, die 
Botschaft von der Erlösung durch Christus als Botschaft von „der Freiheit eines Christen­
menschen" darzustellen; vgl. dazu R. Schnackenburg, Befreiung nach Paulus im heutigen 
Fragehorizont, in: Erlösung und Emanzipation, 51---68. Vf. behauptet in diesem 
instruktiven Beitrag, der auf musterhafte Weise zeigt, wie das urchristliche Kerygma 
heute aufgeschlüsselt werden muß, um beim Hörer anzukommen: ,,Theologische Beden­
ken gegen die paulinische Freiheitsbotschaft als Kategorie der Erlösungslehre sind . . . 
grundlos . . . Gerade unter dem Aspekt der Freiheit ist dem Apostel die Vereinigung der 
drei seine Darstellung der christlichen Existenz bestimmenden Aspekte: Gnade, sittlicher 
Anruf und eschatologische Verheißung gelungen" (57 f). An weiterer Literatur sind zu 
nennen: K. Niederwimmer, Der Begriff der Freiheit im Neuen Testament, Berlin 1966; 
H. Schürmann, Die Freiheitsbotschaft des Paulus - Mitte des Evangeliums?, in: Cath 25 
(1971), 22---62; E. Käsemann, Der Ruf der Freiheit, 3 Tübingen 1968 (mit konkreter An­
wendung auf die theol. Diskussion in der evang. Kirche). 

236 



„In dem die Soteriologie die Erfahrungen, die hinter den verschiedenen Formulierungen
der Erlösungsbotschaft stehen, freilegt und in Korrelation ZU unseren heutigen Erfah-
rungen setzt, sıe Leben, Kreuz und Auferstehung Christi ihrer uns befreienden,

Frage stellenden und verwanı  den Kr.  E Sprache bringen, uns die
Erkenntnis und Annahme Uunserer Erlösung Christus erleichtern und einweisen
in clie eigene, z  Varlr immer schon gemachte, aber oft cht ZUum klaren Bewußtsein
gekommene Erfahrung unNnserfes Heils, das da ist: Jesus Christus, der Gekreuzigte und
Auferstandene‘74.

74 Grün, Erlösung durch das Kreuz,

RIEF

Was ist ” dem Freitagsgebot geworden?
Wer die Aufgabe geste| WIFr'|  d, über das Freitagsgebot FG) etwas Verbindliches zZzu

diesem Gebot im Lauf£SageCn, hat die Möglichkeit, sich mit Hilfe der rage,
der eit geworden sel, seinem Gegenstand nähern: eTt begegnet dem als sölchem
immer NUr der Gestalt der positiven kirchlichen Festlegung, also in der Gestalt der
Übung, cdie sich hält, und der Gestalt des Kirchengebotes, das im Gang der
Geschichte immer wieder den Verhältnissen angepaßt bzw. formuliert oder begründet
orden ist, 6i}  G der Gegenwart als eine auf die Abstinenz VvVon Fleisch verengte,
weithin ohne die Spiritualität christlichen Fastens iın Lehre und Leben fortlebende und
überdies kasuistisch ausgehöhlte kirchliche Vorschrift arzustellen!. S5o gesehen zielt die

1 Zur Geschichte des Burger, Römische Beiträge Geschichte der Katechese 1imM
Mittelalter, * (1907), 159—197 Clancy, Art. Fast and Abstinence, Da  ..
New Catholic Encyclopedia (AV Vol New ork 848—8350. ublanchy, Art Com-
mandements de l’Eglise, inz 2388-——303., asten Enthaltsamkeit, Art in  . Lexikon
des kath Lebens, hg. V, Rauch. Freiburg 1952, Fischer, Art Fasten, in:
Handbuch der Pastoraltheologie (Lexikon) 132 Gebote der Kirche, Art. D  _- Kirchen-
lexikon, hg. V, etzer/B. Welte (XI Bände Freiburg 1, Br. 1847—1856) 344-—9345,

161—164. afner, Zur Geschichte der Kirchengebote, (1898) 99—131,
276—295. Holzherr, Art. Gebote der Kirche, LThK 21 V 557— 558 Jungbauer,
Art bJreitag, Bächthold/Stäubli 43—73., Hilgenreiner, Art. Gebot ..  0 z
1V 21—323. Schreiber, Art Freitag, LT 1V 253 Waldmann, Art. asten, ın
LTh 1711 9063—968 Villien, 15  Mre des commandements de Eglise arıs 19  @ (*1936)
Das Freitags- (Dzw. Fasten-) Gebot lautet: bei Antoninus OM Florenz
bis „Secundum praeceptum (Ecclesiae) est de observantia 1e1UN10rumMm diehus term1-
natıs pCI Ecclesiam Tertium est de abstinentia ab { Carnıum mnı SE erja
annnı mu51 q UUn natale Dominıi venerit in tal: die Die autem csabbatı iın Italia,

ubi est tal  15 consuetudo, eti1am e5st ın praecepto, ubi N est consuetudo, ut in Catha-
lo:  nıa quibusdam aliis regionibus, non est in praecepto umma theologica,
Pars I, Cap. unicum. Neudruck Graz 1959, 806).

bei Robert Bellarmin (1542—1621): „Digiunare la quaresima, vigilie comandate
et le tempora, Q 5  nd mangiar il venerdi i sabbato”. Dottrina
Ccristana breve mposta peI Ordine di Papa Clemente VIIL, ..  . Opera omnı1a
(Ed. FeDre. Vol Paris XII 265 Eine andere Formulierung lautet: „Digiunare
la quaresima, le quattro tempora, > le vigilie comandate, > asteners: ;] venerdi,

il sabbato“ (Dichiarazione piü CoOpiosa Dottrina crishana COmposta ın forma
dialogo, CAD. VII Dichiarazione comandamenti Chiesa, ..  o Opera omnia XII
3156}

etrus Canisius (1521—1597): „Die verordneten Fasttäg solt du halten, ale die
viertzigtägige Fasten, die vier Quatember eit unnd VOT etlichen großen Festen die
geordneten Feyrabent, auch Freytag unnd Sambstag vomı Fleischessen dich enthalten”
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„In dem die Soteriologie die Erfahrungen, die hinter den verschiedenen Formulierungen 
der Erlösungsbotschaft stehen, freilegt und in Korrelation zu unseren heutigen Erfah­
rungen setzt, kann sie Leben, Kreuz und Auferstehung Christi in ihrer uns befreienden, 
uns in Frage stellenden und uns verwandelnden Kraft zur Sprache bringen, uns die 
Erkenntnis und Annahme unserer Erlösung in Christus erleichtern und uns einweisen 
in die eigene, zwar immer schon gemachte, aber oft nicht zum klaren Bewußtsein 
gekommene Erfahrung unseres Heils, das da ist: Jesus Christus, der Gekreuzigte und 
Auferstandene"74• 

74 A. Grün, Erlösung durch das Kreuz, 264. 

JOSEF RIEF 

Was ist aus dem Freitagsgebot geworden? 

Wer vor die Aufgabe gestellt wird, über das Freitagsgebot (= FG) etwas Verbindliches zu 
sagen, hat nur die Möglichkeit, sich mit Hilfe der Frage, was aus diesem Gebot im Lauf 
der Zeit geworden sei, seinem Gegenstand zu nähern; er begegnet dem FG als solchem 
immer nur .in der Gestalt der positiven kirchlichen Festlegung, also in der Gestalt der 
Obung, an die man sich hält, und in der Gestalt des Kirchengebotes, das im Gang der 
Geschichte immer wieder den Verhältnissen angepaßt bzw. neu formuliert oder begründet 
worden ist, um sich in der Gegenwart als eine auf die Abstinenz von Fleisch verengte, 
weithin ohne die Spiritualität christlichen Fastens - in Lehre und Leben - fortlebende und 
überdies kasuistisch ausgehöhlte kirchliche Vorschrift darzustellen1• So gesehen zielt die 

1 Zur Geschichte des FG: W. Burger, Römische Beiträge zur Geschichte der Katechese im 
Mittelalter, in: RQ 21 (1907), 159-197. P. M. ]. Clancy, Art. Fast and Abstinence, in: 
New Catholic Encyclopedia (XV Vol. New York 1967) V 848-850. E. Dublanchy, Art. Com­
mandements de l'Eglise, in: DThC III 388-393. Fasten - Enthaltsamkeit, Art. in: Lexikon 
des kath. Lebens, hg. v. W. Rauch. Freiburg 1952, 300-302. B. Fischer, Art. Fasten, in: 
Handbuch der Pastoraltheologie V (Lexikon) 132. Gebote der Kirche, Art. in: Kirchen­
le)Qjkon, hg. v. H. ]. Wetzer/B. Weite (XII Bände. Freiburg i. Br. 1847-1856) IV 344-345, 
V 161-164. 0. Hafner, Zur Gesduchte der Kirchengebote, in: ThQ 80 (1898) 99-131, 
276-295. G. Holzherr, Art. Gebote der Kirche, iin: LThK 21V 557-558. G. ]ungbauer, 
Art. Freitag, in Bächthold/Stäubli III 43-73. K. Hilgenreiner, Art. Gebot in: L ThK 
11V 321-323. G. Schreiber, Art. Freitag, in: LThK 21V 353. M. Waldmann, Art. Fasten, in: 
LThK 1III 963-968. A. Villien, Historire des commandemenbs de 1 Eglise. Paris 1909 (21936). 
Das Freitags- (bzw. Fasten-) Gebot lautet: - bei Antoninus von Florenz (1389 
bis 1459) : ,,Secundum praeceptum (Ecdesiae) est de observantia ieiuniorum diebus termi­
natis per Ecclesiam •.. Tertium est de abstinentia ab esu carnium omni sexta feria 
anni ... nisi quum natale Domini venerit in tali die ... Die autem sabbati in Italia, 
et ubi est talis consuetudo, etiam est in praecepto, ubi non est consuetudo, ut in Catha­
lonia et quibusdam aliis regionibus, non est in praecepto • • ." (Summa theologica, 
Pars 1, Art. XVI, Cap. unicum. Neudruck Graz 1959, I 806). 
- bei Robert Bellarmin (1542-1621) : ,,Digiunare la quaresima, le vigilie comandate 
et Ie quattro tempora, -e non mangiar oarne il venero.i ed U ·sabbato". Dottrina 
cristiana breve composta per ordine di N. S. Papa Clemente VIII, in: Opera omnia 
(Ed. 7. Fevre. XII Vol. Paris 1870 ff) XII 265. Eine andere Formulierung lautet: ,,Digiunare 
la quaresima, le quattro tempora, e le vigilie comandate, e astenersi della carne il venerdi, 
et il sabbato" (Dichiarazione phi copiosa della Dottrina cristfana composta in forma di 
dialogo, cap. VII: Dichiarazione dei comandamenti della Chiesa, in: Opera omnia XII 
316). 
- bei Petrus Canisius (1521-1597): ,,Die verordneten Fasttäg solt du halten, als die 
viertzigtägige Fasten, die vier Quatember Zeit unnd vor etlichen großen Festen die 
geordneten Feyrabent, auch am Freytag unnd Sambstag vom Fleischessen dich enthalten" 
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über diesem Aufsatz stehende rage zwangsläufig zunächst auf die statistisch heute erheb-
bare Erfüllung des Kirchenge
Wer freilich der Gegenwart die rage, aus diesem Kirchengebot geworden 6el, ın die
Offentlichkeit getragen wissen will, verfolgt wohl eın anderes alc HUr statistisches Interesse;
hinter SEeINeTr Frage S{e| die Meinung oder ITZCUgKUNg, laß Inhalt Gestalt dieses
Kirchengebotes der Gegenwart nicht befriedigen, zwischen ursprünglichen Inten-
tıon des und dem Stellenwert, den 2  in der Kirche der Gegenwart bekommen habe,
£ kaum überbrückbare estehe und laßft folglich Diskussion
gestellt werden MUSSE.  a- Sein Interesse ist sziplinärer, kanonistischer und sonders
mor  eologischer Natır.
Zweifelsohne kann jener, der dieser mehr prinzipiellen We  150 Übei'legtl.ngen anstellt,
ZUmM Schl kommen, das FG seiner jetzigen nicht länger engebot
festgehalten Z werden verdiene. Dieser Schl könnte VOr allem jenem nahelegen,

S Erwägungen hohem Maß Vonm soziologischen Argument bestimmt seıin 1ä6t
und darauf verweist, daß das FG gegenwärtig großen und HANZEN kaum irgendwo alc
wichtig und dringlich angesehen wer 6,
Ob diese olgerung TEe: unausweichli äst, muß z4unäachst leiben.
Denn selbst Wenn 11.an im Blick auf die gegenwärtige Gestalt des der Auffassung
gelangte, daß SCeINE eit abgelaufen sel, waäare immer noch die rage rAN beantworten, ob die
Zeit auch den Kerngedanken dieses botes Ende SCHOHLMEN habe edenfalls
MNan sich nicht definitiv SCr das FG aussprechen, solange nicht eindeutig festgestellt wäre,
laß £1inen solchen Kerngedanken atsächlich -  en gibt und la das miaıt der Gestalt
der Kirche und dem Leben der laubenden und Erlästen tatsächlich nich! hat.
Nichts hindert daran, sich überhaupt 1Ur im dieser grundsätzlichen Überlegungen dem

zuzuwenden. Gegenteil: Alles spricht T, das gerade -  e nach Maßgabe
statistischer und soziologischer Daten behandeln. darüber kann bei allen
Meinungsverschiedenheiten keinen Zweifel geben: Was amn Gegenstand statistischer
und soziologischer Bemühungen gemacht werden kann, ist ambivalent und geeignet, sowoh
für als auch BeHN die weitere Verbindlichkeit dieses Gebotes verwendet werden.
den statistischen und soziologischen Aspekt des ohnt sich &60 weni1g, eine Diskussion
ZUu eröffnen, wie ber asuistische Festlegungen, die deswegen 1n die Anmerkungen verwiesen
werden.
Wenn die Frage nach FG also sinnvollerweise chts anderes meıint als die rage
nach dem Kern cdieses Gebotes, dann bleibt für den Gang eser Untersuchung dq je
Möglichkeit,

nach Gestalt und Verständnis des ( ın der Gegenwart fragen,
IL dem Gegenwartsverständnis die ursprüngliche Intention des gegenüberzustellen und
11L der Spannung zwischen dem Grundgedanken des und Seiner geschichtlichen Aus-
praägung wnen  @. Schl: ZUu 7iehen.

Gestalt und Verständnis Freitagsgebotes v  ‚S der egenwar
Wer sich der Gegenwart umsieht, iber die Einstellung der Kirche ZUum
etwas Charakteristisches Erfahrung ZU bringen, macht schließlich die Entdeckung,

die Divergenz der Auffassungen cdas Charakteristische ıst. Diese These steht NUu)

Catechismi Latini et ermanici. Pars 8 Catechismi Germanici. Societatis Jesu selecti
scrıptores. Tomus $ Rom ünchen 1936, 2

in einem Katechismus des „Du sollst die gebotenen asttage, auch den Unter-

Pater ( anis1ıus mıit besonderer Rücksichtnahme auf den Bischöflich-Mainzer Katechismus
schied der Speisen, halten“ Krautheimer, ollständige Erklärung des Katechismus S

Teile. Mainz 302)
bei Noldin (1838—1922) Praeceptum abstinentiae, quod a praecepto E hic

considerathur seliunctum, duo prohibet a) Carn 1USs Carine Solum praecepifum
abstinentiae absque 1€1'  unio) ege universali ecclesiae NOn obligat nısS1 singulis feriis
SCXT15 Praeceptum abstinentiae peIrI obliga: cub gravl, qula elus finis materia
gravis est;: admittit autem parvitatem mate! otijes committitur peccatum contra
abstinentiam, quoties actibus morahkter distinctis comecditur Car hoc enım
ets1 1am laesum, denuo violari potest“ (5umma theologiae moralis. Vol i{ De
praeceptis. Heinzel. Qeniponte 11955, Il, 676)

bei Hörmann: „Die OTS! der Enthaltung von eisch enz verbietet
den enul ONn Fleischspeisen, nich:  en aber wie ehedem O Eiern, chprodukten und

Dietierischen als ura anderen Speisen verlangt also den Ver-
zicht auf üppige Nahrung Das Abstinenzgebot gilt alle Freitage s on
der istlichen oral Innsbruck 1.969,°
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über diesem Aufsatz stehende Frage zwangsläufig zunächst auf die statistisch heute erheb­
bare Erfüllung des Kirchengebotes. 
Wer freilich in der Gegenwart die Frage, was aus diesem Kirchengebot geworden sei, in die 
Öffentlichkeit getragen wissen will, verfolgt wohl ein anderes als nur statistisches Interesse; 
hinter seiner Frage steht die Meinung oder Oberzeugung, daß Inhalt und Gestalt dieses 
Kirchengebotes in der Gegenwart nicht befriedigen, daß zwischen der ursprünglichen Inten­
tion des FG und dem Stellenwert, den es in der Kirche der Gegenwart bekommen habe, 
eine kaum überbrückbare Kluft bestehe und daß es folglich grundsätzlich zur Diskussion 
gestellt werden müsse. Sein Interesse dst wch:lich-disziplinärer, kanonistischer und besonders 
moraltheolosi5cher Natur. 
Zweifelsohne kann jener, der in dieser mehr prinmpiellen Weise Oberlegungen anstellt, 
zum Schluß kommen, daß das FG in seiner jetzigen Gestalt nicht länger als Kirchengebol 
festgehalten zu werden verdiene. Dieser Schluß könnte sich vor allem jenem nahelegen, 
der seine Erwägungen in hohem Maß vom soziologischen Ar.gument bestimmt sein läßt 
und darauf verweist, daß das FG gegenwärtig im großen und ganzen kaum irgendwo als 
wichtig und dllinglich angesehen werde. 
Ob diese Schlußfolgerung freilich unausweichlich iist, muß zunächst dahingestellt bleiben. 
Denn selbst wenn man im Blick auf die gegenwärtige Gestalt des FG zu der Auffassung 
gelangte, daß seine Zeit abgelaufen sei, wäre immer noch die Frage zu beantworten, ob die 
Zeit auch für den Kerngedanken dieses Gebotes ein Ende genommen habe. Jedenfalls dürfte 
man sich nicht definitiv gegen das FG aussprechen, solange nicht eindeutig festgestellt wäre, 
daß es einen solchen Kerngedanken tatsächlich nicht gibt und daß das FG mit der Gestalt 
der Kirche und dem Leben der Glaubenden und Erlösten .tatsächlich nichts zu tun hat. 
Nichts hindert daran, sich überhaupt nur im Sinn dieser .grundsätzlichen Oberlegungen dem 
FG zuzuwenden. Im Gegenteil: Alles spricht dafür, das FG gerade nicht nach Maßgabe 
statistischer und soziologischer Daten zu behandeln. Denn darüber kann es bei allen 
Meinungsverschiedenheiten keinen Zweif.el ;geben: Was am FG zum Gegenstand statistischer 
und soziologischer Bemühungen gemacht werden kann, ist ambivalent und geeignet, sowohl 
für als auch gegen die weitere Verbindlichkeit dieses Gebotes verwendet zu werden. Ober 
den statistisdten und soziologischen Aspekt des FG lohnt es .sich so wenig, eine Diskussion 
zu eröffnen, wie über kasuistische Festlegungen, die deswegen in die Anmerkungen verwiesen 
werden. 
Wenn die Frage nach dem FG also sinnvollerweise gar nichts anderes meint als die Frage 
nach dem Kern dieses Gebotes, dann bleibt für den Gang dieser Untersuchung nur die 
Möglichkeit, 
I. nach Gestalt und Verständnis des FG in der Gegenwart zu fragen, 
II. dem Gegenwartsver.ständnis die ursprüngliche Intention des FG gegenüberzustellen und 
III. aus der Spannung zwischen dem Grundgedanken des FG und seiner geschichtlichen Aus­
prägung einen Schluß zu ziehen. 

I. Gestalt und Verständnis des Freitagsgebotes in der Gegenwart 
Wer sich in der Gegenwart umsieht, um über die Einstellung der Kirche zum FG 
etwas Charakteristisches in Erfahrung zu bringen, macht schließlich die Entdeckung, 
daß die Divergenz der Auffassungen das Charakteristische ist. Diese These steht nun 

(Catechismi Latini et Germanici. Pars II: Catechismi Germanici. [Societatis Jesu selecti 
scriptores. Tomus I] Rom - München 1936, 142 f. 
- in einem Katechismus des 19. ]h.: ,,Du sollst die gebotenen Fasttage, auch den Unter­
schied der Speisen, halten" (M. Krautheimer, Vollständige Erklärung des Katechismus von 
Pater Canisius mit besonderer Rücksichtnahme auf den Bischöflich-Mainzer Katedtismus 
[VI Teile. Mainz 1829] IV 302). 
- bei H. Noldin (1838-1922): Praeceptum abstinentiae, quod a praecepto ieiunü hie 
consideratur ,seiunctum, duo prohibet: a) carnem; b) ius ex carne ... Solum praeceptum 
abstinentiae (absgue ieiunio) ex lege universali ecclesiae non obligat nisi singulis feriis 
sextis • • • Praeceptum abstinentiae per se obligat sub gravd, guia eius finis et materia 
gravis est; admittit autem parvitatem materiae . . . Toties committitur peccatum contra 
abstinentiam, guoties actibus moraliter distinctis comeditur caro: hoc enim praeceptum, 
etsi iam laesum, semper denuo violar.i potest" (Summa theologiae moralis. Vol. II: De 
praeceptis. Ed. G. Heinzel. Oeniponte 311955, n. 676). 
- bei K. Hörmann: ,,Die Vorschrift der .Enthaltung von Fleisch (Abstinenz .•. ) verbietet 
den Genuß von Fleischspeisen, nicht aber wie ehedem von Eiern, Milchprodukten und 
tierischen Fetten als Zutaten zu anderen Speisen ... Die I<drch.e verlangt also den Ver­
zicht auf üppige Nahrung ••• Da-s Abstinenzgebot gilt für alle Freitage .•• " (Lexikon 
der d'Ulistlichen Moral. Jnnsbruck -1969, 375-376). 
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eilich einem bemerkenswerten Gegensatz zZzu der Tatsache, daß Paul VL. der
pos Konst. „Paenitemini”®* mit Nachdruck für die einheitliche Gestalt und das VOeTti-
tiefte Verständnis des eingetreten ist. ber diese Äußerung des Papstes stellt
dennoch 1LUFr eıne jener Stimmen ar, die sich der Gegenwart erhalb der Kirche
Zum vernehmen lassen.

Die Apostolische Konstitution „Paenitemini” AKPaen)
Die Tatsache, Paul VI die HNEeue Bußordnung durch eine constitutio apostolica
erlassen hat, ist eın unverkennbarer Hinweis auf die besondere Wichtigkeit dieses
Erlasses®.

Die das Freitagsgebot betreffenden Festlegungen der aen Jassen sich folgen-
dermaßen zusammenfassen‘:

Alle Freitage des n Jahres (einschließlich des Aschermittwochs beziehungsweise, Je
nach der Verschiedenheit des Ritus, des Tages der großen Quadragese) ind Bußtage
dies paenitentiae).

Sofern die Bischofskonferenzen beziehungsweise die orientalischen Kirchen durch den
Patriarchen mit sSpiner Synode oder durch die höchste Obrigkeit einer Kirche gemeinsam mit
den er'! hren Bereich nich‘  n etwas anderes festgelegt haben, sind alle reitage,
die -  pn als gebotene Feiertage gelten, Abstinenztage. Fast- und Abstinenztage sind der
Aschermittwoch bezi ungsweise, je nach der Verschiedenheit des Ritus, der Tag der
großen Quadragese und Karfreitag.
3) „Das Abstinenzgebot verbietet den Genuß von Fleisch, nicht aber O Eiern, Laktizinien
und Speisewürzen, und ZWOüal auch dann nicht, wenn cie Tierfett bereitet werden“”

S 1) Sofern der Freitag nich!  vr 1Ur als Abstinenztag, sondern zugleich a1ls Fasttag halten
ist, besagt die Verpfli  ng zl Fasten, IT eine volle Mahlzeit Tage einge-
nommen“ werden darf (I11 S 2)

„Das Abstinenzgebot <  erp! jene, die das 14, Lebensjahr vollendet haben; das
Fastengebot Sinı alle gebunden vVon der Vollendung des 21, hbis ZUum Beginn des Lebens-
jahres”
5) Die wesentliche Beobachtung (substantialis observantia) der für die BANLE Kirche erbind-

vorgeschriebenen Bußtage“ stellt eine echwere erp: (II S  J 2)
Hinter diesen Festlegungen, die, S1| betrachtet, Jediglich die oft mißverstan-

dene Denkungsart und das leider auch oft mißbrauchte Instrumentarium des kirch-
lichen Gesetzgebers verraten, steht eine umfassende theologische beziehungsweise
ekklesiologische Argumentation. S5ie gipfelt dem programmatischen Hinweis auf
den göttlichen Charakter der Bußverpflichtung, in deren Dienst das kirchliche TEe1-
tagsgebot gestellt wird „Alle Gläubigen“ SO heißt Q aı Anfang der die Apost.
Konst. abschließenden Bußordnung „sin kraft göttlichen Gesetzes gehalten, Buße
zl tun‘  85 } Zu ihrem weitaus größten Teil ist  . die aen der Begründung dieser
fundamentalen ÄAussage gewidmet. Die stellt zugleich auch die innere Verbindung dar
zwischen der Jege divina verpflichtenden Bußforderung und der ALl einer Reihe gesetz-
licher Festlegungen bestehenden Bußordnung, in der auch das seinen Platz gefun-
den hat5

Ganz allgemein verweıst Paul Stützung der These von der allen Gläubigen
lege di:  vVvına aufgetragenen Buße auf die ıinnere, also wesenhafte Verbindung zwischen

z AAS 58 (1966) 177—198; gesondert erschienen iunter dem Titel Apostolische
konstitution ung deutschen Bischöfe Apostolische Konstitution über die
Neuordnung des Ablaßwesens. Lateinisch deutsch. areDokumentation, Bd
1 rier 1967. (Zit. als Apost. Bußkonstitution).
Zur rel  en Bedeutung ıner „Constitutio Apostolica” ehe Mörsdorf, Lehrbuch des

19
Kirchenrechts auf Grund des urıs Canonici (3 Bände Paderborn 7/51953/1954)

4 Dazu pOs Bußkonstitution 40—47,
5 Nach den Worten der AKPaen enthält die einzelnen esetz. Festlegungen

bestehende Bußordnung lediglich Vorschriften, die im m auf g  : absolute und VOo:  ;
allen äubigen erfüllende Bußforderung VOo der als Gesetz zZzu erlassen sind
(vgl Apost. Bußkonstitution 40—41).
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freilich in einem bemerkenswerten Gegensatz zu der Tatsache, daß Paul VI. in der 
Apost. Konst. ,,Paenitemini"2 mit Nachdruck für die einheitliche Gestalt und das ver­
tiefte Verständnis des FG eingetreten ist. Aber diese Äußerung des Papstes stellt 
dennoch nur eine jener Stimmen dar, die sich in der Gegenwart innerhalb der Kirche 
zum FG vernehmen lassen. 

1. Die Apostolische Konstitution „Paenitemini" ( = AKPaen) 
Die Tatsache, daß Paul VI. die neue Bußordnung durch eine constitutio apostolica 
erlassen hat, ist ein unverkennbarer Hinweis auf die besondere Wichtigkeit dieses 
Erlasses3• 

a) Die das Freitagsgebot betreffenden Festlegungen der AKPaen lassen sich folgen­
dermaßen zusammenfassen': 
1) Alle Freitage des ganzen Jahres (einschließlich des Aschermittwochs beziehungsweise, je 
nach der Verschiedenheit des Ritus, des 1. Tages der großen Quadragese) ,sind Bußtage 
(dies paenitentiae). 
2) Sofern die Bischofskonferenzen beziehungsweise die orientalischen Kirchen (durch den 
Patriarchen mit seiner Synode oder durch die höchste Obrigkeit einer Kirche gemeinsam mit 
den Oberhirten) für ihren Bereich nicht etwas anderes festgelegt haben, sind alle Freitage, 
die nicht als gebotene Feiertage gelten, Abstinenztage. Fast- und Abstinenztage sind der 
Aschermittwoch beziehungsweise, je nach der Verschiedenheit des Ritus, der 1. Tag der 
großen Quadragese und der Karfreitag. 
3) ,,Das Abstinenzgebot verbietet den Genuß von Fleisch, nicht aber von Eiern, Laktizinien 
und Speisewürzen, und zwar auch dann nicht, wenn sie aus Tiierfett bereitet werden" 
(ill § 1). Sofern der Freitag nicht nur als Abstinenztag, sondern zugleich als Fasttag zu halten 
ist, besagt die Verpflichtung zum Fasten, ,,daß nur eine volle Mahlzeit am T-age einge­
nommen" werden darf (III § 2). 
4) ,,Das Abstinenzgebot verpflichtet jene, die das 14. Lebensjahr vollendet haben; an das 
Fastengebot sind alle gebunden von der Vollendung de,s 21. bis zum Beginn des 60. Lebens­
jahres" (IV). 
5) Die wesentliche Beobachtung (substanlialis observantia) der für die ganze Kirche verbind­
lich vorgeschriebenen Bußtage" stellt eine schwere Verpflichtung dar" (II§ 2). 

b) Hinter diesen Festlegungen, die, für sich betrachtet, lediglich die oft mißverstan­
dene Denkungsart und das leider auch oft mißbrauchte Instrumentarium des kirch­
lichen Gesetzgebers verraten, steht eine umfassende theologische beziehungsweise 
ekklesiologische Argumentation. Sie gipfelt in dem programmatischen Hinweis auf 
den göttlichen Charakter der Bußverpflichtung, in deren Dienst das kirchliche Frei­
tagsgebot gestellt wird. ,,Alle Gläubigen" - so heißt es am Anfang der die Apost. 
Konst. abschließenden Bußordnung - ,,sind kraft göttlichen Gesetzes gehalten, Buße 
zu tun" (I § 1). Zu ihrem weitaus größten Teil ist die AKPaen der Begründung dieser 
fundamentalen Aussage gewidmet. Sie stellt zugleich auch die innere Verbindung dar 
zwischen der lege divina verpflichtenden Bußforderung und der aus einer Reihe gesetz­
licher Festlegungen bestehenden Bußordnung, in der auch das FG seinen Platz gefun­
den hat5• 

1) Ganz allgemein verweist Paul VI. zur Stützung der These von der allen Gläubigen 
lege divina aufgetragenen Buße auf die innere, also wesenhafte Verbindung zwischen 

2 AAS 58 (1966) 1'77-198; gesondert erschienen unter dem Titel: Apostolische Buß­
konstitution - B.ußordnung der deutschen Bischöfe - Apostolische Konstitution über die 
Neuordnung des Ablaßwesens. Lateinisch - deutsch. (Nachkonmliare Dokumentation, Bd. 2) 
Trier 1967. (Zit. als Apost. Bußkonstitution). 

3 Zur rechtlichen Bedeutung einer „Constitubio Apostolica" siehe Kl. Mörsdorf, Lehrbuch des 
Kirchenrechts auf Gl'!Und des Cooex J111ris Canonici (3 Bände. Paderborn 7/81953/1954) 
JB 46. 

'Dazu Apost. Bußkonstitumon 40--47. 
15 Nach den Worten der AKPaen enthält die aus einzelnen gesetzlichen Festlegungen 

bestehende Bußordnung lediglich die Vorschriften, die im Blick auf die absolute und von 
allen Gläubigen zu erfüllende Bußforderung von der Kirdie als Gesetz zu erlassen sind 
(vgl. Apost. Bußkonstitution 40--41). 
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der gesinnung und der nnahme des Evangeliums Und der Tat Man
nich:  Pr bestreiten, „das Programm der Verkündigung Jesu‘ wıe ©5 1, 1415
zusammengefaßt ist, 1 „einen s meint, Venn die Umkehrforderung mıiıt der
Aufforderung ZUIN Glauben das Evangelium verbindet®. Man kann auch B-  .
Abrede stellen, die Kirche bis die jJungste Vergangenheit herein ohne die Worte
Buße (paenitentia), e (expiatio), Bekehrung (conversio), Selbsterneuerung (reno-
vatio) und thaltsamkeit (abstinentia) nicht ausgekommen ist wWwWenn S1e vVon der
otwendigkeit sprach, über ihr wahres Wesen nachzudenken und hrer eigentlichen
Natur Geltung verschaffen. Man annn chließlich das Flement der Buße auch nicht
mit dem AÄArgument abwerten, dafß 05 allein durch dualistische Motive oder Unter-
strömungen Bereich der Religion und des Offenbarungsglaubens habe
gewinnen können:;: denn dagegen sprechen cdie Phänomene des Religiösen und des
Offenbarungsglaubens unmittelbar celber.
Wo ımmer der religiöse Sinn dem TIun des Menschen die Richtung gewiesen hat und
der Glaubende wiıe etwa im der egegnung mit ott zugewandt WAäTrT, da b  <  > auch
selbstverständlicherweise Platz die Bußgesinnung un das äußere Bußwerk. Dieser
Zusammenhang zwischen dem religiösen Sinn bzw. dem Glauben n den sich offenbarenden
ott einerseits und dem Bußwerk andererseits nicht auflösbar, weil Glauben und Reli-
2101 celbst in depravierten Erscheinungsweisen nicht Von der Vorstellung bsehen können,
daß der Mensch, wie ist, keinen ‚ugang ZUM Überweltlichen habe Wer dieses Über-
weltliche erreichen will, muß aufmachen und die (Grenze dessen, wWwWas ıst, hinter sich
lassen. Indem der ensch aber auf diese Grenzen zugeht und sich wıe ist, Trage
tellt, bringt er, auch eT7 das religiöse Tun bis AT Unkenntlichkeit pervertiert, ZU1N
Ausdruck, die tatsächliche Gestalt Seines Lebens m1t der Gestalt, die ©r dem Leben VOFr
‚ott schuldet, G-  _& übereinstimmt. Sobald ber der ensch den religiösen Akt vollzieht,
bzw. Glauben dem transzendenten ott sich zuwendet, scetzt prinzipiell auch jenen
Akt, den herkömmlich N  z als Bußakt bezeichnet und VO: Glaubensakt isoliert,
der ber der Sache nach nichts anderes darstellt ale die in der Hinwendung zZzu ott vollzogene
Abkehr von jenem Gegenstandsbereich beziehungsweise Lebensstil, der cdie Hinwen
ott als die fundamental andere Gestalt des Lebens und Lebensstils möglich erscheinen
und überhaupt erst Wirklichkeit werden äßt. Gedanken dieser machen den eigent-
lichen Inhalt des Prophetenwortes I „Euer jetziges asten ist  > G-  r S! es eUTem
Rufen In der Höhe Gehör erschaffen kannn  44 Jes 58, 4) Denn WwIe 3 der eu  &, die
der Prophet selber seinem Wort gibt, hervorgeht, meinen Fasten und Buße ursprünglich G-  r
eın partielles TIun des Menschen, mıiıt dessen er gleichsam von seEinem rigen ITun
ablenken könnte: und Fasten stellen vielmehr primär Je enfalls 111 der Vorstellung
und Sprache der Propheten das anze menschlicher Tätigkeiten und Verhaltensweisen
dar, sofern diese ihre Richtung auf ott nehmen und in dieser Sinnrichtung als artielles
Iun und als C,‚anzes dem menschlichen Leben £INe andere innere Gestalt verleihen?.
Die AKPaen +rifft also durchaus das Richtige, 1  A S1e das at] Bufl- und Fastenver-
ständnis 1ın den Gatz zusammenfaßt: „Non nobis, sed Deo jeiunandum””?, und sich
ZUuU der Auffassung bekennt, da Buße und Fasten allein dadurch ihren genuinen
Inhalt bekommen, der Mensch durch alle Bereiche 6SEe1N€es Handelns un! SEe1Nes
Wesens hindurch auf das eigene Interesse verzichtet und zugunsten der Hinwendung

ott und ZUI11 Nächsten abbaut,. Es braucht nicht eigens betont zZzUu werden,
Fasten und Buße gemäß dieser prinzipiellen Auffassung notwendig auch einen cozialen
Charakter en und 1n der nt] Kreuzestheologie 1  e  hre sachgerechte kortsetzung und
Vollendung en k;  onnen  .  10

Wenn richtig ist, Buße 1m Anschluß anl clie prophetische Verkündigung als eın
Tun begreifen, das dem Ganzen des menschlichen Lebens eine besondere innere
Gestalt und damit neuen eibt, dann kann 1Nan cich -  . mehr der

6  6 mM Erklärung ZUu 1, 14—15, .  vm Das Evangelium nach Markus 2. Bd.),
Regensburg 27 —B

7 Vgl Apost. Bußkonstitution
Ad Christi Regnum nobis fas est accedere antum „metanoia”, id ıntima totius hominis
mu:  one (Apost. Bußkonstitution 16)
Ebd. 14—15. 10 Vel ebd 14—21.
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der Bußgesinnung und der Annahme des Evangeliums. Und in der Tat: Man kann 
nicht bestreiten, daß „das Programm der Verkündigung Jesu", wie es Mk 1, 14-15 
zusammengefaßt ist, nur „einen Akt" meint, wenn es die Umkehrforderung mit der 
Aufforderung zum Glauben an das Evangelium verbindet6• Man kann auch nicht in 
Abrede stellen, daß die Kirche bis in die jüngste Vergangenheit herein ohne die Worte 
Buße (paenitentia), Sühne (expiatio), Bekehrung (conversio), Selbsterneuerung (reno­
vatio) und Enthaltsamkeit (abstinentia) nicht ausgekommen ist7, wenn sie von der 
Notwendigkeit sprach, über ihr wahres Wesen nachzudenken und ihrer eigentlichen 
Natur Geltung zu verschaffen. Man kann schließlich das Element der Buße auch nicht 
mit dem Argument abwerten, daß es allein durch dualistische Motive oder Unter­
strömungen im Bereich der Religion und des Offenbarungsglaubens habe Einfluß 
gewinnen können; denn dagegen sprechen die Phänomene des Religiösen und des 
Offenbarungsglaubens unmittelbar selber. 
Wo immer der religiöse Sinn dem Tun des Menschen die Richtung gewiesen hat und 
der Glaubende - wie etwa im AT - der Begegnung mit Gott zugewandt war, da war auch 
selbstverständlicherweise Platz für die Bußgesinnung und das äußere Bußwerk. Dieser 
Zusammenhang zwischen dem religiösen Sinn bzw. dem Glauben an den sich offenbarenden 
Gott einerseits und dem Bußwerk andererseits ist nicht auflösbar, weil Glauben und Reli­
gion selbst in deprawerten Erscheinungsweisen nicht von der Vorstellung absehen können, 
daß der Mensch, so w.ie er ist, keinen Zugang zum überweltlichen habe. Wer dieses Ober­
weltliche erreichen will, muß sich aufmachen und die Grenze dessen, was ist, hinter sich 
lassen. Indem der Mensch aber auf diese Grenzen zugeht und sich so, wie er ist, in Frage 
stellt, bringt er, auch wenn er das religiöse Tun bis zur Unkenntlichkeit pervertiert, zum 
Ausdruck, daß die tatsächliche Gestalt seines Lebens mit der Gestalt, die er dem Leben vor 
Gott schuldet, nicht übereinstimmt. Sobald aber der Mensch den religiösen Akt vollzieht, 
bzw. im Glauben dem transzendenten Gott sich zuwendet, setzt er prinzipiell auch jenen 
Akt, den man herkömmlich zwar als Bußakt bezeichnet und so vom Glaubensakt isoliert, 
der aber der Sache nach nichts anderes darstellt als die in der Hinwendung zu Gott vollzogene 
Abkehr von jenem Gegenstandsbereich beziehungsweise Lebensstil, der die Hinwendung zu 
Gott als die fundamental andere Gestalt des Lebens und Lebensstils möglich erscheinen 
und überhaupt erst zur Wirklichkeit werden läßt. Gedanken dieser Art machen den eigent­
lichen Inhalt des Prophetenwortes aus: ,,Euer jetziges Fasten ist nicht so, daß es eurem 
Rufen in der Höhe Gehör verschaffen kann" (Jes 58, 4). Denn wie aus der Deutung, die 
der Prophet selber seinem Wort gibt, hervorgeht, meinen Fasten und Buße ursprünglich nicht 
ein partielles Tun des Menschen, mit dessen Hilfe er gleichsam von seinem übrigen Tun 
ablenken könnte; Buße und Fasten stellen vielmehr primär - jedenfalls in der Vorstellung 
und Sprache der Propheten - das Ganze menschlicher Tätigkeiten und Verhaltensweisen 
dar, ,sofern diese dhre Richtung auf Gott nehmen und in dieser Sinnrichtung als partielles 
Tun und als Ganzes dem menschlichen Leben eine andere innere Gestalt verleihen8• 

Die AKPaen trifft also durchaus das Richtige, wenn sie das atl Buß- und Fastenver­
ständnis in den Satz zusammenfaßt: ,,Non nobis, sed Deo est ieiunandum"9, und sich 
zu der Auffassung bekennt, daß Buße und Fasten allein dadurch ihren genuinen 
Inhalt bekommen, daß der Mensch durch alle Bereiche seines Handelns und seines 
Wesens hindurch auf das eigene Interesse verzichtet und es zugunsten der Hinwendung 
zu Gott und zum Nächsten abbaut. Es braucht nicht eigens betont zu werden, daß 
Fasten und Buße gemäß dieser prinzipiellen Auffassung notwendig auch einen sozialen 
Charakter haben und in der ntl Kreuzestheologie ihre sachgerechte Fortsetzung und 
Vollendung finden können10• 

2) Wenn es richtig ist, Buße im Anschluß an die prophetische Verkündigung als ein 
Tun zu begreifen, das dem Ganzen des menschlichen Lebens eine besondere innere 
Gestalt und damit einen neuen Inhalt gibt, dann kann man sich nicht mehr der 

0 7. Schmid, Erklärung zu Mk 1, 14-15, in: Das Evangelium nach Markus (RNT 2. Bd.), 
Regensburg 31954, 27-28. 

7 Vgl. Apost. Bußkonstitution 6-8. 
8 Ad Christi Regnum nobis fas est accedere tantum „metanoia", id est intima totius hominis 

mutatione (Apost. Bußkonstitution 16). 
9 Ebd. 14-15. 10 Vgl. ebd. 14-21. 

240 



Forderung entziehen, A sich Buße nach zußen ‚uı Darstellung bringen w  musse,
und 15 hinein das gesellschaftliche en Das bedeutet Es muß der
emeinschaft der Glaubenden Zeiten der Buße geben; und r  PS  G&  $ wird darüberhinaus
auch äußere oöormen der Buße geben ..  müssen, denen die Glaubenden Gemein-
sch; sich darstellen. Verzicht auf ese äußeren Bußwerke ist kaum denkbar,

InNnan weiß, laß die Nach-außen-Kehr des ebens, wıe S1e den Leib
renden Menschen unausweichlich ist, die allgegenwärtige und mühsam den

ZUu bekommende Notwendigkeit darstellt, die den Menschen Zuhause
und ZUm Kerker werden kannl!

ist möglich, das äußere Bußwerk ne;  t1 Sinn veräußerlicht wird,
aber diese Veräußerlichung spricht nich  e gen die These, die biblisch
motivierte Buße äußeren Werk ZULTI Darstellung gebracht werden +  musse 611e 1st
Jediglich eın weiterer Hinweis darauf, wıe schwer dem enschen fällt, auf egolst1-
sche Interessen atsächlich verzichten zZu mMUuUSsen  a und auf den anderen wirklich
gehen. ese Zuwendung Z ott und ZUm Nächsten DUr durch Verzicht auf
Egoismus möglich 1st, wird Freili: -  gn IU dort bestritten, MO das Bußwerk der
groben Veräußerlichung anheimfällt, sondern ebenso auch ort, wWo 1inan den Verzicht

Namen einer nicht efer reflektierten Menschlichkeit oder tmenschlichkeit für
überflüssig oder abwegig erklärt und die Aufgabe der Zuwendung ZUm anderen auf
gesellschaftlich-materieller Ebene lösen will In der Diskussion über die Abtreibung
sind die Ärgumente, durch die diese These erhärtet WIF'  ‘d, reichstem Maßfß geliefert
worden. Dabei hat sich gezeigt, ei1ne Gesellschaft kein durchschlagendes Argument

den Verzicht Einzelf. mehr finden kann, wenn der Verzicht eın ges  t-
gebendes Prinzip ihres Zusammenlebens mehr darstellt. An dieser Situation partıizi-
plert auch die Gemeinschaft der Glaubenden.

Aus dieser prinzipiellen Sicht der Buße folgt notwendig, InNnan wahres
Wesen verfälscht und verdeckt, WE mMan sS1e mıit gumenten ZUu rechtfertigen sucht,
die die Dimension des eligiösen beziehungsweise des Offenbarungsglaubens möglichst
aus dem Spiel lassen. Vor dem Hintergrund des Bußverständnisses, wıe P insbesondere
iın der Reich-Gottes-Verkündigung Jesu nachgewiesen werden kann, die immanente
Begründung der Buße eın aussichtsloses Unterfangen; INan kann den Menschen, die
keine Möglichkeit mehr sehen, den Absolutheitsanspruch Gottes mit den Mitteln ihres
dem Raum und der Zeit unterworfenen Denkens verbindlich und geschichtsmächtig
artikulieren, zwangsläufig cht mehr e1nNne Handlungsweise vVon der des Fastens
und der Abstinenz vorschreiben, die allein durch den Absolutheitsanspruch Gottes
verständlich gemacht werden kann nsofern reagiert der ensch, der 25 sich abge-
wöhnt hat, der absoluten Transzendenz her denken, logisch richtig, wWwenn
cich alle Arten B also Handlungsweisen SperTT, die allein durch
eine absolute Transzendenz herausgefordert werden können.
Hat sich eser Einsicht erschlossen, dann ist der Weg nicht mehr allzıu weiıt
der Erkenntnis, Fasten und Buße jene Lebens- und Handlungsvollzüge ein-
greifen müssen, clie einen Lebensstil In sSeinem inneren Gefüge pragen, als (sanz-
eit konstituieren und gegebenenfalls den Charakter der Verschlossenheit
gegenüber Gott Unı dem Nächsten verleihen. Die Frage, WIe Buße und Fasten sich
ußern ..  müssen, findet ihre ÄAntwort also H  prıimär Blick auf den individuellen Lebens-
c+il des Menschen Fasten und Buße nehmen also bei den Hungernden der Wohlstands-
gesellschaft notwendig ein! andere aäußere Gestalt S alc bei jenen, die der Wohl-
stand die Not und den unger unempfindli machen droht. Weil dabei
aber immer und ausnahmslos un die Konstituierung einer Existenzgestalt geht,
t+reffen sich bußwillige ÄArme und Reiche gleichwohl dem gemeinsamen Bemühen,
11 Vgl eb 21—33; Beachtung verdienen auch die reichen Anmerkungen der AKPaen.
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Forderung entziehen, daß sich Buße nach außen hin zur Darstellung bringen müsse, 
und zwar bis hinein in das gesellschaftliche Leben. Das bedeutet: Es muß in der 
Gemeinschaft der Glaubenden Zeiten der Buße geben; und es wird darüberhinaus 
auch äußere Formen der Buße geben müssen, in denen die Glaubenden als Gemein­
schaft sich darstellen. Ein Verzicht auf diese äußeren Bußwerke ist kaum denkbar, 
wenn man weiß, daß die Nach-außen-Kehr des Lebens, wie sie für den im Leib existie­
renden Menschen unausweichlich ist, die allgegenwärtige und nur mühsam in den 
Griff zu bekommende Notwendigkeit darstellt, die für den Mensdten zum Zuhause 
und zum Kerker werden kann11• 

Natürlich ist es möglich, daß das äußere Bußwerk im negativen Sinn veräußerlidtt wird, 
aber diese Veräußerlichung spricht nicht gegen die These, daß zumal die biblisch 
motivierte Buße im äußeren Werk zur Darstellung gebracht werden müsse; sie ist 
lediglich ein weiterer Hinweis darauf, wie sdtwer es dem Mensdten fällt, auf egoisti­
sche Interessen tatsächlich verzichten zu müssen und auf den anderen wirklich zuzu­
gehen. Daß diese Zuwendung - zu Gott und zum Nächsten - nur durch Verzicht auf 
Egoismus möglich ist, wird freilich nicht nur dort bestritten, wo das Bußwerk der 
groben Veräußerlichung anheimfällt, sondern ebenso auch dort, wo man den Verzicht 
im Namen einer nicht tiefer reflektierten Menschlichkeit oder Mitmenschlichkeit für 
überflüssig oder abwegig erklärt und die Aufgabe der Zuwendung zum anderen auf 
gesellschaftlich-materieller Ebene lösen will. In der Diskussion über die Abtreibung 
sind die Argumente, durch die diese These erhärtet wird, in reichstem Ma8 geliefert 
worden. Dabei hat sich gezeigt, daß eine Gesellschaft kein durchschlagendes Argument 
für den Verzicht im Einzelfall mehr Bnden kann, wenn der Verzicht kein gestalt­
gebendes Prinzip ihres Zusammenlebens mehr darstellt. An dieser Situation partizi­
piert auch die Gemeinschaft der Glaubenden. 

3) Aus dieser prinzipiellen Sicht der Buße folgt notwendig, daß man ihr wahres 
Wesen verfälscht und verdeckt, wenn man sie mit Argumenten zu redttfertigen sucht, 
die die Dimension des Religiösen beziehungsweise des Offenbarungsglaubens möglichst 
aus dem Spiel lassen. Vor dem Hintergrund des Bußverständnisses, wie es insbesondere 
in der Reich-Gottes-Verkündigung J esu nachgewiesen werden kann, ist die immanente 
Begründung der Buße ein aussichtsloses Unterfangen; man kann den Menschen, die 
keine Möglichkeit mehr sehen, den Absolutheitsanspruch Gottes mit den Mitteln ihres 
dem Raum und der Zeit unterworfenen Denkens verbindlich und geschichtsmächtig zu 
artikulieren, zwangsläufig nidtt mehr eine Handlungsweise von der Art des Fastens 
und der Abstinenz vorschreiben, die allein durch den Absolutheitsanspruch Gottes 
verständlich gemacht werden kann. Insofern reagiert der Mensch, der es sich abge­
wöhnt hat, von der absoluten Transzendenz her zu denken, logisch richtig, wenn er 
sich gegen alle Arten von Buße, also gegen Handlungsweisen sperrt, die allein durch 
eine absolute Transzendenz herausgefordert werden können. 
Hat man sich dieser Einsicht erschlossen, dann ist der Weg nicht mehr allzu weit zu 
der Erkenntnis, da8 Fasten und Buße in jene Lebens- und Handlungsvollzüge ein­
greifen müssen, die einen Lebensstil in seinem inneren Gefüge prägen, ihn als Ganz­
heit konstituieren und ihm gegebenenfalls sogar den Charakter der Verschlossenheit 
gegenüber Gott und dem Nächsten verleihen. Die Frage, wie Buße und Fasten sich 
äußern müssen, findet ihre Antwort also primär im Blick auf den individuellen Lebens­
stil des Menschen. Fasten und Buße nehmen also bei den Hungernden der Wohlstands­
gesellschaft notwendig eine andere äußere Gestalt an als bei jenen, die der Wohl­
stand für die Not und den Hunger unempfindlich zu machen droht. Weil es dabei 
aber immer und ausnahmslos um die Konstituierung einer neuen Existenzgestalt geht, 
treffen sich bußwillige Arme und Reiche gleichwohl in dem gemeinsamen Bemühen, 

11 Vgl. ebd. 21-33i Beachtung verdienen auch die reic:hen Anmerkungen in der AKPaen. 
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„„ut interıorem anımı al Deum coNversıonem (CUuN exterioribus actibus coniungant““12,
Was liegt näher, die der Gemeinschaft des Glaubens Verbundenen Buße
und Fasten auch faste Zeiten haben, die Von aAllen beobachtet werden?
Über Erwägungen dieser gelangt die aen zu den eingangs erwähnten Fest-
Jegungen auch sichtlich des Dieses soll prinzipiell der cQristlichen
spiritualität begriffen werden.

Die Aufnahme der aen ın der Gemeinschaft der Glaubenden
Bereits während der 4, Sitzungsperiode des Konzils waren die Bischöfe mit dem Ent-
wurf einer neuen Bußordnung vertraut gemacht worden. Die Vorsitzenden der Bischofs-
konferenzen hatten ım November 1965 Gelegenheit, iber diesen Entwurf cku-
H1:  n. ccheint jedoch, diese Diskussion keine greifbaren Ergebnisse gezeitigt
hat Man kann vermuten, die Bischöfe dem ragenkreis Buße, Fasten und bsti-
D ratlos gegenüberstanden!?. edenfalls wird ihre Ratlosigkeit sichtbar der Art
und Weise, wıe s1e die aen aufgenommen haben.
a) Für die Bischöfe stand die Bußordnung Vordergrund, also jene Festlegung der
AKPaen, cdie bestimmt SIN  d, der Zukunft als kirchliches Gesetz fungieren. emäß
dem Auftrag, der den Bischofskonferenzen der AKPaen celber erteilt worden WAal,
beschloß der eutsche Episkopat (Anfang Januar als einer der etzten die PUt

Bußordnung, Als ihr Schwerpunkt sind jene Bestimmungen anzusehen, die VOoO  - ihrem
Wesen her Zu kasuistischen Fragen und Antworten Anl  R geben.
Zum FG WIFr'! ausgeführt: „Als Bußtage hat die Kirche festgesetzt alle bhreitage des es
und den Aschermittwoch, ausgeNnomMmMeEnNn die Freitage, auf die Otener Feiertag £31lt
Diese Bußtage z.u en ist strenge Pflicht. Die Gläubigen 61  nd verpflichtet, eın Freitags-opfer zZUuU bringen. Es besteht in der Enthaltung vVon Fleischspeisen; W  W  0 das nicht angängig ist,
in einem anderen Werk des Verzichtes oder der Nächstenliebe Oder der Frömmigkeit. Diese
Verpflichtung die Gläubigen, die das ensja vollendet haben!14
Ersct in einer Schlußbemerkung wird auf CIa Notwendigkeit hingewiesen, laß „die einzelnen,
die Familien und die übrigen Gemeinschaften“ über die in der gesetzlichen Bußordnungniedergelegten Forderungen „hinaus das tun, gerade Sie notwendig, möglich und
fruchtbar ist. Es Kı  onnen  47 heißt er „spürbare Opfer sein, durch die 611e

mit dem eidenden und sühnenden Herrn vereinen. Es können aber auch alle anderen
Werke der SCeinN:! das Suchen der Stille, das Lesen des Wortes Gottes, das Gebet,
der Dienst ıH Nächsten und alles, A5 dem einzelnen die Liebe eingibt. Christliche Familien,
Jugendgruppen und besonders kirchliche Kernkreise coöllen als Zeichen und Auftraglebendigen CGlaubens betrachten, sich in gemeinsamer Überlegung e  ber 60 usdrucks-
formen des Verzichts und der Liebe verständigen.” Ihre Ratlosigkeit ber
die Bischöfe miıt der abschließenden Bemerkung: „Auch WIT Bischöfe werden mit riestern
und La:  1en überlegen, WIie cdie Bußgesinnung ımmer besser hren zeitgemäßen Ausdruck
en annn 15
GSelbst der theologisch ungebildete Christ muß auf die ungeheure pannung aufmerk-
SAaIn werden, die zwischen der Erklärung des guten illens und der Aussage besteht,
clie Anfang der gesetzlichen Bußordnung ihren atz gefunden hat. Der Anfang
lautet: „Alle Gläubigen sind durch göttliches Gebot gehalten, Buße tun//16 D  125e

Ebd. K W ,
Vgl den Bericht: Was bedeutet die neue Bußordnung?, in HerKorr 21 (1967)
Apost. Bußkonstitution 48-—50
Ebd Im „Amtsblatt für die Diözese Regensburg” 1971, 18, wird darüber, —  „wıe die
Bußgesinnung immer besser ihren zeitgemäßen S! finden kann‘  er  J folgendes gesagt:
„Alle Gläubigen sind verpflichtet, e1n Freitagsopfer ZUu bringen. Es coll Zeichen der Ge-
meinschaft mıit dem €el| Herrn se1in, der Karfreitag sein Leben die Welt
ahingab Zugleich co1] 5 die GColidarität des Gottesvolkes untereinander ZU uUus:!

ringen. Dieses Freitagsopfer kann nach persönlicher Wahl bestehen eınem Werk der
Nächstenliebe, äÜner lat der Frömmigkeit oder einem spürbaren Verzicht, wobei
das damit Ersparte Menschen Not gegeben werden sollte. Nicht zuletzt behält die
bei bisher gebotene Enthaltung von Fleischspeisen ihren besonderen Sinn und ihren
Zeichencharakter, insbesondere, w  vyenn 612e einen wirklichen Verzicht bedeutet.“
Ebd.
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,,ut interiorem animi ad Deum conversionem cum exterioribus actibus coniungant"12• 

Was liegt näher, als daß die in der Gemeinschaft des Glaubens Verbundenen für Buße 
und Fasten auch feste Zeiten haben, die von allen beobachtet werden? 
Ober Erwägungen dieser Art gelangt die AI<Paen zu den eingangs erwähnten Fest­
legungen auch hinsichtlich des FG. Dieses soll prinzipiell aus der christlichen Buß­
spiritualität begriffen werden. 

2. Die Aufnahme der AKPaen in der Gemeinschaft der Glaubenden 
Bereits während der 4. Sitzungsperiode des Konzils waren die Bischöfe mit dem Ent­
wurf einer neuen Bußordnung vertraut gemacht worden. Die Vorsitzenden der Bischofs­
konferenzen hatten im November 1965 Gelegenheit, über diesen Entwurf zu disku­
tieren. Es scheint jedoch, daß diese Diskussion keine greifbaren Ergebnisse gezeitigt 
hat. Man kann vermuten, daß die Bischöfe dem Fragenkreis Buße, Fasten und Absti­
nenz ratlos gegenüberstanden13• Jedenfalls wird ihre Ratlosigkeit sichtbar in der Art 
und Weise, wie sie die AI<Paen aufgenommen haben. 
a) Für die Bischöfe stand die Bußordnung im Vordergrund, also jene Festlegung der 
AKPaen, die bestimmt sind, in der Zukunft als kirchliches Gesetz zu fungieren. Gemäß 
dem Auftrag, der den Bischofskonferenzen in der AKPaen selber erteilt worden war, 
beschloß der deutsche Episkopat (Anfang Januar 1967) als einer der letzten die neue 
Bußordnung. Als ihr Schwerpunkt sind jene Bestimmungen anzusehen, die von ihrem 
Wesen her zu kasuistischen Fragen und Antworten Anlaß geben. 
Zum FG wird ausgeführt: ,,Als Bußtage hat die Kirche festgesetzt alle Freitage des Jahres 
und den Aschermittwoch, ausgenommen die Freitage, auf die ein gebotener Feiertag fällt. 
Diese Bußtage zu beobachten ist strenge Pflicht. Die Gläubigen sind verpflichtet, ein Freitags­
opfer zu bringen. Es besteht in der Enthaltung von Fleisch.speisen; wo das nicht angängig ist, 
in einem anderen Werk des Verzichtes oder der Nächstenliebe oder der Frömmigkeit. Diese 
Verpflichtung gilt für die Gläubigen, die das 14. Lebensjahr vollendet haben14• 

Erst in einer Schlußbemerkung wird auf die Notwendigkeit hingewiesen, daß „die einzelnen, 
die Familien und die übrigen Gemeinschaften" über die in der gesetzlichen Bußordnung 
niedergelegten Forderungen „hinaus das tun, was gerade für -sie notwendig, möglich und 
fruchtbar ist. Es können" - so heißt es weiter - ,,spürbare Opfer sein, durch die sie 
sich mit dem leidenden und sühnenden Herrn vereinen. Es können aber auch alle anderen 
Werke der Umkehr sein: das Suchen der Stille, das Lesen des Wortes Gottes, das Gebet, 
der Dienst am Nächsten und alles, was dem einzelnen die Liebe eingibt. Christliche Familien, 
Jugendgruppen und besonders kirchliche Kernkreise sollen es als Zeichen und Auftrag 
lebendigen Glaubens betrachten, sich in gemeinsamer Oberlegung über solche Ausdrucks­
formen des Verzichts und der Liebe zu verständigen." Ihre ganze Ratlosigkeit aber bekunden 
die Bischöfe mit der abschließenden Bemerkung: ,,Auch wir Bischöfe werden mit Priestern 
und Laien überlegen, wie die Bußgesinnung iimmer besser ihren zeitgemäßen Ausdruck 
finden kann"15• 

Selbst der theologisch ungebildete Christ muß auf die ungeheure Spannung aufmerk­
sam werden, die zwischen der Erklärung des guten Willens und der Aussage besteht, 
die am Anfang der gesetzlichen Bußordnung ihren Platz gefunden hat. Der Anfang 
lautet: ,,Alle Gläubigen sind durch göttliches Gebot ,gehalten, Buße zu tun"16• Diese 

12 Ebd. 32-33. 
13 Vgl. den Bericht: Was bedeutet die neue Bußordnung?, in: HerKorr 21 (1967) 97. 
14 Apost. Bußkonstitution 48-50. 
15 Ebd. 50. Im „Amtsblatt für die Diözese Regensburg" 1971, 18, wird darüber, ,,wie die 

Bußgesinnung immer besser ihren zeitgemäßen Ausdruck finden kann", folgendes gesagt: 
,,Alle Gläubigen sind verpflichtet, ein Freitagsopfer zu bringen. Es soll Zeichen der Ge­
meinschaft mit dem leidenden Herrn sein, der am Karfreitag sein Leben für die Welt 
dahingab. Zugleich soll es die Solidarität des Gottesvolkes untereinander zum Ausdruck 
bringen. Dieses Freitagsopfer kann nach persönlicher Wahl bestehen in einem Werk der 
Nächstenliebe, in einer Tat der Frömmigkeit ... oder in einem spürbaren Verzicht, wobei 
das damit Ersparte für Menschen in Not gegeben werden sollte. Nicht zuletzt behält die 
bei uns bisher gebotene Enthaltung von Fleischspeisen ihren besonderen Sinn und ihren 
Zeichencharakter, insbesondere, wenn sie einen wirklichen Verzicht bedeutet." 

10 Ebd. 48. 
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pannung wurde auch nich  en durch den gemeinsamen Hirtenbrief abgebaut, mıiıt dem
die deutschen Bischöfe „‚die neue kirchliche Bußordnung für die Fastenzeit und die
Freitage des Jahres”17 eingeführt haben. Man eben nicht unter Verzicht autf ein!
sehr prinzipielle theologische Reflexion ber die den Christen lege divina auferlegte
Verpflichtung der paeniıtentia Zu kirchlichen Vorschriften über Bußzeiten und
übungen (die } die Verpflichtungskraft eines menschlichen Gesetzes haben) über-
gehen, ohne sich ausweglose Aporien hineinzumanövrieren, die notwendigerweise
das göttliche Gebot selber Mißkredit bringen IMUSSeN.  ..
Anl:  A für eine colche Aporie wurde die der chlichen Bußordnung enthaltene
en bereits erwähnte) Bestimmung, die cich auıf C als Bußtage eklarierten Freitage
bezieht. Diese Bestimmung lautet: „Diese Bußtage en ist strenge Aicht.“ Gemäß
einer Mitteilung Amtsblatt ür die Diözese Regensburg (1967, hat „der Hochwür-
digste Herr Erzbischof VOo Freiburg sich nach Kom ımM die aAuthentische terpretation
über die Schwere der Verpflichtung gewandt und von der Konzilskongregation unter dem

Januar 1967 folgende Antwort erhalten: Habitualis negligentia paeniı:tentiae ab Ecclesia
determinatae est ZTaVvIis. Talis esset 6INe dubio 0ÖM15S510 chıum paeni  arum pCeTr fere
ntegrum annum.,“ D  152 Auskunft der Konzilskongregation ist urchaus vernünftig und
eologis: tragbar, wenn ® dem Hintergrund des Begriffs der paenitentia ım 5innn der
AKPaen geklärt 7 MaS mıt „OM1SS10 paenitentiarum per fere integrum annum 1
gemeint ist. Denn der von Paul verwendete Begriff der paenıtentia verpflichtet die
Christen zu nicht mehr und B-  er weniger, als daß cie wenigstens 1NMmMa.  1 1m Jahr die innere
ekehrung des Herzens mit aufßeren Akten örperlicher Abtötung verbinden!®?.
nicht die Spiritualität iın der alle Kirchenglieder ©1  e  nmal im
eine Kurskorrektur 1eser Art vornehmen würden Versucht ma aber die Antwort der
Konzilskongregation dem farblosen inweis inhaltlich aufzufüllen, laß die Gläubigen
erpflichtet S1IN!  dl Freitagsopfer Zu bringen, und legt 4! kasuistisch fest, die einmal
im Jahr geübte Von Fleischspeisen bereits eın solches Opfer arstellt, dann liefert

den Bußgedanken und mit ihm die kirchliche Bußordnung der ächer‘  eit ‚US, die
sie, diese Interpretation richtig ist, auch verdient.
Man ommt nich  en daran vorbei, gegenüber der NeuUuEN, VO den Bischöten erlassenen
kirchlichen Bußordnung den Einwand Z machen, G1E nich  en vermocht hat,
der Forderung, gemäß der die wesentliche Beobachtung der Bußtage eine schwere
Verpflichtung darstellt, eıiınen überzeugenden Inhalt Z geben

Mit diesem Ungenügen hängt ZUSaHunenNn, die eue kirchliche Bußordnung
Kirchenvolk überwiegend mit Unbehagen aufgenommen wurde. Sehr rasch hat

sich die Auffassung verbreitet und durchgesetzt, daß durch die AKPaen eine ZWAaar

„adaptierte, aber 11 ihren Grundlinien unveränderte Bußordnung”®9
geschaffen worden Se1. Allenthalben nahm Inan die S ußordnung entgegen
dem Bewußtsein, darin „nNicht allzuviel Neues’’21 entdeckt werden könne.
Was S1e Neues bringt (die Vereinfachung der Bußpraxis für die ganze Kirche, die
Abschaffung schwer verstehbarer Privilegien, die Verpflichtung der Gläubigen ZUE
Abstinenz ab dem vollendeten Lebensjahr, die den Bischofskonferenzen über-
tragenen Fakultäten ZUr Durchführung der Bußordnung) wird durchaus anr
kannt, aber vermerkt mit großem Nachdruck, mman vergebens nach dem
substantiell Neuen suche.
Für den Durchschnittschristen dürfte das Neue weniger auffindbar sein, als
die Bischofskonferenzen 1e ihnen übertragenen Fakultäten offenbar weithin azu
benützt haben, „das Abstinenzgebot für die Freitage ußerhalb der Fastenzeit
aufzuheben“ und die Gläubigen ermahnen, „durch freiwillige Opfer und
Verzichtleistungen den Bufscharakter der Freitage aufrechtzuerhalten“??2. Kein

Abgedruckt U, P für die Diözese Regensburg” Von Januar 1967,
Die Übersetzung mit „Unterlassung aller Bußwerke während einesn Jahres“” (nAmt5'
blatt für die Diözese Regensburg“ 1967, ist  . mindestens für die Ohren des Durch-
schnittschristen mißverständlich: treftender waäare es, Bußakten sprechen.Vgl. Apost. Bußkonstitution
Was bedeutet die NCeUe Bußordnung?, HerKorr (1967)
Ebd 07., Ebd
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Spannung wurde auch nicht durch den gemeinsamen Hirtenbrief abgebaut, mit dem 
die deutschen Bischöfe „die neue kirchliche Bußordnung für die Fastenzeit und die 
Freitage des J ahres1117 eingeführt haben. Man kann eben nicht unter Verzicht auf eine 
sehr prinzipielle theologische Reflexion über die den Christen lege divina auferlegte 
Verpflichtung der paenitentia zu kirchlichen Vorschriften über Bußzeiten und Buß­
übungen (die nur die Verpflichtungskraft eines menschlichen Gesetzes haben) über­
gehen, ohne sich in ausweglose Aporien hineinzumanövrieren, die notwendigerweise 
das göttliche Gebot selber in Mißkredit bringen müssen. 
Anlaß für eine solche Aporie wurde die in der neuen kirchlichen Bußordnung enthaltene 
(oben bereits erwähnte) Bestimmung, die sich auf die als Bußtage deklarierten Freitage 
bezieht. Diese Bestimmung lautet: ,,Diese Bußtage zu beobachten ist strenge Pflicht." Gemäß 
einer Mitteilung im Amtsblatt für die Diözese Regensburg (1967, 23) hat ,,der Hochwür­
digste Herr Erzbischof von Freiburg . . . sich nach Rom um die authentische Interpretation 
über die Schwere der Verpflichtung gewandt und von der Konzilskongregation unter dem 
18. Januar 1967 folgende Antwort erhalten: Habitualis negligenm.a paenitentiae ab Ecclesia 
determinatae est g,ravis. Talis esset sine dubio omissio actuum paenitentiarum per fere 
integrum annum.'' Diese Auskunft der Konzitskongregation ist durchaus vernünftig und 
theologisch tragbar, wenn vor dem Hintergrund des Begniffs der paenitentia im Sinn der 
AKPaen geklärt wird, was mit „om.issio actuum paenitentiarum per fere integrwn annum"18 

gemeint ist. Denn der von Paul VI. verwendete Begriff der paenitentia verpflichtet die 
Christen zu nicht mehr und nicht weniger, als daß sie wenigstens einmal im Jahr die innere 
Bekehrung des Herzens mit äußeren Akten körperlicher Abtötung verbinden19• Es stünde 
nicht schlecht um die Spiritualität in der Kirche, wenn alle Kirchenglieder einmal im Jahr 
eine Kurskorrektur dieser Art vornehmen würden. Versucht man aber die Antwort der 
Konzilskongregation mit dem farblosen Hinweis inhaltlich aufzufüllen, daß die Gläubigen 
verpflichtet sind, ein Freitagsopfer zu bringen, und legt man kasuistisch fest, daß die einmal 
im Jahr geübte Enthaltung von Fleischspeisen bereits ein solches Opfer darstellt, dann liefert 
man den Bußgedanken und mit ihm die kirchliche Bußordnung der Lächerlichkeit aus, die 
sie, falls diese Interpretation richtig ist, tatsächlich auch verdient. 
Man kommt nicht daran vorbei, gegenüber der neuen, von den Bischöfen erlassenen 
kirchlichen Bußordnung den Einwand zu machen, daß sie es nicht vermocht hat, 
der Forderung, gemä.ß der die wesentliche Beobachtung der Bußtage eine schwere 
Verpflichtung darstellt, einen überzeugenden Inhalt zu geben. 
b) Mit diesem Ungenügen hängt es zusammen, daß die neue kirchliche Bußordnung 
vom Kirchenvolk überwiegend mit Unbehagen aufgenommen wurde. Sehr rasch hat 
sich die Auffassung verbreitet und durchgesetzt, daß durch die AKPaen eine zwar 
„adaptierte, aber in ihren Grundlinien unveränderte Bu.ßordnung"20 

geschaffen worden sei. Allenthalben nahm man die neue Bußordnung entgegen in 
dem Bewußtsein, daß darin „nicht allzuviel Neues"21 entdeckt werden könne. 
Was sie Neues bringt (die Vereinfachung der Bußpraxis für die ganze Kirche, die 
Abschaffung schwer verstehbarer Privilegien, die Verpflichtung der Gläubigen zur 
Abstinenz ab dem vollendeten 14. Lebensjahr, die den Bischofskonferenzen über­
tragenen Fakultäten zur Durchführung der neuen Bußordnung) wird durchaus aner­
kannt, aber man vermerkt mit großem Nachdruck, daß man vergebens nach dem 
substantiell Neuen suche. 
Für den Durchschnittschristen dürfte das Neue um so weniger auffindbar sein, als 
die Bischofskonferenzen die ihnen übertragenen Fakultäten offenbar weithin dazu 
benützt haben, ,,das Abstinenzgebot für die Freitage außerhalb der Fastenzeit 
aufzuheben" und die Gläubigen zu ermahnen, ,,durch freiwillige Opfer und 
Verzichtleistungen den Bußcharakter der Freitage aufrechtzuerhalten"22• Kein 

17 Abgedruckt u. a. im „Amtsblatt für die Diözese Regensburg" vom 22. Januar 1967, 1-5. 
18 Die Obersetzung mit „Unterlassung aller Bußwerke während eines ganzen Jahres" (,,Amts-

blatt für die Diözese Regensburg" 1967, 23) ist mindestens für die Ohren des Durch­
. schnittschristen mißverständlich; treffender wäre es, von Bußakten zu sprechen. 
19 Vgl. Apost. Bußkonstitution 32-33. 
to Was bedeutet die neue Bußordnung?, in: HerKorr 21 (1967) 97. 
21 Ebd. 97. n Ebd. 97. 
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Zweiftel! 1ese M'ı den Bischofskonferenzen verliehen worden. ber wie
ctellt csich die Maßnahme der Bischöfte dem Durchschnittschristen dar, der cehr wohl den
Gedanken nachvollziehen wird, daß die Bischöfe das -  en aben, die Gestaltung
des reitags als ußtag ihrem Bereich orge zu tragen, den aber schwer
'-!3'! dürfte, eine WIirKsame Vorstellung vVom ußcharakter der Freitage zu entwickeln,
nachdem eine <{e) Vorstellung der Bußordnung der Bischöfe nirgends
gefunden werden Hese Schwierigkeit mufß VOTLT allem bei jenen Christen aNngeE-
nNen werden, „die eingestanden oder uneingestanden Anderungen der
lichen Disziplin und kirchliche euerung weniger des Glaubenslebens

Sichtbarmachung des wesentlich Christlichen denn Anpassung den Lebens-
sHl der Zeit trachten“23. Offenbar 15 dieser Überlegung heraus haben sich die
deutschen Bischöfe entschieden, Abstinenzgebot alle Freitage des Jahres
festzuhalten bzw. e1n Freitagsopfer rAN verlangen, das gewöhnlich der

eischspeisen bestehen soll, e5 6c@] denn, die ware  43 -  ;n angängig
berS wurde damit gerettet oder erreicht?
Niemand wird bestreiten, clie Regelung der deutschen Bischofskonferenz ebenso
wWwIie die Bestimmungen, cdie OIM außerdeutschen Bischofskonferenzen getroffen
den, Im ZUu0m weiteren Abbau der Abstinenz F'Il Freitag geführt haben. ber
kaum emand wird behaupten, laß der ußcharakter des reitags gleichem
wıe das Abstinenzgebot ZUTX praktischen Bedeutungslosigkeit abgesunken ist, durch
andere Bußwerke gewahrt geblieben ist. CGanz sicher hängt ese Entwicklung auch
damit ammen, die Abstinenz VO Fleischspeisen** yalddn den allerwenigsten
Fällen pfer empfunden wird, wWas olge hat, dal die rage nach einem der
Abstinenz von Fleischspeisen vergleichbaren Freitagsopfer den Durchschnitts-
christen bestenfalls noch eine Randfrage darstellen über clie eın Wort VOeT-

liert, weil N der Erfüllung einer ZUMMM Formalismus erstarrten Übung kein „wirk-
A Zeichen einNner Bußgesinnung . .. geschweige denn e1n wirkliches Opter“*S Zzu
sehen d5-
Augenblickli wird dem chschnittschristen dieser Situation V<C keiner GCeite
eine wirkliche Hilfe geboten. Dem Konzil und der in seinem e1is ZeuU! Glaubens-
verkündigung ist bisher nich:  en gelungen, clie als eine der Urformen 2  reli  giösen
Vollzugs und etwas zentral Christliches christlichen Volk wieder heimisch ZU
machen. Das dezidierte Hinstreben der Konzilsaussagen auch über die paeni-
tentia institutionellen Veränderungen e wenig eit und Kraft übrig die
intensivere Behandlung des personalen Glaubensvollzuges und Implikationen.
Ganz gewiß hat an auf dem onzil reichem den Samen des Wortes
gestreu das %  vv  MAaTtr sehr wichtig; aber hat zuwenig daran gedacht, daß LUr eın
Teil des amens auf guten Boden fallen .  de., Nur allzuoft verbanden csich mit der
Absicht des Erneuerns die Leidenschaft des Veränderns, der Pragmatismus des Anpas-
6115 und die Spekulation auf ‚„wesentliche Erleichterungen“‘. Diesen heterogenen Ele-
menten ıst auch die Konzilsaussage über die Buße Opfer gefallen. Das Schicksal
des nach der KPaen ist LLUFX eın Aspekt Schicksal des Bußgedankens
gemein.
Auch die Würzburger Synode hat ZUum Thema der christlichen Buße kein wirkliches Ver-
hältnis efunden Das Thema Buße wird cchr n cakramentalen Bereich eingeengt,
wenn nan ZAWaTl betont, f „jede Erneuerung der Kirche und des Christen in der Kirche
rneuerung dem Glauben Jesus Christus“” sel, ber dann mit dem 1inweis fort-
fährt, „heute der B- der Empfang des Bußsakramentes, den viele als die einzige

Ebd.
Zum :I;\.halt des wie R5 VOr dem Erlaß der AKPaen für Jahr meis eın sche-
matis er 1 0) Fastenordnung verkündet wurde, vgl die Amtsblätter der eutschen
Diözesen.
Was bedeutet die Bußordnung?, HerKorr (1967) Oß
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Zweifel! Diese Vollmacht war den Bischofskonferenzen verliehen worden. Aber wie 
stellt sich die Maßnahme der Bischöfe dem Durchschnittschristen dar, der sehr wohl den 
Gedanken nachvollziehen wird, daß die Bischöfe das Recht haben, für die Gestaltung 
des Freitags als Bußtag in ihrem Bereich Sorge zu tragen, für den es aber schwer 
sein dürfte, eine wirksame Vorstellung vom Bußcharakter der Freitage zu entwickeln, 
nachdem eine solche Vorstellung in der neuen Bußordnung der Bischöfe nirgends 
gefunden werden kann. Diese Schwierigkeit muß vor allem bei jenen Christen ange­
nommen werden, 11die - eingestanden oder uneingestanden - Änderungen der kirch­
lichen Disziplin und kirchliche Erneuerung weniger als Vertiefung des Glaubenslebens 
als Sichtbarmachung des wesentlich Christlichen denn als Anpassung an den Lebens­
stil der Zeit betrachten"28• Offenbar aus dieser Oberlegung heraus haben sich die 
deutschen Bischöfe dafür entschieden, am Abstinenzgebot für alle Freitage des Jahres 
festzuhalten bzw. ein Freitagsopfer zu verlangen, das gewöhnlich in der Enthaltung 
von Fleischspeisen bestehen soll, es sei denn, die Abstinenz wäre nicht angängig. 
Aber was wurde damit gerettet oder erreicht? 
Niemand wird bestreiten, daß die Regelung der deutschen Bischofskonferenz ebenso 
wie die Bestimmungen, die von außerdeutschen Bischofskonferenzen getroffen wur­
den, im Effekt zum weiteren Abbau der Abstinenz am Freitag geführt haben. Aber 
kaum jemand wird behaupten, daß der Bußcharakter des Freitags in gleichem Maße, 
wie das Abstinenzgebot zur praktischen Bedeutungslosigkeit abgesunken ist, durch 
andere Bußwerke gewahrt geblieben ist. Ganz sicher hängt diese Entwicklung auch 
damit zusammen, daß die Abstinenz von Fleischspeisen24 nur in den allerwenigsten 
Fällen als Opfer empfunden wird, was zur Folge hat, daß die Frage nach einem der 
Abstinenz von Fleischspeisen vergleichbaren Freitagsopfer für den Durchschnitts­
christen bestenfalls noch eine Randfrage darstellen kann, über die er kein Wort ver­
liert, weil er in der Erfüllung einer zum Formalismus erstarrten Obung kein „wirk­
sames Zeichen einer Bußgesinnung ... , geschweige denn ein wirkliches Opfer"25 zu 
sehen vermag. 
Augenblicklich wird dem Durchschnittschristen in dieser Situation von keiner Seite 
eine wirkliche Hilfe geboten. Dem Konzil und der in seinem Geist geübten Glaubens­
verkündigung ist es bisher nicht gelungen, die Buße als eine der Urformen religiösen 
Vollzugs und als etwas zentral Christliches im christlichen Volk wieder heimisch zu 
machen. Das dezidierte Hinstreben der Konzilsaussagen - auch jener über die paeni­
tentia - zu institutionellen Veränderungen ließ wenig Zeit und Kraft übrig für die 
intensivere Behandlung des personalen Glaubensvollzuges und seiner Implikationen. 
Ganz gewiß hat man auf dem Konzil in reichem Maß den Samen des Wortes aus­
gestreut - das war sehr wichtig; aber man hat zuwenig daran gedacht, daß nur ein 
Teil des Samens auf guten Boden fallen würde. Nur allzuoft verbanden sich mit der 
Absicht des Erneuerns die Leidenschaft des Veränderns, der Pragmatismus des Anpas­
sens und die Spekulation auf „wesentliche Erleichterungen". Diesen heterogenen Ele­
menten ist auch die Konzilsaussage über die Buße zum Opfer gefallen. Das Schicksal 
des FG nach Erlaß der AI<Paen ist nur ein Aspekt am Schicksal des Bußgedankens 
allgemein. 
Auch die Würzburger Synode hat zum Thema der duistlidM!n Buße kein wirkliches Ver­
hältnis gefunden. Das Thema Buße wird zu sehr auf den sakramentalen Bereich eingeengt, 
wenn man zwar betont, daß „jede Erneuerung der Kirche und des Christen in der Kirche ... 
Erneuerung aus dem Glauben an Jesus Christus" sei, aber dann mit dem Hinweis fort­
fährt, daß „heute in der Kirche der Empfang des Bußsakramentes, den viele als die einzige 

23 Ebd. 98. 
H Zum Inhalt des FG, wie es vor dem Erlaß der AI<Paen Jahr für Jahr - meist rein sche­

matisch - in der sog. Fastenordnung verkündet wurde, vgl. die Amtsblätter der deutschen 
Diözesen. 

25 Was bedeutet die neue Bußordnung?, in: HerKorr 21 (1967) 98. 

244 



Form der S betrachten, in eine efe geraten‘’6 62£1, ıst richtig zu SdgpchN.,.
„Bußgesinnung und ehrwille eines Christen finden Taten der ihren usdruck.

urfen im Leben des isten und der Kirche nicht fehlen‘=7 aber diese des ÄArgu-
mentierens Jäßı Buße und Leben des Christen alc twas erscheinen, WAas, nachdem

ist, noch dazu kommt. Infolgedessen genügt G dann auch, ım Blick auf das
Fasten- und Freitagsgebot pragmatisch zZzu fragen, heute sinnvoll ist. Der domi-
nierende Gesichtspunkt bei eantwor'  ( dieser F}rage treu dem sozialen und
kollektivistischen Trend auch der B- gesellschaftliche Relevanz des Fastens
und des Freitagsopfers. Dabei muß@ edem inleuchten, B- auf der personalen
FEbene argumentieren dar G Inan auf£ der kollektiven Ebene Erfolg en will. 5
aber ebt primaäar der Kraft des Personalen. Davon aber ist den Durchschnittschristen
ıIn den ussagen der Synode Freitagsopfer fast chts ZUu entdecken. ıst die große

der Durchschnittschristen hinsichtlich eines vertieften Verständnisses der lege divina
geforderten alleingelassen. Man darf Iso nl  emand verübeln, wenn daran Zwel-
felt, ob der uen Bußordnung „das Bemühen U Schärfung der persönlichen Ver-
antwortfung des äubigen &.  ber ‚traditionellen Unterscheidungen der Kasuistik‘ gesiegt
habe‘“’2S
erblickt MNan die Einstelung des Kirchenvolkes Buße allgemein und

besonderen, wıe S1ie sich nach dem scheinen der aen nicht zuletzt anhand
der Stellungn der Bischofskonferenzen abzeichnet, ıst d versucht, die
Frage stellen: Was würde sich Lebensstil der Christen verändern, wermn das

aufgehoben würde?
Die ursprüngliche Intention des Freitagsgebotes

Nach Villien ctellt die Geschichte des „SOZUS: die Geschichte seines
Verfalls‘/29 dar mı* dem würde gemäß dieser These mıit dem
eigenartigen Phänomen konfrontiert, der Freitag Bußtag iın Übung blieb, ohne

die dahinterstehende Idee eine wirkliche Geschichte gehabt ätte. Ein solcher
Vorgang ıst durchaus denk! und entweder Prozeß der Entartung oder
rozelß der Ausscheidung. Z2ing Blick auf die Geschichte des etwas,
das einmal positive Bedeutung atte und durchaus auch weıteren Gang der Ge-
schichte sich ätte pOS1itiv auswirken sollen, verloren. Im 2n enthülite sich etiwas,
dem viellei. eine positive Bedeutung beigemessen wurde, nach
und nach E{Wäas Fremdes, das als solches keine Berechtigung mehr hatte und des-
halb Faktor geschichtlicher Entwicklung Wegfall geraten mußte. Die rage nach
der ursprünglichen Intention des ist also nich  pn nebensächlich.

Das euZNIS der Tradition
Die Würzburger Synode formuliert durchaus richtig, wenn c]e erklärt „Der Freitag
ist Todestag des Herrn nach alter Tradition Tag der Buße‘“S9 Aus den ältesten
christlichen Zeugnissen ergibt sich mıit aller Eindeutigkeit, das Fasten Mittwoch
und Freitag der Lebensgestalt gehörte, der die Christen der Urzeit ihrem Status
als Christen Ausdruck verliehen haben. z.u dieser Lebensgestalt das Fasten dazu-
gehörte, Wäar nach allem selbstverständlich ; darüber konnte e5 überhaupt eine Dis-
kussion geben. dieser Hinsicht setizte sich der Lebensgestalt der Christen ın den
ersten Jahrhunderten die Auffassung fort, die sich bereits den nt] Schriften abge-
zeichnet atte Man „Dehielt ıIn bezug auf das Fasten die Gepflogenheiten des Juden-

be:  1, die in dem von Jesus umschriebenen Geiste ihre Erfüllung gefunden hat-
ten“31. Im Blick auf die jüdische und heidnische Welt, der die Christen ihrem
Glauben usdruck verliehen, aber auch werden, sich das

Schwerpunkte heutiger Sakramentenpastoral. Buß und Bußsakrament, in Synode
3/1975 VO. Aprül 1975,
Ebd. 61. Was bedeutet die Bußordnung?, HerKorr 21 (1967)

e Schwerpunkte heutiger Sakramentenpastoral, a., 62,
31 R. Girard, Fasten, Wörterbuch biblischen Botschaft. Hg. V, gon-Dufour

Freiburg 1964, 1567
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Form der Buße betrachten, in eine tiefe Krise geraten1128 sei. Sicherlich ist es richtig zu sagen: 
,,Bußgesinnung und Umkehrwille eines Christen finden in Taten der Buße ihren Ausdruck. 
Sie dürfen im Leben des Christen und der Kirche nicht fehlen'127 ; aber diese Art des Argu­
mentierens läßt Buße und Leben des Christen als etwas erscheinen, was, nachdem man in 
der Kirche ist, noch dazu kommt. Infolgedessen genügt es dann auch, im Blick auf das 
Fasten- und Freitagsgebot ganz pragmatisch zu fragen, was heute sinnvoll ist. Der domi­
nierende Gesichtspunkt bei Beantwortung dieser Frage ist - getreu dem sozialen und 
kollektivistischen Trend auch in der Kirche - die gesellschaftliche Relevanz des Fastens 
und des Freitagsopfers. Dabei muß jedem einleuchten, daB man nicht auf der personalen 
Ebene argumentieren darf, wenn man auf der kollektiven Ebene Erfolg haben will. Buße 
aber lebt primär aus der Kraft des Personalen. Davon aber ist filr den Durchschnittschristen 
in den Aussagen der Synode zum Freitagsopfer fast nichts zu entdecken. So ist die große 
Zahl der Durchschnittschristen hinsichtlich eines vertieften Verständnisses der lege divina 
geforderten Buße alleingelassen. Man darf es also niemand verübeln, wenn er daran zwei­
felt, ob in der neuen Bußordnung „das Bemühen um die Schärfung der persönlichen Ver­
antwortung des Gläubigen über die ,traditionellen Unterscheidungen der Kasuistik' gesiegt 
habe1128

• 

überblickt man die Einstellung des Kirchenvolkes zur Buße allgemein und zum FG 
im besonderen, wie sie sich nach dem Ersdteinen der AKPaen - nicht zuletzt anhand 
der Stellungnahme der Bisdtofskonferenzen - abzeichnet, so ist man versucht, die 
Frage zu stellen: Was würde sich im Lebensstil der Christen verändern, wenn das 
FG ganz aufgehoben würde? 

II. Die ursprünglidie Intention des Freitagsgebotes 
Nadt A. Villien stellt die Geschidtte des FG „sozusagen nur die Gesdtichte seines 
Verfalls'129 dar. Im Umgang mit dem FG würde man gemäß dieser These mit dem 
eigenartigen Phänomen konfrontiert, daß der Freitag als Bußtag in Obung blieb, ohne 
daß die dahinterstehende Idee eine wirkliche Geschichte gehabt hätte. Ein soldter 
Vorgang ist durchaus denkbar, und zwar entweder als Prozeß der Entartung oder als 
Prozeß der Aussdteidung. Im 1. Fall ging im Blick auf die Geschichte des FG etwas, 
das einmal positive Bedeutung hatte und durdtaus auch im weiteren Gang der Ge­
schichte sich hätte positiv auswirken sollen, verloren. Im 2. Fall enthüllte sich etwas, 
dem einmal - vielleicht irrtümlich - eine positive Bedeutung beigemessen wurde, nach 
und nach als etwas Fremdes, das als solches keine Berechtigung mehr hatte und des­
halb als Faktor geschichtlicher Entwicklung in Wegfall geraten mußte. Die Frage nach 
der ursprünglichen Intention des FG ist also nicht ganz nebensächlich. 

1. Das Zeugnis der Tradition 
Die Würzburger Synode formuliert durchaus richtig, wenn sie erklärt: ,,Der Freitag 
ist als Todestag des Herrn nach alter Tradition Tag der Buße"30. Aus den ältesten 
christlichen Zeugnissen ergibt sidt mit aller Eindeutigkeit, daß das Fasten am Mittwoch 
und Freitag zu der Lebensgestalt gehörte, in der die Christen der Urzeit ihrem Status 
als Christen Ausdruck verliehen haben. Daß zu dieser Lebensgestalt das Fasten dazu­
gehörte, war nach allem selbstverständlich; darüber konnte es überhaupt keine Dis­
kussion geben. In dieser Hinsicht setzte sich in der Lebensgestalt der Christen in den 
ersten Jahrhunderten die Auffassung fort, die sich bereits in den ntl Schriften abge­
zeidtnet hatte. Man „behielt in bezug auf das Fasten die Gepflogenheiten des Juden­
tums bei, die in dem von Jesus umschriebenen Geiste ihre Erfüllung gefunden hat­
ten"31. Im Blick auf die jüdische und heidnische Welt, in der die Christen ihrem 
Glauben Ausdruck verliehen, kann aber auch gesagt werden, daß sich das NT in seiner 

21 Schwerpunkte heutiger Sakramentenpastoral. C. Buße und Bußsakrament, in: Synode 
3/1975 vom 20. April 1975, 57. 

27 Ebd. 61. 28 Was bedeutet die neue Bußordnung?, in: HerKorr 21 (1967) 98. 
:?9 A. a. 0. 265. 39 Schwerpunkte heutiger Sakramentenpastoral, a. a. 0. 62. 
31 R. Girard, Art. Fast~ in: Wörterbuch zur biblischen Botschaft. Hg. v. X. Leon-Dufour 

Freiburg 1964, 167. 
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re| der Askese Vomn verwandten Strömungen eit Cdistanziert und „die
echte TLehre der Kirche sich immer bemüht (hat), Anschauungen abzuweisen, die
die Schöpfung oder sündhaft abtaten“*
a) handelt sich also bei der christlichen Ausgestaltung der Fastenpraxis zunächst um
die Übernahme der allgemein üblichen Fastenpraxis: Wo Religion nahm auf
die Lebensgestalt, fand cie ihren usdruck immer  H auch in der UÜbung des Fastens,
die bereits bei den Griechen sowohl Nahrungsentzug als auch der Abstinenz von
bestimmten Nahrungsmitteln bestehen konnte. „Fasten gehört religiösen Gebrauch
fact aller Völhlker. ist keineswegs auf einen gemeinsamen Grund zurückzuführen,
auch icht eiw: bei einzelnen olk entstanden und von ort e ın die übrigen
Länder verbreitet, sondern bei verschiedenen Völkern selbständig aufgekom-
men  44} die Frage, v  AIl ZUMl e..  reli  giösen en der Menschen von Anfang
das Fasten 1n der Gestalt der willensmäßig geübten Nahrungsenthaltung gehörte,
dürfte die Antwort schwierig seın wIıe auf die brage, "um die Menschen Von

Anfang an religiös warTen. Trotzdem kann INnan einıge emente angeben, die 111 der
Fastenpraxis immer  : wieder nachweisbar sind. Den Hintergrund des Fastens
durchwegs die Vorstellung „einer idealen Welt, welcher der Mensch überhaupt
keiner Nahrung bedarf“34 Damit verbindet sich der Gedanke, der Mensch, der
sich dieser idealen Welt 1im Kult zuwenden will, VOo den Spuren des Verhaftetseins
N die Zumlich-zeitliche Welt gelöst se1ın mul Wer 61 umgekehrt durch Fasten und
Abstinenz aAuSs dem Verhaftetsein die Gesetzlichkeit und Logik der räumlich-
zeitlichen Welt gelöst hat, durfte hoffen, sich in der Einflußsphäre göttlicher Macht
zu befinden
Dieser religions-geschichtliche Hintergrund macht Ps verstehbar, das Fasten be
allen möglichen Gelegenheiten geübt wurde und den Menschen alle Situationen
hinein begleiten konnte. Der Vielfalt der Situationen, denen fastete, entsprach
die Vielfalt der Motive, vVon denen die Fastenden sich leiten ließen. Doch lassen auch
ese Moaotive bestimmtes Gefälle erkennen. Als Grundmotiv des isragelitisch-
jüdischen Fastens muß die Selbsterniedrigung bezeichnet werden. Im at] Schrifttum ist
die Ausdrucksweise ‚die Ceele demütigen‘ oder sich kasteien‘ „zuweilen gleichbedeu-
tend mıit basten, SO Lev 16, 29,31; 23, 27.32; Num 29, 7: Jes 58, 3l185. Durch GCelbst-
erniedrigung und Selbstkasteiung sucht sich der Fromme der Huld Gottes würdig zu
erweisen und na auch zZUuU vergewissern. der eit des Exils, alc die Juden des
Opferkultes beraubt warch, rückte das Fasten geradezu A die Gtelle des kultischen
Opfers®, das Fasten zumal bei dieser Aufwertung vielfachen Mißverständnissen
ausgeSsetz Wa und dem Mißbrauch anheimfallen konnte, bezeugt die Kritik der
Propheten. ber diese Kri:  — wurde nach allem nirgends als eine prinzipielle Stellung-
nahme das Fasten überhaupt verstanden, dafß INl daraus den Schluß BCeZO-

hätte, Frömmigkeit el auch ohne Fasten möglich Fher egt sich die Vermutung
nahe, das Fasten als außerer Vollzug Se] Doppeldeutigkeit wesensmäßig
des deutenden Wortes bedurfte und die Propheten clieses deutende Wort sprachen,
u das Fasten dem zZz.u machen, Wäas senin sollte Ausdruck einer Gott zugewand-
ten Lebensgestalt.
Die Überzeugung, Frömmigkeit ohne Fasten nicht geben könne, ist die selbst-
verständliche Voraussetzung, der ın allen Zeugnissen der £rühen Christenheit
uüber das Fasten egegnet. Das Problem der Christen ist nicht die Frage, ob fasten
soll, sondern wIıe INnan das Fasten u} Ausdruck christlichen aubens machen kann.

chelkle, Theologie des Neuen Testaments. Hl Ethos Düsseldorf 1970, 175.
ehrle, Art Fasten, Bächthold/Stäubli I1 1234.
Arbesmann, Art. Fasten, ..  v Un RAC 447 —493,

Ebd Vgl eb;  D 456
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Predigt der Askese von verwandten Strömungen seiner Zeit distanziert und daß „die 
echte Lehre der Kirche ... sich immer bemüht (hat), Anschauungen abzuweisen, die 
die Schöpfung als schlecht oder sündhaft abtaten"32. 

a) Es handelt sich also bei der christlichen Ausgestaltung der Fastenpraxis zunächst um 
die Obernahme der allgemein üblichen Fastenpraxis: Wo Religion Einfluß nahm auf 
die Lebensgestalt, fand sie ihren Ausdruck immer auch in der Obung des Fastens, 
die bereits bei den Griechen sowohl im Nahrungsentzug als auch in der Abstinenz von 
bestimmten Nahrungsmitteln bestehen konnte. ,,Fasten gehört zum religiösen Gebrauch 
fast aller Völker. Es ist keineswegs auf einen gemeinsamen Grund zurückzuführen, 
auch nicht etwa bei einem einzelnen Volk entstanden und von dort aus in die übrigen 
Länder verbreitet, sondern bei ganz verschiedenen Völkern selbständig aufgekom­
men"33. Auf die Frage, warum zum religiösen Leben der Menschen von Anfang an 
das Fasten in der Gestalt der willensmäßig geübten Nahrungsenthaltung gehörte, 
dürfte die Antwort so schwierig sein wie auf die Frage, warum die Menschen von 
Anfang an religiös waren. Trotzdem kann man einige Elemente angeben, die in der 
Fastenpraxis immer wieder nachweisbar sind. Den Hintergrund des Fastens bildet 
durchwegs die Vorstellung „einer idealen Welt, in welcher der Mensch überhaupt 
keiner Nahrung bedarf"3'. Damit verbindet sich der Gedanke, daß der Mensch, der 
sich dieser idealen Welt im Kult zuwenden will, von den Spuren des Verhaftetseins 
an die räumlich-zeitliche Welt gelöst sein muß. Wer sich umgekehrt durch Fasten und 
Abstinenz aus dem Verhaftetsein an die Gesetzlichkeit und Logik der räumlich­
zeitlichen Welt gelöst hat, durfte hoffen, sich in der Einßußsphäre göttlicher Macht 
zu befinden. 

Dieser religions-geschichtliche Hintergrund macht es verstehbar, daß das Fasten bei 
allen möglichen Gelegenheiten geübt wurde und den Menschen in alle Situationen 
hinein begleiten konnte. Der Vielfalt der Situationen, in denen man fastete, entsprach 
die Vielfalt der Motive, von denen die Fastenden sich leiten ließen. Doch lassen auch 
diese Motive ein bestimmtes Gefälle erkennen. Als Grundmotiv des israelitisdz­
jüdisdzen Fastens muß die Selbsterniedrigung bezeichnet werden. Im atl Schrifttum ist 
die Ausdrucksweise ,die Seele demütigen' oder ,sich kasteien' ,,zuweilen gleichbedeu­
tend mit Fasten, so Lev 16, 29.31; 23, 27.32; Num 29, 7; Jes 58, 3"35• Durch Selbst­
erniedrigung und Selbstkasteiung sucht sich der Fromme der Huld Gottes würdig zu 
erweisen und natürlich auch zu vergewissern. In der Zeit des Exils, als die Juden des 
Opferkultes beraubt waren, rückte das Fasten geradezu an die Stelle des kultischen 
Opfers36. Daß das Fasten zumal bei dieser Aufwertung vielfachen Mißverständnissen 
ausgesetzt war und dem Mißbrauch anheimfallen konnte, bezeugt die Kritik der 
Propheten. Aber diese Kritik wurde nach allem nirgends als eine prinzipielle Stellung­
nahme gegen das Fasten überhaupt verstanden, so daß man daraus den Schluß gezo­
gen hätte, Frömmigkeit sei auch ohne Fasten möglich. Eher legt sich die Vermutung 
nahe, daß das Fasten als äußerer Vollzug wegen seiner Doppeldeutigkeit wesensmäßig 
des deutenden Wortes bedurfte und daß die Propheten dieses deutende Wort sprachen, 
um das Fasten zu dem zu machen, was es sein sollte: Ausdruck einer Gott zugewand­
ten Lebensgestalt. 
Die Oberzeugung, daß es Frömmigkeit ohne Fasten nicht geben könne, ist die selbst­
verständliche Voraussetzung, der man in allen Zeugnissen der frühen Christenheit 
über das Fasten begegnet. Das Problem der Christen ist nicht die Frage, ob man fasten 
soll, sondern wie man das Fasten zum Ausdruck christlichen Glaubens machen kann. 

31 K. H. Schelkle, Theologie des Neuen Testaments. Bd. III: Ethos. Düsseldorf 1970, 175. 
33 E. Fehrle, Art. Fasten, in: Bächthold/Stäubli II 1234. 
34 R. Arbesmann, Art. Fasten, in: RAC VII 447--493. 
ss Ebd. 454. so Vgl. ebd. 456. 
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Um diesen NIiers eutlich zZzu markieren, gibt beneits die Didache (8, 1) die Änweisung:
nm; Fasten haltet aber cht mit den Heuchlern; diese fasten nämlich 2, und

Tage nach dem Sabbat ontag und Donnerstag); ber 60 facten AI
Tage und Rüsttage (d. Mittwoch und Freitag)” Die Fasttage der Christen

fallen ber keineswegs MNUur apologetischen Gründen mit den asttagen der Juden -  r
ZU5aMmMmen. Wenn die Christen und am reitag fasten (und icht Montag
und Donnerstag), dann steht neben Motiven der Passionströmmigkeit auch die Über-
legung, daf  $ der Mittwoch und Freitag nicht durch esetzeserfüllung istlichen
B werden, sondern durch den Geist des Glauben: Die idende Determinierung
der Fastenübung erfolgt nicht durch die Beobachtung O Tagen und Stunden, sondern durch
die Erhebung des Geistes und des 2r zens.
Der Hirt des Hermas faßt dieses christliche Verständnis in die Worte „Das Fasten, das du
beobachten willst, halte also Fürs allererste hüte dich VOrT edem chlechten Worte, jeder
bäsen Begierde und halte dein Herz reıin VÖOÖ  5 allen Eitelkeiten dieser Welt. Wenn du dieses
eobachtest, W:  rd dein Fasten vollkommen sSein. Dabei collst du Iso machen: Zunächst
erfülle, geschrieben steht:; dann sollst du alr diesem Tage NUur Wasser und rot es:!
von den peisen, die du sonst diesem Tage genießen würdest, 50 du sodann die Ööhe
der Auslagen den Betracht kommenden Tag berechnen und diese einer Witwe oder
Waise oder inem Bedürftigen geben und 4 en, auf daß der, we. durch
deine Bescheidenheit eiwas ekommen hat, Sein Herz erfülle und Ffür e Herrn bete”,
Fasten und Abstinenz sind die Exponenten einer neuen Lebensgestalt.
Clemens von Alexandrien wendet dieses Fastenverständnis unmittelbar auf den Mittwoch
und Freitag an und „Er der gnostische Arbeiter) kennt auch die geheime Bedeu-
tung des Fastens den bekannten agen, ich meine ittwoch und in Freitag,
enen der eine nach Hermes, der andere nach Aphrodite benannt ist. Jedenfalls besteht
521n Fasten darin, (3 sich in seinem Leben In der Habsucht und von der Wollust
fernhält, die der Ursprung aller Laster Sin! Denn WITr en schon Ööfters Übere  1N-
stimmung mit dem Apostel die drei hauptsächlichsten Arten der Hurerei festgestellt:
Wollust, Habsucht, Götzendienst“>, In asten und Abstinenz vollziehen 1e Christen ihre
Auseinandersetzung mit der ell  en Welt

WR1 Faktoren haben das Fasten und damit auch das Freitagsfasten ın der christ-
lichen Frühzeit die akute G’Gefahr gebracht, mißdeutet und mißbraucht ZU werden:
Die viel diskutierte acsketische Stimmung der Spätantikei® und die Gesetzgebung
Konstantins, der alle ürger des Römischen Reiches cdie Anordnung traf, x den
nach dem Erlöser benannten agen zu feiern, ebenso wıe auch den Tag Vr dem Sabbat

Ehren halten, wohl des Gedächtnisses willen anl all das, w der Heiland
der Welt, wIe überliefert ist, ail diesem Tage vollbracht hat/‘41.
Es Ist die Beurteilung des nicht belanglos, daß die Kirche die bastenpraxis
weder der asketischen Stimmung der Spätantike noch dem Jegalistischen Denken
lieferte, sondern mıit Eitfer und Ertolg die Idee der VNOTELC INVEVLATLAN ““ durch-
7Z7USeiIizen versuchte. D  Jese ıst maßgeblich orjentiert in dem prophetischen Wort ıber
das Fasten bei Jes 58, Das bedeutet, daß christliches Fasten seinem Wesen nach
eın Fasten allem Bösen ist, daß S als colches auch die thaltsamkeit von den
„trügerischen Speisen der Philosophie” einschließt, 25 ın der Zuordnung zZu Gebet

S17 Vegl. dazu Origenes, In Leviticum homilia X, ..  a 12, 2 bes. Qui CIg
observat ista ieiunia (SC jeliunia legis Judaeorum), aAscendat ter in Jerusalem,
ut appareat ante templum Dom:  1In,  S ut offerat sacerdoti: requirat altare quod ın pulverem
VE  44 est, Offerat hostias ullo astante pontifice., Scriptum enim, ut duos hircos
jejunans populus offerat sacrificium, quOS sortes Hr debeant, ut IMNMUS his fiat
Do: S5075, et hostia Domino offeratur; alterius VeTrO OTS fiat, ut dimittatur ın
VIVUS, quil et habeat in peccata populßi. Haec UD Oomnıa consequenter explenda Sunft, qui
VI1S secundumT} legis observare jejunium.
Der Hirte des Hermas 3, B  v BKV 35,
Teppiche (Stromata) VII 79, 1—3, in BKV I1 20,

40 Siehe Strathmann, Art. Askese 1, ..  .04 RAC 749—/938; Strathmann Keseling,
Art. Askese IL, ..  : RAC 758—795; dazu Arbesmann, Art. Fasten, astenspeisen und
Fasttage, VII ‚7—5724,

41 Eusebius Cäsarea,®Konstantins 18, -  _ BKV 9, 156,
Ä® Zum Begriff der vnorteEla JVEULATLAN vgl Arbesmann, Art Fasten, .  - VII
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Um diesen Unterschied deutlich zu markderen, gibt bereits die Didac:he (8, 1) die Anweisung: 
„Bei eurem Fasten haltet es aber nicht mit den Heud\lern; diese fasten nämlich am 2. und 
5. Tage nach dem Sabbat (d. h. am Montag und Donnerstag); ihr aber sollt fasten am 
4. Tage und am Rüsttage (d. h. am Mittwoch und Freitag)". Die Fasttage der Christen 
fallen aber keineswegs nur aus apologemschen Gründen mit den Fasttagen der Juden nicht 
zusammen. Wenn die Christen am Mittwoch und am Freitag fasten (und nicht am Montag 
und Donnerstag), dann steht dahinter neben Motiven der Passionsfrömmigkeit auch die Ober­
legung, daß der Mittwoch und Freitag nicht durdt Gesetzeserfüllung zu christlichen Buß­
tagen werden, sondern durch den Geist des Glaubens37• !Ae entscheidende Determinierung 
der Fastenübung erfolgt nicht durch die Beobachtung von Tagen und Stunden, sondern durch 
die Erhebung des Geistes und des Herzens. 
Der Hirt des Hermas faßt dieses christliche Verständms in die Worte: ,,Das Fasten, das du 
beobachten willst, halte also: Fürs allererste hüte dich vor jedem schlechten Worte, jeder 
bösen Begierde und hait.e dein Herz rein von allen Eitelkeiten dieser Welt. Wenn du dieses 
beobachtest, wird dein Fasten vollkommen sein. Dabei sollst du es also machen: Zunächst 
erfülle, was geschrieben steht; dann sollst du an diesem Tage nur Wasser und Brot essen; 
von den Speisen, die du sonst an diesem Tage genießen würdest, sollst du sodann die Höhe 
der Auslagen für den in Betracht kommenden Tag berechnen und diese einer Witwe oder 
Waise oder einem Bedürftigen geben und so dich bescheiden, auf daß der, welcher durch 
deine Bescheidenheit etwas bekommen hat, sein Herz erfülle und für dich zum Herrn bete"38• 

Fasten und Abstinenz sind die Exponenten einer neuen Lebensgestalt. 
Clemens von Alexandrien wendet dieses Fastenverständnis unmittelbar auf den Mittwoch 
und Freitag an und schreibt: ,,Er (der gnostische Arbeiter) kennt auch die geheime Bedeu­
tung des Fastens an den bekannten Tagen, ich meine am Mittwoch und am Freitag, von 
denen der eine nach Hermes, der andere nach Aphrodite benannt ist. Jedenfalls besteht 
sein Fasten darin, daß er sich in seinem Leben von der Habsucht und von der Wollust 
fernhält, die der Ursprung aller Laster sind. Denn wir haben schon öfters in Oberein­
stimmung mit dem Apostel die drei hauptsächlichsten Arten der Hurerei festgestellt: 
Wollust, Habsudtt, Götzendienst"39• In Fasten und Abstinenz vollziehen die Christen ihre 
Auseinandersetzung mit der heidnischen Welt. 

b) Zwei Faktoren haben das Fasten und damit auch das Freitagsfasten in der christ­
lichen Frühzeit in die akute Gefahr gebracht, mißdeutet und mißbraucht zu werden: 
Die viel diskutierte asketische Stimmung der Spätantike40 und die Gesetzgebung 
Konstantins, der für alle Bürger des Römischen Reiches die Anordnung traf, ,,an den 
nach dem Erlöser benannten Tagen zu feiern, ebenso wie auch den Tag vor dem Sabbat 
in Ehren zu halten, wohl um des Gedächtnisses willen an all das, was der Heiland 
der Welt, wie überliefert ist, an diesem Tage vollbracht hat"41• 

Es ist für die Beurteilung des FG nicht belanglos, daß die Kirche die Fastenpraxis 
weder der asketischen Stimmung der Spätantike noch dem legalistischen Denken aus­
lieferte, sondern mit Eifer und Erfolg die Idee der 'VT)O"tEla nveuµanxiJ 42 durch­
zusetzen versuchte. Diese ist maßgeblich orientiert an dem prophetischen Wort über 
das Fasten bei Jes 58, 1 ff. Das bedeutet, daß christliches Fasten seinem Wesen nach 
ein Fasten von allem Bösen ist, daß es als solches auch die Enthaltsamkeit von den 
„trügerischen Speisen der Philosophie11 einschließt, daß es in der Zuordnung zu Gebet 

37 Vgl. dazu Origenes, In Leviticum homilia X, in: PG 12, 525-528; bes. 526: Qui ergo 
observat ista ieiunia (,sc. ieiunia legis Judaeorum), ascendat et ter in anno in Jerusalem, 
ut appareat ante templum Domini, ut offerat se sacerdoti; reguirat altare guod in pulverem 
ve11sum est, offerat hostias nullo astante pontifice. Scriptum est enim, ut duos hircos 
jejunans populus offerat sacrificium, super guos sortes mitti debeant, ut unus ex his fiat 
Domini sors, et hostia Domino offeratur; alterius vero sors flat, ut dimittatur in eremum 
vivus, qui et habeat in se peccata populi. Haec tibi omnia consequenter explenda sunt, gui 
vis secundum praeceptum legis observare jejun:ium. 

38 Der Hirte des Hermas V 3, f>---7, in: BKV 35,236. 
39 Teppiche (Stromata) VII 75, 1-3, -in: BKV II 20, 79. 
,o Siehe H. Strathmann, Art. Askese 1, dn: RAC I 749-758; H. Strathmann / P. Keseling, 

Art. Askese II, in: RAC 758-795; dazu R. Arbesmann, Art. Fasten, Fastenspeisen und 
Fasttage, in: RAC VII 447-524. 

' 1 Eusebius von Cäsarea, Leben Konstantins IV 18, in: BKV 9, 156. 
41 Zum Begriff der 'VT)a1:da :rvsuµa1:LXT) - vgl. R. Arbesmann, Art Fasten, in: RAC VIl 

490-492. 

247 



und Almosen seinen eigentlichen Wert erhält, 5 Zusammenhang mıit allen
christlichen Tugenden, vornehmlich mıiıt der Tugend der Demut, gesehen wird und
letztlich einen ekklesiologischen Aspekt
Als eın Musterbeispiel die allseitige Einordnung des Fastens die HANLE Vielseitigkeit
der Lebensgestalt, wiıie , zumal den Christen Dverlangt ist, kann eine Schr des
Bischofs Aurelius Augustinus über Fasten gelten. Wohl in den Jahren zwischen 4U
und 412 erfaßt, versucht* die e dem Fasten, das die Donatisten VIe. grundsätzlicher
verstanden und übten 1e Glhlieder der Großkirche, seinen Platz ım christlichen Leben
A2NZUWEISEeN.
Augustinus hebt in mıt der These, das Fasten, verstanden observatio, als virtus
anım1, fraudatio Carnıs und als Iucrum mentis<*4 nicht den Geschöpfen schlechthin,
sondern den enschen zukomme. Diese These zunächst anthropologisch begrün-
det. Augustinus weist S einem  @‘ ZTrTI1E:  sch-christlichen Welt- und Menschenbild her-
kommend darauf hin, S den enschen diesem cterbliche: Leben aufgetragen
sel, den Weg des eils der Kraft der der Gerechtigkeit gehen. Diese peise
S@1 notwendig, weil ©5 die infirmitas zu überwinden gelte. Wer freilich den Genuß
eser wahrhaft genden Speise kommen wolle, dürfe nicht von der Speise catt sein,
durch die die infirmitas Carmnıs verstär'  u  kt werde. Der willensmäßige Verzicht auf stoffliche
Nahrungsmittel, der nichts 11 habe mit Geisteshaltung, ce1l geeignet,

Menschen den unger und Durst nach Gerechtigkeit aufkommen zu lassen. Wer dem
en enschen Verzicht auferlege, verachte -  rn den Bereich des en, sondern
bringe elmehr erst Ehren. Und das 5 3  ] und Pferd VOTr Augen,
mit dem S, Freud spater das Verhältnis zwischen dem Ich und dem Es rAN erläutern Vel-
sucht hat®5, bemerkt Augustinus, im Trunde asselbe Licht zZzu bringen:
„Dl Jumento fo  A insideres, juo uter:  F gestiendo posset praecipitare; NnoNnNnNe ut
PCULNUS iter aperes, cibaria ferocienti subtraheres, fame domares freno N:  »3 posses
Caro Pa jumentum H  - esf* o in erusalem, plerumque € rapit, et de vıa CONna):
excutere: vıa autem Christus est ıta exsultantem S  E ohibebo jejunio 27746
Das Sinnliche 50 interpretiert Combes a ugustinus „est digne de
notre respect de notire M seule maniere de l’aimer est de efrener ardeurs

de la metire OUS la haute autorite l’intelligence“4#7,
Der anthropologischen ung 1äßt ugus'  us die theologisch-ekklesiologische
ordnung fo Miıt einem nicht zu überhörenden Akzent betont eT, B der Wert des

kirchlichen die onatisten richtet er den Hinw:  eis, R ihre übertriebene Fasten-
Fastens abhängt 8  S Glauben des Fastenden und VOo sSeinem Gehorsam gegenüber der

praxis nicht mehr spirituellen habe alc die Fastenpraktiken der Juden und Heiden.
Der Mangel, der dem Fasten der Donatisten anhafte, liege e böswilligen Schisma,
das c1@ On der anheit der Kirche und 3  en VO:  $ trennıi

dieser Belehrung Augustins über das Fasten fällt auf, auf die anthropolo-
sche und theologisch-ekklesiologische Einordnung und Begründung des Fastens der
allergrößte Wert gelegt WIL  d, ängstlich jede isolierende Behandlung des Fastens
und der Abstinenz als äußeres Werk vermieden wird, laß allgemeine Änweisungen

das Fasten und die das Wesen der Argumentation darstellen und
die Frage, dil welchen agen gefaste werden ..  musse, überhaupt keine Rolle spielt,
obwohl Augustinus die einzelnen Fastentermine und auch den Mittwoch und Freitag
alsc Bußtage csehr wohl kennt48 Fasten ıst als unger und als Abstinenz 1Ne Übung,
die ZUN 1ypus christlicher Lebensgestalt notwendig dazugehört, aber S1Pe ist NUuUr

Vgl ebı  D Dazu Origenes, In Leviticum homilia Z Tu vViS jejunare S@CUN-
dum Christum et humiliare animam E tibi tempus aptum est totius annnı
totius vitae ul dies habeto ad umiliandam anımam tuam, tamen didicisHi A Domino
Galvatore nOstro, quia mi  iti humilis corde. Quando ergı no 2s5t humiliationis

1es5, qui istum sequeris, qul est humilis corde, humilitat;  15 magister ? TIu itaque
V1S jejunare, jejuna secundum praeceptum Evangelii, et observa jejuniis evangelicas
leges 12, B,

44 De utilitateB 1, PL 40, 707,
Das <  M e und das Es, Gesammelte Werke Chronologisch geordnet. Hg V. Anna Freud.

I1— Frankfurt 1952—1963) II/53
46 De utilitate 1e11017111 3, in: 4l 709,
Ä7 L’utilite du jeüne, in Öeuvres de 5, Augustin lere serie puscules Problemes

INOTAaUX. aris 1948,
eb!  A 641

µnd Almosen seinen eigentlichen Wert erhält, daß es im Zusammenhang mit allen 
duistlichen Tugenden, vornehmlich mit der Tugend der Demut, gesehen wird und 
letztlich einen ekklesiologischen Aspekt hat". . 
Als ein Musterbeispiel filr die allseitige Einordnung des Fastens in die ganze Vielseitigkeit 
der Lebensgestalt, wie sie zumal den Christen abverlangt ist, kann die kleine Schrift des 
Bischof-s Aurelius Augustinus über das Fasten gelten. Wohl in den Jahren zwischen 408 
und 412 verfaßt, versucht die Schrift dem Fasten, das die Donatisten viel grundsätzlicher 
verstanden und übten als die Glieder der Großkirche, seinen Platz im christlichen Leben 
anzuweisen. 
Augustinus hebt an mit der These, daß das Fasten, verstanden als observatio, als virtus 
animi, als fraudatio carnis und als lucrum mentis'' nicht den Geschöpfen schlechthin, 
sondern nur den Menschen zukomme. Diese These wird zunächst anthropologisch begrün­
det. Augustmus weist - von seinem griechisch-duistlichen Welt- und Menschenbild her­
kommend - darauf hin, daß es den Menschen in diesem sterblichen Leben aufgetragen 
sei, den Weg des Heils in der Kraft der Speise der Gerechtigkeit zu gehen. Diese Speise 
sei notwendig, weil es die infirmitas carnis zu überwinden gelte. Wer freilich in den Genuß 
dieser wahrhaft kräftigenden Speise kommen wolle, dürfe nicht von der Speise satt sein, 
durch die die infirmitas carnis verstärkt werde. Der willensmäßige Verzicht auf stoffliche 
Nahrungsmittel, der nichts zu tun habe mit manichäischer Geisteshaltung, sei geeignet, 
im Menschen den Hunger und Durst nach Gerechtigkeit aufkommen zu lassen. Wer so dem 
sinnlichen Menschen Verzicht auferlege, verachte nicht den Bereich des Sinnlichen, sondern 
bringe ihn vielmehr erst zu Ehren. Und das Gleichnis vom Reiter und Pferd vor Augen, 
mit dem S. Freud später das Verhältnis zwischen dem Ich und dem Es zu erläutern ver­
sucht hat'15, bemerkt Augustinus, um im Grunde in dasselbe Verhältnis Licht zu bringen: 
,,Si jumento forte insideres, si equo utereris, qui te gestiendo posset praeclpitare; nonne ut 
securus iter ageres, cibaria ferocienti subtraheres, et fame domares quem freno non posses 7 
Caro mea jumentum meum est: iter ago in Jerusalem, plerumque me rapit, et de via conatur 
excutere: via autem mea Christus est: ita exsultantem non cohibebo jejunio7"'8• 

Das Sinnliche - so interpretiert G. Combes die Grundthese Augustinus - ,,est digne de 
notre respect et de notre amour. Mais la seule maniere de l'aimer est de refrener ses ardeurs 
et de la mettre sous la haute autorite de l'intelligence"'7• 

Der anthropologischen Begründung läßt Augustinus die theologisch-ekklesiologische Ein­
ordnung folgen. Mit einem nicht zu überhörenden Akzent betont er, daß der Wert des 
Fastens abhängt vom Glauben des Fastenden und von seinem Gehorsam gegenüber der 
kirchlichen Lehre. An die Donatisten richtet er den Hinweis, da.ß ihre übertriebene Fasten­
praxis nicht mehr spirituellen Wert habe als die Fastenpraktiken der Juden und Heiden. 
Der Mangel, der dem Fasten der Donati.sten anhafte, liege in dem böswilligen Schisma, 
das sie von der Einheit der Kirche und damit von Christus trenne. 
An dieser Belehrung Augustins über das Fasten fällt auf, daß auf die anthropolo­
gische und theologisch-ekklesiologische Einordnung und Begründung des Fastens der 
allergrößte Wert gelegt wird, daß ängstlich jede isolierende Behandlung des Fastens 
und der Abstinenz als äußeres Werk vermieden wird, daß allgemeine Anweisungen 
für das Fasten und die Abstinenz das Wesen der Argumentation darstellen und daß 
die Frage, an welchen Tagen gefastet werden müsse, überhaupt keine Rolle spielt, 
obwohl Augustinus die einzelnen Fastentermine und auch den Mittwoch und Freitag 
als Bußtage sehr wohl kennt48• Fasten ist als Hunger und als Abstinenz eine Obung, 
die zum Typus christlicher Lebensgestalt notwendig dazugehört, aber sie ist nur 

43 Vgl. ebd. 490-492. Dazu Origenes, In Leviticum homilia X 2: Tu si vis jejunare secun­
dum Christum et humiliare animam tuam, omne tibi tempus aptum est totius anni; imo 
totius vitae tuae dies habeto ad humiliandam •animam tuam, si tamen didicisti a Domino 
Salvatore nostro, quia mltis est et humilis corde. Quando ergo non est tibi humiliationis 
dies, qui Christum sequeris, qui est humilis corde, et humilitatis magister? Tu itaque sl 
vis jejunare, jejuna secundum praeceptum Evangelii, et observa in jejuniis evangelicas 
leges .•• PG 12, 527. 

4' De utilitate ieiunii I 1, in: PL 40, 707. 
"Das Ich und das Es, in: Gesammelte Werke. Chronologisch geordnet. Hg. v. ]. Anna Freud. 

(Bd. I-XVII. Frankfurt 1952-1963) XIII 151967, 253. 
48 De utilitate ieiunii III 3, in: PL 40, 709. 
' 7 L'utilite du jetme, in: Oeuvres de S. Augustin. lere serie: Opuscules. ll. Problemes 

moraux. Paris 1948, 582. 
48 Vgl. ebd. 641. 
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Ausdruck christlichen auDens dem G1e 3 der Ganzheit des Glaubens
ihre Gestalt und ihren Inhalt erhält.
Mit dieser Auffassung steht aber Augustinus nich!  er eın. Sie ıst schon wirksam 1N
der und udentum nachweisbaren Tendenz, das Fasten mut Gebet und Almosen-
geben einer Einheit der Dreiheit verbinden. christlicher Autor preist diese
11as des Gebets, des Fastens und des Almosengebens „als das große ‚Phylakterion’

den geistigen Kämpfen der Christen““49. Petrus Chrysologus schreibt wörtlich:
J;  T1a sunt .7 QqUuUa« stat fides, constat devotio, manet virtus Oratio, jelunium,
misericordia. Quod Oratio pulsat, impetrat jeiunium, misericordia accıpıt. Oratio,
misericordia, 1eE1UN1UmM, sunt aec *rıa uUunNnunl, ant haec sibi NvVicem vıtam .Ilso. Wie
au5 dem Kontext dieser Sätze, insbesondere der Bemerkung hervorgeht, das
Fasten die Seele des Gebetes und die barmherzige Zuwendung ZUIN anderen die
Vitalität des Fastens darstelle, laßt sich Petrus Chrysologus keineswegs von einer
verdächtigen Spiritualität bestimmen; wenn RT das Fasten die Mitte zwischen der
Hinwendung des Menschen Gott und seiner Zuwendung ZUn Nächsten rückt, dann
unterstreich?+ vielmehr den Gedanken, kasten, cel iın der Gestalt des Hungerns
oder der Gestalt der Abstinenz bestimmten Speisen, Ausdruck einer ‚-
heitlichen Lebensgestalt ist. Man vermuten, dafß muıit ussagen dieser Art, die
schon geläufiger OopOSs wWaren, auch eine Antwort gegeben werden sollte auf
die allen eiten drängende rage nach dem materialen Proprium christlicher Lebens-
gestaltung.

Die Verflüchtigung der Subhstanz des Fastengebotes In seiner Vergesetzlichung durch
das Kirchengebot
Der Vorgang, der Ausgestaltung des Schemas der Kirchengebote geführt und
sichtlich des Fastengebotes seine äußerste Zuspitzung der Festlegung des C., 1252
CIC gefunden hat, braucht hier -  er Sein! Einzelheiten nachgezeichnet werTr-
denst Hier genug' der Hinweis auf einige omente dieses Vorgangs, die gewöhnlich
VEIBESSEN werden oder doch Hintergrund der Überlegungen bleiben.
Dieser Vorgang Ver. parallel des Kirchenbegriffs. Wenn 11A4n darauf
hinweist, die Gebote der Kirche eNngeren Sinn sej]en „eine nach und eit
eicht variierende Aufzählung wichtiger kirchlicher Anordnungen, die ür alle Katho-
liken gelten und dann bemerkt: „Aus mittelalterlichen Ansätzen entwickelte csich

die Bedürfnisse von Predigt, Beichtpraxis und Katechese e1ne Reihe VO Ftünf
Geboten der Kirche on uXl 1444 bezeugt; der heute gebräuchlichen Form
1555 bei Canisius DE SO ist das sicher richtig In dieser Betrachtungsweise wird
aber übersehen, die Kirchengebote erst jenem Stadium der Geschichte möglich

Arbesmann, asten, In 486. 43, 52, 320.
Im übrigen schwierig, S] ein zuverlässiges Bild über die einzelnen Stadien der
Geschichte des FG zZzu verschaffen, weil der Begriff des Fastens noch bei etrus Canisius
nich!  f eindeutig ist, weil der Gebotscharakter des Freitagfastens verschwommen bleibt und
weil die Motive das Freitagsfasten sehr stark variieren vgl Villien 268—274).
Dazu Beantwortung der rage „Was 1  ist und heißt fasten?” durch etrus C_ anıisıus:
„Frasten nach christlicher ordnung ist sovil als sich enthalten von Heis: 7,
en es  en tagen geschicht nach gewonheit und einsetzung der en Kirchen,
also der mensch mit einer malzeit e  im tag sich begnügen last unnd desto messiger
ebt. Sunst gemain 1  ist fasten sovil ein cCasteyung und abbruch des leibs, 60 an
stlicher mainung bt, damit das fleisch dem zels: underworffen, die gehorsam
geübt oder Gottes gnad erlan: werde ...” anisii Catechismi Germanici,

Motiv für das Freitagsfasten ennt Epiphanius die Kreuzigung des
Herrn Karfreitag ‚VerSsus octoginta haereses, IIL, tOm. IT, Expositio fidei XXIIT,

42, 825/26) Bei Noldirn lautet die Begründung Cum ecclesia hoc praecepto
reprimere intendat concupiscentiam Carnls, quae fertur delectationes cCibi et veneris,
illos C1|  bos potissimum prohibet, quae magis saplunt nutriunt COTDPDUSqUE opime nutriendo
a Iuxuriam excitant (11 676)

Holzherr, Gebote der Kirche, ın LTIh ZIV 558.
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Ausdruck christlichen Glaubens in dem Maß, als sie aus der Ganzheit des Glaubens 
ihre Gestalt und ihren Inhalt erhält. 
Mit dieser Auffassung steht aber Augustinus nicht allein. Sie ist schon wirksam in 
der im AT und Judentum nachweisbaren Tendenz, das Fasten mit Gebet und Almosen­
geben zu einer Einheit in der Dreiheit zu verbinden. Ein christlicher Autor preist diese 
Trias des Gebets, des Fastens und des Almosengebens „als das große ,Phylakterion' 
in den geistigen Kämpfen der Christen"49• Petrus Chrysologus schreibt wörtlich: 
,,Tria sunt ... , per guae stat fides, constat devotio, manet virtus. Oratio, ieiunium, 
misericordia. Quod oratio pulsat, impetrat ieiunium, misericordia accipit. Oratio, 
misericordia, ieiunium, sunt haec tria unum, dant haec sibi invicem vitam ... "50• Wie 
aus dem Kontext dieser Sätze, insbesondere aus der Bemerkung hervorgeht, daß das 
Fasten die Seele des Gebetes und die barmherzige Zuwendung zum anderen die 
Vitalität des Fastens darstelle, läßt sich Petrus Chrysologus keineswegs von einer 
verdächtigen Spiritualität bestimmen; wenn er das Fasten in die Mitte zwischen der 
Hinwendung des Menschen zu Gott und seiner Zuwendung zum Nächsten rückt, dann 
unterstreicht er vielmehr den Gedanken, daß Fasten, sei es in der Gestalt des Hungerns 
oder in der Gestalt der Abstinenz von bestimmten Speisen, Ausdruck einer ganz­
heitlichen Lebensgestalt ist. Man kann vermuten, daß mit Aussagen dieser Art, die 
schon früh ein geläufiger Topos waren, auch eine Antwort gegeben werden sollte auf 
die zu allen Zeiten drängende Frage nach dem materialen Proprium christlicher Lebens­
gestaltung. 

2. Die Verflüchtigung der Substanz des Fastengebotes in seiner Vergesetzlichung durch 
das Kirchengebot 
Der Vorgang, der zur Ausgestaltung des Schemas der Kirchengebote geführt und 
hinsichtlich des Fastengebotes seine äußerste Zuspitzung in der Festlegung des c. 1252 
CIC gefunden hat, braucht hier nicht in seinen Einzelheiten nachgezeichnet zu wer­
den51. Hier genügt der Hinweis auf einige Momente dieses Vorgangs, die gewöhnlich 
vergessen werden oder doch im Hintergrund der Oberlegungen bleiben. 
Dieser Vorgang verläuft parallel zum Wandel des Kirchenbegriffs. Wenn man darauf 
hinweist, die Gebote der Kirche im engeren Sinn seien „eine nach Ort und Zeit 
leicht variierende Aufzählung wichtiger kirchlicher Anordnungen, die für alle Katho­
liken gelten", und dann bemerkt: ,,Aus mittelalterlichen Ansätzen entwickelte sich 
für die Bedürfnisse von Predigt, Beichtpraxis und Katechese eine Reihe von fünf 
Geboten der Kirche (schon um 1444 bezeugt; in der heute gebräuchlichen Form u. a. 
1555 bei Canisius }"52, so ist das sicher richtig. In dieser Betrachtungsweise wird 
aber übersehen, daß die Kirchengebote erst in jenem Stadium der Geschichte möglich 

49 R. Arbesmann, Art. Fasten, dn: RAC VII 486. 50 Sermo 43, in: P.L 52, 320. 
51 Im übrigen ist es schwierig, sich ein zuverlässiges Bild über die einzelnen Stadien der 

Geschichte des FG zu verschaffen, weil der Begriff des Fastens noch bei Petrus Canisius 
nicht eindeutig ist, weil der Gebotscharakter des Freitagfastens verschwommen bleibt und 
weil die Motive für das Freitagsfasten sehr stark variieren (vgl. A. Villien 268-274). 
Dazu die Beantwortung der Frage „Was ist und heißt fasten 7" durch Petrus Canisius: 
„Fasten nach christlicher ordnung ist sovil als sich enthalten von ßeisch essen, so an 
etlichen bestimbten tagen geschieht nach gewonheit und einsetzung der christlichen Kirchen, 
also daß der mensch mit einer malzeit im tag sich begnügen last unnd desto messiger 
lebt. Sunst in gemain ist fasten sovil als ein casteyung und abbruch des leibs, so man 
christlicher mainung für nimbt, damit das ßeisch dem geist underworffen, die gehorsam 
geübt oder sunst Gottes gnad erlangt werde ... " (Petrl Canisii Catechismi Germanici, 
a. a. 0. 72). Als Motiv für das Freitagsfasten nennt Epiphanius die Kreuzigung des 
Herrn am Karfreitag (Adversus octoginta haereses, Lib. III, tom. II, Expositio fidei XXII, 
in: PG 42, 825/26). Bei H. Noldin lautet die Begründung: Cum ecclesia hoc praecepto 
reprimere intendat concupiscentiam carnis, quae fertur in delectationes cibi et veneris, 
illos cibos potissimum prohibet, quae magis sapiunt ac nutriunt corpusque opime nutriendo 
ad luxuriam excitant (II 676). 

s! G. Holzherr, Art. Gebote der Kirche, in: LThK l!JV 558. 
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geworden sind, da der soziologische Kirchenbegriff sich allmählich In den Vordergrund
chieben begann und die kirchlichen Amtsträger die Möglichkeit hatten, kraft ihrer

Autontät Ordnungen, die ohnehin bereits allgemeinen Bewußtsein verankert
waren, allgemein durchzusetzen und die Einhaltung dieser ÖOrdnungen wirksam ZU
überwachen. Indem INan ım kirchlichen irken ın einem bestimmten ugen

den Bedürfnissen der Predigt, der Beichtpraxis und Katechese Rechnung ragt, tragt
mMan eO 1DPSO auch den Interessen des Institutionellen als solchem Rechnung; das
Medium aber, dem die Zuordnung der Menschen Institution als solcher sich
vollzieht, ist vornehmlich das menschliche Gesetz, dem ist, das, Va gebie-
tet, als gesellschaftlich notwendig erscheinen Zu lassen.
Ganz auffallend ıst dieser gesellschaftliche Aspekt der Kirchengebote hervorgehoben

deutschen Katechismus des Petrus Canisius, WC heißt „Diese und dergleichen
andere Einsatzungen oder Gehbott der Christlichen Kirchen iben ul Trist-
lichen Glauben, der Demut und Gehorsam Sie dienen Zu gemeinem Friden, zZUu
erbarer Zucht, erhaltung und fürderung deß Göttlichen diensts. Seind auch gute
nnd nutzliche Mittel darzu, ‚das alles Ordentlich und Ehrlich der Christlichen
en unnd Gemein gehalten und vollbracht werde‘. Und wWann WIT auch dieselbigen

auß rechter Lieb halten, seind S1e€  a Dienstlich unnd Verdienstlich ewlgen
Leben>.“” Die Reformation hat die ZLEUeN Akzente bei Canisius gewiß mit verursacht.
Fasten wird hier verstanden und begründet 1m Blick auf die auch soziologisch beschreib-
are Gemeinschaft der Christen in der Kirche Die Zugehörigkeit zu dieser Gemein-
scha impliziert auch eine bestimmte Fastenpraxis. Darum genugt ZUT Rechtfertigung
der Fastenverpflichtung der Hinweis auf clie kirchlichen Autoritäten®?.
In dem Maße, wıe die Verpflichtung ZUm Fasten ıll bestimmten agen der Woche als
Kirchengebote die Glieder der Kirche herangetragen wurde, konzentrierte sich das
Interesse allgemein auf den äußeren des Fastens und der Abstinenz. Die
anthropologisch-religiösen und die theologischen Gesichtspunkte den Hinter-
grund Unter den Gliedern der Kirche ußte S0 die Vorstellung an Boden gewinnen,

die Abstinenz als solche und clie Mn Freitag geübte Abstinenz den Wert des
Fastens, dem die Kirche interessiert Wi ausmachten. Gerade die uUrzforme. der
Kirchengebote und insbesondere des mußten schlimme Früchte zeitigen®. Gje
öffneten dem Aberglauben, VOIl dem der Freitag ımmer schon besonderer Weise
Beschlag SCHONMUNEN Wi noch mehr JTür und Tor. Die mangelnde theologische Be-
gründung des Fastens orderte esen Aberglauben geradezu heraus.
chließlich ist nicht Zu bezweifeln, dalß die Einschärfung des Fastens durch eın Kirchen-
gebo!| und die damit gegebene Betonung des äußeren bast-, Abstinenz- und Bußaktes
bei vielen Gliedern der Kirche eine Einebnung des cit+tlichen Bewußtseins bewirkt hat
Die Nachricht, die esagt, „eine Umfrage bei amerikanischen katholischen Schülern

Petri anisii Catechismi Germanici,
Vgl. etrus Canisius, Catechismus maijo0r umma doctrinae cQhristianae ante-triden-
tına Caniskä Catechismi Latini et (serm.  Aanıcı.  s  + Pars Catechismi La-
tını 13— Zu welcher Bedeutung kirchliche Autorität aufgerückt ist, kann Kir 7171-

begriff bgelesen werden, mit dem Petrus Canisius operiert VeTrTO, quid est ecclesia?
Ecclesia OMN1UmM Christi fidem doctrinam profitentium universitas, quam prin-
CEDS 1177 Pastorum 8  R 'etro apostolo 8  {UMmM hu:  1US successoribus pascendam atque
gubernandam ebd 20) Dazu Geiger, Über Fasten und Abstinenz, ämmtliche
Schriften. (Hg V, Widmer. V ände. Altdorf£ 163—171, bes 166.
Die schlimmste Frucht ist die erdinglichung der 61 Forderung. Wer diesem Phä-
nomen begegnen will, braucht die Kasuistik ZUu studieren, die sich bei der ehandlung
des Fasten- und Abstinenzgebotes iın die Moraltheologie eingeschlichen vgl Alphonsus
de Ligzuort, Theologia moralis. In HI, VI, Cap HIN und die Gestalt des Lebens
dem Glauben verändert hat Leben aus dem Glauben hat ihre jener kirchlichen
Gesinnung, deren Schibboleth ‚‚die Beobachtung der Kirchengebote S t”, wie ele
geglaubt haben Hafner, Zur Geschichte der Kirchengebote, ın [1898] 294)
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geworden sind, da der soziologische Kirchenbegriff sich allmählich in den Vordergrund 
zu schieben begann und die kirchlichen Amtsträger die Möglichkeit hatten, kraft ihrer 
Autorität Ordnungen, die ohnehin bereits im allgemeinen Bewußtsein verankert 
waren, allgemein durchzusetzen und die Einhaltung dieser Ordnungen wirksam zu 
überwachen. Indem man im kirchlichen Wirken von einem bestimmten Augenblick 
an den Bedürfnissen der Predigt, der Beichtpraxis und Katechese Rechnung trägt, trägt 
man eo ipso auch den Interessen des Institutionellen als solchem Rechnung; das 
Medium aber, in dem die Zuordnung der Menschen zur Institution als solcher sich 
vollzieht, ist vornehmlich das menschliche Gesetz, dem es eigen ist, das, was es gebie­
tet, als gesellschaftlich notwendig erscheinen zu lassen. 
Ganz auffallend ist dieser gesellschaftliche Aspekt der Kirchengebote hervorgehoben 
im deutschen Katechismus des Petrus Canisius, wo es heißt: ,,Diese und dergleichen 
andere Einsatzungen oder Gebott der H. Christlichen Kirchen üben uns im Christ­
lichen Glauben, in der Demut und Gehorsam. Sie dienen zu gemeinem Friden, zu 
erbarer Zucht, zu erhaltung und fürderung deß Göttlichen diensts. Seind auch gute 
unnd nutzliche Mittel darzu, ,das alles Ordentlich und Ehrlich in der Christlichen 
Kirchen unnd Gemein gehalten und vollbracht werde'. Und wann wir auch dieselbigen 
Gebott auß rechter Lieb halten, seind sie uns Dienstlich unnd Verdienstlich zum ewigen 
Leben58 ." Die Reformation hat die neuen Akzente bei Canisius gewiß mit verursacht. 
Fasten wird hier verstanden und begründet im Blick auf die auch soziologisch beschreib­
bare Gemeinschaft der Christen in der Kirche. Die Zugehörigkeit zu dieser Gemein­
schaft impliziert auch eine bestimmte Fastenpraxis. Darum genügt zur Rechtfertigung 
der Fastenverpflichtung der Hinweis auf die kirchlichen Autoritäten54• 

In dem Maße, wie die Verpflichtung zum Fasten an bestimmten Tagen der Woche als 
Kirchengebote an die Glieder der Kirche herangetragen wurde, konzentrierte sich das 
Interesse ganz allgemein auf den äußeren Akt des Fastens und der Abstinenz. Die 
anthropologisch-religiösen und die theologischen Gesichtspunkte traten in den Hinter­
grund. Unter den Gliedern der Kirche mußte so die Vorstellung an Boden gewinnen, 
da.ß die Abstinenz als solche und die am Freitag geübte Abstinenz den Wert des 
Fastens, an dem die Kirche interessiert war, ausmachten. Gerade die Kurzformeln der 
Kirchengebote und insbesondere des FG mußten schlimme Früchte zeitigen55• Sie 
öffneten dem Aberglauben, von dem der Freitag immer schon in besonderer Weise in 
Beschlag genommen war, noch mehr Tür und Tor. Die mangelnde theologische Be­
gründung des Fastens forderte diesen Aberglauben geradezu heraus. 
Schließlich ist nicht zu bezweifeln, daß die Einschärfung des Fastens durch ein Kirchen­
gebot und die damit gegebene Betonung des äußeren Fast-, Abstinenz- und Bußaktes 
bei vielen Gliedern der Kirche eine Einebnung des sittlichen Bewußtseins bewirkt hat. 
Die Nachricht, die besagt, ,,eine Umfrage bei amerikanischen katholischen Schülern 

53 Petri Canisii Catedüsmi Germanici, a. a. 0. 143. 
54 Vgl. Petrus Canisius, Catechismus maior seu Summa doctrinae dtristianae ante-triden­

tina 1555-1S65, in: Petri Canisü Catechismi Latdni et Germanici. Pars I: Catechismi La­
tini 18-24. Zu welcher Bedeutung die kirchliche Autorität auf.gerückt ist, kann am Kirchen­
begriff abgelesen werden, mit dem Petrus Canisius opei,iert: Age vero, guid est ecclesia 7 
Ecclesia est omnium Christi B.dem .atque dootrinam profitentium universitas, guam prin­
ceps ille pastorum hun Petro apostolo tum huius -successoribus pasoendam tradidit atgue 
gubemandam (ebd. 20). Dazu F. Geiger, Ober Fasten und Abstinenz, in: Sämmtliche 
Schriften. (Hg. v. J. Widmer. VIII Bände. Altdorf 1-823-1839) VI 163-171, bes. 166. 

55 Die schlimmste Frucht ist die Verdinglichung der sittlichen Forderung. Wer diesem Phä­
nomen begegnen will, braucht nur die Kasuistik zu studieren, die sich bei der Behandlung 
des Fasten- und Abstinenzgebotes in die Moraltheologie eingeschlichen (vgl. Alphonsus 
de Liguori, Theologia moralis. Lib III, tr. VI, Cap. III) und die Gestalt des Lebens aus 
dem Glauben verändert hat: Leben aus dem Glauben hat ihre Mitte in jener kirchlichen 
Gesinnung, deren Schibboleth ,,die Beobachtung der Kiirchensebote •.. ist", wie viiele 
geglaubt haben (0. Hafner, Zur Geschichte der Kirchengebote, in: ThQ 80 [1898] 294). 
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(habe) ergeben Prozent das Gebot der Nächstenliebe als eın stärker
verpflichtendes Gebot verstanden als das Abstinenzgebot Freitagen“®, das
Ergebnis eıner geschickten Interviewtechnik Se1IN; dennoch verdient 661e nsowelt Beach-
tung, als hier die rage auftaucht, ob bei vielen katholischen Christen die Rangordnung
der Gebote durch die Kirchengebote nicht tatsächlich durcheinandergeraten ist Dazu
konnte 5 eichter kommen, als in der Jandläufigen Pastoral das Prakti-
zieren der Kirchengebote annäherungsweise als „Gradmesser des 115  en Lebens’/57
angesehen hat Wie fragwürdig solche Ansichten sind, ergibt clie Tatsache, da@ gerade
das Fastengebot zZzusammen mit dem einer die Freiheit der Kinder Gottes erniedri-
genden Kasuistik geführt hat58 Man annn illien durchaus zustimmen, Venn

Blick auf das schreibt: „Comparees celles des pre siecles, exigences
Sont 122en modestes: l’observance en est plus modeste ENCOTIE; depuis longtemps la
pratique e  P repond plus A /enonce de la lo  1, 61 meme elle d, d’une maniere
generale, jJamaıs repondu”®®,
I}e Chancen eines Freitagsgebotes
Man kann S  WaTl nich  . bestreiten, e5 der Gegenwart schwierig ist, den Menschen
das religiös mot:  34ya Fasten Im Sinn der Abstinenz, auf die das verengt worden
ist, einsichtig zZ.u machen, aber damit ist zunächst 1UT festgestellt, der ensch
der Gegenwart auf einer Bahn sich bewegt, auf der eın aktisch icht vorkommt.

ıst aber noch B-  P entschieden, ob das religiös motivierte Fasten beziehungsweise
eine ebensolche Abstinenz für den Menschen überhaupt keinen ınn mehr haben
können, oder ob PT G1 auf einem Weg bewegt, auf dem der 15n des Fastens
und damit auch der Freitagsabstinenz icht mehr auftauchen Ist das Letztere der

und WIT!I  d gleichzeitig kirchlicherseits generell Sinn des religiösen Fastens toct-
gehalten, dann muß die Diskussion iber das und seın Schicksal einmünden ın eine
prinzipielle Auseinandersetzung der Glaubenden mit jenem Zeitgeist, der 61@ daran
hindert, Fastenpraxis einen besseren ‚ugang bekommen.

Das prinzipielle Ja ZUM Fasten un ZUM Verzicht
erster Schritt ın Richtung auf die Entscheidung dieser rage wird bereits vollzogen

mit der Feststellung, daß die Stimmen verhältnismäßig cehr zahlreich sind, die die
Beibehaltung und Erneuerung der Fastenpraxis fordern und auch für möglich halten.
Man kann näherhin beobachten, die Wertung des Fastens als „Arznei für Leib und
GCeele‘/60 durchaus nicht außer Kurs geraten ist und das Interesse breiter Schichten

der willentlichen Enthaltung von Nahrung „Wiedererweckung des Fastens”®©l
gleichkommt. sich ese Wiederentdeckung VOT allem profanen Raum vollzieht,
darf von den Befürwortern des religiös oder christlich motivierten Fastens in
Bedeutung gewiß nicht veranschlagt werden, aber die Tatsache, der
moderne Mensch das Fasten als Mittel für cseine Zwecke einsetzt, ist dennoch eın nicht

übersehender Hinweis auf die schon - Augustinus beobachtete und icht der
Welt 'ende Tatsache, „qyue le jeüne est reserve M  X creatures humaines’’e2.
Gelbst die Kritiker des würden sich icht gCcgeCn cie These erheben, daß Fasten und

Was bedeutet die{ Bußordnung?, D  a Her Korr (1967) 99,
Holzherr, Art Gebote der Kirche, ..  e LIhN EIV

Dieses Urteil ist berechtigt, WEeI]| in den cdas F| die Abstinenz VC Fleisch betreffen-
den Festlegungen der Kasuistik Begriftfe der Quantität mıE den moraltheologisch gangigen
Begriffen der matena gravis, der obligatio graVvis, des peccatum ‚VeC beziehungsweise
mortale unı der parvıtas materijae in einen höchst fragwürdigen Zusammenhang ebracht
worden sind vegl. Z Noldin .
Histoire des commandements de ]’Eglise 265

Volk, Ärznei und eele Freiburg
Regamey, Wiederentdeckung des Fastens. jen München 1963

Combes, L’utilite du eüne 581.
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(habe) ergeben ... , daß nur 53 Prozent das Gebot der Nächstenliebe als ein stärker 
verpflichtendes Gebot verstanden als das Abstinenzgebot an Freitagen"56, mag das 
Ergebnis einer geschickten Interviewtechnik sein; dennoch verdient sie insoweit Beach­
tung, als hier die Frage auftaucht, ob bei vielen katholischen Christen die Rangordnung 
der Gebote durch die Kirchengebote nicht tatsächlich durcheinandergeraten ist. Dazu 
konnte es um so leichter kommen, als man in der landläufigen Pastoral das Prakti­
zieren der Kirchengebote annäherungsweise als „Gradmesser des christlichen Lebens"67 

angesehen hat. Wie fragwürdig solche Ansichten sind, ergibt die Tatsache, daß gerade 
das Fastengebot zusammen mit dem FG zu einer die Freiheit der Kinder Gottes erniedri­
genden Kasuistik geführt hat68• Man kann A. Villien durchaus zustimmen, wenn er 
im Blick auf das FG schreibt: ,,Comparees a celles des premiers siecles, ses exigences 
sont bien modestes: l' observance en est plus modeste encore; depuis longtemps la 
pratigue ne repond plus a l'enonce de la loi, si meme elle y a, d'une maniere 
generale, jamais repondu"59• 

m. Die Chancen eines Freitagsgebotes 
Man kann zwar nicht bestreiten, daß es in der Gegenwart schwierig ist, den Menschen 
das religiös motivierte Fasten im Sinn der Abstinenz, auf die das FG verengt worden 
ist, einsichtig zu machen, aber damit ist zunächst nur festgestellt, daß der Mensch 
der Gegenwart auf einer Bahn sich bewegt, auf der ein FG faktisch nicht vorkommt. 
Es ist aber noch nicht entschieden, ob das religiös motivierte Fasten beziehungsweise 
eine ebensolche Abstinenz für den Menschen überhaupt keinen Sinn mehr haben 
können, oder ob er sich nur auf einem Weg bewegt, auf dem der Sinn des Fastens 
und damit auch der Freitagsabstinenz nicht mehr auftauchen kann. Ist das Letztere der 
Fall und wird gleichzeitig kirchlicherseits generell am Sinn des religiösen Fastens fest­
gehalten, dann muß die Diskussion über das FG und sein Schicksal einmünden in eine 
prinzipielle Auseinandersetzung der Glaubenden mit jenem Zeitgeist, der sie daran 
hindert, zur Fastenpraxis einen besseren Zugang zu bekommen. 

1. Das prinzipielle Ja zum Fasten und zum Verzicht 
Ein erster Schritt in Richtung auf die Entscheidung dieser Frage wird bereits vollzogen 
mit der Feststellung, daß die Stimmen verhältnismäßig sehr zahlreich sind, die die 
Beibehaltung und Erneuerung der Fastenpraxis fordern und auch für möglich halten. 
Man kann näherhin beobachten, daß die Wertung des Fastens als „Arznei für Leib und 
Seele"60 durchaus nicht außer Kurs geraten ist und daß das Interesse breiter Schichten 
an der willentlichen Enthaltung von Nahrung einer „ Wiedererweckung des Fastens"61 

gleichkommt. Daß sich diese Wiederentdeckung vor allem im profanen Raum vollzieht, 
darf von den Befürwortern des religiös oder christlich motivierten Fastens in seiner 
Bedeutung gewiß nicht allzu hoch veranschlagt werden, aber die Tatsache, daß der 
moderne Mensch das Fasten als Mittel für seine Zwecke einsetzt, ist dennoch ein nicht 
zu übersehender Hinweis auf die schon von Augustinus beobachtete und nicht aus der 
Welt zu schaffende Tatsache, ,,gue le jeune est reserve aux creatures humaines"62• 

Selbst die Kritiker des FG würden sich nicht gegen die These erheben, daß Fasten und 

118 Was bedeutet die neue Bußordnung7, in: Her Korr 21 (1967) 99. 
117 G. Holzhe", Art. Gebote der Kirche, in: LThK 21V 558. 
118 Dieses Urteil ist berechtigt, weil in den das FG, d. h. die Abstinenz von Fleisch betreffen­

den Festlegungen der Kasuistik Begriffe der Quantität mit den moraltheologisch gängigen 
Begriffen der materi.a gravis, der obligatio ,gravis, des peccatum grave beziehungsweise 
mortale und der parvitas materiae in ,einen höchst fragwürdigen Zusammenhang gebracht 
worden sind (vgl. z. B. H. Noldin II 676-678). 

119 Histoire des commandements de l'Eglise 265. 
60 G. Volk, Arznei für Leib und Seele. Freiburg 21958. 
81 P. R. Regamey, Wiederentdeckung des Fastens. Wien - München 1963. 
62 G. Combes, l'utilite du jeilne 581. 
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Abstinenz für den Menschen Z AUS medizinischen ründen ZUT dringend nNnOo|  en-
digen Maßnahme werden können.
Im wesentlichen denkt unter kirchengebundenen Christen v{ religiös motivierten
Fasten nıicht anders. Soweit unter cdiesen Christen die mi1t dem Offenbarungsglauben
notwendig verbundene Spiritualität noch eine Wirklichkeit darstellt, werden Fasten
und Abstinenz SOBar nachdrücklich gefordert, und ZWOaTr einer Grundsätzlichkeit, die
über die eiıner gesetzhaft gestalteten Bußordnung sichtbar werdenden Mad(stäbe
und Festlegungen weıt inausgeht. „Was WIF, cCie Christen VOHN Fasten N
haben”, Ranwez, „paßt Kardinaltugend der Mäßigkeit, die
freili| SO häufig eiıne außer Übung gekommene, verneinende und zerstörende
Tugend dargestellt wird Ist G1@e aber nicht Gegenteil der erhebende Sieg über UONSEeTE

pervertierten te, der das harmonische Gleichgewicht © ganzen Wesens
aufrechterhält oder wiederherstellt und SO physische und moralische Rüstigkeit

und sichert‘/83. Ranwez verdient Glauben. ist A schon zwölf£ Jahre tot und
Deutschland kaum bekannt: aber er hat die reichen Möglichkeiten, die sich dem

Menschen Verzicht erschließen können, kennengelernt und ausgeschöpft. Gleicher
Meinung WIEe ist ım runde auch Fischer, VV  W  zenn auf die Frage, ob der Christ
Fasten und Verzicht leisten soll, twortet I  „r einen Christen gehö. ©5 SI regel-
mäßig fasten““94. Und zweiftellos viele andere spricht der Verfasser des schon
mehrfach erwähnten Artikels „Was bedeutet die NnNeue Bußordnung”, wenn e betont,
P p' die rage nach der richtig geübten christlichen Buße und den angemMeESSENEN
Bußformen 1NSs entrum des Christlichen und deswegen der Kirche -  pn
Randphänomen betrachtet werden d f”65 Dieses prinzipielle Ja Z.U101 asten und
ZUm erzich vVon celbst ZUT Frage, WIie Fasten und Verzichten heute ZU begründen
varen

Die prinzipielle Begründung des christlichen Fastens und Verzichtens
Alle Befürworter des ..  rel  igiös oder christlich motivierten Fastens sind sich auch darüber
einig, daß der willensmäßige Verzicht des Christen der Form des Hungerns oder der
Abstinenz von bestimmten Nahrungsmitteln cht durch sekundäre Verzichtleistungen
(etwa Fernsehfasten) ZUT Bedeutungslosigkeit herabgewürdigt werden dürfe. Man ist
sich darüber einig, daß die durch Fasten und geübte Zucht scen und
Trinken ihre entscheidende Bedeutung bereits sich selber tragt und ihre Recht-
fertigung icht erst als hygienische, medizinische, ethische oder isolierte ..  relig:  10se
Funktion erfahren darf. Fasten und Abstinenz gelangen zZu ihrer Vollgestalt DPrımar
Jjene Akte, denen der Mensch seinem ingespanntsein die Dimensionen der
Vertikalen und Horizontalen zugleich nachgeht und gerecht werden Dieses
Sich-in-Anspruch-nehmen-Lassen von der Vertikalen und Horizontalen kann runde
durch eine Aktivität gewöhnlichen Sinn allein cht erreicht+ werden;: cseiner rund-
gestalt nach ıst 25 e1n Erleiden, das TE nicht Leiden alsc csolchem seinen Sinn hat,
sondern Dasein-Können Gott und die Brüder; der ustvolle FEros ist dazu
unfähig. Das DUr die Liebe, die sich A uUu5 der des befehlenden Gottes
selbst drangibt. Die vielgestaltige Buße, die allein der Gestalt des Verzichts voll-

werden kann, zielt auf cdiese Liebe Eine solche prinzipielle Begründung des
Fastens und auch des zie  ht einen weiteren Schri nach sich.

Der prinzipielle Unterschied zwischen der christlichen und sükulären
Selbstverwirklichung
Die Tatsache, Gedanken dieser dem heutigen Christen vielfach fremd
erscheinen, weil weithin christliche Selbstverwirklichung LUr noch umane Selbst-

Ch RKRanıwez, Le eüne. Abandon reha|  Hon? in: VS 118 50 (1968) 284
Art. Fasten, ..  - Handbuch der Pastoraltheologie 132. HerKorr 21 (1967)
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Abstinenz für den Menschen z. B. aus medizinischen Gründen zur dringend notwen­
digen Maßnahme werden können. 
Im wesentlichen denkt man unter kirchengebundenen Christen vom religiös motivierten 
Fasten nicht anders. Soweit unter diesen Christen die mit dem Offenbarungsglauben 
notwendig verbundene Spiritualität noch eine Wirklichkeit darstellt, werden Fasten 
und Abstinenz sogar nachdrücklich gefordert, und zwar in einer Grundsätzlichkeit, die 
über die in einer gesetzhaft gestalteten Bußordnung sichtbar werdenden Maßstäbe 
und Festlegungen weit hinausgeht. ,,Was wir, d. h. die Christen vom Fasten zu sagen 
haben", so schreibt Ch. Ranwez, ,,paßt genau zur Kardinaltugend der Mäßigkeit, die 
freilich so häufig als eine außer Obung gekommene, verneinende und zerstörende 
Tugend dargestellt wird. Ist sie aber nicht im Gegenteil der erhebende Sieg über unsere 
pervertierten Instinkte, der das harmonische Gleichgewicht unseres ganzen Wesens 
aufrechterhält oder wiederherstellt und so unsere physische und moralische Rüstigkeit 
rettet und sichert"63• Ranwez verdient Glauben. Er ist zwar schon zwölf Jahre tot und 
in Deutschland kaum bekannt; aber er hat die reichen Möglichkeiten, die sich dem 
Menschen im Verzicht erschließen können, kennengelernt und ausgeschöpft. Gleicher 
Meinung wie er ist im Grunde auch B. Fischer, wenn er auf die Frage, ob der Christ 
Fasten und Verzicht leisten soll, antwortet: ,,Für einen Christen gehört es sich, regel­
mäßig zu fasten"64• Und zweifellos für viele andere spricht der Verfasser des schon 
mehrfach erwähnten Artikels „Was bedeutet die neue Bußordnung", wenn er betont, 
„daß die Frage nach der richtig geübten christlichen Buße und den angemessenen 
Bußformen ins Zentrum des Christlichen trifft und deswegen in der Kirche nicht als 
iRandphänomen betrachtet werden darf"65• Dieses prinzipielle Ja zum Fasten und 
zum Verzicht führt von selbst zur Frage, wie Fasten und Verzichten heute zu begründen 
wären. 

2. Die prinzipielle Begründung des christlichen Fastens und Verzichtens 
Alle Befürworter des religiös oder christlich motivierten Fastens sind sich auch darüber 
einig, daß der willensmäßige Verzicht des Christen in der Form des Hungerns oder der 
Abstinenz von bestimmten Nahrungsmitteln nicht durch sekundäre Verzichtleistungen 
( etwa Femsehfasten) zur Bedeutungslosigkeit herabgewürdigt werden dürfe. Man ist 
sich darüber einig, daß die durch Fasten und Abstinenz geübte Zudit im Essen und 
Trinken ihre entscheidende Bedeutung bereits in sich selber trägt und ihre Redit­
fertigung nicht erst als hygienische, medizinische, ethische oder isolierte religiöse 
Funktion erfahren darf. Fasten und Abstinenz gelangen zu ihrer Vollgestalt primär als 
jene Akte, in denen der Mensch seinem Eingespanntsein in die Dimensionen der 
Vertikalen und Horizontalen zugleich nachgeht und geredit werden will. Dieses 
Sich-in-Anspruch-nehmen-Lassen von der Vertikalen und Horizontalen kann im Grunde 
durch eine Aktivität im gewöhnlichen Sinn allein nidit erreicht werden; seiner Grund­
gestalt nach ist es ein Erleiden, das freilich nicht im Leiden als soldiem seinen Sinn hat, 
sondern im Dasein-Können für Gott und für die Brüder; der lustvolle Eros ist dazu 
unfähig. Das vermag nur die Liebe, die sich aus der Kraft des befehlenden Gottes 
selbst drangibt. Die vielgestaltige Buße, die allein in der Gestalt des Verzichts voll­
zogen werden kann, zielt auf diese Liebe. Eine solche prinzipielle Begründung des 
Fastens und auch des FG zieht einen weiteren Schritt nadt sidt. 

3. Der prinzipielle Unterschied zwischen der christlichen und säkulären 
Selbstverwirklichung 
Die Tatsache, daß Gedanken dieser Art dem heutigen Christen vielfach fremd 
erscheinen, weil er weithin christliche Selbstverwirklichung nur noch als humane Selbst-

83 Ch. Ranwez, Le jeOne. Abandon ou rehabilitation? in: VS 118. Bd. so (1968) 284. 
H Art. Fasten, in: Handbuch der Pastoraltheologie V 132. 85 HerKorr 21 (1'967) 98. 
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verwirklichung denken und die Überlegung, die Existenzform des
Glaubens nich:  er der Begrifflichkeit der Selbstverwirklichung gedacht werden darf,
überhaupt kein Sensorium mehr hat, unausweichlich ZU olgendem Wer
Fasten und Verzichten unaufgebbare Flemente christlicher Lebensgestalt hält und

den reitag Bußtag plädiert, kann ciesen Standpunkt dieser Welt S  g e2111-
nehmen, WEeILN sich gleichzeitig ZU der Notwendigkeit bekennt, die moderne
Lebensauffassung Namen der Existenzform des Glaubens als inNerTe Gestalt
Frage gestellt werden muß Diese These auf cie unleugbare Tatsache verweisen,

die Grundantriebe des modernen Lebens -  PE Clie Antriebe des CGeistes (Gottes
sind.
Das gument, das cdie Berechtigung gibt, eine colche These aufzustellen, ist die
unbestreithare Tatsache, der Mensch dieser eit und Welt eine Kriterien mehr hat,

zwischen dem materialen Gutsein des christlichen Handelns und jenem des weltlich
rient!: Handelns, also zwischen dem Humanum und Christianum einen WEe  e11
haften Unterschied ZUu finden. Der Gedanke, daß ©5 eın Wort bt, das ıber Welt-
orientierung nicht I hinausgeht, sondern alle Weltorientierung auch relativiert, ist
jedenfalls wissenschaftlich irrelevant geworden. Das Oren  . auf dieses Wort hat dem
Planen des Menschen Platz gemacht. Dieses Planen läßt PeI definitionem für das
Unplanbare ke:  ınen Platz GSoll Platz sein, dann muß der Mensch durch
Einschränkung seiner scelbst dafür Platz schaffen, auch venn dieses harte Wort
nicht geINE hört'
Die Ichenvater haben gewußt, dieses harte Platz sSein muß. Deshalb
haben G1E dem Fasten und Verzicht zentrale Bedeutung ZUgemesSsen. Sie haben gewußt,

das christliche Leben cht linear dem weltethischen Verhalten herleitbar ist
darum haben S1e die Dreiheit „Gebet-Fasten-Almosen“” ZUT Einheit zusammengebunden
und der Verbindung dieser drei Größen, durch die zugleich der Mensch seine
Grenzen zugewiesen erhält, das Urmodell des material-christlichen Lebens geschaffen,
das nicht blösbar ist, E 621 denn der ensch erhebt den ETros Ehre der Altäre.
Mitte dieser christlichen Lebensgestalt ıst wie Hans Urs \V Balthasar SI! ausdrückt

die „Selbst-Expropriation“ 7,
Der Freitag als Bußtag

Natürlich kann S Feststellungen und UÜberlegungen dieser ÄArt nıe und D1MMer die
Notwendigkeit eines abgeleitet werden. 1T7  141e heiligen Zeiten erlangen ihren
cakralen Charakter allein durch rechtliche Verfügung®®“” 50 drängen die angestellten
Überlegungen auf die Frage hin, ob die Christen eine soölche echtliche Verfügung
treffen, bzw. eiNner Verfügung dieser Art, die S1e bereits haben, also FG, fest-
halten wollen. Die Antwort wird zunächst lauten: (anz gewiß werden die Christen

Vel Hans Urs ODONM Balthasar, Wer ict eın Christ? (Offene Wege 1) Einsiedeln
„Das Wort, das über die Sphäre unserIes Planens und endlıchen Wollens herausruft,
15 notwendig Es mu Ja die harte Schale Endlichkeit, uUnNnserer sündigen
Verschanzung aufknacken. Darum klingen alle Weorte des Herrn IM Evangelium SO ctäh-
lern. Bis nde der Welt wird sich die Menschheit daran die Zähne ausbeißen. Und
im Kern ihrer Härte bergen diese Worte 111e unendliche Süßigkeit. hre Unerbittlichkeit,
die der Substanz nach der alttestamentlichen eich ist, unterstreicht 1IUTX Wirkliche,
Freie, Souveräne des lebendigen („ottes, dessen Heiligkeits-Wille em menschlichen
Streben, Sehen und Verstehen unendlich überlegen und, cofern der Mensch Sünder ist, auch
entgegengesetzt bleibt. Des Menschen Ge|  suchtswille (voluntas ut natura, eCT05, eside-
1T1UmM kann MIe der letzte Mafstab sittlichen andelns sein, dort, Gott seinen freien
Liebeswillen kundgetan hat. Der Sehnsuchtswille kann Z£WaT, raft seiner Richtung auf
das nbedingte, eın weitgehendes SIn für das, Vas im ndlıichen Z unter-
lassen oder (unter Selbstüberwindung) anzustreben ist, ber er WIFT'I  d doch immer LILT
sOweit reichen, als des Menschen eigener Horizont des Verstehens eich

119,
Hofmann, Die Disziplin der irche IT, in Handbuch der Pastoraltheologie 355,
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verwirklichung denken kann und für die Überlegung, daß die Existenzform des 
Glaubens nicht in der Begrifflichkeit der Selbstverwirklichung gedacht werden darf, 
überhaupt kein Sensorium mehr hat, führt unausweichlich zu folgendem Schluß: Wer 
Fasten und Verzichten für unaufgebbare Elemente christliclter Lebensgestalt hält und 
für den Freitag als Bußtag plädiert, kann diesen Standpunkt in dieser Welt nur ein­
nehmen, wenn er sich gleichzeitig zu der Notwendigkeit bekennt, daß die moderne 
Lebensauffassung im Namen der Existenzform des Glaubens als innere Gestalt in 
Frage gestellt werden muß: Diese These will auf die unleugbare Tatsache verweisen, 
daß die Grundantriebe des modernen Lebens nicht die Antriebe des Geistes Gottes 
sind. 
Das Argument, das die Berechtigung gibt, eine solche These aufzustellen, ist die 
unbestreitbare Tatsache, daß der Mensch dieser Zeit und Welt keine Kriterien mehr hat, 
um zwischen dem materialen Gutsein des christlichen Handelns und jenem des weltlich 
orientierten Handelns, also zwischen dem Humanum und Christianum einen wesen­
haften Unterschied zu finden. Der Gedanke, daß es ein Wort gibt, das über Welt­
orientierung nicht nur hinausgeht, sondern alle Weltorientierung auch relativiert, ist 
jedenfalls wissenschaftlich irrelevant geworden. Das Hören auf dieses Wort hat dem 
Planen des Menschen Platz gemacht. Dieses Planen läßt per definitionem für das 
Unplanbare (Gott) keinen Platz. Soll dafür Platz sein, dann muß der Mensch durch 
Einschränkung seiner selbst dafür Platz schaffen, auch wenn er dieses harte Wort 
nicht gerne hört88• 

Die Kirchenväter haben gewußt, daß für dieses harte Wort Platz sein muß. Deshalb 
haben sie dem Fasten und Verzicht zentrale Bedeutung zugemessen. Sie haben gewußt, 
daß das christliche Leben nicht linear aus dem weltethischen Verhalten herleitbar ist; 
darum haben sie die Dreiheit „Gebet-Fasten-Almosen" zur Einheit zusammengebunden 
und in der Verbindung dieser drei Größen, durch die zugleich der Mensch seine 
Grenzen zugewiesen erhält, das Urmodell des material-christlichen Lebens geschaffen, 
das nicht ablösbar ist, es sei denn der Mensch erhebt den Eros zur Ehre der Altäre. 
Mitte dieser christlichen Lebensgestalt ist - wie Hans Urs von Balthasar sich ausdrückt 
- die „Selbst-Expropriation"67• 

4. Der Freitag als Bußtag 
Natürlich kann aus Feststellungen und Überlegungen dieser Art nie und nimmer die 
Notwendigkeit eines FG abgeleitet werden. ,,Die heiligen Zeiten erlangen ihren 
sakralen Charakter allein durch rechtliche Verfügung68". So drängen die angestellten 
Überlegungen auf die Frage hin, ob die Christen eine solche rechtliche Verfügung 
treffen, bzw. an einer Verfügung dieser Art, die sie bereits haben, also am FG, fest­
halten wollen. Die Antwort wird zunächst lauten: Ganz gewiß werden die Christen 

66 Vgl. Hans Urs -r,on Balthasar, Wer ist ein Christ? (Offene Wege 1). Einsiedeln 31966, 73: 
,,Das Wort, das uns über die Sphäre unseres Planens und endlichen Wollens herausruft, 
ist notwendig hart. Es muß ja die harte Schale unserer Endlichkeit, unserer sündigen 
Verschanzung aufknacken. Darum klingen alle Worte des Herrn im Evangelium so stäh­
lern. Bis ans Ende der Welt wird sich die Menschheit daran die Zähne ausbeißen. Und 
im Kern ihrer Härte bergen diese Worte eine unendliche Süßigkeit. Ihre Unerbittlichkeit, 
die der Substanz nach der alttestamentlichen gleich ist, unterstreicht nur das Wirkliche, 
Freie, Souveräne des lebendigen Gottes, dessen Heiligkeits-Wille allem menschlichen 
Streben, Sehen und Verstehen unendlich überlegen und, sofern der Mensch Sünder ist, auch 
entgegengesetzt bleibt. Des Menschen Sehnsuchtswille (voluntas ut natura, eros, deside­
rium) kann nie der letzte Maßstab sittlichen Handelns sein, dort, wo Gott seinen freien 
Liebeswillen kundgetan hat. Der Sehnsuchtswille kann zwar, kraft seiner Richtung auf 
das Unbedingte, ein weitgehendes Kriterium sein für das, was im Endlichen zu unter­
lassen oder (unter Selbstüberwindung) anzustreben ist, aber er wird doch immer nur 
soweit reichen, als des Menschen eigener Horizont des Verstehens reicht/' 

87 Ebd. 119. 
68 L. Hofmann, Die Disziplin der Kirche II, in: Handbuch der Pastoraltheologie I 355. 
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sich nich  _ für jenes entscheiden, das der allzu schematisch verkündeten und weiıt-
ohne alle Spiritualität geübten Abstinenz 3 Fleisch und Fleischspeisen vorläufig

erbärmlichsten Ausdruck gefunden hat
ber ,  en dieser Vorbehalt auch die Alternative, die der AKPaen geboten wird?
Von Alternative darf die Rede sein denn der Freitag wird dem päpstlichen
Dokument nicht alc Abstinenztag, sondern alsc ußtag verstanden:; er wird als
solcher nicht HUr deklariert, sondern Blick auf die absolute Bußforderung als
notwendig aufgewiesen. Damit ist das herkömmlichen Verständnis jedenfalls
ansatzweise überwunden. Das Moment der Buße SÖinn der Umwandlung der
Lebensgestalt Von ıinnen her hat in der AKPaen Cie Führung VOT dem außeren Bußwerk.
Dieses ist als a  .  ußere Haltung ‚War sekundär, ordert aber, weil ©5 Bußwerk seın soll,
die personale Kraft des Menschen heraus und bekommt S0 eine sehr grundsätzliche
Bedeutung: Der Christ ıst gehalten, II der Erfüllung der absoluten Bußforderung
willen, den Bußakt zu vollziehen, der verändernd in seıne Lebensgestalt eingreift.
Niemand WIF'!  d bezweifeln, dieser ere Bußakt sich auch in der Abstinenz VCd

Fleischspeisen außern kann, zumal dann, wemnn mit H:  OTrMann  .  6D Abstinenz
Verzicht auf uppige Nahrung versteht und weiß, dafl diesem Verzicht allein durch
Verzicht auf Fleisch und durch irgendein Geldopfer noch nicht Genüge getan ist. he
Substanz des aber fortan gleichwohl nich  e mehr der Abstinenz Von
bestimmten Ypelsen gesehen werden. Freitag als Bußtag MEe1171]! mehr das Aufbrechen
der dem Eigenen des Menschen genährten Lebensgestalt zugunsten VO!]  - Möglich-
keiten, die der ens: VOon Sich auUs nich:  e& den Blick bekommt.
Dieses Mehr er Blick auf die Gegenwartssituation des Menschen noch eiınen
zusätzlichen Inhalt. Im allgemeinen 1st 65 für die Bewohner der westlichen Welt BEB!
wärtig B-  . allzu schwer einzusehen, daß der Weg die Zuk; nich:  en der Steige-
TuNg des Haben-Wollens gefunden werden wird, sondern allein ın der willentlichen
Determinierung cieses Urtriebes: zweifellos bedeutet diese Determinierung auch den
freiwilligen Verzicht. Für den säkularistisch gestiımmten Menschen mag sich diese
Determinierung vornehmlich als eine rage nach den vertretbaren Quantitäten dar-
stellen ; der Christ aber wird In der offen ZU Tage liegenden Diskrepanz zwischen den
Dimensionen des aben-Wollens (avaritia) und den Dimensionen der Welt, die 1
se1ine Ansprüche nicht cselten ohne Erfolg heranträgt, unschwer die Auswirkungen der
Ursünde entdecken und sich überlegen ..  müssen, ob nich  en auch der Welt willen ZUT:
Gestalt 6£1Nes Lebens dieser Welt der die Gestalt dieses Lebens prägende christliche
Bußgeist als integrierendes Element hinzugehört. Man kann jedenfalls den Gedanken,

die Christen der Gegenwart mit der prophetischen Botschaft von dem Verzicht,
der ın das Ganze des Lebens wirksam eingreift, aufzuwarten hätten‘®, nich‘!  er ohne
weiılteres abtun; enn Tatsache ist, die großen Probleme, V denen die Welt
gegenwärtig bedrängt WIT  d, dem Mangel Selbstbeschränkung und dem Mangel
an Verzicht erwachsen csind.
Freilich, cdieser prophetische Verzicht, der dem Freitag als ußtag seinen Inhalt geben
könnte, ıst unpopulär; SO unpopulär, daß die Bischofskonferenzen OTgeZOßEC]
haben, das entweder weitgehend aufzuheben oder großen und BaNnZEN die
Gestalt Z.UuU lassen, die e5 bisher schon hatte der sind die Bischofskonferenzen bei der
Beratung der 1  UE Bußordnung anders als die Verfasser der aen VOmn der
Tatsache ‚USSCHANHEI, die anspruchsvollere Gestaltung des Freitags als Bußtag
ımmer schon, lem auch in den ersten ahrhunderten, Sache einiger weniger

Vgl Art Fasten, in: Lexikon der christlichen oral 375 die Auflockerung des Be-
griffs der Abstinenz vVon e15: und Fleischspeisen zugunsten des Begriffs der Abstinenz
von üppiger Nahrung er sich Hörmann mit Recht auf Thomas VvVon Aquin, II
I1 147,
Vgl Ch Ranwez 286—291
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sich nicht für jenes FG entscheiden, das in der allzu schematisch verkündeten und weit­
hin ohne alle Spiritualität geübten Abstinenz von Fleisch und Fleischspeisen vorläufig 
seinen erbärmlichsten Ausdruck gefunden hat. 
Aber trifft dieser Vorbehalt auch die Alternative, die in der AKPaen geboten wird? 
Von Alternative darf die Rede sein; denn der Freitag wird in dem päpstlichen 
Dokument nicht als Abstinenztag, sondern als Bußtag verstanden; er wird als 
solcher nicht nur deklariert, sondern im Blick auf die absolute Bußforderung als 
notwendig aufgewiesen. Damit ist das FG im herkömmlichen Verständnis - jedenfalls 
ansatzweise - überwunden. Das Moment der Buße im Sinn der Umwandlung der 
Lebensgestalt von innen her hat in der AKPaen die Führung vor dem äußeren Bußwerk. 
Dieses ist als äußere Haltung zwar sekundär, fordert aber, weil es Bußwerk sein soll, 
die personale Kraft des Menschen heraus und bekommt so eine sehr grundsätzliche 
Bedeutung: Der Christ ist gehalten, um der Erfüllung der absoluten Bußforderung 
willen, den Bußakt zu vollziehen, der verändernd in seine Lebensgestalt eingreift. 
Niemand wird bezweifeln, daß dieser innere Bußakt sich auch in der Abstinenz von 
Fleischspeisen äußern kann, zumal dann, wenn man mit K. Hörmann69 Abstinenz als 
Verzicht auf üppige Nahrung versteht und weiß, daß diesem Verzicht allein durch 
Verzicht auf Fleisch und durch irgendein Geldopfer noch nicht Genüge getan ist. Die 
Substanz des FG aber kann fortan gleichwohl nicht mehr in der Abstinenz von 
bestimmten Speisen gesehen werden. Freitag als Bußtag meint mehr: das Aufbrechen 
der aus dem Eigenen des Menschen genährten Lebensgestalt zugunsten von Möglich­
keiten, die der Mensch von sich aus nicht in den Blick bekommt. 
Dieses Mehr erhält im Blick auf die Gegenwartssituation des Menschen noch einen 
zusätzlichen Inhalt. Im allgemeinen ist es für die Bewohner der westlichen Welt gegen­
wärtig nicht allzu schwer einzusehen, daß der Weg in die Zukunft nicht in der Steige­
rung des Haben-Wollens gefunden werden wird, sondern allein in der willentlichen 
Determinierung dieses Urtriebes; zweifellos bedeutet diese Determinierung auch den 
freiwilligen Verzicht. Für den säkularistisch gestimmten Menschen mag sich diese 
Determinierung vornehmlich als eine Frage nach den vertretbaren Quantitäten dar­
stellen; der Christ aber wird in der offen zu Tage liegenden Diskrepanz zwischen den 
Dimensionen des Haben-Wollens (avaritia) und den Dimensionen der Welt, an die er 
seine Ansprüche nicht selten ohne Erfolg heranträgt, unschwer die Auswirkungen der 
Ursünde entdecken und sich überlegen müssen, ob nicht auch um der Welt willen zur 
Gestalt seines Lebens in dieser Welt der die Gestalt dieses Lebens prägende christliche 
Bußgeist als integrierendes Element hinzugehört. Man kann jedenfalls den Gedanken, 
daß die Christen in der Gegenwart mit der prophetischen Botschaft von dem Verzicht, 
der in das Ganze des Lebens wirksam eingreift, aufzuwarten hätten70, nicht ohne 
weiteres abtun; denn Tatsache ist, daß die großen Probleme, von denen die Welt 
gegenwärtig bedrängt wird, aus dem Mangel an Selbstbeschränkung und dem Mangel 
an Verzicht erwachsen sind. 
Freilich, dieser prophetische Verzicht, der dem Freitag als Bußtag seinen Inhalt geben 
könnte, ist unpopulär; so unpopulär, daß die Bischofskonferenzen es vorgezogen 
haben, das FG entweder weitgehend aufzuheben oder ihm im großen und ganzen die 
Gestalt zu lassen, die es bisher schon hatte. Oder sind die Bischofskonferenzen bei der 
Beratung der neuen Bußordnung - anders als die Verfasser der AKPaen - von der 
Tatsache ausgegangen, daß die anspruchsvollere Gestaltung des Freitags als Bußtag 
immer schon, vor allem auch in den ersten Jahrhunderten, Sache einiger weniger 

1111 Vgl. Art. Fasten, in: Lexikon der christlichen Moral 375. Für die Auflockerung des Be­
griffs der Abstinenz von Fleisch und Fleischspeisen zugunsten des Begriffs der Abstinenz 
von üppiger Nahrung beruft sich K. Hörmann mit Recht auf Thomas von Aquin, STh II 
II q. 147, a. 8. 

70 Vgl. Ch. Ranwez 286-291. 
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Frommer Mal und auch Zukunft die Sache einıger weniger sein wird?!1? In
diesem ware abwegig, Von einer Bußordnung zu sprechen und nach der
Bedeutung zZzu fragen, die der Freitag als Bußtag erhalten soll. Der Geschichte des
würde durch die AKPaen L1LLUX ein Kapitel seines Verfalls inzugefüg
{i1 Zur Diskrepanz zwischen der Römischen Lehrverkündigung und der Lehrverkündigung der

Bischofskonferenzen vgl Bleistein, Kirchliche Autorität 1 Widerspruch, 'n StdZ 101
(1976) 145 Zur Frage, wiıe weit das Fasten der christlichen Frühzeit HUur von bestimm-
ten Kreisen oder besonders eifrigen Christen geübt worden ist, vgl Arbesmann,
Art. Fasten, VII 471—493, und Art. asttage, ..  ‚o VII

AIDINGE

Kiırche VO  n innen her helfen
]gsDerı1| V{ Jugendarbeit*

ıst schwer, ja geradezu unmöglich, exakt auszudrücken, wıe tatsächlich die
Situation der Kirche Europa, konkret 1ın Österreich, bestellt ist Mir persönlich
reichen die Er  rungen dQUS der Jugendarbeit für 1e Überzeugung, die 1r

einer gewaltigen Krise steht, deren Ausmaß 1an sich scelbst kaum einzugestehen
wagt anı habe ich bei einem esinnungstag eiıne geschlossene Abschlußklasse
VOT mıir, 18jährige Maturanten oder Fachschüler, Krankenschwestern oder Kinder-
gärtnerinnen, buntgewürfelten Sag«c ihnen: „ES interessiert mich, was

ber das Christentum denkt, wıe 6S Euch geht mıit Gebet, Messe, Christus. Was
bedeutet Euch Kirche?“ Nach ahren ist das rgebnis jedesmal geradezu
erschütternd. Sicher ıst Z.U 1n dieser Altersstufe Entschiedene suchen. ber
WAäanNnıl, WO, wıe kommen diese Menschen nach ihrem Schulaustritt die Möglichkeit,
Glaubende Z.UuU werden? Schafft es die Sonntagspredigt, die Morgenandacht Radio,
die „Orientierung“ 1m Fernsehen? Wenn nicht, WIEe soll 1n 20, 30, S50 Jahren
cQhristliche Gemeinden geben?

bin fest überzeugt, Marcel Legaut Recht hat, wenn in al üchern
immer wieder betont, der Hauptgrund der Krise die mangelhafte Spiritualität der
Kirche 1st. Die Überzeugung ist zu dünn, die religiösen Erfahrungen sind zZzu schwach.
GCelbst WIr Priester sind weithin von außen geleitet, aber 9  . Von innen geführt. Die
vielgeschmähte Amtskirche glaubt anscheinend tatsächlich, mit ] Verordnungen,
Rundschreiben, kosmetischen Operationen mit eiıner Steuerung außen e1ne
Erneuerung ın Gang zu bringen. Ein Neubeginn WIT:  d iın der Tat eiıne außergewöhn-
liche geistliche Vitalität erfordern. Mich plag die Frage: Wie kommen WIT Menschen,
die in Gemeinden Träger der Erneuerung eın können?
Manche behaupten: Wir dürfen bei Jungen Menschen Von heute icht früh VO:  »3
Christus, vV«( Gebet, VvVon Kirche sprechen. Und ich habe tatsächlich celber mehrere
Jahre 5(  (} versucht: Man Jungen Menschen iIimmer wieder die Konsequenzen des
Christseins bewußt machen, ohne sS1e zu einer Begegnung mıit Ciott celber hinzuführen.
Man ann immer ort halt machen, VÖ der Glaube beginnt. Christsein wird
Überforderung, weil jeder LUr auf seine eigene Kraft VEerW  en 1st. Etwas anderes ıst
CS, Bedingungen U schaffen, Junge Menschen eiıne personale Beziehung zZzu Gott
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Frommer war und auch in Zukunft nur die Sache einiger weniger sein wird717 In 
diesem Fall wäre es abwegig, von einer neuen Bußordnung zu sprechen und nach der 
Bedeutung zu fragen, die der Freitag als Bußtag erhalten soll. Der Geschichte des FG 
würde durch die AKPaen nur ein neues Kapitel seines Verfalls hinzugefügt. 

71 Zur Diskrepanz zwischen der Römischen Lehrverkündigung und der Lehrverkündigung der 
Bischofskonferenzen vgl. R. Bleistein, Kirchliche Autorität im Widerspruch, in: StdZ 101 
(1976) 145 f. Zur Frage, wie weit das Fasten in der christlichen Frühzeit nur von bestimm­
ten Kreisen oder besonders eifrigen Christen geübt worden ist, vgl. R. Arbesmann, 
Art. Fasten, in: RAC VII 471--493, und Art. Fasttage, in: RAC VII 500-524. 

FRANZ HAIDINGER 

Kirche von innen her erneuern helfen 
Ein Erfahrungsbericht von Jugendarbeit• 

Es ist schwer, ja geradezu unmöglich, exakt auszudrücken, wie es tatsächlich um die 
Situation der Kirche in Europa, konkret in Österreich, bestellt ist. Mir persönlich 
reichen die Erfahrungen aus der Jugendarbeit für die Oberzeugung, daß die Kirche 
in einer gewaltigen Krise steht, deren Ausmaß man sich selbst kaum einzugestehen 
wagt. Manchmal habe ich bei einem Besinnungstag eine geschlossene Abschlußklasse 
vor mir, 18jährige Maturanten oder Fachschüler, Krankenschwestern oder Kinder­
gärtnerinnen, buntgewürfelten Durchschnitt. Ich sage ihnen: ,,Es interessiert mich, was 
Ihr über das Christentum denkt, wie es Euch geht mit Gebet, Messe, Christus. Was 
bedeutet Euch Kirche?" Nach 12 Jahren RU ist das Ergebnis jedesmal geradezu 
erschütternd. Sicher ist es zu früh, in dieser Altersstufe Entschiedene zu suchen. Aber 
wann, wo, wie kommen diese Menschen nach ihrem Schulaustritt in die Möglichkeit, 
Glaubende zu werden? Schafft es die Sonntagspredigt, die Morgenandacht im Radio, 
die „Orientierung" im Fernsehen? Wenn nicht, wie soll es in 20, 30,· 50 Jahren 
christliche Gemeinden geben 7 
Ich bin fest überzeugt, daß Marcel Legaut Recht hat, wenn er in all seinen Büchern 
immer wieder betont, daß der Hauptgrund der Krise die mangelhafte Spiritualität der 
Kirche ist. Die Oberzeugung ist zu dünn, die religiösen Erfahrungen sind zu schwach. 
Selbst wir Priester sind weithin von außen geleitet, aber nicht von innen geführt. Die 
vielgeschmähte Amtskirche glaubt anscheinend tatsächlich, mit neuen Verordnungen, 
Rundschreiben, kosmetischen Operationen - mit einer Steuerung von außen - eine 
Erneuerung in Gang zu bringen. Ein Neubeginn wird in der Tat eine außergewöhn­
liche geistliche Vitalität erfordern. Mich plagt die Frage: Wie kommen wir zu Menschen, 
die in unseren Gemeinden Träger der Erneuerung sein können? 
Manche behaupten: Wir dürfen bei jungen Menschen von heute nicht zu früh von 
Christus, von Gebet, von Kirche sprechen. Und ich habe es tatsächlich selber mehrere 
Jahre so versucht: Man kann jungen Menschen immer wieder die Konsequenzen des 
Christseins bewußt machen, ohne sie zu einer Begegnung mit Gott selber hinzuführen. 
Man kann immer dort halt machen, wo der Glaube beginnt. Christsein wird so zur 
Überforderung, weil jeder nur auf seine eigene Kraft verwiesen ist. Etwas anderes ist 
es, Bedingungen zu schaffen, daß junge Menschen eine personale Beziehung zu Gott 
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beginnen, E die Wahrheit sSeiner Zusagen glauben und mit Seiner raft rechnen.
Unvergleichlich mehr Leben bricht auf
1e folgenden Zeilen cind kein ückenloser erl  ‚f schon nicht eine wissenschaft-
liche Abhandlung, eher Zeugnis.
Monatliche Jugendfeste
Im April 1972 egannen WITr als Diözesanteam, monatlich Jugendliche der ganzen
Diözese einem  B Jugendfest einzuladen. Wir wollten eine Gelegenheit schaffen,
viele einander ihre Erfahrungen mitteilen, miteinander singen, beten, Eucharistie
feiern, emeinscha: erleben. Wir versuchten dabei, emand mıit einem Trick
locken. Schon vorher sprachen WIr en In Christus, Beten, von esse
Trotzdem stieg muit jedem Monat die der Teilnehmer. Anfangs kamen 160,
zuletzt warTren 5 30. Das Programm VaTlt jeweils einrfa: ] < immer e1in
buntes Gemisch SDingen, kurzen Impulsen (Einführung eın Thema), Klein-
gruppenarbeit, persönlichen eugnissen einzelner V£{ dem ikrofon, Meditations-
versuchen, Begegnungsübungen, Plattenhören, Beten, Stille und einer FEucharistie-
feier. Für die Gespräche den Gruppen gaben WIT ihnen 1MMer eine existentielle
Frage mit den Kreis, eiıne Frage, bei der jeder mitreden Advent
„Woraufes du noch in deinem T1 eben und worauf nicht
Die Versuchung der großen Zahl
ber ımmer deutlicher wuchs Leitungsteam das Unbehagen diesen
Treffen. Ist richtig, ımmer wieder Hunderte Von Jugendlichen einen Tag ZU53a111-
me  olen? Was entsteht daraus? Werden ese en wirklich Zu eiıner Hilfe
den einzelnen, die Gruppen, 10Zese
Immer wieder dachte ich eiınen Satz in einem Buch des französischen Pfarrers
Michoneau („Kein Christenleben ohne Gemeinschaft‘ llEs wirdu Aufgabe sein,
die vielen Basisgruppen Gesamtgemeinschaft zusammenzuführen. 5ie mMUusSsen  se.
untereinander eine gemeinsame Geele finden Unsere Arbeit wird I8 soweınt
wirksam sein, als ”  S gelingt, durch echte Begeisterung emeinschaft
wecken Hatten nicht oft und oft gesehen, daß diesen Treffen e1ıne
gewaltige Kraft kam für viele? Spürten WIT nicht neuaufbrechendes Leben Nn vielen
Gtellen des Landes? ber da WAar auf der anderen Geite ebenso deutlich, dafß e1ine

von 800 Teilnehmern den Großteil Von ihnen verlockt, völlig DPassıv warten,
„ob irgendwer irgendetwas macht‘“ der hatten die Begeisterten z den bisherigen
Treffen v1  x  ele neuglerıge Beobachter angelockt? edenfalls WäarTr 6e5, als en ele
abseits, icht bereit, sich selber einzubringen.
Wir mußten eingestehen: Wir zu schnell vorangeeilt. He große Zahl der
Teilnehmer atte verlockt, Wachstumsstufen überspringen. Es fehlten inmutten
dieser Masse Aktive, Änimatoren, „Lebensträger”, Dem Baum fehlten die Wurzeln.
Wir entschlossen uns, die Arbeit nicht noch weiter ZzUu verbreitern, sondern zu Ver-
tiefen. Wir csahen Zzwel Möglichkeiten die Weiterarbeit: Monatliche Treffen miıt
höchstens 100 Teilnehmern eın  S: Wochenende lang und einmal eın roß-
treffen, aber dann zZzwWel bis drei Tage lang,
Kraft für niele durch dreitägige Treffen
Bereits zweimal organisierten WIT dreitägige Pfingsttreffen Zelten. 1973 kamen 300,
1974 fact E  50 Jugendliche. Heuer erwarten ber 1000 Burschen und Mädchen. ine
Fülle von persönlichen Zeugnissen zeigt uns, daß viele dabei Erfahrungen machen, die
noch zweliı, rel Jahre spater Von Bedeutung sind 1ne Reihe vVon Burschen und
Mädchen hat überdies seither einen sozialen oder kirchlichen Beruftf gewählt.
Grundlegende Fragen
Zu deutlich erlebten bei den vielen Begegnungen mıit Jugendlichen, daß WIT den
grundlegenden Glauben nicht einfach Voraussetzen durften Immer klarer tellte sich

beginnen, an die Wahrheit seiner Zusagen glauben und mit seiner Kraft rechnen. 
Unvergleichlich mehr Leben bricht auf! 
Die folgenden Zeilen sind kein lückenloser Bericht, schon gar nicht eine wissenschaft­
liche Abhandlung, eher ein Zeugnis. 

Monatliche Jugendfeste 
Im April 1972 begannen wir als Diözesanteam, monatlich Jugendliche aus der ganzen 
Diözese zu einem Jugendfest einzuladen. Wir wollten eine Gelegenheit schaffen, da8 
viele einander ihre Erfahrungen mitteilen, miteinander singen, beten, Eucharistie 
feiern, Gemeinschaft erleben. Wir versuchten dabei, niemand mit einem Trick anzu­
locken. Schon vorher sprachen wir ganz offen von Christus, vom Beten, von Messe. 
Trotzdem stieg mit jedem Monat die Zahl der Teilnehmer. Anfangs kamen 160, 
zuletzt waren es 800. Das Programm war jeweils ganz einfach. Es war immer ein 
buntes Gemisch aus Singen, kurzen Impulsen (Einführung in ein Thema), Klein­
gruppenarbeit, persönlichen Zeugnissen einzelner vor dem Mikrofon, Meditations­
versuchen, Begegnungsübungen, Plattenhören, Beten, Stille und einer Eucharistie­
feier. Für die Gespräche in den Gruppen gaben wir ihnen immer eine existentielle 
Frage mit in den Kreis, eine Frage, bei der jeder mitreden kann. Im Advent z. B.: 
,,Worauf wartest du noch in deinem Leben und worauf nicht mehr?" 

Die Versuchung der großen Zahl 
Aber immer deutlicher wuchs in unserem Leitungsteam das Unbehagen an diesen 
Treffen. Ist es richtig, immer wieder Hunderte von Jugendlichen für einen Tag zusam­
menzuholen7 Was entsteht daraus? Werden diese Stunden wirklich zu einer Hilfe für 
den einzelnen, die Gruppen, die Diözese? 
Immer wieder dachte ich an einen Satz in einem Buch des französischen Pfarrers 
Michoneau (,,Kein Christenleben ohne Gemeinschaft") : ,,Es wird unsere Aufgabe sein, 
die vielen Basisgruppen zu einer Gesamtgemeinschaft zusammenzuführen. Sie müssen 
untereinander eine gemeinsame Seele finden • . . Unsere Arbeit wird nur soweit 
wirksam sein, als es uns gelingt, durch echte Begeisterung Gemeinschaft zu er­
wecken ••. " Hatten wir es nicht oft und oft gesehen, daß aus diesen Treffen eine 
gewaltige Kraft kam für viele 7 Spürten wir nicht neuaufbrechendes Leben an vielen 
Stellen des Landes? Aber da war auf der anderen Seite ebenso deutlich, daß eine 
Zahl von 800 Teilnehmern den Großteil von ihnen verlockt, völlig passiv zu warten, 
„ob irgendwer irgendetwas macht". Oder hatten die Begeisterten aus den bisherigen 
Treffen zu viele neugierige Beobachter angelockt? Jedenfalls war es, als stünden viele 
abseits, nicht bereit, sich selber einzubringen. 
Wir mußten uns eingestehen: Wir waren zu schnell vorangeeilt. Die große Zahl der 
Teilnehmer hatte uns verlockt, Wachstumsstufen zu überspringen. Es fehlten inmitten 
dieser Masse Aktive, Animatoren, ,,Lebensträger". Dem Baum fehlten die Wurzeln. 
Wir entschlossen uns, die Arbeit nicht noch weiter zu verbreitern, sondern zu ver­
tiefen. Wir sahen zwei Möglichkeiten für die Weiterarbeit: Monatliche Treffen mit 
höchstens 100 Teilnehmern - ein Wochenende lang - und einmal im Jahr ein Groß­
treffen, aber dann zwei bis drei Tage lang. 

Kraft für viele durch dreitägige Treffen 
Bereits zweimal organisierten wir dreitägige Pfingsttreffen in Zelten. 1973 kamen 300, 
1974 fast 600 Jugendliche. Heuer erwarten wir über 1000 Burschen und Mädchen. Eine 
Fülle von persönlichen Zeugnissen zeigt uns, da8 viele dabei Erfahrungen machen, die 
noch zwei, drei Jahre später von Bedeutung sind. Eine Reihe von Burschen und 
Mädchen hat überdies seither einen sozialen oder kirchlichen Beruf gewählt. 

Grundlegende Fragen 
Zu deutlich erlebten wir bei all den vielen Begegnungen mit Jugendlichen, daß wir den 
grundlegenden Glauben nicht einfach voraussetzen durften. Immer klarer stellte sich 
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UuNns die rage Was können WIT als Kath. Jugend/Land tun, daß im ländlichen Raum
Kirche mehr zZzu leben beginnt? Was können WIT tun, unge Menschen ganz
entdecken, Jesus Christus der Weg ist für ihr Leben? Und wIıe können GS1e diese
NeuE Art leben amn besten einüben, ausprobieren? 1e ommt 5 überhaupt zZu

tiefgreifenden Erfahrungen 1n Menschen? Im etzten standen WITr immer wieder
VOT der Trage Welche edingungen können schaffen, möglichst viele Burschen
und 3ä3dchen Oberödösterreichs eine bewußte Entscheidung für eın Leben mit Jesus
Christus refen? Ist dies icht nach dem eugnis der ersten Christen die Tat aller
aten Komme ich wenn ich der Botschaft des wirklich glaube der
Überzeugung vorbei, mıit der Aufnahme eiNer personalen Beziehung Zu Jesus
Christus die entscheidenste Veränderung ın einem Menschen Gang OMn
Die rage ist dann: Welche Bedingungen können WIT schaffen, die als Kinder
Getauften und Gefirmten irgendwann ın ihrem Leben den personalen Grundakt der
Übereignung an Christus mit voller Intensität nachvollziehen? Wie ommt es zZ.u
diesem den einzelnen Hef betreffenden und eın gBanzceS Leben verändernden urch-
bruch der inneren Gegenwart des Geistes das personale Aktzentrum, also
Emotion, Wille un Bewußtsein? Wie kommen diese ugendlichen ZU eiıner Erfahrung
dessen, WOVon WIT Ostern, Z.U Pfingsten dauernd reden? Wann und wIıe
kommen S1e zZzu eiıner unmittelbaren egegnung mıt Christus selbst, einer rfahrung
der machtvollen Anwesenheit Se1INes Geistes, wiıe n Christus klar versprochen
wurde?
Suche nach einem Trainingsplatz ZUm Aufbau lebendiger Gemeinden
Irgendwie zeichnete sich ımmer deutlicher eine Richtung ab Wir brauchen einen Platz,
eın Haus, jJunge Menschen einander ihre Fragen mitteilen, wWOo S1e gemeınsam nach
möglichen Antworten suchen und \  y  vWV  AIC  O  %7 G1e miteinander 1.  .  hre Erfahrungen austauschen
können. Ein Platz müßte es sein, efe Gemeinschaft entsteht, WO Inan miıtein-
ander intensiv beten kann, ( eine Atmosphäre der Freiheit und des Vertrauens
jedem ermöglicht, mehr selber wird. In kleinen Gruppen das alles mitein-
ander einzuüben, Erfahrungen e1Nes Verhaltens Zu ermöglichen das sch  1en uns
immer mehr die große Chance unsefrfer Arbeit. Einen Trainingsplatz ZUm Aufbau
lebendiger Gemeinden wollten schaffen
Zuerst dachten an einen alten Bauernhof. ber hätte wohl viel eit und
eld gekostet, zu adaptieren. Wie eın Geschenk WAäarTr e5, daß mıiıt einem Mal die
Burg Altpernstein, A  LO über dem Kremstal gelegen, für Ziele fr  e] wurde.
Seit 1946 \  W  JaTt dieses aus bereits Schulungsstätte der Kath Jugend., Wir wollten
die Bedingungen verbessern. Nach längeren Verhandlungen V  S  e 0 weit, daß für die
Verwaltung und Betreuung des Hauses fünf tüchtige Jugendliche bereit und
mıiıt September 1974 der Diözesanseelsorger der KIL mit Zzwel Mitarbeitern und einer
Bürosekretärin von Linz auf die Burg übersiedeln konnte.
Monatliche Impulstreffen
en einer großen Zahl vVvon Spezialschulungen in den einzelnen Dekanaten und
Regionen für den Aufbau lebendiger Gruppen in möglichst vielen Pfarren bieten WIT
seither auf der Burg monatlich Gelegenheit zu sog  en Impulstreffen. Meist sind
Monate vorher dazu alle 110 Plätze ausgebucht. Wenn dann Samstagnach-
mı;  ag die große AÄAnreise erfolgt, ist dies ur  s manche eın Wiedersehen mıit
Freunden eines früheren Treffens. Etwa die der Angekommenen sind Neulinge,
die überrascht sind VO der herzlichen Aufnahme durch die anderen. Die ersten
espräche finden S{a emeinschaft beginnt zu entstehen. iel eıt verwenden WIT
dann für einen gemeinsamen Beginn. Jeder soll möglichst unkompliziert die anderen
kennenlernen und ganz bewuß£ßt selber entscheiden, mıit wWwWe'  S In den kommenden
Stunden eiıner kleinen ruppe ZzZUusammenseIn möchte.
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uns die Frage: Was können wir als Kath. Jugend/Land tun, daß im ländlichen Raum 
Kirche mehr zu leben beginnt? Was können wir tun, da.8 junge Menschen ganz neu 
entdecken, da.8 Jesus Christus der Weg ist für ihr Leben? Und wie können sie diese 
neue Art zu leben am besten einüben, ausprobieren? Wie kommt es überhaupt zu 
tiefgreifenden Erfahrungen in einem Menschen 7 Im letzten standen wir immer wieder 
vor der Frage: Welche Bedingungen können wir schaffen, daß möglichst viele Burschen 
und Mädchen Oberösterreichs eine bewußte Entscheidung für ein Leben mit Jesus 
Christus treffen? Ist dies nicht nach dem Zeugnis der ersten Christen die Tat aller 
Taten? Komme ich ·- wenn ich der Botschaft des NT wirklich glaube - ·an· 'den 
Oberzeugung vorbei, da.8 mit der Aufnahme einer personalen B~ziehung zu Jesus 
Christus die entscheidenste Veränderung in einem Menschen in Gang kommt? 
Die Frage ist dann: Welche Bedingungen können wir schaffen, da.8 die als Kinder 
Getauften und Gefirmten irgendwann in ihrem Leben den personalen Grundakt der 
Obereignung an Christus mit voller Intensität nachvollziehen? Wie kommt es zu 
diesem den einzelnen tief betreffenden und sein ganzes Leben verändernden Durch­
bruch der inneren Gegenwart des HI. Geistes in das personale Aktzentrum, also in 
Emotion, Wille und Bewußtsein? Wie kommen diese Jugendlichen zu einer Erfahrung 
dessen, wovon wir zu Ostern, zu Pfingsten dauernd reden? D. h.: Wann und wie 
kommen sie zu einer unmittelbaren Begegnung mit Christus selbst, zu einer Erfahrung 
der machtvollen Anwesenheit seines Geistes, wie es von Christus klar versprochen 
wurde? 

Suche nach einem Trainingsplatz zum Aufbau lebendiger Gemeinden 
Irgendwie zeichnete sich immer deutlicher eine Richtung ab: Wir brauchen einen Platz, 
ein Haus, wo junge Menschen einander ihre Fragen mitteilen, wo sie gemeinsam nach 
möglichen Antworten suchen und wo sie miteinander ihre Erfahrungen austauschen 
können. Ein Platz müßte es sein, wo tiefe Gemeinschaft entsteht, wo man mitein­
ander intensiv beten kann, wo eine Atmosphäre der Freiheit und des Vertrauens 
jedem ermöglicht, da.8 er mehr er selber wird. In kleinen Gruppen das alles mitein­
ander einzuüben, Erfahrungen eines neuen Verhaltens zu ermöglichen - das schien uns 
immer mehr die große Chance unserer Arbeit. Einen Trainingsplatz zum Aufbau 
lebendiger Gemeinden wollten wir schaffen ... 
Zuerst dachten wir an einen alten Bauernhof. Aber es hätte wohl zu viel Zeit und 
Geld gekostet, ihn zu adaptieren. Wie ein Geschenk war es, daß mit einem Mal die 
Burg Altpernstein, 400 m über dem Kremstal gelegen, für unsere Ziele frei wurde. 
Seit 1946 war dieses Haus bereits Schulungsstätte der Kath. Jugend. Wir wollten nur 
die Bedingungen verbessern. Nach längeren Verhandlungen war es so weit, daß für die 
Verwaltung und Betreuung des Hauses fünf tüchtige Jugendliche bereit waren und 
mit September 1974 der Diözesanseelsorger der KJL mit zwei Mitarbeitern und einer 
Bürosekretärin von Linz auf die Burg übersiedeln konnte. 

Monatliche Impulstreffen 
Neben einer großen Zahl von Spezialschulungen in den einzelnen Dekanaten und 
Regionen für den Aufbau lebendiger Gruppen in möglichst vielen Pfarren bieten wir 
seither auf der Burg monatlich Gelegenheit zu sogenannten Impulstreffen. Meist sind 
Monate vorher dazu alle 110 Plätze ausgebucht. Wenn dann an einem Samstagnach­
mittag die große Anreise erfolgt, ist dies für manche ein Wiedersehen mit guten 
Freunden eines früheren Treffens. Etwa die Hälfte der Angekommenen sind Neulinge, 
die überrascht sind von der herzlichen Aufnahme durch die anderen. Die ersten 
Gespräche finden statt, Gemeinschaft beginnt zu entstehen. Viel Zeit verwenden wir 
dann für einen gemeinsamen Beginn. Jeder soll möglichst unkompliziert die anderen 
kennenlernen und ganz bewußt selber entscheiden, mit wem er in den kommenden 
Stunden in einer kleinen Gruppe zusammensein möchte. 
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Jeder dieser Kleingruppen (sechs bis acht Personen) steht e1n Animator (Gruppen-
verantwortlicher) Verfügung. sind Clies 7zehn his Fünfzehn freiwillige Mitarbeiter,
die schon Gruppenerfahrung mitbringen. 1e sollen chts bestimmen der Tuppe,

helfen, eine osphäre des Vertrauens und der Freiheit der ruppe
entsteht, daß jeder der ruppe 5 frei das Sagen, s
möchte. Zusammen mıit dem Animator sucht die ruppe nach der Frage, 1€e alle
beschäftigt und über die S1e dieses Wochenende gemeinsam nachdenken möchten. Und
dann suchen S1ie sich eiınen Platz, NO S1€e ungestört arbeiten können und lassen sich
auf einen Prozeß, der dem einzelnen eine Fülle VO:  3 1E UEeN Erfahrungen bringt. Überaus
wertvoll cind die schon Erfahreneren, die en unter den Neuen sind. FEiner bereichert
den anderen mıit seinen Fragen und Entdeckungen.
Schaffen 1017r 2in Traumland?
Manchmal laden alle ZzU5a43  nen Plenum Rittersaal. bitte einzelne
Sagen, wWw1ıe sich fühlen, elche Entdeckungen s1e bisher gemacht haben, welche
Gedanken und F}ragen s1e beschäftigen. Diese itte cetzt chts VOTIQaUS. Jeder kann sich
melden. Mitten die Gtille hinein sagt einer: „Ich bin hier jedesmal eın anderer
Mensch. Hier ich frei sein, hier spure ich, ich eiıne Maske aufsetzen mul
Jeder nımmt WIe ich bin. Aber zu Hause ist alles anders. Wenn ich heute
heimkomme, habe ich wieder Ängst den enschen, ihrem Urteil, ihrer einung
über mich. denke dann immer, lafd ich halt zweı, el Monate durchhalten muß,
dann omme ich ohnehin wieder auf die Burg,  er Viele nicken interessiert, bestätigend.

anderer sagt III frage mich, OC ich echt bin, ZUu Hause oder hier. vermute
fast, daß ich hier eine Maske aufsetze, Zu Hause bin ich anders.“

überlege lange Machen WIT eti{was falsch? Schaffen WIT tatsächlich eın  + Traumland,
eine cheinwelt? Bin ich Verführer? Für ele Burschen und Mädchen wird
solches Treffen tatsächlich einem Neubeginn. Sie en auf einmal die Kraft, ihren
ern oder der Freundin anders begegnen, s1e sehen auf einmal Sinn in
ihrem Leben, s1e möchten weitergeben, was S1e empfangen haben und
eginnen mıit einer nNeuen ruppe. Manche sehen deutlicher ihre Aufgaben oder
WEel ihren entschiedener wirksam Senin.
Einige Schwierigkeiten werden wohl bleiben: Jedes Treffen ıst wıe Training, eine
Einübung A  D Verhalten, ist Laboratoriumssituation. Wie einem ModeX
erahnt jeder Kirche, erfahren vie  Je, welche 1 Richtung bei all dem geht, wWwWas
Christus angefangen hat Es ist nich  vr sosehr cie Gefahr, sondern die Chance dieser
Treffen, das Christentum tatsächlich als Alternative erlebt wird Durch die
Ärt, wıe eiıner mit dem anderen umgeht, ommt z eiıner Erfahrung. Es wird
nicht bloß geredet .V Christ-sein, VON Liebe, Reich Gottes, sondern alle VOI1-

suchen, das alles einzuüben, einen  <& erst kommenden Zustand wıe ın einem Spiel
vorauszunehmen.
icht allen gelingt sofort die Übersetzung In ihr Je eigenes Leben. Die Erfahrung 21
Treffen deckt sich oft B-  er mitf der Wirklichkeit ihres ags Vor allem
er  en ıst V1  x  ele überraschend. Fo 15öst 1n 1:  .  hnen Möglichkeiten AuU>5., Sie
sind nich:‘  p. mehr aggreSsiVv, aufsässig, weil s1e sich verstanden und aNnNgeENOMMEN wIıSSsen.
Behandelte ich sS1e wı1e die Erwachsenen, denen s1e Hause oft begegnen, erlebten
S1e den Bruch nich  e stark. Aber wWartl soll ich 61e drücken, ihnen Angst machen,
ihnen befehlen, ohne begründen, es  ber 661e bestimmen, ohne 661e ZU fragen ihre
Überzeugung? Warum sollen WIT einander mit 5ie ansprechen, Varum soll ich mich
Von ihnen distanzieren, mich über 661e stellen durch e1ne elegantere Kleidung, mich
auf ınen Cessel eizen, ‘  < G1e alle A Boden citzen? Es ıst eın ges Angleichen,
Anbiedern, aber vieles ist anders meınem Verhalten, ceit ich versuche, auch dem
15jährigen begegnen, er mich nicht mehr chtet, sondern fre wird in
melıner Nähe.
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Jeder dieser Kleingruppen (sechs bis acht Personen) steht ein Animator (Gruppen­
verantwortlicher) zur Verfügung. Es sind dies zehn bis fünfzehn freiwillige Mitarbeiter, 
die schon Gruppenerfahrung mitbringen. Sie sollen nichts bestimmen in der Gruppe, 
nur helfen, daß eine Atmosphäre des Vertrauens und der Freiheit in der G~ppe 
entsteht, daß jeder in der Gruppe es wagen kann, frei das zu sagen, was er sagen 
möchte. Zusammen mit dem Animator sucht die Gruppe nach der Frage, die alle 
beschäftigt und über die sie dieses Wochenende gemeinsam nachdenken möchten. Und 
dann suchen sie sich einen Platz, wo sie ungestört arbeiten können und lassen sich ein 
auf einen Prozeß, der dem einzelnen eine Fülle von neuen Erfahrungen bringt. überaus 
wertvoll sind die schon Erfahreneren, die mitten unter den Neuen sind. Bner bereichert 
den anderen mit seinen Fragen und Entdeckungen. 

Schaffen wir ein Traumland? 
Manchmal laden wir alle zusammen zum Plenum im Rittersaal. Ich bitte einzelne zu 
sagen, wie sie sich fühlen, welche Entdeckungen sie bisher gemacht haben, welche 
Gedanken und Fragen sie beschäftigen. Diese Bitte setzt nichts voraus. Jeder kann sich 
melden. Mitten in die Stille hinein sagt einer: ,,Ich bin hier jedesmal ein anderer 
Mensch. Hier kann ich frei sein, hier spüre ich, daß ich keine Maske aufsetzen muß. 
Jeder nimmt mich, wie ich bin. Aber zu Hause ist alles ganz anders. Wenn ich heute 
heimkomme, habe ich wieder Angst vor den Menschen, ihrem Urteil, ihrer Meinung 
über mich. Ich denke mir dann immer, daß ich halt zwei, drei Monate durchhalten mu.B, 
dann komme ich ohnehin wieder auf die Burg." Viele nicken interessiert, bestätigend. 
Ein anderer sagt: ,,Ich frage mich, wo ich echt bin, zu Hause oder hier. Ich vermute 
fast, daß ich hier eine Maske aufsetze. Zu Hause bin ich anders." 
Ich überlege lange. Machen wir etwas falsch? Schaffen wir tatsächlich ein Traumland, 
eine Scheinwelt? Bin ich ein Verführer? Für viele Burschen und Mädchen wird ein 
solches Treffen tatsächlich zu einem Neubeginn. Sie haben auf einmal die Kraft, ihren 
Eltern oder der Freundin ganz anders zu begegnen, sie sehen auf einmal Sinn in 
ihrem Leben, sie möchten unbedingt weitergeben, was sie empfangen haben und 
beginnen mit einer neuen Gruppe. Manche sehen deutlicher ihre Aufgaben oder 
wechseln gar ihren Beruf, um entschiedener wirksam zu sein. 
Einige Schwierigkeiten werden wohl bleiben: Jedes Treffen ist wie ein Training, eine 
Einübung in neues Verhalten, es ist Laboratoriumssituation. Wie in einem Modell 
erahnt jeder Kirche, erfahren viele, in welche neue Richtung es bei all dem geht, was 
Christus angefangen hat. Es ist nicht sosehr die Gefahr, sondern die Chance dieser 
Treffen, daß das Christentum tatsächlich als Alternative erlebt wird. Durch die neue 
Art, wie einer mit dem anderen umgeht, kommt es zu einer Erfahrung. Es wird 
nicht bloß geredet vom Christ-sein, von Liebe, vom Reich Gottes, sondern alle ver­
suchen, das alles einzuüben, einen erst kommenden Zustand wie in einem Spiel 
vorauszunehmen. 
Nicht allen gelingt sofort die Obersetzung in ihr je eigenes Leben. Die Erfahrung beim 
Treffen deckt sich oft nicht mit der Wirklichkeit ihres Alltags. Vor allem unser 
Verhalten ist für viele überraschend. Es löst in ihnen ganz neue Möglichkeiten aus. Sie 
sind nicht mehr aggressiv, aufsässig, weil sie sich verstanden und angenommen wissen. 
Behandelte ich sie so wie die Erwachsenen, denen sie zu Hause oft begegnen, erlebten 
sie den Bruch nicht so stark. Aber warum soll ich sie drücken, ihnen Angst machen, 
ihnen befehlen, ohne zu begründen, über sie bestimmen, ohne sie zu fragen um ihre 
Oberzeugung? Warum sollen wir einander mit Sie ansprechen, warum soll ich mich 
von ihnen distanzieren, mich über sie stellen durch eine elegantere Kleidung, mich 
auf einen Sessel setzen, wenn sie alle am Boden sitzen? Es ist kein billiges Angleichen, 
Anbiedern, aber vieles ist anders in meinem Verhalten, seit ich versuche, auch dem 
15jährigen so zu begegnen, daß er mich nicht mehr fürchtet, sondern frei wird in 
meiner Nähe. 
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verstehe, unser Verhalten für viele neu ist. Viele WagHCIl auf einmal
erstaunft, selber BdILZ verändert mit anderen umzugehen: Begegnung pa:  7 Vertrauen
entsteht, Freiheit, iınnerer Friede Und S fahren G1e nach Hause. 1e1e meinen, alles
wWwaäare  44 jetz anders: der autorit: Vater, der Jästige Bruder, die Großmutter, der Pfarrer,
der Chef im Betrieb, der Lehrer — anche möchten den ern voll Freude erzählen,
wıie schön PS WAar. Bis hierher ging les gut. ber WAas geschieht, %A  vVenn clie Eltern mıit
einer geringschätzenden Geste oder einem harten Wort einfach alles ab ausdrücken,

s1e nich:  e gewillt sind verstehen? Auf dem Hintergrund der Erfahrungen
beim Wochenende verwundet negatıves Verhalten viel mehr als früher. Das steinerne
Herz hat angefangen, menschlicher zu werden Es braucht wohl mehrere Treffen,
mehrere Möglichkeiten der Vertiefung, des ständig neuen Einübens, bis SOoOvIie  &  { Kraft
zugeflossen ist, einer fähig WIT'  d, Widerspruch zZ1 anderen mit einer größeren
Liebe ZU leben.
Unsere Aufgabe ist e5, Zzu helfen, daß allen edesmal ewu wird, was S1e Hause
Eerw. Fs gilt. 1  .  hnen Mut zZzu machen für die kleinen Schritte des Voranschreitens
Z einer veränderten Welt bitte sie, kleine Gruppen zu bilden, WwWCcC Sie sich regel-
mäßig treffen und einander raftt geben Neres Wachsen. Seit neuestem
suche ich auch, Erwachsene ZUuU diesen Treffen miteinzuladen. Jugendliche und Erwach-
SeNe kommen 50 miteinander 1Ns Gespräch, können S() einander ihre Erfahrungen mit-
teilen, lernen, in einer  : neuen Weise miteinander umzugehen. hoffe, daß G1e
Wege finden, gemeinsam die Veränderung dieser Welt heranzugehen.
Meditationsraum
Einen wichtigen Platz Ablauf dieses Prozesses hat der Meditationsraum. Dorthin
gehen einzelne Gruppen, wenn SIEe cdie Stille brauchen, et{was innerlich TaTr-

beiten, Was ruppengespräch aufgebrochen ıst. orthin gehen sie, miteinander
RaANZ frei und SP! eten. diesem Raum feiern Eucharistie, 1er treffen

uns am orgen eine halbe Stunde, hier beschließen auch den Tag, ber jeder,
der auf die Burg kommt, ist darin Frei. Es ist eın Angebot, das jeder bewußt
annehmen oder ablehnen kann Eigenartigerweise nutzen  a viele diesen Raum. Manche
bleiben lang, M miteinander beten. Und S1€e beten nicht IT still, jeder für sich
allein mir „seinem“” Gott, csondern S1e sprechen S den anderen aus, wofür 561e en
möchten, G1e sprechen aUuS, wer Gott für G1€e ist, wie sehr cie ihn suchen, wıe oft 61e
ihm entfliehen. Und wird einer dem anderen Hilte, 50 teilt eder das, Was ihm
geschenkt wurde, mıit anderen. Seit eginn dieses ahres steht au der Burg e1n
schöner Gebetsraum ZUrTr Verfügung, Aus einem  S, Dachboden wurde durch eine Holz-
verkleidung mit ungehobelten Fichtenbrettern e1n Raum geschaffen, der ohl in
Zukunft bei allen Treffen und Kursen eiıne entscheidende Rolle spielen wird. Hunderte
von ugendlichen haben mitgeholfen, über 300.000.— diesen Raum aufzubringen.
In der Eucharistiefeier einfach führen lassen
1e Eucharistiefeier beschließt jeweils [ Treffen STaune celber iber den;
Wandel mMr FEs gibt da keine ausgefallenen Ideen, eiıne schockierenden ragen,
eıiıne mühsam vorbereiteten JTexte, überhaupt Ce1Ne Tendenz ZUIN] Außergewöhn-
lichen. Noch VOT einigen Jahren ließ ich mich hetzen (} ınem Gag andern. Heute
ist alles sehr natürlich lasse mich einfach führen. glaube nicht,
Entscheidendes bringt, normales Brot statt Hostien verwenden. (Lenkt B-  pa eher
ab, weil ©5 gewohnt 15 cah auch oft, 5 der t+olle Text nicht macht oder
das gruppendynamische Spiel Es mir oft, als wollte ich amıit die Zeit vertreiben,
junge Menschen darüber hinwegtrösten, weil das Eigentliche verschlossen ıst.
Onnen WIT überhaupt etwas „machen”, celber erlösen? Das Entscheidende wird
15 geschenkt! habe mich entschlossen, nichts mehr Ü tun, wWas vVom VVesent-
lichen wegführt, das Interesse auf Nebensächliches enkt.
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Ich verstehe, daß unser Verhalten für viele neu ist. Viele wagen es auf einmal 
erstaunt, selber ganz verändert mit anderen umzugehen: Begegnung passiert, Vertrauen 
entsteht, Freiheit, innerer Friede. Und so fahren sie nach Hause. Viele meinen, alles 
wäre jetzt anders: der autoritäre Vater, der lästige Bruder, die Großmutter, der Pfarrer, 
der Chef im Betrieb, der Lehrer ... Manche möchten den Eltern voll Freude erzählen, 
wie schön es war. Bis hierher ging alles gut. Aber was geschieht, wenn die Eltern mit 
einer geringschätzenden Geste oder einem harten Wort einfach alles abtun, ausdrücken, 
daß sie nicht gewillt sind zu verstehen? Auf dem Hintergrund der neuen Erfahrungen 
beim Wochenende verwundet negatives Verhalten viel mehr als früher. Das steinerne 
Herz hat angefangen, menschlicher zu werden ... Es braucht wohl mehrere Treffen, 
mehrere Möglichkeiten der Vertiefung, des ständig neuen Einübens, bis soviel Kraft 
zugeflossen ist, daß einer fähig wird, im Widerspruch zu anderen mit einer größeren 
Liebe zu leben. 
Unsere Aufgabe ist es, zu helfen, daß allen jedesmal bewußt wird, was sie zu Hause 
erwartet. Es gilt, ihnen Mut zu machen für die kleinen Schritte des Voranschreitens 
zu einer veränderten Welt. Ich bitte sie, kleine Gruppen zu bilden, wo sie sich regel­
mäßig treffen und einander Kraft geben für ihr inneres Wachsen. Seit neuestem ver­
suche ich auch, Erwachsene zu diesen Treffen miteinzuladen. Jugendliche und Erwach­
sene kommen so miteinander ins Gespräch, können so einander ihre Erfahrungen mit­
teilen, lernen, in einer neuen Weise miteinander umzugehen. Ich hoffe, daß sie so 
Wege finden, gemeinsam an die Veränderung dieser Welt heranzugehen. 

Meditationsraum 
Einen wichtigen Platz im Ablauf dieses Prozesses hat der Meditationsraum. Dorthin 
gehen einzelne Gruppen, wenn sie die Stille brauchen, um etwas innerlich zu verar­
beiten, was im Gruppengespräch aufgebrochen ist. Dorthin gehen sie, um miteinander 
ganz frei und spontan zu beten. In diesem Raum feiern wir Eucharistie, hier treffen 
wir uns am Morgen eine halbe Stunde, hier beschließen wir auch den Tag. Aber jeder, 
der auf die Burg kommt, ist darin frei. Es ist ein Angebot, das jeder ganz bewußt 
annehmen oder ablehnen kann. Eigenartigerweise nützen viele diesen Raum. Manche 
bleiben lang, um miteinander zu beten. Und sie beten nicht nur still, jeder für sich 
allein mit „seinem" Gott, sondern sie sprechen vor den anderen aus, wofür sie danken 
möchten, sie sprechen aus, wer Gott für sie ist, wie sehr sie ihn suchen, wie oft sie 
ihm entfliehen. Und so wird einer dem anderen zur Hilfe, so teilt jeder das, was ihm 
geschenkt wurde, mit anderen. Seit Beginn dieses Jahres steht uns auf der Burg ein 
schöner Gebetsraum zur Verfügung. Aus einem Dachboden wurde durch eine Holz­
verkleidung mit ungehobelten Fichtenbrettern ein Raum geschaffen, der wohl in 
Zukunft bei allen Treffen und Kursen eine entscheidende Rolle spielen wird. Hunderte 
von Jugendlichen haben mitgeholfen, über S 300.000.- für diesen Raum aufzubringen. 

In der Eucharistief eier einfach führen lassen 
Die Eucharistiefeier beschließt jeweils unsere Treffen. Ich staune selber über den 
Wandel in mir: Es gibt da keine ausgefallenen Ideen, keine schockierenden Fragen, 
keine mühsam vorbereiteten Texte, überhaupt keine Tendenz zum Außergewöhn­
lichen. Noch vor einigen Jahren ließ ich mich hetzen von einem Gag zum andern. Heute 
ist alles sehr natürlich. Ich lasse mich einfach führen. Ich glaube z. B. nicht, daß es 
Entscheidendes bringt, normales Brot statt Hostien zu verwenden. (lenkt es nicht eher 
ab, weil es ungewohnt ist?) Ich sah auch zu oft, daß es der tolle Text nicht macht oder 
das gruppendynamische Spiel. Es war mir oft, als wollte ich damit die Zeit vertreiben, 
junge Menschen darüber hinwegtrösten, weil uns das Eigentliche verschlossen ist. 
Können wir überhaupt etwas „machen", uns selber erlösen? Das Entscheidende wird 
uns geschenkt! Ich habe mich entschlossen, nichts mehr zu tun, was vom Wesent­
lichen wegführt, was das Interesse auf Nebensächliches lenkt. 
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Da sSe1ın soll jeder, dabei sein, das wirklich meinen, W sagt, das innerlich
mitvollziehen, Vas einfachen Zeichen gesetzt wird, wirkli: aufnehmen, empfangen,

geschenkt wird. Finer der chtbarsten Wege scheint mMır darin z liegen,
möglichst vielen zZu helfen, E S1e das mitteilen, aussprechen, WMaSs ihnen vorgeht.
Der Geist Gottes wirkt Ja jedem, der 25 zuläßt sehe eiıne meiner Aufgaben
darin, 1e Möglichkeiten n nutzen, wirklich eiıner dem andern Hiltfe
wird Einige sprechen d wofür s1e danken möchten, andere wieder bringen e1Ne
Bitte oder gestehen ihre Schuld Einige geben Zeugnis eiıner Erfahrung oder teilen
muit, l.  e’  hnen bei der esung oder beim Evangelium aufgegangen ist. Manchmal sind
WIr alle erstaunt, daraus entsteht. Mir ist, als WUT'!  .  de 1l1er eın Gtü  Q Zukunft der
Kirche sichtbar. icht mehr der Priester lein giDt eugnis VO seinem Glauben,
sondern jeder gibt das die anderen welter, Was ihm Gott schenkt. Die en edes
einzelnen sind wertvoll. sein, Gott dem Priester durch eiıne 15jährige
Wichtiges Und immer wieder entdecke ich unt Wenn einer sich öffnet,
steht Christus der Tür.

eispie. Osterbegegnung
Eine UNSeTeTr großen Chancen ist ©5, ugendlichen Wege zZzu eröffnen in die offizielle
Liturgie. Vorstufen braucht S1e, Hinführung, G1 verstehen und aktiv miit-
gestalten. Bereits ım vergangenen Jahr versuchten WITF eine Osterbegegnung. Hier
einige Zeilen einem Tagebuch
Gründonnerstag, 27, März S
Seit Uhr vormittag sSitzen WIr einem Team ZUSammen, Tage noch einmal
durchzudenken. Da ist wieder dieses eigenartige efüh 1mM agen, wie oft VOT einer
wichtigen ung Wie werden die Tage sein?? Wird scheidendes ufbrechen in vielen,
oder wird ine Enttäuschung alle?
es Jahr A  ger mich die Osternacht, jedes Jahr bin ich traur1g, weil wenig vVon dem
geschieht, v  on geredet WIT!  d. Es bedrückt mu} daß WITr immer {l als ob 08

Langsam beginnt csich UNSPT Haus zu S Einige Freunde, viele Gesichter. 1C0 Bur-
schen und Mädchen Viele b+ragen stehen zwischen uns. versuche, auf die Chancen
dieser Tage hinzuweisen, möchte das este ihnen aufwecken.

Karfreitag, B, Maärz 1975
Uhr, Rittersaal: Stundenlang hat jede ruppe eine euzwegstation vorbereitet. Schon

das Spiel der Gruppe beeindruckt 408[ tief. Ich spüre, wıe alle ganz „dall csind. Immer
mehr ren NS die einzelnen Szenen die Tiefe
19.30 Im GSaal ıst  . qAhwaches Licht. Schweigend c1ıtzen alle auf atratzen i Kre:  15
n einen freien latz ın der Miıtte Fine Gruppe tritt schweigend den Kreis ange
knien G1@e der Mitte Mit einem 21n urchdringender Schrei „Vater [“ Eindringlich,
meditativ ein anderer: „Vater, laß diesen Kelch mir vorübergehen !“ Ein dritter: „Nicht,
wıe ich will, sondern wıe Au willst.*“ ] Mädchen „Wachet und betet Immer wieder
ähnliche orte, ruhig, eindringlich. III habe erschütternd rlebt, wiıie sehr Christus auch
Mensch ist”, sagte nächsten Tag einer.
Dann ıne Gruppe mit euzesbalken. wertfen schweres olz der Miitte auf den
oden. x{  — bis b etier lange alken. Dann ihr Nageln. rstört 11716  L5 die Spontan
Sagen einige VOoO  —} Was Gie bei all dem mpfinden Da nimmt die Gruppe das Kreuz
und legt einfach auf die, die da Boden sıtzen. Die tragen zuerst stumm, geduldig
wie ein Tier, dann wehrt csich plötzlich einer, will bschieben auf andere. ner wehrt
6il  B- „I ha!  r bisher me ein Kreuz, ich WI.  1] auch ın Zukunft keines !” „Gleiches echt
für alle 1, schreit ein anderer
Schließlich legen 61e das Kreuz auf wel:  e er In die unSeE Kreises
Dann deutende Worte on (Lamus, Isaias, Jesus Christus er „Wenn das Weizenkorn
nicht in diezE und stirbt Ü7

Passion mit verteilten Rollen. Dann die E der Platte „Jesus Christus Superstar“. Die
Musik btrifft ele., Und die Dias der Altdorfer-Passion. udas, WIe OTr verzweifelt ring}.
Der Tod Christi. Darauf ein Bitten für BanzZe Welt
ÄAn die 30  U Kerzen markieren die „Wundmale  ‚[ Teuz ın der Mitte. Wir stehen
im Teis. Einige singen mehrstimmig: no du meın Volk, wWdad5 tat ich dir? Betrübt ich dich,
antworte mMır
weigen:! bleiben viele noch lange. Einige schreiben viel an ihr Heft
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Da - sein soll jeder, ganz dabei sein, das wirklich meinen, was er sagt, das innerlich 
mitvollziehen, was an einfachen Zeichen gesetzt wird, wirklich aufnehmen, empfangen, 
was ihm geschenkt wird. Einer der fruchtbarsten Wege scheint mir darin zu liegen, 
möglichst vielen zu helfen, daß sie das mitteilen, aussprechen, was in ihnen vorgeht. 
Der Geist Gottes wirkt ja in jedem, der es zuläßt. Ich sehe eine meiner Aufgaben 
darin, all die Möglichkeiten zu nützen, daß wirklich einer dem andern zur Hilfe 
wird: Einige sprechen aus, wofür sie danken möchten, andere wieder bringen eine 
Bitte oder gestehen ihre Schuld. Einige geben Zeugnis von einer Erfahrung oder teilen 
mit, was ihnen bei der Lesung oder beim Evangelium aufgegangen ist. Manchmal sind 
wir alle erstaunt, was daraus entsteht. Mir ist, als würde hier ein Stück Zukunft der 
Kirche sichtbar. Nicht mehr der Priester allein gibt Zeugnis von seinem Glauben, 
sondern jeder gibt das an die anderen weiter, was ihm Gott schenkt. Die Gaben jedes 
einzelnen sind wertvoll. Es kann sein, daß Gott dem Priester durch eine 15jährige etwas 
Wichtiges sagen will. Und immer wieder entdecke ich erstaunt: Wenn einer sich öffnet, 
steht Christus in der Tür. 

Beispiel Osterbegegnung 
Eine unserer großen Chancen ist es, Jugendlichen Wege zu eröffnen in die offizielle 
Liturgie. Vorstufen braucht es für sie, Hinführung, daß sie verstehen und aktiv mit­
gestalten. Bereits im vergangenen Jahr versuchten wir eine Osterbegegnung. Hier 
einige Zeilen aus einem Tagebuch. 

Gründonnerstag, 27. März 1975 
Seit 9 Uhr vormittag .sitzen wir in einem Team zusammen, um dle Tage noch einmal 
durchzudenken. Da ist wieder dieses eigenartige Gefühl im Magen, wie so oft vor einer 
widi.tigen Schulung: W~e werden die Tage sein?? Wird Entscheidendes aufbrechen in vielen, 
oder wird es eine Enttäuschung für uns alle 7 
Jedes Jahr ärgert mich die Osternacht, jedes Jahr bin ich •traurig, weil so wenig von dem 
gesdiieht, wovon geredet wird. Es bedrückt mich, daß wir ,immer nur ,,so tun als ob ... ". 
Langsam beginnt sich unser Haus zu füllen. Einige Freunde, viele neue Gesichter. 100 Bur­
schen und Mädchen. Viele Fragen stehen zwischen uns. Ich versuche, auf die Chancen 
dieser Tage hinzuweisen, möchte das Beste in ihnen aufwecken. 

Karfreitag, 28. März 1975 
14 Uhr, Rittersaal: Stundenlang hat jede Gruppe eine Kreuzwegstation vorbereitet. Schon 
das Spiel der 1. Gruppe beeindruckt mich tief. Ich spüre, wie alle ganz „da" sind. Immer 
mehr führen uns die einzelnen Szenen in die Tiefe. 
19.30 Uhr. Im Saal ist schwaches Licht. Schwelgend sitzen alle auf Matratzen im Kreis 
um einen freien Platz in der Mitte. Eine Gruppe tritt schweigend in den Kreis. Lange 
knien sie in der Mitte. Mit einem Mal ein durchdringender Schrei: ,,Vater!" Eindringlich, 
meditativ ein anderer: ,,Vater, laß diesen Kelch an mir vorübergehen!" Ein dritter: ,,Nicht, 
wie ich will, sondern wie du willst.'' Ein Mädchen: ,,Wachet und betet ... " Immer wieder 
ähnlidte Worte, ruhig, eindringlich. ,,Ich habe erschütternd erlebt, wie sehr Christus auch 
Mensch ,ist", sagte mir nächsten Tag einer. 
Dann eine Gruppe mit Kreuzesbalken. Sie werfen schweres Holz in der Mitte auf den 
Boden. 4 bis 5 Meter lange Balken. Dann ihr Nageln. Es zer.stört uns die Stille. Spontan 
sagen einige von uns, was sie bei all dem empfinden. Da nimmt die Gruppe das Kreuz 
und legt es einfach auf die, die da am Boden sitzen. Die tragen es zuerst stumm, geduldig 
wie ein Tier, dann wehrt sich plötzlich einer, wJll es abschieben auf andere. Einer wehrt 
sich: ,,Ich hatte bisher nie ein Kreuz, ich will auch in Zukunft keines I" ,,Gleiches Rech l 
für alle!", schreit ein anderer ... 
Schließlich legen sie das Kreuz auf weiße Tücher ,in die Mitte unseres Kreises. 
Dann deutende Worte von Camus, lsaias, Jesus Chr.istus selber. ,,Wenn dal5 Weizenkorn 
nicht in die Erde fällt und stirbt ... " 
Passion mit verteilten Rollen. Dann die 4. Seite der Platte „Jesus Christus Superstar". Die 
Musik trifft viele. Und die Dias der Altdorfer-Passion. Judas, wie er verzweifelt 11ingt. 
Der Tod Christi. Darauf ein Bitten für die ganze Welt ... 
An die 30 Kerzen marlderen die „Wundmale" an unserem Kreuz in der Mitte. Wir stehen 
im Kreis. Einise singen mehrstimmig: ,,0 du mein Volk, was tat ich dir? Betrübt ich dich, 
antworte mir ... " 
Schweigend bleiben viele noch lange. Einige schreiben viel in ihr Heft ... 
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Karsamstag, März 1975
Viele mühen den Tag in Schweigen Zu verbringen. Nachmittag rzählen arlo
und Irmgard, ZWeIi Studenten D  u55 Wien, von der Situation Gefolterter heute. Die beiden
arbeiten bei Amnesty International und bitten E um Mitarbeit.
Einige beglückende, sehr tiefe Gespräche mmer wieder bin überrascht von
der intensiven Suche, cie bei vielen beobachte. oll Hoffnung bin ich für die Oster-
nacht.
19,30 chweigend liegen 100 ugendliche finsteren aum Boden Sie spielen
„tot‘  s Einzelne SageNH: III bin tot, weil Fast kommen Gie damit nicht ZU Ende, weil
jeder immer eutlicher spürt, daß tatsächlich VIie.  ‚Jes 1n gibt, v Leben
brätu
E:  ine Dreiviertelstunde liegen QJ1e schon 1m finsteren Raum. Mitten hinein die orte VO:  »
Ezechiel Vom Totentfeld Das Versprechen Gottes: „Du Totengebein, ihr Toten! Hört,

ott ZU euch spricht! Neuer Lebensgeist soll euch erfüllen ! Ihr sollt VO:  >
leben! eche £2UTe Gräber auf und hole euch heraus und bringe euch
Lebensgeist I”
Dann das Licht der Osterkerze. Symbol für Christus, der ebt. Dreimal Alleluja, BCS5UNSCH
miıtten hinein die Finsternis. Ich gehe mit meinenm Licht zZzu irgend einem der Hundert,
der WIe S Boden liegt. beuge mich über ınn, berühre mit meiner Hand
und bitte für ihn Leben „Herr, ich möchte, daß Komm, Heiliger Geist . ln
Er richtet sich auf, ich entzünde eine Kerze. Ich spüre, laß verstanden hat, vielleicht

erfahren. Er drückt mich voll Freude en ön sich und gibt das Leben weiter
einen anderen Immer mehr Licht, immer mehr „Leben“” Wir cstellen dann alle

brennenden chter rund die Osterkerze auf einen Ytongziegelberg. Jetzt
das Alleluja von Franz Schmid, dem „Buch mit den sieben Siegeln”. ‚Die Freude wächst,

wie eın Feuer sich ausbreitet. ımM das Licht. Langer Applaus für Christus,
intensiver Dank.
Dann gehen WIr einfa: eiıner zum andern, mMM ihm die Freude mitzuteilen, auszudrücken.
Wie spontan schmücken wir den aum ZUT Auferstehungsmesse Blumen, Lichtern,
farbigen üchern ] der Kommunion gibt einer dem andern Christus.
Einige bleiben 1, Nacht wach, tanzen voll Freude, wandern vier
durch die verschneite Landschaft, beten ın der Kapelle, erzählen einander ihr Leben

Ostersonntag, A(0). März 1975
In Gruppen überlegen WIr mitsammen die Konsequenzen dieser Jlage, dieser Erfahrungen.
Wir reden über die Schwierigkeiten, die eden Hause, der Schule, E Arbeitsplatz
erwarten werden. Viele fürchten 1  hre Eltern, daß sie alle diese Erfahrungen abtun, darüber
eD-  . Ooren.  .
Dann noch einmal Eucharistiefeier. Ostermesse Ein nicht endenwollender Dan.  F Einige
bleiben noch den BaNnZen Nachmittag, singen, helfen

Soziales Beten
Zaghaft habe ich schon VOoI 3  P Jahren versucht, einige Jugendliche .  1N5 freie Beten
tühren. ber wurde nichts daraus. Schweigend safßen WIT ede Woche eine Stunde

Keiner brachte eın Wort ber Se1ne Lippen Mittlerweile gibt PS Tausende
Gebetsgruppen der Welt. Auch bei E wird diese Form des Betens

immer mehr zu einem testen Bestandteil in Versuchen, ugendlichen ein!
Glaubensentscheidung rAN ermöglichen Seit einem en Jahr gibt es5 auf der Burg
jeden Freitag das Angebot e1Nes Gebetstreffens. Vorläufig kommen nicht besonders
vıe.  Je, aber manche fahren Tra Z diesem Abend 200 15 300 km mıt dem Auto oder
Zug, u dabeizusein. act bei jedem Impulstreffen biete ich als Möglichkeit „freies
Bete:  n  44 n. Es melden csich imMmmer 2  ( bis 25 Leute. Die Form ist csehr einfa: In iıner
tmosphäre gegenseitiger Annahme und herzlicher 1e| versuchen alle, von sich
celber wegzudenken, sich zu lösen den vielfältigen Fixierungen des Alltags, um
einfach einmal] einen Abend lang Gott in Jesus Christus durch den Geist in den
Mittelpunkt stellen, ZU preisen, anzubeten. Allein die psychische Wirkung
dieser entstehenden Distanz Nur-Eigenen scheint MIr höchst wertvoll. cehe
dieses Beten einfa: als den ersuch, wirklich Zu oglauben, was Jesus über Gottes
Nähe und Liebe hat. Gemeinsam versuchen WIT, voll Vertrauen davon aQaUSZUÜ-

gehen, Er Geist denen geben wird, die arum bitten. (Vgl 1I1, 9—13)
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Karsamstag, 29. März 1975 
Viele mühen s.ich, .den ganzen Tag ,in Smweigen zu verbringen. Nachmittag erzählen Carlo 
und lrmgard, zwei Studenten aus Wien, von der Situation Gefolterter heute. Die beiden 
arbeiten bei Amnesty International und bitben uns um Mitarbeit. 
Einige beglückende, isehr tiefe Gespräche. Neubeginn. Immer wieder bin ich überrascht von 
der intensiven Suche, die ich bei .so v,ielen beobachte. Voll Hoffnung bin i-ch für die Oster­
nacht. 
19.30 Uhr. Schweigend liegen 100 Jugendliche .im finsteren Raum am Boden. Sie spielen 
„tot". Einzelne sagen: ,,Ich bin tot, weil ... " Fast kommen sie damit nicht zu Ende, weil 
jeder .immer deutlich.er spürt, daß es tatsächlich so v.ieles in ihm gibt, was Leben 
bräuchte ... 
Eine Dreiviertelstunde liegen sie schon •im finster.en Raum. Mitten hinein die Worte von 
Ezechiel - vom Toten.6eld. Das Ver,sprechen Gottes: ,,Du Totengebein, ihr Toten! Hört, 
was Gott zu euch spricht I Neuer Lebensseist soll euch erfüllen I Ihr sollt von neuem 
leben 1 . . . Ich breche eure Gräber auf und hole euch heraus und bringe euch neuen 
Lebensgeist ... fU 
Dann das Licht der Osterkerze. Symbol für Christus, der lebt. Dreimal Alleluj.a, gesungen 
mitten hinetn in die Finsternis. Ich gehe mit meinem Licht zu irgend einem der Hundert, 
der wie tot am Boden liegt. Ich beuge mich über dhn, be~ühre ihn mit meiner Hand 
und bitte für ihn um Leben: ,,Hei,r, ich möchte, daß er lebt! Komm, HeiLiger Geist ... !" 
Er richtet ,sich auf, ich entzünde .seine Kerze. Ich spüre, daß er verstanden hat, vielleicht 
sogar erfahren. Er drückt mich voll Freude unbeholfen an sich und gibt das Leben weiter 
an einen anderen . . . Immer mehr Licht, immer mehr „Leben" . . . Wir stellen dann alle 
unsere brellll1.enden Lichter rund um die Osterkerze - auf einen Ytongziegelberg. Jetzt 
das Alleluja von Franz Schmid, aus dem „Buch mit den sieben Siegeln" . .Oie Freude wächst, 
so wie ein Feuer 9ich. ausbreitet. Wir tamen um das Licht. langer Applaus für Christus, 
intensiver Dank. 
Dann gehen wir einfach einer zum andem, um ihm ctie Freude mitzuteilen, auszudrücken. 
Wie -spontan schmücken wir den Raum zur Auferstehungsmesse mdt Blumen, lichtem, 
farbigen Tüchern ... Bei der Kommunion gibt einer dem andern Chr-istus. 
Einige bleiben die ganze Nacht wach, tanzen voll Freude, wandern um vier Uhr früh 
durch die verschneite Landschaft, beten in der Kapelle, erzählen einander ihr Leben . . . 

Ostersonntag, 30. März 1975 
In Gruppen überlegen wir mitsammen die Konsequenzen dieser Tage, dieser Erfahrungen. 
Wir reden über die Smwierigkeiten, die jeden zu Hause, in der Schule, am Arbeitsplatz 
erwarten werden. V:iele fürchten ihre Eltern, daß .sie alle diese Erfahrungen abtun, darüber 
lächeln, nicht zuhören. · 
Dann noch einmal Eucharistiefeier. Ostermesse. Ein nicht endenwollender Dank. Einige 
bleiben noch den gamen Nachmittag, singen, helfen ... 

Soziales Beten 
Zaghaft habe ich schon vor acht Jahren versucht, einige Jugendliche ins freie Beten zu 
führen. Aber es wurde nichts daraus. Schweigend saßen wir jede Woche eine Stunde 
zusammen. Keiner brachte ein Wort über seine Lippen. Mittlerweile gibt es Tausende 
von Gebetsgruppen in der ganzen Welt. Auch bei uns wird diese Form des Betens 
immer mehr zu einem festen Bestandteil in unseren Versuchen, Jugendlichen eine 
Glaubensentscheidung zu ermöglichen. Seit einem halben Jahr gibt es auf der Burg 
jeden Freitag das Angebot eines Gebetstreffens. Vorläufig kommen nicht besonders 
viele, aber manche fahren extra zu diesem Abend 200 bis 300 km mit dem Auto oder 
Zug, um dabeizusein. Fast bei jedem Impulstreffen biete ich als Möglichkeit „freies 
Beten" an. Es melden sich immer 20 bis 25 Leute. Die Form ist sehr einfach. In einer 
Atmosphäre gegenseitiger Annahme und herzlicher Liebe versuchen alle, von sich 
selber wegzudenken, sich zu lösen aus den vielfältigen Fixierungen des Alltags, um 
einfach einmal einen Abend lang Gott in Jesus Christus durch den HI. Geist in den 
Mittelpunkt zu stellen, ihn zu preisen, anzubeten. Allein die psychische Wirkung aus 
dieser entstehenden Distanz zum Nur-Eigenen scheint mir höchst wertvoll. Ich sehe 
dieses Beten einfach als den Versuch, wirklich zu glauben, was uns Jesus über Gottes 
Nähe und Liebe gesagt hat. Gemeinsam versuchen wir, voll Vertrauen davon auszu­
gehen, daß Er HI. Geist denen geben wird, die Ihn darum bitten. (Vgl. Lk 11, 9-13). 
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Sehr vorteilhaft ist Cc5S, WEeTrill jeweils schon e1ne Reihe vVe Erfahrenen mıit dabei 1st Öije
csind schon frı  eler  . dieser Form des Betens. 5ie können beginnen, Sie bieten den
Neuen die Möglichkeit zZzu lernen. Wichtig 15t 65, vorher betonen, jeder
wirkli frei darin ist, ob ©T spricht oder schweigt. Wem geschenkt WIL.  d, sich
selber losläßt, der fndet dabei beglückende Freiheit. Er überlegt 9  en mehr, iT‚—l
soll, damit 171 der Runde Findru: macht verliert jede nNgs und folgt GEeiNer
innersten S:  ımme. Bei all dem darf ke eistungs:  ck entstehen. Jeder darf
schweigen, und solange will. Manchmal wird die innere Einheit, die der Ge:  ist  s
Gottes dabei unter den Betenden schafft, spürbar erlebt. Bedeutsam scheint MuUrT, laf
bei diesem Zusammensein jeder ernst geNOMUNEN wird, jeder das beitragen kann, Was
eben mög! ist. Die persönlichen Charismen des einzelnen werden hier

den Dienst gegenseitigen inneren Wachsens gestellt. Es ist eın csoziales Beten 1Ner
geht seinem Beten auf den anderen e21N. Loslösung von den e eigenen Problemen
und Sensibilisierung den anderen geschieht. AÄAuch für die Vertiefung des Glaubens

einzelnen cscheint diese Form des Betens sehr entscheidend. iner führt den
anderen mi1t einem eugnis ZU SHIS oder einseltige Gottesbilder werden
hier behutsam durch die ruppe korrigiert.

bringt innere Heilung
Psychologen, Soziologen weilisen immer wieder darauf hin, der Mensch Von heute
eine Unzahl VOILr inneren Verwundungen miıt SN herumträgt. Viele vVOol uns wurden
seit ihrer Kindheit ımmer wieder abgewertet, klein gemacht. Oft und oft ließen
enschen spuren, WIT iın ÄAugen nichts wert csind. Durch 1e Art, WIie S1e
mıit sprachen, wie S1e uns gegenübertraten, verloren inNerer Ta Gelbst-
uen und Mut ZUNL Dasein. Wir begannen, uns Z verteidigen, Mauern und
allerlei ehrmechanismen aufzubauen. Und diese Verletzungen der GSeele sind Tag
und acht irgendwie wirksam, S1e prägen 1l uNsere Entscheidungen, unser GSein
entscheidend mıit. Wir sind oft nicht 10ir selber, sondern dauernd in Reaktion auf

Umgebung.
enne politisch schr engagierte Jugendliche. Unter ihnen findet sich eine

BaNZeE Reihe V{ innerlich Schwerverletzten. fer eine Veränderung der Welilt
und ihrer Ungerechtigkeiten ist getrieben VON einer starken Ungeduld; Ja ©5 ist, als
waren  A 612e ständig auf einem Rachefeldzug. Entsteht Jer wirkliche Veränderung der
Welt? der werden 1Ur wieder Nneue Wunden geschlagen? Es braucht jeden den
Prozeß innerTer Heilung, Die Art, wıe ugendlichen begegnen, ist zerstörend oder
heilend, aut auf oder verhindert Menschwerdung. jes hat bedeutsame Konsequenzen

all reiten, Schulungen und Aktivitäten mit Jugendlichen. geht uns VO
allem 1MMer WI  s  eder darum, eine Atmosphäre des uens und der Freiheit ZU
schaffen.
Das soziale eten cscheint besonders geeignet, innere Heilung ermöglichen. Viele
Jugendliche schreiben muUr, sS1e bei diesem Beten einen Nnıe gekannten inneren
Frieden fanden, der S1e tage- und wochenlang begleitete. der Anbetung ommt

Loslassen aller Ängste, aller Masken, ÄAggressionen, Schutz- und Abwehrhal-
tungen, Minderwertigkeitsgefühle. Die zahlreichen negatıiven Erfahrungen, die
Inneres vergiften, Oommen hier den Wirkungsbereich S  &,  po  er, heilender Kräfte
Das Ureigenste, der iınnerste Kern des Menschen ommt mehr Durchbruch.
Positive Grundhaltungen wie Vertrauen und Freiheit Onnen  . wachsen.
Manchmal beten WT für einzelne bewußt Te Heilung. Wer dies will,

oder setzt sich die Mitte des Kreises und einzelne, die besonderer nnerer
Nähe SIM}  d, knien oder ctellen sich ihn, 11 £ür — beten. Gie umgeben

mıit soviel positiven Gedanken, Herzlichkeit und Güte, als 5 ihnen möglich ist.
Oije machen dies Beten atuıch dadurch erfahrbar, S1e ihre ände auf seinen Kopf
oder seıne Schultern egen. Die Wirkung ist oft bald sichtbar, manchmal bemerken die
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Sehr vorteilhaft ist es, wenn jeweils schon eine Reihe von Erfahrenen mit dabei ist. Sie 
sind schon freier in dieser Form des Betens. Sie können beginnen, sie bieten den 
Neuen die Möglichkeit zu lernen. Wichtig ist es, vorher zu betonen, daß jeder 
wirklich frei darin ist, ob er spricht oder schweigt. Wem es geschenkt wird, daß er sich 
selber losläßt, der findet dabei beglückende Freiheit. Er überlegt nicht mehr, was er sagen 
soll, damit er in der Runde Eindruck macht. Er verliert jede Angst und folgt seiner 
innersten Simme. Bei all dem darf kein Leistungsdruck entstehen. Jeder darf 
schweigen, wann und solange er will. Manchmal wird die innere Einheit, die der Geist 
Gottes dabei unter den Betenden schafft, spürbar erlebt. Bedeutsam scheint mir, daß 
bei diesem Zusammensein jeder ernst genommen wird, jeder das beitragen kann, was 
eben ihm möglich ist. Die ganz persönlichen Charismen des einzelnen werden hier 
in den Dienst gegenseitigen inneren Wachsens gestellt. Es ist ein soziales Beten. Einer 
geht in seinem Beten auf den anderen ein. Loslösung von den nur eigenen Problemen 
und Sensibilisierung für den anderen geschieht. Auch für die Vertiefung des Glaubens 
im einzelnen scheint mir diese Form des Betens sehr entscheidend. Einer führt den 
anderen mit seinem Zeugnis zu Christus. Falsche oder einseitige Gottesbilder werden 
hier behutsam durch die Gruppe korrigiert. 

Gebet bringt innere Heilung 
Psychologen, Soziologen weisen immer wieder darauf hin, daß der Mensch von heute 
eine Unzahl von inneren Verwundungen mit sich herumträgt. Viele von uns wurden 
seit ihrer Kindheit immer wieder abgewertet, klein gemacht. Oft und oft ließen uns 
Menschen spüren, daß wir in ihren Augen nichts wert sind. Durch die Art, wie sie 
mit uns sprachen, wie sie uns gegenübertraten, verloren wir an innerer Kraft, Selbst­
vertrauen und Mut zum Dasein. Wir begannen, uns zu verteidigen, Mauem und 
allerlei Abwehrmechanismen aufzubauen. Und diese Verletzungen der Seele sind Tag 
und Nacht irgendwie wirksam, sie prägen all unsere Entscheidungen, all unser Sein 
entscheidend mit. Wir sind so oft nicht wir selber, sondern dauernd in Reaktion auf 
unsere Umgebung. 
Ich kenne einige politisch sehr engagierte Jugendliche. Unter ihnen findet sich eine 
ganze Reihe von innerlich Schwerverletzten. Ihr Eifer für eine Veränderung der Welt 
und all ihrer Ungerechtigkeiten ist getrieben von einer starken Ungeduld; ja es ist, als 
wären sie ständig auf einem Rachefeldzug. Entsteht hier wirkliche Veränderung der 
Welt? Oder werden so nur wieder neue Wunden geschlagen? Es braucht für jeden den 
Prozeß innerer Heilung. Die Art, wie wir Jugendlichen begegnen, ist zerstörend oder 
heilend, baut auf oder verhindert Menschwerdung. Dies hat bedeutsame Konsequenzen 
für all unsere Treffen, Schulungen und Aktivitäten mit Jugendlichen. Es geht uns vor 
allem immer wieder darum, eine Atmosphäre des Vertrauens und der Freiheit zu 
schaffen. 
Das soziale Beten scheint mir besonders geeignet, innere Heilung zu ermöglichen. Viele 
Jugendliche schreiben mir, daß sie bei diesem Beten einen nie gekannten inneren 
Frieden fanden, der sie tage- und wochenlang begleitete. In der Anbetung kommt es 
zum Loslassen aller Ängste, aller Masken, Aggressionen, Schutz- und Abwehrhal­
tungen, Minderwertigkeitsgefühle. Die zahlreichen negativen Erfahrungen, die unser 
Inneres vergiften, kommen hier in den Wirkungsbereich positiver, heilender Kräfte. 
Das Ureigenste, der innerste Kern des Menschen kommt mehr zum Durchbruch. 
Positive Grundhaltungen wie Vertrauen und Freiheit können wachsen. 
Manchmal beten wir für einzelne ganz bewußt um innere Heilung. Wer dies will, 
kniet oder setzt sich in die Mitte des Kreises und einzelne, die in besonderer innerer 
Nähe zu ihm sind, knien oder stellen sich um ihn, um für ihn zu beten. Sie umgeben 
ihn mit soviel positiven Gedanken, Herzlichkeit und Güte, als es ihnen möglich ist. 
Sie machen dies im Beten auch dadurch erfahrbar, daß sie ihre Hände auf seinen Kopf 
oder seine Sc.hultem legen. Die Wirkung ist oft bald sichtbar, manchmal bemerken die 
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einzelnen erst Tage oder Wochen spater entscheidende positive Veränderungen 1n
ihrer Art, Menschen begegnen oder Konflikte bewältigen. Bei manchen gibt 5
auch weiterhin depressive Phasen, aber GS1e fallen nicht mehr tief Wir stehen erst

Anfang uNsSsSeTiTeTr Erfahrungen. Wenn einige S1C| ganz tief vertrauend loslassen,
werden OB anz LEUE Möglichkeiten offen. Gott gibt dann einzelne für die
Gruppe aben, wıe GS1e Paulus 1n Kor, Kap 12—14 beschreibt. Mittlerweile gibtbereits mehrere Gebetsgruppen 1n Oberösterreich, die sich wöchentlich einen Abend
lang treffen.
Ausblick
Dies alles iıst L11UT eın Ausschnitt. Vieles andere mehr fordert 1N5eTe eit und Tra
Bedeutende Fragen sind noch offen. Wird uns noch besser gelingen, die Jugendlichen

aktivieren, S1e lebendig machen für die konkreten Gemeinden, 1n denen G1€e
leben? Es fehlen uns weithin die Erwachsenen 1n den Pfarren, die die entstehenden
Gruppen begleiten. Vieles verhungert, bleibt liegen Weg Eine uNsSsSeTeTr Schwierig-
keiten liegt auch darin, daß WIT unNnseTfem gesellschaftspolitischen Engagement noch
1n den Kinderschuhen stecken. ber beginnt eLtiwas wachsen. Das Bewußtsein
der Mitverantwortung steigt.
Sind WIT auf dem richtigen Weg? Viele kritisieren uns stark, spucken unNns schon 1n die
Suppe, während WIT noch Kochen sind. Tatsächlich ist nichts VO:  - dem, Was WIT
Menschen tun, ungefährlich. Unser Mühen ist eın Versuch, Kirche VO:  - innen her

„ANn ihren Früchten werdet ihr s1e erkennen.“ In 10, Jahren werden WIT
WIlssen, ob die Burschen und Mädchen VO  3 heute wirklich Glaubende sind und fähig,

mıiıt den Priestern lebendige Gemeinden aufzubauen und e1n Stück dieser Welt DOS1tLV
verändern.

Verfasser: Geb. 1939 Zwei Jahre Kaplan 1n einer Landpfarre, annn wWweIl Jahre Kaplanun Rel.-Lehrer Gew. Berufsschulen 1ın Steyr, anschließend drei Jahre Rel.-Lehrer HIL
Uun! Arbeit 1n 1ınem Jugendzentrum. Seit 1971 Diözesanseelsorger der ath. Jugend/LandOberösterreichs.

N Gut heimgekommen
n  D ankbar sein !

Fur jeden unfallifrei gefahrenen Kılometer
eınen roschen iur eın Missionsauto!M MIVA, A-46 Stadl-Paura, Oberösterreich

Christophorus‘““ PSK 7648.568
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einzelnen erst Tage oder Wochen später entscheidende positive Veränderungen in 
ihrer Art, Menschen zu begegnen oder Konflikte zu bewältigen. Bei manchen gibt es 
auch weiterhin depressive Phasen, aber sie fallen nicht mehr so tief. Wir stehen erst 
am Anfang unserer Erfahrungen. Wenn einige sich ganz tief vertrauend loslassen, 
werden sogar ganz neue Möglichkeiten offen. Gott gibt dann an einzelne für die 
Gruppe Gaben, wie sie Paulus in 1 Kor, Kap. 12-14 beschreibt. Mittlerweile gibt es 
bereits mehrere Gebetsgruppen in Oberösterreich, die sich wöchentlich einen Abend 
lang treffen. 

Ausblick 
Dies alles ist nur ein Ausschnitt. Vieles andere mehr fordert unsere Zeit und Kraft. 
Bedeutende Fragen sind noch offen. Wird es uns noch besser gelingen, die Jugendlichen 
zu aktivieren, sie lebendig zu machen für die konkreten Gemeinden, in denen sie 
leben? Es fehlen uns weithin die Erwachsenen in den Pfarren, die die entstehenden 
Gruppen begleiten. Vieles verhungert, bleibt liegen am Weg. Eine unserer Schwierig­
keiten liegt auch darin, daß wir in unserem gesellschaftspolitischen Engagement noch 
in den Kinderschuhen stecken. Aber es beginnt etwas zu wachsen. Das Bewußtsein 
der Mitverantwortung steigt. 
Sind wir auf dem richtigen Weg? Viele kritisieren uns stark, spucken uns schon in die 
Suppe, während wir noch am Kochen sind. Tatsächlich ist nichts von dem, was wir 
Menschen tun, ungefährlich. Unser Mühen ist ein Versuch, Kirche von innen her zu 
erneuern. ,,An ihren Früchten werdet ihr sie erkennen." In 10, 20 Jahren werden wir 
es wissen, ob die Burschen und Mädchen von heute wirklich Glaubende sind und fähig, 
mit den Priestern lebendige Gemeinden aufzubauen und ein Stück dieser Welt positiv 
zu verändern. 

* Verfasser: Geb. 1939. Zwei Jahre Kaplan in einer Landpfarre, dann zwei Jahre Kaplan 
und Rel.-Lehrer an Gew. Berufsschulen in Steyr, anschließend drei Jahre Rel.-Lehrer an HTL 
und Arbeit in einem Jugendzentrum. Seit 1971 Diözesanseelsorg,er der Kath. Jugend/Land 
Oberösterreichs. 

Gut heimgekommen­
dankbar sein! 

Für jeden unfallfrei gefahrenen Kilometer 
einen Groschen für ein Missionsauto! 

MIVA, A-4651 Stadl-Paura, Oberösterreich 

„St. Christophorus" PSK 7648.568 
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PAUL

Voraussetzungen fi  ur die sonntägliche Eucharistieteier

„Da UunNns die Beförderun der Ehre Gottes, und die genaueste Erfüllung derjenigen
Gebaote, wodurch die christkatholische Religion von ihrem heiligsten Urheber 115-
besondere bezeichnet ist, ungemein Herzen liegt; haben Wir in egung
verschiedentlich bereits eingeschliechener rauche, andern auch wahrgenom-
Men, die zubeobachtende Heiligung, und eyerung der Sonn- und gebotenen
Festtage durch mehrere Wege, sonderlich von dem gemeinen Manne vernachläßiget
werde.“” So beginnt eıne Verordnung Ma  ra Theresias für Osterreich und Böhmen

Die Absenz vom sonntäglichen Gottesdienst der Kirche ist also
auch Osterreich nicht völlig NeuU. GSelbst ‚„christentümlichen Zeiten“ hat offenbar
Leute gegeben, clie nich  er die Kirche gingen. Unsere heutige Situation ist Freilich
insofern neuartig, als den Jahren nach dem Weltkrieg, noch mehr aber seit den
fünfziger Jahren, auffallend rasch chließlich ın der der sechziger Jahre der
Kirchenbesuch ctark zurückging: In Österreich ı  11 etwa eın Zehntel, in der BRD eın
Vierzehntel Das sind absoluten Zahlen der BRD mehr als dreieinhalb illionen
und Osterreich über siebenhunderttausend Personen weniger, die regelmäßig ZUTXT

Sonntagsmesse gehen?,
In der Verordnung Maı  na Theresias werden als Ursachen die Vernachlässigung des
Kirchgangs durch den „gememınen Mann'  f Müßiggang und schlechte Unterrichtung ım
Christentum und daraus die entsprechenden Konsequenzen geZOGEN: ”“  1r
wollen dahero einerseıts demselben die Gelegenheit N Müßiggange, und denen
hieraus entspringenden Ausschweifungen obbesagten agen, SO viel thunlich,
benehmen, auch anderseits dasjenige ankehren, wodurch eın jeder besserer Unter-
richtung Christenthume, und schuldiger ach:‘ Tage des Herrn, und
Heiligen geleitet werden möge. In Folge dessen gebieten WIT hiemit alles Ernstes, lafß
VOo an keinem ÖOrte weder eın Jahr- noch Wochenmarkt Sonn- und gebo-
enen Feyertagen gehalten, sondern auf den nächstvorhergehenden oder kommenden
T'  stag werden colle Nebst dem wollen WIT unter einem, künftighin
nich:  er allein ın Städten, und groSSscCh ärkten, sondern auch ın allen Pfarreyen, und
en, weit 25 das Personale der Geistlichkeit zulassen, wıe auch In denen
Beneficiatkirchen, oder Kapellen, wWCd diese letzteren einem ÖOrte allein SIN  d, den
Sonn- und gebotenen Feyertagen Na  ags die Khristenlehre, und nach dieser die
Vesper gehalten, oder der Rosenkranz ebetet werde, Womı1 das Volk derley Tage icht

Müßiggange, oder Wirthshäusern zubringen möge, wıe dann die Wirthshäuser
sowohl als Nachmittag, währenden Gottesdienste,Jhernach aber eröfnet

werden csollen.““ Die Analyse der Ursachen F3It dem heutigen Fachmann ungleich
schwerer, zumal sich mıit dem gesellschaftlichen Gtandort der Kirche eiıne der wichtigsten
Voraussetzungen des religiös-kirchlichen Verhaltens der Menschen (und damit des
Kirchgangs) verändert hat. Dementsprechend genügt heute wohl auch nicht mehr,
während der Gottesdienste die Wirtshäuser ZU schließen, ochenmärkte zZu verbieten,
Vorschriften Hir clie CHlerer und Peruckenmacher erlassen und zu regeln, „wiıe cich
n den Sonn- und keyertagen schweren Fuhren achten“ und „wıe 61

Riegger, Nachtrag ZzZum Corpus Juris Ecclesiastici Bohemici et Austriaci, Wien 1774,
12—15,
Der Rückgang des Kirchenbesuches ast je nach Diözesen sehr verschieden: An der Spitze
liegen eldkirch (— 31,4 9/9), Innsbruck (— 19,4 9/9) und Salzburg (— 18,9 0/0), 1m Mittel-
fteld en WIr Graz (— 12,1 9/9), Klagenfurt (— 10,6 9/0) und Wien (— 10,2 9/0);
geringsten ist der Rückgang in den Diözesen Linz (— 8, 0/0), St. Pölten (— 7,9 9/g9) und im
Burgenland (— 7 zl 9/0)
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PAUL M. ZULEHNER 

Voraussetzungen für die sonntägliche Eucharistiefeier 

„Da uns die Beförderung der Ehre Gottes, und die genaueste Erfüllung derjenigen 
Gebote, wodurdt die dtristkatholische Religion von ihrem heiligsten Urheber ins­
besondere bezeidtnet ist, ungemein am Herzen liegt; so haben Wir in Erwegung 
verschiedentlidt bereits eingeschliechener Mißbräudte, unter andern audt wahrgenom­
men, daß die zubeobachtende Heiligung, und Feyerung der Sonn- und gebotenen 
Festtage durdt mehrere Wege, sonderlich von dem gemeinen Manne vernadtläßiget 
werde." So beginnt eine Verordnung Maria Theresias für Österreidt und Böhmen 
vom 14. Juli 17701• Die Absenz vom sonntäglichen Gottesdienst der Kirche ist also 
audt in Österreidt nicht völlig neu. Selbst in „christentümlichen Zeiten" hat es offenbar 
Leute gegeben, die nicht in die Kirche gingen. Unsere heutige Situation ist freilidt 
insofern neuartig, als in den Jahren nach dem 2. Weltkrieg, nodt mehr aber seit den 
fünfziger Jahren, auffallend rasdt schließlich in der 2. Hälfte der sechziger Jahre der 
Kirdtenbesudt stark zurückging: In Österreidt um etwa ein Zehntel, in der BRD ein 
Vierzehntel. Das sind in absoluten Zahlen in der BRD mehr als dreieinhalb Millionen 
und in Österreidt über siebenhunderttausend Personen weniger, die regelmäßig zur 
Sonntagsmesse gehen2• 

In der Verordnung Maria Theresias werden als Ursachen für die Vernadtlässigung des 
Kirchgangs durdt den „gemeinen Mann11 Müßiggang und schlechte Unterrichtung im 
Christentum genannt und daraus die entsprechenden Konsequenzen gezogen: ,, Wir 
wollen dahero einerseits demselben die Gelegenheit zum Müßiggange, und denen 
hieraus entspringenden Ausschweifungen an obbesagten Tagen, so viel thunlidt, 
benehmen, audt anderseits dasjenige ankehren, wodurdt ein jeder zu besserer Unter­
richtung im Christenthume, und sdtuldiger Andadtt am Tage des Herrn, und seiner 
Heiligen geleitet werden möge. In Folge dessen gebieten wir hiemit alles Ernstes, daß 
von nun an in keinem Orte weder ein Jahr- noch Wochenmarkt an Sonn- und gebo­
tenen Feyertagen gehalten, sondern auf den nächstvorhergehenden oder kommenden 
Arbeitstag versetzet werden solle ... Nebst dem wollen wir unter einem, daß künftighin 
nicht allein in Städten, und grossen Märkten, sondern auch in allen Pfarreyen, und 
Filialen, so weit es das Personale der Geistlichkeit zulassen, wie audt in . denen 
Beneficiatkirchen, oder Kapellen, wo diese letzteren in einem Orte allein sind, an den 
Sonn- und gebotenen Feyertagen Nachmittags die Khristenlehre, und nadt dieser die 
Vesper gehalten, oder der Rosenkranz gebetet werde, womit das Volk derley Tage nidtt 
in Müßiggange, oder in Wirthshäusern zubringen möge, wie dann die Wirthshäuser 
fruhe sowohl als Nachmittag, währenden Gottesdienste, gesperret, hernadt aber eröfnet 
werden sollen." Die Analyse der Ursadten fällt dem heu~igen Fadtmann ungleich 
schwerer, zumal sich mit dem gesellschaftlichen Standort der Kirdte eine der wichtigsten 
Voraussetzungen des religiös-kirchlichen Verhaltens der Mensdten (und damit des 
Kirchgangs) verändert hat. Dementsprechend genügt es heute wohl audt nicht mehr, 
während der Gottesdienste die Wirtshäuser zu schließen, Wochenmärkte zu verbieten, 
Vorschriften für die ölerer und Peruckenmacher zu erlassen und zu regeln, ,,wie sich 
an den Sonn- und Feyertagen wegen schweren Fuhren zu achten" und „wie sich wegen 

1 P. 7. Riegger, Nachtrag zum Corpus luris Ecclesdastid Bohemici et Austr1aci, Wien 1774, 
12-15. 

2 Der Rückgang des Kirchenbesuch.es ist je nach Diözesen sehr verschieden: An der Spitze 
liegen Feldkirch (- 31,4 0/o), Innsbrutk (-19,4 0/o) und Salzburg (-18,9 °/o), im Mittel­
feld finden wir Graz (-12,1 0/o), Klagenfurt (-10,6 °/o) und Wien (-10,2 0/o); am 
geringsten ist der Rückgang in den Diözesen Linz (-8,6 0/o), St. Pölten (-7,9 0/o) und im 
Burgenland (-7,0 0/o). 
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des und Abladen ın der Postwagens Expedition zu verhalten‘?3. Die Aufgaben
der folgenden Ausführungen sind damit deutlich abgesteckt: Die gegenwärtige irch-
gangssıtuation soll analysiert und daraus sollen situationsgerechte pastorale Anregungen
für die Motivierung ZUTFrC sonntäglichen Eucharistiefeier abgeleitet werden.

Wann Kirchgang verdunstet und wann nicht
Am Beginn der siebziger Jahre wurden ÖOsterreich und der BRD großangelegte
Untersuchungen ber das religiös-kirchliche Verhalten der Kirchenmitglieder durch-
geführt? D  hese Untersuchungen haben e1ne Reihe verwandter, für uUNnsere Fragestellung
wertvoller Frkenntnisse rbracht.

Kirchgang und Kirchlichkeit
rchgang ist (nach wıie vor) einer der maßgeblichen Indikatoren für die Kirchlichkeit
eines enschen, ür se1ine Beziehung ZU1I Kirche und eine Teilnahme “ ihrem
Glauben und Leben „Auskünfte ber den Kirchenbesuch und die Einstellung ZUTC
Kirche SIN  d, wWwIe Cie Vorgänge der Korrelationsanalyse zeigen, weitgehend austausch-
bar. ] spielt kaum e1Ine Rolle, ob Lan die Frage nach dem Kirchenbesuch, die rage
nach der Bindung die Kirche, die Frage, ob 1d enttäuscht ist, oder eine andere
Testfrage ZUTT Bestimmung der Kirchentreue oder Kirchenfterne nımMmmt gegenüber
anderen Kriterien verhalten sich diese Indizes wesentlichen gleich‘S Der Rückgang
des Kirchenbesuchs kann damit als Hinweis auf eın Verdunsten vVon Kirchlichkeit
insgesamt angesehen werden. Wer aufhört, regelmäßig ZUT Kirche gehen und
beginnt, i mehr unregelmäßig oder allmählich selten bzw. mıe zu gehen, lockert

SeiNne Bindung al Cie Kirche ÄAm Ende dieser Entwicklung steht heute bei
zunehmend vielen Kirchenmitgliedern der Fformelle Abschied VO der Kirche®

Kirchgang und gesellschaftlicher Standort der Kirche
Dieses Verdunsten von Kirchlichkeit ist eın isoliertes Phänomen, sondern hat einen
infiußreichen gesellschaftlichen Hintergrund. chmidtchen hat diesen Background das
Verhältnis zwischen „kirchlichem und gesellschaftlichem Wertsystem“ genannt Wir kön-
] auch gesellschaftlichen Standort der Kirche reden. Für e1n besseres Verständnis
dieser Zusammenhänge bieten sich wissens-soziologische Erkenntnisse Hier ıst  .
davon auszugehen, lafd clie Menschen csinn voll und glücklich en können
die Grundfragen ihrer Existenz lösen mMUuüssen. Dazu zählen die Fragen nach der
Beschaffung materieller Güter und ihrer Verteilung, die Fragen der Lebensweitergabe
und Sexualität, der Ordnung des Zusammenlebens, der Überlieferung V{ erworbenem
Wissensvorrat SOWIe schliefßlich die rage nach dem umfassenden Sinn der Wirklichkeit.
Die Antworten auf diese tragen können als ‚„‚Lebenswissen“ beschrieben werden, das
allgemein zugänglich und verbindlich 1st SOWIEe ber Generationen hinweg tradiert
wird „Gesellschaf F ann mit solchem bewährten und sinnvollen „Lebenswissen“
gleichgesetzt werden, während Teilbereiche dieses „Lebenswissens“” als gesellschaftliche

Kiegger, Nachtrag, t:
4 chmidtchen, Zwischen Kirche und Gesellschaft, Freiburg 1972; ders., Gottesdienst In

einer rationalen Welt, Stuttgart/Freiburg 1973, Wie stabil ist  ® Kirche? he V, Hild,
Gelnhausen/Berlin 1974, Kirche und Priester zwischen dem Auftrag Jesu und den Erwar-

der enschen. Ergebnisse der Umfragen des nstituts für kirchliche Sozial-
forschung Wien über „Religion und Kirche ın Osterreich” und „Priester ın Österreich”,
bearbeitet und interpretiert vVon Zulehner, aen 1974,

Schmidtchen, Zwischen Kirche und Gesellschaft, 115. U:  1e5e Austauschbarkeit hat eine
Grenze, indem bei -  ngeren  z  a Katholiken der irchenbesu: die Kirchenbindung überwiegt,
bei alteren tholiken hingegen die Kirchenbindung stärker 1st als der Kirchenbesuch :
A, 116 Vgl. auch Kirche und Priester,

ö Es steht fest, daß sich der Rückgang des (regelmäßigen) Kirchgangs und die Zunahme

Verfällt cie Kirchlichkeit 1n Cisterreich? Taz 1971,.
der Kirchenaustritte den etzten Jahren sehr aäahnlich entwickelt en Zulehner,
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des Auf- und Abladen in der Postwagens Expedition zu verhalten"3• Die Aufgaben 
der folgenden Ausführungen sind damit deutlich abgesteckt: Die gegenwärtige Kirch­
gangssituation soll analysiert und daraus sollen situationsgerechte pastorale Anregungen 
für die Motivierung zur sonntäglichen Eucharistiefeier abgeleitet werden. 

I. Wann Kirdtgang verdunstet und wann nidtt 

Am Beginn der siebziger Jahre wurden in Österreich und in der BRD großangelegte 
Untersuchungen über das religiös-kirchliche Verhalten der Kirchenmitglieder durch­
geführt4. Diese Untersuchungen haben eine Reihe verwandter, für unsere Fragestellung 
wertvoller Erkenntnisse erbracht. 

1. Kirchgang und Kirchlichkeit 
Kirchgang ist (nach wie vor) einer der maßgeblichen Indikatoren für die Kirchlichkeit 
eines Menschen, d. h. für seine Beziehung zur Kirche und seine Teilnahme an ihrem 
Glauben und Leben. ,,Auskünfte über den Kirchenbesuch und die Einstellung zur 
Kirche sind, wie die Vorgänge der Korrelationsanalyse zeigen, weitgehend austausch­
bar. Es spielt kaum eine Rolle, ob man die F1·age nach dem Kirchenbesuch, die Frage 
nach der Bindung an die Kirche, die Frage, ob man enttäuscht ist, oder eine andere 
Testfrage zur Bestimmung der Kirchentreue oder Kirchenferne nimmt: gegenüber 
anderen Kriterien verhalten sich diese Indizes im wesentlichen gleich"5• Der Rückgang 
des Kirchenbesuchs kann damit als Hinweis auf ein Verdunsten von Kirchlichkeit 
insgesamt angesehen werden. Wer aufhört, regelmäßig zur Kirche zu gehen und 
beginnt, nur mehr unregelmäßig oder allmählich selten bzw. nie zu gehen, lockert 
damit seine Bindung an die Kirche. Am Ende dieser Entwicklung steht heute bei 
zunehmend vielen Kirchenmitgliedern der formelle Abschied von der Kirche6• 

2. Kirchgang und gesellschaftlicher Standort der Kirche 
Dieses Verdunsten von Kirchlichkeit ist kein isoliertes Phänomen, sondern hat einen 
einflußreichen gesellschaftlichen Hintergrund. G. Schmidtchen hat diesen Background das 
Verhältnis zwischen „kirchlichem und gesellschaftlichem Wertsystem" genannt. Wir kön­
nen auch vom gesellschaftlichen Standort der Kirche reden. Für ein besseres Verständnis 
dieser Zusammenhänge bieten sich wissens-soziologische Erkenntnisse an. Hier ist 
davon auszugehen, daß die Menschen - um sinnvoll und glücklich leben zu können -, 
die Grundfragen ihrer Existenz lösen müssen. Dazu zählen die Fragen nach der 
Beschaffung materieller Güter und ihrer Verteilung, die Fragen der Lebensweitergabe 
und Sexualität, der Ordnung des Zusammenlebens, der Überlieferung von erworbenem 
Wissensvorrat sowie schließlich die Frage nach dem umfassenden Sinn der Wirklichkeit. 
Die Antworten auf diese Fragen können als „Lebenswissen" beschrieben werden, das 
allgemein zugänglich und verbindlich ist sowie über Generationen hinweg tradiert 
wird. ,,Gesellschaft" kann mit solchem bewährten und sinnvollen „Lebenswissen" 
gleichgesetzt werden, während Teilbereiche dieses „Lebenswissens" als gesellschaftliche 

3 Riegger, Nachtrag, 13 f; 36-47. 
'G. Schmidtchen, Zwischen Kirche und Gesellschaft, Freiburg 1972; ders., Gottesdienst in 

einer rationalen Welt, Stuttgart/Freiburg 1973. Wie stabil ist die Kirche? hg. v. H. Hild, 
Gelnhausen/Berlin 1-974. Kirche und Priester zwischen dem Auftrag Jesu und den Erwar­
ttlngen der Menschen. Ergebnisse der Umfragen des Instituts für kirchliche Sozial­
forschung in Wien über „Religion und Kirche in Österreich" und „Priester in Österreich", 
bearbeitet und interpretiert von P. M. Zulehner, Wden 1974. 

5 Schmidtchen, Zwischen Kirche und Gesellschaft, 115. Diese Austauschbarkeit hat eine 
Grenze, ,indem bei jüngeren Katholiken der Kirchenbesuch die Kirchenbindung überwiegt, 
bei älteren Katholiken hingegen die I<irchenbindung stärker ist als der Kirchenbesuch: 
a. a. 0. 116. - Vgl. auch Kirche und Priester, 36. 

8 Es steht fest, daß sich der Rückgang des (regelmäßigen) Kirchgangs und die Zunahme 
der Kirchenaustritte in den letzten Jahren sehr ähnlich entwickelt haben: P. M. Zulehner, 
Verfällt die Kirchlic:hkeit ,in Österreich? Graz 1J971. 
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(Haupt-)Institutionen verstanden werden können irtschaft Ehe und Familie,
Bildung und ziehung, Religion)

a) „christentümliches Lebenswissen
Typisch die Gesellschaft der die CeINSAaANSS ( Verordnung Marıa
Theresias stammte, W in dieser Gesellschaft lediglich S Lebens-
wı5sen gab und dieses „christentümlich“ l‘ 15 der Tradition der
christlichen Kirche entnommen wurde Diese Gesellschaft e IMn allen ZUT

Verfügung stehenden Mitteln (Staat, Schule, rche die Befolgung dieses ebens-
ANSSEI15 und trat Vernachlässigungen und noch mehr dem Widerspruch entschieden

„Ketzerey wurde daher als gesellschaftliche Bedrohung bewertet und
„ausgerottet der Ketzer wurde ; A Leib und Leben gestrafft” bzw er verlor „alle

Freyheyt, 0 den Christen gegeben seynd’” diese Weise produzierte diese
‚„christentümliche Gesellschaf S£ mehr oder minder „vollkirchliche Christen damit aber
auch Kirchgänger. Das Problem stellten nicht unkirchliche Menschen dar, sondern
ediglich solche, die ZWAäal ihre Christenpflichten kannten und auch anerkannten, ö1e
aber aus Hang zum „Müßiggang“” vernachlässigten.

Vielfalt VO'  3 Lebenswissen
Heute hat sich d u55 vielfältigen Gründen, die hier cht diskutieren csind® die
Situation tiefgreifend verändert Es gibt nicht mehr n CINZ1IgES, zumal christliches
Lebenswissen, sondern Raum der Gesellschaft gibt e5 ele davon Das bedeutet
deshalb konkret Die grundlegenden ragen der Menschen nach Gestaltung der
Cexualität der Beschaffung materieller Güter und ihrer Verteilung, der Ordnung des
politischen Zusammenlebens, der Erziehung und Bildung SO WIE der umfassenden
Lebensdeutung werden Von verschiedenen weltanschaulichen Gruppen recht ınter-
schiedlich beantwortet Wie 1 die deutsche Synodenumfrage ergeben at, empfinden
nicht WEIUSE Katholiken zwischen dem Lebenswissen, das 1 Raum der Kirche VO
Christus her tradiert wird und Lebenswissen 1 Raum der Gesellschaft P
nicht unerhebliche teilweise Spannung/Dissonanz Die wichtigsten Spannungsfelder
sind dabei Cexualität Autorität Freiheit gesellschaftlicher und WI55€e11-
chaftlicher Fortschritt
Für ; Thema ist aber LUn vVon entscheidender Wichtigkeit, Q vom usmaß
dieser Dissonanzerfahrung auch der Kirchenbesuch erheblich mitbestimmt wird „Je
stärker sich kirchliches und gesellschaftliches Wertsystem decken, desto stärker 1st der
Kirchenbesuch“” (Abbildung 1)* Schmidtchen deutet diesen uffälligen Zusammenhang
mıit der T heorie der affektiv-kognitiven ance Dissonanz ZWI1S!  U  chen kirchlichem und
gesellschaftlichem Wertsystem (etwa Fragen der Gestaltung der Cexualität VOoTr oder

der Ehe, also voreheliche Sexualität, Geburtenregelung, Abtreibung, eheliche Treue,
etc.) schafft Spannungen und Widersprüche Jene Personen, die beiden Systemen
angehören (also Kirchenmitglieder und ürger sind); diese Spannungen verlangen
aber danach abgebaut werden Das geschieht bei vielen Menschen dadurch dafß
5 16 sich dem stärkeren System konformistisch anDassSen Für zunehmend viele Men-
schen 157 aber dieses stärkere ystem nicht die irche So ommt PS

VC der Kirche Die Bindung Sr wird gelockert Die größere D  istanz vermindert
nicht zuletzt auch die Teilnahme 8 Sonntagsgottesdienst

T1 pologien des Kirchengangverhaltens
Wir sind nunmehr 111 der Lage, gleichsam das Bisherige zusammenfassend eın DPaal
Typologien des Kirchgangverhaltens festzuhalten
i Kiegger, Corpus Iuris Ecclesiastici Bohemici ustriaci, Wien 1770,
8 Zulehner, Säkularisierung Von Gesellschaft, Person und Religion. Religion und

Kirche i151 Österreich, Wien 1973,
chmidtchen, Zwischen 1r und Gesellschaft, 68 f
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(Haupt-)lnstitutionen verstanden werden können (also Wirtschaft, Ehe und Familie, 
Politik, Bildung und Erziehung, Religion). 

a) ,,christentümlidtes Lebenswissen" 
Typisch für die Gesellschaft, aus der die eingangs zitierte Verordnung Maria 
Theresias stammte, war, daß es in dieser Gesellsdtaft lediglidt ein einziges Lebens­
wissen gab und dieses zumal „dtristentümlich" war, d. h. aus der Tradition der 
christlichen Kirche entnommen wurde. Diese Gesellschaft sorgte mit allen ihr zur 
Verfügung stehenden Mitteln (Staat, Schule, Kirche) für die Befolgung dieses Lebens­
wissens und trat Vernachlässigungen und noch mehr dem Widerspruch entschieden 
entgegen: ,,Ketzerey" wurde daher als gesellsdtaftliche Bedrohung bewertet und 
„ausgerottet", der Ketzer wurde „am Leib und Leben gestrafft" bzw. er verlor „alle 
seine Freyheyt, so den Christen gegeben seynd"7• Auf diese Weise ,produzierte' diese 
„dtristentümliche Gesellschaft" mehr oder minder „vollkirchlidte Christen", damit aber 
auch Kirchgänger. Das Problem stellten nidtt unkirchliche Menschen dar, sondern 
lediglich soldte, die zwar ihre Christenpflidtten kannten und audt anerkannten, sie 
aber aus Hang zum „Müßiggang" vernadtlässigten._ 

b) Vielfalt von Lebenswissen 
Heute hat sich aus vielfältigen Gründen, die hier nidtt zu diskutieren sind8, die 
Situation tiefgreifend verändert. Es gibt nicht mehr ein einziges, zumal dtristlidtes 
Lebenswissen, sondern im Raum der Gesellschaft gibt es viele davon. Das bedeutet 
deshalb konkret: Die grundlegenden Fragen der Mensdten nadt Gestaltung der 
Sexualität, der Besdtaffung materieller Güter und ihrer Verteilung, der Ordnung des 
politisdten Zusammenlebens, der Erziehung und Bildung sowie der umfassenden 
Lebensdeutung werden von versdtiedenen weltanschaulidten Gruppen recht unter­
sdtiedlidt beantwortet. Wie nun die deutsdte Synodenumfrage ergeben hat, empfinden 
nidtt wenige Katholiken zwisdten dem Lebenswissen, das im Raum der Kirche von 
Christus her tradiert wird, und jenen Lebenswissen im Raum der Gesellsdtaft eine 
nicht unerheblidte teilweise Spannung/Dissonanz. Die wichtigsten Spannungsfelder 
sind dabei Sexualität, Autorität und Freiheit sowie gesellsdtaftlidter und wissen­
schaftlicher Fortsdtritt. 
Für unser Thema ist aber nun von entsdteidender Widttigkeit, daß vom Ausmaß 
dieser Dissonanzerfahrung audt der Kirdtenbesuch erheblidt mitbestimmt wird: ,,Je 
stärker sidt kirdtlidtes und gesellsdtaftlidtes Wertsystem decken, desto stärker ist der 
Kirchenbesudt" (Abbildung 1)9• Sdtmidtdten deutet diesen auffälligen Zusammenhang 
mit der Theorie der affektiv-kognitiven Balance: Dissonanz zwisdten kirchlidtem und 
gesellsdtaftlichem Wertsystem (etwa in Fragen der Gestaltung der Sexualität vor oder 
in der Ehe, also vorehelidte Sexualität, Geburtenregelung, Abtreibung, ehelidte Treue, 
etc.) sdtafft Spannungen und Widersprüdte für jene Personen, die beiden Systemen 
angehören (also Kirchenmitglieder und Bürger sind); diese Spannungen verlangen 
aber danadt, abgebaut zu werden. Das gesdtieht bei vielen Mensdten dadurdt, daß 
sie sich dem stärkeren System konformistisch anpassen. Für zunehmend viele Men­
schen ist aber dieses stärkere System nicht die Kirche. So kommt es zu einem Abrücken 
von der Kirdte. Die Bindung an sie wird gelockert. Die größere Distanz vermindert 
nicht zuletzt audt die Teilnahme am Sonntagsgottesdienst. 

3. Typologien des Kirchengangverhaltens 
Wir sind nunmehr in der Lage, gleidtsam das Bisherige zusammenfassend, ein paar 
Typologien des Kirchgangverhaltens festzuhalten. 

7 ~- ]. Riegger, Corpus Iuris Ecclesiastici Bohemici et Austriaci, Wien 1770, 230. 
s P. M. Zulehner, Säkularisierung von Gesellschaft, Person und Religion. Religion und 

Kirche iin Österreich, Wien 1973. 
9 Schmidtchen, Zwischen Kirche und Gesellschaft, 68 f. 
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Abbildung Verhältnis Kirche Gesellschaft und Kirchgang

0/9 Es gehen jeden Sonntag Kirche

0/9

0/9

0/9

0/9

weitgehend
kongruent Wertsystem: Kirche Gesellschaft weitgehend

inkongruent

Abbildung Kirchgang und Gläubigkeit

N9
Ritualisten S (nichtgläubigeS  S Mitglieder)

6 9/0

III bin gläubiges
Mitglied meiner Kirche
und stehe ihrer Lehre“

0/0

Kirchgänge/Monat
a) Häufigkeit
Zunächst Jäßt sich der quantitative Aspekt ıner Typologie zugrunde legen. Demnach
gibt Katholiken, die jeden SonNNtag, fast jeden Doonntag, ab uUun: A selten oder
auch nıe ZU[T Kirche gehen Was die Katholiken ıunter dieser Kirchgangsfrequenz selbst
verstehen, zeigt die eutsche Synodenumfrage: Jeden Sonntag bedeutet konkret d
Sonntage 1m Monat, fast jeden Sonntag 2:8; ab und 1I Sonntage**,

M Ol

/2bbildung 1: Verhältnis Kirche - Gesellschaft und Kirchgang 

630/o Es gehen jeden Sonntag zur Kirche ••• -
540/o 

38 0/o 

20 0/o 

8 0/o 

1 1 
1 2 3 4 5 

weitgehend . • • W ertsystem: Kirche - Gesellschaft ... weitgehend 
kongruent inkong_ruent 

Abbildung 2: Kirchgang und Gläubigkeit 

Ritualisten (nichtgläubige 

„Ich bin gläubiges 
Mitglied meiner· Kirche 
und stehe zu ihrer Lehre" 

a) Häungkeit 
4 

760/o 

3 2 

Mitglieder) 

280/o 

1 0 Kirchgänge/MÖnat 

Zunächst läßt sich der quantitative Aspekt einer Typologie zugrunde legen. Demnach 
gibt es Katholiken, die jeden Sonntag, fast jeden Sonntag, ab und zu, selten oder 
auch nie zur Kirche gehen. Was die Katholiken unter dieser Kirchgangsfrequenz selbst 
verstehen, zeigt die deutsche Synodenumfrage: Jeden Sonntag bedeutet konkret 3,7 
Sonntage im Monat, fast jeden Sonntag 2,8, ab und zu 1,3 Sonntage10• 

10 A. n. 0., 97. 
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Gläubigkeit
Die Kirchgangsfrequenz gibt gewöhnlich e1ne relativ verläßliche Auskunft ber
das allgemeine Verhältnis irche SOWIeEe über die (selbsteingeschätzte) Gläubigkeit.
Das bedeutet, Kirchgänger meiıst gläubige Christen sind, Nichtkirchgänger sich
hingegen eher alc wenig gläubig einstufen. Davon gibt aber nicht unwichtige
Ausnahmen (Abbildung D  hese finden weniıger unter den Nichtkirchgängern,

denen €5 Prozent gibt, die sich als gläubige Mitglieder der Kirche ansehen.
jel größer ist hingegen der Anteil solcher Ausnahmen unter den regelmäßigen Kirch-
gangern, ıunter denen 24 Prozent ohne Glaubensfestigkeit sind Schmidtchen ennt
d  1e52e interessante ruppe „Ritualisten‘‘11, Wır können diesem Kirchgangstyp jene
Kirchenmitglieder erblicken, bei denen das Kirchgangsverhalten abil ist und bei
wachsender Dissonanzerfahrung verdunsten wird Die ründe die erhöhte
Labilität des Kirchgangs bei Ritualisten egen in den Tatsachen, die Ritualisten
eın ungetrübtes Verhältnis ZUFXF Kirche aben, die Bindung die Pfarrgemeinde
gelockert ist (Abbildung sSOWI1e persönliche Glaubensüberzeugung fehlt weshalb G1E

Abbildung $ Charakterisierung der Ritualisten
ım Vergleich ZUu den gläubigen Kirchgängern und den Nichtkirchgängern

gläubige Ritualisten ungläubige
Kirchgänger Nichtkirchgänger

gutes Verhältnis
Kirche 0/9 0/9 2 0/9

CNgEC oder mittlere
Bindung an die Pfarrgemeinde (3 0/9 5% 0/9 8 0/9.
hat Aufgaben im kirchlichen

0/9Leben ware dazu bereit 4  LO 0/0 0/9
gese. und rchl Wertsystem
weitgehend inkongruent 14 0/9 3(  D 0/9 0/0

ja Ritualisten genannt werden, die ohne Glaubensüberzeugung ‚rituellen” 1un
der Kirche teilnehmen). Diese Tatsachen lassen UunNns vermuten, ldaß der rchgang
der Ritualisten LU schwach abgepolstert ist. Dabei ıst wertvoll zZ.UuU sehen, diese
Ritualisten eher unter den jungen Personen gibt, mehr den Dörfern und Tein-
städten, weniger aber Großstädten, eher ıntier Männern als unter Frauen SOwIle
be Personen mıit mittlerer elite und Abitur!®.

n  Yn „unwahrscheinliche Kirchgänger”
Eben diese Merkmale, 1e den Ritualisten ehlen, csind aber die Bedingungen dafür,

vorhandener Dissonanzerfahrung zwischen Kirche und Gesellschaft regel-
mäßiger Kirchgang beibehalten wird bzw. möglich ist. Dies geht der Analyse des
„unwahrscheinlichen rchgängers  ‚44 hervor, WIe S1e gleichfalls Schmidtchen Rahmen
der Auswertung der deutschen Synodenumfrage TgSEeENOMMEN hat. unwahrschein-
licher Kirchgänger gilt dabei jener, der ınter starker Spannung zwischen kirchlichem
und gesellschaftlichem Lebenswissen steht, diesem Druck aber alle statistische
Wahrscheinlichkeit (sind doch ıunter Personen mıit starker Dissonanzerfahrung
lediglich 20 Prozent, mıit cehr starker pannung überhaupt 4 OO Prozent Kirchgänger:
vgl Abbildung 1) standhält Der Vergleich dieser unwahrscheinlichen ganger Ill{‘l
jenen anderen, die unter sozialem Konformitätsdruck eben aufhören Kirche ıI

gehen, zeigt jene Bedingungen auf, die für den chgang der heutigen Gesellschaft
offenbar eıne maßgebliche Rolle spielen (Abbildung Nimmt die Differenz

a,. O., 110. O., DEn  225,

©

b) Gläubigkeit 
Die Kirchgangsfrequenz gibt für gewöhnlich eine relativ verläßliche Auskunft über 
das allgemeine Verhältnis zur Kirche sowie über die (selbsteingeschätzte) Gläubigkeit. 
Das bedeutet, daß Kirchgänger meist gläubige Christen sind, Nichtkirchgänger sich 
hingegen eher als wenig gläubig einstufen. Davon gibt es aber nicht unwichtige 
Ausnahmen (Abbildung 2). Diese finden wir weniger unter den Nichtkirchgängern, 
unter denen es 7 Prozent gibt, die sich als gläubige Mitglieder der Kirche ansehen. 
Viel größer ist hingegen der Anteil solcher Ausnahmen unter den regelmäßigen Kirch­
gängern, unter denen 24 Prozent ohne Glaubensfestigkeit sind. G. Schmidtchen nennt 
diese interessante Gruppe „Ritualisten"11• Wir können in diesem Kirchgangstyp jene 
Kirchenmitglieder erblicken, bei denen das Kirchgangsverhalten labil ist und bei 
wachsender Dissonanzerfahrung verdunsten wird. Die Gründe für die erhöhte 
Labilität des Kirchgangs bei Ritualisten liegen in den Tatsachen, daß die Ritualisten 
kein ungetrübtes Verhältnis zur Kirche haben, die Bindung an die Pfarrgemeinde 
gelockert ist (Abbildung 3) sowie persönliche Glaubensüberzeugung fehlt (weshalb sie 

Abbildung 3: Charakterisierung der Ritualisten 
im Vergleich zu den gläubigen Kirchgängern und den Nichtkirchgängern 

gläubige Ritualisten ungläubige 
Kirchgänger Nichtkirchgänger 

gutes Verhältnis 
zur Kirche 760/o 19 °/o 20/o 

enge oder mittlere 
Bindung an die Pfarrgemeinde 89 °/o 630/o 8 0/o-

hat Aufgaben im kirchlichen 
Leben/ wäre dazu bereit 40 0/o 26 °/o 80/o 

gesell. und kirchl. Wertsystem 
weitgehend inkongruent 14 0/o 30 °/o 60 °/o 

ja Ritualisten genannt werden, die ohne Glaubensüberzeugung am „rituellen" Tun 
der Kirche teilnehmen). Diese Tatsachen lassen uns vermuten, daß der Kirchgang 
der Ritualisten nur schwach abgepolstert ist. Dabei ist wertvoll zu sehen, daß es diese 
Ritualisten eher unter den jungen Personen gibt, mehr in den Dörfern und Klein­
städten, weniger aber in Großstädten, eher unter Männern als unter Frauen sowie 
bei Personen mit mittlerer Reife und Abitur12• 

4. ,,unwahrscheinliche Kirchgänger" 
Eben diese Merkmale, die den Ritualisten fehlen, sind aber die Bedingungen dafür, 
daß trotz vorhandener Dissonanzerfahrung zwischen Kirche und Gesellschaft regel­
mäßiger Kirchgang beibehalten wird bzw. möglich ist. Dies geht aus der Analyse des 
„unwahrscheinlichen Kirchgängers" hervor, wie sie gleichfalls Schmidtchen im Rahmen 
der Auswertung der deutschen Synodenumfrage vorgenommen hat. Als unwahrschein­
licher Kirchgänger gilt dabei jener, der unter starker Spannung zwischen kirchlichem 
und gesellschaftlichem Lebenswissen steht, diesem Druck aber gegen alle statistische 
Wahrscheinlichkeit (sind doch unter Personen mit starker Dissonanzerfahrung 
lediglich 20 Prozent, mit sehr starker Spannung überhaupt nur 8 Prozent Kirchgänger: 
vgl. Abbildung 1) standhält. Der Vergleich dieser unwahrscheinlichen Kirchgänger mit 
jenen anderen, die unter sozialem Konformitätsdruck eben aufhören zur Kirche zu 
gehen, zeigt jene Bedingungen auf, die für den Kirchgang in der heutigen Gesellschaft 
offenbar eine maßgebliche Rolle spielen (Abbildung 4). Nimmt man die Differenz 

11 A. a. 0., 110. 12 A. a. 0., 225. 
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Abbildung d° Charakterisierung der „unwahrscheinlichen Kirchgänger” Vergleich
mit den Nichtkirchgängern

unwahrscheinliche Nichtkirchgänger Differenz
Kirchgänger

Bindung alil die Gemeinde 76 9/9 17 0/9 59
0/9 22 0/9religiöse Erziehung und Praxis

L  reli  giöse Problematik 556 0/9 29 0/0
Glaube an eSsus Christus1!3 0/9 0/9 30

den Prozentwerten als aßstab für die Wichtigkeit der einzelnen Bedingungen,
dann steht a  - erster Stelle die Bindung die Gemeinde, gefolgt von en  rel  igiöser
Erziehung und Praxis, religiöser Problematik (im Sinn von Sensibilität für ITtans-
zendenz: über den Tod nachdenken, nich  en U1 für das Heute leben, sondern die
Ewigkeit denken) und chließlich persönlicher Glaubensüberzeugung. Zieht Na WI1e-
derum wissenssoziologische Deutungskategorien €el, dann kann S Sagen: Unter
ungunstigen gesellschaftlichen Bedingungen (wie wWIr 6s1e heute Teil bereits en
und noch mehr MOTgEN haben werden) bleibt derjenige Kirchgänger (und damit in
der Kirch!  m glaubender Christ), dessen Kirchgang innerlich wI1Ie außerlich plausibel ist.
Innere Plausibilität (Glaubwürdigkeit, Einsichtigkeit) meint dabei, daß sSeın Kirchgang

e1iNner persönlichen o..  reli  giösen Gensibilität wurzelt und durch primär-religiöse Motive
(Glaubensüberzeugungen) abgedeckt ist. AÄAußere Plausibilität besagt, religiöse
Dauersozialisation (von der Familie hin bis erfahrbaren Christengemeinde) dieses
SOZ1:  al abweichende Verhalten tragt und bewahrt.

Pastorale Bemühungen den Kirchgang
Es ist nunmehr möglich, ausgehend von der differenziert und behutsam analysierten
Kirchgangssituation ein! Folgerungen ür das pastorale Bemühen den Kirchgang

ziehen.
Bemühen um gläubiges Christenleben

Unsere wichtigste Konsequenz besteht wohl darin, pastorale Bemühungen un
den Kirchgang csehr begrenzten Erfolg haben, Sie sich auf den Kirchgang
allein beziehen. Vielmehr muß eıne Kirchgangspastoral eingebettet seın in e1ne
umfassende orge das christliche Leben insgesamt, also gelebten Glauben,
Hoffnung und Liebe Zurecht nen: die Liturgiekonstitution des IT Vatikanum die
Liturgie ue und Höhepunkt des christlichen Lebens!4. ber redet
Quelle und Höhepunkt des ocQhristlichen Lebens Fehlt dieses, dann gibt auch -  .
Quelle und Höhepunkt.

typengerechtes Bemühen
X  hese Hauptkonsequenz muß Hand unserer Kirchgangstypologie weiter differenziert
werden. Das Bemühen un eın christliches Leben und damit ul den rchgang wird
nämli: anders ausfallen mMUuSsSsen bei gläubigen Kirchgängern, anders bei den Kitua-
listen und wieder etwas anders bei den nichtgläubigen Nichtkirchgängern.
a) gläubige Kirchgänger: Gemeindebildung
Wie die Untersuchungsergebnisse inlängli aufgedeckt aben, wird der Kirchgang
selbst gläubiger Kirchenmitglieder durch die erfahrbare Bindung cie Christen-
gemeinde nachhaltig gestutzt, getragen und damit VO Verfall ewWwa| Nur [Ö Prozent

ihnen haben entweder ıne U1 Aanz lose oder überhaupt keine Gemeinde-

13 Dieses Item stammt au5 der Protestantenumfrage, ın der die Analyse des unwahrschein-
en Kır gangers, wIe 51© 1n der Katholikenumfrage begonnen wurde, 1ne Fortfüh-
rung fand Schmidtchen, Gottesdienst, 48B.

14 Liturgiekonstitution, NT. 10.
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Abbildung 4: Charakterisierung der „unwahrscheinlichen Kirchgänger" im Vergleich 
mit den Nichtkirchgängern 

unwahrscheinliche Nichtkirchgänger Differenz 
Kirchgänger 

Bindung an die Gemeinde 76 °/o 17 0/o 59 
religiöse Erziehung und Praxis 710/o 22 °/o 49 
religiöse Problematik 66 °/o 29 0/o 37 
Glaube an Jesus Christus13 410/o 11 0/o 30 

in den Prozentwerten als Maßstab für die Wichtigkeit der einzelnen Bedingungen, 
dann steht an erster Stelle die Bindung an die Gemeinde, gefolgt von religiöser 
Erziehung und Praxis, religiöser Problematik (im Sinn von Sensibilität für Trans­
zendenz: über den Tod nachdenken, nicht nur für das Heute leben, sondern an die 
Ewigkeit denken) und schließlich persönlicher Glaubensüberzeugung. Zieht man wie­
derum wissenssoziologische Deutungskategorien bei, dann kann man sagen: Unter 
ungünstigen gesellschaftlichen Bedingungen (wie wir sie heute zum Teil bereits haben 
und noch mehr morgen haben werden) bleibt derjenige Kirchgänger (und damit in 
der Kirche glaubender Christ}, dessen Kirchgang innerlich wie äußerlich plausibel ist. 
Innere Plausibilität (Glaubwürdigkeit, Einsichtigkeit) meint dabei, daß sein Kirchgang 
in einer persönlichen religiösen Sensibilität wurzelt und durch primär-religiöse Motive 
(Glaubensüberzeugungen) abgedeckt ist. Äußere Plausibilität besagt, daß religiöse 
Dauersozialisation (von der Familie hin bis zur erfahrbaren Christengemeinde) dieses 
sozial abweichende Verhalten trägt und bewahrt. 

II. Pastorale Bemühungen um den Kirchgang 
Es ist nunmehr möglich, ausgehend von der differenziert und behutsam analysierten 
Kirchgangssituation einige Folgerungen für das pastorale Bemühen um den Kirchgang 
zu ziehen. 

1. Bemühen um gläubiges Christenleben 
Unsere wichtigste Konsequenz besteht wohl darin, daß pastorale Bemühungen um 
den Kirchgang nur sehr begrenzten Erfolg haben, wenn sie sich auf den Kirchgang 
allein beziehen. Vielmehr muß eine Kirchgangspastoral eingebettet sein in eine 
umfassende Sorge um das christliche Leben insgesamt, also um gelebten Glauben, 
Hoffnung und Liebe. Zurecht nennt die Liturgiekonstitution des II. Vatikanum die 
Liturgie Quelle und Höhepunkt des ganzen christlichen Lebens14• Aber es redet von 
Quelle und Höhepunkt des christlichen Lebens: Fehlt dieses, dann gibt es auch nicht 
Quelle und Höhepunkt. 

2. typengerecntes Bemühen 
Diese Hauptkonsequenz muß an Hand unserer Kirchgangstypologie weiter differenziert 
werden. Das Bemühen um ein christliches Leben und damit um den Kirchgang wird 
nämlich anders ausfallen müssen bei gläubigen Kirchgängern, anders bei den Ritua­
listen und wieder etwas anders bei den nichtgläubigen Nichtkirchgängern. 

a) gläubige Kirchgänger: Gemeindebildung 
Wie die Untersuchungsergebnisse hinlänglich aufgedeckt haben, wird der Kirchgang 
selbst gläubiger Kirchenmitglieder durch die erfahrbare Bindung an die Christen­
gemeinde nachhaltig gestützt, getragen und damit vor Verfall bewahrt. Nur 10 Prozent 
unter ihnen haben entweder eine nur ganz lose oder überhaupt keine Gemeinde-

13 Dieses ltem stammt aus der Protestantenumfrage, in der die Analyse des unwahrschein­
lichen Kirchgängel'iS, wie sie in der Katholikenumfrage begonnen wurde, eine Fortfüh­
rung fand: Schmidtchen, Gottesdienst, 48. 

14 Liturgiekonstitution, Nr. 10. 
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bindung, 54 Prozent gaben ei1ne mittlere und 35 Prozent eine CNEgC Bindung zl

Erfahrbare Bindung ZUT Gemeinde meıint Vielfältiges Z I den Priester kennt®>,
befreundeten Gemeindemitgliedern gegnet*® zZzu einer chen ruppe gehört
oder an gemeindlich-kirchlichen Aktionen t+eilnimmt. AÄAnonyme Eucharistiefeiern, zumal
wenın 61e die Regel sind oder gar die Meßtform wären, onnen  . die tragende
on der Gemeinde gläubiges Christenleben und Aaraus erwachsende Eucha-
ristiefeier auf die 1 )Dauer S schwer erfüllen. abei ist schon mitberücksichtigt,
das (auch theologisch erforderliche) Ausmaf der sozialen Einbindung des einzelnen
Christen Se1INe Gemeinde recht unterschiedlich austfallen kanni!® und sich relativ
bestimmen 1äßt Erforderlich ıst n Ausmaß, das cowchl Leben und
der Wirksamkeit der Gemeinde/Kirche her!17 auch Vlr gewiesensein des
einzelnen auf tragenden Gemeinschaftsschu: bestimmt wird. Unbeschadet dieses
Prinzips ber die erforderliche Integration des einzelnen sSe1ine Gemeinde 5

Weß beipflichten, 77 225e Fe:  Jer einer Gemeinschaft des Glaubens MAUuUT geben
kann, W  [L} eın gemeinsames gläubiges Leben vorausgeht““*$,

dieser Gtelle übrigen auch deutlich, uUuNnsSser Kirchgangsproblem auf
keinen auf der Ebene des Kirchengebots z Sonntagspflicht gelöst werden kann!?

allgemeinen dosierenn die Katholiken ihren Kirchenbesuch tsprechung
zZ.u ihrer Gläubigkeit und Kirchlichkeit, die wiederum Beziehung
gesellschaftlichen Standort der Kirche stehen. Die Stellung kirchlichen Kirchgangs-
gebot ist celbst bereits eın Ausfluß der zunächst schon vorhandenen Kirchlichkeit und
nich:  Pn umgekehrt*®,

Ritualisten: Glaubensfestigung
Zur orge die Verbindung der Kirchenmitglieder mıiıt der Kirchengemeinde und
dementsprechend der orge i'l] lebendige Gemeinden (D ommt bei den t+ualisten
das Ringen deren Glaubenstfestigkeit hinzu Von einem Viertel der regelmäßigen
Kirchenbesucher wıssen WIL, G1E (wohl auch unter dem Randdruck der pannung
zwischen kirchlichem und gesellschaftlichem ebenswissen) ihrer Gläubigkeit unsicher
geworden csind. he Fundamente des christlichen Glaubens inmitten einer cäkularen
bzw. zZ1 Teil säkularistischen Welt mussen also selbst bei -  en wenigen Kirch-
ange: gefestigt werden. In diesem Zusammenhang wird U, d., verständlich,
Jugendliche U, . folgende ründe neNNeN, wWarum junge Menschen (übrigens
schnitt mit Jahren!) aufhören Kirche gehen: „Weil in auch ohne Messe
eın guter Christ senin (76 Prozent), „weil untätiger Zuschauer 15  tll (67 Pro-
zent), „weil clie Messe veraltet 15  t” (65 Prozent), „weil Ili! !il nichts Ört, Was ür das
en wichtig 15'  tl (56 Prozent), „„weil die Verkündigung des Gotteswortes 111VeTl-
ständlich 1st‘  ‚I4 (56 Prozent) und MNan icht T Nächstenliebe angeleitet WIT'!  U  IF (33 Pro-
zent). Zumal bei den Ritualisten wird es daher darum gehen, einen Glauben zZzu

begründen, der innerlich glaubwürdig lst, der also mıit der Lebensnot des Menschen

10 40 0/0 von Jugendklubmitgliedern in Wien gaben an, jJunge Leute gingen auch
ZUT Messe, eil 6i1e Priester kennen: Zulehner, Erhard, Kruspel, H. Schmidt-
MAYT, Jugendklubs. Ein Weg in die Zukunft, jen 1972,

165 4  &4 0/9 erseliben Jugendlichen alc Kirchgangsmotiv das Zusammenkommen mit
Freunden. Umgekehrt gecn 55 0 0, manche junge Menschen hören deshalb mit dem Kir-
chengehen auf£, weil die Freunde auch nicht gehen: O., 67—771

Müller, Die spezifischen Lebensfunktionen er Pfarrei, D  .. Handbuch der Pastoral-
theologie I17 reiburg 1  / 152

Wess, Befreit VO  = Angst und insamkeit, TAZ 1973,
Vgl dazu Rahner Thüsing Lengeling, Eucharistiefeier der Kirche Uun: Sonn-
tagspflicht der Christen, ragen der Kirche heute, V, A, Exeler, Würzburg 1971,

SÖ  Je unliirchlicher Personen sind, desto häufiger stimmen sie dem Satz zZU? „Wenn ein Christ
nicht jeden Sonntag ZUT Kirche geht, begeht er eine schwere Sünde‘” unkirchliche Per-
on 59 0/9, chlil Personen 0/0, G- und Priester, 101,.

270

bindung, 54 Prozent gaben eine mittlere und 35 Prozent eine enge Bindung an. 
Erfahrbare Bindung zur Gemeinde meint Vielfältiges: daß man den Priester kennt15, 

befreundeten Gemeindemitgliedern begegnet16, zu einer kirchlichen Gruppe gehört 
oder an gemeindlich-kirchlichen Aktionen teilnimmt. Anonyme Eucharistiefeiern, zumal 
wenn sie die Regel sind oder gar die einzige MeBform wären, können die tragende 
Funktion der Gemeinde für gläubiges Christenleben und daraus erwachsende Eucha­
ristiefeier auf die Dauer nur schwer erfüllen. Dabei ist schon mitberücksichtigt, daß 
das (auch theologisch erforderliche) Ausmaß der sozialen Einbindung des einzelnen 
Christen in seine Gemeinde recht unterschiedlich ausfallen kann16 und sich nur relativ 
bestimmen läßt: Erforderlich ist nämlich jenes Ausmaß, das sowohl vom Leben und 
der Wirksamkeit der Gemeinde/Kirche her17 als auch von Angewiesensein des 
einzelnen auf tragenden Gemeinschaftsschutz bestimmt wird. Unbeschadet dieses 
Prinzips über die erforderliche Integration des einzelnen in seine Gemeinde kann man 
P. Weß beipflichten, ,,daß es diese Feier einer Gemeinschaft des Glaubens nur geben 
kann, wenn ihr ein gemeinsames gläubiges Leben vorausgeht"18• 

An dieser Stelle wird im übrigen auch deutlich, daß unser Kirchgangsproblem auf 
keinen Fall auf der Ebene des Kirchengebots zur Sonntagspflicht gelöst werden kann19• 

Im allgemeinen dosieren nämlich die Katholiken ihren Kirchenbesuch in Entsprechung 
zu ihrer Gläubigkeit und Kirchlichkeit, die wiederum in enger Beziehung zum 
gesellschaftlichen Standort der Kirche stehen. Die Stellung zum kirchlichen Kirchgangs­
gebot ist selbst bereits ein Ausfluß der zunächst schon vorhandenen Kirdtlichkeit und 
nicht umgekehrt20• 

b) Ritualisten: Glaubensfestigung 
Zur Sorge um die Verbindung der Kirchenmitglieder mit der Kirchengemeinde und 
dementsprechend der Sorge um lebendige Gemeinden ( !) kommt bei den Ritualisten 
das Ringen um deren Glaubensfestigkeit hinzu. Von einem Viertel der regelmäßigen 
Kirchenbesucher wissen wir, daß sie (wohl auch unter dem Randdruck der Spannung 
zwischen kirchlichem und gesellschaftlichem Lebenswissen) in ihrer Gläubigkeit unsicher 
geworden sind. Die Fundamente des christlichen Glaubens inmitten einer säkularen 
bzw. zum Teil säkularistischen Welt müssen also selbst bei nicht wenigen Kirch­
gängern gefestigt werden. In diesem Zusammenhang wird u. a. verständlich, daß 
Jugendliche u. a. folgende Gründe nennen, warum junge Menschen (übrigens im Durch­
schnitt mit 15 Jahren!) aufhören zur Kirche zu gehen: ,,Weil man auch ohne Messe 
ein guter Christ sein kann" (76 Prozent), ,,weil man untätiger Zuschauer ist" (67 Pro­
zent), ,,weil die Messe veraltet ist" (65 Prozent), ,,weil man nichts hört, was für das 
Leben wichtig ist" (56 Prozent), ,,weil die Verkündigung des Gotteswortes unver­
ständlich ist" (56 Prozent) und „man nicht zur Nächstenliebe angeleitet wird" (33 Pro­
~ent). Zumal bei den Ritualisten wird es daher darum gehen, einen Glauben zu 
begründen, der innerlich glaubwürdig ist, der also mit der Lebensnot des Menschen 

u; 40 °/o von Jugendklubmitgliedern in Wien gaben an, junge Leute gingen auch deshalb 
zur Messe, weil sie den Priester kennen: P. M. Zulehner, R. Erhard, R. Kruspel, H. Schmidt­
mayr, Jugendklubs. Ein Weg in die Zukunft, Wien 1972, 69. 

18 43 0/o derselben Jugendlichen nennen als Kirchgangsmotiv das Zusammenkommen mit 
Freunden. Umgekehrt sagen 55 0/o, manche junge Menschen hören deshalb mit dem Kir­
chengehen auf, weil die Freunde auch nicht gehen: a. a. 0., 67-'11. 

17 A. Müller, Die spezifischen Lebensfunktionen der Pfarrei, in: Handbuch der Pastoral­
theologie III (Freiburg 1968), 152 ff. 

111 P. Wess, Befreit von Angst und Einsamkeit, Graz 1973, 253. 
19 Vgl. dazu K. Rahner / W. Thüsing I E. ]. Lengeling, Eucharistiefeier der Kirche und Sonn­

tagspflicht der Christen, in: Fragen der Kirche heute, hg. v. A. &eler, Würzburg 1971, 
35-49. 

20 Je unkirchlicher Personen sind, desto häufiger stimmen sie dem Satz zu: ,,Wenn ein Christ 
nicht jeden Sonntag zur Klrche geht, begeht er eine schwere Sünde"; unkirchliche Per­
sonen 59 °/o, kirchliche Personen 7 0/o, Kirche und Priester, 101. 
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ZUu tun hat, diese abwenden hilft und damit ‚„Aebensnot-wencdig“ ist und auch den
Anforderungen heutigen Lebens, auch konkurrierendem Lebenswissen Raum
der Gesellschaft +andhält. der Seelsorger Gottesdienst clie Ritualisten S  v
VvVon den gläubigen Kirchgängern cheiden kann, 1St eher Ur Vorteil, weil auch
clie äubigen chgänger VOIL einer derartigen Glaubensbegründung Nutzen ziehen
onnen.  ..
C) nichtgläubige Nichtkirchgänger (Auswahlchristen®!) : Kontrasozialisation
In voller Schärte stellt S61 pastorale Problem bei jenen Kirchenmitgliedern, clie
weder gläubig sind noch die Kirche besuchen, also Glauben und en der Kirche
kaum mehr teilnehmen. Es gibt von ihnen nich  e wenige inmitten der Kirche, und FG
sind manche darunter, die letzter Zeit einen Austritt der Kirche CI WOgECI
haben (Abbildung oder tatsächlich ausgetrefien 511  d.

Abbildung Austrittsbereitschaft VOT allem bei Nichtkirchgängern vorhanden

] haben den etzten 51 0/9
Jahren einmal ernsthaft
daran gedacht, 3 der
Kirche auszutreten 8

0/0

0/0
0/9 2 0/9

Kirchgänge/Monat
Sjeden celtenSonntag Sonntag Je!  -  den

fast

Bei den Nichtkirchgängern en offenbar alle Voraussetzungen für eine volle) Teil-
nahme Glauben und Leben der irche die HL  rel  igiöse Erziehung und Praxis hat
(in der Familie) zumeıst icht stattgefunden, die religiöse Sensibilität ist vielfach
verschüttet, eine persönliche Glaubensüberzeugung mıe zustande, clie Bindung
die Christengemeinde wurde nach einem kurzen Intermezzo während der olks-
schulzeit bald wieder gelöst. Was sich hier als pastorale Aufgabe stellt, 1st 2  chts Gerin-

als eine „Pastoral der Bekehrung“ erwachsener Menschen, die zumal weithin
nichtchristliches Lebenswissen bereits fosct übernommen haben | geht SOM eine
tiefgreifende Neuformung, deren Verlauf der ‚alte Mensch abgelegt” und der „neue“

Zulehner, Religion nach Wahl Grundlegung einer Auswahlchristenpastoral, Wien

1974,  Schmidtchen, Zwischen che und Gesellschaft,

2771

zu tun hat, diese abwenden hilft und damit „lebensnot-wendig" ist und auch den 
Anforderungen heutigen Lebens, d. h. auch konkurrierendem Lebenswissen im Raum 
der ·Gesellschaft standhält. Daß der Seelsorger im Gottesdienst die Ritualisten nicht 
von den gläubigen Kirchgängern scheiden kann, ist eher nur von Vorteil, weil auch 
die gläubigen Kirchgänger von einer derartigen Glaubensbegründung Nutzen ziehen 
können. 

c) nichtgläubige Nichtkirchgänger (Auswahlchristen21): Kontrasozialisation 
In voller Schärfe stellt sich das pastorale Problem bei jenen Kirchenmitgliedern, die 
weder gläubig sind noch die Kirche besuchen, also am Glauben und Leben der Kirche 
kaum mehr teilnehmen. Es gibt von ihnen nicht wenige inmitten der Kirche, und es 
sind manche darunter, die in. letzter Zeit einen Austritt aus der Kirche erwogen 
haben (Abbildung 5)22 oder tatsächlich ausgetreten sind. 

Abbildung 5: Austrittsbereitschaft vor allem bei Nichtkirchgängern vorhanden 

Es haben in den letzten 
Jahren einmal ernsthaft 
daran gedacht, aus der 
Kirche auszutreten ••• 
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Bei den Nichtkirchgängern fehlen offenbar alle Voraussetzungen für eine (volle) Teil­
nahme am Glauben und Leben der Kirche: die religiöse Erziehung und Praxis hat 
{in der Familie) zumeist gar nicht stattgefunden, die religiöse Sensibilität ist vielfach 
verschüttet, eine persönliche Glaubensüberzeugung kam nie zustande, die Bindung an 
die Christengemeinde wurde nach einem kurzen Intermezzo während der Volks­
schulzeit bald wieder gelöst. Was sich hier als pastorale Aufgabe stellt, ist nichts Gerin­
geres als eine „Pastoral der Bekehrung" erwachsener Menschen, die zumal weithin 
nichtchristliches Lebenswissen bereits fest übernommen haben. Es geht somit um eine 
tiefgreifende Neuformung, in deren Verlauf der „alte Mensch abgelegt" und der „neue" 

21 P. M. Zulehner, Religion nach Wahl. Grundlegung einer Auswahlchristenpastoral, Wien 
1974. 

! 2 Sdimidtchen, Zwischen Kirche und Gesellschaft, 124. 
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n Christus orientierte Mensch, „angezogen“‘ werden soll. Diese Konversion, die
wissenssoziologisch als Transformation® oder Kontrasozialisation** bezeichnet
werden kann, verlangt (ähnlich wıe die Primärsozialisation ım Kindesalter) nach
‚signifikant”, also bedeutsamen anderen, die egegnung und Gespräch ein
christliches Lebenswissen vermitteln, das von der sozialen Wirklichkeit der Kirche
n ıst und ihr auch L11 einzelnen gelebt werden kann. ] kann hierorts nicht
darıum gehen, iber ciese ersten Hinweise hinaus eine „Pastoral der Bekehrung“ ZUu
ntwickeln (was ich andernorts versucht Hier sollte ediglich die Erkenntnis
vermittelt werden, neuartiger pastoraler Anstrengungen bedarf, soll
die Verdunstung des Kirchgangs wenigstens aufgehalten oder gal umgekehrt werden.
Einerseits bedarf dafür die bisher geübte „Pastoral schon Bekehrten“ einer Spür-
baren Modifizierung Richtung sowohl auf Gemeindebildung und Aktivierung dieser
Gemeinden nach außen als auch auf Glaubensbegründung. Andererseits muß eben
eine „Pastoral der Bekehrung‘“  g (Konversion) entwickelt werden.
Damit ist auch angedeutet, csich die Verdunstung von Kirchlichkeit auf vielen
Bereichen des kirchlichen Lebens nicht von heute auf mMOTgSeEN aufhalten oder gal
1in ihr Gegenteil verkehren läRt Die Ursachen liegen tief der Struktur der
pluralistischen Gesellschaft, auf die sich aber das pastorale Handeln der Kirche noch
sehr unzulänglich eingestellt hat Was WIT vornehmlich betreiben, ist immer noch
Pastoral der nachjosefinischen eit. Insofern trägt unNnsere veraltete Pastoral erheblich
Mitschuld Verfall der Kirchlichkeit und des Kirchgangs. Wenn daher Sagen,

sich der pastorale Ertfolg kaum von heute auf MOTIgen einstellen WIT'  d, dann ıst
auch schon mutgesagt, laß A darum geht, in weitsichtiger und geduldiger Kleinarbeit
iın den einzelnen Gemeinden und ihren Mitgliedern heute das ZuUu H3 wWas vielleicht
erst eine Kirche VOI mMOTgenN wird

Berger Luckmann, D gesellschaftliche Konstruktion der Wirklichkeit, Frank-
1973, 167

Zulehner, Kontrasozialisation, Jugend und Kirche 8 5), 14—17
Zulehner, eirat, Geb!  E Eine Pastoral zZzu den Lebensw:  en, Wien 1976
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an Christus orientierte Mensch, ,,angezogen" werden soll. Diese Konversion, die 
wissenssoziologisch als Transformation23 oder Kontrasozialisation24 bezeichnet 
werden kann, verlangt (ähnlich wie die Primärsozialisation im Kindesalter) nach 
„signifikant", also bedeutsamen anderen, die in Begegnung und Gespräch ein 
christliches Lebenswissen vermitteln, das von der sozialen Wirklichkeit der Kirche 
getragen ist und in ihr auch vom einzelnen gelebt werden kann. Es kann hierorts nicht 
darum gehen, über diese ersten Hinweise hinaus eine „Pastoral der Bekehrung" zu 
entwickeln (was ich andernorts versucht habe25). Hier sollte lediglich die Erkenntnis 
vermittelt werden, daß es enormer neuartiger pastoraler Anstrengungen bedarf, soll 
die Verdunstung des Kirchgangs wenigstens aufgehalten oder gar umgekehrt werden. 
Einerseits bedarf dafür die bisher geübte „Pastoral an schon Bekehrten" einer spür­
baren Modifizierung in Richtung sowohl auf Gemeindebildung und Aktivierung dieser 
Gemeinden nach außen als auch auf Glaubensbegründung. Andererseits muß eben 
eine „Pastoral der Bekehrung'' (Konversion) entwickelt werden. 
Damit ist auch angedeutet, daß sich die Verdunstung von Kirchlichkeit auf vielen 
Bereichen des kirchlichen Lebens nicht von heute auf morgen aufhalten oder gar 
in ihr Gegenteil verkehren läßt. Die Ursachen liegen zu tief in der Struktur der 
pluralistischen Gesellschaft, auf die sich aber das pastorale Handeln der Kirche noch 
sehr unzulänglich eingestellt hat. Was wir vornehmlich betreiben, ist immer noch 
Pastoral aus der nachjosefinischen Zeit. Insofern trägt unsere veraltete Pastoral erheblich 
Mitschuld am Verfall der Kirchlichkeit und des Kirchgangs. Wenn wir daher sagen, 
daß sich der pastorale Erfolg kaum von heute auf morgen einstellen wird, dann ist 
auch schon mitgesagt, daß es darum geht, in weitsichtiger und geduldiger Kleinarbeit 
in den einzelnen Gemeinden und ihren Mitgliedern heute das zu säen, was vielleicht 
erst eine Kirche von morgen ernten wird. 

23 P. L. Berger I T. Luckmann, Die gesellschaftliche Konstruktion der Wirklichkeit, Frank­
furt 1973, 167 ff. 

24 P. M. Zulehner, Kontrasozialisation, in: Jugend und Kirche 8 (1975), 14-17. 
!6 P. M. Zulehner, Heirat, Geburt Tod. Eine Pastoral zu den Lebenswenden, Wien 1976. 

272 



NADERER

Zusammenbruch und Wiederaufbau in der Diıözese Lınz
Zum Gedenken n3Fließe (T 1960)*
Während die Oberdonau-Zeitun: vom Jänner u die Worte des Führers verkün-
dete: „1945 wird das der geschichtlichen Wende sein!”, schrieb Bischof Fließer
eiıne kurze Bemerkung seıinen Kalender, die die Lage wirkli; charakterisierte:
„Wohnzimmer noch unbenützbar Bomben bei P  T1NZz  aal amı XT
Da die geschichtliche Wende sich aber 241 Schlechten neigte, rief Gauleiter gruber
den BaAllZ‘| Gau ZUNl Volksopfer auf. bat Fließer ın eıner Unterredung,
mT sich auch die katholischen Kirchenvermögensverwaltungen, weiıt 25 angeht,
a il dem ‚Volksopfer‘ beteiligen möchten“.
Bischof Fließer erließ eiınen UIru ZUrxr Ablieferung aller schacdhaften und deformier-

Spinnstoffe. Der letzte Satz dieses Rundschreibens „Auch das enige WIT'!  d S
den Sammelstellen gerne an  n werden Sinne des Propagandaspruches:
‚Keine Spende kle  1n eine SO  * große Entscheidung‘ 0I den Bischof Flhließer besser
nich:  er geschrieben hätte, emporte einige Gläubige. Doch der ischo rechtfertigte sich
„Da mMır der Herr Gauleiter iın der Seminarfrage und der Zurücknahme VC( Cjau-
verboten, die mehrere Priester getroffen hatten, wiederholt cehr entgegengekommen
W. hielt ich 5 £ür angezeigt, innerhalb der eigenen Kompetenz e21ne Zusage
geben.  C
Be: einem Fliegerangriff Jaänner 1945 erlitt der Neue Dom einen Volltreffer. In
E1INer Angriffspause überbrachte na  111 dem Bischof den Luftschutzkeller des Bischof-
hofes Dr. Fließer ging UTr selten den Bischofhof eingerichteten Luf£t-
schutzkeller die Nachricht Treffer des Domes. Nach dem Angriff eilte der
besorgte Bischof SOfort ZUum Dom, unr cich an und iber den Schaden Zzu
informieren. Da 1 sich 1m Geiste den Schaden schon cehr ausgemalt hatte, War

anfangs dankbar, daß nicht mehr passıert 1  A  z Der Bischof erklärte ab sofort die
Ursulinenkirche Kathedralkirche der Diözese Linz.
Da Oberdonau immer mehr Kriegsland wurde, erließ Bischof Fließer pril 1945
kriegsbedingte Weisungen und Vollmachten für alle Priester. Äm gleichen Tage @1 -
klärte CT, HUIXI 1 Falle einer Zwangsevakuierung Linz verlassen .  de und gab

den F Bischof und Kanzler ihre Jurisdiktion nicht ausüben können, schon
zl diesem Zeitpunkt allen Domkapitularen die iurisdictio generaliter delegata für die
D:  102Zese.  . Am April sprach egierungspräsident Dr. Palten VOT. nächsten lag
erließ der Bischof eın nNeues Rundschreiben, ın dem die Seelsorger m eigenen
Namen und ber Ersuchen der Gauleitun;  ‚4 bat, allem die üchtenden Priester
aufzunehmen SOWI1e nach Möglichkeit die Gotteshäuser kriegsbedingte Zwecke
(Lagerräume etc.) Verfügung stellen.
Während der einst die Verteidigung von Linz groß ankündigende Gauleiter gruber
sich den letzten Kriegstagen die hintersten Berge zurückzog, blieb der Kapitel-

bei D  10zesanen  er und begann, den Wiederaufbau des kirchlichen Lebens
vorzubereiten. Noch VO der endgültigen Kapitulation gingen verantwortungsbewußte
enschen daran, eine ] Staats- DZw. Landesregierung aufzubauen!. So amen

Mai 1945 Uhr abends drei Sozialdemokraten, nämlich Dr. Oberhummer

Dr. Jasef Calasanz Fließer, ceit 10. 1941 Weihbischof VO Linz, nach dem Tod von Bischof
annes Maria Gföllner 6, apitel mit den Rechten £211Nes residierenden

(seit 1  J wurde erst 417 1946 ZUmM Diözesanbischof£.
» Devotionaliengeschäft neben dem Bischofshof.

27, April 1945 erklärte die Provisorische Staatsregierung Wien den ÖOster-
rei!  chs n das Deutsche Reich vom Jahre S null und nichtig. Um aber eın Rechts-
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Zusammenbruch und Wiederaufbau m der Diözese Linz 
Zum Gedenken an Bischof FlleBer (t 12. 6. 1960)* 

Während die Oberdonau-Zeitung vom 2. Jänner 1945 die Worte des Führers verkün­
dete: ,,1945 wird das Jahr der geschichtlichen Wende sein!", schrieb Bischof Fließer 
eine kurze Bemerkung in seinen Kalender, die die Lage wirklich charakterisierte: 
,,Wohnzimmer noch unbenützbar - 2 Bomben bei Prinz** am 27. XII. 1944". 
Da die geschichtliche Wende sich aber zum Schlechten neigte, rief Gauleiter Eigruber 
den ganzen Gau zum Volksopfer auf. Er bat Bischof Fließer in einer Unterredung, 
,,daß sich auch die katholischen Kirchenvermögensverwaltungen, so weit es angeht, 
an dem , Volksopfer' beteiligen möchten". 
Bischof Flie8er erließ einen Aufruf zur Ablieferung aller schadhaften und deformier­
ten Spinnstoffe. Der letzte Satz dieses Rundschreibens - ,,Auch das Wenige wird von 
den Sammelstellen gerne angenommen werden im Sinne des Propagandaspruches: 
,Keine Spende zu klein für eine so große Entscheidung' 11 

-, den Bischof Flie8er besser 
nicht geschrieben hätte, empörte einige Gläubige. Doch der Bischof rechtfertigte sich: 
,,Da mir der Herr Gauleiter in der Seminarfrage und in der Zurücknahme von Gau­
verboten, die mehrere Priester getroffen hatten, wiederholt sehr entgegengekommen 
war, hielt ich es für angezeigt, innerhalb der eigenen Kompetenz eine Zusage zu 
geben." 
Bei einem Fliegerangriff am 20. Jänner 1945 erlitt der Neue Dom einen Volltreffer. In 
einer Angriffspause überbrachte man dem Bischof in den Luftschutzkeller des Bischof­
hofes - Dr. Fließer ging nur ganz selten in den im Bischofhof eingerichteten Luft­
schutzkeller - die Nachricht vom Treffer des Domes. Nach dem Angriff eilte der 
besorgte Bischof sofort zum Dom, um sich an Ort und Stelle über den Schaden zu 
informieren. Da er sich im Geiste den Schaden schon sehr arg ausgemalt hatte, war er 
anfangs dankbar, daß nicht mehr passiert war. Der Bischof erklärte ab sofort die 
Ursulinenkirche zur Kathedralkirche der Diözese Linz. 
Da Oberdonau immer mehr Kriegsland wurde, erließ Bischof Fließer am 5. April 1945 
kriegsbedingte Weisungen und Vollmachten für alle Priester. Am gleichen Tage er­
klärte er, daß er nur im Falle einer Zwangsevakuierung Linz verlassen würde und gab 
für den Fall, daß Bischof und Kanzler ihre Jurisdiktion nicht ausüben können, schon 
zu diesem Zeitpunkt allen Domkapitularen die iurisdictio generaliter delegata für die 
Diözese. Am 6. April sprach Regierungspräsident Dr. Palten vor. Am nächsten Tag 
.erließ der Bischof ein neues Rundschreiben, in dem er die Seelsorger „im eigenen 
Namen und über Ersuchen der Gauleitung" bat, vor allem die .flüchtenden Priester 
aufzunehmen sowie nach Möglichkeit die Gotteshäuser für kriegsbedingte Zwecke 
(Lagerräume etc.) zur Verfügung zu stellen. 
Während der einst die Verteidigung von Linz groß ankündigende Gauleiter Eigruber 
sich in den letzten Kriegstagen in die hintersten Berge zurückzog, blieb der Kapitel­
vikar bei seinen Diözesanen und begann, den Wiederaufbau des kirchlichen Lebens 
vorzubereiten. Noch vor der endgültigen Kapitulation gingen verantwortungsbewußte 
Menschen daran, eine neue Staats- bzw. Landesregierung aufzubauen1• So kamen am 
5. Mai 1945 gegen 18 Uhr abends drei Sozialdemokraten, nämlich Dr. Oberhummer 

•Dr.Josef Calasanz Flie.Ser, seit 10.4.1941 Weihbischof von Linz, nach dem Tod von Bischof 
Johannes Maria Gföllner (3. 6. 1941) Kapitel\llikar mit den Rechten eines residierenden 
Bischofä (seit 11.2.1942), wurde erst am 11.5.1946 zum Diözesanbischof ernannt. 

0 Devotionaliengeschäft neben dem Bischofshof. 
1 Am 27. April 1945 erklärte die Provisorische Staatsregierung in Wien den Anschluß Öster­

reichs an das Deutsche Reich vom Jahre 1938 für null und nichtig. Um aber ein Rechts-
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praäsumtiver Landeshauptmann, Dr. Ore als Bürgermeister Linz und ÖOtten-
er als Chef der sozialdemokratischen Partei z Bischof Flie‘ und baten ihn,
Christlichsoziale Landesregierung nennen?. Dr. Fließer aber erklärte,

Bischof einen ak;  tiven Anteil anl der Regierungsbildung nehme. Der Bischof stellte
auch eindeutig test, laß seinen Klerikern keine Taubnis gebe, sich an der Politik

beteiligen, ehe nich‘  . m  C den übrigen Öösterreichischen Bischöten gesprochen
habe. Er forderte die Sozialdemokraten Regierungsbildner auf, Katholiken, die
Vertrauen besitzen, ZU alı werde dann Sagen, ob die treffenden M  ..  anner
auch seıin Vertrauen genießen und als Vertreter des katholischen Volksteiles gelten
onnen.  .. Für die Herren Sternad und Dr. Zehetner gebe ese Frklä-

ab
Die GSozialdemokraten hatten den ehrlichen Willen z  mn Wiederaufbau. aher sollte
aller Parteienstreit und Kulturkampf Ende habenS., So boten sie dem Bischof
die Mitarbeit des Klerus Wiederaufbau des Vaterlandes folgende „Grundlagen
e1n £riedliches Zusammengehen zwischen Sozialismus und Christentum und damit
eine Koalition zwischen Schwarz und Rot“ Matrikenführung und Schule sollten
staatlich sein die Fhe ist eın ctaatlicher rag; keine Zahlung des Staates die
Kirche zu Kultuszwecken; Rückgabe der Güter; Wiedererrichtung einiger Mittelschulen
und Einstellung des Kulturkampfes. Der Bischof präazisierte noch einmal seinen Stand-
punkt Er wolle nich  en Regierungsbildner sein, sondern das Zustandekommen
christlichen Zirkels abwarten, dessen Mitte dann geschulte katholische Maänner
aktiv Politik und eingreifen, ohne hiezu 5 Bischof eın  ®‘ Mandat erhalten
zZzu haben. Es muß angestrebt werden, der Gtaat der Kirche Freiheit gewährt, lafß
s1e mit ihren eigenen Mitteln das Ziel Durchdringung der Gesellschaft christlichem
Ge  ist erreichen Der Weg hiezu einzelnen Csanzen: Christliche
Menschen schaffen VO  = selbst e1ıne christliche Gesellschaft. Einige Tage später schrieb
Bischof er offiziell Ilw  1ır dürfen wohl erwarten, laß der Kirche die Freiheit auf
dem zustehenden Gebiete wiedergegeben werde und daß eine £friedliche Ver-
ständigung auf den gemeinsamen Interessengebieten von vornherein angestrebt
werde.“ rief auch die Katholiken Aufbau diesem G  eiste  > auf. Aber wiederum
stellte klar „Unseren eitrag entnehmen nicht politischen Parteiprogram-
ien Auch ersten freien der Zweiten epu! cchrieb Bischof Fließer
p  e Parteien haben bereits ihre Programme kundgegeben und Kandidatenlisten
aufgestellt. Die Kirche hat chi teilgenommen, hat keine der arteien mit der
Vertretung ihrer teressen ea  ag und außert sich weder auf der anzel noch

der kirchlichen Presse.” Wenn sich auch die Kirche ehrlich und konsequent zurück-
hält, SO muß der einzelne atho „die Möglichkeiten ausnutzen, durch
Stimmzettel zZzu SUTgenN, da{fß M  anner  .. gewählt werden, die dem allgemeinen Wohl

sichersten dienen und die Freiheit des Christentums und für die Rechte der
Kirche tatkräftig eintreten werden“.
Immer wieder betonte C1, a csich die Kirche der Parteipolitik heraushalten werde.
hes wurde oft hervorgehoben, einige katholische Politiker 1n Oberödösterreich
meinten, den ehemals „Katholischen Volksverein“ eine überkontfessionelle Ver-
inigung umwandeln Zu mussen. Dagegen aber protestierte Bischof Fließer, da® als
Erbe eines ehedem „Katholischen Volksvereines” e21n überkonfessioneller „Volks-
verein“” weitergeführt werde.

übernehmen. Da urch wurden fact+ alle deutschen Rechtsvorschriften auf dem Gebiet der
chaos Zu vermeiden, mußte melisten deutschen Rechtsvorschriften einstweilen

Fhe und Schulwesens übernommen.
baten zunächst um den Prälaten von erbach, Dr. Alo  15 Wiesinger.

S „‚Damit ist auch NS der Augenblick gekommen, den ampf Bn den Klerus S
stellen ; agblatt, 1. (49,) Jg., Nr. 18 B 17. 11. 1945, 1)
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als präsumtiver Landeshauptmann, Dr. Koref als Bürgermeister von Linz und Otten­
bacher als Chef der sozialdemokratischen Partei zu Bischof Fließer und baten ihn, 
Christlichsoziale für die Landesregierung zu nennen2• Dr. FlieBer aber erklärte, daB er 
als Bischof keinen aktiven Anteil an der Regierungsbildung nehme. Der Bischof stellte 
auch eindeutig fest, daB er seinen Klerikern keine Erlaubnis gebe, sich an der Politik 
zu beteiligen, ehe er nicht mit den übrigen österreichischen Bischöfen gesprochen 
habe. Er forderte die Sozialdemokraten als Regierungsbildner auf, Katholiken, die ihr 
Vertrauen besitzen, zu nennen. Er werde dann sagen, ob die betreffenden Männer 
auch sein Vertrauen genießen und als Vertreter des katholischen Volksteiles gelten 
können. Für die genannten Herren Dr. Sternad und Dr. Zehetner gebe er diese Erklä­
rung ab. 

Die Sozialdemokraten hatten den ehrlichen Willen zum Wiederaufbau. Daher sollte 
aller Parteienstreit und Kulturkampf ein Ende haben3• So boten sie dem Bischof für 
die Mitarbeit des Klerus am Wiederaufbau des Vaterlandes folgende „Grundlagen für 
ein friedliches Zusammengehen zwischen Sozialismus und Christentum und d~it für 
eine Koalition zwischen Schwarz und Rot" an: Matrikenführung und Schule sollten 
staatlich sein; die Ehe ist ein staatlicher Vertrag; keine Zahlung des Staates an die 
Kirche zu Kultuszwecken; Rückgabe der Güter; Wiedererrichtung einiger Mittelschulen 
und Einstellung des Kulturkampfes. Der Bischof präzisierte noch einmal seinen Stand­
punkt: Er wolle nicht Regierungsbildner sein, sondern das Zustandekommen eines 
christlichen Zirkels abwarten, aus dessen Mitte dann geschulte katholische Männer 
aktiv in Politik und Wirtschaft eingreifen, ohne hiezu vom Bischof ein Mandat erhalten 
zu haben. Es muB angestrebt werden, daß der Staat der Kirche Freiheit gewährt, so daB 
sie mit ihren eigenen Mitteln das Ziel: Durchdringung der Gesellschaft mit christlichem 
Geist erreichen kann. Der Weg hiezu führt vom einzelnen zum Ganzen: Christliche 
Menschen schaffen von selbst eine christliche Gesellschaft. Einige Tage später schrieb 
Bischof FlieBer offiziell: ,,Wir dürfen wohl erwarten, daB der Kirche die Freiheit auf 
dem ihr zustehenden Gebiete wiedergegeben werde und daB eine friedliche Ver­
ständigung auf den gemeinsamen Interessengebieten von vornherein angestrebt 
werde." Er rief auch die Katholiken zum Aufbau in diesem Geiste auf. Aber wiederum 
stellte er klar: ,,Unseren Beitrag entnehmen wir nicht politischen Parteiprogram­
men ... ". Auch zur ersten &eien Wahl in der Zweiten Republik schrieb Bischof Fließer: 
„Die Parteien haben bereits ihre Programme kundgegeben und ihre Kandidatenlisten 
aufgestellt. Die Kirme hat daran nicht teilgenommen, hat keine der Parteien mit der 
Vertretung ihrer Interessen beauftragt und äußert sich ..• weder auf der Kanzel noch 
in der kirchlichen Presse." Wenn sich auch die Kirche ehrlich und konsequent zurück­
hält, so muB doch der einzelne Katholik „die Möglichkeiten ausnützen, durch seinen 
Stimmzettel dafür zu sorgen, daß Männer gewählt werden, die dem allgemeinen Wohl 
am sichersten dienen und für die Freiheit des Christentums und für die Rechte der 
Kirche tatkräftig eintreten werden". 

Immer wieder betonte er, daB sich die Kirche aus der Parteipolitik heraushalten werde. 
Dies wurde so oft hervorgehoben, daß einige katholische Politiker in Oberösterreidt 
meinten, den ehemals „Katholischen Volksverein" in eine überkonfessionelle Ver­
einigung umwandeln zu müssen. Dagegen aber protestierte Bischof Fließer, daß als 
Erbe eines ehedem „Katholischen Volksvereines" nun ein überkonfessioneller „Volks­
verein" weitergeführt werde. 

chaos zu vermeiden, mußte man die meisten deutschen Rechtsvorschniften einstweilen 
übernehmen. Dadurch wurden fast alle deutschen Rechtsvorschriften auf dem Gebiet der 
Ehe und des Schulwesens übernommen. 

2 Sie baten ihn zunächst um den Prälaten von Schlierbach, Dr. Aloi.s Wiesinger. 
3 „Damit ist auch für uns der Augenblick gekommen, den Kampf gegen den Klerus einzu­

stellen .•. " (Tagblatt, 1. (49.) Jg., Nr. 18 vom 17. 11. 1945, 1). 
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Nach der erwähnten Besprechung muiıt dem ischo wurde von den Tel Sozialdemo-
kraten e1n TOTLTOKO. angefertigt, dem Schl; heißt, daß Bischof er den
Vorschlägen der Sozialisten seine Zustimmung gegeben habe und „seine Mitwirkung
und die des Klerus Z.Uu Sicherung der Ernährung der Bevölkerung in Aussicht stellt“.
Gleich nach Kriegsende mahnte der Bischof sSeINne Diözesanen: „Gerade Zeiten
allgemeiner Not muß ristliche Liebe noch weıter gehen, mu@ verschämter
und stummer Verzweiflung nachspüren und den Leib retten, amit die Seele nicht
zugrunde gehe.  DL
Weiters heifßt ©5 sozjalistischen Protokoli, daß die Herren Starhemberg, Revertera,
Gleißner, Hammerstein, Kern untragbar jede demokratische Regierung 1NzZzU-
sehen seien und der Bischof damit einverstanden scel. In einer Stellungnahme
diesem Protokaoll schrieb Bischof Fließer später: „Ich erwähnte damals schon, f die
irche sich Von der Politik, namen! VO der Parteipolitik, wohl terne en werde
und weigerte mich deshalb, irgendeine Person für politische Stellen namhaft Zu machen,
obwohl ich V Dr. Oberhummer wiederholt gebeten wurde, den Prälaten
chlierbach ZUT Verfügung Zu stellen. habe darum niemanden abgelehnt und
niemanden gefordert, sondern cdas alc Sache der Parteien und nicht des Bischofs
erklärt‘4.
Wenn also Vizekanzler Schärf behauptete, Bischof Fließer hätte bei dieser Unter-
redung Dr. Zehetner genannt®, 1st dies ebenso unrichtig wıe die Behauptung
sozialdemokratischen Gedächtnisprotokoll, habe Dr. Gleißner abgelehnt. Aus ande-
Ien tragungen laßt sich eine sehr £reundliche Fließers gegenüber
Dr. Gleißner ableiten®. csich Bischof Fließer wirklich der offiziellen Partei-
politik herausgehalten at, erhärtet eine weiıtere intragung „Dr. Zehetner, Museum-
straße 18, Sprik VOr und fragt anl, ob dem UNSs: der Sozialdemokraten gemäß
ar der Regierungsbildung t+eilnehmen soll. Ja, aber B-  er ın mMeiınem Auftrag,
erkläre ich ihm meın Vertrauen Katholiken“‘“”. Diesen Standpunkt vertrat Bischof
Fließer auch offiziell. „r  er clie irche hat bereits 115 dem Munde des inzer
Diözesanbischofs Dr. Fließer gehört, daß mi1t Parteipolitik chts zu haben

4 icht >uletzt dieser Haltung und sicher a1ıch wegen der Tatsache,
die Kirche während der NS-Zeit -  en ZUu den Freunden des Regimes 7Ählte

galt der amerikanischen Besa:  smacht die Kirche unverdächtiger und objektiver
euge. Des Ööfteren amen die Amerikaner Sachen Regierungsbildung zu Bischof
Fließer, sich über die Parteien eın objektives rteil zu holen. Mai L
ließen sich zwel amerikanische Leutnants über die Kräfteverhältnisse der Parteien VOT
1934 informieren und fragten auch, ob den Sozialdemokraten zZu glauben el.  - ußer-
dem erkundigten S1e cich nach dem Dollfuß-Schuschnigg-Kurs Der Bischof erklärte
ihnen, cdie Kräfteverhältnisse der arteien derzeit cht stimmen. Vor 1934 besafß
die christlichsoziale Partei die Majorität und cstellte den Landeshauptmann. Den
Dollfuß-Schuschnigg-Kurs hatte der Bischof Gewaltlösung bezeichnet
Die Offiziere erklärten, daf  S clie Regierungsbildung VOTI lem die Sozialdemokraten
und die Bauernschaft 11Ns Auge gefaß würden. Dem elt der BischofF
aller Voraussicht nach die katholische Richtung überwiegend bleiben Ein Über-
gewicht der GSozialdemokraten WUT'  .  de den tatsächlichen Verhältnissen nicht gerecht.
UÜberdies könnte die auernschaft sich nicht durch die Sozialdemokraten vertreten
sehen. Interessant ist In diesem Zusammenhang, die Amerikaner, obwohl GS1e

Schreiben Fließers - das GCekretariat der chofskonferenz ıen

1949  Schärf Adolf£, Osterreichs rneuerung 1945—1955, Verlag der Wiener Volksbuchhandlung,
Wien 1955,
„Gleißner innerhalb des Bauernl zugelassen V, amerik. Offizier (von INr sehr be-

1 Calendarium, 194
grüßt) d endarium 13, 5,°

Nach der erwähnten Besprechung mit dem Bischof wurde von den drei Sozialdemo­
kraten ein Protokoll angefertigt, in dem es zum Schluß heißt, daß Bischof Fließer den 
Vorschlägen der Sozialisten seine Zustimmung gegeben habe und „seine Mitwirkung 
und die des Klerus zur Sicherung der Ernährung der Bevölkerung in Aussicht stellt". 
Gleich nach Kriegsende mahnte der Bischof seine Diözesanen: ,,Gerade in Zeiten 
allgemeiner Not ... muß christliche Liebe noch weiter gehen, muß verschämter Not 
und stummer Verzweiflung nachspüren und den Leib retten, damit die Seele nicht 
zugrunde gehe." 
Weiters heißt es im sozialistischen Protokoll, daß die Herren Starhemberg, Revertera, 
Gleißner, Hammerstein, Kern als untragbar .für jede demokratische Regierung anzu­
sehen seien und der Bischof damit einverstanden sei. In einer Stellungnahme zu 
diesem Protokoll schrieb Bischof Fließer später: ,,Ich erwähnte damals sdton, daß die 
Kirche sich von der Politik, namentlich von der Parteipolitik, wohl ferne halten werde 
und weigerte mich deshalb, irgendeine Person für politische Stellen namhaft zu machen, 
obwohl ich von Dr. Oberhummer wiederholt gebeten wurde, den Prälaten vollj 
Schlierbach zur Verfügung zu stellen. Ich habe darum niemanden abgelehnt und 
niemanden gefordert, sondern das als Sache der Parteien und nicht des Bischofs 
erklärt"4• 

Wenn also Vizekanzler Schärf behauptete, Bischof Fließer hätte bei dieser Unter­
redung Dr. Zehetner genannt\ so ist dies ebenso unrichtig wie die Behauptung im 
sozialdemokratischen Gedächtnisprotokoll, er habe Dr. Gleißner abgelehnt. Aus ande­
ren Eintragungen läßt . sich eine sogar sehr &eundliche Haltung Fließers gegenüber 
Dr. Gleißner ableiten8• Daß sich Bischof Fließer wirklich aus der ofnziellen Partei­
politik herausgehalten hat, erhärtet eine weitere Eintragung: ,,Dr. Zehetner, Museum­
straße 18, spricht vor und fragt an, ob er dem Wunsche der Sozialdemokraten gemäß 
an der Regierungsbildung teilnehmen soll. Ja, aber nicht in meinem Auftrag, doch 
erkläre ich ihm mein Vertrauen als Katholiken"7• Diesen Standpunkt vertrat Bischof 
Fließer auch offiziell. ,,Für die Kirche hat man es bereits aus dem Munde des Linzer 
Diözesanbischofs Dr. Fließer gehört, daß sie mit Parteipolitik nichts zu tun haben 
will ... " Nicht zuletzt wegen dieser Haltung - und sicher auch wegen der Tatsache, 
daß die Kirche während der NS-Zeit nicht zu den Freunden des Regimes zählte -
galt der amerikanischen Besatzungsmacht die Kirche als unverdächtiger und objektiver 
Zeuge. Des öfteren kamen die Amerikaner in Sachen Regierungsbildung zu Bischof 
Fließer, um · sich über die Parteien ein objektives Urteil zu holen. Am 10. Mai 1945 
ließen sich zwei amerikanische Leutnants über die Kräfteverhältnisse der Parteien vor 
1934 informieren und fragten auch, ob den Sozialdemokraten zu glauben sei. Außer­
dem erkundigten sie sich nach dem Dollfuß-Schuschnigg-Kurs. Der Bischof erklärte 
ihnen, daß die Kräfteverhältnisse der Parteien derzeit nicht stimmen. Vor 1934 besaß 
die christlichsoziale Partei die Majorität und stellte den Landeshauptmann. Den 
Dollfuß-Schuschnigg-Kurs hatte der Bischof als Gewaltlösung bezeichnet. 
Die Offiziere erklärten, daß für die Regierungsbildung vor allem die Sozialdemokraten 
und die Bauernschaft ins Auge gefaßt würden. Dem hielt der Bischof entgegen, daß 
aller Voraussicht nach die katholische Richtung überwiegend bleiben wird. Ein Ober­
gewicht der Sozialdemokraten würde den tatsächlichen Verhältnissen nicht gerecht. 
überdies könnte die Bauemsdtaft sidt nicht durch die Sozialdemokraten vertreten 
sehen. Interessant ist in diesem Zusammenhang, daß die Amerikaner, obwohl sie erst 

4 Schreiben Bischof FlieBers an das Sekretariat der Bischofskonferenz in Wien vom 16. Juni 
1949. 

1 Schärf, Adolf, Österreichs Erneuerung 1945-1955, Verlag der Wiener Volksbuchhandlung, 
Wien 1955, 46. 

6 „GleiBner wird innerhalb des Baueml. zugelassen v. amerik. Offizier (von mir sehr be­
grüßt)." (Calendarium 13.5.1945). 

7 Calendarium, 4. 5. 1945. 
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die Sozialdemokraten heranziehen wollten, 14. Mai weder den schon vorgeschla-
Gozialdemokraten Dr. Oberhummer noch auch einen Vertreter der Christlich-

sozialen Landeshauptmann ea!  agten, sondern Äusweg den nicht partei-
gebundenen Beamten, Hofrat Dr. Eig], ermächtigten, Vorschläge ZUT Bildung einer
Landesregierung zu machen., Den Sozialdemokraten blieb eser Umschwung lange
Zeit unerklärlich®. Wie richtig die politische Situation Oberösterreich
eingeschätzt hatte, zeigte die November 1945, bei der die 29 Man-
ate und die SPO Mandate oberösterreichischen Landtag erringen konnten.
Doch Bischof elser zing mehr die Freiheit der Kirche und den geisti-
CX und materiellen Wiederaufbau der D:  HOZese:  .. die Predigten nicht mehr
wacht werden, den Priestern B-  Pn mehr der Religionsunterricht verboten werde, die
Kinderandachten wieder ungehindert durchgeführt werden onnen  .. und die katholische
Presse wieder frei sich entfalten könne Die Jugend collte weder 00  reli  giösen noch sıtt-
lichen Gefährdungen ausgesetzt werden. Alle ese Anliegen unterbreitete Bischot
Fließer den beiden Leutnants Mai 1945 Mai 1945 wiederholte der
Bischof seine itte beim Chef der amerikanischen Militärregierung, bers: USSe|

Snook. Dazu fügte noch die Bitte ulr Wiedereinführung der V. den National-
sozialisten verbotenen kirchlichen keiertage. Am Mai wurden die Feiertage von der
Militärregierung auch gestattet.
Die rage der eiertage sollte noch viele Diskussionen mit sich bringen. 7, August
1945 atte n die österreichische Regierung iın Wien durch das Feiertagsruhe-
gesetz drei alte kirchliche Feiertage, eilige Dre: Könige, eter und Paul sowie Maria
Empfängnis, abgeschafft. Mitte 1946 wurde ese Regelung auch Oberösterreich
eingeführt. Der damit geschaffene Gewissenskonflikt veranlaßte Ü. auch Bischof
Fließer einem heftigen Protest. Der Bischof betonte ZWäl, diesmal SCgHEeN
den Fehler e1ner erst Anlaufen begriffenen demokratischen Gesetzesmaschine keinen
Ööffentlichen Protest erhebe und auch den katholischen Volksteil davon abhalte „Wer
den Peterstag als kirchlichen Feiertag halten kann, ist dazıu verpflichtet. Wer aber
durch staatlichen Arbeitsbetrieb daran gehindert WITF!  d, ist DII der Erfüllung der Feiet-
tagspflicht dispensiert Q  h werde aber nicht versäumen, durch eine Eingabe anı die
Landesregierung den Willen der katholisd1en Mehrheit Kenntnis Zu bringen und
bhilfe fordern.“
Angeregt durch den Protest des Bischofs Fführte auch die Katholische Männerbewegung

allen Dekanaten der D:  107zese  o Linz Vorträge, Abs  ungen und Unterschriften-
tionen . durch, die überaill eın Ergebnis Von über r.1'7 Prozent, meist SOgar VvVon
o Prozent die Wiedereinführung der dre:  1  . Feiertage brachten. cdie Feiertags-
rage Ende 1947 noch immer nicht geklärt :WäafT, führte Bischof Fließer der Gilvester-
predigt aus „Die Kirche ennt S freimütig eine Zurücksetzung Gottes und e1ne
Geringschätzung der Offenbarung Gottes, wEeMnn der Kirche grundsätzlich icht

Recht zuspricht, ihre hohen keiertage bestimmen, und wWermin der Staat darüber
mit allen anderen Faktoren verhandelt, 1 icht mıit der obersten c+anz der Kirche,
als waäaren die Feiertage blofß eine Lohnangelegenheit und cht auch, Ja SOBaTr erster
Linie eiıne Sache der Kultur, der Religionsfreiheit und eines beiderseitig verbindlichen
Konkordates.” Da die rage weiterhin cehr lebhaft diskutiert wurde, nahm der Bischof

einem längeren Artikel ganzeN Problemkreis Stellung. Da ugus 1945
eiıne Verhandlungen mıiıt berechtigten offiziellen Vertretern® der Kirche geführt WUuI-
en, ist das Gesetz der provisorischen Staatsregierung vom August 1945 „ein

S Hindinger, Gabriele, Das Kriegsende und der Wil  era!  au demokra!: Verhält-
nısse Oberösterreich Im Jahr:  m 1945, Verlag Brüder ollinek, Wien 1968, 7

0 Im Jahre kam Parteiabkommen 7zustan S, Persönlichkeiten dem
Wiener Klerus, aber nicht Bischöfe schon D- Vertreter Oms mitgewirkt
ha M,

die Sozialdemokraten heranziehen wollten, am 14. Mai weder den schon vorgesdtla­
genen Sozialdemokraten Dr. Oberhummer noch auch einen Vertreter der Christlich­
sozialen als Landeshauptmann beauftragten, sondern als Ausweg den nicht partei­
gebundenen Beamten, Hofrat Dr. Eigl, ermächtigten, Vorsdtläge zur Bildung einer 
Landesregierung zu machen. Den Sozialdemokraten blieb dieser Umschwung lange 
Zeit unerklärlich8• Wie richtig Bischof Fließer die politische Situation in Oberösterreich 
eingeschätzt hatte, zeigte die Wahl am 25. November 1945, bei der die ÖVP 29 Man­
date und die SPÖ 19 Mandate im oberösterreichischen Landtag erringen konnten. 
Doch Bischof Fließer ging es viel mehr um die Freiheit der Kirche und um den geisti­
gen und materiellen Wiederaufbau der Diözese: daß die Predigten nicht mehr über­
wacht werden, den Priestern nicht mehr der Religionsunterricht verboten werde, die 
Kinderandachten wieder ungehindert durchgeführt werden können und die katholische 
Presse wieder frei sich entfalten könne. Die Jugend sollte weder religiösen noch sitt­
lichen Gefährdungen ausgesetzt werden. Alle diese Anliegen unterbreitete Bischof 
Fließer den beiden Leutnants am 10. Mai 1945. Am 18. Mai 1945 wiederholte der 
Bischof seine Bitte beim Chef der amerikanischen Militärregierung, Oberst Russel 
A. Snook. Dazu fügte er noch die Bitte um Wiedereinführung der von den National­
sozialisten verbotenen kirdtlichen Feiertage. Am 22. Mai wurden die Feiertage von der 
Militärregierung auch gestattet. 

Die Frage der Feiertage sollte noch viele Diskussionen mit sich bringen. Am 7. August 
1945 hatte nämlich die österreichische R~gierung in Wien durch das Feiertagsruhe­
gesetz drei alte kirdtliche Feiertage, Hefige Drei Könige, Peter und Paul. sowie Maria 
Empfängnis, abgeschafft. Mitte Juni 1946 wurde diese Regelung auch in Oberösterreich 
eingeführt. Der damit geschaffene Gewissenskonflikt veranlaßte u. a. auch Bischof 
Fließer zu einem heftigen Protest. Der Bischof betonte zwar, daß er für diesmal gegen 
den Fehler einer erst im Anlaufen begriffenen demokratischen Gesetzesmaschine keinen 
öffentlichen Protest erhebe und auch den katholischen Volksteil davon abhalte. ,,Wer 
den Peterstag als kirchlichen Feiertag halten kann, ist dazu verpflichtet. Wer aber 
durdt staatlichen Arbeitsbetrieb daran gehindert wird, ist von der Erfüllung der Feier­
tagspflicht .•• dispensiert. Ich werde aber nicht versäumen, durch eine Eingabe an die 
Landesregierung den Willen der katholischen Mehrheit zur Kenntnis zu bringen und 
Abhilfe zu fordern." 
Angeregt durdt den Protest des Bischofs führte auch die Katholische Männerbewegung 
in allen Dekanaten der Diözese Linz Vorträge, Abstimmungen und Unterschriften­
aktionen durch, die überall ein Ergebnis von über 90 Prozent, meist sogar von 
100 Prozent für die Wiedereinführung der drei· Feiertage brachten. Als die Feiertags­
frage Ende 1947 noch immer nicht geklärt :War, führte Bischof Fließer in der Silvester­
predigt aus: ,,Die Kirche nennt es freimütig eine Zurücksetzung Gottes und eine 
Geringschätzung der Offenbarung Gottes, wenn man der Kirche grundsätzlidt nicht 
das Recht zuspricht, ihre hohen Feiertage zu bestimmen, und wenn der Staat darüber 
mit allen anderen Faktoren verhandelt, nur nicht mit der obersten Instanz der Kirche, 
als wären die Feiertage bloß eine Lohnangelegenheit und nicht auch, ja sogar in erster 
Linie eine Sache der Kultur, der Religionsfreiheit und eines beiderseitig verbindlichen 
Konkordates." Da die Frage weiterhin sehr lebhaft diskutiert wurde, nahm der Bischof 
in einem längeren Artikel zum ganzen Problemkreis Stellung. Da im August 1945 
keine Verhandlungen mit berechtigten offiziellen Vertretern9 der Kirche geführt wur­
den, ist das Gesetz der provisorischen Staatsregierung vom 7. August 1945 „ein 

8 Hindinger, Gabriele, Das Kriegsende und der Wiederaufbau demokratischer Verhält­
nisse in Oberösterreich im Jahre 1945, Verlag Brüder Hollinek, Wien 1968, 73. 

11 Im Jahre 1945 kam ein Parteiabkommen zustande, an dem Persönlichkeiten aus dem 
Wiener Klerus, aber nicht Bischöfe und schon gar nicht ein Vertreter Roms mitgewirkt 
haben. 
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offener Verstof gBCHEN das Konkordat und eın gewalttätiger Bruch muıt der einheitlichen
Tradition COsterreichs‘“. Erst amn 18 November 1955 beschloß der Nationalrat, das
Feiertagsruhegesetz dem Jahre 1945 abzuändern.
Der Bischof nahm auch die Regelung der Schulangelegenheiten negri ÄAm 5 Maıi
1945 besprachen Bischof Fließer: und drei sozialdemokratischen Besucher: Reli-
gionsunterricht ohne Zwang, nicht zuviel konfessionelle Mittelschulen Ursulinen,
Pet:  rinum, Kremsmünster, Missionskonvikt Schlierbach Die kulturellen Fragen werden
sich großteils nach eichseinheitlichen chtlinien regeln mMUssen.  a Vorerst Mindest-

für das Land, alles vorbehaltlich eiıner at  en grundsätzlichen Ordnung
seitens der zuständigen kirchlichen Oberbehörden. Soweit die Aufzeichnungen des
inzer  2 Diözesanbischofs.
Die Schule ist staatlich. Der Religionsunterricht der Iksschule wird iın den Schul-
raumen  ‚e erteilt. Die Eltern der Kinder haben das Recht, wählen, ob das Kind den
Religionsunterricht besucht oder nicht, PS darf aber eıne Pression mit dem Austritt
des Kindes der Religionsstunde, veranlaßt durch eine schlechte Note stattfinden
Die GCozialdemokraten verlangen restlose Wiedergutmachung für die eignung ihres
liegenden Vermögens dem Jahre 1934 Die Sozialdemokraten konzedieren der
katholischen Kirche folgende Mittelschulen: das Gymnasium Kremsmünster ob sceiner
Leistungen auf dem Gebiete der Wissenschaft, das Petrinum Heranbildung
bodenständigen Klerus, das Missionsgymnasium Schlierbach nationalpoliti-
schen ägungen Der Missionär hat mitgeholfen, das [11 Ausland tief gesunkene
Ansehen u  5 Volkes rAN heben, das Ursulinen- und Kreuzschwesterninstitut für
weibliche Erziehung und als etztes das Schwesterninstitut Vöcklabruck Soweit der
Auszug dem Schreiben des Herrn Vizekanzlers Dr. SGchärf an Herrn Kanonikus
Dr. Weinbacher S  > 1949 ceiner Stellungnahme zu diesem Brief meıint
Dr. Fließer, [al iImmer wieder den provisorischen Charakter der Absprache betont
habe

29. Maı 1945 versammelte cich beim Bischof der oberösterreichische Landesschulrat
; e1Ner Besprechung über den Religionsunterricht, das Schulgebet, die konfessionellen
en und alle damit zusammenhängenden b}ragen. Der Bischof betonte gleich Z

Beginn, die Ergebnisse dieser Sitzung solange er keinen Kontakt mıit den übrigen
österreichischen OÖrdinarien hätte ] vorläufigen Charakter haben könnten. 1 rotz-
dem aber wurde der Religionsunterricht schon als relativ obligat an  CMNn,
der Gtaat wird ke  ınen auf die Eltern hinsichtlich der Anmeldung der Kinder

Religionsunterricht ausüben. Eine Abmeldung SPI der Volksschule vVvom 7, bis
Lebensjahre ausgeschlossen; hingegen ist ein! ung jederzeit möglich In

höheren Schulen wird nach dem 14 Lebensjahr mehr Freiheit gewährt. Der Staat wünscht
die Verrichtung des Schulgebetes, doch möge das Schulgebet SC gestaltet Se1N, S
auch Vo protestantischen Kindern verrichtet werden In jeder Schule coll wieder

Kreuz angebracht werden. Eröffnungs- und Schlußgottesdienst cind offiziell. Die
der Religionsstunden wird geringer seın. Zur rage der konfessionellen Schule

nahm der andesschulrat 1945 schon eine grundsätzlich wohlwollende Haltung ein.
Seitens des Staates wird der Wiedererrichtung der früheren geistlichen Institute und
Lehranstalten nichts den Weg gelegt; dabei werden aber die Jahre 1934 der

übergebenen nstitute der Sozialdemokraten icht mehr beansprucht.
April 1950 veröffentlichte Dr. Schärf einen Artikel unter dem Titel „Bischofsworte

über Eherecht und Ö,  e Dabei erwähnte eben den Absprachen VO IMEels.
sozialistischen Politikern mit den Bischöfen VO Salzburg und nnsbruck auch jene mit

Schärf, Adolf, Bischofsworte über ere! und Schule, in Die Zukunft, Sozialistische
Monatsschrift £ür Politik Kultur, H  left A, April 1950,
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offener Verstoß gegen das Konkordat und ein gewalttätiger Bruch mit der einheitlichen 
Tradition Österreichs". Erst am 18. November 1955 beschloß der Nationalrat, das 
Feiertagsruhegesetz aus dem Jahre 1945 abzuändern. 

Der Bischof nahm auch die Regelung der Schulangelegenheiten in Angriff. Am 5. Mai 
1945 besprachen Bischof FlieBer· und seine drei sozialdemokratischen Besucher: Reli­
gionsunterricht ohne Zwang, nicht zuviel konfessionelle Mittelschulen - Ursulinen, 
Petrinum, Kremsmünster, Missionskonvikt Schlierbach. Die kulturellen Fragen werden 
sich groBteils nach reichseinheitlichen Richtlinien regeln müssen. Vorerst ein Mindest­
programm für das Land, alles vorbehaltlich einer späteren grundsätzlichen Ordnung 
seitens der zuständigen kirchlichen Oberbehörden. Soweit die Aufzeichnungen des 
Linzer Diözesanbischofs. 

Die Schule ist staatlich. Der Religionsunterricht der Volksschule wird in den Schul­
räumen erteilt. Die Eltern der Kinder haben das Recht, zu wählen, ob das Kind den 
Religionsunterricht besucht oder nicht, es darf aber keine Pression mit dem Austritt 
des Kindes aus der Religionsstunde, veranlaßt durch eine schlechte Note stattfinden. 
Die Sozialdemokraten verlangen restlose Wiedergutmachung für die Enteignung ihres 
liegenden Vermögens aus dem Jahre 1934. Die Sozialdemokraten konzedieren der 
katholischen Kirche folgende Mittelschulen: 1. das Gymnasium Kremsmünster ob seiner 
Leistungen auf dem Gebiete der Wissensdtaft, 2. das Petrinum zur Heranbildung eines 
bodenständigen Klerus, 3. das Missionsgymnasium in Schlierbach aus nationalpoliti­
sdten Erwägungen. Der Missionär hat mitgeholfen, das im Ausland tief gesunkene 
Ansehen unseres Volkes zu heben, 4. das Ursulinen- und Kreuzschwesterninstitut für 
weibliche Erziehung und als letztes das Schwesterninstitut in Vöcklabruck. Soweit der 
Auszug aus dem Schreiben des Herrn Vizekanzlers Dr. Schärf an Herrn Kanonikus 
Dr. Weinbacher vom 8. 6. 1949. In seiner Stellungnahme zu diesem Brief meinte 
Dr. FlieBer, daB er immer wieder den provisorischen Charakter der Absprache betont 
habe. 

Am 29. Mai 1945 versammelte sich beim Bischof der oberösterreichische Landesschulrat 
zu einer Besprechung über den Religionsunterricht, das Schulgebet, die konfessionellen 
Schulen und alle damit zusammenhängenden Fragen. Der Bischof betonte gleich zu 
Beginn, daB die Ergebnisse dieser Sitzung - solange er keinen Kontakt mit den übrigen 
österreichischen Ordinarien hätte - nur vorläußgen Charakter haben könnten. Trotz­
dem aber wurde der Religionsunterricht sdton als relativ obligat angenommen, d. h. 
der Staat wird keinen Einfluß auf die Eltern hinsichtlich der Anmeldung der Kinder 
zum Religionsunterricht ausüben. Eine Abmeldung sei in der Volksschule vom 7. bis 
15. Lebensjahre ausgeschlossen; hingegen ist eine Anmeldung jederzeit möglich. In 
höheren Schulen wird nach dem 14. Lebensjahr mehr Freiheit gewährt. Der Staat wünscht 
die Verrichtung des Schulgebetes, doch möge das Schulgebet so gestaltet sein, daB es 
auch von protestantischen Kindern verrichtet werden kann. In jeder Schule soll wieder 
ein Kreuz angebracht werden. Eröffnungs- und SchluBgottesdienst sind offiziell. Die 
Zahl der Religionsstunden wird geringer sein. Zur Frage der konfessionellen Sdtule 
nahm der Landesschulrat 1945 schon eine grundsätzlich wohlwollende Haltung ein. 
Seitens des Staates wird der Wiedererrichtung der früheren geistlichen Institute und 
Lehranstalten nichts in den Weg gelegt; dabei werden aber die im Jahre 1934 der 
Kirche übergebenen Institute der Sozialdemokraten nidtt mehr beansprucht. 

Im April 1950 veröffentlichte Dr. Schärf einen Artikel unter dem Titel: ,,Bischofsworte 
über Eherecht und Schule"10• Dabei erwähnte er neben den Absprachen von meist 
sozialistischen Politikern mit den Bischöfen von Salzburg und Innsbruck auch jene mit 

10 Schärf, Adolf, Bischofsworte iiber Eherecht und Schule, in: Die Zukunft, Sozialistische 
Monatsschrift für Politik und Kultur, Heft 4, Mitte April 1950, 89 f. 
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Bischof Fließer!! und "te wesentlichen die Aufzeichnungen dem sozial-
demokratischen Gedächtnisprotokoll. Gegensatz Bischof Fließer ve dabei der
Vizekanzler die Meinung, daß 5 n Maiji „kKeine prıvate Unterhaltung“ BCWE-

sel.
Worum ging e5s5 Dr. Schärf bei der Sache? „Vergleicht Manl das, VaSs Osterrei-
chische Bischöfe J 1945 über Eherecht und Schule erklärt haben, mıit ußerun-

die eute von ‚katholischer Ceit:  e entgegentönen, dann erscheint manches
betremdend Trotzdem werden ceit einigen Monaten von ‚katholischer eite‘ der
Presse und der Offentlichkeit neuerlich Forderungen erhoben, die Vonl einem
Geist geiragen scheinen, der der Vergangenheit verhängnisvoll WAar.  <‘

WäarTt noch eın anger Weg, bis 1962 (BGBI 273/1962) der Vertrag
zwischen dem Heiligen und der Republik ÖOsterreich Regelung der Schul-
fragen abgeschlossen werden konnte.
Daneben cetzte sich Bischof Fließer noch cehr ein, un die geistige Huhgersnot bei
Priestern und Gläubigen stillen ZUu können, ohne die ungeheure materielle Not Zzu
übersehen, zZu eren Linderung er nach besten Kräften beitrug, Plünderungen, schwere
Sittlichkeitsverbrechen und Morde nahmen überhand. Gutteil dieser Taten auf

Konto der von den Siegern befreiten KZ-Häftlinge, es‘  ber eren Treiben Dr. Kreczi
berichtet „S;  e nähen eın SHhüi  Q ihres gestreiften Sträflingsgewandes auf den ücken
hrer ] Kleidung als Äusweis und Abzeichen ihrer bevorzugten ellung. K Zier
und Ausländer Vor allem, vielfach bewaffnet, rauben Autos, Motorräder, Fahrräder:
S1e ringen Wohnungen en und halten besetzt, c]e plündern und zerstören  P
und genießen bei alledem den besonderen Schutz der Amerikaner‘‘12 Der Bischof gte
daher offen den amerikanischen Offizieren za 1945, nach der
anfänglichen Freude über die Befreiung 1Un Enttäuschung Platz gegriffen
der Plünderungen. Doch die Offiziere versicherten, al die Plünderungen seitens der
Soldaten schon abgestellt selien. Was die KZler anlangt, cel zu bedenken, S1e
welse bewaffnet cejen. Ein Vorgehen G1@e würde zu blutigen Kampf und
z.u diplomatischen Verwicklungen führen. Auch sejen gewisse Kompetenzangelegen-
he  iten der amerikanischen Behörden noch nicht geregelt. Die K Zier werden eın
gemeinsames ager gebracht werden.
Der Bischof setzte sich auch für die unfreiwillig 1n das System Hineingezwungenen
13
Auch die rage der österreichischen efangenen, die nach Frankreich transportiert
werden sollten, brachte der Bischof Sprache. Die Offiziere erwähnten, vVon den
Ailiierten beschlossen worden sel, Öösterreichische efangene ZU Wiederaufbanu Be-
schädigter Gebiete des Auslandes zu verwenden. Die Amerikaner mußten sroßes Ver-
trauen die Obijektivität von Bischof Dr. Fließer haben, denn 1711 1945
amen TNeU| zwei amerikanische ajore, um die Meinung des Bischofs über die
ragen der Öösterreichischen Sicherheit, ragen des Transportes, Radio, Zeitung und der
Künstler hören. So leistete Bischof Fließer über die amerikanische Militärregierung
einen  S« 9  en unwesentlichen ag n ufbau sicherer Verhältnisse und der demo-
kratischen Ordnung ÖOberösterreich und auch terreich.
'TA  ıe geistige Hungersnot Priestern und Gläubigen bannen, ist MIT die allererste
Sorge Darum giNng Bischof er gleich nach Kriegsende daran, wıe die meisten

11 Es N auf, Q cie prachen n n den sten Bischöfen geführt wurden,
die alle VOTr noch nicht S  S  < WaTren.

12 Kreczi, Dr. Hanns, Minuten Vor und nach Zwölf, berösterreichische achrich-
ten, 96, Jg., Nr. 113 B  > 14. 19i 15.

13 Von Gauleiter Eigruber wurden Bedienstete des Landestheaters und anderer Institu:'  tionen
gezwungenermaßen den Wa annschaften des KZ Mauthausen enstverpflichtet. Von
den Amerikanern wurden diese den übrigen SS-Leuten eichgehalten.
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Bischof Fließer11 und zitierte im wesentlichen die Aufzeichnungen aus dem sozial­
demokratischen Gedächtnisprotokoll. Im Gegensatz zu Bischof Fließer vertrat dabei der 
Vizekanzler die Meinung, daß es am 5. Mai 1945 „keine private Unterhaltung" gewe­
sen sei. 
Worum ging es Dr. Schärf bei der ganzen Sache? ,,Vergleicht man das, was österrei­
chisdte Bischöfe im Jahre 1945 über Eherecht und Schule erklärt haben, mit Äußerun­
gen, die uns heute von ,katholischer Seite' entgegentönen, dann ersdteint manches 
befremdend ... Trotzdem werden seit einigen Monaten von ,katholischer Seite' in der 
Presse und sonst in der öffentlidtkeit neuerlidt Forderungen erhoben, die von einem 
Geist getragen scheinen, der in der Vergangenheit verhängnisvoll war." 
Es war noch ein langer Weg, bis am 9. Juli 1962 (BGB!. 273/1962) der Vertrag 
zwischen dem Heiligen Stuhl und der Republik Österreich zur Regelung der Schul­
fragen abgeschlossen werden konnte. 

Daneben setzte sich Bischof Fließer noch sehr ein, um die geistige Hungersnot bei 
Priestern und Gläubigen stillen zu können, ohne die ungeheure materielle Not zu 
übersehen, zu deren Linderung er nach besten Kräften beitrug .. Plünderungen, schwere 
Sittlichkeitsverbrechen und Morde nahmen überhand. Ein Gutteil dieser Taten ging auf 
das Konto der von den Siegern befreiten KZ-Häftlinge, über deren Treiben Dr. Kreczi 
beridttet: ,,Sie nähen ein Stück ihres gestreiften Sträflingsgewandes auf den Rücken 
ihrer neuen Kleidung als Ausweis und Abzeichen ihrer bevorzugten Stellung. KZler 
und Ausländer vor allem, vielfach bewaffnet, rauben Autos, Motorräder, Fahrräder; 
sie dringen in Wohnungen ein und halten sie besetzt, sie plündern und zerstören 
und genießen bei alledem den besonderen Schutz der Amerikaner"12• Der Bischof sagte 
daher ganz offen den amerikanischen Offizieren am 10. Mai 1945, daß nach der 
anfänglichen Freude über die Befreiung nun Enttäuschung Platz gegriffen habe wegen 
der Plünderungen. Doch die Offiziere versicherten, daß die Plünderungen seitens der 
Soldaten schon abgestellt seien. Was die KZler anlangt, sei zu bedenken, daß sie teil­
weise bewaffnet seien. Ein Vorgehen gegen sie würde zu einem blutigen Kampf und 
zu diplomatischen Verwicklungen führen. Auch seien gewisse Kompetenzangelegen­
heiten der amerikanischen Behörden noch nicht geregelt. Die KZler werden in ein 
gemeinsames Lager gebracht werden. 
Der Bischof setzte sich auch für die unfreiwillig in das System Hineingezwungenen 
eints. 
Audt die Frage der österreichischen Gefangenen, die nach Frankreidt transportiert 
werden sollten, brachte der Bischof zur Sprache. Die Of.6ziere erwähnten, daß von den 
Alliierten beschlossen worden sei, österreichische Gefangene zum Wiederaufbau ge­
schädigter Gebiete des Auslandes zu verwe_nden .. Die Amerikaner mußten großes Ver­
:trauen in die Objektivität von Bischof Dr. Fließer haben, denn· am 13. Juni 1945 
kamen erneut zwei amerikanische Majore, um die Meinung des Bischofs über die 
Fragen der österreichischen Sicherheit, Fragen des Transportes, Radio, Zeitung und der 
Künstler zu hören. So leistete Bischof Fließer über die amerikanische Militärregierung 
einen nidtt unwesentlichen Beitrag zum Aufbau sicherer Verhältnisse und der demo­
kratischen Ordnung in Oberösterreich und auch in ganz Österreich. 
„Die geistige Hungersnot in Priestern und Gläubigen zu bannen, ist mir die allererste 
Sorge ... " Darum ging Bischof Fließer gleich nadt Kriegsende daran, wie die meisten 

11 'Es fällt auf, da8 die Absprachen nur mit den drei jüngsten Bischöfen geführt wurden, 
die alle vor 1938 noch nicht Bisdl.öfe waren. 

11 Kreczi, Dr. Hanns, Fünf Minuten vor und nach Zwölf, in: Oberösterreichische Naduich­
ten, 96. Jg., Nr. 113 vom 14. 5. lr960, 15. 

13 Von Gauleiter Eigruber wurden Bedienstete des Landestheaters und anderer Institutionen 
gezwungenermaßen zu den Wachmannschaften des KZ Mauthausen dienstverpßichtet. Von 
den Amerikanern wurden diese den übrigen SS-Leuten gleichgehalten. 
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österreichischen e  D  ijözesen, eın eigenes Kirchenblatt herauszugeben. Nachdem die Be-
willigung der Militärregierung eingeholt Wal, konnten ZUum Christkönigsfest 1945 die
ersten Exemplare des „Linzer Kirchenblattes” erscheinen. Da cseit angem die

geistige Nahrung wWAar, stieg die Auflagenzahl den nächsten Wochen sehr
rasch und pendelte sich auf 120.000 Exemplaren PIO Woche eın WO,: zZzu

Beginn die allergrößten materiellen Schwierigkeiten überwinden Ten; anchmal
VaTr Z der Versand durch das Fehlen der für die Verpackung notwendigen Schnüre

rage gestellt.
Ungeduldig fragte das Linzer Volksblatt Oktober 1945 „Wann wird der Linzer
Dom eröffnet?“ Die Schäden Dom waren doch größer, ursprünglich auUSSC-
sehen hatte, und der Wiederaufbau wird hieß infolge beiter- und
Materialmangels mindestens noch eın dauern. Die Dombauleitung bemühte sich
gleich nach Kriegsende unr die Ausbesserung der Kriegsschäden den Gewölben
und die Einsetzung gewöhnlichen Glases anstelle der vielen zerstörten
fenster.
In Hirtenschreiben ZUIN Dezember 1947 teilte Bischof Fließer mit,
November 1947 die wesentlichen Ausbesserungen Domgewölbe abgeschlossen und
die Gemäldefenster ergänzt wurden. Er berichtete auch, SORaTr während des eges
Galeriebrüstungen und Fialen angeliefert wurden. „Wir wollen ja. die vordring-
licheren Bauarbeiten menschlichen Wohn- und Arbeitsstätten nich:;  e hemmen, ande-
rerseiıts aber auch rechten Verhältnis dazu herrlichen Gotteshäuser B-  er
halbvollendet oder ın E  HA  sem Zustand stehen und verfallen lassen.“”
Geit Ostern 1948 War das Gewölbe des Domes vollständig wiederhergestellt. Auch die
aleriebrüstung des Hauptschiffes War VerSsetz: worden. Gleichzeitig wurde mıit der
figuralen Ausstattung des omes begonnen und Zweı onumentalstatuen der postel-
fürsten Petrus und Paulus (von einem unbekannten Meister ungefähr dem Jahre

ım rückwärtigen Teil des Domes aufgestellt!4 Ende 1948 wurde der Dom wieder
e1n Kunstwerk reicher. Kreuzweg, dessen Aufstellung der Bischof schon

Jahre 1943 geplant hatte, wurden die ersten Zzwel Stationen angebracht!®, Der Kreuz-
Weg soll als Diözesandenkmal für die gefallenen Krieger gelten.
Bischof er setzte sich gleichfalls die enovierung und Aufstellung der Drei-
faltigkeitssäule auf dem inzer Hauptplatz ein.
Auch für die Rettung der Galzstollen VvVon Bad Äussee untergebrachten Kunst-
schätze verwendete csich Bischof Fließer. Leider wurden die Aktivitäten des Bischofs
auf diesem Gebiet durch seine Krankheit ab r1 stark eingeen!
14 i standen vorher in der Spita| zu Eferding.
15 Fin Werk des akad. uers Franz Forster Gt. Florian.
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österreichischen Diözesen, ein eigenes Kirchenblatt herauszugeben. Nachdem die Be­
willigung der Militärregierung eingeholt war, konnten zum Christkönigsfest 1945 die 
ersten 90.000 Exemplare des „Linzer Kirchenblattes" erscheinen. Da es seit langem die 
erste geistige Nahrung war, stieg die Auflagenzahl in den nächsten Wochen sehr 
rasch an und pendelte sich auf ca. 120.000 Exemplaren pro Woche ein - obwohl zu 
Beginn die allergrößten materiellen Schwierigkeiten zu überwinden waren; manchmal 
war z.B. der Versand durch das Fehlen der für die Verpackung notwendigen Schnüre 
in Frage gestellt. 

Ungeduldig fragte das Linzer Volksblatt am 13. Oktober 1945: ,,Wann wird der Linzer 
Dom eröffnet?" Die Schäden am Dom waren doch größer, als es ursprünglich ausge­
sehen hatte, und der Wiederaufbau wird - so hieß es - infolge Arbeiter- und 
Materialmangels mindestens noch ein Jahr dauern. Die Dombauleitung bemühte sich 
gleich nach Kriegsende um die Ausbesserung der Kriegsschäden an den Gewölben 
und um die Einsetzung gewöhnlichen Glases anstelle der vielen zerstörten Gemälde­
fenster. 
In einem Hirtenschreiben zum 8. Dezember 1947 teilte Bischof Fließer mit, daß im 
November 1947 die wesentlichen Ausbesserungen am Domgewölbe abgeschlossen und 
die Gemäldefenster ergänzt wurden. Er berichtete auch, daß sogar während des Krieges 
Galeriebrüstungen und Fialen angeliefert wurden. ,,Wir wollen ja ... die vordring­
licheren Bauarbeiten an menschlichen Wohn- und Arbeitsstätten nicht hemmen, ande­
rerseits aber auch im rechten Verhältnis dazu unsere herrlichen Gotteshäuser nicht 
halbvollendet oder in ruinösem Zustand stehen und verfallen lassen." 
Seit Ostern 1948 war das Gewölbe des Domes vollständig wiederhergestellt. Auch die 
Galeriebrüstung des Hauptschiffes war versetzt worden. Gleichzeitig wurde mit der 
figuralen Ausstattung des Domes begonnen und zwei Monumentalstatuen der Apostel­
fürsten Petrus und Paulus (von einem unbekannten Meister ungefähr aus dem Jahre 
1660) im rückwärtigen Teil des Domes aufgestellt14• Ende 1948 wurde der Dom wieder 
um ein Kunstwerk reicher. Im neuen Kreuzweg, dessen Aufstellung der Bischof schon 
im Jahre 1943 geplant hatte, wurden die ersten zwei Stationen angebracht15• Der Kreuz­
weg soll als Diözesandenkmal für die gefallenen Krieger gelten. 
Bisdtof Fließer setzte sich gleichfalls für die Renovierung und Aufstellung der Drei­
faltigkeitssäule auf dem Linzer Hauptplatz ein. 
Auch für die Rettung der im Salzstollen von Bad Aussee untergebrachten Kunst­
schätze verwendete sich Bischof Fließer. Leider wurden die Aktivitäten des Bischofs 
auf diesem Gebiet durch seine Krankheit ab 1948 stark eingeengt. 

14 Sie standen vorher .in der Spitalkir,che zu Eferding. 
15 Ein Werk des akad. Bildhauers Franz Forster in St. Florian. 
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Römische Erlässe und Entscheidungen
Priesterausbildung
Eine zeitgemäße Sprache ist angesichts der veränderten kulturellen und gesell-
schaftlichen Umwelt der Gegenwart unerläßlich. Das unterstreicht eın am April 1976
an veröffentlichtes Dokument der Kongregation das katholische Bildungs-

W Die Sch mit dem Titel „Die theologische Ausbildung der künftigen Priester“
ıst von dem Präfekten der Kongregation, Kardinal Gabriel M  arıe Garrone, und dem
Sekretär dieses Dikasteriums, Erzbischof nunmehr auch Kardinal Joseph Schröffer,
unterzeichnet und trägt das atum vom 22, Februar dieses Jahres
In dem Dokument wird ausdrücklich auf die „tiefgreifende Veränderung” der Umwelt
hingewiesen. Wörtlich heißt „Säkularisiert und oft gleichgültig religiöse
I}ragen, ıst die heutige Welt nicht mehr Einklang mit dem Glauben und der
Verkündigung der Folglich muß INnNan dahin wirken, das Evangelium von
unseren Zeitgenossen verstanden wird. E: handelt sich darum, eiıne si1e geeignete
Sprache Zu finden‘‘. Die Verwirklichung der 1EUECN rellien Wirklichkeit
angepaßten Sprache” sel aber zu schwer und heikel, als laß S1e individuellen
Initiativen überlassen werden könnte, fügt die vatikanische Kongregation Es
sel deshalb Aufgabe der eologie, erzu ihren Beitrag mır „„wissenschaftlicher
Gründlichkeit und lehramtlicher Klarheit“ Zu geben. Ausdrücklich wird ın dem oku-
ment auch auf den ökumenischen Dialog verwiesen, der, wıe heißt, 8ı  „ein
Klima der Theologie und 1in der Banzen Kirche erforderlich macht‘“.
Der folgende den „Anforderungen die theologische Unterweisung“ gewidmet,

allem daran, a  Al die Theologie eine „Wissenschaft Von Glauben“ ist und
eben darum die „Lehre und die Rahmen der Kirche gelebte Erfahrung gebunden
ist  ®  IC Anschließend unterbreitet die Ongregation „Richtlinien für die theologische
Unterweisung“”. Dabei wird unterschieden zwischen allgemeinen Richtlinien (z hin-
sichtlich der theologischen Forschung in der heutigen e1) und speziellen Richtlinien
für verschiedene theologische Disziplinen und Unterteilungen der Theologie WIe Dog-
matik, Moral und Pastoral. Im vierten und letzten Teil des Dokumentes weist die
Kongregation schließ@lich auf die Pflichten der für die theologische Ausbildung veranf(t-
wortlichen Lehrer
Wie Kardinal Garrone Tag der Veröffentlichung des Dokumentes gegenüber Radio
atikan erklärte, wurde die Schrift „nicht erarbeitet, gew1ssen Mißbräuchen
zuvorzukommen“, sondern die „Evolution der theologischen Studien celber und 1e
Entwicklung den Wissenschaften habe eın solches Dokument notwendig gemacht.
Man könne ZWar nicht von einzelnen besonderen Neuerungen sprechen, aber nach
seiner Überzeugung haben doch die Teile der Schrift 210 Aufmerksamkeit verdient,
die sich auf die heutige Situation beziehen und denen der rage nachge-
gangen werde, unter welchen Bedingungen heute die Theologie gelehrt und wiıie s1e
11 Kontext der aktuellen Wirklichkeit und Ne  Pr wissenschaftlicher Erkenntnisse
vermittelt werden solle Abschließend wıes Kardinal Garrone darauf hin, daß die
Schrift ın Gemeinschaft und m Gedankenaustausch mit anerkannten Fach-
leuten verschiedenen Ländern mehrere Jahre vorbereitet wurde.
IIL Osservatore Komano“”“ E April 1976; Wochenausgabe in deutscher Sprache
V{ Q, April
Neoue Kardinäle
Papst Paul VI hat ALl April Neue Kardinäle ernannt, davon wWel in
pectore“, also ohne Namensnennung, V{ den anderen Kandidaten wurden die
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Römische Erlässe und Entscheidungen 

Priesterausbildung 

Eine neue zeitgemäße Sprache ist angesichts der veränderten kulturellen und gesell­
schaftlichen Umwelt der Gegenwart unerläßlich. Das unterstreicht ein am 1. April 1976 
im Vatikan veröffentlichtes Dokument der Kongregation für das katholische Bildungs­
wesen. Die Schrift mit dem Titel „Die theologische Ausbildung der künftigen Priester" 
ist von dem Präfekten der Kongregation, Kardinal Gabriel Marie Garrone, und dem 
Sekretär dieses Dikasteriums, Erzbischof - nunmehr auch Kardinal - Joseph Schröffer, 
unterzeichnet und trägt das Datum vom 22. Februar dieses Jahres. 
In dem Dokument wird ausdrücklich auf die „tiefgreifende Veränderung" der Umwelt 
hingewiesen. Wörtlich heißt es: ,,Säkularisiert und oft gleichgültig gegen religiöse 
Fragen, ist die heutige Welf nicht mehr im Einklang mit dem Glauben und der 
Verkündigung der Kirche. Folglich muß man dahin wirken, daß das Evangelium von 
unseren Zeitgenossen verstanden wird. Es handelt sich darum, eine für sie geeignete 
Sprache zu finden". Die Verwirklichung einer der „neuen kulturellen Wirklichkeit 
angepaßten Sprache" sei aber zu schwer und zu heikel, als daß sie individuellen 
Initiativen überlassen werden könnte, fügt die vatikanische Kongregation hinzu. Es 
sei deshalb Aufgabe der Theologie, hierzu ihren Beitrag mit „wissenschaftlicher 
Gründlichkeit und lehramtlicher Klarheit" zu geben. Ausdrücklich wird in dem Doku­
ment auch auf den ökumenischen Dialog verwiesen, der, wie es heißt, ,,ein neues 
Klima in der Theologie und in der ganzen Kirche erforderlich macht". 
Der folgende Teil, den „Anforderungen an die theologische Unterweisung" gewidmet, 
erinnert vor allem daran, daß die Theologie eine „Wissenschaft vom Glauben" ist und 
eben darum an die „Lehre und die im Rahmen der Kirche gelebte Erfahrung gebunden 
ist". Anschließend unterbreitet die Kongregation „Richtlinien für die theologische 
Unterweisung". Dabei wird unterschieden zwischen allgemeinen Richtlinien (z. B. hin­
sichtlich der theologischen Forschung in der heutigen Zeit) und speziellen Richtlinien 
für verschiedene theologische Disziplinen und Unterteilungen der Theologie wie Dog­
matik, Moral und Pastoral. Im vierten und letzten Teil des Dokumentes weist die 
Kongregation schließlich auf die Pflichten der für die theologische Ausbildung verant­
wortlichen Lehrer hin. 
Wie Kardinal Garrone am Tag der Veröffentlichung des Dokumentes gegenüber Radio 
Vatikan erklärte, wurde die Schrift „nicht nur erarbeitet, um gewissen Mißbräumen 
zuvorzukommen", sondern die „Evolution der theologismen Studien" selber und die 
Entwiddung in den Wissenschaften habe ein solmes Dokument notwendig gemacht. 
Man könne zwar nimt von einzelnen besonderen Neuerungen spremen, aber nach 
seiner Oberzeugung haben doch die Teile der Schrift größte Aufmerksamkeit verdient, 
die sich auf die heutige aktuelle Situation beziehen und in denen der Frage namge­
gangen werde, unter welchen Bedingungen heute die Theologie gelehrt und wie sie 
im Kontext der aktuellen Wirklichkeit und neuer wissenschaftlicher Erkenntnisse 
vermittelt werden solle. Abschließend wies Kardinal Garrone darauf hin, daß die 
Schrift in Gemeinschaft und in regem Gedankenaustausch mit anerkannten Fach­
leuten aus verschiedenen Ländern mehrere Jahre vorbereitet wurde. 
(,,L' Osservatore Romano" vom 5. April 1976; Wochenausgabe in deutscher Sprache 
vom 9. April 1976). 

Neue Kardinäle 

Papst Paul VI. hat am 27. April d. J. 21 neue Kardinäle ernannt, davon zwei „in 
pectore", also ohne Namensnennung, von den anderen 19 Kandidaten wurden die 
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Namen publiziert; das Konsistorium die Aufnahme der eierten das Kardinals-
kollegium wurde auf den Mai festgesetzt. Unter den Mitgliedern des

Kollegiums befinden SI folgende Erzbischöfe, die deutschen Sprachraum
näher bekannt SIN|  : Der Apostolische Nuntius 1n Wien, pilio Rossi:;: der Propräfekt
der Kongregation die Heiligsprechungen, Corrado Bafıle, 15 VOT kurzem
Apostolischer Nuntius in Deutschland: der Gekretär der Kongregation ür das
katholische Bildungswesen, Joseph Schröffer, £rüher Bischof vVon Eichstätt: der neue
T1MaAas  &. V Ungarn, as Lekai, Esztergom; Basil Hume von VWestminster,
Großbritannien.
Die Kardinäle, deren Namen bekannt sind, kommen Q u55 allen Kontinenten:
Vier 5 Afrika, S Amerika, ZwWEe1 Asien, cieben 115 ‚uropa und einer

Ozeanien. Erstmals der Geschichte erhielten eınen ar'! die Dominikanische
Republik, der Senegal, Uganda und Nigeria. Mit den iber 80jährigen Kardinälen,
die Konklave kein Stimmrecht mehr haben, un:! den beiden AAn pectore“ ernannten
zählt das Kollegium derzeit 138 Mitglieder; unter den 7C Europäern steht ltalien
mit urpurträgern immer noch einsamer Spitze, obwohl dieses eın
residierender italienischer Oberhirte kreiert wird. Ein einziger der 19(= Kardinäle,

Olesiaw Filipiak, angjähriger ekan des Gerichtshofes der Römischen Rota,
e1n Pole, ist nicht Bischof, wird erst seiner Kardinalskreierung die Bischofsweihe
empfangen. F ist Tradition, die Dekane der ota als Kardinäle pensioniert
werden. Boleslaw Filipiak ıst der äalteste und zahlt den Tel Kandidaten, die das
70, Lebensjahr bereits überschritten haben, der jungste zählt Jahre Mit den
Neuernennungen WIT'|  d also das Kardinalskollegium neuerdings verjJungt 1er der

Kardinäle 61  nd Mitglieder religiöser Orden Zwe Jesuiten, eın Benediktiner
und eın Franziskaner.
Das seit Jangem erwartete Konsistorium immer wieder verzögert worden, weil
der aps nach Ansicht best informierter Vatikanbeobachter Wert E  auf legte, auch

Ländern mit heikler kirchlicher Situation Purpurträger einzusetzen und 1  hnen
Kardinalskollegium Sitz und Stimme geben. Kurzfristig hat csich Anun aps Paul

Lösung des Problems durch Ernennung zwelıer Kardinäle ;A:AM pectore“ entschlossen.
(„L Osservatore Romano“” Ve( April 1976; Wochenausgabe in deutscher
Sprache S  > April
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Namen publiziert; das Konsistorium für die Aufnahme der Kreierten in das Kardinals­
kollegium wurde auf den 24. Mai festgesetzt. Unter den neuen Mitgliedern des 
HI. Kollegiums befinden sich folgende Erzbischöfe, die im deutschen Sprachraum 
näher bekannt sind: Der Apostolische Nuntius in Wien, Opilio Rossi; der Propräfekt 
der Kongregation für die Heiligsprechungen, Corrado Baßle, bis vor kurzem 
Apostolischer Nuntius in Deutschland; der Sekretär der Kongregation für das 
katholische Bildungswesen, Joseph Schröffer, früher Bischof von Eichstätt; der neue 
Primas von Ungarn, Laszlo Lekai, von Esztergom; Basil Hume von Westminster, 
Großbritannien. 
Die 19 neuen Kardinäle, deren Namen bekannt sind, kommen aus allen Kontinenten: 
Vier aus Afrika, fünf aus Amerika, zwei aus Asien, sieben aus Europa und einer 
aus Ozeanien. Erstmals in der Geschichte erhielten einen Kardinal die Dominikanische 
Republik, der Senegal, Uganda und Nigeria. Mit den über 80jährigen Kardinälen, 
die im Konklave kein Stimmrecht mehr haben, und den beiden 11in pectore" ernannten 
zählt das HI. Kollegium derzeit 138 Mitglieder; unter den 70 Europäern steht Italien 
mit 36 Purpurträgern immer noch an einsamer Spitze, obwohl dieses Mal kt:!in 
residierender italienischer Oberhirte kreiert wird. Ein einziger der neuen Kardinäle, 
Prälat Boleslaw Filipiak, langjähriger Dekan des Gerichtshofes der Römischen Rota, 
ein Pole, ist nicht Bischof, er wird erst zu seiner Kardinalskreierung die Bischofsweihe 
empfangen. Es ist Tradition, daß die Dekane der Rota als Kardinäle pensioniert 
werden. Boleslaw Filipiak ist der älteste und zählt zu den drei Kandidaten, die das 
70. Lebensjahr bereits überschritten haben, der jüngste zählt 47 Jahre. Mit den 
Neuernennungen wird also das Kardinalskollegium neuerdings verjüngt. Vier der 
neuen Kardinäle sind Mitglieder religiöser Orden: Zwei Jesuiten, ein Benediktiner 
und ein Franziskaner. 
Das seit langem erwartete Konsistorium war immer wieder verzögert worden, weil 
der Papst nach Ansicht best informierter Vatikanbeobachter Wert darauf legte, auch 
in Ländern mit heikler kirchlicher Situation Purpurträger einzusetzen und ihnen im 
Kardinalskollegium Sitz und Stimme zu geben. Kurzfristig hat sich nun Papst Paul VI. 
zur Lösung des Problems durch Ernennung zweier Kardinäle 11in pectore" entschlossen. 
(,,L' Osservatore Romano" vom 28. April 1976; Wochenausgabe in deutscher 
Spradte vom 30. April 1976). 
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PAULUS GORDAN

Kırche 1n der Welt VOoON heute
Mit seiner Pastoralkonstitution „Gaudium et ope  ‚f über die der Welt von
heute hat das zweite Vatikanische Konzil der Tat weıt prophetischer gehandelt,
als selber ahnen mochte, hierin dem Hohenpriester Kaiphas vergleichbar, der
„‚nicht von sich dUu>, sondern kraft €e1nes Amtes den prophetischen Spruch tat,
wonach Jesus für das olk sterben sollte‘ (vgl Joh r  e Bewußt atte wohl
den meisten Konzilsvätern cdas vertraute Bild der Kirche als e11nNes statischen und
staatsähnlichen Gebildes, einer „societas perfecta”, vorgeschwebt, weithin als olks-
rche etabliert und durch Konkordate abgesichert, jetz! allerdings durch die
geschichtlichen Umstände mehr und mehr genoötigt, sich mıit der umgebenden IIW
auseinanderzusetzen, Dialog f stehen, auf 61e Einfl nehmen, VOTL
Einfluß Z Die wenigsten konnten ahnen, zehn Jahre spater Kirche
ın anderer We  156e 1ın der Welt von heute befindlich Sein WUT!  de, viel mehr vVon

herausgefordert und betroffen, Wandlungen miteinbezogen als bisher.
Zwar bestehen ftast überall noch die institutionellen Strukturen, scheint der Apparat
kirchlicher Verwaltung intakt, das Netz päpstlicher Nuntiaturen und entsprechender
Botschaften e1m Stuhl weiter gespannt denn Je. Zwar hat das vVergaNnNgeENE
„Heilige Jahr” den Anschein verstärkt, als G1 Rom noch i1immer der ittel-
punkt des „COTDUS christianum“‘. Doch ist unverkennbar hinter den Kulissen eın
Wandel 1M Gange; iıimmer WI  er ähnelt die Kirche einem dem Gtaat der der
verfaßten Gesellschaft ebenbürtigen Partner, iıimmer mehr SIE jenen
rsprüngen L  ZUruü  ck, die der +tchristliche „Brief an Diognet” e wenn

Ssag(t, die Christen sejen der Welt wıe die egele Leib, ungreifbar also
und doch belebend, unfaßbar und doch dem (janzen einen Sinn gebend. Es ist auf-
regend, diesen Übergang VO  In einem Aggregatzustand einen anderen, diese
Verwandlung auf offner S5SUZU5SagenN, iber jeweils kurze Zeitabschnitte hin zZzu

verfolgen.
Hatte das „Heilige Jahr” alle ufmerksamkeit auf das Zentrum Rom gelenkt und
dem Betrachter eine bestimmte Perspektive aufgedrängt, geEWann ceither
wieder der Alltag sSe1in Rech  e ÄAn den weltbewegenden Problemen hatten Ja die
Fe:  Jern Kom icht das mindeste geändert, cdas „Jahr der Versöhnung“ z welt-
politisch nich  P Buche geschlagen.
Vielmehr hatten sich die vorhandenen Spannungen indessen Aur noch mehr verstärkt.
Gie lassen sich unschwer auf einen Nenner bringen Es ist die sich immer chärter
abzeichnende Heilslehre des arxismus und die dahinter stehenden, csehr
realen Mächte; tritt freilich 1ın vielerlei Gestalt auf, erzeugt Druck und Gegendruck,
bestimmt aber letzten Endes Se1 durch 6e1 065 durch Abwehr oder
durch „Koexistenz““ die Welt- und Kirchengeschichte der Gegenwart und wohl
auch noch auf ängere eit die der Zukunft Mehr und mehr erweist sich
als der eiNZIg ernstzunehmende Kontrahent und Konkurrent ZUT christlichen Heils-
lehre, zudem mit dem Vorteil, noch nicht ZWE1 Jahrtausende voller Enttäuschungen
und uneingelöster Versprechungen hinter cich und eine klar umschriebene, inner-
zeitliche und mit allen weltlichen Mitteln durchsetzbare Zielsetzung VOF sich
en AÄAuch zeichnet sich durch eine erstaunliche interpretations- unı Integra-
tionskraft Es gibt kein Ereignis, das -  er eiıne T}  arung anzubieten,
keine Bewegung, die icht Se1n eigenes, immer breiter werdendes Strombett
ZU leiten vermöchte. D  1e5se Allgegenwärtigkeit macht ebenso schwer faßbar, WIe
S1e seine Verführungskraft verstärkt. Er ıst das und der ergrund, VOT dem
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PAULUSGORDAN 

Kirche in der Welt von heute 

Mit seiner Pastoralkonstitution „Gaudium et Spes" über die Kirche in der Welt von 
heute hat das zweite Vatikanische Konzil in der Tat weit prophetischer gehandelt, 
als es selber ahnen mochte, hierin dem Hohenpriester Kaiphas vergleichbar, der 
,,nicht von sich aus, sondern kraft seines Amtes den prophetischen Spruch tat, 
.wonach Jesus für das Volk sterben sollte" (vgl. Joh 11, 51). Bewußt hatte wohl 
den meisten Konzilsvätem das vertraute Bild der Kirche als eines statischen und 
staatsähnlichen Gebildes, einer „societas perfecta", vorgeschwebt, weithin als Volks­
kirche etabliert und durch Konkordate abgesichert, jetzt allerdings durch die 
geschichtlichen Umstände mehr und mehr genötigt, sich mit der umgebenden „ Welt" 
auseinanderzusetzen, im Dialog zu stehen, auf sie Einfluß zu nehmen, von ihr 
Einfluß zu empfangen. Die wenigsten konnten ahnen, daß zehn Jahre später Kirche 
in ganz anderer Weise in der Welt von heute befindlich sein würde, viel mehr von 
ihr herausgefordert und betroffen, in ihre Wandlungen miteinbezogen als bisher. 

Zwar bestehen fast überall noch die institutionellen Strukturen, scheint der Apparat 
kirchlicher Verwaltung intakt, das Netz päpstlicher Nuntiaturen und entsprechender 
Botschaften beim hl. Stuhl weiter gespannt denn je. Zwar hat das vergangene 
,,Heilige Jahr" sogar den Anschein verstärkt, als sei Rom noch immer der Mittel­
punkt des „corpus christianum". Doch ist unverkennbar hinter den Kulissen ein 
Wandel im Gange; immer weniger ähnelt die Kirche einem dem Staat oder der 
verfaßten Gesellschaft ebenbürtigen Partner, immer mehr findet sie zu jenen 
Ursprüngen zurück, die der altchristliche „Brief an Diognet" schildert, wenn er 
sagt, die Christen seien in der Welt wie die Seele im Leib, - ungreifbar also 
und doch belebend, unfaßbar und doch dem Ganzen einen Sinn gebend. Es ist auf­
regend, diesen Obergang von einem Aggregatzustand in einen anderen, diese 
Verwandlung auf offner Bühne sozusagen, über jeweils kurze Zeitabschnitte hin zu 
verfolgen. 

Hatte das „Heilige Jahr" alle Aufmerksamkeit auf das Zentrum Rom gelenkt und 
dem Betrachter eine bestimmte Perspektive aufgedrängt, so gewann seither nun 
wieder der Alltag sein Recht. An den weltbewegenden Problemen hatten ja die 
Feiern in Rom nicht das mindeste geändert, das „Jahr der Versöhnung" war welt­
politisch nicht zu Buche geschlagen. 
Vielmehr hatten sich die vorhandenen Spannungen indessen nur noch mehr verstärkt. 
Sie lassen sich unschwer auf einen Nenner bringen: Es ist die sich immer schärfer 
abzeichnende neue Heilslehre des Marxismus und di~ dahinter stehenden, sehr 
realen Mächte; er tritt freilich in vielerlei Gestalt auf, erzeugt Druck und Gegendruck, 
bestimmt aber letzten Endes - sei es durch Angriff, sei es durch Abwehr oder 
durch „Koexistenz" - die Welt- und Kirchengeschichte der Gegenwart und wohl 
auch noch auf längere Zeit die der Zukunft. Mehr und mehr erweist er sich 
als der einzig ernstzunehmende Kontrahent und Konkurrent zur christlichen Heils­
lehre, zudem mit dem Vorteil, noch nicht zwei Jahrtausende voller Enttäuschungen 
und uneingelöster Versprechungen hinter sich und eine klar umschriebene, inner­
zeitliche und mit allen weltlichen Mitteln durchsetzbare Zielsetzung vor sich zu 
haben. Auch zeichnet er sich durch eine erstaunliche Interpretations- und Integra­
tionskraft aus: Es gibt kein Ereignis, für das er nicht eine Erklärung anzubieten, 
keine Bewegung, die er nicht in sein eigenes, immer breiter werdendes Strombett 
zu leiten vermöchte. Diese Allgegenwärtigkeit macht ihn ebenso schwer faßbar, wie 
sie seine Verführungskraft verstärkt. Er ist das Klima und der Hintergrund, vor dem 
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sich clie jJüngsten gnisse irche Welt abgespielt haben:;: Lal muß S1e
er diesem Kontext sehen, auch wenn der Zusammenhang nicht immer
offen zutage liegt wıe etwa in manchen „Befreiungstheologien“ Lateinamerikas,
die 1m Grunde chts anderes sind alc der theologische Überbau, das christliche
Alibi eine marxistische Option.
Da gab beispielsweise, gleichzeitig mıt dem }}  gen Jahr”, das vielberutene und
oft belächelte „Jahr der Frau  e  / das die Vereinten Nationen ausgerufen hatten. Rom
atte eine päpstliche Kommission diesem Anl eingesetzt, die mıit der schon
länger bestehenden Arbeitsgruppe Für Frauenfragen (in der SOBar Frauen
varen zusammenarbeiten sollte Das Ergebnis War umfangreiches, t+eilweise
auch mutig abgefaßtes Dokument, das Vom aps den Grundzügen gelobt wurde
aber ist damit gelungen, der Feministenbewegung l“! ihren aximalforderungen
nach Abtreibung der e und nach Priesterweihe (in der Kirche) den Stachel

nehmen? Man muß befürchten, dafß sich der Marxismus dieser Bewegung bedienen
WIF!  d, IL etwas wWwIe eiıne Revolution des Fünften Standes der Frauen:
voranzutreiben, nach der französischen des Dritten Gtandes (des Bürgertums) und
der russischen des Vierten Gtandes (Arbeiter und Bauern). Die Chance ıst groß,
denn die Frauen leben weitesten Teilen der Welt cschwerster Unterdrückung,
und die Stimme des Marxismus reicht weiter und klingt schriller alc die der Kirche
In den kommunistischen Ländern haben sich etzter Zeit kirchliches Wirken
eine erheblichen Freiheitsräume aufgetan, und SO denn auch die vielberufene
„Ostpolitik des Vatikans“ ceither auf der bedeutet nicht v1e!  1, ngarn
11U1 wieder eiınen Kardinalprimas hat der Person des Erzbischofs Laszlo Lekai
In der Tschechoslowakei hat sich indessen nichts gelockert, und aQu5 Polen VerN1LMmMmM
111gl  — lediglich, daß der Episkopat mutig den ın der ] Verfassung DOSTU-
lierten Totalitätsanspruch der i!ilil! Staat verordneten marxistischen Weltanschauung
protestiert habe.
Auf einem gaIlz anderen Schauplatz hat gleichzeitig die Sowjetunion 1ım Verein
mıit dem Vo ihr ausgehaltenen kommunistischen Kuba der linksgerichteten
Befreiungsbewegung in dem von beiden SGtaaten gleich weit entfernt gelegenen
Angola Siege verholfen, wobei die „Führungsmacht des estens“” mmut VeTl-
schränkten Armen 7zusah. Das Beispiel Öönnte 1n Rhodesien, Südwestafrika und
Südafrika Schule machen. Das Schicksal der angolanischen irche ist eit noch
ungewiß; bisher schlechthin der 17 Portugals und deren Bischofskonferenz einge-
gliedert, cteht S1e jetz: unter  der Kongregation für die Evangelisierung der Völker
(„Propaganda ber wie S1e mit einheimischer Hierarchie und Klerus versorgt WeTl-
den soll, und ob die Rückkehr oder Neuentsendung von Missionaren wieder möglich
seın wird, steht noch Auch Mozambique muß man cich nach einer neuerlichen
Kampfansage des Frelimo, der regierenden Einheitspartei, die friedliche Fortexistenz
der Kirche orge achen.
Im ‚„Mutterland” Portugal hingegen scheint der Sturm einstweilen abgeschlagen,
vielleicht auf rund geheimer Absprachen der Supermächte. ber bisher hat, VOmm

geringfügigen Ausnahmen abgesehen, clie Kirche des Landes keine Alternative
dem sOzijalistischen Programm anzubieten vermocht noch sich bei der Ösung des
tragischen Problems der Eingliederung vVon Angola-Emigranten wirksam
bewähren können, vielleicht aber da und dort Schlimmeres verhütet.
Die Veränderungen Nachbarland Spanıen seit dem Tode Francos 1975
und der Thronbesteigung Von König Juan Carlos lassen csich einstweilen schwer
voraussehen: bisher sind s1e noch nicht entscheidend gBewWESEN., Wenn e G- gelingt,
die nach Demokratie verlangenden Oppositionsparteien Zu eduld mahnen und

Vertrauen auf einen echten, w  ın auch zögernden Retormwillen der Regierenden
zZ.u ermuntern, dann droht dort eın nNeuer Bürgerkrieg. ıe Kirche, oder vielmehr

©

sich die jüngsten Ereignisse in Kirche und Welt abgespielt haben; man muß sie 
daher in diesem Kontext sehen, auch wenn der Zusammenhang nicht immer so 
offen zutage liegt wie etwa in manchen „Befreiungstheologien" Lateinamerikas, 
die im Grunde nichts anderes sind als der theologische Oberbau, das christliche 
Alibi für eine marxistische Option. 
Da gab es beispielsweise, gleichzeitig mit dem „Heiligen Jahr", das vielberufene und 
oft belächelte „Jahr der Frau", das die Vereinten· Nationen ausgerufen hatten. Rom 
hatte eine päpstliche Kommission aus diesem Anlaß eingesetzt, die mit der schon 
länger bestehenden Arbeitsgruppe für Frauenfragen (in der sogar Frauen vertreten 
waren ... !), zusammenarbeiten sollte. Das Ergebnis war ein umfangreiches, teilweise 
auch mutig abgefaßtes Dokument, das vom Papst in den Grundzügen gelobt wurde -, 
aber ist es damit gelungen, der Feministenbewegung mit ihren Maximalforderungen 
nach Abtreibung (in der Welt) und nach Priesterweihe (in der Kirche) den Stachel 
zu nehmen? Man muß befürchten, daß sich der Marxismus dieser Bewegung bedienen 
wird, um so etwas wie eine Revolution des Fünften Standes - der Frauen nämlich -
voranzutreiben, nach der französischen des Dritten Standes ( des Bürgertums) und 
der russischen des Vierten Standes (Arbeiter und Bauern). Die Chance ist groß, 
denn die Frauen leben in weitesten Teilen der Welt in schwerster Unterdrückung, 
und die Stimme des Marxismus reicht weiter und klingt schriller als die der Kirche. 

In den kommunistischen Ländern haben sich in letzter Zeit für kirchliches Wirken 
keine erheblichen Freiheitsräume aufgetan, und so tritt denn auch die vielberufene 
„Ostpolitik des Vatikans" seither auf der Stelle. Es bedeutet nicht viel, daß Ungarn 
nun wieder einen Kardinalprimas hat in der Person des Erzbischofs Laszl6 Lekai. 
In der Tschechoslowakei hat sich indessen nichts gelockert, und aus Polen vernimmt 
man lediglich, daß der Episkopat mutig gegen den in der neuen Verfassung postu­
lierten Totalitätsanspruch der vom Staat verordneten marxistischen Weltanschauung 
protestiert habe. 
Auf einem ganz anderen Schauplatz hat gleichzeitig die Sowjetunion im Verein 
mit dem von ihr ausgehaltenen kommunistischen Kuba der linksgerichteten 
Befreiungsbewegung in dem von beiden Staaten gleich weit entfernt gelegenen 
Angola zum .Siege verholfen, wobei die „Führungsmacht des Westens" mit ver­
schränkten Armen zusah. Das Beispiel könnte in Rhodesien, Südwestafrika und 
Südafrika Schule machen. Das Schicksal der angolanischen Kirche ist zur Zeit noch 
ungewiß; bisher schlechthin der Kirche Portugals und deren Bischofskonferenz einge­
gliedert, steht sie jetzt unter · der Kongregation für die Evangelisierung der Völker 
(,,Propaganda"). Aber wie sie mit einheimischer Hierarchie und Klerus versorgt wer­
den soll, und ob die Rückkehr oder Neuentsendung von Missionaren wieder möglich 
sein wird, steht noch dahin. Auch in Mozambique muß man sich nach einer neuerlichen 
Kampfansage des Frelimo, der regierenden Einheitspartei, um die friedliche Fortexistenz 
der Kirche Sorge machen. 
Im „Mutterland" Portugal hingegen scheint der Sturm einstweilen abgeschlagen, 
vielleicht auf Grund geheimer Absprachen der Supermächte. Aber bisher hat, von 
geringfügigen Ausnahmen abgesehen, die Kirche des Landes keine Alternative zu 
dem sozialistischen Programm anzubieten vermocht noch sich bei der Lösung des 
tragischen Problems der Eingliederung von 350.000 Angola-Emigranten wirksam 
bewähren können, vielleicht aber doch da und dort Schlimmeres verhütet. 
Die Veränderungen im Nachbarland Spanien seit dem Tode Francos am 20. 11. 1975 
und der Thronbesteigung von König J uan Carlos lassen sich einstweilen schwer 
voraussehen; bisher sind sie noch nicht entscheidend gewesen. Wenn es nicht gelingt, 
die nach Demokratie verlangenden Oppositionsparteien zu Geduld zu mahnen und 
zum Vertrauen auf einen echten, wenn auch zögernden Reformwillen der Regierenden 
zu ermuntern, dann droht dort ein neuer Bürgerkrieg. Die Kirche, oder vielmehr: 
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die Hierarchie des andes, ist. gespalten und dadurch t; Konkordatsver-
handlungen, wıe Sie Rom angelaufen sind, ist der Augenblick nicht günstig
Das heute Verbriefte könnte schon veraltet sSenin.
In Italien ist der Kommunismus Vormarsch; seine Führer sind außerordentlich
geschmeidig und dennoch 71  »  elklar. Celbst We S1e die bsolute Macht in die ände
bekämen, WUT|  den S1e das kirchliche Establishment, das ja mit ihren Stimmen 1948
ın der Verfassung grundgelegt worden nich  r antasten einstweilen jedenfails
ber niemand annn 61e aran ern, sehr glaubhaft auf das ägliche ersagen

christlich-demokratischen Part:  © hinzuweisen, die, ges auf cdas Vertrauen
des Vatikans und der Bischöfe, das Land dreißig Jahre lang regiert und schließlich
rumuert hat Die Auflösung der Kammern hat alien einstweilen von dem Albdruck
un der Zerreißprobe eines Volksentscheids ber die Abtreibung befreit, welches
Thema freilich den Wahlkampf eingebracht wurde.
In Frankreich, das einem Linksrutsch entgegenzugehen sch  eint, bewährt sich
eit die skrupulös durchgeführte und auch n den Bischöfen voll bejahte Trennung
V Otaat und Kirche aufs beste Christen finden sich allen Lagern, 25 gibt SUgar
Priester und aktive a]len unter den Mitgliedern der kommunistischen Partei! Das
soziale und umane Gewissen der tholiken ist äaußerst censibel geworden, S
csich dem 1MMer wieder erhobenen Protest $  S den umfangreichen Waffenhandel
zeigt, den der Staat rücksichtslos betreibt. Die Kirche ist arm, aber frei.
In der Bundesrepublik wird wohl allem das indessen verabschiedete Gesetz ber
die Abtreibung die Bischöfe dazu veranlassen, der gewohnten vorsichtigen Form
die Wähler bei dem bevorstehenden Urnengang auf jene Parteien verweisen, die

das Gesetz gekämpft haben Der Sozialdemokratie ist €e5 ın der Tat bei
manchem guten Willen und auch bei aller Tak; einstweilen nicht gelungen, die
Masse der christlichen Wähler davon zu überzeugen, die Interessen des Staates
und des Volkes dann bei besser aufgehoben sejJen, G Finzelentschei-
ungen der Gesetzgebung nich  . immer mit dem Gewissen der Gläubigen Einklang
SIN  d, einer pluralistischen Gesellschaft schließlich unvermeidbar ist. Die Synode
der deutschen Bistümer ist 22., November 1975 zZu Ende SCgHANSEN. Nach einung
vieler hat Resonanz und Durchschlagskraft gefehlt, doch wird die Zukunft
erwelsen as  mussen, ob nicht doch VO  s Obe Erneuerung des kirchlichen
Lebens UuUSsgegangen S1IN|  d. Von elen wurde die bstinenz dieser reprasentativen
Versammlung zZUu den Verträgen mıit Polen bedauert, VOTr allem katholischen Polen
selbst, JO den Vereinbarungen über ihre politische Tragweite hinaus aıuıch
gEeInNn den Sinn und Gehalt einer christlichen Versöhnung beigelegt hätte. Doch dazu
fühlte sich die Synode nicht „kompetent“”,
Noch ımmer afft die blutige Wunde vV«( Krieg und Kriegsgefahr Nahen (O)sten
Es ist nich  er mehr NUur die leidige rage des Verhältnisses zwischen dem VCd Vatikan
noch ımmer offiziell ignorierten Otaat Israel und den Palästinensern, der sich
bisher alle Beteiligten die inger verbrannt haben ] ıst VOr allem der fürchterliche
ürgerkrieg Libanon, für Betrachter VO)] außen in Ursprung, erlauf und Ziel
fact unverständlich, aber wohl doch möglich, weil verborgene Mächte das Feuer
immer wieder von neuem schüren.  H3 Vatikan hat zweimal vergeblich Vermittlungs-
missionen dorthin entsandt (Kardinal Bertoli November 1975, Erzbischof T1N1
im April zumal ja allem das Los der (mehrheitlich mıt Rom
verbundenen) Christen des Landes geht. Außer Syrien hat bisher eine Macht ©5

gewagt, qMAlichtend einzugreifen, d  - Furcht, e1ine Kettenreaktion ZUu bewirken. Geltsam
Zu denken, ahrhunderte lang das Abendland bereit W seın Blut ür die
Eroberung einNes leeren Ta vergießen, und etzZ! sich niemand findet, der mut
eigener Lebensgefahr dem Gemetzel Zehntausenden Glaubensbrüder Einhalt

gebieten versucht! erkwürdig auch d. dafl gleichzeitig libyschen

die Hierarchie des Landes, ist gespalt~n und dadurch gelähmt; für Konkordatsver­
handlungen, wie sie in Rom erneut angelaufen sind, ist der Augenblick nicht günstig. 
Das heute Verbriefte könnte morgen schon veraltet sein. 
In Italien ist der Kommunismus im Vormarsch; seine Führer sind außerordentlich 
geschmeidig und dennoch zielklar. Selbst wenn sie die absolute Macht in die Hände 
bekämen, würden sie das kirchliche Establishment, das ja mit ihren Stimmen 1948 
in der Verfassung grundgelegt worden war, nicht antasten-, einstweilen jedenfalls •.• 
Aber niemand kann sie daran hindern, sehr glaubhaft auf das klägliche Versagen 
einer christlich-demokratischen Partei hinzuweisen, die, gestützt auf das Vertrauen 
des Vatikans und der Bischöfe, das Land dreißig Jahre lang regiert und schließlich 
ruiniert hat. Die Auflösung der Kammern hat Italien einstweilen von dem Albdruck 
und der Zerreißprobe eines Volksentscheids über die Abtreibung befreit, welches 
Thema freilich in den Wahlkampf eingebracht wurde. 
In Frankreich, das einem Linksrutsch entgegenzugehen scheint, bewährt sich zur 
Zeit die skrupulös durchgeführte und auch von den Bischöfen voll bejahte Trennung 
von Staat und Kirche aufs beste. Christen .finden sich in allen Lagern, es gibt sogar 
Priester und aktive Laien unter den Mitgliedern der kommunistischen Partei! Das 
soziale und humane Gewissen der Katholiken ist äußerst sensibel geworden, was 
sich an dem immer wieder erhobenen Protest gegen den umfangreichen Waffenhandel 
zeigt, den der Staat rücksichtslos betreibt. Die Kirche ist arm, aber frei. 
In der Bundesrepublik wird wohl vor allem das indessen verabschiedete Gesetz über 
die Abtreibung die Bischöfe dazu veranlassen, in der gewohnten vorsichtigen Form 
die Wähler bei dem bevorstehenden Urnengang auf jene Parteien zu verweisen, die 
gegen das Gesetz gekämpft haben. Der Sozialdemokratie ist es in der Tat bei 
manchem guten Willen und auch bei aller Taktik einstweilen nicht gelungen, die 
Masse der christlichen Wähler davon zu überzeugen, daß die Interessen des Staates 
und des Volkes selbst dann bei ihr besser aufgehoben seien, wenn Einzelentschei­
dungen der Gesetzgebung nicht immer mit dem Gewissen der Gläubigen im Einklang 
sind, was in einer pluralistischen Gesellschaft schließlich unvermeidbar ist. Die Synode 
der deutschen Bistümer ist am 22. November 1975 zu Ende gegangen. Nach Meinung 
vieler hat es ihr an Resonanz und Durchschlagskraft gefehlt, doch wird die Zukunft 
erweisen müssen, ob nicht doch von ihr Anstöße zur Erneuerung des kirchlichen 
Lebens ausgegangen sind. Von vielen wurde die Abstinenz dieser repräsentativen 
Versammlung zu den Verträgen mit Polen bedauert, vor allem im katholischen Polen 
selbst, wo man den Vereinbarungen über ihre politische Tragweite hinaus auch 
gern den Sinn und Gehalt einer christlichen Versöhnung beigelegt hätte. Doch dazu 
fühlte sich die Synode nicht „kompetent". 

Noch immer klafft die blutige Wunde von Krieg und Kriegsgefahr im Nahen Osten. 
Es ist nicht mehr nur die leidige Frage des Verhältnisses zwischen dem vom Vatikan 
noch immer offiziell ignorierten Staat Israel und den Palästinensern, an der sich 
bisher alle Beteiligten die Finger verbrannt haben. Es ist vor allem der fürchterliche 
Bürgerkrieg im Libanon, für Betrachter von außen in Ursprung, Verlauf und Ziel 
fast unverständlich, aber wohl doch nur möglich, weil verborgene Mächte das Feuer 
immer wieder von neuem schüren. Der Vatikan hat zweimal vergeblich Vermittlungs­
missionen dorthin entsandt (Kardinal Bertoli im November 1975, Erzbischof Brini 
im April 1976), zumal es ja vor allem um das Los der (mehrheitlich mit Rom 
verbundenen) Christen des Landes geht. AuSer Syrien hat bisher keine Macht es 
gewagt, schlichtend einzugreifen, aus Furcht, eine Kettenreaktion zu bewirken. Seltsam 
zu denken, daß Jahrhunderte lang das ganze Abendland bereit war, sein Blut für die 
Eroberung eines leeren Grabes zu vergießen, und jetzt sich niemand findet, der mit 
eigener Lebensgefahr dem Gemetzel von Zehntausenden seiner Glaubensbrüder Einhalt 
zu gebieten versucht! Merkwürdig mutet es auch an, daß gleichzeitig im libyschen 
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Tripolis auf Einladung und bei wohlberechneter großzügigster Gastfreundschaft
Oberst Gaddafi eın „Christlich-islamisches ymposion stattfand, das nicht NUu] durch
Zzweı das schlQ=Q  umen:! eingeschmuggelte, israelfeindliche tte, die der
Vatikan pOst festum sich 9  Pn zZU eigen machen konnte, agzeilen machte, sondern
auch durch ergreifende Versöhnungsszenen zwischen slamischen und römischen
Würdenträgern, ährend Libanon Muslim und Christen sich gegenseitig aufs
blutigste bekämpften. Man cich fragen, ob eit und eses an sich
sehr wünschenswerte Gespräch mit dem Islam güunstig gewählt Wa
Über Indochina ist indessen der FEiserne Vorhang niedergegangen. Wie 5 scheint,

sich die Kirche beiden bald ten Vietnam bisher behaupten. Dac
gleiche gilt leider Z  er ON Kambodscha; VO dort sickern Nachrichten durch, die
auf völliges Ausrotten jeder Religion, Vor allem des „kolonialistischen” Christen-
{Uums, schließen lassen.
In Lateinamerika, dem ‚„katholischen Kontinent“ Dar excellence, hat eine radikale
Gegenbewegung 45 den Marxismus eingesetzt. begann Brasilien 1964, griff
über auf ruguay, Chile und jetzt auf Argentinien. Überall haben sich dort
„kKatholische“ Militärdiktaturen 1nNs Regiment gesetzt, erfreulicherweise ohne
iche Unterstützung und Sympathien Gegenteil. 1eweit der Marxismus -  er
1Ur den Untergrund gedrängt ist und eines Tages, verstärkt durch den Rückstau,
wieder hervorbrechen wird, steht d ist aber solange zu befürchten, alc die
krassen sozialen Gegensätze und die Ausbeutung der AÄrmsten nich:;  «n abgebaut werden.
Allerdings ıst >  RS reichlich alv und bietet überdies unlogischen Folgerungen,
wWe der schon auf dem Konzil mehrfach hervorgetretene Bischot VvVon Cuernavaca,
Sergio Mendez Ärceo, sagt „Katholiken und Marxisten entdecken die Umwertung
ler Werte durch die Seligpreisungen der Bergpredigt“. Ergibt sich etiw.: araus schon
eine Kampfgemeinschaft VO  5 Katholiken und arxisten?

diesem Atemraum der Welt bewegt sich also die Kirche Christi, ihres besonderen
Auftrags bewußt undadennoch den jeweiligen Adressaten SÖ  C} verwiesen, 612e
seine Sprache sprechen muß, um die Botschaft atıszurichten. S1e deshalb das
Idiom „marxistisch“” lernen mussen, SO wıe S1e einst „platonisch” oder „‚arılsto-
telisch” gelernt hat?
In dem betrachteten Zeitabschnitt gab auf der ofHnen Weltbühne mıı ihren
Verwandlungen 1m Hintergrund noch eine BAaNZE Reihe erwähnenswerter, spezifisch
kirchlicher Ereignisse, 1e reilich alle nicht ohne Zusammenhang mıiıt der Welt Vonl
heute stehen. So scheint e5, die Christen, vielleicht gedrängt Von der anderen
Heilslehre, zusammenrücken. gab Nairobi VOomn 23, November bis De-
zember, eın Sökumenisches eignis Lür die reformatorischen Kirchen untereinander,
ber auch die CeNgeETIE Fühlung mıt der Kirche Koms Obwohl Afrika der
Befreiungsbewegungen tagend, hat sich die Konferenz doch bemerkenswerte Zurück-
haltung bei der Ideologisierung der politischen Fragen auferlegt, Es gab die
Veränderung römischen Einheitssekretariat, dessen DI ZWAaTr OMLN!  . noch
immer der Dezember 1975 Erzbischof VvVon Utrecht ernannte ardinal
Willebrands steht, das aber interimistisch VOmn spanischen Bischof Torella Cascante
verwaltet wird ine auf 1e Dauer unbefriedigende SUng. F cab das große
Ereignis der Friedensbesiegelung zwischen der römisch-katholischen und der ortho-
doxen Kirche, bei der S gleichen Sonntag Dezember 1n der Sixtinischen Kapelle
und Phanar eın Versöhnungsgottesdienst Erinnerung die VOor zehn Jahren
erfolgte Aufhebung der gegenseilitigen Bannflüche s*atttand Rom küßte aps
Paul den des höchsterstaunten Metropoliten eliton, der den Patriarchen
vertrat, Konstantinopel treute Kardinal IS1 Ve Neapel Rosen auf das rah
des Patriarchen Athenagoras und flehte den Tag herbei, dem alle gemeiınsam
ihn als den „Heiligen der Einheit“ anrufen könnten.
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Tripolis auf Einladung und bei wohlberechneter großzügigster Gastfreundschaft von 
Oberst Gaddafi ein „christlich-islamisches Symposion" stattfand, das nicht nur durch 
zwei in das Abschlu.Bdokument eingeschmuggelte, israelfeindliche Abschnitte, die der 
Vatikan post festum sich nicht zu eigen machen konnte, Schlagzeilen machte, sondern 
auch durch ergreifende Versöhnungsszenen zwischen islamischen und römischen 
Würdenträgern, während im Libanon Muslim und Christen sich gegenseitig aufs 
blutigste bekämpften. Man kann sich fragen, ob Zeit und Ort für dieses an sich 
sehr wünschenswerte Gespräch mit dem Islam günstig gewählt waren. 
Ober Indochina ist indessen der Eiseme Vorhang niedergegangen. Wie es scheint, 
kann sich die Kirche in beiden - bald vereinten - Vietnam bisher behaupten. Da~ 
gleiche gilt leider nicht von Kambodscha; von dort sickern Nachridtten durdt, die 
auf ein völliges Ausrotten jeder Religion, vor allem des „kolonialistischen" Christen­
tums, schließen lassen. 
In Lateinamerika, dem „katholischen Kontinent" par excellence, hat eine radikale 
Gegenbewegung gegen den Marxismus eingesetzt. Es begann in Brasilien 1964, griff 
über auf Uruguay, Chile und jetzt auf Argentinien. Oberall haben sidt dort 
,,katholische" Militärdiktaturen ins Regiment gesetzt, erfreulidterweise ohne kirch­
liche Unterstützung und Sympathien -, im Gegenteil. Wieweit der Marxismus nicht 
nur in den Untergrund gedrängt ist und eines Tages, verstärkt durdt den Rückstau, 
wieder hervorbrechen wird, steht dahin, ist aber solange zu befürdtten, als die 
krassen sozialen Gegensätze und die Ausbeutung der Ärmsten nidtt abgebaut werden. 
Allerdings ist es reichlidt naiv und bietet überdies AnlaB zu unlogischen Folgerungen, 
wenn der schon auf dem Konzil mehrfach hervorgetretene Bisdtof von Cuemavaca, 
Sergio Mendez Arceo, sagt: ,,Katholiken und Marxisten entdecken die Umwertung 
aller Werte durdt die Seligpreisungen der Bergpredigt". Ergibt sidt etwa daraus schon 
eine Kampfgemeinsdtaft von Katholiken und Marxisten? 
In diesem Atemraum der Welt bewegt sidt also die Kirche Christi, ihres besonderen 
Auftrags bewußt undt\.dennodt an den jeweiligen Adressaten so verwiesen, daB sie 
seine Sprache sprechen muB, um die Botschaft auszurichten. Ob sie deshalb das 
Idiom „marxistisch" wird lernen müssen, so wie sie einst „platonisch" oder „aristo­
telisch" gelernt hat7 

In dem betrachteten Zeitabschnitt gab es auf der offnen Weltbühne mit ihren 
Verwandlungen im Hintergrund noch eine ganze Reihe erwähnenswerter, spezifisch 
kirchlicher Ereignisse, die freilich alle nicht ohne Zusammenhang mit der Welt von 
heute stehen. So scheint es, daB die Christen, vielleicht gedrängt von der anderen 
Heilslehre, enger zusammenrücken. Es gab Nairobi vom 23. November bis 10. De­
zember, ein ökumenisches Ereignis für die reformatorischen Kirchen untereinander, 
aber auch für die engere Fühlung mit der Kirche Roms. Obwohl im Afrika der 
Befreiungsbewegungen tagend, hat sich die Konferenz doch bemerkenswerte Zurück­
haltung bei der Ideologisierung der politischen Fragen auferlegt. Es gab die 
Veränderung im römischen Einheitssekretariat, an dessen Spitze zwar nominell nodt 
immer der am 20. Dezember 1975 zum Erzbischof von Utrecht ernannte Kardinal 
Willebrands steht, das aber interimistisch vom spanischen Bischof Torella Cascante 
verwaltet wird -, eine auf die Dauer unbefriedigende Lösung. Es gab das große 
Ereignis der Friedensbesiegelung zwischen der römisdt-katholischen und der ortho­
doxen Kirche, bei der am gleichen Sonntag im Dezember in der Sixtinischen Kapelle 
und im Phanar ein Versöhnungsgottesdienst zur Erinnerung an die vor zehn Jahren 
erfolgte Aufhebung der gegenseitigen Bannflüche stattfand. In Rom küßte Papst 
Paul VI. den Fuß des höchsterstaunten Metropoliten Meliton, der den Patriarchen 
vertrat, - in Konstantinopel streute Kardinal Ursi von Neapel Rosen auf das Grab 
des Patriarchen Athenagoras und flehte den Tag herbei, an dem alle gemeinsam 
ihn als den „Heiligen der Einheit" anrufen könnten. 
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Und 25 gab hließlich die Kardinalsernennungen 1111 April und Konsistorium
24 Mai, bei denen wohl endgültig das ahlkollegium für He nächste Papstwahl
konstituiert wurde ußer dem unlösbaren Rätselraten unr den einen, noch AL
pectore verbliebenen Kardinal mMan als Überraschung die eierung des gerade
kurz ZUVOLFT ebenfalls überraschend Erzbischof V Westminster London ernannten
Benediktinerabt Basil Hume von Ampleforth NeEMNNEN, die zugleich ökumenische
Verheißung ist, ca der Kardinalerzbischof sehr gute Beziehungen ZUTXC angli-
kanischen Kirche unterhält.
Bedeutsam ist auch die Ernennung des Erzbischofs VO Fortaleza, Alo:  1510  .  H Lorscheider,
zugleich Präsident der brasilianischen Bischofskonferenz Alle übrigen ardinalskreie-
5! setizen die Tendenz fort, das „Sacro Collegio zu internationalisieren und in

die Weltkirche prasent zu machen, wodurch freili| Konkurrenz-
unternehmen zZu der einstweilen noch =} etwas konturlosen römischen Bischofs-
synode entsteht, die ; Jahre 1977 abermals 7z7usammentreten soll Der Anteil der
wahlberechtigten italienischen ardıinale (unter achtzig ahren) 157 indessen auf
zurückgegangen und stellt für sich allein noch nich:  er einmal S Sperrminorität bei
der mit Zweidrittelmehrheit zZzu erfolgenden Papstwahl dar Daraus jedoch zu schließen,

der nächste aps kein Italiener werde, VT freilii voreilig Gicher 151 NUuT,
V1e - V.( IIUT belauschte schwäbische Marktfrau äahrend d.  P11105 erregten Gesprächs
mM1} LI1E anderen ZU diesem Thema ziemlich wütend bemerkte „ES RR  {  E
wieder Katho
Eine große, Wen  - atuıch verschämt eingestandene orge plagt den Vatikan Die

Nach dem Jahresbericht von 1975 sind die Einkünfte ctark zurückgegangen;
Verlustgeschäfte SOWI®E der Wertschwund der Lira Ll das Ihre, un die Not ZU
mehren Es 1St schwer, die Ausgaben, OT allem die Personalkosten, einzuschränken
Eine ahnliche Hiobsnachricht ommt den USA die ja in diesem des Z WEe1-

hundertjährigen Bestehens der Union auch den Eucharistischen ko: 1n

Philadelphia, der Geburtsstadt der amerikanischen erfassung, zZu Gast haben werden
und sich wohl vergeblich dazu die Anwesenheit des Papstes erhoffen. Dort GE1e11
die Einnahmen für die Kirche Jahren (1} die Hälf£fte zurückgegangen; 1A11

SOBaTr festgestellt haben, dieser Rückgang mMut der Veröffentlichung VOT!I

„Humanae vitae‘  A& über die Geburtenbeschränkung eingesetzt habe sehr 1st also
die mit der Welt von heute verfochten!
Kann 05 anders col] sich anders wünschen? Fine Kirche, elche die
Verheißung hat zZu überdauern, braucht deshalb cht Her VoS ZU werden Ein Papst,
der das Amt des Felsenmanns gläubigen Dienst versieht, und muß weiterhin
9}  < aps Paul 5 vorlebt, den Gläubigen das JeENET Sicherheit vermitteln,
das sich auf die Worte des Herrn stutzt „Seid getrost Ich habe die Welt überwunden“
Joh 16, 33).
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Und es gab sdtließlich die Kardinalsernennungen im April und das Konsistorium am 
24. Mai, bei denen wohl endgültig das Wahlkollegium für die nächste Papstwahl 
konstituiert wurde. Außer dem unlösbaren Rätselraten um den einen, noch „in 
pectore" verbliebenen Kardinal. kann man als Überraschung die Kreierung des gerade 
kurz zuvor ebenfalls überraschend zum Erzbischof von Westminster London ernannten 
Benediktinerabt Basil Hume von Ampleforth nennen, die zugleich eine ökumenische 
Verheißung ist, da der neue Kardinalerzbischof sehr gute Beziehungen zur angli­
kanischen Kirche unterhält. 
Bedeutsam ist auch die Ernennung des Erzbischofs von Fortaleza, Aloisio Lorscheider, 
zugleich Präsident der brasilianischen Bischofskonferenz. Alle übrigen Kardinalskreie­
rungen setzen die Tendenz fort, das „Sacro Collegio" zu internationalisieren und in 
ihm die Weltkirche präsent zu machen, wodurch freilich eine Art Konkurrenz­
unternehmen zu der einstweilen noch immer etwas konturlosen römischen Bischofs­
synode entsteht, die im Jahre 1977 abermals zusammentreten soll. Der Anteil der 
wahlberechtigten italienischen Kardinäle (unter achtzig Jahren) ist indessen auf 21 
zurückgegangen und stellt für sich allein noch nicht einmal · eine Sperrminorität bei 
der mit Zweidrittelmehrheit zu erfolgenden Papstwahl dar. Daraus jedoch zu sdtließen, 
daß der nächste Papst kein Italiener sein werde, wäre freilich voreilig. Sicher ist nur, 
wie eine von mir belauschte schwäbische Marktfrau während eines erregten Gesprächs 
mit einer anderen zu diesem Thema ziemlich wütend bemerkte: ,,Es wird g'wiß 
wieder ä Katholik" ..• 
Eine große, wenn auch nur verschämt eingestandene Sorge plagt den Vatikan: Die 
Geldnot. Nach dem Jahresbericht von 1975 sind die Einkünfte stark zurückgegangen; 
Verlustgeschäfte sowie der Wertschwund der Lira tun das Ihre, um die Not zu 
mehren. Es ist schwer, die Ausgaben, vor allem die Personalkosten, einzuschränken. 
Eine ähnliche Hiobsnachricht kommt aus den USA, die ja in diesem Jahr des zwei­
hundertjährigen Bestehens der Union auch den Eucharistischen Weltkongreß in 
Philadelphia, der Geburtsstadt der amerikanischen Verfassung, zu Gast haben werden 
und sich - wohl vergeblich - dazu die Anwesenheit des Papstes erhoffen. Dort seien 
die Einnahmen für die Kirche seit einigen Jahren um die Hälfte zurückgegangen; man 
will sogar festgestellt haben, daß dieser Rückgang mit der Veröffentlichung von 
„Humanae vitae" über die Geburtenbeschränkung eingesetzt habe. So sehr ist also 
die Kirche mit der Welt von heute verflochten 1 
Kann es anders sein, soll man es sich anders wünschen? Eine Kirche, welche die 
Verheißung hat zu überdauern, braucht deshalb nicht nervös zu werden. Ein Papst, 
der das Amt des Felsenmanns als gläubigen Dienst versieht, darf und muß weiterhin, 
wie Papst Paul VI. es vorlebt, den Gläubigen das Gefühl jener Sicherheit vermitteln, 
das sich auf die Worte des Herrn stützt: ,,Seid getrost: Ich habe die Welt überwunden". 
(Joh 16, 33). 
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Bercker, Kevelaer 1976, DM 14.t Dbzw. TECUZ. Patmos, Diüseldorf 1976 Kart.

16.80. ]  -  IV  S 19.,80.
MUSSNER eologie der Freiheit STIEINER2 Liturgiereform in der Auf-
nach Paulus. uaest, disp., hg. V, Rah-

Vitus nton inters.
klärungszeit. Eine Darste Beispiel

ner/H. Schlier 75) (83.) Herder, Freiburg (FreibThSt., V,
1976 lam. C 12.80. Bäumer/Deissler/Riedlinger, 100)

JONGEL EBERHARD, Gott - für den gan­
zen Menschen. (Th.eologische Meditationen, 
hg. v. H. Küng, 39) (64.) Benziger, Zürich 
1976. Drosch. 6& 7.80. 
KAMPE WALTHER, Einführung in das neue 
Meßbuch. {80.) Knecht, Frankfur.t/M. 1976. 
Snolin DM 9.80. 
KAMPHAUS F. ✓ METZ J. ,B. / ZENGER E., 
Gott der Lebenden und der Toten. ,Drei An­
sprachen. (48.) Grünewald, Madnz 1976. Kart. 
KARR!ER OTTO, Streiflichter. Aus Briefen 
an mich 1933-1975. (192.) Knecht, Frank­
furt/M./Evang. Verlagswerk, Stuttgart 1976. 
Efalin ,DM 22.-. 
K:EMMER ALFONS, Das Neue Testament. 
Eine Einführung für Laien. Wie man die 
Bibel besser versteht. (240.) Herderbücherei 
Bd. 562) lireiburg 1976. Kart. 1am. DM 7.90. 
KERN WALTER, Alter Glaube in neuer Frei­
heit, Ansprachen und Vorträge. {154.) Ty­
rolia, Innsbruck 1976. Snolin 5 98.-, DM 
14.80. 
KREUZER GEORG, Die Honoriusfrage im 
Mittelalter und in der Neuzeit. (Päpste u. 
Papsttum, hg. v. G. Denzler, Bd. 8) (XI u. 
260.) Hiersemann, Stuttgart 1975. Ln. DM 
120.-. 
KONG HANS, Was ist Firmung? (Theologi­
sche Meditationen, 40) (52.) Benziger, Zürich 
1976. Brosch. sfr 7.80. 
LAP AUW CAMILLUS, Christliche Tiefen­
meditation. (31.) Ars Sacra, München 1974. 
~ai::t. lam. DM 2.-. 
LAPIDE PINCHAS E., Hebräisch in den Kir­
chen. (Forschungen zum jüdisch-christlichen 
Dialog, hg. v. Aschkenasy/Kremers, Bd. 1) 
(231.) Neukirchen.er-V., Neukirchen-Vluyn 
1976. Paperback DM 48.-. 
LEHMANN KARL, Jesus Christus unsere 
Hoffnung. Meditationen. (96.) Herder, Frei­
burg 1..976. Kart. lam. DM 9.80. 
LEONHARDT HILDEGARD, Eucharistie und 
Buße. {47.). Auer, Donauwör,th 1976. Geh. 
DM3.-. 
LIPPERT PETER, Der Mensch ]ob redet mit 
Gott. (303.) Neuaufl. Ars Sacra München o. J. 
Ln. DM 19.20. 
LOTZ JOHANNES B., Tod als Vollendung. 
Von der Kunst und Gnade des Sterbens. 
(139.) Knecht, Frankfurt/M. 1976. Linson DM 
16.80. 
MÖHRING MARIANNE,. Theologisches Or­
densseminar. Arbeitsmappe 1: Umgang mit 
der HI. Schrift u. Lebensbetrachtung. Ein Weg 
zur Erneuerung. (72 S., 6 Fotos); Arbeits­
mappe 2: Information bewirkt Formation. 
Aktivierung des Glaubens. Anfangen, wo der 
andere steht. (81 5., 5 BeU., 4 Fotos) Butzon 
& Bercker, Kevelaer 1976. DM 14.80 bzw. 
16.80. 
MUSSNER FRANZ, Theologie der Freiheit 
nach Paulus. (Quaest, disp., hg. v. K. Rah­
ner/H. Schlier Bd~ 75) (83,) Herder, Freiburg 
1976. Kart. 1am. DM 12.80. 
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NEUMANN JOHANNES, Menschenrechte -
auch in der Kirche? (200.) Benziger, Zürich 
1976. Kart. sfr 14.80. 
PAUL EUGEN, Matthias Scheeben. (Weg­
bereiter heutiger Theoloste, hg. v. Fries/Fin­
sterhölzl) {387.) Styria, Graz 1976. Ln. 
S 240.-, DM 35.-. 
PETERS TIEMO RAINER, Die Präsenz des 
Politischen in der Theologie Dietrich Bon­
hoeffers, Eine historische Untersuchung in 
systematischer Absicht. (Gesellschaft und 
Theologle. Abt.: Sy.stiematisdte Beiträge Nr. 
1'8) (224.) Kaiser„ München/Grünewald, Mainz 
1976. Kart. DM 25.-. 
PEUKERT HELMUT, Wissenschaftstheorie -
Handlungstheorie - Fundamentale Theolo­
gie. Analysen zu Ansatz und Status theolo­
gischer TheoriebUdung. {367.) Patmos-Paper­
back. Düsseldorf 1976. Brosch. tDM 28.80. 
ROSSMANN HERIBERT, Die Geschichte der 
Kartause Aggsbach bei Melk in Niederöster­
reich, 2 Bde. (Analecta Cartusiana, ed. James 
Hogg 29/30) (465.) Inst. f. engl. Sprache u. 
Uteratur, Universität Salzburg 1976. Kart. 
ROTTER HANS, Konflikte um das Leben. 
(93.) T)'l'olia, Innsbruck 1976. Snolin, S 88.-, 
DM 12.80. 
SAYER JOSEF, Sozialer Wandel in der Kir­
che. Eine empirische Untersuchung zur So­
zialisation beim Priesterberuf. {313.) Patmos­
Paperback, Düsseldorf 1976. DM 28.80. 
SCHELKLE KARL HERMANN, Theologie des 
Neuen Testaments. IV/2: Jüngergemeinde 
und Kirche. (208.) Patmos, Düsseldorf 1976. 
Snolin DM 32.80. 
SCHLIER PAULA, Die letzte Weltennacht. 
Schauungen zur Apokalypse. (307.) Miriam­
V., Jestetten 1976. Kunstleder DM 24,80. 
SCHNEIDER JAN HEINER, Schule - Kirche 
- Seelsorge. Schulbezogene Arbeit der Kir­
chen im O&erga.ng. (183.) Patmos, Düsseldorf 
1976. Kart. DM 15 • .;_. 
SOiWAGER RAYMUND, Glaube, der die 
Welt -oenoandelt. (176.) Grünewald, Mainz 
1976. Drosch. 
SIROI BERNHARD, Der Ursprung der bi­
schöflichen Mitra und päpstlichen Tiara. (Kir­
chengeschichtliche Quellen und Studien, Bd. 8) 
(XI u. 212 S., 133 Abb.) EOS-V., St. Ottilien 
1975. Kunstleder DM 68.-. 
STACHEL GONTER, Die Religionsstunde -
beobachtet und analysiert. Eine Untersu­
chung zur Praxis des Religionsunterrichts. 
(RP - Theorie und Praxis 31, hg. v. StacheV 
Feifel/Paul) (251.) Benziger, Einsiedeln 1976. 
Kart. lam. DM/sfr 29.80. 
STEGGINK OTGER, Erfahrung und Realis­
mus bei Teresa -oon A-oita und Johannes -oom 
Kreuz. (206.) Patmos, Dü:seldorf 1976. Kart. 
DM19.80. 
STEINER JOSEF, Liturgierefonn in der Auf­
klärungszeit. Eine Darstellung am Beispiel 
Vitus Anton Winters. (FrelbThSt., hg. v. 
Bäumer/Delssler/Riedlinger, Bd. 100) (261.) 



Herder, Freiburg 197 Kart. lam. DM 48.—. blische Beiträge) KBW Stuttgart 1975,
Kart. M A2 m,

1975,
GNESNENSIA Gniezno

FORSTER Vergebung Versöhnung
STU.  ER Adam Graf Her- Friede., (Theologie interdisziplinär, Bd. 2)
berstorff. Herrschaft Freiheit im konfes- 127.) Uer;, DonauwSrth 1976. am.,
sionellen Zeitalter. (518 5,, Bildtafeln) Ver- 12.50,

Politik, Wien 1976 175 re. e1nes phabet ıner
.. 380,—. Verlagsarbeit. Freiburg 1976., Kart. lam.

Religion glaub- KAHLEFELD NOCH O., Episteln und
würdig. Das Problem der Glaubwürdigkeit Evangelien, uslegung und er  ZUung.

Religiösen Oberstufenschülern. Stud. Ergänzungsbände. Il und Familie.
prakt. Theol., V, Feif:  aul/Stachel, u 127.) Knecht, Frankfurt/M./KBW, Stutt-
10) (212.) Einsjiedeln 1976 Kart. gart 776., Efalin DM 15.50.
SIr 25,8  © KALTEYER ANTON, Katechese ın der Ge-

VOGTLE ANTON, Was OÖstern bedeutet. meinde. Glaubensbegleitung von Erwachse-
Meditation zZzu Matthäus 25, 16—20. Zen. (83.,) Knecht, Franktfurt/M. 1976., Snolin
Herder, Freiburg 1976. art. lam DM 10.80.

ORS STOF, Täuferisches KLAUS, Die Antwort eben.
Taufverständnis, asar Hubmaiers Lehre Beispiele aus der Jugendarbei
zwischen traditioneller und reformatorischer (210 5., Farbtafeln, Ilustrationen) Herder,
eologie. (Studies ev: and Refor- Wien 1976. G DM/sfr 13.10.

LITURGISCHE INSTITUTE G,
den 1976. Glid.
matıon thought XVI) ul 283.) Lei-

TRIER, ZURI Die Feier der Irauung.
In  R LEO, en 1 Dialog. Perspektiven Ausgabe für Brautleute und Gemeinde. (64.)

ein zeitgemäßes TIEeSter! Gr  iü-  &r ger, Zürich/Herder, Freiburg
newald, Mainz 1976. lam. DM 24.50. lam D  v 3,5  O

HERBERT A., Religiöse Erziehung PERL RL JOHANN, Aurelius UZUSHNUS,
und Entwicklung der Persönlichkeit. Psycho- Die Retractationen ın wWe1ı Büchern. U,
er Leitfaden Religionslehrer und 241.) Schöningh, Paderborn 1976. Ln., DM
Praktische Theologen. Theorie U, Pra- DÜ —,

33, hg. V, Stachel/Feifel/Paul) (93.) Ben- PROBST ä  ED R  OQHTER KLEMENS,
ziger, Einsiedeln 1976 art. lam. DM/sfr Heilssorge für die Kranken:. Und Hilten
17.80., Erneuerung eines mifßverstandenen Sakra-

ments. (Pastoralliturgische Reihe) Her-
RA  EB der, Freiburg/Benziger, Züril 1975,
BA Gläubiger Um- lam. DM 19.50.
K mıf der Welt. Die Degnungen der Kir- RAGUER HILARIO OtrOS, 23 Institufos
che. (Pastoralliturgische Reihe) Benzi- religio0sos hoy. (espiritualidad testimonio)

cConmemorativo Ano SantoZürich/Her er, Freiburg 1976 Kart. lam.

1974,
1975 Editorial A,, Madri:

BEFFART Geschlechtserziehung ınm-
terdisziplinär. Grundlegende Informationen RL HEINRICH, complete

Lehrer. 'atmos, OTL 1976 Concordance Flavius Josephus. Vol
DM 12.80. (XX 546.) Brill, Leiden 197.

WINFRIED, Die ofs heute. Gld. 580.—.
Onfexte S Evangelium. Erscheint moöonat- WIENER ERHARTER

Bergmoser Höller, Aachen. DM 6 ,— . Jugendpastoral-Aufgabe der esamten Kır-
BLEISTEIN OMAN, Irı Jugendarbei che Grundlagen Modelle Leitlinien
Angebot oder Anbiederung? Schriften der Herder, Wien 1976 aperba G 113.  ‚—
Kath. ademie Bayern, V, Hen- DM 15.—.
rich) Patmos-Paperback, uUusseldor.
1976. IM 12.80. UCHBESP  HUNGEN
n Universales Christentum
angesichts einer pluralen Welt (Beiträge ZUr HI  HI
Religionstheologie, hg V, Bsteh/Riedl/Vorbich- TENZLER Selbstfindung und
ler) St. Gabriel, Mödling 1976. art. Gotteserfahrung, Die Persönlichkeit
lam 06 —. ungs und ihr zentraler Niederschlag

in cseiner „Komplexen Psychologie“. Abh. ZUTrBERNHARD, Des Menschen Frage Phil., Psychol., Soziol. der Religion undnach ott. eologie interdisziplinär, kumene. Hg V, Hasenfufßß. 31)
16.80.

Auer, Donauwörth 1976. Kart. lam.
Schöningh, Paderborn 1975 Kart. 38 ‚—

DYE: GEORGE J., Fın katholischer Kate- Zum 100. Geburtstag des „Schweizer Geelen-
cChismus., Kösel, Miünchen 1976, Ln. DM arztes” ist  s dieses Buch eine würdige Fest-

gabe. Mit fe  inem EinfühlungsvermögenN MEDLER PETER Gegen- Iysiert T. Persönlichkeit und Werk Vo
Wart und kommendes eich (Stuttgarter Bi- Jung und unterzieht S12e zugleich einer
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He11der, Freiburg 1976. Kart. 1am. DM 48.-. 
STUDIA GNESNENSIA I. Bd. (387.) Gniezno 
1975. 
STURMBERGER HANS, Adam Graf Her­
berstorff. Herrschaft und Freiheit im konfes­
sionellen Zeitalter. (518 5., 17 Bildtafeln) Ver­
lag für Geschidtte llll\d Politik, Wien 1976. 
Ln. S 380.-. 
VASSALLI GIOV ANNI, Religion - glaub­
würdig. Das Problem der Glaubwürdigkeit 
des Religiösen bei Oberstufensdtülern. (Stud. 
z. prakt. Theol., hg. v. Feifel/Paul/Stadtel, 
Bd. 10) (212.) Benziger, Einsiedeln 1976. Kart. 
1am. DM/sfr 25.80. 
VöGTIE ANTON, Was Ostern bedeutet. 
Meditation zu Matthäus 28, 16-20. (107.) 
Herder, Freiburg 1976. Kart. 1am. DM 10.80. 
WINDHORST CHRISTOF, Täuferisches 
Taufverständnis. Balthasar Hubmaiers Lehre 
zwisdten traditioneller und reformatorisdter 
Theologie. (Studies in Medieval and Refor­
mation thought XVI) (XII u. 283.) Brill, Lei­
den 1976. Ln. Gld. 88.-. 
ZIRKER LEO, Leben im Dialog. Perspektiven 
für ein zeitgemäßes Priesterbild. (214.) Grü­
newald, Mainz 1976. Kart. 1am. DM 24.50. 
ZWERGEL HERBERT A., Religiöse Erziehung 
und Entwicklung der Persönlichkeit. Psydto­
logisdter Leitfaden für Religionslehrer und 
Praktisdte Theologen. (RP - Theorie u. Pra­
xis 33, hg. v. Stadtel/Feifel/Paul) (93.) Ben­
ziger, Einsiedeln 1976. Kart. 1am. DM/sfr 
17.80. 

HERAUSGEBER 
BAUMGARTNER JAKOB, Gläubiger Um­
gang mit der Welt. Die Segnungen der Kir­
che. (Pastoralliturgisdte Reihe) (144.) Benzi­
ger, Zürich/Herder, Freiburg 1976. Kart. 1am. 
DM21.-. 
BEFFART FRANZ, Geschlechtserziehung in­
terdisziplinär. Grundlegende Informationen 
für Lehrer. (170.) Patmos, Düsseldorf 1976. 
Kart. DM 12.80. 
BLASIG WINFRIED, Die Botschaft heute. 
Kontexte zum Evangelium. Ersdteint monat­
lidt. Bergmoser + Höller, Aachen. DM 6.-. 
BLEISTEIN ROMAN, Kirchliche Jugendarbeit. 
Angebot oder Anbiederung? (Sdtriften der 
Kath. Akademie in Bayern, hg. v. F. Hen­
ridt) (112.) Patmos-Paperback, Düsseldorf 
1976. DM 12.80. 
BSTEH ANDREAS, Universales Christentum 
angesichts einer pluralen Welt. (Beiträge zur 
Relig,ionstheologie, hg. v. Bsteh/Riedl/Vorbidt­
ler) (126.) St. Gabriel, Mödling 1976. Kart. 
1am. S 96.-. 
CASPER BERNHARD, Des Menschen Frage 
nach Gott. (Theologie interdisziplinär, Bd. 1) 
(192.) Auer, Donauwörth 1976. Kart. 1am. 
DM16.80. 
DYER GEORGE J., Ein katholischer Kate­
chismus. (343.) Kösel, München 1976. Ln. DM 
25.-. 
FIEDLER PETER / ZELLER DIETER, Gegen­
wart und kommendes Reich. (Stuttgarter Bi-
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blische Beiträse) (1.89.) KBW Stuttgart 1975. 
Kart. DM 4'2.-. 
FORSTER KARL, Vergebung - Versöhnung 
- Friede. (Theologie interdisziplinär, Bd. 2) 
(127 .) Auer, Donauwörth 1976. Kart. 1am. 
DM12.80. 
HERDER, 1'15 Jahre. Kleines Alphabet einer 
Verlagsarbeit. (140.) Freibw,g 1976. Kart. 1am. 
KAHLEFELD H. / KNOCH 0., Episteln und 
Evangelien. Auslegung und Verkündigung. 
Ergänzungsbände. II. Ehe und Familie. (VIII 
u. 127.) Knecht, Frankfurt/MJKBW, Stutt­
gart 1976. Efalin DM 15.50. 
KAL TEYER ANTON, Katechese in der Ge­
meinde. Glaubensbegleitung von Erwachse­
nen. (83.) Knedtt, Frankfurt/M. 1976. Snolin 
DM12.-. 
KONSTROFFER KLAUS, Die Antwort leben. 
Beispiele aus der kirdtlichen Jugendarbeit. 
(210 S., 8 Farbtafeln, lliustrationen) Herder, 
Wien 1976. S 85.-, DM/-sfr 13.10. 
LITURGISCHE INSTITUTE SALZBURG, 
TRIER, ZORICH, Die Feier der Trauung. 
Ausgabe für Brautleute und Gemeinde. (64.) 
Benziger, Züridt/Herder, lireiburg o. J. Kart. 
1am. DM 3.80. 
PERL CARL JOHANN, Aurelius Augustinus. 
Die Retractationen in zwei Büchern. (XV u. 
241.) Schöningh, Paderborn 1976. Ln. DM 
24.-. 
PROBST MANFRED / RIOITER KLEMENS, 
Heilssorge für die Kranken. Und Hilfen zur 
Erneuerung eines mißverstandenen Sakra­
ments. (Pastoralliturgisdte Reihe) (158.) Her­
der, Freiburg/Benzi.ger, Züridt 1975. Kart. 
1am. DM 19.50. 
RAGUER HILARIO y otros, 23 Institutos 
religiosos hoy. (espiritualidad y testimonio) 
Libro conmemorativo del XXV Aiio Santo 
1975. (541.) Editorial E. P. E. 5. A., Madrid 
1974. 
RENGSTORF KARL HEINRICH, A complete 
Concordance to Flm,ius 7osephus. Vol. I: 
A-6. (XXVII u. 546.) Brill, Leiden 1973. Ln. 
Gld. 580.-. 
WIENER JOSEF / ERHARTER HELMUT, 
]ugendpastoral-Aufgabe der gesamten Kir­
che. Grundlagen - Modelle - Leitlinien 
(143.) Herder, Wien 1976. Paperback S 113.-, 
DM18.-. 

BUCHBESPRECHUNGEN 

PHILOSOPHIE 
TENZLER JOHANNES, Selbstfindung und 
Gotteserfahrung. Die Persönlichkeit 
C. G. Jungs und ihr zentraler Niederschlag 
in seiner „Komplexen Psychologie". (Abh. zur 
Phil., P.sychol., So~iol. der Religion und 
Ökumene. Hg. v. J. Hasenfuß. NF 31) (400.) 
Schöningh, Paderborn 1975. Kart. DM 38.-. 
Zum 100. Geburtstag des „Sdtweizer Seelen­
arztes" ist dieses Buch eine würdige Fest­
gabe. Mit feinem Einfühlungsvermögen ana­
lysiert T. Persönlichkeit und Werk von 
C. G. Jung und unterzieht sie zugleich einer 
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eingehenden und achlichen Kri:  - Dabei teres5se, sondern auch den Pr  en
sucht T7 das Verständnis für Persönlich- Seelsorger von großem Nutzen.
keit des „Weisen vom Züricher See“ AUS FellermeierBamberg
seinem Ologischen, psycholo:  chen und T@-
ligiösen Erbe zu verbiefen C Ergeb- OÖOLLER JOSEPH, Die Chance des Menschen
nisse der „Komplexen 'sychologie” weiter Oft genannft. Was Vernunft Erfah-
erhelien, indem Kontrast bringt 3 E heute Von ott önnen.
Gedankenwelt der christläichen Mystiker, wie Benziger, Einsiedeln 1975 art lam.
ugustinus, Theresia vVon Avila, ohan- D]  VI 24.80.
( V, Kreuz, Nikolaus von der Flüe, Marie Was muit diesem Werk intendiert, verr:Noel der Untertitel des uches. Es coll aufgezeigt

werden, wWwas E  S gegenwartigen philasophi-Im Mittelpunkt der ganzen Untersuchung schen Standpunkt 115 moch e:  ber Gott AUSSC-steht der Gottesgedanke. Der Grundmangel macht werden kann. Was die Gottesbeweisen Jungs Gottesbild liegt nach darin, o führen S1e nach der weiıtendessen Gottesvorstellung Folge seiner eın
empiristischen Einstellung ein roduk c@i- theologischen Kreisen heute bereits geradezu
nNer eigenen syche ist; daraus ergibt sich S Dogma gewordenen Ansicht des
eın archaisches tesbild, nach dem ott VE der prima U:  F
nichts anderes bedeutet, als eine „übermäch- necessarium, zZu letzten Sinn und jel
tige ew: 1115€  em Leb  en,  sr der Gu- ü  un  1  15  C125 Daseins. 5Sje eröffnen uns nicht das
tes und Böses vereint sind. fehlt Jung Wesen des ebendigen Ottes. zeigen

Aur Aspekte des Unendlichen ..., Zur den„das personal-dialogische Glaubensverhält- transzendierenden Weg der Vernunft auf,ni ott der christlichen Botschaft“ dessen Ziel gerade dadurch ausgezeichnetdarum D<  bei UTr „e! adialo- ist, nicht endlich verifizierenund folgerichtig apersonale Form al Mit S  S der GottesbeweiseS Religiosität” ergeben WIrd, wWwIie weiter behauptet, ediglich „die
Berechtigung einer religiösen HaltungTOTZ dieser anderer änge Gottes- Vernunf£t aufgewiesen“”, abera Jungs will der „Komplexen Psycho-

logie“” micht jedes Verdienst der doch alles „:Am Abstrakten“
Theologie ‚bsprechen. hat der eologie In bezug auf den Gottesbegriff selber ordert
„  cht NUr eine Fülle unschätzbarer Anstöße M., laß „clie Herrschaftsstruktur Gottes als
und damit Untersuchungsmaterial Jahr- reine Transzendenz überwinden (ist),
zehnte vermitteit, sondern auch der rei  1 10 - weil solche Herrschaft ahbstrakt
eNn Praxis und der Pastoral be P (309) Darum muß „Gott..., ‚Otft
nswerte Anregungen gegeben, a die ist, iın cie Welt eingehen“ „Erst der
Zukunft des Christentums icht ohne Be- Gott, der sich im Menschen OofrrenDbar' und
deutung sind“ 50 hat Jung das auch zugleich das nschliche 6il  O birgt, hat

cdie despotische Hernschaftsstruktur ‚berwun-religiöser Hinsicht wichtige „AIneinander-
den” (309) olglich kann ‚Ader ahrespie: von Intuition, Emotion und Imagina-
ott+ion'  CL klargelegt und die „Ureinstel- als ‚ott 1Ur gottmenschlicher,

lung des en! auf ‚ott” aufgezeigt, barmherzig sprechender Se1N  AF
1n „archetypisch-archaischen Gottesbil- Nur dieser Gott, der nicht der chlechthin

dern von numinOser Wucht nieders  ‚4 Transzendente ist, sondern 6i  Q als der T rans-
(379), wobei diese „Ureinstellung“ allerdings zendente auf den Menschen eingelassen hat,
in christlicher Sicht korrigieren ist. Fer- zZiuUu dem Menschen steht, al Menschen Jebt,

hat Jung auf das ‚innere rlebnis, ü WwWir| als} das Göttliche Menschen
einem umfänglicheren Zusammenhang einer WITr würden SsSagen der Chance des
stehen hingewiesen, das den „endo-psychi- Menschen schle  dr Dieser Gott nıst
schen Anknüpfungspunkt für den christlichen dann auch nden\ enkenden Menschen nicht
Glaubensdialog Ebenso « gestorben, sondern lehbt stets neu‘  4I (328)
eın Verdienst Jungs, die „personale Kard:  ia”,  3alf kommt dem „Nur den

„Mittelpunkt und Quelle des geistigen Menschen nicht mehr erTNsSt nimmt, den
Lebens miıt seinem Denken, Wollen und Füh- muß mit dem Menschen aırch Gott sSP1n.  e

In der Zukunft lebt miıt dem 1Weuen Men-len‘  ; freigelegt haben, gr die ott sich
schen das STIelis Neue, Gott Nnd, alsv  ' et, ın der das religiöse Leben wurzelt,
Chance für den Menschen, unzerstörbar”cdie die ittliche Handlung bestimmt“ (381) ;

chließlich auch ungs Entdeckungen auf
dem Gebiet der ‚„naturalen Mystik für Ist aber damit naicht eigentlich Z.U Ausdruck
den en Theologen VOo allergrößter gebracht, laß letztlich @  zn <  10 cehr ott
Bedeutung“ (382) Chance den Menschen, als vielmehr der

Mensch Chance für Gott s+? gelangt, SC
n  ist das brotz der vieltfach hohen scheint es, bede iche s Zu einem

W1ISSEeNS!  en Sprache, der sich be- reinen Humanismus, nach dem das Göttliche
dient, nicht den Fachmann S In- 1m Menschen nicht erfahren wird, SN -
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eingehenden und .sachlichen Kritik. Dabei 
sucht er das Verständnis für die PeDSönli<:h­
keit des „Weisen vom Zürich.er See" aus 
seinem biologischen, psychologischen und re­
ligiösen Erbe zu vertiefen und die Ergeb­
nisse der „Komplexen Psychologie" w.eiter zu 
erhellen, indem er sie in Kontrast bringt zur 
Gedanbmwelt der christlichen MyiSbiker, wie 
Augustinus, Theresia von Avila, Johan­
nes v. Kreuz, Nikolaus von der Flüe, Marie 
Noel. 

Im Mittelpunkt der ganzen Untersuchung 
steht der Gottesgedanke. Der Gr.undmangel 
an Jungs Gottesbild liegt nach T. darin, daB 
dessen Gottesvorstellung als Folge seiner rein 
empiristischen Einstellung ein Produkt sei­
ner eigenen Psyche ist; daraus ergibt sich 
ein archaisches Gottesbild, nach dem Gott 
nichts anderes bedeutet, als eine „übermäch­
tige Gewalt in unserem Leben", in der Gu­
tes und Böses vereint -sind. Es fehlt Jung 
,,das personal-dialogische Glaubensverhält­
nis zum Gott der christlichen Botschaft" (263); 
darum kann sich bei ihm nur „eine adialo­
gische und d. h. folgerichtig apersonale Form 
von Relisiosität" ergeben (198). 

Trotz dieser und anderer Mängel im Gottes­
bild Jungs will T. der „Komplexen Psycho­
logie" nicht jedes Verdienst hinsichtlich der 
Theologie absprechen. Sie hat der Theologie 
„nicht nur eine Fiille unschätzbar.er Anstöße 
und damit UnteDSuchungsmaterial für Jahr­
zehnte vermittelt, sondern auch der religiö­
sen Praxis und der Pastoral höchst beden­
k.enswerte Anregungen gegeben, die für die 
Zukunft des Chris-tentums nicht ohne Be­
deutung sind" (376). So hat Jung das auch 
in religiöser Hinsicht wichtige „Ineinander­
spiel von Intuition, EmoN.on und Imagina­
tion" (377) klar.gelegt und die „Ureinstel­
lung des Menschen auf Gott" aufgezeigt, die 
sich •in „archetypi:sch„ardtaischen Gottesbil­
dern von numinoser Wucht niedersdtlägt" 
(379), wobei diese „Ureinstellung" allerdings 
in dtristlicher Sidtt zu korr,igieren ist. Fer­
ner hat Jung auf das ,,innere Erlebnis, in 
einem umfänglicheren Zusammenhang zu 
stehen", hingewiesen, das den „endo-psydti­
sdten Ank.nüpfungspunkt für den christlichen 
Glaubensdialog bildet" (380). Ebenso ist es 
ein Verdienst Jungs, d-ie „personale Kardia", 
d. h. ,,Mittelpunkt und Quelle des geistigen 
Leben"S mit seinem Denken, Wollen und Füh­
len" freigelegt zu haben, ,,an d-ie Gott sich 
wendet, an der das reLiglöse Leben wurzelt, 
die die -sittliche Handlung bestimmt" (381); 
schließlich sind auch Jungs Entdeckungen auf 
dem Gebiet der „naturalen Myistik . . . filr 
den christlichen Theologen von allergrößter 
Bedeutung" (362). 

So ist das Buch, trotz der vlelfach hohen 
wissenschaftlichen Sprache, der sich T. be­
dient, nicht nur für den Fachmann von In-
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teresse, sondern auch für den praktischen 
Seelsorger von großem Nutzen. 
Bamberg ]akob Fellermeier 

MÖLLER JOSEPH, Die Chance des Mensdten 
- Gott genannt. Was Vernunft und Erfah­
rung -heute von Gott sagen können. (328.) 
Benziger, Einsiedeln 1975. Kart. 1am. 
DM34.80. 
Was M. mit diesem Werk iintendiert, verrät 
der Untertitel des Buches. Es soll aufgezeigt 
werden, was vom gegenwärtigen philosophi­
schen Standpunkt aus noch über Gott ausge­
macht werden kann. Was die Gottesbeweise 
betrifft, 'SO führen sie nach der in weiten 
theologischen Kreisen heute bereits geradezu 
zu einem Dogma gewordenen Ansicht des 
Vf. ,,nur zu der prima causa, zum ens 
necessarium, zu einem letzten Sinn und Ziel 
unseres Da'Seins. Sie eröffnen uns nidtt das 
Wesen des lebendigen Gottes. Sie zeigen 
nur Aspekte des Unendlichen ... , nur den 
transz.endierenden Weg der Vernunft auf, 
dessen Ziel gerade dadurdt ausgezeidtnet 
ist, daß es sich nicht endlidt verifizieren 
läßt" (169). Mit Hilfe der Gottesbeweise 
wird, wie M. weiter behauptet, lediglich „die 
Beredttügung einer religiösen Haltung ..• 
durch die Vernunft aufgewiesen", aber es 
bleibt doch alles ,,im Abstrakiten" (170). 
In bezug auf den Gottesbegriff selber fordert 
M., daß „die Herrschaftsstruktur Gottes . als 
reine Transzendenz • . . zu überwinden (ist), 
weil solche Herr.schaft rein abstrakt bleibt" 
(309). iDarum muß „Gott ... , wenn er Gott 
ist, in die Welt eingehen" (309). ,,Erst der 
Gott, der sich im Menschen offenbart und 
zugleich das Menschliche in sich birgt, hat 
die despotische Herr,schiaftsstruktur überwun­
den" (309). Folglich kann ,,der wahre 
Gott . . . als Gott nur ein gottmenschlicher, 
d. h. barmherZJig -sprechender .sein" (327). 
Nur dieser Gott, der „nicht der schlechthin 
Transzendente ist, sondern sidt als der Trans­
zendente auf den. Mensc:hen eingelassen hat, 
zu dem Menschen steht, im Mensdten lebt, 
(wird als) das Göttliche dm Menschen zu 
einer - wir würden sagen - der Chance des 
Mensdten ,schlechthin" (311). Dieser Gott ist 
dann auch „dem denkenden Mensdten nicht 
gestorben, sondern lebt stets neu" (328). So 
kommt M. zu dem Schluß: ,,Nur wer clen 
Menschen nicht mehr ernst nimmt, für den 
muß mit dem Menschen auch Gott tot sein. 
In der Zukunft lebt mit dem neuen Men­
schen das stets Neue, Gott genannt, als 
Chance für den Mensdten, unzerstörbar" 
(328). 
Ist aber damit nidtt eigentlich zum Ausdruck 
gebradtt, daß letztlidt nicht so sehr Gott 
Chance für den Mensdten, als vielmehr der 
Mensch Chance für Gott ist? M. gelangt, so 
scheint es, in bedenklidte Nähe zu einem 
reinen Humanismus, nach dem das Göttliche 
im Menschen nicht nur erfahren wird, son-



dern auch seine ung fin- Hinter der eßung der schwierigen Bü-
det Es ist  . beizustimmen, sich auf cher Josua und er den Stuttgarter
a der gegenwärtigen Philosophie Kleinen ommentar S durch Madl

(Graz) steckt SOTSSamM«eCS Studium V«( KOom-diese Konsequenz zwangsläufig ergibt,
bei ahinges SsSeın mMay, ob sich ® mentaren Monographien, VOr allem der
auf diesem Boden Findet. Doch kann Arbeiten VO:  ”} Richter. Die Kurzerklärung,
diese hilosophie als der Weisheit letzten 1E der literarkritischen Schichtung des Tex-
Schl gelten lassen, zumal doch offensicht- Tes zu folgen sucht, läßt die Frage nach den
lich ast, daß cie E Nihilismus führt, ofür Adressaten der ihe stellen: exegetisch
Sartre und VWittgenstein Zeugen sSind? H+ nicht vorge Leser, die keinen ‚Ugang

-  - angebrachter und oOhnender, sich Trtext aben, werden mut der ede-
den ‚wängen dieser nihijlistischen Phi- Trung an alb- N Viertelverse ohne aQuS:  -

osophie zu $reien und VOorm Boden einer schriebenen EX$ nichts anfangen können
neubegründeten metaphysischen hilosophie Vgl 39) Das Urteil über die Fort-
alter Tradition einen Weg zUu Gott, und seizung der Pentateuchüberlieferungen im
ZWAarTt ZUMmM wirklichen Gott, suchen? Jasuabuch (8) scheint neuerdings zu apodik-
Bamberg Fellermeier tisch. Das Verhältnis ätiologischer Erzählun-

BeNn Geschichte (vgl 12—14 Jos 3—8
IB  WISS  SCHÄAFT AI, NT WAare vielleicht 1M Anschluß Herrmann,
PREUSS JETRICH , TaschentutorAl- €S| Israels, 134, den Bibellesern näher
fes Testament, ‘eil 2, Vom Ende des Staates erläutern sCWESCNH. 8 1es Debora.
Juda Ausgang des lHen Testamen- Das Mühen um  in eine kurzgefaßte Eröffnung

Vandenhoeck des Zugangs Zu Jos - KRi verdient alle Aner-
1975, Geb DIM 17.50.

Ruprecht, Göttingen kennung, verlangt aber 1n den exegetischen
Methoden hbereits versierte Leser.Der dieser Zeitschrift ThPOQO 123/1975,

404 f) bereits besprochene Taschentutor
liegt TK{  ; mit 'eil Z abgeschlossen ( SCHUNGEL HELEN, Is-

Er umfaß+ Geschichte, Schriften und Theolo- rael und die anderen? Zefanja Nahum
gıe vom Exil bis 1 Äusgang des und Habakuk Obadja Jona (SKK-AT 15)
enthält ankenswerter Weise uch egine Dar- 64.) KBW Stuttgart 1975 art. 5.80

Unter dem Thema „Israel und die ande-steilung der Textgeschichte, der Kanonpro- ren {“ werden einige einere Propheten-und eine Einführung in Fragen
at] Hermeneutik. Neben den reichhaltigen schriften (z. auch chronologisch) treffend
auf den neuesten Stand gebrachten Literatur- zusammengefaßt: die Gerichtspredigt Zetfan-
angaben S@e Len das anregende Kapitel über jas sein ejigenes Volk, die nationalen
cdie WeisheitsEkiteratur, für die VfE besonders Heilspropheten Nahum, Habakuk, Obadja
kompetent st, SOWwIe die ausführliche Be- und das Büchlein Jona. 'ertvaoall und hilf-
handlung a4] Apokalyptik und Eschatologie reich für den Leser G1  nd VOr allem die Hin-
hervorgehoben Vermißt ha E  > ich inen A u55 WEe1ise auf die Zeitgebundenheit einzelner
licheren Hinweis auf das Hohelied. Die prophetischer Aussagen und Schriften SOWIE

auf deren verschiedene Ebenen und Sinntie-zeitlichen Ansetzungen von Qohelet auf den
arten 14.1.1 und 14.3.1 scheinen mir 1n ıner Gegenüberstellung VvVon L
- völlig abgestimmt. Druckversehen: Hab, Jer (37 Eine recht dankenswerte
das Erscheinungsjahr VvVon Seybold, Bilder Anleitung ZUr Lektüre der etreffenden Pro-
S Tempelbau (Karte Lit. 12a Rückseite) phetenschriften
ıst 12.,5 Jies Subsumierung; von Linz Johannes arböck
Hengel, udentum U, lenismus (Lit, 14 b
Rückseite) wäre die Zzweıte Auflage 1973 Zu FORH]  VER ORG, Die Propheten des Alten
S Testaments. Die Propheten des Jahr-
Insgesamt steht mit dem Taschentutor dem underts. Amos, Hosea, Jesaja, icha.
Studierenden das nicht N1Ur eın Die Propheten des ahrhunderts

Zephanja, Nahum, Habakuk, Jeremia. (175.);brauchbares Kepetitorium ZUTr: Verfügung,
sondern eine undgrube neuester, wWwenn 3 Die Propheten des rühen ahrhun-
auch gedrängter Information, die derzeit — derts Ezechiel, Obadja, Weorte unbekannter
Ter den Einleitungen ihresgleichen sucht. Propheten über Israel. 237.}; va Die
Noch dazu bietet das Karteisystem jederzeit Propheten un die Mitte des ahrhunderts
die Möglichkeit der Ergänzung. Den Wunsch Völkerworte ıunbekannter Prophebten, Worte
einer eventuellen Einbeziehung der deutero- unbekannter Propheten ber Juda Israel,
kanonischen Schriften des pokryphen) Deuterojesaja Mohn, 1rS10 197.
habe ich bereits bei Teil geäußert. art. 19,80 (1, 2), DM+ (3, 4)
Linz Johannes Marböck Die auf 7 angelegte Reihe des s  £ der

Problematik der prophetischen Literatur be-
MADL Wenn ihr den Bund haltet. A vertrauten Alttestamentlers Fohrer
Josua-Richter-Rut (SKK-AT 60.) KBW will nach der Einführung in Ziel Me-
Stuttgart 1975, ®  rt. DM 5,8'  © th des Werkes (Bd 1, die überlieferten
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dern in ihm auch seine Verwirklichung .6in­
det. Es ist ihm beizustimmen1 daß tSich auf 
dem Boden der gegenwärMgen Philosophie 
diiese Konsequenz zwangsläu.6ig ergibt, wo­
bei dahingestellt ,sein mag, -ob sich M. selber 
auf diesem Boden befindet. Doch kann man 
diese Philosophie ,als der Weisheit letzten 
Schluß gelten lassen, zumal :doch offenskht-
1ich äst, daß sie zum Nihilismus führt, wofür 
Sartre und Wittgenstein Zeugen -sind? Wäre 
es nicht ·angebrachter und lohnender, sich 
aus den Zwängen dieser nihUistischen Phi­
losophie zu befreien und vom Boden einer 
neubegründeten metaphys,ischen Philosophie 
alter Tradition aus einen Weg zu Gott, und 
zwar zum wirklichen Gott, zu ,suchen 7 
Bamberg ]akob Fellermeier 

BIBELWISSENSCHAFT AT,NT 
PREUSS HORST DIETRICH, Taschentutor Al­
tes Testament, Teil 2. Vom Ende des Staates 
Juda bis zum Ausgang des Alten Testamen­
tes. V andenhoeck & Ruprecht1 Göttingen 
1975. Geb. iDM 1?'.50. 
Der in dieser Ze.ibschr.ift (ThPQ 123/1975, 
404 f) bereits besprochene Taschentutor AT 
Teil 1 liegt nun ,mit Teil 2 abgeschlossen vor. 
Er .umfaßt Geschichte, Sduiften und Theolo­
gie vom Exil bi!S zum Ausg;ang des AT und 
enthält dankenswerter Weise auch eine Dar­
stellung der Textgeschichte, der Kanonpro­
iblematik und eine Einf.ühnung in F.ragen 
atl Hermeneutik. Neben den ,reichhaltigen 
auf den neuesten Stand gebrachten Literatur­
angaben seien das anregende Kapitel über 
die Weisheitsliteratur, für die Vf. besonders 
kompetent ,ist, sowie die ausführliche Be­
handlung atl ApokalypN.k und Eschatologie 
hervorgehoben. Vermißt habe äch einen aus­
führlicheren Hinweis auf das Hohelied. Die 
zeitlichen Ansetzungen von Qohelet auf den 
Karten L il.4.1.1 und L 14.3.1 scheinen mir 
nicht völlig abgestimmt. Ein Druckversehen: 
das Erscheinungsjahr von Seybold, Bilder 
zum Tempelbau (Ka11te Lit. 1.2 a Rückseite) 
ist 19?'41 D 12.5 -lies Subsumierung; von 
Hengel, Judentum u. Hellenismus (Lit. 14 b 
Rüd<iseite) wär.e die zweite Auflage 1973 zu 
nennen. 
Insgesamt steht mit dem Taschentutor dem 
Studierenden für das AT nicht nur ein 
brauchbares Repetitorium zur Verfügung, 
sondern eine Fundgrube an neuester, wenn 
auch .gedrängter Information, die derzeit un­
ter den Einleitungen ihresgleichen sucht. 
Noch dazu bietet das Karteisy.stem jederzeit 
die Möglichkeit der Ergänzung. Den Wunsch 
einer evenmellen Einbeziehung der deutero­
kanonischen Sdtriften des AT (Apokryphen) 
habe ich bereits bei Teil 1 geäußert. 
Linz Johannes Marböck 

MADL HELMUT, Wenn ihr den Bund haltet. 
Josua-Richter-Rut (SKK-AT 5) (60.) KBW 
Stuttgart 1975. Kiart. DM 5.80. 

Hinter der E11schließung der schwierigen Bü­
cher Josua und Richter für den Stuttgarter 
Kleinen Kommentar zum AT durch H. Madl 
(Graz) steckt sorgsames Studium von Kom­
mentaren und Monograph,ien, vor allem der 
Arbeiten von W. Richter. Die Kurzerklärung, 
die der IUerarkritischen Schichtung des Tex­
tes zu folgen ,s,ucht, läßt die Frage nach den 
Adressa,ten der Reihe stellen: exegetisch 
nicht vorgebildete Leser, die keinen Zugang 
zum Urtext haben, werden mit der Gliede­
rung oin Halb- und V.ier,telverse ohne ausge­
schriebenen Text ,nichts anfangen können 
(Vgl. 9. 36. 39). Das Urteil über die Fort­
setzung der Pentateuchüberlieferungen im 
Josuabuch (8) scheint neuerd<ings zu apodik­
tisch. Das Verhältni•s ätiolo~scher Erzählun­
sen zur Geschichte (vgl. 12-14 -zu Jos 3-8) 
wäre vielleicht im Anschluß an S. Herrmann, 
Geschichte Israels, 1341 den Bibellesern näher 
2lU erläutem gewesen. 5. 31 Z. 8 lies Debor-a. 
Das Mühen ·um eine killrzgef aßte Eröffnung 
des Zugangs zu J os - Ri ve11dtient alle Aner­
kennung, verlangt aber ,in den exegetischen 
Methoden bereits versierte Leser. 

SCHONGEL - STRAUMANN HELEN, Is­
rael - und die anderen? Zefanja - Nahum 
-Habakuk-Obadja-Jona (SKK-AT 15) 
(64.) KBW S.tuttgart 1975. Kart. DM 5.80. 
Unter dem Thema „lsmel - und die ande­
ren ?11 werden einige kleinere Propheten­
schr,U:ten (z. T. auch chronologisch) treffend 
zusammengefaßt: die Gerichtspredigt Zefan­
jas gegen sein eigenes Volk, die nationalen 
Heilspropheten Nahum, Habakuk, Obadja 
und da'S B.üchlein J ona. Wertvoll und hilf­
reich für den Leser sind vor allem die Hin­
weise auf die Zeitgebundenheit einzelner 
prophetischer Aussasen und Schriften ,sowie 
auf deren verschieden-e Ebenen und 5.i,nntie­
fun in einer Gegenüberstellung von Zef, Nah, 
Hab, Jer (3?' ff.). Eine recht dankenswerte 
Anleitung zur Lektüre der betreffenden Pro­
phetenschriften ! 
Linz Johannes Marböck 

FOHRER GEORG, Die Propheten des Alten 
Testaments. Bd. 1: Die Propheten des 8. Jahr­
hunderts. Arnos, Hosea, J,esaja1 Micha. (1?'6.); 
Bd. 2: Die Propheten des 7. Jahrhunderts. 
Zephanja, Nahum, Habakuk, Jeremia. (175.); 
Bd. 3: Die Propheten des frühen 6. Jahrhun­
derts. Ezechiel, Obadja, Worte unbekannter 
Propheten über Israel. (237.); Bd. 4: Die 
P.ropheten um die Mitte des 6. Jahrhunderts. 
Völkerworte unbekannter Prophete-n, Worte 
unbekannter Propheten über Juda und Israel, 
Deuterojesaja. (159.) Mohn, Gütersloh 1974/ 
75. Kart. DM 19.80 (1, 2), DM 28.- (3, 4). 
Die auf 7 Bd. angeleg.te Reihe des mit der 
Problematik der prophetiischen Literatur be­
stens vertrauten Altte.s-tamentlers G. Fohrer 
will nach der Einführung in Ziel und Me­
thode des Werkes (Bd. 1, 7) die überlieferten 
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Sprüche, Berichte und Erzählungen der at] die nach Tätigkeitsperioden des Propheten
Prophetie vorlegen, d  A  laß alle Schwierig- angeordnet sind. Die terarkritische Posi-

tion Fohrers ist er Z Teil demkeiten SO wWeit wie mög beseitigt Sin!
Verstehen durch beigegebene Erläute- Regis abzulesen, e Prophetenerzäh-

rungen erleichtert wird. Dies versucht durch ungen }  $  in einem eigenen (7) behandelt
lie Auflösung der un vorliegenden redak- werden. Zu den Grundzügen der Botschaft
tionellen anzheıten der Prophetenschriften gehören persönliche Gottesbezie-
und NOT! der herausgelösten hung des Propheten, Erfassung der Sünde
Spruch- U, Erzähleinheiten in der erschlos- als verkehrte TUn mens!  er Exi-

Reihenfolge ihres Entstehens. Die SteNnNZz und von er der drängende Um-
Überlieferung der Propheten wird ist interessant, L
teils sachlich-thematisch, teils chronologisch der Anordnung der Konfessionen (20,
argeboten. Häufig wird dabei prophetisches T —a ]ı ] S 15, 15—19) auch Jeremia ese
Spruchgut unbekannten Propheten ZUSCO einbezieht. alg
net. Jeder bringt eweils wnen  H Über- Zeugnis nüchterner Zukunftshoffnung auf
blick über den behandelten Propheten- eltendes erlösendes Eingreifen Got-
worten zugrunde liegende geschichtliche Gi- Die Texte des eCn, Trostbuches Jer

rechnet nicht Verkündigung Je-on SOWIEe Ane knappe Einführung zu
remias.den einzelnen Propheten und ihren Büchern

Daran sich d Übersetzung der Pro- Propheten des £rühen Jh.,
phetentexte und eine Erläuterung, Vor allem Ezechiel, sowie Obadja und e1ni-
wesentlichen Züge der ursprünglichen Bot- BEN orten unbekannter Propheten er  ber
schaft erauszuarbeiten versucht, die ab- Israel ge Sprüche Jer Hos 2, 1—3;
schließend zusammengefaßt ] Regi- 9, .10 U, das Volksklagelied 63,
ster E Schluß der einzelnen rmöglicht 7—64, 11) Der Hauptteil des 12—219)das uftfınden der erläuterten exte. ist der Erläuterung des zechielbuches

enthält nach ıner Einführung die widmet, F, schon Handbuch E
at] Prophetie und die Botschaft der VOTI- ingen kommentiert atte. hält,
exilischen großen Einzelpropheten, (an- abgesehen von wenigen Jüngeren Propheten-
ders als Wolff u Schmidt) worten und erklärenden Zusätzen, n der

Z£.U0I Entscheidung einem Da- Autorschaft den Großteil des
sein versteht, lext und Erklärun zZu Ämos, uches fast. Die er‘)  gung des Prophe-
Hosea, Jesaja und Micha Die nheilsankün- ten gliedert drei Perioden VO der Ge-
digungen des Amos cind Warnung und An- richtsankündigung VOo 587 über die mkehr-
gebot es in etzter Stunde, Hosea wagt erung mit edingter Heilsankündigung
den entscheidenden Schritt Zun Erlösungs- (3, f—21:; 33, 1—20 18, 31) Ng-
glauben zuvorkommenden Handeln Got- Heilsverkündigung 36—37, 40—48)
°es her. esaja ist der eiligkei und mit der Heilsverheißung des erlösenden Han-
err!  (1 Gottes und ufer e delns :e5 al Menschen ce]

Glauben n den die Weltgeschichte 4 faßt unter dem tel der ‚Prophetenlenkenden Gott. Zur eologischen und lite- die Mitte des I 4 Völkerworte unbe-
rarkritischen Position der Jesajaexegese Foh- kannter Propheten, Worte unbekannter Pro-

sei auf eine  +{ Ausklammerung der Heils-
worte (wie Z Jes 2, 2 ff; 9, ff, 11, T  L u.a.) pheten über Juda und Ilsrael sSOWwI1e Deutero-

hingewiesen, aber auch auf den en jesaja Grundlegend diese

Grun:  S{Ianı! nnerhalb VO  _ 1—939, den Gliederung auch Fohrers Sicht der Re-
aktion Prophetenbücher nst cdie wert-

(im Gegensatz ZUr radikalen Position volle Darste der Entwicklung der
Kaisers 18, inne Seli- eschatologischen Botschaft der —  jüngeren Pro-

LE früheren Arbeiten der Verkündigung des pheten (10—18) Bei Dt-Jes geschie nach
erusalemer Propheten zuwelst, Zu Jes 7y 14 mehreren vorausgehenden Ansätzen der ent-
äußert sich überhaupt nicht Frage des scheidende Umschwung n eschatologischenmmanuel Aus der Botschaft as lösungsglauben Za den Völkerworten un-
scheinen in diesem Bande auf. ekannter Propheten der E  n des

enthält Einführungen und Erklärungen Exils rechnet F, Jer 46—51, VOr allem 45— ;  3
exten von Propheten des 7, Jh., zZu Ze- beachtenswert der inweis auf Um aIlg und

phanja, Nahum, Habakuk und erem12a. Na- Bedeutung der Völkersprüche nnerhalb der
hum und Habakuk werden dem Berufspro- Prophetie (60 Die Worte über Juda
phetentum der nationalen Heilsprophetie und Israel sind neben 1 16,
geordnet, wobei Nahum das Nationale 9, 11 f VOr allem die Texte des ‚Trostbuches’
überwiegt, bei Habakuk das kultische Ele- Jer 30—31; schreibt den Großteil

VO'  »3 Jer einem Israelpropheten &} derment und die Frage nach Gottes Gerechtig-
keit angesichts des nrei der Weltmächte. sich an Deportierte des Nordreiches Israel
Besonders ankbar greift Man bei der Rari- wendet und Vorläufer Dt-Jes bezeichnet
t5at CUeTrTet Jeremiakommentare e den Er- wI1:  rd. Die arung Deuterojesajas folgt
klärungen der Jeremiatexte dieses Bandes, thematischen Gesichtspunkten (Endheil
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Sprüche, Berichte und Erzählungen der atl 
Prophetie so vorlegen, daß alle Schwierig­
keiten soweit wie möglich beseitigt &ind und 
ein Ve11stehen durch beigegebene Erläute­
r.ungen erleichtert wird. Dies versucht F. durch 
die Auflösung der uns vorliegenden redak­
tionellen Ganzheiten der Prophetenschriften 
und die Anordnung der herausgelösten 
Spruch- u. Erzähleinheiten rin der erschlos­
senen Reihenfolge ihres Entstehens. Die 
Oberlieferung der bekannten Propheten wird 
teils .sachlich-thematisch, teils chronologisch 
dargeboten. Häufig wird dabei prophetisches 
Spruchgut unbekannten Propheten zugeord­
net. Jeder Bd. bringt jeweils einen Ober­
blick über die den behandelten Propheten­
worten zugrunde liegende geschichtliche Si­
tuation sowie eine knappe Einführung zu 
den einzelnen Propheten und ihren Büchern. 
Daran schließt sich die Obersetzung der Pro­
p~tentexte und eine Erläuterung, die die 
wesentlichen Züge der ursprünglichen Bot­
schaft herauszuarbeiten versucht, die ab­
schließend zusammengefaßt wird. Ein Regi­
ster am Schluß der einzelnen Bd. ermöglicht 
das Auffinden der erläuterten Texte. 
Bd. 1 enthält nach einer Einführung in die 
atl Prophetie und in die Botschaft der vor­
exilischen großen Einzelpropheten, die F. (an­
ders als H. W. Wolff u. W. H. Schmidt) als 
Rufer zur Entscheidung zu einem neuen Da­
sein versteht, Text und Erklärungen zu Amos, 
Hosea, Jesaja und Micha. Die Unheilsankün­
digungen des Amos sind Warnung und An­
gebot Gottes in letzter Stunde, Hosea wagt 
den entscheidenden Schritt zum Erlösungs­
glauben vom zuvorkommenden Handeln Got­
tes her. Jesaja ist Bote der Heiligkeit und 
Herrlichkeit Gottes und Rufer zur Umkehr, 
d. h. zum Glauben an den die Weltgeschichte 
lenkenden Gott. Zur theologischen und lite­
rar kritischen Position der Jesajaexegese Foh­
rers sei auf seine Ausklammerung der Heils­
worte (wie z.B. Jes 2, 2 ff; 9, 1 ff, 11, 1 ff u.a.) 
hingewiesen, aber auch auf den beachtlichen 
Grundbestand innerhalb von Jes 1-39, den 
F. (im Gegensatz zur radikalen Position 
0. Kaisers in A TD 18, ZJ.973) im Sinne sei­
ner früheren Arbeiten der Verkündigung des 
Jerusalemer Propheten zuweist. Zu Jes 'l, 14 
äußert sich F. überhaupt nicht zur Frage des 
Immanuel (120). Aus der Botschaft Michas 
scheinen nur K. 1-3 in diesem Bande auf. 
Bd. 2 enthält Einführungen und Erklärungen 
zu Texten von Propheten des 7. Jh., zu Ze­
phanja, Nahum, Habakuk und Jeremia. Na­
hum und Habakuk werden dem Berufspro­
phetentum der nationalen Heilsprophetie zu­
geordnet, wobei bei Nahum das Nationale 
überwiegt, bei Habakuk das kultische Ele­
ment • -und die Frage nach Gottes Gerechtig­
keit angesichts des Unrechts der Weltmächte. 
Besonders dankbar greift man bei der Rari­
tät neuerer Jeremiakommentare zu den Er­
klärungen der Jeremiatexte dieses Bandes, 
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die nach Tätigkeitsperioden des Propheten 
angeordnet sind. Die literarkritische Posi­
tion FohreriS ist leider nur zum Teil aus dem 
Resi,ster abzulesen, da die Prophetenerzäh­
lungen in einem eigenen Bd. ('l) behandelt 
werden. Zu den Grundzügen der Botschaft 
gehören die ganz persönliche Gottesbezie­
hung des Propheten, die Erfassung der Sünde 
als verkehrte G11undhaltung menschlicher Exi­
stenz und von daher der drängende Um­
kehrruf; dabei ist z. B. interessant, daß F. 
in der Anordnung der Konfessionen (20, 
7-U vor 15, 15-19) auch Jeremia in diese 
Umkehr einbezieht. K. 24 betrachtet F. als 
Zeugnis nüchterner Zukunftshoffnung auf 
cln helfendes und erlösendes Eingreifen Got­
tes. Die Texte des sogen. Trostbuches Jer 
30-31 rechnet F. nicht zur Verkündigung Je­
remias. 
Bd. 3 gilt den Propheten des frühen 6. Jh., 
vor allem Ezeduel, sowie Obadja und eini­
gen Worten unbekannter Propheten über 
Lsrael (einige Sprüche aus Jer; Hos 2, 1-3; 
Am 9, 8-10 u. das Volksklagelied Jes 63, 
7-64, 11). Der Hauptteil des Bd. (12-219) 
ist der Erläuterung des Ezechlelbuches ge­
widmet, das F. schon im Handbuch zum AT 
(Tübingen 1955) kommentiert hatte. F. hält, 
abgesehen von wenigen jüngeren Propheten­
worten und erklärenden Zusätzen, an der 
Autorschaf.t Ezechiels für den Großteil des 
Buches fest. Die· Verkündigung des Prophe­
ten gliedert er in drei Perioden von der Ge­
richtsankündigung vor 587 über die Umkehr­
foroerung mit bedingter Heilsankündigung 
(3, 16 f-21; 33, 1-20; 18, 31) zur unbeding­
ten Heilsverkündigung (K. 36-37, 40-48) 
mit der Heilsverheißung des erlösenden Han­
delns Gottes am Menschen selber. 
Bd. 4 faßt unter dem Titel der ,Propheten 
um die Mitte des 6. Jh.' Völkerworte unbe­
kannter Propheten, Worte unbekannter Pro­
pheten über Juda und Israel sowie Deutero­
jesaja zusammen. Grundlegend für diese 
Gliederung (auch für Fohrers Sicht der Re­
daktion d. Prophetenbücher) dst die wert­
volle Darstellung der Entwicklung der 
eschatologischen Botschaft der jüngeren Pro­
pheten (10-18). Bei Dt-Jes geschieht nach 
mehreren vorausgehenden Ansätzen der ent­
scheidende Umschwung zum eschatologischen 
Erlösungsglauben. Zu den Völkerworten un­
bekannter Propheten aus der 2. Hälfte des 
Exils rechnet F. Jer 46-51, vor allem 48-51; 
beachtenswert der Hinweis auf Umfang und 
Bedeutung der Völkersprüche innerhalb der 
Prophetie {60 f). - Die Worte über Juda 
und Israel sind neben Ez 16, 44-63 und Am 
9, 11 f vor allem die Texte des ,Trostbuches' 
Jer 30-31; dabei schreibt F. den Großteil 
von Jer 30-31 einem lsraelpropheten zu, der 
sich an Deportierte des Nordreiches Israel 
wendet und als Vorläufer Dt-Jes bezeichnet 
wird. Die Erklärung Deuterojesajas folgt 
thematischen Gesichtspunkten (Endheil -



Einzigkeit ottes Erlösung Israels Heil traditionsgeschichtli Natur psychologi-
£ür rael Heil U, die Völker Knecht ert werden sollten.er zeıigt, wie cehr
Jahwes Kain Abel die Literatur des be-
NMit den jefert Prophetenforscher schäftigt. Hirschberg bietet eine umfang-
Von Rang den wesentl!;: en einer rei Auslese aggyadischer und mystischer
‚Summa’ seiner Prophetenexegese, deren Vor- extie dem jüdischer Tradition.
züge ıin der zung, der Knappheit Hg. bringt den Bibeltext Beziehung 3
und Klarheit der Erklärung soOowie der Mythenforschung: ob Gen A WIir'! gnosti-
Geschlossenheit der Konzeption liegen. Ob sches Wissen um eginen Z£U den Menschen

Freili| alle Schwierigkeiten Ver- abgestiegenen, verborgenen, enenden Göt-
ständnis prophetischer exte sOoweit wiıe mÖßg- terschn enthält (178), Mag einer sorgfältigen
lich beseitigt sind (Bd. 1, 7), scheint dem Prüfung seiten der Mythenforschung

überlassen bleibenRez. fraglich. Lie run  che Frage -
Gerade bei den Texten der biblischen Ur-die Konzeption die sein, ob die Re-

daktion der großen Prophetenschriften als geschichte, die zugleich tietf in die Erinne-
„Verfälschung” 1, 14) zeichnet WEeTr- Ngen der Menschheit, In die chichte der
den darf und ob Prophetenexegese WT Religionen und die Glaubenserfahrungen
ın diesem Ausmaß Gesamtredaktion, Israels hineinreichen, wird Inan die Auswei-
den vorliegenden ext vernachlässigen kann. tung des Blickfeldes, wie G1 an diesem Buch
Ferner: führt nicht die Durchführung der geboten WT' als ÄAnregung geMME aufgrei-
Konzeption Fohrers twicklung der fen. Freilich scheint Zusammenhang der-

artiger Versuche eine Orientierung an einerEschatologie u zu einer vorgefaßten Ein-
ordnung und Beurteilung etw. mancher nüchternen Erklärung des Bibeltextes unab-
Heilsworte der vorexilischen Propheten? Der dingbar, will 1a41l N:  cht einer ‚wilden Exe-
Versuch der chronologischen Reihung der gese das Wort den Der Band ist als An-
einzelnen Prophetensprüche ist (notwendig BUNg ur  . die Aktualisierung 1e5er ersten
weithin eın Operieren mit mehreren nbe- Begebenheit ‚Jenseits von iner Zei

(Zeit-Autor). Die Anlage des Wer- der Konflikte und Aggressionen für redigt,
kes bringt miıt sich, S die fort- Unterricht und Bibelgespräche brauchbar und
aufende Lektüre 1nes  — größeren Abschnitts empfehlenswert.
1Nes Prophetenbuchs ul alle 7 neben- Linz Johannes
einander zu konsultieren sind. Bei der Über-
setzung waäare  r jeweils die tortlau- Der Apostel und seine
fende otierung der Verszählung dankbar. Gemeinde. Aus des ersten Briefes
egeten egetisch interessierte Laien die Thessalonicher. Herder, Freiburg
hoffen, ( restlichen Bände in le 197 art. lam DM 13.80
folgen, insbesondere das Register, das g- Das meisterhaft geschriebene, sprachlichrade bei dieser Anlage unentbehrlich ist! wohlgesetzte und pragnant formulierte Opus-Damit dürfte iUm erstenmal eine Einführung culum bringt die bereits ın „Bibelund Erläuterung S gesamien prophetischen und Leben“” publizierten Fortsetzungendes in der Sicht eines führen-
den Prophetenforschers vorliegen.

etwas überarbeiteter und ergänzter Form
Linz Johannes Marböck

Wenn auch nicht (wie Vf. 11 orwort
scheiden bemerkt) den Änspruch erhebt, eın
Kommentar zZu sein, breitet e doch aufJOACHIM (Hg.), Brudermoräd. Zum kleinem Raum eine Fülle usSs, auf die sichMythos von und Abel. (Reihe Doppel- der Leser Zeile für Zeile einlassen muß ]punkt) (188.), Kösel, München 1975. art tut sich ihm die anhebende epistolandilam. DM 19.80. des Apostels auf, seine über Raum und eit

Fs spricht für die Kraft und Vielschichtigkei hinweg eginnende „literarische“ Geschichte
der Erzählungen der 15 Urgeschichte, mit seinen Gemeinden rung,

der Hg. völlig verschiedenartige Bei- Nung, Auseinandersetzung und arun  .
— Gen 4, der Erzählung 2in und Im Thess noch der die HauptbriefeAbel vorlegen kann 50 zeigen iIm Anschluß nnzeichnende Diatribestil oder die durch

meisterliche Exegese VO Wester- die Auseinandersetzung mit dem Judaismus
Autoren verschiedenster Disziplinen und der Gnosis entwicke Themen, zeig

ihre Betroffenheit von diesem Text Ps cho- sich bereits eine entwickelte theologische
logie, Literaturwissenschaft, jüdische Sprache. s 1ä0+ sich hier icht von PT

lieferung, TISTlıcCchHe Predi Mythenfor- Heterodoxie ragen aufnötigen, sondern treibt
schung. Besonders £truchtbar und lesenswert im „verhinderten“ Gespräch des Briefes eine
cheinen der Fülle der Beiträge die Über- innige Konversation über seine Geschichte
legungen schicksalsanalytischen Auffas- .  S der Gemeinde (1, 2— 3, 13) In denel
SUuNg Y O0sen  H3A Huth) und die tiefen- Jetzten Kapiteln des Briefes (4, 1—5, 24)
psychologische eu:; vVon Meves, mahnt der Apostel seine Adressaten zu +  ınem
auch W der Exeget der Meinung ist, Adal vollkommenen Wandel (4, 1_2) 7
nicht alle Textprobleme literarkritischer und ihrer Irauer über die Vor der Parusie
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Einzigkeit Gottes - Erlösung Israels - Heil 
für 15rael - Heil u. die Völker - Knecht 
Jahwes). 
Mit den 4 Bd. liefert ein Prophetenforscher 
von Rang den wesentlichen Teil einer 
1Summa' seiner Prophete.nexegese, deren Vor­
züge in der Obersetzung, •in der Knappheit 
und Klarheit der Erklärung sowie in der 
Geschlossenheit der Konzeption liegen. Ob 
dabei freilich alle Schwierigkeiten im Ver­
ständnis prophetischer Texte soweit wie mög­
lich beseitigt sind (Bd. l, 7), scheint dem 
Rez. fraglich. Die grundsätzliche Frage an 
die Konzeption dürfte die sein, ob die Re­
daktion der großen Prophetensduif ten als 
,,Verfälschung" (Bd. 1, 14) bezeichnet wer­
den darf und ob Prophetenexegese wirklich 
in diesem Ausmaß die Gesamtredaktion, d. h. 
den vorliegenden Text vernachlässigen kann. 
Ferner: führt nicht die Durchführung der 
Konzeption Fohrers zur Entwicklung der 
Eschatologie 11. U. zu einer vorgefaßten Ein­
ordnung und Beurteilung etwa mancher 
Heilsworte der vorexilischen Propheten 7 Der 
Versuch der chronologischen Reihung der 
einzelnen Prophetensprüche ist (notwendig) 
weithin ein Operieren mit mehreren Unbe­
kannten (Zeit-Autor). Die Anlage des Wer­
kes bringt es mit sich, -daß für die fort­
laufende Lektüre eines größeren Abschnitts 
eines Prophetenbudts u. U. alle 7 Bd. neben­
einander zu konsultieren sind. Bei der Ober­
setzung wäre man jeweils für die fortlau­
fende Notierung der Verszählung dankbar. 
Exegeten und exegetisch interessierte Laien 
hoffen, daß die restlichen Bände in Bälde 
folgen, .insbesondere das Register, das ge­
rade bei dieser Anlage unentbehrlich -ist 1 
Damit dürfte zum erstenmal eine Einführung 
und Erläuterung zum gesamten prophetischen 
Schrifttum des AT in der Sicht eines führen­
den Prophetenforschers vorliegen. 
Linz Johannes Marböck 

ILLIES JOACHIM (Hg.), Brudermord. Zum 
Mythos von I<ain und Abel. (Reihe -Doppel­
punkt) (188.), Kösel, München 1975. Kart. 
1am. DM 19.80. 
Es spricht für die Kraft und Vielschichtigkeit 
der Erzählungen der biblischen Urgeschichte, 
daß der Hg. 11 völlig verschiedenartige Bei­
träge zu Gen 4, der Erzählung von Kain und 
Abel vorlegen kann: So zeigen im Anschluß 
an die meisterliche Exegese von Cl. Wester­
m,ann Autoren venschiedenster Disziplinen 
ihre Betroffenheit von diesem Text: Psycho­
logie, Literaturwissenschaft, jüdische Ober­
lieferung, christliche Predigt u. Mythenfor­
schung. Besonders fruchtbar und lesenswert 
scheinen aus 1der Fülle der Beiträge die Ober­
legungen zur sdaicksalsanalytischen Auffas­
sung vom Bösen (W. Huth) und die tiefen­
psychologische Deutung von Chr. Meves, 
auch wenn der Exeget der Meinung ist, daß 
nicht alle Textprobleme liter.arkritischer und 

traditionsgeschichtlicher Natur psychologi­
siert werden -sollten. Rienecker zeigt, wie sehr 
Kain u. Abel die Literatur des 20. Jh. be­
schäftigt. M. Hirschberg bietet eine umfang­
reiche Auslese aggadischer und mystischer 
Texte aus dem Reichtum jüdischer Tradition. 
Hg. bringt den Bibeltext in Beziehung zur 
Mythenforschung: ob Gen 4 wirklich gnosti­
sches Wissen um einen zu den Menschen 
abgestiegenen, verborgenen, dienenden Göt­
tersohn enthält (178), mag einer -sorgfältigen 
Prüfung von .seiten der Mythenforschung 
überlassen bleiben. 
Gerade bei den Texten der biblischen Ur­
geschichte, die zugleich tief in die Erinne­
rungen der Menschheit, dn die Geschichte der 
Religionen und in die Glaubenserfahrungen 
Israels hineinreichen, wird man die Auswei­
tung des Blickfeldes, wie sie dn diesem Buch 
geboten wird, als Anregung geme aufgrei­
fen. Freilich scheint im Zusammenhang der­
artiger Versuche eine Orientierung an einer 
nüch-ter-nen Erklärung des Bibeltextes unab­
dingbar, will man nicht einer ,wilden Exe­
gese1 das Wort reden. Der Band ist als An­
regung für die Aktualisierung dieser ersten 
Begebenheit ,jenseits von Ed-en1 in einer Zeit 
der Konflikte und Aggressionen für Predigt, 
Unterricht und Bibelgespräche brauchbar und 
empfehlenswert. 
Linz Johannes Marböck 

SCHLIER HEINRICH, Der Apostel und seine 
Gemeinde. Auslegung des ersten Briefes an 
die Thessalonicher. (120.) Herder, Freiburg 
1972. Karl. 1am. DM 13.80. 
Das meisterhaft .geschriebene, sprachlich 
wohlgesetzte und prägnant formulierte Opus­
culum bringt die bereits 1962/63 dn „Bibel 
und Leben" publizierten 6 Fortsetzungen in 
etwas überarbeiteter und ergänzter Form. 
Wenn es auch nicht (wie Vf. dm Vorwort be­
scheiden bemerkt) den Anspruch erhebt, ein 
Kommentar zu sein, so breitet es doch auf 
kleinem Raum eine Fülle aus, auf die sich 
der Leser Zeile für Zeile einlassen muß. Es 
tut sich ihm die anhebende ars epistolandi 
des Apostels auf, seine über Raum und Zeit 
hinweg beginnende „literarische" Geschichte 
mit seinen Gemeinden in Belehrung, Mah­
nung, Auseinandersetzung und Klärung. 
Fehlen dm 1. Thess noch der die Hauptbriefe 
kennzeichnende Diatribestil oder die durch 
die Auseinandersetzung mit dem Judaismus 
und der Gnosis entwickelten Themen, so zeigt 
sich bereits eine entwickelte theologische 
Sprache. Paulus läßt sich hier nicht von der 
Heterodo:>de Fragen aufnötigen, sondern treibt 
im „verhinderten" Gespräch des Briefes eine 
innige Konversation über seine Geschichte 
mit der Gemeinde (1, 2-3, 13). In den beiden 
letzten Kapiteln des Briefes (4, 1-5, 24) 
mahnt der Apostel seine Adressaten zu einem 
vollkommenen Wandel (4, 1-2), tröstet sie 
in ihrer Trauer über die vor der Parusie 
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des Herrn Entschlafenen, indem ihnen von rklärt St, sorgfältiger, aber übersicht-
der ukun; ihres Glaubens spricht (4,

nuft G61e ZUFTC achsamkeit Z der eschato-
er Weise den Text. Großes Gewicht legt
Gt. VO em auf den Nachweis, A15

ogischen Stunde und zZzu ıner ahr konformen Paulus 15 nicht ZUu einem Verbleiben
Er  A (5, 1—11) Abschließend belehrt sie Önesimus E Sklavenstande rät, SON-
über das christliche em!  eleben dern den Adressaten „die Freiheit der eige-
(5, 25—28) In den Duktus dieser Gedanken nen Wahl und Entscheidung‘ überläßt, G@1-

theologischen Themen eingewoben, nel Wunsch nach iner Freilassung Folge
fast wie DPer transennam, die Charakterisie- Zu eisten. (Dem widerspricht nicht ent-

Lebenssphäre des Christseins durch verbreiteter Meinung die Aussage
die T:  Trias, das Glaubenswerk der Gemeinde Kor 7, 21, Paulus gemäß der Er-

missionarische Glaubensverkündigung, klärung von öt. die reih:  ssehnsucht
Nähe des Herrn als der Horizont des klaven aus respektiert keineswegs

riefes, das Ausharren in der Situation der für illegitim erklärt.) Als unabdingbar gilt
Bedrängnis, die Dynamik des Evangeliums, Paulus ALUFTL die eine Fo ‚ ‚daß die

Liebe als der ottes desBekehrung, Parrhesie, Heiligung, Ho ung
Zu Sein habe‘“ 57) AÄAus Kol 4,

1e5ses übersichtliche und konzinne Büchlein ergibt sich ür St., laß Philemon auf die
empfiehlt sich den Ernst, die Eindring- Bitte des Paulus eingegangen ist, dem nesi-
ichkeit und Meisterschaft der Exegese nicht ] verziehen, sondern ihn offen-
Schliers. UVDer £xXt des Büchleins die für Paulus den Missionsdienst
‚enntnis der griechischen Sprache freigegeben hat
Vielleicht liefßß sich bei einer Neuauflage der In eiınem Überblick S die Auslegungs-
griechische Text verdeutschen, B dieses Deutungsgeschichte, Wirkungsgeschichte
Büchlein einem noch größeren Kreis in die zeigt St., die von Joh. Chrysosto-

geben ZUu können als ung Theodor V, Mopsuestia vertretene
eologischen Weiterbildung Vertiefung. spater immer 2  eder aufgegriffene 15-
Klagenfurt Karl oschitz CgHUNg, e aus Phlim und 1ı Kor 7 ein

Verbleiben der klaven ihrem Stand fol-
CHER PETER, Der Brief < ile- ert, in Auseinandersetzung mit dem
S (Evang. Oommentar Z NT, hg. tkirchlichen Schwärmertum hineingehört.

ackenbung/Schweizer/Wilckens)
ch/Neukirchener

PLULEeTPIN Kommentaren findet hingegen,
75.) Benziger, V., die Freilassung desSzumindest
Neukirchen-Vluyn 1975, Kart, 16.80, der Konsequenz der Darlegung des Apo-
SEr 17.80. stels Paulus liege. dem Kapitel „Ausblick”
Mehrere veröffentli: „Vorarbeiten“” Ver- geht Gt. mit einem dur die
meten auch den Nichtbeteiligten, sich Auslegungsgeschichte geschärften Blick auf
seit einigen Jahren eine Gruppe kath, und die Bedeutung des („ei  ıne biblische Her-
CVall Exegeten regelmäßig zZu einer Arbeits- ausforderung‘“ 69) ür die heutigen Fragen
gemeinschaft Herausgabe +  ines eın (konformistische Bejah bestehender
evang.-kath. Kommentars zusammenfindet. Verhältnisse oder eine SOZ1la ritische

stellung?). Dabei zeigt auf, Paulusliegt unmehr der Kommentar
V«( Evangelium von der rechtfertigenden,S Philemon VOT, und der Hand
In und durch Christus zu einem Lebendes Tübinger Exegeten P, tuhlmacher, der führenden Naı ottes her argumentiert.den „Vorarbeiten“” einen wichtigen ei-

irag „‚ Zur Methoden- und Sachproblematik hne selbst Einzelvorschriften zZUu geben, 1U-

eiıner interkonfessionellen Auslegung des LE der Apostel dem Philemon und seiner
Neuen Testaments” veröffentHKehte. Hausgemeinde) pp prüfen und zZUu prak-

der kurzen Einleitung (17—26) geht St. tizieren, wWas ıunter seinen Verhältnissen
auf Überlieferung, Echtheit, historische Gi- Sinn der Liebe ist“ 67) Gt eschließt seinen
on sOwie Charakter und Aufbau des Kommentar mıit inem en Exkurs

eın. Nach Gt erk].  ärt Annahme, daß über die „urchristlichen Hausgemeinden‘“‘
der Sklave Onesimus mit dem S gnatius (70—75), der angesichts der heutigen Dis-
TCe1M: erwähnten Un Ephesus iden- kussion E Formen des Geme:  elebens
tisch ist, wWwWarum gerade dieser rief in die instruktiv ist.
Sammlung der Paulusbriefe aufgenommen Der Kommentar verdient wegen sceiner
wurde. Der sicher VOo Paulus celbst stam- wissenschaftlichen Gründlichkeit, ceiner gu-
mende rief wurde sehr wahrscheinlich wäh-

Grundlinien höchstes und weite Ver-
ten barkeit seiner theologischen

rend iıner Haft in Ephesus zwischen
abgefaßt, und al eine Art breitung, VOTr allem auch in den Kreisen der

den entlaufenen Sklaven. Entgegen einer Seelsorger. Wenn G+ sSeine Veröffentlichung
verbreiteten Meinung handelt sich nich  Pr „ein Experiment” nennt 9), SC darf ian die-
ıIm unen Privatbrief, da nicht Philemon, als gelungen bezeichnen und den folgen-
sondern die BaNZEC Hausgemeinde aNgeESPIO- den Lieferungen als Musterbeispiel empfeh-
chen wird. In der Einzelauslegung (27—58) len. Gt mit diesem Kommentar auch

des Herm Entschlafenen, indem er dhnen von 
der Zukunft -ihres Glaubens tSpr.icht (4, 13-18) 
und ruft sie zur Wachsamkeit in der eschato­
logischen Stunde und zu einer ihr konformen 
Ethik (5, 1-1:1). Abschließend belehrt er sie 
über das christliche Gemeindeleben 
(5, 25-28). In den Duktus dieser Gedanken 
sind die ,theologischen Themen eingewoben, 
fast wie per .transennam, die Charakterisie­
rung der Lebenssphäre des Christseins durch 
die Trias, das Glaubenswerk der Gemeinde 
als missionarische Glaubensvel"kündigung, 
die Nähe des Herrn als der Ho11izont des 
Briefes, das Ausharren in der Situation der 
Bedrängnis, die Dynamik des ,Evangeliums, 
Bekehrung, Parrhesie, Heiligung, Hoffnung 
u.-a. m. 
Dieses übersichtliche und konzinne Büchlein 
empfiehlt sich durch den Ernst, die Eindring­
lichkeit und Meisterschaft der Exegese H. 
Schliers. Der Text des Büchlein:s setzt die 
Kenntrus der griechischen Sprache voraus. 
Vielleicht ließe -sich bei einer Neuauflage der 
griechische Text verdeutschen, um dieses 
Büchlein einem noch größeren Kreis in die 
Hand geben zu können als Handreichung zur 
theologischen Weiterbildung und Vertiefung. 
Klagenfurt Karl Woschitz 

STUHLMACHER PETER, Der Brief an Phile­
mon. ,(Evang.-kath. Kommentar z. NT, hg. 
v. Blankf-Schnackenburg/S<hweizer/W.ilc.kens) 
(75.) -Benziger, Zürich/Neukirchener V., 
Neukirchen-Vluyn 1975. Kart. DM 16.80, 
sfr 17.80. 
Mehrere veröffentlichte „Vorarbeiten" ver­
rieten auch den Nichtbeteiligten, daß sich 
seit einigen Jahren eine Gruppe kath. und 
evang. Exegeten regelmäßig zu einer Arbeits­
gemeinschaft zwecks Herausgabe eines 
evang.-kath. Kommentar-s zusammenfindet. 
Als 1. Lfg. liegt nunmehr der Kommentar 
zum Philemon vor, und zwar aus der Hand 
des Tübinger Exegeten P. Stuhlmacher, der 
in den „Vorarbeiten" einen wichtigen Bei­
trag „Zur Methoden- und Sachproblematik 
einer interkonfessionellen Auslegung des 
Neuen Testaments" veröffentlichte. 
In der kurzen Einleitung (17-26) geht St. 
auf Oberlieferung, Echtheit, historische Si­
tuation sowie Charakter und Aufbau des 
Phlm ein. Nach St. erklärt die Annahme, daß 
der Sklave Onesimus mit dem von Ignatius 
dreimal erwähnten Bischof von Ephesus iden­
tisch ist, warum gerade dieser Brief in die 
Sammlung der Paulusbriefe aufgenommen 
wurde. Der sicher von Paulus selbst stam­
mende Brief wurde sehr wahrscheinlich wäh­
rend einer Haft in Ephesus zwischen 53-55 
abgefaßt, und zwar als eine Art Geleitbrief 
für den entlaufenen Sklaven. Entgegen einer 
verbreiteten Meinung handelt es sich nicht 
um einen Privatbrief, da nicht nur Philemon, 
sondern die ganze Hausgemeinde angespro­
chen wird. In der Einzelauslegung (27-58) 
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erklärt St. in sorgfältiger, aber übersicht­
licher Weise den Text. Großes Gewicht legt 
St. dabei vor allem auf den Nachweis, daß 
Paulus (V, 15 f) nicht zu einem Verbleiben 
des Onesimus im Sklavenstande rät, son­
dern den Adressaten „die Freiheit der eige­
nen Wahl und Entscheidung" überläßt, sei­
nem Wunsch nach einer Freilassung Folge 
zu leisten. (Dem wider.spricht nicht - ent­
gegen verbreiteter Meinung - die Aussage 
von 1 Kor 7, 21, wo Paulus gemäß der Er­
klärung von St. ,die Freiheitssehnsumt der 
Sklaven durchaus respel«,iert und keineswegs 
für lllegitim erklärt.) Als unabdingbar plt 
Paulus nur die eine Foroerung, ,,daß die 
Liebe als der Wille Gottes Maßstab des 
Handelns zu sein habe" (57). Aus Kol 4, 7---9 
ergibt sich für St., daß Philemon auf die 
Bitte des Paulus eingegangen ist, dem Onesi­
mus -nicht nur verziehen, sondern ihn offen­
sichtlich für Paulus und den Missionsdd.enst 
freigegeben hat. 
In einem Oberblick über die Auslegungs­
und Deutungsgeschichte, Wirkungsgeschichte 
(58-66) zeigt St., daß die von Joh. Chrysosto­
mus und Theodor v. Mopsuestia vertretene 
und später immer wieder aufgegriffene Aus­
legung, die aus Phlm und 1 Kor 7 ein 
Verbleiben der Sklaven in ihrem Stand fol­
gert, in die Auseinandersetzung mit dem 
altkirdtlichen Schwärmertum hineingehört. In 
neueren Kommentaren findet St. hingegen, 
daß die Freifassung des Onesimus zumindest 
in der Konsequenz der Darlegung des Apo­
stels Paulus liege. In dem Kapitel „Ausblick" 
(66-69) geht St. - mit einem durch die 
Auslegungsgeschichte geschärften Blick- auf 
die Bedeutung des Phlm (,,eine biblische Her­
ausforderung" 5. 69) für die heutigen Fragen 
ein (konformistische Bejahung bestehender 
Verhältnisse oder eine sozialkritische Ein­
stellung?). Dabei zeigt er auf, daß Paulus 
vom Evangelium von der rechtfertigenden, 
in und durch Christus zu einem neuen Leben 
führenden Gnade Gottes her argumentiert. 
Ohne selbst Einzelvorschriften zu geben, mu­
tet der Apostel dem Philemon ( und seiner 
Hausgemeinde) zu, ,,zu prüfen und zu prak­
t.fzieren, was unter seinen Verhältnissen im 
Sinn der Liebe ist" (67). St. beschließt seinen 
Kommentar mit einem gründlichen Exkurs 
über die „urchristlichen Hausgemeinden" 
(70-75), der angesichts der heutigen Dis­
kussion um Formen des Gemeindelebens 
höchst instruktiv ist. 
Der neue Kommentar verdient wegen seiner 
wissenscha~tHchen Gründlichkeit, seiner gu­
ten Lesbarkeit und seiner theologischen 
G11Undlinien höchstes Lob und weite Ver­
breitung, vor allem auch in den Kreisen der 
Seelsorger. Wenn St. seine Veröffentlichung 
,,ein Experiment" nennt (9), so darf man die­
ses als gelungen bezeichnen und den folgen­
den Lieferungen als Musterbeispiel empfeh­
len. St. dürfte mit diesem Kommentar auch 



dazı beitragen, der kleine auch der Schrift einliest. Es waäare  ‚. wünschenswert,
In Bibelkreisen und der gottesdienstlichen daf  $ alle Absolventen 1nes theologischen
gung größere Beachtung findet. Das Lehrganges miıt dem Inhalt des Buches Vel-

Auslegung und VOT allem den Ausblick Ta waren  ‚.  J
durchziehende Leitmotiv, dafß Paulus dem Linz Euchs
Philemon seinen Wunsch auf Freilassung des
Onesimus nicht als Befehl äaußert (obwohl NS, Boten a4us dem Mit-Ihm-
Paulus sich seiner Vollmacht bewußt ist und Sein. Das Verhältnis zwischen Jesus und
Gehorsam gegenüber dem illen for- den wölt nach Markus Biblica 70)
dert), sondern dies der freien und V. 228.) Bibhcal Institute Press, O0Me
scheidung Gehorsam gegenüber dem 1975. Kart, Lit. 8500, N 14.15,
Evangelium und unter Berücksichtigung 6@1- Diese Lässertation geht VOo der rage ausS,
Ner Hausgemeinde überläßt, für 111A11-
che kath, ‚eser zunächst fremdartig klingen,

v nach Mk das Neue, das mır Jesus g-
Ommen ist, 621 bzw. sich durch Jesuliegt aber doch 5anz a1if der ar kirchlicher Kommen weändert hkabe, St. me1in! feststellen

Sp:  irit:  +  .  ualit;  ät,  . wıe Sie auch von Jgnatius können, Q Mk-Ev beherrscht ist
VvVon Loyola in dessen Exerzitienbüchlein VOFI - „„Von der Frage nach der Identität Jesu und
getragen wurde. S  S Bemühen Jesu — |  B seine ger, beson-
Wiıen Iacöb Kremer ders 17 die Zwölf“” (Vorwo: Untersucht

werden konkret alle exte des Mk-Ev, de-
CONZELM. HANS, nen der „‚die Zwölf£” ausdrul  ich C171 -

Arbeitsbuch ZUM Neuen Testament. Aähnt Dabei wird sowohl auf den
(Uni-Taschenbü 52.) (XVI 440.) Mohr,
Tübingen. Kart. M 22 . 80, NB| auch auf den weiıteren Kontext

cdieser Aussagen exegetisch gBeNau Rücksicht
12505 aschenDu: bietet den Studierenden ‚ enommen, Den Hauptteil der Arbeit bildet
eine erstaunliche Fülle ° Information mit die Einzelauslegung der ‚exte bezüglich der
eachtlicher arheit und Übersichtlichkeit. Zwölf (Mk 3, 7—35; 4, 10—. 6, 1—44:
Auft dem Hintergrund der Verunsicherung, 0, Sd—50; 10,3 11, 11; 14, 10. 20. 43:;:
die als Folge mancher sich widersprechender 14, 17—50 Nach der Einzelauslegung wird
exegetischer Behauptungen und unwill- versucht, den strukturellen ÖOrt dieser lexte
kürliche Reaktion auf schwierige Arbeits- CGanzen bestimmen. Auf rund dieser
methoden bei mehr alsc einem an der Bibel Untersuchungen wird schließlich Ende der
Interes  lerten festzustellen ist, haben sich Arbeit zusammenfassend das Ver-
die Bearbeiter 1n diesem Handbuch bemüht, hältnis zwischen Jesus un den WO. nach
den Leser auf den Weg celbst mitzunehmen Mle dargestellt,
und besonders in das Zustandekommen Resultate der Untersuchung SIN eiw: In
der Ergebnisse Einblick zu verschaffen der Beziehung zwischen Jesus und den Zwölf
ist das Buch B- E einmaligen Lesen zeigt sich VOr allem „de herrenhafte Vertfü-
schrieben, sondern als Ergänzung für Vor-
lesungen oder als Unterlage für Proseminare stan ig bei Jesus; freilich versagen ciegungsgewalt jJesu‘  54 He Zwöl$£

und Seminare gedacht, und bietet ın seiner ade darin beim Leiden Jesu. 1 )ie Zwölt, und
anzZen Anlage ausgezeichnete Möglichkeiten gerade die Zwi werden 9  n  n Volk

selbständigen Erarbeitung verschiedener Gie sind auf das „Beispiel des
Themen und Zusammenhänge. Menschensohnes‘ verpfli Die
Inhaltlich folgt nach einem 1, der gut wölf sind Ührer 5en von esus
und ausführlich über die nt] Methodenlehre „verfügt” (197), csind aıf das Banze Volk
informiert (1—118), e1n Abschnitt über Israel bezogen, haben aber ‚darüberhinaus
nt] Zeitgeschichte und Umwelt des eine unbegrenzte Sendung“ Gt. meint,

Daran schließt Überblick laß die Zwölf klar Von den Jüngern abge-
d  ber Probleme und Inhalt der Schriften des seien Freilich sind in einzelnen

179—324), der in einem Anhang auch Fällen mit „Jünger“ ILUF die Zwöl£ gemeint
noch auf £frühchristliche Werke übergreift. In „Alles, wWwas den Jüngern zukommt,
einem Kap. versuchen die Autoren, &s  ber kommt auch den und alles, W4S5 von
Person und Lehre Jesu kritisch Auskunft zu den Jüngern verlangt W  1n  , WIFr'! auch van
geben (325—381) Den Abschluß bildet ıne den 12 verlangt; die sind Ja als die Kern-
kurze, aber den Anfänger ausreichen gruppe der Jünger anzusehen Aber NUur
Geschichte des Urchristentums 382—431). Ein die sind dazu bestimmt, in der Person
Namen- und Sachregister und eın Verzeich- Jesu den Menschen aufzutreten, 621n
dn der aus  ich behandelten Bibelstellen BEeENES Wirken Zu vervielfältigen, seine
runden das Handbuch ab. Man WI (  O Person Annahme und Ablehnung ZUu erfah-
en können, la jeder Gtudie- ren'  H$ Unterschiede iınnerhna. der
rende für das Verständnis des reichen Zwölt Vor allem durch die Sonderstellung des

Petrus bzw. des 'etrus und der beiden Zebe-(‚ewinn jeht und einen echten Zugang ZUTr

eigentlichen Botschaft gewinnt, Wenn sich däiden Für — sind die Zwölft „betroffene
Hanı 25ses Arbeitsbuches ın den ext Zeugen  f „Jesus wird sichtbar {  e  ber die

dazu beitllagen, daß der kleine Phlm auch 
in Bibelkreisen und in der gottesdienstlichen 
Verkündigung größere Beachtung findet. Das 
die Auslegung und vor allem den Ausblick 
durchziehende Leitmotiv, da.ß Paulus dem 
Phllemon seinen Wunsch auf Freilassung des 
Onesimus nicht al,s Befehl äußert ( obwohl 
Paulus sich seiner Vollmacht bewußt ist und 
Gehorsam gegenüber dem WHlen Gottes for­
dert), sondern dies der freien Wahl und 
Entscheidung im Gehorsam gegenüber dem 
Evangelium und unter Berücksichtigung sei­
ner Hausgemeinde überläßt, mag für man­
che kath. Leser zunächst fremdartig klingen, 
liegt aber doch ganz auf der Linie kirchlich.er 
Spiritualität, wie .sie z. B. auch von lgnatius 
von Loyola in dessen Exerzitienbüchlein vor­
getragen wurde. 
Wien Jacob Kremer 

CONZELMANN HANS/UNDEMANN AN­
DREAS, Arbeitsbuch zum Neuen Testament. 
(Uni-Taschenbücher 52.) (XVI u. 440.) Mohr, 
Tübingen. Kart. DM 2.2.80. 
Dieses Taschenbuch bietet den Studierenden 
eine erstaunliche Fülle von Information mit 
beachtlicher Klarheit und Übersichtlichkeit. 
Auf dem Hinter,grund der Verunsicherung, 
die als Folge mancher sich widersprechender 
exegetischer Behauptungen und als unwill­
kürliche Reaktion auf schwierige Arbeits­
methoden bei mehr als einem an der Bibel 
Inter.essierten festzustellen ist, haben sich 
die Bearbeiter in diesem Handbuch bemüht, 
den Leser auf den Weg selbst mitzunehmen 
und ihm besonders in das Zustandekommen 
der Ergebnisse Einblick zu verschaffen. So 
ist das Buch nicht zum einmaligen Lesen ge­
schrieben, sondern als Ergänzung für Vor­
lesungen oder als Unterlage für Proseminare 
und Seminare gedacht, und bietet in seiner 
ganzen Anlage ausgezeichnete Möglichkeiten 
zur .selbständigen Erarbeitung verschiedener 
Themen und Zusammenhänge. 
Inhaltlich folgt nach einem 1. Teil, der gut 
und ausführlich über die ntl Methodenlehre 
informiert (1-118), ein 2. Abschnitt über 
ntl Zeitgeschichte und Umwelt des NT 
(119-178). Daran schließt sich ein überblick 
über Probleme und Inhalt der Schriften des 
NT (1'79-324), der in einem Anhang auch 
noch auf frühchristliche Werke übergreift. In 
einem 4. Kap. versuchen die Autoren, über 
Person und Lehre Jes-u kritisch Auskunft zu 
geben (325-381). Den Abschluß bildet eine 
kurze, aber für den Anfänger ausreichende 
Geschichte des Urchristentums (382-431). Ein 
Namen- und Sachregister und ein Verzeich­
nis der ausführlich behandelten Bibelstellen 
runden das Handbuch ab. Man wird ohne 
Bedenken sagen können, daß jeder Studie­
rende für das Verständnis des NT reichen 
Gewinn zieht und einen echten Zugang zur 
eigentlichen Botschaft gewinnt, wenn er sich 
an Hand dieses Arbeitsbuches in den Text 

der Schrift einliest. Es wäre wünschenswert, 
daß alle Absolventen eines theologischen 
Lehrganges mit dem Inhalt des Buches ver­
traut wären! 
Linz Albert Fuchs 

STOCK KLEMENS, Boten aus dem Mit-Ihm­
Sein. Das Verhältnis zwischen Jesus und 
den Zwölf nach Markus (Analecta Biblica 70) 
(XXVII u. 2.28.) Biblical Institute Press, Rome 
1975. Ka11t. Lit. 8500, $ J.4.15. 
Diese Dissertation geht von der Frage aus, 
was nach Mk das Neue, das mit Jesus ge­
kommen ist, sei bzw. was sich durch J esu 
Kommen geändert habe. St. meint feststellen 
zu können, daß das Mk-Ev beher11Scht ist 
„von der Frase nach der Identität Jesu und 
vom Bemühen Jesu um seine Jünger, beson- · 
der-s um die Zwölf" (Vorwort). UnteMucht 
we11den konkret alle Texte des Mk-Ev, in de­
nen der Begriff ,,die Zwölf" ausdrücklich er­
wähnt w,ird. Dabei wird sowohl auf den 
engeren als -auch auf den weiteren Kontext 
dieser Aussagen exegetisch genau Rücksicht 
genommen. Den Hauptteil der Arbeit bildet 
die Einzelauslegung der Texte bezüglich der 
Zwölf (Mk 3, 7-35; 4, 10-25; 6, 1-44; 
9, 33-50; 10, 32-45; 11„ 11; 14, 10. 20. 43; 
14, 17-50). Nach der Einzelauslegung wird 
vei,such,t, den strukturellen Ort dieser Texte 
im Ganzen zu bestimmen. Auf Grund dieser 
Untersuchungen wird schließlich am Ende der 
Arbeit (193-212) zusammenfassend das Ver­
hältnis zwischen Jesus und den Zwölf nach 
Mk dar.gestellt. 
Resultate .der Unter.suchung sind etwa: In 
der Be.rlehung zwischen Jesus und den Zwölf 
zeigt sich vor allem „d-ie herrenhafte Verfü­
gungsgewalt Jesu" (193). Die Zwölf sind 
ständig bei Jesus; freilich ver.sagen sie ge­
rade darin beim Leiden Jesu. Die Zwölf, und 
gerade die Zwölf, weiden zum Volk ge­
sandt. Sie 1Sind dabei auf das „Be,ispiel des 
Menschensohnes" verpflichtet (197). Die 
Zwölf sind dn ihrer Sendung ganz von Jesus 
„verfügt" (197), sind auf das ganze Volk 
Israel bezogen, haben aber „darüberhinaus 
eine unbegrenzte Sendung" (197). St. meint, 
daß ·die Zwölf klar von den Jüngern abge­
setzt seien (200). Freilich sind in einzelnen 
Fällen mit „Jünger" nur die Zwölf gemeint 
(201). ,,Alles, was den Jüngern zukommt, 
kommt auch den 12 zu und alles, was von 
den Jüngern verlangt wird, wird auch von 
den 1·.2 verlangt; die li2 s.ind ja als die Kern­
gruppe der Jünger anzusehen . . • Aber nur 
die 12 ·sind dazu bestimmt, in der Person 
J esu vor den Menschen aufzutreten, sein ei­
genes Wirken zu vervdelfältigen, für seine 
P.erson Annahme und Ablehnung zu erfah­
ren" (203). Unterschiede innerhalb der 
Zwölf vor allem durch die Sonderstellung des 
Petrus bzw. des Petrus ·und der beiden Zebe­
däiden. Für Mk -sind die Zwölf „betroffene 
Zeu&en" (208). ,,Jesus wird sichtbar über die 
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Wirkung auftf seine Umgebung, über daß Wolfgang als Erbauer der ersten Kir-
Bemühen B SeiIne Umgebung, über Re-

2
che zZu Öt. Wolfgang in Frage ommt,.

aktion seiner Umgebung“” „Das arin  anz züg. der Beziehungen des Kegens-
Eigene der ist Aussendung: burger Bischofs Pupping überprüft
werden S1e auch VOo  — den ngern unter- die 4+orischen Fakten und hä]l r‘l
schieden“ möglich, laß olfgang als onderer Ver-
Die Dissertation ist E sehr gute Demon- hrer des Otmar celbst die Gründung
otration heute er und geübter Me- der up iın die Wege eitete.
thoden der Synoptikerexegese. Die darge- In der Untersuchung g den historischen
stellten Resultate können Im großen und gan- Kern der berseelegende Faßt alle Kri-
S als sehr scheinlich betrachtet VeIi - terien US die einen 'en!
den In der Bestimmung des erhältnisses olfgangs der Aberseegegend sprechen.
der wölf zZiu den Jüngern bin nicht Banz Nach einer ebendigen Tradition trägt  F< die
VO]  » den Darlegungen überzeugt worden. Kirch‘  m ZUu Gt Wolfgang bereits 1291 das
Eine gewisse Gefahr D Überinterpretatio- Wolfgangpatrozinium, das Kirchenmode.

sich begreiflicherweise) gelegent- als Attribut des Heiligen taucht zZzu ersten-
Möglicherweise ist der Redaktionsanteil mal 1  in St. Wolfgang auf siehe ublika-
Evangelisten betont. Tatsächlich j tionen des Vte. iM Literaturverzeichnis).

die ung des Begriffes der Der anschließende Bildteil ist ein gemeinsa-wölf gabe ihrer Aufgaben und Wirk- In Werk von eter und Wolfgang Pfarl
camkeit uSW.) gro! Tradition. Vor Ansichten VO Wirkungsstätten des Heiligenallem 1e ZWanzig e1ten Zusammenfassung und prachtvolle unstdrucktafeln we'  ber Wolf-
193—212) verdienten recht ele Leser ZUu gangdarstellungen seit dem 12. SPannen

den weiten ogen ZUr Kunst der Gegen-alzburg Wolfgang Beilner wart. Dieser Bildanhang 3156t hochschätz-
bare kunstgeschichtliche Zusammenfassung zu

RCHENGE  HICHTE werten. FEin dkommentar vervollständigt
ZINNHOBLER UDOLF/PFAR! PETER, die Iddokumen!  ion.

Zur Richtigstellung sei hingewiesen, A nachDer eilige olfgang. Leben, Legende, $
(92 5., 16 Bildtafeln) Landesverlag, Linz

blikation ZUeTSt der und erst anschlie-
den verlagstechnischen Regeln jeder Pu-

197 Ln. G —D]
Konkreter des Buches die Tausend- Bend der Bearbeiter des anges ge-
jahrfeier utfen! des Wolfgang nannt wird, daß SOM die Reihung der Au-

berösterrei (976) der Basis der torennamen auf dem FEinband auf dem
Biographien Arnolds und zeı Schutzumschlag rreführend ist.
den Lebensweg des eiligen auf, der 924 Linz Rudolf Ardelt
gen Schwaben geboren wurde,

72 den Bischofsstuhl von Regensburg be- UGUST (Hg.), Ostbairische Grenz-
stieg und O4 Otmarkirchlein Pupping marken. Passauer Jahrbuch für te,

Oberödösterreich verstarb. geht der unst und Volkskunde. 17, (428 5.,
Tafeln) Ostbairische Heimatforschung,gende des gen nach nicht
Passau197Aur die „Abersee-Legende“, sondern auch

deren Ausstrahlung und die en Be- Der dem 'assauer Oberbürgermeister Dok-
chte den altesten Biographien. Ab- tor Brichta 60, burtstag gewid-
schnitt ist  S dem Kullt des Heiligen gewidmet. mete D{ efaß sich ornehmlich miıt histo-
Ausführliche Kunde davon geben später Vi- rischen Fragen und tragt dem großen
ten und Mirake!  er. Vielfältige Anre- Interesse des Geehrten für Geschichte Rech-
u gab der Wolfgangkul; auf dem U: 21 gelingt auf wenigen 5Seiten
biete der aınst. Höhepunkte der Spätgotik eın gutes Porträt der widersprüch-
en der Pacher-Altar St. olfgang und Kchen und eigenwilligen Persönlichkeit des
der Kefermarkter Den Text 'assauer erhirten 2inr von Hofstätter
begleiten Ulustrationen des eyssen- (T D Abhandlune Oswalds über
burger Ho!  chnittbuches dem Jahre 1515 den päpstlichen Nunktius Ninguarda
SOWIE >r andere Holzschnitte bzw. Kupfer- vermittelt wichtige Information über
sHi| Der übersichtliche, ’'ON15! wertvolle ligiös-sittlichen Zustände in Stadt und Bistum
Textteil wird bgeschlossen mit einem Quel- Passau nach dem Tridentinum. konnte auf
len- und Literaturverzei dem Werk von chellhass, „Der Domini-
Von den bisherigen Darstellungen unterschei-

retformation v  Az} ddeutschlanı und Oster-
kaner Felician Ninguarda die Gegen-

det sich vorliegende, überaus anspre-
ende Wolfgangbuch Dr allem durch drei reil 1583”, 2 Rom 4() 1939,
PU®e Forschungsergebnisse: aufbauen und eigene Forschungsergebnisse
1. Im Gegensatz Zibermayr vertritt (Das alte Passauer Domkapitel, München

die Ansicht, das aus zu 1933, ab 1971 passim; Die tridentinische
Gt. Wolfgang -  —& 11€ errichtet Reform Z tbaiern, ..  o ‚eiber [Hg.],
wurde und gibt onkrete Hinweise Weltkonzil rient 2, Freiburg mit
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Wirkung auf seine Umgebung, über das 
Bemühen um ,seine Umgebung, über die Re­
aktion seiner Umgebung" (209). ,,Das ganz 
Eigene der 12 ist ihre Aussendung; darin 
werden sie auch von den Jüngern unter­
schieden" (209). 
Die Dissertation ist eine sehr gute Demon­
stration heute bekannter und geübter Me­
thoden der Synoptikerexegese. Die darge­
stellten Resultate können im großen und gan­
zen als sehr wahrscheinlich betrachtet wer­
den. In der Bestimmung des Verhälmi5ses 
,der Zwölf zu den Jüngern bin ich nicht ganz 
von den Darlegungen überzeugt worden. 
Eine gewisse Gefahr von Oberinterpretatio­
nen zeigt sich (begreiflicherweise) gelegent­
lich. Möglicherweise ist der Redaktionsanteil 
des Evangelisten zu betont. Tatsächlidt ist 
die inhaltlidte Füllung des Begtiiffes der 
Zwölf (Angabe ihrer Aufgaben und W.irk­
samkeit usw.) doch großteils Tradition. Vor 
allem die zwanzig Seiten Zusammenfassung 
(193-212) verdienten redtt viele Leser zu 
finden. 
Salzburg Wolfgang Beilner 

KIRCHENGESCHICHTE 
ZINNHOBLER RUDOLF/PFARL PETER, 
Der heilige Wolfgang. Leben, Legende, Kult 
(92 S., 168 Bildtafeln) OÖ. Landesverlag, Linz 
1975. Ln. S 348.-, DM 49.-. 
Konkreter Anlaß des Buches ist die Tausend­
jahrfeier des Aufenthaltes des hl. Wolfgang 
in Oberösterreidt (976). Auf der Basis der 
Biographien Arnolds und Othlohs zeigt Z. 
den Lebensweg des Heiligen auf, der 924 
m Pfullingen in Schwaben geboren wurde, 
972 den Bischofsstuhl von Regensburg be­
stieg und 994 im Otmarkirchlein zu Pupping 
in Oberösterreich. verstarb. Vf. geht der Le­
gende des Heiligen nach und behandelt nicht 
nur die ,,Abersee-.Legende", eondem audt 
deren Ausstrahlung und die legendären Be­
ridtte in den ältesten Biographien. Ein 3. Ab­
sdmitt ist dem Kult des Heiligen gewidmet. 
Ausführliche Kunde davon geben später Vi­
ten und die Mimkelbüdter. Vielfältige Anre­
gungen gab der Wolfgangkult auf dem Ge­
biete der Kunst. Höhepunkte der Spätgotik 
bilden der Padter-Altar zu St. Wolfgang und 
der Kefermarkter Altar. Den gesamten Text 
bes}eiten die Illustrationen des Weyssen­
burger Holzsdtnittbuches aus dem Jahre 1515 
sowie 9 andere Holzschnitte bzw. Kupfer­
stiche. Der übersidttlidte, historisdt wertvollP 
Texttelil wird abgeschlossen mit einem Quel­
len- und Uteraturverzeidmis. 
Von den bisherigen Darstellungen untersdtei­
det sidt das vorliegende, überaus anspre­
dtende Wolfgangbudt vor allem durdt drei 
neue Forsdtungsergebnisse: 
1. Im Gegensatz zu I. Zibermayr vertritt Z. 

die Ansidtt, daß das Gotteshaus zu 
St. Wolfgang nidtt erst um 1180 erridttet 
wurde und gibt konkrete Hinweise dafür, 
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daß Wolfgang als Erbauer der ersten Kir­
che zu St. Wolfgang in Frage kommt. 

2. Bezüglidt der Beziehungen des Regens­
burger Bischofs zu Pupping überprüft Z. 
die historischen Fakten und hält es für 
möglidt, daß Wolfgang als besonderer Ver­
ehrer des hl. Otmar selbst die Gründung 
der Kirdte zu Pupping in die Wege leitete. 

3. In der Untersudtung über den historischen 
Kern der AbeJ:1Seelegende faßt Z. alle Kri­
ter,ien zusammen, die für einen Aufenthalt 
Wolfgangs in der Aberseegegend sprechen. 
Nach einer lebendigen Tradition trägt die 
Kirme zu St. Wolfgang bereits 1291 das 
Wolfgangpatrozinium, das Kirchenmodell 
al-s Attribut des Heiligen taudtt zum ersten­
mal in St. Wolfgang auf (siehe Publika­
tionen des Vf. im Literaturverzeichnis). 

Der anschließende Bildteil ist ein gemeinsa­
mes Werk von Peter und Wolfgang Pfarl. 
Ansichren von Wirkungsstätten des Heiligen 
und prachtvolle Kunstdrucktafeln über Wolf­
gangdarstellungen seit dem 12. Jh. spannen 
den weiten Bogen bis zur Kunst der Gegen­
wart. Dieser Bildanhang ist als hochschätz­
bare kunstgesch.idttliche Zusammenfaesung zu 
werten. Ein Bildkommentar vervollständigt 
die Bilddokumentation. 
Zur Richtigstellung sei hingewiiesen, daß nach 
den verlagstechnischen Regeln bei jeder Pu­
blikation zuerst der Vf. und erst anschlie­
ßend der Bearbeiter des Bildanhanges ge­
nannt wird, daß somit die Reihung der Au­
torennamen auf dem Einband und auf dem 
Schutzumschlag irreführend ist. 
Linz Rudolf Ardelt 

LEIDL AUGUST (Hg.), Ostbairische Grenz­
marken. Passauer J ahrbudt für Geschidtte, 
Kunst und Volkskunde. 17. Bd. (428 S., 11 
Tafeln) Ostbair.ische Heimatforsdtung, 
Passau·19'75. 
Der dem Passauer Oberbürgermeister Dok­
tor Emil Brlm..ta zum 60. Geburtstag gewid­
mete Bd. befaßt sich vornehmlidt mit histo­
risdten Fragen und trägt damit dem großen 
Interesse des Geehrten für Geschichte Rech­
nung. A. Leidl gelingt auf wenigen Seiten 
(9-18) ein gutes Porträt der widersprüdt­
lichen und eigenwilligen Persönlichkeit des 
Passauer Oberhirten Heinrich von Hofstätter 
(+ 1875). Die Abhandlun2 ]. Oswalds über 
den päpstlichen Nuntius Ninguarda (19-49) 
vermittelt wich,tige Information über die re­
ligiös-sittlichen Zustände in Stadt und Bistum 
Pa9Sau nach dem Tridentinum. 0. konnte auf 
dem Werk von K. Seheilhass, ,,Der Domini­
kaner Felician Ninguarda und die Gegen­
reformation in Süddeutschland und Öster­
reidt 1560-1583", 2 Bd. Rom 1930 u. 1939, 
aufbauen und eigene Forschungsergebnisse 
(Das alte Passauer Domkapitel, München 
1933, ab S. 191. passim; Die tridentinische 
Reform in Altbaiern, in: G. Schreiber [Hg.], 
Weltkonzil Trient Bd. 2, Freiburg 1951) mit 



einbeziehen. ade, nicht auch ers Frauengestalten ichterischen Werk
der SÖtudien Reformationsgeschichte (Car0ssas Nach mehreren „Be-

Oberödösterreichs, Linz (271—274, richten“‘ und einem umfan chen
310—315 ö.) berücksichtigt wurde, zumal Besprechungsteil 309—328) folgt eın etail-
sich dessen z  S des Passauer Retformbischofs Kegister den „Ostbairischen Grenz-
Urban von Iren ach von der Darstellung marken‘'  ar (329—409), das nicht BEeENUg gelobt
Oswalds unterscheidet. schildert als werden kann und trotz der einschrän-
einen her zögernden und energielosen Mann, kenden Bemerkungen auf 32 bei zahl-
der der Stütze Ninguardas ringend be- ‚eichen proben als verläßliches Hilftsmit-
durfte, FEder charakterisiert als tatkräf- ZUT Erschließung Passauer ahrbuches
tigen Reformer. Nicht unerwähnt coll ein erwiesen hat. Lediglich das Schlagwort IIT  auU-  H<
Druckfehler auf 45 bleiben, auf Grund fer‘  ‚xs bzw. „Wiedertäufer” habe ich Sach-
dessen Ninguarda ers  Pn 1895 gestorben ware.,  yr register LL  ONM gesucht, WO. der VOT-

Backmund Jegt Se1in mit viel s zügliche Aufscatz Wiedemanns zZ1  iM Thema
beitetes Speinsharter Profeßbuch VOFr unter Nr. angeführt wird. es in allem

reiht sich auch dieser Band würdig ın dieEiselts Auyfsatz über die Dassaui- Reihe seiner Vorgänger.sche Pfarre Kirchberg in Wagram in
Linz(81—95) basiert auf dessen Dissertation Rudolf Zinnhobler

Jeichen Them.: en er ist hier BAUTZ FRIEDRICH (Hg.), Bio-der Eindruck einer gewissen Flüchtigkeit \
verkennbar. Die Terminologie WI:  +  rkt gele- graphisch Bibliographisches Kirchenlexi-
gentlich arf; 50 wurde nach die kon. 10. Lieferung (Sp. 1441—1599) Bautz,
„‚Kirche” von Kirchberg dem Passauer Dom- Hamm/Westf. 1975

kapitel schon 1147 „geschenkt“ (81), wäh- Auf die Vorzüge und Mängel des Lexikons
wurde dieser Zeitschmft schon ausführ-‚end ihm die „Pfarre” erst 1400 „eingeglie- hingewiesen (123/1975, 197 f), SOdert” wurde (84) rechtshistorische 1er VO einer grundsä  en StellungnahmeEntwicklung S1| zwischen diesen Daten voll-

‚oOgen hat, wird nicht einmal angedeutet. abgesehen werden kann, In der Liefe-
Die Passauer Bistumsmatrikeln bleiben werden die Stichwörter „Ein:  k” und
berücksichtigt. Bei Urban Von Trenbach fehlt „Eleutherobius” vermift, Wenn der atho-
die einschlägige Literatur. Mehrere Ortsbe- 15 Kirchenhistoriker gelber‘
zeichnungen S1N1 g geschrieben. Der (t+ aufgenommen wurde, Ätte  b
Vortrag VO:  . Stiglitz über die Römer Eder (T dies mit noch mehr echt
der mittleren Donau 96—101) bietet War verdient. An Literaturangaben waren  r nach-

zutragen: zZzu IIA Ehrhard“ Dachs, er3 wenig Neues, stellt edoch ine Ehrhard Vermittler oder Verräter? (ingute Zusammenfassung des derzeitigen For- einzier! [Hg.], Der Modernismus,schungsstandes dar. Schade, daß dem Druck
keine Anmerkungen mAf Quellen- und Li- Graz-Wien-Köln 1974, 213-—233); ZUu „Eusta-
teraturhinweisen gegeben wurden. Die S1USs  44 Zibermayr, Nor:  1cCUum Baiern
umfangreiche anı vVon Aign über terreich, Horn 31973) Positiv 61 auf
„Castra Batava und die Cohors al4 ata- die dem neuesten Stand entsprechende Z-
VOrum'f bei der die weiterfüh- sammenstellung der Erasmus-Literatur
renden Anmerkungen fact die Hälfte der Ar- (7 Spalten eindruck) verwiesen. Man
beit ausmachen, beweist einmal mehr, v wünscht dem Werk weiterhin Gelingen.

Linz Rudolf ZinnhoblerFußnoten auf die Textseite gehören. Man
mMO!|  chte e  WUuns:  chen, sich das SOns

STIGLER NORBERT A., Wilhelm Antonvorzüglich gestaltete hierzu ent-
schließen könnte. weist m:t viel Gelehr- eumann 37—19 (Wiener Beiträge
samkeit nach, der Name „Batava castra“ Theologie, 46) 5., Tafeln) Dom-V.,
erstmals 1551 Lazius vorkommt (113); Wien 1975 Kart. lam S d DM 32,50

spätrömischer Nam: Passau (Alt- Diese Doktorarbeit berragt in vieler Hin-
stadt) cel 1Ur die Form „Batavis” vertretbar sicht das 1veau ihrer Gattung, Das

Die von Mommsen behauptete Iden- Porträt des Wiener Orientalisten, Ittesta-
{  C von „Cohors ONa Batavorum” und „Co- mentlers und Kunsthistorikers gibt ınen  B far-
hors nNnNOVa Batavorum“ wir: zurückgewiesen;
NUur etztere habe etwas mıit Passau J

bigen, fast durchwegs guf lesbaren Eindruck
kulturellen, wissenschaftlichen, universi-

126) Die „Cohors nona‘  CO wird hingegen tätspolitischen und kirchlichen Verhältnisse
1n Ruffenhofen vermutet ım katholischen Wien VOrTr dem Weltkrieg
Die übrigen Beiträge, die nicht die Kom- wieder. In der Gestalt des Heiligenkreuzer
petenz CD  S Rezensenten fallen, seijen ur Zisterziensers haben ©5 mıiıt dem Ver-
erwähnt: inadler, Passauer Bildhauer 1Nes  ‚} Katholizismus zu tun, der in
des $ Brenninger, Die seiner geradezu barocken Koinzidenz der Ge-
Passauer Orgelbauer des 167—183); ge:  H+ Freunde als typisch Österreichisch

Wilhelm, Die Zoll- Grenzgeschichte und wienerisch, Gegner vielleicht Oß
un Wegscheid 08)  F Milaicovic, Die charakterlos gelten könnte., Die Arbeit
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einbeziehen. Schade, daß nicht auch K. Eders 
2. Bd. der Studien zur Reformationsgeschichte 
Oberösterreichs, Linz 1936 (271-274, 
310-315 u. ö.) berücksichtigt wurde, ZIUll\al 
sich dessen Bild des Passauer Reformbischofs 
Urban von Trenbach von der Darstellung 
Oswalds unterscheidet. 0. schildert ihn als 
einen eher zögernden und energielosen Mann, 
der der Stütze Ninguardas dringend be­
dur~e, Eder charakterisiert ihn als tatkräf­
tigen Reformer. Nicht unerwähnt soll ein 
Druckfehler auf 5. 45 bleiben, auf Grund 
dessen Ninguarda erst 1895 gestorben wäre. 
N. Backmund legt sein mit viel Mühe erar­
beitetes Speinsharter Profeßbuch vor 
(52-80). F. Eiselts Aufsatz über die passaui­
sche Pfarre I<rirchberg am Wagram in NÖ. 
(81-95) basiert auf dessen Dissertation zum 
gleichen Thema (Wien 1973). Leider ist hier 
der Eindruck einer gewissen Flüchtigkeit un­
verkennbar. Die Terminologie wirkt gele­
gentlich unscharf; so wurde nach E. die 
,,Kirche" von Kirchberg dem Passauer Dom­
kapitel schon 1147 „geschenkt11 (81), wäh­
rend ihm die „Pfarre11 erst 1400 „eingeglie­
dert11 wurde (84). Welche rechtishistorische 
Entwicklung sich zwischen diesen Daten voll­
zogen hat, wird nicht einmal angedeutet. 
Die Passauer Bistumsmatrikeln bleiben un­
berücksichtigt. Bei Urban von Trenbach fehlt 
die einschlägige Literatur. Mehrere Ortsbe­
zeichnungen sind unrichtig geschrieben. Der 
Vortrag von H. Stiglitz über die Römer an 
der mittleren Donau (96-101) bietet zwar 
inhaltlich nur wenig Neues, stellt jedoch efne 
gute Zusammenfassung des derzeitigen For­
schungsstandes dar. Schade, daß dem Druck 
keine Anmerkungen mit Quellen- und Li­
teraturhinweisen beigegeben wurden. Die 
umfangreiche Abhandlung von A. Aign über 
,,Castra Batava und die Cohors nona Bata­
vorum" (102-157), bei der die weiterfüh­
renden Anmerkungen fast die Hälfte der Ar­
beit ausmachen, beweist einmal mehr, daß 
Fußnoten auf die Textseite gehören. Man 
möchte wünschen, daß sich das sonst so 
vorzüglich gestaltete Jahrbuch hierzu ent­
schließen könnte. A. weist mit wel Gelehr­
samkeit nach, daß der Name „Batava castra11 
erstmals 1551 bei W. Lazius vorkommt (113); 
als spätrömischer Name für Passau (Alt­
stadt) sei nur die Form „Batavis11 vertretbar 
{120). Die von Mommsen behauptete Iden­
tität von „Cohors nona Batavorum" und „Co­
hors nova Batavorum" wird zurückgewiesen; 
nur letztere habe etwas mit Passau zu tun 
(bes. 126). Die „Cohors nona" wird hingegen 
in Ruffenhofen vermutet (127). 
Die übrigen Beiträge, die nicht in die Kom­
petenz des Rezensenten fiallen, seien nur 
erwähnt: H. Sdiindler, Passauer Bildhauer 
des 18. Jh. (158-166); G. Brenninger, Die 
Passauer Orgelbauer des 19. Jh. (167-183); 
W. Wilhelm, Die Zoll- und Grenzgeschichte 
um Wegscheid (184-208); L. Milaicovic, Die 

Frauengestalten im dichterischen Werk 
H. Carossas {209-296), Nach mehreren „Be­
richten" (297---306) und einem umfangreichen 
Besprechungsteil (309---328) folgt ein detail­
liertes Register zu den „Ostbairischen Grenz­
marken" (329--409), das nicht genug gelobt 
werden kann und sich trotz der einschrän­
kenden Bemerkungen auf S 329 bei zahl­
reichen Stichproben als verläßliches Hilfsmit­
tel zur Erschließung des Passauer Jahrbuches 
erwiesen hat. Lediglich das Schlagwort „Täu­
fer" bzw. ,,Wiedertäufer" habe ich im Sach­
register umsonst gesucht, obwohl der vor­
zügliche Aufsatz H. Wiedemanns zum Thema 
unter Nr. 218 angeführt wird. Alles in allem 
reiht sich auch dieser Band würdig in die 
Reihe seiner Vorgänger. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

BAUTZ FRIEDRICH WILHELM (Hg.), Bio­
graphisdi - Bibliographisdies Kirdienlexi­
kon. 10. Lieferung (Sp. 1441-1599) Bautz, 
Hamm/Westf. 1975. 
Auf die Vorzüge und Mängel des Lexikons 
wurde in dieser Zeitschrift schon ausführ­
lich hingewiesen (123/1975, 197 f), so daß 
hier von einer grundsätzlichen Stellungnahme 
abgesehen werden kann, In der 10. Liefe­
rung werden die Stichwörter „Einwik" und 
,,Eleutherobius" vermißt. Wenn der katho­
lische Kirchenhistoriker K. Engelbert 
(+ 1967) aufgenommen wurde, hätte 
K. Eder (+ 1961) dies mit noch mehr Recht 
verdient. An Literaturangaben wären nach­
zutragen: zu „A. Ehrhard" H. Dachs, Albert 
Ehrhard - Vermittler oder Verräter? (in: 
E. Weinzierl [Hg.], Der Modernismus, 
Graz-Wien-Köln 1974, 213-233); 2/U „Eusta­
sius" I. Zibermayr, Noricum - Baiern -
Osterreich, Horn (31973). Posibiv sei auf 
die dem neuesten Stand entsprechende Zu­
sammenstellung der Erasmus-Literatur 
(7 Spalten im Kleindruck) verwiesen. Man 
wünscht dem Werk weiterhin gutes Gelingen. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

STIGLER NORBERT A., Wilhelm Anton 
Neumann 1837-1919. (Wiener Beiträge zur 
Theologie, Bd. 46) (254 5., 5 Tafeln) Dom-V., 
Wien 1975. Kart. 1am. S 225.-, DM 32.50. 
Diese Doktorarbeit überragt in vieler Hin­
sicht das übliche Niveau ihrer Gattung. Das 
Porträt des Wiener Orientalisten, Alttesta­
mentlers und Kunsthistoriker.s gibt einen far­
bigen, fast durchwegs gut lesbaren Eindruck 
der kulturellen, wissenschaftlichen, universi­
tätspolitischen und kirchlichen Verhältnisse 
im katholischen Wien vor dem 1. Weltkrieg 
wieder. In der Gestalt des Heiligenkreuzer 
Zisterziensers haben wir es mit dem Ver­
treter eines Katholizismus zu tun, der in 
seiner geradezu barocken Koinzidenz der Ge­
gensätze für Freunde als typisch österreichisch 
und wienerisch, für Gegner welleicht sogar 
a1s charakterlos gelten könnte. Die Arbeit 
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muit den Augen eines Sympathisanten, s des gen Rassentheoretikers, des
wenngleich e1InNes kritischen, geschrieben, und Frater Georg Lanz-Liebentels (30, 165),
besitzt von daher eher eine| Vorschuß in ihrer Beziehun ZUu Neumann ZWar erwähnt,
Kredit. Wir finden den Horizont der U, jedoch nicht identifiziert wird? Die rage
Monarchie VO uns5, StTEe| wie waäre diesem Zusammenhang: Ist Ne1u-
Jbstverstäns der Ral' der Orient Na Entgegenkommen für die randalie-
überhaupt, [ sprachlichen, wissenschaftli- renden Korps-Studenten und damit schließ-
chen kulturellen Interesse, gibt in auch S@1Ne Resignation als Rektor eiNZIg
dem konservativen terreich erstaunliche auf eın „Goldenes Wiener Herz“ zurück-
internationale und ökumenische Kontakte führen, oder gab > auch eutsch-nationale

Klostergelehr:er der esin- Vorlieben?
NUNg, historisch-kritische Methode, eher Des- 4, bedürfte die hochinteressante Beziehung  o
interesse die spekulative eologie, der ZUu Rudolf£ Steiner einer problembe-
typisch nachva:  che Regreß der katho- wußteren Erläuterung. Neumanns Verhältnis
lischen elehrsamkeit die positiven Wis- Rampolla wurde dagegen VvVom
enschaften ologie, ologie), Skep- Vf. wenngleich ungelöste Detailfrage
S15 gegenüber sogenannten wissenschaftlichen enn! gemacht.
Ergebnissen, fromme Gläubigkeit, Respekt des Aufbaus pfindet der

das Magisterium 71) ZUTr tung GT gelegentlich etwas nbehagen, Le-
durch Überschneidungen. Der biographischedes Antimodernisteneids finden sich
Vorspann ermüdet anchmal durch Details,

Öösterreichischen ara hätte das nicht
jer bunt vereint. Mancher eologe außer-

deren Gi nicht ersehen
nachzuvollziehen vermocht. „Au Felix Austria andererseits könnten die Sachkapitel ( reıin
nube !” wird 41 auch hier in Abwandlung referierender Biographik entlastet werden, O

k  onnen.  . der Cl der Erörterung besser ZUT Ge
St. ordnet dlie paArchivbestän weit- käme. Die abschließende eristik
hin kritis: und trachtet, die zeitgenössischen 138 ıst das chwächste anı dem Bu  - Her-
uellen (besonders auch verschiedenen vorragend erscheinen mır die Passagen LA  ber
Pressestimmen) so prasentieren, ( sich die wissenschafts-theoretischen UÜberlegungen
der Leser einen em. guten en Neumanns. Vielleicht hä:  r auf seine

dialektische Denk- und Sprechweise nochanı ware  1{ DPS  SG edoch unumgang- er eingehen können Im übrigen kann
BEeWEESECN, etwas mehr Distanz VOor der

12An em VE un seinen ModeratorenQuellenpräsentation spürbar und dieser Arbeitchen gratulieren. Vivant sequentes!wird AuUuS$s der Darstellung selbst der rela- Regensburg Gerhard Winklertive en wissenschaftliche Rang
euUumanns nich  er klar, bzw. entspre-
en!| Urteile müßten noch besser begründet
werden. (Rez. meinte 89 f entnehmen FDE] PETER, Gottes Reich 171 dieser Welt.
müssen, dalß  S der Gelehrte unter einer die Pustet, Salzburg 1975, Brosch. 112.—,
nachval  anische Zeit charakteristischen Ver-
öffentlichungsangst gestanden hat.) Die Das Buch verlangt einen erk-
Wegbereitscha für Lagrange (84) nicht en Leser, den reichen Inhalt U157ZU-

evident.
Wie stand mit der wissenschaftlichen

schöpfen wenngleich jede in eicht-
Rlicher Sprache geschrieben ıst. Sachlich und

„Liberalität” Neumanns? Gt bringt gründlich beantwortet der
deutungsweise, in den Stiften ama ragen Zeit Weiß doch
in höheres Malr theologischer Meinungsfrei- derne Mensch jelfach 1 en Leben
heit möglich v  W  FAr alc in den Diözesen. Da müit cseiner Religion 9- mehr anzufangen.
hätten einige kloster- und ordensges:  t- Er fragt Existiert dieses Reich ‚ottes der
iche Aspekte beigebracht werden müssen. zivilisierten, automatisiıerten, technisierten
n wieweit Wa  AL die Heiligenkreuzer damals Welt? Was haben Welt und Gottesherrschaft
„liber: mibeinander Mußfß eines dem anderen

stand mit Neumanns Nationalis- weichen? geht Um die Harmonisierung
mus? l1ese Frage stellt sich spontan [1=- dieser beiden Seinsbereiche Reich in
läßhch der Beschreibung er Studentenunru- dieser Welt. Die Aus  ngen gliedern sich
hen, die zu ceiner Amtsniederlegung alg In 4 Abschnitte, Von denen sich der letzte
versitätsrektor führten Sein Konflikt mit dem mit praktischen Konsequenzen auseinander-

Verbandskatholizismus, mit „Reich- Se[z! |_')1 sind Wem gehört
post” und „Vaterland” 3 doch mehr als diese IT Herrschaft und Reich ottes.
ällig Hier würde der Leser noch mehr 111 Gottesherrschaft Kirche Die Got-

t+esherrschaft verpflichtet.Profil wünschen. St. identifiziert gewissen-
haft die verschiedenen e  enOssen, die 10
Gesichtsfeld auftauchen. ©5 ein

Das Buch ist  - -  —_- einer theologischen
DiszipHn allein zuzuordnen. Da Sein e  S  C

oßes Versehen, die 'agwürdige Ge- Dogmatik, Exegese, Mo:  d und c”».eHk be-

O

ist mit den Augen eines Sympathisanten, 
wenngleich eines kritischen, geschrieben, und 
besitzt von daher eher ein,en Vorschuß an 
Kredit. Wiir mnden den Horizont der k. u. k. 
Monarchie vor uns. Im Blickfeld steht wie 
selbstverständlich der Balkan und der Orient 
überhaupt, im sprachlichen, wissenschaftli­
chen und kulturellen Lnteresse. Es ~bt in 
dem konservativen Osterreich erstaunliche 
internationale und ökumeni,sche Kontakte 
eines Klostergelehrten. Liberalität der Gesin­
nung, historisch-kritische Methode, eher Des­
interesse für die spekulative Theologie, der 
typisch nachvatimnische Regreß der katho­
lischen Gelehrsamkeit in die positiven Wis­
senschaften (Archäologie, Philologie), Skep­
sis gegenüber sogenannten wissenschaftlichen 
Ergebnissen, fromme Gläubigkeit, Respekt 
für das Magisterium (71) bis zur Leistung 
des Antimodemisteneids (138) .Ein:den sich 
hier bunt vereint. Mancher Theologe außer­
österreichischen Charal«ens hätte das nicht 
nachzuvollziehen vermocht. ,,Tu ,felix Austria 
nube !" wird man auch hier in Abwandlung 
sagen können. 
St. ordnet die packenden Ar<hivbestände weit­
hin kritisch und trachtet, die zeitgenössischen 
Quellen (besonders auch die ve11Schiedenen 
Pressestimmen) so zu präsentieren, daß sich 
der Leser einen ziemlich guten Reim bilden 
kann. Manchmal wäre es jedoch unumgäng­
lich gewesen, etwas mehr Distanz vor der 
bloßen Quellenpräsentation spürbar zu ma­
chen: 
1. wird aus der Darstellung selbst der r-ela­
tive und bleibende wissenschaftliche Rang 
Neumanns nicht ganz klar, bzw. entspre­
chende Urteile müßten noch besser begründet 
werden. (Rez. meinte S. 82 f entnehmen zu 
müssen, daß der Gelehrte unter einer für die 
nachvatikaniische Zeit charakteristischen Ver­
öffentlichungsangst gestanden hat.) Die 
Wegbereitschaft für Lagrange (84) wird nicht 
g:anz evident. 
2. Wie stand es mit der wissenschaftlichen 
,,Liberalität" Neumanns? St. bringt S. 71 an­
deutungsweise, daß in den Stiften damals 
ein höheres Maß theologlscher Meinungsfrei­
heit mögUch war als in den Diözesen. Da 
hätten einige kloster- und ordensgeschicht­
liche Aspekte beisebmcht werden müssen. 
Inwieweit waren die Heiligenkreuzer damals 
,,liberal"? 
3, Wie stand es mit Neumanns Nationalis­
mus? Diese Frage stellt sich spontan an­
läßlich der Beschreibung der Studentenunru­
hen, die zu seiner Amtsniederlegung als Uni­
versitätsrektor führten. Sein Konflikt mit dem 
neuen Verbandskatholizismus, mit „Reich­
post" und „Vaterland" sind doch mehr als 
zufällig. Hier würde sich der Leser noch mehr 
Profil wünschen. St. identinzier.t gewissen­
haft die verschiedenen Zeitgenossen, die im 
Gesichtsfeld Neumanns auftau<hen. Ist es ein 
bloßes Vemehen, daß die fragwürdige Ge-
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stalt des künftigen Rassentheoretikers, des 
F11ater Georg Lanz-Liebenfels (30, 165), in 
ihrer Beziehung zu Neumann zwar erwähnt, 
jedoch nicht identifiziert wird? Die Frage 
wäre in diesem Zusammenhang: Ist Neu­
manns Entgegenkommen für die randalie­
renden Korps-Studenten und damit sdtließ­
lich auch seine Resignation als Rektor einzig 
auf sein „Goldenes Wiener Herz' zurück­
zuführen, oder gab es auch deutsch-nationale 
Vorlieben? 
4. bedürfte die hochinteressante Beziehung 
zu Rudolf Steiner (140 ff) einer problembe­
wußteren Erläuterung. Neumanns Verhältnis 
zu Kardinal Rampolla wurde dagegen vom 
Vf. als wenngleich ungelöste Detailfrage 
kenntlich gemacht. 
Hinsichtlich des Aufbaus empfindet der Le­
ser gelegentlu:h etwas Unbehagen, bedingt 
durch Oberschneidungen. Der biographische 
Vorspann ermüdet manchmal durch Details, 
deren Signifikanz man nicht ersehen kann, 
andererseits könnten die Sachkapitel von rein 
referierender Biographik entlastet werden, so 
daß der Stil der Erörterung besser zur Gel­
tung käme. Die abschließende Charakteristik 
(138 ff) ist das Schwächste an dem Buch. Her­
vorragend erscheinen mir die Passagen über 
die wissenschafts-theoretischen Oberlegungen 
Neumanns. Vielleicht hätte man auf seine 
dialektische Denk- und Spredtweise noch 
liebevoller eingehen können. Im übrigen kann 
man dem Vf. und seinen Moderatoren 
(F. Loidl und H. Watzel) zu dieser Arbeit 
gratulieren. Vivant sequentes 1 
Regensburg Gerhard B. Winkler 

DOGMATIK 
EDER PETiER, Gottes Reich in dieser Welt. 
(156.) Pustet, Salzburg 1975. Brosch. S 112.-, 
DM16.-. 
Das schlichte Buch verlangt einen aufmerk­
samen Leser, um den reichen Inhalt auszu­
schöpfen - wenngleich jede Seite in leicht­
faßldcher Sprache geschrieben ist. Sachlich und 
gründlich beantwortet E. aus der HI. Schrift 
Fragen unserer Zeit: Weiß doch der mo­
derne Mensch vielfach im praktischen Leben 
mit seiner Religion nichts mehr anzufangen. 
Er fragt: Existiert dieses Reich Gottes in der 
zivilisierten, automatäerten, technisierten 
Welt? Was haben Welt und Gottesher11Schaft 
mibeinander zu tun 7 Muß eines dem anderen 
weichen 7 E. geht es um die Harmonisierung 
dieser beiden Seinsbereiche: Gottes Reich in 
dieser Welt. Die Ausführungen gliedern sich 
in 4 Abschnitte, von denen sich der letzte 
mit praktischen Konsequenzen auseinander­
setzt. Die Abschnitte sind: I. Wem gehört 
diese Welt? II. Herrschaft und Reich Gottes. 
III. Gottesherrschaft und Kirche. IV. Die Got­
tesherrschaft verpflichtet. 
Uas Buch ist nicht einfach einer theologischen 
Disziplin allein zuzuordnen. Da sein Inhalt 
Dogmatik, E,oegese, Moral und Aszetik be-



rührt, erreicht dadurch schon eine Praxis- vidualistische Religion zeichnet (75), wäh-
nähe und gibt dem Seelsorger viele Anre- rend das uden auf Gemeinscha bezo-

Verkündigung. nicht c@{., Für Lie religiöse Praxis mMag das
erliade Sachregister leistet hiefür gute stimmen, eine Behauptung istlicher Theo-

nen ıst wertvoll
e, Das Buch bringt keine „Sensatio-

DPenz wird auch 1m Dere! Messianismus
logie ıst e5 aber icht. Eine wich Diffe-

Wels Johann Grausgruber aufgezeigt, weil die Christen „anstelle der
Hoffnung auf den Kommenden die offnung

BEN-CHORINM,Jüdischer Glaube auf den Wiederkommenden setzen“”
Strukturen einer Theologie des Judentums Damit wird söfort ein anderer Unterschied
anhand des Maimonidischen Credo. (Tübin- zwischen jüdischen und christlichen Grund-

Vorlesungen) Mohr, Tübingen konzeptionen berührt „Geschichtsphilosophie
1975. Kart, DM 27,.50. und ogie sind uden ineinan-

ergehende Größen, viel mehr 1mM Chri-im Vorwort bemerkt Vf£., laß seine LU stentum ; (289 Dabei erscheint vielleichtdruckt erschienenen Vorlesungen stitu- Z wenig klar, 50 Positionen icht{l  mM Iudaicum in Tübingen (im das
Sallz unproblematisch sind. 50 kann die heils-„Bekenntnisbuch eines engagzlıerten Denkers” geschi Sicht der je konkreten Gegen-SN  d. Er t sich el aber bewußt in die Wa:  - ens des gläubigen Judentums, vongroße Tradition und an d Glau- den Fakten bedingt, in Aporien ren. Esensar'! des Maimonides S1e

3  rr als Denkmal „religionsgeschichtlicher ist  . eben nicht ZanZ einfach „Dogmen zUu ha-
Vergangenheit” (29) sehen, sondern 61e v  £ ben, ber keine Dogmatik“”, Das zeig! csich
Sinne „lebendigen Glaubens‘ nterpretieren. auch, wenn der Autor über die christlichen
>durch die Hau hemen vorgegeben, Bereich en! pannung zwischen Auf-
cdie auch Kapitelübersch  ten bilden: Mo- erstehungs- und Unsterblichkeitslehre spricht.
notheismus, Einzigkeit Gottes, Körperlosig- Die dazu den jüdischen Raum getroffene
keit („ottes, Ewigkeit Gottes, alleinige AÄAn- Feststellung dürfte überhaupt der SS
betung Gottes, Prophetie, Moses, Torah, End- um Verständnis dieser Art Theologie

sein, die sich „einer Keuschheit be-gültigkeit der Torah, der Mensch, und fleißigte, sich davor scheute, icher ineStrafe, Messias, Auferstehung, ors  ung BeNn die andere auszuspielen“DDiese Einzelaspekte des Judentums Schon Beginn hatte der Autor eındurch Maimonides von bestimmten histori- Prinzip formuliert: „Das Paradoxschen Voraussetzungen her WOT- mu(ß als Paradox hingenommen werden“ (41)den. Naturgemäß sind diese er Von daher ist auch SeiNe Forderung nachnicht eın Kompendium jüdischen Glaubens. einer „Re-Mythologisierung uUuNnser« Den-Wenn Ü nach der Bedeutung dieser Sätze
fragt, erhebt sich das Problem, ob im

kens, den ussagen des Glaubens in den
Judentum Dogmen gibt. Der Autor beantwor- klassischen Zeugnissen der Offenbarungs-
tei die Tage S0° „Das udentum hat Dogmen religionen gerecht werden  C (44) urchaus
aber keine Dogmatik” 17) Damıit bezieht konsequent. wird solches Ver-

ständnis der Theologie kaum ge  se raho-eInNne Gegenposition dischen odo- ale und schon Sal nicht rationalistische Be-
X1e vgl 13), die das als ıne unbillige Kon- ürfnisse gen können. Mit dem Hin-zession n die Systematisierung des Glau- wels des Autons £reilich auf eine ‚„narrativebens ansehen dürfte. de| miüißte die- Theologie“, die An der Erzählung mehr [5=Zusammenhang klarer betont werden, ‚BB als jede systematische Dog-laß Maimonides selbst durch seine Schriften matik““ 164) wird jed. eın entschiedenereiıne epochale Kontroverse ausgelöst hat Be- Vorzug dieser Denkweise die existen-rücksichtigt nun, durch den kon- tiellen Lebensfragen aufgewiesen,kreten historischen Rückbezug auch eine Aus-
wahl der Fülle aubens VOTI - In den altlichen Darstellungen jüdischen
SCNOMMEN wurde, n das Buch aubens W:  rd der Leser e.‘  ber
als eine wertvolle Hinführung wesent- lange Strecken die weitgehenden (‚emein-
en spekten üdischen Glaubens NS@e- csamkeiten feststellen. Vom religionswissen-
hen dürfen. schaftlichen Standpunkt wird aber doch
Da das Werk ein christliches Leserpubli- die historische Frage nicht unterdrücken kön-
kum bestimmt ist, der Autor auch nen, ob das Dargestellte nicht doch die Ideen
eıne eihe VvVon stlich-jüdischen Unter- Maimonides zZu cehr zurücktreten läßt.
scheidungslehren. Um welch fundamentale Ob N wirklich Sagecn kann, schon
Unterschiede hier geht, wird sichtbar, ‚Am ersten Gatz des ubensbekenntnisses

die terschiedliche Offenbarungsauf- des Maimonides ‚Abschied vVom Teufel‘
fassung dargestellt wird (66) Im Christen- feiern“ problematisch erscheint
tum ıst es Person Jesu, Judentum auch O  © Annahme des Autors, laß die (3e-
das geschriebene Wort der 'orah. Nicht stalt des Messias ben Joseph schon eit
zustimmen wird 1arı dem Autor H3  k  Öönnen, Jesu bekannt ÄAl (283) lese Vorstellung
wWernn das ristentum ale eine eher indi- erst die Zeit nach dem Bar-
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rührt, errei<:ht es dadur<:h s<:hon eine Praxis­
nähe und gibt dem Seelsorger viele Anre­
gungen für die Verkündigung. Das ni<:ht 
überladene Sa<:hregister leistet hiefür gute 
Dienste. Das Bu<:h bringt keine „Sensatio­
nen" und ist do<:h wertvoll. 
Wels Johann Grausgruber 

BEN-CHORIN SCHALOM, Jüdischer Glaube. 
Strukturen einer Theologie des Judentums 
anhand des Maimonidis<:hen Credo. (Tübin­
ger Vorlesungen) (320.) Mohr, Tübingen 
1975. Kart. DM 27.50. 
Im Vorwort bemerkt Vf., daß seine nun ge­
druckt ei,s<:hienenen Vorlesungen am Institu­
tum ludaicum in Tübingen (im Jahr 1975) das 
,,Bekenntnisbuch eines engagier.ten Denkers" 
sind. Er stellt sich dabei aber bewußt in die 
große Tradition und schließt an die 1'3 Glau­
bensartikel des Maimonides an. Er will sie 
ni<:ht als Denkmal „religionsgeschichtlicher 
Ve11gangenheit" (29) sehen, sondern sie im 
Sinne „lebendigen Glaubens" interpretieren. 
Dadurch sind die Hauptthemen voi,gegeben, 
die auch die Kapitelüberschriften bilden: Mo­
notheismus, Einzigkeit Gottes, Körperlosig­
keit Gottes, Ewigkeit Gottes, alleinige An­
betung Gottes, Prophetie, Moses, Torah, End­
gültigkeit der Torah, der Mens<:h, Lohn und 
Strafe, Messias, Auferstehung. 
Diese Einzelaspekte des Judentums waren 
durch Maimonides von bestimmten histori­
schen Voraussetzungen her formulied wor­
den. Naturgemäß sind diese Sätze daher 
nicht ein Kompendium jüdischen Glaubens. 
Wenn man nach der Bedeutung dieser Sätze 
fragt, erhebt si<:h das Problem, ob es im 
Judentum Dogmen gibt. Der Autor beantwor­
tet die Frage so: 11Das Judentum hat Dogmen 
aber keine Dogmatik" (17). Damit bezieht er 
eine Gegenposition zur jüdis<:hen Orthodo­
xie (vgl. 13), die das als eine unbillige Kon­
zession an die Systematisierung des Glau­
bens ansehen dürfte. Vdellekht müßte in die­
sem Zusammenhang klarer betont werden, 
daß Maimonides selbst durch seine Schriften 
eine epochale Kontroverse ausgelöst hat. Be­
rfüksichtigt man nun, daß durch den kon­
kreten historischen Rückbezug auch eine Aus­
wahl aus der Fülle jüdis<:hen Glaubens vor­
genommen wurde, dann wird man das Buch 
als eine wertvolle Hinführong zu wesent­
lichen Aspekten jüdischen Glaubens anse­
hen dürfen. 
Da das Werk für ein christlidtes Leserpubli­
kum bestimmt ist, behandelt der Autor au<:h 
eine Reihe von christlich-jüdischen Unter­
scheidungslehren. Um welch fundamentale 
Unters<:hiede es hier geht, wird sichtbar, 
wenn die unter.schiedliche Offenbarungsauf­
.Fassung dargestellt wird (66). Im Christen­
tum ist es die •Person Jesu, im Judentum 
das geschriebene Wort der Torah. Nicht ganz 
.zustimmen wird man dem Autor können, 
wenn er das Christentum als eine eher indi-

vidualistische Religion bezeichnet (75), wäh­
rend das Judentum auf Gemeinschaft bezo­
gen sei. Für die religiöse Praxis mag das 
stimmen, eine Behauptung christlicher Theo­
logie ist es aber nicht. Eine wichtige Diffe­
renz wird auch im ;Berei<:h des Messianismus 
aufgezeigt, weil die Christen „anstelle der 
Hoffnung auf den Kommenden die Hoffnung 
auf den Wiederkommenden setzen" (285). 
Damit wird sofort ein anderer Unterschied 
zwischen jüdischen und christlichen Grund­
konzeptionen berührt. ,,Geschichtsphilosophie 
und Eschatolog,ie •sind dm Judentum iineinan­
dergehende .Größen, viel mehr als im Chri­
stentum ... " (289 f). Dabei erscheint vielleicht 
zu wenig klar, daß sol<:he Positionen nicht 
ganz unproblematisch sind. So kann die heils­
geschichtliche Sicht der je konkreten Gegen­
wart seitens des gläubigen Judentums, von 
den Fakten bedingt, in Aporien führen. Es 
ist eben nicht ganz einfach „Dogmen zu ha­
ben, aber keine Dogmatik". Das zeigt sich 
auch, wenn der Autor über die im christlichen 
Bereich bestehende Spannung zwischen Auf­
erstehungs- und Unsterblichkeitislehre spricht. 
Die daru ffu- den jüdischen Raum getroffene 
Feststellung dürfte überhaupt der Schlüssel 
zum Verständnis dieser Art von Theologie 
sein, die sich „einer gewissen Keuschheit be­
fleißigte, sich davor scheute, allZJU sicher eine 
Vorstellung gegen die andere auszuspielen" 
(319). Schon zu Be~n hatte der Autor ein 
ähnliches Prinzip formuliert: ,,Das Paradox 
muß als Paradox hingenommen werden" (41). 
Von daher ist auch seine Forderung nach 
einer „Re-Mythologisierung unseres Den­
kens, um den Aussagen des Glaubens in den 
klassischen Zeugnissen der Offenbarun~­
religiionen gerecht zu werden" (44) dur<:haus 
konsequent. Freilich wird ein solches Ver­
ständnis der Theologie kaum gewisse ratio­
nale und schon gar nicht rationalistische Be­
dürfnisse befriedigen können. Mit dem Hin­
weis des Autors freilich auf eine „narrative 
Theologie", die ,;in der Erzählung mehr aus­
zusagen vermag als jede systematische Dog­
matik" (164) wird jedoch ein entschiedener 
Vorzug dieser Denkweise für die existen­
tiellen Lebensfragen aufgewiesen. 

In den inhaltlichen Darstellungen jüdischen 
Glaubens wird der christliche Leser über 
lange Strecken die weitgehenden Gemein­
samkeiten feststellen. Vom religionswissen­
schaklichen Standpunkt wird man aber doch 
die historische Frage nicht unterdrücken kön­
nen, ob das Dargestellte nicht doch die Ideen 
des Maimonides m sehr zurücktreten läßt. 
Ob man wirklich sagen kann, daß wir schon 
,,im er,sten Satz des Glaubensbekenntnisses 
des Maimonides ,Abschied vom Teufel' 
feiem" (39) 7 Sa<:hlidt problemattsch erscheint 
auch die Annahme des Autors, daß die Ge­
stalt des Messias ben Joseph schon zur Zeit 
Jesu bekannt war (283). Diese Vorstellung 
dürfte doch erst in die Zeit nach dem Bar-
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ochba:  ufstanı datieren semin.  ‚B: Alle, al  cht ZUT ffektiven Auswirkung komme,
Religionsgespräch zwischen en

und Christen Interesse haben, ollten dieses
nicht ehalten werden kann. Freilich dürfte
der Autor erspru: fahren,

Buch unbedingt ZUr ‚enntnis nehmen. Dem otz entsprechender, aber nicht durch-
Autor ist für esen Beitrag ZU)] chöpferi- schlagender Absicherung in der Einleitung
schen Darstellung jüdischer Theologie Zu dan- vgl den Unterschied Ön Christ
ken. und Cht-Chris in Hinsicht aut ihre je
Wiıen Ferdinand Dexinger eigen-artige eilshoffnung doch ZUu sehr ein-

ebnet. Es ihm sicher voll zuzustimmen,
OUTO FILIPE JOSE, Hoffnung 1 Un- wenn auch dem n verwehrt, eine
lauben Zur Diskussion über den allgemei- voreilige, also Eschatologische alssı!  1-

Heilswillen Gottes. Abh. Philoso- tende oder usklammernde Heilsicherheit Zu

phie, Psychologie, Soziologie der Religion haben; auch der Getaufter) ebt
und kumenik, hg V, Hasenfuß, no grundlegender Heilshoffnung, Doch

dürfte nicht stimmen, Y  eNNn meint, das
DM 24 —.
, 297.) Schöningh, Paderborn 1973

61 für den Christen -  Pr viel nders
den (Noch-) Nicht  risten. Z war betontDas Gewicht dieser Dissertation eines afri- S  st, 6i  Q dabei G-  pn eine „nNOo-kanischen Priesters wird terstri-

chen, la ahner als Doktorvater eın mMOgENEC Hoffnung“ handelt. ®
Begleitwort II—X schrieb, dem .ade 1eT käme ja eiz auf den ent-

scheidenden Unterschi anlauf die Bedeutung der Arbeit hinweist, ihre
wichtigsten Ergebnisse hervorhebt und ben Man muß doch entschieden mehr
auch kritische Anfragen brin; darauf legen, die Kirche als Kirche, die
Allgemein gesagt, geht um die Frage der eıne Hypostase über oder neben den J11-

dem Christen und UT CH Ni t- kreten Getautben ist) das verwirklichte My-
r1um des eils ist (etwa gemäß Eph; vChristen (Ungläubigen, besser vieliel| dem das eschatologische Moment Q  P auUuS5-, SOM-Noch-nicht-zum-Glauben-Gekommenen) VE dern gerade einschließt), derbleibenden Hoffnung auf ewige Heil und Taufe eben nicht Ur ung (wenn auchden Bedingungen zZu essen Erlangung. Diese „gzrößere f sondern eil (vgl Gottessohn-Frage wird untersucht zunächst an schaft, Geistgabe, etc.) vermittelt. vollzweier bekannter römischer Theologen. Der beachteter Tauftheologie (die ımmerTeil bringt die „theologiegeschichtliche Heu z.u erringen na Aufgabe der christ-Darstelung der rOoblema: des gemeinen en Theologie ist und zumal auchHeilswillens Ottes der römischen Schola-

stik unter besonderer Berücksichtigung von
im Blick auf die hier gestellte Frage) kann
doch der Unterschied -  vrn übersehen oder(sarri OU- und Billot‘

(19—105). Der „Der Ugemeine eils- auch ı_ unterbewertet werden, der besteht
wille Gottes”, ıst eher systematisch aufge- zwischen dem Für-alle-Menschen-gestorben-
fa fußt aber weiterhin beson- und Auferwe: Jesu Chrish dem
ders auf den Lehren der genannten uto- chon Mit-Christus-gestorben- und Aufer-
n bzw. cetzt er sich damit auseinander. wecktsein des Getauften Christen) We-
Der Teil, wohl kürzeste, aber doch der gecn dieses entscheidenden, cakramentalen

„schon“” (das dem Nicht-Christen WIT.gewichtigste und gleich kritisch lesende, noch nı:  cht zuteil geworden 1‘  st) gibt Z  G denversucht, „Grundsätze einer Olıschen wesentlichen ntferschn! atıch der Hoff-Theologie allgemeinen Heilswillens Got- NnunNng, „noch-nicht” beim Christente5" aufzuweisen 280—294). Das iteratur- bzw. beim Nicht-  stenverzeichnis („Ausgewählte tera ZUZUs  men ist dem utor seiner For-295—297) ist eher knapp bemessen. derung, Q dem öttlichen HeilsgeschehenEs ist hier -  er möglich, auf die Fülle der „außerhalb der Kirche“ freilich S istoft originellen Ansä Überlegungen und
Lösungsversuche des Autors das?) mehr Aufmerksamkei‘ und Gewicht
kommt das Verdienst ZU, die immer bren- beigemessen werden muß, alc gemeinhin
nende Frage mach rechten Verständnis geschieht. Ganze gesehen jegt eine

allgemeinen eils O!  es, die gründliche Arbeit VOT, die viele wichtige ÄAn-
eute ehben auch auf die reale und -  pn regungen bringt, auch dort, S Si|  Q
vermeintliche Relevanz des christlichen Tau- eine weitere Diskussion der aufgestellten
bens, der rche und also auch der Mission Thesen, der etz! gemeinten Sache (

das tatsächliche G der Ungläubigen penNn, erwünschen mö te.
Wien ae Schultegeht, in rigineller Weise Neu bedacht z1 ha-
GRILLMEIER Mit iıhm und in ihm.ben. Er hat aufzeigen e  onnen, 0656  056 eine

für alle Menschen ffene Hoffnung auf Christologische Forschungen und Perspekti-
Dt, 50 laß die These Garrigou-

DM
Ven. Herder, Freiburg 1975, Snolin eb

Lagrange (u. a.), die ÖOffenbarung spreche
15 miıt Sicherheit davon, ‚Ottes „Das n des Verfassers im Gesamt

Heilswillen wenigstens ür einige Menschen cdieses andes hin, das Werden des
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Kochba~Au.fstand zu datieren sein. Alle, die 
ian dem ReLig,ionsgespräch zwilSchen Juden 
und Christen Interesse haben, sollten dieses 
Buch unbedingt zur Kenntnis nehmen. Dem 
Autor ist für diesen Beitrag zur schöpferi­
schen Darstellung jüdischer Theologie zu dan­
ken. 
Wien Ferdinand Dexinger 

COUTO FILIPE JOSE, Hoffnung im Un­
glauben. Zur Diskussion über den allgemei­
nen Heilswillen Gottes. (Abh. zur Philoso­
phie, Psychologie, Soziologie der Religion 
und ökumenik, hg. v. J. Hasenfuß, NF 28) 
(XX u. 297.) Schöningh, Paderborn 1973. 
Kart. DM 24.-. 
Das Gewicht dieser Dissertation eines afri­
kanischen Priesters wiro. dadurch unterstri­
chen, da.B K. Rahner als Doktorvater ein 
Begle~twort (XIII-XVI) schrieb, in dem er 
auf die Bedeutung der Arbeit hinweist ihre 
wichtigsten Ergebnisse hervorhebt und' eben 
auch kritische Anfragen bringt. 
Allgemein gesagt, geht es um die Frage der 
dem Christen und vor allem dem Nicht­
Christen (Ungläubigen, besser vielleicht dem 
No~--nicht-zum-Glauben-Gekommenen) ver­
bleibenden Hoffnung auf das ewige Heil und 
den Bedingungen zu dessen Erlangung. Diese 
Frage wird unter.sucht zunächst an Hand 
zweier bekannter römischer Theologen. Der 
1. Teil bringt die „theologiegeschichtliche 
Darstellung der Problematik des allgemeinen 
Heilswillens Gottes in der römischen Schola­
stik unter besonderer Berücksichtigung von 
R. Ganügou-Lagrange und L. Billet" 
(19-105). Der 2. Teil, ,,Der allgemeine Heils­
wille Gottes", ist eher systematisch aufge­
faßt (108-277), fu.Bt aber weiterhin beson­
ders auf den Lehren der genannten Auto­
ren bzw. setzt er sich damit auseinander. 
Der 3. Teil, wohl kürzeste, aber doch der 
gewichtigste und zugleich kritisch zu lesende, 
versucht, ,,Grundsätze einer katholischen 
Theologie des allgemeinen Heilswillens Got­
tes" aufzuweisen (280-294). Das Literatur­
verzeichnis (,,Ausgewählte Literatur'' 
295-297) ist eher knapp bemessen. ' 
Es ist hier nicht möglich, auf die Fülle der 
oft originellen Ansätze, Oberlegungen und 
Lösungsversuche des Autors einzugehen. Ihm 
kommt das Vero.ienst zu, die immer bren­
nende -Frage nach dem rechten Verständnis 
des allgemeinen Heilswillens Gottes, die 
heute eben auch auf die reale und nicht nur 
vermeintliche Relevanz des christlidum Glau­
bens, der Kirche und also auch der Mission 
für das tatsächliche Heil der Ungläubigen 
geht, in origineller Weise neu bedacht zu ha­
ben. Er hat aufzeigen können, da.B es eine 
für alle Menschen offene Hoffnung auf Heil 
gibt, so da.B die bekannte These Garrigou­
Lagrange (u. a.), die Offenbarung spreche 
für uns mit Sicherheit davon, daß Gottes 
Heilswillen wenigstens für einige Menschen 
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nicht zur effektiven Auswirkung komme, 
nicht gehalten werden kann. Freilich dürfte 
der Autor Widerspruch erfahren, wenn er 
- trotz entsprechender, aber nicht durch­
schlagender Absicherung in der Einleitung 
(vgl. XVIII f) - den Unterschied von Christ 
und Nicht-Christ in Hinsicht auf ihre je 
eigen„artige Heilshoffnung doch zu sehr ein­
ebnet. Es ist ihm sicher voll zuzustimmen, 
wenn er es auch dem Christen verwehrt eine 
voreilige, also das Eschatologische au~chal­
tende oder ausklammernde Heilsicherheit zu 
haben; auch der Christ (= Getaufter) lebt 
(noch) in grundlegender Heilshoffnung. Doch 
dürfte es nicht stimmen, wenn C. meint das 
sei für den Christen nicht viel anders a~ für 
den (Noch-)Nicht-Chnisten. Zwar betont er 
selbst, daß es sich dabei nicht um eine „ho­
mogene Hoffnung" (292) handelt. Aber ge­
rade hier käme es ja jetzt auf den ent­
scheidenden Unterschied an[ 
Man mu.B doch entschieden mehr Nachdruck 
d~a.uf legen, da.B die Kirche (als Kirche, die 
keme Hypostase über oder neben den kon­
kreten Getauften ist) das verwirklichte My­
sterium des Heils ist (etwa gemäß Eph; was 
das eschatologische Moment nicht aus-, son­
dern gerade einschließt), und daß sie in der 
Taufe eben nicht nur Hoffnung (wenn auch 
,,größere''), sondern Heil ( vgl. Gottessohn­
-schaft, Gei.stgabe, etc.) vermittelt. Bei voll 
beachteter Tauftheologie (die immer wieder 
neu zu erringen natürlich Aufgabe der christ­
lichen Theologie ist und bleibt, zumal auch 
im Blick auf die hier gestellte Frage) kann 
doch der Unterschied nicht übersehen oder 
auch nur unterbewertet weiden, der besteht 
zwischen dem Für-alle-Menschen-gestorben­
und Auferwecktsein Jesu Christi und dem 
schon Mit-Christus-gestorben- und Aufer­
wecktsein des Getauften (= Christen). We­
gen dieses entscheidenden, sakramentalen 
,,schon" (das dem Nicht-Christen wirklich 
noch nicht zuteil geworden ist) gibt es den 
wesentlichen Unterschied auch in der Hoff­
nung, d. h. im „noch-nicht'1 beim Christen 
bzw. beim Nicht-Christen. 
Zuzustimmen ist dem Autor in seiner For­
derung, daß dem göttlichen Heilsgeschehen 
„außerhalb der Kirche11 (freilich: was ist 
das 7) mehr Aufmerksamkeit und Gewicht 
beigemessen werden mu.B, als es gemeinhin 
geschieht. Aufs Ganze gesehen liegt eine 
gründliche Arbeit vor, die viele wichmge An­
regungen bringt, auch dort, wo man sich 
eine weitere Diskussion der aufgestellten 
Thesen, der letztlich gemeinten Sache we­
gen, erwünschen möchte. 
Wien Raphael Schulte 

GRILLMEIER ALOIS, Mit ihm und in ihm. 
Christologische Forschungen und Perspekti­
ven. (765.) Herder, Freiburg 1975. Snolin gb. 
DM98.-. 
„Das Bemühen des Verfassens im Gesamt 
dieses Bandes geht dahin, das Werden des 



aubens der Kirche Jesus Christus, wıe sowle das behutsame Eindringen
sich ausdrückt im erygma, Bekennt- die Motive der chalzedonensischen Lehre

und in der theologischen Reflexion, (335 geschehen nicht LUr 111 Sökımenischem
möglichst ursprünglicher Weise Zu Ü’S Interesse (Gespräch miıt der Orthodoxie und
ßen. Die Ergebnisse solchen Arbeitens lassen den vorchalzedonensischen Kirchen), sondern
sich B-  P auf dem Wochenmarkt der Theo- zeigen auch ie spirituellen und geistes-
logie anbieten. volilzieht sich leichsam ges  en Konsequenzen das west.
‚unter Tage”‘, Gruben- und Bergwerks- iche Christentum und neben diesen
arbeit. Man wird um beim S zZu bleiben unmittelbar christologischen Beiträgen findet

E  > Arbeiter ‚unter Tage' VOTr aAllem e1- sich 1ne Fülle von theologis Seiten-
warten, laß pr ohle oder £15 ' themen er und anregender Art.
Bereitung und Vertrieb für den ltags- S21 ILUFE verwiesen aııf das Material z.u

gebrauch müssen andere übernehmen‘“ (5) „Griechischen Erbsündenlehre“ (184 ff), aut
diesen eıtenden orten cQharakteri- die Probleme „Häresie Wahrheit”

Sier'! selbst mıt er (219 soOwle „Konzil eZ:
Untertreibung seın Werk e21ne umfang- (303 ff, 5 Hervorzuheben ıst VOTLFr lem

auch die Füh von Literaturhinweisen, diereiche Sammlung Vo
dien zl aul der Vätberzeit.

egenden
den geradezu zZzu einem Nachs  agewerk

Auch WEeINll mit Ausnahme eines kleineren für1rTheologie machen.
Beitrags alle Arbeiten bereits anderweitig Wenn auch schreibt „Bereitung und Ver-
erschienen sind, wird Man\n dankbar ihre trieb für den Alltagsgebrauch mussen  ..“
‚weitpublikation in d;  1esem volumindösen dere übernehmen“” 5), versucht doch,begrüßen, nicht mur el. altere tikel diese Bereitung ansatzweise celbst Z leisten,überarbeitet und E miıt neuesten vV«( 4111 bschnitt „Hermeneutik undLiteraturangaben versehen sind, sondern
weil gerade ihre Zusammenstellung für den Christologie”. Hier beschäftigt er sich mıiıt

Leser Eruchtbarste Durch- und Querblicke den beiden Fragekreisen „Hellenisierung
rlaubt. icht zuletzt itt hier aber auch der Judaisierung des Christentums als Deuyte-

prinzipien der Geschichte des altkirchlichen
Ertrag einer wissenschaftlichen Lebensarbeit, ogmas  04 und „‚Moderne Hermeneutik und
die sich vornehmlich der Erforschung der Christologie”. 50 AnregendesVäter-Christologie gewidmet hat, stupend 1er auch zu finden ist, dürfte hier dochErscheinung. Jedoch, auch W  Venn der der auch die Grenze des Buches liegen: Die Äus-wissenschaftlichen ung mit der p- einandersetzung mit Autoren ent-tristischen Christologie gewidmet ıst, liefert spricht m. E nicht der Qualität und Gründ-ke  ıne „Petrefakten für Museen‘'  ; (5) von
Interesse allentfails für den theologischen lichkeit der historischen Beiträge. Was 7B

über Bultmann und Habermas ZU lesen ist  ®Fachmann. Gerade in der heutigen Zeit, da
der Glaube Jesus den Christus in (462 ff, 494, 515 {f), beiden kaum 5e-

recht. Ungenügend bleiben ıer atuch tera-
ist, auf die Leisten einer oberflächlich-ethi- turangaben und Gtellenverweise. Die Be-sierenden esulogie und einer oft verharm- handlung Pannenbergs berücksichtigt SEeiINelosenden Orientierung <n der „Sache Jesu‘  44 NMEeUE Arbeiten (und Akzente!) nicht (wie-

apen werden, hat die Konfrontation wohl anderen Autoren die neueste Ent-
mit der großen Tradition der Kirche 1ne wicklung nachgetragen wurde) Das Werküberaus kritische Funktion. Fs gilt wıe Moltmanns „Der Gekreuzigte ott” WIT'!selbst formuliert ‚„‚immer wieder ın die recht schnell und unkritisch ür ine Sder Vergangenheit einzusteigen, um Hermeneutik der qcQhalzedonensischen Chri-cdie Gegenwart daraus bereichern” (5) stologie Änspruch ZeENOMMEN
Nur einige Themenbereiche seien esonders Der Nachtrag Artikel „Zum Christus-
erwähnt: Unter Titel „Die Herrtlichkeit bild der heutigen katholischen Theologie”
Gottes auf dem Antlitz Christi“” andelt ertfaßt nicht einmal ansatzweise Entwicklung
Ul  L  ber Bedeutung und Grenzen der Bild- und Stand gegenwartiger eologie. Diese
Theologie der Väterzeit. Von der griechi- renzen hinsichtlich neuzeitlicher Philoso-
schen Grundüberzeugung her, 1im Bild

weilen auch den historischen Artikeln
phie, Theologie und Exegese zeigen sich bis-

die Epiphanie des en geschieht, wird
Christus als die „ikone‘  ‚xs des Vaters verstan- selbst, gelegen! Begriffe, philosophi-
den nsatz, der verdiente auyıch heute sche Kontexte und exegetische Meinungen [1=-
unter Denkbedingungen weitergeführt geführt werden, die hinter dem gegenwarti-

werden. größerer Beitrag, „Der gen geistesgeschichtlichen Stand ZUCU!  Jlei-
Gottessohn Totenreich”, verdeutlicht unter ben (vgl. EtWw: e Ausführung Symbol-
soteriologischem christologischem Aspekt begriff [26 f] oder die exegetisch außerst
den Sinn des Abstiegs Jesu die Totenwelt fragwürdige Aussage: „Das Neue estamen!
(ein christlichen Bewußtsein TOLZ Rezi- spri|  cht schon VO:  $ der Ceele hristi Der
tatıon des Credo wenig verstandener Evangelist [Lukas] WI1: das
Bekenntnissatz). — : [ Die Darstellung IMonO- risti, J ergabe‘ e1nNnes  @‘ Pneuma
physitischer und nestorianischer Christologie [vgl Joh 19, 30] nicht anders verstanden
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Glaubens der Kirche an Jesus Christus, wie 
er sich ausdrückt im Kerygma, im Bekennt­
n1s und in der theologischen Reflexion, in 
möglidist ursprünglicher Weise zu erschlie­
ßen. Die Ergebnisse solchen Arbeitens lassen 
sich nicht auf dem Wochenmarkt der Theo­
logie anbieten. Es vollzlieht sich gleichsam 
,unter Tage', als Gruben- und Bergwerks­
arbeit. Man wird - -um beim Bild zu bleiben 
- vom Arbeiter ,unter Tage' vor allem er­
warten, daß er Kohle oder Erz herbeisdtafft. 
Bereitung und Vertrieb für den Alltags­
gebrauch müssen andere übernehmen" (5). 
Mit diesen einleitenden Worten charakteri­
siert G. selbst - freilich mit erheblicher 
Untertreibung - öein Werk: eine umfang­
reiche Sammlung von grundlegenden Stu­
dien zum Christus-Glauben der Väterzeit. 
Auch wenn mit Ausnahme eines kleineren 
Beitrags alle Arbeiten bereits anderweitig 
erschienen sind, wird man dankbar ihre 
Zweitpublikation in diesem voluminösen 
Bd. begrüßen, nicht nur weil ältere Artikel 
überarbeitet und zum Teil mit neuesten 
Literaturangaben versehen sind, sondern 
weil gerade ihre Zusammenstellung für den 
Leser fruchtbarste Durch- und Querblicke 
erlaubt. Nicht zuletzt tritt hier aber audt der 
Ertrag einer wissenschaftlichen Lebensarbeit, 
die sich vornehmlich der Erforsdi.ung der 
Väter-Christologie gewidmet hat, stupend in 
Erscheinung. Jedoch, auch wenn der Bd. der 
wissenschaftlichen Besdtäftigung mit der pa­
tristischen Christologie gewidmet ist, liefert 
er keine „Petrefakten für Museen" (5) von 
Interesse allenfalls für den theologischen 
Fadtmann. Gerade in der heutigen Zeit, da 
der Glaube an Jesus den Christus in Gefahr 
ist, auf die Leisten einer oberßächlich-ethi­
sierenden Jesulogie und einer oft verharm­
losenden Orientierung an der „Sache J esu" 
geschlagen zu werden, hat die Konfrontation 
mit der großen Tradition der Kirche eine 
überaus kritische Funktion. Es gilt - wie G. 
selbst formuliert - ,,immer wieder in die 
Schächte der Vergangenheit einzusteigen, um 
die Gegenwart daraus m bereidtem" (5). 

Nur einige Themenbereiche seien besonders 
erwähnt: Unter dem Titel „Die Herrlichkeit 
Gottes auf dem Antlitz Christi" handelt G. 
über Bedeutung und Grenzen der Bild­
Theologie der Väterzeit. Von der griechi­
schen Grundüberzeugung her, daß im Bild 
die Epiphanie des Göttlichen geschieht, wird 
Christus als die „Ikone" des Vaters verstan­
den - ein Ansatz, der verdiente auch heute 
unter neuen Denkbedingungen weitergeführt 
zu werden. - Ein größerer Beitrag, ,,Der 
Gottessohn im Totenreich"; verdeutlicht unter 
soteriologischem und christologischem Aspekt 
den Sinn des Abstiegs Jesu in die Totenwelt 
(ein im christlichen Bewußtsein trotz Rezi­
tation des Credo wenig verstandener 
Bekenntnissatz). - · Die Darstellung mono­
physitischer und nestor.ianischer Christologie 

(219 ff) sowie das behutsame Eindringen in 
die Motive der chalzedonensischen Lehre 
! 335 ff) geschehen nicht nur in ökumenischem 
Interesse (Gespräch mit der Orthodoxie und 
den vorchalzedonensisdten Kirchen), sondern 
zeigen audt die spirituellen und geistes­
geschichtlichen Konsequenzen für das west­
lidte Christentum. - In und neben diesen 
unmittelbar christologischen Beiträgen findet 
sich eine Fülle von theologischen Seiten­
themen höchst wichtiger und anregender Art. 
Es sei nur verwiesen auf das Material zur 
„Griechischen Erbsündenlehre" (184 ff), auf 
die Probleme „Häresie und Wahrheit" 
(219 ff) sowie „Konzil und Rezeption" 
(303 ff, 569 ff). Hervorzuheben ist vor allem 
auch die Fülle von Literaturhinweisen, die 
den Bd. geradezu zu einem Nachschlagewerk 
für altkirchliche Theologie machen. 
Wenn G. auch schreibt: ,,Bereitung und Ver­
trieb für den Alltagsgebrauch müssen an­
dere übernehmen" (5), so versucht er doch, 
diese Bereitung ansatzweise selbst zu leisten, 
vor allem im Abschnitt „Hermeneutik und 
Christologie". Hier beschäftigt er sich mit 
den beiden Fragekreisen ,,Hellenisierung -
Judaisierung des Christentums als Deute­
prinzipien der Geschichte des altkirchlichen 
Dogmas" und ,,Modeme Hermeneutik und 
altkirchliche Christologie". So Anregendes 
hier auch zu finden ist, so dürfte hier doch 
audt die Grenze des Budtes liegen: Die Aus­
einandersetzung mit neueren Autoren ent­
spricht m. E. nicht der Qualität und Gründ­
lichkeit der historischen Beiträge. Was z.B. 
über Bultmann und Habermas zu lesen ist 
(462 ff, 494, 515 ff), wird beiden kaum ge­
recht. Ungenügend bleiben hier auch Utera­
turangaben und Stellenverweise. Die Be­
handlung Pannenbergs berück,sichtigt seine 
neueren Arbeiten (und Akzente 1) nicht (wie­
wohl bei anderen Autoren die neueste Ent­
wicklung nachgetragen wu:roe). Das Werk 
J. Moltmanns „Der Gekreuzigte Gott" wird 
recht schnell und unkritisch für eine neue 
Hermeneutik der chalzedonensischen Chri­
stologie in Anspruch genommen (512). 

Der Nachtrag zum Artikel „Zum Christus­
bild der heutigen katholischen Theologie" 
erfaßt nicht einmal ansatzweise Entwicklung 
und Stand gegenwärtiger Theologie. - Diese 
Grenzen hinsichtlich neuzeitlicher Philoso­
phie, Theologie und Exegese zeigen sich bis­
weilen auch in den historischen Artikeln 
selbst, wo gelegentlich Begriffe, philosophi­
sche Kontexte und exegetische Meinungen an­
geführt werden, die hinter dem gegenwärti­
gen geistesgeschichtlichen Stand zurückblei­
ben (vgl. etwa die Ausführung zum Symbol­
begriff [26 f] oder die exegetisch äußerst 
fragwürdige Aussage: ,,Das Neue Testament 
spricht schon von der Seele Christi . . . Der 
Evangelist [Lukas] wird das Verscheiden 
Christi, .die ,Obergabe' seines Pneuma 
[vgl. Joh 19, 30] nicht anders verstanden 
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haben denn als Hingehen Seiner ele csitzt. In einer kurzen des uches ist
die Unterwelt” [102| @5 nicht mM! sich mit den einzelnen Bei-

Aber Pse rıtıschen Anmerkungen mögen trägen auseinanderzusetzen, die das Thema
-  n falcı verstanden werden: 61e die- S sehr unterschiedlichen tandpunkten —-
°n  g Kompendium tologischer Forschun-

Mei-
angehen. In ihrer Gesamtheit zeigen sie, WIe

Ben ke:  ınen Abtrag. Denn Vor fruchtbar die Entfaltung des Rahnerschen
sterwerk wird wohl eder auch der Rez.) Ansatzes das heute geworden ist
zunächst e als Lernender stehen, der und noch weiter werden kann. arüber hin-
dankbar entgegennimmt, machen sije deutlich, ( auch unmittel-
„Neuem und Altem“ der großen Glau- bare praktische Anregungen daraus folgen.
benstradition dargeboten Das Christentum ist, wie der Hg in seinem
Wien Gisbert reshake einleitenden Beitrag rmuliert, eine „Lebens-

weltgegebenheit“ 13); daraus resultiert sSeın
KLINGER ELMAR (Hg.), Christentum inner- missjonaris Anspruch wie seine m15S10-

narische Kraft. 21 muß die Praxis derhalb und außerhalb der Ir! uaes disp. Mission umgesetzt werden, durch dieV, ahner/Schlier, Bd. 73), Herder, Frei-
These Rahners nicht, wıie oft gesagt wurde,burg 1976 Kart,-lam. C 30 , —,
gehemmt, sondern 7 motiviert wird.Viele Bücher haben ihre Geschichte. Dieses Der darum nders dem Seel-hat auch eine Vorgeschichte. „Karl Rahner

zugeeignet“, lautet seiıne Widmung B5 hätte T: Studium, ZUmM Meditieren und
einmal Festschrift Zu seinem Geburts- Anregung für seine Arbeit empfohlen
t: werden sollen; WEegSEN Schwie- werden.
rigkeiten, die VOr ein Beitrag der Bochum olfgang Beinert
Feder von Heinrich Böll machte, das RCHENRECHTdamalige Projekt icht zustande. Was hier

DAVID „ Wie ‚.vorgelegt W: ıst  — das Reswultat eines Arran-
auflöslich ist die Ehe? Fine Dokumentation.gements, das ZzZweı Jahre nach dem Festtag (VII U, 373.) Pattloch, Aschaffenburg 19569vorgelegt Freunde, Schüler und

DM —Kollegen des Jubilars U5 den verschieden-
c{ Disziplinen der Theologie und mancher Das Buch bringt Beiträge von verschiedenen
Nachbarwissenschaften unt ihnen befin- Autoren s verschiedenen Ländern, ın denen

csich Christen und sten, en Vielfalt der M  einungen zu d  1esem
und Protestanten haben einem Audruck kommt.
5Symposion zusammengefunden, in dem eine April 07 3 erschienenen Schreibens der
der Vl  x  elen ÄAnregungen, der heutigen Glaubenskongregation die Bischöfe, in
eologie dem Rahners erwach- dem ‘  DIL en des en Lehramtes

sind, erörtert und auf ihre Implikationen jede Infragestellung der Una:  eit der
befragt Der schließt mit einer Ehe entschieden zurückgewiesen wird,

bibliographischen Übersicht über die erke, scheint d Thematik des Buches est
die sich mit dem Ehrenden sceiner für den Christen als problematisch.
Theologie befassen cie umfaß@t LA Titel. Ch UqUOC, Die Ehe heute: Liebe und In-
Thema des Sammelwerkes die „aANONY- stitution, bringt das sattsam bekannte Un-
ıen Christen“ e1:N gan; gewordenes, behagen geltenden
ber doch Q  en Bg darum ZUmM Ausdruck und weist die Tendenz auf,
auch heftig (u. a von Urs V, Balthasar 1Ur die gelungene, geglückte Ehe wirk-
und F X befehdetes Schlagwort, iche Ehe anzusehen und jede institutionelle
durch das die ema| der eilschancen Sicht der Ehe überhaupt bzulehnen Eine
der nicht ausdrücklich christlich gewordenen ONsequenz 5 dieser Auffassung VOoT,
Menschen ums:! worden ist MIÖit das rteil Bestehen oder

Wiederkehr 212—231) allerdings zZu ichtbestehen einer Eh einzig dem persön-
fragen, ob S dabei an die en Gewissen des einzelnen übertra
nichtkirchlichen eitgenossen en rie und dem Recht überhaupt die Möglichkeit
oder nicht auch die Ld_\ rchen- abgesprochen wird, mit seinen Kategorien
christen einbeziehen müsse. zeigt 31  Q- der Wirklichkeit der Ehe gerecht werden,
bereits, aal die Fragestellung über den Hori- die en Ehegerichte überhaupt
zont des „Extra ecclesiam nulla calus‘  ‚M4 hin- hätten
ausreicht auf die wesen!' Struktur

keine Existenzberechtigung mehr

Ehe
St, elleher, Das Problem der ”verrutteten

des ristlichen überhaupt zielt Wenn ®
Menschen (durchaus nicht en den Status Einmal mehr wird der Rechtsvermutung des
der Anonymität des Christseins zuerkennt, Can, CIC ihre Berechtigung CSDPIü-
dann will 6i@e nicht 115 verein- chen und für die Umkehrung der Rechtsver-
nahmen, sondern eine Sprachregelung gewin- mutung eingetreten: Wegen natürlichen
nen, müttels derer deutlich gemacht werden und unabänderlichen Rechtes der Gläubigen
soll, WEe| fundamenbtale geschichtliche und auf Fhe coll eder wieder verheiraten
existentielle Bedeutung das Christentum be- ürfen, v  w  eı Bestand oder Gültigkeit der
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haben denn als Hingehen seiner Seele [ I] 
in die Unterwelt" [102]}. 
Aber diese kritischen Anmerkungen mögen 
nicht falsch verstanden werden: sie tun die­
sem Kompendium christologischer Forschun­
gen keinen Abtrag. Denn vor diesem Mei­
sterwerk wird wohl jeder (auch der Rez.) 
zunächst einmal als Lernender stehen, der 
dankbar das entgegennimmt, was ihm an 
,,Neuem und Altemu aus der großen Glau­
benstradition dargeboten wird. 
Wien Gisbert Greshake 

KLINGER ELMAR (Hg.), Christentum inner­
halb und außerhalb der Kirche (Quaest. disp. 
hg. v. Rahner/Schlier, Bd. 73), Herder, Frei­
burg 1976. Kart.-lam. DM 30,-. 

Viele Bücher haben ihre Geschichte. Dieses 
hat auch eine Vorgeschichte. ,,Karl Rahner 
zugeeignetu, lautet seine Wddmung: es hätte 
einmal die Festschrift zu seinem 70. Geburts­
tag (19'74) wei:den sollen; wegen Schwie­
rigkeiten, die vor allem ein Beitrag aus der 
Feder von Heinrich Böll machte, kam das 
damalige P.rojekt nicht zustande. Was hier 
vorgelegt wird, ist das Resultat eines Arran­
gements, das zwei Jahre nach dem Festtag 
vorgelegt wird. 16 Freunde, Schüler und 
Kollegen des Jubilars aus den verschieden­
sten Disziplinen der Theologie und mancher 
Nachbarwissenschaften - unter ihnen befin­
den sich Christen und Marxisten, Katholiken 
und Protestanten - haben sich zu einem 
Symposion zusammengefunden, in dem eine 
der vielen Anregungen, die der heutigen 
Theologie ·aus dem Denken Rahners erwach­
sen sind, erörtert und auf ihre Implikationen 
hin befragt wird. Der Bd. sdtließt mit einer 
bibliographischen Obersicht über die Werke, 
die sich mit dem zu Ehrenden und seiner 
Theologie befassen: sie umfaßt 344 Titel. 
Thema des Sammelwerkes sind die „anony­
men Christen" - ein gängig gewordenes, 
aber doch nicht recht glüddiches und darum 
auch heftig (u. a. von H. Urs v. Balthasar 
und F.-X. Durwell) befehdetes Schlagwort, 
durdt das die Problematik der Heilschancen 
der nicht ausdrücklich christlich gewordenen 
Menschen umschrieben worden ist. Mit 
D. Wiederkehr (212-1.31) ist allerdings zu 
fragen, ob man heute dabei nur an die 
nichtkirchlichen Zeitgenossen denken dürfe 
oder nicht auch die entfremdeten Kirchen­
christen einbeziehen müsse. Damit zeigt sich 
bereits, daß die Fragestellung über den Hori­
zont des „Extra ecclesiam nulla salus" hin­
auueicht und auf die wesentliche Struktur 
des Christlichen überhaupt zielt. Wenn man 
Menschen (durchaus nicht allen!) den Status 
der Anonymität des Christseins zuerkennt, 
dann will man sie nicht chdstlich verein­
nahm,en, sondern eine Sprachregelung gewin­
nen, mittels derer deutlich gemacht werden 
soll, welche fundamentale geschichtliche und 
exwtentielle Bedeutung das Christentum be-
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sitzt. In einer kurzen Anzeige des Buches ist 
es nicht möglich, sich mit den einzelnen Bei­
trägen auseinanderzusetzen, die das Thema 
von sehr unterschiedlichen Standpunkten aus 
angehen. In ihrer Gesamtheit zeigen sie, wie 
fruchtbar die Entfaltung des Rahnen;chen 
Ansatzes für das Denken heute geworden ist 
und noch weiter wei:den kann. Darüber hin­
aus machen sie deutlich, daß auch unmittel­
bare praktische Anregungen daraus folgen. 
Das Christentum ist, wie der Hg. in seinem 
einleitenden Beitrag formuliert, eine „Lebens­
weltgegebenheit" (13); daraus resultiert sein 
missionarischer Anspruch wie seine missio­
narische Kraft. Beides muß in die Praxis der 
Mission umgesetzt werden, die durch die 
These Rahners nicht, wie oft gesagt wurde, 
gehemmt, sondern neu motiviert wird. 
Der Bd. kann darum besonders dem Seel­
sorger zum Studium, zum Meditieren und 
zur Anregung für seine Arbeit empfohlen 
werden. 
Bochum Wolfgang Beinert 

KIRCHENRECHT 
DAVID JAKOB/SCHMALZ FRANZ, Wie un­
auflöslich ist die Ehe? Eine Dokumentation. 
(VIII u. 373.) Pattloch, Aschaffenburg 1969. 
Kart. 1am. DM 20.-. 
Das Buch bringt Beiträge von verschiedenen 
Autoren aus verschiedenen Ländern, in denen 
die Vielfalt der Meinungen zu diesem Thema 
zum Audrud< kommt. Angesichts des am 
11. April 1973 erschienenen Schreibens der 
Glaubenskongregation an die Bischöfe, in 
dem von selten des kirchlichen Lehramtes 
jede lnfragestellung der Unauflöslichkeit der 
Ehe entischieden zurüd<gewiesen wird, er­
scheint die Thematik des Buches zumindest 
für den kath. Christen als problematisch. 
Ch. Duquoc, Die Ehe heute: Liebe und In­
stitution, bringt das sattsam bekannte Un­
behagen am geltenden kirchlichen Eherecht 
zum Ausdrud< und weist die Tendenz auf, 
nur die gelungene, geglüd<te Ehe als wirk­
liche Ehe anzusehen und jede institutionelle 
Sicht der Ehe überhaupt abzulehnen. Eine 
Konsequenz aus dieser Auffassung liegt vor, 
wenn das Urteil über das Bestehen oder 
Nichtbestehen einer Ehe einzig dem persön­
lichen Gewissen des einzelnen übertragen 
und dem Recht iiberhaupt die Möglichkeit 
abgesprochen wird, mit seinen Kategorien 
der Wirklichkeit der Ehe gerecht zu werden, 
so daß die kirchlichen Ehegerichte überhaupt 
keine Existenzberechtigung mehr hätten: 
St. ], Kelleher, Das Problem der zerrütteten 
Ehe. 
Einmal mehr wird der Rechtsvermutung des 
can. 1014 CIC ihre Berechtigung abgespro­
chen und für die Umkehrung der Rechtsver­
mutung eingetreten: wegen des natürlichen 
und unabänderlichen Rechtes der Gläubigen 
auf die Ehe soll jeder sich wieder verheiraten 
dürfen, wenn Bestand oder Gültigkeit der 



VOTaUSSCSANSECNEN Ehe ‚WEe' cstehen. heit der kognitiven und volitiven Fähigkei-
Denn das Sakrament g  er nicht der ten wesentliche ehevernichtende Konsens-
Institution, sondern Z der personalen mängel darstellen können
Arklichkeit ıner (gelungenen) Ehe, IUX Die ategorische Formulierung der nauf-
diese das ebendige Zeichen der ewigen FEin- Ööslichkeit der Ehe 1118 dieheit zwischen Christus und den Gliedern ächlich estehenden Auflösungsmöglich-Seiner Kirche sSein kann (46) und das Sakra- keiten, Was die nicht sakramentalen Ehen
ment -  Pr etwas heiligen kann, nicht Maien immer schon ein gewisseresteht, ämlich das der personalen Widerspruch: Gommenginger, Zur Unauf-Liebe, das bei eiıner gescheiterten Ehe nicht löslichkeit der Ehe Intormativ sind die g-mehr vorhanden Hertel, Mensch en Beiträge Kusso, Die Ehe-
oder Institution! TOTZ dieser Kritik muß scheidung 1n Zweiten Vatikanum und 44 der
vermerkt werden, laß mM kommenden Rechtstradition der 1rche; Fransen, Ehe-
Eherecht der Can, 1014 CIC sicher eiıne Aiffe-
renzierende assSuın verdienen WUTr'!  &e  de scheidung 1771 Fall DONn Ehebruch Der unda-
Schutz der Gültigkeit der Ehe dort, wWo Wohl mentaltheologisch-dozmatische Ertrag der
und Wehe der Personen zugleich miıt ihr Bologneser Verhandlungen Wenn

Lehre VO  —_ der Unauflöslichkeit der Ehe aııch
auf dem Spiel stehen; aber favor PETSONATUM nicht den höchsten Gewißheitsgrad besitzt,dort, wWOo die Ehe ö  B angesichts der heutigen hräuße-Geftahr einer Ungerechtigkeit die Betrof- Iungsen der Kirche doch d Auffassung alsfenen eßen Öönnte. Auch Ver- un w:  el angesehen werden, einmaltragscharakter der Ehe wird 1NvEerITa ohne könnte die Kir't  B- Erkenntnis gelangen,die Fähigkeit, P1ine Liebesgemeinschaft e11- sie hätte auıch Scheidungsgewalt überzugehen, kann Ehesaktrament zustande sakramentale und vollzogene Ehen. Der Bei-kommen, weil dieses Sakrament die trag und upre, Bis daß der Tod
eN  tige Liebe und ingabe weiht und darum x SCHEIde!l bringt eine Interpretation dernicht existheren kann, IL das ende entsprechenden +ridentinischen Lehraussagennicht rt: Cato:  Ir, Was ist ein eine Wertung der Grundlagen der Un-
Ehekontrakt, Die beiden Jetztgenannten Bei-
träge  V sind hne Zweitel Trem. Ersterer

auflöshichkeit der Ehe (Naturrecht, positiv
bringt außerdem eine nicht richtige Beschrei- göttliches Recht, Wohl der Partner, der Nach-

bung der Heilung der iın der Wurzel kommenschaßft, der Gemeinschaft), und for-
dert vVom kanonischen echt ei1ne ÄAnpassung(47), letzterer unqualifizierte Außerungen die Entwicklung des Zivilrechtes (von der

(„Wir dürfen durch $halten einer Institution U1r Partnerschaft hin) die
Rechtssprechung n der eit der Neander- Omentane Entwicklung des zivilen Ehe-
taler nicht unsere ufgabe des Dienstes und (scheidungs) rechtes dem Gedanken der 'art-
der Versöhnung behindern lassen 53) nerschaft Öörderlich ist?
Der Beitrag von Brown, Das kirchenrecht- Moingt, Ehescheidung „aufgrund DOoN Un-
iche Problem der Unzurechnungsfähigkeit in zucht*” (Mt 5, 9), interpretiert die
der Ehe, bringt eine gute Übersicht über die „Mt-Klause: Sinne des ostkirchlichen
Entwicklung der kanonistischen Jurisprudenz
hinsichtlich der ‚am  tia”“ und eo'  ber KI]ä-

konomieprinzips: k;  e1ine Berührung VvVon

keit einer Zweitehe nach Ehebruch nicht [1=-
Glaubensfragen, weil die F+rage der Gültig-

5  5 der Begri: y ya  € dieser Entwick-
Jung. Auch die Frage wird aufgeworten, ob gerührt wird. icht Trennung des FEheban-
eute die Eheschließung L  + des, sondern Mög  eit, eine Sitiısation der
mehr psychologische Voraussetzungen erfor- Sünde, die Lasten des untireuen Ehepart-
derlich sind, da fremde Hilfen von seiten der geht, 7 trennen, damit der unschuldige
Gemeinschaft meist fehlen, die Gesellschaft Ga:  E die Möglichkeit hat, auııf menschliche
eher dungs: einges ist, AF = Weise einer unerträglichen Situation her-
WegzZcCnN C Ööfter vorkommen kann, l aß junge atutszukommen. Die Zweitehe iner
Eheleute einTfa nicht fähig Waren, sich G0O solchen Situation ‚et, icht edoch als
ZUu verhalten, WwIie VCdC Wesen der Ehe her legitim angesehen wie die U Ehe Sie
erfordert worden WAare vgl. teigerung steht zwischen Gesetz und Ungese!  ichkeit.
der cheidungs:  ern) Sie einfach Ein Zugeständnis 2n die Schwäche des Un-
nicht ehereif. Dazu muß gesagt werden, schuldigen, um nicht Sein Unglück Zu VOer-

von der Kodexreformkommission VOT- größern. Kein Rechtsprinzip, sondern ıne
pastorale Regel die handlung indivi-gelegte die rneuerunNg des z  ()=

versucht hat, N! über die Onsens-
nischen Sakramentenrechts (1975) absächlich 111e ituationen. diese Interpretation

dem ursprünglichen S5inn der Mt-Klausel ent-
mängel eabschluß dieser rage spricht, dahingestellt Über den
D  .n werden, indem sowochl mangelndes ursprünglichen Sinn dieser Klausel besteht
Unterscheidungs- und Wertschätzungsvermö- ohnedies keine arheit. {] auch

hinsichtlich der ehelichen Rechte und eine Neufestsetzung der Fälle ein, vun  S denen
PfAAichten als aııch Erfüllungsunvermögen hin- ein „geistiger Tod“” der Ehe eingetreten, eine
sichtlich der ehelichen Pflichten {1  OfZz Intakt- tiefgreifende Kluft zwischen den Ehegatten
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vorausgegiangenen Ehe in Zweifel stehen. 
Denn das Sakrament besteht nidtt in der 
Institution, tSondern nur in der personalen 
Wiinkli~t einer ~gelungenen) Ehe, da nur 
diese das lebendige Zeichen der ewigen Ein­
heit zwischen Christu6 und den Gliedern 
seiner Kiirdte sein kann (46) und das Sakra­
ment nicht etwas heiligen kann, was nicht 
besteht, nämlidt das Band der per.sonalen 
Liebe, das bei einer gesdteiterten Ehe nicht 
mehr vorhanden ist: 7, R. Hertel, Mensch 
oder Institution/ Trotz dieser Kritik muß 
vermerkt werden, daß in einem kommenden 
Eherecht der can. 1014 CIC sidter eine diffe­
renzierende Fassung veroienen würde: 
Schutz der GüLtigkeit der Ehe dort, wo Wohl 
und Wehe der Pensonen zugleidt mit ihr 
auf dem Spiel stehen; aber favor pe1'5onarwn 
dort, wo die Rechtsgunst für die Ehe die 
Gefahr einer Ungerechtigkeit für die Betrof­
fenen einschließen könnte. Auch der Ver­
trag,scharakter der Ehe wird hinterfragt: ohne 
die Fähigkeit, eine Liebesgemeinschaf.t ein­
zugehen, kann kein EhesakMment zustande 
kommen, weil dieses Sakrament die gegen­
seitige Liebe und Hingabe weiht und darum 
nicht exdstieren kann, wenn d,as zu Weihende 
nicht existiert: 7. T. Catoir, Was ist ein 
Ehekontrakt. Die beiden letztgenannten Bei­
träge sind ohne Zweifel extrem. fasterer 
bringt außerdem eine mcht richtige Beschrei­
bung der Heilung der Ehe in der Wurzel 
( 47), letzterer unqualifizierte Äußerungen 
(,,Wir dürfen durch ,unser N!ISthalten an einer 
Rechtssprechung aus der Zeit der Neander­
taler nicht unsere Aufgabe des Dienstes und 
der Versöhnung behindern lassen", 53). 

Der Beittiag von R. Brown, Das kirchenredit­
liche Problem der Unzuredinungsfähigkeit in 
der Ehe, bringt eine gute Ober,s.icht über die 
Entwicklung der kanoni:sti,schen Jurisprudenz 
hinsiichtlidt der ,;amentia" und über die Klä­
rung der Begriffe im Laufe dieser Entwick­
lung. Auch die Frage Willd aufgeworfen, ob 
heute f.ür die gültige Eheschließung nicht 
mehr psycholo.gische Voraussetzungen erfor­
derlich sind, da fremde Hilfen von seiten der 
Gemeinschaft meist fehlen, die Gesellschaft 
eher scheidungsfreundlich eingestellt ist, we­
wegen es öfter vorkommen kann, daß junge 
Eheleute einfach nicht fähig waren, sich so 
zu v.erhaltien, wie es vom Wesen der Ehe her 
erfordert worden wäre (vgl. die Steigerung 
der Scheidungsziffern). Sie wa11en einfach 
nicht ehereif. Dazu muß gesagt werden, daß 
das von der Kode>Greformkommission vor­
gelegte Schema für die Erneuerung des kano­
nischen Sakramentenrechts (1975) tatsächlich 
ver.sucht hat, im Abschnitt über die Konsens­
mängel beim Eheabschluß dieser Frage ge­
recht zu werden, indem sowohl J:llangelndes 
UnteI1Scheidung,s- und Wertschät2JUllg,svermö­
gen hinsichtlich der ehelichen Rechte und 
Pflichten als auch Erfüllungsunvermögen hin­
sichtlich der ehelichen PBidlt.en trotz Intakt-

heit der kognitiven und volitiven Fähigkei­
ten wesentliche ehevernichtende Konsens­
mängel darstellen können. 
Die kategorische Formulierung der Unauf­
löslichkeit der Ehe im can. 1118 CIC und die 
tatsächlich bestehenden Auflösunssmöglich­
keiten, was die nicht sakramentalen Ehen 
betrifft, waren immer schon ein gewisser 
Widerspruch: A. Gommenginger, Zur Unauf­
löslichkeit der Ehe. Informativ eind die ge­
schichtlichen Beiträge: B. Russo, Die Ehe­
scheidung im Zweiten Vatikanum und in der 
Rechtstradition der Kirdie; P. Fransen, Ehe­
scheidung im Fall von Ehebruch. Der funda­
mentaltheologisdi-dogmatische Ertrag der 
Bologneser Verhandlungen (1574). Wenn die 
Lehre von der Unauflöslichkeit der Ehe auch 
nicht den höchsten Gewißheitsgrad besitzt, 
so muß angesichts der heutigen Lehräuße­
rungen der Kirche doch die Auffassung als 
unwahrscheinlich angesehen werden, einmal 
könnte die Kirche zur Erkenntnis gelangen, 
sie hätte auch die Scheidungsgewalt über 
sakramentale und vollzogene Ehen. Der Bei­
trag von L. und C. Dupre, Bis daß der Tod 
uns scheidet? bringt eine Interpretation der 
entsprechenden tridentinischen Lehraussagen 
und eine Wertung der Grundlagen der Un­
auflöslichkeit der Ehe (Naturr.echt, positiv 
göttliches Riecht, Wohl der Partner, der Nach­
kommenschaf.t, der Gemeinschaft), und for­
dert vom kanoniischen Recht eine Anpassung 
an die Entwicklung des Zivilrechtes (von der 
Institution zur P.artner,schatit: hin). Ob die 
momentane Entwicklung des ziv,ilen Ehe­
(-scheidun~s)rechtes dem Gedanken der Part­
nerschaft förderlich ist? 
]. Moingt, Ehesdieidung „aufgrund von Un­
zucht'' (Mt 5, 32 / 1-9, 9), interpretiert die 
,,Mt-Klausel" im Sinne des ostkirchlichen 
Ökonomiepninzips: keine Berührung von 
Glaubens&agen, weil die Frage der Gültig­
keit einer Zw.eitehe nach Ehebruch nicht an­
gerührt wird. Nicht Trennung des Eheban­
des, sondern Möglichkeit, eine Situation der 
Sünde, die zu Lasten des untreuen Ehepart­
ners geht, zu trennen, damit der unschuldige 
Gatte die Möglichkeit hat, auf menschliche 
Weise aus einer unerträglichen Situation her­
auszukommen. Die Zweitehe wird in einer 
solchen Situation geduldet, nicht jedoch al5 
so legitim angesehen wie die eiiste Ehe. Sie 
steht zwischen Gesetz und Ungesetzlichkeit. 
Ein Zugeständnis an die Schwäche des Un­
schuldigen, um nicht sein Unglück zu ver­
größern. Kein RechtspriilZ'ip, sondern eine 
pastorale Regel für die Behandlung indivi­
dueller Situationen. Ob diese Interpretation 
dem UI!Sprünglichen Sinn der Mt-Klausel ent­
spricht, mag dahingestellt bleiben. Ober den 
ursprünglichen Sinn dieser Klausel besteht 
ohnedies keine Klarheit. M. tritt auch fiir 
eine Neufestsetmng der Fälle ein, in denen 
ein „geistiger Tod" der Ehe eingetreten, eine 
so tiefgreifende Kluft zwischen den Ehegatte.il 
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entstanden ist, e1in weiteres 11sammen- benskongregation einigen Fragen der Se-
eben unmöglich ist ele nicht mehr lethik vom 29, 12. 197. steht diese Auf-
angestrebt werden können, erentwil- fassung im Widerspruch,
len Christus die Ehe Zu einem en Die abschließenden Beitrage ber die ortho-
erhoben hat. Wo ewissensbereich doxe Sicht der Ehescheidung sind
Eingehen einer Z weitehe ohne Schuld ist, kath Leser informativ. Angeblich en auch
mußßte auch 1m Rechtsbereich die Möglichkeit die Ostkirchen daran fest, f>  Z  3 der strenge
ıner vollen akramentalen Gemeinschaft in Wille des Herrn W: Ehen nicht aufge-
der B geschaffen werden Te: könnte Iöst erden dürfen, der Herr mit dieser
nicht einer Legitimität der Zweitehe, 5011- Eventualität olge der mMens:  en
dern bloß von einer uldung die Rede Sein. Schwäche atıch gerechnet haben Aber diesen
icht ein auf die Nal  eit Herrenwillen sehen die Ostkirchen nicht
der Ehe, sondern nur eine Hilfe Aus- mittelbar als in in das kirchliche echt zZu

wWege Barmherzigkeit für individuelle übertragendes Gesetz 1n Die Ostkirchen Ze1-
Notsituabonen collen die vorgelegten Ge- gen die Inkonsequenz der kath Tradition
danken sein. ]_‘1 sich die Unauflöslich- auf die Worte werden ım Sinne einer
keit der Ehe wohl noch glaubwürdig vertre- kategorischen Erklärung der Unauflöslichkeit

lassen wird? der Ehe verstanden, doch diese einge-
auf die sakramentale und zugleichDier Beitrag reformatorischen eologen

Margot, Die Unauflöslichkeit der Ehe vollzogene Ehe, ohne C  d  laß diese Unter-
tS-nach dem Neuen Testament, versteht die scheidung sich Herrenwort ein

Forderung Jesu nach Unauflöslichkeit der Ehe punkt fände. Nach orthodoxer Auffassung
nicht als Rechtskanon (wie AT, das ja auf- kommt die Festigkeit der Ehe nicht S Jur1-
gehoben worden ist), sondern als Ausdruck dischen Vertrag allein, sondern aıuch vVvVom

des NEeU ens Menschen, das Von
Verharren in der wahren Treue mit Efi [L1

eich Gottes kommt und von dort ceine der cakramentalen Gnade. Die Übertretung
des Herrengebotes Mn darum BanKraft schöpft. In welchen Fhen findet

aber heube diese Kraft des Reiches Gottes? zerbrechen. Der eidungsakt ctellt diesen
Sachverhalt NUur fest Denn die VerletzungGroghan, Ist die aufe der entschei- des Ehebandes kann d  1e56€5 7erstioOren. Darumdende Faktor?, weist MM  ederum auf inen  W gibt 65 Scheidungsgründe gecn Unzucht undangeblich chwachen B des geltenden Scheidungsgründe gen endgültiger Abwe-kanonischen Rechtes Das Faktum der senheit des anderen Ehegatten. WennWaascscertaufe allein T  > für den cakramen- die rthodoxe Auffassung VO:  3 der kath Kir-talen arakter und damit die Unauf- nicht verurteilt worden ist, m110 doch dielöslichkeit der Ehe. Die Ratifikation der

Taufe als personale Glaubensaneignung Frage gestellt werden, ob sinnvoll wäre,  p
nicht Betracht Ehe unid Getauf- das Eherecht, das sich ndestens ceıt

und saknamentale Ehe WiIr| einfach der ahrtausendwende anders und eigenstän-
gleichgesetzt. Gegen diesen oft erhobenen dig entwickelt hat, auf die orthodoxe Tradi-
Vorwurf muß werden, die tion hin abzuändern. Würde ‚a47  cht ein Fest-
traditionelle Lehre VOo der Identität Vo halten aller christlicher Kirchen ihren Ira-

Vertrag und Sakrament ınter Getauften trotz ditionen ein Gespräch miteinander eichter
ihres nicht cehr hohen Alters auf soliden ermöglichen?

Das Schreiben der Glaubenskongregation antheologischen Argumenten eruh!‘ das HanZ die über die Unauflöslichkeit derLeben der risten steht H Christi, ob Ehe und auch der Entwurf 197 Um Sakra-der Christ davon Kenntnis nımmt oder nicht: mentenrecht des CIC recognitus zeigen, laßatych seine Ehe Wie könnte gerade dieser das irchliche Lehramft auch weiterhin sehrwichtige Lebensbereich bei Getauften außer- entschieden der ka  zn Leh:  erlieferunghalb des eiles Christi stehen. Ta da:  . von der Unauflöslichk der Ehe enber besteht doch die Sakramentalität der
Ehe Beachtliches verdientes Echo hat ches alc illusorisch erscheinen läßt. rotz-

will, anche ungen dieses Bu-
eyers Beitrag, Können wWiederDver- dem stellt das Sammelwerk ine wertvolleheiratete Geschiedene den Sakramenten

zugelassen werden, gefunden. SCeine Ausfüh- Informationsunterlage ® die verschiede-
rungen Trage, welches Element Standpunkte ZUTI Unau:‘  slichkeit der
die eschlechtsgemeinschaf iın erster Linie Ehe in den christlichen Kirchen und über
rechtfertige, die eheliche Gesinnung oder die Wünsche verschiedener Autoren das o
formale Gültigkeit der Ehe, die ara:‘ hin- zu ende ka  T 0OM15 Eherecht
auslaufen, unter Umständen in bestimm- dar.

Sf. Pölten Gerhard FahrnbergerLEN en eschlechtsgemeinschaf‘ auch in
ORDETT ALEXANDER, Kirche >ıpischeneiner anOn15! nicht ltigen Ehe ittlich

nicht verwerfbar eın muß, haben JNerdings Hierarchie und Demokratie. Dom-Ver-
auch beachtliche Kritik ze| (Z. OÖT-  H lag Wien 1974 Brosch 5 DM
INl Kirche und zweite Ehe, 48-—51; 57 Die ogen der Diskussion um das Thema
Auch mit der Jüngsten Erklärung der Glau- der Demokratisierung der Kirche

entstanden ist, daß ein weiteres Zusammen­
leben unmöglich ist und die Ziele nicht mehr 
angestrebt werden können, um derentwil­
len Christus die Ehe zu einem Sakrament 
erhoben hat. Wo im Gewissensbereich das 
Eingehen einer Zweitehe ohne Schuld ist, 
müßte auch im Rechtsberelch die Möglichkeit 
einer vollen sakramentalen Gemeinschaft in 
der Kirche gesthaffen werden. Freilich könnte 
nicht von einer Legitimität der Zweitehe, son­
dern bloß von einer Duldung die Rede sein. 
Nicht ein Angriff auf die Unauflöslichkeit 
der Ehe, sondern . nur eine Hilfe für Aus­
wege aus Barmherzigkeit für individuelle 
Notsituahionen sollen die vorgelegten Ge­
danken sein. Ob sich dann die Unauflöslich­
keit der Ehe wohl noch glaubwürdig vertre­
ten lassen wird 7 

Der Beitrag des reformatorischen Theologen 
]. C. Margot, Die Unauflöslic:hkeit der Ehe 
nach dem Neuen Testament, versteht die 
Forderung J esu nach Unauflöslichkeit der Ehe 
nicht als Rechtskanon (wie im AT, das ja auf­
gehoben worden ist), sondem als Ausdruck 
des neuen Lebens im Menschen, das vom 
Reich Gottes kommt und von dort seine 
Kraft schöpft. In welchen Ehen findet sich 
aber heute diese Kraft des Reiches Gottes? 
L. M. Groghan, Ist die Taufe der entschei­
dende Faktor?, weist wiederum auf einen 
angeblich schwachen Punkt des geltenden 
kanonischen Rechtes hin. Das Faktum der 
Wassertaufe allein zählt für den sakramen­
talen Charakter und damit für die Unauf­
löslichkeit der Ehe. Die Ratifikation der 
Taufe als personale Glaubensaneignung wird 
nicht in Betracht gezogen. Ehe unter Getauf­
ten und sakramentale Ehe wird einfach 
gleichgesetzt. Gegen diesen oft erhobenen 
Vorwurf muß gesagt werden, daß die 
traditionelle Lehre von der Identität von 
Vertrag und Sakrament unter Getauften trotz 
ihres nicht sehr hohen Alters auf soliden 
theologischen Argumenten beruht: das ganze 
Leben der Christen steht im Heil Christi, ob 
der Christ davon Kenntnis nimmt oder nicht; 
auch seine Ehe. Wie könnte gerade dieser 
wichtige Lebensbereich bei Getauften außer­
halb des Helles Christi stehen. Gerade darin 
aber besteht doch die Sakramentalität der 
Ehe. Beachtliches und verdientes Echo hat 
H. B. Meyers Beitrag, Können wiederver­
heiratete Geschiedene zu den Sakramenten 
zugelassen werden, gefunden. Seine Ausfüh­
rungen über die Frage, welches Element 
die Geschlechtsgemeinschaft in erster Linie 
rechtfertige, die eheliche Gesinnung oder die 
formale Gültigkeit der Ehe, die darauf hin­
auslaufen, daß unter Umständen in bestimm­
ten Fällen Geschlechtsgemeinschaft auch in 
einer kanonisch nicht gültigen Ehe sittlich 
nicht verwerfbar sein muß, haben allerdings 
auch beachtliche Kritik gefunden (z.B. K. Hör­
mann, Kirche und zweite Ehe, 48--51; 57 f). 
Auch mit der jüngsten Erklärung dP.r Glau-
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benskongregation zu einigen Fragen der Se­
malethik vom 29. 12. 1975 meht diese Auf­
fassung im Widerspruch. 
Die abschließenden Beiträge über die ortho­
doxe Sicht der Ehescheidung sind für 
kath. Leser informativ. Angeblich halten auch 
die Ostkirchen daran fest, daß es der strenge 
Wille des Herrn war, daß Ehen nicht aufge­
löst werden dürfen, mag der Herr mit dieser 
Eventualität als Folge crer menschlichen 
Schwäche auch gerechnet haben. Aber diesen 
Herrenwillen sehen die Ostkirchen nicht un­
mittelbar als ein in das kirchliche Recht zu 
übertragendes Gesetz an. Die Ostkirchen zei­
gen die Inkonsequenz der kath. Tradition 
auf: die Worte Jesu werden im Sinne einer 
kategorischen Erklärung der Unauflöslichkeit 
der Ehe vel\Standen, doch wird diese einge­
schränkt auf die sakramentale und zugleich 
vollzogene Ehe, ohne daß für diese Unter­
scheidung sich im Herrenwort ein Anhalts­
punkt fände. Nach orthodoxer Auffa~ung 
kommt die Festigkeit der Ehe nicht vom juri­
dischen Vertrag allein, sondern auch vom 
Verharren in der wahren Treue mit Hilfe 
der sakramentalen Gnade. Die Obertretung 
des Herrengebotes kann darum das Band 
zerbrechen. Der Scheidungsakt stellt diesen 
Sachverhalt nur fest. Denn die Verletzung 
des Ehebandes kann dieses zerstören. Darum 
gibt es Scheidungsgründe wegen Unzucht und 
Scheidungsgründe wegen endgültiger Abwe­
senheit des anderen Ehegatten. Wenn auch 
die orthodoxe Auffassung von der kath. Kdr­
che nicht verurteilt worden ist, muß doch die 
Frage gestellt werden, ob es sinnvoll wäre, 
das kath. Eherecht, das sich mindestens seit 
der Jahrtausendwende anders und eigenstän­
dig entwickelt hat, auf die orthodoxe Tradi­
tion hin abzuändern. Würde nicht ein Fest­
halten aller christlicher Kirchen an ihren Tra­
ditionen ein Gespräch miteinander leichter 
ermö.glichen 7 
Das Schreiben der Glaubenskongregation an 
die Bischöfe über die Unauflöslichkeit der 
Ehe und auch der Entwurf 1975 zum Sakra­
mentenrecht des CIC recognitus zeigen, daß 
das kirchliche Lehramt auch weiterhin sehr 
entschieden an der kath. Lehrüberlieferung 
von der Unauflöslichkeit der Ehe festhalten 
will, was manche Hoffnungen dieses Bu­
ches als illusorisch erscheinen läßt. Trotz­
dem stellt das Sammelwerk eine wertvolle 
Informationsunterlage über die verschiede­
nen Standpunkte zur Unauflöslichkeit der 
Ehe in den christlichen Kirchen und über die 
Wünsche verschiedener Autoren an das neu 
zu bearbeitende kath. kanonische Eherecht 
dar. 
St. Pölten Gerhard Fahrnberger 

DO&DETT ALEXANDER, Kirche zwischen 
Hierarchie und Demokratie. (149.) Dom-Vet­
lag Wien 1974. Brosch. S 80.-, DM 12.-. 
Die Wogen der Disku55ion um das Thema 
der Demokratisierung in der Kirche haben 



geglättet, die trukturfragen der Kir- nung auch davon abhängen, mift we:
chenleitung en heute anderen Problemen ‚ung, doch persönlich efärbt ist,
Tatz gemacht, Trotzdem kommt diese Ab- man Dinge betrachtet. Jedenfalls muf  ß
ung durchaus B-  r spät will N dem VUrf dankbar sein, laß manches
keine sein, sondern die er Unbehagen offen ausspricht, vollends kann
SCWOLNNENEN Einsichten und rfahrungen seinen Bemerkungen über das
sammeln und weitergeben. Wie keinen trafrecht zustimmen. Die ausgeWOoßge:! und
Kirchenbaustil schlechthin gibt, sondern treffenden Ausführungen und CegUuUnNngen
Profanbauten die au immer Bei- über das derzeit geltende und Zu schaltende
spiele und ÄAnregungen abgaben, s trafrecht verraten den Fachmann, der
auch sichtlich der verschiedenen Formen in dieser aterie auch der Revision des
in der Leitung und in der Disziplin des Codex eteiligt ist.

ens. In vVergangenNen Zeiten Das Buch verdient beachtet gelesen
hat die Kir  - ohne Zweiftel beim Feudalis- werden nicht von Fachleuten und GSeel-

Anleihen gemacht, heute ird einer SOTSEINN, sondern auch S interessierten
möglichst weitgehenden Übernahme demo- Laien; kann ihnen eine Orientierungshilfe
ollte n darin den modernen aa ko-
atischer Formen das Wort gesprochen.

Problemen cein.
diesen schwierigen verwirrenden

pieren, würde HLan edoch den Fehler wieder- Linz Peter Gradauer
holen, den 12n den Kirchenleitungen frühe-

LOUIS NI AUWAT7 Zeiten vorwirft. Der Begriff „Demokra-
ti| ell kann nun B-  P gleicher Weise (Hg.), Festschrift 1KOLGAUS ( rass. Zum 6{  o
auf die +aatlichen wie auf die irchlichen Geburtstag dargebracht von Fachgenossen,
Belange angewendet werden: die Kirche hat Freunden und ern. (XIX und 813,
ihre Vollmacht vVonxnl Herrn, Gewalt kann 8  — e I1 (AV 648, Tafeln)
nicht vom Willen des abgeleitet W Universitätsverlag Wagner, Innsbru 1974,
den Die Kirche muß immer wieder 1975, G 1476,— und 1380.,——.
immer besser die eigenen Leitungsformen 55 vielfältig wie Arbeiten des Inns-
nden. Das ist allerdings schwer, arüber er Rechtshistorikers und Volkskundlers
kann verschiedene Auffassungen geben. N. Grass ict auch die gewidmete MNMONU-

mentale Festschrift mit ihren INn tastversucht in Abschnitten, die mit
„Möglichkeiten einer Demokratisierung“, reicht von der abendl:  schen über die

Seiten. Die bunte Palette der Beiträge
„Hierarchie Zentralismus“” SOwie
„Rechtsschutz” übers!  en sind, diese kirchliche und Öösterreichische Rechts-
Probleme darzustellen; dabei eroörtert geschil Aufsäatzen über Almwirtschaft,
Reformvorschläge, nach dem Il Vati unst, Volkstum und Wissenschafts-

ine Zeitlang heiß diskutiert wurden, eschichte bis zu handlungen über
und zeig VOr allem deren Fragwürdigkeit Familiengeschi des Geehrten. Den Ab-
und (Grenzen der Verwirklichung auf, 3 bildet ine Bibliographie (11, 585—608)
Beispiel hinsichtlich der Ausdehnung des und in umfangreiches Register (II, 60'
ahlrechtes die etzung kirchlicher 643). Der Rez muß von vornherein VOTr der

Fülle des Gebotenen kapitulieren. I kannAÄmter und für die Mitverantwortung der
NUur auf einige Aufsätze eingehen, die inLaien. icht die freie Verleihung von
seinen Kompetenzbereich fallen unddurch die rigkeit,

dern auch d Fführte schon zZu Zielsetzungen dieser Zeitschrift entsprechen
Und auch h:  ler wird sich jelfach mıt inhalt-griffen. wiıe das TMessen des einzelnen

in die Irre gehen kann, O kann der en Andeutungen begnügen müssen. Den-
ungesunde Teil des sein, der die noch wird gehofft, einen Reich-
Mehrheit erian; und sich einen en dieser Festschrift vermitteln Zu können.
Hirten gibt. Die unbeschränkte errschal Ullmann arbeitet die Begriffsunter-des mehrheitlichen Willens kann ZUT Läh- schiede von persönlicher und dinglicher
MUNg des Hirtenamtes führen (45) Die Ga- (territorial begrenzter) Souveränität des Herr-
ben des CGeistes sind verschieden, darum schers Spätmittelalter scharf heraus (I,kann auch B-  . jeder Mensch leicher 9—27) und vertritt die Auffassung, Seise mitreden Wenn aber e1n sich bei 1eser um eine ertragung diözesa-
Handeln notwendig geworden ist, dann ner Grundsätze der Bischof ist nur 6S@£1-
müßte nach einem gesunden demokratischen
Empfinden in der Mehrheit das Bewußtsein

Bereich zuständig) auf das en

leben, auch die Interessen der Minderheit
Recht anı Ausschließlicher Urgrund des

und damit derSouveränitätsgedankens
i vertreten (46) sieht diese Feststel- Territorialhoheit (zum Unterschied Un der
ungen und Thesen durch atsächliche oder Konstruktion eines unı versalen Kaisertums)mögliche Erfahrungen der Praxis der Se1 die Gerichtsbarkeit (erzwingbare uris-Seelsorge und der Leitung der Kirche estä- diktion ein gewisses Gebiet) Dafß
tigt. Dabei ist allgemein einsichtig, daß die Problematik des Sachverhalts mit diesen
Erfahrungen mit edem System jeder Ausführungen mehr angedeutet als gelöst

sich geglättet, die Strukturfragen der Kir­
chenleitung haben heute anderen Problemen 
Platz gemacht. Trotzdem kommt diese Ab­
handlung durchaus nicht zu spät; sie will 
keine Streitschrift sein, sondern die bisher 
gewonnenen Einsichten und Erfahrungen 
sammeln und weitergeben. Wie es keinen 
Kirchenbaustil schlechthin gibt, sondern die 
Profanbauten für die Kultbauten immer Bei­
spiele und Anregungen abgaben, so war es 
auch hinsichtlich der verschiedenen Formen 
in der Leitung und in der Disziplin des 
kirchlichen Lebens. In vergangenen Zeiten 
hat die Kirche ohne Zweifel beim Feudalis­
mus Anleihen gemacht, heute wird einer 
möglichst weitgehenden Obernahme demo­
kratischer Formen das Wort gesprochen. 
Wollte man darin den modernen Staat ko­
pieren, würde man jedoch den Fehler wieder­
holen, den man den Kirchenleitungen frühe­
rer Zeiten vorwirft. Der Begriff „Demokra­
tie" kann nun einmal nicht in gleicher Weise 
auf die staatlichen wie auf die kirchlichen 
Belange angewendet werden; die Kirche hat 
ihre Vollmacht vom Herrn, ihre Gewalt kann 
nicht vom Willen des Volkes abgeleitet wer­
den. Die Kirche muß immer wieder neu und 
immer besser die ihr eigenen Leitung,sformen 
finden. Das ist allerdings schwer, darüber 
kann es verschiedene Auffassungen geben. 
D. versucht in drei Abschnitten, die mit 
,,Möglichkeiten e.iner Demokratisierung", 
,,Hierarchie und Zentralismus" sowie 
„Rechtsschutz'' über,schrieben sind, diese 
Probleme darzustellen; dabei erörtert er 
Reformvorschläge, die nach dem II. Vatika­
num eine Zeitlang heiß diskutiert wurden, 
und zeigt vor allem deren Fragwürdigkeit 
und Grenzen in der Verwirklichung auf, zum 
Beispiel hinsichtlich der Ausdehnung des 
Wahlrechtes für die Besetzung kirchlicher 
Ämter und für die Mitverantwortung der 
Laien. Nicht nur die freie Verleihung von 
Ämtern durch die kirchliche Obrigkeit, son­
dern auch die Wahl führte schon zu Miß­
griffen. So wie das Ermessen des einzelnen 
in die Irre gehen kann, so kann es der 
ungesunde Teil des Volkes sein, der die 
Mehrheit erlangt und sich einen schlechten 
Hirten gibt. Die unbeschränkte Herrschaft 
des mehrheitlichen Willens kann zur Läh­
mung des Hirtenamtes führen (45). Die Ga­
ben des Geistes sind verschieden, darum 
kann auch nicht jeder Mensch in gleicher 
Weise mitreden (43-44). Wenn aber ein 
Handeln notwendig geworden ist, dann 
müßte nach einem gesunden demokratischen 
Empfinden in der Mehrheit das Bewußtsein 
leben, auch die Interessen der Minderheit 
zu vertreten (46). Vf. sieht diese Feststel­
lungen und Thesen durch tatsächliche oder 
mögliche Erfahrungen aus der Praxis der 
Seelsorge und der Leitung der Kirche bestä­
tigt. Dabei ist allgemein einsichtig, daß die 
Erfahrungen mit jedem System und jeder 
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Ordnung auch davon abhängen, mit welcher 
Einstellung, die doch pex,sönlich gefärbt ist, 
man die Dinge betrachtet. Jedenfalls muß 
man dem Vf. dankbar sein, daß er manches 
Unbehagen offen ausspricht, vollends kann 
man seinen Bemerkungen über das kirchliche 
Strafrecht zustimmen. Die ausgewogenen und 
treffenden Ausführungen und Anregungen 
über das derzeit geltende und zu schaffende 
neue Strafrecht verraten den Fachmann, der 
in dieser Materie auch an der Revision des 
Codex beteiligt ist. 
Das Buch verdient beachtet und gelesen zu 
werden nicht nur von Fachleuten und Seel­
sorgern, sondern auch von interessierten 
Laien; es kann ihnen eine Orientierungshilfe 
in diesen schwierigen und verwirrenden 
Problemen sein. 
Linz Peter Gradauer 

CARLEN LOUIS / STEINEGGER FRITZ 
(Hg.), Festschrift Nikolaus Grass. Zum 60. 
Geburtstag dargebracht von Fachgenossen, 
Freunden und Schülern. Bd. I (XIX und 813, 
48 Tafeln); Bd. II (XV und 648, 68 Tafeln) 
Universitätsverlag Wagner, Innsbruck 1974, 
1975. Hin. S 1476.- und 1380.-. 
So vielfältig wie die Arbeiten des Inns­
brucker RechtshistorikeM und Volkskundlers 
N. Grass ist auch die ihm gewidmete monu­
mentale Festschrift mit ihren zusammen fast 
1500 Seiten. Die bunte Palette der Beiträge 
reicht von der abendländischen über die 
kirchliche und österreichische Rechts­
geschichte zu Aufsätzen über Almwirtschaft, 
Kunst, Volkstum und Wissenschafts­
geschichte bis zu Abhandlungen über die 
Familiengeschichte des Geehrten. Den Ab­
schluß bildet eine Bibliographie (II, 585-608) 
und ein umfangreiches Register (II, 609-
643). Der Rez. muß von vornherein vor der 
Fülle des Gebotenen kapitulieren. Er kann 
nur auf einige Aufsätze eingehen, die in 
seinen Kompetenzbereich fallen und den 
Zielsetzungen dieser Zeitschrift entsprechen 
Und auch hier wird er sich vielfach mit inhalt­
lichen Andeutungen begnilgen müssen. Den­
noch wird gehofft, einen Eindruck vom Reich­
tum dieser Festschrift vermitteln zu können. 
W. Ullmann arbeitet die Begriffsunter­
schiede von persönlicher und dinglicher 
(territorial begrenzter) Souveränität des Herr­
schers im Spätmittelalter scharf heraus (1, 
9-27) und vertritt die Auffassung, daß es 
sich bei dieser um eine Obertragung diözesa­
ner Grundsätze ( der Bischof ist nur für sei­
nen Bereich zuständig) auf das öffentliche 
Recht handle. Ausschließlicher Urgrund des 
Souveränitätsgedankens und damit der 
Territorialhoheit (zum Unterschied von der 
Konstruktion eines universalen Kaisertums) 
sei die Gerichtsbarkeit (erzwingbare Juris­
diktion für ein gewisses Gebiet). Daß die 
Problematik des Sachverhalts mit diesen 
Ausführungen mehr angedeutet als gelöst 
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wird, ist durchaus bewußt (27) ] auf diesem Hintergrund die entsprechenden
These, auch der Thron in Westeuropa Formukerungen des Vaticanum ‚umen
auf chöfliches Vorbild zurückgehe (11 Gen)  tium 21) Bader macht mit

4), eru! 6il  P der Autor allerdings dem pragmatischen enken Wessen-
unrecht auf Instinsky, dieser bergs (t und seinen etwas utopischen

Ja eine Priorität der Verwendung dieses kirchenrechtlichen Vorstellungen
Herrscherrequisits den römischen Kail- karantanische Geschichte VO:

nachzuweisen versucht. Meuthen be- bis ZUHL okizziert Baltl als eıne
Cchtet as: den Anteil ius‘  ‚ Il vorwiegend slawisch bestimmte Epoche

der Besetzung des noch habs- (407—423} Er vertritt These, die
burgischen Thurgaus durch die Schweizer clawische Bevölkerung Karantaniens den

1460 (1, Für Durchschnitts- vorhandenen restromanischen iger-
leser hätte Spahr in seiner Abhandlung manischen Elementen christlichen Glauben
über das Benediktinerstift Mehrerau und fragmentarisch unterwiesen wurde‘  ‚4
flll ehenger: zZu Grünenbach 91—109) Ob ma aber der der Stiftungs-

urkunde msmünster erwähntendie verwendeten Termini gCeNaUECT umschrei-
ben sollen. Jungmann (T) den ung einer ‚decania Sclavorum“”
religiösen geistigen um das das Kloster schon dessen Errichtung „,:Am

bedeutender clawischen schließen kann, möchte
karolingische und umanistische Renaissance. ich zweifeln. Die usführungen Hagen-
Damals c@e1l  - jene religiöse Welt mat ihrer eders über das Gesetzgebungsrecht

von Frömmigkeitsformen, die WITr beim eteirischen chronisten 457—481)
gemeinhin unter dem Mittelalter verstehen, sind hier insofern V Interesse, c1e sich
eigentlich erst grundgelegt worden. in miıt den Thesen Ullmanns en. Auch
behandelt die falzkapellen S und stellt die Befugnis der Herrscher
Tortosa (227—242) sich damit Abänderung Gesetzen Stellung über

ınem  + der Arbeitsgebiete des ubilars. dem esetz Souveränität) kirchliche Vor-
Santifaller (t) 'egistriert 79 Originale er fest, besonders bei den römischen

Päpsten seit Gregor VIL (468— 472von Papsturkunden undeslan! YTirol 5
der eit von bis (243—252) Eine I1 Aus Raumgründen gleichsam
egelrechte Entwicklungsgeschichte der kirch- stellvertretend noch auf Zwei Bei-
en Trauung im mittelalterlichen Tirol trage verwiesen werden. Der Verehrung des
lingt Leisching (259—283) Er entnimmt Alexius Altbayern und 5 ‚CN-
Ge1iNn eit Material VOT allem der den chwaben widmet Tausen eine be-
Dichtung und der Bildenden uns! und kann chtliche Studie (239—257) Der Kult dieses
die Formen des hea|  USSes in vortriden- Heiligen, der jet. als erloschen gelten muß,
tinischer überzeugend rekonstruieren. hatte d Phantasie der Gläubigen bis
Sehr interessant ist das von Irusen 18. herauf ctark angeregt. Ayus dem Inn-
vorgelegte Gutachten des Thomas Ebendorfer viertel werden ine Alexiusstatue Reichers-
über das Weinausschankrech erikern berg um 1520 und ein Fresko vVonmn 15  Q vun  6

der VI des /handelt Kreuzgang von Mattighofen erwähnt. Der
sich doch zugleich ein Dokument über

österreichischen Universitäten eben-
Aufsatz vVon Lentze über P  1€

über das Vorhandensein eines breiten Stro-
das Leben der damaligen wie

kriegsschauplatz im österreichischen Kultur-
1105 antiklerikalen 5 und Handelns ampf“ 7—36' macht U, eutlich, laß

Elsener weist auf lie Aufnahme von die irche aufgrund übertriebener TWA:  n-
Exkommunikationsklauseln zivilrechtliche gen inen erheblichen Anmteil n der späteren
Verträge 1m (299—308) ; damit ı1peralen Ausrichtung der Universitäten
WIFr':! wieder einmal mehr der Abstump- hatte.
fungsprozeß eut! dem diese ‚geistliche Die en Bd sind mut Bildmaterial

ausgese! Die -  er zuletzt Ber verschwenderis ausgestattert.
durch Grass SO csehr vorangetriebene ade, [a{ der wenig eschmackvolle Ein-
Cusanusforschung vermehrt Hallauer E band der Qualität des Gebotenen nich:  n en-
einen weiteren Beitrag, indem das ZWie- spricht. Der hohe Preis des Werkes wird
spältige Verhältnis des großen Kardinals ZUMM freilich manchen vVon.ı Kaufe abschrecken.,
Chorherrenkloster Neustift erörtert und Linz Rudolf Zinnhobler
quellenmäßig belegt (309—323) Das „fast
55 Rechtsinstitut des Bischofskon-
kordates” wird von Schnizer anhand Vo  -

PASTORAL  EOLOGI
HEINZ, Leben des Christen ın15 Beispielen näher untersucht (325—348); der Welt. (Pastorale 88.) Grünewald,der zeitliche Bogen spannt sich Vom bis

Mainz 1973. Kart. 6.60.zum 18. tickler beschäftigt sich
miıt dem Verhältnis zwischen Jur:  äKHONS- D in aszıke| erschienenen andrei-
und Weihegewalt 349—360) Salzburger chungen den pastoralen Dienst haben
Kanonisten Schmier (T kritisiert 6i  Q sowohl Praktikern wie auch Theo-

wird, ist U. durchaus bewußt (27). Für die 
These, daß auch der Thron in Westeuropa 
auf bischöfliches Vorbild zurückgehe (11 
Anm. 4), beruft sich der Autor allerdings 
zu unrecht auf H. U. Instinsky, da dieser 
ja eine Priorität der Verwendung dieses 
HerrscherrequisUs bei den römischen Kai­
sern nachzuweisen versucht. E. Meuthen be­
richtet ausführlich über den Anteil 'Pius' II. 
an der Besetzung des damals noch habs­
burgischen Thw,gaus durch die Schweizer im 
Jahre 1460 (1, 67-90). Für den Durch,schnitts­
reser hätte K. Spahr ,in seiner Abhandlung 
über das Benediktinerstift Mehrerau und 
ihr Lehen.gericht zu Grünenbach (91-109) 
die verwendeten Tenndni genauer umschrei­
ben sollen. 7. A. Jungmann (t) hält den 
religiösen und geistigen Umbruch um das 
12. Jh. (213-225} für bedeutender als die 
karolingische und humanistische Renaissance. 
Damals sei jene religiöse Welt mit ihrer 
Oberfülle von Frömmigkeitsformen, die wir 
gemeinhin unter dem Mittelalter verstehen, 
eigentlich erst grundgelegt worden. J. Vincke 
behandelt die Pfalzkapellen von Lerida und 
Tortosa (227-242) und berührt sich damit 
mit einem der Arbeitsgebiete des Jubilars. 
L. Santifaller (t) resistriert 79 Originale 
von Papsturkunden im Bundesland Tirol aus 
der Zeit von 1198 bis 1415 (243-252). Eine 
regelrechte Entwicklungsgeschichte der kirch­
lichen Trauung im mittelalterlichen Tirol ge­
lingt P. Leisching (259-283). Er entnimmt 
sein weit verstreutes Material vor allem der 
Dichtung und der Bildenden Kunst und kann 
die Formen des Eheabschlusses in vortriden­
tinischer Zeit überzeugend rekonstruieren. 
Sehr interessant dst das von W. Trusen 
vorgelegte Gutachten des Thomas Ebendorfer 
über das Weinausschankrecht von Klerikern 
aus der Mitte des 15. Jh. (285-297), handelt 
es sich doch zugleich um ein Dokument über 
das Leben der damaligen Geistlichkeit wie 
über das Vorhandensein eines breiten Stro­
mes antiklerikalen Denkens und Handelns. 
F. Elsener weist auf die Aufnahme von 
Exkommunikationsklauseln in zivilrechtliche 
Verträge im 15. Jh. hin (299-308}; damit 
wird wieder einmal mehr der Abstump­
fongisprozeß deutlich, dem diese ,geisdiche 
Waffe' ausgesetzt war. Die nicht zuletzt 
durch N. Grass so sehr vorangetriebene 
Cusanusforschung vermehrt H. Hallauer um 
einen weiteren Beitrag, indem er das zwie­
spältige Verhältnis des großen Kardinals zum 
Chorherrenkloster Neustift erörtert und 
quellenmäßig belegt (309-323}. Das „fast 
vergessene Rechtsinstitut des Bischo~skon­
kordates" wird von H. Schnizer anhand von 
15 Beispielen näher untersucht (325-348}; 
der zeitliche Bogen spannt sich vom 13. bis 
zum 18. Jh. A. M. Stickler beschäfbigt sich 
mit dem Verhältnis zwischen Jurisdiktions­
und Weihegewalt (349-360} beim Salzburger 
Kanonisten F. Schmier (t 1728) und kritisiert 
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auf diesem Hintergrund die entsprechenden 
Formulierungen des Vaticanum II (Lumen 
Gentium n. 21). K. 5. Bader mach.t uns mit 
dem pragmatischen Denken I. H. Wessen­
bergs (t 1860) und seinen etwas utopischen 
kirchenrechtlichen Vorstellungen bekannt 
(361---381). Die karentanische Geschichte vom 
6. bis zum 9. Jh. skizziert H. Baltl als eine 
vorwiegend slawisch bestimmte Epoche 
(407-423}. Er vertritt die These, ,,daß die 
slawische Bevölkerung I<arantaniens von den 
vorhandenen restromaruschen und restger­
manischen Elementen im christlichen Glauben 
fragmentarisch unterwiesen wurde" ( 412) 
Ob man aber aus der in der Stiftungs­
urkunde für Kremsmünster erwähnten 
Schenkung einer ,,decania Sclavorum" an 
das Kloster schon auf dessen Errichtung ,,im 
slawischen Gebiet" schließen kann, möchte 
ich bezweifeln. Die Ausführungen 0. Hagen­
eders über das fürstliche Gesetzgebungsrecht 
beim steirischen Reimchronisten (457-481) 
sind hier insofern von Interesse, als sie sich 
mit den Thesen W. Ullmanns berühren. Auch 
H. stellt für die Befugnis der Herrscher zur 
Abänderung von Gesetzen (Stellung über 
dem Gesetz = Souveränität) kirchliche Vor­
bilder fest, besonde11S bei den römischen 
Päpsten seit Gregor VII. (468---472 u. ö.). 
II. Bd: Aus Raumgründen kann gleichsam 
stellvertretend - nur noch auf zwei Bei­
träge verwiesen werden. Der Verehrung des 
hl. Alexius in Altbayern und im angrenzen­
den Schwaben widmet E. Krausen eine be­
achtliche Studie (239-257). Der Kult dieses 
Heiligen, der jetzt als erloschen gelten muß, 
hatte die Phantasie der Gläubigen bis ins 
18. Jh. herauf stark angeregt. Aus dem Inn­
viertel werden eine Alexiusstatue in Reichers­
berg um 1520 und ein Fresko von 1501 im 
Kreuzgang von Mattighofen erwähnt. Der 
Aufsatz von H. Lentze (t 1970) über „Die 
österreichischen Univer,sitäten als Neben­
kriegsschauplatz im österreichischen Kultur­
kampf" (347-360} macht u. a. deutlich, daß 
die Kirche aufgrund übertriebener Erwartun­
gen etnen erheblichen Anteil an der späteren 
liberalen Ausrichtung der Univer&i.täten 
hatte. 
Die beiden Bd. sind mit Bildmater,ial 
geradezu verschwenderisch ausgestattet. 
Schade, daß der wenig geschmackvolle Ein­
band der Qualität des Gebotenen nicht ent­
spricht. Der hohe Preis des Werkes wird 
freilich manchen vom Kaufe abschrecken. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

PASTORALTHEOLOGIE 
SCHUSTER HEINZ, Leben des Christen in 
der Welt. (Pastorale 2) (88.) Grünewald, 
Mainz 1973. Kart. DM 6.60. 
Die in 12 Faszikeln erschienenen Handrei­
chungen für den pastoralen Dienst haben 
sich sowohl bei Prakbikem wie auch Theo-



logen gut bewährt. Pastorale dürfte cöwohl Ziel, Erfahrung und Auswertungshilfen,
inhaltlÄich wie auch der Diktion den könnten die Ansicht bestärken, dem Leser
schwierigsten zählen. Die ist z  W  Jar hier e1n gruppendynamisches Kochbuch
immer efahr, geschichtlichen Prozeß in die Ha:  Z gegeben. m  ILl jed mit
mißverstanden, überrundet verfolgt rAN den Übungen Niveau unverbindlicher
werden. Dennoch birgt SjJe In sich das gof{t- esellschaftsspiele überschreiten, al
menschliche e1mMn15 Jesus Christus, sich einer eingehenden Beschäftigung ul
dem der Banzen Menschheit Heil und Er1lö- weiterführender Literatur, die auch S VE
>SUNMN| widerfahren ist. Eine Fülle VO 0ONSEe- angegeben wird, nicht entziehen können. Das
qUENZEN ergeben sich daraus, C in Buch kann und persönliche Erfahrung
dichtester Sprache in ‚p} Er Gruppensituationen und eigenständige
geht ON der Planung ıner  8 Zukunft der Reflexion B-  ga ersetzen. chwacher
D- N befaßt sich miıt der Welt Prweist  — sich, wWwWIie der Vft. selber einraumt, das
abe des risten im auf die Kapitel LO „Back Hom:  e‘‘,.  ‚ Die Schwierigkeiten
gottgewollte Säkularität, aııf die Oßffenheit einer Erfolgskontrolle und die Problematik

Geschichte Gottes den Menschen des Transters gruppendynamischer Erfahrun-
auf die wachsende Einheit der Mensch- gen ın den Alltag werden patestens hier

heit. spürbar.
iIm werden die Funktionen des Der einigermaßen mit der aterie rtraute
Christen in der Welt behandelt, dialektisch Leser wird diesem 1Nne Fülle S
ZWI1S!  s  chen christliichem Engage- Anregungen iınen breiten Anwendungs-
m  11 unterschieden und etzteres AuU5 dem reich finden.
christlichen Glauben abgeleitet. Das Phäno- Linz ugen Mensdorff-Pouilly
— der graduellen und partiellen Identi-
fikation Wi;  e mı+ dem Prinzip der eiıbenden
Freiheit des Christen begründet der

HOÖOSTIE RA YMOND, Training ZUur Sensibili-

politische Auftrag des Christen miıt dem sierung für enschliche Beziehungen. Ein

speziellen Auftrag Nn den Menschen praktischer Leitfaden. Müller, Salz-
burg 197 S  rt. lam. 145 . —.Gestaltung eser Welt Dieser kann Der Untertitel trifft gCeNAU die elsetzunggrundsä  ch n1 ın demokratischer Struktur des Buches Der Leser, aul wWwWenn wenigerfolgen, wWäas aber nicht heißt, 77 damit vertraut mit gruppendynamischer ıteratur,staatliche Re:  ung einer Demokratie hier den Niederschlag der Erfahrungen,gemeint ist, sondern gewisse rundprin- die Centre POUFr la Formation etzipien wie Dienst statt Herrschaft, Delega- I’Intervention Psychosociologiques (Löwen)tion von Zuständigkeiten, Verständli  eit der gesammelt hat und cehr anschauliGesetzgebung, Entscheidungen durch Gre- darstellt. Dabei konzentriert sich das Buchmıen und Versammlungen und schließlich

Wahrung der Freiheit des einzelnen. Zum auf den Bereich der Sensibilisierung für
Abschluß@ß werden in den Grundlinien eines zwischenmenschliche Beziehungen.
Silchen Ethos die festen Bindungen ZWIi- Der 1, Teil befaßt sich mit ner Analyse
schen Glaube und Sitten aufgezeigt. Mit der einzelnen Stadien einer Gruppe, dem
dem Einsatz des Christen für den Frieden Ineinandergreifen der Bewegungen und Pro-
und die Versöhnung wird eine der Haupt- ZessPE in einem Gruppentraining, Es werden
ufgaben der rche heute mit die Aufgaben des Gruppenleiters definiert,

die 1n Punkten sieht: eiıne praeingeschärft Pastorale, S oft
ZUur Hand ensollte 1 Neutralität gegenüber der Gruppe, eıne stän-
Yaz dige Unterstützung der Selbstregulierung derKarl Gastgeber Gruppe und eIne andauernde eo!der Gruppenbewegungen. Worin bestehenANTONS ‚AUS, Praxis der Gruppen-unamik, Übungen und en. die Jele eines Sensibilisierungstrainings?
Ver! 'sychologie Hogrefe), Göttingen Die eilne.  er sollen sich hrer eigenen
41975 DM K, 7, Verhaltensweisen und Einstellungen bewußt

werden, cie collen befähigt werden, ese
Die Diskussion über Gruppendynamik alc selbst kontrollieren, zu verändern und
Modeerscheinung eine gewisse abweh- gegebene Situationen anZupassen. Daraus PI-
rende Haltung auf diesem Gebiet hat einer gibt sich fast unweigerlich eıne bessere Ein-
sachlicheren Beurteilung Platz gemacht. Die- sicht in die Dynamik VvVon Gruppenprozessen.Einstellungswandel ist wohl mit der Ver- Der eil des Buches bietet ei1ne Fundgrubebreitung gruppendynamischer Übungen und ON Übungen (56 Übungen miıt 02 Varianten),
S  u  <  Arı  aus den dabei gesammelten Erfahrungen zZzu die nach folgenden Kriterien ausgewählterklären. Einen Beitrag dazu leistet A., indem wurden: persönliche Erfahrung der Brauch-

Repertoire voan Übungen bisher oft barkeit, grundsätzliche erschiedenheit und
als „Trickkoffer“ der Trainer bezeichnet einfache Anwendbarkeit. Wichtig erscheint

interessierten Leser zugänglich macht. die Bemerkung des Vf£., daß die ungenDie übersichtliche Gliederung, die exakte An- ihren Wert daraus beziehen, $ Sc1e ıIn
leitung die Angabe von Geschehen der Gruppe selbst eingepaßt

307

logen gut bewährt. Pastorale 2 dürfte sowohl 
inhaltlich wie auch in der DikMon zu den 
schwierigsten zählen. Die Kirche ist zwar 
immer in Gefahr, im geschichtlichen Prozeß 
mißverstanden, überrundet und verfolgt zu 
wer.den. .Dennoch birgt sie in sich das gott­
men~chliche Geheimnis in Jesus Christus, in 
dem der ganzen Menschheit Heil und Erlö­
sung widerfahren ist. Eine Fülle von Konse­
quenzen ergeben sich daN.us, die Sch. in 
dichtester Sprache in 4 Kapiteln darstellt. Er 
geht von der Planung einer Zukunft der 
IGrche aus, befaßt sich mit der Welt als 
Aufgabe des Christen im Hinblick auf die 
gottgewollte Säkularität, auf die Offenheit 
der Geschichte Gottes mit den Menschen 
und auf die wachsende Einheit der Mensch­
heit. 
Im 3. Kapitel werden die Funktionen des 
Christen in der Welt behandelt, dialektisch 
zwischen kirchlichem und christLichem Engage­
ment untei:,schieden und letzteres aus dem 
christlichen Glauben abgeleitet. Das Phäno­
men der graduellen und partiellen Identi­
fikation wiro mit dem Prinzip der bleibenden 
Freiheit des Christen begründet und der 
politische Auftrag des Christen mit dem 
.speziellen Auftrag Gottes an den Menschen 
zur Gestaltung dieser Welt. Dieser kann 
grundsätzlich nur in demokratischer Struktur 
erfolgen, was aber nicht heißt, daß damit die 
staatliche Rechtsordnung einer Demokratie 
gemeint ist, sondern gewisse Gi:,undprin­
zipien: wie Dienst statt Herrschaft, Delega­
tion von Zuständigkeiten, Verständlichkeitder 
Gesetzgebung, Entscheidungen durch Gre­
mien und Versammlungen und schließlich 
Wahrung der Freiheit des einzelnen. Zum 
Abschluß werdi!n in den Grundlinien eines 
christlichen Ethos die festen Bindungen zwi­
schen Glaube und Sitten aufgezeigt. Mit 
dem Einsatz des Christen für den Frieden 
und die Versöhnung wird eine der Haupt­
aufgaben der Kirche heute mit Nachdruck 
eingeschärft. Ein Pastorale, das man oft 
zur Hand haben •sollte f 
Graz Karl Gastgeber 

ANTONS KLAUS, Praxis der Gruppen­
dynamik. Obungen und Techniken. (265.) 
Verl. f. P5ychologie (Hogrefe), Göttingen 
81975. Kart. DM 34.-. 

Die Diskussion über Gruppendynamik als 
Modeerscheinung und eine gewisse abweh­
rende Haltung auf diesem Gebiet hat einer 
sachlicheren Beurteilung Platz gemacht. Die­
ser Einstellungswandel ist wohl mit der Ver­
breitung gruppendynamischer Obungen und 
aus den dabei gesammelten Erfahrungen zu 
erklären. Einen Beitrag dazu leistet A., indem 
er ein Repertoire von Obungen - bisher oft 
als „Trickkoffer" der Trainer bezeichnet -
dem interessierten Leser zugänglich macht. 
Die übersichtliche Gliederung, die exakte An­
leitung für die Durchfühl'Ung, Angabe von 

Ziel, Erfahrung und Auswertungshilfen, 
könnten die Ansicht bestärken, dem Leser 
se.i hier ein gruppendynamisches Kochbuch 
in die Hand gegeben. Will man jedoch. mit 
den Obungen das Niveau unverbindlicher 
Gesellschaftsspiele überschreiten, wird man 
sich einer eingehenden Beschäftigung mit 
weiterführender Literatur, die auch vom Vf. 
angegeben wird, nicht entziehen können. Das 
Buch kann und will persönliche Erfahrung 
in Gruppensituationen und eigenständige 
Reflexion nicht ersetzen. Als schwacher Punkt 
erweist sich, wie der Vf. selber einräumt, das 
Kapitel 10 „Back Home". Die Schwierigkeiten 
einer Erfolgskontrolle und die Problematik 
des Transfers gruppendynamischer Erfahrun­
gen in den Alltag werden späte5tens hier 
spürbar. 
Der einigermaßen mit der Materie vertraute 
Leser wird in diesem Buch eine Fülle von 
Anregungen für einen breiten Anwendungs­
bereich finden. 
Linz Eugen Mensdorff-Pouilly 

HOSTIE RA YMOND, Training zur Sensibili­
sierung für menschliche Beziehungen. Ein 
praktischer Leitfaden. (143.) Müller, Salz­
burg lWS. Kart. 1am. S 145.-. 
Der Untertitel trifft genau die Zielsetzung 
des Buches. Der Leser, auch wenn wenig 
vertraut mit gruppendynamischer Literatur, 
findet hier den Niederschlag der Erfahrungen, 
die H. am Centre pour la Formation et 
!'Intervention Psychosociologiques (Löwen) 
gesammelt hat und in sehr anschaulicher Art 
darstellt. Dabei konzentriert sich da5 Buch 
auf den Bereidi der Sensibilisierung für 
zwischenmenschliche Beziehungen. 
Der 1. Teil befaßt sich mit einer Analyse 
der einzelne•n Stadien einer Gruppe, dem 
Ineinandergreifen der Bewegungen und Pro­
zesse in einem Gruppentraining. Es werden 
die Aufgaben des Gruppenleiters definiert, 
die H. in 3 Punkten sieht: eine praktische 
Neutralität gegenüber der Gruppe, eine stän­
dige Unterstützung der Selbstregulierung der 
Gruppe und eine andauernde Beobachtung 
der Gruppenbewegungen. Worin bestehen 
die Ziele eines Sensibilisierungstrainings? 
Die Teilnehmer sollen sich ihrer eigenen 
Verhaltensweisen und Ein~tellungen bewußt 
werden, sie sollen befähigt werden, diese 
selbst zu kontrollieren, zu verändern und an 
gegebene SituaMonen anzupassen. Daraus er­
gibt sich fast unweigerlich eine bessere Ein­
sicht in die Dynamik von Gruppenprozessen. 
Der 2. Teil des Buches bietet eine Fundgrube 
von Obungen (56 Obungen mit 92 Varianten), 
die nach folgenden Kriterien ausgewählt 
wurden: persönliche Erfahrung der Brauch­
barkeit, grundsätzliche Verschiedenheit und 
einfache Anwendbarkeit. Wichtig erscheint 
die Bemerkung des Vf ., daß die Obungen 
ihren Wert nur daraus beziehen, daß sie in 
das Geschehen der Gruppe selbst eingepaßt 
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werden daraus die persönliche ewußt- S!  cher en. Sein Anliegen ist, Aie
werdung der Teilnehmer begünstigen. exte der Bibel als Verkündigung des Glau-
Das Buch kannn als Einführung die Theorie bens den H!  Orer  F und Leser
und Praxis der Gruppendynamik gute verstehbar zZu machen. Das Verständnis der
leisten. Bibel soll ZzZu 1inem bst- und Weltver-
Linz Euzgen Mensdorff-Pouilly ständnis und damit zu einer Verwirklichung

eines gläubigen ebens weiterführen. Als
SCHUÜTZ ROBERT, Psychoanalyse und ode der Arbeitsunterricht eingesetzt:

Nicht der dozierende Lehrer, sondern derchristlicher Glaube. Eine Begegnung mit der
ınter seiner Leitung suchende und kontrol-Tiefenpsychologie. Calwer, Stuttgart/ lierende AaCUr e arbeitende Schü-ll Stuttgart“ Kart A 9.80. ler gefragt, w Vft auch gutDer 3 evangelischer eologe geht ann, diese Arbeitsblätter

vomxnl allgemein vorhandenen nteresse n der im Rahmen einer Bibelarbeit mit Erwachse-Tiefenpsychologie und Psychoanalyse AUS Nnen und S elbststudium verwendet WTr
un zibt eiıne ‚sichtliche Einführung den könnten. Die Arbeitsblätter sind einerdie aterie bestimmten Schulstutfe zugeordnet; G1e E17-
Der L, Teil kl  Äärt einige Grundbegriffe, WOo|
csich VOTFr allem auf Freud Stützt und

wuchsen 3 der „Arbeit ım mıit bis
15jährigen Schiülern r sind also nach dem

auf speine zurückgeh‘ Der DSY- bisherigen Lehrplan den Unterricht Y  in
15i Apparat, Psychoanalyse, Unbe- 3, Schulstutfe Da in
wußte, Widerstand und Verdrängung, diesen en geeignetem Lehr-
Sexualität und Odipus-Komplex werden material el  t, Öönnten  .. die Arbeitsblätter
führlich argeste| Dabei erfahren vopulär- Lücke usfüllen, falls 51e die Schul-
wissenschaftliche Vorstellungen esen buchaktion aufgenommen würden

»  ©  P AUSSECWOSENE Korrektur
durch häufigen Bezug auf die Quellen und Aber da 6et7pn erst Fragen ein, sich
den ursprünglichen Kontext. Im Teil zeig ein Religionspädagoge stellen mu Wird

Autor eın mögliches Gespräch zwischen nämlich in möglich sein, 13- bis
Tiefenpsychologie christlichem uben 15jährigen Schülern derartiger Kompakt-
auf den Werken von Tillich eht heit ine Einführung In das

geben? Hier müßte hereingenommen werden,die positiven Auswirkungen ıner Beschäfti- S nger (sein Buch WITrI ans:  eßend
PUuNg miıt der Tiefenpsychologie auf die besprochen) über inen modernen bel-theologische und Verkündigung. unterricht sagt. Die Arbeitsblätter, SO WLLE 612einer Reihe VO:  3 e1s  en wird die mög- hier vorliegen, stellen doch wieder ıneB- neurotisierende Wirkung der Religion „Theologie minlature dar, die 1maufgezeigt und werden Wege esen, ese heute B- mehr vertretbar ist. S1e!mißglückten Ormen und Haltungen durch das selber, indem das „pädagogische Drei-psychologische Einsichten überwinden. e d(” „Lehrer-Schüler-Thematik“” formuliert.Der eil wendet sich der Erfahrung mıit Aber wird 04  06 in 1esem Arbeitsbuch durch-der Psychoanalyse zZu und ermutigt e010-
geN, Lehrer und Erzieher sich mit der hema- gehalten? Steht nicht wieder der I

der Psychoanalyse zZzu befassen. Speziell der Spitze sind nicht echte Lebensfragen
für den den oberen Klassen des der Schüler bestenfalls angeleimt? Man VeTil-

GGymnasiums werden dem interessierten Le- stehe mich recht Dem jungen Menschen muß
eın  S: Verstehen der bel ins Leben mitge-Einstiegsmöglichkeiten angeboten. geben werden  f Banz abgesehen davon,Fın Buch, das der Praxıs eschrieben ist R1n getaufter TIS 1st  — (was allerdingsund FÜr die Praxis in Seelsorge, Unterricht noch lange -  Pn heißt, laflß er glauben WLund Erziehung dienen kann und das hilft, müßten doch AnthropologischenVorurteile zwischen Tiefenpsychologie und her die Sinnangebote der mitgegebenchristlichem Glauben abzubauen. werden. ] muß dann aber auch die WeltLinz Eugen Mensdorff-Pouilly der Bibel verstehen, 1  hre verschiedenen ext-
formen und Redeweisen a1ıch das Wer-KATECHET!I  DAGOG den der Bücher einzelnen kennengelerntJOHANNES, Arbeitsblätter ® Das heißt aber nicht, . 7  laß dies in

en Testament. Lösungsheft
Methodische Hinweise. Wiederholung

einer geschlossenen Unterrichtsführung, die

Quizform. (40.) 45 Arbeitsblätter nNeuen
2 Jahre lang durchgezogen WIF  d; gemacht
werden IMU:  $  (r Das kann auf einzelne Schul-

Testament. (151.); Lösungsheft. (60.) Herder, stufen aufgeteilt werden. Es kann gewißWien 1975, Kart, U 110.— und 26 ,— (DM anches in der und Schulstufe BC-16.830 und 4,20), bzw. 119,— und racht, manches gerade das Werden der
19.80 und 6.—) Evangelien) in die uls' verlegt WeI-

Vrbecky hat die Methodik dieses Arbeits- wie in dem dafür vorgesehenen
es nach eigenem Bekenntnis „mit gutem Unterrichtswerk „Christus gefragt” atsäch-
Erfolg in der u e erprobt“. Das darf INan geschieht. Der VOo  - einer VWiener Projekt-

308

werden und daraus die persönliche Bewußt­
werdung der Teilnehmer begünstigen. 
Das Buch kann als Einfiihrung in die Theorie 
und Pra~is der Gruppendynamik sute Dienste 
leisten. 
Linz Eugen Mensdorff-Pouilly 

SCHOTZ ROBERT, Psychoanalyse und 
christlicher Glaube. Eine Begegnung mit der 
Tiefenpsychologie. (150.) Calwer, Stuttgart/ 
KBW Stuttgart2 1971. Kart. DM 9,80. 
Der Vf. - evangelischer Theologe - geht 
vom allgemein vorhandenen Interesse an der 
Tiefenpsychologie und Psychoanalyse aus 
und gibt eine übersichtliche Einführung in 
die Materie. 
Der 1. Teil klärt einige Grundbegriffe, wobei 
sich Sch. vor allem auf S. Freud stützt und 
auf seine Schriften zurückgeht. Der psy­
chische Apparat, Psychoanalyse, das Unbe­
wußte, Widerstand und Verdrängung, 
Sexualität und Ödipus-Komplex werden aus­
führlich dargestellt. Dabei erfahren populär­
wissenschaftliche V 011Stellungen zu diesen 
Themen manche ausgewogene Korrektur 
durch häufigen Bezug auf die Quellen und 
den Ul'Sprünglichen Kontext. Im 2. Teil zeigt 
der Autor ein mögliches Gespräch zwischen 
Tiefenpsychologie und christlichem Glauben 
auf. In den Werken von P. Tillich sieht Sch. 
die positiven Ausw,irkungen einer Beschäfti­
gung mit der Tiefenpsychologie auf die 
theologische Arbeit und Verkündigung. An 
einer Reihe von Beispielen wird die mög­
liche neurotisierende Wirkung der Religion 
aufgezeigt und werden Wege gewiesen, diese 
mißglückten Formen und Haltungen durch 
psychologische Einsichten zu überwinden. 
Der 3. Teil wendet sich der Erfahrung mit 
der Psychoanalyse zu und ermutigt Theolo­
gen, Lehrer und Erzieher sich mit der Thema­
tik der Psychoanalyse zu befassen. Speziell 
für den RU an den oberen Klassen des 
Gymnasiums werden dem interessierten Le­
ser Einstiegsmöglichkeiten angeboten. 
Ein Buch, das aus der Praxis geschrieben ist 
und für die Praxis in Seelsorge, Unterricht 
und Erziehung dienen kann und das hilft, 
Vorurteile zwischen Tiefenpsychologie und 
christlichem Glauben abzubauen. 
Linz Eugen Mensdorff-Pouilly 

KATECHETIK/PÄDAGOGIK 
VRBECKY JOHANNES, 55 Arbeitsblätter 
zum Alten Testament. (123.); Lösungsheft. 
Methodische Hinweise. Wiederholung in 
Quizform. (40.). 45 Arbeitsblätter zum Neuen 
Testament. (151.); Lösungsheft. (60.). Herder, 
Wien 1975. Kart. S 110.- und 26.- (DM 
16.80 und 4.20), bzw. S 119.- und 39.­
(DM 19.80 und 6.-). 
Vrbecky hat die Methodik dieses Arbeits­
buches nach eigenem Bekenntnis ,,mit gutem 
Erfolg in der Schule erprobt". Das darf man 
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ihm sicher abnehmen. Sein Anliegen ist, die 
Texte der Bibel als Verkündigung des Glau­
bens und Anruf an den Hörer und Leser 
verstehbar zu machen. Das Verständnis der 
Bibel soll zu einem Selbst- und Weltver­
ständnis und damit zu einer Verwirklichung 
eines gläubigen Lebens weiterführen. Als 
Methode ist der Arbeitsunterricht eingesetzt: 
Nidl.t der dozierende Lehrer, sondern der 
unter seiner Leitung suchende und kontrol­
lierende und dadurch selbst arbeitende Schü­
ler ist gefragt, wenn sich Vf. auch ganz gut 
denken kann, daß diese Arbeitsblätter 
im Rahmen einer Bibelarbeit mit Erwachse­
nen und zum Selbststudium verwendet wer­
den könnten. Die Arbeitsblätter sind keiner 
bestimmten Schulstuf.e zugeordnet; sie er­
wuchsen aus der „Arbeit im RU mit 13- bis 
15jährigen Schülern", sind also nach dem 
bisherigen Lehrplan für den Unterricht in 
der 3. und 4. Schulstufe gedacht. Da es in 
diesen Schulstufen an geeignetem Lehr­
material fehlt, könnten die Arbeitsblätter 
eine Lücke ausfüllen, falls sie in die Schul­
buchaktion aufgenommen würden. 
Aber da setzen erst die Fragen ein, die sich 
ein Religionspädagoge stellen muß. Wird es 
nämlich in Zukunft möglich sein, 13- bis 
15jährigen Schülern in derartiger Kompakt­
heit eine Einführung in das AT und NT zu 
geben 7 Hier müßte hereingenommen werden, 
was W. Langer (sein Buch wird anschließend 
besprochen) über einen modernen Bibel­
unterricht sagt. Die Arbeitsblätter, so wie sie 
hier vorliegen, stellen doch wieder eine 
„Theologie en miniature1

' dar, die im RU 
heute nicht mehr vertretbar ist. Vf. sieht 
das selber, indem er das 11päidagogische Drei­
eck": ,,Lehrer-Schüler-Thematik" formuliert. 
Aber wird es in diesem Arbeitsbuch durch­
gehalten 7 Steht nicht wieder der Inhalt an 
der Spitze und sind nicht echte Lebensfragen 
der Schüler bestenfalls angeleimt? Man ver­
stehe mkh recht: Dem jungen Menschen muß 
ein Verstehen der Bibel ins Leben mitge­
geben werden; ganz abgesehen davon, daß 
er ein getaufter Christ ist (was allerdings 
noch lange nicht heißt, daß er glauben will), 
müßten ihm doch vom Anthropologischen 
her die Sinnangebote der Bibel mitgegeben 
werden. Er muß dann aber auch die Welt 
der Bibel verstehen, ihre verschiedenen Text­
formen und Redeweisen und auch das Wer­
den der Bücher im einzelnen kennengelernt 
haben. Das heißt aber nicht, daß dies in 
einer geschlossenen Unterrichtsführung, die 
2 Jahre lang durchgezogen wird, gemacht 
werden müßte. Das kann auf einzelne Schul­
stufen aufgeteilt werden. Es kann gewiß 
manches in der 3. und 4. Schulstufe ge­
bracht, manches (gerade das Werden der 
Evangelien) in die 6. Schulstufe verlegt wer­
den, wie es in dem dafür vorgesehenen 
Unterrichtswerk „Christus gefragt" tatsäch­
lich geschieht. Der von einer Wiener Projekt-



BrÜL  DDEC erstellte „Zielfelderplan” die ıner biblischen Literaturgeschichte B-
uındarstufe 1, geht In Sa  äß wahrgenommen werden. Die

Das soll kein aDwerten!
die hier angerissene

05 Urteil über das
Autoren versuchen Wege aufzuzeigen, ‚u
mMan Schül: dafür interessieren könne:

Unterrichtswerk GEe1N. ım Gegenteil bis 12jährige haben Nieresse anschau-
sehr gründlich erstellt, und der K Dinge einem PTNen Land; Ss1e
ethode auch BEUG Wege. Die setzt onnen  x erschiedene Beziehungen AUT Wirk-
tiefer namlich bei estal‘ eines lichkeit der Sprache wenigstens erahnen
Lehrplanes oder WIT gile 1nes können auch das Buchwerden der Schrif-
„Zielfelderplanes” für den überhaupft. ten mitverfolgen, VV  nn INan ihnen Auf-
Hier ist bei L5 Osterreich noch cehr gaben stellt, w s1ie einzelne Erzählungen Z
wenig geleistet, mehr schon der We1z einem Ganzen selbs zusammenfügen. Es
und in der RD Man wird sich er  gs wird alsı ara ankommen, da®ß ent-
fragen, ob UNLSs in sterreich leisten wicklungs-bedingtes nteresse mit der ent.
können eigene Wege en. Aber das sprechenden kigeninitiative und Kreativität
sprengt bereits die hier gestellte Aufgabe der Schüler verbindet.
iner  v Buchrezension. Das igentliche Ziel des zeigen
Linz Sylvester Birngruber Autoren mit 4 Zielse auf auı

geschichtlicher nterricht, wirkungsgeschicht-
LANGER OLFGANG Hg.) 7axXıs des licher Unterricht, hermeneutischer Unterricht,
Bibelunterrichts. Ziele—Ges  formen— Beim ersten geht darum, biblische Aus-

(RPP V, Be:  Nnger, 16) SageN är menschlich! Erfahrungen rückzu-
Calwer, Stutitgart/Kö8: Miünchen 1975, binden, durch die 61@e ermöglicht wurden,

'aperbal Ö 19.80. S0 rsprungssituation biblischen lau-
hat schon viele Diskussionen innerhalb bens Z entdecken. kommen biblische

Geschichten als Ookumente der ‚auDens-der KP die Stellung der ım
erfahrungen ZUM Vorschein, u ©Sgegeben, seit TUnNnO Dreher 1963 den kath.

Kollegen CVanßn erschloß konsequent die Perspektive des Menschen
und inen  &‘ „Bibelfr  ‚04 herbeiführte. Aber durchgehalten. Das Wir' atuch ihre heutige
diese Blüten sind rasch abge  en Das tualität. kommt 1an ZUM ‚Wir
immer etärker sich emer'!  ar machende eschichtlichen Unterricht”, wenn Nan nam-
Schwinden der en Substanz den Llich entdeckt, wıie eNts:  end Uun!| grund-
Schülern und das h bedingte Des- egen! Aussagen des aubens V«(
interesse dem ‚‚alten” cschwer VE weitergetragen werden ZUm dann
ständlichen Bu  B- dazu die wissenschaft- hinein 15 in die Gegenwart. Das ki  Öönnte Lan

che ‚0S  el vieler Religionslehrer iın B. der ntwicklung thischer Grund-
derungseiner Aussagen beding- en aufzeigen. Hermeneutischer Unter-

das Der „problemorientierte” RU, der rich:  er zielt auf Auslegung von Bibeltexten
6{  Q Lebensfragen, sozialen IX Verständnis ihrer Aussagen im Kontext

en Verhaltensmustern orientierte, heutigen Lebens Ausgangspunkt der
beherrschte dann Feld. ber die Bibe ext Jber e1in,  + der einen trifft und be-

einem christlich Hs  ten RU troften macht, oder eine Lebenslage, zZzu der
S  e verschwinden, weil ONsSst auch eine  Z eiInNne biblische Aussage als mögliche Ant-
problemorientierte Unterrichtsführung Z gehört werden kann. Daß dabei jede
einer anthropologischen Enge würde. gewaltsame Verbindung vermieden w
Das konzentriert 1Un auf die muß, ist klar, aber nicht immer beachtet.
Frage, wie eingese werden SO Das Buch bringt dann Beispiele, wie Nan es

Langer, WISSEeNsS D  Ftlicher Mitarbeiter und -  z achen soll, aber auch eine Reihe recht
:glied des Vorstandes beim Deutschen
Katechetenverein bemüht 37  Q vm  S seinem S  h tex;|  gut gelungener Auswertungen S Bibel-

Das Buch könnte jedem, dem der BUm einigen Mitarbeitern, Formen des
Anliegen ist das miüißte jedemBibelunterrichts entwickeln Er
eligionslehrer sein in Anstoß ZUmM Über-behandelt ZUerst die cehr divergierenden

Zielsetzungen, mit dem BU VOeTr-
—  -
legen und '3!1 Hilfe für eigenes lanen

folgte, wob:  en INnNanjn teilweise Aussagen der
Linzverfremdete. Ganz ohne Zweifel vVe Sylvester Birngruber

21ch der BU curriculare Be
AUEdung, denn kein 15 Konzept GUTSCHERAdie Bibel celbst Hauptgegenstan: und g.) Moralerziehung 12771

ihre Interpretation Hauptintention des Unter- Religionsunterricht, erder Freiburg
1975 Kart. DM —richts 8 lie en  ung von

Lebensfragen mit Aussagen der bel Zen- Hg und Mitarbeiter (Biemer G., Nipkowtralthema des kann doch dieses E., Walz D., Zys W.) versuchen
Anliegen ohne Vermittlung einer biblischen diesem uch heute pr: WegeRealienkunde, einer hiblischen Sprachlehre Moralerziehung aufzuzeigen. In -  ıner Ein-
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gruppe eI1Stellte „Zielfelderplan" für die 
Sekundarstufe I, 5. Schulstufe geht ganz in 
die hier angerissene Richtung. 
Das soll kein abwertendes Urteil über das 
Unterrichtswerk sein. Es ist im Gegenteil 
sehr gründlich eI1Stellt, und es geht in der 
Methode auch neue Wege. Die Kritik setzt 
tiefer an, nämlich bei der Gestaltung eines 
Lehrplanes - oder sagen wir gleich: eines 
,,Zielfelderplanes" - für den RU überhaupt. 
Hier ist bei uns in Österreich noch sehr 
wenig geleistet, mehr schon in der Schweiz 
und in der BRD. Man wird sich allerdings 
fragen, ob wir es uns in Österreich leisten 
können eigene Wege zu gehen. Aber das 
sprengt bereits die hier gestellte Aufgabe 
einer Buchrezension. 
Linz Sylvester Birngruber 

LANGER WOLFGANG (Hg.) Praxis des 
Bibelunterrichts. Ziele-Gestaltungsformen­
Entwiirf-e. (RPP hg. v. Berg/Langer, Bd. 16) 
(158.) Calwer, Stuttgart/Kösel, München 1975. 
Paperback DM 19.80. 
Fs hat schon v.iele Diskussionen innerhalb 
der RP um die Stellung der Bibel im RU 
gegeben, seit Bruno Dreher 1963 den kath. 
Kollegen die evang. Bibeldidaktik erschloß 
und einen „Bibelfrühling" herbeiführte. Aber 
diese Blüten sind allzu rasch abgefallen: Das 
immer stärker sich bemerkbar machende 
Schwinden der christlichen Substanz bei den 
Schülern und das dadurch bedingte Des­
interesse an dem ,,alten" und so schwer ver­
ständlichen Buch, und dazu die wissenschaft­
liche Hilflosigkeit vieler Religionslehrer in 
der Aufsc:hlüsselung seiner Aussagen beding­
ten das. Der „problemorientierte" RU, der 
sich an Lebensfragen, sozialen Konflikten 
und ethischen Verhaltensmustern orientierte, 
beherrschte dann das N?ld. Aber die Bibel 
mnn aus einem christlich orientierten RU 
nicht verschwinden, weil sonst auch eine 
problemorientierte Unterrichtsführung zu 
einer anthropologischen Enge führen würde. 
Das Problem konzentrie1.1t sich nun auf die 
Frage, wie die Bibel eingesetzt werden soll. 
Langer, wissenschaftlicher Mitarbeiter und 
Mitglied des Vorstandes beim Deutschen· 
Katechetenverein bemüht sich in seinem Buch 
mit einigen Mitarbeitern, neue Formen des 
Bibelunterrichts ( = BU) zu entwickeln. Er 
behandelt zuerst die sehr diversierenden 
Zielsetzungen, die man mit dem BU ver­
folgte, wobei man teilweise die Aussagen der 
Bibel verfremdete. Ganz ohN? Zweifel ver­
langt auch der BU eine curriculare Begrün­
dung, denn für kein didaktisches Konzept 
kann die Bibel selbst Hauptgegenstand und 
ihre Interpretation Hauptintention des Unter­
richts sein. Sosehr die Ve11bindung von 
Lebensfragen mit Aussagen der Bibel Zen­
tralthema des BU sein muß, kann doch dieses 
Anliegen ohne Vermittlung einer biblischen 
Realienkunde, einer biblischen Sprac:hlehre 

und einer biblischen Literaturgeschichte nicht 
sachgemäß wahrgenommen werden. Die 
Autoren vel'6Uchen Wege aufzuzeigen, wie 
man Schüler dafür .interessieren könne: 10-
bis 12jäludge haben Interesse für anschau­
liche Dinge aus einem fernen Land; sie 
können verschiedene Beziehungen zur Wirk­
lichkeit der Sprache wenigstens erahnen und 
können auch das Buchwerden der hl. Schrif­
ten mitverfolgen, wenn man ihnen Auf­
gaben stellt, wo sie einzelne Erzählungen zu 
einem Ganzen selbst 2l\11Sammenfügen. Es 
wird also darauf ankommen, daß man ent­
wicklungs-bedingtes Interesse mit der ent­
sprechenden Eigeninitiative und Kreativität 
der Schüler verbindet. 
Das eigentliche Ziel des BU zeigen die 
Autoren mit 3 Zielsetzungen auf: Glaubens­
geschichtlicher Unterricht, wirkungsgeschicht­
licher Untenucht, hermeneutischer Unterricht. 
Beim ersten geht es darum, biblli.sche Aus­
sagen an mensc:hliche Erfahrungen rückzu­
binden, durch die sie ermöglicht wurden, um 
so die Ursprungssituation biblischen Glau­
bens zu entded<en. So kommen biblische 
Gesdtdchten als Dokumente der Glaubens­
erfahrungen zum Vorschein, und es wird 
konsequent die P.eiispektdve des Menschen 
durchgehalten. Das bewirkt auch ihre heutige 
Aktualität. So kommt man zum „wirkungs­
geschichtlichen Unterricht", wenn man näm­
lich entdeckt, wie entscheidend und grund­
legend Aussagen des Glaubens vom AT 
weitergetragen werden zum NT und dann 
hinein bis in die Gegenwart. Das könnte man 
z. B. an der Entwicklung ethischer Grund­
haltungen aufzeigen. Hermeneutischer Unter­
richt zielt auf Auslegung von Bibeltexten 
zum Verständnis ihrer Aussagen im Kontext 
heutigen Lebens. Ausgangspunkt kann der 
Text selber sein, der einen trifft und be­
troffen macht, oder eine Lebenslage, zu der 
eine biblische Aussage als mögliche Ant­
wort gehört weiden kann. Daß dabei jede 
gewaltsame Verbindung vermieden werden 
muß, ist klar, wird aber nicht immer beachtet. 
Das Buch bringt dann Beispiele, wie man es 
nicht machen soll, aber auch eine Reihe recht 
gut gelungener Auswertungen von Bibel­
texten. 
Das Buch könnte jedem, dem der BU ein 
Anliegen ist - und das müßte er jedem 
Religionslehrer sein - ein Anstoß zum Ober­
legen und eine Hilfe für eigenes Planen 
werden. 
Linz Sylvester Birngruber 

AUER A. I BIESINGER A. / 
GUTSCHERA H. (Hg.) Moralerziehung im 
Religionsunterricht. (208.) Herder Freiburg 
1975. Kart. 1am. DM 26.-. 
Hg. und ihre Mitarbeiter (Biemer G., Nipkow 
K. E., Walz H. D., Zyska W.) versuchen in 
diesem Buch heute praktikable Wege für 
Moralerziehung aufzuzeigen. In einer Ein-
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leitung legt Nipkow dar, daß dabei nicht Tradition miteingebracht werden muß
bloß Methodenprobleme geht In UNSEeTeEeTr Gutschera stellt sich das Thema Was

kann eine „christliche Moralerziehung” lei-pluralistischen Gesellschaft geht die
prinzipielle rage, wWas wirklich gut genannt sten? In der heutigen Zeit, 1mM csittlichen

werden verdient, Un die Antwort kann Bereich soviel Ratlosigkeit und Unsicherheit
nicht 1n einem suggestiv vermittelten Wert- herrscht, wird Ma mi1t einer Antwort sehr
urteil gegeben werden, sondern 1Ur ın ınem bescheiden SPiN mussen, gerade wenn INa  -

christliche Handlungsmodelle anbieten 11Gespräch mıit begründeter Rechenschafts-
Dazu kommen die Probleme 1N€e INOTa-abgabe. Die Maißstäbe sind nicht abstrakt

deduzieren, sondern 2aUs dem konkret CI - lische Erziehung überhaupt. Es geht ja
Ffahrenen Lebenszusammenhang abzulesen. Übertragung VO:  3 Haltungen, die ber nicht
Auf dieser Basis SPIZ Auer „theologische kopierbar sind und 1N€e Je verschiedene
Überlegungen ZUT Moralerziehung“ Realisierung 1m Raum der eigenen Freiheit
Inhaltlich decken sich die Gedanken miıt den einschließen. Man kann sich Iso auf kein
Thesen SEe1INES Buches ‚„Autonome Moral un!: vorgegebenes Erziehungsprogramm bedin-

gungslos festlegen. Bei dem heutigen Aus-christlicher Glaube“ (pbb — Düsseldorf einanderklaffen Vo Glaube un Moral wWeTl-Er geht Vo der Feststellung aus, daß das den Leben un Orientierungsmafßstäbe sehr„‚Sittliche” als „Ja dem Anspruch, der Vo  3
der Wirklichkeit her auf den Menschen schwer ıIn Einklang bringen SEeIN. Mit
kommt” umschrieben werden muß In einer deduktiven Methoden geht überhaupt

nicht mehr; a ehesten ird noch eın induk-heraufkommenden „planetarischen Einheits-
t1ves Begründungsverfahren Zu jel führen,zivilisation” muß äich die Ethik rational AUS-

weisen. Trotzdem wird sehr schwer sein, wobei 1n einer Art Konvergenzargumenta-
jenes ‚‚ethische Minimum“””, jenen „Kern- tiıon Teilerkenntnisse VO  3 rationalen, emoHho-
bere‘  Ch” festzustellen, den 1ne plurali- nalen un willentlichen Überlegungen _

stische Gesellschaft noch als verbindlich —- sammengelegt werden. Es wird sich auch
1ne erneuerte christliche Moral, iınmitten dererkennen wird. In einer Zusammenarbeit mi1t Ent-den Human- un Sozialwissenschaften kann Faktizität pluraler anthropologischer

aber ıne Reflexion über das Humanum - würfe, durch redliches un verantwortetes

gestellt werden, auf deren Basis ethische Reden Vo  - ott und dem Menschen AUS-

Normen erstellt werden können. In diesem weisen mMmusSsen. Fin VO: Glauben her 11-
spirlierter Unterricht wird die eigentlichSinn ıst der Ausdruck „autonome Moral”

auch christlich berechtigt, auch da Von humanen Zielvorstellungen un die Verant-
einem transzendentalen Bezug nicht abge- wortung des Finzelnen VOT der Gemeinschaft
sehen werden kannn Und wıe die Praxis zeigt, herausstellen muUusSssen. Christliche Moral muß

sich ın ihrer Dienstfunktion für das Heil dessteht urn Fällt damit jede Verbindlichkeit
Menschen allsweilisen. Werthaltungen werdenVo moralischen Normen. Das schließt ber

nicht ein, dafß cittliche Erkenntnis jeweils ber Ur annn vermittelt werden können,
umfassend und abschließend ist Un daß GS1e Vermittler selbst abzulesen
nicht eıne bleibende kritische Offenheit sind, und G1€e ın einem Klima Vo  -

Glaube, Vertrauen und Liebe entfaltet wWeli-braucht. Auer zeigt, daß das Proprium den Der Sexualerziehung wird eın eigenereiner christlichen GSittlichkeit nicht 1 Inhalt-
lichen gelegen ıst, sondern ın dem Abschnitt gewidmet, wobei betont wird, daß
Sinnhorizont, den ihm der Gottesbezug VeTli- nıe isolierte biologische Informationen hne
leiht. Dieser (40(5 Sinnhorizont übt auch auf soziale Un mitmenschliche Aspekte gebracht

werden können. Zuska schreibt über117e rein innerweltliche Ethik ıne integrie- Motiv und Motivation. „Freizeit als Themarende, stimulierende un kritisierende Funk-
Hon aus In diesem Zusammenhang zeigt des RU” 1St eın ehr zeitgemäßes Abschluß-
Auer uch die ethische Relevanz der Bot- kapitel.
schaft Jesu Der vorliegende Band eistet einen grund-
Der eil des Buches enthält „didaktische legenden wWI1e praxisorientierten Beitrag
und psychologische Überlegungen ZUr Moral- einem längst fällig gewordenen Thema Wer
erziehung”‘, Biesinger behandelt das Kap mit dem wissenschaftlichen Vokabular >

gehen kann, wird hilfreiche UOrientierungen„Problemorientierter nach dem Kontext- für die Monralerziehung finden.des didaktischen Lösungsmodells für
1ınz Sylvester Birngruberdie Moralerziehung””. Er zeigt, daß gerade

das Anliegen des „problemorientierten RU”“ SPIRITUALITÄT
ist, das (‚anze der menschlichen Wirklich- BENOIT ERIC, 7Zum Namenstag geschrieben.keit 1m ‚„Kontext” der geschichtlichen Bezüge, Heiteres und Ernstes au Dichtung unim Dialog m1t dem Welt- un Gelbstver-
ständnis der heute lebenden Menschen ZuUuUr Leben (Sammlung Sigma) 31.) AÄArs

Sprache bringen. Diese Probleme mussen München Jap gb 36  O
miıt den Schiülern analysiert und Lösungen Wir sind zume1st ın Verlegenheit, wenn WIT
versucht werden, wobei 1mM christlichen jemand Namenstag gratulieren sollen.
die biblische Botschaft und die kirchliche Immer die gleichen langweiligen Sprüche?
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leitung legt N ipkow dar, daß es dabei nicht 
bloß um Methodenprobleme geht. In unserer 
plur.alistischen Gesellschaft geht es um die 
prinzipielle Frage, was wirklich gut genannt 
zu werden verdient, und die Antwort kann 
nicht in einem suggestiv vermittelten Wert­
urteil gegeben werden, sondern nur in einem 
Gespräch mit begründeter Rechenschafts­
abgabe. Die Maßstäbe sind nicht abs trakt zu 
deduzieren, sondern aus dem konkret er­
fahrenen Lebenszusammenhang abzulesen. 
Auf dieser Basis setzt A. Auer „theologische 
Überlegungen zur Moralerziehung" an. 
Inhaltlich decken sich die Gedanken mit den 
Thesen seines Buches „Autonome Moral und 
chrjstlicher Glaube" (pbb- Düsseldorf 1971). 
Er geht von der Feststellung aus, daß das 
„Sittliche" als „Ja zu dem Anspruch, der von 
der Wirklichkeit her auf den Menschen zu­
kommt" umschrieben werden muß. In einer 
hevaufkommenden „planetarischen Einheits­
ziw.lisation" muß sich die Ethik rational aus­
weisen. Trot21dem wir.d es sehr schwer sein, 
jenes ,;ethische Minimum", jenen „Kern­
bereich" (13.1) festzustellen, den eine plurali­
sbische Gesellschaft noch als verbindlich an­
erkennen wivd. In einer Zusammenarbeit mit 
den Human- und Sozialwis,senschaften k.ann 
aber eine Reflelcion über das Humanum an­
g.estellt werden, auf de11en Basis ethische 
No=en e11stellt we11den können. In diesem 
Sinn ist der Ausdruck „autonome Moral" 
auch chrustlich berechtigt, wenn auch da von 
einem transzendentalen Bezug n'icht abge­
sehen werden kann. Und wie die Praxis zeigt, 
s teht und fällt damit jede Verbindlichkeit 
von moralischen Normen. Das schließt aber 
nicht ein, daß sjttliche Erkenntnis jeweils 
umfassend und abschließend ist und daß es 
nicht eine bleibende kritische Offenheit 
braucht. A. Auer zeigt, daß das Proprium 
einer chrustlichen Sittlichkeit nicht im Inhalt­
lichen gelegen ist, sondern in dem neuen 
Sinnhorizont, den ihm der Gottesbe:uug ver­
leiht. Dieser neue Sinnhorizont übt auch auf 
eine rein innerweltliche Ethik eine integrie­
rende, shimulier.ende und kritisierende Funk­
tion au s. In diesem Zusammenhang zeigt 
Auer auch die ethische Relevanz der Bot­
schaft J esu. 
Der 2. Teil des Buches enthält „didakliische 
und psychologische Überlegungen zur Moral­
erziehung". A. Biesinger behandelt das Kap. 
,,Problemorientier,ter RU nach dem Kontext­
typus des didaktischen Lösungsmodells für 
die Monalerziehung". Er zeigt, daß es gerade 
das Anliegen d es „problemorientierten RU" 
ist, das Ganze der menschlichen Wirklich­
keit im „Kontext" der geschichtlichen Bezüge, 
im Dialog mit dem Welt- und Selbstver­
ständnis der heute lebenden Menschen zur 
Sprache zu bringen. Diese Probleme müssen 
mit den Schülern analysiert und Lösungen 
versucht we11den, wobei im chr.istlichen RU 
die biblische Botschaft und die kirchliche 
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Tradition miteingebracht werden muß. 
H. Gutsdiera stellt sich das Thema : Was 
kann eine „chnistliche Moralerziehung" lei­
sten 7 In der heutigen Zeit, wo im sittlichen 
Bereich soviel Ratlosigkeit und Unsicherheit 
herrscht, wird man mit einer Antwort sehr 
bescheiden sein müssen, gerade wenn man 
christliche H andlungsmodelle anbieten will. 
Dazu kommen die Probleme um eine mora­
lische Erziehung überhaupt. Es geht ja um 
Übertragung von Haltungen, die aber nicht 
kopierbar sind und eine je verschiedene 
Realisierung im Raum der eigenen Freiheit 
einschließen. Man k.ann sich also auf kein 
vorgegebenes Erziehungsprogramm bedin­
gungslos fes tlegen. Bei dem heutigen Aus­
einanderklaffen von Glaube und Moral wer­
den leben und Orientierung.smaßs täbe sehr 
schwer in Einklang zu bringen sein. Mit 
deduktiven Methoden geht es überhaupt 
Illicht meh.r; am ehesten wir.d noch ein induk­
t.ives Begründungsverfahren zum Ziel führen, 
wobei in •einer Art Konvergenzargumenta­
tion Teilerkenntnisse von rationalen, emotio­
nalen und willentlichen Überlegungen zu­
sammengelegt we11den. Es wird sich auch 
eine erneuerte christliche Moral, inmitten der 
Faktizität pluraler anthropologischer Ent­
würfe, durch redliches und ver.antwortetes 
Reden von Gott und dem Menschen aus­
weisen müssen. Ein vom Glauben her in­
spirierter Unterricht wird die eigentlich 
humanen Zielvorstellungen und die Verant­
worlnmg des Einrelnen vor der Gemeinschaft 
herausstellen müssen. Christliche Mo.I'al muß 
sich in ihrer Dienstfunktion für das Heil des 
Menschen ausweisen. Werthaltungen werden 
aber nur dann vermittelt werden können, 
wenn sje am Vermittler selbst abzulesen 
sind, und wenn sie in einem Klima von 
Glaube, Vertrauen und liebe entfaltet wer­
den. Der Sexualerziehung wird ein eigener 
Abschnitt gewidmet, wobei betont wird, daß 
nie isolierte biologische Informationen ohne 
soziale und mitmenschliche Aspekte gebnacht 
werden können. W. Zyska schre.ibt über 
Motiv und Motivation. ,,Freizeit als Thema 
des RU" ist ein ,sehr zeitgemäßes Abschluß­
kapltel. 
Der vorliegende Band leistet einen grund­
legenden wie praxisorientierben Beitrag zu 
einem längst fällig gewordenen Thema. Wer 
mit dem wissenschaftlichen Vo~abular um­
gehen kann, w.ird hilfreiche Orientierungen 
für die Monalerziehung finden. 
Linz Sylvester Birngruber 

SPIRITUALITÄT 
BENOIT ERIC, Zum Namenstag geschrieben. 
Heiteres und Emstes aus Dichtung und 
leben. (Sammlung S.igma) (31.) Ars sacra, 
München o. J. Jap. gb. DM 3 .60. 

Wir sind zumeist in Verlegenheit, wenn wir 
jemand 2JUII\ Namenstag gratulieren sollen. 
Immer die gleichen langweiligen Spruche? 



Oder sollen Von dieser Wer ag Eucharistie feiert, ist in Gefahr,
Verlegenheit dies köstliche Büch- die orte, die e täglich spricht, die
lein. Sammlung von Glückwünschen Wirklichkeit für ihn verlieren. Hier kann
großer ,  M'  änner, Überlegungen 'auf- dieses Buch helten, das eıine Ver-
namen Voan Goethe Johannes XAXHI, VOÜ
Matthias Claudius Rufth Schaumann und

tiefung und Aktualisierung der rundgebe
der Messe ubens  enntnis, Vater-

manchen anderen. Ich könnte mır keinen Orla versucht. ebete
schöneren Namenstagsgruß enken als dies erden der ökumenischen Fassung heute
eın in der Liturgie verwendet. Die Worteinheit

im Beten sollte auch Z einer Einheit
LAPAUW ‚U5, Meditation un der Lebenswirklichkeit Vf. gibt eine
Gebet. Reihe Meditationshefte) (31.) ÄArs Vertiefung der gesprochenen Wirklichkeit,
Sacra Minchen 197% Kart. 1.50. einer schrittweisen Verwirklichung
Die Literatur &e  hber editation T« ın der Einheit gemeinsamen Leben g-
Tagen eın Irrgarten, sich kaum noch langen. Dieses Buch bietet nach einer
achleute zurecht finden. dies Heft aber „Okumenischen Euphorie“”“ ine Besinnung,

diese Einheit trotzdem immer wieder vVon dervon einem Mannn geschnieben ist, der a2u5$5 der
Mitte her, von Gott, ZU suchen undSpiritualität der großen Theresia kommt, 1

bitten.sgeine Darste ceine Führung durch
In einem kurzen vielleicht a  R urzenden Irrgarten wohl geeignet, dem einzelnen
wird Un  SPer eten konfrontiert mıiıt dem Betenechter Meditation ZUu verhe fen. der

Beurteilung der Ööstlichen Techniken halte Jesu. icht e1ne eOo. ÄAus-
mich doch lieber n das Urteil VO Jung- einandersetzung wird geboten, sondern eher
LA ın seinem „Christliches Beten raktische Hinweise, wIıe sich unser Gebet al

d Bestand”, eın Buch, das 1m Jesus orjientieren kann.
gleichen Verlag erschienen tvertrautes oft er

werden
HÄRING RD, Zeichen der Hoff- LENFERS KÄRL, rıuımm dich, bet mal wieder.
Gacra ünchen 1973. DM 2.8|  ©
NUNSg. (Reihe editationshefte (63.) Ärs Praktische Anregungen junge Leute.

|=l' ‘(1'11 rcker, Kevelaer 197.
In den offnungslosig  ıten dieser Zeiten ist Snolin DM 9.80.

Wort offnung großen Wort, S Das Buch ist meıiner Meinung nach ein g_esmal auch ZUum Schlagwort geworden. Von lungener Versuch, wie heute ein jungerarxistischen Denker wıe Ernst Bloch beginnen nach größerer Tiefe
den Papieren der Synoden. jler ist 1n seinem en suchen. Der Autor

Häring icherlich e1n  S guter Führer, wenn childert in cehr laubwünrdiger Art seine
unternimm(t, Pine „christliche Synthese Begegnungen und sein Suchen mı+ jungen

von Jenseitshoffnung und Weltverantwor-
S versuchen., ist nicht er!

versucht dabei VWege zeigern,
die einer heute gehen kann, ohne dabei gle:lafd in den Ausführungen 1Ne25  ‚ Häring viele bgeschreckt werden. Wenn aıuch vielleicht

Probleme angesiede! sind und al C nicht für S Österreicher der ein wenigdenkbar ist, G1@e alle ZA lösen auf V$1 Seiten. Tem: klingt, wird einer, der 1 der
spirituellen Auseinandersetzung mit Jugend-

IHOMAS D, Was erwartet en steht, BerNeEe das S  h UT and neh-
drüben? (Frage Antwort, FsS ist  . 5 der konkreten TaXls
G+ Gabriel, Mödling 197 Kart. lam. 3 die Praxis geschrieben. [VI  [it dem Buch kann
DI  MVI 5_l ofr 6.80. ein unger zZu beten oder zZu med;  tHe-
Dieses Büchlein ist d u55 geboren ren beginnen, um jelleicht weiterzu-

suchen.und die Praxis 25 Der Vf. Josef rIieiauf wirklich gestellte Fragen eın undbtshnen gemeinverständlich Antwort. Weiter sehen als WIir
1a  ATl estier 50 oft gefragt, sind. Meditationstexte, Gebete, Lieder. 211.)WIEe über das, Wa nach dem auf uns erder Wien 1973, lam. 84.—,'artet. Alle möglichen Fragen werden hier 13.850.angeschnitten darauf ohne theologische In den Begegnungen des Alltags versucht derUnverständlichkeiten g  ortet, aber doch

S laß spürt steckt csolide Theologie utor „weiber zu sehen‘  e $ hinterfragen,
dahinter darf sich keine Gebete erw: oder

hinterliegende Wirklichkeiten zZu erfahren.
Imst/Tirol Heinrich Suso Braun Texte, die einfa: irgendwo bei Feiern VOTI-

gebetet oder gelesen werden könnten. Immer
RECKER LAUS, Finheit und Erieden. mehr Ir die Dichtung spürbar und darum
Gedanken zu den Grundgebeten. 78.) S Leser ein langsames Nachspüren
Butzon Bercker, Kevelaer 1973 Snolin ert, g diese Sprache verstehen
DM 7.80. aufnehmen können. Das Buch kann helfen,
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Oder was sollen wir schenken? Von dieser 
Verlegenheit befreit uns dies köstliche Büch­
lein. Eine Sammlung von Glückwünschen 
großer Männer, Oberlegungen zum Tauf­
nanten - von Goethe bis Johannes XXIII, von 
Matthias Clauddus bis Ruth Schaumann und 
manchen anderen. Im könnte mir keinen 
schöneren Namenstag,s,gruß denken als dies 
Büchlein. 

LAPAUW CAMILLUS, Meditation und 
Gebet. (Reihe Meddtationshefte) (31.) Ars 
Sacr.a Münmen 1973. Kart. 1am. DM 1.50. 
Die Literatur über Meditation ist in unseren 
Tragen ein Irr:garten, in dem sich kaum noch 
Fachleute zur.echt finden. Da dies Heft aber 
von einem Mann gesmrieben ist, der aus der 
Spiritualität der großen Theresda kommt, ist 
seine Darstellung und seine Führung durch 
den Irrgarten wohl geeignet, dem einzelnen 
zu echter Meditation zu verhelfen. In der 
Beurteilung der östlichen Techniken halte ich 
mim doch lieber an das Urteil von J. A. Jung­
mann in seinem Bum „Christliches Beten in 
Wandel und Bestand", ein Buch, das im 
gleimen Verlag ersdüenen ist. 

HÄRING BERNHARD, Zeichen der Hoff­
nung. (Reihe Meditatfonshefte) (63.) Ars 
Sacra München 1973. !Gart. 1am DM 2.80. 
In den Hoffnungslo!.igkeiten dieser Zeiten ist 
das Wort Hoffnung zum großen Wort, man­
chesmal auch zum Schlagwort geworden. Von 
einem mancistischen Denker wie Ernst Bloch 
bis zu den Prapieren der Synoden. Hier ist 
Häring sicherlich ein guter Führer, wenn er 
es unternimmt, eine „christliche Synthese 
von Jenseitshoffnung und Weltverantwor­
tung" zu v.emuchen. Es ist nimt wunderlich, 
daß in den Ausfiihl"ungen eines Häring viele 
Probleme angesiedelt sind und daß es nicht 
denkbar ist, sie alle zu lösen auf 63 Seiten. 

THOMAS LEONHARD, Was erwartet uns 
drüben? (f.rage und Antwort, Bd. 4) (119.) 
St. Gabriel, Mödling 1973. Kar,t. 1am. S 35.-, 
DM 5.-, sfr 6.80. 
Dieses Büchlein ist aus der Praxis geboren 
und für die Praxis bestimmt. Der Vf. geht 
auf wirklich gestellte Fragen ein und gibt 
ihnen gemeinverständlich Antwort. Ober 
nichts wird man als Priester so oft gefragt, 
wie über das, was nam dem Tod auf uns 
wartet. Alle ,möglichen Fragen werden hier 
angeschnitten und darauf ohne theologische 
Unver,ständlichkeiten geantwortet, aber doch 
so, daß man spürt: es steckt solide Theologie 
dahinter. 
Imst/Tirol Heinrich Suso Braun 

RECI<iER KLAUS, Einheit und Frieden. 
Gedanken zu den Grundgebeten. (78.) 
Butzon & Bercker, Kevelaer 1973. Snolin 
DM7.80. 

Wer tägtich Eucharistie feie11t, ist in Gefahr, 
daß die Worte, die er täglich sprimt, die 
Wirklichkeit für ihn verlieren. Hier kann ihm 
dieses Buch helfen, das im 1. Teil eine Ver­
tiefung und Aktualisierung der Grundgebete 
der hl. Messe (Glaubensbekenntnis, Vater­
unser, Gloria .•• ) versumt. Diese Gebete 
weroen in der ökumenismen Fassung heute 
in der Liturgie verwendet. Die Worteinheit 
im Beten sollte aum zu einer Einheit in 
der Lebenswirklichkeit führen. Vf. gibt eine 
Vertiiefung der gespromenen Wirklimkeit, 
um so zu einer schrittweisen Verwirklichung 
der Einheit im gemeinsamen Leben zu ge­
langen. Dieses Bum bietet nam einer 
,,Ökumenischen Euphor-ie" eine Besinnung, 
diese Einheit trotzdem immer wieder von der 
Mitte her, von Gott, zu 9Uchen und darum 
zu bitten. 
In einem kurzen (vielleicht zu kurzen) 2. Teil 
wird unser Beten konfrontiert mit dem Beten 
Jesu. Nicht so sehr eine theologische Aus­
einandersetzung wird geboten, sondern eher 
praktische Hinweise, w.ie sim unser Gebet an 
Jesus orientieren kann. Durch das Bum kann 
Altvertrautes und oft Gesagtes neu erfahren 
werden. 

LENFERS KARL, Trimm dich, bet mal wieder. 
Praktische Anregungen für junge Leute. 
(132.) Butzon & Bercker, Kevelaer 1973. 
Snolin DM 9.80. 
Das Buch ist meiner Meinung nam ein ge­
lungener Ve11such, w.ie heute ein junger 
Mensch beginnen kann, nam größerer Tiefe 
in seinem Leben zu suchen. Der Autor 
schildert in sehr glaubwüroiger Art seine 
Begegnungen und sein Suchen miit jungen 
Menschen. Er versucht dabei Wege zu zeigen, 
die einer heute gehen kann, ohne dabei gleim 
abgeschreckt zu werden. Wenn aum vielleicht 
für uns Osterreim.er der Titel ein wenig 
fremd klingt, so wird doch einer, der in der 
spir:ituellen Aiuseinander,setzung mit Jugend­
lichen steht, geme das Bum zur Hand neh­
men. Es ist aus der konkreten Praxlis für 
die Praxis geschrieben. Mit dem Bum kann 
ein junger Mensdt zu beten oder zu meditie­
ren beginnen, um dann v.ielleimt weiterzu­
su<hen. 
Vöcklabruck ]osef Friedl 

OOSTERHUIS HUUB, Weiter sehen als wir 
sind. Meditationstexte, Gebete, Lieder. (211.) 
Herder Wien 1973, Kart. 1am. S 84.-, 
DM13.80. 
In den Begegnungen des Alltags versucht der 
Autor „weiber zu sehen11

, zu hinterfragen, 
dahinterliegende Wfrklichkeiten zu erfahren. 
Man darf sich keine G.ebete erwarten oder 
Texte, d!ie ein.fad,, irgendwo bei Feiern vor­
gebetet oder gelesen werden könnten. Immer 
mehr wird die Dichtung spürbar und darum 
vom Leser ein langsames Nachspüren ge­
fordert, um diese Sprache verstehen und 
aufnehmen zu können. Das Buch kann helfen, 
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weiten, uen zu VOTtT- hat VE für Cal nzelnen 'eile der Messe
tiefen, eben mehr sehen, WIT

2n  E
Gebets- Besinnungstexte geschaffen,

y n an  Vöcklabruck neben tiefi  e Ergriffenheit auch noch oße
0562 rIie: theologische Überlegtheit sprachliche

Ausgereiftheit aufweisen. Über las S0711
BURGHARTZ JÜRGEN, Die meditie- übliche Angebot hinaus finden diesem
ren., in Bilderzyklus zi den ersi Büchern h jeweils noch exte Eröffnung, ZUr!r

der  Pn (159.) Herder, Freiburg 1974 Vergebung, Glaubersbekenntnis, Ir
Präfation, Vaterunser ZUT Brot-

B > diesem Ichen mit re| Besonders erwähnenswert die
73 Linolschnitten bekannten Erzählungen kurzen, sehr gehaltsvollen „Meditationen DFr
der 5 05@| neu ur en Le- der Mes:  se“‘,  r
SUN$£ dieser alten biblischen Geschichten [1- Das Buch kann für Priester und alle Mit-
reBeCN. D Schwarz-Weiß-Darstellung Ver- arbeiter in farrlichen Liturgi  en Ine
zichtet auf jedes zeichnerische Rankenwerk recht wertvolle Hilfe Änregung Ver-

den z Wesentliche der ebe: der Gottesdienste SQIN.
Aussage frei. Die Bild sind aftvo z ein- Linz Franz Greil
fach und unmittelbar zugänglich, auch
nicht von gleicher ymbo) Je ein

RICHOLET GASTON, Der Heilige und die
Leitwort SOWIie die der dar- Nonne, Spiel mit einem oethe-Text.
gestellten Erzählung weisen hinüber ins B Echter, Würzburg 1975 Brosch. 90,.90.

umgeke t. Die lesenwerte Fi Im italienischen Reisebericht Oe‘
voan Claus Westermann zeigt kurz und bei- 1757 GÄi  Q ein kurzer ext über Filippo
spielhaft, wie die rzählungen der Bib Ner:  1, den K, in a Rrse einteilt und seinem
dru sstark und unmittelbar unsere Buch voranstellt. Das läßt eine sehr tief-

sinnige Art des Spielens mit dem TextWirklichkeit ZUTX Oprache bringen und darum warten, die der Leser atuch bald vVvVor Augenein Leben  Linz ang eues zu Sar aben. ge! bekommt da wird der 'ext erohannes Marböd«: rezitier: (mit sprechtechnischen Anweisun-
gen), dann analysiert (Seitenhiebe auf:CHRISTOPH, edanken Sjie Kön- Literaturforschung und die ibelwissenschaftS Gebet gein, (64.} Auer, Donauwörth teilt mit dem berühmten unpfahl aus),197 Kart. z 4,.50 mit erfundenem Material ergäanzt (das„Der schöne farbige Umriß, bist du; Kapitel heißt ‚Do  ente schließlichaber dein Gesicht ist leer” diese harte Fect- versucht sich in einigen Parodien (wiestellung IVI Jaric’s scheint den jungen immer bleibt der Text besser als ine Ver-Theologiestudenten chstätt) angeregt ha- un liegt nicht zuletzt daran, aben, oft ausdruckslose Gesicht des Men- Goethe verstand, inen G+i] nichteute wieder mit Leben und brechen)füllen helfen. ßl‘l m  r  5 las

S markanten ‚en, VOTr allem IyvI kann Buch m gesamten alc
schriebenes Cabaret en, n ©aber mit dem Versuch, durch das Ambition kannn 1a dem Autor nicht ab-Leben des enschen 3 Tiefe und ZuUuiX

Reichtum des führen, die- sprechen, moOorTra. geradezu schulmeister-
ielse SeinNnes Werkes voll gerecht. lich und doch mit weisem, lächelndem Ge-

Die einzelnen „Gedank:ı  en  4r vermögen wirk- zu unterrichten, den Leser auf
] kurzer Zeit den Leser gekonnt w  „ANS5 Verirrungen der Assenschaft aufmerk-

Gebet nehm:  en”,.  r zu machen. Schr gutes Cab: wüßte
nz Franz Te: sich edoch mehr schränken. hin-

BÜg verlangt Leser viel
vermögen, ehe PTr ihm wieder ein, WeSs' der

NuNnNg mit dem Herrn. exte Gottes-
‚UTZ-WALTER MARIETHERES, Begegz- Lesedauer müdes entlockt.

Linz Raimer erndldienst für Christen dieser eit. Walter,
Olten 1975, Paperback SIr 17.50.
ese XE scheinen S einem selbst Zi- KNÖO! MA  IR
Hefst ergriffenen Christenherzen erwachsen SCHRÖGER (Hg.), Der Wortgottesdienst
U sein:; denn „NUur Ergriffene ergreifen“‘. Sonn- und Feiertage. Leseja
D Autorin weiß sich lebendiger Gnaden- Weihnachts- und sterfestkreis
verbundenhei! mit Gott durch Christus ustet, Regensburg 1972 uınstileder
W5 dieser esgemeinschaft heraus tän-  , DM 28 —
dig gerufen Erlösungsdienst der K  INHEYER UÜSSE BOCK
Welt. geheimnisvolle Weihe- Erneue- (Hg.), Werktagsmessen IIT. Der Wortgottes-
rungsstätte eser Gelbst- und Weltheiligung dienst der Meßfeier den en!  en
61  eht sie die Gottesdienstgemeinschaft der im Weihnachts- und terfestkreis Vor-
Christen. verschiedenen Themen schläge, odelle Texte Pustet,
ZUM Teil anschließend en) Regensburg 1973 Kıurnstlieder DM

Gedanken zu weiten, das Schauen zu ver­
tiefen, eben mehr zu sehen, als wir 
,,begreifen". 
Vöcklabruck Josef Friedl 

BURGHARTZ JORGEN, Die Bibel meditie­
ren. Ein Bilderzyklus zu den ersten Büchern 
der Bibel (159.) Herder, Freiburg 1974. 
K:art. 1am. DM 12.80. 
J. Burghartz will in diesem Bändchen mit 
73 Linolschnitten zu bekannten Erzählungen 
der 5 Mosebücher neu zur besinnlichen Le­
sung dieser alten biblischen Geschichten an­
regen. Die Schwarz-Weiß-Darstellung ver­
zichtet auf jedes zeichnerische Rankenwerk 
und hält den Blick für das Wesentliche der 
Aussage frei. Die Bilder sind kraftvoll, ein­
fach und unmittelbar zugänglich, wenn auch 
nicht stets von gleicher Symbolkraft. Je ein 
Leitwort sowie die Schrlftstelle aus der dar­
gestellten Erzählung weisen hinüber ins Rild 
und umgekehrt. Die lesenwerte Einführung 
von Claus Westermann zeigt kurz und bei­
spielhaft, wie die Erzählungen der Bibel aus­
drucksstark und unmittelbar unsere eigene 
Wirklichkeit zur Sprache bringen und darum 
ein Leben lang Neues zu sagen haben. 
Linz Johannes Marböck 

RIEDEL CHRISTOPH, Gedanken - sie kön­
nen Gebet sein. (64.) Auer, Donauwörth 
1975. Kart. DM 4.80. 
,,Der schöne farbige Umriß, das bist du; 
aber dein Gesicht ist leer": diese harte Fest­
stellung M. Jaric's scheint den jungen 
Theologiestudenten (Eichstätt) angeregt zu ha­
ben, das oft ausdruckslose Gesicht des Men­
schen heute wieder mit Leben und Kraft er­
füllen zu helfen. Schon durch das Angebot 
von sehr markanten Gedanken, vor allem 
aber mit dem Versuch, durch sie das ganze 
Leben des Menschen zur Tiefe und zum 
Reichtum des Betens zu führen, wird R. die­
ser Zielsetzung seines Werkes voll gerecht. 
Die einzelnen „Gedanken" vermögen wirk­
lich, in kurzer Zeit den Leser gekonnt „ins 
Gebet zu nehmen". 
Linz Franz Greil 

GLUTZ-WALTER MARIETHERES, Begeg­
nung mit dem Herrn. Texte zum Gottes­
dienst für Christen dieser Zeit. (118.) Walter, 
Olten 1975. Paperback DM/sfr 17.50. 
Diese Texte scheinen aus einem selbst zu­
tiefst ergriffenen Chr.istenherzen erwachsen 
zu sein; denn ,,nur Ergriffene ergreifen". 
Die Autorin weiß sich in lebendiger Gnaden­
verbundenheit mit Gott durch Chdstus und 
aus dieser Gottesgemeinschaft heraus stän­
dig gerufen zum Erlösungisdienst an der 
Welt. Als gehelmni-svolle Weihe- und Erneue­
rungsstätte dieser Selbst- und Weltheiligung 
sieht sie die Gottesdienstgemeinschaft der 
Christen. Zu 12 versdüedenen Themen -
zum Teil anschließend an das Kdrchenjahr -
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hat Vf. für die einzelnen Teile der hl. Messe 
Gebets- und Besinnungstexte geschaffen, die 
neben tiefer Ergriffenheit auch noch große 
theologische Olierlegtheit und sprachliche 
Ausgereiftheit aufweisen. Ober das sonst 
iibliche Angebot hinaus finden sich in diesem 
Buch jeweils noch Texte zur Eröffnung, zur 
Vergebung, zum Glaubensbekenntnis, zur 
Präfation, zum Vaterunser und zur Brot­
brechung. Besonders erwähnenswert 9ind die 
kurzen, sehr gehaltsvollen „Meditationen vor 
der hl. Messe". 
Das Buch kann für Priester und alle Mit­
arbeiter in pfarrlichen Liturgiekreisen eine 
recht wertvolle Hilfe und Anregung zur Ver­
lebendisun,g der Gottesdienste sein. 
Linz Franz Greil 

RICHOLET GASTON, Der Heilige und die 
Nonne. Spiel mit einem Goethe-Text. (108.) 
Echter, Würzburg 1975. Brosch. S 90.90. 
Im italienischen Reisebericht Goethes aus 
1787 findet sich ein kurzer Text über Filippo 
Neri, den R. in 8 Verse einteilt und seinem 
Buch voranstellt. Das läßt eine sehr tief­
sinnige Art des Spielens mit dem Text er­
warten, die der Leser auch bald vor Augen 
geführt bekommt: da wird der Text zuerst 
rezitiert (mit sprechtechnischen Anweisun­
gen), dann analysie11t (Seitenhiebe auf die 
Literaturforschung und die Bibelwissenschaft 
teilt R. mit dem berühmten Zaunpfahl aus), 
dann mit erfundenem Material ergänm (das 
Kapitel heißt ,Dolwmente1 und schließlich 
versucht sich R. in einigen Parodien (wie 
immer bleibt der Text besser als seine Ver­
ulkung; das liegt nicht zuletzt daran, daß 
Goethe es verstand, seinen Stil nicht zu 
brechen). 
Man kann das Buch im gesamten als ge­
schriebenes Cabaret bezeichnen, denn die 
Ambition kann man dem Autor nicht ab­
sprechen, moraldsch, geradezu sdwlmeister­
llch und doch mit weisem, lächelndem Ge­
sichtsausdruck zu unterrichten, den Leser auf 
die Verirrungen der Wii-ssenschaft aufmerk­
sam zu machen. Sehr gutes Cabaret wüBte 
sich jedoch mehr ein:m.lsch.ränken. R. hin­
gegen verlangt vom Leser viel Durchhalte­
vermögen, ehe er ihm wieder ein, wegen der 
Lesedauer müdes Lächeln entlockt. 
Linz Rainer Kerndl 

LITURGIK 
KNOCH O. / MAURER G. J. / 
SCHRÖGER F. (Hg.), Der Wortgottesdienst 
der Sonn- und Feiertage. Lesejahr B/1. 
Weihnachts- un:d Osterfestkreis. (184.) 
Pustet, Regensburg 1972. •Kunstleder 
DM28.-. 
KLEINHEYER B. / BOSSE H. / BOCK M. 
(Hg.), Werktagsmessen III. Der Wortgottes­
dienst der Meßfeier an den Wochentagen 
im Weihnachts- und Osterfestkreis. Vor­
schläge, Modelle und Texte. (272.) Pustet, 
Regensburg 1973. Kunstleder DM 32.-. 



MAAS-EWE!  *(D Fürbitten beim Vornamen b}rage kommenden Heiligen oder
Gedächtnis der Heiligen. Bd. Modelle für heiligmäßigen Personen 4 ihrem jeweiligen
die Meßßftfeienm WEel| und Zu den Fest- oder Gedächtnistag auf, ZWaTl nicht
Commune-Messen der Heiligen odelle

Personen, die VC der- noch nicht ZUT
CUX Heilige und Selige, sondern auch ele

die Heiligenfeste Gedenktage iın den
onaten Dezember his April 224.) T der Altäre rhoben worden sind, CO
odelle die eiligenfeste und Gedenk- nicht wenige edeutende Männer Frauen
ta © den oOnaten Maai bis November. der Kirche des ebenso befinden 61ı
(248.) Pustet, Regensburg 1975 uns  er ıunter ihnen zahlreiche pfer des National-
DM bzw. Z —, sozialismus, die urch mutiges Eintreten

für istliche Belange und ihr heldenmütigesGetreu seiner alten turgischen Tradition ist Sterben alc OT'|  er dienen können. Derder Verlag DPustet in Regensburg ceit Jahren 2 Teil en! eın ausführliches phabeti-bemüht, dem &) 5  S an die zı sches amensregisfier miıt 0U Vor-, Kurz-geben, die den Vollzug 1LeCeUen Metß- und Kosenamen, das CC ermöglicht, diefeier erleichtern können. Das Bemühen ist Namenstage leicht und schnell zZu finden und
zZUu en und hat sicher gute Früchte Zu bestimmen.
zeıtigt, freilich nicht dem
aller entsprechen, Was nicht möglich ist. Von 195 Personen wird 1Ne knappe, [1=-

wird auch priori keine Wertung Au SCHAaulıcne Lebensbes:  eibung geboten, viel-
spre: dürfen, der olg wind 6i  D in der fach noch erganz durch Hinweise anıf
Praxis zeigen: das Gute Brauchbare Attribute, mit denen G1e der kirchlichen
rleben. ücher, die den gesamten Wort- unst dargestellt werden. Totz der gedräng-
gottesdienst etirelten und auch noch keryg- {  ten Darstellung vermitteln die Viten [1-
matische Überlegungen enosind schauliches Bild der bes:  ebenen Person;
vielseitiger verwendba: Fürbitten- denn gesch:  chen Daten und die Dar-
Sammlungen. Maas-Ewerd will die ebets- stellungen des Lebernsablaufes S1N
ctufe singen lassen nach Art der inen zuverlässig; ab lassen
und giDt dazu 30 elodienforme M, Damit ängel finden oder offene Wiüinsche I>

die Allerheiligen-) Litanei bringen. S0 ist bei manchen Heiligen der
des Papstes ‚} Beginn der Meßtfeier christlichen vA bei den Evange-

gesungen) n das Ende des Wortgottes- iisten, die Vita mit den bisher bekannten
dienstes. Das Volk sing! Litaneien gewiß üiblichen Angaben abgefaßt, ohne daß
BEIN, aber kaum einer telf: auf die neueren Forschungsergebnisse von
Melodien. xegeten und Historikern auf deren
Linz Josef Häupl  z Probleme und Zweitfel AIr der bisherigen

Tradition eingegangen WIT:  d der Severin,
der Diözesanpatron von Linz, wurde

TORSY (Hg.), Der große Namens- immer und G-  Pn „darn 28. Jänner Ver-tagskalender. Benzinger, Einsiedeln/
Herder, Freiburg 1975, Kart. lam DM eh; die bekannte Dienstmagd Notburg

(Notburga) von Tirol ebte kauym im 9,/10.,
069 erfolgte die Neuordnung des Uge- son doch wohl 14. undert; Rez.
meinen Römischen Heiligenkalenders“  S die vermißt den rchenlehrer edeuten:
eine UNeT7W: starke Welle Voall Kritik 5 Erzbischof von Florenz, den Antoninus
löste: denn manchen schien ©5, Äätte die gestorben 1459, heiliggesprochen 5 letzten
nachkonziliare Kirche viele Heilige, darunter deutschen Papsta VI., er gefeiert
populäre Namenspatrone Ootheilfer, al 10, Mai, wie die weniger bekannten

dem ’!“!ll!ll=' l ejagt“. Das wWar aber Gordianus und Epimachus, edoch an:  -
Q-  r so, sollte künftig vielmehr ur r  S
Feier jener en, vVon gesamtkirch-

Bedeutung sind, 1  in der ganzen FÖ 1- Hese kleinen Hinweise wollen können
schen Kirche vorgesehen werden, die Mehr- den Wert des uches keiner Weise min-

der Heiligen SO teilkirchlichen Kalen- dern, stellt vielmehr einen der Bausteine
dern überlassen bleiben. 1969 se‘ der 116  ien Liturgiereform dar und wird durch
auch die Arbeiten ein Verzeichnis der die Reichhaltigkeit des dargebotenen

Materials sOwie durch die ÜbersichtlichkeitHeiligen der edeutenden Personen für des Aufbaues zu einem Standardwerk derKl Bistümer deutschen Sprachgebietes Heiligen und der Namenspatrone werden.ein. Dabei wurden ogleich Zzwei verschiedene
Es gleich wertvoll für Eltern und aten,Bücher geplant: ein „Regionalkalende

die Liturgiefeier (1972 vVon Rom bestätigt, die Anregung die und
1973 Gebrauch genommen) un eın über den Träger des Namens ihrer
„Namens  skalender“ Für den Volks- Kinder suchen, wıe die Pfarr- Ordens-
gebrauch, und cdieser legt hier 'Ör. bibliotheken und nicht zuletzt den Priester

Vorbereitung Einführung die
Sein . Teil S 1, Jänner bis 31. De- Messe.
zember alle im deutschen Sprachgebiet für Linz Peter Gradauer
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MAAS-EWERD THEODOR, Fürbitten beim 
Gedäditnis der Heiligen. Bd. 1: Modelle für 
die Meßfeiem zur Kirchweihe und zu den 
Commune-Messen der Heiligen. Modelle für 
die Heiligenfeste und Gedenktage in den 
Monaten Dezember bis Aprll. (224.) Bd. 2: 
Modelle für die Heiligenfeste und Gedenk­
tage in den Monaten Mai bis November. 
(248.) Pustet, Itegeru;burg 1975. Kunstleder 
DM 32.- bzw. 34.-. 

Getreu seiner alten liturgischen Tradition ist 
der Verlag Pustet in Regensburg seit Jahren 
bemüht, dem Klerus Hilfen an die Hand zu 
geben, die ihm den Vollzug der neuen Meß­
feier erleichtem können. Das Bemühen ist 
zu loben und hat &!eher gute Früchte ge­
zeitigt, die freilich nicht dem Geschmacke 
aller entsprechen, was gar nicht möglich ist. 
Man wird auch a priori keine Wertung aus­
sprechen dürfen, der Erfolg wird sich in der 
Praxis zeigen: das Gute und Brauchbare wird 
überleben. Bücher, die den gesamten Wort­
gottesdienst betreffen und auch noch keryg­
matische Oberlegungen bringen (Knoch), sind 
vielseitiger verwendbar als bio.Be Fürbitten­
Sammlungen. Maas-iEwerd will die Gebets­
stufe singen lassen nach Art der Litanei 
und sibt dazu 30 Melodienformeln an. Damit 
käme die (Allerheiligen-) Litanei (beim Ein­
zug des Papstes zu Beginn der Meßfeier 
gesungen) an das Ende des Wortgottes­
dienstes. Das Volk singt Litaneien gewiß 
gem, aber kaum in einer Vielfalt von 
Melodien. 
Linz Josef Häupl 

TORSY JAKOB (Hg.), Der große Namens­
tagskalender. (364.) Benzinger, Einrsiedeln/ 
Herder, Freiburg 1975. Kart. 1am. DM 34.-. 
1969 erfolgte die Neuordnung des ,,Allge­
meinen Römischen Heiligenkalenders", die 
eine unerwmet sta11ke Welle von Kritik aus­
löste; denn manchen schien es, als hätte die 
nachkonziliare Kirche viele Heilige, darunter 
populäre Namenspatrone und Nothelfer, 
,,aus dem Himmel gejagt". Das war aber 
nicht so, es sollte künftig vielmehr nur die 
Feier jener Heiligen, die von gesamtkirch­
licher Bedeutung sind, in der ganzen römi­
schen Kirche vor.gesehen werden, die Mehr­
zahl der Heiligen sollte teilkirchlichen Kaien­
dem überlassen bleiben. 1969 setu.en darum 
auch die Arbeiten für ein Verzeichms der 
Heiligen und der bedeutenden Per,sonen für 
die Bistümer des deutschen Sprachgebietes 
ein. Dabei wurden sogleich zwei ver,sch,iedene 
Bücher geplant: ein „Regionalkalender" für 
die Litw,giefeier (1972 von Rom bestätigt, 
1973 m Gebraudt genommen) und ein 
,,Namenstagskalender'' fi1r den Volks­
gebrauch, - und dieser liegt nun hier vor. 

Sein 1. Teil führt vom 1. Jänner bis 31. De­
zember alle im deutschen Sprachgebiet für 

Vornamen in Frage kommenden Heiligen oder 
heiligmäßigen Personen an ihrem jeweiligen 
Fest- oder Gedächtnistag auf, und zwar nicht 
nur Heilige und Selige, sondern auch viele 
Personen, die von der Kirche noch nicht zur 
Ehre der Altäre erhoben worden sind, so 
nicht wenige bedeutende Männer und Frauen 
der Kirche des 19. Jh.; ebenso befinden sich 
unter ihnen zahlreiche Opfer des National­
sozialismus, die durch ihr mutiges Eintreten 
für christliche Belange und ihr heldenmütiges 
Sterben als Vorbilder dienen können. Der 
2. Teil enthält ein ausführliches alphabeti­
sches Namensregister mit 3500 Vor-, Kurz­
und Kosenamen, das es ermöglicht, die 
Namenstage leicht und schnell 2!U finden und 
zu bestimmen. 

Von 1495 Personen wird eine knappe, an­
schauliche Lebensbeschreibung geboten, viel­
fach noch ergänzt durch Hinweise aiuf die 
Attribute, mit denen sie in der kirchlichen 
Kunst dargestellt werden. Trotz der gedräng­
ten Dar,stellung vermitteln die Viten ein an­
schauliches Bild der beschriebenen Person; 
denn die geschichtlichen Daten und die Dar­
stellungen des Lebensablaufes sind .im all­
gemeinen zuverlässig; nur ab und zu lassen 
sich Mängel finden oder offene Wünsche an­
bringen. So ist bei manchen Heiligen der 
christlichen Frühzeit, z. B. bei den Evange­
listen, die Vita mit den bisher bekannten 
und üblichen Angaben abgefaßt, ohne daß 
auf die neueren Forschungsergebnisse von 
Exegeten und Historikern und auf deren 
Probleme und Zweifel an der bisherigen 
Tradition eingegangen wird; der hl. Severin, 
der 2. Diözesanpatron von Linz, wurde 
immer am 8. und nicht am 28. Jänner ver­
ehrt; die bekannte Dienstmagd Notburg 
(Notburga) von Tirol lebte kaum im 9/10., 
sondem doch wohl im 14. J•ahrhundert; Rez. 
vermißt den Kirchenlehrer und bedeutenden 
Erzbischof von Florenz, den hl. Antoninus 
gestorben 1459, heiliggesprochen vom letzten 
deutschen Papst Hadrian VI., bisher gefeiert 
am 10. Mai, wie die weniger bekannten 
Gordianus und Epimachus, die jedoch ange­
führt sind. 

Diese kleinen Hinweise wollen und können 
den Wert des Buches in keiner Weise min­
dern, es stellt vielmehr einen der Bausteine 
der neuen Litui,giereform dar und wird durch 
die Reichhaltigkeit des dargebotenen 
Materials sowie durch die Obers.ichtlichkeit 
des Aufbaues zu einem Standardwerk der 
Heiligen und der Namenspatrone werden. 
Es ist gleich wertvoll für Eltem und Paten, 
die Anregung für die Wahl und Aufschluß 
über den ersten Träger des Namens ihrer 
Kinder suchen, wie für die Pfarr- und Ordens­
bibliothek.en und nicht zuletzt für den Priester 
zur Vorbereitung der Einführung in die 
hl. Messe. 
Linz Peter Gradauer 
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UNSTGESCHICHIE besucht werden. M werden diese von
ihrem Reiseleiter als „Kulturtransportbeglei-SCHMIDT )METZE H., jen. Neube-
ter”“ schnell informiert oder haben Hu eınarbeitet vVon Macku und Neumann, mehr oder weniger knappes Z1revidiert VO  - Ilse Friesen Dehio-Hand-

Die Kunstdenkmäler Österreichs.) günstigsten Falle die Griechen-
landkunde Kirsten-Kraiker. Aber(218 5., Textabb., A Pläne) Schroll, 1en
ebt der Betrachter die Denkmäler mels HUFS

Daehio-Ha; der Kunstdenkmäler punktuell, nicht ein historisches Raster
Osterreichs PAaU! yx' nicht zZu empfehlen: einge eNn.

Der Kunsthistoriker kann sich B-  _n VOT- Das schöne Buch von Riemenschneider
stellen, daf  ( er ohne die entsprechenden gibt inen en er über den
Bände reisen könnte. Wer 60ONS) etiwas gesamten geschichtlichen Ablauf., Das Buch

ist locker, gelegentlich feujilletonistischaııf SP1Ne ung hält, besitzt das besten geschrieben, dabei F£achlich gutStatussymbol. Ganz bgesehen £undiert. Geologische, folkloristische, politi-davon, 3al mit dem Dehio der sche religionsgeschichtliche Fakten sindbei alwertigen Objekten S
e5 jü@tern viel leichter Oder gut in den archäologisch-kunsthistorischen

den Kirchenschlüssel CKOMM|! Viel Grunda:  au des Buch eingestreut. Die
schwerer ist Irun, jemanden überreden, Rekonstruktion des berühmten „Koloß von

sich e1ne euauflage z kaufen. Der alte Rhodos“ einer breitbeinig®der Hafen-
hat melst S viele Notizen FEin- stehenden onumentalplas ist

tragungen, dafß sich B-  _n BEeITN von zutreffend Reich der Fabel verwiesen.
trennt, d wen1ıg wiıe von eiınem guten alten Üt ll['l Ilustrationen VOeI-

Hut. Dbenützte bisher immer noch meıinen Jebendigen den Text, die vielen guten Fotos
Wien-Dehio der Nachkriegsauflage J1954, auf Tafeln vermitteln einen ersten,
Aber beim Vergleich mit der jetzt vorliegen- aAaUTIZCWOHECNH! 5 der NSse. oder
den uflage stellt Ta doch est, laß sind willkommene Gedächtnis- Erinne-

stützen den, der schon dort War.idl  ‚q1 „umsteigen“” muß In diesen 20 Jahren auch die en ausklappbarenhat nicht LUr die Denkmalpflege, sondern Pläne, einer Von der nsel selbst mit denGei’s geklagt! auch die Spitzhacke eingetragenen Monumenten, der andere alsvieles verändert. ONS' ist EG Übersichtskarte, die Cla Insel besonders deut-buch geblieben, der Aufbau 1 sinnvoll und
Vertrauft, die Pläne 6i}  S noch gleichen lich „Schiffss des weitraäumigen
Hinzugekommen cimd einige Denkmäler des Asiens“ rausstellt, Wie Pindar in der
Historismus ım 19. und uge: olympischen NEeNnnt. Buch ist
die 1 ja untendessen höher bewertet. atıch verlegerisch gut betreut eignet sich
£reulich Auch Angaben über gut als Erinnenmungs- oder Geschenk and.
historischen rgeln, Werner Kitlitschka, Wiıen Johannes Emminghaus

E konservator van beigesteuert
hat. möchte ©: RA YMOND V,, Das antike
Hoffnung der edaktion zutri| „jenen Griechenland der Luft. 5., LO Farb-
ffentlichen Stellen, denen die Sorge das bilder, 138 Planskizzen, Z en e,

Bergisch Gladbach 1975 DMarchi|  Onische Erbe von Wien übertragen
ist, mit der Neuauflage ein verbessertes LMeses Werk des amerikanischen Jesuiten
Instrument vun  ‚S die gegeben ZUu haben“” Schoder, des gut ausgewiesenen 2C) (3Nicht 1Ur 1n die Hand, sondern auch in den der Loyola-Universität in F 15 der
istorischen Verstand 1115 Gemüt, Um Lübbe-Verlag S in deuanersefzungdas gewachsene Stadt-Ensemble pfleglich Zzu Rehork) erausbringt, 1 ein ganz fac7zı-
behandeln Neues bauen, nierendes Bır  B- habe — UNVOrsichtiger-

eine etwalge 10. ‚age einmal } en| zZu esen begonnen, und
aufgepommen werden können. ( Nachtruhe zu kurz! FEs 1

höchst eindrucksvoll, grüechischen Monu-
RIEMENSCHNEIDER  z ARGAREIE, mente, auch als uinen, -  15 der
05 Kultur Geschichte. (159 miıt trachten, GC wIe a der Götterbote Hermes

Textabb., Abb auf Tafeln, Über- sah, den Irdischen Botschaft der
en) To. Wien 1974, Ln. Olympier brachte oder wie der Wunsch-

265 —. traum des Kreters Daidalos Lo
Insel ist  s alter kulturträchtiger Farbfotos werden die Grabungsstätten VOI -

Boden, irennt die Agäis von der Ööstlichen geführt, in SO0 guter Qualität und
asiatischen Welt. eter, Mykener und Dorer, bei ausgesuchter Beleuchtung, Q
H  Ri  Ömer, Byzantinier, der Orden der Johanni- al  s dem Schattenschlag SOg das
ter Türken, Italiener Neugriechen gehende des Mauerwerks noch gut erkennt
haban hier mändestens 1  hre Spuren, meist oder rschließen Den Luftbildern sind
Über großartige Monumente hinterlassen, die schematisierende Umzeichnungen mit den

Jahr VO  - ganzen Touristenströmen durchnumerierten Einzelmonumenten bei-
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KUNSTGESCHICHTE 
SaßflDT J. / TIETZE H., Wien. Neube­
arbeitet von A. Macku und E. Neumann, 
revidiert von Ilse Friesen ( = Dehio-Hand­
buch, Die Kunstdenkmäler Österreichs.) 
(218 S., Textabb., 4 P.läM) V. Schroll, Wien 
81973. Ln. S 150.-. 
Das Dehio-Handbuch der Kunstdenkmäler 
Österreichs braucht man nicht zu empfehlen: 
Der Kunsthistoriker kann sich ndcht vor­
stellen, daß er ohne die entsprechenden 
Bände reisen könnte. Und wer sonst etwas 
auf seine Bildung hält, besitzt das Handbuch 
geradezu als Statussymbol. Ganz abgesehen 
davon, daß man - mit dem Dehio in der 
Hand - bei denkmalwertigen Objekten von 
gestrengen Hütern viel leichter Zutritt oder 
sar den Kirchensmlüssel bekommt. Viel 
schwerer ist es mm, jemanden zu überreden, 
sich eine Neuauflage zu kaufen. Der alte 
Band hat meist so viele Notizen und Ein­
tragungen, daß man sich nicht gern von ihm 
tr~t, so wenig wie von einem guten alten 
Hut. Ich benützte bisher immer noch meinen 
W!ien ... Dehio in der Nachkriegsauflage 31954. 
Aber beim Vei,gleich mit der jetzt vorliegen­
den 6. Auflage stellt man doch fest, daß 
man „umstieigen" muß: In diesen 20 Jahren 
hat nicht nur die Denkmalpflege, sondern 
- Gott sei's pklagtl - auch die Spitzhacke 
vieles verändert. Sonst ist es das gute Hand­
buch geblieben, der Auf.ba,u ist sinnvoll und 
vertraut, die Pläne sind noch die gleichen. 
Hinzugekommen sind einige Denkmäler des 
Historism,us im 19. Jh. und des Jugendstils, 
die man ja unterdessen höher bewertet. 
Erfreulich sind auch die Angaben über die 
historischen Orgeln, die Werner Kitlitschka, 
der Landeskonservator von NÖ., beigesteuert 
hat. So möchte man nur wünschen, daB die 
Hoffnung der Redaktion zutrifft, ,,jenen 
öffentlichen Stellen, denen die Sorge für das 
armitektonische Erbe von Wien übertragen 
ist, mit der Neuauflage ein verbessertes 
Instrument in die Hand gegeben zu haben11

• 

Nicht nur in die Hand, sondern auch in den 
historischen Verstand und ins Gemüt, um 
das gewachsene Stadt-.Ensemble pfleglich zu 
behandeln und Neues so zu bauen, daß es 
dann in eine .etwaige 10. Auflage einmal 
wird aufgenommen werden können. 

RlEMBNSCHNEIDER MARGARETE, 
Rhodos. Kultur und Geschichte. (159 S. mit 
11 Textabb., 66 Abb. auf Tafeln, 2 Ober­
sichtskarten) V. Schroll, Wien 1974, Ln. 
S 265.-. 
Die Insel Rhodos ist alter kulturträchtiger 
Boden, trennt die Ägäis von der östlichen 
asiatischen Welt. Kreter, Mykener und Dorer, 
Römer, ,Byzantinier, der Orden der Johanni­
ter und Türken, Italiener und Neugriechen 
haben hier m!indestens ihre Spuren, meist 
aber großartige Monumente hinterlassen, die 
Jahr für Jahr von ganzen Touristenströmen 
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besucht werden. Meist werden diese von 
ihrem Reiseleiter als „Kulturtransportbeglei­
ter'' schnell informiert oder haben nur ein 
mehr oder weniger knappes Reisebuch zur 
Hand, im günstigsten Falle die Griechen­
landkunde von Kirsten-Kraiker. Aber so er­
lebt der Betrachter die Denkmäler meist nur 
punktuell, nicht in ein historisches Raster 
eingebunden. 
Das schöne Buch von M. Riemenschneider 
gi:bt uns einen guten Oberblick über den 
gesamten geschichtlichen Ablauf. Das Buch 
ist locker, gelegentlich feuilletonistisch im 
besten Sinn geschrieben, dabei fachIIich gut 
fundiert. Geologische, folklodstische, politi­
sche und religionsgeschichtliche Fakten sind 
gut in den archäologisch-kunsthistorischen 
Grundaufbau des Buches eingestreut. Die 
Rekonstruktion des berühmten „Koloß von 
Rhodos11 als einer breitbeinig über der Hafen­
einf.ahrt stehenden Monumentalplastik ist 
zutreffend ins Reich der Fabel verwiesen. 
Zahlreiche Pläne und lliustratdonen ver­
lebendigen den Text, die vielen guten Fotos 
auf Tafeln vermitteln einen ersten, klug 
au$gewogenen Eindruck von der Insel oder 
sind willkommene Gedächtnis- und Erinne­
rungsstützen für den, der sdton dort war. 
Nützlich sind auch die beiden ausklappbaren 
Pläne, einer von der Insel selbst mit den 
eingetragenen Monumenten, der andere als 
Obe11Sichtskarte, die die Insel besonders deut­
lich als „Schiffsschnabel des weiträumigen 
Asiens" herau55tellt, wie Pindar sie in der 
7. olympischen Ode nennt. Das Buch ist 
auch verlegerisch gut betreut und eignet sich 
gut als Erinnemmg!S- oder Geschenkband. 
Wien Johannes H. Emminghaus 

SOiODER RA YMOND V., Das antike 
Griedzenland aus der Luft. (256 S., 140 Farb­
bilder, 138 Planskdzzen, 2 Karten) Lübbe, 
Bergisch Gladbadt 1975. Ln. DM 48.-. 
Dieses Werk des amerikanischen Jesuiten 
Schoder, des gut ausgewiesenen Archäologen 
der Loyola-Univel'IS'ität in Chikago, das der 
Lübbe-Verlag nun in deutscher Obe11Setzung 
(J. Rehork) herausbringt, ist ein ganz faszi­
nierendes Buch: Ich habe es - unvorsichtiger­
weise - am Abend zu lesen begonnen, und 
da wurde die NachtJ:!Uhe zu kurz f Es ist 
höchst eindrucksvoll, die griechischen Monu­
mente, auch als Ruinen, aus der Luft zu 
betrachten, so wie sie der Göttierbote Hermes 
sah, wenn er den Irdischen die Botschaft der 
Olympier brachte oder wie es der Wunsch­
traum des Kreters Daidalos war. In 140 
Farbfotos werden die Grabungsstätten vor­
geführt, und zwar in so guter Qualität und 
bei so ausgesuchter Beleuchtung, daß man 
meist aus dem Schattenschlag sogar das Auf­
gehende des Mauerwerks noch gut erkennt 
oder er.schließen ~ann I Den Luftbildern sind 
schematisierende Umzeichnungen mit den 
durchnumerierten Einzelmonumenten bei-



gegeben Uun! In 1ner Legende eindeutig be- Seiten 89 un sind vertauscht, doch stehen
zeichnet. Diese Art ist sehr jel ingen1Öser S1e 1m Inhaltsverzeichnis a der richtigen
als S0ONS gebräuliche transparente Deck- Stelle.
blätter, die nach aller Erfahrung schnell Ze1- Das ausgezeichnete Werk möchte ich jedemreißen. Die Beschreibung der Denkmäler ist
knapp, aber für den Griechenland-Reisenden Griechenlandtouristen angelegentlichst emMD-
völlig ausreichend un zuverlässig. Der Fach- fehlen; das Buch acht die gangıgen Reise-
INanın wird Teilich gelegentlich gut daran tun, führer (für Hotels, Weghinweise, OÖffnungs-
die ausführlichere zeıten etc.) nicht völlig überflüssig, ber
andkunde VOo  3 Kirsten/Kraiker

zweibändige Griechen- erganzt G1 ufs beste un anschaulichste. Es(Heidel- ist ZWOürTr auf den Bereich Griechenlandberg® noch beizuziehen; doch sind die Festland wıe Inseln 1n seinen heutigenarchäologischen Fakten dort oft 1Ur für den Grenzen beschränkt (bringt Iso wa nichtFacharchäologen bedeutsam und für den all-
gemeiner interessierten JTouristen Vo  »3 gerin- die jonische Küste Kleinasiens der das Ge-
gerer Bedeutung Das Literaturverzeichnis gibt biet der agna Graecia), @+ ber den Leser
Für jeden Grabungsort die Standardliteratur wünschen, daß ihm uch diese Landschaften

bald ebenso eindrucksvoll vermittelt werden.
d häufiger wiederkehrende Fachausdrücke
sind 1n einem erzeichnis erklärt, e1n Wien Johannes EmminghausSach- un:‘ Ortsregister schlüsselt den ext
willkommen auf, ine anschauliche ber-
sichtskarte verzeichnet alle Orte, die 1 ext
genannt 1n  d. Zwei Überschriften auf den Alkoholismus
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gegeben und in einer Legende eindeutig be­
zeichnet. Diese Art is t sehr viel ingeniöser 
als sonst gebräuliche transparente Deck­
blätter, die nach aller Erfahrung schnell zer­
reißen. Die Beschreibung der Denkmäler ist 
knapp, aber für den Griechenland-Reisenden 
völlig ausreichend und zuverlässig. Der Fach­
mann wird freilich gelegentlich gut daran tun, 
die ausführlichere zweibändige Gr-iechen­
landkunde von Kirsten/Kraiiker (Heidel­
bel\g6 1967) noch beizuziehen; doch sind die 
archäologischen Fakten dort oft nur für den 
Facharchäologen bedeutsam und für den all­
gemeiner interessierten Touristen von gerjn­
gerer Bedeutung. D as Literaturverzeichn is gibt 
für jeden Grabungsort die Standardliter~tur 
an, häufi,ger wiederkehrende Fachausdrucke 
sind in einem Verzeichnis erklärt, ein gutes 
Sach- und Ortsregister schlüsselt den Text 
willkommen auf, eine anschauliche Über­
sichtskarte verzeichnet alle Orte, die im Text 
genannt sind. Zwei Oberschl\iften auf den 

Seiten 89 und 97 sind vertauscht, doch stehen 
sie im Inhaltsverzeichnis an der nichtigen 
Stelle. 

Das ausgezeichnete Werk möchte ich jedem 
Griechenlandtouristen angelegentlich$t emp­
fehlen; das Buch macht die gängigen Reise­
führer (für Hotels, Weghinweise, Öffnungs­
zeiten etc.) nicht völlig überflüssig, aber es 
ergänzt sie aufs beste und anschaulichste. Es 
ist zwar auf den Bereich Griechenland -
Festland wie Inseln - in seinen heutigen 
Grenzen beschränkt (bringt also etwa nicht 
die jonische Küste Kleinasiens oder das Ge­
biet der Magna Graecia), läßt aber den Leser 
wünschen, daß ihm auch diese Landschaften 
bald ebenso eindrucksvoll vermittelt werden. 

W ien Johannes H. Emminghaus 
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BEINERT

Ich glaube Gott den Schöpfer des Hımmels und der Erde
Schöpfungsglaube heute

Das Schöpfungsdogma in der Theologie der Gegenwart
Der erste Satz des christlichen Glaubensbekenntnisses, Gott der Schöpfer des
Himmels und der Erde, gehörte den etzten Jahren B-  z.ü den Themen, die clie
tachtheologische Diskussion belebten oder der e  reli  giösen Meditation Gtoff
Bedenken boten Daß Got+t SE1, nicht lafß er Schöpfer Sel, sch;  1en Ml Zeitalter der CGott-
ist-tot-Theologie vordringlichste These des esprächs zu @11 Zwar lag da bereits
die rage nach dem Verhältnis Gottes Zu den Menschen einbeschlossen v  Varum s50NM:'
sollte egenstan: Debatten sein? doch wurde m_ B-  r.ü Glaubens-
artikel her beantwortet als vielmehr neuzeitlichen egri. der Partnerschaft ZU
lösen versucht Auch für das ökumenische Gespräch gab das Thema nichts her große
Differenzen zwischen den christlichen Konfessionen ValItenl icht Sicht icht zuletzt
ergab sich nicht unbeträchtliche Gemeinsamkeit unter ihnen der Verlegenheit,
in der sich alle diesem ogma sahen Anders alc die meısten Glaubenssätze
bietet dieser nicht a theologischen Konfliktstoff sondern cteht gleichzeitig
Schnittpunkt des naturwissenschaftlichen des philosophischen Interesses Dadurch
aber wurde ıin den letzten Jahrhunderten die cehr unbefrangen akzeptierte
Wahrheit mehr und mehr verdächtig gemacht Kamen die Naturwissenschaften nicht
ebenso gut besser ohne cdie Hypothese Gott aus? egte philosophisches
Denken cht auch die Möglichkeit 2e11es5 Kosmos ohne Gott als Urheber nahe
Die dogmatische Theologie wurde icht durch derlei Fragen verunsichert die
exegetische Forschung legte dar, die protologischen T exte der Bibel heils-
geschichtlich G-  er kosmologisch verstehen Jedenfalls Jar klar, die bis-
erige eher apologetische als systematische Behandlung des ogmas VOomn der Schöpfung
icht mehr i  S wWar Es 1st ein Präludium ZUT „eigentlichen Dogmatik sondern
deren innerster Bestandteil Die Konsequenzen aus dieser Einsicht ließen sich allerdings
icht sogleich ziehen. icht zuletzt dem mächtigen Einfluß arl Barths bekam die
Dogmatik e christozentrischen Impetus, der gelegentlich B-  Pn frei von christo-
monistischen Tendenzen v  W  Vali,. Die Schöpfungsoffenbarung erschien 1n dieser Sicht als
vVOTgaNgl1g, nicht zZu alc vorläufig gegenüber der Christus erTfo!  en Wort-
öffenbarung, die den Gchatten Z.Uu ctellen cchien. Erschöpfte csich das Schöpfungs-
dogma -  . doch i17 bloßen „natürlichen Theologie‘”? 1 Diese aber WAarTr bekanntlich
dem Verdikt der Dialektischen Theologie verfallen. Bis 111 die sechziger Jahre
hinein finden WIT aTrum in der kath Dogmatik kaum Monographien . CTE
Thema. Nur Gesaämtdarstellungen I1} mehr oder minder traditioneller Weise
ZUFr Sprache. Fine ausgezeichnete INlustration der Lage hbietet die 1968 erschienene, sehr
ertfolgreiche „Einführung 11} das Christentum“” 15 der Feder Joseph Katzingers.
schon csich ausdrücklich als Kommentar Apostolischen Glaubensbekenntnis
versteht, das den Schöpfungsglauben deutlich artikuliert, sich da:  TIn aum U  e
Wort azu: die Darlegungen ZUm Artikel erschöpfen sich der Behandlung der
Gottesfrage.
Die Oituation hat sich inzwischen £reilich rheblich gewandelt. 1967 erschien der 2.
VO „Mysterium Salutis‘, Unter dem Titel „Der Anfang der Heilsgeschichte” wird
dort auf iber 700 Seiten die Protologie un die theologische Anthropologie unter
heilsgeschichtlichem Aspekt abgehandelt Damit WAar eues CGespräch 1n Gang
gebracht Erste Ergebnisse kann INan an den beiden Traktaten ablesen, die 1 Sommer
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WOLFGANG BEINERT 

Ich glaube an Gott - den Schöpfer des Himmels und der Erde 
Sdaöpfungsglaube heute 

I. Das Sda6pfungsdogma in der Theologie der Gegenwart 

Der · erste Satz des christlichen Glaubensbekenntnisses, Gott sei der Schöpfer des 
Himmels und der Erde, gehörte in ·den letzten Jahren nicht zu den Themen, die die 
fa~theologische Diskussion belebten oder der religiösen Meditation Stoff zum 
Bedenken boten. Daß Gott sei, nicht daß er Schöpfer sei, schien im Zeitalter der Gott­
ist-tot-Theologie vordringlichste These des Gesprächs zu sein. Zwar lag darin bereits 
die Frage nach dem Verhältnis Gottes zu den Menschen einbeschlossen - warum sonst 
sollte er Gegenstand unserer Debatten sein?-, doch wurde sie nicht vom 1. Glaubens­
artikel her beantwortet als vielmehr vom neuzeitlichen· Begriff der Partnerschaft zu 
lösen ·versucht. Auch für das ökumenische Gespräch gab .das. Thema nichts her: große 
Differenzen zwischen den christlichen Konfessionen waren nicht in Sicht; nicht zuletzt 
ergab sich eine nicht unbeträchtliche Gemeinsamkeit unter: ihnen aus der Verlegenheit, 
in der sich alle vor diesem Dogma sahen. Anders . als die meisten Glaubenssätze 
bietet dieser nicht nur theologischen Konfliktstoff, sondern . steht gleich:zeitig im 
Schnittpunkt des naturwissenschaftlichen wie des philosophischen Interesses. Dadurch 
aber wurde in den letzten Jahrhunderten die einmal sehr unbefangen akzeptierte 
Wahrheif mehr und mehr verdächtig gemacht. Kamen die Naturwissenschaften nicht 
ebenso gut, ja sogar besser, ohne .die Hypothese Gott aus? Legte philosophisches 
Denken nicht auch die Möglichkeit eines Kosmos ohne Gott als Urheber nahe17 
Die dogmatische Theologie wurde nicht nur durch derlei Fragen verunsichert; die 
exegetische Forschung legte dar, daß die protologischen Texte der Bibel heils­
geschichtlich, nicht kosmologisch zu verstehen seien. Jedenfalls war klar, daß die bis­
herige eher apologetische als systematische Behandlung des Dogmas von der Schöpfung 
nicht mehr angängig war. Es ist kein Präludium zur „eige:otlichen" Oogmatik, sondern 
deren innerster Bestandteil. Die Konsequenzen aus dieser Einsicht ließen sich allerdings 
nicht sogleich ziehen. Nicht zuletzt unter dem mächtigen, Einfluß Karl Barths bekam die 
Dogmatik einen christozentrischen Impetus, der gelegentlich nicht frei von christo­
monistischen Tendenzen war. · Die Schöpfungsoffenbarung erschien in dieser Sicht als 
vorgängig, um nicht zu sagen als vorläufig gegenüber der in Christus erfolgten Wort­
bffenbarung,· die sie in den Schatten zu stellen schieri. · Erschöpfte sich· das Schöpfungs­
dogma nicht doch in einer bloßen „natürlichen Theologie"? Diese aber war bekanntlich 
dem strengen Verdikt der Dialektischen Theologie verfallen. Bis in die sechziger Jahre 
hinein finden wir darum in der kath. Dogmatik kaum Monographien . zu unserem 
Thema. Nur in Gesamtdarstellungen kam es in mehr 1oder minder traditioneller Weise 
zur Sprache. Eine ausgezeichnete Illustration der Lage bietet die 1968 erschienene, sehr 
erfolgreiche .,,Einführung in das Christentum" aus der· Feder Joseph Ratzingers. Ob­
schon sie sich ausdrüd<lich als Kommentar zum Apostolischen· Glaubensbekenntnis 
versteht, das den Schöpfungsglauben deutlich artikuliert, findet sich darin kaum ein 
Wort dazu: die Darlegungen zum 1. Artikel erschöpfen sich in der Behandlung der 
Gottesfrage. 

! Die Situation hat sich inzwischen freilich erheblich gewa11delt. 1967 erschien der 2. Bd. 
von „Mysterium Salutis". Unter dem Titel „Der· Anfang der Heilsgeschichte" wird 
dort auf über 700 Seiten die Protologie und die theologische Anthropologie . unter 
heilsgesdtichtlichem Aspekt abgehandelt. Damit war ein rieues Gespräch in Gang 
gebracht. Erste Ergebnisse kann man an den beiden Traktaten ablesen, die im Sommer 

1 M. Heidegger, Einführung in die Metaphysik, Tübingen 31966; s f. 
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1975 von ZWEel bekannten Dogmatikern veröffentlicht worden sind. „Die Welt Gottes
chöpfung” nennt Johann Auer den (mit knapp 600 Seiten bisher umfänglichsten)
33 A  f der von und Joseph Ratzinger geMEINSAaM herausgegebenen „Kleinen
katholischen Dogmatik‘? Eine von 1l  :  hrer Zielsetzung her wesentlich appere
„Einführung die Schöpfungslehre“ egte gleichzeitig der Münchener Systematiker
Leo Scheffezyk vVOor®. Auch Ratzinger celbst hat inzwischen nachgeholt, wWas
„Einführung“ zZu kurz gekommen Y In e1iner Rundfunk-Meditation über den

Glaubensartikel hebt er in +iefer eise die Bedeutung der Schöpfungstheologie
hervor* In geht nach : Worten darum, „ob der Mensch die Wirklichkeit

PUrTEeS Material oder als Ausdruck S angehenden 5  1Nnes annımmt ob er
Werte erfinden oder finden mu(8’/5 Das Dogma VO der Schöpfung 'Omm! damit
S existentielle Bedeutung den enschen eute ] 1ST nach Scheffeczyk als
„Anfang der Geschichte es m11 dem Menschen verstehen, der VO  In vornherein
auf das Heil bezogen WAäar und der dieser Beziehung auch jetz: noch
das theologische Verständnis der menschlichen Welt- und Selbstverwirklichung
bedeutsam 15  46 Gott 1St der Urheber der Welt das ıst nich:  err mehr Q
Z umgehende Präambel VOT dem Erkenntnisgang iNn die Geheimnisse der Offenbarung,
sondern grundlegende, ja leitmotivische theologische Erkenntnis selbst Auch der

n dem fundamentalen heilsgeschichtlichen Prinzip, welches das
roße Glaubensbekenntnis mit den Worten „für " [—l enschen und Heil““
umschreibt ] cteht dort eINgAaNgS der Christologie Die heutige Rückbesinnung auf
die HI Schri| und einen breiten, vVenn auch 11 der letzten Zeit V  n Traditions-
STITOmM macht jedoch deutlich [al hristologie und Schöpfungstheologie durch

Konnex miteinander 3 Beziehung stehen?. Gerade €e1] christozentrische e0O10-
gle wird darum Augenmerk auch und VOÖO  In Nneuen  x auf letztere richten.
Diese Ausführungen beabsichtigen, Ergebnisse der Neu ufgebrochenen
Debatte darzustellen Da ci1e Ogl  es Gespräch celbstverständlich der

Schri und deren traditionsgeschichtlicher Explikation wurzelt haben eren
Hauptinhalte zunächst betrachten Wir gehen dabei von den Aussagen der alt-
christlichen Bekenntnisse

<Ööpfungstheologie C ersten Artik:
Das westliche Taufbekenntnis, das Apostolicum bekannt 1St hebt n II’ glaube

Gott, den Vater, den Allmächtigzen, den Schöpfer des Himmels und der Erde.“
Das 111 ÖOsten beheimatete Glaubensbekenntnis VO:  >3 ikaia und Konstantinopel
oder Tro Glaubensbekenntnis sagt 11 ersten Worten TTa  1r glauben den
: ott den Vater, den Allmächtigen, der alles geschaffen hat, Himmel und Erde,
die sichtbare und die unsichtbare Welt ‘ Die schlichte Aussage des Apostolischen
Symbolums 1st v1e auf den Blick cieht reich entfaltet Das ist nicht allein

der epischen Br  eite  s begründet, die eses Bekenntnis auch kennzeichnet,
sondern us einer expliziteren Theologie. Auch christologischen und
pneumatologischen Teil werden n ktisiologische Aussagen gemacht. Über
Christus heißt „Durch in ist alles geschaffen.” Der göttliche Geist erhält das

* ] Auer ger, Kleine ath Dogmatik H1 Die Welt Gottes Schöpfung, Kegens-
bur 1975,

Scheffczyk, nführung die chöpfungslehre (Die Theologie, Einführungen Gegen-
stand, etihoden ul Ergebnisse ihrer Disziplinen Nachbarwissenschaften), Darmstadt
1975.

Ä Sandfuchs (Hrsg.), Ich glaube erzehn Betrachtungen Apostolischen AaubDens-
bekenntnis, Würzburg 1975, 1: 3—

> J tzinger, a. d cheffczyk,
i W. Beinert, Christus und der ‚05M0S5, Perspektiven zu ner Theologie der pfrung

(theologisches seminar), Freiburg - Basel - Wien 1974
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1975 von zwei bekannten Dogmatikern veröffentlicht worden sind. ,,Die Welt - Gottes 
Schöpfung" nennt Johann Auer den (mit knapp 600 Seiten bisher umfänglichsten) 
3. Bd. der von ihm und Joseph Ratzinger gemeinsam herausgegebenen „Kleinen 
katholischen Dogmatik"2• Eine von ihrer Zielsetzung her wesentlich knappere 
„Einführung in die Schöpfungslehre" legte gleichzeitig der Münchener Systematiker 
Leo Scheffczyk vor3• Auch Ratzinger selbst hat inzwischen nachgeholt, was in seiner 
„Einführung" zu kurz gekommen war. In einer Rundfunk.:.Meditation über den 
1. Glaubensartikel hebt er in tiefer Weise die Bedeutung der Schöpfungstheologie 
hervor'. In ihr geht es nach seinen Worten darum, ,,ob der Mensch die Wirklichkeit 
als pures Material oder als Ausdruck eines ihn angehenden Sinnes annimmt; ob er 
Werte erfinden oder finden muß"5• Das Dogma von der Schöpfung bekommt damit 
eine existentielle Bedeutung für den Menschen von heute. Es ist nach Scheffczyk als 
„Anfang der Gesdtichte Gottes mit dem Menschen zu verstehen, der von vornherein 
auf das Heil in Christus bezogen war und der in dieser Beziehung auch jetzt noch für 
das theologische Verständnis der menschlichen Welt- und Selbstverwirklichung 
bedeutsam ist"6• Gott ist der Urheber der Welt - das ist nicht mehr eine schlecht 
zu umgehende Präambel vor dem Erkenntnisgang in die Geheimnisse der Offenbarung, 
sondern grundlegende, ja leitmotivische theologische Erkenntnis selbst. Auch der 
1. Artikel partizipiert an dem fundamentalen heilsgeschichtlichen Prinzip, welches das 
Große Glaubensbekenntnis mit den Worten „für uns Menschen und zu unserem Heil" 
umsdtreibt. Es steht dort eingangs der Christologie. Die heutige Rückbesinnung auf 
die HI. Sdtrift und einen breiten, wenn auch in der letzten Zeit vergessenen Traditions­
strom macht jedoch deutlich, daß Christologie und Schöpfungstheologie durch einen 
engen Konnex miteinander in Beziehung stehen 1• Gerade eine dtristozentrische Theolo­
gie wird darum ihr Augenmerk auch und von neuem auf letztere richten. 
Diese Ausführungen beabsichtigen, einige Ergebnisse aus der neu aufgebrochenen 
Debatte darzustellen. Da sie als theologisches Gespräch selbstverständlich in der 
HI. Sdtrift und deren traditionsgeschichtlicher Explikation wurzelt, haben wir deren 
Hauptinhalte zunächst zu betrachten. Wir gehen dabei von den Aussagen der alt­
christlichen Bekenntnisse aus. 

II. Die Schöpfungstheologie des ersten Artikels 
Das westliche Taufbekenntnis, das als Apostolicum bekannt ist, hebt an: ,,Ich glaube 
an Gott, den Vater, den Allmächtigen, den Scnöpfer des Himmels und der Erde." 
Das im Osten beheimatete Glaubensbekenntnis von Nikaia und Konstantinopel 
oder Große Glaubensbekenntnis sagt in seinen ersten Worten: ,,Wir glauben an den 
einen Gott, den Vater, den Allmäcntigen, der alles gescnaff en hat, Himmel und Erde, 
die sichtbare und die unsichtbare Welt." Die schlichte Aussage des Apostolischen 
Symbolums ist, wie man auf den ersten Blick sieht, reich entfaltet. Das ist nicht allein 
in der epischen Breite begründet, die dieses Bekenntnis auch sonst kennzeichnet, 
sondern Ausdrud< einer expliziteren Theologie. Auch im dtristologischen und im 
pneumatologischen Teil werden nämlich ktisiologische Aussagen gemacht. Ober 
Christus heißt es: ,,Durch ihn ist alles geschaffen." Der göttliche Geist erhält das 

1 J. Auer - J. Ratzinger, Kleine Kath. Dogmatik III, Die Welt - Gottes Schöpfung, Regens­
burg 1975. 

s L. Scheffczyk, Einführung oin die Schöpfungslehre (Die Theologie, Einführungen in Gegen­
stand, Methoden u. Ergebnisse ihrer Disziplinen u. Nachbarwissenschaften), Darmstadt 
1975. 

4 W. Sandfuchs (Hrsg.), Ich glaube. Vierzehn Betrachtungen zum Apostolischen Glaubens­
bekenntnis, Würzburg 1975, 13-24. 

G J. Ratzinger, a. a. 0. 20. 0 L. Scheffczyk, a. a. 0. VII. 
1 W. Beinert, Chri~tus und der Kosmos, Perspektiven zu einer Theologie der Schöpfung 

(theologisches seminar), Freiburg - Basel - Wien 1974. 
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Attribut „Lebendigmacher“, das durchaus schöpfungstheologisch verstehen ist
heute kennen WILF den Nachklang dieser Tradition im ymnus „Ven Greator

Spiritus”.
Offenbar hatte der ÖOsten eın größeres Interesse Glaubenssatz von der Welt-
schöpfung als das Abendland. Symboltheologische Untersuchungen bestätigen diese
Vermutung. Abgesehen VO der ägyptischen Kirche, die ctark westlichen Einflüssen
ausgesetzt haben die östlichen Symbola im Artikel ausdrücklich eın Bekenntnis
zu Gott Weltenurheber. Ein solches fehlt aber in vielen westlichen Credo-Formeln.
Noch das römische Taufbekenntnis R), der unmittelbare Vorläufer S Aposto-
licum, bescheidet csich mıit dem Gatz: „I glaube an Gott, den Vater, den Allmäch-
tigen“®, Das ist erstaunlich. Die katechetische Tradition des estens ennt nämlich
durchaus schon Bekenntnisformeln, die die fragliche Lehre deutlich bezeugen. 50 heißt
5 der un 150 entstandenen Schrift „Dastor Hermae“: „Glaube, einen
Gott gibt, der alles erscharren und vollendet und Nichts gemacht hat, daß sel,
dem ayıch alles umfaßt, während alle unfa@bar 15  .  + 9 Überdies Var die
Schöpfungsilehre ZUr eit der Ausbildung des römischen Taufbekenntnisses sehr aktuell
Gnostische TEeIsSEe chrieben die Erschaffung der bösen) Materie einem zweiten Prinzip
eben Gott und stellten sich damit die biblische Lehre VC der universalen
Güte des Gotteswerkes. Die orthodoxe Theologie machte 61e auch unverzüglich
geltend. Sollte S1| davon cnhts TEe! niedergeschlagen haben? Hier hat INn

bedenken, anfangs die Bekenntnisformeln keineswegs als streng trinitarisch
gegliedert empfunden wurden. Wenn Gott Vater genann WIT  d, dann ist damit nicht
ausschließlich die erste Unterschied ZU den beiden anderen Personen gemeint,
sondern auch die trinitarische Ckonomie allgemein gedacht Gott ist Vater auch
gegenüber der Welt Insofern impliziert auch der Artikel des Romanum eine
Schöpfungstheologie. Er wird bezeichnenderweise in dem Augenblick ergänz zZzu seıiner
heutigen Gestalt, als der Begriff Vater trinitätstheologisch verstanden WIT:  d. Nun
entsteht einep empfundene Lücke, die freilich aus dem katechetischen Lehrgut
eicht aufgefüllt werden Weil die Spekulation iber die innertrinitarischen Ver-
hältnisse Gott Vater als den absoluten Ursprung und Urheber allen Geins erfaßt hatte,
wird vornehmlich das Schöpfungswerk zugeschrieben. dies Sinne einer
Appropriation, nich‘  . einer Restriktion gemeint ist, zel: die Ausführungen des
Großen Symbolums, das Westen ebenfalls rezipie wurde19,
Der symbolgeschichtliche Befund zeigt, laß die uns geläufige Formel, ott habe 1e
Welt Vater erschaffen, alc Sohn erlöst und als Geist geheiligt!!, wenigstens eine
bedenkliche Verkürzung darstellt. Zusammen mıit dem Westen immer sechr starken
soteriologischen teresse hat s1e wesentlich dazu eigetragen, die Schöpfungslehre auf

kosmologisches Abstellgleis schieben, sS1e den Glauben kaum mehr
beleben konnte. egensatz dazu beachtete der sten den kosmischen Rahmen des
Heilswerkes seit und je erheblichem Eine auch einbeziehende ökır-
menische Theologie läßt daher eine Befruchtung westlichen theologischen Denkens
erhoffen. Linie hat dies Freili durch eine Rückbesinnung auf die ffen-
barungsbotschaft der Schrift ZUu geschehen. Gie diesem Rahmen nicht
extensiv dargelegt werden, doch insofern S1e Fundament und Folie des Artikels wIıe
auch jeder modernen Meditation ist, muß deren Grundthematik ZUFX Sprache gebracht
werden.

DS und 12.
(zitiert nach BKV, Die Apostolischen ater 203)

Zum (‚anzen vgl Kelly, Altchristliche Glaubensbekenntnisse. Geschichte und
Theologie, Göttingen 1972, 133—140, 362-—368,
Neuerdings wiederholt „Evangelischen Erwachsenenkatechismus”, Gütersloh 1975, 410
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Attribut ,,Lebendigmacher", das durchaus schöpfungstheologisch zu verstehen ist. 
Nodi heute kennen wir den Nadiklang dieser Tradition im Hymnus „Veni Creator 
Spiritus"~ 

Offenbar hatte der Osten ein größeres Interesse am Glaubenssatz von der Welt­
schöpfung als das Abendland. Symboltheologische Untersuchungen bestätigen diese 
Vermutung. Abgesehen von der ägyptischen Kirche, die stark westlichen Einflüssen 
ausgesetzt war, haben die östlichen· Symbola im 1. Artikel ausdrücklich ein Bekenntnis 
zu Gott als Weltenurheber. Ein solches fehlt aber in vielen westlichen Credo-Formeln. 
Nodt das römische Taufbekenntnis (R), der unmittelbare Vorläufer unseres Aposto­
licum, besdteidet sich mit dem Satz: ,,Ich glaube an Gott, den Vater, den Allmäch­
tigen"8. Das ist erstaunlidt. Die katechetische Tradition des Westens kennt nämlich 
durdtaus schon Bekenntnisformeln, die die fragliche Lehre deutlidt bezeugen. So heißt 
es in der um 150 entstandenen Schrift „Pastor Hermae": ,,Glaube, daß es einen 
Gott gibt, der alles erschaffen und vollendet und aus Nichts gemacht hat, daß es sei, 
indem er auch alles umfaßt, während er allein unfaßbar ist"9• überdies war die 
Sdtöpfungslehre zur Zeit der Ausbildung des römisdten Taufbekenntnisses sehr aktuell. 
Gnostische Kreise schrieben die Erschaffung der (bösen) Materie einem zweiten Prinzip 
neben Gott zu und stellten sidt damit gegen die biblische Lehre von der universalen 
Güte des Gotteswerkes. Die orthodoxe Theologie machte sie auch unverzüglich 
geltend. Sollte sich davon gar nichts im Credo niedergeschlagen haben? Hier hat man 
zu bedenken, daß anfangs die Bekenntnisformeln keineswegs als streng trinitarisch 
gegliedert empfunden wurden. Wenn Gott Vater genannt wird, dann ist damit nicht 
ausschließlidt die erste im Untersdtied zu den beiden anderen Personen gemeint, 
sondern auch an die trinitarische Ökonomie allgemein gedacht: Gott ist Vater audt 
gegenüber der Welt. Insofern impliziert audt der 1. Artikel des Romanum eine 
Sdtöpfungstheologie. Er wird bezeichnenderweise in dem Augenblick ergänzt zu seiner 
heutigen Gestalt, als der Begriff Vater trinitätstheologisdt verstanden wird. Nun 
entsteht eine peinlich empfundene Lücke, die freilich aus dem katechetisdten Lehrgut 
leicht aufgefüllt werden kann. Weil die Spekulation über die innertrinitarisdten Ver­
hältnisse Gott Vater als den absoluten Ursprung und Urheber allen Seins erfaßt hatte, 
wird ihm vornehmlich das Schöpfungswerk zugeschrieben. Daß dies im Sinne einer 
Appropriation, nicht einer Restriktion gemeint ist, zeigen die Ausführungen des 
Großen Symbolums, das im Westen ebenfalls rezipiert wurde10• 

Der symbolgeschichtliche Befund zeigt, daß die uns geläufige Formel, Gott habe die 
Welt als Vater erschaffen, als Sohn erlöst und als Geist geheiligt11, wenigstens eine 
bedenkliche Verkürzung darstellt. Zusammen mit dem im Westen immer sehr starken 
soteriologischen Interesse hat sie wesentlich dazu beigetragen, die Schöpfungslehre auf 
ein kosmologisches Abstellgleis zu schieben, von. wo aus sie den Glauben kaum mehr 
beleben konnte. Im Gegensatz dazu beamtete der Osten den kosmischen Rahmen des 
Heilswerkes seit eh und je in erheblichem Maß. Eine auch ihn einbeziehende öku­
menische Theologie läßt daher eine Befrudttung westlichen theologischen Denkens 
erhoffen. In erster Linie hat dies freilidt durch eine Rückbesinnung auf die Offen­
barungsbotschaft der HI. Schrift zu geschehen. Sie kann in diesem Rahmen nicht 
extensiv dargelegt werden, doch insofern sie Fundament und Folie des 1. Artikels wie 
auch jeder modernen Meditation ist, muß deren Grundthematik zur Sprache gebracht 
werden. 

11 OS 11 und 12. 
11 Mand. I (zitiert nadt BKV, Die Apostolisdten Väter 203). 

10 Zum Ganzen vgl. J. N. D. Kelly, Altdtristlidte Glaubensbekenntnisse. Geschichte und 
Theologie, Göttingen 1972, 133-140, 362--368. 

11 Neuerdings wiederholt im „Evangelisdten Erwadtsenenkatedtismus", Gütersloh 1975, 410. 
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Die ausführlichste Darstellung findet csich in den beiden bekannten Schöpfungserzäh-
lungen auf den ersten GCeiten der Bibell® Wie die LIEeUGeIE Forschung zeigt, mussen  .. S1€e
ım Zusammenhang mıiıt der Urgeschichte gelesen werden. Dann zeigt sich, daß 1n
ihnen icht u kosmogonische, sondern Il heilsgeschichtliche Fragen geht. Im Vorder-
grund steht der Bundesschluß mit Noe und allem mi} Abraham. Die Verfasser
sind icht primär 1171 er der Welt, sondern am Warum des Bundeshandelns
Gottes interessiert. Wie die gesamte altisraelische Theologie kreist auch die Schöpfungs-
ehre den Bund, durch den CGott sich 6Se1n Volk erwählt hat Deutlich spiegelt sich
dies Psalm „Er hat gema ihm gehören WIF,; sein Volk, seiner Weide
Herde sind WIr.  H Der rund des kreatorischen Tuns Gottes ıst somut ın Seiner Liebe
suchen. Obschon der in sich selig ruhende ott ist, ruft GCeiendes 1Ns ein, unr
.mit sich einen und SCe1inN! Seligkeit teilnehmen lassen. Indem er iın
SOuUuveraner  + Freiheit Sein stiftet, ctiftet auch dessen Sinn. Die Welt erscheint als
Ordnungsgefüge, cdas durch Se1n schaffendes Wort gebildet wird dabei gibt
nichts, nicht durch ihn und seiner Ordnung geschaffen ist. Alles ist durch ihn
geworden z und alles ist gut. edem Dualismus ist damit der Boden entzogen.
Die altesten Schichten des bedienen sich der mythologischen Sprache und scheuen
G nı  cht, viele Parallelen der Umwelt heranzuziehen, den Sachverhalt zu
eschreiben ber während s den zeitgenössischen Erzählungen primär die Her-
kunft der Welt und eıstens auch die Herkunft der Götter geht, richtet sich der
Blick der biblischen Autoren limine auf das Heilshandeln es Erst die jüngsten
Bücher des greifen einer mehr rationalen Sprache die kosmologische Problematik
auf. Gie cstehen dabei schon unter dem hellenistischen Einfl das Geschaffene celbst
bekommt dabei MNeues ewi In Anlehnung das griechische Denken wird die
Schöpfung als Kosmos, als Ordnung und Zweckmäßigkeit bewundert. Die Weisheits-
literatur treibt jedoch die theologische Explikation insofern weiter, als die geheimnis-
volle Gestalt der Sophia, der göttlichen Weisheit schöpferisches Koprinzip eingeführt
wird Das erleichtert dem die Darstellung der Rolle Christi im Schöpfungswerk.
Diese Frkenntnis ist denn auch das eigentlich eue der nt] Ktisiologie. S großer
Gelbstverständlichkeit übernimmt sie die Lehre des Al, entwickelt cle aber christologisch
weiter, indem der Herr als r Mittler und Ziel der Schöpfung eingeführt wird
„Dur ihn, An  A ihm und „auf ihn S ist alles geschaffen, SO E die Zusammen-
fassung von allem 1 und auf der Erde ist, Diese Bestimmungen sind eın
Grundzug der paulinischen Theologie, der csich aber auch Hebräerbrief und be;
Johannes findet!3 rst allmählich sich ın der theologischen Reflexion das
Bewußtsein dem chöpfungswirken des Geistes, dessen Personalität ja auch erst
Von der Christologie her deutlicher gesehen wurde. 5ie sich dabei aber „auf eın
Gewebe V«d Schriftstellen‘ stützen, „das als Ganzes trägt  ‚0 und ebenfalls der Weis-
heitsliterattur seinen Ursprung hat „Der Geist des Herrn erFüllt den Erdkrei  S'‘',  CO heißt
©5 Weish 1, 7; von seinem belebenden auch spricht das Buch Jljob (27, 3; 34, 14)
Im erweist sich dann der Geist „als das Ur-Geschenk der innergöttlichen Liebe,
das 1n allem schenkenden Schaffen Gottes ‚nach außen‘ wirkt‘/14,
Ein wesentlicher biblischer Gedanke Schöpfungstheologie ıst clie Lehre VO der
Koextension von Schöpfungswerk und Zeit. Gott ist als der Ewige zeittranszendent
(Ps 90, 2) erst mit der Kreatur entsteht auch die Zeit „AIm Anfang schuf Gott Himmel
un: Erde“ (Gen 1, 1 Sie ist SOM e1n Ordnungsfaktor der Kreaturen, die dadurch 1n
ei1ıne eigene Dynamik versetz! werden. In der eıit und durch die eit lenkt Gott senmin

Gen 1, 1 — 2, der 5S08. priesterschriftliche Schöpfungsbericht, Gen 2, 4b —3, 24 derjahwistische Bericht,
Vgl inert, Christus und der KOosmos, 0—51

Kern, Zur theologischen Auslegung des Schöpfungsglaubens: ySal IT, 479; vgl auch
die Ausführungen dortselbst 47 O7
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Die ausführlichste Darstellung findet sich in den beiden bekannten Schöpfungserzäh­
lungen auf den ersten Seiten der Bibel12• Wie die neuere Forschung zeigt, müssen sie 
im Zusammenhang mit der Urgeschichte gelesen werden. Dann zeigt sich, daß es in 
ihnen nicht um kosmogonische, sondern um heilsgeschichtliche Fragen geht. Im Vorder­
grund steht der Bundesschluß mit Noe und vor allem mit Abraham~ Die Verfasser 
sind nicht primär am Woher der Welt, sondern am Warum des Bundeshandelns 
Gottes interessiert. Wie die gesamte altisraelische Theologie kreist auch die Schöpfungs­
lehre um den Bund, durch den Gott sich sein Volk erwählt hat. Deutlic:h spiegelt sic:h 
dies im Psalm 100, 3: ,,Er hat uns gemacht, ihm gehören wir, sein Volk, seiner Weide 
Herde sind wir." Der Grund des kreatorischen Tuns Gottes ist somit in seiner Liebe zu 
suchen. Obschon er der in sich selig ruhende Gott ist, ruft er Seiendes ins Sein, um es 
,mit sic:h zu einen und so an seiner Seligkeit teilnehmen zu lassen. Indem er in 
souveräner Freiheit Sein stiftet, stiftet er auch dessen Sinn. Die Welt erscheint als 
Ordnungsgefüge, das durch sein schaffendes Wort gebildet wird - dabei gibt es 
nichts, was nic:ht durch ihn· und in seiner Ordnung geschaffen ist. Alles ist durch ihn 
geworden; und alles ist gut. Jedem Dualismus ist damit der Boden entzogen. 
Die ältesten Sc:hichten des AT bedienen sich der mythologisc:hen Sprache und scheuen 
sich nicht, viele Parallelen aus der Umwelt heranzuziehen, um den Sachverhalt zu 
beschreiben. Aber während es den zeitgenössischen Erzählungen primär um die Her­
kunft der Welt und meistens auch um die Herkunft der Götter geht, ric:htet sich der 
Blick der biblischen Autoren a limine auf das Heilshandeln Gottes. Erst die jüngsten 
Bücher des AT greifen in einer mehr rationalen Sprache die kosmologische Problematik 
auf. Sie stehen dabei schon unter dem hellenistischen Einfluß; das Geschaffene selbst 
bekommt dabei neues Gewicht. In Anlehnung an das griechische Denken wird die 
Schöpfung als Kosmos, als Ordnung und Zweckmäßigkeit bewundert. Die Weisheits­
literatur treibt jedoch die theologische Explikation insofern· weiter, als die geheimnis­
volle Gestalt der Sophia, der göttlichen Weisheit als schöpferisc:hes Koprinzip eingeführt 
wird. Das erleichtert dem NT die Darstellung der Rolle Christi im Schöpfungswerk. 
Diese Erkenntnis ist denn auch das eigentlich Neue der ntl Ktisiologie. Mit großer 
Selbstverständlichkeit übernimmt sie die Lehre des AT, entwickelt sie aber christologisch 
weiter, indem der Herr als Urbild, Mittler und Ziel der Schöpfung eingeführt wird. 
,,Durc:h" ihn, ,,in" ihm und „auf ihn hin" ist alles geschaffen, so daß er die Zusammen­
fassung von allem im Himmel und auf der Erde ist. Diese Bestimmungen sind ein 
Grundzug der paulinisc:hen Theologie, der sich aber auch im. Hebräerbrief und bei 
Johannes nndet13• Erst allmählich entfaltet sich in. der theologischen Reflexion das 
Bewußtsein von dem Schöpfungswirken des Geistes, dessen Personalität. ja auc:h erst 
von der Christologie her deutlicher gesehen wurde. Sie kann sich dabei aber „auf ein 
Gewebe von Schriftstellen" stützen, ,,das als Ganzes trägt" und ebenfalls in der Weis­
heitsliteratur seinen Ursprung hat. ,~Der· Geist des Herrn erfüllt den Erdkreis", heißt 
es .Weish. 1, 7; von seinem belebenden Hauch spricht das Buch ljob (27, 3; 34, 14). 
Im NT erweist sich dann der 1-ß. Geist „als das Ur-Geschenk der innergöttlichen Liebe, 
das in allem sc:henkenden Schaffen Gottes ,nach außen' wirkt"14• 

Ein wesentlicher biblischer Gedanke zur Schöpfungstheologie ist die Lehre von der 
Koextension von Schöpfungswerk und Zeit. Gott ist als. der Ewige zeittranszendent 
(Ps 90, 2); erst mit der Kreatur entsteht auc:h die Zeit: ,,Im Anfang schuf Gott Himmel 
und Erde" (Gen 1, 1). Sie ist somit ein Ordnungsfaktor der Kreaturen, die dadurch in 
eine eigene Dynamik versetzt werden. In der Zeit und durch die Zeit lenkt Gott sein 

l! Gen 1, 1 - 2, 4a der sog. priesterschriftliche Schöpfungsbericht, Gen 2, 4b - 3, 24 der 
jahwistische Bericht. · 

13 Vgl. W. Beinert, Christus und der Kosmos, 20-51. 
14 W. Kern, Zur theologischen Auslegung des Schöpfungsglaubens: MySal II, 479; vgl. auch 

die Ausführungen dortselbst 479---487. 
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Werk nach freien Willen eit 1s5t dadurch zielgerichtet und als Ordnungsmacht
lenkt 661e auch die Schöpfung Diese heilsgeschichtliche Komponente der Schöp-
fungstheologie manifestiert sich unübersehbar, T  - die Schrift des Alten wWI1It Neuen
1 estamentes von der euen Schöpfung, dem NeuenNn Bun: dem Himmel und der
PUeI Erde redet Gottes Schöpfungshandeln erweiıst S]! als Heilshandeln S

Liebe, die die Welt 11 Dasein Mme:  f erFüllt 31 111 der Vollendung der Kreaturen bei
ihm selbst D:  hese stehen nel väterlichen orge von Anfang bis ZUumm Ende „J
bin das Alpha und das Omega, der Anfang und das Ende“” 13f+ der Seher VvVon Patmos
den „auf dem TIhron Sitzenden“‘ Apk 271

Alle esp Gedanken schwingen E des Symbolum mMI1r ist nichts anderes
als handsame Kurztormel der regula fidei, v den Dokumenten der chri
enthalten 1st, ınte:  It VÖO der lebendigen Kirche Betrachten wWITFE unter diesem
Aspekt noch einmal läßt sich etiwa Folgendes feststellen
1, Der L, ist 1Ur verständlich vVvon dem allgemeinen Vorzeichen des Bekennt-
N1SsSes credo ich glaube. Die Schöpfungsaussagen sind dadurch 11 Sprachspiel
zugeordnet, das nich  er das der Naturwissenschaften und nicht das der Philosophie ist
Übersieht Man dies, gerät 1la unüberwindliche Schwierigkeiten. Naturwissenschaft-
iche Sätze werden dann zZzu (pseudo-)theologischen ussagen umfunktioniert, VI€ dies
im Positivismus geschieht Dami  Pr wird der gleiche Fehler gemacht der seinerzeıt zu

rüchtigten Fail alilei geführt hat U wurden ort theologische ussagen für
naturwissenschaftliche uUunze  s ausgegeben. Beide Wissenschaften decken mit ihren
Sätzen verschiedene Bereiche der Wirklichkeit Je anderer Perspektive ab Diese
S1iN| nich‘  . auf den jeweils anderen Gektor übertragbar, wohl aber offen für Sätze, die
für gelten Kosmologie und Schöpfungstheologie stehen arum grundsätzlich nicht
miteinander i Widerspruch
Schwieriger ist die Relation Ur Philosophie bestimmen Die rage nach dem
Ursprung, dem Ziel und dem Sinn der Welt und der menschlichen Existenz ist beiden
Disziplinen aufgegeben Denn der Glaube kann nach der alten anselmianischen efini-
H105 der Theologie cht ohne die ernunft auskommen fides QUaAETENS intellectum
Philosophisches Fragen kann darum nich  en vernachlässigen Umgekehrt hat die
losophie das Sein auf Letztursachen zZu durchforschen und kann darum 3-  Pn
umhin, nach Gott fragen 5ie stößt dann allerdings cehr bald Grenzen, die n
mıit ihrer ethodik legitim nicht mehr überschreiten kann Sache der Theologie ist eS
darauf hinzuweisen, A der anselmianische atz umkehrbar ® die Vernunft kann
durch den Glauben erhellt werden Intellectus quaerırf fidem Sie eistet freilich 16
falschen Dienst, wenn diesem Z weck 1115 Gewand der Philosophen schlüpft und
dann die Schöpfungslehre ZUF Prolongation der Metaphysik acht Das „credo unter
das sich stellen muß würde dabei verraten werden Die Theologie ist keine uper-
Philosophie, sondern S10 gibt auf gleiche bragen Antworten, die die des Philo-
sophen icht abwerten, sondern komplettieren Der Begriff Schöpfung zeilg sich
sprachtheoretisch betrachtet alsc transzendentaler egr1 der die kategoriale Begrifflich-
eit der beiden anderen Wissenschaften überschreitet Während diese nach dem e1n
und Raum und eit fragen, die Theologie Wirklichkeit nicht
entfalten, sondern begründen, indem sich dem Warum des GSeins Öffnet
2 Die gläubige Antwort des Credo egnü: cich nich  e einfa: mıit dem Hinweis, Gott

der Schöpfer, sondern charakterisiert ihn als Vater und Allmächtigen Die
ökumenische Neuübersetzung Vormn 1970 hat von eutlich gemacht daß der
etztgenannte egri: B-  en Attribut des Vaters ist „allmächtiger Vater“), sondern
eın eigenständiger Gottesname, der häufig 1n der eptuaginta gebraucht wird VOTr
allem aber charakteristisch für die Theologie der Apokalypse 1st Dort dient das gNE-
chische Wort Pantokrator, Allherrscher, ZUF on des Gedankens, Gottes
Herrschaftsmacht sich nichts entziehen kann Sie durchwaltet die Geschichte und die
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Werk nach seinem freien Willen. Zeit ist dadurch zielgerichtet, und als Ordnungsmacht 
lenkt sie auch die Schöpfung final. Diese heilsgeschichtliche Komponente der Schöp­
fungstheologie manifestiert sich unübersehbar, wenn die Schrift des Alten wie Neuen 
Testamentes von der neuen Schöpfung, dem neuen Bund, dem neuen Himmel und der 
neuen Erde redet. Gottes Schöpfungshandeln erweist sich als Heilshandeln: seine 
Liebe, die die Welt ins Dasein rief, erfüllt sich in der Vollendung der Kreaturen bei 
ihm selbst. Diese stehen in seiner väterlichen Sorge von Anfang bis zum Ende. ,,Ich 
bin das Alpha und das Omega, der Anfang und das Ende", läßt der Seher von Patmos 
den „auf dem Thron Sitzenden" sagen (Apk 21, 6). 

Alle diese Gedanken schwingen im 1. Artikel des Symbolum mit. Es ist nichts anderes 
als eine handsame Kurzformel der regula fidei, wie sie in den Dokumenten der Schrift 
enthalten ist, interpretiert von der lebendigen Kirche. Betrachten wir es unter diesem 
Aspekt noch einmal, so läßt sich etwa Folgendes feststellen. 
1. Der 1. Artikel ist nur verständlich von dem allgemeinen Vorzeichen des Bekennt­
nisses: credo - ich glaube. Die Schöpfungsaussagen sind dadurch einem Sprachspiel 
zugeordnet, das nicht das der Naturwissenschaften und nicht das der Philosophie ist. 
übersieht man dies, gerät man in· unüberwindliche Schwierigkeiten. Naturwissenschaft­
liche Sätze werden dann zu (pseudo-)theologischen Aussagen umfunktioniert, wie dies 
im Positivismus geschieht. Damit wird der gleiche Fehler gemacht, der seinerzeit zum 
berüchtigten Fall Galilei geführt hat; nur wurden dort theologische Aussagen für 
naturwissenschaftliche Münze ausgegeben. Beide Wissenschaften decken mit ihren 
Sätzen verschiedene Bereiche der Wirklichkeit unter je anderer Perspektive ab. Diese 
sind nicht auf den jeweils anderen Sektor übertragbar, wohl aber offen für Sätze, die 
für ihn gelten. Kosmologie und Schöpfungstheologie stehen darum grundsätzlich nicht 
miteinander im Widerspruch. · 
Schwieriger ist die Relation zur Philosophie zu bestimmen. Die Frage nach dem 
Ursprung, dem Ziel und dem Sinn der Welt und der menschlidten Existenz ist beiden 
Disziplinen aufgegeben. Denn der Glaube kann nach der alten anselmianisdten Defini­
tion der Theologie nidtt ohne die Vernunft auskommen: fides quaerens intellectum. 
Philosophisdtes Fragen kann er darum nidtt vernadtlässigen. Umgekehrt hat die Phi­
losophie das Sein auf seine Letztursadten hin zu durdtforschen und kann darum nidtt 
umhin, nadt Gott zu fragen. Sie stößt dann allerdings sehr bald an Grenzen, die sie 
mit ihrer Methodik legitim nkht mehr übersdueiten kann. Sache der Theologie ist es 
darauf hinzuweisen, · daß der anselmianische Satz umkehrbar ist: die Vernunft kann 
durch den Glauben erhellt werden. Intellectus quaerit fidem. Sie leistet freilich einen 
falschen Dienst, wenn sie zu diesem Zweck ins Gewand der Philosophen schlüpft und 
dann die Schöpfungslehre zur Prolongation der Metaphysik macht. Das „credo", unter 
das sie sich stellen muß, würde dabei verraten werden. Die Theologie ist keine Super­
Philosophie, sondern sie gibt auf gleiche Fragen neue Antworten, die die des Philo­
sophen nicht abwerten, sondern komplettieren~ Der · Begriff · Schöpfung zeigt sich, 
spradttheoretisch betrachtet, als transzendentaler Begriff, der die kategoriale Begrifflich­
keit der beiden anderen Wissenschaften überschreitet. Während diese nach dem Sein 
und seinem Wandel in Raum und Zeit fragen, will die Theologie Wirklichkeit nicht 
entfalten, sondern begründen, indem sie sich dem Warum des Seins öffnet. 
2. Die gläubige Antwort des Credo begnügt sich nicht einfach mit dem Hinweis, Gott 

_.. sei der Schöpfer, sondern sie charakterisiert ihn als Vater und Allmächtigen. Die 
ökumenische Neuübersetzung von ·1970 hat von neuem deutlich gemacht, daß der 
letztgenannte Begriff nicht ein Attribut des Vaters ist (,,allmächtiger Vater"), sondern 
ein eigenständiger Gottesname, der häufig in der Septuaginta gebraucht wird, vor 
allem aber charakteristisch für die Theologie der Apokalypse ist. Dort dient das grie­
chische Wort Pantokrator, Allherrscher, zur Artikulation des Gedankens, daß Gottes 
Herrschaftsmacht sich nichts entziehen kann. Sie durchwaltet die Geschichte und die 
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wirkenden Kräftel5 Die griechischen Symbola haben o übernommen. Im Late'  1
NIS!  chen bediente - sich dagegen des Wüortes omnipotens, das exakt mit „alles
könnend“ wiederzugeben waäare.  ‚ hat st+atischen arakter: Gott hat alle Potenzen;:
Tr kann alles machen. Das Griechische agegen betont mehr die Dynamik Gottes, der

allem Werk ist, zugleich aber herrscherlich ber allem steht. Diese Komponente
WITC: mitzuhören sein, wenn das Credo sprechen.
In jedem aber der L. Artikel jeden Atheismus und jeden Pantheismus Zzurück.
Gott i1st der Urgrund der Wirklichkeit: ese ohne ihn erklären 711 wollen, erweist sich
darum als Holzweg. Gott und Welt können dennoch nicht miteinander verquickt werden,
cla dami:  . etztlich die Welt oberster Souverän deklariert würde und Gott als Grund
eliminiert bliebe. Positiv hat die Schöpfungstheologie ın ihrer weiıteren Ausgestaltung
diesen VEer' durch die beiden Gätze beschrieben, Gott habe die Welt adQu>5 dem
Niıchts geschaffen WIT fanden schon Pastor Hermae Zeugnis dafür
und habe SIEe absoluter Freiheit 1NSs  E Sein gerufen Die Problematik, wıe der selige
Gott dennoch außergöttliches Sein wollen kann, wird Einklang mıiıt den biblischen
Lehren dahingehend gelöst, e AUS Liebe Im WEeI5 auf den Vater wird
dies Glaubensbekenntnis noch einmal ausdrücklich betont. Zugleich wird damit
ersichtlich, die Schöpfungstheologie der Fundamentalansatz der christlichen Anthro-
pologie ist Liebe ist e1ne personale Kategorie. Gott ruft der Schöpfer die Existenz
des enschen anl
z Die Universalität der göttlichen Schöpfungsaktivität ommt explizit ZUXTI Darstellung

der Namhaftmachung der Kreaturen: Gott hat alles geschaffen, Himmel und
Erde, die sichtbare und die unsichtbare Welt. Die Finheit aller Wirklichkeit wird amit
konstatiert. Wer alsg nach dem Himmel strebt, ıst nich‘  yn unrealistisch; aber auch 1  A
auf der Erde WIF|  kt. bleibt Gott nich:  Pr fern. Realitätsblind WAaTr'  , der, der empi-
ristischer Verkürzung sich weigerte, offen  zur Transzendenz z sSein. Geschichte des
Heils ereignet sich überall, unsichtbaren Wirken Gottes wıe kosmisch-welt-
lichen Geschehen. Wo immer sich der 22175 also hinwendet, er Gott suchen
und Gott finden den Gott, der alles schuf und bei allem ist. D  jJese letztere Dimension
findet ihren klassischen usdruck der Lehre Vom INCUFSUS divinus: die Universalität
des göttlichen Wirkens erstreckt sich nich:  er NUFr auf den nfang, sondern ist ein
beständiger Faktor der Wirklichkeit.

Der Artikel ist also nichts weniger ein! bloße Einleitung ın das System
des christlichen Glaubens. ielmehr WIT:  d hier der Grund gelegt dessen weitere
Entfaltung, erf: die Vielheit der Glaubenssätze eiıne Konzentration auf ihre
innerste trinitarische eit, die ım Bekenntnis manifest wird. ] ist gleichsam die
Grundmelodie des Glaubens, die leitmotivisch und hinter den anderen 4S  ätzen des
Credo erklin: theologisch ausge der Protologie gründen Soteriologie
und Gnadenlehre, Ekklesiologie und Gakramentenlehre und nich  ern zuletzt die Eschato-
logie. L  OÖste  e den 15 dem Credo, blieben alle ese Traktate gleichsam

der schweben. Sie würden zu ideologischen Statements degradiert.
H. Die Schöpfungstheologie und z von heute
Bereits dieser Versuch e1nes Kurzkommentars ZUMmM Artik: der altchristlichen lau-
bensbekenntnisse ] die weitgespannte Problematike die dem urzen
Gatz VoTr Schöpfer verborgen ist ] dem Vorhaben, ihre Bedeutung

Situation zZzu erschließen, muß INn  il cich im vorgegebenen Rahmen notgedrungen
mit eıner Auswahl zufriedengeben. Nun ccheint e5, Q die anthropologische Wende,
die die Neuzeit kennzeichnet, insbesondere drei Fragen akıut hat werden lassen, die

Pfammatter, Eigenschaften und Verhaltensweisen 1m Neuen Testament MySal 1,
2}

in ihr wirkenden Kräfte15• Die griechischen Symbola haben es übernommen. Im Latei­
nischen bediente man sich dagegen des. Wortes omnipotens, das exakt mit „alles 
könnend" wiederzugeben wäre. Es hat statischen Charakter: Gott hat alle Potenzen; 
er kann alles machen. Das Griechische dagegen betont mehr die Dynamik Gottes, der 
in allem am Werk ist, zugleich aber herrscherlich über allem steht. Diese Komponente 
wird mitzuhören sein, wenn wir das Credo sprechen. 
In jedem Fall aber weist der 1. Artikel jeden Atheismus und jeden Pantheismus zurück. 
Gott ist der Urgrund der Wirklichkeit; diese ohne ihn erklären zu wollen, erweist sich 
darum als Holzweg. Gott und Welt können dennoch nicht miteinander verquid<t werden, 
da damit letztlich die Welt als oberster Souverän deklariert würde und Gott als Grund 
eliminiert bliebe. Positiv hat die Schöpfungstheologie in ihrer weiteren Ausgestaltung 
diesen Sachverhalt durch die beiden Sätze beschrieben, Gott habe die Welt aus dem 
Nichts geschaffen - wir fanden schon im Pastor Hermae ein erstes Zeugnis dafür -
und er habe sie in absoluter Freiheit ins Sein gerufen. Die Problematik, wie der allselige 
Gott dennoch außergöttliches Sein wollen kann, wird im Einklang mit den biblischen 
Lehren dahingehend gelöst, daß er aus Liebe schafft. Im Hinweis auf den Vater wird 
dies im Glaubensbekenntnis noch einmal ausdriid<lich betont. Zugleich wird damit 
ersichtlich, daß die Schöpfungstheologie der Fundamentalansatz der christlichen Anthro­
pologie ist: Liebe ist eine personale Kategorie. Gott ruft als der Schöpfer die Existenz 
des Menschen an. · 
3. Die Universalität der göttlichen Schöpfungsaktivität kommt explizit zur Darstellung 
in der Namhaftmachung der Kreaturen: Gott hat alles geschaffen, Himmel und 
Erde, die sichtbare und die unsichtbare Welt. Die Einheit aller Wirklichkeit wird damit 
konstatiert. Wer also nach dem Himmel strebt, ist nicht unrealistisch; aber auch wer 
auf der Erde wirkt, bleibt Gott nicht fern. Realitätsblind wäre nur der, der in empi­
ristischer Verkürzung sich weigerte, offen .zur Transzendenz zu sein. Geschichte des 
Heils ereignet sich überall, im unsichtbaren Wirken Gottes wie im kosmisch-welt­
lichen Geschehen. Wo immer sich der Mensch also hinwendet, kann er Gott suchen 
und Gott finden - den Gott, der alles schuf und bei allem ist. Diese letztere Dimension 
findet ihren klassischen Ausdrud< in der Lehre vom concursus divinus: die Universalität 
des göttlichen Wirkens erstred<t sich nicht nur auf den Anfang, sondern ist ein 
beständiger Faktor der Wirklichkeit. 
4. Der 1. Artikel ist also nichts weniger als eine bloße Einleitung in das System 
des christlichen Glaubens. Vielmehr wird hier der Grund gelegt für dessen weitere 
Entfaltung. In ihm erfährt die Vielheit der Glaubenssätze eine Konzentration auf ihre 
innerste trinitarische Einheit, die im Bekenntnis manifest wird. Er ist gleichsam die 
Grundmelodie des Glaubens, die leitmotivisch in und hinter den anderen Sätzen des 
Credo erklingt. Mehr theologisch ausgedriid<t: in der Protologie gründen Soteriologie 
und Gnadenlehre, Ekklesiologie und Sakramentenlehre und nicht zuletzt die Eschato­
logie. Löste man den 1. Artikel aus dem Credo, blieben alle diese Traktate gleichsam 
in der Luft schweben. Sie würden zu ideologischen Statements degradiert. 

m. Die Schöpfungstheologie und die Probleme von heute 

Bereits dieser Versuch eines Kurzkommentars zum 1. Artikel der altchristlichen Glau­
bensbekenntnisse läßt die weitgespannte Problematik ermessen, die in dem kurzen 
Satz von Gott als Schöpfer verborgen ist. Bei dem Vorhaben, ihre Bedeutung für 
unsere Situation zu erschließen, muß man sich im vorgegebenen Rahmen notgedrungen 
mit einer Auswahl zufriedengeben. Nun scheint es, daß die anthropologische Wende, 
die die Neuzeit kennzeichnet, insbesondere drei Fragen akut hat werden lassen, die 

15 J. Pfammatter, Eigenschaften und Verhaltensweisen Gottes im Neuen Testament: MySal II, 
288f. 
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durch eine. ktisiologische Besinnung der Antwort zugeführt werden können. In dem
Moment, cla das Subijekt der vorzügliche Gegenstand der orschung allen ihren
Bereichen wurde, trat die Problematik der Sinnhaftigkeit der menschlichen Existenz
1n den Vordergrund., 5ie VarTr ja nun nich  .. mehr wie der Antike und 1m Mittelalter
eingebettet einen objektiven Ordnungsbezug, der fraglos vorgegeben WAar und
auch akzeptiert wurde, sondern erschien losgelöst VOo ihm. Damit ußte S1e sich aber
1eu begründen. diesem Unternehmen wurde die Dimension der Zukunft VO  5
höchster Relevanz. Das autonome Subjekt verstand sich als Entwurf, dessen olle
Realisierung noch ausständig st. D  1ese aber sieht sich neuestens von einem globalen
Scheitern bedroht. der ungeahnten ‚Xpansion Kräfte en der Mensch jetzt
ın die CGrenzen des achstums gekommen sSe1nN. Die Erkenntnis VOoO der Endlich-
keit seiner Ressourcen hat einen „Zukunftsschock“ ausgelöst!®, ıne bisher verdrängte
Frage macht sich breit: Darf der Mensch, wWas T kann? Damit wird das Problem der
Freiheit angesprochen. Wo liegen Grund und Grenzen des menschlichen Selbstandes?
D  hese Frage wird heute Schlüsselfrage schlechthin.
Die meısten AÄAntworten, die heute gegeben werden, führen LUr tiefer In die porie
hinein. Kann die qAristliche eologie Von der Schöpfung Materialien n die Hand
geben, s die eben angeschnittenen Fragen, die 1m Grund einem einzigen
Problemkreis ammen, einer befriedigenden Ösung äher bringen? Man S  5
vielleicht schon Z  o diese Fragestellung Bedenken haben, da 1a sich ihr mit
Aussicht auf Erfolg LUr stellen kann, wenn Man die Tamnusse des credo limine bejaht.
Dem steht jedoch gegenüber, Cl S1@e -  ern akademischem Interesse die Debatte
eingebracht wird, sondern der Erkenntnis, d  q der Antwort auf S1e
erleben abhängt.
Schöpfungsglaube und innfrage
Anläßlich der Brandkatastrophe Niedersachsen V«( August 1975 schrieb eın Kom-
entator: „Der Boden, auf dem Gesellschaft steht, ist dünn geworden. Die
ürgerliche Wohlstandsmentalität, der INnan S1'  ch, trotz aller Stiürme draußen, ange
Jahre geborgen und csicher fühlte, ıst vernehmbar angeknackst, Wir wWI1ssen ja, v
i 61 il auf Katastrophen genügen vorbereiten Das Unglück ommt
unheimlich und überraschend. Es gibt kein etztes Vertrauen 1n die Sicherheit dieser
Welt, iNan 4 OTSOTgEN, wıe Il  ( auch will‘“1 AÄAhnliche Erwägungen konnte

verschiedenen Blättern lesen. Gie beschreiben treffend das augenblickliche
Lebensgefühl. Die Abgründigkeit der Welt, die Labilität ihres Gleichgewichtes, die
Vergeblichkeit aller Harmonisierungsversuche drängen sich ın steigendem Ma{i
Bewußtsein, das ange auf die Machbarkeit der Welt vertraut hat. Trotz aller guter
Absichten brechen iın allen Ecken und Enden Leid und Not auf. Angesichts des
Un-Sinns der Welt bricht die rage nach ihrem Sinn machtvoll auf.

ist vernehmlich auch der Theologie gestellt; diese hat c1e auch Von rtikel her
Ü beantworten. Das £311t nicht leicht. 5ie kann sich nicht dem nal:‘ Optimismus
der Physiko-Theologen der Aufklärungszeit anschließen, die eine lückenlose Teleo-
logie der Schöpfung meıinten aufzeigen können. In ihr eibt auch das Sinnlose,
das ene, das Widerständliche. ennoO: kann man -  r leugnen, sich auch
Sinn zeigt. Es gibt konkludente Geschehensabläufe und geordnete Gesetzmäßigkeiten

der Welt. Sinn und Un-Sinn stehen csich gegenüber, rag nach dem, -
letztlich gilt, ıst VÖO eine Entscheidung gestellt. Verschlingt das Unsinnige das
Sinnhafte, v letztlich alles nichtig Unı belanglos WI1  rd, oder ist schlußendlich auch
das Sinnlose noch vom Sinn griffen?

Vegl. das gleichnamige E  h S Toffler, ern München Wien 1971
17 Christ in der Gegenwart 27 (1975),
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durch eine. ktisiologische Besinnung der Antwort zugeführt werden können. In dem 
Moment, da das Subjekt der vorzügliche Gegenstand der Forschung in allen ihren 
Bereichen wurde, trat die Problematik der Sinnhaftigkeit der menschlichen Existenz 
in den Vordergrund. Sie war ja nun nicht mehr wie in der Antike und im Mittelalter 
eingebettet in einen objektiven Ordnungsbezug, der fraglos vorgegeben war und so 

:.. auch akzeptiert wurde, sondern erschien losgelöst von ihm. Damit mußte sie sich aber 
neu begründen. Bei diesem Unternehmen wurde die Dimension der Zukunft von 
höchster Relevanz. Das autonome Subjekt verstand sich als Entwurf, dessen volle 
Realisierung noch ausständig ist. Diese aber sieht sich neuestens von einem globalen 
Scheitern bedroht. In der ungeahnten Expansion seiner Kräfte scheint der Mensch jetzt 
an die Grenzen des Wachstums gekommen zu sein. Die Erkenntnis von der Endlich­
keit seiner Ressourcen hat einen ,,Zukunftsschock" ausgelöst16• Eine bisher verdrängte 
Frage macht sich breit: Darf der Mensch, was er kann? Damit wird das Problem der 
Freiheit angesprochen. Wo liegen Grund und Grenzen des menschlichen Selbstandes? 
Diese Frage wird heute zur Schlüsselfrage schlechthin. 

Die meisten Antworten, die heute gegeben werden, führen nur tiefer in die Aporie 
hinein. Kann die christliche Theologie von der Schöpfung Materialien an die Hand 
geben, um die eben angeschnittenen Fragen, die im Grund aus einem einzigen 
Problemkreis stammen, einer befriedigenden Lösung näher zu bringen? Man mag 
vielleicht schon gegen diese Fragestellung Bedenken haben, da man sich ihr mit 
Aussicht auf Erfolg nur stellen kann, wenn man die Prämisse des credo a limine bejaht. 
Dem steht jedoch gegenüber, daß sie nicht aus akademischem Interesse in die Debatte 
eingebracht wird, sondern aus der Erkenntnis, daß von der Antwort auf sie unser 
Oberleben abhängt. 

Schöpfungsglaube und Sinnfrage 

Anläßlich der Brandkatastrophe in Niedersachsen vom August 1975 schrieb ein Kom­
mentator: ,,Der Boden, auf dem unsere Gesellschaft steht, ist dünn geworden. - Die 
bürgerliche Wohlstandsmentalität, in der man sich, trotz aller Stürme draußen, lange 
Jahre geborgen und sicher fühlte, ist vernehmbar angeknackst. - Wir wissen ja, daß 
man sidt nie auf Katastrophen genügend vorbereiten kann. Das Unglück kommt 
unheimlidt und überrasdtend. - Es gibt kein letztes Vertrauen in die Sicherheit dieser 
Welt1 man mag vorsorgen, wie man auch will"11• Ähnliche Erwägungen konnte 
man in verschiedenen Blättern lesen. Sie beschreiben treffend das augenblickliche 
Lebensgefühl. Die Abgründigkeit der Welt, die Labilität ihres Gleidtgewichtes, die 
Vergeblidtkeit aller Harmonisierungsversuche drängen sich in steigendem Maß in unser 
Bewußtsein, das zu lange auf die Machbarkeit der Welt vertraut hat. Trotz aller guter 
Absidtten bredten an allen Ecken und Enden Leid und Not auf. Angesidtts des 
Un-Sinns in der Welt bricht die Frage nach ihrem Sinn machtvoll auf. 

Sie ist vernehmlich auch der Theologie gestellt; diese hat sie auch vom 1. Artikel her 
zu beantworten. Das fällt ihr nidtt leicht. Sie kann sich nicht dem naiven Optimismus 
der Physiko-Theologen der Aufklärungszeit anschließen, die eine lückenlose Teleo­
logie in der Sdtöpfung meinten aufzeigen zu können. In ihr gibt es auch das Sinnlose, 
das Gebrochene, das Widerständliche. Denno~ kann man nicht leugnen, daß sich auch 
Sinn zeigt. Es gibt konkludente Geschehensabläufe und geordnete Gesetzmäßigkeiten 

.> in der Welt. Sinn und Un-Sinn stehen sich gegenüber. Fragt man nach dem, was 
letztlich gilt, ist man vor eine Entscheidung gestellt. Verschlingt das Unsinnige das 
Sinnhafte, so daß letztlich alles nichtig und belanglos wird, oder ist schlußendlich auch 
das Sinnlose noch vom Sinn umgriffen7 

10 Vgl. das gleichnamige Buch von A. Toffler, Bern- München-Wien 1971. 
11 Chr.ist in der Gegenwart 27 {1975), 265. 
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Die Schöpfungstheologie Hinweise zZu geben, die die Antwort erleichtern. In der
großen Analyse des zeitgenössischen Heidentums Anfang @]: Römerbriefes
kommt Paulus Schluß, der Grund Se1N! Perversion resultiere A u55 seiner Abwen-
dung vVon Gott. Ohne erde orientierungslos und gerate notwendig in den
50g aller möglichen Laster (Röm 1, Die rage nach dem Sinn wird dieser
Situation unlösbar. Gottlosigkeit sel s1e theoretisch oder praktisch die
Ausweglosigkeit, Und ”  IU e sich Gott entscheidet? In der Anerkennung
Gottes bekennt sich seinem Schöpfersein, da alle weılıteren Beziehungen
zwischen ihm und beschlossen sind. Damit ıst eın dialektisches Verhältnis
konstituiert. Insofern der Schöpfer Pantokrator ist, bekennen uns ZU seiner abso-
Iuten Mächtigkeit, die csich menschlichem Verstehen entzieht: „Me  ıine Gedanken S1IN!|
icht Gedanken und Wege sind icht weg x Jes 55, Auch der
Glaubende kann nich‘  . 1MMer verstehen. Auch für ihn bleibt Weltgeschehen rätsel-

auch ihm kann sich die rage nach dem Sinn als ge!  T'}  e Versuchung stellen.
Doch der Pantokrator ist Vater. Der rgrund allen G,  2115 ist eine dunkle Macht,
sondern eın Liebender. In der Unnahbarkeit des Objektiven zeig sich eın Subjekt, das
unser Partner sSe1in Der Schöpfer schließt den Bund mıiıt seinen Geschöpfen. So
ist die Abgründigkeit der Welt nicht erundlos. Was aber Grund hat, hat auch Sinn.
Mit allem Ernst muUusSssen  a“ WIT darauf insıstieren, daß eine solche Argumentation eine
rein intellektuelle Erkenntnis ist, die sich zwangsläufig den Prämissen der Schöp-
fung ergibt. Sie vielmehr eın gnadenhaftes kanntsein durch . den väterlichen
Gott VOTAaUS, einen Anruft Gottes elbst, der glaubend allein beantwortet werden kann.
Die Entscheidung den Sinn cet die Entscheidung VOoTaus, die du  G, das eredo
bekannt wird Unter dieser Prämisse schließt die Sinnzusage auch diee jenes
Kreuzes ein, das Kreuz des Sohnes dieses Vaters alles vordergründige . Harmonisie-
rungsdenken wahrsten Sinn des Wortes urch-kreuzt. Die Theologie der
Schöpfung entläfßt egitim sich den Glauben die göttliche orsehung, Wir
sehen aber, dafß damit nich:  n die urchsichtigkeit der göttlichen Weltlenkung behauptet
wird, sondern die finale Konvergenz des Heilsgeschehens: auch aus dem Kreuz kann
noch Erlösung werden.
Damit ist aber auch eın deistisches Verständnis der Schöpfung ausgeschlossen. Diese
geht nicht 15 einem einmaligen Gottes hervor, sondern ı1st beständig auf sein
en angewilesen. Während jedoch die klassische Theologie eher ein bewahren-
des Handeln cah sprach VO  n der cConservatio der Welt durch Gott sehen WIr
heute deutlicher clie das evolutive Moment. Schöpfung ist -  pn Ende,
sondern ıst fortdauerndes Geschehen. Freilich greift Gott B-  n aktualistisch
andauernd kausal die Schöpfung eın wıe e1n antiker Deus PeX machina Naturabläufe
vollziehen sich nach immanen)  ten Gesetzen, menschliche Freiheitsentscheidungen blei-
ben möglich bis damit vollzogenen Abkehr Schöpfer. Die Ursächlichkeit
Gottes, die alc Vorsehung bezeichnen, ist eher darin ZU sehen, daß die Konse-
QUECILZ! aller kreatürlichen Prozesse koordinieren und disponieren kann, (}
aller Wahrung der Freiheit und Autonomie der eschöpfe Se1In Heilsplan urchgesetzt
wird. Go# auf krummen Zeilen gerade chreiben Dieser Gedankengang etet
keine arung, wohl aber Vorstellungsmodell an, wıe und daß aus Unsinn
5Sinn, S Verzweiflung noch ung geboren werden ann.

Schöpfungsglaube und Weltverständnis der Christen
Die heute viel berufene Krise des Christentums ist nicht sehr eiıne des Glaubens
alec ine des Weltbildes. aAbendländischen Denken wurde nich:  er die biblische, sondern
die griechische S]i maßgebend, die csehr statischen Charakter hatte Dem-
nach hat alles Ceiende Gesamtgefüge des Seins ınen Locten und unverrückbaren
atz Welt WaTr Kosmos, geordnete Fügung allen Seins. Von der S  S her Wäarl bewußt
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Die Schöpfungstheologie vermag Hinweise zu geben, die die Antwort erleichtern. In der 
großen Analyse des zeitgenössischen Heidentums am Anfang seines Römerbriefes 
kommt Paulus zum Schluß, der Grund seiner Perversion resultiere aus seiner Abwen­
dung von Gott. Ohne ihn werde man orientierungslos und gerate so notwendig in den 
Sog aller möglichen Laster (Röm 1, 18-32). Die Frage nach dem Sinn wird in dieser 
Situation unlösbar. Gottlosigkeit - sei sie theoretisch oder praktisch - führt in die 
Ausweglosigkeit. Und wenn man sich für Gott entscheidet? In der Anerkennung 
Gottes bekennt man sich zu seinem Schöpfersein, da darin alle weiteren Beziehungen 
zwischen ihm und uns beschlossen sind. Damit ist ein dialektisches Verhältnis zu ihm 
konstituiert. Insofern der Schöpfer Pantokrator ist, bekennen wir uns zu seiner abso­
luten Mächtigkeit, die sich menschlichem Verstehen entzieht: ,,Meine Gedanken sind 
nicht eure Gedanken und eure Wege sind nicht meine Wege" (Jes 55, 8). Auch der 
Glaubende kann sie nicht immer verstehen. Auch für ihn bleibt Weltgeschehen rätsel.: 
haft, auch ihm kann sich die Frage nach dem Sinn als gefährliche Versuchung stellen. 
Doch der Pantokrator ist Vater. Der Urgrund allen Seins ist keine dunkle Macht, 
sondern ein Liebender. In der Unnahbarkeit des Objektiven zeigt sich ein Subjekt, das 
unser Partner sein will. Der Schöpfer schließt den Bund mit seinen Geschöpfen. So 
ist die Abgründigkeit der Welt nicht grundlos. Was aber Grund hat, hat auch Sinn. 

Mit allem Ernst müssen wir · darauf insistieren, daß eine solche Argumentation keine 
rein intellektuelle Erkenntnis ist, die sich zwangsläufig aus den Prämissen der Schöp­
fung ergibt. Sie setzt vielmehr ein gnadenhaftes Erkanntsein durch , den väterlidten 
Gott voraus, einen Anruf Gottes selbst, der glaubend allein beantwortet werden kann. 
Die Entscheidung für den Sinn setzt die Entscheidung voraus, die durdt das credo 
bekannt wird. Unter dieser Prämisse schließt die Sinnzusage auch die Annahme jenes 
Kreuzes ein, das als Kreuz des Sohnes dieses Vaters alles vordergründige. Harmonisie­
rungsdenken im wahrsten Sinn des Wortes durch-kreuzt. Die Theologie der 
Schöpfung entläßt so legitim aus sidt den Glauben an die göttliche Vorsehung. Wir 
sehen aber, daß damit nicht die Durdtsichtigkeit der göttlidten Weltlenkung behauptet 
wird, sondern die finale Konvergenz des Heilsgesdtehens: auch aus dem Kreuz kann 
noch Erlösung werden. 
Damit ist aber audt ein deistisdtes Verständnis der Sdtöpfung ausgeschlossen. Diese 
geht nidtt aus einem einmaligen Akt Gottes hervor, sondern ist beständig auf sein 
Wirken angewiesen. Während jedoch die klassisdte Theologie darin eher ein bewahten­
des Handeln sah - man sprach von der conservatio der Welt durch Gott-, sehen wir 
heute deutlicher die Dynamik, das evolutive Moment. Schöpfung ist nidtt zu Ende, 
sondern ist ein fortdauerndes Gesdtehen. Freilich greift Gott nicht aktualistisch 
andauernd kausal in die Sdtöpfung ein wie ein antiker Deus ex madtina. Naturabläufe 
vollziehen sidt nadt immanenten Gesetzen, menschliche Freiheitsentscheidungen blei­
ben möglich bis hin zur damit vollzogenen Abkehr vom Schöpfer. Die Ursächlichkeit 
Gottes, die wir als Vorsehung bezeichnen, ist eher darin zu sehen, daß er die Konse­
quenzen aller kreatürlichen Prozesse koordinieren und disponieren kann, so · daß bei 
aller Wahrung der Freiheit und Autonomie der Gesdtöpfe sein Heilsplan durdtgesetzt 
wird. Gott kann auf krummen Zeilen gerade sdtreiben. Dieser Gedankengang bietet 
keine Erklärung, wohl aber ein Vorstellungsmodell an, wie und daß aus Unsinn doch 
Sinn, aus Verzweiflung noch Hoffnung geboren werden kann. 

Schöpfungsglaube und Weltverständnis der Christen 

Die heute so viel berufene Krise des Christentums ist nicht so sehr eine des Glaubens 
als eine des Weltbildes. Im abendländisdten Denken wurde nidtt die biblisdte, sondern 
die griechische Weltsicht maßgebend, die einen sehr statischen Charakter hatte. Dem­
nach hat alles Seiende im Gesamtgefüge des Seins einen festen und unverrückbaren 
Platz. Welt war Kosmos, geordnete Fügung allen Seins. Von der Bibel her war bewußt 
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geworden, lafß S1Pe ınter der Günde steht. Um sich aUuSs ihrer Gebrochenheit, ZAUS ihrer
Unvollkommenheit zZzu befreien, blieb LLUIX Weg frei, der automatisch Fluchtweg
erschien. Es War der Weg nach oben Um Gott kommen, mußte mMan sich also
Von der Welt entfernen. Die christliche Verkündigung wurde S{ Von einer mung
geprägt, die die Weltdistanz predigte. üicht celten schlug s1e den contempftus
mundi, die Weltverachtung. Für den neuzeitlichen Subjektivismus Wal weder das
eine noch ers recht das andere mehr vollziehbar. Für WAar der Mensch eın Entwurf,
dem aufgegeben csich selber zZzu realisieren. Die Richtung, die einzuschlagen

nich!‘  . mehr oben, sondern vVorn. Der Weg des Menschen hieß Emanzipation, Hoff-
NUNS, Zukunft. Der Richtungswechsel, der dadurch bedingt wurde, atte erhebliche
Konsequenzen die Christen. Hellsichtig bemerkte bereits P  jerre Teilhard de Chardin:
„Der neohumanistische Glaube eines Nach-Vorne (en avant) stößt auf den christlichen
Glauben eines Nach-Oben (en haut) diesem offenbaren ontflikt zwischen dem
ten Glauben an einen transzendenten Gott und ein! ‚Jungen‘ Glauben an eın
ıimmanentes Universum liegt genau die moderne w..  reli  giöse Krise“/18
Es gehört den Verdiensten des großen Paläontologen und Theologen gezeigt zZu
haben, > christlicher Glaube und evolutives Weltbild keine Widersprüche sind Der
Dynamismus, der den christlichen Schöpfüungsgedanken kennzeichnet, transzendiert
jedes einbahnige chtungsdenken. Gott ist Anfang und Ende, Alpha uncd mega
werl sucht, findet oben und Vrn und der Tiefe der Dinge; dennoch ist er
der bsolut alles Übersteigende. Der eine Gott wirkt nach Paulus „alles allem‘“‘
(1 Kor 12, und herrscht „über alles allem“ (1 Kor 15, 28) Weil aber der anto-
krator der Vater ist, ist „alles” Erweis seiner Liebe Andre Dumas Sagt treffend
„Neuen Glaubensbuch“ „Schöpfungsglaube bedeutet: der (begrenzten) Verfügungs-
gewalt des Menschen ber den Kosmos und der (begrenzten) Wohnlichkeit des
Kosmos ein Zeichen der Huld des Bundesgottes gegenüber menschlichen artner

erkennen 19
Daraus ergibt cich eın differenziertes Weltverhältnis Verneinung der Welt liefe auf
eine Verneinung des schöpferischen Willens Gottes hinaus. Rückhaltlose Bejahung
WAaTr:‘  y nicht MN  2  der atheistisch, weil damit die Welt und nicht Urheber „alles

allem“” deklariert würde. Der Glaube Lebt die Erde, weil sie, aber auch NUTr insotfern
G1e Gottes ist und un Gottes willen exıshert. weiß, s’ie unlösbar mit dem
enschen verbunden ist, der nach dem Schöpfungsverständnis der Bibel ihre Müitte
und ihre Zusammenfassung ıst. Die Welt ist dann nicht IUr die Bühne, auf der
sich zufällig di  1e5se Geschichte abspielt, obschon sich auch andere BENAUSO gut ereignen
könnten. Sije gehört zZzu diesem Spiel wesentlich dazıu, einem  S, Spiel, das durch die
Fakten der Sünde und Erlösung bestimmt 1st Der Römerbrief kann darum Sagell:
„Die Schöpfung ist der Vergänglichkeit unterworfen, nicht eigenem Willen, sondern
durch den, der Sie unterworfen at; zugleich gab er ung auch Cie Schöpfung
coll von der echtschaft der Vergänglichkeit befreit werden ZUF Freiheit und Herrlich-
eit der Kinder Gottes” (Röm S, 20
D  hese S1IN! also ZUuU Weltsorge ausgerufen. Akzeptieren 612 den S  ınn, der S]: aus dem
Schöpfungshandeln Gottes ergibt, cdann hat auch die Erde Sinn Verweigern 561e sich
ihm, hat 661e ihn auch verloren. ÄAuftrag lautet konkret auf Mithilfe Erlösungs-
werk. $ die Welt einbezieht, ersehen 61e der Auferstehung esu Christi, 1e
Anbruch der z EUE.: Schöpfung“” ist vgl Kor 15, Dienst an der Welt
erscheint ıunter diesem Aspekt als Sonderform der Mission, durch die maniftfest wird,

Science er Christ, Paris 1965, 260 (zitiert nach Haas, Der Mensch, Evolutionsprodukt
u  $ Schöpfungstat Gottes: Hüttenbügel (Hrsg.), Gott, Mensch, Universum, Graz ien
Köln 1974, 441.,

Feiner Vischer (Hrsg.), Neues Glaubensbuch. Der gemeinsame christliche Glaube,
Freiburg ürich 1973, 43,
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geworden, daß sie unter der Sünde steht. Um sich aus ihrer Gebrochenheit, aus ihrer 
Unvollkommenheit zu be&eien, blieb nur ein Weg &ei, der automatisch als Fluchtweg 
erschien. Es war der Weg nach oben. Um zu Gott zu kommen, mußte man sich also 
von der Welt entfernen. Die christliche Verkündigung wurde so von einer Strömung 
geprägt, die die Weltdistanz predigte. Nicht selten schlug sie um in den contemptus 
mundi, in die Weltverachtung. Für den neuzeitlichen Subjektivismus war weder das 
eine noch erst recht das andere mehr vollziehbar. Für ihn war der Mensch ein Entwurf, 
dem es aufgegeben war, sich selber zu realisieren. Die Richtung, die einzuschlagen war, 
hieß nicht mehr oben, sondern vorn. Der Weg des Menschen hieß Emanzipation, Hoff­
nung, Zukunft. Der Richtungswechsel, der dadurch bedingt wurde, hatte erhebliche 
Konsequenzen für die Christen. Hellsichtig bemerkte bereits Pierre Teilhard de Chardin: 
,,Der neohumanistische Glaube eines Nach-Vome (en avant) stößt auf den christlichen 
Glauben eines Nach-Oben (en haut): in diesem offenbaren Konflikt zwischen dem 
alten Glauben an einen transzendenten Gott und einem ,jungen' Glauben an ein 
immanentes Universum liegt genau .•• die moderne religiöse Krise"18• 

Es gehört zu den Verdiensten des großen Paläontologen und Theologen gezeigt zu 
haben, daß christlicher Glaube und evolutives Weltbild keine Widersprüche sind. Der 
Dynamismus, der den christlichen Schöpfungsgedanken kennzeichnet, transzendiert 
jedes einbahnige Richtungsdenken. Gott ist Anfang und Ende, Alpha und Omega: 
wer ihn sucht, findet ihn oben und vom und in der Tiefe der Dinge; dennoch ist er 
der absolut alles übersteigende. Der eine Gott wirkt nach Paulus „alles in allem" 
(1 Kor 12, 6) und herrscht ,,über alles in allem" (1 Kor 15, 28). Weil aber der Panto­
krator der Vater ist, ist „alles" Erweis seiner Liebe. Andre Dumas sagt treffend im 
,,Neuen Glaubensbuch": ,,Schöpfungsglaube bedeutet: in der (begrenzten) Verfügungs­
gewalt des Menschen über den Kosmos und in der (begrenzten) Wohnlichkeit des· 
Kosmos ein Zeichen der Huld des Bundesgottes gegenüber seinem menschlichen Partner 
zu erkennen"19• 

Daraus ergibt sich ein differenziertes Weltverhältnis. Verneinung der Welt liefe auf 
eine Verneinung des schöpferischen Willens Gottes hinaus. Rückhaltlose Bejahung 
wäre nicht minder atheistisch, weil damit die Welt und nicht ihr Urheber als „alles 
in allem" deklariert würde. Der Glaube liebt die Erde, weil sie, aber auch nur insofern 
sie Gottes ist und um Gottes willen existiert. Er weiß, daß sie unlösbar mit dem 
Menschen verbunden ist, der nach dem Schöpfungsverständnis der Bibel ihre Mitte 
und ihre Zusammenfassung ist. Die Welt ist dann nicht nur die Bühne, auf der 
sich zufällig diese Geschichte abspielt, obschon sich auch andere genauso gut ereignen 
könnten. Sie gehört zu diesem Spiel wesentlich dazu, einem Spiel, das durch die 
Fakten der Sünde und Erlösung bestimmt ist. Der Römerbrief kann darum sagen: 
„Die Schöpfung ist der Vergänglichkeit unterworfen, nicht aus eigenem Willen, sondern 
durch den, der sie unterworfen hat; zugleich gab er ihr Hoffnung: auch die Schöpfung 
soll von der Knechtschaft der Vergänglichkeit befreit werden zur Freiheit und Herrlich­
keit der Kinder Gottes" (Röm 8, 20 f). 
Diese sind also zur Weltsorge ausgerufen. Akzeptieren sie den Sinn, der sich aus dem 
Schöpfungshandeln Gottes ergibt, dann hat auch die Erde Sinn. Verweigern sie sich 
ihm, hat sie ihn auch verloren. Ihr Auftrag lautet konkret auf Mithilfe am Erlösungs­
werk. Daß es die Welt einbezieht, ersehen sie aus der Auferstehung Jesu Christi, die 

„ Anbruch der „neuen Schöpfung" ist (vgl. 1 Kor 15, 23-28). Dienst an der Welt 
erscheint unter diesem Aspekt als Sonderform der Mission, durch die manifest wird, 

19 Science et Christ, Paris 1965, 260 (zitiert nach A. Haas, Der Mensch, Evolutionsprodukt 
und Sdiöpfungstat Gottes: J. Hüttenbügel (Hrsg.), Gott, Mensch, Universum, Graz - Wien -
Köln 1974, 441. 

19 J. Feiner - L. Vischer (Hrsg.), Neues Glaubensbud,. Der gemeinsame christliche Glaube, 
Freiburg - Zürich 1973, 438. 
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„Ke: anderer Name ınter dem Himme]l gegeben 15  t” als der Christi, „‚durch
den ewerden sollen“ (Apg 4, 12)
D:  hese theologische und christologische Dimension der Welt wird vornehmlich ın der
Liturgie geltend gema ihr werden die Dinge dieser Welt TOF und We  1n,
und Wasser zu Zeichen des Anbruchs der Erde und des mMmmels.
Wenn die Gemeinde Gottes Lob erklingen läßt, dann rühmen „die Himmel aller
Himmel und die Wasser über der Feste““ (Ps 148, 4) Viele Texte des Meßbuchs
werden esem kosmischen Anspruch gerecht: VOTr allem die Präfationen können 1er
genannt werden?®. FEs ist aber wohl csicher noch eine Liturgieretorm der Mentalität
nach der efIorm der 1exte nötig, un U15 dem Buchstaben lebendiges Wort der
Feiernden werden Zu lassen.
Das aätte weiteren Folge, die Christen sich VO der A  z1e€ her sehr praktisch
miı+t den Problemen dieser Welt befassen und zZzu ihrer Bewältigung beitragen würden.

der egenwärtigen Situation WIT!  d die Verantwortung die Welt ZUTX Verantwor-
die Zuk; des ens: Die Umweltkrise geht auch den Menschen afl,

der Christ ist. Man darf feststellen, lafß eine Reihe Theologen den etzten
Jahren die Implikationen erkannt hat, die sich V der Schöpfungslehre her ergeben.

scheint, aß VO  5 diesem Thema 3 die Ktisiologie nich  m. ZU) 1i Interesse findet,
csondern auch ] Einsichten gewinnt“!, Das Verhängnis AUS der Zuk:; das die
futurologischen Forschungen prophezeien, kann nich  en allein und nicht primär
durch el  U1 TOogramıme und Planungen abgewendet werden, sondern ebenso und
erster Linie muß aNgCHANSECN werden durch die Schaffung einer neuen entalität.
Es 1st sicher eine Verkennung der Schöpfungstheologie, V ö1@e etwa Amery

die gegenwartige Krise verantwortlich gemacht WITC|  d;: muß esem Kritiker aber
beipflichten, wenn N l den Christen als Beitrag ZUT Behebung die Einleitung e1nes
„grundlegenden Prozesses der ‚metanoia”  “ der Gesellschaft fordert®?. In
eise würde dann die traditionelle Weltdistanz der Christen Hilfe die Welt werden.

Schöpfungsglaube und menschliche Freiheit
Der konkrete Weg eine menschlichere Welt das ist die allgemeine Über-

der Gegenwart, einer Befreiung des Menschen allen den vielen
physischen, psychischen und sozialen Abhängigkeiten, die seıine Selbstverwirklichung
hemmen. Die christliche orge die Welt mul sich also n Freiheits-
kampf der Menschen artikulieren. Go9 konstatierte das Il atikanum „Niemals hatten
die Menschen einen 50 wWwachen Sinn Freiheit wIe heute“33, aber die Gileich-
gewichtsstörungen der modernen Welt lassen den Ausgang des Freiheitsstrebens noch
offen: „r  &r ist der Weg offen Zu Freiheit oder Knechtschaft, Fortschritt oder Rück-
schritt, Brüderlichkeit oder aß Das Konzil weıs arau! hin, angesichts eser
Lage die Freiheitsbotschaft des Christentums Geltung gebracht werden muß
„Indem (die T die Wahrheit des Evangeliums verkündet und alle Bereiche
menschlichen Handelns durch ihre Lehre und das ‚eugnis der Christen erhellt, achtet

Vgl Z. die Präfationen von We:  en IL, ür die Osterzeit IV, für die Sonntage
ahreskreis V, die Wochentage 1, 111, V, sSsOwile die Marien-Präfation
Vgl Z Lohfink, acht euch Erde untertan?: Orientierung (1974), 137—142;
ds., Die Priesterschrift und die Grenzen ©6 achstums StdZ 02 (1974), D0;
H.-R. Müller-Schwefe, und Glaube Eine ermanente Herausforderung, G  OÖttin-  s
BeCH Mainz 1971; chaefter, Das rogrammierte Ende Umweltschutz Au christ-
icher Sicht, uppertal 1973; Schloemann, achstumsto: und Eschatologie. Die Heraus-
orderung christlicher Theologie durch die Umweltkrise, Stuttgart 1973
Das Ende der Vorsehung. Die gnadenlosen Folgen des Christentums, Hamburg 1972, 183

s Q,Pastoralkonstitution „Gaudium spes”
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daß „kein anderer Name unter dem Himmel gegeben ist" als der Christi, ,,durch 
den wir gerettet werden sollen" (Apg 4, 12). 

Diese theologische und christologische Dimension der Welt wird vornehmlich in der 
Liturgie geltend gemacht. In ihr werden die Dinge dieser Welt - Brot und Wein, öl 
und Wasser - zu Zeichen des Anbruchs. der neuen Erde und des neuen Himmels. 
Wenn die Gemeinde Gottes Lob erklingen läßt, dann rühmen ihn „die Himmel aller 
Himmel und die Wasser über der Feste" (Ps 148, 4). Viele Texte des neuen Meßbuchs 
werden diesem kosmischen Anspruch gerecht: vor allem die Präfationen können hier 
genannt werden20• Es ist aber wohl sicher noch eine Liturgiereform der Mentalität 
nach der Reform der Texte nötig, um aus dem Buchstaben lebendiges Wort der 
Feiernden werden zu lassen. 

Das hätte zur weiteren Folge, daß die Christen sich von der Liturgie her sehr praktisch 
mit den Problemen dieser Welt befassen und zu ihrer Bewältigung beitragen würden. 
In der gegenwärtigen Situation wird die Verantwortung für die Welt zur Verantwor­
tung für die Zukunft des Menschen. Die Umweltkrise geht auch den Menschen an, 
der Christ ist. Man darf feststellen, daß eine Reihe von Theologen in den letzten 
Jahren die Implikationen erkannt hat, die sich von der Schöpfungslehre her ergeben. 
Es scheint, daß von diesem Thema aus die Ktisiologie nicht nur neues Interesse ßndet, 
sondern auch neue Einsichten gewinnt21• Das Verhängnis aus der Zukunft, das die 
futurologischen Forschungen prophezeien, kann nicht allein und nicht einmal primär 
durch neue Programme und Planungen abgewendet werden, sondern ebenso und in 
erster Linie muß es angegangen werden durch die Schaffung einer neuen Mentalität. 
Es ist sicher eine Verkennung der Schöpfungstheologie, wenn sie etwa bei C. Amery 
für die gegenwärtige Krise verantwortlich gemacht wird; man muß diesem Kritiker aber 
beipflichten, wenn er von den Christen als Beitrag zur Behebung die Einleitung eines 
„grundlegenden Prozesses der ,metanoia111 in der Gesellschaft fordert22• In ganz neuer 
Weise würde dann die traditionelle Weltdistanz der Christen Hilfe für die Welt werden. 

Schöpfungsglaube und menschliche Freiheit 

Der konkrete Weg in eine menschlichere Welt führt, das ist die allgemeine Ober­
zeugung der Gegenwart, zu einer Befreiung des Menschen aus allen den vielen 
physischen, psychischen und sozialen Abhängigkeiten, die seine Selbstverwirklichung 
hemmen. Die christliche Sorge für die Welt muß sich also als Teilnahme am Freiheits­
kampf der Menschen artikulieren. So konstatierte das II. Vatikanum: ,,Niemals hatten 
die Menschen einen so wachen Sinn für Freiheit wie heute"23; aber die Gleich­
gewichtsstörungen der modernen Welt lassen den Ausgang des Freiheitsstrebens noch 
offen: ,,Für sie ist der Weg offen zu Freiheit oder Knechtschaft, Fortschritt oder Rück­
schritt, Brüderlichkeit oder Haß'124• Das Konzil weist darauf hin, daß angesichts dieser 
Lage die Freiheitsbotschaft des Christentums zur Geltung gebracht werden muß: 
„Indem (die Kirche) die Wahrheit des Evangeliums verkündet und alle Bereiche 
menschlichen Handelns durch ihre Lehre und das Zeugnis der Christen erhellt, achtet 

20 Vgl. z. B. die Präfationen von Weihnadtten II, für die Osterzeit IV, für die Sonntage im 
Jahreskreis V, für die Wodtentage 1, III, V, VI sowie die Marien-Präfation Il. 

21 Vgl. z. B. N. Lohnnk, Madtt eudt die Erde untertan?: Orientierung 38 (1974), 137-142; 
ds., Die Priesterschrift und die Grenzen des Wadtstums: StdZ 192 (1974), 435-450; 
H.-R. Müller-Sdtwefe, Technik und Glaube. Eine permanente Herausforderung, Göttin­
gen - Mainz 1971; F. A. Sdtaeffer, Das programmierte Ende. Umweltsdtutz aus dtrist­
lidter Sidtt, Wuppertal 1973; M. Sdtloemann, Wadtstumstod und Esdtatologie. Die Heraus­
forderung christlidter Theologie durdt die Umweltkrise, Stuttgart 1973. 

n Das Ende der Vorsehung. Die gnadenlosen Folgen des Christentums, Hamburg 1972, 183. 
23 Pastoralkonstitution „Gaudium et spes" 4. 2" A. a. 0. 9. 
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und fördert G1e auch die politische Freiheit der ürger und hre Verantwortlichkeit““5.
Ist aber nicht gerade der Glaube Gott als Schöpfer eine unübersteigbare Barriere,
We sich die Kirche auf den Weg der Freiheit begeben will? Wer ihn als absoluten
Herrn und Urgrund anerkennt, der ıst fremdbestimmt und B-  er mehr frei Schon
Marx und Teu haben darum die christliche Religion des Glaubensartikels
als wesentlichen Faktor der Entfremdung bezei Jeder halbwegs unbefangene
Betrachter muß zugeben, lafß die £aktische Kirche 3  er LUTI Jh keineswegs
immer erkennen ließ, S1e vVon der Hort der Freiheit ist. Fine vornehm-

uistis: sich verstehende Moral verschob nicht celten die Dialektik zwischen
Pantokrator und Vatergott zugunsten einer Präpotenz des ersteren: der Vater wurde
ZUD Uber-Herrscher. Die Freiheitsbotschaft des Galaterbriefes mufte demgegenüber

kurz OMmMmMen.
FEine UuUSSEeEWOgBENE Theologie der Schöpfung wird G1€e neuerlich UT Geltung bringen
omnnen.  . Sie kann sich arauf berufen, der Mensch als innerweltliche Vollendung
des kreatorischen Aktes Gottes dessen +  S und Gleichnis ist (Gen 1, 26) Krone der
Schöpfung und Ebenbild Gottes kann T sachlich fundiert ]  . ınter der Voraussetzung
seın, frei ıst wesentliches Charakteristikum der Schöpfung ist ihre relative
Eigenständigkeit. Teilhard de Chardin hat 61e mıit der bekannten Formel umschrieben:
„‚Gott macht weniger die Dinge, alc macht, 61@e sich machen“‘27, He Welt
zeigt sich alg semble eigengesetzlicher Abläufe. Die Eigenwirklichkeit e1Nes
Geschöpfes ist dann vollkommensten, wenn PS selbstverantwortliche und selbst-
verantwortete Entscheidungen t+reften kann. Darin ommt die Schöpfung zZuUu
sich celber. In der Freiheit des enschen wird dies Wirklichkeit. Eben darin ZewWnNn!
T den en Rang unter allen irdischen Kreaturen. Zum anderen ist zu en  < wenn
der Mensch tatsächlich Gott ist, dann muß auch die SOUuverane  .. Freiheit
Gottes, z der Schöpfung geworden ist, sein absolutes Herrsein, abbilden. Gottes
Gleichnis der freie Mensch 6@1N. Die Durchsetzung der Freiheit gehört sSsomıiıt
ZU!T Weltaufgabe des Christen der Kirche, weil erst so clie Schöpfung S1Ee celber
wird und also gottgesetztes Ziel erreicht.
Freilich ist der Mensch nicht selber Gott. Dieser bleibt der Grund und SOM auch
die Grenze seiner Freiheit. Wird 611e überschritten durch die Leugnung der Herkünftig-
keit dieser Freiheit von Gott, dann sprechen V{ Sünde, die sich hier als Mißbrauch
VO Freiheit tpuppt Doch bieten nicht solche Erwägungen der neuzeitlichen Kritik
eue Ansatzpunkte? Eine theonome Freiheit ist, kann Ian einwenden, nNur begrenzte
und also Schein-Freiheit. Dagegen ist darauf hinzuweisen, Freiheit als Gelbstver-
wirklichung definiert werden Tel ist, WerTtr bei sich selber ıst und Banz e
celber werden Mit anderen Worten könnte Inan auch gen  °  ® frei ist, WEerT
Sinn gründet. Dann ist Kampf um Befreiung treben nach Sinnstiftung, Wie WIT
sahen, impliziert der qOAhristliche Schöpfungsglaube, Gott der Sinngrund aller Wirk-
lichkeit ist. Sinn ist vorgangig Zu unserem Bemühen 1 mMmMer schon gestiftet; WIT
mMuUssen  \ dies cht mehr tun.
Bekenntnis Gott als Schöpfer ermöglicht den Raum menschlicher Freiheit.
Gerade und NUFr ist Garant,. So der Weg Freiheit iber den Glauben,
der nichts anderes als die Antwort der Liebe auf Gottes vorausgehende Güte ist. Die
Kirche, die ihrem Credo den 1. rtike spricht, ist als Gemeinde der Glaubenden
tatsächlich Wegbereiterin der Freiheit Sie muß das ist sofort hinzuzufügen dies
freili auch immer wieder und Von Neuem ınDerden. Denn sofern in ihr und bei

7! vgl auch und Missionsdekret „Ad gentes divinitus“”
Ausführlicher Z  }  in Folgenden Beinert, ott der Grund UNnsSsSerer Freiheit. Eine

ogmatische Besinnung (1975), 141—158.
27 Der Mensch vu  E Kosmos, München 1959,
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und fördert sie auch die politische Freiheit der Bürger und ihre Verantwortlichkeit"25• 

Ist aber nicht gerade der Glaube an Gott als Schöpfer eine unübersteigbare Barriere, 
wenn sich die Kirche auf den Weg der Freiheit begeben will? Wer ihn als absoluten 
Herrn und Urgrund anerkennt, der ist fremdbestimmt und nicht mehr frei. Schon 
Marx und Freud haben darum die christliche Religion wegen des 1. Glaubensartikels 
als wesentlichen Faktor der Entfremdung bezeichnet26• Jeder halbwegs unbefangene 
Betrachter muß zugeben, daß die faktische Kirche - nicht nur im 19. Jh. - keineswegs 
immer erkennen ließ, daß sie von Rechts wegen der Hort der Freiheit ist. Eine vornehm­
lich kasuistisch sich verstehende Moral verschob nicht selten die Dialektik zwischen 
Pantokrator und Vatergott zugunsten einer Präpotenz des ersteren: der Vater wurde 
zum Ober-Herrscher. Die Freiheitsbotschaft des Galaterbriefes mußte demgegenüber 
zu kurz kommen. 
Eine ausgewogene Theologie der Schöpfung wird sie neuerlich zur Geltung bringen 
können. Sie kann sich darauf berufen, daß der Mensch als innerweltliche Vollendung 
des kreatorischen Aktes Gottes dessen Bild und Gleichnis ist (Gen 1, 26). Krone der 
Schöpfung und Ebenbild Gottes kann er sachlich fundiert nur unter der Voraussetzung 
sein, daß er frei ist. Ein wesentliches Charakteristikum der Schöpfung ist ihre relative 
Eigenständigkeit. Teilhard de Chardin hat sie mit der bekannten Formel umschrieben: 
„Gott macht weniger die Dinge, als daß er macht, daß sie sich machen"27• Die Welt 
zeigt sich als Ensemble eigengesetzlicher Abläufe. Die Eigenwirklichkeit eines 
Geschöpfes ist dann am vollkommensten, wenn es selbstverantwortliche und selbst­
verantwortete Entscheidungen treffen kann. Darin kommt die Schöpfung ganz zu 
sich selber. In der Freiheit des Menschen wird dies Wirklichkeit. Eben darin gewinnt 
er den ersten Rang unter allen irdischen Kreaturen. Zum anderen ist zu sagen: wenn 
der Mensch tatsächlich Gott ähnlich ist, dann muß er auch die souveräne Freiheit 
Gottes, aus der Schöpfung geworden ist, sein absolutes Herrsein, abbilden. Gottes 
Gleichnis kann nur der freie Mensch sein. Die Durchsetzung der Freiheit gehört somit 
zur Weltaufgabe des Christen in der Kirche, weil erst so die Schöpfung ganz sie selber 
wird und also ihr gottgesetztes Ziel erreicht. 

Freilich ist der Mensch nicht selber Gott. Dieser bleibt der Grund und somit auch 
die Grenze seiner Freiheit. Wird sie überschritten durch die Leugnung der Herkünftig­
keit dieser Freiheit von Gott, dann sprechen wir von Sünde, die sich hier als Mißbrauch 
von Freiheit entpuppt. Doch bieten nicht solche Erwägungen der neuzeitlichen Kritik 
neue Ansatzpunkte? Eine theonome Freiheit ist, so kann man einwenden, nur begrenzte 
und also Schein-Freiheit. Dagegen ist darauf hinzuweisen, daß Freiheit als Selbstver­
wirklichung definiert werden kann. Frei ist, wer ganz bei sich selber ist und ganz er 
selber werden kann. Mit anderen Worten könnte man auch sagen: frei ist, wer im 
Sinn gründet. Dann ist Kampf um Befreiung Streben nach Sinnstiftung. Wie wir 
sahen, impliziert der christliche Schöpfungsglaube, daß Gott der Sinngrund aller Wirk­
lichkeit ist. Sinn ist vorgängig zu unserem Bemühen immer schon gestiftet; wir 
müssen dies nicht mehr tun. 

Bekenntnis zu Gott als Schöpfer ermöglicht so den Raum menschlicher Freiheit. 
Gerade und nur er ist ihr Garant. So führt der Weg zur Freiheit über den Glauben, 
der nichts anderes als die Antwort der Liebe auf Gottes vorausgehende Güte ist. Die 
Kirche, die in ihrem Credo den 1. Artikel spricht, ist als Gemeinde der Glaubenden 
tatsächlich Wegbereiterin der Freiheit. Sie muß - das ist sofort hinzuzufügen - dies 
freilich auch immer wieder und von neuem werden. Denn sofern es in ihr und bei 

~ A. a. 0. '76; vgl. auch a. a. 0. 58 und Missionsdekret „Ad gentes divinitus" 5. 
2e Ausführlicher zum Folgenden W. Beinert, Gott - der Grund unserer Freiheit. Eine 

dogmatische Besinnung: MThZ 26 {1975), 141-158. 
27 Der Mensch im Kosmos, München 1959, 290. 
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ihren Gliedern Cünde gibt, wird Freiheit durch GiE und ihre Gilieder ständig der efahr
der Perversion
pätestens cieser Stelle werden gewahr, wıe ungenügend ist, das Credo
NLUr sprechen, B- zZu eben Das allerdings S die Besinnung über das rechte
Glauben VOTaus., Wenn c1e eute neu  San einsetzt, ist der Glaubensartikel einzube-
ziehen. Wenn der Meditation dann die Aktion geboren wird, ccheint Hoffnung

cie Welt auf, die der herrscherlichen ebe des eieinen Gottes geborgen ist.

GISBERT

Die Beichte
Eine biblisch-anthropologische Hinführung
Gewöhnlich geht die theologische Besinnung auf Beichte von einer in Schrift und
Tradition bezeugten Einsetzung des Bußsakramentes durch Christus aus und eucht dessen
Wesen und Konsequenzen na zZzu und enken. ine 50. kann

offenbarungspositivistisch j  _ 6ie von festen, vorgegebenen („positiven“)
Offenbarungs-Sachverhalten ausgeht, die der Glaubende anzunehmen und ‚„nach‘”-denkend
cich anzueignen Auch diese Methode (als eine un? vielen anderen theologisch
grundsätzlich legitim ist, Sie in Sachen Beichte nicht sehr weit. z  S NUur weil die
Einsetzung des Bußsakramentes (dazu noch der Form der Beichte) durch Christus historisch
frag-würdig 15t (man beachte den sondern weil Betonung einer solchen
Einsetzung und die damit gegebene Glaubensverbindlichkeit noch kein Verstehen ers:  E{
ffen bleiben die Fragen: Was ist eigen ich, u ent, we che Bedeutung ©
Beichte? Was steht Zentrum, Was ist nl akzidentell? elchen ehlformen und
verständnissen ist G1 ausgesetzt? In welcher Richtung ist eın authentisches Verständnis
zZzu sıuchen? Weil mit der offenbarungspositivistischen ode D  — über mwege

wirkli INNeTes Verständnis der Beichte BeWONNEN werden nın und w dieser
methodische Sal eine Begegnung zwischen kirchlicher Be und
Psychotherapie wenig hergibt!, coll olgenden eın anderer Weg eingeschlagen
werden. Wir gehen nicht VON vorgegebenen cakramentalen der Beichte dUuS, sondern
vergegenwärtigen zunächst die Grundzüge der biblischen Botschaft vVomn Schuld
Versöhnung, n Fadenkreuz eser urmenschlichen irklichkeiten einen Verstehens-
ZUZSaNg ZUXC Beichte Gnden.

1. Schuld ım der -
Die Erfahrung von Schuld und ist wıe die von Liebe und e1ine fundamentale
Erfahrung, die überall zu den Grundgegebenheiten des menschlichen Lebens gehört.
ber $  1ese Ur-Daten Schuld und Sühne egen sich verschiedenen, cchr unter-
schiedlichen konkreten Verstehensformen und Handlungszusammenhängen aAuSs Go
finden WIT fast allen archaischen en und Religionen folgendes Ver-
stehensmodell: Der Mensch 1st eıne umgreifende kosmische Ordnung hineingestellt,
1 Diese Begegnung von Beichte und psychotherapeutischer Pri  axis, Von Theologie und

Psychologie also, Y  v  W  VTr Gegenstand einer Tagung, ” /8 Februar 1976 Puchberg
OO.) sfta: und gemeinsam VO:  »3 Prof. Dr. Erwin Ringel und mir ge wurde.
Im Rahmen dieser Veranst tung wurde obiger Beitrag referiert und diskutiert. Nicht
zuletzt deswegen Orlientıer'! 61 der eologische Verstehenszugang Z Beichte primär
den Stichworten Schuld, Bekenntnis, Versöhnung, da gerade diese Wir'  en in das
gemeinsame Gegenstands- und Interessenfeld 0)4' Theologie und Psychotherapie gehören.
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ihren Gliedern Sünde gibt, wird Freiheit durch sie und ihre Glieder ständig der Gefahr 
der Perversion ausgesetzt. 

Spätestens an dieser Stelle werden wir gewahr, wie ungenügend es ist, das Credo 
nur zu sprechen, nicht zu leben. Das allerdings setzt die Besinnung über das rechte 
Glauben voraus. Wenn sie heute neu einsetzt, dann ist der 1. Glaubensartikel einzube­
ziehen. Wenn aus der Meditation dann die Aktion geboren wird, scheint neue Hoffnung 
für die Welt auf, die in der herrscherlichen Liebe des dreieinen Gottes geborgen ist. 

GISBERT GRESHAKE 

Die Beichte 
Eine biblisch-anthropologische Hinfiihrung 

Gewöhnlich geht die theologische Besinnung auf die Beichte von einer in Schrift und 
Tradition bezeugten Einsetzung des Bußsakramentes durch Christus aus und sucht dessen 
Wesen und Konsequenzen näher zu begründen und zu bedenken. Eine solche Methode kann 
man offenbarungspositivistisch nennen, da sie von festen, vorgegebenen (,,positiven") 
Offenbarungs-Sachverhalten ausgeht, die der Glaubende anzunehmen und „nach"-denkend 
sich anzueignen hat. Auch wenn diese Methode (als eine unter vielen anderen) theologisch 
grundsätzlich legitim ist, führt sie in Sachen Beichte nicht sehr weit. Nicht nur weil die 
Einsetzung des Bußsakramentes (dazu noch in der Form der Beichte) durch Christus historisch 
&ag-wiiroig ist (man beachte den Bindestrich(), sondern weil die Betonung einer solchen 
Einsetzung und die damit gegebene Glaubensverbindlichkeit noch kein Verstehen erschließt. 
Offen bleiben die Fragen: Was ist eigentlich, wozu dient, welche Bedeutung hat die 
Beichte? Was steht im Zentrum, was ist nur akzidentell? Welchen Fehlformen und Miß­
verständnissen ist sie ausgesetzt? In welcher Richtung ist ein authentisches Verständnis 
zu suchen 7 Weil mit der offenbarungspositivistischen Methode nur über etliche Umwege 
ein wirklich inneres Verständnis der Beichte gewonnen werden kann und weil dieser 
methodische Ansatzpunkt für eine Begegnung zwischen kirchlicher Beichtpraxis und 
Psychotherapie nur wenig hergibt1, soll im folgenden ein anderer Weg eingeschlagen 
werden. Wir gehen nicht vom vorgegebenen sakramentalen Ritus der Beichte aus, sondern 
vergegenwärtigen uns zunächst die Grundzüge der biblischen Botschaft von Schuld und 
Versöhnung, um im Fadenkreuz dieser urmensdüichen Wirklichkeiten einen Verstehens­
zugang zur Beichte zu finden. 

I. Schuld im Verständnis der 1D. Schrift 

Die Erfahrung von Schuld und Sühne ist wie die von Liebe und Haß eine fundamentale 
Erfahrung, die überall zu den Grundgegebenheiten des menschlichen Lebens gehört. 
Aber diese Ur-Daten Schuld und Sühne legen sich in verschiedenen, sehr unter­
schiedlichen konkreten Verstehensformen und Handlungszusammenhängen aus. So 
finden wir z. B. in fast allen archaischen Kulturen und Religionen folgendes Ver­
stehensmodell: Der Mensch ist in eine umgreif ende kosmische Ordnung hineingestellt, 

1 Diese Begegnung von· Beichte und psychotherapeutischer Praxis, von Theologie und 
Psychologie also, war Gegenstand einer Tagung, die am 718. Februar 1976 in Puchberg 
(00.) stattfand und gemeinsam von Prof. Dr. Erwin Ringel und mir durchgeführt wurde. 
Im Rahmen dieser Veranstaltung wurde obiger Beitrag referiert und diskutiert. Nicht 
zuletzt deswegen orientiert sich der theologische Verstehenszugang zur Beichte primär an 
den Stichworten Schuld, Bekenntnis, Versöhnung, da gerade diese Wirklichkeiten in das 
gemeinsame Gegenstands- und Interessenfeld von Theologie und Psychotherapie geh6ren. 
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die VO Gott (von den Göttern) begründet und mır göttlichen Sanktionen versehen ist.
es Zuwiderhandeln S  Ben diese heilige, göttliche Ordnung ıst Sünde und wird
Schuld erfahren. Jedes Zuwiderhandeln ınz gleich, ob clie lat menschlicher Freiheit
und Überlegung oder nicht, gleich, wie Absicht des Handelnden
WAar. Wird eine Handlung S die Ordnung gesetzt, S50 ist ese verletzt, und
Versöhnungsgeschehen muß Gang gebracht werden. Das Subjekt des Versöhnungs-
geschehens ist der Siünder bzw. die der GSünde mitinfizierte Gemeinschaft. Versöh-
HU: geschieht adurch, lafd der Sünder heiligen seın Vergehen eingesteht,
dadurch die Ordnung anerkennt und Zu ihrer Wiederherstellung die auferlegten
t1| willig übernimmt. Solche Sanktionen onnen  . Se1nN: Bußübungen, acketischer
Verzicht, Opter el  en oder fremden ebens, aber auch ritualisierte ]lier- und Sach-
opfer.
Dieses Schuldverständnis und das entsprechende Versöhnungsgeschehen wird
vielfach agisch genannt richtiger ware  4+ objektivistisch. Denn Sünde und ersöhnung
werden hier nich  ern primär alc eın interpersonales Geschehen verstanden, als Abbruch
und Wiederaufnahme personaler Beziehungen zwischen Gott und Mensch, Vorder-
grund steht vielmehr die 6a| Verletzung der vorgegebenen ÖOrdnung und die
cachhafte Wiederherstellung des verletzten umgreifenden Ordnungsgefüges. Darum
spielt e5 auch eiıne sonderliche Rolle, ob der sündige Mensch mıit Freiheit, Wiıssen und
Absicht gehandelt hat und wıe seine Absicht und Lage WAdadr. interessiert vornehmlich
der objektive Bruch und die objektive Wiederherstellung der Ordnung, Exemplarisch
mMag für ese Auffassung auf die alten griechischen Tragödien hingewiesen werden. 50
ist Z Oedipus des nNnzestes schuldig, obwohl er Unwissenheit gehandelt hat:
dennoch mufß die Stratfe für sein Vergehen auf sich nehmen. Gelegentlich scheint,
zumal den altesten Schichten, dieses Schuld- und Versöhnungsverständnis auch noch

durch, SC  O der Geschichte VvVon Bileam (4 Mos 22) Der Prophet schlägt
auf seine Eselin ein, als Gott sich ihr 1n den Weg stellt Bileam weiß nichts davon, aber

Ott sich ihm später erkennen gibt, ruft 4N aus: ‚JJ habe mich angen,
ich wußte nicht, Du auf dem Weg entgegenstandest!“ Bileam hat sich also
EIgaANSEN, hat Schuld auf sich geladen, ODWO. chts davon wußte und 1e Tat icht
sSeiner Freiheit entsprang‘.
Wenn mithin auch d;  1ese objektivistische Sicht VvVorn GCünde und Versöhnung noch
durchscheint, findet csich hier aufs ganze und VC allem auf die weitere Entwicklung der
Glaubensgeschichte gesehen e1ıne völlig andere Perspektive, ]Ja eine grundsätzliche
Korrektur des archaisch-magischen Verständnisses., Das deutlich z.u erkennen, ist des-
halb für rage wichtig, weil das objektivistische, vVvVon der Schrift abgelehnte
Schuld- und Versöhnungsverständnis bis heute noch VO  — manchen Christen auf die
Beichte übertragen wird. Das geschieht Z dann, we! der Beichte den ONn
Gott vorgeschriebenen harten „Ritus” erblickt, dem die verletzte Gottesordnung
wieder hergestellt WITN  d, Venn Vordergrund die formale Gültigkeit, der richtige
Vollzug „mut allen Teilen steht, A  Jenn das Bewußtsein besteht, der Ritus wieder-
holt („eine Wiederholungsbeichte abgelegt”) werden muß, wotfern nicht alles nach
Recht und Ordnung und formaler Gültigkeit geschehen ist, die Sanktion
die verletzte Gottesordnung erfüllt und diese restituiert wird.
Dieses Mißverständnis der Beichte wird noch eingehender beschäftigen. Hier 6@e1
MNUur kontrastierend hervorgehoben, 1 af die Sch: jedenfalls ihren wesentlichen
‚ügen, eın total anderes Verständnis von Schuld und Versöhnung hat Die Günde 16$
hier eine Tat, die sich nicht primär Ben eıne „objektive” Ordnung richtet, auch B-  er
geg eın bstrakt verstandenes Gottesgesetz; die Günde ist auch G-  ar das Verfehlen

selbst, eıne ung das persönliche Ideal, £ SP1N1e eigene bessere

Weitere Beispiele und Genaueres diesem alt-israelitischen Schuldverständnis 51  ehe bei
U Rad, Theologie des Alten estamen({s, I, München 19062,

die von Gott (von den Göttern) begründet und mit göttlichen Sanktionen versehen ist. 
Jedes Zuwiderhandeln gegen diese heilige, göttliche Ordnung ist Sünde und wird als 
Schuld erfahren. Jedes Zuwiderhandeln - ganz gleich, ob die Tat menschlicher Freiheit 
und Oberlegung entsprang oder nicht, ganz gleich, wie die Absicht des Handelnden 
war. Wird eine Handlung gegen die Ordnung gesetzt, so ist diese verletzt, und ein 
Versöhnungsgeschehen muß in Gang gebracht werden. Das Subjekt des Versöhnungs­
geschehens ist der Sünder bzw. die von der Sünde mitinfizierte Gemeinschaft. Versöh­
nung geschieht dadurch, daß der Sünder im heiligen Ritus sein Vergehen eingesteht, 
dadurch die Ordnung anerkennt und zu ihrer Wiederherstellung die auferlegten Sank­
tionen willig übernimmt. Solche Sanktionen können sein: Bußübungen, asketischer 
Verzicht, Opfer eigenen oder fremden Lebens, aber auch ritualisierte Tier- und Sach­
opfer. 
Dieses Schuldverständnis und das ihm entsprechende Versöhnungsgeschehen wird 
vielfach magisch genannt: richtiger wäre objektivistisch. Denn Sünde und Versöhnung 
werden hier nicht primär als ein interpersonales Geschehen verstanden, als Abbruch 
und Wiederaufnahme personaler Beziehungen zwischen Gott und Mensch, im Vorder­
grund steht vielmehr die sachhafte Verletzung der vorgegebenen hl. Ordnung und die 
sachhafte Wiederherstellung des verletzten umgreifenden Ordnungsgefüges. Darum 
spielt es auch keine sonderliche Rolle, ob der sündige Mensch mit Freiheit, Wissen und 
Absicht gehandelt hat und wie seine Absicht und Lage war. Es interessiert vornehmlich 
der objektive Bruch und die objektive Wiederherstellung der Ordnung. Exemplarisch 
mag für diese Auffassung auf die alten griechischen Tragödien hingewiesen werden. So 
ist z. B. Oedipus des Inzestes schuldig, obwohl er in Unwissenheit gehandelt hat; 
dennoch muß er die Strafe für sein Vergehen auf sich nehmen. Gelegentlich scheint, 
zumal in den ältesten 'Schichten, dieses Schuld- und Versöhnungsverständnis auch noch 
im AT durch, so z. B. in der Geschichte von Bileam (4 Mos 22). Der Prophet schlägt 
auf seine Eselin ein, als Gott sich ihr in den Weg stellt. Bileam weiß nichts davon, aber 
als Gott sich ihm später zu erkennen gibt, ruft er aus: ,,Ich habe mich vergangen, 
ich wußte nicht, daß Du mir auf dem Weg entgegenstandestfU Bileam hat sich also 
vergangen, hat Schuld auf sich geladen, obwohl er nichts davon wußte und die Tat nicht 
seiner Freiheit entsprang2• 

Wenn mithin auch diese objektivistische Sicht von Sünde und Versöhnung im AT noch 
durchscheint, findet sich hier aufs ganze und vor allem auf die weitere Entwicklung der 
Glaubensgeschichte gesehen eine völlig andere Perspektive, ja eine grundsätzliche 
Korrektur des archaisch-magischen Verständnisses. Das deutlich zu erkennen, ist des­
halb für unsere Frage so wichtig, weil das objektivistische, von der Schrift abgelehnte 
Schuld- und Versöhnungsverständnis bis heute noch von manchen Christen auf die 
Beichte übertragen wird. Das geschieht z. B. dann, wenn man in der Beichte den von 
Gott vorgeschriebenen harten „Ritus" erblickt, in dem die verletzte Gottesordnung 
wieder hergestellt wird, wenn im Vordergrund die formale Gültigkeit, der richtige 
Vollzug „mit allen Teilen" steht, wenn das Bewußtsein besteht, daß der Ritus wieder­
holt (,,eine Wiederholungsbeichte abgelegt'') werden muß, wofern nicht alles nach 
Recht und Ordnung und formaler Gültigkeit geschehen ist, damit die Sanktion für 
die verletzte Gottesordnung erfüllt und diese restituiert wird. 
Dieses Mißverständnis der Beichte wird uns noch eingehender beschäftigen. Hier sei 
nur kontrastierend hervorgehoben, daß die HI. Schrift, jedenfalls in ihren wesentlichen 
Zügen, ein total anderes Verständnis von Schuld und Versöhnung hat. Die Sünde ist 
hier eine Tat, die sich nicht primär gegen eine „objektive" Ordnung richtet, auch nicht 
gegen ein abstrakt verstandenes Gottesgesetz; die Sünde ist auch nicht das Verfehlen 
seiner selbst, eine Handlung gegen das persönliche Ideal, gegen seine eigene bessere 

2 Weitere Beispiele und Genaueres zu diesem alt-israelitischen Schuldverständnis siehe bei 
G. v. Rad, Theologie des Alten Testaments, Bd. I, München 1962, 276-281. 
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Bestimmung Die Sünde ıst vielmehr eine lat, welche die persönliche Beziehung des
Menschen ZU Gott zerstört. GCünde ist also eine Wirklichkeit, die sich „Dialog“,
Jebendigen personalen Verhältnis des Menschen ZU Gott abspielt. Sünde 1st iIm Sinne
der Bibel da, Vo der Mensch zugeben muß „Gegen Dich, BEIL Dich habe ich
gesündigt  ‚E (Ps 5S1, 6)
Sünde 1st also Auflehnung, Rebellion, ngehorsam gen den persönlichen Gott
D:  nHese recht geläufige Orme jedoch wiederum alsı verstanden werden und ist
oft ein:  g verstanden worden. So o B. wenn eine traditionelle Katechismusformu-
lierung \V der Sünde von der „Beleidigung Gottes” spricht. Gerade das hebt die
Schri nicht hervor. Nirgends ist da die Rede von der Beleidigung Gottes. Im Gegenteil!

Buch Hiob heißt „Wenn du sündigst, Wa schadest du Ihm? Und %  v  W  Vernlill deine
Sünden zahlreich werden, wWwas il du Ihm damit?““ (35, 5 Gott also durch
die Sünde nich  PP betroffen?. Was aber heißt dann Sünde Auflehnung SCH ott?
Wer durch die GSünde betroffen, Gott nicht ist? Folgende Überlegungen
könnten uns einer Antwort näherführen.
Der Gott der Offenbarung 1st wesentlich dadurch ausgezeichnet, das eil des
Menschen will, er der Gott des Heiles ist. erwählt den Menschen ZUm Heil,

ihn zu erfülltem Leben führen, beschenkt miıt seinen guten Gaben. Er eröffnet
ihm die Möglichkeit yA| einem heilvollen Leben Bun: mıiıt sich. In der Siünde aber

und darin besteht die Sünde bricht der Mensch die Beziehung Gott ab
entzieht sich dem schenkenden und erwählenden Gott. Er sein Heil nicht vVon Gott
her gewinnen, sondern al 61| selbst heraus haben. S0 ver-sagt sich der Mensch Gott

wahrsten Sinn des Wortes, hört auf j' sagen“”,  “ dem Gott des eils zZ1 ant-
worten; er reißt den Dialog ab, seinen Weg allein gehen, SEetz sich celbst Ziele,
die aqu5 eigener erreichen In der SCünde ehnt der ensch also ab,
seın Leben Gott zZzUu gründen, sich die Erfüllung Se1iN! Lebens (das, S Heil”
genannt wird) VO  S Gott her schenken lassen. 5So aber wird durch die Günde CR
Gott cht Gott elbst, sondern der Mensch betroffen. Denn Sein „Heil” nich:  er

Verfügbaren, Machbaren, durch sich selbst Erreichbaren finden, sondern
Beziehung zZzu Gott. verwirkt Seın 1  A  Venn ©5 QAU5 sich selbst ohne Gott und
gegen Gott erwirken
Mehr noch icht ] der er selbst wird durch seiıne Cünde betroffen, sondern
indem der Mensch sich V Gott lossagt, versagt sich auch den Mitmenschen Da
Gott als tragenden Grund Se1nes Lebens abweist, verliert er zugleich den tragenden
Grund jedes andere Du-Verhältnis und auych dem Du des +menschen

noch eıner größeren oder geringeren Gebrochenheit begegnen bis Ze1-
störerischen Infektion BANZET Gemeinschaften durch die Sünde eines einzelnen. So
betrifft also die Sünde Sünde gCg Gott!) gerade nich;  en Gott selbst, sondern den
Sünder und die verbundene mitmenschliche Gemeinschaft
Dieser Sachverhalt bestätigt sich auch darin, z  W  Fa oft der Bibel davon die Rede
ist, al Gott den Cünder bestraft, aber mindestens ebenso häufig ist eine andere
Wendung, nämlich die, die Gtrafe nicht etwas über den Sünder eigens Von Gott
Verhängtes ist, sondern WIEe 5 Kön S, 32 heißt al „Jahwe das Iun des
B  Osen  - auf das aup des GCünders zurückfallen äßt”, die Gtrafe der Sünde liegt
darin, der Günder die ONnsequenz seiner Sünde, den Verlust heilvollen, erfüllten
Lebens erleiden und tragen muß4

Freilich 1308+ ei|  Q Sagen, laß durch die Siinde Gottes Hoheitsrechte über Israel verletzt 5
Aber diese „Rechte Gottes“” 5 nicht primär Fordermungen Israel, esondern Gottes
Heilsgabe seı1n Volk. das Folgen
„Das bedeutet, Q Unterscheidung VO:  z Sünde und Strafe 1mm at[ Denken weithin
keine Entsprechung hat“ Ü: Rad, 2a0 279, Für das Denken wWar mıit der
bösen Tat g  n Böses in Lauf gesetzt, das sich früher oder später gCcgecn den T äter
oder cseine Gemeinschaft wenden mußte“. D7
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Bestimmung. Die Sünde ist vielmehr eine Tat, welche die persönliche Beziehung des 
Menschen zu Gott zerstört. Sünde ist also eine Wirklichkeit, die sich im „Dialog", im 
lebendigen personalen Verhältnis des Menschen zu Gott abspielt. Sünde ist im Sinne 
der Bibel da, wo der Mensch zugeben muß: ,,Gegen Dich, gegen Dich habe ich 
gesündigt" (Ps 51, 6). 
Sünde ist also Auflehnung, Rebellion, Ungehorsam gegen den persönlichen Gott. 
Diese recht geläufige Formel kann jedoch wiederum falsch verstanden werden und ist 
oft einseitig verstanden worden. So z. B. wenn eine traditionelle Katechismusformu­
lierung von der Sünde als von der „Beleidigung Gottes" spricht. Gerade das hebt die 
Schrift nicht hervor. Nirgends ist da die Rede von der Beleidigung Gottes. Im Gegenteil! 
Im Buch Hiob heißt es: ,,Wenn du sündigst, was schadest du Ihm? Und wenn deine 
Sünden zahlreich werden, was tust du Ihm damit?" (35, 5 ff). Gott wird also durch 
die Sünde nicht betroffen8• Was aber heißt dann: Sünde = Auflehnung gegen Gott? 
Wer wird durch die Sünde betroffen, wenn es Gott nicht ist? Folgende Überlegungen 
könnten uns einer Antwort näherführen. 
Der Gott der Offenbarung ist wesentlich dadurch ausgezeichnet, daß er das Heil des 
Menschen will, daß er der Gott des Heiles ist. Er erwählt den Menschen zum Heil, 
will ihn zu erfülltem Leben führen, beschenkt ihn mit seinen guten Gaben. Er eröffnet 
ihm die Möglichkeit zu einem heilvollen Leben im Bund mit sich. In der Sünde aber 
- und darin besteht die Sünde - bricht der Mensch die Beziehung zu Gott ab. Er 
entzieht sich dem schenkenden und erwählenden Gott. Er will sein Heil nicht von Gott 
her gewinnen, sondern aus sich selbst heraus haben. So ver-sagt sich der Mensch Gott 
im wahrsten 'Sinn des Wortes, er hört auf „zu sagen", d. h. dem Gott des Heils zu ant­
worten; er reißt den Dialog ab, will seinen Weg allein gehen, setzt sich selbst Ziele, 
.die er aus eigener Kraft erreichen will. In der Sünde lehnt der Mensch also ab, 
sein Leben in Gott zu gründen, sich die Erfüllung seines Lebens (das, was „Heil" 
genannt wird) von Gott her schenken zu lassen. So aber wird durch die Sünde gegen 
Gott nicht Gott selbst, sondern der Mensch betroffen. Denn er kann sein „Heil11 nicht 
im Verfügbaren, Machbaren, durch sich selbst Erreichbaren finden, sondern nur in 
Beziehung zu Gott. Er verwirkt sein Heil, wenn er es aus sich selbst ohne Gott und 
gegen Gott erwirken will. 
Mehr noch: Nicht nur der Sünder selbst wird durch seine Sünde betroffen, sondern 
indem der Mensch sich von Gott lossagt, versagt er sich auch den Mitmenschen. Da er 
Gott als tragenden Grund seines Lebens abweist, verliert er zugleich den tragenden 
Grund für jedes andere Du-Verhältnis und kann darum auch dem Du des Mitmenschen 
nur noch in einer größeren oder geringeren Gebrochenheit begegnen bis hin zur zer­
störerischen Infektion ganzer Gemeinschaften durch die Sünde eines einzelnen. So 
betrifft also die 'Sünde (als Sünde gegen Gott!) gerade nicht Gott selbst, sondern den 
Sünder und die ihm verbundene mitmenschliche Gemeinschaft. 
Dieser Sachverhalt bestätigt sich auch darin, daß zwar oft in der Bibel davon die Rede 
ist, daß Gott den Sünder bestraft, aber mindestens ebenso häufig ist eine andere 
Wendung, nämlich die, daß die Strafe nicht etwas über den Sünder eigens von Gott 
Verhängtes ist, sondern - wie es in 1 Kön 8, 32 heißt - daß „Jahwe das Tun des 
Bösen auf das Haupt des Sünders zurückfallen lä8t11

, d. h. die Strafe der Sünde liegt 
darin, daß der Sünder die Konsequenz seiner Sünde, den Verlust heilvollen, erfüllten 
Lebens erleiden und tragen muß4• 

3 Freilich läßt sich sagen, daß durch die Sünde Gottes Hoheitsrechte über Israel verletzt sind. 
Aber diese ,,Rechte Gottes" sind nicht primär Gottes Forderungen an Israel, sondern Gottes 
Heilsgabe an sein Volk. Vgl. dafür das Folgende. 

4 „Das bedeutet, daB unsere Unterscheidung von Sünde und Strafe im atl Denken weithin 
keine Entsprechung hat" G. 1'. Rad, aaO. 279. Für das biblische Denken war mit der 
bösen Tat selbst „ein Böses in Lauf gesetzt, das sich früher oder später gegen den Täter 
oder seine Gemeinschaft wenden mußte". Ebd. 278. 
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Der Gedanke, der Mensch 61 celbst durch die Sünde trifft, steht auch hinter dem
Verständnis VOon Sünde Zuwiderhandlung das göttliche ese Auch ese
Formel leicht mißverstanden werden. Denn der Begriff „Gesetz ist nach unNnseriemm

heutigen Sprachgebrauch eher negativ qualifiziert; Gesetz ist etwas, das Freiheit und
Selbstentfaltung einzuschränken scheint. (Ganz anders hat Israel das, was Gottesgesetz
oder näherhin „Zehn Gebot:  e  ‚04 heißt, verstanden. Israel spricht den zehn „Worten
des Lebens  M4  f Von der „Wegweisung“, durch die Gott Volk den Weg des es
rschließt Durch die „Worte des ens  ‚I4 wird gleichsam der Raum abgesteckt, dem
sich den Menschen heilvolles, gutes und glückliches en vollziehen kann. 50 ist
das Gottesgesetz gerade der Garant einer rdnung der Freiheit. Und deswegen kann
Israel reisen als „Licht” und „Leben” (vgl Ps 119, 105 130 144) Wer darum den
„Worten des Lebens” zuwiderhandelt, die abe der egweisung durch Gott
blehnt, wiederum csich elbst, verfehlt den rechten Weg, den Gott eröffnet,
das Heilsziel, das M verheißen at. Und auch hier verfehlt der Mensch nich:  re Ur den
Je eigenen Weg, sondern ebenso den der Gemeinschaft. Denn die einzelne Günde ist
keine private Sache, die ] den einzelnen und sein Verhältnis Gott berührt, 5
dern durch die Sünde des einzelnen ommt das OSse  H4 überhaupt 1Ns  A Rollen, greift
iber auf die Gemeinschaft und wirkt zerstörerisch auf 61e eın.
Auch V1l Sünde Verständnis der Schrift wesentlich Sünde Gott
ıst, i1st ese Grundbestimmung doch richtig verstanden, wenn gleichzeitig
gt WIT:  d, Gott durch die Sünde betroffen wird, sondern der Mensch
celbst und die menschliche Gemeinschaft., Die Sünde hat SOZUSaHECN eıne doppelte
Schlagrichtung

eine „vertikale”: c]je ist Günde ott, Rebellion den sich Liebe mit-
teilenden Gott, Abbruch der Beziehungen ihm :

aber auch und damit wesentlich verbunden eine „horizontale” Schlagrichtung:
Begen sich selbst und die Gemeinschaft In der GCünde wird das eigene Heil und das
der anderen verfehlt. Dabei stehen vertikale und horizontale Dimensionen der Sünde
nicht beziehungslos nebeneinander, sondern beide aufs engste einander ZUB
ordnet: In der Zerstörung oder Beeinträchtigung des menschlichen Lebens und
Lebensraumes vollzieht sich die sichtbare Konsequenz, Verleiblichung und Konkreti-
SIEerunNgz des zerstörten  HA Gottesverhältnisses die „Horizontalität” der irdischen Wirk-
Kchkeit hinein; umgekehrt gibt die Zurückweisung der Gottesbeziehung durch den
Menschen den inneren Grund an, derer sein en und das der anderen
zerstoört. So gehören beide Aspekte 3 Sünde Das „vertikale” und „horizontale”
Element.
Hier muß Blick auf die Beichte schon gefragt werden, ob B-  er der Vergangenheit
oft die efahr bestand, viel ZU sehr, ja tact ausschließlich cdie Sünde unter rem
vertikalen Gesichtspunkt zZ.U sehen, nämlich als Beleidigung Gottes bzw. alsc Anschlag
auf eiıne abstrakte Gottesordnung; viel wenig wurde herausgestellt, die Cünde
sich ebensosehr zerstörerisch die Menschen und die menschliche Gemein-
schaft richtet. Wird das aber nich‘  . oder nich:  er genügend gesehen, ommt Gott vornehm-

ın die Rolle eines obersten Gesetzgebers, der meis ıner'  en Gründen
V enschen Gehorsam verlangt und dabei oft „die Freude“ verdirbt, da &1
auf peinlichste eo  al  ( S@e11! den enschen einengenden Vorschriften achtet und
S1IEe der Übertretung IMUNUCOS bestraft®. Mehr noch fact ausschließlich die
VE Dimension der Günde betont WITF'  d, ommt entsprechend auch die Versöhnung

den Blick als eın eschehen zwischen Gott und Mensch Gott muß 5
enschen versöhnt werden. Dann aber ist schon Ansatz der Weg verbaut, über-
haupt noch etwas wıe Bußsakrament, nämlich eiıne kirchliche Vermittlung der

5 Man denke LUr das Verständnis der Beichte als es Tribunal und der
Absolutionsgewalt richterlicher Vollmacht.
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Der Gedanke, daß der Mensch sich selbst durch die Sünde trifft, steht auch hinter dem 
Verständnis von Sünde als Zuwiderhandlung gegen das göttliche Gesetz. Auch diese 
Formel kann leicht mißverstanden werden. Denn der Begriff „Gesetz" ist nach unserem 
heutigen Sprachgebrauch eher negativ gualißziert; Gesetz ist etwas, das Freiheit und 
Selbstentfaltung einzuschränken scheint. Ganz anders hat Israel das, was Gottesgesetz 
oder näherhin „Zehn Gebote" heißt, verstanden. Israel spricht von den zehn „Worten 
des Lebens", von der „Wegweisung", durch die Gott seinem Volk den Weg des Heiles 
erschließt. Durch die „Worte des Lebens" wird gleichsam der Raum abgesteckt, in dem 
sich für den Menschen heilvolles, gutes und glückliches Leben vollziehen kann. So ist 
das Gottesgesetz gerade der Garant einer Ordnung der Freiheit. Und deswegen kann 
Israel es preisen als „Licht" und „Leben" (vgl. Ps 119, 105. 130. 144). Wer darum den 
„Worten des Lebens" zuwiderhandelt, wer die Gabe der Wegweisung durch Gott 
ablehnt, trifft wiederum sich selbst, er verfehlt den rechten Weg, den Gott eröffnet, 
das Heilsziel, das er verheißen hat. Und auch hier verfehlt der Mensch nicht nur den 
je eigenen Weg, sondern ebenso den der Gemeinschaft. Denn die einzelne Sünde ist 
keine private Sache, die nur den einzelnen und sein Verhältnis zu Gott berührt, son­
dern durch die Sünde des einzelnen kommt das Böse überhaupt ins Rollen, es greift 
über auf die Gemeinschaft und wirkt zerstörerisch auf sie ein. 
Auch wenn Sünde im Verständnis der HI. Schrift ganz wesentlich Sünde gegen Gott 
ist, so ist diese Grundbestimmung doch nur richtig verstanden, wenn gleichzeitig 
igesagt wird, daß nicht Gott durch die Sünde betroffen wird, sondern der Mensch 
selbst und die menschliche Gemeinschaft. Die Sünde hat sozusagen eine doppelte 
Schlagrichtung: 
1. eine „vertikale": sie ist Sünde gegen Gott, Rebellion gegen den sich in Liebe mit­
teilenden Gott, Abbruch der Beziehungen zu ihm; 
2. aber auch - und damit wesentlich verbunden - eine „horizontale" Schlagrichtung: 
gegen sich selbst und die Gemeinschaft. In der Sünde wird das eigene Heil und das 
der anderen verfehlt. Dabei stehen vertikale und horizontale Dimensionen der Sünde 
nicht beziehungslos nebeneinander, sondern beide sind aufs engste einander zuge­
ordnet: In der Zerstörung oder Beeinträchtigung des menschlichen Lebens und seines 
Lebensraumes vollzieht sich die sichtbare Konsequenz, Verleiblichung und Konkreti­
sierung des zerstörten Gottesverhältnisses in die „Horizontalität" der irdischen Wirk­
lichkeit hinein; umgekehrt gibt die Zurückweisung der Gottesbeziehung durch den 
Menschen den inneren Grund dafür an, daß der Sünder sein Leben und das der anderen 
zerstört. So gehören beide Aspekte zur Sünde: Das „ vertikale" und „horizontale" 
Element. 
Hier muß im Blick auf die Beichte schon gefragt werden, ob nicht in der Vergangenheit 
oft die Gefahr bestand, viel zu sehr, ja fast ausschließlich die Sünde unter ihrem 
vertikalen Gesichtspunkt zu sehen, nämlich als Beleidigung Gottes bzw. als Anschlag 
auf eine abstrakte Gottesordnung; viel zu wenig wurde herausgestellt, daß die Sünde 
sich ebensosehr zerstörerisch gegen die Menschen und gegen die menschliche Gemein­
schaft richtet. Wird das aber nicht oder nicht genügend gesehen, kommt Gott vornehm­
lich in die Rolle eines obersten Gesetzgebers, der aus meist unerßndlichen Gründen 
vom Menschen Gehorsam verlangt und ihm dabei oft „die Freude" verdirbt, da er 
auf peinlichste Beobachtung seiner den Menschen einengenden Vorschriften achtet und 
sie im Fall der Obertretung minutiös bestraft5. Mehr noch: wenn fast ausschließlich die 
vertikale Dimension der Sünde betont wird, kommt entsprechend auch die Versöhnung 
nur in den Blick als ein Geschehen zwischen Gott und Mensch: Gott muß vom 
Menschen versöhnt werden. Dann aber ist schon im Ansatz der Weg verbaut, über­
haupt noch so etwas wie ein Bußsakrament, nämlich eine kirchliche Vermittlung der 

5 Man denke nur an das übliche Verständnis der Beichte als göttliches Tribunal und der 
Absolutionsgewalt als rkhterlicher Vollmacht. 
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Versöhnung zu begründen und verstehen. Dann kann wirklich zZUu echt gefragt
werden: Warum laßt sich die Vergebung der Schuld nicht mit Gott alle:  ın, ohne
Dazwischenschaltung kirchlicher Instanzen ausmachen? So;  mit hängt bereits 5AilZ
entscheiden! S theologischen Sündenbegriff ab, ob und wiıie inneres Verständnis
des Bußsakramentes erreicht werden
Das hier kurz skizzierte biblische Sündenverständnis beschränkte sich W  JAaTtr auf den
at] Kontext: geht aber 11771 wesentlichen auch das ein. So können WITr
unmehr die weiterführende rage stellen: Wenn Sünde geschehen ist, wıe geschieht,
wlie Vergebung und Versöhnung geschehen?

Vergebung und Versöhnung nach der Schrift
Der Mensch kann G1{ nicht selbst vergeben, PT die Sünde B-  Pr ungeschehen
machen und wieder Von sich aQu>s den Raum des Heils eintreten. Denn durch seine
vertfehlte Entscheidung hat nich:‘  vr mit Gott gebrochen, sondern auch sich selbst
et{was B-  er mehr voll Rücknehmbares gesetzt: die Tiete Wesens ist die
verfehlte Freiheitsentscheidung eingedrungen und prag bleibend das weıtere
Leben Darüber hinaus ist durch die Sünde auch z cht mehr Rücknehmbares

die Welt und die mitmenschliche Gemeinschaft hineingesetzt worden; die Schuld des
Menschen hat sich nach außen verleiblicht und objektiviert und wirkt SO  } auf die
menschliche Gemeinschaft ein. Das OSe  H entfaltet eINe geradezu destruktive Macht,

da, wW«( der einzelne sich persönlich bekehren und das OSse  “ ungeschehen machen
..  MO:!  chte  /  * eine €e, Von Sünder gleichsam abgelöste Dynamik des 0sen hat begon-
nen. D:  Yese doppelte „Unrücknehmbarkeit” der CSünde acht eren C Ausweg-
losigkeit AQUS5, Darum stellt sich noch einmal verschärft die rage Wie ist Versöhnung
möglich?
Die Antwort der Schri lautet Nur dadurch, Vergebung und Neubeginn Von
Gott her geschenkt werden. Dazu genuügt g  es cht, Gott das VO): Menschen
abgebrochene Verhältnis ‚vertikaler Direktheit“ wiederherstellt, sondern

muß eben weil die Sünde sich der Zerstörung oder Beeinträchtigung des eigenen
und gemeinschaftlichen ens verleiblicht hat csich auch die mkehr des enschen
und se1n versöhntes eben die „Horizontalitä s ınein verleiblichen, konkreti-
sieren, objektivieren. are  .. Sünde Rebellion gen Gott, WUr:  .  de sein Wort der
Vergebung und Liebe alle Schuld vergeben. Da sich Giünde aber den Lebensvollzug
des Sünders und seiner Welt hinein konkret vermittelt at, Versöhnung
auch der Öffentlichen mkehr, der zeichenhaft-sichtbaren Überwindung des OSsen und
e1INes konkreten Lebensanfangs
Dieser wichtige Grundgedanke steht offenbar hinter eıner Reihe VOIL cehr verschiedenen
Versöhnungshandlungen, die der Schrift antreffen. Nur das Wichtigste se]

folgenden kurz ckizziert.
Versöhnung ım

a) Rituelle Versöhnung.
dieser Gestalt der Versöhnung muß sich der Sünder, Vergebung SPe1IN! Schuld

‚u erhalten, einem bestimmten SÖffentlich-kultischen Gühneritus unterziehen. Wenn WIT
cCiese Auffassung auch nahezu allen archaischen Religionen finden, steht G1e

1m eiınem völlig anderen Kontext: Israel muß nämli: Jahwe celbst
den Kıtus dere stiften und selbst Ben vollziehen. icht der ensch
1st also Subjekt der Sühne, nich:  er versöhnt Gott, sondern umgekehrt: Gott versöhnt
den enschen‘ Im kultischen ollzug des Cühneritus es Heilsangebot zeichen-

Vgl. dazu Mos 21, Hier betet das Volle Jahwe „Schaff deinem Volk Israel Sühne.‘
De Rad, aaQ, 2863 bemerkt „Demnach nicht Jahwe der Empfänger der Sühne,

sondern Israel: vielmehr Jahwe der Handelnde, indem durch Stiftung der Sühne)

328

Versöhnung zu begründen und zu verstehen. Dann kann wirklich zu Recht gefragt 
werden: Warum läßt sich die Vergebung der Schuld nicht mit Gott allein, ohne 
Dazwischenschaltung kirchlicher Instanzen ausmachen? Somit hängt es bereits ganz 
entscheidend vom theologischen Sündenbegriff ab, ob und wie ein inneres Verständnis 
des Bußsakramentes erreicht werden kann. 
Das hier kurz skizzierte biblische 'Sündenverständnis beschränkte sich zwar auf den 
atl Kontext; es geht aber im wesentlichen auch in das NT ein. So können wir 
nunmehr die weiterführende Frage stellen: Wenn Sünde geschehen ist, wie geschieht, 
wie kann dann Vergebung und Versöhnung geschehen? 

n. Vergebung und Versöhnung nach der lß. Sdirift 

Der Mensch kann sich nicht selbst vergeben, er kann die Sünde nicht ungeschehen 
machen und wieder von sich aus in den Raum des Heils eintreten. Denn durch seine 
verfehlte Entscheidung hat er nicht nur mit Gott gebrochen, sondern auch in sich selbst 
etwas nicht mehr voll Rücknehmbares gesetzt: In die Tiefe seines Wesens ist die 
verfehlte Freiheitsentscheidung eingedrungen und prägt nun bleibend das weitere 
Leben. Darüber hinaus ist durch die Sünde auch etwas nicht mehr Rücknehmbares 
in die Welt und die mitmenschliche Gemeinschaft hineingesetzt worden; die Schuld des 
Menschen hat sich nach außen verleiblicht und objektiviert und wirkt so auf die 
menschliche Gemeinschaft ein. Das Böse entfaltet eine geradezu destruktive Macht, 
selbst da, wo der einzelne sich persönlich bekehren und das Böse ungeschehen machen 
.möchte; eine eigene, vom Sünder gleichsam abgelöste Dynamik des Bösen hat begon­
nen. Diese doppelte „Unrücknehmbarkeit" der Sünde macht deren ganze Ausweg­
losigkeit aus. Darum stellt sich noch einmal verschärft die Frage: Wie ist Versöhnung 
.möglich? 
Die Antwort der HI. Schrift lautet: Nur dadurch, daß Vergebung und Neubeginn von 
Gott her geschenkt werden. Dazu genügt es nicht, daß Gott das vom Menschen 
abgebrochene Verhältnis sozusagen in „vertikaler Direktheit" wiederherstellt, sondern 
es muß - eben weil die Sünde sich in der Zerstörung oder Beeinträchtigung des eigenen 
und gemeinschaftlichen Lebens verleiblicht hat - sich auch die Umkehr des Menschen 
und sein neues versöhntes Leben in die „Horizontalität" hinein verleiblichen, konkreti­
sieren, objektivieren. Wäre Sünde nur Rebellion gegen Gott, würde sein Wort der 
Vergebung und Liebe alle Schuld vergeben. Da sich Sünde aber in den Lebensvollzug 
des Sünders und seiner Welt hinein konkret vermittelt hat, bedarf es zur Versöhnung 
auch der öffentlichen Umkehr, der zeichenhaft-sichtbaren Oberwindung des Bösen und 
eines konkreten neuen Lebensanfangs. 
Dieser wichtige Grundgedanke steht offenbar hinter einer Reihe von sehr verschiedenen 
Versöhnungshandlungen, die wir in der HI. Schrift antreffen. Nur das Wichtigste sei 
im folgenden kurz skizziert. 

1. Versöhnung im AT 

a) Rituelle Versöhnung. 
In dieser Gestalt der Versöhnung muß sich der Sünder, um Vergebung seiner Schuld 
zu erhalten, einem bestimmten öffentlich-kultischen Sühneritus unterziehen. Wenn wir 
diese Auffassung auch in nahezu allen archaischen Religionen finden, so steht sie 
doch im AT in einem völlig anderen Kontext: Für Israel muß nämlich Jahwe selbst 
den Ritus der Sühne stiften und ihn selbst am Menschen vollziehen. Nicht der Mensch 
ist also Subjekt der Sühne, nicht er versöhnt Gott, sondern umgekehrt: Gott versöhnt 
den Menschen6• Im kultischen Vollzug des Sühneritus tritt Gottes Heilsangebot zeichen-

8 Vgl. dazu 5 Mos 21, 8: Hier betet das Volk zu Jahwe: ,,Sdtaff deinem Volk Israel Sühne." 
G. i,. Rad, aaO, 283 bemerkt dazu: ,,Demnadt ist nidtt Jahwe der Empfänger der Sühne, 
sondern Israel; vielmehr Jahwe ist der Handelnde, -indem er (durdt Stiftung der Sühne) 
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haft-sichtbar an den Menschen heran, und eser macht gehorsamen, oft chwierigen
Mit- und Nachvollzug des Sühneritus @1' Umkehrwillen die Of£fentlichkeit hinein
zeichenhaft-sichtbar deutlich ; den Nachvollzug des Ritus ekenn: der Mensch,
den falschen Weg SCHANKEI zu seın, distanziert sich Vomn der Sünde und ihren
Folgen, reißt Pr csich ihnen los. Go vollzieht der Mensch konkret seine Umkehr und
streckt sich nach e1iner befreiten Existenz Die Stiftung des Gühneritus durch
Gott sagt mithin dem er einerseits die Vergebung ZUu ‚„vertikale Dimension”),
und S1e vermüittelt andererseits die Möglichkeit Z konkreter mkehr und Ausräumung
des Öösen „horizontale Dimension”).
ußer den vielfältigen blutigen Sühneriten, die das kennt, finden WIT VOT allem
den jüngeren literarischen Schichten als Sühneritus auch eine andere gottesdienstliche
Feier, die INnSsSeren heutigen Bußftfeiern nicht unähnlich ist- Im Namen und Auftrag
Gottes rufen die Priester das sündige Volk Buße und Umkehr. Das hebräisch-
biblische Wort mkehr schub) bedeutet dabei radikale Anderung des sündigen
eges, den HMan eingeschlagen at, und Hinkehr auf den Weg, den ott dem Men-
schen eröffnet hat. mkehr besagt also eine t+otale Kehre, Doppelsinn
von Abkehr und Hinkehr Zu colcher mkehr fordern die Priester auf. TDDas rituelle
Versöhnungsgeschehen verleiblicht sich bestimmten Bußübungen, Hören auf
Gottes Wort, Bekenntnis der Schuld und der Bitte 1 ‘ll Ver-
gebung. Daraufhin proklamieren die Priester Auftrag Gottes die Vergebung.
Auch hier ®  ist Gott der eigentlich Handelnde: Gott versöhnt, 1n  .  dem T den
Ritus der Versöhnung stiftet, zu dessen Fe:  Jer auffordert und damit die Möglichkeit zu
konkreter mkehr und gemeinsamen1nfang schenkt?

Versöhnung und Fürbitte.
Neben der rituellen Versöhnung erscheint im häufig der Gedanke, die Ver-
gebung Von Schuld die Vermittlung besonderer Gottesmaäanner gebunden ist. Ihre
Fürbitte bei Got+t+ WIT: als wirksames Mittel ZUT Vergebung der Schuld betrachtet. Ja,

ist geradezu eiıne wesentliche Aufgabe der Gott besonders Erwählten, die
GCiünder und das sündige olk bittend die Bresche reten, „eine Mauer auf-
zu richten den Zorn Jahwes”, wIe häufig heiß:  er Kern dieser Idee dürfte 1e€e
Überzeugung sein, Vergebung dadurch geschieht, sichtbar wird und sich vermittelt,

die Gerechten sich mit den Sündern solidarisieren, gerade 50 den Schuldzusammen-
hang aufbrechen und der wie eine Infektion um sich greifenden Macht des B  Osen
Einhalt gebieten. So will Z Mose lieber selbst mıit seinem sündigen Volk untergehn,
als lein gerettet, das Volk agegen Von Gott verwortfen wird Auf Grund

den eilsbann von der belasteten Gemeinschaft abwendet. In ist ULI  {l nirgends
Jahwe celbst das Subjekt des ‚Sühnens’, sondern berall der Priester: aber daraus ist
keineswegs A ine 5qnz veränderte Vorstellung von dem Sühnevorgang schließen,
denn b«e P tri4 überhaupt der ester als das Bevollmä  igte Organ Jahwes in den
Vordergrund. Es ıst also auch hier letztlich Jahwe, der die Sühne wirkt oder versagt, obwohl

Sühnehandlung Nur durch Priester vollziehen 1äßt.* Mag auch hinter den Sühneriten
oft noch die Vorstellung stehen, die Unheilsmacht des sen gleichsam ayuf das Tier-
opfer übertragen abgeleitet wird, entscheiden ist doch, das Sühnegeschehen
die zerstörende Unheilswirkung einer Tat aufgehoben wird, l—a{] der Siünde-Unheils-
Zusammenhang durch öffentliche mkehr und Distanzierung VOom sen gebrochen wird.

diesem Sinn ist die Sühne ke;  1n trafakt, sondern ein von Jahwe gestiftetes eils- und
efreiungsgeschehen Das WIT auch daraus rsichtlich, D+t das hebräische Wort
befreien 7 AÄUTEOUOVAaL) ausschließ von der Erlösung Israels der
ägyptischen Gef{l eIL5chaft benutzt. (Vgl dazu Procksch, AUO®, in IV, 334)

wiıie ott also Mein handelnd das olk 5 Ägypten befreit hat, sichtbar er Welt,
ist auch, der die ichtbare Befreiungstat der Sühne vollzieht. Die rituelle

Versöhnung m1}  thin verstanden alg Befreiungstat Gottes.
ı Vgl diesen F.-J. Ortkemper, Der Ruf ZUFE mkehr der Bibel, ..  — Exeler /

Ortkem Greshake Waltermann, Zum en uße und Bußfeier, Stuttgart 1971, 39
Würt wein, Art. WETAVOEO, in ThHWNT I 9076
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haft-sichtbar an den Menschen heran, und dieser macht im gehorsamen, oft schwierigen 
Mit- und Nachvollzug des Sühneritus seinen Umkehrwillen in die Öffentlichkeit hinein 
zeichenhaft-sichtbar deutlich; durch den Nachvollzug des Ritus bekennt der Mensch, 
den falschen Weg gegangen zu sein, distanziert er sich von der Sünde und ihren 
Folgen, reißt er sich von ihnen los. So vollzieht der Mensc:h konkret seine Umkehr und 
streckt sich nach einer neuen befreiten Existenz aus. Die Stiftung des Sühneritus durch 
Gott sagt mithin dem Sünder einerseits die Vergebung zu (,,vertikale Dimension"), 
und sie vermittelt andererseits die Möglichkeit zu konkreter Umkehr und Ausräumung 
des Bösen (,,horizontale Dimension"). 
Außer den vielfältigen blutigen Sühneriten, die das AT kennt, .finden wir vor allem in 
den jüngeren literarischen Schichten als Sühneritus auch eine andere gottesdienstliche 
Feier, die unseren heutigen Bußfeiern nicht unähnlich ist: Im Namen und Auftrag 
Gottes rufen die Priester das sündige Volk zu Buße und Umkehr. Das hebräisch­
biblische Wort für Umkehr(= schub) bedeutet dabei radikale Änderung des sündigen 
Weges, den man eingesc:hlagen hat, und Hinkehr auf den Weg, den Gott dem Men­
sdten eröffnet hat. Umkehr besagt also eine totale Kehre, im Doppelsinn 
von Abkehr und Hinkehr. Zu soldter Umkehr fordern die Priester auf. Das rituelle 
Versöhnungsgesdtehen verleiblidtt sich dann in bestimmten Bußübungen, im Hören auf 
Gottes Wort, im Bekenntnis der Sdtuld und in der Bitte um Ver­
gebung. Daraufhin proklamieren die Priester im Auftrag Gottes die Vergebung. 
Audt hier ist Gott der eigentlich Handelnde: Gott versöhnt, indem er den 
Ritus der Versöhnung stiftet, zu dessen Feier auffordert und damit die Möglichkeit zu 
konkreter Umkehr und gemeinsamen neuem Anfang schenkt7• 

b) Versöhnung und Fürbitte. 
Neben der rituellen Versöhnung ersdteint im AT häufig der Gedanke, daß die Ver­
gebung von Sdtuld an die Vermittlung besonderer Gottesmänner gebunden ist. Ihre 
Fürbitte bei Gott wird als wirksames Mittel zur Vergebung der Schuld betradttet. Ja, 
es ist geradezu eine wesentliche Aufgabe der von Gott besonders Erwählten, für die 
Sünder und das sündige Volk fürbittend in die Bresdte zu treten, ,,eine Mauer auf­
zurichten gegen den Zorn Jahwes", wie es häußg heißt. Kern dieser Idee dürfte die 
Oberzeugung sein, daß Vergebung dadurdt gesdtieht, sidttbar wird und sich vermittelt, 
daß die Geredtten sidt mit den Sündern solidarisieren, gerade so den Sdtuldzusammen­
hang aufbrechen und der wie eine Infektion um sic:h greifenden Madtt des Bösen 
Einhalt gebieten. So will z.B. Mose lieber selbst mit seinem sündigen Volk untergehn, 
als daß er allein gerettet, das Volk dagegen von Gott verworfen wird. Auf Grund 

den Unheilsbann von der belasteten Gemeinschaft abwendet. In P iist nun zwar nirgends 
Jahwe selbst das Subjekt des ,Sühnens', sondern überall der Priester; aber daraus ist 
keineswegs auf eine ganz veränderte Vorstellung von dem Sühnevorgang zu schließen, 
denn bei P tritt überhaupt der Priester als das Bevollmächtigte Organ Jahwes in den 
Vordergrund. Es ist also auch hier letztlich Jahwe, der die Sühne wirkt oder versagt, obwohl 
P die Sühnehandlung nur durch Priester vollziehen läßt.'' Mag auch hinter den Sühneriten 
oft noch die Vorstellung stehen, daß die Unheilsmacht des Bösen gleichsam auf das Tier­
opfer übertragen und abgeleitet wird, entscheidend ist doch, daß durch das Sühnegeschehen 
die zerstörende Unheilswirkung einer Tat aufgehoben wird, daß der Sünde-Unheils­
Zusammenhang durch öffentliche Umkehr und Distanzierung vom Bösen gebrochen wird. 
In diesem Sinn ist die Sühne kein Strafakt, sondern ein von Jahwe gestiftetes Heils- und 
Befreiungsgeschehen. Das wird auch daraus ersichtlich, daß Dt das hebräische Wort filr 
befreien ( = pdh, LXX = 1..tJ'tQoüat>m) ausschließlich von der Erlösung Israels aus der 
ägyptischen Gefang_enschaft benutzt. (Vgl. dazu Procksch, Art. 1..uco, in: ThWNT IV, 334). 
So wie Gott also allein handelnd das Volk aus Ägypten befreit hat, sichtbar vor aller Welt, 
so ist er es auch, der die sichtbare Befreiungstat der Sühne vollzieht. Die rituelle 
Versöhnung wird mithin verstanden als Befreiungstat Gottes. 

7 Vgl. zu diesen Bußfeiem F.-]. Ortkemper, Der Ruf zur Umkehr in der Bibel, in: Exeler / 
Ortkemper/Greshake/Waltermann, Zum Thema: Buße und Bußfeier, Stuttgart 1971, 39; 
E. Würthwein, Art. µe'tavoero, in: ThWNT IV, 976 ff. 
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dieser Haltung der Solidarität des Mose mıf dem schuldiggewordenen Volk häalt Gott
ın seiner Erwählung fest und sche: Versöhnung vgl 2 Mos 32, 32; 32, O In der
Fürbitte und Golidarität der Gottesmänner vermittelt sich also ebenfalls die Vergebung
Gottes und die Aufhebung des B:  Osen  . auf eine konkrete €else. Gegenüber dem vorigen
Abschnitt a) über die rituelle Versöhnung treffen hier auf einen .
Gedanken Was aber beide Gestalten der Vergebung miteinander verbindet, 1st die
Idee ei1ner „Konkreten Vermittlung”, clie Gott cselbst ctiftet. Das heißt Vergebung
geschieht beide Male nich  > der Unmittelbarkeit des Gott-Seele-Verhältnisses, sondern
S1e bedarf konkreter Vermittlungsinstanzen. In diesen konkreten Vermittlungen
eiblicht sich sowohl die Vergebung VvVon Ceiten Gottes als auch der Umkehrwille des
Menschen und seın entschiedenes Fintreten gegen das un sich greifende 0Se,  ..
C) Versöhnung alc HinwendungB Mitmenschen.
Vor allem das rituelle Versöhnungsgeschehen neigt einer großen Gefahr, nämlich
dazu, den Vollzug des Ritus und die a!  .  ußere Buße das Entscheidende ZU halten und
SIl die radikale mkehr des Herzens Zu en. Darum , eın solches veräußer-
chtes Versöhnungsgeschehen auf die schärfste eler Propheten. GSie heben auf
vielfache We  155e hervor, laf? durch den außeren Vollzug des Ritus der ensch
noch grundsätzlich Kreis seiner selbst bleibt, seines en eges, Sünde
Hingegen gibt S1e ein eichen, eine Verleiblichung des mkehrwillens, wodurch
der Mensch wirklich sich selbst herausgerissen und eın LEeuUer Anfang gewährt
wird Die entschlossene liebende Hinwendung ZU) Bruder, Zum Mitmenschen, e5s50n-
RTSs den Ärmsten und Bedrängtesten. Damit ist eher, alc mıit dem Vollzug eines
KRitus die ewähr egeben, das Böse, das durch die Sünde 1Ns Rollen gekommen
ist, bezwungen WIT'!  d. So ist die Versöhnung mit dem Nächsten und der Einsatz die
Mitmenschen das „Medium“ der Umk: Gott und der Versöhnung mit
„Medium“” darf hier nicht mißverstanden werden: Me1n] nicht, der Mitmensch
m „Mittel” ist, ZUMM rechten Gottesverhältnis zZzu finden, sondern: Nächsten,
versöhnten Zusammenleben mit ihm, begegnet und verwirklicht sich zugleich konkret
das Vergebungs- und Heilsangebot Gottes. der anders: He Begegnung mit dem
Nächsten ist der OUrt, 1  A  vv  VCd  Ü  J sich die Versöhnung mıit Gott und versöhntes menschliches
en konkret entscheidet und vermüittelt. „Wenn du dem Hungrigen dein rot
brichst und unglückliche Obdachlose in dein Haus aufnimmst, und W  [LiL du den Halb-
nackten siehst und kleidest und deinen Volksgenossen nicht entziehst, .
dann wird der Herr antworten und Sagen: ‚Hier, hier bin ich !‘ dI (Jes 58, f),
dann also ist der Herr mıf seinem Versöhnungsangebot nahe Der Nächste, den Gott
sendet, iıst mit das leibhaftige, konkrete Versöhnungsangebot, das Gott schenkt Es
ist neben und Fürbitte clie dritte eise, wiıe sich Vergebung der Schuld
und Versöhnung konkret vermitteln. Go bestätigen sich auch hier die beiden durch-
gehenden Aussagen des Der Sünder empfängt die Vergebung nich  ü direkter
Unmittelbarkeit, sondern S1e wird von Gott einer leibhaftig-zeichenhaften
Vermittlung gesagt und dargeboten, und nich:  Pn der Mensch versöhnt Gott, sondern
Gott versöhnt den Menschen.
Hier ce1l die Gedankenfolge kurz unterbrochen, damit jetz: bereits deutlich werde,
WIEe das Gesagte Verstehenszugang ZUur Beichte Relevanz hat Schon wenn
E die Botschaft des ernst nımmt, zeig! sich, wieviel a il der üblichen Einstellung
mancher Christen S Thema Buße und Beichte korrekturbedürftig 15t Für nicht
wenl: Christen ıst die Beichte bestimmt durch den Gedanken, S1e müßten Buße
und beichten und Gott versöhnen. Nach der Schri 15% gerade umgekehrt: Gott
versöhnt den Menschen: der Anfang wird gewährt, B-  . er-wirkt. In der Beichte
wird dieser Gesichtspunkt darin deutlich, 1afß die Vergebung vVon Gott amtli
durch den beauftragten Amtsträger zugesagt wird. Gerade SO wird deutlich und sichtbar,
daf clie ergebung etwas ist, iber das MNan icht selbst verfügt, sondern Was „ab
extra““ geschenkt wird
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dieser Haltung der 'Solidarität des Mose mit dem schuldiggewordenen Voll< hält Gott 
an seiner Erwählung fest und schenkt Versöhnung (vgl. 2 Mos 32, 32; 32, 9 ff). In der 
Fürbitte und Solidarität der Gottesmänner vermittelt sich also ebenfalls die Vergebung 
Gottes und die Aufhebung des Bösen auf eine konkrete Weise. Gegenüber dem vorigen 
Abschnitt a) über die rituelle Versöhnung treffen wir zwar hier auf einen neuen 
Gedanken. Was aber beide Gestalten der Vergebung miteinander verbindet, ist die 
Idee einer „konkreten Vermittlung", die Gott selbst stiftet. Das heißt: Vergebung 
geschieht beide Male nicht in der Unmittelbarkeit des Gott-Seele-Verhältnisses, sondern 
sie bedarf konkreter Vermittlungsinstanzen. In diesen konkreten Vermittlungen ver­
leiblicht sich sowohl die Vergebung von Seiten Gottes als auch der Umkehrwille des 
Menschen und sein entschiedenes Eintreten gegen das um sich greifende Böse. 
c) Versöhnung als Hinwendung zum Mitmenschen. 
Vor allem das rituelle Versöhnungsgeschehen neigt zu einer großen Gefahr, nämlich 
dazu, den Vollzug des Ritus und die äußere Buße für das Entscheidende zu halten und 
sich die radikale Umkehr des Herzens zu ersparen. Darum trifft ein solches veräußer­
lichtes V ersöhnungsgeschehen auf die schärfste Kritik vieler Propheten. Sie heben auf 
vielfache Weise hervor, daß durch den nur äußeren Vollzug des Ritus der Mensch 
noch grundsätzlich im Kreis seiner selbst bleibt, seines falschen Weges, seiner Sünde. 
Hingegen gibt es für sie ein Zeichen, eine Verleiblichung des Umkehrwillens, wodurch 
der Mensch wirklich aus sich selbst herausgerissen und ihm ein neuer Anfang gewährt 
wird: Die entschlossene liebende Hinwendung zum Bruder, zum Mitmenschen, beson­
ders zu den Ärmsten und Bedrängtesten. Damit ist eher, als mit dem Vollzug eines 
Ritus die Gewähr gegeben, daß das Böse, das durch die Sünde ins Rollen gekommen 
ist, bezwungen wird. So ist die Versöhnung mit dem Nächsten und der Einsatz für die 
Mitmenschen das „Medium" der Umkehr zu Gott und der Versöhnung mit ihm. 
„Medium" darf hier nicht mißverstanden werden; es meint nicht, daß der Mitmensch 
nur „Mittel" ist, um zum rechten Gottesverhältnis zu .finden, sondern: im Nächsten, im 
versöhnten Zusammenleben mit ihm, begegnet und verwirklicht sich zugleich konkret 
das Vergebungs- und Heilsangebot Gottes. Oder anders: Die Begegnung mit dem 
Nächsten ist der Ort, wo sich die Versöhnung mit Gott und versöhntes menschliches 
Leben konkret entscheidet und vermittelt. ,,Wenn du dem Hungrigen dein Brot 
brichst und unglückliche Obdachlose in dein Haus aufnimmst, und wenn du den Halb­
nackten siehst und ihn kleidest und dich deinen Voll<sgenossen nicht en~iehst, ... 
dann wird der Herr dir antworten ... und sagen: ,Hier, hier bin ich!'" (Jes 58, 7 f), 
dann also ist der Herr mit seinem Versöhnungsangebot nahe: Der Nächste, den Gott 
sendet, ist mithin das leibhaftige, konkrete Versöhnungsangebot, das Gott schenkt. Es 
ist - neben Ritus und Fürbitte - die dritte Weise, wie sich Vergebung der Schuld 
und Versöhnung konkret vermitteln. So bestätigen sich auch hier die beiden durch­
gehenden Aussagen des AT: 1. Der Sünder empfängt die Vergebung nicht in direkter 
Unmittelbarkeit, sondern sie wird ihm von Gott in einer leibhaftig-zeichenhaften 
Vermittlung zugesagt und dargeboten, und 2. nicht der Mensch versöhnt Gott, sondern 
Gott versöhnt den Menschen. 
Hier sei die Gedankenfolge kurz unterbrochen, damit jetzt bereits deutlich werde, 
wie das Gesagte für einen Verstehenszugang zur Beichte Relevanz hat: Schon wenn 
man die Botschaft des AT ernst nimmt, zeigt sich, wieviel an der üblichen Einstellung 
mancher Christen zum Thema Buße und Beichte korrekturbedürftig ist. Für nicht 
wenige Christen ist die Beichte bestimmt durch den Gedanken, sie müßten Buße tun 
und beichten und so Gott versöhnen. Nach der Schrift ist es gerade umgekehrt: Gott 
versöhnt den Menschen; der neue Anfang wird gewährt, nicht er-wirkt. In der Beichte 
wird dieser Gesichtspunkt darin deutlich, daß die Vergebung von Gott amtlich, d. h. 
durch den beauftragten Amtsträger zugesagt wird. Gerade so wird deutlich und sichtbar, 
daß die Vergebung etwas ist, über das man nicht selbst verfügt, sondern was „ab 
extra" geschenkt wird. 
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Und weiter: Der auch bei praktizierenden Christen anzutreffende Grundvorwurtf
£  BCBEIN die Beichte, 661e se1l eigentlich eın Grunde überflüssiger mweg für etwas,
Vas MMall [ sich persönli mit Gott selbst ausmachen könne, wird
schon Von der at] Idee der konkreten Versöhnungsvermittlung her beantwortet.

IN laß Versöhnung wesentlich die konkrete Verleiblichung gehört,
dem Sinn, daß sowohl das Vergebungswort Gottes, als auch der Umkehrwille des
Menschen und die . versöhnten Beziehungen menschlichen Leben sichtbar,
konkret, „,WIT.  kli d‘ll zZu werden haben, kann 1e Beichte vVon hier 115 jene
Christusgeschehen her eröffnete Vermittlungsinstanz verstanden werden, der das
Versöhnungsgeschehen sich seinen verschiedenen Momenten konkret vermittelt®.
Doch damit wurde schon vorge.  en

Die Versöhnungsbotschaft des
Das zieht mıit Versöhnungsbotschaft die ınjen  .  s des aus, radikalisiert
und konkretisiert S1e freilich VO der Person und Botschaft Jesu Christi her. Für das
ıst Jesus Christus selbst das von Gott gestiftete Sühnemittel ergebung der
en celbst ist das versöhnende Wort, das dem Menschen edingungslos die
ergebung Gottes zuspricht. Sein Vergebungswort macht dabei die Günde nicht

und die Vergangenheit nicht ungeschehen, soöndern sagt, Gott den Sünder
annımmt, wıe ist, mıiıt Seiner ganzen sündigen Vergangenheit. Der Mensch

braucht nicht den Punkt Null seiner Existenz VO der Siünde zurückzukehren, un
Zeu anfangen Zu Öönnen. Das ware  ; ja auch nich  r mög ohne Rr SPINEe Identität
verlöre. Der Mensch braucht die GCünde nicht ZUu verstecken oder verdrängen. Jesus
spri vielmehr als Sünder, der er ist, die Nähe Gottes ZU; stellt gerade die
Sünde untfer e1ne grenzenlose Verheißung: 61€e ist icht mehr das Ausweglose, und
der ens: steht nicht mehr der verzweifelten und frustrierenden Frage, wıe er
seın vielleicht verpfuschtes Leben ungeschehen und wieder ung bringen kann.
Jesus nımmt vielmehr die Sünder seine Gemeinschaft auf und sagt ihnen
s1e als Sünder VC Gott an  NOoOMMEN und mıit ihm versöhnt sind. So ist Jesus auch die
Erfülung und Radikalisierung der Gottesmänner des AT, die die Günder eintreten
und mıiıt ihnen vV( Gott olidarisch sind.
Die Vergebung, die Jesus zuspricht, ist unzertrennlich verbunden mit der Forderung,
Von der GSiünde umzukehren. Umkehr heißt dabei ganz auf der Linie des Ablassen
VO dem VWeg, der Von Gott wegführt und UFr das eigene ZUMM Ziel hat; sotatt
dessen auf dem Weg gehen, den Jesus G erschließt. mkehr bedeutet also christ-
lichen Verständnis wesentlich Nachfolge Jesu®, Eingehen die große ewWwe-

und Dynamik, die ihm angebrochen ist, Einübung ın das PL  > Modell mensch-
lichen Lebens, das ffenbar geworden ist. Wenn deshalb jemand Sagt und
50  C etwas 111} Ja durchaus h!  oren  .. bedürfe eigentlich B  . der Buße und
mkehr, da IT1a eın anständiger Mensch se]l und niemanden umgebracht habe, ist
das eın völliges Verkennen dessen, Wa Umkehr im heißt ] geht gar icht primär
darum, dieser oder jener Einzelsünde auszusteigen, geht nicht darum, einen
bestimmten Gittenkodex einzuhalten, einen „Beichtspiegel” abzuhaken, sondern

geht darum, dem Anruf Gottes ZUuU entsprechen, der in Jesus aufleuchtet, den Weg
Z gehen, vVvVon dem Jesus sagt, laß selbst dieser Weg ıst. Solche mkehr zu Gott
konkretisiert csich auch für Jesus und das gHanze wesentlich ın der ekehrung
und Hinkehr er. Da se1 HUF —> folgende nt] ussagen erinnert: Das
der Vergebung, das vVon Gott empfangen, ist gebunden clie Vergebung, die WIT

Dabei S  wollen WIr en dieses Beitrags davon bsehen, dafß die Beichte nicht die
einzige Vermittlungsgestalt der Versöhnung ist, GL WI1e ja auch ım schon verschiedene
Vermittlungsweisen gab, deren Grundzüge auch für heute noch Geltung en können.,
Vgl. dazu und e  m folgenden Kasper, Wesen und Formen der Buße, in Glaube und
Geschichte, Mainz 1970, 311—329.

331

Und weiter: Der - auch bei praktizierenden Christen anzutreffende - Grundvorwurf 
gegen die Beichte, sie sei eigentlich ein im Grunde überflüssiger Umweg für etwas, 
was man doch an sich persönlich mit Gott selbst ausmachen könne, wird 
schon von der atl Idee der konkreten Versöhnungsvermittlung her beantwortet. 
Bedenkt man, daß zur Versöhnung wesentlich die konkrete Verleiblichung gehört, in 
dem Sinn, daß sowohl das Vergebungswort Gottes, als auch der Umkehrwille des 
Menschen und die neuen versöhnten Beziehungen im menschlichen Leben sichtbar, 
konkret, ,,wirklich" zu werden haben, so kann die Beichte von hier aus als jene vom 
Christusgeschehen her eröffnete Vermittlungsinstanz verstanden werden, in der das 
Versöhnungsgeschehen sich in seinen verschiedenen Momenten konkret vermittelt8• 

Doch damit wurde schon vorgegriffen. 

2. Die V ersöhnungsbotschaft des NT 

Das NT zieht mit seiner Versöhnungsbotschaft die Linien des AT aus, radikalisiert 
und konkretisiert sie freilich von der Person und Botschaft J esu Christi her. Für das NT 
ist Jesus Christus selbst das von Gott gestiftete Sühnemittel zur Vergebung der 
Sünden. Er selbst ist das versöhnende Wort, das dem Menschen bedingungslos die 
Vergebung Gottes zuspricht. Sein Vergebungswort macht dabei die Sünde nicht ver­
gessen und die Vergangenheit nicht ungeschehen, sondern sagt, daß Gott den Sünder 
so annimmt, wie er ist, mit seiner ganzen sündigen Vergangenheit. Der Mensch 
braucht nicht an den Punkt Null seiner Existenz vor der Sünde zurückzukehren, um 
neu anfangen zu können. Das wäre ja auch nicht möglich, ohne daß er seine Identität 
verlöre. Der Mensch braucht die Sünde nicht zu verstecken oder zu verdrängen. Jesus 
spricht ihm vielmehr als Sünder, der er ist, die Nähe Gottes zu; er stellt gerade die 
Sünde unter eine grenzenlose Verheißung: sie ist nicht mehr das Ausweglose, und 
der Mensch steht nicht mehr vor der verzweifelten und frustrierenden Frage, wie er 
sein vielleicht verpfuschtes Leben ungeschehen und wieder in Ordnung bringen kann. 
Jesus nimmt vielmehr die Sünder in seine Gemeinschaft auf und sagt ihnen zu, daß 
sie als Sünder von Gott angenommen und mit ihm versöhnt sind. So ist Jesus auch die 
Erfüllung und Radikalisierung der Gottesmänner des AT, die für die Sünder eintreten 
und mit ihnen vor Gott solidarisch sind. 
Die Vergebung, die Jesus zuspricht, ist unzertrennlich verbunden mit der Forderung, 
von der Sünde umzukehren. Umkehr heißt dabei ganz auf der Linie des AT: Ablassen 
von dem Weg, der von Gott wegführt und nur das eigene Ich zum Ziel hat; statt 
dessen auf dem Weg gehen, den Jesus uns erschließt. Umkehr bedeutet also im christ­
lichen Verständnis ganz wesentlich Nachfolge Jesu9, Eingehen in die große neue Bewe­
gung und Dynamik, die in ihm angebrochen ist, Einübung in das neue Modell mensch­
lichen Lebens, das in ihm offenbar geworden ist. Wenn deshalb jemand sagt - und 
so etwas kann man ja durchaus hören -, man bedürfe eigentlich nicht der Buße und 
Umkehr, da man ein anständiger Mensch sei und niemanden umgebracht habe, so ist 
das ein völliges Verkennen dessen, was Umkehr im NT heißt. Es geht gar nicht primär 
darum, aus dieser oder jener Einzelsünde auszusteigen, es geht nicht darum, einen 
bestimmten Sittenkodex einzuhalten, einen „Beichtspiegel" abzuhaken, sondern 
es geht darum, dem Anruf Gottes zu entsprechen, der in Jesus aufleuchtet, den Weg 
zu gehen, von dem Jesus sagt, daß er selbst dieser Weg ist. Solche Umkehr zu Gott 
konkretisiert sich auch für Jesus und das ganze NT ganz wesentlich in der Bekehrung 
und Hinkehr zum Bruder. Dafür sei nur an folgende ntl Aussagen erinnert: Das Maß 
der Vergebung, das wir von Gott empfangen, ist gebunden an die Vergebung, die wir 

8 Dabei wollen wir im Rahmen dieses Beitrags davon a,bsehen, daß die Beichte nicht die 
einzige Vermittlungsgestalt der Versöhnung ist, so wie es ja auch im AT schon verschiedene 
Vermittlungsweisen gab, deren Grundzüge auch fiir uns heute noch Geltung haben können. 

9 Vgl. dazu und zum folgenden W. Kasper, Wesen und Formen der Buße, in: Glaube und 
Geschichte, Mainz 1970, 311-329. 
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anderen schenken (Mit 6, 12). Unser Verhältnis Gott hat die Versöhnung mıit dem
Mitmenschen Voraussetzung (Mt y 23) Das Gilleichnis unbarmherzigen Knecht
macht dies Form einer Geschichte deutlich Nur wWer seinem Mitknecht vergibt und

mıit versöhnt, erhält auch celbst Versöhnung mit Gott. Der Mitmensch 1st
also der ÖOrt, sich unsere Versöhnung mıit ott konkret vermittelt. der anders: Mit
Gott versöhnt sein, heißt wesentlich einem versöhnten Verhältnis Mitmenschen
stehen!®,
Das gleiche wird auch Verhalten Jesu deutlich Die Menschen, die durch die
vergebende usage Gottes empfangen haben, bilden hinfort gleichsam Jesus
herum eine Jüngerschaft als die eme1ns derer, die auch untereinander einem
versöhnten Verhältnis stehen. Mithin +reffen WIT wieder auf den gleichen Gedanken
co WIEe die GCünde Zwel Dimensionen hat, die ‚vertikale“ und die „horizontale”, cdas
zerbrochene Verhältnis zu Gott und die erstörung des eigenen Lebens wiıe der
menschlichen emeins:  t, S{  (} hat auch die Versöhnung diese doppelte Struktur Gott
nummt den enschen TTOTLZ Sünde n und stellt wiederum Gemeinschaft mit ihm
er, zuHl andern aber hebt auch die Macht der Sünde, die das eigene und fremde
Leben ze  A rt, dadurch auf, Von Christus her eıne Gemeinschaft, gleichsam eın
„Raum'  44 gestiftet ist, WOo enschen umkehren und sich gegenseitig Schuld vergeben,
eine Gemeinschaft, der S  in sich gegenseitig neuen Anfang zutrau; und ZU-
IMULE| und sich gegenseıtig einem solchen Anfang verhilft. Gerade durch
gegenseitige ergebung eiıner Gemeinschaft, die auf Versöhnung bedacht ist, wird
die zerstörende Macht der Sünde unter den ens! überwunden.
Damit csind die biblischen und anthropologischen Voraussetzungen gelegt, 1n von hier

zZzu einem Heferen Verständnis der Beichte zZzu elangen.
Die ıfermittlung der Versöhnung

71  he Kirche ıst Christus als Gemeinde existierend”, bemerkt einmal hervorragender
rTägnanz Bonhoeffer, durch die Kirche geht das erlösende und befreiende
andeln Jesu weiter. Das auch von der vergebenden und versöhnenden Wirksam-
eit Jesu. der Kirche hat das Vergebungswort Jesu bleibenden Ort,
die Kirche wird weitervermittelt. Mehr noch Die Kirche soll en Raum der
Versöhnung darstellen, dem enschen sich gegenseitig vergeben, ın dem nicht cdie
Vergangenheit des einzelnen aufgerechnet und hämisch abgeschätzt WIT  d, sondern
dem g Mut S Neubeginn macht und den } Anfang glaubend jeden
helfend begleitet. Das versöhnte Leben der Gemeinde Christi ist SO das konkrete
eichen, die Verleiblichung und Vermittlung die versöhnte Beziehung, ın der der
Mensch Gott steht. Dabei ıst die Kirche nicht etwas sektenhaft Abgeschiedenes,
sondern 61e ist, da s1e sich für alle Z.Uu öffnen at, gleichsam eiıne Vorausnahme der

verwirklicht wird
versöhnten Menschheit, der absichtlich auf alle und alles gerichtet Versöhnung
Freilich auch jene, die Kirche und damit ZUT Gemeinde der mıt Gott, mit sich
selbst und untereinander Versöhnten gehören, ist das versöhnte Leben eın unange-
fochtener Besitz. Darum wird der empfangenen abe der Versöhnung iıimmer
wieder die Aufgabe, sich versöhnen. Und doch bleibt eın ständiges Defizit. Es
gibt die Wirklichkeit der Sünde auch der Gemeinde, und VaTr SO real und unüber-
sehbar, da{f(? von Anfang an niemals das Ideal absoluter Sündenlosigkeit und Heiligkeit

verwirklich! wurde. Die Kirche erfäh: sich immer auch als Kirche der Sünder.
Sije erkennt, sie, die doch den Umkehrruf Jesu und se1in Versöhnungswort ın die
Welt hinein weıtersagen soll, selbst Gtelle der je Umkehr und Ver-
söhnung bedarf. Darum muß zuerst den eigenen Reihen Versöhnung verwirklicht

10 dazıt Rahner, Über die Einheit Von Nächsten- und Gottesliebe, in Schriften
Theologie VI, 27 TG
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anderen schenken (Mt 6, 12). Unser Verhältnis zu Gott hat die Versöhnung mit dem 
Mitmenschen zur Voraussetzung (Mt 5, 23). Das Gleichnis vom unbarmherzigen Knecht 
macht dies in Form einer Geschichte deutlich: Nur wer seinem Mitknecht vergibt und 
sich mit ihm versöhnt, erhält auch selbst Versöhnung mit Gott. Der Mitmensch ist 
also der Ort, wo sich unsere Versöhnung mit Gott konkret vermittelt. Oder anders: Mit 
Gott versöhnt sein, heißt wesentlich in einem versöhnten Verhältnis zum Mitmenschen 
stehen 1°. 
Das gleiche wird auch im Verhalten J esu deutlich: Die Menschen, die durch ihn die 
vergebende Zusage Gottes empfangen haben, bilden hinfort gleichsam um Jesus 
herum seine Jüngerschaft als die Gemeinschaft derer, die auch untereinander in einem 
versöhnten Verhältnis stehen. Mithin treffen wir wieder auf den gleichen Gedanken: 
So wie die Sünde zwei Dimensionen hat, die „ vertikale" und die „horizontale", das 
zerbrochene Verhältnis zu Gott und die Zerstörung des eigenen Lebens wie der 
menschlichen Gemeinschaft, so hat auch die Versöhnung diese doppelte Struktur: Gott 
nimmt den Menschen trotz seiner Sünde an und stellt wiederum Gemeinschaft mit ihm 
her„ zum andern aber hebt er auch die Macht der 'Sünde, die das eigene und fremde 
Leben zerstört, dadurch auf, daß von Christus her eine Gemeinschaft, gleichsam ein 
,,Raum" gestiftet ist, wo Menschen umkehren und sich gegenseitig Schuld vergeben, 
eine Gemeinschaft, in der man sich gegenseitig einen neuen Anfang zutraut und zu­
mutet und sich gegenseitig zu einem solchen Anfang verhilft. Gerade so, durch 
gegenseitige Vergebung in einer Gemeinschaft, die auf Versöhnung bedacht ist, wird 
die zerstörende Macht der Sünde unter den Menschen überwunden. 
Damit sind die biblischen und anthropologischen Voraussetzungen gelegt, um von hier 
aus zu einem tieferen Verständnis der Beichte zu gelangen. 

IIl. Die Beichte - kirchliche Vermittlung der Versöhnung 
„Die Kirche ist Christus als Gemeinde existierend", bemerkt einmal in hervorragender 
Prägnanz D. Bonhoeffer, d. h. durch die Kirche geht das erlösende und befreiende 
Handeln Jesu weiter. Das gilt auch von der vergebenden und versöhnenden Wirksam­
keit Jesu. In der Kirche hat das Vergebungswort Jesu seinen bleibenden Ort, durch 
die Kirche wird es weitervermittelt. Mehr noch: Die Kirche soll jenen Raum der 
Versöhnung darstellen, in dem Menschen sich gegenseitig vergeben, in dem nicht die 
Vergangenheit des einzelnen aufgerechnet und hämisch abgesdtätzt wird, sondern in 
dem man Mut zum Neubeginn madtt und an den neuen Anfang glaubend jeden 
helfend begleitet. Das versöhnte Leben in der Gemeinde Christi ist so das konkrete 
Zeichen, die Verleiblidtung und Vermittlung für die versöhnte Beziehung, in der der 
Mensdt zu Gott steht. Dabei ist die Kirche nidtt etwas sektenhaft Abgesdtiedenes, 
sondern sie ist, da sie sidt für alle zu öffnen hat, gleichsam eine Vorausnahme der 
versöhnten Menschheit, in der absidttlich auf alle und alles gerichtet Versöhnung 
verwirklidtt wird. 
Freilidt auch für jene, die zur Kirche und damit zur Gemeinde der mit Gott, mit sich 
selbst und untereinander Versöhnten gehören, ist das versöhnte Leben kein unange­
fodttener Besitz. Darum wird aus der empfangenen Gabe der Versöhnung immer 
wieder die Aufgabe, sidt zu versöhnen. Und dodt bleibt ein ständiges Defizit. Es 
gibt die Wirklichkeit der Sünde auch in der Gemeinde, und zwar so real und unüber­
sehbar, daß von Anfang an niemals das Ideal absoluter Sündenlosigkeit und Heiligkeit 
in ihr verwirklidtt wurde. Die Kirche erfährt sidt immer auch als Kirche der Sünder. 
Sie erkennt, daß sie, die dodt den Umkehrruf Jesu und sein Versöhnungswort in die 
Welt hinein weitersagen soll, selbst an erster Stelle der je neuen Umkehr und Ver­
söhnung bedarf. Darum muß zuerst in den eigenen Reihen Versöhnung verwirklicht 

10 Vgl. dazu K. Rahner, Ober die Einheit von Nächsten- und Gottesliebe, in: Schriften zur 
Theologie VI, 277-298. 
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werden. 50 heißt 25 Eph 4, „Vergebt euch gegenseitig, (  O  J wıe euch auch ott
Chris!  E vergeben hat“, d Die Von Gott empfangene Vergebung mu(s$ sich
weiter fortsetzen im Vergeben und Versöhnen untereinander. Ahnliche Äussagen
ziehen sich durch das e hindurch Die Macht des B:  Osen  H3 ist auch der christ-
lichen emenmnmde noch da, aber S1e wird dort besiegt, W die Schuld bekannt wird, wWwWo
ian csich gegenseitig vergibt, sich einen HEeu Anfang ermöglicht und dazu verhil£t,
eiınen entscheidenden 1  1611 Schri auf Chris:  < zu

So ist das versöhnte Leben etwas, AFTZAS sich wesentlich der Gemeinde abspielt und
LA  Ü gerade das en der Gemeinde verhiltt. Denn hier wird sowohl das
(„vertikale‘) Versöhnungswort Jesu lebendig weitergegeben als auch die („horizon-

Verwirklichung versöhnten Lebens konkret vermittelt, N: Distanz
der Sünde, Einschlagen e1nNnes ] Weges, Versöhnung mit dem Bruder Al das
kann auf sehr verschiedene Weise geschehen, und es 1st auch der Geschichte auf
verschiedene Weise praktiziert worden. Immer aber hat cich ese kirchliche Vermitt-
lung VO mbkehr und Versöhnung da zugespitzt, WC eın Gemeindemitglied die einmal
durch die aurfre vollzogene Hinkehr Christus durch sSein chuldhaftes Verhalten
völlig rückgängig gemacht und dadurch erwiesen hat, daß nicht ehr ZU.  I Gemeinde
der mıit Gott und untereinander Versöhnten gehört. Gerade in einem solchen Fall, den

gewöhnlich ..  „Tod  Sun!  d  e  d CNNEN, zeigt sich noch einmal 1ın aller Deutlichkeit,
weder die GSiünde noch die Versöhnung eine „Privatsache“ ist, clie ihren ÖOrt allein iın der
vertikalen Gott-Mensch-Beziehung hat.

Die Sünde ıst eine Privatsache, durch die der Mensch sich allenfalls celbst
cschadet: Denn durch schwere Schuld wird das Ziel der Kirche, Gemeinde der Versöhn-
ten einer unversöhnten Welt Zu Se1nNn und VOT der Welt zeichenhaft das versöhnende
Wort Gottes die Menschheit ZU repräasentieren und verwirklichen, entstellt. Jede
Sünde widerspricht dem innersten Wesen der Kirche und dt 561e nicht das senmn, Jas
G1e eigentlich seıin coll und WOZUu cC1@e unterwegs ıst Chris: geliebte Braut ohne Flecken
und unzeln zu sein, wıe D Eph D, heißt. So wird jeder Getaufte durch Se1Ne
Sünde auch n der Kirche, und das heißt etztlich versöhnten Zusammenleben der
enschen ul Aus dem Nein Gott resultiert SOMN: zwischenmenschlicher
Unfriede, Ungerechtigkeit, Unordnung, SO wıe gekehrt die „horizontale“ Sünde
Konsequenz und Konkretion des Ungehorsams Gott 1st. er hinaus hat
die Sünde eine Macht, die zerstörend überspringt auch auf die Mitmenschen, auf die
ganze Gemeinde. Die Sünde ist wahrsten Sinn des Wortes gemeingefährlich. Darum
hat 61 altersher die Gemeinde vVon einem schweren Cünder geirennt. Sie exkom-
ızıert ihn; d nich:  pa mehr Mitte des kirchlichen Lebens, eucharistischen
Communio Z bis heute. D  125e Trennung VO Sünder hat verschiedene Intentionen:
Sie ist eine Art negativer Verkündigung. Die Kirche macht damit deutlich, die
Sünde e1n Anschlag auf ihr Wesen 1st 1e Irennung vom Cünder ist aber 2. auch der
Anfang einer möglichen Wiederversöhnung. Um PS einem Wortspiel gen  * Die
Kirche scheidet den CSünder sich heraus, amit dieser sich u ent-scheiden ZU)
Umkehr11 Öie macht damit den ganzen rnst der Sünde klar und provoziert gerade
damit eıiınen klaren entschiedenen Neuanfang.
Für diesen Anfang begleitet von altersher die Kirche den Sünder durch ihr
Gebet Die sogenannten Absolutionsworte, die der beichthörende Priester e1ım Vollzug
des Bußsakramentes spricht, sind Grunde als die Zusammenfassung des Gebetes
der gesamten Gemeinde ür die Versöhnung des Sünders mıit Gott und mit der Kirche

„Binden und .  Öösen“,  “ wıe bei Mt 18, bzw. „Sünde vergeben und ehalten lassen“”, wie
in Joh 20 heißt, G1  nd cOomit wel Se;  iten ein und desselben Oorgangs nı Alternativen‘),

durch den B-d Umkehr und Wiederversöhnung des Sünders ermögli

K

werden. So heißt es in Eph 4, 32: ,, Vergebt euch gegenseitig, so wie euch auch Gott in 
Christus vergeben hat", m. a. W.: Die von Gott empfangene Vergebung muß sich 
weiter fortsetzen im Vergeben und Versöhnen untereinander. Ähnliche Aussagen 
ziehen sich durch das ganze NT hindurch: Die Macht des Bösen ist auch in der christ­
lichen Gemeinde noch da, aber sie wird dort besiegt, wo die Schuld bekannt wird, wo 
man sich gegenseitig vergibt, sich einen neuen Anfang ermöglicht und dazu verhilft, 
einen entscheidenden neuen Schritt auf Christus hin zu tun. 

So ist das versöhnte Leben etwas, was sich wesentlich in der Gemeinde abspielt und 
wozu gerade das Leben in der Gemeinde verhilft. Denn hier wird sowohl das 
(,,vertikale") Versöhnungswort Jesu lebendig weitergegeben als auch die (,,horizon­
tale'') Verwirklichung versöhnten Lebens konkret vermittelt, nämlich: Distanz von 
der Sünde, Einschlagen eines neuen Weges, Versöhnung mit dem Bruder. All das 
kann auf sehr verschiedene Weise geschehen, und es ist auch in der Geschichte auf 
verschiedene Weise praktiziert worden. Immer aber hat sich diese kirchliche Vermitt­
lung von Umkehr und Versöhnung da zugespitzt, wo ein Gemeindemitglied die einmal 
durch die Taufe vollzogene Hinkehr zu Christus durch sein schuldhaftes Verhalten 
völlig rückgängig gemacht und dadurch erwiesen hat, daß es nicht mehr zur Gemeinde 
der mit Gott und untereinander Versöhnten gehört. Gerade in einem solchen Fall, den 
wir gewöhnlich „Todsünde" nennen, zeigt sich noch einmal in aller Deutlichkeit, daß 
weder die Sünde noch die Versöhnung eine „Privatsache" ist, die ihren Ort allein in der 
vertikalen Gott-Mensch-Beziehung hat. 

Die Sünde ist keine Privatsache, durch die der Mensch sich allenfalls selbst 
schadet: Denn durch schwere Schuld wird das Ziel der Kirche, Gemeinde der Versöhn­
ten in einer unversöhnten Welt zu sein und vor der Welt zeichenhaft das versöhnende 
Wort Gottes an die Menschheit zu repräsentieren und zu verwirklichen, entstellt. Jede 
Sünde widerspricht so dem innersten Wesen der Kirche und läßt sie nicht das sein, was 
sie eigentlich sein soll und wozu sie unterwegs ist: Christi geliebte Braut ohne Flecken 
und Runzeln zu sein, wie es in Eph 5, 27 heißt. So wird jeder Getaufte durch seine 
Sünde auch an der Kirche, und das heißt letztlich am versöhnten Zusammenleben der 
Menschen schuldig. Aus dem Nein gegen Gott resultiert somit zwischenmenschlicher 
Unfriede, Ungerechtigkeit, Unordnung, so wie umgekehrt die „horizontale" Sünde 
Konsequenz und Konkretion des Ungehorsams gegen Gott ist. Darüber hinaus hat 
die Sünde eine Macht, die zerstörend überspringt auch auf die Mitmenschen, auf die 
ganze Gemeinde. Die Sünde ist im wahrsten Sinn des Wortes gemeingefährlich. Darum 
hat sich von altersher die Gemeinde von einem schweren Sünder getrennt. Sie exkom­
muniziert ihn; läßt ihn nicht mehr zur Mitte des kirchlichen Lebens, zur eucharistischen 
Communio zu, bis heute. Diese Trennung vom Sünder hat verschiedene Intentionen: 
Sie ist 1. eine Art negativer Verkündigung. Die Kirche macht damit deutlich, daß die 
Sünde ein Anschlag auf ihr Wesen ist. Die Trennung vom Sünder ist aber 2. auch der 
Anfang einer möglichen Wiederversöhnung. Um es in einem Wortspiel zu sagen: Die 
Kirche scheidet den Sünder aus sich heraus, damit dieser sich neu ent-scheiden kann zur 
Umkehr11• Sie macht damit den ganzen Ernst der Sünde klar und provoziert gerade 
damit einen klaren entschiedenen Neuanfang. 

Für diesen neuen Anfang begleitet von altersher die Kirche den Sünder durch ihr 
Gebet. Die sogenannten Absolutionsworte, die der beichthörende Priester beim Vollzug 
des Bußsakramentes spricht, sind im Grunde als die Zusammenfassung des Gebetes 
der gesamten Gemeinde für die Versöhnung des Sünders mit Gott und mit der Kirche 

11 „Binden und lösen", wie es bei Mt 18, bzw. ,,Sünde vergeben und behalten lassen", wie 
es in Joh 20 heißt, sind somit zwei Seiten ein und desselben Vorgangs (nicht Altemativenl), 
durch den die Kirche die Umkehr und Wiederversöhnung des Sünders ermöglicht. 

333 



verstehen!?. der Erteilung der Absolution bei der Beichte handelt also der Priester
nicht isoliert, sondern faßt Gebet der ganzen Kirche amtli lese
alte Idee kirchlicher Beichttheologie ıst Jungst wieder aufgegriffen worden durch die
Worte der UE Absolutionsformel Js den Dienst der Kirche schenke ich
Verzeihung und TIE| Der Dienst der Kirche besteht nicht ausschließlich, aber
wesentlich Gebet aller die Versöhnung der GCSünder.
Vom Sünder US5 gesehen muß sich der Neuanfang verleiblichen Bekenntnis der
Schuld, Willen, sich VC( der Sünde abzukehren und sich mıiıt der Gemeinde au5-
zusöhnen. Das dürfte auch der eigentliche theologische Sinn des bei cschwerer Schuld
geforderten persönlichen Schuldbekenntnissses senin. Gerade heute, WO der Mensch oft
versucht, durch Projektion SeiNner Schuld auf die anderen Schuld verdrängen und
unbewußte Schuld abzuwehren, weil eTt nicht cstark ist, sich celbst der Wahrheit
sSe1Nes Lebens rAN stellen!3, ist die Forderung des Bekenntnisses angesichts eines Mit-
christen, normalerweise des Priesters!*, eın wirklicher Dienst, den die Kirche eistet.

Bekenntnis wirkt csich gleichsam die Wiederversöhnung miıt Gott, mıit sich selbst und
mit der Gemeinschaft CB-: Denn Bekenntnis der Schuld bedeutet zutiefst Preis-
gabe sgeiner selbst und damit Distanz ın der Sünde Wenn Mensch cht HNUur
bekennt: ich bin Sünder, sondern: ich bin dieser Sünder, ich habe nicht Teil

der allgemeinen Sündhaftigkeit der Menschheit, sondern dieser Otelle bin ich
unvertretbar verantwortlich für Unordnung, Unrecht, Unfrieden, 50 reißt sich der
Mensch durch dieses Bekenntnis höchster We  152 von der Sünde los und macht
Seinen Umkehrwillen sichtbar, ‚„konkret“. Trst durch das Aussprechen der Schuld
trıtt diese anschaulich dem Menschen ‚„heraus“”.
Es ist ja e1ne psychologische Beobachtung, die jeder sich celbst verifizieren kann,
wenn sich fragt Wie ommt 5 eigentlich, SO schwer fällt, SeINe Schuld eınem
anderen gegenüber auszusprechen? liegt doch wohl daran, gerade ussprechen
der Schuld diese Nun geradezu Raum zwischen MIr und dem anderen csteht und

ihrer Objektivität und damit ihrem ganzen Gewicht erst erscheint. Vor dem
Aussprechen ist die Sünde gleichsam „gefiltert”, interpretiert, entschuldigt ın mir.
Wird 561e »ber ausgesprochen, steht S1@e ihrer nackten Gegenständlichkeit VOT mMuUr;
jetz! kann ich nichts mehr vormachen. csehe S1e jetzt zugleich auch mıit den
ugen des anderen und entdecke 0 erst eigentliches Gesicht. Bonhoeffer £aßt
diesen Sachverhalt sechr treffend folgende Sätze: „Sünde unerkannt bleiben,
G1e scheut das Licht. Im unkel des Unausgesprochenen vergiftet 612 das C Wesen
des Menschen. Das en der frommen Gemeinschaft geschehen. der
Beichte bricht das Licht des Evangeliums die Finsternis und Verschlossenheit des
Herzens hinein. Indem das Sündenbekenntnis gesicht des cAQristlichen Bruders
geschieht, wird die letzte es der Selbstrechtfertigung preisgegeben Der Sünder
erfe sich aus, eTt gibt all 621n Böses hin, gibt ceın Herz Gott, und er findet die
Vergebung aller Sein! Sünden der Gemeinschaft Jesu Christi und des Bruders. Die
ausgesprochene, bekannte Sünde hat alle Macht verloren. Sie ist als Siünde offenbar
geworden und gerichtet. Sie B die Gemeinschaft nich:  en mehr zerreißen. Nun
tragt die Gemeinschaft die Sünde des Bruders. ist mıiıt seinem Bösen icht mehr
allein, sondern e  er hat Sein Böses mıit der Beichte ‚abgelegt‘, Gott hingegeben. ıst

abgenommen Die verborgene Günde trennte Von der Gemeinschaft, machte

Vgl dazıu resnakKe, Zur Erneuerung des en Bußwesens. Überlegungen S
dogmenges  tlicher und systematischer Sicht, ..  v Exeler Ortkemper Greshake alter-
mMann, Zum Thema Buße und Bußfeier, Stuttgart 1971, 76

15 Vgl dazu Affemann, Schuld, Schulderfahrung und Gewissen, ın HerKorr. 27 (1973)
131
Auf die rage der „Laienbeichte” hier nicht eingegangen werden. Vegl.
Greshake, aa0Q.
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zu verstehen12• In der Erteilung der Absolution bei der Beichte handelt also der Priester 
nicht isoliert, sondern er faßt das Gebet der ganzen Kirche amtlich zusammen. Diese 
alte Idee kirchlicher Beichttheologie ist jüngst wieder aufgegriffen worden durch die 
Worte der neuen Absolutionsformel „Durch den Dienst der Kirche schenke ich dir 
Verzeihung und Frieden". Der Dienst der Kirche besteht - nicht ausschließlich, aber 
wesentlich - im Gebet aller um die Versöhnung der Sünder. 

Vom Sünder aus gesehen muß sich der Neuanfang verleiblichen im Bekenntnis der 
Schuld, im Willen, sich von der Sünde abzukehren und sich mit der Gemeinde aus­
zusöhnen. Das dürfte auch der eigentliche theologische Sinn des bei schwerer Schuld 
geforderten persönlichen Schuldbekenntnissses sein. Gerade heute, wo der Mensch oft 
versucht, durch Projektion seiner Schuld auf die anderen Schuld zu verdrängen und 
unbewußte Schuld abzuwehren, weil er nicht stark genug ist, sich selbst der Wahrheit 
seines Lebens zu stellen13, ist die Forderung des Bekenntnisses angesichts eines Mit­
christen, normalerweise des Priesters14, ein wirklicher Dienst, den die Kirche leistet. 
Im Bekenntnis wirkt sich gleichsam die Wiederversöhnung mit Gott, mit sich selbst und 
mit der Gemeinschaft vorweg. Denn Bekenntnis der Schuld bedeutet zutiefst Preis­
gabe seiner selbst und damit Distanz von der Sünde. Wenn ein Mensch nicht nur 
bekennt: ich bin ein Sünder, sondern: ich bin dieser Sünder, ich habe nicht nur Teil 
an der allgemeinen Sündhaftigkeit der Menschheit, sondern an dieser Stelle bin ich 
unvertretbar verantwortlich für Unordnung, Unrecht, Unfrieden, so reißt sich der 
Mensch durch dieses Bekenntnis in höchster Weise von der Sünde los und macht 
seinen Umkehrwillen sichtbar, ,,konkret". Erst durch das Aussprechen der Schuld 
tritt diese - anschaulich gesagt - aus dem Menschen „heraus". 

Es ist ja eine psychologische Beobachtung, die jeder an sich selbst verifizieren kann, 
wenn er sich fragt: Wie kommt es eigentlich, daß es so schwer fällt, seine Schuld einem 
anderen gegenüber auszusprechen? Es liegt doch wohl daran, daß gerade im Aussprechen 
der Schuld diese nun geradezu im Raum zwischen mir und dem anderen steht und so 
in ihrer Objektivität und damit in ihrem ganzen Gewimt erst ersmeint. Vor dem 
Ausspremen ist die Sünde gleichsam „gefiltert", interpretiert, entsmuldigt in mir. 
Wird sie aber ausgespromen, steht sie in ihrer nackten Gegenständlimkeit vor mir; 
jetzt kann im mir nichts mehr vormachen. Im sehe sie jetzt zugleim aum mit den 
Augen des anderen und entdecke so erst ihr eigentlimes Gesimt. D. Bonhoeffer faßt 
diesen Sachverhalt sehr treffend in folgende Sätze: ,,Sünde will unerkannt bleiben, 
sie smeut das Licht. Im Dunkel des Unausgespromenen vergiftet sie das ganze Wesen 
tles Menschen. Das kann mitten in der frommen Gemeinsmaft gesmehen. In der 
Beimte bricht das Licht des Evangeliums in die Finsternis und Versmlossenheit des 
Herzens hinein ... Indem das Sündenbekenntnis im Angesimt des mristlimen Bruders 
geschieht, wird die letzte Festung der Selbstrechtfertigung preisgegeben. Der Sünder 
liefert sich aus, er gibt all sein Böses hin, er gibt sein Herz Gott, und er flndet die 
Vergebung aller seiner Sünden in der Gemeinschaft J esu Christi und des Bruders. Die 
ausgesprochene, bekannte Sünde hat alle Macht verloren. Sie ist als Sünde offenbar 
geworden und gerichtet. Sie vermag die Gemeinschaft nicht mehr zu zerreißen. Nun 
trägt die Gemeinschaft die 'Sünde des Bruders. Er ist mit seinem Bösen nicht mehr 
allein, sondern er hat sein Böses mit der Beichte ,abgelegt', Gott hingegeben. Es ist 
ihm abgenommen ... Die verborgene Sünde trennte ihn von der Gemeinschaft, machte 

111 Vgl. dazu G. Greshake, Zur Erneuerung des kirchlichen Bußwesens. Oberlegungen aus 
dogmengeschichtlicher und systematischer Sicht, in: Exeler / Ortkemper / Greshake / Walter­
mann, Zum Thema: Buße und Bußfeier, Stuttgart 1971, 76 (Lit.). 

1s Vgl. dazu R. Affemann, Schuld, Schulderfahrung und Gewissen, in HerKorr. 27 (1973) 
131 ff. 

u Auf die Frage der „Laienbeichte" kann hier nicht eingegangen werden. Vgl. dazu. 
Greshake, aaO. 118 ff. 
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alle scheinbare Gemeinschaft unwahr, die bekannte Sünde half wahren
Gemeinschaft mıit den Brüdern Jesus Christus’“15
In diesen Worten wird auFf die vermittelnde Funktion der Gemeinde für die Günden-
vergebung hingewiesen. Gerade durch die Herausforderung ZU. Bekenntnis und durch
dessen Entgegenahme hilft die Kirche, der Cünde freizukommen und ermöglicht
Sü eiınen konkreten Neu Anfang, Und Bonhoeffer fort gegenüber dem Einwurf,
ob denn nicht genuüge, Gott GSünden zZ.u en  °  ® ragen uns, „ob WIT uns
mıiıt Sündenbekenntnis VOTFr Gott B  v oftmals celbst getäuscht haben, ob WIT
icht vielmehr E celbst uNsSeTIe GSünden bekannten und S1Pe uns auch selbst vergaben?
Und haben G-  rn die unzähligen Rückfälle, hat icht die Kraftlosigkeit christ-
lichen Gehorsams vielleicht eben darin ihren Grund, einer Selbstvergebung
und nicht der wirklichen ergebung unsefert Sünde leben? Selbstvergebung
niemals Bruch mit der Günde führen, das kann 1Uu)J das richtende und begnadigende
Wort Gottes selbst. Wer schafft u hier Gewißheit, WIT PS5 Bekenntnis und
der Vergebung UINSeTIel Sünden icht miı+t U115 selbst ZU aben, sondern mit dem
lebendigen D:  Hese Gewißheit schenkt uns Gott durch den Bruder. Der Bruder
zerreißt den Kreis der Selbsttäuschung. Wer VCdC dem Bruder Se1INe Günde bekennt,
der weiß, er Jer nicht mehr bei sich celbst ist, der er in der Wirklichkeit des
Andern die Gegenwart Gottes’/16,
Die kirchliche Vermittlung der Versöhnung mit Gott und mit der Gemeinde geschieht
also der Beichte gerade dadurch, der Günder Z Bekenntnis Schuld und
damit ZUr Absage die geschehene Schuld und entschiedenen euanfang her-
ausgefordert wird. Hat csich 50 Von SPEINeTr Schuld getrennt, WIT!  d Auftrag
Christi das Versöhnungswort zugesprochen, und die Gemeinde nımmt ih wieder

die Gemeinde der Versöhnten auf. Das Versöhnungswort der Kirche (im Auftrag
Jesu Christi) sagt dem Sünder ZU, csowohl von Gott als auch vV«e der CGemeinde
amnl  n ist, wıe ET ist, und sich deswegen auch selbst mıiı+t sSeiner schuldig WOI-
denen Existenz annehmen darf. Dabei cstehen aber auch hier Versöhnung mıit Gott
und Versöhnung mıit der Kirche nicht nebeneinander, sondern die Wiederversöhnung
mıit der Gemeinde ıst nach alter katholischer Bußtheologie das Sakrament, wirksames
Zeichen und konkrete Verleiblichung der Versöhnung mit Gott der anders: In der
Wiederversöhnung mıiıt der Gemeinde, die bei der Beichte 1mm Priester gleichsam amtlich
reprasentiert und „personifiziert“ ist, objektiviert sich öffentlich-sichtbar und vermittelt
sich konkret die Versöhnung mit Gott Da also, eın CSünder sich Schuld
stellt und sich wieder mit der Kirche, und das heißt etztlich mit Mitmenschen
versöhnt, da steht auch einem verscöhnten Verhältnis muit ott17,
Von daher ıst un deutlich, Wa  ITIuNn für die Vergebung VO  S Schuld und die 'e7r-
söhnte Existenz des Menschen eın Sakrament, und das heißt e1ne zeichenhafte, Ööffent-
liche kirchliche Vermittlung gibt. icht einfach deshalb, weil eın solches Sakrament
„eingesetzt“ ist und Gott ©5 „so verlangt”, sondern weil versöhntes en Versöhnung
mit selbst, mit den anderen, mit Gott sich konkret vermittelt und verleiblicht durch
und Leben der Gemeinde der Versöhnten. Mithin genugt 5 erstamnı:! der
Beichte nicht, allein auf die isOlierte Beziehung Gott Mensch zZUuU blicken. Dann Nam-

atte eın Bußsakramen Grunde keinen rechten aftz Da aber die Sünde des
Menschen nicht E eın Vergehen Gott, sondern auch 21n ergehen sich
celbst und die mitmenschliche Gemeinschaft ist, hat (schon 1mM auch die Ver-

15 Bonhoeffer, Gemeinsames Leben, München? 1953,
Aa 80

17 1e5 ist älteste katholische Theologie, venn schon bei den Kirchenvätern ZUu esen ist:
„Pax ecclesiae dimittit peccata” (Augustinus, De bapt onat. HY, 18, 23) Vgl dazu
näheres bei Greshake, aaQ., Besonders: Rahner, Vergessene Wahrheiten über
das Bußsakrament, Schriften ZULI Theologie 11, 143 ff; sSOWIe der ganze Bd. XII der
„Schriften ZUF Theologie“.

3A35

alle scheinbare Gemeinschaft unwahr, die bekannte Sünde half ihm zur wahren 
Gemeinschaft mit den Brüdern in Jesus Christus"115• 

In diesen Worten wird auf die vermittelnde Funktion der Gemeinde für die Sünden­
vergebung hingewiesen. Gerade durch die Herausforderung zum Bekenntnis und durch 
dessen Entgegenahme hilft die Kirche, von der Sünde freizukommen und ermöglicht 
so einen konkreten neuen Anfang. Und Bonhoeffer fährt fort gegenüber dem Einwurf, 
ob es denn nicht genüge, Gott unsere Sünden zu sagen: Fragen wir uns, ,,ob wir uns 
mit unserem Sündenbekenntnis vor Gott nicht oftmals selbst getäuscht haben, ob wir 
nicht vielmehr uns selbst unsere Sünden bekannten und sie uns auch selbst vergaben? 
Und haben nicht die unzähligen Rückfälle, hat nicht die Kraftlosigkeit unseres christ­
lichen Gehorsams vielleicht eben darin ihren Grund, daß wir aus einer Selbstvergebung 
und nicht aus der wirklichen Vergebung unserer Sünde leben? Selbstvergebung kann 
niemals zum Bruch mit der Sünde führen, das kann nur das richtende und begnadigende 
Wort Gottes selbst. Wer schafft uns hier Gewißheit, daß wir es im Bekenntnis und in 
der Vergebung unserer Sünden nicht mit uns selbst zu tun haben, sondern mit dem 
lebendigen Gott? Diese Gewißheit schenkt uns Gott durch den Bruder. Der Bruder 
zerreißt den Kreis der Selbsttäuschung. Wer vor dem Bruder seine Sünde bekennt, 
der weiß, daß er hier nicht mehr bei sich selbst ist, der erfährt in der Wirklichkeit des 
Andern die Gegenwart Gottes"16• 

Die kirchliche Vermittlung der Versöhnung mit Gott und mit der Gemeinde geschieht 
also in der Beichte gerade dadurch, daß der Sünder zum Bekenntnis seiner Schuld und 
damit zur Absage an die geschehene Schuld und zum entschiedenen Neuanfang her­
ausgefordert wird. Hat er sich so von seiner Schuld getrennt, wird ihm im Auftrag 
Christi das Versöhnungswort zugesprochen, und die Gemeinde nimmt ihn wieder ganz 
in die Gemeinde der Versöhnten auf. Das Versöhnungswort der Kirche (im Auftrag 
J esu Christi) sagt dem Sünder zu, daß er sowohl von Gott als auch von der Gemeinde 
angenommen ist, wie er ist, und sich deswegen auch selbst mit seiner schuldig gewor­
denen Existenz annehmen darf. Dabei stehen aber auch hier Versöhnung mit Gott 
und Versöhnung mit der Kirche nicht nebeneinander, sondern die Wiederversöhnung 
mit der Gemeinde ist nach alter katholischer Bußtheologie das Sakrament, wirksames 
Zeichen und konkrete Verleiblichung der Versöhnung mit Gott. Oder anders: In der 
Wiederversöhnung mit der Gemeinde, die bei der Beichte im Priester gleichsam amtlich 
repräsentiert und „personifiziert" ist, objektiviert sich öffentlich-sichtbar und vermittelt 
sich konkret die Versöhnung mit Gott. Da also, wo ein Sünder sich seiner Schuld 
stellt und sich wieder mit der Kirche, und das heißt letztlich mit seinen Mitmenschen 
versöhnt, da steht er auch in einem versöhnten Verhältnis mit Gott17• 

Von daher ist nun deutlich, warum es für die Vergebung von Schuld und die ver„ 
söhnte Existenz des Menschen ein Sakrament, und das heißt eine zeichenhafte, öffent­
liche kirdtliche Vermittlung gibt. Nicht einfach deshalb, weil ein solches Sakrament 
„eingesetzt" ist und Gott es „so verlangt", sondern weil versöhntes Leben: Versöhnung 
mit mir selbst, mit den anderen, mit Gott sich konkret vermittelt und verleiblicht durch 
und im Leben der Gemeinde der Versöhnten. Mithin genügt es zum Verständnis der 
Beichte nicht, allein auf die isolierte Beziehung Gott - Mensch zu blicken. Dann näm­
lich hätte ein Bußsakrament im ·Grunde keinen rechten Platz. Da aber die Sünde des 
Menschen nicht nur ein Vergehen gegen Gott, sondern auch ein Vergehen gegen sich 
selbst und die mitmenschliche Gemeinschaft ist, hat (schon im AT) auch die Ver-

115 D. Bonhoeffer, Gemeinsames Leben, München7 1953, '7'7 f. 
111 AaO. 80 
17 Dies ist älteste katholische Theologie, so wenn schon bei den Kirchenvätern zu lesen ist: 

„Pax ecdesiae dimittit peccata" (Augustinus, De bapt. c. Donat. III, 18, 23). Vgl. dazu 
näheres bei Greshake, aaO. '71 (Lit.). Besonders: K. Rahner, Vergessene Wahrheiten über 
das Bußsakrament, in: Schriften zur Theologie II, 143 ff; sowie der ganze Bd. XII der 
,,Schriften zur Theologie". 
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söhnung mannigfaltigen Formen „konkre IS werden, wod je verschieden
deutlich WIT!  d, Versöhnung nich:  er 1Ur Wiederherstellung des Verhältnisses Gott
Mensch bedeutet, sondern zugleich eın Leben der Versöhnung mit sich selbst, mıit
anderen mıit Gott.
Von diesem Vermittlungsgedanken her gesehen, ist die Beichte S Geschehen,
dem cich mkehr des Menschen, Vergebung und Versöhnung verleiblicht, konkreti-
sıert und dadurch wirkli d., Dieses Geschehen dürfte Normalfall auch
psychologisches Gefühl der Befreiung auslösen, n das gelöste Bewußtsein, die
Schuld mir entlassen zu haben, die frohe Erfahrung, aNgENOHMUNEN zZu se1in, das
Wissen, mit meınner Sünde nich:  en allein stehen, die Einsicht, mich NUul auch selbst
annehmen zu dürfen Hier dürfte der Übergang eın Gespräch ZWIS  s  chen Psychologie
und Theologie sichtlich der Beichte bestehen.

MAX-P NGELMEIE

Sterbehilfe
Aspekte eines Dilemmas

Das Dilemma, von dem hier die Rede eın soll, hat zumindest drei die praktische
Medizin bedeutsame Aspekte. Der Aspekt ıs}  - ine Folge des Fortschritts ıIn der Medizin.
Wann, wie und welchem aße soll der rzt t äußerstenfalls kann? Den mit
en ragen angedeuteten Aspekt könnte INan als Dilemma einer der Indikation
bezeichnen. 25606 Dilemma begegnet uns besonders auf den Intensivbehandlungsstationen,

nicht M eine ilfe be  ım Sterben, sondern i eine des Sterbeprozesses
geht, eaine Rettung UU S dem Sterben.
Der Z Aspekt hängt miıt der edu.  on des Menschenbildes auf das Biologische ZUSamımen.
Das z  - dazu, 1  An Thema G diskutiert, als bestünde das Problem der
Sterbehilfe darin, ob und ıınter welchen Umständen 124 Schwerstkranken und Sterbenden
Schmerzmittel in möglicherweise lebensverkürzenden Dosen geben dürfe. abei ist doch
adlı gerade diese rage überhaupt S beantwortbar, WEe': S die personale Dimens:  1071
nicht ausklammert. ] Schwers vertraut seinem Arzt. Er erhofft von ihm ilfe

äaußerstenfalls Hilfe auch Sterben. Wo S diese personale Bindung und Ver-
antwortung verdrängt, bedarf mMan freilich der 1rre:  renden Vokabel „Euthanasie”,

darüber hinwegzutäuschen, d -  p Von menschlicher Hilfe im Sterben spricht,
sondern der des Schlußmachens Damit sinı WIT eim Aspekt. Selbsttäuschung
durch swande| ist ein strument dessen, wWas L in der Psychotherapie „Ratio-
nalisierung”, in den Gesellschaftswissenschaften „AIdeologie” nennt. Der Mensch, Schöpfer
seiner elbst, von der Zeugung bis ınm To C, nichts gebunden als n das, Wa

jeweils d 1  Cn und nützlich scheint, diese ideologische Zielvorstellung geht
esonders auch hier. Denn wWas kann den absoluten Selbstmachtanspruch unerträglicher
se1n als die Gewißheit des verhängten Sterbens? fre  12 abzutrotzen, mindest
die Bestimmung VO  3 Ort und Zeit, erscheint fast als humane Verpflichtung. Diesen
ideologischen Aspekt muß Mal bei allem berücksichtigen, über das Thema „Sterbe-
hilfe”‘ gesagt wird. Versachlichung ist Nur Von einer Klärung Begriffe und VO:  $ nüchter-

FEinsicht ın die Leitwerte zZu erwarten, die 1n U1NSerelt Zivilisation die Einstellungen
Sterben beinflussen. Dazu möchte dieser Autfsatz beitragen.

1 Verfasser ist Professor Psychiatrie und Direktor der Rheinischen Landes- und
Psychiatrie 1 Universitätsklinikum Essen.
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söhnung in mannigfaltigen Formen „konkret' zu werden, wodurch je verschieden 
deutlich wird, daß Versöhnung nicht nur Wiederherstellung des Verhältnisses Gott -
Mensch bedeutet, sondern zugleich ein Leben in der Versöhnung mit sich selbst, mit 
anderen und mit Gott. 

Von diesem Vermittlungsgedanken her gesehen, ist die Beichte jenes Geschehen, in 
dem sich Umkehr des Menschen, Vergebung und Versöhnung verleiblicht, konkreti­
siert und dadurch wirklich wird. Dieses Geschehen dürfte im Normalfall auch ein 
psychologisches Gefühl der Befreiung auslösen, nämlich das gelöste Bewußtsein, die 
Schuld aus mir entlassen zu haben, die frohe Erfahrung, angenommen zu sein, das 
Wissen, mit meiner Sünde nicht allein zu stehen, die Einsicht, mich nun auch selbst 
annehmen zu dürfen. Hier dürfte der Obergang für ein Gespräch zwischen Psychologie 
und Theologie hinsichtlich der Beichte bestehen. 

MAX-P. ENGELMEIER 

Sterbehilfe 
Aspekte eines Dilemmas 1 

Das Dilemma, von dem hier die Rede sein soll, hat zumindest drei für die praktische 
Medizin bedeutsame Aspekte. Der 1. Aspekt ist eine Folge des Fortschritts in der Medizin. 
Wann, wie und in welchem Maße soll der Arzt tun, was er äußerstenfalls kann? Den mit 
solchen Fragen angedeuteten Aspekt könnte man als Dilemma einer Ethik der Indikation 
bezeichnen. Dieses Dilemma begegnet uns besonders auf den Intensivbehandlung,sstationen, 
wo es nicht um eine Hilfe beim Sterben, sondern um eine Umkehr des Sterbeproz.esses 
geht, um eine Rettung aus dem Sterben. 

Der 2. Aspekt hängt mit der Reduktion des Menschenbildes auf das Biologische zusammen. 
Das führt dazu, daß man unser Thema so diskutiert, als bestünde das Problem der 
Sterbehilfe darin, ob und unter welchen Umständen man Schwerstkranken und Sterbenden 
Schmerzmittel in möglicherweise lebensverkürzenden Dosen geben dürfe. Dabei ist doch 
auch gerade diese Frage überhaupt nur beantwortbar, wenn man die personale Dimension 
nicht ausklammert. Ein Schwerstkranker vertraut seinem Arzt. Er erhofft von ihm Hilfe 
- äußerstenfalls Hilfe auch im Sterben. Wo man diese personale Bindung und Ver­
antwortung verdrängt, bedarf man freilich der irreführenden Vokabel „Euthanasie", um 
sich darüber hinwegzutäuschen,· daß man nicht von mensdtlicher Hilfe im Sterben spricht, 
sondern von der Technik des Schlußmachens. Damit sind wir beim 3. Aspekt. Selbsttäuschung 
durch Begriffswandel ist ein Instrument dessen, was man in der Psychotherapie „Ratio­
nalisierung", in den Gesellschaftswissenschaften „Ideologie" nennt. Der Mensch, Schöpfer 
seiner selbst, von der Zeugung bis zum Tode, an nichts gebunden als an das, was ihm 
jeweils angenehm und nützlich scheint, um diese ideologische Zielvorstellung geht es 
besonders auch hier. Denn was kann für den absoluten Selbstmachtanspruch unerträglicher 
sein als die Gewißheit des verhängten Sterbens? Ihr freie Wahl abzutrotzen, zumindest 
die Bestimmung von Ort und Zeit, erscheint fast als humane Verpflichtung. Diesen 
ideologischen Aspekt muß man bei allem beriid<sichtigen, was über das Thema „Sterbe­
hilfe" gesagt wird. Versachlichung ist nur von einer Klärung der Begriffe und von nüchter­
ner Einsicht in die Leitwerte zu erwarten, die in unserer Zivilisation die Einstellungen zum 
Sterben beinflussen. Dazu möchte dieser Aufsatz beitragen. 

1 Verfasser ist o. Professor für Psychiatrie und Direktor der Rheinischen Landes- und 
Hochschulklinik für Psychiatrie im Universitätsklinikum Essen. 
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Z.um d S  S  S
Das Zentrum der begrifflichen chwierigkeiten liegt der Definition der Sterbens.
Sterben 1st der Übergang V.e Leben zZ1 Tod ] langsam oder plötzlich, stet1
oder schrittweise, gradlinig oder Schwankungen mit Besserungsphasen verlauten.
Wozu aber gehört dieser „Übergang”, S Leben oder ZuUuH Tode? Das ıst eıne Trage
mit großen ethischen und gegebenenfalls auch juristischen Konsequenzen Sie
nich  rr einheitlich eantwortet. Der Jurist O!  e. hervorragender Kenner
der Materie, Sa „Der Mensch lebt, solange stirbt.” Der Anaesthesist Fritsche
dagegen, dem WIr eine verdienstvolle Monographie diesem Thema verdanken, stellt

vollendeten Widerspruch dazu fest: „Sterben gehört z Tode, und der Tod
vollzieht sich Prozeß des Sterbens.” Zur Klärung ist notwendig, aller Kürze
die Phänomene des Sterbeprozesses zustellen. Der Gebrauch physiologischer
Begriffe ist dabei nicht ınz zZu vermeiden.

Sterben vollzieht sich die Auflösung jener zentralnervösen Hierarchie VOon Steue-
rungS- und Regelkreisen, die das Organisieren und koordinieren, 11a die ‚„Vital-
tunktionen“ sonders Kreislauf, Atmung, Nerventätigkeit) nennt. Letztlich sch|  eint
ımmer der ntergang zentraler Regelfelder Stammhbirn den Prozeß unumkehrbar
z machen. Wenn das nicht durch direkte mechanische wirkung geschieht, führen
MeEe1S:; Sauerstoffmangel, äufßere oder innere toxische Blockierung der Synapsen, der
Zellmembranen und der intrazellulären Atemkette Z.U diesem Ende. Die alte
den „atrla mortis“ Herz, ung und ehirn 15t also präzisiert, „der
Tod des Menschen mıit dem Hirntod dentisch ist und dieser Form auch jedem
irreversiblen Ausf$fall der Atem- und Kreislauffunktionen folgt”? Man
suchen, diesen Prozeß durch folgendes Schema ZUu veranschaulichen

Prozeß terbens
Grob vereintfachtes Schema

Grundkrankheit
JJ roze
„Ereignis”

„Todesursache“

Nähr-, Spül-, Puffer- O2-Zufuhr
funktionen COs-Elimination

Glykogen
Phosphorkreatinin

Adenosintriphosphorsäure
\+Y

Fritsche %IGrenzbereichenen und Tod, Stuttgart 1973, 17.
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I. Zum Begriff des Sterbens 
Das Zentrum der begrifflichen Schwierigkeiten liegt in der Definition der Sterbens. 
Sterben ist der Obergang vom Leben zum Tod. Er kann langsam oder plötzlich, stetig 
oder schrittweise, gradlinig oder in Schwankungen mit Besserungsphasen verlaufen. 
Wozu aber gehört dieser „Obergang", zum Leben oder zum Tode? Das ist eine Frage 
mit großen ethischen und gegebenenfalls auch juristischen Konsequenzen. Sie wird 
nicht einheitlich beantwortet. Der Jurist P. Bockelmann, ein hervorragender Kenner 
der Materie, sagt: ,,Der Mensch lebt, solange er stirbt." Der Anaesthesist P. Fritsche 
dagegen, dem wir eine verdienstvolle Monographie zu diesem Thema verdanken, stellt 
im vollendeten Widerspruch dazu fest: ,,Sterben gehört zum Tode, und der Tod 
vollzieht sich als Prozeß des Sterbens." Zur Klärung ist es notwendig, in aller Kürze 
die Phänomene des Sterbeprozesses darzustellen. Der Gebrauch physiologischer 
Begriffe ist dabei nicht ganz zu vermeiden. 

Im Sterben vollzieht sich die Auflösung jener zentralnervösen Hierarchie von Steue­
rungs- und Regelkreisen, die das organisieren und koordinieren, was man die „ Vital­
funktionen" (besonders Kreislauf, Atmung, Nerventätigkeit) nennt. Letztlich scheint 
immer der Untergang zentraler Regelfelder im Stammhirn den Prozeß unumkehrbar 
zu machen. Wenn das nicht durch direkte mechanische Einwirkung geschieht, führen 
meist Sauerstoffmangel, äußere oder innere toxische Blockierung der Synapsen, der 
Zellmembranen und der intrazellulären Atemkette zu diesem Ende. Die alte Lehre von 
den „atria mortis" - Herz, Atmung und Gehirn - ist also dahin präzisiert, da.8 „der 
Tod des Menschen ... mit dem Hirntod identisch ist und in dieser Form auch jedem 
irreversiblen Ausfall der Atem- und Kreislauffunktionen folgt"2• Man kann ver­
suchen, diesen Prozeß durch folgendes Schema zu veranschaulichen: 

Herz/Kreislauf 
(Ischämie) 

\ 

Prozeß des Sterbens 
Grob vereinfachtes Schema 

Grundkrankheit 
,,Prozeß" 

,,Ereignis" 
,,Todesursache" 

i. 
,,Prozeß des Sterbens" 

Lunge/ Atmung 
(Asphyxie) 

/ 
Nähr-, Spül:., Puffer- 02-Zufuhr 

C02-Elimination funktionen 

\ / Glykogen 
Phosphorkreatinin 

AdenosintrJphosphorsäure . 

\~I 
IGEHIRN 1 

1 Fritsche P., Grenzbereich zwischen Leben und Tod, Stuttgart 1973, 17. 

22 
337 



Der Prozeß des Sterbens ist die einzelnen Organe (unter bestimmten Bedingungen
auch für den KanzZeN rganismus während einer bestimmten Zeitdauer umkehrbar
Die Zeit, der das möglich ist, heißt „Überlebenszeit”, v{  41 therapeutischen Stand-
punk: „Wiederbelebungszeit”. Ist G1e abgelaufen („Termin der Irreversibilität”‘),
ist der „Todeszeitpunk überschritten, bleibt der Tod des rgans (beim Tod des
Gehirns auch der Tod des rganismus) unumkehrbar. Mit Flüssigkeitsdurchspülungen,
Sauerstoffzufuhr, Abkühlung, Ausgleich des chemischen Milieus und anderen
ahmen InNnan die Überlebenszeit verlängern, den Todeszeitpunkt hinausschieben.

Den Todeszeitpunkt exakt aturwissenschaftlich festzulegen, ist und bleibt unmöglich.
Wohl aber gibt e5 ene die praktischen Bedürfnisse befriedigende Antwort auf die
Frage, der Prozeß des Gterbens irreversibel wird, Wann der Mensch a  O ist. Die
Antwo lautet: die Gehirnfunktionen endgültig erloschen sind. Nach inter-
nationaler Übereinkunft darf Man das annehmen, 1  A  Venn die Gesamtheit folgender
Kriterien ber längere Zeit® (12 bis 24 Stunden) besteht: Bewußtlosigkeit, Atemstill-
stand, Erweiterung und Lichtstarre der Pupillen, rloschen der zentralgesteuerten
Reflexe, ustfall der Temperaturregulation, usfall der Aktionspotentiale Hirn-
strombild (EEG), intrakranieller Kreislaufstillstand4 D  hese Kriterien önnen allem
dann V{ großer Bedeutung sein, S beabsichtigt ist, rgane des Verstorbenen
I Zwecke der Übertragung zZUu entnehmen.
Soviel ZUr Bestimmung des Zeitpunktes, an dem das Cterben mit dem Tode endet.
Wann aber beginnt e5? Auf diese rage gibt keine theoretisch oder praktisch auch
8 einigermaßen befriedigende allgemeine Antwort. 50 sicher schon der Laie jenes
fortgeschrittene Stadium des Oterbens erkennt, das „Agonie” nennt, 50 unsicher
ıs} doch selbst der erfahrenste Ärzt, ennn soll, Ü dieser Prozeß eigentlich
beginnt. In den vielen Fällen vollends, denen die gonie übersprungen wird und
der Tod plötzlich das schwere Kranksein oder eın scheinbar noch gesundes Leben
beendet, ıst es prinzipiell unmöglich, den Beginn des Gterbens bestimmen. egen
seın Ende, BEeNM den Tod, kann Gterben also einigermaßen abgegrenzt werden. Cein
Beginn agegen bleibt in den pathophysiologischen orgängen der Todeskrankheit
mMe15 unabgrenzbar. Mithin: Sterben gehört Leben Es ist auch biologisch e1ne
letzte Leistung des lebenden Organismus.
Das wird noch vie  ] deutlicher, venn 1an die Grenzen einer rein biologischen Thanato-
logie überschreitet und den sterbenden Menschen als Person in Cie Betrachtung ein-
bezieht. Besonders eindrucksvoll geschieht das den bekannten Interviews vVvVon
isabeth Kübler-Ross. das Gterben HU:  ”3 wirklich mels den heraus-
gearbeiteten Schritten Nicht-wahrhaben-Weollen und Isolierung, orn, Verhandeln,
Depression, Zustimmung geleistet WITI  d, kann dahingestellt bleiben. Sterben
den Menschen 9  er celten alc Aufgabe antritt, der Leben sich Unter-

bewähren kann, entspricht der allgemeinsten klinischen Erfahrung.
Wir haben 1958 versucht, das Gefüge der Bedingungen® darzustellen, Von denen
Bewährung und Scheitern der Aufgabe des Gterbens abhängen. In diesem Bedin-
gungsgefüge vollzieht sich der Von Kübler-Ross S(  ( anscna!: geschilderte DSyCNO-
Jogische Prozeß der Loslösung. Wer Gterbenden helfen will, muß beides Bedingungs-
gefüge und Loslösungsprozeß ebenso ennen und beachten wıe die biologischen
Abläufe des Sterbens

Wawersik und Wiemers K, sprechen von einer „Schwebezeit“”.
Im Röntgenbild nachweisbar durch Einspritzung Kontrastmitteln die Halsschlagader.

- Persönlichkeitsstruktur, Lebenslauf, gegenwärtige Lebenslage, Art der
'odeskr eit.

Der Prozeß des Sterbens ist für die einzelnen Organe ( unter bestimmten Bedingungen 
auch für den ganzen Organismus) während einer bestimmten Zeitdauer umkehrbar. 
Die Zeit, in der das möglich ist, heißt „Oberlebenszeit", vom therapeutischen Stand­
punkt aus „Wiederbelebungszeit". Ist sie abgelaufen (,,Termin der Irreversibilität"), 
ist der „Todeszeitpunkt" überschritten, bleibt der Tod des Organs (beim Tod des 
Gehirns auch der Tod des Organismus) unumkehrbar. Mit Flüssigkeitsdurchspülungen, 
Sauerstoffzufuhr, Abkühlung, Ausgleich des chemischen Milieus und anderen Maß­
nahmen kann man die Oberlebenszeit verlängern, den Todeszeitpunkt hinausschieben. 

Den Todeszeitpunkt exakt naturwissenschaftlich festzulegen, ist und bleibt unmöglich. 
Wohl aber gibt es eine die praktischen Bedürfnisse befriedigende Antwort auf die 
Frage, wann der Prozeß des Sterbens irreversibel wird, wann der Mensch tot ist. Die 
Antwort lautet: wenn die Gehirnfunktionen endgültig erloschen sind. Nach inter­
nationaler Obereinkunft darf man das annehmen, wenn die Gesamtheit folgender 
Kriterien über längere Zeit3 {12 bis 24 Stunden) besteht: Bewußtlosigkeit, Atemstill­
stand, Erweiterung und Lichtstarre der Pupillen, Erlöschen der zentralgesteuerten 
Reflexe, Ausfall der Temperaturregulation, Ausfall der Aktionspotentiale im Hirn­
strombild (EEG), intrakranieller Kreislaufstillstand4• Diese Kriterien können vor allem 
dann von großer Bedeutung sein, wenn beabsichtigt ist, Organe des Verstorbenen 
zum Zwecke der Obertragung zu entnehmen. . 

Soviel zur Bestimmung des Zeitpunktes, an dem das Sterben mit dem Tode endet. 
Wann aber beginnt es? Auf diese Frage gibt es keine theoretisch oder praktisch auch 
nur einigermaßen befriedigende allgemeine Antwort. So sicher schon der Laie jenes 
fortgeschrittene Stadium des Sterbens erkennt, das man „Agonie" nennt, so unsicher 
ist doch selbst der erfahrenste Arzt, wenn er sagen soll, wann dieser Prozeß eigentlich 
beginnt. In den vielen Fällen vollends, in denen die Agonie übersprungen wird und 
der Tod plötzlich das schwere Kranksein oder ein scheinbar noch gesundes Leben 
beendet, ist es prinzipiell unmöglich, den Beginn des Sterbens zu bestimmen. Gegen 
sein Ende, gegen den Tod, kann Sterben also einigermaßen abgegrenzt werden. Sein 
Beginn dagegen bleibt in den pathophysiologischen Vorgängen der Todeskrankheit 
meist unabgrenzbar. Mithin: Sterben gehört zum Leben. Es ist auch biologisch eine 
letzte Leistung des lebenden Organismus. 

Das wird noch viel deutlicher, wenn man die Grenzen einer rein biologischen Thanato­
logie überschreitet und den sterbenden Menschen als Person in die Betrachtung ein­
bezieht. Besonders eindrucksvoll geschieht das in den bekannten Interviews von 
Elisabeth Kühler-Ross. Ob das Sterben nun wirklich meist in den von ihr heraus­
gearbeiteten Schritten - Nicht-wahrhaben-Wollen und Isolierung, Zorn, Verhandeln, 
Depression, Zustimmung - geleistet wird, kann dahingestellt bleiben. Daß Sterben 
den Menschen nicht ganz selten als Aufgabe antritt, an der ein Leben sich im Unter­
gang bewähren kann, entspricht der allgemeinsten klinischen Erfahrung. 

Wir haben 1958 versucht, das Gefüge der Bedingungen5 darzustellen, von denen 
Bewährung und Scheitern in der Aufgabe des Sterbens abhängen. In diesem Bedin­
gungsgefüge vollzieht sich der von Kühler-Ross so anschaulich geschilderte psycho­
logische Prozeß der Loslösung. Wer Sterbenden helfen will, muß beides - Bedingungs­
gefüge und Loslösungsprozeß - ebenso kennen und beachten wie die biologischen 
Abläufe des Sterbens. 

1 Wawersik ]. und Wiemers K. sprechen von einer ,,Schwebezeit11
• 

' Im Röntgenbild nachweisbar durch Einspritzung von Kontrastmitteln in die Halsschlagader. 
1 U. a. Persönlichkeitsstruktur, Lebenslauf, gegenwärtige Lebenslage, Art und Dynamik der 

Todeskrankheit. 
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Formen Srztlichen delns bei Schwerstkranken und Sterbenden
Gterbehilfe 1st Gterbende. Der eben UmrTSsSeNeEe Begriff des Sterbens nötigt

folgenden Unterscheidungen:
weitestem Sinne ist Gterbehilfe alles, Was dem enschen die Wirklichkeit

des Gterbens menschlich zZu bewältigen. Jede echte Psychotherapie könnte insoweıt
dazu beitragen, als S1e den Menschen befähigt, Stül  Q Lebens wirklichkeits-
gerechter leben. hese Funktion der Psychotherapie hat Jung besonders
bedacht. 50 heißt Arbeit „Seele und Tod‘ „Von der Lebensmitte
bleibt NU] noch der lebendig, der mit dem Leben sterben Denn das, der
geheimen Stunde des Lebensmittags geschieht, ıst die mkehr der Parabel, die eburt
des Todes. Das Leben der zweiıten Lebenshälfte heißt nicht Aufstieg, Entfaltung, Ver-
mehrung, Lebensüberschwang, sondern Tod, denn seın Ziel ıst das Ende Se:  1ne-
Lebenshöhe-nicht-Wollen ist dasselbe wıe Cein-Ende-nicht-Wollen Beides ist: icht-
leben-Wollen. Nicht-leben-Wollen ist gleichbedeutend mut Nicht-sterben-Wollen.
Werden und Vergehen ist die gleiche Kurve.  &$ Für uUNsSsSer Thema lautet das Ergebnis:
Es gibt eıne bessere ilfe das Gterben Leben, das sich auch der Wirklichkeit
des Todes 3  er verschließt.

In einem ENSECrEN S:  INNeEe ist Sterbehilfe jeder Beistand, den 4 041 Schwerst.  en,
besonders unheilbar Schwerstkranken, leistet. Örperliche und psychotherapeutische
Hilfen stehen el gleichberechtigt nebeneinander.
S In engster Fassungz waäaren  H Gterbehilfe LUr psychische und somatische Eingriffe ın
den bereits 1 Gange befindlichen Sterbeprozeß, wWe: dieser diagnostiziert werden

innn
Das vorausgesetzt, lassen sich 1mm einzelnen unterscheiden:

Mafnahmen S mkehr des Sterbeprozesses,
en Erleichterung des Sterbens,
Tötung vVon Kranken, clie nich:  en SGterbende sind.
Maßnahmen ZUY Umkehr des Sterbeprozesses.

Gemeinsames Kennzeichen der Sterbeprozeß ıst bereits diagnostizierbar. Der
Sterbende ist der Regel tief bewußtlos. Bei den Eingriffen ZUTFr Organerhaltung ist
der Organspender definitiv tot. GGemeinsames den Sterbeprozeß oder teil-
WEe1Sse umzukehren. Gemeinsame Voraussetzung: die Maßfnahmen musSsen  - innerhalb
der UÜberlebenszeit wirksam werden.
1. Totalumkehr des Sterbeprozesses Reanimation Kettung auS5 dem Sterben.
Das 1st die Wiederherstellung des csich regulierenden Lebensprozesses auf
dem Niveau des menschliche Personalität ermöglichenden Gesamtorganismus. Das
dazu notwendige semble VoO  vr aufeinander abgestimmten Maßnahmen verschiedener
Gebiete der Medizin ; noch einer Generation kaum vorstellbar., Heute gehört
PS Alltagswirklichkeit der Intensivbehandlungsstationen uns großen liniken
So gelingt tagtäglich, ihren Angehörigen und einem tatıgen Leben Menschen
zurückzugewinnen, die schon Sterbende WarTen, ja soeben verstorben schienen. „Al-
tagswirklichkeit“ und doch bekennt der gerade der Intensivbehandlung hoch-
rfahrene Fritsche „Jeder Einzelfall stellt jeden der beteiligten Ärzte e1ne
‚Sternstunde der Medizin’‘ dar‘“®
] gibt zahlreiche Wege, auf denen ese jeder Hinsicht große und aufwendige
Therapie 1nNns  B: Dilemma führen kann
a) Die Reanimation gelingt +eilweise. Der sich selbst regulierende Lebensprozeß
kommt icht wieder voll Gang, Die Vitalfunktionen des tief bewußtlosen Patienten
bleiben insbesondere abhängig ‘.E der Tätigkeit des Beatmungsgerätes. Sie erlöschen,

6  6 Fritsche, O.,

339

II. Formen ärztlichen Handelns bei Sc:hwerstkranken und Sterbenden 
Sterbehilfe ist Hilfe für Sterbende. Der eben umrissene Begriff des Sterbens nötigt 
zu folgenden Unterscheidungen: 
1. In weitestem Sinne ist Sterbehilfe alles, was dem Menschen hilft, die Wirklichkeit 
des Sterbens menschlich zu bewältigen. Jede echte Psychotherapie könnte insoweit 
dazu beitragen, als sie den Menschen befähigt, ein Stück seines Lebens wirklichkeits­
gerechter zu leben. Diese Funktion der Psychotherapie hat C. G. Jung besonders 
bedacht. So heißt es in seiner Arbeit „Seele und Tod": ,, Von der Lebensmitte an 
bleibt nur noch der lebendig, der mit dem Leben sterben will. Denn das, was in der 
geheimen Stunde des Lebensmittags geschieht, ist die Umkehr der Parabel, die Geburt 
des Todes. Das Leben der zweiten Lebenshälfte heißt nicht Aufstieg, Entfaltung, Ver­
mehrung, Lebensüberschwang, sondern Tod, denn sein Ziel ist das Ende. Seine­
Lebenshöhe-nicht-Wollen ist dasselbe wie Sein-Ende-nicht-Wollen. Beides ist: Nicht­
leben-Wollen. Nicht-leben-Wollen ist gleichbedeutend mit Nicht-sterben-Wollen. 
Werden und Vergehen ist die gleiche Kurve." Für unser Thema lautet das Ergebnis: 
Es gibt keine bessere Hilfe für das Sterben als ein Leben, das sich auch der Wirklichkeit 
des Todes nicht verschließt. 
2. In einem engeren Sinne ist Sterbehilfe jeder Beistand, den man Schwerstkranken, 
besonders unheilbar Schwerstkranken, leistet. Körperliche und psychotherapeutische 
Hilfen stehen dabei gleichberechtigt nebeneinander. 
3. In engster Fassung wären Sterbehilfe nur psychische und somatische Eingriffe in 
den bereits im Gange befindlichen Sterbeprozeß, wenn dieser diagnostiziert werden 
kann. 
Das vorausgesetzt, lassen sich im einzelnen unterscheiden: 
A. Maßnahmen zur Umkehr des Sterbeprozesses, 
B. Hilfen zur Erleichterung des Sterbens, 
C. Tötung von Kranken, die nicht Sterbende sind. 

A. Maßnahmen zur Umkehr des Sterbeprozesses. 

Gemeinsames Kennzeichen: der Sterbeprozeß ist bereits diagnostizierbar. Der 
Sterbende ist in der Regel tief bewußtlos. Bei den Eingriffen zur Organerhaltung ist 
der Organspender definitiv tot. Gemeinsames Ziel: den Sterbeprozeß ganz oder teil­
weise umzukehren. Gemeinsame Voraussetzung: die Maßnahmen müssen innerhalb 
der Oberlebenszeit wirksam werden. 

1. Totalumkehr des Sterbeprozesses = Reanimation = Rettung aus dem Sterben. 

Das Ziel ist die Wiederherstellung des sich selbst regulierenden Lebensprozesses auf 
dem Niveau des menschliche Personalität ermöglichenden Gesamtorganismus. Das 
dazu notwendige Ensemble von aufeinander abgestimmten Maßnahmen verschiedener 
Gebiete der Medizin war noch vor einer Generation kaum vorstellbar. Heute gehört 
es zur Alltagswirklichkeit der Intensivbehandlungsstationen unserer großen Kliniken. 
So gelingt es tagtäglich, ihren Angehörigen und einem tätigen Leben Menschen 
zurückzugewinnen, die schon Sterbende waren, ja soeben verstorben schienen. ,,All­
tagswirklichkeit" - und doch bekennt der gerade in der lntensivbehandlung hoch­
erfahrene P. Fritsche: ,,Jeder Einzelfall stellt für jeden der beteiligten Ärzte eine 
,Sternstunde der Medizin' dar"8• 

Es gibt zahlreiche Wege, auf denen diese in jeder Hinsicht große und aufwendige 
Therapie ins Dilemma führen kann: 
a) Die Reanimation gelingt nur teilweise. Der sich selbst regulierende Lebensprozeß 
kommt nicht wieder voll in Gang. Die Vitalfunktionen des tief bewußtlosen Patienten 
bleiben insbesondere abhängig von der Tätigkeit des Beatmungsgerätes. Sie erlöschen, 

8 Fritsche, a. a. 0., 2. 
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A 78] dieses abgestellt wird. Die Frage, v  I und ob das geschehen soll, gehört
den belastendsten Entscheidungen, \V die Arzt gestelilt seın Manche Ärzte
treffen grundsätzlich nach einem onsil mıiıt einem außenstehenden, erfahrenen
Kollegen. ber weder das, noch gesetzliche egelungen nehmen dem verantwortlichen
ÄArzt die letzte Entscheidung ab Handelt s sich doch 1} einen Bereich, dessen unüber-
sehbaren individuellen Möglichkeiten sich auch einer umfassenden medizinisch-kasuisti-
schen Verhaltensregelung entziehen. Man muß der Stellungnahme der Ärzte des
Kantons Bern VOon ı zustimmen: F5° ® er beteiligte Arzt“ ıst „für seın andeln
allein und voll verantwortlich. Keine Organisation, kein Vorgesetzter und kein Arbeits-

diese Verantwortung abnehmen gibt den Arzt keine
Kollektivverantwortung, sondern Ur die allein zZzU tragende, daher schwere persönliche
Verantwortung““.

1st ZWaTr kein Hirntod eingetreten, ist aber schwer geschädigt,
der Mensch MIe wieder bewußtseinsfähig und dazu verurteilt bleibt, den est
SEe1Nes ens jeder Weise besorgungsbedürftig auf niedrigstem animalischen Niveau
dahinzudämmern. Die TSAal für dieses defektuöse Ergebnis liegt einer physio-
logischen Vorgegebenheit: die Überlebenszeit des Großhirns, ohne das eine eigent-
liche personale FExistenz unmöglich ist, ist kürzer alc die der stammesgeschichtlich älteren
Teile des ehirns (Stammbhirn, verlängertes Mark) ist unvermeidlich, daß solche
unglücklichen Ausgänge mit der Verbreitung und regelmäßigeren Anwendung der
Intensivbehandlungstechnik häufiger vorkommen. solchen Fällen ist Wohltat Plage,
der wissenschaftliche Fortschritt ZUum individuellen Unglück geworden.
C) Das Gehirn ist wieder voll funktionsfähig geworden. Der bei Bewußtsein und
Besinnung befindliche Kranke 1st ommunikationsfähig, aber völlig hilflos und auf
dauernde apparatıve Unterstützung (Beatmung) angewiesen. Patienten mit Schädi-
gungen den unteren und den oberen Brustsegmenten des Rückenmarkes
bieten ein solches Bild. Gie überleben nich:  en selten viele Jahre Tag Tag cht
Gterbende aber des Todes Gegenwärtige, von getrenn! }  ur durch die störbare
on eines Gerätes die Sorge VO Mitmenschen, deren Welt nicht mehr die
ihre 16t. Die oft unlösbar cheinende Schwierigkeit des Ärztes, der über die Möglichkeit
gebietet, 51e f Leben halten, besteht darin, Bedingungen schaffen, die ihnen
helfen, eın solches Leben auf der Schwelle des Todes auch Zo
vA aßn. Z1 partiellen Umk: des Sterbeprozesses Organerhaltung,.
Hierbei geht UD die Erhaltung von Organen Verstorbener Zwecke der Über-
tragung. abei wird das Organ (Niere) gelegentlich kürzere eit Im Organismus
des coeben Verstorbenen belassen. diesem „Spenderorganismus” wird
hergestellt, welches das Überleben des Urgans, das transplantiert werden soll, erlaubt.
Man wendet hier Begriffe wiıe „dissoziierter „Status deanimatus“ „vita
reducta decerebrata“, ‚„Andividualtod”? all, um darzutun, Q 5 csich hier B-  pn um
Lebende handelt, deren Sterben künstlich verlängert wird, sondern Tote, deren
Organismus e1ine bestimmte eit einem bestimmten Zweck erhalten werden coll
Wie befremdlich der Zustand auf den unbefangenen Beobachter Tken kann, zeigt
der von Jores (1967) gebrauchte usdruck ‚„lebender Leichnam“”, an dem Ur das
Substantiv korrekt ist. Rechtliche oder moralische Bedenken, durch Herbeiführung
eines solchen Zustandes den Tod e1Nes  \ benötigten rgans zZu verhindern, bestehen
bei gegebener Indikation e eines Schwerstkranken durch Organtransplanta-
H4: nicht

7 nach Fritsche, O.,
Kramer W., FErom reanımation LO deanimation.
Gerlach J. dividualtod VYiıta reducta.

Ü

sobald dieses abgestellt wird. Die Frage, wann und ob das geschehen soll, gehört zu 
den belastendsten Entscheidungen, vor die ein Arzt gestellt sein kann. Manche Ärzte 
treffen sie grundsätzlich nur nach einem Konsil mit einem außenstehenden, erfahrenen 
Kollegen. Aber weder das, noch gesetzliche Regelungen nehmen dem verantwortlichen 
Arzt die letzte Entscheidung ab. Handelt es sich doch um einen Bereich, dessen unüber­
sehbaren individuellen Möglichkeiten sich auch einer umfassenden medizinisch-kasuisti­
schen Verhaltensregelung entziehen. Man muß der Stellungnahme der Arzte des 
Kantons Bern von 1968 zustimmen: ,, .•• Jeder beteiligte Arzt" ist „für sein Handeln 
allein und voll verantwortlich. Keine Organisation, kein Vorgesetzter und kein Arbeits­
team kann ihm diese Verantwortung abnehmen • • • Es gibt für den Arzt keine 
Kollektivverantwortung, sondern nur die allein zu tragende, daher schwere persönliche 
Verantwortung"7. 

b) Es ist zwar kein Hirntod eingetreten, das Gehirn ist aber so schwer geschädigt, daß 
der Mensch nie wieder bewußtseinsfähig wird und dazu verurteilt bleibt, den Rest 
seines Lebens in jeder Weise besorgungsbedürftig auf niedrigstem animalischen Niveau 
dahinzudämmern. Die Ursache für dieses defektuöse Ergebnis liegt in einer physio­
logischen Vorgegebenheit: die Oberlebenszeit des Großhirns, ohne das eine eigent­
liche personale Existenz unmöglich ist, ist kürzer als die der stammesgeschichtlich älteren 
Teile des Gehirns (Stammhirn, verlängertes Mark). Es ist unvermeidlich, daß solche 
unglücklichen Ausgänge mit der Verbreitung und regelmäßigeren Anwendung der 
Intensivbehandlungstechnik häufiger vorkommen. In solchen Fällen ist Wohltat Plage, 
der wissenschaftliche Fortschritt zum individuellen Unglück geworden. 

c) Das Gehirn ist wieder voll funktionsfähig geworden. Der bei 'Bewußtsein und 
Besinnung befindliche Kranke ist kommunikationsfähig, aber völlig hilflos und auf 
dauernde apparative Unterstützung (Beatmung) angewiesen. Patienten mit Schädi­
gungen in den unteren Hals- und den oberen Brustsegmenten des Rückenmarkes 
·bieten ein solches Bild. Sie überleben nicht selten viele Jahre: Tag für Tag nicht 
Sterbende aber des Todes Gegenwärtige, von ihm getrennt nur durch die störbare 
Funktion eines Gerätes und die Sorge von Mitmenschen, deren Welt nicht mehr die 
ihre ist. Die oft unlösbar scheinende Schwierigkeit des Arztes, der über die Möglichkeit 
gebietet, sie am Leben zu halten, besteht darin, Bedingungen zu schaffen, die ihnen 
helfen, ein solches Leben auf der Schwelle des Todes auch zu tragen. 

2. Maßnahmen zur partiellen Umkehr des Sterbeprozesses = Organerhaltung. 
Hierbei geht es um die Erhaltung von Organen Verstorbener zum Zwecke der Ober­
tragung. Dabei wird das Organ (Niere) gelegentlich für kürzere Zeit im Organismus 
des soeben Verstorbenen belassen. In diesem „Spenderorganismus" wird ein Milieu 
hergestellt, welches das Oberleben des Organs, das transplantiert werden soll, erlaubt. 
Man wendet hier Begriffe wie „dissoziierter Tod", ,,Status deanimatus"8, ,,vita 
reducta decerebrata", ,,lndividualtod"9 an, um darzutun, daß es sich hier nicht um 
Lebende handelt, deren Sterben künstlich verlängert wird, sondern um Tote, deren 
Organismus für eine bestimmte Zeit zu einem bestimmten Zweck erhalten werden soll. 
Wie befremdlich der Zustand auf den unbefangenen Beobachter wirken kann, zeigt 
der von Jores (1967) gebrauchte Ausdruck „lebender Leichnam", an dem nur das 
Substantiv korrekt ist. Rechtliche oder moralische Bedenken, durch Herbeiführung 
eines solchen Zustandes den Tod eines benötigten Organs zu verhindern, bestehen 
bei gegebener Indikation - Rettung eines Schwerstkranken durch Organtransplanta­
tionen - nicht. 

7 Zitiert nach Fritsdie, a. a. 0., 84. 
8 Kramer W., From reanimation to deanimation. 
9 Gerladi 1,, Individualtod - Partialtod - Vita reducta. 
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Maßnahmen ZUr Erleichterung des Sterbens Hilfe beim Sterben Sterbehilfe
17 eigentlichen 5:  1NMNE.,
Gemeinsames Kennzeichen „ESs handelt sich ımmer mM Sterbende, Uum enschen,
bei denen nach menschlichem Ermessen der baldige unabwendbar erscheint, aber
kaum einmal auf den Tag und die Stunde orausrechenbar ist‘/10 Unter Berücksichti-

der eingangs gegebenen Definition des Sterbens würde ‚— yam..  DI:  eren;
unheilbar Schwerstkranke mit bevorstehendem oder bereits vollzogenem
Übergang der Todeskrankheit den Tozeß des Gterbens Gemeinsames Ziel
aler Beistand mıit DSYy  S  en und somatischen Mitteln. Gemeinsame Voraussetzung:
Zwischen dem Sterbenden und dem Heltfer lassen sich zumindest noch Gesten der
Solidarität austauschen. Die Persönlichkeit des Sterbenden ist nicht bereits im tiefen
Koma der gonie irreversibel untergegangen.
Die Haupttypen äußerer aßnahmen der SGterbehilfe ennt der Marburger Psychiater

Erhardt einem cehr klaren „Ordnungsschema“11, ] 6c@e1 hier fact wörtlich
wiedergegeben

Sterbehilfe ohne Lebensverkürzung.
Erhardt nennt 661e F3 ‚reinste‘ Form der Euthanasie!? und celbstverständliche Pflicht des
Ärztes, die ethisch und rechtlich unproblematisch 15£.  z  44

Gterbehilfe durch SGterbenlassen.
Verzicht auf ei1ne vielleicht mögliche, urzfristige Lebensverlängerung‘?3, Als rechtliche
Problematik Erhardt Unterlassene Hilfeleistung, ötung durch Unterlassen!4.

Sterbehilfe mift Lebensverkürzung als Nebenwirkung.
Die Lebensverkürzung kann unabhängig Von der Intention mehr oder weniger
erwünscht und mehr oder weniger unvermeidlich S@e1N. Auch ‚reine“ oder ‚„indirekte
Euthanasie genannt. Moraltheologisch acho duplicis effectus Rechtliche Beurteilung
umstritten. Auf diesen und auf diesen Tatbestand bezieht sich die bekannte
Stellungnahme 105 XIl cseiner Rede iın die Anästhesisten VO 24. 1957 Neuere
moraltheologische Überlegungen 5, bei Fid1s

Gterbehilfe muit gezielter Lebensverk  ‚UTZUNg, aııch „direkte” Euthanasie*
Vom Arzt aktiv (Gabe von Medikamenten, Abstellen pparaturen) oder Dassıv
(Unterlassen) bewirkt; vom entscheidungsfähigen Sterbenden ausdrücklich oder still-
schweigend gewollt oder ungewollt; mm entscheidungsfähigen Sterbenden oder
ohne Einwilligung der Angehörigen durchgeführt. Rechtlich Beihilfe ZUu) Selbsttötung
straflos) Tötung Au Mitleid oder anderen schuldmindernden Beweggründen und
Tötung auf Verlangen!®,
Von welcher Sterbehilfe ıst hier die Rede? Von der Erleichterung des Sterbens durch
körperliche Maßnahmen. der Diskussion werden ul nochmals
zufassen fast ausschließ@lich drei Gruppen von Eingriffen eroörtert:
a) Beendigung einer sinnlos gewordenen Intensivbehandlung. Die Problematik wurde
bereits besprochen. Aktuelle Beispiele: das qualvoll verlängerte Sterben Francos und

Yrhar: H., FEuthanasie und Vernichtung „lebensunwerten” .Lebens. Stuttgart 1955
11 Ehrhardt ist sich der Grenzen sSpines Schemas voll ewuß: Er schreibt „Das Verhältnis

von rzt Patient, besonders m Sterbezimmer, ist kompliziert, zZu persönlich,
E in ein Igemeinverbindliches logisches, IMOTr:  es und echtliches Begriffsgitter
einzufangen.“ Der Vorwurf einer verkürzten, einseitigen Diskussion trifft er nicht

1 Der ideologisch belastete, irreführende Begriff „Euthanasie”, der auch Ehrhardt nı
mit dezidierter Reserve verwendet wird, hier belassen, un amit einen Einblick
geben die m if diesem Terminus verbundene, weitverbreitete, terminologische und

ng.
pp the patien'
R  SS 3A30 C, StGB, CO 13, 232, 134, 137 E-19;
FEuthanasie oder coll 12 auf Verlangen töten?  E Mainz 1975
S& 213, 2106 StGB, 88 134 Bs S, 137 E-1962.
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B. Maßnahmen zur Erleichterung des Sterbens = Hilfe beim Sterben = Sterbehilfe 
im eigentlichen Sinne. 
Gemeinsames Kennzeichen: ,,Es handelt sich immer um Sterbende, d. h. um Menschen, 
bei denen nach menschlichem Ermessen der baldige Tod unabwendbar erscheint, aber 
kaum einmal auf den Tag und die Stunde vorausrechenbar ist"10• Unter Berücksichti­
gung der eingangs gegebenen Definition des Sterbens würde man präzisieren: 
unheilbar Schwerstkranke mit unmittelbar bevorstehendem oder bereits vollzogenem 
Obergang der Todeskrankheit in den Prozeß des Sterbens. Gemeinsames Ziel: perso­
naler Beistand mit psychischen und somatischen Mitteln. Gemeinsame Voraussetzung: 
Zwischen dem Sterbenden und dem Helfer lassen sich zumindest noch Gesten der 
Solidarität austauschen. Die Persönlichkeit des Sterbenden ist nicht bereits im tiefen 
Koma der Agonie irreversibel untergegangen. 

Die Haupttypen äußerer Maßnahmen der Sterbehilfe nennt der Marburger Psychiater 
H. Erhardt in einem sehr klaren „Orclnungsschema"11• Es sei hier fast wörtlich 
wiedergegeben: 
1. Sterbehilfe ohne Lebensverkürzung. 
Erhardt nennt sie ,, ,reinste' Form der Euthanasie12 und selbstverständliche Pflicht des 
Arztes, die ethisch und rechtlich unproblematisch ist." 
2. Sterbehilfe durch Sterbenlassen. 
Verzicht auf eine vielleicht mögliche, kurzfristige Lebensverlängerung13• Als rechtliche 
Problematik führt Erhardt an: Unterlassene Hilfeleistung, Tötung durch Unterlassen14• 

3. Sterbehilfe mit Lebensverkürzung als Nebenwirkung. 
Die Lebensverkürzung kann - unabhängig von der Intention - mehr oder weniger 
erwünscht und mehr oder weniger unvermeidlich sein. Auch „reine" oder „indirekte" 
Euthanasie genannt. Moral theologisch: actio duplicis effectus. Rechtliche Beurteilung 
umstritten. Auf diesen und nur auf diesen Tatbestand bezieht sich die bekannte 
Stellungnahme Pius XII. in seiner Rede an die Anästhesisten vom 24.2.1957. Neuere 
moraltheologische Oberlegungen s. bei V. Eid15• 

4. Sterbehilfe mit gezielter Lebensverkürzung, auch „direkte" Euthanasie genannt. 
Vom Arzt aktiv (Gabe von Medikamenten, Abstellen von Apparaturen) oder passiv 
(Unterlassen) bewirkt; vom entscheidungsfähigen Sterbenden ausdrüd<lich oder still­
schweigend gewollt oder ungewollt; am entscheidungsfähigen Sterbenden mit oder 
ohne Einwilligung der Angehörigen durchgeführt. Rechtlich: Beihilfe zur Selbsttötung 
(straflos). Tötung aus Mitleid oder anderen schuldmindemden Beweggründen und 
Tötung auf Verlangen16• 

Von welcher Art Sterbehilfe ist hier die Rede? Von der Erleichterung des Sterbens durch 
körperliche Maßnahmen. In der Diskussion werden - um es nochmals zusammen­
zufassen - fast ausschließlich drei Gruppen von Eingriffen erörtert: 
a) Beendigung einer sinnlos gewordenen Intensivbehandlung. Die Problematik wurde 
bereits besprochen. Aktuelle Beispiele: das qualvoll verlängerte Sterben Francos und 

10 E.hrhardt H., Euthanasie und Vernichtung „lebensunwerten" ,Lebens. Stuttgart 1955. 
11 Ehrhardt ist sich der Grenzen seines Schemas voll bewußt. Er schreibt: ,,Das Verhältnis 

von Arzt und Patient, ganz besonders 1m Sterbezimmer, dst zu kompliziert, zu persönlich, 
um es in ein allgemeinverbindliches logisches, moralisches und rechtliches Begriffsgitter 
einzufangen." Der Vorwurf einer verkürzten, einseitigen Diskussion trifft daher nicht ihn. 

12 Der ideologisch belastete, irreführende Begriff „Euthanasie", der auch von Ehrhatdt nur 
mit dezidierter Reserve verwendet wird, ist hier 1belassen, um damit einen Einblick zu 
geben in die mit diesem Terminus verbundene, weitverbreitete, terminologische und 
inhaltliche Verwirrung. 

13 „Let the patient go." 
14 §§ 330 c, 212 ff. StGB, §§ 13, 232, 134, 137 E-1962. 
15 Euthanasie oder soll man auf Verlangen töten? Mainz 1975. 
16 §§ 213, 216 StGB, §§ 134 Bs. 3, 137 E-1962. 
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der Fall der Amerikanerin Karen Anne Quinlan, der die Eltern nach av  ber e11-
jährigem Koma einen Gerichtsbeschluß über die Erlaubtheit des Abbruchs der Int  enSs1vV-
behandlung erwirkten.

Die abe Von Schmerzmitteln möglicherweise das Sterben verkürzender Menge
Die abe oder Überlassung von Schlafmitteln tödlicher Dosis.

Das ist höchst lückenhafter Katalog celbst der körperlichen Maßnahmen, mit
denen das Sterben erleichtern Die anxiolytische Medikation, die kreatür-
liche Todesangst behebt oder doch csehr wesentlich dämpft, wird der Diskussion
gewöhnlich ebensowenig erwähnt, wie die Beseitigung von Erstickungsgefühl, Erbrechen
und oft cehr quälenden Bedrängnissen der Blase und des Darms.

Ungleich umfassender und zugleich wirklichkeitsnäher cah Johann Christoph Reil
bis schon VOTI mehr 150 Jahren die Notwendigkeit der Gterbehilfe

forderte, der Ärzt .. dem Patienten den Übergang erleichtern dadurch, daß
Schmerzen und Ängst medikamentös lindere, für e1n ruhiges, reundliches Zimmer,

zweckentsprechende Lagerung und ege SOTBEC, den Angehörigen, allen Umstehen-
den und sich celbst ede Zudringlichkeit verwehre. faßt seine Forderungen dem
Satz „Der sterbende Mensch scei eine heilige Sache, die alles Z

schuldig SIN  d, 1  %A  S ernun! und Religion gebieten.“ Das ist eine Forderung, dlie
auch heute noch Maxime der Gterbehilfe gelten lassen kann Ganz esem

Iinne sieht Lehr (1972) das Ziel der Gterbehilfe nich‘  en einer  B Verkürzung des
Lebensprozesses, sondern der „individuellen H Bewältigung des Loslösungs-
DIOZCSSCS VO Irdischen
Man muß offen zugeben, Krankenhäuser, ü  te und Pflegepersonal kaum darauf£f
vorbereitet SIN!  d, iındıvıduelle dieser gewähren. Ihre größten Erfolge
hat die moderne Medizin dort, W c1@e den enschen Objekt „technisch-kausal”

aspers) behandeln 5ie gewinnt 15 iISeTren Tagen zunehmend Ver-
ständnis dafür, auf welche Weise und welchem Umfange das Subjekt, die individuelle
Persönlichkeit, Erkrankung und Gesundung beeinflußt. Psychotherapeutische "echniken
gehören seitdem ebenso celbstverständlich rADEN ethodenarsenal der Medizin WIe die
körperlichen Behandlungsweisen. ber diese psychotherapeutischen Verfahren cind
durchwegs auf das eines gesunderen, eieren, erfüllteren Lebens gerichtet. Von
einem ruhigeren, friedlicheren Sterben wıssen G1E wenig. Bowers und Mitarbeiter
schreiben zu Recht „Wir haben NSPeTfe Sterblichkeit mit gesellschaftlichen Tabus
umgeben. Das viktorianische exXxualtabDu wurde den etzten ahrzehnten durch den

von Freud und Havelock Ellis überwunden | Für den Tod tri das bis jetzt
nicht Z Jenn HLan von ungs Arbeit absieht‘/17
Das Dilemma besteht den Ärzt darin, laf eder seıne somatischen Eingriffe, noch
Se1INe psychotherapeutischen Methoden, noch beide ZU5d]  1nNen die Lage VPI -

setz!  J sterbenden enschen personale e  e> aNgEMESSECNET Form eisten. Erst
seıit eiw:; Jahren hat sich eine „Thanatologie” nennenswerten Umfanges entwickelt.
Psychotherapeutisch tatıge sychiater!® haben OM Anfang wichtige Impulse
gegeben. ber diese modernen thanatologischen Forschungen VarTre doch ımmer schon
eiINe interdisziplinäre emühung und zogen systematisch pathophysiologische,
psychologische, soziale und theologische Gesichtspunkte '!l"! e1n. Ihre Ergebnisse sind
nicht unbeträchtlich und lassen hoffen, daf: die Medizin das heutige Dilemma s  ber-
WIND!  den und eıne personalere Praxis des Umgangs mit Sterbenden gewinnen
Die Konturen einer solchen TAaXıs zeichnen sich dem zentralen Kapitel des
Buches D Bowers, Jackson, Knight und Leshan abl9 Die Autoren stellen test,
der Mensch llals Persönlichkeit den Anspruch at, allen Z  eiten  s und unt:  1 allen

Bowers Ü, p Wie Lönnen WIr Sterbenden stehen? Mainz 1971,
wr M. Bowers, Eissler, Feifel, üuübler-Ross.

„Psychotherapie Sterbende”, Bowers Ü. d
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der Fall der Amerikanerin Karen Anne Quinlan, bei der die Eltern nach über ein­
jährigem Koma einen Gerichtsbeschluß über die Erlaubtheit des Abbruchs der Intensiv­
behandlung erwirkten. 
b) Die Gabe von Sdunerzmitteln in möglicherweise das Sterben verkürzender Menge. 
c) Die Gabe oder Oberlassung von Schlafmitteln in tödlicher Dosis. 
Das ist ein höchst lückenhafter Katalog selbst der körperlichen Maßnahmen, mit 
denen man das Sterben erleichtern kann. Die anxiolytische Medikation, die kreatür­
liche Todesangst behebt oder doch sehr wesentlich dämpft, wird in der Diskussion für 
gewöhnlich ebensowenig erwähnt, wie die Beseitigung von Erstickungsgefühl, Erbrechen 
und oft sehr quälenden Bedrängnissen der Blase und des Darms. 

Ungleich umfassender und zugleich wirklichkeitsnäher sah Johann Christoph Reil 
(1759 bis 1813) schon vor mehr als 150 Jahren die Notwendigkeit der Sterbehilfe. Er 
forderte, der Arzt müsse dem Patienten den Obergang erleichtern dadurch, daß er 
Schmerzen und Angst medikamentös lindere, für ein ruhiges, freundliches Zimmer, 
für zweckentsprechende Lagerung und Pflege sorge, den Angehörigen, allen Umstehen­
den und sich selbst jede Zudringlichkeit verwehre. Reil faßt seine Forderungen in dem 
Satz zusammen: ,,Der sterbende Mensch sei eine heilige Sache, für die wir alles zu 
tun schuldig sind, was Vernunft und Religion gebieten." Das ist eine Forderung, die 
man auch heute noch als Maxime der Sterbehilfe gelten lassen kann. Ganz in diesem 
Sinne sieht U. Lehr (1972) das Ziel der Sterbehilfe nicht in einer Verkürzung des 
Lebensprozesses, sondern in der „individuellen Hilfe zur Bewältigung des Loslösungs­
prozesses vom Irdischen". 
Man muß offen zugeben, daß Krankenhäuser, Ärzte und Pßegepersonal kaum darauf 
vorbereitet sind, individuelle Hilfen dieser Art zu gewähren. Ihre größten Erfolge 
hat die moderne Medizin dort, wo sie den Menschen als Objekt „technisch-kausal" 
(K. Jaspers) behandeln kann. Sie gewinnt erst in unseren Tagen zunehmend Ver­
ständnis dafür, auf welche Weise und in welchem Umfange das Subjekt, die individuelle 
Persönlichkeit, Erkrankung und Gesundung beeinflußt. Psychotherapeutische Techniken 
gehören seitdem ebenso selbstverständlich zum Methodenarsenal der Medizin wie die 
körperlichen Behandlungsweisen. Aber diese psychotherapeutischen Verfahren sind 
durchwegs auf das Ziel eines gesunderen, freieren, erfüllteren Lebens gerichtet. Von 
einem ruhigeren, friedlicheren Sterben wissen sie wenig. Bowers und Mitarbeiter 
schreiben zu Recht: ,,Wir haben unsere Sterblichkeit mit gesellschaftlichen Tabus 
umgeben. Das viktorianische Sexualtabu wurde in den letzten Jahrzehnten durch den 
Einfluß von Freud und Havelock Ellis überwunden ... Für den Tod trifft das bis jetzt 
nicht zu, wenn man von Jungs Arbeit absieht"17• 

Das Dilemma besteht für den Arzt darin, daß weder seine somatischen Eingriffe, noch 
seine psychotherapeutischen Methoden, noch beide zusammen ihn in die Lage ver­
setzen, sterbenden Menschen personale Hilfe in angemessener Form zu leisten. Erst 
seit etwa 20 Jahren hat sich eine „Thanatologie" nennenswerten Umfanges entwickelt. 
Psychotherapeutisch tätige Psychiater18 haben ihr von Anfang an wichtige Impulse 
gegeben. Aber diese modernen thanatologischen Forschungen waren doch immer schon 
eine interdisziplinäre Bemühung und bezogen systematisch pathophysiologische, 
psychologische, soziale und theologische Gesichtspunkte mit ein. Ihre Ergebnisse sind 
nicht unbeträchtlich und lassen hoffen, daß die Medizin das heutige Dilemma über­
winden und eine personalere Praxis des Umgangs mit Sterbenden gewinnen kann. 
Die Konturen einer solchen Praxis zeichnen sich in dem zentralen Kapitel des 
Buches von Bowers, Jackson, Knight und Leshan ab19• Die Autoren stellen fest, da8 
der Mensch uals Persönlichkeit den Anspruch hat, zu allen Zeiten und unter allen 

17 Bowers u. a., Wie können wir Sterbenden •beistehen 7 Mainz 1971, 13. 
18 U. v. a. M. K. Bowers, K. R. Eissler, H. Feifel, E. Kühler-Ross. 
19 „Psychotherapie für Sterbende", Bowers u. a. 80-102. 
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Umständen als Persönlichkeit ZUu werden“”. Das eine „offene Begegnun:  d
zwischen dem Sterbenden und dem Helfenden VOTaUsSs. Dabei gehe 65S, „anders bei
den üblichen therapeutischen Methoden“, nicht allem darum, „Schwächen und
Fehler der Persönlichkeit aufzuspüren“”. Eine „mehr philosophische Betrachtungs-
weıse  ®  {‘ ce1i anNngeMESSECN und werde dem Todkranken akzeptiert Das Ziel Ge1l
eine „Erweiterung und Befreiung des GCe „Durch die innere Entwicklung“, „die
bereits der Versuch mit sich bringe”, werde „der Patient einem erfüll-

und reicheren Menschen. stirbt nicht Desiegt und Leben geschlagen,
sondern ist eine ctärkere und vollkommenere Persönlichkeit‘. „seine eigene
Philosophie des Lebens und des es eın Teil Arbeitsmaterials bei
Begegnung mıiıt dem Patienten“” sel, der Therapeut darüber mıit sich Einigung
kommen. Er mufß Glauben und Vertrauen haben.“ Da der Helfer bei jeder Begegnung
miıt Sterbenden auf die Tragfähigkeit seiner menschlichen Grundhaltung geprüft wird,
ist die Mahnung voll berechtigt, musse  + „seine eigenen Kraftreserven und ihre
Grenzen ennen .  “
Man erkennt unschwer Chance und efahr einer solchen Überschreitung aller
prinzipiellen Grenzen, die die Medizin sich bisher gesetzt hatte Die Chance besteht
darin, 1 hier die Person radikal ernst geENOMMLEN wird, die Person des Sterbenden
und die des Arztes. 5ie 'eien eiın Verhältnis, das Jaspers das der existenziellen
Kommunikation bezeichnet hat. Eine Medizin, die dieses Verhältnis der Praxis
jederzeit realisieren könnte, dürfte sich Recht „personal‘ T7  (LE ihrer eigenen
pirie findet die Medizin -  IT Aufforderungen, keine methodisch Zzu rschließenden
Grundlagen eiınes solchen Überstiegs die personale Dimension. Medizin ist keine
stitution allgemeiner personaler Lebens- und Sterbehilfe, wenngleich einzelne von
ihrem Heiler-Charisma erfüllte Ärzte 61e immer wieder fehlinterpretiert
haben.
Gerade das Beispiel der Gterbehilfe zeigt die Grenzen. Bowers und ihre Mitarbeiter
haben Ja unzweifelhaft recht Wer Gterbenden personalen Beistand leisten will, mul
„Glauben und Vertrauen“”, „seiıne ene Philosophie des ens und des Todes”
en. Nur Glauben woranf Vertrauen worauf? Welche Philosophie? e Antworten
auf esp Fragen lassen sich weder mıit den psychologischen noch mıiıt den physio-
logischen ethoden der Medizin Gnden Der Arzt gewinnt S1e als individuelle Persön-
lLichkeit möglicherweise, Ja wahrscheinlich der Ausübung seines Berufes, aber
durchaus alc eigenste Erfahrung. Sie kann helfen, Sterbenden beizustehen. ber

ist icht dazu legitimiert, daraus eın Recht oder eine Pflicht abzuleiten, die Norm
klinischen Handelns erhoben werden könnten. Nichts ware  . apersonaler, überheblicher,
fataler und 1m Ergebnis angsterregender alg System institutionalisierter Standard-
beeinflussung Sterbenden.

Tötung DONn Kranken, die nicht Sterbende sind „Hilfe zZU  3 Sterben“”
Vernichtung lebensunwerten Lebens.
Gemeinsames Kennzeichen: Es handelt sich nicht Sterbende, sondern Kranke,
Geschädigte, Behinderte, Entstellte, bei enen der Übergang den Sterbeprozeß
weder unmittelbar bevorsteht, noch ar begonnen hat Die Lebenserwartung
„mehr oder weniger begrenzt“” sein rhardt) Sie beträgt aber, SO weılt abschätzbar,
cht WIe bei Sterbenden Stunden his Tage, sondern cich auf Monate,
Jahrzehnte erstrecken. Gemeinsames Ziel Vorsätzliche Tötung, Vernichtung mensch-
lichen Lebens, das wegen Leidens, tstellung oder Behinderung
VO Kranken celbst oder und) seiner Umgebung qualvoll, erniedrigend, abstoßend,
kurz als „sinnlos“ und ‚„‚lebensunwert” betrachtet WIT!  d. Gemeinsame Voraussetzung:
£ohlt. Es gibt weder unter ärztlich-humanitären noch unter medizinischen Gesichts-
punkten Indikationen, die eıne Tötung en als gerechtfertigt oder
notwendig erscheinen en. Die Typologie der Tötungshandlungen äahnelt dem

343

Umständen als Persönlichkeit behandelt zu werden". Das setze eine „offene Begegnung" 
zwischen dem Sterbenden und dem Helfenden voraus. Dabei gehe es, ,,anders als bei 
den üblichen therapeutischen Methoden", nicht vor allem darum, ,,Schwächen und 
Fehler in der Persönlichkeit aufzuspüren". Eine „mehr philosophische Betrachtungs­
weise" sei angemessen und werde von dem Todkranken willig akzeptiert. Das Ziel sei 
eine „Erweiterung und Befreiung des Selbst". ,,Durch die innere Entwicklung", ,,die 
bereits der Versuch mit sich bringe", werde „der Patient zu einem erfüll­
teren und reicheren Menschen. Er stirbt nicht besiegt und vom Leben geschlagen, 
sondern ist eine stärkere und vollkommenere Persönlichkeit". Weil „seine eigene 
Philosophie des Lebens und des Todes ein Teil seines Arbeitsmaterials bei seiner 
Begegnung mit dem Patienten" sei, müsse der Therapeut darüber mit sich zur Einigung 
kommen. ,,Er muß Glauben und Vertrauen haben." Da der Helfer bei jeder Begegnung 
mit Sterbenden auf die Tragfähigkeit seiner menschlichen Grundhaltung geprüft wird, 
ist die Mahnung voll berechtigt, er müsse „seine eigenen Kraftreserven und ihre 
Grenzen kennen". 
Man erkennt unschwer Chance und Gefahr einer solchen Oberschreitung aller 
prinzipiellen Grenzen, die die Medizin sich bisher gesetzt hatte. Die Chance besteht 
darin, daß hier die Person radikal ernst genommen wird, die Person des Sterbenden 
und die des Arztes. Sie treten in ein Verhältnis, das K. Jaspers als das der existenziellen 
Kommunikation bezeichnet hat. Eine Medizin, die dieses Verhältnis in der Praxis 
jederzeit realisieren könnte, dürfte sich zu Recht „personal" nennen. In ihrer eigenen 
Empirie findet die Medizin nur Aufforderungen, keine methodisch zu erschließenden 
Grundlagen eines solchen Oberstiegs in die personale Dimension. Medizin ist keine 
Institution allgemeiner personaler Lebens- und Sterbehilfe, wenngleich einzelne von 
ihrem Heiler-Charisma ganz erfüllte Ärzte sie immer wieder ähnlich fehlinterpretiert 
haben. 
Gerade das Beispiel der Sterbehilfe zeigt die Grenzen. Bowers und ihre Mitarbeiter 

~ haben ja unzweifelhaft recht: Wer Sterbenden personalen Beistand leisten will, muß 
,,Glauben und Vertrauen", ,,seine eigene Philosophie des Lebens und des Todes" 
haben. Nur: Glauben woran? Vertrauen worauf? Welche Philosophie? Die Antworten 
auf diese Fragen lassen sich weder mit den psychologischen noch gar mit den physio­
logischen Methoden der Medizin finden. Der Arzt gewinnt sie als individuelle Persön­
lichkeit - möglicherweise, ja wahrscheinlich in der Ausübung seines Berufes, aber 
durchaus als eigenste Erfahrung. Sie kann ihm helfen, Sterbenden beizustehen. Aber 
er ist nicht dazu legitimiert, daraus ein Recht oder eine Pflicht abzuleiten, die zur Norm 
klinischen Handelns erhoben werden könnten. Nichts wäre apersonaler, überheblicher, 
fataler und im Ergebnis angsterregender als ein System institutionalisierter Standard­
beeinflussung von Sterbenden. 

C. Tötung von Kranken, die nicht Sterbende sind = ,,Hilfe zum Sterben" = 
Vernichtung lebensunwerten Lebens. 

Gemeinsames Kennzeichen: Es handelt sich nicht um Sterbende, sondern um Kranke, 
Geschädigte, Behinderte, Entstellte, bei denen der Obergang in den Sterbeprozeß 
weder unmittelbar bevorsteht, noch gar begonnen hat. Die Lebenserwartung kann 
,,mehr oder weniger begrenzt" sein (Ehrhardt). Sie beträgt aber, soweit abschätzbar, 
'nicht wie bei 'Sterbenden Stunden bis Tage, sondern kann sich auf Monate, Jahre, 
Jahrzehnte erstrecken. Gemeinsames Ziel: Vorsätzliche Tötung, Vernichtung mensch­
lichen Lebens, das wegen seines Leidens, seiner Entstellung oder seiner Behinderung 
vom Kranken selbst oder (und) seiner Umgebung als qualvoll, erniedrigend, abstoßend, 
kurz: als „sinnlos" und „lebensunwert" betrachtet wird. Gemeinsame Voraussetzung: 
fehlt. Es gibt weder unter ärztlich-humanitären noch unter medizinischen Gesichts­
punkten Indikationen, die eine Tötung von Kranken als gerechtfertigt oder gar als 
notwendig erscheinen ließen. Die Typologie der Tötungshandlungen ähnelt dem 
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Erhardtschen „Ordnungsschema” die Akte der Gterbehilfe. Da hier keinem
un Gterbehilfe geht, SI! eg WIe ‚Euthanasie weılıteren Sinn‘ oder

‚begrenzte Euthanasie‘ irreführend” Ehrhardt).
1. Ermöglichung der Selbsttötung des
1yp Röhrchen mit Tabletten auf dem Nachttisch zurücklassen. Gtrafbarkeit besteht
nicht. Wie häufig ese äarztlicher Hilfeleistung Z einem Suicid ist, nicht
geschätzt werden. Jaß Von AÄArzt verordnete Medikamente dessen Absicht und
Voraussicht nich‘  P celten ZUT Selbsttötung benutzt werden, ist insbesondere jedem
ekannt, der depressive behandelt. Verantwortungsbewußte Ärzte haben sich
daraus seit eher „ein CGGewissen gemacht“

Tötung auf Verlangen.
handelt 61| n den S 216 © eschriebenen Tatbestand?®, Vor allem

diese Tötungshandlung geht RS bei der gegenwärtigen Diskussion, deren Ziel die
Streichung des S  e } 216 oder seiıne Änderung analog dem Vertfahren bei ist Die
Gründe, die vorgebracht werden, 3  eln den die Entpönalisierung der Abtreibung
genannten.
a) gebe eiıne kaum übersehbare Dunkelziffer, diesem Zusammenhang wird
häufig auf die Menmoiren des Londoner Chirurgen George Mair verwiesen. Er hatte
seit 1939 „eine oße n Patienten auf deren eigenen und wohldurchdachten
Willen durch übermäßig dosierte Medikamente getötet“”” und behauptet, ese
„diskrete Ausübung der Euthanasie sel britischen Krankenhäusern weitverbreitet“.
Solche Behauptungen finden weıt: Publizität. welchem Umfange 612e auf Tatsachen
beruhen, läß+ sich selten feststellen.

Die Gerichte neigten von sich dazu, diese elikte 'aum oder schr milde
bestrafen. Bekanntestes Beispiel Dr. Postma-van Boven Noordwolde.
Nach Beratung mıit ihren Angehörigen tötete S1e 1971 ihre nach einem
Schlaganfall gelähmte Mutter auf eren itte durch Injektion Von Morphium. Die Tat
wurde dem Landgericht der friesischen Provinzhauptstadt eeuwarden verhandelt.
Antrag des Staatsanwaltes: Monat Haft mıit zweijähriger Verjährung. rteil des
Gerichtes „symbolische Freiheitsstrafe einer Woche‘“‘ wird eine einzelnen
unkontrollierbare VO Parallelurteilen aQu5 den und anderen Ländern
genannt. Von Tötungstaten dieser est HN ohne den Ausgang verfolgen z.u
können, fast wöchentlich dere Die Sympathie den das „MMEICY killing“
Ausführenden ist dabei mels: unverhülit.
Von M  aır wird der Gatz kolportiert: „Natürlich War dies völlig egal und total
unethisch, aber ich behaupte noch iımmer, lafß s den etroffenen enschen gegenüber
gnädig Es hat ihnen Wochen und Monate des Schmerzes, der Sorgen und
möglicherweise S508ar der AÄAngst erspart.“ Und celbst eın gründlicher Kenner der
klinischen Wirklichkeit, gewissenhaft abwägender ÄArzt wıe Rudol£ Kautzky
(1975), der „persönlich die Euthanasie Form der Tötung auf Verlangen prakti-
cchen und prinzipiellen ründen nicht" gutheißt, hat Bedenken, „auf dem 216
der jetzigen Form gcCn den Willen einer  . starken Minderheit“ zZzu bestehen. Als Hinw:  e15  H
darauf, eine WIE ctarke Minderheit die Freigabe der Tötung auf Verlangen der
einen oder anderen Form befürwortet, wird U, das Ergebnis eiıner Mai 1973 nach
dem roze(lß S Postma-van Oven durchgeführten Repräsentativbefragung VO
2039 ürgern der BRD das Emnid-Institut angeführt. 52 Prozent der Befragten
sprachen sich da aQUu>S, daß 5 „den Ärzten erlaubt Se1in sollte, unheilbare Patienten

pa  Q S 216 (1) jemand durch das ausdrückliche und ernstliche Verlangen des Getöteten

erkennen. (2) Der Versuch act Stir
ZUTr Tötung bestimmt worden, ist auf Freiheitsstrafe 6 onaten bis zu 5 Jahren
Lester Zygmaniak, H Sander, Robert Weskin
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Erhardtschen „Ordnungsschema" für die Akte der Sterbehilfe. Da es hier in keinem 
=fall um Sterbehilfe geht, ,,sind Begriffe wie ,Euthanasie im weiteren Sinn' oder 
,begrenzte Euthanasie' irreführend" (Ehrhardt). 

1. Ermöglichung der Selbsttötung des Kranken. 
Typ: Röhrchen mit Tabletten auf dem Nachttisch zurüd<lassen. Strafbarkeit besteht 
nicht. Wie häufig diese Art . ärztlicher Hilfeleistung zu einem Suicid ist, kann nicht 
geschätzt werden. Daß vom Arzt verordnete Medikamente gegen dessen Absicht und 
Voraussicht nicht selten zur Selbsttötung benutzt werden, ist insbesondere jedem 
bekannt, der depressive Kranke behandelt. Verantwortungsbewußte Ärzte haben sich 
daraus seit jeher „ein Gewissen gemacht". 

2. Tötung auf Verlangen. 
Es handelt sich um den in § 216 StGB beschriebenen Tatbestand20• Vor allem um 
diese Tötungshandlung geht es bei der gegenwärtigen Diskussion, deren Ziel die 
Streichung des § 216 oder seine Änderung analog dem Verfahren bei § 218 ist. Die 
Gründe, die vorgebracht werden, ähneln den für die Entpönalisierung der Abtreibung 
genannten. 
a) Es gebe eine kaum übersehbare Dunkelziffer. In diesem Zusammenhang wird 
häufig auf die Memoiren des Londoner Chirurgen George Mair verwiesen. Er hatte 
seit 1939 „eine große Zahl von Patienten auf deren eigenen und wohldurchdachten 
Willen durch übermäßig dosierte Medikamente getötet" und behauptet, diese 
,,diskrete Ausübung der Euthanasie sei in britischen Krankenhäusern weitverbreitet". 
Solche Behauptungen Bnden weite Publizität. In welchem Umfange sie auf Tatsachen 
beruhen, läßt sich selten feststellen. 
b) Die Geridzte neigten von sich aus dazu, diese Delikte kaum oder sehr milde zu 
bestrafen. Bekanntestes Beispiel: Dr. Geertruide Postma-van Boven aus Noordwolde. 
Nach Beratung mit ihren Angehörigen tötete sie am 19. 10. 1971 ihre nach einem 
Schlaganfall gelähmte Mutter auf deren Bitte durch Injektion von Morphium. Die Tat 
wurde vor dem Landgericht der friesischen Provinzhauptstadt Leeuwarden verhandelt. 
Antrag des Staatsanwaltes: ein Monat Haft mit zweijähriger Verjährung. Urteil des 
Gerichtes: ,,symbolische Freiheitsstrafe von einer Woche". Es wird eine im einzelnen 
unkontrollierbare Reihe von Parallelurteilen aus den USA21 und anderen Ländern 
genannt. Von Tötungstaten dieser Art liest man, ohne den Ausgang verfolgen zu 
können, fast wöchentlich in der Zeitung. Die Sympathie für den das „mercy killing" 
Ausführenden ist dabei meist ganz unverhüllt. 

Von G. Mair wird der Satz kolportiert: ,,Natürlich war dies völlig illegal und total 
unethisch, aber ich behaupte noch immer, daß es den betroffenen Menschen gegenüber 
gnädig war. Es hat ihnen Wochen und Monate des Schmerzes, der Sorgen und 
möglicherweise sogar der Angst erspart." Und selbst ein so gründlicher Kenner der 
klinischen Wirklichkeit, ein so gewissenhaft abwägender Arzt wie Rudolf Kautzky 
(1975), der „persönlich die Euthanasie in Form der Tötung auf Verlangen aus ... prakti­
schen und prinzipiellen Gründen nidzt" gutheißt, hat Bedenken, ,,auf dem § 216 in 
der jetzigen Form gegen den Willen einer starken Minderheit" zu bestehen. Als Hinweis 
darauf, eine wie starke Minderheit die Freigabe der Tötung auf Verlangen in der 
einen oder anderen Form befürwortet, wird u. a. das Ergebnis einer im Mai 1973 nach 
dem Prozeß gegen Postma-van Boven durchgeführten Repräsentativbefragung von 
2039 Bürgern der BRD durch das Emnid-Institut angeführt. 52 Prozent der Befragten 
sprachen sich dafür aus, daß es „den Ärzten erlaubt sein sollte, unheilbare Patienten 

20 § 216 StGB (1) Ist jemand durch das ausdrückliche und ernstliche Verlangen des Getöteten 
zur Tötung bestimmt worden, so ist auf Freiheitsstrafe von 6 Monaten bis zu S Jahren 
zu erkennen. (2) Der Versuch ist strafbar. 

21 Lester Zygmaniak, H. N. Sander, Robert Weskin u. a. 
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auf deren Wunsch töten““.  s  CO Bezüglich der wichtigen Einzelheiten, ohne die das
Ergebnis nicht zZzu interpretieren ist, muß hier auf die Publikation celbst verwiesen
werden?la,
Wir en Kenntnis ZU ehmen: Gesellschaft gibt 25 eiıne möglicher-
weılse zunehmende Tendenz, Tötung von Kranken unter bestimmten Umständen als
erlaubt anzusehen. Das Leben nicht mehr alc unantastbar. Was das bedeutet,
hier nicht einzelnen diskutiert werden. Frklärende Hypothesen y jede
sich oder Kombination:
a) Zunahme individueller und kollektiver Selbsttötungsneigung durch die Bedingungen
der industriellen Massengesellschaft unter wachsendem Übervölkerungsdruck.
(Hypothese der „Sutcidgesellschaft“ : Massenhaftigkeit erZwin; verschärftes ÄAggres-
sionsverbot und Ördert dami:  . Aggressionsumkehr ın Autoaggressivität, eın au der
Suicidforschung wohlbekannter Vorgang.)

Entmachtung der S02  reli  giösen und humanitären Leitbilder und damit Regression auf
eın vorchristliches („vorhochkulturelles‘) Solidaritätsniveau. (Hypothese der Zivilisa-
tHonsregression“ : Tötung von Kindern, Alten und Kranken War und ist 1n bestimmten
primitiven Gesellschaften üblich“?),
C) Durchsetzung der Verpflichtung Z +echnischen Herstellung individuellen Wohl-
befindens als Prinzip und damit Intoleranz unveränderbare negative Wider-
fahrnisse, die zunehmend als ungerecht und unsozial, jedenfalls aber als unzumutbar
empfunden werden‘®3,

Tötung Schwerkranker hne deren Einwilligung
Die ötung kann auf Wunsch, mit willigung oder ohne Einwilligung und Befragung
der Angehörigen geschehen. Für einen Teil der Tötungsakte H  mögen clie Voraussetzun-
geCNn des 213 StGB („Minder schwerer des Totschlags“) zutreffen. Hier handelt
©5 S11 die Form der Vernichtung lebensunwerten Lebens, wiıie s1e die national-
sozialistischen Massenvernichtungsaktionen S Geisteskranke exemplarisch Veli-
wirklichten. Man sucht S1e der heutigen Diskussion alc einmalige historische
Monstrosität behutsam übergehen. Das ware  , fatal, denn die eigung, sich
„Ballastexistenzen” den ugen schaffen, ist mıit dem „Dritten Reich“” keines-
WCBS verschwunden. Der Zustand vieler „Idiotenstationen“‘ und Altenasyle beweist ®
Zudem gibt aktuelle Alarmzeichen:

Unter der irreführenden Bezeichnung einer „begrenzten Euthanasie” Catel)
wird die Freigabe der ötung von Kindern mit Gehirnmißbildungen und bestimmten
Formen schwerer Idiotie nach wıe gefordert**.

Über die Tötung pflegebedürftiger lterskranker auch mit nachfolgender Berau-
bung wird ın den etzten Jahren häufiger berichtet2,
Fine usdrückliche gesellschaftliche Billigung csolcher Tötungsakte 15$ gegenwärtig wohl
nich  e befürchten Das allgemeine humanitäre Niveau dieser Zivilisation legt jedoch
angespannte Wachsamkeit nahe. die Massentötung von Geisteskranken durch die
Nationalsozialisten ein „ethisch klarer FExtremfall” bleibt, der „den zweifelhaften
Ruhm der historischen Einmaligkeit behält“ Erhardt), kann D 1Ur hoffen.
Die Tötung VOon Schwerkranken ist e1n arer Verstofß CcE das ärztliche rund-
ethos. Es ware  ‚- aber höchsten Maifße überheblich und unredlich, e bei dieser
Fests  ung ZU belassen. Die Wirklichkeit Cührt 1e7r eın Shnliches Dilemma, wıe

1a EMNID-Informationen Jg. (1973) Nr 5/6.
Dazu ickler W., Die Biologie der Z el  s Gebote, München 19771

23 unten.
Angeblich collen zwischen 19  y und 1973 Yale-Haven-Hospital Säuglinge, auf d
ese Kennzeichnung zutrifft, mit Einwilligung der Eltern getötet worden cein.

25 Fal  ba  $ Hooymayers Kerkrade, Fall Zimmermann Wuppert

auf deren Wunsch zu töten". Bezüglich der wichtigen Einzelheiten, ohne die das 
Ergebnis nicht zu interpretieren ist, muß hier auf die Publikation selbst verwiesen 
werden21a. 

Wir haben zur Kenntnis zu nehmen: In unserer Gesellschaft gibt es eine möglicher­
weise zunehmende Tendenz, Tötung von Kranken unter bestimmten Umständen als 
erlaubt anzusehen. Das Leben gilt nicht mehr als unantastbar. Was das bedeutet, kann 
hier nicht im einzelnen diskutiert werden. Erklärende Hypothesen wären, - jede für 
sich oder in Kombination: 
a) Zunahme individueller und kollektiver Selbsttötungsneigung durch die Bedingungen 
der industriellen Massengesellschaft unter wachsendem Obervölkerungsdruck. 
(Hypothese der „Suicidgesellschaft": Massenhaftigkeit erzwingt verschärftes Aggres­
sionsverbot und fördert damit Aggressionsumkehr in Autoaggressivität, ein aus der 
Suicidforschung wohlbekannter Vorgang.). 
b) Entmachtung der religiösen und humanitären Leitbilder und damit Regression auf 
ein vorchristliches (,,vorhochkulturelles") Solidaritätsniveau. (Hypothese der Zivilisa­
tionsregression": Tötung von Kindern, Alten und Kranken war und ist in bestimmten 
primitiven Gesellschaften üblich22). 

c) Durchsetzung der Verpflichtung zur technischen Herstellung individuellen Wohl­
befindens als Prinzip und damit Intoleranz gegen unveränderbare negative Wider­
fahrnisse, die zunehmend als ungerecht und unsozial, jedenfalls aber als unzumutbar 
empfunden werden23• 

3. Tötung Schwerkranker ohne deren Einwilligung. 
Die Tötung kann auf Wunsch, mit Einwilligung oder ohne Einwilligung und Befragung 
der Angehörigen geschehen. Für einen Teil der Tötungsakte mögen die Voraussetzun­
gen des § 213 StGB (,,Minder schwerer Fall des Totschlags") zutreffen. Hier handelt 
es sich um die Form der Vernichtung lebensunwerten Lebens, wie sie die national­
sozialistischen Massenvernichtungsaktionen gegen Geisteskranke exemplarisch ver­
wirklichten. Man sucht sie in der heutigen Diskussion als einmalige historische 
Monstrosität behutsam zu übergehen. Das wäre fatal, denn die Neigung, sich 
,,Ballastexistenzen" aus den Augen zu schaffen, ist mit dem „Dritten Reich" keines­
wegs verschwunden. Der Zustand vieler „Idiotenstationen" und Altenasyle beweist es. 
Zudem gibt es aktuelle Alarmzeichen: 
a) Unter der irreführenden Bezeichnung einer „begrenzten Euthanasie" (W. Catel) 
wird die Freigabe der Tötung von Kindern mit Gehimmißbildungen und bestimmten 
Formen schwerer Idiotie nach wie vor gefordert2'. 
b) Ober die Tötung pflegebedürftiger Alterskranker - auch mit nachfolgender Berau­
bung wird in den letzten Jahren häufiger berichtet26• 

Eine ausdrückliche gesellschaftliche Billigung solcher Tötungsakte ist gegenwärtig wohl 
nicht zu befürchten. Das allgemeine humanitäre Niveau dieser Zivilisation legt jedoch 
angespannte Wachsamkeit nahe. Daß die Massentötung von Geisteskranken durch die 
Nationalsozialisten ein „ethisch klarer Extremfall" bleibt, der „den zweifelhaften 
Ruhm der historischen Einmaligkeit behält" (H. Erhardt), kann man nur hoffen. 

Die Tötung von Schwerkranken ist ein klarer Verstoß gegen das ärztliche Grund­
ethos. Es wäre aber im höchsten Maße überheblich und unredlich, es bei dieser 
Feststellung zu belassen. Die Wirklichkeit führt hier in ein ähnliches Dilemma, wie es 

::ia EMNID-Informationen 25. Jg. (1973) Nr. 5/6. 
21 Dazu Wickler W., Die Biologie der Zehn Gebote, München 1971. 
21 S. dazu unten. 
2' Angeblich sollen zwischen 1971 und 1973 im Yale-Haven-Hospital 43 Säuglinge, auf die 

diese Kennzeichnung zutrifft, mit Einwilligung der Eltern getötet worden sein. 
25 Fall Hooymayers - Kerkra-de, Fall Zimmermann - ·Wuppertal. 
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schon das Nachdenken über e21N mögliche Praxis personaler Gterbehilfe enthüllte. Die
Medizin hat weder eın ausdrückliches eigenes Personenverständnis, noch e1nNe Spezial-
et)| Schmerz, ngst, Verzweiflung, monströse Entstellung, Absinken der Verstandes-
und Gemütskräfte weit unter animalisches Niveau sind vom medizinischen Stand-
punkt F zunächst eindeutig negative Erscheinungen werten. Kategorien,
unter denen ihnen 5inn, Wert, liegen, besitzt die Medizin nicht. Ihre erste
Aufgabe bleibt, solche Widerfahrnisse Zzu verhüten, zu beseitigen oder zu mildern.
Dabei gera der Arzt die Grenzen Seiner Möglichkeiten, ct5ölt auf das Nabander-
liche. Diesem gegenüber wird er sich der Regel nach den Normen verhalten, die
die Gesellschaft solche Grenzsituationen entwickelt hat Deshalb diesem
Abschnitt 60 viel vom gesellschaftlichen Bewußltsein Zivilisation die Rede Wo
Abtreibung freigegeben wird, treiben Ärzte ohne Scheu ab: 1A4  Venn Tötung auf Verlan-
BCcn eiıne gesellschaftlich legalisierte Möglichkeit wird, werden I  +2 G1e anwenden. }
waren auch eiıne verkommenen Henkersknechte, sondern gut ausgebildete, ihrem
übrigen Leben gewissenhafte, Ja mıt einem besonderen, als humanıitär verstan-
denen Engagement erfüllte Ärzte, die die Tötungsprogramme n Geisteskranken
durchführten Auch die Menschenversuche in den Konzentrationslagern und die
Liquidierungskampagnen CcE ganze Volksgruppen atten ihre medizinischen Berater
und ©5 ıst verbürgt, sich ihnen übrigen jederzeit alc Patient anvertrauen
konnte.
Was lehren ese Erfahrungen? der ÄArzt elbst, insbesondere der moderne Ärzt,
ausgestatte mıit den ungeahnten Möglichkeiten der heutigen Medizin, eın Dilemma
ist, ein zweischneidiges Schwert der Hand der Gesellschaft. Die epochenüber-
dauernde Bedeutung des hippokratischen Eides besteht gerade darin, dieses
Dilemma efektiert. In einer Zeit, der ZzZu den selbstverständlichen Verpflichtungen
der Leibärzte die Giftmischerei gehörte, gelobten die Adepten der Schule von Kos,
gerade das nicht und auch unter allen Umständen die Unantastbarkeit
des Lebens achten. Das Jar Selbstverpflichtung eiINer Ärzteschule die
damaligen gesellschaftlichen Üblichkeiten. Erst diese Selbstverpflichtung ermöglichte das
langsame Wachstum Vertrauen in den ganzen Gtand. Das Dilemma, das csich beim
Nachdenken über die ötung Schwerkranken enthüllt, ist gesellschaftlicher Natur.
Die moderne Medizin ıst eın zivilisatorisches Großunternehmen. Nur ese eindrucks-
volle Veranstaltung mitmenschlicher Solidarität macht ärztliches Wirken heute möglich

könnte sich aber schon hbald herausstellen, die Sicherheit des einzelnen diesem
umfassenden Service von der Fähigkeit und Bereitschaft der Ärzte abhängt, notfalls
nonkonformistisch, © das gesellschaftlich Mögliche und Von einzelnen, vielleicht
auch vielen Patienten Verlangte rAN entscheiden für die Unantastbarkeit des Lebens.

dieser „hippokratische Nonkonformismus” von den Fakultäten gelehrt, vVvVon den
Verbänden ermutigt und VO der Offentlichkeit gelobt wird, darf -  er erwarten.

Sw „menschenwürdige“ l|.cl „das höchste Gut“
Mit gespannter Aufmerksamkeit verfolgt der Arzt die Auseinandersetzung über
Sterbehilfe und das Recht auf den eigenen Tod Die ründe für diese eit
wurden bereits dargestellt. Vom Äusgang dieser Diskussion hängt die Auffassung des
Arztes VO' Menschen und von sich selbst ebenso ab wWwıe Se1N Verhältnis ZUD Kranken
und ZUT Gesellschaft. Deshalb sollen abschließen: einige Hauptargumente gegenN-:
wärtigen Widerstreit der Meinungen mehr angedeutet als eroörtert werden, sOweit SIe
sich dem Mediziner rschließen*®.
| wundert nicht, al eın Jahrtausende altes Thema der sich dabei erneut
Angelpunkt erweist: das Thema des bonum, des höchsten Gutes Denn'

Zum Stand der Diskussion besonders: (Hg.), Euthkanasie Oder soll auf Ver-
Jangen Ötenf?  x Mainz 1975; Williams R. (Edit.), T0o 1V@ tOo Die, New ork 1973,

3A46

sc:hon das Nac:hdenken über eine möglic:he Praxis personaler Sterbehilfe enthüllte. Die 
Medizin hat weder ein ausdrücklic:hes eigenes Personenverständnis, noc:h eine Spezial­
ethik. Sc:hmerz, Angst, Verzweiflung, monströse Entstellung, Absinken der Verstandes­
und Gemütskräfte weit unter ein animalisc:hes Niveau sind vom medizinisc:hen Stand­
punkt aus zunäc:hst ganz eindeutig als negative Ersc:heinungen zu werten. Kategorien, 
unter denen in ihnen Sinn, Wert, Heil liegen, besitzt die Medizin nic:ht. Ihre erste 
Aufgabe bleibt, solc:he Widerfahrnisse zu verhüten, zu beseitigen oder zu mildem. 
Dabei gerät der Arzt an die Grenzen seiner Möglic:hkeiten, er stößt auf das Unabänder­
lic:he. Diesem gegenüber wird er sic:h in der Regel nac:h den Normen verhalten, die 
die Gesellschaft für solc:he Grenzsituationen entwickelt hat. Deshalb war in diesem 
Absc:hnitt so viel vom gesellsc:haftlic:hen Bewußtsein unserer Zivilisation die Rede. Wo 
Abtreibung &eigegeben wird, treiben Ärzte ohne Sc:heu ab; wenn Tötung auf Verlan­
gen eine gesellsc:haftlic:h legalisierte Möglic:hkeit wird, werden Ärzte sie anwenden. Es 
waren auc:h keine verkommenen Henkersknec:hte, sondern gut ausgebildete, in ihrem 
übrigen Leben gewissenhafte, ja z. T. mit einem besonderen, als humanitär verstan­
denen Engagement erfüllte Ärzte, die die Tötungsprogramme an Geisteskranken 
durc:hführten. Auch die Mensc:henversuche in den Konzentrationslagern und die 
Liquidierungskampagnen gegen ganze Volksgruppen hatten ihre medizinischen Berater 
und es ist verbürgt, daß man sich ihnen im übrigen jederzeit als Patient anvertrauen 
konnte. 
Was lehren diese Erfahrungen? Daß der Arzt selbst, insbesondere der moderne Arzt, 
ausgestattet mit den ungeahnten Möglic:hkeiten der heutigen Medizin, ein Dilemma 
ist, ein zweischneidiges Schwert in der Hand der Gesellschaft. Die epochenüber­
dauernde Bedeutung des hippokratischen Eides besteht gerade darin, daß er dieses 
Dilemma reflektiert. In einer Zeit, in der zu den selbstverständlichen Verpflichtungen 
der Leibärzte die Giftmischerei gehörte, gelobten die Adepten der Schule von Kos, 
gerade das nicht zu tun und auch sonst unter allen Umständen die Unantastbarkeit 
des Lebens zu achten. Das war Selbstverpflichtung einer Ärzteschule gegen die 
damaligen gesellschaftlichen Oblic:hkeiten. Erst diese Selbstverpflic:htung ermöglichte das 
langsame Wachstum an Vertrauen in den ganzen Stand. Das Dilemma, das sich beim 
Nachdenken über die Tötung von Schwerkranken enthüllt, ist gesellschaftlicher Natur. 
Die moderne Medizin ist ein zivilisatorisc:hes Großunternehmen. Nur diese eindrucks­
volle Veranstaltung mitmenschlicher Solidarität macht ärztliches Wirken heute möglich. 
Es könnte sich aber schon bald herausstellen, daß die Sic:herheit des einzelnen in diesem 
umfassenden Service von der Fähigkeit und Bereitschaft der Ärzte abhängt, notfalls 
nonkonformistisch, gegen das gesellschaftli~ Mögliche und von einzelnen, vielleicht 
auch vielen Patienten Verlangte zu entscheiden - für die Unantastbarkeit des Lebens. 
Daß dieser „hippokratische Nonkonformismus" von den Fakultäten gelehrt, von den 
Verbänden ermutigt und von der öffentlic:hkeit gelobt wird, darf man nicht erwarten. 

m. Das „mensdtenwilrdige" Sterben und „das hadtste Gut" 

Mit gespannter Aufmerksamkeit verfolgt der Arzt die Auseinandersetzung über 
Sterbehilfe und das Recht auf den eigenen Tod. Die Gründe für diese Wac:hsamkeit 
wurden bereits dargestellt. Vom Ausgang dieser Diskussion hängt die Auffassung des 
Arztes vom Menschen und von sich selbst ebenso ab wie sein Verhältnis zum Kranken 
und zur Gesellschaft. Deshalb sollen abschließend einige Hauptargumente im gegen­
wärtigen Widerstreit der Meinungen mehr angedeutet als erörtert werden, soweit sie 
sic:h dem Mediziner erschließen26• 

Es wundert nic:ht, daß ein Jahrtausende altes Thema der Ethik sich dabei erneut als 
Angelpunkt erweist: das Thema des summum bonum, des höchsten Gutes. Denn wenn 

15 Zum Stand der Diskussion besonders: Eid V. (Hg.), Euthanasie oder soll man auf Ver­
langen töten? Mainz 1975; Williams R. H. (Edit.), To Live and to Die, New York 1973. 
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Leben un W werden kann, Man vVvVon sich tut und auslöscht, Was ist
dann der höhere Wert, Blick auf den Nal handelt+? Soweit sehen, enthält
jede Euthanasie-Ethik”?7, schon die der Stoiker, folgende Grundannahmen
es Individuum verfügt nach Gutdünken über seıin Leben, wıe wünscht.

2. Die Würde, die jeder Persönlichkeit auf rund ihrer Fähigkeiten ZUT freien Ent-
scheidung zukommt, verlangt auch die Freiheit, sich das Leben nehmen.

Es gibt (} etwas WIe eın „lebensunwertes Leben“, verursacht durch Schmerz,
Krankheit, leibliche oder eelische Gebrechen oder auch durch bare Verzweiflung,
welchem Grund auch immer.

Der höchste Wert ist  S die Menschenwürde, die in der Fähigkeit des Menschen
besteht, en und Tod zZu wählen und Z beherrschen. Das höchste Gut 1st die
Menschenwürde. Sie beruht auf der Freiheit, welche die Freiheit ZUum Tode einschließt.
Alles, wWas cliese Freiheit beeinträchtigt, rechtfertigt die Auslöschung des Lebens
Nietzsche (Zarathustra) dithyrambisch: „Meinen lobe ich euch, den freien Tod,
der kommt, weil ich 11l Tel zZum Tode und frei Tode, e1n heiliger Ne  1n-
Dager, wenn nicht mehr Zeit ist {l Ja 4 Das erinnert der Diktion csehr ä

das VOIL Jung iber die Reife der Lebensmitte Gesagte (s 0.) Klarer wird
Nietzsche, WO VO] „vernünftigen f Tode spricht. Nur den „freiwilligen Tod

vernünftig. „Der natürliche Tod ist der aller ernunft unabhängige, der eigent-
unvernünftige Tod Nur unter der religiösen Beleuchtung 5 umgekehrt

erscheinen: weil dann, wWwIe billig, die höhere Vernunft Gottes) ihren Befehl gibt, dem
die niedrigere ernunft 61| fügen ha S
Von diesem archaischen Gegensatz zwischen religiöser Bindung und absoluter Freiheit
ebt die Diskussion bis heute. Das durch die aturwissenschaft und die modernen
Wissenschaften Menschen eingeschärfte Wissen E die (srenzen der
menschlichen Freiheit hat daran wenig geändert. Es ist, als ob der alte Einwand nie
gemacht worden A  waäre, nachdem der Mensch ceine zentralen Güter eben nicht
frei Ahlt. Das Leben, Se1Ne Umstände und Seine Sprache, clie Quelle aller Freiheiten,
findet VOIL. Er G]1e gestalten, nicht wählen.
Hier ommt auf den einfachen efun! (1° die Behauptung des Rechtes ZU)] UNlCH!
und JTötung auf erlangen und die religiöse Bindung höchstes Gut, Gott,
werden nach wıe VOT als unvereinbar empfunden. Die Unantastbarkeit des Lebens
wird noch ımmer zumindest auch begründet durch Ursprung und Ziel diesem
höchsten Gut, In Gott. Das ist umso bemerkenswerter die Formel VO „Gott, dem
höchsten Gut“”, völlig fremd iın dieser säkularisierten Zivilisation wirkt und wıe es
scheint auch manchem Theologen Unbehagen bereitet. Offenbar ist D cht
leicht, eın Bezugssystem der Werte zu finden. Das ce1 nun noch erläutert durch
einen Hinweis auf die Auseinandersetzung zwischen Josef Fletcher („Euthanasie-
Ethik“) und Arthur („Ethik der ‚Benmortasia’‘ “) dieser Kontroverse hat der
Gtreit ul die Bewertung der Selbsttötung und der Tötung auf Verlangen die dem
gegenwärtigen F.‘l' ehesten vollziehbare Formulierung gefunden.

Jetcher bezeichnet 1€e auf der „Heiligkeit des Lebens” begründete Ethik als VOT-
wissenscha$ftlich. Gie mMUSSe uUNnSseTeEe wissenschaftlichen eit Normen weichen, die
gegründet celen auf der Maxime der Lebensqualität. Die wirkliche Entscheidungsfrage

das Gewissen sel, ob „das Wohlbefinden des enschen cdas höchste Glück““ el oder
nicht „Menschliches Tück und Wohlbefinden sind „das höchste Gut, das
bonum'‘  45 und daher „alle Zwecke und Ziele, welche diesem aßstab, dieser
Zielvorstellung entsprechen, rechtmäßig, angemMeSSECN und gut“. Daraus „folgt,
Suicid oder me unter einigen außergewöhnlichen Umständen das angemeS-

Tun Sein ..  e ] Ge1l ‚„‚lächerlich, der Beendigung ‚subhumanen‘ Lebens
utero“” eibung „moralisch zuzustimmen aber die Beendigung ‚subhumanen‘
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das Leben 11unwert11 werden kann, so daß man es von sich tut und auslöscht, was ist 
dann der höhere Wert, im Blick auf den man so handelt? Soweit wir sehen, enthält 
jede Euthanasie-Ethik"21, schon die der Stoiker, folgende Grundannahmen: 
1. Jedes Individuum verfügt nach Gutdünken so über sein Leben, wie es wünscht. 
2. Die Würde, die jeder Persönlichkeit auf Grund ihrer Fähigkeiten zur freien Ent­
scheidung zukommt, verlangt auch die Freiheit, sich das Leben zu nehmen. 
3. Es gibt so etwas wie ein „lebensunwertes Leben", verursacht durch Schmerz, 
Krankheit, leibliche oder seelische Gebrechen oder auch durch bare Verzweiflung, aus 
welchem Grund auch immer. 
4. Der hödtste Wert ist die Mensdtenwürde, . die in der Fähigkeit des Mensdten 
besteht, Leben und Tod zu wählen und zu beherrsdten. Das höchste Gut ist die 
Menschenwürde. Sie beruht auf der Freiheit, welche die Freiheit zum Tode einschließt. 
Alles, was diese Freiheit beeinträchtigt, rechtfertigt die Auslösdtung des Lebens. 
Nietzsche (Zarathustra) dithyrambisdt: ,,Meinen Tod lobe idt eudt, den freien Tod, 
der mir kommt, weil ich will ... Frei zum Tode und frei im Tode, ein heiliger Nein­
Sager, wenn es nicht mehr Zeit ist zum Ja ... " Das erinnert in der Diktion sehr an 
.das von C. G. Jung über die Reife der Lebensmitte Gesagte (s. o.). Klarer wird 
Nietzsche, wo er vom „vernünftigen" Tode spricht. Nur den „freiwilligen" Tod nennt 
er vernünftig. ,,Der natürliche Tod ist der von aller Vernunft unabhängige, der eigent­
lich unvernünftige Tod .•. Nur unter der religiösen Beleuchtung kann es umgekehrt 
erscheinen: weil dann, wie billig, die höhere Vernunft (Gottes) ihren Befehl gibt, dem 
die niedrigere Vernunft sich zu fügen hat." 
Von diesem archaischen Gegensatz zwischen religiöser Bindung und absoluter Freiheit 
lebt die Diskussion bis heute. Das durdt die Naturwissenschaft und die modernen 
Wissenschaften vom Menschen eingeschärfte Wissen um die engen Grenzen der 
menschlichen Freiheit hat daran wenig geändert. Es ist, als ob der alte Einwand nie 
gemacht worden wäre, nachdem der Mensch seine zentralen Güter eben nicht 
frei wählt. Das Leben, seine Umstände und seine Sprache, die Quelle aller Freiheiten, 
findet er vor. Er kann sie gestalten, nicht wählen. 

Hier kommt es auf den einfachen Befund an: die Behauptung des Rechtes zum Suicid 
und zur Tötung auf Verlangen und die religiöse Bindung an ein höchstes Gut, Gott, 
werden nach wie vor als unvereinbar empfunden. Die Unantastbarkeit des Lebens 
wird noch immer zumindest auch begründet durch seinen Ursprung und Ziel in diesem 
hödtsten Gut, in Gott. Das ist umso bemerkenswerter als die Formel von „Gott, dem 
höchsten Gut", völlig fremd in dieser säkularisierten Zivilisation wirkt und - wie es 
scheint - auch mandtem Theologen Unbehagen bereitet. Offenbar ist es nicht so ganz 
leicht, ein neues Bezugssystem der Werte zu finden. Das sei nun noch erläutert durch 
einen Hinweis auf die Auseinandersetzung zwischen Josef Fletcher (,,Euthanasie­
Ethik") und Arthur J. Dyk (,,Ethik der ,Benmortasia' "). In dieser Kontroverse hat der 
Streit um die Bewertung der Selbsttötung und der Tötung auf Verlangen die dem 
gegenwärtigen Denken am ehesten vollziehbare Formulierung gefunden. 
J. Fletcher bezeichnet die auf der „Heiligkeit des Lebens" begründete Ethik als vor­
wissenschaftlidt. Sie müsse in unserer wissenschaftlichen Zeit Normen weichen, die 
gegründet seien auf der Maxime der Lebensqualität. Die wirkliche Entscheidungsfrage 
für das Gewissen sei, ob „das Wohlbefinden des Menschen das hödtste Glück" sei oder 
nicht. ,,Menschliches Glück und Wohlbefinden" sind „das höchste Gut, das summum 
bonum" und daher seien „alle Zwecke und Ziele, welche diesem Maßstab, dieser 
Zielvorstellung entsprechen, rechtmäßig, angemessen und gut". Daraus „folgt, daß 
Suicid oder mercy killing unter einigen außergewöhnlichen Umständen das angemes­
sene Tun sein können". Es sei „lächerlich, der Beendigung ,subhumanen' Lebens in 
utero" (Abtreibung) ,,moralisch zuzustimmen ... aber die Beendigung ,subhumanen' 
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Lebens extrem15 abzulehnen“ „Was der Geburtenkontrolle stattgefunden hat, ist
gleich dringend der Todeskontrolle,“ „ES erwundert nicht, R die Leute bei
vielen Entscheidungen, die der modernen un einmal treffen sind,
nörgeln, das heiße Gott Zu spielen Angesichts eser zZzu denken, die
einzige Antwort auf diese Anklage se1in, S1e anzunehmen: Ja, WIT spielen Got+t
Der alte CGott War primitiver ‚Gott der Lücken‘ Er Wäar dereensch-
licher Dummbheit und Hilflosigkeit Ernsthaft dieser Gott ist tot.““
Dagegen ormuliert Dyk vıer Punkten das, Was r  PT die Eth der „Benmortasia“
ennt. Die Thesen lauten komprimiert, aber nicht verkürzt:

Das en cdes enschen steht nicht ausschließlich SeINEeT eigenen Verfügung
Jedes menschliche Leben nımmt der menschlichen Gemeinschaft, die ermög-
Licht und erhält. Die Möglichkeit von Gemeinschaft selbst hängt ab vVon der Möglichkeit,
das menschliche LebenCAngriffe sichern.
2. Die Würde, die der menschlichen Person ihrer Freiheit moralischen Ent-
scheidungen zukommt, das Recht sterbender Menschen eın, nichtkurative,
lebensverlängernde griffe abzulehnen; G1  S enthält nicht das Recht, sich celbst oder
irgendeinem Sterbenden das Leben nehmen.

Jedes Leben ıst Wert. 5o etwas wIe „lebensunwertes Leben“” gibt nicht
Das Gut 16$ das Gute selbst. Der Sterbende und der Helfende sind m

seinen Maß®stäben ZUu Der religiöse Name das höchste Gut ist Gott. Wesen,
die nicht vollkommen gut S]:  nd, Menschen, brauchen bei ihrem mgang mıt Sterbenden,
bei ihren Entscheidungen ür c1e und über s]1e Madüstäbe und Sicherungen. Kein
Mensch, keine menschliche Gemeinschaft kann sich anmaßen, zu wissen, ıer ZU leben,
k  CT sterben verdient, welches Leben lebenswert ist, welches nicht.
Der Arzt wird AuS Spiner Erfahrung dazu neigen, diesen Thesen eher 7Uuzustimmen
denen Fletchers Er wird aber auch cdas ilemma der Banzen Kontroverse bei diesem
SGtand der ÄArgumentation nich:  er verkennen. ] besteht ihrer Erfahrungsferne. Weder
die Ergebnisse der Suicidforschung?® noch die der neueren Thanatologie sind bisher
an  emn| berücksichtigt. FEs cteht daher vermuten, manches diesen
en Neu formuliert werden muß abei dürften egriffe wıe „Freiheit”, „Wohl-
befinden”, „moralische Entscheidung“ weniger unbefangen verwendet und der
Gedanke einer der GColidarität vertieft werden. Möglicherweise würde der Arzt
darin dann auch wesentliche Kennzeichen Se1INEeSs Berufes wiederfinden, der Ungewißheit
und des Wagnisses einer sachbezogenen und durch den Respekt VOT der einmaligen
Personalität des anderen begrenzten, solidarischen Existenz
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Lebens in extremis abzulehnen". ,,Was in der Geburtenkontrolle stattgefunden hat, ist 
gleich dringend in der Todeskontrolle." - ,,Es verwundert .•• nicht, daß die Leute bei 
vielen Entscheidungen, die in der modernen Medizin nun einmal zu treffen sind, 
.nörgeln, das heiße Gott zu spielen . . . Angesichts dieser Art zu denken, kann die 
einzige Antwort auf diese Anklage nur sein, sie anzunehmen: Ja, wir spielen Gott ... 
Der alte Gott ... war ein primitiver ,Gott der Lücken' ..• Er war der Inbegriff mensch­
licher Dummheit und Hilflosigkeit ..• Ernsthaft: dieser Gott ist tot." 
Dagegen formuliert A. J. Dyk in vier Punkten das, was er die Ethik der „Benmortasia" 
nennt. Die Thesen lauten komprimiert, aber nicht verkürzt: 
1. Das Leben des Menschen steht nicht ausschließlich zu seiner eigenen Verfügung. 
Jedes menschliche Leben nimmt teil an der menschlichen Gemeinschaft, die es ermög­
licht und erhält. Die Möglichkeit von Gemeinschaft selbst hängt ab von der Möglichkeit, 
das menschliche Leben gegen ~ngriffe zu sichern. 
2. Die Würde, die der menschlichen Person wegen ihrer Freiheit zu moralischen Ent­
scheidungen zukommt, schließt das Recht sterbender Menschen ein, nichtkurative, 
lebensverlängernde Eingriffe abzulehnen; sie enthält nicht das Recht, sich selbst oder 
irgendeinem Sterbenden das Leben zu nehmen. 
3. Jedes Leben ist Wert. So etwas wie „lebensunwertes Leben" gibt es nicht. 
4. Das höchste Gut ist das Gute selbst. Der Sterbende und der Helfende sind an 
seinen Maßstäben zu messen. Der religiöse Name für das höchste Gut ist Gott. Wesen, 
die nicht vollkommen gut sind, Menschen, brauchen bei ihrem Umgang mit Sterbenden, 
bei ihren Entscheidungen für sie und über sie Maßstäbe und Sicherungen. Kein 
Mensch, keine menschliche Gemeinschaft kann sich anmaßen, zu wissen, wer zu leben, 
wer zu sterben verdient, welches Leben lebenswert ist, welches nicht. 

Der Arzt wird aus seiner Erfahrung dazu neigen, diesen Thesen eher zuzustimmen als 
denen Fletchers. Er wird aber auch das Dilemma der ganzen Kontroverse bei diesem 
Stand der Argumentation nicht verkennen. Es besteht in ihrer Erfahrungsferne. Weder 
die Ergebnisse der Suiddforschung28 noch die der neueren Thanatologie sind bisher 
angemessen berücksichtigt. Es steht daher zu vermuten, daß manches an diesen 
Ethiken neu formuliert werden muß. Dabei dürften Begriffe wie „Freiheit", ,,Wohl­
befinden", ,,moralische Entscheidung" weniger unbefangen verwendet und der 
Gedanke einer Ethik der Solidarität vertieft werden. Möglicherweise würde der Arzt 
darin dann auch wesentliche Kennzeichen seines Berufes wiederfinden, der Ungewißheit 
und des Wagnisses einer sachbezogenen und durch den Respekt vor der einmaligen 
Personalität des anderen begrenzten, solidarischen Existenz. 
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J EMMINCGHAUS5

Gabenbereitung Opferbereitung
Worte und Zeichen en der Liturgie oft weitreichende Bedeutung. Ihre Änderung
aber 9-  er minder. Als Kinder lernten WIT schlicht dem Katechismus, die Messe
bestehe S „Opferung, Wandlung und Kommunion Gicher ätte besser
können, ese drei Elemente Selen die estandteile der eigentlichen Eucharistie der
„Opfermesse Man hätte damit auch leichter die TIe volkstümliche K asuyıistik
vermieden, die „Vormesse“ gehöre G-  e.e unbedingt dazu und mMan erfülle seine
„Sonntagspflicht“ auch dann, wenn begründet oder Lässigkeit erst nach
der Sonntagspredigt im Kirchenraum erscheine. Die Liturgiereform hat nunmehr den
Wortgottesdienst, der schon sceit Ca. 100 integrierender Bestandteil der sonntäag-
lichen Gemeindeversammlung WAÄäT, aufgewertet und deutlich 1Nns  A unverkürzbare Gesamt
der Messe Wort und Sakrament eingebunden. Mit dieser Klarstellung ist zweiftellos
e1n wichtiger Reformschritt eingeleitet, We: auch noch längst nicht vollendet.
] anderer Schri: der geg!  gen Liturgiereform ging Richtung der zutreffende-

ezei| der einzelnen Teile der Eucharistiefeier celbst. In Kreisen der Liturgi-
schen Bewegung W schon längst die enennung „Opferbereitung Opferhandlung

Opfermahl” aufgekommen, die auch Verbreitung ftand Der alte Name „Opfe-
‚A  rung £ür den ersten Teil Jal mißverständlich. Was esem Teil ges Varl ja
keineswegs die „Opferung  ‚08 der Messe, sondern Jediglich die Bereitung des Opfters.
Die ceit dem +telalter 1n den Privatgebeten des Priesters verwendeten Darbringungs-
tormeln lLießen aber vermuten, die Messe sel, WIe das Kanon genannte
pfer Melchisedeks, eın „Upfer v{@( Trot und Wein““. Wurde doch das TOot auf der
Patene mit dem Gebet „Duscipe, sancte Pater .. hanc immaculatam hostiam ..
der Wein elch mıit der Oorme. „Offerimus tib  1, Domine, calicem salutaris s

emporgehoben und über beide die Epiklese gesprochen: „Ve:  nı sanctificator omniıpotens
aeterne Deus, et benedic hoc Sacrif:  1C1IUM .  s  e W einem dogmatisch Unbelasteten,
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JOHANNES H. EMMINGHAUS 

Gabenbereitung - Opferbereitung 

Worte und Zeichen haben in der Liturgie oft weitreichende Bedeutung. Ihre Änderung 
aber nicht minder. Als Kinder lernten wir schlicht aus dem Katechismus, die Messe 
bestehe aus „Opferung, Wandlung und Kommunion". Sicher hätte man besser sagen 
können, diese drei Elemente seien die Bestandteile der eigentlichen Eucharistie oder 
„Opfermesse". Man hätte damit auch leichter die (recht volkstümliche) Kasuistik 
vermieden, die „ Vormesse" gehöre nicht unbedingt dazu und man erfülle seine 
„Sonntagspflicht' auch dann, wenn man - begründet oder aus Lässigkeit - erst nach 
der Sonntagspredigt im Kirchenraum erscheine. Die Liturgiereform hat nunmehr den 
Wortgottesdienst, der schon seit ca. 100 n. C. integrierender Bestandteil der sonntäg­
lichen Gemeindeversammlung war, aufgewertet und deutlich ins unverkürzbare Gesamt 
der Messe aus Wort und Sakrament eingebunden. Mit dieser Klarstellung ist zweifellos 
ein wichtiger Reformschritt eingeleitet, wenn auch noch längst nicht vollendet. 
Ein anderer Schritt der gegenwärtigen Liturgiereform ging in Richtung der zutreffende­
ren Bezeichnung der einzelnen Teile der Eucharistiefeier selbst. In Kreisen der Liturgi­
sdten Bewegung war schon längst die Benennung „Opferbereitung - Opferhandlung 
- Opfermahl" aufgekommen, die auch weite Verbreitung fand. Der alte Name „Opfe­
rung" für den ersten Teil war mißverständlich. Was in diesem Teil geschah, war ja 
keineswegs die „Opferung" der Messe, sondern lediglich die Bereitung des Opfers. 
Die seit dem Mittelalter in den Privatgebeten des Priesters verwendeten Darbringungs­
formeln ließen aber vermuten, die Messe sei, ähnlich wie das im Kanon genannte 
Opfer Melchisedeks, ein „Opfer von Brot und Wein". Wurde doch das Brot auf der 
Patene mit dem Gebet: ,,Suscipe, sancte Pater ... hanc immaculatam hostiam ... ", 
der Wein im Kelch mit der Formel „Offerimus tibi, Domine, calicem salutaris ... " 
emporgehoben und über beide die Epiklese gesprochen: ,,Veni sanctificator omnipotens 
aeteme Deus, et benedic hoc sacrificium .•. ", was einem dogmatisch Unbelasteten, 
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schlicht schauenden und Hinhörenden, ausdrückliches Opfer erscheinen
konnte oder mußte. Offertoriumslieder der Gemeinde wiıe nr  1r opfern dir die aben,
das rot und auch den Wein und manche andere erleichter_te.n . mögliches
verständnis.
Nach der dogmatischen Lehre der Kirche besteht das Opfer der Messe wesentlich
der Vergegenwärtigung des Opfertodes Christi und wird dadurch Opfer
der Kirche und der Gemeinde, diese sich celbst opfernd die Hingabebewegung
Christi n den Vater hineinbegeben. Nun bezeichnete ese Vergegenwärtigung
(repraesentatio) BEeIN auch der Dogmatik al Erneuerung (renovatio) des Opfers
Christi, wiederum e1ner Fehldeutung Vorschub eistete. ANCUES SS pfer wird
nämlich leicht als eın „anderes”, „Zzweites“ aufgefaßt, werInn Christi einziges
Opfer icht ausreiche ZUT Erlösung der Welt und In der Kirche „erneuerungsbedürftig”
Se1. Daraus ist etztlich Luthers enragierter ampf CR die Messe als pfer
begreifen: Christi pfer darf seiner Vollendung nicht überboten werden, jedes
„andere“ Opfer neben dem pfer oder al darüber hinaus ware  i wirkli|
„abgöttisch“ und Frevel Die Häufung der „Winkelmesse:  n ,  &r zumal ohne mitopfernde
Gemeinde, W  Jal für Luther ehrlicher theologischer Entrüstung Greuel. In
milderen ökumenischen Klima S1NM! 50 Kontroverspunkte längst geklärt und auf ihr
eigentliches dogmatisches Wesen reduziert.
59 hat die alte Bezeichnung des ersten Teiles der Opfermesse, den Namen
„Offertorium” unterdessen schärfer gefaß Berger hat nachgewiesen, laß das
„offerre“ zunächst der profanen Latinität nıe die Bedeutung V „Opfer” hatte!, das
1A11 vielmehr als sacrificium facere (), bezeichnete, wWwIıe 61| auch UNnNser Wort
„opfern“ nicht VO ‚offerre“, sondern VÖO  — „operari  48 ableitet. Wurde offerre mkreis
e1nes Opfers gebraucht, bedeutete e5 esten „Zcum Opfer herbeibringen“”, niemals
aber meıinte den eigentlichen Opferakt?, Berger zeigt aber auch, wIıie csich der Begriff
des offerre qAristlichen Sprachgebrauch wandelte (schon ceit Tertullian Jh.)
und stellt fest- „x  e Meß£ßbuchübersetzungen der Neuzeit ehmen sich nicht mehr die
Mühe, „offerre” wiederzugeben, gewöhnlich etw: mit „darbringen
übersetzen meist unterschiedslos mıit „opfern”. manchen Gtellen geschieht das
mit Recht, zn anderen wird dami:  er &.  ine nicht vorhaqdene Nuance den Text hinein-
gelegt“3,
Die Neue structio generalis des Mefibuches sagt klärend Nr. „Be:  ım etzten
Abendmahl setzte Christus das Opfer und das Öösterliche ein, das der
Kirche das Kreuzesopfer immer gegenwärtig wird, sooft der Priester, der Christus
den Herrn darstellt, das vollzieht, VAS Christus celhbst get und den üngern zı
SeiNem Gedächtnis zZzu '“au! hat
Christus nahm das TOtF und den Kelch, sprach den I.oßpreis‚ brach das rot und
reichte seinen Jüngern den Worten: Nehmt, efßt und £, das ist meın Leib,
das ist der elch Blutes. Tut dies Gedächtnis. Die Kirche hat die
Liturgie der Eucharistiefeier SC geordnet, A  c  alg S1e diesen Worten und Handlungen
Christi entspricht:
L, der Gabenbereitung werden rot und Wein SOWI1e Asser ZUuUumm Altar tragen,
Jjene Elemente, die Christus Seiıne ände geENOHMUNEN hat.

Im eucharistischen Hochgebet wird Gott das gesamte eilswerk gedankt, und
die en werden zu Christi Leib und Blut.

Rupert Berger, Die endung „offerre pro'  ‚0E der römischen Liturgie LOF 41, Münster
1964, Er4 Auch im folgenden bin ich 1iesem außerorden! tigen Werk Ööfters

®  ME Ebda
£ür Anregungen verpflichtet.

S 69,
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ganz schlicht Hinschauenden und Hinhörenden, als ausdrüd<liches Opfer erscheinen 
konnte oder mußte. Offertoriumslieder der Gemeinde wie „Wir opfern dir die Gaben, 
das Brot und auch den Wein" und manche andere erleichterten ein mögliches Miß­
verständnis. 

Nach der dogmatischen Lehre der Kirche besteht das Opfer der Messe wesentlich in 
der Vergegenwärtigung des Opfertodes Christi und wird nur dadurch zum Opfer 
der Kirche und der Gemeinde, daß diese sich selbst opfernd in die Hingabebewegung 
Christi an den Vater hineinbegeben. Nun bezeichnete man diese Vergegenwärtigung 
(repraesentatio) gern auch in der Dogmatik als Erneuerung (renovatio) des Opfers 
Christi, was wiederum einer Fehldeutung Vorschub leistete. Ein „neues " Opfer wird 
nämlich leicht als ein „anderes", ,,zweites" aufgefaßt, so als wenn Christi einziges 
Opfer nicht ausreiche zur Erlösung der Welt und in der Kirche „erneuerungsbedürftig" 
sei. Daraus ist letztlich Luthers enragierter Kampf gegen die Messe als Opfer zu 
begreifen: Christi Opfer darf in seiner Vollendung nicht überboten werden, jedes 
„andere" Opfer neben dem Opfer Christi oder gar darüber hinaus wäre wirklidi 
„abgöttisdi" und Frevel. Die Häufung der „Winkelmessen", zumal ohne mitopfernde 
Gemeinde, war für Luther in ehrlicher theologischer Entrüstung ein Greuel. In einem 
milderen ökumenischen Klima sind solche Kontroverspunkte längst geklärt und auf ihr 
eigentliches dogmatisches Wesen reduziert. 

So hat man die alte Bezeichnung des ersten Teiles der Opfermesse, den Namen 
„Offertorium" unterdessen schärfer gefaßt. R. Berger hat nachgewiesen, daß das 
„offerre" zunächst in der profanen Latinität nie die Bedeutung von „Opfer" hatte1, das 
man vielmehr stets als sacrificium facere o. ä. bezeichnete, wie sich auch unser Wort 
„opfern" nicht von „offerre", sondern von „operari" ableitet. Wurde offerre im Umkreis 
eines Opfers gebraucht, bedeutete es bestenfalls „zum Opfer herbeibringen", niemals 
aber meinte es den eigentlichen Opferakt2• Berger zeigt aber auch, wie sich der Begriff 
des offerre im diristlichen Sprachgebrauch wandelte (schon seit Tertullian im 3. Jh.) 
und stellt fest: ,,Die Meßbuchübersetzungen der Neuzeit nehmen sich nicht mehr die 
Mühe, ,,offerre" genau wiederzugeben, für gewöhnlich etwa mit „darbringen"; sie 
übersetzen meist unterschiedslos mit „opfern". An manchen Stellen geschieht das 
mit Recht, an anderen wird damit eine nicht. vorhandene Nuance in den Text hinein-
gelegt"8. · 

Die neue lnstructio generalis des Meßbuches sagt klärend in Nr. 48: ,,Beim Letzten 
Abendmahl setzte Christus das Opfer und das österliche Mahl ein, durch das in der 
Kirche das Kreuzesopfer immer gegenwärtig wird, sooft der Priester, der Christus 
den Herrn darstellt, das vollzieht, was Christus selbst getan und den Jüngern zu 
seinem Gedächtnis zu tun anvertraut hat . 

• Christus nahm das Brot und den Kelch, sprach den Lobpreis, brach das Brot und 
reichte es seinen Jüngern mit den Worten: Nehmt, eßt und trinkt, das ist mein Leib, 
das ist der Kelch meines Blutes." Tut dies zu meinem Gedächtnis. Die Kirche hat die 
Liturgie der Eucharistiefeier so geordnet, daß sie diesen Worten und Handlungen 
Christi entspricht: 

1. Bei der Gabenbereitung werden Brot und Wein sowie Wasser zum Altar getragen, 
jene Elemente, die Christus in seine Hände genommen hat. 

2. Im eucharistischen Hochgebet wird Gott für das gesamte Heilswerk gedankt, und 
die Gaben werden zu Christi Leib und Blut. 

1 Rupert Berger, Die Wendung „offerre pro11 in der römisdten Liturgie (= LQF 41, Münster 
1964, 36 ff). Auch im folgenden bin im diesem außerordentlich wichtigen Werk öfters 
für Anregungen zum Dank verpflidttet. 

1 Ebda 42. 3 Ebda 69, 
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Teilen des einen Brotes wird die Einheit der Gläubigen kundgetan, und der
Kommunion empfangen 661e den Leib und das Blut des Herrn wıe e1ins: die Apostel

Christi Hand“.
Nr. 48, wird also Statt der alten Bezeichnung „Offertorium“” die neue, gemein

eingebürgerte Bezeichnung „Gabenbereitung“ (praeparatio donorum) ebraucht* he
MQeue Bezeichnung „Gabenbereitung“ ıst 1un den Vollzug der Gemeindemesse
£unktional völlig korrekt und auch 4$ hinreichend biblisch begründet. An
dieser Stelle eben der ollzug geschildert WIT|  d ist Vom Zweck einer Instructio her
durchaus gerechtfertigt, und Waäar auch den alten des Meßbuchs 105
Vorn_n 1570 allein bedeutsam. Doch ı1st PS nunmehr eın Grundzug der D  PUen „Allgemeinen
Einleitung“ des Meßbuches, 61e sich 1n den meilisten Fällen auch stärker unl die
theologische Deutung des Geschehens emüüh: und em die spirituelle Dimension
der Feier angibt. Wenn das hier Q  gn besonders geschieht, iSt das keine absolute
Ausnahme Auch werden Vollzüge ur einfach beschrieben, ohne 612e spirituell
weiter deuten. Das WAare ja legitimerweise die Aufgabe der liturgischen Verkündi-

und Mystagogie. 1es ist zudem auch nahegelegt durch den und 3 LE}
des
„Dann bringt cdie en ZUun ar Sinnvoll und wünschenswert ist ©5, \  A
die Gläubigen rot und Wein herbeibringen, die der Priester oder Diakon einer
geeigneten Stelle entgegennıimmt und auf den Altar stellt; dabei spricht der Priester
die Begleitgebete. Wenn auch eute die Gläubigen rof und Wein clie Eucharistie-
feier -  . mehr, wiıe früher, selbst mitbringen, behält cdiese Handlung doch ihre
Aussagekraft und Bedeutung.

können auch eld und andere en für die ÄArmen oder die Kirche Von den
Gläubigen gebracht beziehungsweise der Kirche eingesammelt, entgegengenommen
und geeigneten atz jedoch nicht auf dem Tisch der Eucharistiefeier
niedergestellt werden.“
Es soll Nun folgenden versucht werden, diese lediglich als „Gabenbereitung“
dargestellte Handlung zugleich als Opferbereitung der Gemeinde geistlich inter-
pretieren. Mir scheint das notwendig, umn einer möglichen Verarmung der Liturgie
gegenüber früher vozubeugen, wobei allerdings zZzu bemerken ist, laß auch das
Missale 1US diese Dimension keineswegs genügend Ausdruck brachte, SONMN-
dern eher alterierte und durch die Darbringungsgebete Von TOF und Wein geradezu
verdunkelte. Doch Wäar dieser Sinn schon den Kreisen der Liturgischen Bewegung
der zwanziger und dreißiger Jahre deutlicher geworden. 59 hat Guardini ın seinem
vielzitierten Brief den Liturgischen Kongreß Mainz 1964 schon darauf hinge-
wiesen, sich liturgischen Akt G-  Pn bloß umm eine „Funktionalität“ handelt,
sondern seın Sinn offenbar se1 Oder gemacht werden MUSSEe  A „Worum also v allem
geht, ist die Frage, worin der alles tragende liturgische Akt bestehe. Er wird eut-
lichsten, sich g e1n Tun handelt, a1s0 S Beispiel VO solcher üblich
ist den ‚Opfergang Da bedeutet e5 spezifischen Unterschied, ob der
Ääubige diesen Gang ] alc eine Hinbewegung ZUum Zweck versteht, cdie sich
ebensogut durch den Kirchendiener mit dem ammelbeutel vollzogen werden könnte,
oder er aber weiß, das Herbeibringen selbst e ist, Bereitschaft
Gott‘®> Dieser Sinn se1l i zunächst istorisch untersucht, un dann Gestaltungs-
und Interpretationsvorschläge vorzulegen. Denn das scheint außerordentlich

A Allerdings ist Nr. 50 annn doch VvVon 1nem „Offertorium” die Red:  m „Processionem,
oONna eruntur, Cantus ad offertorium comitatur ... Wa W d s Versehend Endredaktors werten ist. Die approbierte deutsche Übersetzung korrigiert still-

schweigend;: „Das Herbeibringen der en wird E Gesang Ir Gabenbereitungbegleitet x
Romano Guardini, Der Kultakt und die gegenwarhge Aufgabe der liturgischen Bildung
(= LJ 14/1964, 101—106, hier m  S
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3. Im Teilen des einen Brotes wird die Einheit der Gläubigen kundgetan, und in der 
Kommunion empfangen sie den Leib und das Blut des Herrn wie einst die Apostel 
aus Christi Hand". 
In Nr. 48, 1 wird also statt der alten Bezeidmung „Offertorium" die neue, allgemein 
eingebürgerte Bezeichnung „Gabenbereitung" (praeparatio donorum) gebraucht4• Die 
m.eue Bezeichnung „Gabenbereitung" ist nun für den Vollzug der Gemeindemesse 
funktional völlig korrekt und auch im Art. 48 hinreichend biblisch begründet. Daß an 
dieser Stelle eben nur der Vollzug geschildert wird, ist vom Zweck einer Instructio her 
durchaus gerechtfertigt, und war auch in den alten Rubriken des Meßbuchs Pius' V. 
von 1570 allein bedeutsam. Doch ist es nunmehr ein Grundzug der neuen „Allgemeinen 
Einleitung" des Meßbuches, daß sie sich in den meisten Fällen auch stärker um die 
theologische Deutung des Geschehens bemüht und vor allem die spirituelle Dimension 
der Feier angibt. Wenn das hier nicht besonders geschieht, ist das keine absolute 
Ausnahme: Auch sonst werden Vollzüge nur einfach beschrieben, ohne sie spirituell 
weiter zu deuten. Das wäre ja legitimerweise die Aufgabe der liturgischen Verkündi­
gung und Mystagogie. Dies ist zudem auch nahegelegt durch den 2. und 3. Absatz 
des Art. 49: 
„Dann bringt man die Gaben zum Altar. Sinnvoll und wünschenswert ist es, wenn 
die Gläubigen Brot und Wein herbeibringen, die der Priester oder Diakon an einer 
geeigneten Stelle entgegennimmt und auf den Altar stellt; dabei spricht der Priester 
die Begleitgebete. Wenn auch heute die Gläubigen Brot und Wein für die Eucharistie­
feier nicht mehr, wie früher, selbst mitbringen, behält diese Handlung doch ihre 
Aussagekraft und Bedeutung. 
Es können auch Geld und andere Gaben für die Armen oder für die Kirche von den 
Gläubigen gebracht beziehungsweise in der Kirche eingesammelt, entgegengenommen 
und an einem geeigneten Platz - jedoch nicht auf dem Tisch der Eucharistiefeier -
niedergestellt werden." 

Es soll nun im folgenden versucht werden, diese lediglich als „Gabenbereitung" 
dargestellte Handlung zugleich als Opferbereitung der Gemeinde geistlich zu inter­
pretieren. Mir scheint das notwendig, um einer möglichen Verarmung der Liturgie 
gegenüber früher vozubeugen, wobei allerdings zu bemerken ist, daß auch das 
Missale Pius' V. diese Dimension keineswegs genügend zum Ausdruck brachte, son­
dern eher alterierte und durch die Darbringungsgebete von Brot und Wein geradezu 
verdunkelte. Doch war dieser Sinn schon in den Kreisen der Liturgischen Bewegung 
der zwanziger und dreißiger Jahre deutlicher geworden. 'So hat R. Guardini in seinem 
vielzitierten Brief an den Liturgischen Kongreß in Mainz 1964 schon darauf hinge­
wiesen, daß es sich im liturgischen Akt nicht bloß um eine „Funktionalität" handelt, 
sondern sein Sinn offenbar sei oder gemacht werden müsse: ,,Worum es also vor allem 
geht, ist die Frage, worin der alles tragende liturgische Akt bestehe. Er wird am deut­
lichsten, wenn es sich um ein Tun handelt, also zum Beispiel - wo ein solcher üblich 
ist - den ,Opfergang'. Da bedeutet es einen spezifischen Unterschied, ob der 
Gläubige diesen Gang nur als eine Hinbewegung zum Zweck versteht, die an sich 
ebensogut durch den Kirchendiener mit dem Sammelbeutel vollzogen werden könnte, 
,oder er aber weiß, daß das Herbeibringen selbst ,Gebet' ist, Bereitschaft gegen 
Gott"5• Dieser Sinn sei nun - zunächst historisch - untersucht, um dann Gestaltungs­
und Interpretationsvorschläge vorzulegen. Denn das scheint mir außerordentlich 

' Allerdings ist in Nr. SO dann doch von einem „Offertorium" die Rede: ,,Processionem, 
qua dona afferuntur, cantus ad offertorium comitatur ••• ", was wohl als Versehen 
des Endredaktors zu werten ist. Die approbierte deutsche Obersetzung korrigiert still­
schweigend: ,,Das Herbeibringen der Gaben wird vom Gesang zur Gabenbereitung 
begleitet ... " 

5 Romano Guardini, Der Kultakt und die gegenwärtige Aufgabe der liturgischen Bildung 
(= LJ 14/1964, 101-106, hier 103), 
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wichtig, E nich:  x Nur eine tatıge, sondern auch eiINne fruchtbare Teilnahme des Gottes-
volkes seiner Messe sichern.

Die Trias „Nehmen arreichen“” bendmahl und s  in der
Apostolischen emeinde
Der Wiederholungsbefehl Jesu „Tut dies ZzZu meinem Gedächtnis” 22, b;

Kor 1T1, 24 C) betrifft zweifellos y  + DUr sSein eigenes vorbildliches Iun Er
TOt und Becher, sagte darüber und reichte seinen üngern die Mahlgestalten®.
Dies geschah bei der Stiftung der Eucharistie 1m Zusammenhang ei1ines Mahles, mit
höchster Wahrscheinlichkeit einem Paschamahl Vermutlich unter diesem Eindruck
wurde die Eucharistie anfangs einem Mahlzusammenhang gefeiert, aber sicher
nicht LLULX (wie Judentum) einmal ährlich einem (nunmehr christlichen) Pascha
beim ersten Frühlingsvollmond, sondern bei einem sehr vıe.  ] häufiger möglichen fest-
lichen Mahl Von der Formgeschichte der Eucharistie her wurde oft diskutiert, ob das
Nehmen des Bechers „nach dem Mahl“ (Lk 22, 20; Kor 11, 25) entweder noch ın
einem ascha den gen. „dritten Becher“ nach dem Fssen des Lammes (also nach
der Sättigungsmahlzeit und Zum Beginn des ersten es der Hallel-Psalmen) meint,
oder aber ob darin bereits den Reflex eines christlichen Eucharistiebrauches
sehen müssen,  .. als nämlich rot- und Bechereucharistie durch eine gBaNze
länge voneinander trennte, also den Brotsegen dem den ausgedehnteren
Bechersegen samt vorausgehenden Gebetsaufforderungsformeln nach dem Mahl sprach,
die aber beide schon der Mitte der fünfziger Jahre (in enen der Korintherbrief
des Paulus geschieben ist, und einer Generation spater dann Bericht des Lk-Ev)

ans Ende des Mahles BCZOBECNHN und ortlaut (viel stärker als die
jüdischen Vorbilder dieser Danksagung/‚Eucharistie”) parallelisiert worden waren!‘.
Die spät- und nachapostolische eit sti dann das Sättigungsmahl infolge der eiınge-
MMsSsenen Mißstände beim Essen und en völlig ab und verlegte auf den Abend,
ährend die herausgelöste Eucharistie an frühen orgen gefeiert wurde®, die aber
vermutlich sogleich muıt einem Wortgottesdienst verbunden wurde, der die alter.
Flementarteile von esung, esang, Paränese, Fürbitte etfc. nach dem Vorbild des
Synagogengottesdienstes 1 ordnete und überformte. Das zeigt S zunächst eın
Doppeltes

Als vorbildliches Herrenvermächtnis die Eucharistie hat die Gemeinde +  pıimar
tatsächlich Ur die Trias Nehmen Danksagen Austeilen der Gaben VOoOonNn rot
und We begriffen und schr entsprechend tuell geordnet;

Dieses wiederholende Tun wurde dann aber sehr bald theologisch deutlicher
eFflektiert und begangen, daß der Gemeindesituation und der geistlich £frucht-
baren Teilnahme -Herrenmahl maximal entsprach.
Das „Nehmen“” der aben von Brot und Wein WAäar 1UuN beim Abendmahl Christi eine

schlichte Handlung Alles War n von den vorausgeschickten Jüngern!®
schon vorbereitet und stand Tisch Verfügung, wıe das aschnarı)
(die Haggada, und schon die Paschastiftung Ex 12, 1—27) vorschrieben. Natürlich
vorausgesetzt, lafß PSC sich bei diesem tatsächlich Voll-Pascha mıit Lamm
handelte und G-  mn L1LULX eın Abschieds-Abendmahl ohne Lamm, jedoch Vor dem
Hintergrund Von Pascha-Theologie und -Brauch mit den Deuteworten iber rot und
echer und mıit einer spezifischen, nämli das den Vätern widerfahrene Heil

6  E Mt 26, 26—28 w 14, 22—24; 22, £; Kor 1, S-

7 Vgl. Kor 11, 23—26; t, csetzen esen Brauch O:  usS5, v  w  ennn
auch Z2, 20 das „nach dem Mahle“ noch ausdrückli erwäa  ‚
Parteilichkeit und Spaltung, re:  er Weingenuß; vgl Kor 11, 15—
Plinius I Ep. 10, 96:; um 13.
M* 20, 17—19 - 14, 12—16; Ll 2L Tr ] 3,

wichtig, um nicht nur eine tätige, sondern auch eine fruchtbare Teilnahme des Gottes­
volkes an seiner Messe zu sichern. 

L Die Trias ,,Nehmen - Danken - Darreichen" beim Abendmahl und in der 
Apostolischen Gemeinde 
Der Wiederholungsbefehl Jesu: ,,Tut dies zu meinem Gedächtnis" (Lk 22, 19 b; 
1 Kor 11, 24 c) betrifft zweifellos primär nur sein eigenes vorbildliches Tun: Er nahm 
Brot und Becher, sagte darüber Dank und reichte seinen Jüngern die Mahlgestalten6• 

Dies geschah bei der Stiftung der Eucharistie im Zusammenhang eines Mahles, mit 
höchster W ahrscheinlidtkeit in einem Paschamahl. Vermutlich unter diesem Eindruck 
wurde die Eucharistie anfangs in einem Mahlzusammenhang gefeiert, aber sicher 
nicht nur (wie im Judentum) einmal jährlich in einem (nunmehr christlichen) Pascha 
beim ersten Frühlingsvollmond, sondern bei einem sehr viel häufiger möglichen fest­
lichen Mahl. Von der Formgeschichte der Eucharistie her wurde oft diskutiert, ob das 
Nehmen des Bechers „nach dem Mahl" (Lk 22, 20; 1 Kor 11, 25) entweder noch in 
einem Pascha den sogen. ,,dritten Becher'' nach dem Essen des Lammes (also nach 
der Sättigungsmahlzeit und zum Beginn des ersten Teiles der Hallel-Psalmen) meint, 
oder aber ob wir darin bereits den Reflex eines frühen christlichen Eucharistiebrauches 
sehen müssen, als man nämlich Brot- und Bechereucharistie durch eine ganze Mahl­
länge voneinander trennte, also den Brotsegen vor dem Mahl, den ausgedehnteren 
Bechersegen samt vorausgehenden Gebetsaufforderungsformeln nach dem Mahl sprach, 
die aber beide schon in der Mitte der fünfziger Jahre (in denen der Korintherbrief 
des Paulus geschieben ist, und einer Generation später dann im Bericht des Lk-Ev) 
.zusammen ans Ende des Mahles gezogen und im Wortlaut ( viel stärker als die 
jüdischen Vorbilder dieser Danksagung/,,Eucharistie") parallelisiert worden waren7• 

Die spät- und nachapostolische Zeit stieß dann das Sättigungsmahl infolge der einge­
rissenen Mißstände beim Essen und Trinken8 völlig ab und verlegte es auf den Abend, 
während die herausgelöste Eucharistie am frühen Morgen gefeiert wurde9, die aber 
vermutlich sogleich mit einem Wortgottesdienst verbunden wurde, der die alter. 
Elementarteile von Lesung, Gesang, Paränese, Fürbitte etc. nach dem Vorbild des 
Synagogengottesdienstes neu ordnete und überformte. Das zeigt uns zunächst ein 
Doppeltes: 
1. Als vorbildliches Herrenvermächtnis für die Eucharistie hat die Gemeinde primär 
·tatsächlich nur die Trias Nehmen - Danksagen - Austeilen der Gaben von Brot 
und Wein begriffen und sehr früh entsprechend rituell geordnet; 
2. Dieses wiederholende Tun wurde dann aber sehr bald theologisch deutlicher 
reflektiert und so begangen, daß es der Gemeindesituation und der geistlich frucht­
'baren Teilnahme am Herrenmahl maximal entsprach. 

Das „Nehmen" der Gaben von Brot und Wein war nun beim Abendmahl Christi eine 
ganz schlichte Handlung: Alles war nämlich von den vorausgeschickten Jüngern10 

schon vorbereitet und stand am Tisch zur Verfügung, so wie es das Pascharitual 
(die Haggada, und schon die Paschastiftung Ex 12, 1-27) vorschrieben. Natürlich 
vorausgesetzt, daß es sidt bei diesem Mahl tatsächlich um ein Voll-Pascha mit Lamm 
handelte und nicht nur um ein Abschieds-Abendmahl ohne Lamm, jedoch vor dem 
Hintergrund von Pascha-Theologie und -Brauch mit den Deuteworten über Brot und 
Becher und mit einer ganz spezifischen, nämlich das den Vätern widerfahrene Heil 

6 Mt 26, 26-28; Mk 14, 22-24; Lk 22, 19 f; 1 Kor 1'1, 23-25. 
7 Vgl. 1 Kor 11, 23-26; Mt, Mk und Lk setzen diesen Brauch schlicht voraus, wenn 

auch Lk 22, 20 das „nach dem Mahle" noch ausdrücklich erwähnt. 
8 Parteilichkeit und Spaltung, reichlicher Weingenu.8; vgl. 1 Kor 11, 18-22. 
u Plinius d. ],, Ep. 10, 96; um 111/113. 

10 Mt 26, 17-19; Mk 14, 12-16; Lk 22, 7-13. 
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repräsentierenden, also „sakramental vergegenwärtigenden Bedeutung. Ferner ist
auch vA bedenken, bei einem Pascha eigentlich nich‘  en rot und Wein Vorder-
grund standen, sondern das Lamm, das amn Nachmittag OT dem Pascha Vo Haus-

oder seinem Gtellvertreter auf dem Tempelplatz dem Leviten „hingegeben“ WAarT,
der @5 dann kultisch schlachtete und das Blut VOT dem Brandopferaltar „vergoß“”. Für
den Juden und ist .  H+  primar entscheidend der Genuß des Lammes:;: und auch LLULT:
11 olivengroßes Stück davon macht des und immerwährenden ascha-

teilhaftig. Brot und Wein waren und sind dagegen sekundär, mehr allegorische
symbolische Mahlelemente, die freilich cdas Geschehen deutlich und eindrucksvoll

als Auszugs- und Rettungsmahl unterstrichen: Die ungewöhnlichen M#  ung  rten
Brotfladen oder Mazzot ATle Ja längst nich:  Pr mehr das rot des landsässigen Bauern
oder Fellachen, sondern das altertümlichere der wandernden Hirten und Nomaden,
„Tränenbrot”, „Brot der Trübsal”. Der Wein des Pascha hingegen keine
Besonderheit, 65 wWAäart der völlig normale eines Festmahles, venn ihm auch etwa

Kontrast ZU1NL Tränenbrot Verlauf der Erzählung des Hausvaters vVon uszug,
e und Landnahme stärker die Freude über Gottes Heilstaten Ausdruck

Wenn der Hausvater beim Preisgebet über Brot und Becher P S eine
Handbreit über die Tischplatte emporhob, SO unterschied sich das jedoch kaum Von
Tischgebet beim täglichen (mit dem Brotsegen vorher und dem Bechersegen ım

Ende), wWäal also kaum eın Opftergestus, v auch nicht ohne merkliche religiöse
Bedeutung und emphatische Betonung des Segenswortes. Wir mussen  .. bedenken, laß
erst Christi Deklaration des alten Tränenbrotes als „hingegebenen Leibes”

22, 19; Kor 11, 24) und des Weines als Se1Nes sühnend , VeETgOSSCHEN Biutes“
(Mit 26, 28; 14, 24: 22, 20) das entscheidend Neue, das ‚unterscheidend
Christliche‘‘ Wi die eigentliche Stiftung des Herrenvermächtnisses. Erst für die
christliche Gemeinde wurden die lediglich allegoristischen Brot- und Weingestalten
Zu Realsymbolen des unt:!  © cdiesen neu gestifteten Zeichen (des „hingegebenen s Leibes
und „ VEITgOSSECNEN Blutes) egenwartıige und 1n der völligen Selbsthingabe den
Vater „geopferten“ Herrn. Das Lamm konnte dagegen dann leicht eliminiert werden,
Christus selbst Ja unmehr ‚UNSETI geschlachtetes Osterlamm“ (1 Kor S, 7)
509 unpratentiös WIE Christi „Nehm:  44 V rot und Wein dürfen uns auch diesen
Gestus noch beim eucharistischen der Urgemeinde vorstellen: Eine besondere
Symbolik wird anfangs sicher nich  er darin gesehen haben, zumal Ja sowohl beim
Sättigungsmahl wıe beim damit verbundenen „Herrenmahl” das gleiche Trot und der
gleiche Wein ZeENOMMEN wurden, die dazıu noch Gemeineigentum (wenigstens
Jerusalem) der Gemeinde waren!!. Doch ist immerhin wichtig, a dieses Gemeinde-
eigentum aber vorher von den einzelnen zusammengebracht worden „Alle, die
gläubig geworden aren, e hatten alles gemeinsam. Sie verkauften Hab und Gut
und teilten davon allen mut, edem wıe elT 25 nötig hatte‘/1®. SsSo spiegelte sich iIm
Gemeindemahl, der ÄAgape sowohl wıe in der Eucharistie, die Selbstlosigkeit und
carıtative Bruderliebe edes einzelnen. Man hat, gerade Anfang, somıit alle drei,
E  > Vaticanum 1U wIe:  <  der besonders herausgestellten Wesensäußerungen kirch-
lichen Lebens eiıner eiNnzIgen solchen Versammlung zugleich Ausdruck bringen
wolilen: Koinonia, erygma und Eucharistia; also zugleich den Liebesdienst der
Armenbetreuung eınem Sättigungsmahl, sodann unter esem Mahl (oder dann
einem zugewachsenen Wortgottesdienst) die verkündigende Schriftlesung und schließ-

die liturgische Heilszuwendung Genuß der eucharistischen Gaben. 509 oder
ähnlich die Verhältnisse sicher auch den meisten jungen Missionsgemeinden
mit ihren Abendveranstaltungen a und Eucharistie (vgl. Kor 11, 17), G
sich auch gelegentlich menschliche Schwächen und Unzulänglichkeiten zeigten. rot

il ÄApg vA 14 4, 32.,
17 ÄApg %, 44 f; vgl auch Apzg 5, 1—11.
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repräsentierenden, also ,,sakramental vergegenwärtigenden" Bedeutung. Ferner ist 
·auch zu bedenken, daß bei einem Pascha eigentlich nicht Brot und Wein im Vorder­
grund standen, sondern das Lamm, das am Nachmittag vor dem Pascha vom Haus­
vater oder seinem Stellvertreter auf dem Tempelplatz dem Leviten „hingegeben" war, 
der es dann kultisch schlachtete und das Blut vor dem Brandopferaltar „vergoß". Für 
den Juden war und ist primär entscheidend der Genuß des Lammes; und auch nur 
ein olivengro8es Stück davon macht ihn des ganzen und immerwährenden Pascha­
segens teilhaftig. Brot und Wein waren und sind dagegen sekundär, mehr allegorische 
als symbolische Mahlelemente, die freilich das Geschehen deutlich und eindrucksvoll 
als Auszugs- und Rettungsmahl unterstrichen: Die ungewöhnlichen ungesäuerten 
Brotfladen oder Mazzot waren ja längst nicht mehr das Brot des landsässigen Bauern 
oder Fellachen, sondern das altertümlichere der wandernden Hirten und Nomaden, 
,,Tränenbrot", ,,Brot der Trübsal". Der Wein des Pascha hingegen war gar keine 
'Besonderheit, es war der völlig normale eines Festmahles, wenn in ihm auch - etwa 
im Kontrast zum Tränenbrot - im Verlauf der Erzählung des Hausvaters von Auszug, 
Rettung und Landnahme stärker die Freude über Gottes Heilstaten zum Ausdruck 
kam. Wenn der Hausvater beim Preisgebet über Brot und Becher diese zwar eine 
Handbreit über die Tischplatte emporhob, so unterschied sich das jedoch kaum vom 
Tischgebet beim täglichen Mahl (mit dem Brotsegen vorher und dem Bechersegen am 
Ende), war also kaum ein Opfergestus, wenn auch nicht ohne merkliche religiöse 
Bedeutung und emphatische Betonung des Segenswortes. Wir müssen bedenken, daß 
erst Christi Deklaration des alten Tränenbrotes als seines „hingegebenen Leibes" 
(Lk 22, 19; 1 Kor 11, 24) und des Weines als seines sühnend „vergossenen Blutes" 
(Mt 26, 28; Mk 14, 24; Lk 22, 20) das entscheidend Neue, das „unterscheidend 
Christliche" war, die eigentliche Stiftung des Herrenvermächtnisses. Erst für die 
-christliche Gemeinde wurden die lediglich allegoristischen Brot- und Weingestalten 
zu Realsymbolen des unter diesen neu gestifteten Zeichen ( des „hingegebenen" Leibes 
und „ vergossenen" Blutes) gegenwärtigen und in der völligen Selbsthingabe an den 
Vater „geopferten" Herrn. Das Lamm konnte dagegen dann leicht eliminiert werden, 
Christus selbst war ja nunmehr „unser geschlachtetes Osterlamm" (1 Kor 5, ?'). 

So unprätentiös wie Christi „Nehmen" von Brot und Wein dürfen wir uns auch diesen 
Gestus noch beim eucharistischen Mahl in der Urgemeinde vorstellen: Eine besondere 
Symbolik wird man anfangs sicher nicht darin gesehen haben, zumal ja sowohl beim 
Sättigungsmahl wie beim damit verbundenen „Herrenmahl" das gleiche Brot und der 
gleiche Wein genommen wurden, die dazu noch Gemeineigentum (wenigstens für 
Jerusalem) der Gemeinde waren11• Doch ist immerhin wichtig, daß dieses Gemeinde­
eigentum aber vorher von den einzelnen zusammengebracht worden war: ,,Alle, die 
gläubig geworden waren, ... hatten alles gemeinsam. Sie verkauften Hab und Gut 
und teilten davon allen mit, jedem wie er es nötig hatte"12• So spiegelte sich im ganzen 
Gemeindemahl, in der Agape sowohl wie in der Eucharistie, die Selbstlosigkeit und 
caritative Bruderliebe jedes einzelnen. Man hat, gerade im Anfang, somit alle drei, 
vom Vaticanum II nun wieder besonders herausgestellten Wesensäußerungen kirch­
lichen Lebens in einer einzigen solchen Versammlung zugleich zum Ausdruck bringen 
wollen: Koinonia, Kerygma und Eucharistia; also zugleich den Liebesdienst der 
Armenbetreuung in einem Sättigungsmahl, sodann unter diesem Mahl ( oder dann in 
einem zugewachsenen Wortgottesdienst) die verkündigende Schriftlesung und schlie8-
lich die liturgische Heilszuwendung im Genuß der eucharistischen Gaben. So oder 
ähnlich waren die Verhältnisse sicher auch in den meisten jungen Missionsgemeinden 
mit ihren Abendveranstaltungen aus Mahl und Eucharistie (vgl. 1 Kor 11, 1?'), wenn 
sich auch gelegentlich menschliche Schwächen und Unzulänglichkeiten zeigten. Brot 

11 Vgl. Apg 2, 14; 4, 32. 
11 Apg 2, 44 f; vgl. auch Apg 51 1-11. 
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und Wein Eucharistie standen auch dort ebenso bereit wıe die anderen Speisen;
nahm einra| davon und feijerte Eucharistie.

— Die abenprozession der kirchlichen
Die Situation anderte 6J aber allmählich, Clie elen Mahltische ausräumte,
das gemeindliche Sättigungsmahl auf den Abend verlegte und sich £rühen orgen
zl Wortgottesdienst und Eucharistie versammelte. Justinus berichtet (I Apol
67, 150 Zusammenhang mıit der Sonntagseucharistie: „Die Reichen aber und
diejenigen, die wollen, geben jeder nach ihrem Gutdünken, und das Eingesammelte
wird beim Vorsteher terlegt. Dieser ommt damit den alsen und Witwen ZUu

Hilfe, aber auch denen, die Krankheit oder einem anderen runde Not
leiden, den Gefangenen und den durchreisenden Fremden, Ö er SO  C Fürsorger
aller AÄArmen WIF'!  r Über den Zeitpunkt dieser Kollekte ist chts Ausdrückliches
gesagt; ©5 könnte nach dem Zusammenhang auch eventuell ım Ende der Fe  1er
gewesecnh Se1n. Doch ist j eiıner eigenen Gabendarbringung In Tot und Mischwein

den Vorsteher nach der Verlesung der „Denkwürdigkeiten der Apostel und der
Schriften der Propheten”, der Predigt und dem Gemeindegebet, aber noch VOTL dem
Hochgebet die Rede Apol 67, 3—5) beide Spenden ctets einem einzigen
Optergang erfolgten, also nach dem Wortgottesdienst und VOTr der Bereitstellung
der eucharistischen Materie, ist nich;  err absolut sicher auszumachen, aber doch wahr-
scheinlich. Jedenfalls ist beiden die gleiche tention Werk Man gibt von dem,
Was Ian eigenen Lebensunterhalt selbst gut gebrauchen könnte, Liebe zZzu
Gott und den Nächsten her cCie Bedürfnisse der Gemeinde, also die Eucharistie
sowohl wWwIe die ÄArmen; die reichliche Spende ist Ausdruck der persönlichen Ges  1N-
NUN: der Selbstentäußerung und -hingabe un Christi willen. eine solche geistige
Haltung konstitutiv ist eine £fruchtbare Teilnahme der Eucharistie, versteht sich
von selbst. Der Paulus schreibt: „Angesichts des Erbarmens Gottes ermahne ich
euch, me1iıne rüder, euch celbst lebendiges und heiliges pfer darzubringen, das
Gott gefällt; das ist der wahre, euch an  Cn  ( Gottesdienst“ (Röm 12, 1 Es ist
ZWaTl unbeweisbar, C  1a9 Paulus hier spezie SO Gabenopfer bei der Eucharistie
Auge hatte, doch sind S1Ee andererseits kaum auszuschließen. Was Gabenopfer
spontan oder tuell geschah, wWar eben sichtbarer Ausdruck dieser Grundgesinnung
der Selbstdarbringung,
Wichtig V nNun dieser Entwicklung Was der Vorsteher Z Beginn der Eucharistie

die ände nahm, nich:!  er mehr allein die materielle Voraussetzung die Gaben
der Eucharistie, sondern War schon vorher (seitens der Gemeinde) mıt e1iner
Bedeutung befrachtet worden. Die Gaben vertraten gewisser We  155e die Darbringen-
den, stellten S1e dar. D  hese Bedeutung _ keineswegs willkürlich, sondern nach Lage
der Dinge geradezu celbstverständlich und spirituell legitim. Die aben allein
ZWwWar noch Q-  n cdie Gemeinde selbst, ihre Selbsthingabe mußte notwendig Alltag
noch darüber hinausgehen, allem der Dimension e1nes  i täglichen ens
dem Glauben; aber dieser ausdrückliche Bezug pfer der Messe völlig
angemesSsecn und gerechtfertigt und fand der Gabenbereitung unmehr einen SiINNen-
fälligen uSs:! Er w ußerdem nicht der einzige unter der Messe: Schon
Justinus betont (a das Hinhören auf die des Herrn Wort und VOT
allem das enießen der eucharistischen Speisen Eingehen den eigentlichen
eologischen Sinn der Gemeindeversammlung, aber der pfergang erschien U

(neben der symmetrischen Gegenbewegung bei der Kommunion) als augenfälliger
Gelbstausdruck derer. Klauser betont ZUu Recht In den aben „drückte sich
der Wille des einzelnen Gläubigen greifbar auUS, al pfer celbst aktiv und gebend
teilzunehmen Y Der Umstand, daß die Oblationen Zeitalter der Naturalwirtschaft
Erzeugnisse der eigenen Handarbeit WAaren, WAäar geeignet, die Symbolik der Opfergabe
254

und Wein zur Eucharistie standen auch dort ebenso bereit wie die anderen Speisen; 
man nahm ganz einfach davon und feierte Eucharistie. 

II. Die Gabenprozession der kirchlichen Friihzeit 

:Oie Situation änderte sich aber allmählich, als man die vielen Mahltische ausräumte, 
das gemeindliche Sättigungsmahl auf den Abend verlegte und sich am frühen Morgen 
zu Wortgottesdienst und Eucharistie versammelte. Justinus Martyr berichtet (I Apol 
.67, 6) um 150 im Zusammenhang mit der Sonntagseucharistie: 11Die Reichen aber und 
diejenigen, die es wollen, geben jeder nach ihrem Gutdünken, und das Eingesammelte 
wird beim Vorsteher hinterlegt. Dieser kommt damit den Waisen und Witwen zu 
Hilfe, aber auch denen, die wegen Krankheit oder aus einem anderen Grunde Not 
leiden, den Gefangenen und den durchreisenden Fremden, so daß er so zum Fürsorger 
aller Armen wird". Ober den Zeitpunkt dieser Kollekte ist nichts Ausdrüd<liches 
,gesagt; es könnte nach dem Zusammenhang auch eventuell am Ende der Feier 
gewesen sein. Doch ist von einer eigenen Gabendarbringung von Brot und Mischwein 
an den Vorsteher nach der Verlesung der 11Denkwürdigkeiten der Apostel und der 
Schriften der Propheten", der Predigt und dem Gemeindegebet, aber noch vor dem 
Hochgebet die Rede (I Apol 67, 3-5). Ob beide Spenden nun stets in einem einzigen 
Opfergang erfolgten, also nach dem Wortgottesdienst und vor der Bereitstellung 
der eucharistischen Materie, ist nicht absolut sicher auszumachen, aber doch wahr­
scheinlich. Jedenfalls ist in beiden die gleiche Intention am Werk: Man gibt von dem, 
was man zum eigenen Lebensunterhalt selbst gut gebrauchen könnte, aus Liebe zu 
Gott und den Nächsten her für die Bedürfnisse der Gemeinde, also für die Eucharistie 
sowohl wie für die Armen; die reichliche Spende ist Ausdruck der persönlichen Gesin­
nung der Selbstentäußerung und -hingabe um Christi willen. Daß eine solche geistige 
Haltung konstitutiv ist für eine fruchtbare Teilnahme an der Eucharistie, versteht sich 
von selbst. Der hl. Paulus schreibt: ,,Angesichts des Erbarmens Gottes ermahne ich 
euch, meine Brüder, euch selbst als lebendiges und heiliges Opfer darzubringen, das 
Gott gefällt; das ist der wahre, euch angemessene Gottesdienst" (Röm 12, 1). Es ist 
zwar unbeweisbar, daß Paulus hier speziell solche Gabenopfer bei der Eucharistie im 
Auge hatte, doch sind sie andererseits kaum auszuschließen. Was im Gabenopfer 
spontan oder rituell geschah, war eben sichtbarer Ausdruck dieser Grundgesinnung 
der Selbstdarbringung. 

Wichtig war nun in dieser Entwicklung: Was der Vorsteher zu Beginn der Eucharistie 
in die Hände nahm, war nicht mehr allein die materielle Voraussetzung für die Gaben 
der Eucharistie, sondern war schon vorher (seitens der Gemeinde) mit einer neuen 
Bedeutung befrachtet worden. Die Gaben vertraten in gewisser Weise die Darbringen­
den, stellten sie dar. Diese Bedeutung war keineswegs willkürlich, sondern nach Lage 
der Dinge geradezu selbstverständlich und spirituell legitim. Die Gaben allein waren 
zwar noch nicht die Gemeinde selbst, ihre Selbsthingabe mußte notwendig im Alltag 
noch darüber hinausgehen, vor allem in der Dimension eines täglichen Lebens aus 
dem Glauben; aber dieser ausdrückliche Bezug zum Opfer der Messe war völlig 
angemessen und gerechtfertigt und fand in der Gabenbereitung nunmehr einen sinnen­
fälligen Ausdruck. Er war außerdem nicht der einzige unter der Messe: Schon 
Justinus M. betont (a. a. 0.) das Hinhören auf die Ankunft des Herrn im Wort und vor 
allem das Genießen der eucharistischen Speisen als Eingehen in den eigentlichen 
theologischen Sinn der Gemeindeversammlung, aber der Opfergang erschien nun 
(neben der symmetrischen Gegenbewegung bei der Kommunion) als augenfälliger 
Selbstausdruck der Teilnehmer. Th. Klauser betont zu Recht: In den Gaben „drückte sich 
der Wille des einzelnen Gläubigen greifbar aus, am Opfer selbst aktiv und gebend 
teilzunehmen ... Der Umstand, daß die Oblationen im Zeitalter der Naturalwirtschaft 
Erzeugnisse der eigenen Handarbeit waren, war geeignet, die Symbolik der Opfergabe 

354 



.  immer wieder Bewußtsein des einzelnen Zu heben Er gab der Opfergabe
etwas von seinem Hab und Gut, VO:  ”3 den Grundlagen sSeiner Fxistenz und darın

stellvertretend sich celbst’13. Ebenso 3äuße: sich Pascher „Der Opfergang ist
eine besondere Form, der die Gläubigen das Opfergeschehen eintreten und Z.U
Mitfeiernden werden‘  14

ist Z  er möglich, an dieser die ganze Geschichte des pferganges AUSZU-
Cühren. L5 mag genügen, darauf hinzuweisen, Voan der tention her schon
'bei Clemens Romanus!® und der Didache vorbereitet ist, dann seit Hippolyt
und yprlan und vollends ceit dem Jh. geradezu ZUTX Regel U werden!?. Anderer-
ceits ist aber auch nicht ZuUu verkennen, die Gabendarbringung Z.Uu ailen Zı  eiten  .
der spirituellen Füllung bedurfte, nicht ZUT bloßen Außerlichkeit ritualisiert ZuU
werden. D  hese efahr teilt die Gabendarbringung der Messe den Paganen und
at] Opfern Der Mensch 1öst eıne abe gleichsam von sich ab, „stellt die Gottheit
zufrieden“‘ und müht sich nicht weiter darum, I afd dieses geben existentieller
Ausdruck eigentlichen und lebendigen Gesinnung ist. Schon Irenäus!®s mahnt,

die abe „n Reinheit und Unschuld, mıt fester Zuversicht und glühender Liebe“”
dargebracht wird Augustinus?? egt dar, wıe der ıinneren Hingabe Gott das
Wesen jedes ers bestehe; das eigentliche Opfer ist der Mensch, der der Welt cHrbt
und für Gott ebt Die Messe ist das acramentum cottidianum, die cakramentale
Darstellung des Kreuzesopfers; Christus hat das Opfer der Kirche dazu bestimmt, dlaß
sie, als Leib des Hauptes Christus, lerne, sich celbst durch darzubringen“‘. Gregor
der Große*i erhebt die Forderung Wir müuüssen Leben nachbilden, wWas der
Messe IL (imitare quod us); denn LUr dann wird Gott ahrhaft das Optfer der
Kirche dargebracht, wenn WIT GE E pter gemacht haben Noch karolin-
gischer eit rechnet Walafried Strabo®?® das Offerre der Messe den vorzüglichsten
Möglichkeiten, Anteil AIn pfer gewinnen, doch nicht schon dadurch, 1  U
eine abe auf den Itar lege, ohne an der Fe:  Jer teilzuhaben. Die olle Teilnahme
erlange erst alc „respondens, offerens, communicans“: Gläubige Antwort auf
das Gehörte, Darbringungs- und Kommunionprozession sind miteinander die
Elemente einer Banzen tatigen Mitwirkung beim Opfer.
I, Die Opferbereitung als d spirituelle Dimension der Gabenbereitung
Das Opfergeschehen der Messe ist eın CGanzes und Unteilbares: 5 csich ın nzel-
alcdte auseinanderfaltet, hat seinen Grund der raum-zeitlichen Situiertheit des Men-
schen und der psychischen Abfolge der Fakten Geschehen. Das Opter der Kirche
und SOI auch die Selbsthingabe der Gläubigen geschieht eigentlich und wesentlich
1m Gebet des res offerimus des Hochgebets: Nur dadurch, al ıIn der SoOgenN.
„Anamnese”, der „memoria” oder dem „Realgedächtnis“ der Messe Christus uıunter
den enuß bestimmten Gestalten des Brotes als sSe1nes hingegebenen Leibes und des
Weines als sSe1nNes V  n Blutes selbst alc OÖpfernder den ‚„memores” (also den
6e1n Gedächtnis Feiernden) gegenwartig ist, onnen  .. d:  125e Hingabewillen

den Vater eintreten, also „opfern“ „Denn getrennt a mMIr Onnt ihr N  chts tun“

Theodor Klauser, Kleine aAbendländische Liturgiegeschichte, Bonn 1965, 1L10
Joseph Pascher, Die „Früchte“” der heiligen Messe Christliche Xistenz und Erziehung,Steffes, Münster 55,
Clemens, Ad Cor. 36, „Christus der HohepriesterrOpfergaben”. BVK®* 3D,Did 14, PF damit CUE pfer eın 6el 3 j
aSar Fischer LTh 7, 1176 mi1t Literatur) ; Joseph Jungmann M 'g Freiburg®
1962, IT, 3—34;} vgl auch Jch Emminghaus, Die Messe. Wesen, Gestalt, Vollzug.Klosterneuburg 1976, 223 ff
Irenäus, Adv haer. Wl 1 '# BVKI? 4l 57, Augustinus, De tate Dei Xl 41, 282

20 Ebda. C, GE ipsam pCI ipsum discit offerre. 4 ‚A 298. Dial IV, 59_ 7 3
alafrid Strabo, Libellus de exordiis et incrementis 1erum ecclesiasticarum 23 (edKnöpfler, und 70

355

)mmer wieder ins Bewußtsein des einzelnen zu heben: Er gab in der Opfergabe 
etwas von seinem Hab und Gut, von den Grundlagen seiner Existenz und darin 
- stellvertretend - sich selbst"18• Ebenso äußert sich J. Pascher: ,,Der Opfergang ist 
eine besondere Form, in der die Gläubigen in das Opfergeschehen eintreten und zu 
Mitfeiernden werden"14• 

Es ist nicht möglich, an dieser Stelle die ganze Geschichte des Opferganges auszu­
führen. Es mag genügen, darauf hinzuweisen, daß er von der Intention her schon 
'bei Clemens Romanus16 und in der Didache 16 vorbereitet ist, um dann seit Hippolyt 
und Cyprian und vollends seit dem 4. Jh. geradezu zur Regel zu werden17• Anderer­
seits ist aber auch nicht zu verkennen, daß die Gabendarbringung zu allen Zeiten 
der spirituellen Füllung bedurfte, um nicht zur bloßen Äußerlichkeit ritualisiert zu 
werden. Diese Gefahr teilt die Gabendarbringung der Messe mit den paganen und 
atl Opfern: Der Mensch löst eine Gabe gleichsam von sich ab, ,,stellt die Gottheit 
zufrieden" und müht sich nicht weiter darum, daß dieses Hingeben existentieller 
Ausdruck seiner eigentlichen und lebendigen Gesinnung ist. Schon Irenäus18 mahnt, 
daß die Gabe „in Reinheit und Unschuld, mit fester Zuversicht und glühender Liebe" 
·dargebracht wird. Augustinus19 legt dar, wie in der inneren Hingabe an Gott das 
Wesen jedes Opfers bestehe; das eigentliche Opfer ist der Mensch, der der Welt stirbt 
und für Gott lebt. Die Messe ist das sacramentum cottidianum, die sakramentale 
Darstellung des Kreuzesopfers; Christus hat das Opfer der Kirche dazu bestimmt, daß 
sie, als Leib des Hauptes Christus, lerne, sich selbst durch ihn darzubringen20• Gregor 
der Gro8e21 erhebt die Forderung: Wir müssen im Leben nachbilden, was wir in der 
Messe tun (imitare quod agimus); denn nur dann wird Gott wahrhaft das Opfer der 
Kirche dargebracht, wenn wir uns selber zum Opfer gemacht haben. Noch in karolin­
gischer Zeit rechnet Walafried Strabo22 das Offerre der Messe zu den vorzüglichsten 
Möglichkeiten, Anteil am Opfer zu gewinnen, doch nicht schon dadurch, daß man nur 
eine Gabe auf den Altar lege, ohne sonst an der Feier teilzuhaben. Die volle Teilnahme 
erlange man erst als „respondens, offerens, communicans": Gläubige Antwort auf 
das Gehörte, Darbringungs- und Kommunionprozession sind ihm miteinander die 
Elemente einer ganzen tätigen Mitwirkung beim Opfer. 

DI. Die Opferbereitung als die spirituelle Dimension der Gabenbereitung 
Das Opfergeschehen der Messe ist ein Ganzes und Unteilbares; daß es sich in Einzel­
akte auseinanderfaltet, hat seinen Grund in der raum-zeitlichen Situiertheit des Men­
schen und der psychischen Abfolge der Fakten im Geschehen. Das Opfer der Kirche 
und somit auch die Selbsthingabe der Gläubigen geschieht eigentlich und wesentlich 
,im Gebet des memores offerimus des Hochgebets: Nur dadurch, daß in der sogen. 
„Anamnese", der „memoria" oder dem „Realgedächtnis" der Messe Christus unter 
den zum Genuß bestimmten Gestalten des Brotes als seines hingegebenen Leibes und des 
Weines als seines vergossenen Blutes selbst als Opfernder den „memores" (also den 
sein Gedächtnis Feiernden) gegenwärtig ist, können diese in seinen Hingabewillen 
an den Vater eintreten, also 11opfern". ,,Denn getrennt von mir könnt ihr nichts tun" 

13 Theodor Klauser, Kleine abendländische Liturgiegeschichte, Bonn 1965, 110 f. 
u 7oseph Pascher, Die „Früchte" der heiligen Messe ( = Christliche Existenz und Erziehung, 

FS J. P. Steffes, Münster 1954) 55. 
15 Clemens, Ad Cor. 36, 1: ,,Christus der Hohepriester unserer Opfergaben". BVK2 35, 49. 
16 Did 14, 1: 11 ••• damit euer Opfer rein sei ... " BVK2 35, 15. 
17 Balthasar Fischer (== LThK 71 1176 mit Literatur); 7oseph A. Tungmann MS, FreiburgG 

1962, II, 3-34; vgl. auch ]oh. H. Emminghaus, Die Messe. Wesen, Gestalt, Vollzug. 
Klosterneuburg 1976, 223 ff. 

18 Irenäus, Adv haer. IV, 18, 3. BVK2 4, 57. 19 Augustinus, De civitate Dei X, 5. PL 41,282. 
10 Ebda. C, 20: se ipsam per ipsum disdt offerre. PL 41,298. 21 Dia!. IV, 59. PL 77, 428. 
"Walafrid Strabo, Libellus de exordiis et incrementi-s rerum ecclesiasticarum 23 (ed. 

Knöpfler, 63 und 70). 
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(Joh 15, Der Hingabewille der Gemeinde würde ohne Christus cht weıiıt: reichen
als früher bei allen menschlichen Opfern; die durch den Vater und die
Heilswirksamkeit 1st z 8 sicher durch und 112 Geist. Die Gesinnung
dieses Opfers wird seitens der Gemeinde Mun £reili: „schon 11} der Opferbereitung
aktuiert, die tiefste Einheit mit dem Hohenpriester Christus vermittelt aber „erst“ die
Kommunion. In irklichkeit aber individuelle ereitung, Opferdeklaration der

und ereinigung mit NUr einziger Akt der Erhörung sichere
Opfer der 25SeEe. Cg gehören also Opferbereitung, -handlung und „mahl zutiefst
ZUSammenNn, 1  %”  /W  venn auch eder Akt seinen bestimmten Raum und se1ine Weile hat ber
keiner dieser Akte auf eıinen „nur-funktionalen“”, ‚„‚mechanischen Vollzug
reduziert werden: Ohne die Einheit mıit Christus ın der Kommunion und ebenso
wenig ohne den aktuellen Willen des Eingehens in den Hingabewillen Christi der
ereı erlan; das Opter nich  er seine Vollgestalt die Gemeinde. Die e  „S  f

Selbsthingabe des Menschen die „Welt“ an die widergöttliche sStanz
blockiert daher -  en HUr die Kommunion, macht S]1e ‚„‚unwürdig”, sondern blockiert
schon vorher die gabe Gott und alles also alle drei „Teile“ der Eucharistie
miteinander.

ausdrückliche ennung des Opfers der Gemeinde erfolgt faktisch Hochgebet.
Der ortlaut ist alten Kanon und den drei hinzugekommenen Hochgebeten
ahezu gleich Hochgebet anon Romanus): „Darum, gütiger Vater, feiern WIr,
deine Diener und dein heiliges Volk, das Gedächtnis deines ohnes, NMSeres Herrn
Jesus Christus. Wir verkünden 521n heilbringendes Leiden, seine Auferstehung von
den oten und sSeine glorreiche Himmelfahrt. S0 bringen DIr aAUuUSs den Gaben, die du
uns geschenkt hast, dir, dem erhabenen Gott, die reine, heilige und makellose pfer-
zabe dar das Brot des Lebens und den elch des ewigen Heiles“
CGanz I1 Hochgebet: „Darum, gütiger Vater, ejern das Gedächtnis des
Todes und der Auferstehung deines Sohnes und bringen dir S() das rot des Lebens
und den elch des Heiles ar.  4
Das HIL Hochgebet sagt chts anderes: „Darum, gutiger Vater, feiern das
Gedächtnis eınes Sohnes. Wir verkünden sein heilbringendes Leiden, seine glorreiche
Auferstehung und Himmelfahrt und en seine Wiederkunft. SO bringen JIr dir
mit Lobh und dieses heilige und lebendige pfer dar”.
Und schließlich noch das Hochgebet: „Darum, gütiger Vater, feiern WIT das
Gedächtnis Erlösung. Wir verkünden den Tod deines Sohnes und Sein Hinab-
steigen c  C den V  ätern, bekennen SEeiINEe Auferstehung und Himmelfahrt und
sSeıin Kommen in Herrlichkeit So bringen Wr dir seinen Leib und sein Blut dar,
das Opfer, cdas wohlgefällt und der ganzen Welt Heilsr
Im völlig gleichlautenden: Wir bringen dir dar aller Hochgebete wird also
das Opfer der Kirche ausdrücklich enannt, 25 ntfaltet sich NUu als CGanzes Nehmen,

anamnetischen Preisen und Genießen der Gaben, bleibt aber sich eın Aanzes
und ontologisch Gleichzeitiges. Kurz gesagt offerimus verschränken sich
SO das sacrificum Christi und die oblatio der Kirche.
Es hat bei der eform nicht Vorschlägen gefehlt, diese Gtelle des Kanons ent-
sprechend der theologischen Bedeutung stärker hervorzuheben Man hat 5 (zum
Glück !) nich  rr etan: Die lapidare Kürze dieser Formulierung ist cht durch Para-
phrasen besser ZU machen. Ist doch eine se Verbalisierung und Geschwätzigkeit
eine nicht leugnende efahr der gegenwärtigen Liturgiereform. Die Stelle 1st
Kanon daher SsSo geblieben und die NnNeuen Hochgebete auch fast Srtlich e  ber-
NOommen. Die verbale rägnanz birgt aber mun zweitellos die Gefahr sich,
INa S1Pe (oft gehört!) leicht überhört, da dem Wort ail dieser Gtelle keine usdrucks-
handlung, die ja & der bloßen Sprache überlegen ist, zugesellt ist. Ums otwen-
ger 1st PS daher, cdie vorausgehende Gabenbereitung nich  er DIO  X funktional das
mechanische Bereitstellen der aben begreifen, .sondem in ihrer spirituellen
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Uoh 15, 5): Der Hingabewille der Gemeinde würde ohne Christus nicht weiter reichen 
als früher bei allen menschlichen Opfern; die Annahme durch den Vater und die 
Heilswirksamkeit ist uns erst sicher durch Christus und im HI. Geist. Die Gesinnung 
dieses Opfers wird seitens der Gemeinde nun freilich „schon" in der Opferbereitung 
aktuiert, die tiefste Einheit mit dem Hohenpriester Christus vermittelt aber „erst" die 
Kommunion. In Wirklidtkeit sind aber individuelle Bereitung, Opferdeklaration der 
Kirche und Vereinigung mit Christus nur ein einziger Akt:-das der Erhörung sichere 
Opfer der Messe. So gehören also Opferbereitung, -handlung und -mahl zutiefst 
zusammen, wenn auch jeder Akt seinen bestimmten Raum und seine Weile hat. Aber 
keiner dieser Akte kann auf einen „nur-funktionalen", ,,mechanischen" Vollzug 
reduziert werden: Ohne die Einheit mit Christus in der Kommunion und ebenso 
wenig ohne den aktuellen Willen des Eingehens in den Hingabewillen Christi in der 
Bereitung erlangt das Opfer nicht seine Vollgestalt für die Gemeinde. Die „Sünde" 
als Selbsthingabe des Menschen an die „Welt" als an die widergöttlidte Instanz 
blockiert daher nicht nur die Komm~on, · macht für sie „unwürdig", sondern blockiert 
schon vorher die Hingabe an Gott und alles Opfer, also alle drei „Teile" der Eucharistie 
miteinander. 
Die ausdrückliche Nennung des Opfers der Gemeinde erfolgt faktisch im Hodtgebet. 
Der Wortlaut ist im alten Kanon und in den drei neu hinzugekommenen Hochgebeten 
nahezu gleich. I. Hochgebet (Canon Romanus): ,,Darum, gütiger Vater, feiern wir, 
deine Diener und dein heiliges Volk, das Gedächtnis deines Sohnes, unseres Herrn 
Jesus Christus. Wir verkünden sein heilbringendes Leiden, seine Auferstehung von 
den Toten und seine glorreiche Himmelfahrt. So bringen wir aus den Gaben, die du 
uns geschenkt hast, dir, dem · erhabenen Gott, die reine, heilige und makellose Opfer­
gabe dar: das Brot des Lebens und den Kelch des ewigen Heiles". 
Ganz ähnlich im II. Hochgebet: ,,Darum, gütiger Vater, feiern wir das Gedächtnis des 
Todes und der Auferstehung deines Sohnes und bringen dir so das Brot des Lebens 
und den Kelch des Heiles dar." 
Das ßl. Hochgebet sagt nichts anderes: ,,Darum, gütiger Vater, feiern wir das 
Gedächtnis deines Sohnes. Wir verkünden sein heilbringendes Leiden, seine glorreiche 
Auferstehung und Himmelfahrt und erwarten seine Wiederkunft. So bringen wir dir 
mit Lob und Dank dieses heilige und lebendige Opfer dar''. 
Und schließlich noch das IV Hochgebet: ,,Darum, gütiger Vater, feiern wir das 
Gedächtnis unserer Erlösung. Wir verkünden den Tod deines Sohnes und sein Hinab­
steigen zu den Vätern, bekennen seine Auferstehung und Himmelfahrt und erwarten 
sein Kommen in Herrlichkeit. So bringen wir dir seinen Leib und sein Blut dar, 
das Opfer, das dir wohlgefällt und der ganzen Welt Heil bringt". 
Im völlig gleichlautenden: Wir bringen dir dar aller Hochgebete wird also 
das Opfer der Kirche ausdrücklich benannt, es entfaltet sich nur als Ganzes im Nehmen, 
im anamnetischen Preisen und im Genießen der Gaben, bleibt aber in sich ein Ganzes 
und ontologisch Gleichzeitiges. Kurz gesagt: Im memores offerimus versdtränken sich 
so das sacrißcum Christi und die oblatio der Kirche. 
Es hat bei der Reform nicht an Vorschlägen gefehlt, diese Stelle des Kanons ent­
-sprechend der theologischen Bedeutung stärker hervorzuheben. Man hat es (zum 
-Glück!) nicht getan: Die lapidare Kürze dieser Formulierung ist nicht durch Para-
phrasen besser zu machen. Ist doch eine gewisse Verbalisierung und Geschwätzigkeit 
eine nicht zu leugnende Gefahr der gegenwärtigen Liturgiereform. Die Stelle ist im 
Kanon daher so geblieben und in die neuen Hochgebete auch fast wörtlich so über­
nommen. Die verbale Prägnanz birgt aber nun zweifellos die Gefahr in sich, daß 
man sie (oft gehört!) leicht überhört, da dem Wort an dieser Stelle keine Ausdrucks­
handlung, die Ja stets der bloßen Sprache überlegen ist, zugesellt ist. Umso notwen­
diger ist es daher, die vorausgehende Gabenbereitung nicht bloß funktional als das 
mechanische Bereitstellen der Gaben zu begreifen, sondern in ihrer spirituellen 
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Bedeutung besser und tiefer zZu erfassen. Denn dort das „Oofferimus“, , WIT
bringen dar  er bereits auf; zwischen den beiden gleichlautenden Wendungen der
Opferbereitung und -darbringung schwingt sich SOMU! eın großer Bogen, der beide
aufs engste miteinander verzahnt. 50 heißt C N: schon bei der Bereitung des
Brotes: „Gepriesen hist du, Herr, Gott, Schöpfer der Welt. Du schenkst

Brot, die Frucht der Erde und der menschlichen Arbeit. Wir bringen (offerimus)
2525 rot VOoOr dein AÄAngesicht, damit es das Brot des Lebens werde“‘. Und paralle
beim elch „Gepriesen ist du, Herr, INSeTr Gott, Schöpfer der Welt schenkst
E den We  n, die Frucht des Weinstocks und der menschlichen Arbeit Wir bringen
offerimus) diesen elch Vor dein gesicht, damit S der Kelch des Heiles werde“‘.

der gegenwärtigen Praxis werden ese Begleitgebete bei uns mMEe1Is cHill} verrichtet.
Das ı1st 9  r unbedingt zı tadeln Nach der Fülle VO Worten Wortgottesdienst
und der Predigt und dem wiederum laut vorgetragenen ochgebe: ist 255e
Weile der Stille sicher eine geistliche ohltat ] ist zZu bedenken, die Gtille Ja
nicht einfach eiıne Pause ist, sondern dafß die Allgemeine Einleitung (Nr. 23) Si1e
ausdrücklich als „Element der Feier” amquam PaIrs celebrationis) bezeichnet und
Schweigen oft spirituell viel mehr geschehen Reden, p  S kein
„Jleeres”, sondern eın „gefülltes Schweige  &f ist. ] WAar'  A also e1ın grobes Mißver-
ständnis, cdie beiden Gebete minder wichtig den Voillzug der Feier ZUu betrach-
ten; ohne s1e käme Kernanliegen der Meßteier undeutlich und geradezu
unvorbereitet Ausdruck. Etwas Wesentliches verlangt die innere Bereitung,
womöglich nicht ]  ur Wort, sondern auch eiıner passenden Ausdruckshandlung,
die WIe jenem z Ausdruckskraft c{ emotional und affektiv überlegen
ist. Zugegeben: icht einmal die UrzZe Weile der Meßfeier wird dazu ausreichen,
w  JeIul schon die Fucharistie J9'  tte und Höhepunkt des ZATLZ christlichen Lebens
und der christlichen Gemeinde‘?3 ıst, „Wurzel und Angelpunkt der christlichen
Gemeinde“2* „der Gipfel, dem das 1un der Kirche zustrebt und zugleich Quelle,
der ihre Kraft strömt/25 Die Messe gehört also integriert gesamte Leben der
Gemeinde und des einzelnen, W  Jo 61e allein uelle, Angelpunkt, Mitte und Gipfel
SEe1N sich selbst isoliert, wäre sle geistlich ohne Voraussetzung. Es muß daher
dringende und drängende Aufgabe der Verkündigung sein, die Meß$-Spiritualität des
Gottesvolkes ZU vertiefen, daß jedem deutlich Bewußtsein steht, Y  vA  VV  Vas die Gaben-
und Opferbereitung innerhalb des Gesamts der Messe bedeutet, ohne
jeder ejer wieder umfänglich PUu gesagt werden müßte. GCelbstverständliches muß
ja cht immer Vollzug benannt werden, v } NS gesorgt ist,

selbstverständlich ıst und Alltag gelebt wird®®e. Das ist aber der Auftrag
der Gesamtpastoral, nicht der VO  v Meffltexten allein! Insofern kann die Stille
der Gabenbereitung förderlich SPCHMN.

] y zZzu agen, AF pastoral geschehen könnte und müßte, um die
funktionale „Gabenbereitung“ spirituell als „Opferbereitung“ +atsächlich lebendig und
erlebbar machen. Denn das ist zweitfellos eın Kernpunkt der ganzen heutigen
Mefß- und Liturgieerziehung. Erwe:  ist sich zunehmend, l  R die „Dressur” ZUTr
tatigen Teilnahme rusch auf leeres Stroh ist, Cie Gemeinde Jlediglich dazu VeTr-
en wird, häufiger etwas zZzu oder ZUu Sagen oder z ingen £rüher! Ziel mu

sein, die „Banze Feier gestaltet WIT  'd, S1Ee bewußten, tätigen und

Vat. Bischofsdekre Nr. 30, 74 Vat. {I1. Priesterdekret Nr
Vat IL Liturgiekonstitution Nr. 10.
Zum (‚„anzen vgl. Joseph Jungmann, Messe 1Im Gottesvolk. nachkonziliarer
blicl Missarum ollemnia. Freiburg 1970, 7 —24 ; ders., Die Gebete ZUTC Gabenberei-

LJ 23/1973, 186—203).

357

Bedeutung besser und tiefer zu erfassen. Denn dort klingt das „offerimus", ,,wir 
bringen dar", bereits auf; zwischen den beiden gleichlautenden Wendungen in der 
Opferbereitung und -darbringung schwingt sich somit ein großer Bogen, der beide 
aufs engste miteinander verzahnt. So heißt es nämlich schon bei der Bereitung des 
Brotes: ,,Gepriesen bist du, Herr, unser Gott, Schöpfer der Welt. Du schenkst uns 
das Brot, die Frucht der Erde und der menschlichen Arbeit. Wir bringen (offerimus) 
dieses Brot vor dein Angesicht, damit es uns das Brot des Lebens werde". Und parallel 
beim Kelch: ,,Gepriesen bist du, Herr, unser Gott, Schöpfer der Welt. Du schenkst 
uns den Wein, die Frucht des Weinstocks und der menschlichen Arbeit. Wir bringen 
( offerimus) diesen Kelch vor dein Angesicht, damit er uns der Kelch des Heiles werde". 

In der gegenwärtigen Praxis werden diese Begleitgebete bei uns meist still verrichtet. 
Das ist nicht unbedingt zu tadeln: Nach der Fülle von Worten im Wortgottesdienst 
und in der Predigt und vor dem wiederum laut vorgetragenen Hochgebet ist diese 
Weile der Stille sicher eine geistliche Wohltat. Es ist zu bedenken, daß die Stille ja 
nicht einfach eine Pause ist, sondern daß die Allgemeine Einleitung (Nr. 23) sie 
ausdrücklich als „Element der Feier'' (tamquam pars celebrationis) bezeichnet und im 
Schweigen oft spirituell viel mehr zu geschehen vermag als im Reden, wenn es kein 
,,leeres", sondern ein „gefülltes Schweigen" ist. Es wäre also ein grobes Mißver­
ständnis, die beiden Gebete als minder wichtig für den Vollzug der Feier zu betrach­
ten; ohne sie käme ein Kernanliegen der Me.ßfeier nur undeutlich und geradezu 
unvorbereitet zum Ausdruck. Etwas so Wesentliches verlangt die innere Bereitung, 
womöglich nicht nur im Wort, sondern auch in einer passenden Ausdruckshandlung, 
die - wie gesagt - jenem an Ausdruckskraft stets emotional und affektiv überlegen 
ist. Zugegeben: Nicht einmal die kurze Weile in der Me.ßfeier wird dazu ausreichen, 
wenn schon die Eucharistie „Mitte und Höhepunkt des ganzen christlichen Lebens 
und der . christlichen Gemeinde"28 ist, ,, Wurzel und Angelpunkt der christlichen 
Gemeinde"24, ,,der Gipfel, dem das Tun der Kirche zustrebt und zugleich Quelle, aus 
der all ihre Kraft strömt"25• Die Messe gehört also integriert ins gesamte Leben der 
Gemeinde und des einzelnen, wo sie allein Quelle, Angelpunkt, Mitte und Gipfel 
sein kann. In sich selbst isoliert,· wäre sie geistlich ohne Voraussetzung. Es muß daher 
dringende und drängende Aufgabe der Verkündigung sein, die Me.ß-Spiritualität des 
Gottesvolkes so zu vertiefen, daß jedem deutlich im Bewußtsein steht, was die Gaben­
und Opferbereitung innerhalb des Gesamts der Messe bedeutet, ohne daß es bei 
jeder Feier wieder umfänglich neu gesagt werden müßte. Selbstverständliches muß 
ja nicht immer im Vollzug neu benannt werden, wenn nur sonst dafür gesorgt ist, 
daß es selbstverständlich ist und im Alltag gelebt wird28• Das ist aber der Auftrag 
der Gesamtpastoral, nicht der von Me.ßtexten allein I Insofern kann die Stille unter 
der Gabenbereitung sogar förderlich sein. 

Es wäre nun zu fragen, was pastoral geschehen könnte und müßte, um die nur 
funktionale „Gabenbereitung" spirituell als „Opferbereitung" tatsächlich lebendig und 
erlebbar zu machen. Denn das ist zweifellos ein Kernpunkt der ganzen heutigen 
Me.ß- und Liturgieerziehung. Erweist es sich dodt zunehmend, daß die „Dressur" zur 
tätigen Teilnahme Drusch auf leeres Stroh ist, wenn die Gemeinde lediglich dazu ver­
halten wird, häufiger etwas zu tun oder zu sagen oder zu singen als früher! Ziel muß 
es sein, daß die „ganze Feier so gestaltet wird, daß sie zur bewußten, tätigen und 

23 Vat. II. Bischofsdekret Nr. 30. 14 Vat. II. Priesterdekret Nr. 6. 
25 Vat. II. Liturgiekonstitution Nr. 10. 
26 Zwn Ganzen vgl. ]oseph A. ]ungmann, Messe dm Gottesvolk. Ein nachkonziliarer Durch­

blick durch Missarum Sollemnia. Freiburg 1970, 7-24; ders., Die Gebete zur Gabenberei­
tung (= LJ 23/1973, 186-203). 
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vollen Teilnahme der Gläubigen einer Teilnahme, die Leib und Ceele umfaßt
VO aube, offnung und ebe 15  s  ET
Diese Aufgabe muß zunächst die Verkündigung leisten, ußerhalb und innerhalb der
Meßtfeier. Das ist die Glaubensverkündigung schlechthin. Wir a  sen ZUFT Kenntnis
nehmen, laß 1n eiıner Volkskirche die Glaubensentscheidung der Kindertaufe
gewissermaßen vVOoTWEe nommen scheint, allerdings mit der logischen Konsequenz,

das Taufkatechumenat dann lebenslang nachzuholen ist, soll Kirchlichkeit nicht
ZU einem „Christsein ohne Entscheidung” degenerieren. Der Glaube ıst vVon Gott
her, „eingegossene“ oder „übernatürliche“ Tugend, Ganzes, Gott frei
geschenkt und NUur anderes Wort das Gnadenleben selbst. ber der Glaube ist
auch, Vonı enschen her, Jebenslanger Lernprozeß*8, Lernprozeß nich:  vr als Häufung
VC auswendig gelernten Katechismuswahrheiten, sondern organisches geistiges
Wachstum, als TWwWEer' In Erfahrungen, die ZUT Lebenshilfe Glauben werden.
Der Sinn Volkssprachlichkeit der Liturgie, 5 vermehrter Lesung der Schrift
und der strengen Verpflichtung ZUT Predigt innerhalb der Messe Sonn- und Feier-
tagen bezweckt doch, dem heutigen Menschen VO: konkreten Zeitbewußtsein her
assimilierbare Mitteilungen machen über seinen Glauben, der etzter
Instanz hil£t, sich Von Gottes unverbrüchlicher Treue eNOMUNEN wıssen  J  * vVoan
der Hoffnung als dem Überstieg Gott alc den Vollender über alle menschliche
Unzulänglichkeit 1Naus und Freude al der Zukunft und amr geschenkten
Möglichkeiten; der Liebe Gottes, die den Menschen ermächtigt, mit dem Mit-
menschen und er zZzu überzeugenden Ausdrucksformen der Kirchlichkeit und
Golidarität vorzustoßen, auch außerhalb und schon VOT dem Kirchenraum. Vermutlich
wird INan dem modernen enschen das TOF /8)1 Tisch des Wortes NeuUueTt We:  115e
reichen und brechen müssen, wenn schon SO fundamentale Begriffe wıe „heilig-
machende Gnade*‘“ nahezıu zu £erforme. geworden sind, die ihn kaum mehr
treffen und betreffen. Denn eTSst dann, Venn sich jemand auf die Verkündigung und
Gott bewußt eingelassen hat, wird ihn ermutigen können, S11l Gott zugeben
Der Weg 1st kaum abkürzbar.
Die Selbsthingabe bedarf S{tets der sinnenfälligen Mittel, G]1e geschieht nicht unmittel-
bar, „rein geistig“. Das Verschenken seiner selbst geschieht ınter Menschen immer

konkludenten Zeichen, schon natürlicherweise. Kameraden, Freunde, Fheleute VOel-
schenken sich aneinander Bedeutungshaften. Auch die Liebe Gott erweist sich
Ja ın der damit geradezu identischen) Liebe B Nächsten. Der Opfergang der
Gemeinde Wl allem Anfang Geste der Caritas, un amıit letztlich Gott Zu
n. Es WAar'  44 sicher guft, wieder einen solchen Opfergang ZUu pflegen und ctets
ZuUu stimulieren. Allerdings befinden UNnSs da vielfach der Situation der
Urgemeinde, v  A  C  ()  } das „Nehmen“ des ZUT Eucharistie bestimmten Brotes bereits das
des lange vorher beigesteuerten bedeutete und nicht zeichenhafte aktuelle Hin-
gabe empfunden wurde: Unser Kirchenvolk 7 Ja auch Kirchenbeitrag oder —-STEeU!
und delegiert damit den Pfarrer Beschaffung des otwendigen Sonntagsfeier
und Bedür  S5S@£ der Gemeinde. Wahrscheinlich bedarf der Gedankenanstöße und
ÄAnregungen, spezie. bei besonderen assen  .. oder speziellen Not- und Kata-
strophensituationen oder bei brennenden Problemen der Weltkirche oder der Mensch-
heit, damit die Selbsthingabe Zeichen ihren Ausdruck findet oder doch ebendig

Bewulßtsein steht. Man wird das aber kaum allsonntäglich stereotyp wieder
können. Doch sollte das Bewußtsein der notwendigen Einbindung der arıtas
Selbstvollzug der rche den Gottesdienst lebendig erhalten bleiben, wıe Ja auch
die Verkündigung der Liturgie ihren unaufgebbaren Platz hat Die Yrias Verkündi-

Allgemeine Einleitung des Meßbuches, Nr.
Rudolf uppert, Lebendige Liturgie ein Lernprozeß der BanzZeN Gemeinde Über-
legungen Taxis der liturgischen rwachsenenbildung Frankfurt 197
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vollen Teilnahme der Gläubigen führt, einer Teilnahme, die Leib und Seele umfaßt und 
von Glaube, Hoffnung und Uebe getragen ist'127• 

Diese Aufgabe muß zunächst die Verkündigung leisten, außerhalb und innerhalb der 
Meßfeier. Das ist die Glaubensverkündigung schlechthin. Wir müssen zur Kenntnis 
nehmen, daß in einer Volkskirche die Glaubensentscheidung in der Kindertaufe 
gewissermaßen vorweggenommen scheint, allerdings mit der logischen Konsequenz, 
daß das Taufkatechumenat dann lebenslang nachzuholen ist, soll Kirchlichkeit nkht 
zu einem „Christsein ohne Entscheidung" degenerieren. Der Glaube ist zwar, von Gott 
her, ,,eingegossene" oder „übernatürliche" Tugend, ein Ganzes, von Gott &ei 
geschenkt und nur ein anderes Wort für das Gnadenleben selbst. Aber der Glaube ist 
auch, vom Menschen her, lebenslanger Lernproze.828• Lernprozeß nicht als Häufung 
von auswendig gelernten Katechismuswahrheiten, sondern als organisches geistiges 
Wachstum, als Erwerb von Erfahrungen, die zur Lebenshilfe im Glauben werden. 
Der Sinn von Volkssprachlichkeit in der Liturgie, von vermehrter Lesung der Schrift 
und der strengen Verpflichtung zur Predigt innerhalb der Messe an Sonn- und Feier­
tagen bezweckt doch, dem heutigen Menschen vom konkreten Zeitbewußtsein her 
assimilierbare neue Mitteilungen zu machen über seinen Glauben, der ihm in letzter 
Instanz hilft, sich von Gottes unverbrüchlicher Treue angenommen zu wissen; von 
der Hoffnung als dem überstieg zu Gott als den Vollender über alle menschliche 
Unzulänglichkeit hinaus und zur Freude an der Zukunft und an ganz neu geschenkten 
Möglichkeiten; von der Liebe Gottes, die den Menschen ermächtigt, mit dem Mit­
menschen und .ßruder zu überzeugenden Ausdrucksformen der Kirchlichkeit und 
Solidarität vorzustoßen, auch außerhalb und schon vor dem Kirchenraum. Vermutlich 
wird man dem modernen Menschen das Brot vom Tisch des Wprtes in neuer Weise 
reichen und brechen müssen, wenn schon so fundamentale Begriffe wie „heilig­
machende Gnade" ihm nahezu zu Leerformeln geworden sind, die ihn kaum mehr 
treffen und betreffen. Denn erst dann, wenn sich jemand auf die Verkündigung und 
Gott bewußt eingelassen hat, wird man ihn ermutigen können, sich Gott hinzugeben. 
Der Weg ist kaum abkürzbar. 

Die Selbsthingabe bedarf stets der sinnenfälligen Mittel, sie geschieht nicht unmittel­
bar, ,,rein geistig". Das Verschenken seiner selbst geschieht unter Menschen immer 
in konkludenten Zeichen, schon natürlicherweise. Kameraden, Freunde, Eheleute ver­
schenken sich aneinander im Bedeutungshaften. Auch die Liebe zu Gott erweist sich 
.ja in der (damit geradezu identischen) Liebe zum Nächsten. Der Opfergang der 
Gemeinde war von allem Anfang an Geste der Caritas, um damit letztlich Gott zu 
meinen. Es wäre sicher gut, wieder einen solchen Opfergang zu pBegen und stets neu 
zu stimulieren. Allerdings befinden wir uns da vielfach in der Situation der 
Urgemeinde, wo das „Nehmen" des zur Eucharistie bestimmten Brotes bereits das 
des lange vorher beigesteuerten bedeutete und nicht als zeichenhafte aktuelle Hin­
gabe empfunden wurde: Unser Kirchenvolk zahlt ja auch Kirchenbeitrag oder -steuer 
und delegiert damit den Pfarrer zur Beschaffung des Notwendigen für Sonntagsfeier 
und Bedürfnisse der Gemeinde. Wahrscheinlich bedarf es der Gedankenanstöße und 
Anregungen, speziell bei besonderen Anlässen oder in speziellen Not- und Kata­
strophensituationen oder bei brennenden Problemen der Weltkirche oder der Mensch­
heit, damit die Selbsthingabe im Zeichen ihren Ausdruck findet oder doch lebendig 
'im Bewußtsein steht. Man wird das aber kaum allsonntäglich stereotyp wieder tun 
können. Doch sollte das Bewußtsein der notwendigen Einbindung der Caritas (als 
Selbstvollzug der Kirche) in den Gottesdienst lebendig erhalten bleiben, wie ja auch 
die Verkündigung in der Liturgie ihren unaufgebbaren Platz hat. Die Trias Verkündi-

17 Allgemeine Einleitung des Meßbuches, Nr. 3. 
28 Rudolf Ruppert, Lebendige Liturgie - ein Lernprozeß der ganzen Gemeinde. Ober­

legungen zur Pra,cis der liturgischen Erwachsenenbildung. Frankfurt 1975. 
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BUN: Diakonie 1'  'gıe muß der Gemeindeversammlung, beim Zusammen-
kommen Namen Jesu, Ausdruck kommen. Ganz besondere Bedeutung könnte
das eventuell haben bei Jugend- und Kindergottesdiensten, v  4l die Geste des
Hergebens von Eigenem andere innenfälligen Ausdruck bekommen
KKonkrete Opfer ür die dritte Welt, für Lepradörter, Hungernde; Hergabe VvVon

Kleidung oder Spielzeug oder Spardoseninhalt beim Opfergang n Kindern oder
Erstkommunikanten etc. Die Bildung des Menschen ZUTr: gabe Gott bedarf des
erfahrbaren natürlichen Fundaments. verwirkliche die Gottesliebe ußerdem nicht
a der Nächstenliebe, ich „lerne  08 61@e auch dort.
50 bedarf auch der vielerorts übliche rituelle sonntägliche Opfergang, dem die
Ministranten oder Mitglieder der Gemeinde Trot und We: ZUu Beginn der Eucharistie

dem Kirchenraum Altar tragen, unbedingt einer Verlebendigung: Geschieht
nämli die Herbeibringung der en grundsätzlich schon Symbol, S0 a die
ritualisierte Form oftm. 8 noch „Symbol dieses Symbols”, also fast nichts mehr.
Dieser Gabengang könnte aber eine gute Ausdruckshandlung sein, RT +atsächlich
VO  = der Gemeinde getragen ware.  4 Auch der Brauch, jeder Messe Kommende
und Kommunizierende A ngang der Kirche das Hostienbrot (etwa einem
Gefäß, mittels e1ner kle  ınen  * Schaufel oder Zange) in die eßpyxis oder auf eine große
Patene legt, die dann zZU gegebener eıt ZU0 Altar getragen wird, eicht — als
die rein praktische Maßnahme mißverstanden werden, der Priester HUr die akkurat
BENAUC nötigen Hostien der Messe onsekriere. Könnte (eventuell)
eben der Pyxis cdas Körbchen das Geldopfer aufstellen, ohne der peinliche
Eindruck entsteht, = „kaufe“ die eingelegte Hostie? Das Geldopfer könnte
(ganz Sinne der schon angeführten Weisung der Allg des Meßbuchs) deut-
licher seinen rechten ezug bekommen. Könnte nich:  er auch, besonders bei einem
eineren Kreis Von die Messe Feiernden, der er e1INnes Meßstipendiums zugleich
auch der Herbeibringer der Opfermaterie sSein  ? Für den konkreten waäaren  A sicher
vIe:  Je Möglichkeiten offen, den Symbolgestus Jebendig ZUuU gestalten.
Aufgabe der Liturgiereform ist zweifellos zunächst und VOT allem, die tatıge Teil-
nahme des Gottesvolkes Meffeier ermöglichen. Alle praxis ohne theoria
ıst aber dauernd Gefahr, ZUIN Leerlauf zu werden. Der angeführte Artikel der
Allg des Meßbuchs verlangt daher außer der tatıgen Teilnahme auch die
bewußte, die ganzmenschliche mM1t Leib und GCeele und VOT allem die 15 uDe,
offnung und Liebe. Nur weIull WIr ese undamentalen Erfordernisse der „Tätigkei

Auge behalten, kann die Liturgiereform gelingen.

E8
Bauspenglerei, Turmdeckung, Kupferarbeiten

4020 Linz-Kleinmünchen, Straßlandweg 23, Tel  B 15
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gung - Diakonie - Liturgie muß in der Gemeindeversammlung, beim -Zusammen­
kommen im Namen J esu, zum Ausdruck kommen. Ganz besondere Bedeutung könnte 
das eventuell haben bei Jugend- und Kindergottesdiensten, wenn die Geste des 
Hergebens von Eigenem für andere sinnenfälligen Ausdruck bekommen kann: 
'Konkrete Opfer für die dritte Welt, für Lepradörfer, Hungernde; Hergabe von 
Kleidung oder Spielzeug oder Spardoseninhalt beim Opfergang von Kindern oder 
Erstkommunikanten etc. Die Bildung des Menschen zur Hingabe an Gott bedarf des 
erfahrbaren natürlichen Fundaments. Ich verwirkliche die Gottesliebe außerdem nicht 
nur in der Nächstenliebe, ich „lerne" sie auch dort. 
So bedarf auch der vielerorts übliche rituelle sonntägliche Opfergang, in dem die 
Ministranten oder Mitglieder der Gemeinde Brot und Wein zu Beginn der Eucharistie 
aus dem Kirchenraum zum Altar tragen, unbedingt einer Verlebendigung: Geschieht 
,nämlich die Herbeibringung der Gaben grundsätzlich schon als Symbol, so ist die 
ritualisierte Form oftmals nur noch „Symbol dieses Symbols", also fast nichts mehr. 
Dieser Gabengang könnte aber eine gute Ausdruckshandlung sein, wenn er tatsächlich 
von der Gemeinde getragen wäre. Auch der Brauch, daß jeder zur Messe Kommende 
'und Kommunizierende am Eingang der Kirche das Hostienbrot ( etwa aus einem 
Gefäß, mittels einer kleinen Schaufel oder Zange) in die Meßpyxis oder auf eine große 
Patene legt, die dann zu gegebener Zeit zum Altar getragen wird, kann leicht nur als 
die rein praktische Maßnahme mißverstanden werden, daß der Priester nur die akkurat_ 
genaue Zahl von nötigen Hostien in der Messe konsekriere. Könnte man (eventuell) 
neben der Pyxis das Körbchen für das Geldopfer aufstellen, ohne daß der peinliche 
Eindruck entsteht, man „kaufe" die eingelegte Hostie? Das Geldopfer könnte so 

, (ganz im Sinne der schon angeführten Weisung der Allg. Einl. des Meßbuchs) deut­
licher seinen rechten Bezug bekommen. Könnte nicht auch, besonders bei einem 
kleineren Kreis von die Messe Feiernden, der Geber eines Meßstipendiums zugleich 
auch der Herbeibringer der Opfermaterie sein 7 Für den konkreten Fall wären sicher 
viele Möglichkeiten offen, den Symbolgestus lebendig zu gestalten. 
Aufgabe der Liturgiereform ist es zweifellos zunächst und vor allem, die tätige Teil­
nahme des Gottesvolkes an seiner Meßfeier zu ermöglichen. Alle praxis ohne theoria 
ist aber dauernd in Gefahr, zum Leerlauf zu werden. Der angeführte Artikel 3 der 
Allg. Einl. des Meßbuchs verlangt daher außer der tätigen Teilnahme auch die 
bewußte, die ganzmenschliche mit Leib und Seele und vor allem die aus Glaube, 
Hoffnung und Liebe. Nur wenn wir diese fundamentalen Erfordernisse der „Tätigkeit" 
im Auge behalten, kann die Liturgiereform gelingen. 

Firma Karl Michelic 
Bauspenglerei, Turmdeckung, Kupferarbeiten 

4020 Llnz-KlelnmUnchen, StraBlandweg 23, Tel. 45 1 75 
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HUBERT ÜLLER

Von der Seelsorgehilfe ZUIMN pastoralen Dienst
Die Stellung de! Gemeindereferentin inCIg  U3

Die Frage nach der chenrechtlichen ellung der „Seelsorgehelferin‘ diese traditionelle
Bezeichnung wird zunächst bewußt verwendet 1& durch die Entwicklung der kirchlichen
Beruftfe währ: der letzten aktuell und dringlich geworden. Ein halbes
hundert hindurch hat die Seelsorgehelferin haup  che Mitarbeiterin der Amtitsträger

der Gemeinde VOo in der Diaspora und der Großstadt allgemeine ÄAner-
kennung en nicht ohne ängliche Schwierigkeiten NN
Position behauptet!. Seit einigen Jahren un ist Gefüge kirchlichen Dienste und
5  ter in „wW«e  } geraten, Von der die Stellung der isherigen Seelsorgehelferin nicht
unber: (  (  { wachsenden Priestermangels ıst eın verstärkter FPansatz
S Laien notwendig geworden, die LU Zugangswege LLIXL pastoralen Dienst eröffnet
sin

allen euts:  prachigen Ländern hat die Zahl der Abiturientinnen Abiturienten
beträchtlich zeNOMMEN, ein ochschulstudium vieren mit dem Laien-
theologen eine! Beruf zZu ergreifen?. M Ziel führen auch die ceit
ini Jahren estehenden : achhochschulen graduiertem religionspädagogischem
schlufß. ] aten, deren Eignung den pastoralen Dienst auf Grund iner  @‘
Tätigkeit im en Bereich bereits erwiesen ist, sol1 P1INe praxisbegleitende
usbildung etwa in Form eines theolo;  en Fernkurses genüugen, Hinzuı kommt die vomn

Vatikanum ermög  e Wiedereinführung des Diakonats als 1Nes eigenständigen
Amtes*, der in en anders als n der WEe1Zz amtlicherseits besonderer We:  1Se  S,
gefördert und teilweise als Sammelbecken alle unmittelbaren dauerhaften
ens der Kirche trachtet wird®. Diskutiert ZUM auch angestrebt wird
schließlich die Zulassung auch der Frau ZUum Diakonat® und SOSar zum Presbyterat”,
] liegt auf der d; diese uation, atıch eine etärkere Auffächerung der
pastoralen ufgaben in Gang ebracht hat, die Frage nach dem spe.  en Platz der bis-

Seelsorgehelferin s  a veran ten Amtergefüge der rche aufwirft. ine
80 Standortbestimmung spielt der kirchenrechtliche Aspekt, der Folgenden darzı:-
otellen üst, keine unerhebliche Rolle. w Bestimmungen, die unter rchenre:  er
Rücksicht Cl bisher geprägt haben, und die Überlegungen einer Fort-
entwicklung der diesbezüglichen Rechtsnormen eind verständlich, G der
ekklesiologische Zusammenhang gesehen und wird. Fine eın positivistische Be-
trachtungsweise, @&  > theologische Vorgegebenheiten außer acht eße, kann gesetzlichen
Regelungen Institutionen 3 der rche nicht gerecht werden

Der Beitrag geht in sgeiner Anlage und Konzeption auf eın Referat zurül das
auf der Konferenz der Diözesanreferentinnen Gemeindereferentinnen Seel-

sorgeäelferinnen) und Katechetinnen in der Katholischen Akademie Hamburg gehalten

Vgl. P Festschrift 50 Jahre pastoraler TrauenDe: Anfang wa ine Idee, hg. S
976,der Berufsgemeins Frauen im pastoralen Dienst V., Fr

D Behauptung der deutschen Synode „Die haupt- neben!  che Mitarbeit von
Laien :  im pastoralen Dienst der Gemeinde hat i  D erst jüngster eit herausgebildet .a

d

(5YNODE übersieht total bereits Jahrzehnte währende Tätigkeit der Geel-
sorgehelferinnen
Vgl SYNODE 1/1976/11.

Karrer, Laientheologen in pastoralen Berufen, 1974; F, Klostermann, Laien-
theologen und Laientheologinnen enerufen Diakonia (1976)

4 Vgl. Hünermann, Diakonat ] Beitrag Erneuerung kirchlichen Amtes?
Dokumentation XP O  A (1974) Heft 1,

OFrr 29 (1975)
S SGSYNODE 7/1973/37—50; Vagaggini, L’ordinazione delle diaconesse ella tradizione

eCa bizantina OÖrChrP (1974) -189; Weiss, Zum Diakonat der Frau 84
(1975) 14-—27;*„1/1976/13 und 23

ming, Der ‚usschluß der Frau B  > priesterlichen Amt, Köln-Wien 1973.
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HUBERT MOLLER 

Von der Seelsorgehilfe zum pastoralen Dienst 
Die Stellung der Seelsorgehelferin/Gemeindereferentin in kirchenrechtlicher Sicht"' 

Die Frage nach der kirchenrechtlichen Stellung der „Seelsorgehelferin" - diese traditionelle 
Bezeichnung wird zunächst bewußt verwendet - ist durch die Entwiddung der kirchlichen 
Berufe während der letzten 10 Jahre aktuell und dringlich geworden. Ein halbes Jahr­
hundert hindurch hat die Seelsorgehelferin als hauptberufliche Mitarbeiterin der Amtsträger 
in der Gemeinde - vor allem in der Diaspora und der Großstadt - allgemeine Aner­
kennung gefunden und ihre nicht ohne anfängliche Schwierigkeiten gewonnene berufliche 
Position behauptet1• Seit einigen Jahren nun ist das Gefüge der kirchlichen Dienste und 
Ämter in Bewegung geraten, von der die Stellung der bisherigen Seelsorgehelferin nicht 
unberührt bleiben kann. Infolge wachsenden Priestermangels ist ein verstärkter Einsatz 
von Laien notwendig geworden, für die neue Zugangswege zum pastoralen Dienst eröffnet 
sind2• 

In allen deutschsprachigen Ländern hat die Zahl der Abiturientinnen und Abiturienten 
beträchtlich zugenommen, die ein Hochschulstudium absolvieren mit dem Ziel, als Laien­
theologen einen kdrchlichen Beruf zu ergreifen1• Zum gleichen Ziel führen auch die seit 
einigen Jahren bestehenden Fachhochschulen mit graduiertem religionspädagogischem 
Abschluß. Für Kandidaten, deren Eignung für den pastoralen Dienst auf Grund einer 
Tätigkeit im kdrchlichen Bereich bereits erwiesen ist, soll künftig eine pMXisbegleitende 
Ausbildung etwa in Form eines theologischen Fernkurses genügen. Hinzu kommt die vom 
ß. Vatikanum ermöglichte Wiedereinführung des Diakonats als eines eigenständigen 
Amtes', der in Deutschland anders als in der Schweiz amtlicherseits in besonderer Weise 
gefördert und teilweise als Sammelbecken für alle unmittelbaren und dauerhaften 
Heilsdienste in der Kirche betrachtet wird15• Diskutiert und zum Teil auch angestrebt wird 
schließlich die Zulassung auch der Frau zum Diakonat6 und sogar zum Presbyterat7• 

Es liegt auf der Hand, daß diese Situation, die auch eine stärkere Auffächerung der 
pastoralen Aufgaben in Gang gebracht hat, die Frage nach dem spez:ifisdten Platz der bis­
herigen Seelsorgehelferin im veränderten Ämtergefüge der Ktirche aufwirft. Für eine 
solche Standortbestimmung spielt der kirchenrechtliche Aspekt, der im Folgenden darzu­
stellen list, keine unerhebliche Rolle. Die Bestimmungen, die unter kirchenrechtlicher 
Rücksicht das Beruf.sblld bisher .geprägt haben, und die Oberlegungen zu einer Fort­
entwicklung der diesbezüglichen Rechtsnormen si,nd aber nur verständlich, wenn der 
ekklesiologische Zusammenhang gesehen und beachtet wird. Eine rein positivistische Be­
trachtungsweise, die theologische Vorgegebenheiten außer acht ließe, kann gesetzlichen 
Regelungen und Institutionen in der Kiirche nicht ,gerecht werden. 

* Der Beitl'lag geht in seiner Anlage u~d Konzeption auf ein Referat zurück, das am 
6. 5. 1975 auf der Konferenz der Diözesanreferentinnen für Gemeindereferentinnen (Seel­
sorgehelferlnnen) und Katechetinnen in der Katholischen Akademie Hamburg gehalten 
wurde. 

1 Vgl. die Festschrift 50 Jahre pastoraler Frauenberuf: Am Anfang war eine Idee, hg. von 
der Berufsgemeinschaft kath. Frauen im pastoralen Dienst e. V., Frankfurt/M. 1976. 
Die Behauptung der deutschen Synode: ,,Die haupt- und nebenberofliche Mitarbeit von 
Laien im pastoralen Dienst der Gemeinde hat sich erst in jüngster Zeit herausgebildet .. . 11 

(SYNODE 1/1976/10) übersieht total die bereits Jahrzehnte währende Tätigkeit der Seel­
sorgehelferinnen 1 

2 Vgl. SYNODE 1/1976/11. 
a L. Ka"er, Laientheologen in pastoralen Berufen, Mainz 1974i F. Klostermann, Laien­

theologen und Laientheologinnen in kirchlichen Berufen: Diakonia 7 (1976) 44-49. 
'Vgl. P. Hilnermann, Diakonat - Ein Beitrag zur Erneuerung des kirchlichen Amtes?: 

Dokumentation XP 9 (1974) Heft 1, 5-62. 
15 Vgl. HerKorr 29 (1975) 540. 
0 SYNODE 7/1973/37-S0i C. Vagaggini, ,L'ordinazione delle diaconesse nella tradizione 

greca e bizantina: OrChrP 40 (1974) 145-189; B. Weiss, Zum Diakonat der Frau: TThZ 84 
(1975) 14-27; SYNODE 1/1976/13 und 23. 

1 I. Raming, Der Ausschluß der Frau vom priesterlichen Amt, Köln-Wien 1973. 
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Ii eologische Ortsbestimmung
Vorkonziliares Kirchenverständnis

Das theologische Verständnis des es der „Seelsorgehelferin“ ist eingebettet in
das Verstän  S, das die jeweilige Epoche n der Kirche hat Der Ursprung dieses
Berutes liegt der eit unmittelbar nach dem ersten Weltkrieg, ın der das Celbst-
verständnis der Kirche VO  pp zwel unterschiedlichen Faktoren bestimmt WAäar. Auf der
einen Ceite en cie Jh. ın der gregorianischen eform anhebende Klerikali-
sierung und Zentralisierung der Kirche ihren juristischen Höhepunkt und Abschluß
gefunden Kirchlichen Gesetzbuch des ahres 917/18, das auf die Organisation und
den Vollzug des Heilsauftrages der Kirche eiınen starken ausgeübt hat In ihm
spiegelt sich das ceit dem Jh. dominierende, ein!  DE hierarchische chenbild.
Kirche wird vorwiegend von ihrem Gipfel bestimmt. Der Geist erscheint außer

Bereich einer ıntımen, en Spiritualität des einzelnen Garant für die
Unfehlbarkeit der erarchie, mit der die Kirch:  A gut wiıe dentisch ist. Alles, wWas
der Kirche geschieht, wird dem Klerus verdankt, VvVon ihm bestimmt und geleitet®.
He Einschätzung der Laien wird diesem Maßstab ESSEN. Auf die rage „Was
ist das Gebiet der ajen?” antwortet „Zu jagen, schießen, sich ZUu uıunter-
halten Diese Dinge verstehen sie, aber sich kirchliche Angelegenheiten zZzu mischen
haben S1e kein Recht‘’9
egen diesen einseitig hierarchisch-juridischen Kirchenbegriff entsteht etw: ZUTr gleichen
eit eine MmMassıve Reaktion, die durch die Theologie des 19, vorbereitet ist und die
sich nach dem ersten Weltkrieg durchzusetzen beginnt. Sie läßt sich schlagwortartig
kennzeichnen durch Begriffe wıe Liturgische Bewegung, Bibelbewegung, Sökumenische
Bewegung, Laienapostolat USW. 50 POSIUV, großartig und notwendig dieser ufbruch
wä]l und zukunftsträchtig werden sollte, begrenzt und CNg zunächst
die Möglichkeiten, die mıit gegeben WAare 12es gilt 1NS$s Auge fassen,
den Beruf der Seelsorgehelferin, der Zusammenhang miıt dieser Bewegung entsteht,
theologisch begreifen. Der Beruf durchlebt sSeın Anfangsstadium neben einem
weiterbestehenden, ausgesprochen egitimistischen Verständnis des kirchlichen ÄAmtes,

die Konzeption des Amltes ist ctark von äußerlichem Legitimitätsdenken geprägt.
Der Amtsträger wird individualistisch als unmittelbarer und einziger Mittler zwischen
Gott und den Menschen verstanden. Ge:  ine Vermittlung ist mit re:  en Kategorien
überprüfbar, formal-juridisch abgesichert.
So 15 XL Se1iNner „Ad catholici sacerdo!  ‚usgg E  > 12. 1935 „De:
Priester der Orden! Ausspender fast ler Sakramente, die da S1NM:  d die Kanäle,
durch wel die Gnade des Erlösers eile der Menschheit i5 zußfließt. Fast bei jedem
entscheidungsvollen E seines Erdenweges der Christ an seiner Seite den TIEe-
sSter, bereit, miıt der von ;ott Verlı'  enen Vollmacht jene Gnade mitzuteilen oder z
vermehren, die das rnatürliche Leben der Geele 1s  /
Das Amtspriestertum erscheint als der ordentliche, eigentliche, E nicht Ssagen,
einzige Weg, auf dem den übrigen Gliedern der Kirche cdas Leben Geist
zufließen typisches Schema einer einseitigen vertikalen Kirchenstruktur!
Welche Rolle ommt Rahmen cdieses Kirchen- und Amtsverständnisses dem Beruf
der Seelsorgehelferin z7u7 Wenn alle Seelsorge, wie der Pastoraltheologie von
Franz Schubert heißt, dem VOILl Christus gegründeten Priesterstand zukommt, der das
Gottesreich weiterzubauen at, g  < Seelsorge den geweihten Hirten der Kirche
vorbehalten ist}, bleibt den nichtordinierten Gliedern der Kirche konsequenterweise
überhaupt kein Platz eınNe unmittelbare berufliche Seelsorgetätigkeit. Und WIT!  d

s H. Fries, Wandel des irchenbildes und dogmengeschichtliche Entfaltung ysterium
Salutis 272,
Zit. bei Karrer, John Henry Newman: ochland (1947/48)

der Kirche, Freiburg/Schweiz 1953, 808 f; vgl auch CIC
i1 F, ubert, Theorie der Seelsorge, Graz? 1935,
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I. Theologische Ortsbestimmung 

1. Vorkonziliares Kirchenverständnis 
Das theologische Verständnis des Berufes der „Seelsorgehelferin" ist eingebettet in 
das Verständnis, das die jeweilige Epoche von der Kirche hat. Der Ursprung dieses 
Berufes liegt in der Zeit unmittelbar nach dem ersten Weltkrieg, in der das Selbst­
verständnis der Kirche von zwei unterschiedlichen Faktoren bestimmt war. Auf der 
einen Seite haben die im 11. Jh. in der gregorianischen Reform anhebende Klerikali­
sierung und Zentralisierung der Kirche ihren juristischen Höhepunkt und Abschluß 
gefunden im Kirchlichen Gesetzbuch des Jahres 1917/18, das auf die Organisation und 
den Vollzug des Heilsauftrages der Kirche einen starken Einfluß ausgeübt hat. In ihm 
spiegelt sich das seit dem 12. Jh. dominierende, einseitig hierarchische Kirchenbild. 
Kirche wird vorwiegend von ihrem Gipfel bestimmt. Der HI. Geist erscheint außer 
im Bereich einer intimen, privaten Spiritualität des einzelnen nur als Garant für die 
Unfehlbarkeit der Hierarchie, mit der die Kirche so gut wie identisch ist. Alles, was in 
der Kirche geschieht, wird dem Klerus verdankt, von ihm bestimmt und geleitet&. 
Die Einschätzung der Laien wird an diesem Maßstab gemessen. Auf die Frage: ,, Was 
ist das Gebiet der Laien?" antwortet Talbot: ,,Zu jagen, zu schießen, sich zu unter­
halten. Diese Dinge verstehen sie, aber sich in kirchliche Angelegenheiten zu mischen 
haben sie gar kein Recht"9• 

Gegen diesen einseitig hierarchisch-juridischen Kirchenbegriff entsteht etwa zur gleichen 
Zeit eine massive Reaktion, die durch die Theologie des 19. Jh. vorbereitet ist und die 
sich nach dem ersten Weltkrieg durchzusetzen beginnt. Sie läßt sich schlagwortartig 
kennzeichnen durch Begriffe wie liturgische Bewegung, Bibelbewegung, ökumenische 
Bewegung, Laienapostolat usw. So positiv, großartig und notwendig dieser Aufbruch 
war und so zukunftsträchtig er werden sollte, so begrenzt und eng waren zunächst 
die Möglichkeiten, die mit ihm gegeben waren. Dies gilt es ins Auge zu fassen, um 
den Beruf der Seelsorgehelferin, der im Zusammenhang mit dieser Bewegung entsteht, 
theologisch zu begreifen. Der Beruf durchlebt sein Anfangsstadium neben einem 
weiterbestehenden, ausgesprochen legitimistischen Verständnis des kirchlichen Amtes, 
d. h. die Konzeption des Amtes ist stark von äußerlichem Legitimitätsdenken geprägt. 
Der Amtsträger wird individualistisch als unmittelbarer und einziger Mittler zwischen 
Gott und den Menschen verstanden. Seine Vermittlung ist mit rechtlichen Kategorien 
überprüfbar, formal-juridisch abgesichert. 
So sdueibt Pius XI. in seiner Enzyklika „Ad catholici sacetdotii" vom 20. 12. 1935: ,,Dei 
Priester • . . ist der ordentliche Ausspender fast aller Sakramente, die da sind die Kanäle, 
durch welche die Gnade des Erlöse115 zum Helle der Menschheit uns zufließt. Fast bei jedem 
entscheidungsvollen Schritt seines Erdenweges findet der Chr.ist an seiner Seite den Prie­
ster, bereit, ihm mit der von Gott verliehenen Vollmacht jene Gnade mitzuteilen oder zu 
vermehren, die das übernatürliche Leben der Seele ist"10• 

Das Amtspriestertum erscheint als der ordentliche, eigentliche, um nicht zu sagen, 
einzige Weg, auf dem den übrigen Gliedern der Kirche das Leben im HI. Geist 
zufließen kann: typisches Schema einer einseitigen vertikalen Kirchenstruktur! 

Welche Rolle kommt im Rahmen dieses Kirchen- und Amtsverständnisses dem Beruf 
der Seelsorgehelferin zu? Wenn alle Seelsorge, wie es in der Pastoraltheologie von 
Franz Schubert heißt, dem von Christus gegründeten Priesterstand zukommt, der das 
Gottesreich weiterzubauen hat, wenn Seelsorge den geweihten Hirten der Kirche 
vorbehalten ist11, bleibt den nichtordinierten Gliedern der Kirche konsequenterweise 
überhaupt kein Platz für eine unmittelbare berufliche Seelsorgetätigkeit. Und so wird 

8 H. Fries, Wandel ,des Kirchenbildes und dogmengeschichtliche Entfaltung: Mysterium 
Salutis IV /1, 272. 

9 Zit. bei 0. Ka"er, John Henry Newman: Hochland 40 (1947/48) 530. 
10 Heilslehre der Kirche, Freiburg/Schweiz 1953, 808 f; vgl. auch c. 682 CIC. 
11 F. Schubert, Theorie der Seelsorge, Graz3 1935. 
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der Aufbruchsituation der ZWi  T Jahre nicht nach QHen rägern der Seelsorge
Ausschau gehalten, nach Beteiligung der ajen II pastoralen Dienst, sondern nach
einer die Hierarchie!?, die ihren pastoralen Auftrag auf Grund der Ent-
fremdung weiter Kre  155e  . en der Kirche nicht mehr erfüllen gilt der
Slogan „Die Seelsorger (Priester) werden allein icht fertig, 61e€ brauchen Hilfe”
oder wWwIıe Bischof Benzler Von Metz ©5 auf dem Katholikentag 1913 Oörmuliert hat 171  e
eit ist vorüber, WO der Geistliche alle  1n unl Wohl der Ceelen wirken heute
auchen WIT auch den Beistand der Laien Mit anderen Worten Laienapostolat als
verlängerter der Hierarchie; nicht eigenständige apostolische Tätigkeit, sondern
Hilfstätigkeit; icht Seelsorge, sondern Seelsorgehilfe; dafür wurde Beginn des
Jahrhunderts langsam eın Raum eröffnet. Und S50 hat sich die Seelsorgehelferin der
Name ommt nicht von ungefähr! den TSIen Jahrzehnten auch selbst verstanden.
Noch n chreibt die 1m Jahre 19  N Z  1  In  P mit Pater Wiesen 1n
Freiburg Br. die „Berufsgemeinschaft katholischer Gemeindehelferinnen gegründet hatte,
® den Aufgabenberei: der Seelsorgehelferin „Kernstück, bewe nde und tragende Mitte
allen Tuns der Seelsorgehelferin ist ihr, als echtes Änliegen Seelsorge vollzogener
Hausbesuch bei den Gliedern der emeinde Diese Hausbesuche alc Mittel persönlicheristlicher Begegnung mit den lenschen, als die Möglichkeit, dem eINnze 1e Te
glöse Verantwortung, die der Pfarrseelsorger N ihm rfüllen will, eu:‘ ZU machen,
S der aum, dem die frauliche Art und Wirkweise die Seelsorge esonders werthaft
untfers  en kann Das erste Anliegen des Hausbesuches der Seelsorgehelferin heißt
Verbindung schaffen zwischen Pfarrer und Pfarrmitglied _nu‚
Dieses Verständnis der Seelsorgehelferin e1nes verlängerten Arms der Hierarchie
bei einer einseiltig vertikalen Ausrichtung der Seelsorgestrukturen infolge des VOI-
herrschend hierarchologisch bestimmten Kirchenbildes, dem weitere Komponente
der geschlechtsspezifische Beitrag kommt, den die Frau für eine ansonsten NUZ Von
Männern betriebene Pastoration leistet, ist die theologische Beschreibung des
Berufs der Seelsorgehelferin entscheidend. Die Seelsorgehelferin nimmt eine 1U
subsidiäre apostolische Funktion wahr, keine eigenständige.
vA Weiterentwicklung 17 IT Vatikanum
Das groben Strichen ckizzierte „ v  D der e der ersten dieses Jh.,

dem auch der Ursprung des erufs der Seelsorgehelferin Zu sehen ist, hat im
88 Vatikanum eine notwendige YTganzung, bis zu einem gewissen G'Grade eine
Korrektur erfahren. Allerdings enthält clie Kirchenlehre des Konzils, gerade Waßs die
eologie des Laientums betrifft, weiterhin zahlreiche Elemente, die an die alte
Konzeption erinnern. Sowohl 4, Kapitel der Kirchenkonstitution als auch 177 Dekret
über das Laienapostolat finden sich Wendungen, die die Hierarchie weiterhin als Opitze
der Kirche betrachten und die erst anschließend anerkennen, die ajlen auch
noch dazugehören14, Dies zelgt sich besonders dort, WC den Laien Begriffe zugestanden
werden, die 1n früheren Theorien dem Klerus reserviert Ten:! Ch:  ristus, der Prophet,
Priester und Hirt wirkt auch durch die Laien. Der Dienst des Wortes und der
Sakramente 15t 1n besonderer We  155e dem Klerus anvertraut; 4 haben aber auch
die ajen bedeutsamen Anteil Die Kirche kann durch die erarchie allein ihre
Funktion nicht ausüben: 61e bedarf auch der alen. Häufig WIT. betont, die alen  *
die Arbeit der Bischöfe und Presbyter p  en können.

Anklänge die frühere Position finden sich Il Vatikanum auch der
Darstellung der verschiedenen Formen des Laienapostolates, obgleich der Begriff des
Apostolates in seiner umfassenden Bedeutung gebraucht wird und auch die a.len in
er göttlichen Sendung gesehen werden, die der Sendung des Sohnes und des

Zum Folgenden Wiesen, Die erufliche Mitarbeit der Frau ın der Seelsorgehilfe,
Freiburg“ 1935.

Ruckmich, Die erufliche Mitarbeit der Frau in der en Seelsorge, Freiburg
1950,
Zum Folgenden Keller, Theologie des en! Mysterium Salutis, IV/2, 401
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in der Aufbruchsituation der zwanziger Jahre nicht nach neuen Trägem der Seelsorge 
Ausschau gehalten, nach Beteiligung der Laien am pastoralen Dienst, sondern nach 
einer Hilfe für die Hierarchie12, die ihren pastoralen Auftrag auf Grund der Ent­
fremdung weiter Kreise vom Leben der Kirche nicht mehr erfüllen kann. Es gilt der 
Slogan: ,,Die Seelsorger (Priester) werden allein nicht fertig, sie brauchen Hilfe"; 
oder wie Bischof Benzler von Metz es auf dem Katholikentag 1913 formuliert hat: ,,Die 
Zeit ist vorüber, wo der Geistliche allein zum Wohl der Seelen wirken kann, heute 
brauchen wir auch den Beistand der Laien". Mit anderen Worten: Laienapostolat als 
verlängerter Arm der Hierarchie; nicht eigenständige apostolische Tätigkeit, sondern 
Hilfstätigkeit; nicht Seelsorge, sondern Seelsorgehilfe; dafür wurde zu Beginn des 
Jahrhunderts langsam ein Raum eröffnet. Und so hat sich die Seelsorgehelferin - der 
Name kommt nicht von ungefähr!-in den ersten Jahrzehnten auch selbst verstanden. 
Noch 1950 schreibt M. Ruckmich, die im Jahre 1926 zusammen mit Pater W. Wiesen in 
Freiburg i. Br. die 11Berufsgemeinschaft katholi5cher Gemeindehelfer.innen" gegründet hatte, 
über den Aufgabenbereich der Seelsorgehelferin: 11Kernstück, bewegende und tragende Mitte 
allen Tuns der Seelsorgehelferin ist ihr, als echtes Anliegen der Seelsorge vollzogener 
Hausbesuch bei den Gliedern der Gemeinde . . . Diese Hausbesuche al,s Mittel persönlicher 
christlicher Begegnung mit den Mensdten, ·als die Möglichkeit, dem einzelnen die reli­
siöse Verantwortung, die der Pfarrseelsorger an ihm erfüllen will, deutlich zu machen, 
sind der Raum, in dem die frauldche Art und Wirkweise die Seelsorge besonders werthaft 
unterstützen kann. Das er.ste Anliegen des Hausbesuches der Seelsorgehelferin heißt: 
Verbindung .schaffen zwischen Pfarrer und Pfarrmitglied ... "13 

Dieses Verständnis der Seelsorgehelferin als eines verlängerten Arms der Hierarchie 
bei einer einseitig vertikalen Ausrichtung der Seelsorgestrukturen infolge des vor­
herrschend hierarchologisch bestimmten Kirchenbildes, zu dem als weitere Komponente 
der geschlechtsspezifische Beitrag kommt, den die Frau für eine ansonsten nur von 
Männern betriebene Pastoration leistet, ist für die theologische Beschreibung des 
Berufs der Seelsorgehelferin entscheidend. Die Seelsorgehelferin nimmt eine nur 
subsidiäre apostolische Funktion wahr, keine eigenständige. 

2. Weiterentwicklung im II. Vatikanum 
Das in groben Strichen skizzierte Bild der Kirche in der ersten Hälfte dieses Jh., 
in dem auch der Ursprung des Berufs der Seelsorgehelferin zu sehen ist, hat im 
II. Vatikanum eine notwendige Ergänzung, bis zu einem gewissen Grade sogar eine 
Korrektur erfahren. Allerdings enthält die Kirchenlehre des Konzils, gerade was die 
Theologie des Laientums betrifft, weiterhin zahlreiche Elemente, die an die alte 
Konzeption erinnern. 'Sowohl im 4. Kapitel der Kirchenkonstitution als auch im Dekret 
über das Laienapostolat finden sich Wendungen, die die Hierarchie weiterhin als Spitze 
der Kirche betrachten und die erst anschließend anerkennen, daß die Laien auch 
noch. dazugehören14• Dies zeigt sich besonders dort, wo den Laien Begriffe zugestanden 
werden, die in früheren Theorien dem Klerus reserviert waren: Christus, der Prophet, 
Priester und Hirt wirkt auch durch die Laien. Der Dienst des Wortes und der 
Sakramente ist in besonderer Weise dem Klerus anvertraut; an ihm haben aber auch 
die Laien bedeutsamen Anteil. Die Kirche kann durch die Hierarchie allein ihre 
Funktion nicht ausüben; sie bedarf auch der Laien. Häufig wird betont, daß die Laien 
die Arbeit der Bischöfe und Presbyter ergänzen können. 
Solche Anklänge an die frühere Position finden sich im II. Vatikanum auch in der 
Darstellung der verschiedenen Formen des Laienapostolates, obgleich der Begriff des 
Apostolates in seiner umfassenden Bedeutung gebraucht wird und auch die Laien in 
jener göttlichen Sendung gesehen werden, die aus der Sendung des Sohnes und des 

12 Zum Folgenden •S. W. Wiesen, Die berufliche Mitarbeit der Frau in der Seelsorgehilfe, 
Freiburg! 1935. 

13 M. Ruckmich, Die berufliche Mitarbeit der Frau ,in der kirchlichen Seelsorge, Freiburg 
1950, 42 f. 

14 Zum folgenden s. M. Keller, Theologie des Laientums: Mysterium Salutis, IV/2, 401. 
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Geistes hervorgeht und die die Kirche ın der Kraft des Geistes durch die Geschichte
hindurch weiterführt. Das Konzilsdekret über das Laienapostolat unterscheidet ZW1-
cschen eınem persönlichen und einem gemeinschaftlichen Apostolat der ajlen. Als
persönliches Apostolat gelten das Zeugnis des gelebten Glaubens, das Bekenntnis des
Glaubens Wort, die Ausrichtung der Welt Leben des Glaubens und die Ver-
tretun; des Seelsorgers Notsituationen. Unter den Formen des gemeıinsamen Aposto-
lates werden VOT allem jene Vereinigungen und Werke genannt, die wıe die Katho-
lische Aktion Ausführungsorgane der Hierarchie sind. d olg dann der Artikel 22
über die hauptamtlichen alen kirchlichen Dienst:
„Besondere Ehre und mpfehlung verdienen der Kirche jene Laien, die, e105 oder
verheiratet, sich für immer Oder auf eit mit hrem Fachwissen dem Dienst n der
chli nstitution deren erken hingeben. ] gereicht ZU] großen Freude,
Lafß die Zahl der Laien Von Tag u Tag wWäl  chst, die den hnen eigentümlichen Dienst den
apostolischen ereinigungen und Werken anbieten, erhalb der Grenzen ihres
eigenen Volkes, sei {# auf internationaler Ebene, 6ei Vo allem in den katholischen
Gemeinschaften der Mission und der jungen Kirchen““5,
Das theologische Verständnis der Tätigkeit dieser ruppe in der Kirche ist uUuNnzZzu-

länglich und farblos, nicht verwundert, wen] sich die „Seelsorgehelferin” bei
der Lektüre dieses Teyxtes möglicherweise überhaupt nich  rn erkennt. Fs ıst Z
kennen, 1a das letzte onzil die ajlen nicht MNUur alc Lückenbüßer und Helter des
lerus anspricht, sondern auch eiıinen weitgehend eigenen Zuständigkeitsbereich 61e
sucht und diesen vornehmlich Aufgaben der zeitlich-weltlichen Ordnung findet;
e5 iıst aber cht Zu übersehen, das Laienapostolat, cobald E innerkirchliche,
gemeindliche Aktivitäten geht, wieder ausschließlich und grundsätzlich von der
Hierarchie her konzipiert ist. ußer jenem Apostolat, „das schlechthin alle Christ-
gläubigen angeht, können die aılen darüber hinaus verschiedener Weise
unmittelbarer Mitarbeit mıit dem posto. der Hierarchie berufen werden ußer-
dem en S61 die Befähigung azu, von der Hierarchie gewissen kirchlichen
Amtern herangezogen werden, die geistlichen Zielen dienen‘ 18
Neben dieser eher traditionellen Onzeption findet cich Zweiten Vatikanischen
Konzil edoch auch Neuansatz, der dazu berechtigt, VvVon eıner ekklesiologischen
Wende sprechen. Der Neuansatz ommt ufbau der Kirchenkonstitution schon
äußerlich dadurch ZUN Ausdruck, der Gliederung der Kirche Hierarchie und
Laien das allen Gliedern (G;emeinsame vorgeordnet ist, N: Kirche ein
Mysterium darstellt und daß Kirche Volk Gottes ıst. Gerade die arstellung der
Kirche als Volk Gottes zeichnet eın Bild der Kirche, das sich 3-  e irgendwelchen
historischen staatlichen Modellen orientiert, sondern Il der Grundurkunde des christ-
lichen Glaubens, AI Neuen 1estament. Am augenfälligsten ist dieser Neuansatz ım
Artikel der Kirchenkonstitution zu erkennen:
„Derselbe Heilige Geist heiligt außenrdem nicht ILUur das Gottesvolk durch die Sakramente
und die Dienstleistungen, führt nicht Nur und ereicher‘ miıt Tugenden, sondern
teilt einzelnen, wie z S Gaben auUSs und verteilt uıunter den Gläubigen jeglichen
Standes auch besondere Gnaden. diese macht (D geeignet bereit, für die
Erneuerung den vollen Aufbau der rche verschiedene Werke und Dienste über-
nehmen dem Wort Jedem wird der Erweis des £15{€e5 N utzen gegeben.

Gnadengaben, ob S1e un von besonderer chtkraft oder aber chlichter und
allgemeiner verbreitet sind, muüussen mit Dank und TOost ANSCNOMME! werden, da 61e
den NSten der-besonders angepaßt und nützlich sind‘“17

diesem Abschnitt erscheint Kirche communi0, als Gemeinschaft der durch Gottes
e1s zusammgeführten und von geleiteten Gläubigen, der verschiedenartige
Gnadengaben obwalten, die alle der Auferbauung des Leibes Christi dienen sollen. Mit
diesen nadengaben oder Charismen sind icht Drimär außerordentliche, sondern
durchaus alltägliche egabungen und Berufungen gemeint, und großer Ver-

15 „Ayvostolicam actuositatem'  s 22 „Lumen gentium  &-  &‘ IL,
17 „Lumen gentium“” 11 12
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Geistes hervorgeht und die die Kirche in der Kraft des Geistes durch die Geschichte 
hindurch weiterführt.· Das Konzilsdekret über das Laienapostolat unterscheidet zwi­
schen einem persönlichen und einem gemeinschaftlichen Apostolat der Laien. Als 
persönliches Apostolat gelten das Zeugnis des gelebten Glaubens, das Bekenntnis des 
Glaubens im Wort, die Ausrichtung der Welt am Leben des Glaubens und die Ver­
tretung des Seelsorgers in Notsituationen. Unter den Formen des gemeinsamen Aposto­
lates werden vor allem jene Vereinigungen und Werke genannt, die wie die Katho­
lische Aktion Ausführungsorgane der Hierarchie sind. Es folgt dann der Artikel 22 
über die hauptamtlichen Laien im kirchlichen Dienst: 
„Besondere Ehre und Empfehlung verdienen in der Kirche jene ,Laien, die, ehelos oder 
verheiratet, sich selbst für immer oder auf Zeit mit ihrem Fachwissen dem Dienst an der 
kirchlichen Institution und an deren Werken hingeben. Es gereicht ihr zur großen Freude, 
daß die Zahl der Laien von Tag zu Tag wächst, die den ihnen eigentümlichen Dienst den 
apostolischen Vereinigungen und Werken anbieten, sei es innerhalb der Grenzen ihres 
eigenen Volkes, sei es auf internationaler Ebene, sei es vor allem in den katholischen 
Gemeinschaften der Mission und der jungen Kirchen"15• 

Das theologische Verständnis der Tätigkeit dieser Gruppe in der Kirche ist so unzu­
länglich und so farblos, daß es nicht verwundert, wenn sich die „Seelsorgehelferin" bei 
der Lektüre dieses Textes möglicherweise überhaupt nicht erkennt. Es ist zwar anzuer­
kennen, daß das letzte Konzil die Laien nicht nur als Lückenbüßer und Helfer des 
Klerus anspricht, sondern auch einen weitgehend eigenen Zuständigkeitsbereich für sie 
sucht und diesen vornehmlich in Aufgaben der zeitlich-weltlichen Ordnung flndet; 
es ist aber nicht zu übersehen, daß das Laienapostolat, sobald es um innerkirchliche, 
gemeindliche Aktivitäten geht, wieder ausschließlich und grundsätzlich von der 
Hierarchie her konzipiert ist. Außer jenem Apostolat, ,,das schlechthin alle Christ­
gläubigen angeht, können die Laien darüber hinaus in verschiedener Weise zu 
unmittelbarer Mitarbeit mit dem Apostolat der Hierarchie berufen werden ... Au.ßer-
1(1.em haben sie die Befähigung dazu, von der Hierarchie zu gewissen kirchlichen 
Ämtern herangezogen zu werden, die geistlichen Zielen dienen"18• 

Neben dieser eher traditionellen Konzeption flndet sich im Zweiten Vatikanischen 
Konzil jedoch auch ein Neuansatz, der dazu berechtigt, von einer ekklesiologischen 
Wende zu sprechen. Der Neuansatz kommt im Aufbau der Kirchenkonstitution schon 
äußerlich dadurch zum Ausdruck, daß der Gliederung der Kirche in Hierarchie und 
Laien das allen Gliedern Gemeinsame vorgeordnet ist, nämlich daß Kirche ein 
Mysterium darstellt und daß Kirche Volk Gottes ist. Gerade die Darstellung der 
Kirche als Volk Gottes zeichnet ein Bild der Kirche, das sich nicht an irgendwelchen 
historischen staatlichen Modellen orientiert, sondern an der Grundurkunde des christ­
lichen Glaubens, am Neuen Testament. Am augenfälligsten ist dieser Neuansatz im 
Artikel 12 der Kirchenkonstitution zu erkennen: 
„Derselbe Heilige Geist heiligt außerdem nicht nur das Gottesvolk durch die Sakramente 
und die Dienstleistungen, er führt es nicht nur und bereichert es mit Tugenden, sondern 
teilt den einzelnen, wie er will, seine Gaben aus und verteilt unter den Gläiubigen jeglichen 
Standes auch besondere Gnaden. Durch diese macht er sie geeignet und bereit, für die 
Erneuerung und den vollen Aufbau der Kirche verschiedene Werke und Dienste zu über­
nehmen gemäß dem Wort: Jedem wird der Erweis des Geistes zum Nutzen gegeben. 
Soldte Gnadengaben, ob sie nun von besonderer Leuchtkraft oder aber schlichter und 
allgemeiner verbreitet sind, müssen mit Dank und Trost angenommen werden, da sie 
den Nöten der Kirche besonders angepaßt und nützlidt sind"17• 

In diesem Abschnitt erscheint Kirche als communio, als Gemeinschaft der durch Gottes 
Geist zusammgeführten und von ihm geleiteten Gläubigen, in der verschiedenartige 
Gnadengaben obwalten, die alle der Auferbauung des Leibes Christi dienen sollen. Mit 
diesen Gnadengaben oder Charismen sind nicht primär außerordentliche, sondern 
durchaus alltägliche Begabungen und Berufungen gemeint, und zwar in großer Ver-

15 „Apostolicam .actuositatem" n. 22 a. 
17 „Lumen gentium" n. 12 b. 

10 „Lumen gentium" n. 33 c. 
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schiedenartigkeit und großer Vielfalt. In diesem Sinne 1äßRt sich von eiıner charis-
matischen Grundstruktur der Kirche sprechen, auch die Amtsträger ın der
Kirche umgreift!8, Gerade Verständnis des Amtes die nNeue Sicht der Kirche
alc COMMUNI1O vielfältiger aben und Dienste deutlich.
Das 8 atikanum charakterisiert das Amt als Sendung. Sendung ist etwas Dynami-
sches und nımmt e1ine Relation nach Z7WEe] en sich Anspruch
dessen, der sendet, und Dienst dem, Z.u dem gesandt wird. Amt bedeutet Vertretung
Ch:  risti, insofern dieser aup der Kirche ist, WOo Stellvertre nicht neuplatonisch
iın einer übersteigerten Repräsentationsmystik mißverstanden erden darf Der Amlts-
trager steht nıe sich, ist nıe selbständiger Mittler zwischen Gott und den Men-
schen das WAar'  . der religionsgeschichtliche Priesterbegriff sondern bleibt immer

dessen, der einziger die Menschheit vertreten hat. Zweitens meı1n!: Sendung
Dienst. IL atikanum ist „Dienst” geradezu der Name AÄAmt, und ZWAarTr .

aszetischen, sondern theologischen S  inne. Die Beziehung, die Dienst
ihren Ausdruck findet, ist für das Amt nicht eine zusätzliche Qualifikation, sondern ıst

das schlechthin konstitutiv: Amt ist on S diesem Verständnis des
kirchlichen AÄAmtites als eines Dienstes für das Gottesvolk hat das onzil alle Herr-
schaftsansprüche und alle Herrschaftsstrukturen ad bsurdum geführt und die Wende
zu einem NeCUEN, allem an den Apostelbriefen orjientierten Kirchenbild eingeleitet,
das nich  ..n der Form einer Pyramide Z.U sehen ist, sondern eher, S Bild
bleiben will, konzentrischen Kreisen, die sich umeinander legen und die VeTl-
schiedenen Dienste, egabungen, Berufungen und Be.  gungen versinnbilden, die
alle der Auferbauung des Ganzen dienen INUSSeN.  —4
] liegt auf der Hand, 1afd sich diesem konziliaren chenbild das eologische
Verständnis der bisherigen Seelsorgehelferin wandeln muß üicht mehr Seelsorgehilfe,
sondern ein eigenständiger pastoraler Dienst, dem eine eigene Berufung und Begabung
inmitten des Gottesvolkes zugrunde liegt; ein eigenständige Aufgabe, die ihren
beiträgt Auferbauung der Gemeinde?? Diesem Verständnis sucht die einge-

7iBerufsbezeichnung ‚„Gemeindereferen Rechnung Zu tragen Bei der
Beschreibung dieses es in Seinem Verhältnis Zu anderen pastoralen Diensten,
VOoOTr allem denen der geweihten Amtsträger, ist Z  rn zuerst nach unterscheidenden
Kriterien suchen, sondern von der eg1!| Vielfalt kirchlicher Berufungen al

zugehen und zunächst das Zusammenspiel aller geistlichen Kräfte und Dienste —
Nutzen des CGanzen Auge ’assen.

Kis  |  C(Nel  P(  LLL Stellung
Im Kirchlichen Gesetzbuch

Der (1917/18) rechnet noch cht mıf einer beruflichen Mitarbeit ajen
Heilsdienst der Kirche Seelsorge als Dienst Wort und Dienst Sakrament
verstanden ist den Klerikern vorbehalten, die durch cakramentale Weihe einen
ordo (Diakonat, Presbyterat, Episkopat) aufgenommen“*! und durch Übertragung P1INes
Kirchenamtes 1Im eigentlichen Sinne oder durch spezielle Bevollmächtigung Ichen-
amtli. mıt pastoralen Befugnissen (z. Spendung des Bußsakramentes und 3

Grillmeier LIh Das Zweite Val Konzil 190; Heimerl, Ist der Laien-
noch tuell? La esa dopo i1 Concilio Il/2, Milano 1972,

H, Müller, Zum Verhältnis zwischen ‚piskopat und Presbyterat Im Zweiten atikani-
schen Konzil, Wien 1971, 267 f; Lenzenweger, ]  w Priesterbild im ande! vom Triden-
tinum M Vaticanum II Priesterbild ruber), O, 72),
110113

nüber derVel. „Apostolicam actuositatem“ MNn, d Die Eigenständigkeit der Aufgabe
der Amtsträger bei der Auferbauung des Gottesreiches hat auch
in der Festansprache 25jährigen ubiläum der Berufsgemeinschaft „Diasporaseelsorge-
helferinnen im Bonifatiuswerk“ 2.3, 4, S in erln hervorge!  en
Vgl CC.: 10 8  Un und CIC. Vgl CC, und 879 5 CIC

schiedenartigkeit und großer Vielfalt. In diesem Sinne läßt sich von einer charis­
matischen Grundstruktur der Kirche sprechen, die auch die Amtsträger in der 
Kirche umgreift18• Gerade am Verständnis des Amtes wird die neue Sicht der Kirche 
als communio vielfältiger Gaben und Dienste deutlich. 
Das II. Vatikanum charakterisiert das Amt als Sendung. Sendung ist etwas Dynami­
sches und nimmt eine Relation nach zwei Seiten für sich in Anspruch: Vertretung 
dessen, der sendet, und Dienst an dem, zu dem gesandt wird. Amt bedeutet Vertretung 
Christi, insofern dieser Haupt der Kirche ist, wobei Stellvertretung nicht neuplatonisch 
in einer übersteigerten Repräsentationsmystik mißverstanden werden darf. Der Amts­
träger steht nie für sich, ist nie selbständiger Mittler zwischen Gott und den Men­
schen - das wäre der religionsgeschichtliche Priesterbegriff -, sondern bleibt immer 
Vikar dessen, der als einziger die Menschheit vertreten hat. Zweitens meint Sendung 
Dienst. Im II. Vatikanum ist „Dienst" geradezu der Name für Amt, und zwar nicht 
nur im aszetisdten, sondern im theologischen Sinne. Die Beziehung, die im Dienst 
ihren Ausdruck findet, ist für das Amt nicht eine zusätzliche Qualifikation, sondern ist 
für das Amt schlechthin konstitutiv: Amt ist Relation19• Mit diesem Verständnis des 
.kirchlichen Amtes als eines Dienstes für das Gottesvolk hat das Konzil alle Herr­
schaftsansprüche und alle Herrschaftsstrukturen ad absurdum geführt und die Wende 
zu einem neuen, vor allem an den Apostelbriefen orientierten Kirchenbild eingeleitet, 
das nicht in der Form einer Pyramide zu sehen ist, sondern eher, wenn man im Bild 
bleiben will, in konzentrischen Kreisen, die sich umeinander legen und die ver­
schiedenen Dienste, Begabungen, Berufungen und Befähigungen versinnbilden, die 
alle der Auferbauung des Ganzen dienen müssen. 
Es liegt auf der Hand, daß sich in diesem konziliaren Kirchenbild das theologische 
Verständnis der bisherigen Seelsorgehelferin wandeln muß: Nicht mehr Seelsorgehilfe, 
sondern ein eigenständiger pastoraler Dienst, dem eine eigene Berufung und Begabung 
inmitten des Gottesvolkes zugrunde liegt; eine eigenständige Aufgabe, die ihren Teil 
beiträgt zur Auferbauung der Gemeinde2°. Diesem Verständnis sucht die neu einge­
führte Berufsbezeichnung „Gemeindereferentin" Rechnung zu tragen. Bei der 
Beschreibung dieses Berufes in seinem Verhältnis zu anderen pastoralen Diensten, 
vor allem denen der geweihten Amtsträger, ist nicht zuerst nach unterscheidenden 
Kriterien zu suchen, sondern von der legitimen Vielfalt kirchlicher Berufungen aus­
zugehen und zunächst. das Zusammenspiel aller geistlichen Kräfte und Dienste zum 
Nutzen des Ganzen ins Auge zu fassen. 

ß. Kirdtenredttlidte Stellung 

1. lm Kirchlichen Gesetzbuch 
Der OC (1917/18) rechnet noch nicht mit einer beruflichen Mitarbeit von Laien im 
Heilsdienst der Kirche. Seelsorge - als Dienst am Wort und als Dienst am Sakrament 
verstanden - ist den Klerikern vorbehalten, die durch sakramentale Weihe in einen 
ordo (Diakonat, Presbyterat, Episkopat) aufgenommen21 und durch Obertragung eines 
Kirchenamtes im eigentlichen Sinne oder durch spezielle Bevollmächtigung kirchen­
amtlidi. mit pastoralen Befugnissen (z. B. zur Spendung des Bu8sakramentes22 und zur 

18 A. Grillmeier: LThK Das Zweite Vatikanisc:he Konzil I 190; H. Heimerl, Ist der Laien­
begriff noc:h aktuell?: La Chiesa dopo il Concilio 11/2, Milano 1972, 801. 

111 Vgl. H. Müller, Zum Verhältnis zwischen Episkopat und Presbyterat .fm Zweiten Vatikani­
schen Konzil, Wien 1971, 267 f; ]. Lenzenweger, Das Priesterbild im Wandel vom Triden­
tinum zum Vaticanum II: Prlestel'lbild im Wandel (FS f. A. Gruber), Linz o. J. (1972), 
110-113. 

to Vgl. ,,Apostolicam actuositatem" n. 25 a. Die Eigenständigkeit der Aufgabe gegenüber der 
der Amtsträger bei der Auferbauung des Gottesreiches hat auch Otfried Müller (Erfurt) 
in der Festansprache zum 2Sjährigen Jubiläum der Berufsgemeinschaft „Dlasporaseelsorge­
helferinnen im Bonifatiuswerk" am 23. 4. 1975 in Berlin hervorgehoben. 

21 Vgl. cc. 108 § 3 und 109 CIC. n Vgl. cc. 872 und 879 § 1 CIC. 
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Verkündigung des Gotteswortes®®) ausgestattet werden. Seelsorgehilfe hat als ein!|
Form des Laienapostolates Unterstützung des hierarchischen postolates später
clie Anerkennung der kirchlichen Hierarchie gefunden. AÄAus kirchenrechtlicher Sicht
lassen sich wWeInl die arbeitsrechtlichen Fragen außer B-  . bleiben, wenige
Angaben machen. Insofern ese apostolische Aufgabe vVon der zuständigen Autorität
auf gewisse Dauer übertragen und insofern cie rechtmäßig ZUu einem geistlichen
Zwecke usgeübt wird, ist S1e kanonistisch alc Kirchenamt weiteren Ginne
charakterisieren*?. Was dies bedeutet, erhellt der Feststellung, la sS1e damit
der Rechtsordnung der Kirche den gleichen Kang einnım mt wie die Tätigkeit des
Sakristans, Organisten, Glöckners, otengräbers, der Kantoren, Ministranten“? und
anderer „Kirchenbediensteter dem Laienstand“‘28. Nach universalkirchlichem Recht

bei Ciesen jensten die Anstellung dem Kirchenrektor (Pfarrer), der auch
die Dienstaufsicht ausuübt??7. Der Ortsoberhirt beschränkt csich der Regel darauf, die
Eignung prüfen Darüber hinaus Waäar ©5 bisher Deutschland zumeiıst üblich, der
‚Seelsorgehelferin‘ jene M1SS10 Zu erteilen, die auch für den schulischen Religionsunter-
richt2® gegeben wird. Diese Rechtspraxis wirkt insofern eigentümlich, als die
katechetische Tätigkeit der Gemeinde nach universalkirchlich geltendem Recht über-
haupt S  er einer oberhirtlichen Beauftragung bedar  P, Der noch Geltung befindliche

1333 S spricht dem Pfarrer die Verantwortung die eligiöse Unterweisung
der Kinder der Gemeinde zu und ermächtigt ihn, gef. andere der Pfarre
wohnende Geistliche und auch ajlen  > Mithilfe heranzuziehen®®, universal-
kirchenrechtlich die Glaubensunterweisung der Gemeinde eine Intervention der
bischöflichen Autorität nicht gefordert, sondern vielmehr die Erteilung der M15S510
durch den Pfarrer vorgesehen 30 Andererseits erstreckt sich die bisher übliche
oberhirtliche Sendung nich:  r auf die vielfältigen anderen Aufgaben weitgesteckten
Tätigkeitsfeld des pastoralen Dienstes, eine spezifische, die gesamte pastorale
Tätigkeit umfassende oberhirtliche Sendung diesen Beruf bisher nicht gegeben
hat ese Situation ımter kirchenrechtlicher Rücksicht unzureichend und für die
betroffene Berufsgruppe unbefriedigend ıst, liegt auf der Han

Im Konzilsdekret über das Laienapostolat
Welche Möglichkeiten einer kirchenrechtlichen Aufwertung bestehen? erster Hin-
we1s 15 1 Dekret des IL Vatikanums über das Laienapostolat gegeben. Im Kapitel,
das sich mit der Einordnung des Laienapostolates In das Gesamtapostolat der Kirche
und speziell mit der Zuordnung kirchlichen Hierarchie befaßt, heißt 65> „Schließlich
vertiraut die erarchie den alen  » auch gewisse Aufgaben d. die CNHEI mit den
Ämtern der Hirten verbunden SI!  d, etwa bei der Unterweisung der christlichen
Lehre, bei gewlssen liturgischen Handlungen und ın der Seelsorge. raft dieser Sen-
dung unterstehen dann clie Laien bei der Ausübung ihres Amtes voll der höheren
kirchlichen Leitung”31, diesem ext ist VO  } 1Ner Form des Laienapostolates die

S und 1337 CIC.
Vgl Mörsdorf, Ahrbut des Kirchenrechts 1, München1! 19064, 273,

Mörsdorf, Die ellung des Minis  en nach dem kanonischen Recht AkathK R 143
(1974)

Mörsdorf, des Kirchenrechts IL, München!! 1967,
C, 1185 Nach der m 15. Q, 1974 in den bayerischen Diözesen Kraft etretenenDienstordnung für Gemeindeassistenten und „assistentinnen rfolgt die Anstellung dieser
SIUDDE durch das ischöfliche Ordinariat, das auch für Fortbildung, Stellenwechsel
zuständig 15€. Unmittelbarer Dienstvorgesetzter .  1st der Pfarrer. Die oberste Dienst-

aufsicht liegt beim Generalvikar AkathKR 143 (1974) f)
Vgl Heimerl, Y ajen 1m Dienst der Verkündigun Wien 1958, 77—102; Lederer,
Der Religionsunterricht yerischen chulrecht Eccfes1 Ius (FS Scheuermann),en1968, 761 F,

‘H} Vgl H. Flatten, Missio Canonica: igung und Glaube (FS F, Arnold), Freiburg
1958, CN
F Claeys-Bouuaert, Mission CanoONique:; DDC 891 al „Apostolicam actuositatem“ 24
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Verkündigung des Gotteswortes28) ausgestattet werden. Seelsorgehilfe hat als eine 
Form des Laienapostolates zur Unterstützung des hierarchischen Apostolates erst später 
die Anerkennung der kirchlichen Hierarchie gefunden. Aus kirchenrechtlicher Sicht 
lassen sich dazu, wenn die arbeitsrechtlichen Fragen außer acht bleiben, nur wenige 
Angaben machen. Insofern diese apostolische Aufgabe von der zuständigen Autorität 
auf gewisse Dauer übertragen und insofern sie rechtmäßig zu einem geistlichen 
Zwecke ausgeübt wird, ist sie kanonistisch als Kirchenamt im weiteren Sinne zu 
charakterisieren24• Was dies bedeutet, erhellt aus der Feststellung, daß sie damit in 
der Rechtsordnung der Kirche den gleichen Rang einnimmt wie die Tätigkeit des 
Sakristans, Organisten, Glöckners, Totengräbers, der Kantoren, Ministranten25 und 
anderer 11Kirchenbediensteter aus dem Laienstand"26• Nach universalkirchlichem Recht 
obliegt bei all diesen Diensten die Anstellung dem Kirchenrektor (Pfarrer), der auch 
die Dienstaufsicht ausübt27• Der Ortsoberhirt beschränkt sich in der Regel darauf, die 
Eignung zu prüfen. Darüber hinaus war es bisher in Deutschland zumeist üblich, der 
,Seelsorgehelferin' jene missio zu erteilen, die auch für den schulischen Religionsunter­
richt28 gegeben wird. Diese Rechtspraxis wirkt insofern eigentümlich, als einerseits die 
katechetische Tätigkeit in der Gemeinde nach universalkirchlich geltendem Recht über­
haupt nicht einer oberhirtlichen Beauftragung bedarf. Der noch in Geltung befindliche 
c. 1333 § 1 CIC spricht dem Pfarrer die Verantwortung für die religiöse Unterweisung 
der Kinder in der Gemeinde zu und ermächtigt ihn, ggf. andere in der Pfarre 
wohnende Geistliche und auch Laien zur Mithilfe heranzuziehen29, so daß universal­
kirchenrechtlich für die Glaubensunterweisung in der Gemeinde eine Intervention der 
bischöflichen Autorität gar nicht gefordert, sondern vielmehr die Erteilung der missio 
durch den Pfarrer vorgesehen ist3°. Andererseits erstreckt sich die bisher übliche 
oberhirtliche Sendung nicht auf die vielfältigen anderen Aufgaben im weitgesteckten 
Tätigkeitsfeld des pastoralen Dienstes, so daß es eine spezifische, die gesamte pastorale 
Tätigkeit umfassende oberhirtliche Sendung für diesen Beruf bisher nicht gegeben 
hat. Daß diese Situation unter kirchenrechtlicher Rücksicht unzureichend und für die 
betroffene Berufsgruppe unbefriedigend ist, liegt auf der Hand. 

2. Im Konzilsdekret über das Laienapostolat 
Welche Möglichkeiten einer kirchenrechtlichen Aufwertung bestehen? Ein erster Hin­
weis ist im Dekret des II. Vatikanums über das Laienapostolat gegeben. Im 5. Kapitel, 
das sich mit der Einordnung des Laienapostolates in das Gesamtapostolat der Kirche 
und speziell mit der Zuordnung zur kirchlichen Hierarchie befaßt, heißt es: 11Schließlich 
vertraut die Hierarchie den Laien auch gewisse Aufgaben an, die enger mit den 
Ämtern der Hirten verbunden sind, etwa bei der Unterweisung in der christlichen 
Lehre, bei gewissen liturgischen Handlungen und in der Seelsorge. Kraft dieser Sen­
dung unterstehen dann die Laien bei der Ausübung ihres Amtes voll der höheren 
kirchlichen Leitung"31• In diesem Text ist von einer Form des Laienapostolates die 

23 VgL cc. 1328 und 1337 CIC. 
24 Vgl. K. Mörsdorf, Lehrbuch des Kirchenrechts I, München11 1964, 273. 
25 K. Mörsdorf, Die Stellung des MinistMnten nach dem kanonischen Recht: AkathKR 143 

(1974) 448-453. 
28 K. Mörsdorf, Lehrbuch des Kirchenrechts II, München11 1967, 325 f. 
27 Vgl. c. 1185 CIC. Nach der am 15.9.1974 in den bayerischen Diözesen in Kraft getretenen 

Dienstordnung für Gemeindeassistenten und -assistentinnen erfolgt die Anstellung dieser 
Berufsgruppe durch das Bischöfliche Ordinariat, das auch filr Fortbildung, Stellenwech,;el 
usw. zuständig ist. Unmittelbarer Dienstvorgesetzter ist der Pfarrer. Die oberste Dienst­
aufsicht liegt beim Generalvikar (AkathKR 143 (1974) 503 f). 

28 Vgl. H. Heimerl, Laien im Dienst der Verkündigung, Wien 1958, 77-102; ]. Lederer, 
Der Religionsunterricht im bayerischen Schulrecht: Ecclesia et Ius (FS f. A. Scheuermann), 
München 1968, 761 ff. 

20 Vgl. H. Flatten, Missio canonica: Verkündigung und Glaube (FS f. F. X. Arnold), Freiburg 
1958, 136. 

3° F. Claeys-Bouuaert, Mission canonigue: DDC VI 891. 81 „Apostolicam actuositatem" n. 24 e. 
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Rede, unter die zweifellos auch die Tätigkeit der Gemeindereferentin $31It. Seelsorge
wird ausdrücklich als Bereichf dem dieses. Apostolat ausgeübt werden

Dre Begriffe signalisieren den Fortschritt, den der Konzilstext gegenüber einer VOTI-
konziliaren Auffassung enthält Der Text spricht nich!  en vVon Seelsorgehilfe, sondern
V< Aufgaben 1n der egelsorge (cura animarum) und erkennt damit den unmittelbar
pastoralen Charakter dieses Laienapostolates an®®, 2., E ist Z  r Ur cehr vVape und
unbestimmt apostolischer Tätigkeit der alen die Rede, sondern diese Form des
Laienapostolates wird ausdrücklich AÄAmt (munus) genannt. ‚„Munus ist der allgemeinste
ämterrechtliche Begri£f£”33 3, Die Übertragung dieses Amtes schließlich bezeichnet
das Konzilsdekret Sendung (missio0)*4, früheren Entwürfen hatte PS
mMSS10 CAanOoNnICAa geheißen®, Das onzil wollte aber S&  vr kanonistische Kontro-

bezüglich der Möglichkeit V{ Jurisdiktion aılen eintreten?® und entschied
sich deshalb die allgemeinere Bezeichnung MISS1I0, die ähere juristische Fest-
legungen offen ist. „Aus der Textgeschichte ergibt sich eindeutig, dafß hier nicht

akthafte Übertragungen Von gewissen Aufgaben denken ist, sondern auch
richtige Ämter, die ZWarTr zunächst den Kompetenzbereich derer alien, zZzu

eren Ausübung aber keine kirchliche Weihe- oder Leitungsgewalt göttlichen Rechtes
erforderlich ıst und clie darum auch a:en übertragen werden .  Öönnen, ohne [ afQ
diese dadurch dem Klerikerstand angehören müßten‘/37
Das Konzil hat sich VWrl nicht eine konkrete Aufgabenumschreibung bemüht
und auch B-  > festgelegt, welcher rechtlichen Form die Sendung erfolgen soll, es
hat aber mehr als 1U clie theologische Grundlage geboten, n Laien, die unmittelbar
pastorale ufgaben Zusammenarbeit mıiıt der jerarchie übernehmen, durch eine
kirchenamtliche Sendung zu beauftragen, die nich:  er NUurTr wıe bisher eın Tätigkeitsfeld,
nämlich die katechetische Arbeit, umfaßt, sondern cich auf den gesamten übernom-

pastoralen Dienst erstreckt. ] ist deshalb möglich und auch angezeigt, die
früher den „Seelsorgehelferinnen f erteilte M15SS10 die Glaubensunterweisung
weiten Z einer „Sendung f Mitarbeit pastoralen D:  jenst‘  A die sich auf alle
übernommenen Aufgaben bezieht%®

Nicht vereinbar mit dieser Position des Vatikanums scheint cdie anıf der Bischofs-
konferenz his 1975 1n getroffene Feststellung, die cakramentale
e1. eine notwendige Voraussetzung ist jene kirchlichen Aufgaben, die jemand
auf Dauer iın den irchlichen Dienst wird und die sich unmitteibar auf den
Heilsdienst beziehen“ (HerKorr (1975) 540) Diese Auffassung kann sich auch B-  en auf
das Missionsdekret des IL. Vatikanums berufen, das Männer, die atsäaı
einen diakonalen 2nNs ausüben, die Diakonenweihe für angebracht € gentes“”
11,. f), nicht aber notwendig erachtet.

Mörsdorf, Die Rechtssprache des CIC, PaderbI17 i937 186.
Zum Folgenden Klostermann: LTh Das Zwe  1te Vatikanische Konzil
Misstio Ccanonıica edeute‘ im geltenden echt Übertragung Von urisdiktion, @1 durch
Verleihung eines Kirchenamtes, ce1l durch spezielle Delegation Mörsdorf LTIh! VII

f) Die 1m deutschen Sprachraum übliche Verwendung dieses terminus technicus auch
für die Befugnis ZUT Erteilung des Religionsunterrichts ctellt ine Begriffserweiterung dar,
die ursprünglich auf die Säkularisierung des Schulwesens in Deutschland um die Mitte des
vorigen ahrhunderts zurückgeht und das Konkordatsrecht Eingan gefunden hat

Flatten, n 127—131 und 137—141), die aber nicht 11 universal en Recht
verankert ist vgl Mörsdorf, Die Rechtssprache des CIC 149

36 Zu dieser Problematik Mosiek, Verfassungsrecht der Lateinischen - I, Freiburg
1975, 217—229,

Klostermann, a., 677,
38 Vgl auch Schmitz, He Gesetzessystematik des CIC, München 1963, 45, In diesem Sinne

hat sich auch das „Kolloquium europäischer Pfarrgemeinden“”, eın Gesprächskreis, der
über die nationalen Tenzen innerhalb Westeuropas hinweg regelmäßig Probileme der
Pfarrei erortern will und sich auf seiner en Versammlung im 1975 Lissabon
mit dem Thema „Dienste und Ämter in der Kirche“” befaßte, einmütig ausgesprochen
{s Christ in der Gegenwart A (1975) 258). Die eutsche Synode ist auf die echtliche
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Rede, unter die · zweifellos auch die Tätigkeit der Gemeindereferentin fällt. Seelsorge 
wird ausdrücklich als ein Bereich genannt, in dem dieses. Apostolat ausgeübt werden 
kann. 
Drei Begriffe signalisieren den Fortschritt, den der Konzilstext gegenüber einer vor­
konziliaren Auffassung enthält: 1. Der Text spricht nicht von Seelsorgehilfe, sondern 
von Aufgaben in der Seelsorge (cura animarum) und erkennt damit den unmittelbar 
pastoralen Charakter dieses Laienapostolates an32• 2. Es ist nicht nur sehr vage und 
unbestimmt von apostolischer Tätigkeit der Laien die Rede, sondern diese Form des 
Laienapostolates wird ausdrücklich Amt (munus) genannt. ,,Munus ist der allgemeinste 
ämterremtliche Begriff"33• 3. Die Obertragung dieses Amtes schließlich bezeichnet 
das Konzilsdekret als Sendung (missio)34• In früheren Entwürfen hatte es sogar 
missio canonica gehei.8en35• Das Konzil wollte aber nicht in kanonistische Kontro­
versen bezüglich der Möglichkeit von Jurisdiktion für Laien eintreten36 und entschied 
sich deshalb für die allgemeinere Bezeichnung missio, die für nähere juristische Fest­
legungen offen ist. ,,Aus der ganzen Textgeschichte ergibt sich eindeutig, daß hier nicht 
nur an akthafte Obertragungen von gewissen Aufgaben zu denken· ist, sondern auch 
an richtige Ämter, die zwar zunächst in den Kompetenzbereich der Hierardtle fallen, zu 
deren Ausübung aber keine kirchliche Weihe- oder Leitungsgewalt göttlichen Rechtes 
erforderlich ist und die darum auch Laien übertragen werden können, ohne daß 
diese dadurch dem Klerikerstand angehören mü.8ten1137• 

Das Konzil hat sich zwar nicht um eine konkrete Aufgabenumschreibung bemüht 
und auch nicht festgelegt, in welcher remtlichen Form die Sendung erfolgen soll, es 
hat aber mehr als nur die theologisme Grundlage geboten, um Laien, die unmittelbar 
pastorale Aufgaben in Zusammenarbeit mit der Hierarchie übernehmen, durch eine 
kirmenamtlime Sendung zu beauftragen, die nicht nur wie bisher ein Tätigkeitsfeld, 
nämlich die katechetisme Arbeit, umfaßt, sondern sich auf den gesamten übernom­
menen pastoralen Dienst erstreckt. Es ist deshalb möglich und auch angezeigt, die 
früher den „Seelsorgehelferinnen" erteilte missio für die Glaubensunterweisung auszu­
_weiten zu einer „Sendung zur Mitarbeit im pastoralen Dienst", die sich auf alle 
übernommenen Aufgaben bezieht38• 

12 Nicht vereinbar mit dieser Position des II. Vatikanums scheint die auf .der Bischofs­
konferenz vom 22. bis 25. 9. 1975 in Fulda getroffene Feststellung, ,,daß die sakramentale 
Weihe eine notwendige Voraussetzung ist für jene kirchlichen Aufgaben, für die jemand 
auf Dauer in den kirchlichen Dienst genommen wird und die sich unmittelbar auf den 
Heiilsdienst beziehen11 (HerKorr 29 (1975) 540). Diese Auffassung kann sich auch nicht auf 
das Missionsdekret des II. Vatikanums berufen, das zwar für Männer, die tatsächlich 
einen diakonalen Dienst ausüben, die Diakonenweihe für angebracht (s. ,,Ad gentes11 

n. 16 f), nicht aber für notwendig erachtet. . 
33 K. Mörsdorf, Die Rechtssprache des CIC, Paderborn 1937 (1967), 186. 
84 Zum Folgenden s. F. Klostermann: LThK Das Zweite Vatikanische Konzil II 676 f. 
35 Missio canonica bedeutet im geltenden Recht Obertragung von Jurisdiktion, sei es durch 

Verleihung eines Kirchenamtes, sei es durch spezielle Delegation (K. Mörsdorf: LThK VII 
452 f). Die im deutschen Sprachraum übliche Verwendung dieses terminus technicus auc:h 
für die Befugnis zur Erteilung des Religionsunterrichts stellt eine Begriffserweiterung dar, 
die ursprünglich auf die Säkularisierung des Schulwesens in Deutschland um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts zurückgeht und in das Konkordatsrecht Eingang gefunden hat 
(H. Flatten, a. a. 0. 127-131 und 137-141), die aber nicht im universalkirchlichen Recht 
verankert ist (vgl. K. Mörsdorf, Die Rechtssprache des CIC 149 f). 

36 Zu dieser Problematik s. U. Mosiek, Verfassungsrecht der Lateinischen Kirche I, Freiburg 
1975, 217-229. 

37 F. Klostermann, a. a. 0. 677. 
38 Vgl. auch H. Schmitz, Die Gesetzessystematik des CIC, München 1963, 45. In diesem Sinne 

hat sich auch das „Kolloquium europäischer Pfarrgemeinden11
, ein Gesprächskreis, der 

über die nationalen Grenzen innerhalb Westeuropas hinweg regelmäßig Probleme der 
Pfarrei erörtern will und sich auf seiner achten Versammlung im Juli 1975 in Lissabon 
mit dem Thema „Dienste und Ämter in der Kirche" befaßte, einmütig ausgesprochen 
(s. Christ in der Gegenwart 27 (1975) 258). Die deutsche Synode ist auf die rechtliche 
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urch 112e solche kirchenamtliche „Sendung Z Mitarbeit pastoralen D  hens  tll wird
die übernommene Tätigkeit Il Vatikanum genann: aber noch nicht
juristisch als eigenständiger Dienst ministerium) Sinne des nachkonziliaren Kirchen-
rechtes konstituiert, JOZU aber der Rahmen des universalkirchlichen durchaus
die Möglichkeit bietet.
3, Im Motu FProprio „Ministerta augedam“”
Seit dem L. Jänner 1973 csind die „Ministeria quaedam““%® veröffentlichten Nor-
ß ber die euordnung der Disziplin bezüglich der erstien Tonsur, der niederen
Weihen und des Subdiakonats Kraft*9, Sie brachten verfassungs- und amter-
rechtlicher Hinsicht einen wichtigen Fortschritt: Den Klerus bilden L1LLUT noch die drei
Oordines Diakonat, Presbyterat und Episkopat; Lektorat und Akolythat, die universal-
kirchlich bestehen bleiben, en nicht mehr ordines, sondern minısteria und sind G  er
eINZIg den Kanditaten für Diakonat und Presbyterat vorbehalten, sondern können als
ständige Dienste übertragen werden. Lektoren und Akolythen sind jedem Falle
Laien4!. Von grundlegender aämterrechtlicher Bedeutung ist dabei cie Tatsache,

der geltenden Rechtsordnung der Kirche nunmehr auch aı:en Dienstämter
(ministeria) gibt, clie als solche juristisch konstituiert sind und die chenamtlich in
einem liturgischen Ritus (institutio) übertragen werden.
Darüber hinaus ist dieses Motu Proprio amterrechtlich insofern Belang, als €5
die Möglichkeit eröffnet, eben den beiden universalkirchlich konstituierten Ämtern,
Lektorat und Akolythat, weıiıtere Dienste für alen tormell einzurichten: „ES cteht
nichts Wege, die Bischofskonferenzen aAußer den der lateinischen Kirche
allen gemeinsamen Diensten noch andere VvVonmn. Apostolischen Ör  5- erbitten, deren
Einführung S1Ee ihrem Land dl  U  i besonderen ründen für notwendig oder sehr uüutz-

erachten. Dazu gehören Z.o clie Dienste des ÖOstiariers, des Exorzisten und des
Katecheten, G andere Dienste, die denen übertragen werden sollen, die sich
caritativen Aufgaben widmen, eın solcher Dienst icht dem Diakon anverira!
ict//42 Unter den 1n diesem Text angeführten Beispielen FÜr die it  er
Dienstämter tür Laien ist Z  W  v\V nicht die Mitarbeit der Seelsorge ad verbum ZUu finden,
aber der als Beispiel genannte Dienst des Katecheten umfalt iın etwa den Missions-
ländern die Tätigkeit, die seit Jahrzehnten die ‚Seelsorgehelferin‘ der Diaspora und
Großstadt ausgeübt hat und die un auf Grund ugangswege für aj1en U1

pastoralen Dienst auch diesen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern den VeLI-
schiedensten Aufgaben der Gemeinden wahrgenommen wird. Außerdem ist die Auf-

Regelung nicht eingegangen, SPIZ: ber Offensı]:  ich 1ne umfassende Sendung oOraus,
wenn Sie erklärt „Von der em Christen unmittelbar durch Taufe und ung
gegebenen Sendung N! die pastoralen Dienste im eNgCIEN ınn unterscheiden. In ihnen
nehmen Laijen, vuon den Bischöfen ausdrücklich beauftragt, ın bestimmten Sachbereichen
4A11 mitlichen Auftrag der Kirche teil” (SYNODE Die Dienstordnung
Gemeindeassistenten und „assistentinnen in den bayerischen Didzesen (s oben Anm. 27)
erwähnt die oberhirtliche Sendung mit keiner Silbe, während Banı D 23 der
vVon der Bundesanstalt FÜr Arbeit in Nürnberg herausgegebenen „Blätter ZUr. Berufskunde‘‘
heißt „Nach Abschluß der gesamten usbildung ird endung und
Beauftragung durch den zuständigen Bischof erteilt (Missio canonica).” Ka:
Gemeindereferent Gemeindereferentin, Bielefeld 1976, 14)
erıker- und Weiherecht (Nachkonziliare Dokumentation 38), rier 1974,
Vegl. Einführung und Kommentar H. Schmitz: ebd
DIie Päpstliche Kommiıssion für die evision des Kirchlichen esetzbuches hat daraus die
Konsequenz geZzogeEN, die Normen über Lektorat und Akolythat nich  en be;  Im Weiherecht
unterzubringen (Communicationes (1975) 36) Es fehlt allerdings im Entwurf Für das
Laienrecht, wWo Gc1@e nach der Neuordnung ren legitimen Platz 1m künftigen ese
finden müfßten vgl Müller, De sSuppressione ordinum minorum et de nva insti!  Hone
miıinısteriorum in Ecclesia Latina PerRMCL (1974) 112), noch eın bschnitt ber 1enst-
amter Laien vegl. Communicationes & (1974) 5{)
M” „Ministeria quaedam”, Einleitung.
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Durch eine solche kirchenamtliche ,;Sendung zur Mitarbeit im pastoralen Dienst" wird 
die übernommene Tätigkeit - im II. Vatikanum munus genannt - aber noch nicht 
juristisch als eigenständiger Dienst (ministerium) im Sinne des nachkonziliaren Kirchen­
rechtes konstituiert, wozu aber der Rahmen des universalkirchlichen Rechts durchaus 
die Möglichkeit bietet. 

3. lm Motu Propria „Ministeria quaedam" 
Seit dem 1. Jänner 1973 sind die im MP „Ministeria quaedam"39 veröffentlichten Nor­
men über die Neuordnung der Disziplin bezüglich der ersten Tonsur, der niederen 
Weihen und des Subdiakonats in Kraft40• Sie brachten in verfassungs- und ämter­
rechtlicher Hinsicht einen wichtigen Fortschritt: Den Klerus bilden nur noch die drei 
ordines Diakonat, Presbyterat und Episkopat; Lektorat und Akolythat, die universal­
kirchlich bestehen bleiben, heißen nicht mehr ordines, sondern ministeria und sind nicht 
einzig den Kanditaten für Diakonat und Presbyterat vorbehalten, sondern können als 
ständige Dienste übertragen werden. Lektoren und Akolythen sind in jedem Falle 
Laien41• Von grundlegender ämterrechtlicher Bedeutung ist dabei die Tatsache, daß 
es in der geltenden Rechtsordnung der Kirche nunmehr auch für Laien Dienstämter 
(ministeria) gibt, die als solche juristisch konstituiert sind und die kirchenamtlich in 
einem liturgischen Ritus (institutio) übertragen werden. 

Darüber hinaus ist dieses Motu Proprio ämterrechtlich insofern von Belang, als es 
die Möglichkeit eröffnet, neben den beiden universalkirchlich konstituierten Ämtern, 
Lektorat und Akolythat, weitere Dienste für Laien formell einzurichten: ,,Es steht 
nichts im Wege, daß die Bischofskonferenzen außer den in der lateinischen Kirche 
allen gemeinsamen Diensten noch andere vom Apostolischen Stuhl erbitten, deren 
Einführung sie in ihrem Land aus besonderen Gründen für notwendig oder sehr nütz­
lich erachten. Dazu gehören z. B. die Dienste des Ostiariers, des Exorzisten und des 
Katecheten, sowie andere Dienste, die denen übertragen werden sollen, die sich 
caritativen Aufgaben widmen, wo ein solcher Dienst nicht dem Diakon anvertraut 
ist"42• Unter den in diesem Text angeführten Beispielen für die Schaffung weiterer 
Dienstämter für Laien ist zwar nicht die Mitarbeit in der Seelsorge ad verbum zu finden, 
aber der als Beispiel genannte Dienst des Katecheten umfaßt in etwa in den Missions­
ländern die Tätigkeit, die seit Jahrzehnten die ,Seelsorgehelferin' in der Diaspora und 
Großstadt ausgeübt hat und die nun auf Grund neuer Zugangswege für Laien zum 
pastoralen Dienst auch von diesen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern in den ver­
schiedensten Aufgaben der Gemeinden wahrgenommen wird. Außerdem ist die Auf-

Regelung nicht eingegangen, setzt aber offensichtlich eine umfassende Sendung voraus, 
wenn sie erklärt: ,,Von der jedem Christen unmittelbar durch Taufe und Firmung 
gegebenen Sendung •sind die pastoralen Dienste im engeren Sinn zu untel\scheiden. In ihnen 
nehmen Laien, von den Bischöfen ausdrücklich beauftragt, in bestimmten Sachbereichen 
am amtlichen Auftrag der Kirche teil" (SYNODE 1/1976/9). Die Dienstordnung für 
Gemeindeassistenten und -.assistentinnen in den bayerischen Diözesen (s. oben Anm. 27) 
erwähnt die oberhirtliche Sendung mit keiner Silbe, während es in Band 2 - IV A 23 der 
von der Bundesanstalt für Arbeit in Nürnberg herausgegebenen „Blätter zur Berufskunde" 
heißt: ,,Nach Abschluß der gesamten Ausbildung wird die kirchliche Sendung und 
Beauftragung durch den zuständigen Bischof erteilt (Missio canonica)." (Katholischer 
Gemeindereferent/ Gemeindereferentin, Bielefeld 1976, 14). 

39 Kleriker- und Weiherecht (Nachkonziliare Dokumentation Bd. 38), Trier 1974, 24-61. 
40 Vgl. Einführung und Kommentar von H. Schmitz: ebd. 2-23. 
41 Die Päpstliche Kommission für die Revision des Kirchlichen Gesetzbuches hat daraus die 

Konsequenz gezogen, die Normen über Lektorat und Akolythat nicht beim Weiherecht 
unterzubringen (Communicationes 7 (1975) 36). Es fehlt allerdings im Entwurf für das 
Laienrecht, wo sie nach der Neuordnung ihren legitimen Platz im künftigen Gesetzbuch 
finden müßten (vgl. H. Müller, De suppressione ordinum · minorum et de nova institutione 
ministeriorum in Ecclesia Latina: PerRMCL 63 (1974) 112), noch ein Abschnitt über Dienst­
ämter für Laien (vgl. Communicationes 6 (1974) 50 ff). 

42 MP „Ministeria quaedam", Einleitung. 
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zählung Text 1Ur exemplarisch, > vom universalkirchlichen echt her durchaus
die öglichkeit besteht, den pastoralen D:  jenst  s von aien, von Frauen wıie von Män-
HNeCInN, als eigenständiges Amt (ministerium) chtlich konstituieren, die
Bischofskonferenzen dies ihrem Land „für notwendig oder cehr nützlich erachten‘‘43.

Im künftigen Partikularkirchenrecht.
Für die deutschsprachigen Länder hat ei1ne Kommission auf der ‚AaS515 der Inter-
nationalen Arbeitsgemeinschaft der Kturgischen Kommissionen des deutschen Sprach-
gebietes OrSs  äge Ausführungsbestimmungen zZu diesem Motu Proprio erarbeitet.
Auf Grund ihrer Beratungen VOIN bis 1974 Delemont hat die Kommis-
S10N den Bischofskonferenzen mıiıt Hinw:  215 auf die dem päpstlichen Rahmengesetz
eröffneten öglichkeiten vorgeschlagen, bei der zuständigen universalkirchlichen
stanz ihren Bereich ein ministerium beantragen, das Laien übertragen wird,
die nach qualifizierter Ausbildung ın den pastoralen D:  ienst  s der Kirche treten. Eine
Beschlußfassung der drei Bischofskonferenzen Österreich, der Schweiz und Deutsch-
land ist bisher noch nich‘  err erfolgt.
Das gelegentlich geäußerte Bedenken, solches ministerıum könne „Pseudo-
Ordo“” mißßverstanden werden und ein! ungute Rivalität E ordo geraten, 1st nicht
begründet. Abgesehen davon, D nach geltendem Recht ordines und minısteria
bereits nebeneinander gibt, ohne die befürchteten Schwierigkeiten eingetreten
SIN!  d, zeigt die Geschichte der alten Kirche eben den drei Weihegraden Episkopat,
Presbyterat und Diakonat e1ine große Vielfalt AÄmtern und Diensten**, deren
Organisation ganz und auf die konkreten Bedürfnisse abgestellt wWwar und deshalb
außerordentlich flexibel gehandhabt wurde. Ämter, die ch! mehr benötigt wurden,
verschwanden wieder: neue, durch die konkreten Verhältnisse geforderte Dienste
traten an ihre Stelle1®. Diese Dienste wartfen cht eine Konkurrenz der geweihten
Amtsträger, sondern echte Erfordernisse der Gemeinde.
Worum der gegenwärtigen Situation der Neuordnung der rchlichen AÄAmter
kanonistisch S allem geht und Vas durch die Schaffung des vorgeschlagenen
ministerium angezielt wird, ist die Anerkennung der Laien4® hauptamtlich auf
Dauer übernommenen Dienste auch Rechtsbereich der Kirche, wIıie den letzten
Jahren der Sicht verschiedener theologischer Disziplinen verlangt worden ist47,

eyer cchreibt „Die Bischofskonferenzen wäaren eut beraten, WE Sie VO:  ”3 dem
Angebot des römischen odellbuches Gebrauch machten. Nach Art der Dienste E Lektorat
und Akolythat können die chofskonferenzen weitere, ähnliche jienste beantragen. Der
Dienst eines Katecheten, eines Pastoralassistenten oder Pastoralreferenten in einer Gemeinde
ist für das Leben eser eme!: (} wichtig, d eine  H} Einweisung diesen Dienst
in einer gottesdienstlichen Feier angezeigt scheint‘/48
Nachdem die Gemeinsame ynode der Bisthimer der O clie VO!]  3 aen als Lebens-
aufgabe übernommene tarbeit Heilsdienst der Kirche wıe die Tätigkeit VOomn
Diakonen und res  ern als pastoralen Dienst anerkannt hat, ohne den Unterschied

der Weihesakrament gründenden Sendung Zu verwischen®, dürfte einem
Antrag der Bischofskontferenz auf Einrichtung eines minısterium für die beruflich
der Seelsorge tatigen Laien und dami  . einer lirchenrechtlichen Aufwertung ihrer
Arbeit grundsätzlich chts Wege stehen.

44 Geschichte des Kirchenrechts L, en‘ 1960, 6567—71
Müller, erRMCL 63 (1974) 102.

UDUY re; eine ertung der pastoralen Mitarbeit der Frau durch Schaffung
eines „fra; Dienstamtes  ‚AF an, das als solches neben dem eifachen hierarchischen
enstam: des Mannes’  ‚44 konstituiert und dauflegung übertragen werden

(Mysterium Salutis IV/2, 519)
Ä7 Vel. einert, Das Amt, AÄmter Gemeinde ThGI (1975) 55

Kleinheyer, cieben Stufen Altar?: Christ er Gegenwart 27 (1975)
Die pastoralen ienste der Gemeinde SYNODE 1/1976/1—24
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zählung im Text nur exemplarisch, so daß vom universalkirchlichen Recht her durchaus 
die Möglichkeit besteht, den pastoralen Dienst von Laien, von Frauen wie von Män­
nern, als eigenständiges Amt (ministerium) rechtlich zu konstituieren, wenn die 
Bischofskonferenzen dies in ihrem Land „für notwendig oder sehr nützlich erachten"43• 

4. Im künftigen Partikularkirchenrecht. 

Für die deutschsprachigen Länder hat eine Kommission auf der Basis der Inter­
nationalen Arbeitsgemeinschaft der liturgischen Kommissionen des deutschen Sprach­
gebietes Vorschläge für Ausführungsbestimmungen zu diesem Motu Proprio erarbeitet. 
Auf Grund ihrer Beratungen vom 8. bis 11. Juli 1974 in Delemont hat die Kommis­
sion den Bischofskonferenzen mit Hinweis auf die in dem päpstlichen Rahmengesetz 
eröffneten Möglichkeiten vorgeschlagen, bei der zuständigen universalkirchlichen 
Instanz für ihren Bereich ein ministerium zu beantragen, das Laien übertragen wird, 
die nach qualifizierter Ausbildung in den pastoralen Dienst der Kirche treten. Eine 
Beschlußfassung der drei Bischofskonferenzen in Österreich, der Schweiz und Deutsch­
land ist bisher noch nicht erfolgt. 
Das gelegentlich geäußerte Bedenken, ein solches ministerium könne als „Pseudo­
Ordo" mißverstanden werden und in eine ungute Rivalität zum ordo geraten, ist nicht 
begründet. Abgesehen davon, daß es nach geltendem Recht ordines und ministeria 
bereits nebeneinander gibt, ohne daß die befürchteten Schwierigkeiten eingetreten 
sind, zeigt die Geschichte der alten Kirche neben den drei Weihegraden Episkopat, 
Presbyterat und Diakonat eine große Vielfalt an Ämtern und Diensten44, deren 
Organisation ganz und gar auf die konkreten Bedürfnisse abgestellt war und deshalb 
außerordentlich flexibel gehandhabt wurde. Ämter, die nicht mehr benötigt wurden, 
verschwanden wieder; neue, durch die konkreten Verhältnisse geforderte Dienste 
traten an ihre Stelle115• Diese Dienste waren nicht eine Konkurrenz der geweihten 
Amtsträger, sondern echte Erfordernisse der Gemeinde. 
Worum es in der gegenwärtigen Situation der Neuordnung der kirchlichen Ämter 
,kanonistisch vor allem geht und was durch die 'Schaffung des vorgeschlagenen 
ministerium angezielt wird, ist die Anerkennung der von Laien46 hauptamtlich auf 
Dauer übernommenen Dienste auch im Rechtsbereich der Kirche, wie es in den letzten 
Jahren aus der Sicht verschiedener theologischer Disziplinen verlangt worden ist47• 

B. Kleinheyer schreibt: ,,Die Bischofskonferenzen wären gut beraten, wenn sie von dem 
Angebot des römischen Modellbuches Gebrauch machten. Nach Art der Dienste im Lektorat 
und Akolythat können die Bischofskonferenzen weitere, ähnliche Dienste beantragen. Der 
Dienst eines Katecheten, eines Pastoralassistenten oder Pastoralreferenten in einer Gemeinde 
ist für das Leben dieser Gemeinde so wichtig, daß eine Einweisung in diesen Dienst 
in einer gottesdienstlichen Feier angezeigt scheint"48• 

Nachdem die Gemeinsame Synode der Bistümer in der BRD die von Laien als Lebens­
aufgabe übernommene Mitarbeit im Hetlsdienst der Kirche wie die Tätigkeit von 
Diakonen und Presbytern als pastoralen Dienst anerkannt hat, ohne den Unterschied 
zu der im Weihesakrament gründenden Sendung zu verwischen49, dürfte einem 
Antrag der Bischofskonferenz auf Einrichtung eines ministerium für die beruflich in 
der Seelsorge tätigen Laien und damit einer kirchenrechtlichen Aufwertung ihrer 
Arbeit grundsätzlich nichts im Wege stehen. 

48 Ebd. "Vgl. W. M. Plöchl, Geschichte des Kirchenrechts I, Wien2 1960, 67-71. 
45 H. Müller, a. a. 0.: PerRMCL 63 (1974) 102. 
45 B. D. Dupuy regt eine Aufwertung der pastoralen Mitarbeit der Frau durch Schaffung 

eines „fraulichen Dienstamtes" an, das als solches neben dem ,,dreifachen hierarchischen 
Dienstamt des Mannes" konstituiert und durch Handauflegung übertragen werden 
soll (Mysterium Salutis IV/2, 519). 

47 Vgl. W. Beinert, Das Amt, die Ämter und die Gemeinde: ThGl 65 (1975) 55 ff. 
4s B. Kleinheyer, Auf sieben Stufen zum Altar?: Christ in der Gegenwart 27 (1975) 38. 
49 Die pastoralen Dienste in der Gemeinde: SYNODE 1/1976/1-24. 
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Mit der Konstitulerung jenes mınıster1um sind noch icht die zahlreichen Einzel-
probleme gelöst, die durch die unterschiedlichen Zugangswege ZU pastoralen Dienst9
und die damit begonnene Differenzierung innerhalb der pastoralen Laienberufe®!
aufgeworfen sind. Es dürten auch ine solche kirchenrechtliche Einrichtung, die
eilhat der Begrenztheit jeder rechtlichen Ordnung 1n der Kirche, keine falschen
Erwartungen geknüpft werden, die VO  - vornherein nicht erfüllt werden können. Wohl
aber erhält der VO:  - Laien übernommene pastorale Dienst durch die Konstituierung als
minısterıum SeINe 1 universalkirchlichen Recht verankerte Grundlage, deren bisher
entbehrte, und seinen legitimen Platz neben dem des Presbyters und Diakons®* 1 der
kirchlichen Rechtsordnung, die Zuge der Kevision des CC auch formell e1n eigenes
Dienstrecht erhalten co1153.

ber äen Iierzeitigen Stand des Einsatzes VO  — Laien mit theologischem Hochschulabschluß
1mM pastoralen LDienst informiert Gartmann, Pastoralreferenten/-assistenten iın der
Gemeindepastoral: Diakonia (1976) 52—55

51 Die deutsche Synode, die sich für ine einheitliche Benennung 1n allen Diözesen einsetzt,
unterscheidet zwischen dem „Pastoralreferenten” mit theologischem Hochschulabschluß
un dem einer Fachhochschule der einer Fachschule ausgebildeten „Gemeinde-
referenten“. In der Anfängerzeit collen diese Dienste jeweils 73° ‚ assistent“ heißen
(SYNODE 1/1976/23; azu Plate, Das deutsche Konzil, Freiburg 1975, 144)

5}  2 Auf einem VO Beirat der Arbeitsgemeinschaft deutschsprachiger Pastoraltheologen VO
bis Oktober 1975 1n München veranstalteten ymposion „Mitarbeiter 1m pastoralen

Dienst”, das einem umfassenden Erfahrungsaustausch zwischen den Berufsvertretern, den
Institutionen der Ausbildung un! den Vertretern zahlreicher Ordinariate diente, wandten
sich die Teilnehmer die Vo  j einigen Bischöfen propagierte Hinführung aller kirch-
lichen Diensttraäger ZUr sakramentalen Weihe. Vordringlich erschien die Sicherstellung,
daß Mitarbeiter 1mM pastoralen Dienst nicht UTr als Diakone, sondern weiterhin uch als
Laien eingesetzt werden. Das ymposion sprach sich dafür auS, 1n der gegenwartigen
Situation die Entwicklung sOweit wıe möglich offenzuhalten, durch langfristige
Begleitung un Kontrolle der konkreten Erfahrungen die notwendigen Voraussetzungen
für ine gute Steuerung der weiıteren Entwicklung Zzu gewinnen. Auch die deutschsprachige
Regentenkonferenz, die sich VO 18.—22 Juli 1976 1ın hur mi1t dem Thema „Die
kirchlichen Dienste un Amter 1n ihrer Auswirkung auf den priesterlichen Dienst“ befaßte,
befürwortet 1n einem otum die Bischofskonferenzen des deutschen Sprachgebietes die
Eigenständigkeit pastoraler Laiendienste un lehnt die Bestrebungen ab, den ständigen
Diakonat ZU ammelbecken für alle hauptamtlichen kirchlichen Dienste werden lassen.

5 Vgl Essener Gespräche Zzu Thema aa und Kirche 10, üunster 1976, und 106
Eine Tagung katholischer Kirchenrechtler Oktober 1974 1n München hat S1C|
eingehend mi1t Fragen des irchlichen Dienst- un! Disziplinarrechts befaßt un wichtige
Vorarbeit Für das Projekt geleistet.

Heizungstechnik h(9V20 Mla y2
Klimatechnı Rosenstraße 17

Sanitär„t„egtmif<‚. B3 (9 A 2
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Mit der Konstituierung jenes ministerium sind noch nicht die zahlreichen Einzel­
probleme gelöst, die durch die unterschiedlichen Zugangswege zum pastoralen Dienst50 

und die damit begonnene Differenzierung innerhalb der pastoralen Laienberufe51 

aufgeworfen sind. Es dürfen auch an eine solche kirchenrechtliche Einrichtung, die 
teilhat an der Begrenztheit jeder rechtlichen Ordnung in der Kirche, keine falschen 
Erwartungen geknüpft werden, die von vornherein nicht erfüllt werden können. Wohl 
aber erhält der von Laien übernommene pastorale Dienst durch die Konstituierung als 
rninisteriurn seine im universalkirchlichen Recht verankerte Grundlage, deren er b isher 
entbehrte, und seinen legitimen Platz neben dem des Presbyters und Diakons52 in der 
kirchlichen Rechtsordnung, die im Zuge der Revision des CIC auch formell ein eigenes 
Dienstrecht erhalten soll53• 

50 Ober den derzeitigen Stand des Einsatzes von Laien mit theologischem Hochschulabschluß 
im pastoralen Dienst informiert M. Gartmann, Pastoralreferenten/-assistenten ln der 
Gemeindepastoral: Diakonia 7 (1976) 52-55. 

51 Die deutsche Synode, die sich für eine einheitliche Benennung in allen Diözesen einsetzt, 
unterscheidet zwischen dem „Pastoralreferenten" mit theologischem Hochschulabschluß 
und dem an einer Fachhochschule oder an einer Fachschule ausgebildeten „Gemeinde­
referenten". In der Anfängerzeit sollen diese Dienste jeweils 11 • •• assistent" heißen 
(SYNODE 1/1976/23; s. dazu M. Plate, Das deutsche Konzil, Freiburg 1975, 144). 

5~ Auf einem vom Beirat der Arbeitsgemeinschaft deutschsprachiger Pastoraltheologen vom 
24. bis 26. Oktober 1975 in München veranstalteten Symposion „Mitarbeiter im pastoralen 
Dienst", das einem umfassenden Erfahrungsaustausch zwischen den Berufsvertretern, den 
Institutionen der Ausbildung und den Vertretern zahlreicher Ordinariate diente, wandten 
sich die Teilnehmer gegen die von einigen Bischöfen propagierte Hinführung aller kirch­
lichen Dienstträger zur sakramentalen Weihe. Vordringlich erschien die Sicherstellung, 
daß Mitarbeiter im pastoralen Dienst nicht nur als Diakone, sondern weiterhin auch als 
Laien eingesetzt werden. Das Symposion sprach sich dafür aus, in der gegenwärtigen 
Situation die Entwicklung soweit wie möglich offenzuhalten, um durch langfristige 
Begleitung und Kontrolle der konkreten Erfahrungen die notwendigen Voraussetzungen 
für eine gute Steuerung der weiteren Entwicklung zu gewinnen. Auch die deutschsprachige 
Regentenkonferenz, die sich vom 18.-22. Juli 1976 in Chur mit dem Thema: ,,Die neuen 
kirchlichen Dienste und Ämter in ihrer Auswirkung auf den priesterlichen Dienst" befaßte, 
befürwortet in einem Votum an die Bischofskonferenzen des deutschen Sprachgebietes die 
Eigenständigkeit pastoraler Laiendienste und lehnt die Bestrebungen ab, den ständigen 
Diakonat zum Sammelbecken für alle hauptamtlichen kirchlichen Dienste werden zu lassen. 

53 Vgl. Essener Gespräche zum Thema Staat und Kirche Bd. 10, Münster 1976, 96 und 106. 
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Eine Tagung katholischer Kirchenrechtler am 11./12. Oktober 1974 in München hat sich 
eingehend mit Fragen des kirchlichen Dienst- und Disziplinarrechts befaßt und wichtige 
Vorarbeit für das Projekt geleistet. 
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KRAXNER

Gemeinde auf sıch selbst gestellt ohne hauptamtlıche Priester
Reterat War £ Diskussionsgrundlage eıne Jagung Wiener Neustadt, Bil-

dungshaus 9 Bernhard, 10./11 Oktober 197 Es ıst pragmatisch, behandelt nicht die
theologische Troblema! sondern Sucht nach praktischen sungen nächste Zukunft.

Problemlage: Der Mangel A Priester- und Ordensberufen wird sich in den nächsten
Jahren empfindlich verschärfen. Daraus gibt sich die akıte rage Wie N  b
dieser Tatsache der Glaube den christlichen Gemeinden Jebendig erhalten werden?
Was getan werden, 1a8 ihnen trotzdem eınen ebendigen ollzug der
rundfunktionen gibt Verkündigung, Liturgie, Diakonie?

Grundsätzliche Überlegungen
Die positive Seite des nge Priester- und Ordensberufen

59 bedauerlich der Rückgang Priester- und Ordensberufen auch ist, sSo entstehen
durch diese Tatsache auch cehr positive Strömungen innerhalb der Kirche, besonders
den Kirchen der ritten Welt. Durch den Mangel diesen Berufen wird die Verant-
wortung der Lajen das Glaubensleben der Gemeinde herausgefordert. Und
gibt viele Anzeichen, S1e dieser Herausforderung entsprechen. 50 übernehmen
den andern der „Dritten che“‘, aber auch den westlichen Ländern, a;:;en wichtige
Aufgaben innerhalb der Gemeinde.
2 ngzer Zusammenhang 7zwischen der Auffassung e Kirche — Gemeinde und der

pastoralen Aufgabenverteilung
Die konkrete Aufgabenverteilung innerhalb der Gemeinde ist nich;  en ILT eine rein
pragmatische Regelung, sondern hat wichtige theologische, soziologische und psycho-
logische Hintergründe. Gie hängt ab .Y der Auffassung iber das Wesen und die

der Kirche Je nach dieser Auffassung wird verschieden die Ösung
der Probleme herangehen.
Sehr vereinfacht ausgedrückt gibt zweı Grundmodelle vVvon Gemeinden und ent-
sprechend auch der Aufgabenverteilung der Gemeinde.
q) Kirche Hierarchie
Gemeinde, die seelsorglich ird
Dieses Modell War bis die letzte Vergangenheit vorherrschend und ist auch heute
noch weit verbreitet. Die Gemeinde wird durch einen P:  riester  s (Einmannpfarre) oder
durch mehrere Priester seelsorglich Die Priester SOTgSCN$N möglichst alle
Belange der Gemeinde, indem auch celbst meiste tun. Sije sind allein
zuständig den Vollzug der Grundfunktionen der Gemeinde Verkündigung,
Liturgie, Diakonie. leiten auch die Gruppen, &65 elche gibt Sie SOgai

die Veranstaltung des Pfarrballes Die Laien haben Leben der Gemeinde
solcher kaum [was Sagen oder giöse Tätigkeit ıs auf die Familie
und das Ööffentliche Leben beschränkt. zibt dieses Modell kaum, aber

gibt auch eute noch ele arreien, die diese Richtung tendieren.
Kirche Gemeinschaft der Glaubenden

Gemeinde, deren Leben akctiv den Laien mitzeiragen ird
Auch dieser Gemeinde gibt 25 einen hauptverantwortlichen Beauftragten oder eın
hauptverantwortliches Team, aber S1e machen en alles Sie suchen die verschie-
enen Charismen ın der Gemeinde entdecken und fördern. Sie arbeiten miıt
aj:en oder auch Ordensleuten (Schwestern) ZU5411e€en und überlassen ihnen wichtige
Aufgaben, auch solche, die bisher HUr der Priester etan hat. Sie haben auch Anteil

ollzug der rundfunktionen der Verkündigung (Religionsunterricht, Erst-
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Gemeinde auf sich selbst gestellt - ohne hauptamtliche Priester 
Dieses Referat war eine Diskussionsgrundlage für eine Tagung in Wiener Neustadt, Bil­
dungshaus St. Bernhard, 10111. Oktober 1975. Es ist sehr pragmatisch, behandelt nicht die 
theologische Problematik, sondern sucht nach praktischen Lösungen für die nächste Zukunft. 

Problemlage: Der Mangel an Priester- und Ordensberufen wird sidt in den nädtsten 
Jahren empfindlidt versdtärfen. Daraus ergibt sidt die akute Frage: Wie kann trotz 
dieser Tatsadte der Glaube in den dtristlidten Gemeinden lebendig erhalten werden? 
Was kann getan werden, daß es in ihnen trotzdem einen lebendigen Vollzug der 
Grundfunktionen gibt: Verkündigung, Liturgie, Diakonie? 

I. Grundsätzlidte Oberlegungen 

1. Die positive Seite des Mangels an Priester- und Ordensberufen 
So bedauerlidt der Rückgang an Priester- und Ordensberufen audt ist, so entstehen 
durdt diese Tatsache auch sehr positive Strömungen innerhalb der Kirdte, besonders in 
den Kirchen der Dritten Welt. Durch den Mangel an diesen Berufen wird die Verant­
wortung der Laien für das Glaubensleben in der Gemeinde herausgefordert. Und es 
gibt viele Anzeichen, daß sie dieser Herausforderung entsprechen. So übernehmen in 
den Ländern der „Dritten Kirche", aber auch in den westlichen Ländern, Laien wichtige 
Aufgaben innerhalb der Gemeinde. 

2. Enger Zusammenhang zwischen der Auffassung von Kirche - Gemeinde und der 
pastoralen Aufgabenverteilung 

Die konkrete Aufgabenverteilung innerhalb der Gemeinde ist nidtt nur eine rein 
pragmatische Regelung, sondern hat wichtige theologische, soziologische und psycho­
logische Hintergründe. Sie hängt ab von der Auffassung über das Wesen und die 
Struktur der Kirche. Je nadt dieser Auffassung wird man verschieden an die Lösung 
der Probleme herangehen. 
Sehr vereinfacht ausgedrückt gibt es zwei Grundmodelle von Gemeinden und ent­
sprechend auch von der Aufgabenverteilung in der Gemeinde. 
a) Kirche= Hii:rarchie 
Gemeinde, die seelsorglich versorgt wird 
Dieses Modell war bis in die letzte Vergangenheit vorherrschend und ist audt heute 
noch weit verbreitet. Die Gemeinde wird durch einen Priester (Einmannpfarre) oder 
durdt mehrere Priester seelsorglich versorgt. Die Priester sorgen für möglidtst alle 
Belange in der Gemeinde, indem sie auch selbst das meiste tun. Sie sind allein 
zuständig für den Vollzug der Grundfunktionen in der Gemeinde: Verkündigung, 
Liturgie, Diakonie. Sie leiten auch die Gruppen, falls es weldte gibt. Sie sorgen sogar 
für die Veranstaltung des Pfarrballes. Die Laien haben im Leben der Gemeinde als 
solcher kaum etwas zu sagen oder zu tun. Ihre religiöse Tätigkeit ist auf die Familie 
und das öffentliche Leben besduänkt. In Reinkultur gibt es dieses Modell kaum, aber 
es gibt auch heute nodt viele Pfarreien, die in diese Richtung tendieren. 
b) Kirche = Gemeinschaft der Glaubenden 
Gemeinde, deren Leben aktiv von den Laien mitgetragen wird 
Auch in dieser Gemeinde gibt es einen hauptverantwortlichen Beauftragten oder ein 
hauptverantwortliches Team, aber sie machen nicht alles selbst. Sie suchen die verschie­
denen Charismen in der Gemeinde zu entdecken und zu fördern. Sie arbeiten mit 
Laien oder auch Ordensleuten (Schwestern) zusammen und überlassen ihnen wichtige 
Aufgaben, auch solche, die bisher nur der Priester getan hat. Sie haben auch Anteil 
am Vollzug der Grundfunktionen: an der Verkündigung (Religionsunterricht, Erst-
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kommunion-, Firmvorbereitung, Predigt), Vollzug der Liturgie und Diakonie. Die
Gemeinde als gHanze sich verantwortlich, laß die für eine christliche Gemeinde
notwendigen Dinge geschehen, und auch jemand da ist, der S1e tut. Verantwortung
tragt diesbezüglich nicht DUr der Priester oder ischof, sondern die Gemeinde, oder
zumindest die lebendigen und wachen tglieder der Gemeinde diese Richtung
gehen clie Bemühungen elen Missionsländern, besonders Südamerika, die schon
lange viel wenig Priester haben und sich nich  er der Ilusion hingeben, 1n Zukunft

ede Gemeinde einen  &. zu bekommen.
Bedeutung der beiden Modelle für die Lösung bezüglich der Zukunft

Wenn heute auf Grund des Priestermangels nach Lösungen die Zukunft
suchen, dann onnen  .. die Lösungsversuche ese beiden chtungen gehen. Geht der
Versuch die Richtung, dann de die Lösung darin bestehen, einfach
Gtelle des Priesters 221n Diakon oder eın Laie als Gemeindeassistent (haupt- oder
nebenberuflich) würde die Gemeinde VETISUOTSEN. Nur die Eucharistie
und Beichte braucht 65 einen Priester., Geht der Lösungsversuch Cdie 2. Richtung, dann
braucht ZWaaTl auch einen Hauptverantwortlichen, der gefunden werden muß, aber

braucht zugleich eine Mentalitätsänderung der Gemeinde, und eine ruppe
Leuten, die Aufgaben übernehmen und mittragen.

Situation ın Groß- und Kleingemeinden
Vordergrund der UÜberlegungen stehen eute oft die Kleingemeinden, die nich!  P.e

mehr besetzt werden können. Tatsächlich Fällt bei diesen Gemeinden die Not deut-
licher Auge. In Wirklichkeit aber ist die Not gCeNau groß, wWwWenn eine roß-
gemeinde einen Kaplan weniger oder überhaupt keinen Kaplan mehr bekommt.
Geschieht chts en diesen Ausfall, dann werden die Folgen kurzer Zeit sichtbar
werden. Die Großgemeinden sind also BENAUSO VOo dieser Tage betroffen wWwIie die
Kleingemeinden.
{} Lösungsversuche

Bezüglich der Kleingemeinden
a} xeurrendo-Provisur
Kann heute eine Pfarre nicht mehr mut einem Priester besetzt werden, dann wird meiıst
der Nachbarpfarrer oder eın Religionsprofessor, der nich  en [3} Örte wohnt, ZUDOL
currendo-Provisor ernannt, der die Pfarre „mitversorgt”. D:  hese Lösung ist als Dauer-
lösung ohne Stilwechsel der Pastoral Priester und Gemeinde unerträglich Der
Priester ıst überlastet und kann sich £act LILIUTr noch auf den cakramentalen Aspekt der
Pastoral beschränken. Er hat eiıne eit die Leute Die Gemeinde hat keine eZzugSs-
PEeTISON}N; und nach und nach wird das christliche Leben verkümmern. Soli die Excurrendo-
Provisur Zuk:; haben, muß S1e unbedingt muit einem Wandel der Pastoral Vel-
bunden werden. welcher Richtung dieser Wandel gehen müßte, wird später
e) besprochen.

Zusammenlegung Z einer Großgemeinde
gibt Niederösterreich viele Kleingemeinden, die anderen D:  107esen  .. bei

fast gleicher Gtruktur schon durch ahrhunderte einer Großgemeinde ZUSammen-

gefaß sind. Die Leute haben sich daran gewöhnt un! die Seelsorge Zing gut Heute
sind 612e 1n der Situation der Großgemeinde mit zu wenig Priestern. egen die USarmn-
menlegung spricht Sie bringt ohne Änderung 1m Gtil der Pastoral keine Einsparung
der Kräfte: Die Kleingemeinde WIT'!  d immer mehr alc eEiINne ideale FEinheit die
Pastoral erkannt.
C) Pfarrverband miıt einem ea4m für den ganzen Bereich A einem zentralen Ort
Die Hauptverantwortung den Pfarrverband liegt bei diesem Team. Das Team
kÖönnte einem Priester, Diakon und Laien bestehen. Dadurch könnte 1anl Priester,
wenn auch kaum Personal, einsparen. Außerdem gibt 25 die Vorteile der Teamarbeit.
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kommunion-, Firmvorbereitung, Predigt), am Vollzug der Liturgie und Diakonie. Die 
Gemeinde als ganze fühlt sich verantwortlich, daB die für eine christliche Gemeinde 
notwendigen Dinge geschehen, und daB auch jemand da ist, der sie tut. Verantwortung 
trägt diesbezüglich nicht nur der Priester oder Bischof, sondern die Gemeinde, oder 
zumindest die lebendigen und wachen Mitglieder der Gemeinde. In diese Richtung 
gehen die Bemühungen in vielen Missionsländern, besonders in Südamerika, die schon 
lange viel zu wenig Priester haben und sich nicht der ffiusion hingeben, in Zukunft 
für jede Gemeinde einen zu bekommen. 
c) Bedeutung der beiden Modelle für die Lösung bezüglich der Zukunft 
Wenn wir heute auf Grund des Priestermangels nach Lösungen für die Zukunft 
suchen, dann können die Lösungsversuche in diese beiden Richtungen gehen. Geht der 
Versuch in die 1. Richtung, dann würde die Lösung darin bestehen, daB einfach an 
Stelle des Priesters ein Diakon oder ein Laie als Gemeindeassistent (haupt- oder 
nebenberuflich) tritt. Er würde dann die Gemeinde versorgen. Nur für die Eucharistie 
und Beichte braucht es einen Priester. Geht der Lösungsversuch in die 2. Richtung, dann 
braucht es zwar auch einen Hauptverantwortlichen, der gefunden werden muß, aber 
es braucht zugleich eine Mentalitätsänderung in der Gemeinde, und eine Gruppe von 
Leuten, die Aufgaben übernehmen und mittragen. 

3. Situation in Groß- und Kleingemeinden 
Im Vordergrund der Oberlegungen stehen heute oft die Kleingemeinden, die nicht 
mehr besetzt werden können. Tatsächlich fällt bei diesen Gemeinden die Not deut­
licher ins Auge. In Wirklichkeit aber ist die Not genau so groß, wenn eine Groß­
gemeinde einen · Kaplan weniger oder überhaupt keinen Kaplan mehr bekommt. 
Geschieht nichts gegen diesen Ausfall, dann werden die Folgen in kurzer Zeit sichtbar 
werden. Die Großgemeinden sind also genauso von dieser Frage betroffen wie die 
Kleingemeinden. 

II. LösungsverS1tche 
1. Bezüglich der Kleingemeinden 
a) Excurrendo-Provisur 
Kann heute eine Pfarre nicht mehr mit einem Priester besetzt werden, dann wird meist 
der Nachbarpfarrer oder ein Religionsprofessor, der nicht am Orte wohnt, zum. 
Excurrendo-Provisor ernannt, der die Pfarre „mitversorgt''. Diese Lösung ist als Dauer­
lösung ohne Stilwechsel in der Pastoral für Priester und Gemeinde unerträglich. Der 
Priester ist überlastet und kann sich fast nur noch auf den sakramentalen Aspekt der 
Pastoral beschränken. Er hat keine Zeit für die Leute. Die Gemeinde hat keine Bezugs­
person; und nach und nach wird das christliche Leben verkümmern. Soll die Excurrendo­
Provisur Zukunft haben, muß sie unbedingt mit einem Wandel in der Pastoral ver­
bunden werden. In welcher Richtung dieser Wandel gehen müßte, wird später unter 
e) besprochen. 
b) Zusammenlegung zu einer Großgemeinde 
Es gibt z. B. in Niederösterreich viele Kleingemeinden, die in anderen Diözesen bei 
fast gleicher Struktur schon durch Jahrhunderte zu einer Großgemeinde zusammen­
gefaßt sind. Die Leute haben sich daran gewöhnt und die Seelsorge ging gut. Heute 
sind sie in der Situation der Großgemeinde mit zu wenig Priestern. Gegen die Zusam­
menlegung spricht: 1. Sie bringt ohne Änderung im Stil der Pastoral keine Einsparung 
der Kräfte; 2. Die Kleingemeinde wird immer mehr als eine ideale Einheit für die 
Pastoral erkannt. 
c) Pfarrverband mit einem Team für den ganzen Bereich an einem zentralen Ort 
Die Hauptverantwortung für den Pfarrverband liegt bei diesem Team. Das Team 
könnte aus einem Priester, Diakon und Laien bestehen. Dadurch könnte man Priester, 
wenn auch kaum Personal, einsparen. Außerdem gibt es die Vorteile der Teamarbeit. 
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] besteht eher die Möglichkeit der der spezifischen Fähigkeiten des
einzelnen und der Aufgabenteilung, Nachteile: Der Pfarrverband hat die Tendenz
Großgemeinde mıt ihren Schwierigkeiten. Bei den herkömmlichen Formen der Pastoral

schwierig sein, die einzelnen Gemeinden lebendig zZzu erhalten. müßte auf
alle n eine ezugsperson den einzelnen Gemeinden geben (dies ı1ct noötig die
Gemeinde, wiıie das Team), und man müßte allen Kräften das Eigenleben der
Gemeinde fördern.

Die Gemeinde wird Ordensfrauen anverfiraut
Diese Lösung 15$ häufig einigen Ländern der Dritten Welt. Aber auch bei eibt

hie  zn konkrete Beispiele. Schwestern übernehmen die gangıgen Arbeiten der
Pftarre. Öönnen zugleich eligionsunterricht, der Kinderarbeit, etc.
tatıg Se1n. Go onnen  .. die Schwestern auch kı  eineren  e arrelien ZU zweıt und
Arbeit finden und eın eines Team bilden. Wie die Erfahrung zeigt, werden Ordens-
frauen auch VOoO der Gemeinde gerne angeROHUN! Für clie Eucharistie und Sakramen-
tenspendung ommt Priester. Juridisch ist er Excurrendo-Provisor.
e) Gemeinden auf sich selbst gestellt
Die Gemeinden sollen primär verschiedenen Aufgaben wahrnehmen und 61e
Leuten Ter Mitte übertragen. Die uptverantwortung liegt bei der Gemeinde,
aus eren Mitte Leute gefunden werden, die verschiedene Aufgaben übernehmen
Einer ihnen ist der Gemeindeassistent und als solcher der Beauftragte des Bischofs
und die Bezugsperson die Gemeinde. Er macht aber die Aufgaben, die der
Gemeinde anfallen nich‘  — alle:  1n, sondern mit anderen. Der Priester ist bei diesem Modell
Inspirator, Koordinator der Kleingemeinden und nımmt die Funktion die ZiU) er
wahrnehmen (Vorsitz der Eucharistie, . J Er ist dann cht „Blau-
riester”, er ist auch nicht LLUX der „dogmatische und juridische Leiter der
Gemeinde”, sondern Leiter, indem seine Mitarbeiter inspiriert und ihnen ihre
Aufgaben erfüllen. Versteht mMan die Excurrendo-Provisur diesem S  Inn, dann

61e haben. Auch der Pfarrverband müßfßte SP1INe Bemühungen diesem
Sinn ausrichten.

Bezüglich der Großgemeinden
a) Priester (Kapläne zperden abgzezogen
Die Arbeit der Pfarre Ääuft wıe bisher weiter. der Gottesdienste
dert. Für Religionsunterricht (überpfarrlich) Arbeiten, die nich:  rr
mehr gemacht werden können, werden unterlassen.

Kapläne werden durch Diakone oder Pastoralassistenten erseizt
Diese ms  turierung auf der Grundlage der Weihen ZU einer Neuverteilung
der Arbeit Im übrigen muß diese Veränderung keinen ] Stil die Pastoral
bringen. sind beide anfangs genannte Modelle möglich.

An Stelle der Kapläne soll die ehren- und nebenamtliche Mitarbeit der jen eien
Der Pfarrgemeinderat mit Se1InN! Ausschüssen coll konkrete Aufgaben übernehmen.

werden Gottesdiensthelfer bestellt. Firm- und Erstkommunionunterricht wird
Aa1en  z übertragen etc. ] diesen Versuchen hat 1Nall primär die Großgemeinde
SaNnZeC Auge.

Aufteilung der Großgemeinde ın Sprengelgemeinden
Das Unbehagen und Ungenügen bezüglich der Großgemeinde manchen
Ländern Bildung von asisgruppen und orderung, die Großgemeinde
Kleingemeinden aufzuteilen, @1 kategorial, cel territorial. Die Personalfrage
wird adur: noch akuter. D:  hese Umstrukturierung 1st Ur möglich, wenn die
gem! „auf sich selbst gestellt“ existieren Onnen.  .
Zusammenfassung: Die verschiedenen Lösungsversuche zeigen den inneren Zusam-
menhang zwischen der angestrebten Lösung und der Auffassung Gemeinde,
speziell des Verhältnisses von Priester und aie, und vVon hauptamtlich Angestellten
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Es besteht eher die Möglichkeit der Entfaltung der spezifischen Fähigkeiten des 
einzelnen und der Aufgabenteilung. Nachteile: Der Pfarrverband hat die Tendenz zur 
Großgemeinde mit ihren Schwierigkeiten. Bei den herkömmlichen Formen der Pastoral 
wird es schwierig sein, die einzelnen Gemeinden lebendig zu erhalten. Es müßte auf 
alle Fälle eine Bezugsperson in den einzelnen Gemeinden geben ( dies ist nötig für die 
Gemeinde, wie für das Team), und man müßte mit allen Kräften das Eigenleben der 
Gemeinde fördern. 
d) Die Gemeinde wird Ordensfrauen anvertraut 
Diese Lösung ist häufig in einigen Ländern der Dritten Welt. Aber auch bei uns gibt 
es hiefür konkrete Beispiele. Schwestern übernehmen die gängigen Arbeiten in der 
Pfarre. Sie können zugleich im Religionsunterricht, in der Kinderarbeit, Altenhilfe etc. 
tätig sein. So können die Schwestern auch in kleineren Pfarreien zu zweit und dritt 
Arbeit finden und ein kleines Team bilden. Wie die Erfahrung zeigt, werden Ordens­
&auen auch von der Gemeinde gerne angenommen. Für die Eucharistie und Sakramen­
tenspendung kommt ein Priester. Juridisch ist er Excurrendo-Provisor. 
e) Gemeinden auf sich selbst gestellt 
Die Gemeinden sollen primär selbst die verschiedenen Aufgaben wahrnehmen und sie 
Leuten aus ihrer Mitte übertragen. Die Hauptverantwortung liegt bei der Gemeinde, 
aus deren Mitte Leute gefunden werden, die verschiedene Aufgaben übernehmen. 
Einer von ihnen ist der Gemeindeassistent und als solcher der Beauftragte des Bischofs 
und die Bezugsperson für die Gemeinde. Er macht aber die Aufgaben, die in der 
Gemeinde anfallen nicht allein, sondern mit anderen. Der Priester ist bei diesem Modell 
Inspirator, Koordinator der Kleingemeinden und nimmt die Funktion wahr, die nur er 
wahrnehmen kann (Vorsitz in der Eucharistie, Beichte ... ). Er ist dann nicht „Blau­
lichtpriester'', er ist auch nicht nur der „dogmatische und juridische Leiter der 
Gemeinde", sondern Leiter, indem er seine Mitarbeiter inspiriert und ihnen hilft, ihre 
Aufgaben zu erfüllen. Versteht man die Excurrendo-Provisur in diesem Sinn, dann 
kann sie Zukunft haben. Auch der Pfarrverband müßte seine Bemühungen in diesem 
Sinn ausrichten. 

2. Bezüglich der Großgemeinden 
a) Priester (Kapläne) werden abgezogen 
Die Arbeit in der Pfarre läuft wie bisher weiter. Zahl der Gottesdienste wird ver­
mindert. Für Religionsunterricht wird vorgesorgt (überpfarrlich). Arbeiten, die nicht 
mehr gemacht werden können, werden unterlassen. 
b) Kapläne werden durch Diakone oder Pastoralassistenten ersetzt 
Diese Umstrukturierung führt auf der Grundlage der Weihen zu einer Neuverteilung 
der Arbeit. Im übrigen mu.ß diese Veränderung keinen neuen Stil in die Pastoral 
bringen. Es sind beide anfangs genannte Modelle möglich. 
c) An Stelle der Kapläne soll die ehren- und nebenamtliche Mitarbeit der Laien treten 
Der Pfarrgemeinderat mit seinen Ausschüssen soll konkrete Aufgaben übernehmen. 
Es werden Gottesdiensthelfer bestellt. Firm- und Erstkommunionunterricht wird 
Laien übertragen . etc. Bei diesen Versuchen hat man primär die Großgemeinde als 
ganze im Auge. 
d) Aufteilung der Großgemeinde in Sprengelgemeinden 
Das Unbehagen und Ungenügen bezüglich der Großgemeinde führte in manchen 
Ländern zur Bildung von Basisgruppen und zur Forderung, die Großgemeinde in 
Kleingemeinden aufzuteilen, sei es kategorial, sei es territorial. Die Personal&age 
wird dadurch noch akuter. Diese Umstrukturierung ist nur möglich, wenn die Teil­
gemeinden „auf sich selbst gestellt'' existieren können. 
Zusammenfassung: Die verschiedenen Lösungsversuche zeigen den inneren Zusam­
menhang zwischen der angestrebten Lösung und der Auffassung von Gemeinde, 
speziell des Verhältnisses von Priester und Laie, und von hauptamtlich Angestellten 
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aien, cCie neben- und ehrenamtlich Aufgaben übernehmen. zweıtes Problem
ıSst die praktische Durchführbarkeit der verschiedenen Lösungsversuche. Für eine Reiht
von Versuchen gibt bereits positive und negative Er.  en In diesem USsSam-
enhang ware  pp auch die Funktion des Religionsunterrichtes und die ellung der Kate-
eten den Gemeinden überlegen. Gie wirken nicht selten einem uftleeren
Raum ohne Kontakte emeinde, und oft auch ohne Kontakt S Priester oder
aien, der der Gemeinde hauptverantwortlich tatig ist.

D  ler emenden Selbständigkeit Hilfen
Einführende Bemerkungen Die Vertreibung der usländischen Missionare Gebieten
Indonesiens WaT ür die Entfaltung der ejgenen Kräfte der einheimischen Kirche
Im „Acht-Punkte-Programm der Kirche Zairre heift es  w 17i  he Laien sollen allein
se1n, damit S1e sich nicht durch die Anwesenheit des früheren Pfarrers 1n der
Ausübung ihrer E1  P} Funktion gehemmt fühlen.“” Die Anwesenheit des Priesters

auch Hindernis 5 die Entfaltung der eigenen Kräfte eiIner Gemeinde.
Nach zahlreichen Erfahrungen gibt es den Gemeinden viel mehr Möglichkeiten der
Selbsthilfe, Ian gemein annımmt und auch die Laien celbst sich fürs
tTrauen.
Die folgenden Vorschläge und Hinweise betreffen
a) Gemeinden, die bereits 1Ur mehr excurrendo-providiert werden, Gemeinden, die
in nächster Zukunft den eigenen Priester verlieren, C) Großgemeinden, enen ersatzlos
Kapläne abgezogen werden, oder die csich in Sprengelgemeinden gliedern möchten.

Die Vorbereitung der Gemeinde die U Situation
Unsere Gemeinden csind auf die neue Situation völlig unvorbereitet. Wenn Priester
abgezogen werden, ist ihre einzige Aktivität meilst der Versuch, trotzdem noch
irgendwo einen Priester aufzutreiben oder er den Abzug ZuUu protestieren. Die
Ursache erfür ist zweifach

Die Sorge, die einzelnen Gemeinden Priester haben, betraf bisher LLUX den
Bischof und die Ordinariate Die Gemeinde atte weder echt noch die PfFflicht
der Mitsorge (mit Ausnahme der Schweiz, Pfarrer schon iMmMer V der Gemeinde
gewählt wurden)

Man ist 025 gewohnt besonders einen Gemeinden der Priester allein
clie Grundfunktionen der Gemeinde vollzieht. Der Priester hat auf Grund einer
langen Tradition und eines ausgeprägten Priesterbildes eine sehr feste Position 1 der
Gemeinde, selbst wWenn als Mensch kritisiert wird wird auch besonders
ragen des Glaubens eın Vertrauen entgegengebracht, das (a nicht bereit ist, L  a]len
oder Diakonen csOfort zu schenken
Die Gemeinden onnen  .. csich ur selbst helfen, eiıne Mentalitätsänderung ın
folgender Richtung sich geht
a) mu{ cdas Bewußtsein entstehen: WIT können uns G-  . Ur auf Hilfe S außen
verlassen oder allein auf die Hilfe des noch anwesenden Priesters WIT mMUuSSen  —4
un celbst helfen. Wir .. celbst etwas tun, daß der Glaube in der Gemeinde
Jebendig bleibt.

Die Laien in der Gemeinde MUSSen  S erkennen, S1e achen des Glaubens
B- L1LUX passıve Empfänger SIN  d, sondern 661e  e auch aktiv ZUr: Weitergabe und
Verlebendigung des Glaubens etwas oOnnen.  e Diesbezüglich gibt Vergleich

Vergangenheit gegenwärtig vielen Gemeinden eher eINen Rückschritt Die
Eltern, clie Vorbeter und Lehrmeister en sich der Vergangenheit diesbezüglich
mehr zugetraut, alc heute vl  x  ele Laien tun. Die Lehre Wirken des Ceistes und
den Charismen allen liedern der Gemeinde ict ] entdecken. Nur auf
diesem Hintergrund können die Laien sich selbst und ihren Mitchristen
uen.

373

und Laien, die neben- und ehrenamtlich Aufgaben übernehmen. Ein zweites Problem 
ist die praktische Durdtführbarkeit der verschiedenen Lösungsversuche. Für eine Reihe 
von Versuchen gibt es bereits positive und negative Erfahrungen. In diesem Zusam­
menhang wäre audt die Funktion des Religionsunterridttes und die Stellung der Kate­
dteten in den Gemeinden zu überlegen. Sie wirken nidtt selten in einem luftleeren 
Raum ohne Kontakte zur Gemeinde, und oft audt ohne Kontakt zum Priester oder 
Laien, der in der Gemeinde hauptverantwortlich tätig ist. 

m. Hinführung der Gemeinden zur Selbständigkeit - Hilfen und Selbsthilfe 

Einführende Bemerkungen: Die Vertreibung der ausländischen Missionare aus Gebieten 
Indonesiens war Anlaß für die Entfaltung der eigenen Kräfte der einheimischen Kirche. 
Im „Acht-Punkte-Programm" der Kirche in Zaire heißt es: ,,Die Laien sollen allein 
sein, damit sie sic:h nicht durdt die Anwesenheit des früheren Pfarrers in der 
Ausübung ihrer neuen Funktion gehemmt fühlen." Die Anwesenheit des Priesters 
kann auch ein Hindernis sein für die Entfaltung der eigenen Kräfte einer Gemeinde. 
Nadt zahlreichen Erfahrungen gibt es in den Gemeinden viel mehr Möglichkeiten der 
Selbsthilfe, als man allgemein annimmt und auch die Laien selbst sich fürs erste 
zutrauen. 
Die folgenden Vorschläge und Hinweise betreffen: 
a) Gemeinden, die bereits nur mehr excurrendo-providiert werden1 b) Gemeinden, die 
in nächster Zukunft den eigenen Priester verlieren, c) Großgemeinden, denen ersatzlos 
Kapläne abgezogen werden, oder die sich in Sprengelgemeinden gliedern möchten. 

1. Die Vorbereitung der Gemeinde auf die neue Situation 
Unsere Gemeinden sind auf die neue Situation völlig unvorbereitet. Wenn Priester 
abgezogen werden, ist ihre einzige Aktivität meist der Versuch, trotzdem noch 
irgendwo einen Priester aufzutreiben oder gegen den Abzug zu protestieren. Die 
Ursache hierfür ist zweifach: 
1) Die Sorge, daß die einzelnen Gemeinden Priester haben1 betraf bisher nur den 
Bischof und die Ordinariate. Die Gemeinde hatte weder ein Recht noch die Pflicht 
der Mitsorge (mit Ausnahme der Schweiz, wo Pfarrer schon immer von der Gemeinde 
gewählt wurden). 
2) Man ist es gewohnt - besonders in kleinen Gemeinden-, daß der Priester allein 
die Grundfunktionen in der Gemeinde vollzieht. Der Priester hat auf Grund einer 
langen Tradition und eines ausgeprägten Priesterbildes eine sehr feste Position in der 
Gemeinde, selbst wenn er als Mensdt kritisiert wird. Ihm wird auch besonders in 
Fragen des Glaubens ein Vertrauen entgegengebracht, das man nicht bereit ist, Laien 
oder Diakonen sofort zu schenken. 
Die Gemeinden können sich nur selbst helfen, wenn eine Mentalitätsänderung in 
folgender Richtung vor sich g~ht: 
a) Es muß das Bewußtsein entstehen: wir können uns nicht nur auf Hilfe von außen 
verlassen - oder allein auf die Hilfe des noch anwesenden Priesters -, wir müssen 
uns selbst helfen. Wir müssen selbst etwas tun, daß der Glaube in der Gemeinde 
lebendig bleibt. 
b) Die Laien in der Gemeinde müssen erkennen1 daß sie in Sachen des Glaubens 
nicht nur passive Empfänger sind, sondern daß sie auch aktiv zur Weitergabe und 
Verlebendigung des Glaubens etwas tun können. Diesbezüglich gibt es im Vergleich 
zur Vergangenheit gegenwärtig in vielen Gemeinden eher einen Rückschritt. Die 
Eltern1 die Vorbeter und Lehrmeister haben sich in der Vergangenheit diesbezüglich 
mehr zugetraut, als es heute viele Laien tun. Die Lehre vom Wirken des Geistes und 
den Charismen in allen Gliedern der Gemeinde ist neu zu entdecken. Nur auf 
diesem Hintergrund können die Laien sich selbst und ihren Mitchristen etwas 
zutrauen. 
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C) D  1ese Mentalitätsänderung betrifft atıch das Verhalten Priester } ıSt nicht
mehr der Allein-Zuständige Er ISt der Inspirator, der Koordinator, der sorgt, die
Fähigkeiten der einzelnen die Charismen ZU)  y ragen kommen Deswegen bleibt

trotzdem der ea  Ta| des Bischofs, der Namen Christi die Gemeinde leitet,
der Eucharistie vorsteht ust Aber dieses „Leiten ıst großzügiger Der Priester mu ß

nicht al muß nich:  er alles selber muß LUr SOTgEN, daf
andere und der laube lebendig bleibt.
] ; solchen Wandel der Mentalität o Ööglich Laien der
Gemeinde auch wichtige Aufgaben übernehmen. Diese Laien werden anfangs
schwer haben, S16 werden B-  Pr gestutzt Vertrauensvorschuß auf Grund
des Amtes Sie LZLUSS$S  5enn ihre persönliche Glaubwürdigkeit die p p'  CL durch

Volk
Wie diese Mentalitätsänderung Vor sich gehen? Eine Gelegenheit bietet clie
Sonntagspredigt, besonders 1n arreien, die schon ohne Priester sind oder bald ohne
Priester sein werden In dieser Situation ıst die Autftmerksamkeit und ufnahme-

orößer Auch das Gespräch Pfarrgemeinderat oder ıll Gruppen
diesbezüglich erfolgreich Sein Der este Weg 1St das Lernen durch Erfahrung Die
Christen wWwW155en u Durchschnitt cehr WE von den Schätzen, die ihren Mit-
christen verborgen sind WIe auch von den Nöten

Übertragung OONn Aufgaben
ine der ruchtbarsten Möglichkeiten des Lernens ist das Tun Durch das Tun

der Mensch gefordert Dieses Gefordertsein bringt den Lernprozeß richtig ıI

Gang ] 1St LLUI zZu achten, die eute B-  . überfordert werden Sonst werden
mutlos und 'auen csich noch WEeEIUgCI e Anfang Konkrete Aufgaben

a} Gottesdiensthelfer
geht hier nicht sehr den Kommunionspender, der kleinen CGemeinden

meilst B-  er G{  O wichtig ist, sondern {A JENEC, die die Fähigkeit gewiınnen sollen,
Gottesdienste ges  en

Priesterlose Gottesdienste
Es gibt 111 der Erzdiözese Wien bereits die Erlaubnis, besonderen Gründen
anstelle der sonntäglichen Eucharistiefeier Wortgottesdienst mit Kommunion-
spendung gehalten werden darf D  1ese Anlässe sollen ausgenutzt werden Das 15t
aber ULr Ööglich wenn e n der Gemeinde eute gibt clie dazu imstande sind Das
könnten die oben genannten Gottesdiensthelfer SC , die heranzubilden varen Hier
ist aber nicht IX der Sonntagsgottesdienst gemeınt k  onnen  .. auch andere Gottes-
dienste Se1n, enen der Priester nicht kommen (Advent Fastenzeit Mai-
andachten, Bittprozession etc.)
C) Teilnahme der Verkündigung
Es gibt verschiedene öglichkeiten, clie eingeübt werden: Tauf-
gespräche ZUF Erstkommunion und Beichte Vorbereitung n

Firmung — Glaubensgespräche Wiederbelebung der altenCL
eiilnahme ün der Diakonie

Eine wichtige Aufgabe der Gemeinde die orge Nn cdie Aus dem „Acht-
unkte-Programm'  &r der Kirche „Zum Beispiel collen WITr 111 allen Pfarreien
Laien heranbilden die Pastoraltätigkeit unit den Kranken besuchen, ihnen

der Hi vorlesen, miIt ihnen eten uSsSwW 1e der Frühkirche gehalten
wurde, Sü sollen auch Laien haben, die n der Lage sind Sterbenden beizustehen
und auf den Tod vorzubereiten, ihnen die H Kommunion zZu bringen, den
Privathäusern, in den Krankenhäusern oder {l den Gefängnissen
Das sind Beispiele die Übertragung von Aufgaben Man könnte noch
andere hinzufügen
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c) Diese Mentalitätsänderung betrifft auch das Verhalten zum Priester. Er ist nicht 
mehr der Allein-Zuständige. Er ist der Inspirator, der Koordinator, der sorgt, daß die 
Fähigkeiten der einzelnen - die Charismen - zum Tragen kommen. Deswegen bleibt 
er trotzdem der Beauftragte des Bischofs, der im Namen Christi die Gemeinde leitet, 
der Eucharistie vorsteht usf. Aber dieses „Leiten" ist großzügiger. Der Priester muß 
gar nicht am Ort sein, er muß nicht alles selber tun. Er muß nur dafür sorgen, daß 
es andere tun und so der Glaube lebendig bleibt. 
Bei einem solchen Wandel der Mentalität wird es möglich, daß Laien in der 
Gemeinde auch wichtige Aufgaben übernehmen. Diese Laien werden es anfangs 
schwer haben, sie werden nicht gestützt durch einen Vertrauensvorschuß auf Grund 
des Amtes. Sie müssen durch ihre persönliche Glaubwürdigkeit die „Annahme" durch 
das Volk gewinnen. 
Wie kann diese Mentalitätsänderung vor sich gehen? Eine Gelegenheit bietet die 
Sonntagspredigt, besonders in Pfarreien, die schon ohne Priester sind oder bald ohne 
Priester sein werden. In dieser Situation ist die Aufmerksamkeit und Aufnahme­
fähigkeit größer. Auch das Gespräch im Pfarrgemeinderat oder in Gruppen kann 
diesbezüglich erfolgreich sein. Der beste Weg ist das Lernen durch Erfahrung. Die 
Christen wissen im Durchschnitt sehr wenig von den Schätzen, die in ihren Mit­
christen verborgen sind, wie auch von den Nöten. 

2. Obertragung von Auf gaben 
Eine der fruchtbarsten Möglichkeiten des Lernens ist das Tun. Durch das Tun 
wird der Mensch gefordert. Dieses Gefordertsein bringt den Lernprozeß richtig in 
Gang. Es ist nur zu amten, daß die Leute nicht überfordert werden. Sonst werden 
sie mutlos und trauen sich noch weniger zu als am Anfang. Konkrete Aufgaben: 
a) Gottesdiensthelfer 
Es geht hier nicht so sehr um den Kommunionspender, der in kleinen Gemeinden 
meist gar nicht so wichtig ist, sondern um jene, die die Fähigkeit gewinnen sollen, 
Gottesdienste zu gestalten. · 
b) Priesterlose Gottesdienste 
Es gibt in der Erzdiözese Wien bereits die Erlaubnis, daß aus besonderen Gründen 
anstelle der sonntäglichen Eucharistiefeier ein Wortgottesdienst mit Kommunion­
spendung gehalten werden darf. Diese Anlässe . sollen ausgenützt werden. Das ist 
aber nur möglidt, wenn es in der Gemeinde Leute gibt, die dazu imstande sind. Das 
könnten die oben genannten Gottesdiensthelfer sein, die heranzubilden wären. Hier 
ist aber nicht nur der Sonntagsgottesdienst gemeint. Es können auch andere Gottes­
dienste sein, zu denen der Priester nicht kommen kann (Advent, Fastenzeit, Mai­
andachten, Bittprozession etc.). 
c) Teilnahme an der Verkündigung 
Es gibt gegenwärtig verschiedene Möglichkeiten, die eingeübt werden: Tauf­
gesprädte - Hinführung zur Erstkommunion und zur Beichte - Vorbereitung zur 
Firmung - Glaubensgespräche als Wiederbelebung der alten „Christenlehren". 
d) Teilnahme an der Diakonie 
Eine widttige Aufgabe der Gemeinde ist die Sorge um die Kranken. Aus dem ,,Acht­
Punkte-Programm" der Kirche in Zaire: ,,Zum Beispiel sollen wir in allen Pfarreien 
Laien heranbilden für die Pastoraltätigkeit unter den Kranken: sie besuchen, ihnen 
aus der HI. Schrift vorlesen, mit ihnen beten usw. Wie es in der Frühkirche gehalten 
wurde, so sollen auch wir Laien haben, die in der Lage sind, Sterbenden beizustehen 
und sie auf den Tod vorzubereiten, ihnen die hl. Kommunion zu bringen, in den 
Privathäusern, in den Krankenhäusern oder in den Gefängnissen." 
Das sind einige Beispiele für die Obertragung von Aufgaben. Man könnte noch 
andere hinzufügen. 
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Theologische Bildung
Leute, die csich oben genannten Sinn engagieren, sehr bald die Notwendig-
e1t tieferen theologischen Bildung
Für ese eute Oonnen  .. die verschiedenen Möglichkeiten theologischer Weiterbildung
durch die religionspädagogische e, durch den theologischen Fernkurs,
ubensseminare aktuell und werden
\  wn Praktische Ausbildung der Mitarbeiter
S5ie ] Je nach Aufgabe dringend notwendig Fin konkretes Beispiel Jede Gemeinde,
die mitprovidiert wird, collte Gemeindeassistenten haben Dieser braucht
unbedingt Ausbildung Vgl die Möglichkeit berufsbegleitenden Ausbildung
172 D  hOzese  ..
5 Spirituelle Bildung der Mitarbeiter
Die rage der Spiritualität ist bei Z wWel Gruppen besonders akut

bei JeENeEN, die sich schon Jugendliche ständigen Dienst 1n der Kirche
entscheiden Bei diesen 1St, falls entsprechende Bildung ausbleibt der Unsicher-
heitsfaktor bezüglich der eistigen Weiterentwicklung sehr groß

bei JEeENEN, die durch allgemeine Aufgabe übernehmen Bei esen
Wahlen sind oft andere ründe als die Spiritualität P  1065 Menschen maßgebend
(z Position il der Offentlichkeit etc.) Erwachsenen, die sich solche
Aufgaben Verfügung stellen, 15t meist schon eine entsprechende Spiritualität
vorhanden Selbstverständlich bedarf auch S10 der ertie
O  A Hilfen für den Priester

Acht-Punkte-Programm der Kirche VO Zaire wird die Abberufung der Priester
v{ bestimmten Gemeinden gefordert, damit c1@e nich‘!  en die Entwicklung der Gemeinde

Selbständigkeit verhindern. Die Anwesenheit des Priesters kann tatsächlich en
ernmus hie‘  e sein, er das Problem und die ] Aufgabe cht eht. SGieht
ET aber ese Aufgabe, auch unersetzliche Hilfe leisten, die
ben genannten Ziele erreicht werden können ] ist grundsätzlich betonen, ‚<

die Übernahme Von verschiedenen Aufgaben durch Laien den Priester nıicht abwertet,
sondern eher aufwertet Es werden vielleicht WENLgEI Priester gebraucht, aber ese
werugen haben umso größere Aufgabe Gie collen JeNE SCHI, die die letzte Verant-
wortung tragen und die Tätigkeit der ajlen und koordinieren hes e
sich auych darin, laf allein die Vollmacht haben, der Eucharistie vorzustehen
Gelbstverständlich braucht der Priester Führungsstil Dieser
rungsstil Se1 große Umstellung der Mentalität des Priesters ;
Diesen Wandel werden <  S uns aber cht onnen  . Er Setz sich besonders
den wachen Ländern der „Dritten 11 stärker durch

Hilfen, die außen kommen müssen
Die Einzelgemeinden können diese Umstellung nicht K räften vollziehen;

bedürfen der Hilfen Von en der Diözese, der Bildungshäuser, der Ordensleute,
die sich auf diese Aufgaben spezialisieren Nur ın vertrauensvollen Zusammen-
arbeit sind die gestellten Aufgaben Zu bewältigen
IV Zusamm:  sung
Man Dringlichkeit dieser Aufgaben nicht überschätzen Die meılsten Klein-
gemeinden, keinen Priester bekommen, befinden sich auf dem Land das
sich geistig 211en Umbruch befindet Es darum, Repaganisierun: zu
verhindern manchen ländlichen Gebieten Frankreichs hat sich bereits
gesetzt Der Pfarrer VOo ArTs hat E ese efahr gewußt Deswegen darf INan diese

3. Theologische Bildung 
Leute, die sich im oben genannten Sinn engagieren, spüren sehr bald die Notwendig­
keit einer tieferen theologischen Bildung. 
Für diese Leute können die verschiedenen Möglichkeiten theologischer Weiterbildung 
durch die religionspädagogische Akademie, durch den theologischen Fernkurs, durch 
Glaubensseminare aktuell und fruchtbar werden. 

4. Praktische Ausbildung der Mitarbeiter 
Sie ist je nach Aufgabe dringend notwendig. Ein konkretes Beispiel: Jede Gemeinde, 
die mitprovidiert wird, sollte einen Gemeindeassistenten haben. Dieser braucht 
unbedingt eine Ausbildung. Vgl. die Möglichkeit einer berufsbegleitenden Ausbildung 
in unserer Diözese. 

5. Spirituelle Bildung der Mitarbeiter 
Die Frage der Spiritualität ist bei zwei Gruppen besonders akut: 
1) bei jenen, die sich schon als Jugendliebe für einen ständigen Dienst in der Kirche 
entscheiden. Bei diesen ist, falls eine entsprechende Bildung ausbleibt, der Unsicher­
heitsfaktor bezüglich der geistigen Weiterentwid<lung sehr groß; 
2) bei jenen, die durch allgemeine Wahl eine Aufgabe übernehmen. Bei diesen 
Wahlen sind oft andere Gründe als die Spiritualität eines Menschen maßgebend 
(z. B. Position in der Öffentlichkeit etc.). Bei Erwachsenen, die sich für solche 
Aufgaben zur Verfügung stellen, ist meist schon eine entsprechende Spiritualität 
vorhanden. Selbstverständlich bedarf auch sie der Vertiefung. 

6. Hilfen 'für den Priester 
Im Acht-Punkte-Programm der Kirche von Zaire wird die Abberufung der Priester 
von bestimmten Gemeinden gefordert, damit sie nicht die Entwid<lung der Gemeinde 
zur Selbständigkeit verhindern. Die Anwesenheit des Priesters k~ tatsächlich ein 
Hindernis hiefür sein, wenn er das Problem und die neue Aufgabe nicht sieht. Sieht 
er aber diese Aufgabe, so kann er auch eine unersetzliche Hilfe leisten, damit die 
oben genannten Ziele erreicht werden können. Es ist grundsätzlich zu betonen, daB 
die Obernahme von verschiedenen Aufgaben durch Laien den Priester nicht abwertet, 
sondern eher aufwertet. Es werden vielleicht weniger Priester gebraucht, aber diese 
wenigen haben eine umso größere Aufgabe. Sie sollen jene sein, die die letzte Verant­
wortung tragen und die Tätigkeit der Laien inspirieren und · koordinieren. Dies zeigt 
sich auch darin, daß sie allein die Vollmacht haben, der Eucharistie vorzustehen. 
Selbstverständlich braucht der Priester einen neuen Führungsstil. Dieser neue Füh­
rungsstil setzt eine große Umstellung in der Mentalität des Priesters voraus. 
Diesen Wandel werden wir uns aber nicht ersparen können. Er setzt sich besonders in 
den wachen Ländern der „Dritten Kirche" immer stärker durch. 

7. Hilfen, die 'Don außen kommen müssen 
Die Einzelgemeinden können diese Umstellung nicht mit eigenen Kräften vollziehen; 
sie bedürfen der Hilfen von seiten der Diözese, der Bildungshäuser, der Ordensleute, 
die sich auf diese Aufgaben spezialisieren. Nur in einer vertrauensvollen Zusammen­
arbeit sind die gestellten Aufgaben zu bewältigen. 

IV. Zusammenfassung 

Man kann die Dringlichkeit dieser Aufgaben nicht überschätzen. Die meisten Klein­
gemeinden, die keinen eigenen Priester bekommen, befinden sich auf dem Land, das 
sich geistig in einem Umbruch befindet. Es geht darum, eine Repaganisierung zu 
verhindern. In manchen ländlichen Gebieten Frankreichs hat sie sich bereits durch­
gesetzt. Der Pfarrer von Ars hat um diese Gefahr gewußt. Deswegen darf man diese 
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Gemeinden -  Pf,.e ohne Priester lassen, ohne zugleich echte Alternativen schaffen.
Eine Alternative geht cie dargestellte Richtung
Die Dringlichkeit ıst auch groß bezüglich der roßgemeinden auf dem und der
Stadt, auch s1e nicht sehr Auge £ällt Eine e, die einer pluralisti-
schen Gesellschaft leben hat und die nich:;  vr mehr durch die Gesellschaft ges
WIT|  d, muß von möglichst vielen ihrer Mitglieder aktiv mitgetragen werden.

MENSDOR  „POUILLY

Wandlungssymptome der relıg1ösen Ausdrucksformen
Junger Menschen
] ıst hinlänglich bekannt, dafß sich die Erwartungen der mit den Vorstellungen
der enschen bezüglich der oOrmen der Religiosität vielfach nicht mehr decken.
Verschiedene Untersuchungen der letzten Jahre haben dieses Phänomen festgestellt!.
Um VO gegenseitigen Anschuldigungen, wiıie z die veralteten Strukturen einer
tskirche“” oder die „Unwilligkeit junger Menschen sich in die Kirche integrieren

lassen  “  j wegzukommen, Öchte ich versuchen, das Problem zunächst ZQUS einer
soziologischen Perspektive darzustellen. Damii  en coll erreicht  s werden, S
einigermaßen Klarheit über die des Konflikts schaffen, die Symptome beschreiben
und den Ursachen nachgehen onnen.  .. Abschließend werden einige richtungsweisende
Konsequenzen die kirchliche Pastoral gegeben.
1. Symptome
Wir gehen von den beiden Begriffen Religiosität und Kirchlichkeit. Unter
Religiosität verstehen allgemein eine Sozialisationsvorgang C  ul  bertragene
Einstellung, jegliche der „Religion der Person“”, die imstande ist, inter-
pretatıve Sinnmatrix dem Menschen enin! Welt-, Fremd-, GSelbst- und Krisendeutung
zZu ermöglichen?, Kirchlichkeit ist eine Laufe des kirchlichen Sozialisationsprozesses
aufgebaute Einstellung Kirche, also eiıne sozial ausgeprägte Form von Religiosität,
die sich äußerlich festgelegten Normen und Riten niederschlägt®
Wir können feststellen, daß die traditionelle Form der Kirchlichkeit bei Jungen Men-
schen zunehmendem Mal zurückgeht. Zulehner spricht esem usammenhang
VOoInll einem „Verdunsten der Kirchlichkeit‘4 Die Diskrepanz zwischen kirchlichen
Erwartungen und den Vorstellungen der Jungen Menschen läßt sich besonders
3 Bereichen aufweisen der Lehre (Glaubenssätze und -inhalte) ; religiösen Tun
Kirchgang, Sakramentenempfang); in der Lebensführung (Verhalten gegenüber

chmidtchen, Zwischen ß. und Gesellschaft; Forschungsbericht über die Umfragen
gemeinsamen Synode Bistümer in der BRD, Freiburg 1972; Zulehner,

K Priester dem uftrag Jesu den Erwartungen der Menschen;:
reiburg 074,

Luckmann, Das Problem der Religion ın der modernen Gesellschaft, Freiburg 1963,
Zulehner, Religiosität undt, ThPOQO 1l  x (1974) 336—340; Biemer /

Zerfaß, Eingliederung in die Kirche, Mainz 1972,
Zulehner, Vertälltd Kirchlichkeit in Österreich? (sraz 1971.
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Gemeinden nicht ohne Priester lassen, ohne zugleich echte Alternativen zu schaffen. 
Eine Alternative geht in die dargestellte Richtung. 
Die Dringlichkeit ist auch gro.ß bezüglich der Großgemeinden auf dem Land und in der 
Stadt, auch wenn sie nicht so sehr ins Auge fällt. Eine Kirche, die in einer pluralisti­
schen Gesellschaft zu leben hat und die nicht mehr durch die Gesellschaft gestützt 
wird, mu.ß von möglichst vielen ihrer Mitglieder aktiv mitgetragen werden. 

EUGEN MENSDORFF-POUILLY 

Wandlungssymptome der religiösen Ausdrucksformen 
junger Menschen 

Es ist hinlänglich bekannt, daß sich die Erwartungen der Kirche mit den Vorstellungen 
der jungen Menschen bezüglich der Formen der Religiosität vielfach nicht mehr dedcen. 
Verschiedene Untersuchungen der letzten Jahre haben dieses Phänomen festgestellt1• 

Um von gegenseitigen Anschuldigungen, wie etwa die veralteten Strukturen einer 
„Amtskirche" oder die „Unwilligkeit junger Menschen sich in die Kirche integrieren 
zu lassen", wegzukommen, möchte ich versuchen, das Problem zunächst aus einer 
soziologischen Perspektive darzustellen. Damit soll erreicht werden, daß wir uns 
einigermaßen Klarheit über die Art des Konflikts schaffen, die Symptome beschreiben 
und den Ursachen nachgehen können. Abschließend werden einige rimtungsweisende 
Konsequenzen für die kirchliche Pastoral gegeben. 

1.Symptome 

Wir gehen aus von den beiden Begriffen: Religiosität und Kirchlichkeit. Unter 
Religiosität verstehen wir ganz allgemein eine im Sozialisationsvorgang übertragene 
Einstellung, d. h. jegliche Art der „Religion der Person", die imstande ist, als inter­
pretative Sinnmatrix dem Menschen eine Welt-, Fremd-, Selbst- und Krisendeutung 
zu ermöglichen2• Kirchlichkeit ist eine im Laufe des kirchlichen Sozialisationsprozesses 
aufgebaute Einstellung zur Kirche, also eine sozial ausgeprägte Form von Religiosität, 
die sich in äußerlich festgelegten Normen und .Riten niederschlägt8. 
Wir können feststellen, daß die traditionelle Form der Kirchlichkeit bei jungen Men­
schen in zunehmendem Maß zurüdcgeht. Zulehner spricht in diesem Zusammenhang 
von einem „Verdunsten der Kirchlichkeit"4• Die Diskrepanz zwischen kirchlichen 
Erwartungen und den Vorstellungen der jungen Menschen läßt sich besonders in 
3 Bereichen aufweisen: in der Lehre (Glaubenssätze und -inhalte); im religiösen Tun 
(Kirchgang, Sakramentenempfang); in der Lebensführung (Verhalten gegenüber kirch-

1 G. Schmidtchen, Zwisdten Kirdte und Gesellschaft; Fol'lsmungsberidtt über die Umfragen 
zur gemeinsamen Synode der Bistümer in der BRD, Freiburg 1972; P. M. Zulehner, 
Kirdte und Priester zw.isdten dem Auftrag Jesu und den Erwartungen der Mensdten; 
Freiburg 1974. 

s Th. Luckmann, Das Problem der Religion in der modemen Gesellschaft, Freiburg 1963, 20. 
1 P. M. Zulehner, Religiosität und Kirdtlidtkeit, in: ThPQ 122 (1974) 336-346; G. Biemer I 

]. Müller I R. Zerfaß, Eingliederung in die Kirdte, Mainz 1972, 72 ff. 
4 P. M. Zulehner, Verfällt die Kirdtlidtkeit in Österreim.7 Graz 1971. 
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lichen Normen und Weisungen). Beunruhigend ıst VO allem der lautlose
breiter Schichten, die Gleichgültigkeit gegenüber kirchlichen Weisungen und Geboten
Un die rrelevanz kirchlicher Autorität weiten Bereichen der Kirchenmitglieder.
Anstatt jedoch Nnsere Lage beklagen und uns nach VEIBANHENEN Zeiten ZUTU:  F  ck-
zusehnen, versuchen WITr die Probleme e1ınem  S größeren Zusammenhang z cehen.

Lautfe der Geschichte nahmen die religiösen Ausdrucksformen der Menschen sehr
verschiedenen arakter - und unterlagen einem ständigen Wandel. Die VO der
Kirche entfaltete Form der Religiosität ist geschichtlich entstanden und daher auch
zeitlich bedingt Den Jjungen Menschen sprechen die VO der Kirche entfalteten Formen
der Religiosität heute offenkundig wenig an, 612e erschweren daher den Zugang
ZUT Könnten icht verschiedene se  z  .  relig: Bewegungen der letzten Jahre, die
besonders unt:  4 ungen Menschen faßten, Ausdruck iner Gestaltung
des Glaubens der Kirche sSein

Einige Ursachen
Nach iage! ıst die Jugendzeit jene Lebensperiode des Menschen, ın der csich der
Aufgabe, die Rolle eines Erwachsenen übernehmen Zu ..  müussen, gegenübersieht?. In
ese Periode fällt den Menschen das Problem, die gesellschaftlichen Normen
ZUuU übernehmen und ı den sozialen nrichtungen verantwortlich mitzuarbeiten.
Dieser Prozefß der Sozialisation, des Hineinwachsens die Gesellschaft, wurde
den letzten Jahren durch Zwelı Faktoren wesentlich verändert. erfordert die zuneh-
mende Spezialisierung der einzelnen Lebensbereiche eiıne Jängere und differenziertere
Ausbildungszeit und verzögert somıit den Fintritt das Leben eines Erwachsenen.
Der pA Faktor ıst rein statistisch. Die der jungen enschen zwischen und
24 Jahren ıst etzten ahrzehnt rapid angestiegen. In den USA registrierte
zwischen 1960 und 1970 einen Zuwachs VO  F3 42 Prozent bei dieser Altersgruppe®. Auch
andere Nationen, besonders Länder der dritten Welt, verzeichnen ähnliche Entwick-
ungen' 1e tersgruppe zwischen und ist den Jahren von 1890 bis 1960
UD 12,5 Millionen angewachsen. In den Jahren 1960 bis 1970 weitere 13,8 Mil-
lionen, also E mehr als den vOTAuUusSSgegaNgeENeEN ( Jahren.
Diese soziologischen Fakten verdeutlichen, die Kirche G  n eı1ne reibungslose,
automatische Eingliederung der jungen Menschen ihre Reihen voraussetzen kann
Mit der Verlängerung des Prozesses der gesellschaftlichen Gozialisation hat auch der
Prozeß der Eingliederung die Kirche ] chwierigkeiten erfahren. Mehr denn je
steht die Kirche miıt der Gesellschaft einer Wechselbeziehung. eibt eine
Herauslösung des eligiösen Q USs dem gesellschaftlichen Bereich® Und gerade VO  3
cher eite  > ist bemüht, eiıne gesellschaftliche Irrelevanz der Kirche 4 VeTl-
meiden (z. anläßlich der Diskussion iber die Abtreibung verschiedenen Ländern).
ber gerade C der CNHECNM Verknüpfung VvVon Religion und Gesellschaft müßte nan
kirchlicherseits bereit se1in, Veränderungen diesem gegenseiltigen Verhältnis wahr-
zunehmen, s1e Z jgnorileren oder daraus eiınen OTWUTF'| die Jungen Menschen

munzen.  L

Piaget, \  S moralische Urti  . Kind, ürich 1954, 25
McCready, Kluft zwischen den Generationen die Zukunft der Kirche, .  am

Concilium (1975), 366—371,
7 Vel. Meadouws, Die Tenzen des Wachstums, Bericht des Club of Oome Lage

der Menschheit; Stuttgart 1972.
8 Fürstenberzg, LMe unbewältigte Säkularisierung, Religionssoziologische Überlegungen

ZUNL Forschungsberich: „Zwischen Kirche Gesellschaft“‘ Forster Hg), Befragte
en ZUr VO:  z Glaube und Kirche; Auswertung und Kommentare
den Umfragen E die gemeinsame ynode der Bistümer in der BRD, Freiburg 1973,
198— 208

ATZTT

,liehen Normen und Weisungen). Beunruhigend ist vor allem der lautlose Abfall 
breiter Schichten, die Gleichgültigkeit gegenüber kirchlichen Weisungen und Geboten 
und die Irrelevanz kirchlicher Autorität in weiten Bereichen der Kirdtenmitglieder. 

Anstatt jedodt unsere Lage zu beklagen und uns nach vergangenen Zeiten zurück­
zusehnen, versuchen wir die Probleme in einem größeren Zusammenhang zu sehen. 
Im laufe der Geschichte nahmen die religiösen Ausdrucksformen der Menschen sehr 
verschiedenen Charakter an und unterlagen einem ständigen Wandel. Die von der 
Kirche entfaltete Form der Religiosität ist geschichtlich entstanden und daher auch 
zeitlich bedingt. Den jungen Menschen sprechen die von der Kirdte entfalteten Formen 
der Religiosität heute offenkundig wenig an, sie erschweren ihm daher den Zugang 
zur Kirdte. Könnten nicht verschiedene religiöse Bewegungen der letzten Jahre, die 
besonders unter jungen Menschen Fuß faßten, Ausdruck einer zu engen Gestaltung 
des Glaubens in der Kirche sein 7 

2. Einige Ursadten 

;Nach Piaget ist die Jugendzeit jene Lebensperiode des Menschen, in der er sich der 
Aufgabe, die Rolle eines Erwachsenen übernehmen zu müssen, gegenübersieht5• In 
diese Periode fällt für den jungen Menschen das Problem, die gesellschaftlichen Normen 
zu übernehmen und an den sozialen Einrichtungen verantwortlich mitzuarbeiten . 
. Dieser Prozeß der Sozialisation, des Hineinwachsens in die Gesellsdtaft, wurde in 
den letzten Jahren durch zwei Faktoren wesentlich verändert. 1. erfordert die zuneh­
mende Spezialisierung der einzelnen Lebensbereiche eine längere und differenziertere 
Ausbildungszeit und verzögert somit den Eintritt in das Leben eines Erwachsenen. 
Der 2. Faktor ist rein statistisch. Die Zahl der jungen Menschen zwischen 14 und 
24 Jahren ist im letzten Jahrzehnt rapid angestiegen. In den USA registrierte man 
zwischen 1960 und 1970 einen Zuwachs von 42 Prozent bei dieser Altersgruppe6• Auch 
andere Nationen, besonders Länder der dritten Welt, verzeichnen ähnliche Entwick­
lungen7. Die Altersgruppe zwischen 14 und 24 ist in den Jahren von 1890 bis 1960 
um 12,5 Millionen angewachsen. In den Jahren 1960 bis 1970 um weitere 13,8 Mil­
lionen, also um mehr als in den vorausgegangenen 70 Jahren. 

Diese soziologischen Fakten verdeutlichen, daß die Kirche nicht eine reibungslose, 
automatische Eingliederung der jungen Menschen in ihre Reihen voraussetzen kann. 
Mit der Verlängerung des Prozesses der gesellschaftlichen Sozialisation hat auch der 
Prozeß der Eingliederung in die Kirche neue Schwierigkeiten erfahren. Mehr denn je 
steht die Kirche mit der Gesellschaft in einer engen Wechselbeziehung. Es gibt keine 
.Herauslösung des Religiösen aus dem gesellschaftlidten Bereidt8• Und gerade von 
kirchlidter Seite ist man bemüht, eine gesellsdtaftliche Irrelevanz der Kirdte zu ver­
meiden (z.B. anläßlich der Diskussion über die Abtreibung in verschiedenen Ländern). 
Aber gerade wegen der engen Verknüpfung von Religion und Gesellschaft müßte man 
kirchlicherseits bereit sein, Veränderungen in diesem gegenseitigen Verhältnis wahr­
zunehmen, statt sie zu ignorieren oder daraus einen Vorwurf an die jungen Menschen 
zu münzen. 

5 ]. Piaget, Das moralische Urteil beim Kind, Zürich 1954, 28 ff. 
6 W. McCready, Die Kluft zwischen den Generationen und die Zukunft der Kirche, in: 

Concilium 11 (1975), 366-371, 366. 
7 Vgl. D. Meadows, Die Grenzen des Wachstums, Bericht des Oub of Rome zur Lage 

der Menschheit; Stuttgart 1972. 
8 F. Fürstenberg, Die unbewältigte Säkularisierung, Religio~oziologische Oberlegungen 

zum Forschungsberidtt „Zwiiochen Kirche und Gesellschaft" in: K. Forster (Hg), Befragte 
Katholiken - Zur Zukunft von Glaube und Kirche; Auswertung rund Kommentare zu 
den Umfragen für die gemeinsame Synode der Bistümer in der BRD, Freiburg 1973, 
198-208. 
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Wenden WIT C gEeENAUECT den ründen dieses veränderten Verhältnisses ZWI1-
schen Kirche und Gesellschaft zu®, Verhalten der Jun; Menschen der Kirche
gegenüber wird der Wandel besonders deutlich, kurz aufgezeigt werden coll
Konkurrierende Wertsysteme
Durch viele Generationen wurde religiöses Glaubensgut durch kirchliche Soziali-
sationsträger weitergegeben. Vielfach standen Schulen und Erziehung unter der Obhut
der Kirche und leisteten eben einer allgemeinen Wissensvermittlung und ung
auch religiöse Sozialisation. einheitlich christliches Weltbild, unterstützt durch eine
fast ausschließlich cakrale Kunst, blieb störenden Einflüssen weitgehend VeTl-
schont. Heute cteht der unge ens Vieltfalt von Meinungen und Ansichten
gegenüber. Normen und Werte sind nicht mehr durch Einheitlichkeit und allgemeine
e gekennzeichnet, sondern werden umstritten und ctehen Widerspruch
ZUu einander. Die Religion hat dabei ihre ‚überwölbende Symbolkraft‘“10 verloren
und steht en ıunter anderen konkurrierenden Wertsystemen. Der jJunge ens:
ist geneigt, Erfahrungen anderen gesellschaftlichen Bereichen auf die Kirche
übertragen und stößt hier auf Widerstand. Die Form der Meinungsbildung Öffent-
lichen und kirchlichen Bereich WAar:!  A eın Beispiel Der einst fixe Standort der
Kirche der Gesellschaft ist variabel geworden!!, Das Abstützen auf bloß außere
Strukturen (Macht, gesellschaftliche Positionen) ist nich  r mehr möglich
Ein „Auswahlchristentum“” (Zulehner)
Hand and mıit diesem Stellungswechsel der Religion der Gesellschaft geht e1ine
Veränderung der Stellung der Religion Bewußtsein des einzelnen VO T Auch
hier erhält Religion einen „variablen OÖOrt“. Aus dem „Angebot” der Kirche wird
„ausgewähl Z momentanen Bewältigung einer Lebenslage notwendig erscheint.
Dieses Verhalten VI|  e  eler Kirchenmitglieder hat Zulehner durch umfangreiches Daten-
material aufgezeigt!®, So halten 25 beispielsweise viele Menschen gut und
wünschenswert, die Kirche auch weiterhin Gebote gibt und Normen erläßt, jedoch
fühlen sich die gleichen Menschen nicht durch kirchliche und Vorschriften
gebunden. dieser Form verliert die Religion zunehmend Bedeutung Leben
der Menschen

3, Neue Formen der Religio:  X}  ...
'en! man feststellen kann, Ial die traditionellen Formen der Kirchlichkeit
Abnehmen begriften SINn  d, inan dennoch nicht In einem Desinteresse all
religiösen ragen und Glaubensproblemen sprechen. eibt viele Anzeichen dafür,
( das teresse Religion und besonders religiöse Erfahrung bei elen
ungen en sehr groß 15£. Bewegungen wıe aıze und Sein Jugendkonzil, oder
die Jesuspeople und die Pfingstbewegung sind unübersehbare Phänomene, die VOTI-

wiegend unge Menschen betreffen!3. Einige Merkmale charakterisieren diesen reli-
E  glösen ufbruch

Zu 1esem Themenbereich ıst eine ere Arbeit des Verfassers in Vorbereitung.
Berger, Zur Dialektik Religion Gesellschaft; Elemente einer soziologischen

Theorie, Frankfurt 1973,
Luckmann, Religion der modernen esellis:! -  : Össner (Hg), Religion ...  E

mbruch, gar! 1972, .15
12 Zulehner, Religion nach Grundlegung einer Auswahlchristenpastoral, jen

1974 vgl ders., B- und Priester, A, A,

n R. Schutz, Ein Fbest ohne Ende, Freiburg 1974; TIME - Magazine, April 29, 1974, S0;
Kleiner, Die Römische Bischofssynode LLIEL Thema „Basisgruppen“”, in 123

(1975) 40—49; Me: Die Spon!  ppen der Kirche, Aschaffenburg 1971;
D, Emeis, Die pontangruppen in der Kirche, Ein Weg ZUT Überwindung vVon dentitäts-
krisen Glauben, Diakonia Ä (1973) 22 3—2.34.,
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Wenden wir uns etwas genauer den Gründen dieses veränderten Verhältnisses zwi­
schen Kirche und Gesellschaft zu9• Am Verhalten der jungen Menschen der Kirche 
gegenüber wird der Wandel besonders deutlich, was kurz aufgezeigt werden soll. 

Konkurrierende Wertsysteme 
Durch viele Generationen wurde religiöses Glaubensgut durch kirchliche Soziali­
sationsträger weitergegeben. Vielfach standen Schulen und Erziehung untPr der Obhut 
der Kirche und leisteten neben einer allgemeinen Wissensvermittlung und Bildung 
auch religiöse Sozialisation. Ein einheitlich christliches Weltbild, unterstützt durch eine 
fast ausschließlich sakrale Kunst, blieb von störenden Einflüssen weitgehend ver­
schont. Heute steht der junge Mensch einer Vielfalt von Meinungen und Ansichten 
gegenüber. Normen und Werte sind nicht mehr durch Einheitlichkeit und allgemeine 
Annahme gekennzeichnet, sondern werden umstritten und stehen in Widerspruch 
zu einander. Die Religion hat dabei ihre „überwölbende Symbolkraft"10 verloren 
und steht mitten unter anderen konkurrierenden Wertsystemen. Der junge Mensch 
ist geneigt, Erfahrungen aus anderen gesellsdtaftlidten Bereidten auf die Kirdte zu 
übertragen und stößt hier auf Widerstand. Die Form der Meinungsbildung im öffent­
lidten und im kirdtlidten Bereidt wäre ein Beispiel dafür. Der einst fixe 'Standort der 
l<irdte in der Gesellsdtaft ist variabel geworden11• Das Abstützen auf bloß äußere 
Strukturen (Macht, gesellsdtaftlidte Positionen) ist nidtt mehr möglidt. 

Ein „Auswahlchristentum" (Zulehner) 
Hand in Hand mit diesem Stellungswedtsel der Religion in der Gesellsdtaft geht eine 
Veränderung der Stellung der Religion im Bewußtsein des einzelnen vor sidt. Audt 
hier erhält Religion einen „variablen Ort". Aus dem „Angebot" der Kirdte wird 
,,ausgewählt", was zur momentanen Bewältigung einer Lebenslage notwendig ersdteint. 
Dieses Verhalten vieler Kirdtenmitglieder hat Zulehner durdt umfangreidtes Daten­
material aufgezeigt12• So halten es beispielsweise viele Mensdten für gut und 
wünsdtenswert, daß die Kirdte audt weiterhin Gebote gibt und Normen erläßt, jedodt 
fühlen sidt die gleidten Mensdten nidtt durdt kirdtlidte Gebote und Vorsdtriften 
gebunden. In dieser Form verliert die Religion zunehmend an Bedeutung im Leben 
der Mensdten. 

3. Neue Formen der Religiosität 

Während man feststellen kann, daß die traditionellen Formen der Kirdtlidtkeit im 
Abnehmen begriffen sind, kann man dennodt nidtt von einem Desinteresse an 
religiösen Fragen und Glaubensproblemen spredten. Es gibt viele Anzeidten dafür, 
daß das Interesse für Religion und besonders für religiöse Erfahrung bei vielen 
jungen Menschen sehr groß ist. Bewegungen wie Taize und sein Jugendkonzil, oder 
die Jesuspeople und die Pfingstbewegung sind unübersehbare Phänomene, die vor­
wiegend junge Mensdten betreffen18• Einige Merkmale charakterisieren diesen reli­
giösen Aufbrudt. 

9 Zu diesem Themenbereich ist eine größere Arbeit des Verfassers in Vorbereitung. 
ifl P. L. Berger, Zur Dialektik von Religion und Gesellschaft; Elemente einer soziologischen 

Theorie, Frankfurt 1973, 122-146. 
11 Th. Ludanann, -Religion in der modernen Gesellschaft, in: J. Wössner (Hg), Religion im 

Umbruch, Stuttgart 1972, 3-15. 
u: P. M. Zulehner, Religion nach Wahl, Grundlegung einer Auswahlchristenpastoral, Wien 

1974; vgl. ders., Kirche und Priester, a. a. 0. 98-117. 
ts R. Schutz, Ein Fest ohne Ende, ·Freiburg 1974; TIME-Magazine, April 29, 1974, so; 

R. Kleiner, Die IV Römische Bischofssynode zum Thema „Basisgruppen", .in: ThPQ 123 
(1975} 40-49; Metz/Schlick, Die Spontangruppen in der Kirche, Aschaffenburg 1971; 
D. Emeis, Die Spontangruppen in der Kirche, Ein Weg zur Oberwindung von Identitäts­
krisen im Glauben, in: Diakonia 4 (1973) 223-234. 
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ist zunächst die Suche nach eiıner gelebten Gemeinschaft, Strukturen in den
Hintergrund, WOoO das Zeugnis einer Gemeinschaft Durchbruch kommt. Das
schlichte Zeichen einer Gemeinschaft kann darum einen Widerhall finden, der weıt
hinausgeht über die Grenzen der enschen, die 61e bilden Wo Paar Menschen,
einzeln SENOMUNECIL, nicht viel vermöchten, können eselben Menschen, vA gemein-
S  — Leben vereınt, fest einem Glauben bestehen. Eine solche Gemeinschaft bildet
eiıne Zelle der Kirche. Wie schwach das Zeichen der Einheit auch sSein INag, chreibt

Schutz!4, haält seinen Wert, sofern ©5 eine Lebenswirklichkeit deutlich macht,
sofern E eine sSeiInNem Innersten bestehende Einmütigkeit Iragen bringt.
Dann rüttelt ©5 auf. Denn Leben überträgt sich und bricht um eichter durch, als
dabei eine t+iefinnere Übereinstimmung zl Tragen ommt. Die ständige Bemühung
E die Einheit macht den ens innerlich ausgeglichen, bringt en und Tun,
Sein und andeln Einklang Solch inneres Gleichgewicht kommt dem Maße
zustande, wIıe WIr Schri: für Schritt versuchen, mut dem Besten und zugleich auch
dem Innersten Selbst, mit Christus uns konsequent Selin. Gemeinsames
Leben gibt PS dann, VV alle sich darauf einstellen, ZUuUsammen aufzubauen. Das
Zeichen der Einheit, das dann unter den Menschen aufleuchtet, ıc mehr als ede noch

hervorragende Einzelleistung.
Zur Suche nach echter Gemeinschaft gesellt G1 auch der Wunsch vieler jJunger
Menschen nach e _0  reli  giöser ahrung. icht eın abstraktes Wissen VOnNn religiösen
Wahrheiten ist gefragt, sondern gelebter, erfahrener Glaube. Der Ausdruck eines
solchen Glaubens verlangt eine innere Übereinstimmung. Die neuen ox  relig  10sen ewWwe-
gzungen wollen zeigen, CL das Christentum icht ın erster Linie eine Organisation,
eiıne soziologische oder eine Ideologie ist, sondern eıne Inspiration, 1e IL

gelebten Zeugnis drängt. Notwendigerweise dies zZU einem Pluralismus der
Ausdrucksformen. Unwilikürlich stehen hier VOT der pannung, die zwischen
dem einzelnen, e  reli  giösen Überzeugungen und der Gemeinscha und ihren
notwendig einheitlichen Ausdrucksformen (gleichbleibende Formulierungen, Gesänge,
Wiederholungen von Gebärden) entsteht. Was bleiben muß, ist  . die Einmütigkeit
aller auf dem gemeinsamen TUN!| Sonst geht die Sichtbarkeit der Kirche in ihrer
Finheit verloren.

Pastorale Konsequenzen Weitere Formen der Identifikation mit Ca  erK
Wir csind VO: Befund dUSSECHANGECN, daß sich die kirchlichen rwartungen mıit den
Ausdrucksformen jugendlicher Religiosität vielfach nich  Pr decken. Gesellschaftliche
Veränderungen, aber auch der Wandel Verhältnis VO  5 Religion und Gesellschaft,
trugen Entstehung dieser Kluft bei. Im Laufe der Geschichte en die Christen,
die glaubten, ohne sichtbare Strukturen auskommen ZUu können, unwissentlich wieder
e ue geschaffen. Kein Mensch der Institution vorbeisehen. 17 können
aber einsehen, selbst Urheber der Institution sind. 5ie soll den Menschen
entlasten und G-  er belasten.
Eine Entlastung des Menschen durch die Institution Kirche geschähe Z der
Befriedigung folgender grundlegender Bedürfnisse

dem Bedürfnis nach Zuwendung (Solidarität, Zusammenhalten, Liebe, Gemeinschaft)
dem Bedürfnis nach Bestätigung (Anerkennung durch andere, Selbstwertempfinden)
dem Bedürfnis nach umfassender Sinnhaftigkeit (Orientierung)

4, dem Bedürfnis nach ständig erneuter Belohnung (Emotionen 15
Man wird überlegen a  müssen, welcher We  1se die Kirche ın ihren Formen der
lichkeit diesen legitimen Bedürfnissen des heutigen Menschen nachkommen ann,
ohne dabei den Anspruch des Evangeliums aufzugeben.
i< Schutz, auf das Ereignis Gottes Aktualisierung der Regel Vo Taize, Frei

1974,
15 Etziont, Active ociety, New 'ork 196

Es ist zunädtst die 'Sudte nadt einer gelebten Gemeinsdtaft. Strukturen treten in den 
Hintergrund, wo das Zeugnis einer Gemeinsdtaft zum Durdtbruch kommt. Das 
schlichte Zeichen einer Gemeinsdtaft kann darum einen Widerhall finden, der weit 
hinausgeht über die Grenzen der Menschen, die sie bilden. Wo ein paar Menschen, 
einzeln genommen, nicht viel vermöchten, können dieselben Mensdten, zum gemein­
samen Leben vereint, fest in einem Glauben bestehen. Eine solche Gemeinschaft bildet 
eine Zelle der Kirche. Wie schwach das Zeichen der Einheit auch sein mag, schreibt 
R. Schutz14, es erhält seinen Wert, sofern es eine Lebenswirklichkeit deutlich macht, 
sofern es eine in seinem Innersten bestehende Einmütigkeit zum Tragen bringt. 
Dann rüttelt es auf. Denn Leben überträgt sich und bricht um so leichter durch, als 
dabei eine tiefinnere Obereinstimmung zum Tragen kommt. Die ständige Bemühung 
um die Einheit macht den Menschen innerlich ausgeglichen, bringt Denken und Tun, 
Sein und Handeln in Einklang. Solch inneres Gleichgewicht kommt in dem Maße 
zustande, wie wir Schritt für Schritt versuchen, mit dem Besten und zugleich auch 
dem Innersten unseres 'Selbst, mit Christus in uns konsequent zu sein. Gemeinsames 
Leben gibt es nur dann, wenn alle sich darauf einstellen, zusammen aufzubauen. Das 
Zeichen der Einheit, das dann unter den Menschen aufleuchtet, ist mehr als jede noch 
so hervorragende Einzelleistung. 
Zur Suche nadt echter Gemeinsdtaft gesellt sidt auch der Wunsdt vieler junger 
Mensdten nadt religiöser Erfahrung. Nicht ein abstraktes Wissen von religiösen 
Wahrheiten ist ge&agt, sondern gelebter, erfahrener Glaube. Der Ausdruck eines 
solchen Glaubens verlangt eine innere Obereinstimmung. Die neuen religiösen Bewe­
gungen wollen zeigen, daß das Christentum nicht in erster Linie eine Organisation, 
eine soziologische Struktur oder eine Ideologie ist, sondern eine Inspiration, die zum 
gelebten Zeugnis drängt. Notwendigerweise führt dies zu einem Pluralismus der 
Ausdrucksformen. Unwillkürlich stehen wir hier vor der Spannung, die zwischen 
dem einzelnen, seinen religiösen Oberzeugungen und der Gemeinschaft und ihren 
notwendig einheitlichen Ausdrucksformen (gleichbleibende Formulierungen, Gesänge, 
Wiederholungen von Gebärden) entsteht. Was bleiben muß, ist die Einmütigkeit 
aller auf dem gemeinsamen Grunde. Sonst geht die Sichtbarkeit der Kirdte in ihrer 
Einheit verloren. 

4. Pastorale Konsequenzen: Weitere Formen der Identifikation mit der Kirche 
Wir sind vom Befund ausgegangen, daß sich die kirchlichen Erwartungen mit den 
Ausdrucksformen jugendlicher Religiosität vielfach nicht decken. Gesellschaftliche 
Veränderungen, aber auch der Wandel im Verhältnis von Religion und Gesellschaft, 
trugen zur Entstehung dieser Kluft bei. Im Laufe der Geschichte haben die Christen, 
die glaubten, ohne sichtbare Strukturen auskommen zu können, unwissentlich wieder 
.neue geschaffen. Kein Mensch kann an der Institution vorbeisehen. Wir können 
aber einsehen, daß wir selbst Urheber der Institution sind. Sie soll den Menschen 
entlasten und nicht belasten. 
Eine Entlastung des . Menschen durch die Institution Kirche geschähe z. B. in der 
Be&iedigung folgender grundlegender Bedürfnisse: 
1. dem Bedürfnis nach Zuwendung (Solidarität, Zusammenhalten, Liebe, Gemeinschaft); 
2. dem Bedürfnis nach Bestätigung (Anerkennung durch andere, Selbstwertempfinden); 
3. dem Bedürfnis nach umfassender Sinnhaftigkeit (Orientierung); 
4. dem Bedürfnis nach ständig erneuter Belohnung (Emotionen)15• 

Man wird überlegen müssen, in welcher Weise die Kirche in ihren Formen der Kirch­
lichkeit diesen legitimen Bedürfnissen des heutigen Menschen nachkommen kann, 
ohne dabei den Anspruch des Evangeliums aufzugeben. 

u R. Schutz, Warten auf das Ereignis Gottes - Aktualisierung der Regel von Taize, Frei­
burg 1974, 59 ff. 

15 A. Etzioni, The Active Society, New York 1968. 
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Bisher hat die Kirche als Institution allgemeinen Dienste angeboten, die VO
bestimmten Orten ausgehen. So wurde die esse gefeiert, wurden Sakramente
gespendet, Versammlungen abgehalten, äte und Konferenzen einberufen. dies
spielte sich nnerhalb der Grenzen einer bestimmten Pfarrei ab Diese vVon Diensten
wird z  W  Jar weiıter angeboten, ist aber abnehmendem M  D gefragt. Die künftige
Form einer Kirchlichkeit wird ehr auf eu In Symbolen, auf eın Angebot
von Lebensorientierung, auf Erlebnis vVon Glauben eiıner Gemeinschaft ausgerichtet
SP1N:  >  16 Fs wird nötig sein, andere Formen der Identifikation mıit der Kirche zZu finden,
als 61e bisher kennen. Gerade bei jungen enschen treffen wir häufig eiıne Abneigung
SCH eine vollkirchliche Integration. c<ind aber vielfach diese jungen Menschen, die

eın Engagement einem kirchlichen Teilbereich (z. Jugendarbeit) durchaus
haben sind. Man könnte csich eine graduelle Iden:  on denken, die Imählich
einer vollen Teilnahme 6 Leben der Kirche Fführt!?
Aus der Sozialpsychologie ı56 bekannt, sich mıit einer ruppe dadurch
identifiziert, regelmäßige Kontakte ufrecht hält, die wesentlichen Werte
und Zielvorstellungen der ruppe das eigene en bedeutsam betrachtet,
und das Gefühl hat, von der ruppe geschätzt und geNnOomMmen werden!®.
„Gruppe” ist hier die konkrete Gemeinde angesprochen kommt die wichtige
Aufgabe rÄ dem religiösen Wissen lebensgestaltende Relevanz und Schutz ZUu VOeT-
leihen und gleichsam „soziales tützsystem Zu fungieren??, abei ıst die ege
der menschlichen Beziehungen weithin Voraussetzung die Wirkkraft der geistlichen
Angebote und Heilsvollzüge der Kirche?® Im celben M als Kirche deutlich
macht, daß der Mitarbeit mehr liegt AL der Mitgliedschaft, wird G1E sich
den ugen des jungen enschen als eine problemorientierte, wandlungsfähige,
helfende nstitution erweisen. Bei der Suche nach erten Formen einer künftigen
Kirchlichkeit wird den Kontakten auch ußerhalb des kirchli: cakramentalen Bereichs
besonderes Augenmerk geschenkt werden mussen.  P
Wir mussen  a der Kirche mehrere Ebenen der Partizipation anbieten und auch eine
zeitweilige Mitarbeit anerkennen. geht nicht sehr darum, sich nach e{was
Vorgegebenem richten, sondern darum, seinem eigenen Streben authentisch
sSein. Wenn den Mut haben, den Jun; Menschen Selbstausdruck
verhelHfen, werden 661e die Kirche weniger außen abweisende Institution erleben,
sondern VvVon innen Cie Kirche ZUu ihrer Sache machen, celber Kirche werden.

Vgl McCready, 370
Vgl S} etffe, Die sogenannte „partielle entifikation“” mıiıt der Kirche, .. C on-
cilitım 1971}

Carrier, Die Zugehörigkeit Kirche, in Sozialpsychologische Überlegungen ZU
Zugehörigkeit Kirche, Menges/Greinacher (Hg), 1964, A 2—0,

Berger Luckmann, Die gesellschaftliche Konstruktion der Wirkli  eit, Stutt-
gart

H, Fleckenstein, Kirchenbesut: und aktive Mitarbeit Leben iın ihrer
ez.e ung ZUMmM Ver altnis Kirche und Gemeinde, * Forster (Hg), Befragte
Katholiken, a, , 73—82 Bartholomäus, Kleine Predigtlehre, Zürich 1974, 17—21;

€  'a Die „distanzierte chkeit“ als Herausforderung Seelsorge, b  D
22 (1971),
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Bisher hat die Kirche als Institution im allgemeinen Dienste angeboten, die von 
bestimmten Orten ausgehen. So wurde die Messe gefeiert, es wurden Sakramente 
gespendet, Versammlungen abgehalten, Räte und Konferenzen einberufen. All dies 
spielte sich innerhalb der Grenzen einer bestimmten Pfarrei ab. Diese Art von Diensten 
wird zwar weiter angeboten, ist aber in abnehmendem Maß gefragt. Die künftige 
Form einer Kirchlichkeit wird mehr auf Deutung von Symbolen, auf ein Angebot 
von Lebensorientierung, auf Erlebnis von Glauben in einer Gemeinschaft ausgerichtet 
sein16• Es wird nötig sein, andere Formen der Identifikation mit der Kirche zu finden, 
als wir sie bisher kennen. Gerade bei jungen Menschen treffen wir häufig eine Abneigung 
gegen eine vollkirchliche Integration. Es sind aber vielfach diese jungen Menschen, die 
für ein Engagement in einem kirchlichen Teilbereich (z. B. Jugendarbeit) durchaus zu 
haben sind. Man könnte sich eine graduelle Identifikation denken, die allmählich zu 
einer vollen Teilnahme am Leben der Kirche führt17 • 

.Aus der Sozialpsychologie ist bekannt, daß man sich mit einer Gruppe ·dadurch 
identifiziert, daß man regelmäßige Kontakte aufrecht hält, die wesentlichen Werte 
und Zielvorstellungen der Gruppe für das eigene Leben als bedeutsam betrachtet, 
und das Gefühl hat, von der Gruppe geschätzt und angenommen zu werden18• Als 
„Gruppe" ist hier die konkrete Gemeinde angesprochen. Ihr kommt die wichtige 
Aufgabe zu, dem religiösen Wissen lebensgestaltende Relevanz und Schutz zu ver­
leihen und gleichsam als „soziales Stützsystem" zu fungieren19• Dabei ist die Pflege 
der menschlichen Beziehungen weithin Voraussetzung für die Wirkkraft der geistlichen 
Angebote und Heilsvollzüge der Kirche20• Im selben Maß, als die Kirche deutlich 
macht, daß ihr an der Mitarbeit mehr liegt als an der Mitgliedschaft, wird sie sich in 
den Augen des jungen Menschen als eine problemorientierte, wandlungsfähige, 
helfende Institution erweisen. Bei der Suche nach erweiterten Formen einer künftigen 
Kirchlichkeit wird den Kontakten auch außerhalb des kirchlich sakramentalen Bereichs 
besonderes Augenmerk geschenkt werden müssen. 

Wir müssen in der Kirche mehrere Ebenen der Partizipation anbieten und auch eine 
zeitweilige Mitarbeit anerkennen. Es geht nicht so sehr darum, sich nach etwas 
Vorgegebenem zu richten, sondern darum, in seinem eigenen Streben authentisch zu 
sein. Wenn wir den Mut haben, den jungen Menschen zu ihrem Selbstausdruck zu 
verhelfen, werden sie die Kirche weniger von außen als abweisende Institution erleben, 
sondern von innen die Kirche zu ihrer Sache machen, d. h. selber Kirche werden. 

16 Vgl. McCready, a. a. 0. 370. 
17 Vgl. H. R. Sehlette, .Oie ,sogenannte „partiielle Identifikation" mit der Kirche, in: Con­

cilium 7 (1971) 399-406. 
18 H. Ca"ier, Die Zugehörigkeit zur Kirche, in: Sozialpsychologi~che Oberlegungen zur 

Zugehörigkeit zur Kirche, Menges/Greinacher (Hg), Mainz 1964, 42-60. 
10 P. L. Berger I Th. Luckmann, Die •gesellschaftliche Konstruktion der Wirklichkeit, Stutt­

gart 1971. 
20 Vgl. H. Fleckenstein, Kirchenbesuch und aktive Mitarbeit am kirchlidten Leben in ihrer 

Beziehung zum Verhältnis zur Kirche und Gemeinde, fn: K. Forster (Hg), Befragte 
Katholiken, a. a. O. 73-82; W. Bartholomäus, Kleine Predlgtlehre, Zürich 1974, 17-21; 
R. Zerfaß, Die „distanzierte Kirdtlidtkeit" als Herausforderung ,an die Seelsorge, in: 
LS 22 (1971), 249-265. 
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Römische Erlässe un Entscheidungen
Theologische Ctudienanstalten

den letzten ZWEeı Jahren wurden einige theologische Fakultäten Verband anderer
Hochschulen kanonisch errichtet, anderen schon bestehenden Fakultäten wurde
der Titel „päpstlich” zuerkannt. Die jüngste und bekannteste Mafnahme dieser ist
die Errichtung einer theologischen Fakultät in der „Kirchlichen Gesamthochschule
FEichstätt‘ Das entsprechende römische ekre zeigt einleitend auf, laß bereits
Jahre 1614 das theologische Studium Fichstätt als „Collegium Willibaldinum
errichtet wurde und daher als e1nes der ältesten tridentinischen Seminare Deutsch-
lands anzusehen ist. urch vorzügliche Führung erlangte ese philosophisch-theolo-
gische Hochschule bald solche Bedeutung, laß 61e viele Studenten auch icht-
deutschen D:  10zesen  . anziehen konnte. In ungster eit ist das Ansehen dieser Gtudien-
anstalt weiıter derart gestiegen, die ayerische Bischofskonferenz S1e ZUT #3'
lichen Theologischen Hochschule ayern, Gitz Eichstätt“‘‘ erklärt und später die
nNeu errichtete ‚„Kirchliche Gesamthochschule Fichstätt“” eingegliedert hat. Aus diesem
runde hat auch die bayerische Staatsregierung die Fakultät als „Fachbereich
Katholische Theologie der kirchlichen Gesamthochschule chstätt“ Öffentlich anerkannt
und ihr die Vollmacht verliehen, den akademischen Tad des Doktors verleihen
und cdas Habilitationsverfahren durchzuführen. eiınen e  ag ZWIS!  chen dem

und dem Freistaat ayern VL  p}30 0} September 1974 wurde dem Fachbereich
das Recht bestätigt, akademische Grade Zu verleihen, die sShnlichen Disziplinen
und unter denselben Voraussetzungen von den staatlichen Universitäten und anderen
gleichgestellten Einrichtungen verliehen werden.
Nachdem sich die zuständige römische Kongregation vergewissert hatte, alle
akademischen Bestimmungen der katholischen Kirche ın der genannten Studienanstalt

beobachtet werden, besonders W  Vas die nzahl ausgewählter Dozenten anlangt,
erhob G1e auf Wunsch des Bischofs Eichstätt und kraft päpstlicher Vollmacht 1e
„Theologische tudienanstalt Eichstätt“‘“ (Fachbereich katholische Theologie der kirch-
lichen Gesamthochschule Eichstätt) ZUFT „Theologischen Fakultä fı und übertrug dieser
die Vollmacht, clie akademischen G'Grade des Baccalaureates, Lizentiates und Doktorates
7U verleihen und die enı1a docend:; nach aßgabe der kanonischen Bestimmungen iber
höhere Studien erteilen. Die römische Kongregation überdies den ÖOrts-
ordinarius Großkanzler der Fakultät und übertrug gleichzeitig alle dies-
bezüglichen Rechte und Pflichten, VOLr allem die Rechtmäßigkeit der Lehre, den Lebens-
wandel und die kirchliche Disziplin überwachen, cämtlichen Dozenten VOLT ihrer
Ernennung die kanonische Sendung (missio canonica) zZu erteilen und ese
gegebenenfalls zu widerrufen; ferner die Statuten der Fakultät, die Studienordnungen
und Studienpläne die Kongregation für das katholische Unterrichtswesen e1iNnNzu-
reichen. (Dekret der ongregation für das katholische Unterrichtswesen E  >

Januar 1975: LXVIL1975, 505—506.)
In ähnlicher eıse e  z Zwel Jahre vorher une theologische Fakultät der päpstlichen
Universität VO Ecuador der Hauptstadt Quito errichtet worden:; VOTauUusS«-

dort ein V«d( der Bischofskonferenz des Landes errichtetes „Mnöheres
nstitut für theologische Studien“. (Dekret VOom Juni 1973; LXVI/1974,
174—175.)
Zu Luzern In der Schweiz 1mM Jahre 1574 er aps Gregor XII den Jesuiten
e1ne Schule für humanistische Ötudien 1Ns  . Leben gerufen worden; diese wurde 1647
il einer theologischen Hochschule it| und ceit dem L7'  3 „theologische

PETER GRADAUER 

Römische Erlässe und Entscheidungen 

Theologische Studienanstalten 

In den letzten zwei Jahren wurden einige theologische Fakultäten im Verband anderer 
Hochschulen kanonisch neu errichtet, anderen schon bestehenden Fakultäten wurde 
der Titel „päpstlich" zuerkannt. Die jüngste und bekannteste Maßnahme dieser Art ist 
die Errichtung einer theologischen Fakultät in der „Kirchlichen Gesamthochschule 
Eichstätr. Das entsprechende römische Dekret zeigt einleitend auf, daß bereits im 
Jahre 1614 das theologische Studium in Eichstätt als „Collegium Willibaldinum" 
errichtet wurde und daher als eines der ältesten tridentinischen Seminare Deutsch­
lands anzusehen ist. Durch vorzügliche Führung erlangte diese philosophisch-theolo­
gische Hochschule bald solche Bedeutung, daß sie viele Studenten auch aus nicht­
deutschen Diözesen anziehen konnte. In jüngster Zeit ist das Ansehen dieser Studien­
anstalt weiter derart gestiegen, daß die Bayerische Bischofskonferenz sie zur „Kirch­
lichen Theologischen Hochschule in Bayern, Sitz Eichstätt" erklärt und später in die 
neu errichtete „Kirchliche Gesamthochschule Eichstätt" eingegliedert hat. Aus diesem 
Grunde hat auch die bayerische Staatsregierung die Fakultät als „Fachbereich 
Katholische Theologie der kirchlichen Gesamthochschule Eichstätt" öffentlich anerkannt 
und ihr die Vollmacht verliehen, den akademischen Grad des Doktors zu verleihen 
und das Habilitationsverfahren durchzuführen. Durch einen Vertrag zwischen dem 
HI. Stuhl und dem Freistaat Bayern vom 4. September 1974 wurde dem Fachbereich 
das Recht bestätigt, akademische Grade zu verleihen, die in ähnlichen Disziplinen 
und unter denselben Voraussetzungen von den staatlichen Universitäten und anderen 
gleichgestellten Einrichtungen verliehen werden. 

Nachdem sich die zuständige römische Kongregation vergewissert hatte, daß alle 
akademischen Bestimmungen der katholischen Kirche in der genannten Studienanstalt 
genau beobachtet werden, besonders was die Anzahl ausgewählter Dozenten anlangt, 
erhob sie auf Wunsch des Bischofs von Eichstätt und kraft päpstlicher Vollmacht die 
,,Theologische Studienanstalt Eichstätt" (Fachbereich katholische Theologie der kirch­
lichen Gesamthochschule Eichstätt) zur „Theologischen Fakultät" und übertrug dieser 
die Vollmacht, die akademischen Grade des Baccalaureates, Lizentiates und Doktorates 
zu verleihen und die venia docendi nach Maßgabe der kanonischen Bestimmungen über 
höhere Studien zu erteilen. Die römische Kongregation ernannte überdies den Orts­
ordinarius zum Großkanzler der Fakultät und übertrug ihm gleichzeitig alle dies­
bezüglichen Rechte und Pflichten, vor allem die Rechtmäßigkeit der Lehre, den Lebens­
wandel und die kirchliche Disziplin zu überwachen, sämtlichen Dozenten vor ihrer 
Ernennung die kanonische Sendung (missio canonica) zu erteilen und diese 
gegebenenfalls zu widerrufen; ferner die Statuten der Fakultät, die Studienordnungen 
und Studienpläne an die Kongregation für das katholische Unterrichtswesen einzu­
reichen. (Dekret der Kongregation für das katholische Unterrichtswesen vom 
25. Januar 1975; AAS LXVII/1975, 505--506.) 
In ähnlicher Weise war zwei Jahre vorher eine theologische Fakultät in der päpstlichen 
Universität von Ecuador - in der Hauptstadt Quito - errichtet worden; voraus­
gegangen war dort ein von der Bischofskonferenz des Landes errichtetes „Höheres 
Institut für theologische Studien". (Dekret vom 30. Juni 1973; A/\5 LXVI/1974, 
174-175.) 
Zu Luzern in der Schweiz war im Jahre 1574 unter Papst Gregor XIII. von den Jesuiten 
eine Schule für humanistische Studien ins Leben gerufen worden; diese wurde 1647 
zu einer theologischen Hochschule erweitert und seit dem Jahre 1771 „theologische 
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Fakultät“ gen:;  t; der Apostolische erkannte 26 und S esen itel
„Fakultät” an, zumal sich auch weltlichen Bereich schon eingebürgert atte.
den sechziger Jahren bemühte sich die Schweizerische Bischofskonferenz eıne
noch deutlichere Bekräftigung dieses Ranges Die Kongregation das katholische
Unterrichtswesen erkannte zunächst ın einem Telegramm IM 19, April 1970 ese
theologische Fakultät von Luzern als „kanonisch” der Regierungsrat vVvVon Uuzern
gab cdieser Verfügung und der vorgelegten Studienordnung ebenfalls seine Anerken-
NUn und Öörderte entgegenkommender €else diese estrebungen Der Orts-
Ordinarius wurde auch Jer Zzum Großkanzler der Fakultät ernannt und eingese
mit allen Rechten und Pflichten, die iın den römischen Normen vorgesehen csind. Nach
einem glücklich verlaufenen Triennium des Experimentes erfolgte die endgültige
„Errichtung, Approbation und immerwährende Bestätigung“ dieser theologischen
Fakultät (Dekret Dezember 1973; 1974,

rhätoromanischen Gebiet der WEeILZ bestand wohl schon sehr der Bischofs-
stadt Chur eine Ausbildungsstätte Priester, Zeitalter der kontessionellen Wirren
kerlosch 61e jedoch; seıit 1807 besteht Chur wieder eın diözesanes Seminar: ıber
itten des Diözesanbischofs wurde dieses 1968 als „Theologische Hochschule“
kanonisch errichtet, zunächst mıit dem Recht, den racd des „Baccalaureates der
Theologie”“ verleihen; dazu kam nach ahren des Experimentes auf Bitten
der Schweizerischen Bischofskonferenz die efugnis, auch das Lizenziat zZu erteilen.
ekret vVomn L. Januar 1974; LXVI/1974,
Im Jahre 1974 erhielten auch drei altehrwürdige und verdiente theologische en-
anstalten Polen die römische Auszeichnung und Anerkennung: Der theologischen
Fakultät OT Krakau, 1397 VO der Önigin Hedwig unter aps Bonifaz gegründet,
sSOWwI1e der theologischen Fakultät V Breslau, 1702 VO K  alser  s Leopold gegründet,
wurde der Titel „päpstlich“ zuerkannt:;: Metropolitanseminar Von osen wurde
eiıne theologische Fakultät kanonisch errichtet und ebenfalls mit dem „Paps
ausgezeichnet. Alle drei Dekrete tragen das Datum VC Pfingstsonntag, 11 1974,
(AAS LXVIL/1975, 149—152.)
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Fakultät" genannt; der Apostolische Stuhl erkannte 1926 und 1938 diesen Titel 
„Fakultät" an, zumal er sich auch im weltlichen Bereich schon eingebürgert hatte. In 
den sechziger Jahren bemühte sich die Schweizerische Bischofskonferenz um eine 
noch deutlichere Bekräftigung dieses Ranges. Die Kongregation für das katholische 
Unterrichtswesen erkannte zunächst in einem Telegramm am 19. April 1970 diese 
theologische Fakultät von Luzern als „kanonisch" an; der Regierungsrat von Luzern 
gab dieser Verfügung und der vorgelegten Studienordnung ebenfalls seine Anerken­
nung und förderte in entgegenkommender Weise diese Bestrebungen. Der Orts­
ordinarius wurde auch hier zum Großkanzler der Fakultät ernannt und eingesetzt 
mit allen Rechten und Pflichten, die in den römischen Normen vorgesehen sind. Nach 
einem glücklich verlaufenen Triennium des Experimentes erfolgte die endgültige 
„Errichtung, Approbation und immerwährende Bestätigung" dieser theologischen 
Fakultät. (Dekret vom 25. Dezember 1973; AAS LXVI/1974, 423-425.) 
Im rhätoromanischen Gebiet der Schweiz bestand wohl schon sehr früh in der Bischofs­
stadt Chur eine Ausbildungsstätte für Priester, im Zeitalter der konfessionellen Wirren 
erlosch sie jedoch; seit 1807 besteht in Chur wieder ein diözesanes Seminar; über 
Bitten des Diözesanbischofs wurde dieses 1968 als „Theologische Hochschule" 
kanonisch errichtet, zunächst mit dem Recht, den Grad des „Baccalaureates der 
Theologie" zu verleihen; dazu kam nach fünf Jahren des Experimentes auf Bitten 
der Schweizerischen Bischofskonferenz die Befugnis, auch das Lizenziat zu erteilen. 
(Dekret vom 1. Januar 1974; AAS LXVI/1974, 426-427.) 
Im Jahre 1974 erhielten auch drei altehrwürdige und verdiente theologische Studien­
anstalten in Polen die römische Auszeichnung und Anerkennung: Der theologischen 
Fakultät von Krakau, 1397 von der Königin Hedwig unter Papst Bonifaz IX. gegründet, 
sowie der theologischen Fakultät von Breslau, 1702 von Kaiser Leopold I. gegründet, 
wurde der Titel „päpstlich" zuerkannt; im Metropolitanseminar von Posen wurde 
eine theologische Fakultät kanonisch errichtet lllld ebenfalls mit dem Titel „päpstlich" 
ausgezeichnet. Alle drei Dekrete tragen das Datum vom Pfingstsonntag, 11. Juni 1974. 
(AAS LXVII/1975, 149-152.) 
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barischen Kirche gestern und heute. (Das 
östliche Christentum, NF. Bd. 26) XIV u. 
186.) Augusl!f:nus-V., Würzburg 1976. Brosdt. 
OM25.-. 
VOBBE GERHARD, 7 esus Christus - Erfin­
dung oder Wirklichkeit? 1(Abh. 174- Phil. 
Psych., Soziol. d. Religion u. Ökumenik hg. 
v. J. Hasenfuß, NF 33) (24.t.) Schönlingh, Pa­
derborn 1976. Kart. DM 32.-. 
WALF KNUT, Das bischöfliche Amt in der 
Sicht josephinischer Kirchenrechtler. (For­
schungen zur kirchlichen Rechtsgeschichte 
und zum Kirchenrecht, Bd. 13) (150.) Böhlau, 
Köln 1975. Brosch. DM 32.-. 
WALTER HERMENEGILD, Kreuzweg. (16.) 
6. Aufl. EOS-V., St. Ottilien 1975. Kart. 
DM0.90. 
WEIER REINHOLD, Das Theologieoerständ­
nis Martin Luthers. (Konfe59ionskundl. u. 
kontroverstheol. Studien, Bd. 36) (317.) Boni­
faciusdruck, Paderbom 1976. Ln. DM 40.-• 
ZULEHNER PAUL MICHAEL, Heirat -
Geburt - Tod. Eine Pastoral zu den Lebens­
wenden. (279.) Herder, Wien 1976. Kart. 1am. 
S 196.-, DM 32.-. 

HERAUSGEBER 

ARENS ANTON, Pastorale Bildung. Erfah­
rungen und Impulse zur Ausbildung und 
Fortbildung für den kirchlichen Dienst. (306.) 
Paulinus-V., Trier 1976. Kart. DM 44.80. 
BAUCH A. / GLÄSSER A. / SEYBOLD M., 
Zehn ]ahre Vaticanum II. (115.) Pustet, Re­
gensburg 1976. Kart. 1am. DM 9.80. 
BLASIG WINFRIED, Sonntag für Kinder. 
Kindergottesdienst für Jeden Sonn- und 
Feiertag -im Kirchenjahr. Heft 6: Vom 17.-



Sonnta Lesejahr B) Frankfurt München 1976 Kart.
124.) 1976 fr Q.8!  O IvVI
BROWN E. / DONFRIED
< J., Der etrus der Eine öku- BUCHBESPRECHUNGEN
S Untersuchung. (255.) ]wer/KBW,
Stuttgart IV 28Ä —. BIBELWISSENSCHAI-'T

BEYERLIN WAÄALTHER (Hg.), Religions-Philosophisches Wör-
terbuch, iu. 592.) Herder, Freiburg“ geschichtliches Textbuch ZUM Alten Testa-
197 DM 68 .—. ment. Grundrisse ZUH lestament

HMIDINGER Ergänzungsreihe (303 5., 1a-
H., Rom in der Neuzeit. Poli- feln, Abb.) oeck Ruprecht,

und Aspekte 1975. Kart. D
(208.) Wissenschaften, ‚Dieser der der Reithe der
Wien Kom 197 Geb, G 360.—. IIG Jlestamen: die lie

Kommentarreihe „Das Alte JTestamentFITZGERALD KHOURY ‚Denui  DA ATD) —+  ergänzen soll, äst eine Ge-WANZURÄ W., osiems un Christen meinschaftsarbeit von Altorientalisten undPariner? Islam und ‚estliche Welt, Alttestamentlern. Eın sachgerechtes Verständ-Styria, 1976, Kart. 180  j— atl heute ohne denDM 25 —. Vergleich mit den Religionen der biblischenWIDIA B., Warszawvwskie IM W: -  . mehr möglich. Darum will B,10a iblijne. (FS mıit diesem Buch p der Füllı des erschlos-Akadenvia Teologii arszawa
1976. Ln.

senen Schrifttums eine begrenzte, ohl über-

MAAS-EWERD RICHTER
uswahl wesentlicher Vergleichs-

texte“ bieten. Gegenüber der von Greßmann
Gemeinde ım Herrenmahl. Zur ammlung „Altorientalische Texte ıH}

der 2551821 er. (Pastoralliturgische Alten Testament“ VO:  3 19  N
FS Lengeling) 399.) dem monumentalen Werk der „Ancient

Zürnich/Herder, Freiburg 1976. DM Near Fastern exts Relating to the Old
LANDE:!  RUN' Der oalf- Testament““ von ritchard *1969) und

Sang in Geschichte, Kunst und Kultur. Aus- anderen Textausgaben bieten die Bearbeiter
tellungskatalog. (160 5., arbtafeln, vorliegenden Textbuch Übersetzungen

Abb,., Faltkarte) 1976. lam z neuesten 5  nd der Forschung,
70. DM entsprechende Einleitungen den einzelnen

extien SOWIE Hinweise und egungen ZUunPAUS Grenzerfahrung Tod. 'ergleic mit dem Die Angabe der
Styria, Graz 1976, $  rt. 340.—-, neuesten Editionen Bearbeitungen der
IM ÖT —, Originaltexte SOWIE eine ausgewählte Biblio-
PROBST NFRED  <  s |!läi\i\‘ (q!| graphie ist jeweils besonders dankenswert
R  HTE  ER LEMENS, Katechumenat heute. für weiteres Studium. iterium und
Werkbuch ZUT Eingliederung Von Kindern auch TrenzZze der Auswahl wWäar die Beschrän-
und Erwachsenen 1n die astoral- kung auf Umwelttexte, die religionsgeschicht-

Reihe) Herder, Freiburg für das relevant sind. Die ede-
1976, Kart lam. DM 22,.8|  O des Materials rfolgt nach den Berei-

chen des ägyptische mesopotamischeREINHARDT Verzeichnis der SEC- etrihitische ugaritische nordsemitischedruckten Arbeiten Johann Adam Möhlers
(1796—1838). (71.) Vandenhoeck & Ru- Texte des Jt.), nnerhalb der prachgrup-
precht, Göttingen 1975 pecn nach literarischen Gattungen Mythen

RL HEINRICH, MM Epen Kulthymnen Rituale persön-
plete Concordance Flavius Josephus. Vol Geb.  S Weisheit Propheten-
11 (549.) Buill, Leiden 1975 sprüche Vertragstexte Inschriftenmate-
Gild. 580.—. rial Brmefe etc.) Stichwortregister SÜ-

WIie Bibelstellenregister ermöglichen 5
RESCH VS: (Imago mundi, vielfältige Verwendung des Bandes als reli-
Bd V, Innsbruck 1975. gionsgeschichtlichen Kommentar

DM Anstelle einer vollständigen Aufzählung der
SAUER RALPH, Mit Kindern Eucharistie reichhaltigen exte se1l 1Ur nige IL-

ejern. (254.) Pfeiftfer, München/Styria, Graz gewiesen, deren Aufnahme bzw. Behandlung
1976. 5 175.—, D 24 — gegenüber bisherigen Sammlungen Neu und

besonders dankenswert scheint © die Zeug-MARTINS-VERLAG EISENSTÄDT, Di;- NUSSE ZUT persönlichen Frömmigkeit ınOzese Eisenstadt, gestern, heute, mOorgen. ÄAgypten (56—70)3, eile von noch nicht voll-(120 5., 3 Farb.-, chwarzweiß-  E ständig publizierten sumerischen >  J öpfungs-Eisenstadt 197 art lam. > 120.,—., mythen, der sumerische Text ZUm Thema
H, Religionspädagogi- Sprachverwirrung mit der neuesten

sches Praktikum. 224.) Diesterweg, Interpretation, die kurze Information
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34. Sonntag dm Jahreskreis (Lesejahr B) 
(124.) Benziger, Zümch 1976. I<ia.rt. sfr 9.80. 
BROWN R. E./DONFRIED K. P./REU­
MANN J., Der Petrus der Bibel. Eine öku­
menische Untersuchung. (255.) Calwer/KBW, 
Stuttgart 19'76. ~- DM 24.-. 

BRUGGER WALTER, Philosophisches Wör­
terbuch, (XL VII u. 592.) Herder, Freiburg4 
1976. Ln. DM 68.-. 
ELZE R. / SCHMIDING ER H. / SOIUL TE 
NORDHOLT H., Roni in der Neuzeit. Poli­
tische, kiirchl.uhe und kulturelle Aspekte. 
(208.) österr. Akad. d. Wiissenschaften, 
Wien - Rom 1976. Geb, S 360.-. 
ITTZGERALD M. / KHOURY A. TH. / 
W ANZURA W., Moslems und Christen -
Partner? (Islam und westliche Welt, Bd. 1) 
(205.) Styria, Graz 1976. Kai11t. 1am. S 180.-, 
DM25.-. 
FRANKOWSKI J. / WIDIA B., Warszawskie 
Studia Biblijne. (FS f. Jan Stepien) (432.) 
Akadem!ia Teologii Katolickiej Wan;mwa 
1976. Ln. 
MAAS-EWBRD THEODOR / RICHTER 
KLEMENS, Gemeinde im Herrenmahl. Zur 
Praxis der Messfei.er. (PastoralLiturglische 
Reihe, FS f. F. J. Lengeling) (399.) Benziger, 
Zünich/Herder, Freiburg 1976. Ln. DM 44.-. 
Oö. LANDESREGIERUNG, Der hl. Wolf­
gang in Geschichte, Kunst und Kultur. Aus­
istellungskatalog. (160 S., 8 Farbtafeln, 
48 Abb., 1 Faltkarte) Linz 1976. Kart. 1am. 
S 70.-, DM 11.-. 
PAUS ANSGAR, Grenzerfahrung Tod. (347.) 
Styria, Gnaz 1976. Kart. 1am. S 340.-, 
DM47.-. 
PROBST MANFRED / PLOCK HEINRICH / 
RICHTER KLEMENS, Katechumenat heute. 
Werkbuch zur Eingliederung von I<rindern 
und Erwachsenen iin die Kirche. (Pastoral­
liturgiische Reihe) (160.) Herder, Freiburg 
1976. Kart. 1am. DM 22.80. 
REINHARDT RUDOLF, Verzeichnis der ge­
druckten Arbeiten 7 ohann Adam Möhlers 
(1796-1838). (71.) Vandenhoeck & Ru­
precht, Göttingen 1975. 
RENGSTORF KARL HEINRICH, A com­
plete Concordance to Flavius Josephus. Vol. 
II E-K (549.) Bmll, Leiden 1975. Ln. 
Gld. 580.-. 
RESCH ANDREAS, Mystik. (Imago mundi, 
Bd. V) (385.) Resch-V., Innsbruck 1975. Kart. 
1am. DM so.-. 
SAUER RALPH, Mit Kindern Eucharistie 
feiern. (254.) Pfeiffer, München/Styria, Graz 
1976. K.art. S 175.-, DM 24.-. 
ST. MARTINS-VERLAG EISENSTADT, Di­
özese Eisenstadt, gestern, heute, morgen. 
(120 S., 3 Farb.-, 128 Schwarzweiß-Bilder. 
Eisenstadt 1976. Kart. 1am. S 120.-. 
ZILESSEN DIETRICH, Religionspädagogi­
sches Praktikum. (VI u. 224.) Diesterweg, 
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Frankfurt / Kösel, München 1976. Kart. 
DM18.-. 

BUCHBESPRECHUNGEN 

BI B E LW I S SEN S CH A F T AT, NT 

BEYERLIN WALTHER (Hg.), Religions­
geschichtliches Textbuch zum Alten Testa­
ment. (Grundmsse zum Alten Testament. 
ATD Ergänzungsreihe Bd. 1) (303 S., 4 Ta­
feln, 15 Abb.) Vandenhoeck & Ruprecht, 
Göttingen 1975. Kart. DM 28.-. 

•Dieser Band, der erste in der Reihe der 
„Grundrisse zum Alten Testament", die die 
Kommentarreihe „Das Alte Testament 
,Deutsch" (A TD) ergänzen soll, äst eine Ge­
meinschaftsarbeit von Altorientalisten und 
Alttestamentlern. Ein sachgerechtes Verständ­
nis des atl Schrifttums ist heute ohne den 
Vergleich mit den Religionen der biblischen 
Umwelt nicht mehr möglich. Darum will B. 
mit diesem Buch „aus der Fülle des erschlos­
,senen Schrifttums eine begrenzte, wohl über­
schaubare Auswahl wesentlicher Vergleichs­
texte" bieten. Gegenüber der von Gre8mann 
hg. Sammlung „Altorientalische Texte zum 
Alten Testament" von 1926 (Nachdruck 1970) 
und dem monUD\entalen Werk der „Ancient 
Near Eastern Texts Relatu.ng to the Old 
Testament" von J. B. Pritcharo (31969) und 
anderen Textausgaben bieten die Bearbeiter 
im vorliegenden Textbuch Obersetzungen 
nach dem neuesten Stand der Forschung, 
entsprechende Einleitungen zu den einzelnen 
Texten sowie Hinweise und Anregungen zum 
Vergleich mit dem AT. Die Angabe der 
neuesten Editionen und Bearbeitungen der 
Originaltexte sowie eine ausgewählte Biblio­
graphie ist jeweils besonders dankenswert 
für ein weiteres Studium. Kriterium und 
auch Grenze der Auswahl war die Beschrän­
kung auf Umwelttexte, -die religionsgeschicht­
lich fiir das AT relevant sind. Die Gliede­
rung des Materials erfolgt nach den Berei­
chen des AO (ägyptische - mesopotamische 
- hethitische - ugaritische - norosemitische 
Texte des 1. Jt.), innerhalb der Sprachgrup­
pen nach literarischen Gattungen (Mythen -
Epen - Kulthymnen - Rituale - persön­
liche Gebete - Weisheit - Propheten­
sprüche - Vertragstexte - Inschriftenmate­
rial - Briefe etc.). Ein Stichwortregister so­
wie ein Bibelstellenregister ermöglichen eine 
vielfältige Verwendung des Bandes als reli­
sionsgesdüchtlichen Kommentar zum AT. 
Anstelle einer vollständigen Aufzählung der 
reichhaltigen Texte sei nur auf einige hin­
gewiesen, deren Aufnahme bzw. Behandlung 
gegenüber bisherigen Sammlungen neu und 
besonders dankenswert scheint: so die Zeug­
nisse zur persönlichen Frömmigkeit in 
Ägypten (56-70), Teile von noch nicht voll­
ständig publizierten sumerischen Schöpfungs­
mythen, der sumerische Text zum Thema 
Sprachverwirrung (112 f) mit der neuesten 
Interpretation, die kurze Information zum 
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Cba’ der Diskussion ZUT Interpretation des Nr. 188) 53.) alser, München 1975 Brosch.
‚DIM 7.8|  Qugaritischen Baalszyklus (210 f), dessen exte

Moor [1-nach dem Vorschlag von Der bekannte Alttestamentler behandelt eın
geordnet G1} miıt S:  chen sehr heikles Problem Israel als üdischer
BemMn jeweiligen Textzusammenhang und Staat J lll1 b}+rage die Christen Gibt e5
Hinweisen auf Unter den nordsemi- üdisches Volk, Volk Religion, Volk
tischen Texten des }t. V, Ge1l das SONs Land, erusalem, Israel und

n zZU findende epigraphische Dias
‚Kleinmaterial‘ hervorgehoben (vVv die Sie- likt+  pOoTra, rael SEe1Nn Nahost-

gel f; das Amulett f; 1e Grafäüti Dem durchs informierten Christen,267 f£f) oder die Briefe (Nr. 269 £ und aber Oft auch dem Fachtheologen, ist das23 15 dem des ethi- Judentum e1Nes der größten Kätsel ein Ver-G- religiöse exte sind m. W. überhaupt femtes Volk, verfolgt und geknechtet, S
ZUIN erstenmal größerem usmaß einem
deutschsprachigen zi Vergleich Seiner Existenz noch VOoOr wenigen Jahrzehn-
mi1t dem we' Kreisen zugänglich. ten durch eiıne Wahnsinnsideologie bedroht,

dieser Sammlung Vom Umfang ZA
hat die dynamische Kraft, einen aa 1n

N Israel M -her Grenzen gesetzt sind, darf es WE
den, laß ]  e Textauswa z Einführungen hat die Kraft, die bereits seit Jahr-
und Anmerkungen sehr umfassendes und t+ausenden Literatur gewordene ebrä-
zugleich differenzierendes (L der religiö- .  15  che Sprache zu eleben und einer au

en Umwelt des ergibt. Persönliche Wün- dernen Umgangssprache weiterzuentwickeln.
sche Rez,, die diesem Urteil keinen Ab- Nach ware 25  — 'als die Gründung des

Staates Israel als einen Akt 51 neh-trag möchten, wären  y U, Aufnahme Inen. Dieser ist iın Kontinuität mit dereiniger weiterer Texte Vergleich miıt Geschichte des üdischen von derder heologischen Geschichtsschrei  ng des biblischen Zeit his uUuNnser JahrhundertÄAT, wie S1e z. B. der Große ext Hattusi- verstehen. Wenn aA1ıch für den christlichenlis IIl  ”T in der he:  en Literatur, im n sehr unverständlich erscheint, mußpotamischen chrifttum etwa die SUgenN. Chro- dennoch immer Aarau! hingewiesennik Weidner und in ypten emotische den: üdische Religion La  a Israel kannChronik darstellen. Bei den hethitischen In- nicht trennen.etruktionen die Diskussion
über even! Beziehungen ‚apodikti- verschweigt nicht, we menschlichen
schen Recht‘ Vegl. 23/1973, und religiösen Probleme sich daratus ergeben;

angemerkt werden können Die denn 1e5@e5 Lanı s nicht leer [1-

N gO (1973) 531——546 interpretierte In- bewohnt, als en en Teilen der
der Zitadelle von Amman Welt ZU evölkern begannen. Haben Hun

(ca. v. Chr.) ene eine interessante die Juden von ihrer tausendjährigen C«
Parallele Zu Formgeschichte und Inhalt at] schichte echt auf dieses Land, en
kultischer Gesetze, < Deir Alla Texte mi1t die Araber von ihrer tausendjährigen Ge-
einigen von Hoftijzer 1973 herausgestell- schi her das Recht d  1eses5 an®
ten Berührungspunkten ZUTr at] Prophetie 65 auf die Frage nach einem solchen

noch nicht publiziert bzw. zugäng- ‚ echt e1ine WOo| geben? kEine Gegenfrage:
Meschainschri: vgl noch Ist der jahrtausendelange raum eines

er PEQ S (1974) Q— 15 *riebenen Volkes nach diesem Land nich  er ein
ebenso. „Recht“ wıie das atsächliche

CIM Textbuch einem echten Lehrer,
Herausgeber und Mitarbeiter en m1t die- Wohnen der Araber Palästina seit dem

£frühen Mittelalter? Wir können B-  en demStudenten und Prediger des entsprochen. eiınen das echt geben und 5 dem anderen‚Die sorgfältige Sammlung ertragung absprechen. Der oden Palästinas ist aktuel-7, I. o Wi| zugänglichen aterials ler denn Je. Er wird immer ehr eın Bei-verdient allen S12 darf bereits zu den spiel die eife der Vöhlker, die Jahrtau-unentbe|  chen ern £ür das sende Offenbarungsreligionen gepragtgezählt werden. Darüber hinaus wird cje und wird in Prüfstein für uden,Interesse und Verständnis das religiöse Mosiem Christen!Denken der Menschheit auiserna. der
und den 05.  en Zusamm betont ausdrücklich, dieser kleinen
zwischen (), eligionsges  chte und (e- Studie weder Lösungen vorgeschlagen noch

der en Offenbarung wecken iskutiert werden können. Aber diese
können. Der Reihe der Grundrisse ZUum Zeilen sollten die Christen aufrütteln, sie
bleibt ILUFr zı ünschen, laß die olgenden Denken über 21n grundsätzliches Phä-
Bände der verheißungsvollen Eröffnung ent- anregen, ohne das etztlich auch
sprechen. istliches Dasein unverstanden bleibt. ÖOft
Linz oOhannes Marböck: hört 1271 bei gibt G doch gar keine

Juden mehr!?), fehlt auch die eit, sich
R  ND ROLF, Israel und eın Land, theologisch m1t dem Judentum Zu beschäfti-
eologische Überlegungen zZzu einem politi- Doch diese kleine Studie kann wohl
schen eologische Existenz heute, jeder lesen, ohne daß Pr In allzugroße Zeitnot
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Stand der DiskU9Sion zur Interpretation des 
ugaritischen Baalszyklus (210 f), dessen Texte 
nach dem Voi,schlag von C. A. Moor an­
·georonet sind, mit ausführlichen Einführun­
gen zum jeweiligen Textzusammenhang und 
Hinweisen auf das AT. Unter den nordsemi­
tischen Texten des 1. Jt. v. Chr. sei das sonst 
sehr miihsam zu findende epigraphische 
,Kleinmaterial' hervorgehoben (vgl. die Sie­
gel 260 f; das Amulett 266 f; die Graffiti 
267 ff) oder die Briefe (Nr. 21 269 f und 
23 271 f) aus dem Ägypten des 6. Jh. Hethi­
tische religiöse Texte sind m. W. überhaupt 
zum ei,stenmal in größerem Ausmaß in einem 
deutschsprachigen Handbuch zum Vergleich 
mit dem AT weiteren Kreisen zugänglich. 
Auch wenn dieser Sammlung vom Umfang 
her Greiu.en .gesetzt sind, darf -gesagt wer­
den, daB sie in Textauswahl, Einführungen 
und Anmerkungen ein sehr umfassendes und 
zugleich differenzierendes Bild der religiö­
sen Umwelt des AT ergibt. Persönliche Wün­
sche des Rez., die diesem Urteil keinen Ab­
trag tun möchten, wären u. a.: die Aufnahme 
einiger weiterer Texte zum Vei,gleich mit 
der theologischen Geschichtsschreibung des 
AT, wie sie z. B. der Große Text Hattusi­
lis IlI in der hethitischen Literatur, im meso­
potamischen Schrifttum etwa die sogen. Chro­
nik Weidner und in Ägypten die demotische 
Chronik darstellen. Bei den liethiflischen In­
struktionen hätte vielleicht die Diskussion 
über eventuelle Beziehungen zum ,apodikt.i­
schen Recht' des AT (Vgl. VT ZJ/1973, 
63 ff.) angemerkt werden können. Die in 
RB 80 (1973) 531-546 neu interpretierte In­
schrift der Zitadelle von Amman 
(ca. 800 v. Chr.) schiene eine interessante 
Parallele zu Formgeschichte und Inhalt atl 
kultischer Gesetze. Die Deir Alla Texte mit 
einigen von J. Hofm.jzer 1973 herausgestell­
ten Beriihrung6punkten zur atl Prophetie 
waren 1975 noch nicht publiziert bzw. zugäng­
lich; zur Meschainschrlft (255) vgl. noch: 
M. Miller in PEQ 106 (1974) 9-18. 
Herausgeber und Mitarbeiter haben mit die­
sem Textbuch einem echten Bedarf für Lehrer, 
Studenten und Prediger des AT entsprochen. 
.Oie sorgfältige Sammlung und Obertragung 
des z. T. schwierig zugänglichen Materials 
veroient allen Dank; sie darf bereits zu den 
unentbehrlichen Studienbüchern für das AT 
gezählt werden. Dariiber hinaus wird sie 
Interesse und Verständnis für das religiöse 
Denken der Menschheit außerhalb der Bibel 
und für den unauflöslichen Zusammenhang 
zwischen ao. Religionsgeschichte und Ge­
sch!ichte der biblischen Offenbarung wecken 
können. Der Reihe der Grundri-sse zum AT 
bleibt nur zu wünschen, daB die folgenden 
Bände der verheiBungsvollen Eröffnung ent­
sprechen. 
Linz Johannes Marböck 

RENDTORFF ROLF, Israel und sein Land, 
Theologische Oberlegungen zu einem politi­
schen Problem. (Theologische Existenz heute, 
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Nr. 188) (53.) Kaiser, München 1975. Brosch. 
DM7.80. 
,Der bekannte Alttestamentler behandelt ein 
sehr heikles Problem: Israel als jüdischer 
Staat - eine Frage an die Christen. Gibt es 
ein jiidisches Volk, Volle und Religion, Volk 
und Land, Jerusalem, Land Israel und 
Diaspora, Israel und sein Land dm Nahost­
konHikt. 
Dem durchschnittlich informierten Christen, 
aber oft auch dem Fachtheologen, ist das 
Judentum eines der größten Rätsel: ei•n ver­
femtes Volk, verfolgt und geknechtet, in 
.seiner Existenz noch vor wenigen J ahrzehn­
ten durch eine Wahnsinnsideologie bedroht, 
hat die dynamische Kraft, einen Staat in 
Palästina zu gründen und !ihn Israel zu nen­
nen. Es hat die Kraft, die bereits ,seit Jahr­
tausenden zur Uteratur gewordene hebrä­
ische Sprache zu beleben und zu einer mo­
dernen Umgangssprache weiterzuentwickeln. 
Nach R. wäre es falsch, die Griindung des 
Staates Israel als einen Akt für sich zu neh­
men. Dieser Akt ist in Kontinuität mit der 
Geschichte des jüdischen Volkes von der 
biblischen Zeit bis in unser Jahrhundert zu 
verstehen. Wenn es auch für den christlichen 
Leser sehr unverständlich erscheint, so muß 
dennoch immer neu darauf hingewiesen wer­
den: jüdische Religion und Land Israel kann 
man nicht trennen. 
R. verschweigt nicht, welche menschlichen 
und religiösen Probleme sich daraus ergeben; 
denn dieses Land war nicht leer und un­
bewohnt, als es Juden aus allen Teilen der 
Welt zu bevölkern begannen. Haben nun 
die Juden von ihrer tausendjähr-igen Ge­
schichte das Recht auf dieses Land, haben 
die Araber von ihrer tausendjährigen Ge­
schichte her das Recht auf dieses Land 7 Aber 
kann es auf die Frage nach einem solchen 
Recht eine Antwort geben? Eine Gegenfrage: 
Ist der jahrtausendelange Traum eines ver­
triebenen Volkes nach diesem Land nicht ein 
ebensolches „Recht" wie das tatsächliche 
Wohnen der Araber in Palästina seit dem 
frühen Mittelalter? Wir können nicht dem 
einen das Recht geben und es dem anderen 
absprechen. Der Boden Palästinas ist aktuel­
ler denn je. Er wird immer mehr ein Bei­
spiel für die Reife der Völker, die Jahrtau­
sende durch Offenbarungsreligionen geprägt 
sind und wird zum Priifstein für Juden, 
Moslem und Christen! 
R. betont ausdrücklich, daB in dieser kleinen 
Studie weder Lösungen vorgeschlagen noch 
echt diskutiert werden können. Aber diese 
Zeilen sollten die Christen aufriitteln, sie 
zum Denken über ein grundsätzliches Phä­
nomen anregen, ohne das letztlich auch 
christliches Dasein unverstanden bleibt. Oft 
hört man: bei uns gibt es doch gar keine 
Juden (mehr!?), es fehlt auch die Zeit, sich 
theologisch mit dem Judentum zu beschäfti­
gen. Doch diese kleine Studie kann wohl 
jeder lesen, ohne daB er in allzugroße Zeitnot 



kommt. wind NnUur Gewinn, eine Berei- v. Chr. vorher schon ım usam-
cherung Se1Nn. menhang eines „Bundeskults“ gespielt haben
Linz arl Jaro3 Eine Zusammenfassung der „Theolo-
BRAULIK Das Testament des gischen men  4 leitet dann ZUIMN eigent-

ichen Kommentar üb  ®
Mose. Das Deuteronomium. (Stuttgar- Der letzte Deuteronomiumskommentar in
ter Kleiner Kommentar, 4) (84.) KBW deutscher Sprache stammt A der von
gar 1976 art DM 78  O Gerhard S Rad, - wa  N  Ar einer der
In der Reihe der Kle;  ınen Kommentare, die größten Kenner des Deuteronomiums. Sein
rasch Wäl  chst, ist jetzt das ganz ausgezei Ommentar ist entsprechend - wertvoll und
nete Heft Buch Deuteronomium erschie- wird eibende Bedeutung en S0
e1. stamm: der Feder des Wiener „Kleiner Kommentar“” kann WEegeCnNn seiner
Alttestamentlers eine TU ürze und uswahlchanrakters
einer jahrelangen wissenschaftlichen Be- auch icht ersetzen. Dennoch wı:  rd

inan BeN a<  müssen, laß da, sichmit e52m Buch des AT, die cich
äußert, gegenüber vVon Rad häufig Neuesen] bald iın 7Weı Monographien Zz@1-

n wird ıner Untersuchung über die Mit- sagt, Korrekturen anbringt, den ext noch
tel der deuteronomischen etorik, erhoben Ul den Griff ekommt. Das Buch

Din 4I und einer Untersuchung über die Deuteronomium frai +  ıc nicht unter den eingäan-
theologische Botschaft des Buchs Deuterono- gigsten und aheliegendsten Büchern des
UU diesem Kleinen Oommentar mer. enthält C  n  n wichtige Texte wıe das
1Nan deutlich, wıe schwer dem Vf. fiel, der Gottesliebe oder das eigentliche
auf den ahmen von 84 Seiten Glaubensbekenntnis Israels, das sogenannte
eschränken das eft ist außerordentlich S historische Credo von 26, es5
dicht geschrieben. Man collte deshalb B-  — 6} sehr wichtig das Verständnis vieler
wIie ıne Novelle herunterlesen wollen, GUT1- anderer Bücher des In gewissem Sinn ist
dern Ja auch dem Sinn dieser 2A5 literarisch die ‚Mitte des Alten esta-
Kommentarreihe entspricht ZUSaIMım mit ments“”. ünsche diesem ommentar
dem Bibeltext lesen, den 65  Ad Ommentiert. recht viele enutzer
Dann wird S  N Verständnis des eXIes Frankfurt/M Norbert Lohfink

hilfreich se1in. Das gilt ZUmM mindesten
BORSE Der Standort des Galater-VvL. Kommentar, der auf 14 beginnt. briefes (BBB 41) (XVII ıl 202.) HansteinLeider erfaßt nicht das HAallZE Buch Deute-
Köln 1972. Kart. DMTONOMLUm, 5l wieder dem Charakter

der eihe entsprechend eine Auswahl der Die Untersuchung greift die Fragestellung
wichtigsten Kapitel. B. hat folgende T exte der 19703 erschienenen Preisarbeit VO)  v
ausgewählt: 1—11 y dann D4+tn 12, Ste:  ınmann auf. Seine Methoden und The-
‚D' 16-—18, 26, 27, 28, collen Licht der exegetischen rbei
28—32, 33, Das heißt, hat VOT der letzten Jahre überprüft werden un
allem der konkreten Gesetzessammlung eiıner exakteren Standortbestimmung des
weite Aussagengebiete ausgelassen. Das ist Führen. schließt sich der „Landschafts-
sechr vernünftig, weli man bei den Benutzern hypothese“ (= Nordgalatienhypothese
VOT allem theologisches nteresse VOTa häl n der grundsät ichen Einheitlich-
speizen muß Andererseits Wäare  E sicher auch keit des Kor fest, liedert ihn aber
scehr nützlich ECWESECN, ilfen mn Verständ- 2 Kor Kap 1—9 und Kor an
NS der ins eingreifenden (= Kap. auf. entwickelt eigen-
jegislativen extie bekommen. ständig die sogenannte „Bemessungs-
Die dem Kommentar vorangestellte IIE  1N- methode‘“ und die „Einpassungsmethode“
leitung” zeigt zunächst die Funktion des weiter. Neben außeren Anhaltspunkten be-
Buchs Deuteronomium jetzigen Penta- rücksichtigt er VOT allem spezifische Über-
t+euch P  G steht hier im Zusammenhang des nstiımmungen sprachlicher igenart, iın
Moseschicksals und bildet das „Vermächtnis” Gedankenführung, der zeitgeschichtlichen
dieser großen Dann wird der Name und psycho.  schen Situation zwischen
des Buchs kurz ero: Die darauf olgende und Kor, Kor A, 2 Kor Röm Die
Übersicht ü  H  ber die Gattung und den Aufbau Vergleiche werden einzeln, auf breiter Basis,
des uchs ist  e aufßerst wichtig und bietet kKläa- ums] tig und mit großer Methoden-
rende Hinweise, [anl A eTien KOm- eue durchgeführt.
mentaren meist vermißt. Dann WIFr'! das Ver- Das Ergebnis der Studie lautet: Gal zeigt
hältnis des Buchs den Geschichtsbüchern en! Übereinstimmungen mit Kor B.
bis ULIIN Buch der Könige erörtert, mıiıt Die S verschiedenen Ansätzen ausgehen-
denen 25 einmal dem en „Deu- den Einzelanalysen Fführen rA| celben Schluß
teronomistischen Geschichtswer äne Einheit iıst nach Kor und 2 Kor Spät-
bildete. Schließlich geht der Blick noch wel- herbst 57 verfaßt worden. „Das Schreiben
ter <a der Vorgeschichte des Buchs n die Gemeinden Galatiens entstand in
] dargestellt, welche Rolle eine Vor- Mazedonien während der dritten Missions-
stufe des jetzı Rn uchs bei der undes- reise, kurze Zeit VOT dem Pauli
erneuerung -  1jas von Jerusalem im nach Korinth, und ZWaa als erster ] nes
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kommt. Es wim nur ein Gewinn, eine Berei­
cherung sein. 
Linz Karl ] aro§ 

BRAULIK GEORG, Das Testament des 
Mose. Da,s -Buch Deuteronomwm. (Stuttgar­
ter Kleiner Kommentar, AT 4) (84.) KBW 
Stuttgart 1976. Kart. DM 7.80. 
In der Reihe der Kleinen Kommentare, die 
'1'.asch wächst, ist jetzt das ganz ausgezeich­
nete Heft zum Buch Deuteronomi-um erschie­
nen. Es .stammt aus der Feder des Wiener 
Alttestamentlers und ist eine Nebenfrucht 
seiner jahrelangen wissenschaftlichen Be­
-schäftigung mit diesem Buch des AT, die sich 
hoffentlich bald ,in zwei Monographien zei­
gen wird: einer Untersuchung über die Mit­
tel der deuteronomischen Rhetorik, erhoben 
an Dtn 4, ,und einer Unterisuchung über die 
theologische Botschaft des Buchs Deuterono­
mium. Bei diesem Kleinen Kommentar merkt 
man deutlich, w:ie schwer es dem Vf. fiel, sich 
auf den engen Rahmen von 84 Seiten zu 
beschränken: das Heft ist außerordentlich 
dicht .geschrieben. Man sollte es deshalb nicht 
wie eine Novelle herunterlesen wollen, son­
dern ,sollte es - was ja auch dem Sinn dieser 
Kommentarreihe entspricht - zusammen mit 
dem Bibeltext lesen, den es kommentiert. 
Dann wird es zum Ver.ständnis des Textes 
.sehr hilfreich sein. Das gilt zum mindesten 
vom Kommentar, der auf 5. 18 beginnt. 
Leider erfaßt er nicht das ganze Buch Deute­
ronomium, -sondern - wieder dem Charakter 
der Reihe entsprechend - eine Auswahl der 
wichtigsten Kapitel. B. hat folgende Texte 
ausgewählt: Dtn 1-11 ganz, dann Dtn 12, 
iDtn 16-18, Dtn 26, Dtn 27, Dtn 28, Dtn 
28--32, Dtn 33, Dtn 34. Das heißt, er hat vor 
allem in der konkreten Gesetzessammlung 
weite Aussagengebiete ausgelassen. Das ist 
sehr vernünftig, weil man bei den Benutzern 
vor allem theologisches Interesse voraus­
setzen muß. Andererseits wäre es sicher auch 
sehr nützlich gewesen, Hilfen zum Verständ­
nis der konkret dns Leben eingreifenden 
legislativen Texte zu bekommen. 
Die dem Kommentar vorangestellte „Ein­
leitung" zeigt zunächst die Funktion des 
Buchs Deuteronomium im jetzigen Penta­
teuch: es steht hier im Zusammenhang des 
Moseschicksals und bildet das „Vermächtnis" 
dieser großen Gestalt. Dann wird der Name 
des Buchs kurz erörtert. Die darauf folgende 
Obersicht über die Gattung und den Aufbau 
des Buchs ist äußerst wichmg und bietet klä­
rende Hinweise, die man in anderen Kom­
mentaren meist vermdßt. Dann wird das Ver­
hältnis des Buchs zu den Geschichtsbüchern 
bis zum 2. Buch der Könige erörtert, mit 
denen es einmal in dem sogenannten „Deu­
teronomisti-schen Geschichtswerk" eine Einheit 
bildete. Schließlich geht der Blidc noch wei­
ter zurüdc in der Vorgeschichte des Buchs: 
Es wird dargestellt, welche Rolle eine Vor­
stufe des jetzigen Buchs bei der Bundes­
erneuerung Joschijas von Jerusalem im Jahre 

621 v. Chr. und vorher schon im Zusam­
menhang eines „Bundeskults" gespielt haben 
dürfte. Eine Zusammenfassung der „Theolo­
gischen Grundlinien" leitet dann zum eigent­
lichen Kommentar über. 
Der letzte Deuteronomiumskommentar in 
deutscher Sprache stammt aus der Feder von 
Gerhard von Rad, und das war einer der 
größten Kenner des Deuteronomiums. Sein 
Kommentar ist entsprechend • wertvoll und 
wiro bleibende Bedeutung haben, Ein solcher 
„Kleiner Kommentar" kann ihn wegen seiner 
Kürze und wegen des Auswahlcharakters 
auch nicht einfach ersetzen. Dennoch wird 
man cSagen mÜSISen, daß B. da, wo er sich 
äußert, gegenüber G. von Rad häufig Neues 
sagt, Korrekturen anbringt, den Text noch 
1genauer in den Griff bekommt. Das Buch 
Deuteronomium i-st nicht unter den eingän­
gigsten und naheliegendsten Büchern des AT. 
Doch enthält es ,so wichtige Texte wie das 
Gebot der Gottesliebe oder das eigentliche 
Glaubensbekenntnis Israels, das .sogenannte 
kleine historische Credo von Dtn 26. Und es 
dst -sehr wichtig für das Verständnis vieler 
anderer Bücher des AT. In gewissem Sinn ist 
es literarisch die ,,Mitte des Alten Testa­
ments". So wünsche ich diesem Kommentar 
recht viele Benutzer 1 
Frankfurt/M Norbert Lohfink 

.BORSE UDO, Der Standort des Galater­
briefes. (BBB 41) (XVII u. 202.) HansteLn 
Köln 1972. Kart. DM 46.-. 
Die Untersuchung greift die Fragestellung 
der 1903 erschienenen Preisarbeit von 
A. Steinmann auf. Seine Methoden und The­
sen sollen im Licht der exegetischen Arbeit 
der letzten 60 Jahre überprüft werden und 
zu einer exakteren Standortbestimmung des 
Gai führen. B. schließt sich der „Landschafts­
hypothese" ( = Nordgalatienhypothese) an 
und hält an der grundsätzlichen Einheitlich­
keit des 2. Kor fest, gliedert ihn aber in 
2 Kor A ( = Kap. 1---9) und 2 Kor B 
(= Kap. 10-13) auf. Er entwidcelt eigen­
ständig die sogenannte „Bemessung,s­
methode" und die „Einpassungsmethode" 
weiter. Neben äußeren Anhaltspunkten be­
rüdcsichtigt er vor allem spezifische Ober­
einstimmungen in sprachlicher Eigenart, in 
Gedankenführung, in der zeitgeschichtlichen 
und psychologischen Situation zwischen Gai 
und 1 Kor, 2 Kor A, 2 Kor B und Röm. Die 
Vergleiche werden einzeln, auf breiter Basis, 
sehr umsichtig und mit großer Methoden­
treue durchgeführt. 
Das Ergebnis der Studie lautet: Gai zeigt 
auffallende Obereinstimmungen mit 2 Kor B. 
Die von verschiedenen Ansätzen ausgehen­
den Einzelanalysen führen zum selben Schluß. 
Gai ist nach 1 Kor und 2 Kor A im Spät­
herbst 57 verfaßt worden. ,,Das Schreiben 
an die Gemeinden Galatiens entstand in 
Mazedonien während der dritten Missions­
reise, kurze Zeit vor dem Aufbruch Pauli 
,nach Korinth, und zwar als erster Brief eines 
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aufeinanderfolgenden na mit dem Ab- SAND  NDER, Das esetz und die
schni: Kor 10—13, en nach Propheten, Untersu Theologie
der Abfassung des BriefFteils 2 Kor Evangeliums nach Matthäus (Biblische

Der einige Monate vielleicht Untersuch vVon Kuss, 11)
VOT Röm entstanden. Die Einzelver- (XII ul 246.) Pustet, Regensburg Kart.
zleiche zeitgeschichtlichen Anhaltspunkte lam DM AT mmm
führen nach „ur Folgerung, &s  &e Pau- Der Professor r!l e  G& Theologielinische Rechtfertigungslehre erstmalig n des il der Ruhr-Universität Bochumführlich erörtert wurde wegen der ißständ:
in Galatien, C  AD aber der Rechtfertigungs- legt seine Habilitationsschri| VOTr. Der

schon 2 Kor 5, nachweisbar cei derd die eologische Eigenart des
Gegensatz ZUr Folgerung S Kertelge M{t-Ev bestimmen ]21

(170 Die Register helfen, Vergleichs- Haup edanke, dem alles unterzuordnen ist  —
aternal leichter z finden. Die der Unter- (wie {l ches Perikopenbuch, katecheti-
suchung erte ‚ederun vermißt mm

buch etc.), kann nicht festgesteillt
in der Inhaltsangabe. D Studie entstand werden, vielmehr spiegelt P #J S Ringen
noch VOTr dem Erscheinen des Galaterkom- im Prozeß der Konsolidierung be-
mentars VvVon Mussner (HTh: ndlichen frühchristlichen emeinde“” wider.

Der Teil ist der Bedeutung des Gesetzes
Der Arbeit in dieser sehr dornigen Frage M Mit-Ev gewidmet. Diskussion das
mu großangelegtes, urchdachtes und rechte Gesetzesverständnis spielt eine Ze7-

mit der Forschungsgeschichte konfrontiertes trale in. ihm, hatte aber schon der
Konzept eind; werden. Einige Verkündigung Jesu einen festen Platz In

lien den Wert der Untersuchung nicht welchem Sinn eine Neuordnung und Ne1-
schmä I, sondern auf aufmer In bewertung der lora attfand, wir!  M besonders

A den Antithesen der u Bergpredigt ein-machen. Da bst die Vorentscheidung sichtig. In ihnen eine Auseinanderset-7—9) mit der Briefa  ederung 1  in 2 Koar
hren Niederschlag, die bei den Prophe-und 2 Kor B, später durch Vergleiche mit

begonnen, in der re: Jesu ihren H8ö-P n abgesichert und weitergeführt ep erreicht hatte und vun  ‚S der Gemeindewird, aber weck ıner  B möglichst des M Fortsetzung findet. 22'  e These, M{tItaäauen Standortbestimmung des Die
3  S ‚10 angeführten, mehrfachen Belege Ul  hun strenger omist, der die Fortdauer
cdies auch. Aber ıst  a damit auch zugleich Gültigkeit der ora gegenüber Liberti-

.  isten verte!wiesen, Kor Kor B wirklich t, äßt sich auch nicht stützen
eıne ursprünglich VOo Paulus intendierte durch die häu erhobene Behauptung, c  laß  $
Finheit Ließe sich nicht egine Spä- M{ durch redaktionelle Anfügungen, Ergän-
tere Redaktion 1n einer Zusammen- Bl und Veränderungen sel, Je-

durch einen aulusschüler ebenso S alc . Moses, ( TEDT: als
€1| erklären? Denn den egfa v  ines NEeUt Tora, das Ev als genstück
Brie:  USSES VO:  »3 2 Kor können NUur Pentateuch darzustellen, daß Mt ein Jü-
minder psychologische Vermubungen beige- er sei, der nicht Ur ine nel
bracht w und damit gegenüber den

anderen Evangelisten eın stark nomistischesDas oße Problem der Standortbestim- Interesse bekunde (wenn auch unter
mMUung des Gal oind zeitgeschichtlichen Vorzeichen), condern der auıch die PredigtEinzelheiten, die Ja die Abfassungsverhält- Jesu vorwiegend als GesetzessammlungNniSse ellen Ilen. In 5 sehr standen und konzipiert habe‘“geistvolle Spekulationen über die tarbeit
des Jitus, über das Kollektenanliegen des Der Teil ande g die Propheten und
Paulus die Gemeindesituation von Ko- 125—177). Dem prophetischen
rinth und Galatien VOT., Sie sind aUus den ‚Element im Mit-Ev „ist bis jetzt ın der
Brietfen erschlossen. Viele Vermutungen und exegetischen Forschung nu wenig Aufmerk-
Eventualitäten sollen ıne These tragen Gal samkeit ß geworden“, Ihm nachzu-

Kor B wurden fast gleichzeitig gehen, eht der VE ‚als wesentliches Ziel”
en. Aber reichen diese Spekulationen SsSeiner Untersuchungen. Über wird fest-
a un die 5 utor gemachten wWeittra- gestellt: S habe das Bekenntnis eines 'eiles
genden Konsequenzen ziehen? Cr seiner Gemeinde, nach dem Jesus einer der
die im entfaltete Rechtfertigungslehre großen Propheten oder der Prophet der End-
W Entstehungsabstandes zeit korrigiert; "WarTr behalte
der mete Schlich alc eine ırekte Weiter- Pr die prophetischen Elemente bei,
führung iım Konflikt bra  S den Galatern Von Wirken Reden Jesu spricht,
und Korinthern vorg!  'agenen Argumente Verbindung zwischen Jesus, der Gemeinde
bewerten? Gerade die in angestellten geschichtlichen Jesus herstellt,

PT den Glauben seiner Gemeinde n Jesuslegungen verlangen nach einer vertie- arste als inen Glauben, der ben etwasfenden, exegetischen Absicherung auf- Neues ist, etwas vom A 7 von dergestellten Thesen. en Apokalyptik, vVon der sch-hel-
Sft. Pölten Ferdinand Staudinger enistischen Weis!  slehre, Vor em aber

ol

aufeinanderfolgenden 1Diktats m!it dem Ab­
schnitt 2 Kor 10-13, einige Wochen nach 
der Abfassung des Briefteils 2 Kor 1-9'' 
(178). Der Gai ;ist einige Monate (vielleicht 3) 
vor dem Röm entstanden. Die Einzelver­
gleiche und zeitgeschlchtlichen Anhaltspunkte 
~'ühren nach B. zur Folgerung, daB die pau­
linische Rechtfertigungslehre erstmalig aus­
führlich erörtert wurde wegen der Mißstände 
in Galal!ien, daß aber der Rechtfertigungs­
,gedanke schon 2 Kor 5, 21 nachweisbar sei 
im Gegensatz Zlli" Folgerung von Kertelge 
(170 f). Die Register helfen, das Vergleichs­
material leichter zu finden. Die in der Unter­
suchung detaillierte Gliederung vermißt man 
in der Inhaltsangabe. Die Studie entstand 
noch vor dem Ersmeinen des Galaterkom­
mentar-s von F. Mussner (HThK IX). 

Der Arbeit in dieser sehr dornigen Frage 
muß ein großangelegtes, durchdachtes und 
mit der FoMmungsgesdtimte konfrontiertes 
Komept besmeinigt werden. Einige Anha­
gen sollen den Wert der Untersumung nimt 
schmälern, sondern auf Offenes aufmerksam 
mamen. Da ist zunächst die Vorentsmeidung 
(7-9) mit der Briefaufgliederung in 2 Kor A 
,und 2 Kor B, die später durm Vergleime mit 
Gai (§ 8) abgesimert und weitergeführt 
,wird, aber zum Zweck einer möglimst ge­
nauen Standortbestimmung des Gai. Die in 
§ 9-10 angeführten, mehrfamen Belege tun 
dies aum. Aber ist damit aum zugleim er­
wiesen, daß 2 Kor A und 2 Kor B wirklim 
eine urspriinglim von Paulus intendierte 
Bnheit darstellen 7 Ließe sim nimt eine spä­
tere Redaktion :im Sinn einer Zusammen­
fügung durm einen Paulussmüler ebenso 
•leimt erklären 7 Denn für den Wegfall eines 
.Briefschlusses von 2 Kor A können nur mehr 
minder psymologisme Vermubungen beige­
,bradtt werden. 

Das große Problem bei der Standortbestim­
mung des Gai sind die zeitgesdumtlichen 
•Einzelheiten, die ja die Abfas911ngsverhält­
nisse aufhellen sollen. In § 11 legt B. sehr 
geistvolli! Spekulationen über die Mitarbeit 
des Titus, über das Kollektenanliegen des 
Paulus und die Gemeindesituation von Ko­
rinth tmd Galatien vor. Sie sind .aus den 
,Briefen erschlossen. Viele Vermutungen und 
,Eventualitäten sollen eine These tragen: Gai 
und 2 Kor B wurden fast gleimzeitig ge­
sdu-ieben. Aber reimen diese Spekulationen 
aus, um die vom Autor gemamten weittra­
genden Konsequenzen zu ziehen 7 Läßt sim 
die im Röm entfaltete Remtfertigungslehre 
wegen des geringen Entstehungsabstandes 
der Briefe tatsämlim als eine direkte Weiter­
führung der im Konflikt mtlt den Galatern 
und Korinthern vorgetragenen Argumente 
bewerten 7 Geiiade die in § 11 angestellten 
Oberlegungen verlangen nam einer vertie­
f.enden, exegetismen Absimerung der auf­
gestellt>en Thesen. 

St. Pölten Ferdinand Staudinger 
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SAND · ALEXANDER, Das Gesetz und die 
Propheten. Unte11SUmungen zur Theologde 
des Evangeliums nam Matthäus (Biblisme 
Untersuc:hungen hg. von 0. Kuss, Bd. 11) 
(XIII u. 246.) Pustet, Regensburg 1974. Kart. 
1am. DM 47.-. 

1Der Professor für ·Exegese und Theologie 
des NT an der Ruhr-Universität Bomum 
legt seine Habilitationssmrift vor. Der 1. Teil 
der Arbeit will die theologisme Eigenart des 
Mt-Ev bestimmen (1----31). Ein einheitlimer 
Hauptgedanke, dem alles unterzuordnen ist 
(wie Ilturgismes Perikopenbum, katem~ti­
sch.es Handbum etc.), kann nimt festgestellt 
werden, vielmehr spiegelt es „das Ringen 
einer slm im Prozeß der Konsolidierung be­
findlimen frühdtristlichen Gemeinde" wider. 
Der 2. Teil ist der Bedeutung des Gesetzes 
im Mt-Ev .gew.idmet. Die Di-skussion um das 
remte Gesetzesverständnis spielt eine zen­
trale Rolle in. ihm, hatte aber smon in der 
Verkündigung Jesu einen festen Platz. In 
welmem Sinn eine Neuordnung und Neu­
bewertung der Tora tattfand, wird besonders 
aus den Antithesen der mt Bergpredigt ein­
simtig. In ihnen findet eine Auseinanderset­
zung ihren Niedersdtlag, die bei den Prophe­
ten begonnen, in der Predigt J esu ihren Hö­
hepunkt erreimt hatte und in der Gemeinde 
des Mt Fortsetzung findet. ,,Die These, Mt 
sei ein strenger Nomist, der die Fortdauer 
und Gültigkeit der Tora gegenüber Uberti­
nisten verteidigt, läßt sim aum nimt stützen 
durm die häufig erhobene Behauptung, daß 
Mt durm redaktionelle Anfügungen, Ergän­
ztmgen und Veränderungen bemüht sei, Je­
sus als neuen Moses, die Bergpredigt als 
·neue Tora, das ganze Ev als Gegenstück zum 
Pentateum darzustellen, d.h. daß Mt ein jü­
dismer Rabbi sei, der nimt nur eine neue 
Halama smaffe und damit gegenüber den 
anderen Evangelisten ein stark nomistismes 
Interesse bekunde (wenn aum unter neuen 
Vorzeimen), sondern der aum die Predigt 
Jesu vorwiegend als Gesetzessammlung ver­
standen und konzipiert habe" (213). 

Der 3. Teil handelt über die Propheten und 
ihr Schicksal (125-177). Dem prophetisdten 
•Element im Mt-Ev „ist bis jetzt in der 
exegetischen Forsmung nur wenig Aufmerk­
samkeit zuteil geworden". Ihm nadtzu­
gehen, sieht der Vf. ,;als wesentliches Ziel" 
seiner Untersuchungen. Ober Jesus wird fest­
gestellt: Mt habe das Bekenntnis eines Teiles 
seiner Gemeinde, nam dem Jesus einer der 
großen Propheten oder der Prophet der End­
zeit sei ... endgültig korrigiert; zwar behalte 
er die prophetisdten Elemente bei, wenn er 
vom Wirken und Reden Jesu sprimt, wenn er 
die Verbindung zwismen Jesus, der Gemeinde 
und dem geschimtlichen Jesus herstellt, wenn 
er den Glauben seiner Gemeinde an Jesus 
darstellt als einen Glauben, der eben etwas 
ganz Neues ist, etwas vom AT, von der 
jüdischen Apokalyptik, von der jüdism-hel­
lenistismen Weisheitslehre, vor allem aber 



von der rabbinischen Lehre des uden! chregister (442—446) ÖTg! enütz-
der Tempelzerstörung völlig erschie- @1! und der uswertung.

denes (167) Der eil der Formel „das Auch Titel erglei: [,
d Propheten“” (vgl Mt I, 17) D-  . mehr vVon „Gefangenschaftsbrie-

1€ besagt „nicht primär die literarische Zu- fen‘  A gesprochen. Die ‘ Briefe weısen Y  C
sammenfassung zweier Schriftgruppen des starke Differenzen in literarzischer und theo-
Alten Jlestaments, sondern der Zusammen- gischer Hinsicht auf, laß VO]  $ einer 5C-
fassung vonl verfügten Lebensord- schlossenen Gruppe -  en mehr die Rede

d ursprünglich dem Gewand der Die 4 Briefe werden auch nich  en
Ora Israel erging, dann später durch mehr Paulusbnriefe zusammengefaßt. Phi-
den Spruch der Propheten ıl MNS- lipper- und Philemonbrief gelten als nbe-
licher gesagt wurde‘‘ 217) Der entschei- otritten paulinisch. Für den Epheserbnief kon-
dende nhalt von (sesetz Propheten 1Sst stabier der Vf, eologe uUS dem Schü-
die „Gerechtigkeit”, das Gott wohlgefällige Tels des Paulus habe E Gtil der Weis-
rechte Verhalten Menschen, das YTun des auf der Grundlage der Theologie
Willens Ottes Schlufß- (5.)-Teil „Zusam- des Apostels 21n Schreiben verfaßt, dem
menfassung und Ergebnis” WI: auch na  glich den arak eines einde-
Sitz Leben des Mit-Ev gesprochen. „Nur briefes erleihen wollte Für den Kolos-
soviel Zesagt werden, laß Matthäus GE miıt seinem „gebrochenen Verhältnis”
sein Evangelium ur  s £1ine Gemeinde schreibt, den früheren Paulusbriefen, einer  + ınne-
die Auseinandersetzung oteht mıt dem

Schriften und den deutlichen Übereinstim-
1en Distanz den pseudepigraphischen

zeitbgenössischen Judentum, welches das IIS-
rael] gegenüber Jesus repräsentiert” 221) In MUNgeN mit dem echten Philemonbrief p-

l1eser AÄAuseinan erseizung gehe 5 überwie- S'  E der Vf. eine „Schultheologie, die sich
u rechte Auslegung der Tora, die bereits Z Lebenszeiten des Apostels ın 6@1-

Offenbarung des ens Gottes das ]Tun Netr unmittelbaren Umgebung entfaltet en
der Barmherzigkeit als Norm einer besseren kann“ Die Briete werden nicht in der
Gerechtigkeit fordere. Ein ausführliches O0N15! Reihenfolge andelt; schon ın
chriftstellenverzeichnis bietet Hilfe der Aufl wurde die enfolge auf-
Benützung und Auswertung der t, die gestellt: Kol, Philem, Eph, Phil; jetzt WEETI -
VIE  le Stellen Mt er. Das Buch schärf: den ZURerst beiden echten Paulusbriefe
den S! gegenüber Vü  elen, oft ‚handelt Phil und Philem, dann Kol und
einseitigen Auffassungen des Mit-Ev. Eph, der benützt hat.

TOtZ der Unterschiede e  1 der Ommen-
ERNST Die Briefe ürn die Philipper, tar em - ursprünglichen der Intention Ü
- Philemon, die Kolosser, an die Ep geblieben, die wissenschaftliche Exegese ıner

hg. von Kuss) Pustet, Re- reiteren C)iffentlichkeit zugänglich ‚-
gensburg 197. Ln. DM 54 . —. chen Dieser Band führt alle heutigen
Die tracitionelle Einführungswissenschaft hat Fragestellungen ein, versucht gute Lösungen

genannten Briete unter dem Prohb anzubieten überfordert
„Gefangenschaftsbriefe zusammengefaßt, einen Leser nicht, der einigermaßen t+heolo-
Paulızs bezeichnet sich ın diesen Briefen als vorge  et ist. Seitdem ın der esper
„Gefangener”! des Kommentars der ‚Liturgia horarum cie 3 Cantica, Eph 1I

diesen Briefen erschien NI 1950 Die 3—10; 2I 11; Kol 1’ 12—20, gebetet
werden vel auch ‚Gotteslob’ ), prasentieren

briefe und die Pastoralbriefe übersetzt und
Thessalonicherbriefe, die Gefangenschafts-

Freundorfer
] ciese riefe ede Woche Seelsorger.
Wenn Ssie samt ihrem Kontext bessererklärt von Gtaab und

Band Paulusbriefe I Schon das steht, werden diie Cantica S€enin etien und
Meditieren \ern.Bild (Umfang und Titelblatt) reizen zu einem
St. PöltenVergleich Zwischen diesen B Auflagen. Alois Stöger

Was hat sich 1n den ren ın der Bibel-
wissenschaft geändert! Der ent- SCHNACKE| RUDOLF, Das Iohan.-
hält nicht mehr die en essalonicher- nesevangelium, eil. Kommentar 1
merTfe; für die Pastoralbrieftfe ist ein eigener Kap. 13—21 (HTh' (XVI U, 477.) Her-
Band 7/2) VO'  - TOX 19569 der, Freiburg 1975. DM
öftfentÄcht worden. Die Gemeinschaft „kleine Ze!  a Jahre nach dem ersche  ınt der
Paulusbrie s“ 1St aufgelöst! Für die 4  D Briete 3, Jetzte cieses Standardwerkes joh.
hat mNan einen stat+tlichen Band von D Sei- Kommentierung und joh. Theologie. Der
ten iın der Hand; der 1. Aufl. wurden Für enthält He Jesu, eine  B: Pas-
cdiese Briefe 110 Geiten (53—163) beansprucht SI0n und die Erscheinungen des Auterstan-

Band von TOX hat ıten. 'eile des Jo-Ev, denen der Segel-
Literaturangaben cind schr angewachsen. Die SUOIBECI Oft 1n der Liturgie begegnet. ähren:
Exkurse sind verdoppelt. Hypothesen über in tensıven rbeit ergabenterarische und igionsgeschichtliche Fhragen sich Wandlungen des punktes ın der
kamen und gingen; <1e mu @ten einer Diskırs- Entstehung Evangeliums. Gie en
SION unt werden. Ein S sSich ım Jetzten Exkurs Die () vielen For-
Stellenregister und eın gutes schern geteilte Grundansicht hat sich nicht
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von der rabbinischen .Lehre des Judentums 
nam der Tempelzerstörung völMg Vel'Schie­
denes (167). Der 4. Teil gilt der Formel „das 
Gesetz und die Propheten" (vgl. Mt 5, 17). 
Sie besagt „nicht primär die literarische Zu­
sammenfassung zweier Schriftgruppen des 
Alten Testaments, sondern der Zusammen­
fassung der von Gott verfügten Lebensord­
nung, die ursprünglich dn dem Gewand der 
Tora an Israel ersing, dte dann später durch 
den Spruch der Propheten neu und eindring­
licher gesagt wurde" (2.J.7). Der entschei­
dende Inhalt von Gesetz und Propheten ist 
die „Gerechtigkeit", das Gott wohlgefällige 
rechte Verhalten des Menschen, das Tun des 
Willens Gottes. Im Schluß- (5.)-Teil „Zusam­
menfassung und Ergebnis" wird auch vom 
Sitz im Leben des Mt-Ev gesprochen. ,,Nur 
sowel kann gesagt werden, daß Matthäus 
sein Evangelium für eine Gemeinde schreibt, 
die in Auseinandersetzung ·steht mit dem 
zmtgenössischen Judentum, welches das ,Is­
rael .gegenüber Jesus' repräsentiert" (22.J.). In 
dieser Auseinandersetzung gehe es überwie­
gend um die rechte Auslegung der Tora, die 
,als O.fFenbarung des Willens Gottes d,as Tun 
der Barmherzigkeit als Norm einer besseren 
Gerechtigkeit fordere. Ein ausführliches 
Schriftstellenverzeichnis bietet Hilfe für die 
Benützung u-nd Auswertung der Arbeit, die 
viele Stellen des Mt erklärt. Das ,Buch ,schärft 
den krittischen Sinn .gegenüber den vdelen, oft 
einseitigen Auffassungen des Mt-Ev. 

ERNST JOSEF, Die Briefe an die Philipper, 
an Philemon, an die Kolosser, an die Epheser. 
(RNT hg. von 0. Kuss) (452.) Pustet, Re­
gensburg .1974. Ln. DM 54.-. 
Die -traditiondle Einführungswissenschaft hat 
die genannten 4 ,Bmefe unter dem Titel 
,,Gefangenschafhsbriefe" zusammengefaßt. 
Paulus bezeichnet sich in diesen Briefen als 
„Gefangener" l Die 1. Aufl. des Kommentars 
zu diesen ,Briefen erschien im RNT 1950: Die 
Thessalonicherbriefe~ die Gefangenschafts­
briefe und die Pastoralbrief.e über.setzt und 
ierklärt von K. Staab und J. Freundorf er 
(7. 1Band: Paulusbr:iefe II). Schon das äußere 
Bild (Umfang und Titelblatt) reizen zu einem 
Vergleich zwischen diesen beiden Auflagen. 
Was hat sich -in den 25 Jahren in der Bibel-'­
wissenschaft geändert l Der neue Band ent­
hält nicht mehr die .beiden Thessalonicher­
bniefe; für die Pastoralbriefo ist ein eigener 
Band (RNT 7/2) von N. iBrox 1969 ver­
öffentlicht woroen. Die Gemeinschaft „kleine 
Paulusbriefe" .ist aufgelöst f Für die 4 Briefe 
hat man einen .stattlichen Band von 450 Sei­
ten .in der Hand; in der 1. Aufl. wurden für 
diese Briefe 110 Seiten (53-163) beansprucht. 
Der ,Band von Brox ·hat 343 Seiten. Die 
Literatur~n sind &ehr angewachsen. Die 
Exkurse sind verdoppelt. Hypothesen über 
literarische und religions.geschichtliche Fragen 
bunen und gingen; sie mußten einer Diskus­
sion ·unterzogen werden. Ein ausführliches 
Stellenregister (407---438) und ein gutes 

Sachre~ster ( 442-446) ,sorgen für ,Benütz­
barkeit und Möglichkeit der Auswe11tung. 
Auch der Titel regt mm Vergleich an. -Es 
w.i1d nicht mehr von „Gefangenschaftsbri.e­
fen". ,gesprochen. Uie 4 -Briefe weisen so 
,starke Differenzen in literarischer und theo­
logischer Hinsi<ht auf, daß von einer ge­
schlossenen Gruppe nicht mehr die Rede 
sein kann. Die 4 Briefe werden auch nicht 
mehr ,als Paulusb.niefe zusammengefaßt. Phi­
lipper- und Philemonbrief gelten als unbe­
strfüen pauliniisch. Für den Epheserbrief kon­
stabiert der Vf, ein Theologe aus dem Schü­
lerkreis des Paulus habe .im Stil der Weis~ 
heitsrede auf der Grundlage der Theologie 
des Apostels ein Schreiben verfaßt, dem er 
nachträglich den Charakter eines Gemeinde­
briefes verleihen wollte (266). Für den Kolos­
serbri.ef mit seinem „gebrochenen Verhältnis" 
zu den früheren Paulusbriefen, seiner inne­
ren Distanz zu den pseudepigraphischen 
Schriften und den deutlichen Obereinstim­
mungen mit dem echten Philemonbrief po­
stuliert der Vf. eine ,,Schultheologie, die sich 
bereits zu Lebenszeiten des Apostels in sei­
ner umndtt-elbaren Umgebung entfaltet haben 
kann11 (1-52). Die 4 Briefe werden nicht in der 
kanonischen Reihenfolge behandelt; schon in 
der 1. Aufl. wurde die Reihenfolge auf­
gesteUt: Kol, P.hilem, Eph, Phil; jetzt wer­
den zuerst die beiden echten Paulusbriefe 
behandelt: Phil un-d Philem, dann Kol und 
Eph, der Kol benützt hat. 
T.rotz ,der Un-berschiiede ist der neue Kommen­
tar dem · ursprünglichen in der Intention treu 
geblieben, die wissenschaftliche Exegese einer 
breiteren Öffentlichkeit zugänglich zu ma­
chen. Dieser Band führt in alle heutigen 
Fragestellungen ein, versucht gute Lösungen 
der Pl'obleme anzubieten und überfordert 
einen Leser nicht, der einigermaßen theolo­
~ch vorgebildet ist. Seitdem in der Vesper 
der ,Liturgia horarum die 3 Cantica, Eph 1, 
3-10; Phil 2, 6-11; Kol 1, 12-20, gebetet 
wer.den (vgl. ,auch ,.,Gotteslob"), präsenbieren 
,sich diese Briefe jede Woche dem Seelsorger. 
W-enn er isie samt ihrem Kontext besser ver­
steht, werden die Cantica sein Beten und 
Meditieren ber.eichem. 
St. Pölten Alois Stöger 

SCHNACKENBURG RUDOLF, Das 7ohan­
nesevangelium, III. Teil. Kommentar zu 
Kap. 13-21 (HThK IV/3) (XVI u. 477.) Her­
der, Freiburg 1975. Ln. DM 87.-. 
Zehn Jahre nach dem 1. Bd. erscheint der 
3. und letzte dieses Standaidwerkes joh. 
Kommenbierung und joh. Th-eologlie. Der Bd. 
enthält die Abschiedsreden Jesu, seine Pas­
sion und die Erscheinungen des Auferstan­
denen, die Teile des Jo-Ev, denen der Seel­
'Sorger oft in der Liturgie begegnet. Während 
der langen tmd tinteil.Sliven Arbeit ergaben 
sich Wandlungen des Standpunktes in der 
Entstehung des 4. Evangetiums. Sie finden 
sich im letzten Exkurs. Die von vielen For­
schern geteilte Grundansicht hat .sich nicht 
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geändert, Unser +7bes kanonisches ‚vange- verstanden werden“ (325) den heutigen
Kum ist in einem angeren Entstehungspro- das Jo-Ev schwerwieg
zeß gewachsen haft dabei Traditionen Probleme sprachliche, eolo-
vernschiedener Herkunft aufgenommen. Der gische. Nach Schlußkapitel die Stärke
V  st, der En rezipiert und interpretiert dieses Evangeliums die existentiale Rede-
hat, wollte Evangelium eigener Prägung WEeiSe, die Gegenwart verlagerte
schaffen. chließlich hat £ dem Evangeli- tologie, Kreuzessieg
e nahestehende Redaktion SeIn Werk mit gehende Zuversicht, die Zu der
einigen Auffüllungen und Zufügungen her- Welt verpflichtet. „Der . Glaubende, der die
ausgegeben 464) stüutzt sich das Botschaft des Johannesevangeliums erfaßt,
Jo-Ev auf die Autorität „eines Herrenjüngers, gewinnt an Jesus Christus £oasten Halt
der wohl nıch!  gn unmstbelbar ım Ent- Gegenwart und ukun: und wird auf
stehungsprozeß des Werkes beteiligt W: ETLiebe ale entscheidende
sondern alc Traditionsträger Zeuge mehr lungsnorm hingewiesen“”
ım intergrund bleibt”“ (464), ‚‚des Jüngers, Wer esem Werk greift, sichere
den der Herr liebte” der kaum der ebedäi durch das Labyrinth vV«(d Proble-
Johannes ist Kap. 15—16 Dzw. IMeN, Lösungsversuchen und Deutungen. Bei
(„Gebe: des scheidenden ristus”) Vf. aller profunden 's5am. is5t das Werk
„eher anderen Mitgliedern johanneischen ar und ımmer gegenwartsbezogen. Hof-

dem Fvan 1sben zuschreiben“ fentlich studieren { GCoee SOTgeT,
Erhebliche Grün >  —> scheinen auch johanneische Gedankenwelt den heutigen

ür ZU d  2 Zz7WEeite Deutung Menschen näherzubringen.
der waschung (13, und kleinere St Pölten Alois Stöger
Zusätze 3 Kap. 13, wohl auch das „„NEUC

(13, 34 f) cdie aktıon PINn- VOÖGTLE ANTON, Was Ostern bedeutet.
ebracht wurden (463) „Aber die Redaktion Medcitation Matthäus 28,
gab dem Werk keine Ausmi Herder, Freiburg 197 Kart. lam. DM 10
tung, esoöndern erweitertie n und adap- Eine von ÄAngst um die kunft besorgte
l‘7\'3 ML stärker die Bedürfnisse der Ge- erlegung Ssagt „Eine Überlebenschance
nueinde* 463) Einige Erklärungen werden könne Christentum erwarten,

Seelsorger sonders “nteressieren, Nicht das Sceine in einsichtigen räftigen Im-
hört clie Meinung, der Evange- ZU soOzialem und gesellschaftlichem En-

habe eine - der „Auserwählten“” gagement uın die heutige und künftige Welt-
oder der „Kinder Gottes” die situation einbringt, miıt der Magna
der Welt gesammelt werden, joh. Ge- Charta der alle allas umfassenden Liebe
meinde eine esoterische, „christliche als nts:  ende Handlungsnorm rnst
Mysteriengemeinde Tatsächlich stellt macht” DDazu bemerkt der vorlie-

Evangelist ChHI CGemeinde in C}  e mMis-
sionarische Weite des Trchristentums. Die

genden Meditation „50 wesent]4: und un-

1st seinem Evan elium „nicht das aufgebbar cCieser gesellschaftsrelevante Be-

aber S durch-
v christlichen Glaubens Lebens ist,

behernschende Thema, S droht hier doch die efahr, ln_£lll’l +-
gangıge Perspektive (245) ünf Para- hchen Glaubens, und das 1st e ım Öster-
tsprüche haben S „llein oße Bedeu- lichen Christus geoffenbarte t,
tung das Verständnis der JO Gemeinde, dem Chrnisten für Gegenwart Zukunft
sondern xtıch ür Kirchenverständ- festen Hal+ A geben vVernmag, aus dem Blick

„Jesu Worte und Intentionen sind verlieren“ (103)
Geist‘, Seinem Geist auszulegen. Go schwie- Mt 28, 16—20, das „Manitest” des rhöhten

das einzelnen der Ge  is$ Christhus gilt als „Meisterstück” des JIM  el-
ermutig und befähigt dazu, <:ibt 1LEeEUe Ein- der Kompositionstechnik“. Nach einer

J0 TTOeUu Impulse. Er üst das dyna- kurzen Einführung einer gegliederben
mische, vorantreibende Prinzip der Kirche” Übersetzung wird die erzählende Einleitung

a) und das Manifest des Auterstan-
Die Passionsgeschichte aäet unverkenn- denen (18 b-—20) miıt einem  { Vollmachtswort,
bar die Zü der Handschrift des Evangeli- seinem Sendungsbefehl und einer Beistands-

v nicht verkennen, d  G  lafß der Ver- ehend anal siert, auf den AÄAnıs-
fasser a1ch hier Tradition verwendet hat, sapgewillen “1INnfersır und nach der blei-
wahrscheinlich vorjohanneis Pac- S befragt.
zionsbericht. In der lamologie trifft n Der VF <jeht als ‚„‚Nebenfrucht“” der VOT-

auf 19, 36 in Worten Jesu die liegenden Betrachtung £1ines Musterbeispiels
Mutter und den nger wird Maria Re- E Erscheinungserzählung”“, für ‚‚die
äsentantin aliler wahre Heil uchen- bestrittene Erkenntnis der Forschung““ volles
den. ‚„‚Der Jünger, der Mania und mi1t ihr Verständrris Zl erwecken, „Erschei-
alle nach dem Heil Ausschauenden bei nungserzählungen (Lk 24, 13—35, 306—53;
aufnimmt, ist der mMen!: Garant dafür, Apz 1, Mt*t 28, 16—20); Joh ZU, 19— 23

sich cdie ffen) Jesu in 24—29; 21, 1—23) dem ent-
erstreckt, Worte nicht VEeTI- standen SIN  d, 3  : knappe Bekenntnis-

trnadıi:  H0N: ‚zer gab sich ZuUu ehen (1 Korhallen, 5enne ‚Zeiche: richtig gedeutet
200

~ändert. Unser letztes kanonlismes Evange­
lium ist m einem längeren Entstehungspro-
1ze8 gewachsen und hat dabei Traditionen 
vei,schieden-er Herkunft aufgenommen. Der 
Evangelist, der ,sie rezipiert und :interpretiert 
hat, wollte ein Evangelium eigener Prägung 
smaffien. Schl,ieBlich hat eine dem Evangeli­
sten nahestehende Redaktion sein Werk mit 
einigen Auffüllungen und Zufügungen her­
ausgegeben (464). Letztlich s.tützt sich das 
Jo-Ev auf die Autorität „eines Herrenjüngers, 
der .freilich wohl nicht 111nm,i,tt,elbar am Ent-
1Stehungsproze8 des Werkes beteiligt war, 
sondern als T.raditionsträ.ger und Zeuge mehr 
im Hintergrund bleibt" (464), ,,des Jüngers, 
·den der Herr liebte", der kaum der Zebedäide 
Johannes list (449-463). Kap. 15-16 bzw. 17 
(,,Gebet des scheidenden Chri,stus") will Vf. 
,,eher anderen Mitgldedem des johanneischen 
Kreises als dem Evangelisten zuschreiben" 
(463). Erhebliche Gründe scheinen ihm auch 
dafür zu ,sprechen, daß die zweite Deutung 
der Fußwaschung (13, 12-27) und kleinere 
Zusätze tim Kap. 13, wohl auch da,s „neue 
,Gebot" (13, 34 f) durch die R-edaktion ein­
gebracht wurden (463). ,,Aber die Redaktion 
. gab dem Werk keine völlig neue Ausrich­
tung, sondern erweiterte es nur und adap­
tierte es ,stärker an die Bedürfinis-se der Ge­
·meinde" (463). Einige Erklänmgen werden 
den Seelsorger besonders interessieren. Nicht 
selten hört man die Meioong, der Evange­
ldst habe eine KM-ehe der „Auserwählten" 
oder der „Kinder Gottes" im Sinn, die aus 
der Welt -gesammelt wer.den, die joh. Ge­
meinde sei -eine esotemsch-e, ,,christliche 
Mysterien,semeinde". Tatsächlich stellt 
der EvangeMst die Gemeinde in die mis­
sionarische Weite des Urdtniistentums. Die 
Kit·che ist :in -seinem Eviangelium „nicht das 
beherr,schende Thema, wohl aber eine dwch­
igän~ge Per,spektive" (245). - Die fünfPara­
,kletrsprüche haben :nidtt .allein große Bedeu­
.tung für das Verständms der joh. Gemeinde, 
sondet'ln auch für heutiges Kirchenverständ­
niis: ,,Jesu Worte und Intentionen sind ,im 
Getst', iin seinem Geist auszulegen. So schwie­
rig das im einzelnen ·sein -mag, deT 1-Il. Geist 
ermutigt iund .befähigt dazu, ,gibt :n-eue Ein­
sichten und ateue Impulse. Er dst das dyna-
0m11Sche, vorantreibende Pdnzip ,der Kiirche" 
{173). 
Die Passionsgesdtichte trägt unverkenn­
bar die Züge der Handschrift des Evangeli­
sten, läßt aber ·nicht verkennen, daß der Ver­
fasser auch hier T.radition verwendet hat, 
wahrscheinlich einen vorjohanneischen Pas­
sionsbecidtt. - In der Maniolosie trifft man 
oft auf 19, 26 f. In den Worten Jesu an die 
Mutter und den Jünger win:1 Maria als Re­
präisentantin iaUer da-s wahre Heil Sudten­
den. ,,Der Jünger, der Maria und -mit dhr 
alle nach dem Heil Ausschauenden bei sich 
aufnimmt, ist der menschliche Ga11ant. dafür, 
daB sidi idie .irdische Offenbarung Jesu ,in 
die Zukunft eristreckt, iSeine Worte nicht ver­
hallen, seine ,Zeichen' richtig ,gedeutet und 
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YeI1Standen weiden" (325). Für den heutigen 
Menschen birgt das Jo-Ev schwerwiegende 
Probleme: geschichtliche, 6prachldche, theolo­
gische. Nach dem Sdtlußkapitel ;ist die Stärke 
dieses Evangelium,s die existentiale Rede­
wmse, die iin diie Gegenwart verlagerte Esdta­
tologüe, die vom KreU2less:ieg Clm.,sti aus­
gehende Zuversidtt, die zum Handeln in der 
Welt verpflichtet. ,,Der. Glaubende, der die 
Botschaft des Johannesevangeliums erfaßt, 
.gewJnnt an Je9Us Christus festen Halt für 
die Gegenwart und Zukunft und wird auf 
dciie ,brüderliche Liebe als entscheidende Hand­
~ungsnorm hingewiesen" (470). 
Wer zu diesem Werk greift, findet sichere 
-Führung durch das Labyrinth von Proble­
men, Lösungsversuchen und Deutungen. Bei 
,aller profunden Gelehrsamkeit ist das Werk 
lesbar ,und :immer gegenwartsbezogen. Hof­
,funttich studieren es viele Seelsorger, um d<ie 
johanneische Gedankenwelt den heutigen 
Menschen näherzubringen. 
St. Pölten Alois Stöger 

VÖGTLE ANTON, Was Ostern bedeutet. 
Meditation 2JU Matthäus 28, 16-30, (108.) 
Herder, Freiburg 1976. Kart. 1am. DM 10 80 . 
Eine von Angst •um die Zukunft besorgte 
Oberlegung ·sagt: ,,Eine Oberlebenschance 
könne 1doch nur ein Christentum erwarten, 
!das seine dn sich einsichtigen kräftigen Im­
:pu.Lse zu sozialem und gesellschaftlichem En­
gagement 1n die heutige und künftige Welt­
.situation einbringt, das mit der Magna 
Charta der alle und alles ,umfassenden Liebe 
als entsdtei:dende Handlungsnorm ernst 
macht" (102) . .Oa2JU ·bemerkt Vf. der vorlie­
genden Meditation: ,,So wesentlich und -un­
aufgebbar dieser gesellschaftsrelevante Be­
mig christlichen Glaubens und Lebens ist, 
droht hier doch die Gefahr, di,e Mitte chrlst­
·liichen Glaubens, und das -ist die uns im öster­
lichen Christus geoffienbarte Zukunft, die 
dem Ghl1isten für Gegenwart und Zukunft 
festen Halt 2JU geben vermag, aus dem Blick 
zu verlieren" (103). 
Mt 28, 16-20, das „Manifest" des erhöhten 
Chr.iistu,s .~lt als ,,Meisterstück" .des „Mei­
sters der Kompositionstechnik". Nach einer 
1kurzen ,Einführung -und eill'ler gegtiedemm 
Obersetzung wird die erzählende Einleitung 
(16-18 a) und das Manifest des Auferstan­
denen (18 b-20) m<it seinem Vollmachtswort, 
seinem Sendungsbefehl und einer Beist,ands­
zusage eingehend analysiert, auf den Aus-
1~g,ewillen hin untersucht und nach der blei­
benden Aktualität befragt. 
Der Vf. IS'ieht es als „Nebenfrumt'' der vor­
lieg,enden" Betr.ach:tnmg eines Musterbeispiels 
einer Er,scheinungserzählung", für ,,die un­
bestrittene Erkenntnis der For.smung" volles 
Verständnis zu erwecken, daB die „Erschei.­
nung,serzählungen" (Lk 24, 13--35. 36-53; 
Apg 1, 4-11; Mt 28, 16-20; Joh 20, 19-23. 
24-29; 21, 1-23) .aus dem Bedürfnis ent­
standen sind, die nur knappe Bekenntnis­
tt,adition: ,;er ,gab sich 2JU -sehen ... " (1 Kor 



15, 5) ausgefül Erzählungen Dar- des Bochumer Neutestamentlers
stellung ül 10) Ihre Ausgestaltung geht lie Frage, „wie Lukas die
haben . IC  ‚SE im Dienst der und aktua- vongegebenen arııcietexte Sinne ner
Ksiere igung erfahren 10) GSie zeitgemäßen Antwort jerte“ (5) In der
wollten darlegen Was bedeutet ÖOstern hier Einleitung (9—19 wird die ungste
und heute? „Den Ansatzpunkt diese Fors ungsgeschichte vorgestellt, die Arbeits-
Erscheinungserzählungen Lieferte ohl die methode angegeben und der Leser mit den

Umschreibung des den ÖOsterglauben Positionen vVon Kümmel und St.
auslöse:  nden offenbarenden Impulses durch Wilson konfrontiert, die in esem Buch
‚CT machte sichtbar‘, gab kritisch überprüft wWer en,.
seh!  en, £- sich sehen‘ ” 29) Diese An- Entsprechend dem X; gehtgabe erlaubt ©5 un5 -  en „ohne weiters das Schritten VOTr. Er an zunächst
den sterglau! be  nde! Wider- (1 Abschnitt) den ukanischen Q-Stoff, j
tfahrnis Ko tassen“” weit er das Parus  j1e betrifft 12,
(29) Aulus jedenfalls hat als sachgemäße RA f. 41—46, 35—38; 19, 12—27; 1 J 26—30;

un E eigenen Ostererfahrung
(} Lk ast von der Nähe der Basileia
3, 17; 10, Das Ergebnis schaut kurz

(vgl 1, das ihm überlieferte
C: heß sehen‘  AF (1 Kor 15, be-

cieser Formel e
überzeugt; den Termin der arus:ıe kann

stätigt. 5" lll inan nicht angeben; ihre unmittelbare S
atl Gotteserscheinungserzählungen den - läßt den lexten B- beweisen. „Die
thropomorph werdenden und reden- erkündigung der Näh des Reiches ınter-
den Jahwe eingeführt ‚„Weil Jesus 1 An pretiert die Heilungen und ämonenbannun-
des Osterglaubens durch die Auferweckung E*1 als Gottes ZUT Herbeiführung

gottgleicher Daseinsweise Aktions- se1nert, deutet also das Wesen des
mächtigkeit erhöht wurde, konnte sich vVon Gottesr:  ches‘ (54) Im {l Abschnitt (55—70)
jenem alttestamentlichen Offenbarungsmodell werden die Aussagen uS dem von be-
her erzählerische Ausgestaltung des g anützten arkus-Sto: untersucht. 21,
hef  ß sich en mühelos nahelegen” (30) m 13, (sprossender Fei-
Was TSt aber das Widerfahrnis, das genbaum), von TBANSCHNCT  3 bzw. 1{mM-
Überlieferung mıiıt er ließ csich csehen“” u55 gedeuteter -GSto führen dabei z

VE twortet: „Der Osterglaube ın die Mk-Vorlage st+ärker
der Urjünger muß auf einem Geschehen redigierend eingegriffen hat als den Stoff
beruhen, das -  —. einfach den gern der Redequelle, Vor em durch Streichun-
erk!. werden kann, sondern Jbst gen. E  1Nne Naherwartun l1äßt sich otz

Glauben ersti entstehen (18), eın ‚LL 9, 27 21, 32 -  - aufweisen.
Etwas, In Galijläa geschehen sSemin muß, I1T Abschnitt geht dem Sondergut des Evan-
„das ihnen diesen für jede jüdische Form geliums nach (Lk 18, 1—8), bespricht ein-
der Heilsbringererwartung uUunNne] ÖOrten und gehend die „Individualisierung” der Erwar-
unmOög. Glauben aufnötigte”“ 18) Was tung (sie wurde in den vorausgehenden bei-
15t dieses Geschehen, das sich den ngern den Abschnitten schon beobachtet) und streift
aufdrängbe und He e’  Iteste Bekenntnis- die Parusieerwartung in der Apg. Die gOott-
rlieferung (1 Kor 15, mit der FOor- gewollte Völkermission nst dort das eigent-
mel erg]! „et tieß sich sehen“” und das - parusieverzögernde Element (88
später durch das Sehen VvVon Erscheinungen bucht als Ergebnis (91—98) Gegen-
des Außerstandenen arge: wird? Paulus Sa Kümmel und St Wilson:
gibt SeiINne Auffassung und jedenfalls auch Lukas tilgt B die Naherwartung, sondern
L© GcenNer Umgebung wieder, wenn erpretiert S10 NEeEU, ındem e Parusie-

das auırali Bekenntnis (30er verzögerung systematisch zu begründen Vel-
schreibt „Danach erschien mehr sucht, die Parusieerwartung ‚üandividualisiert”

alc fünfhundert Brüdern zugleich; die mel- und besonders im Sondergut „interesse
ste: ihnen c<ind noch anı Leben, einige Menschen nach dem s

sind entschlafen“ (1 Kor 15, 6) Wie Wil:  Q, 10, 2 , 12, 21.33 f; 16, 8€ (94)
die Hypothese des Vf vgl den obigen kennzei: (12, 35) He Aufgabe der Jünger
exten ‚„wohl”, „konnte‘) mıf diesem ext Dienstbereitscha und Wachsamkeit. Ge-
fertig? cher bHRebe die Erscheinung ambi- de durch Betonung der „Stetsbereit-
valent, I Q von der Offenbarung ist che ukanmnische Eschatologie
begleitet WaTre  y vgl Jl fI Mk 1—38) darin aktuell, daß s1e echte Erwartungshal-
Was der Vf den Inhalt des Manifestes ver!  et, die und ung
Sagt, wieles Licht, S noch immer UDEeich ebt. 1äß0t ahber auch zugleich foact.
schr aktuell ist. Eine Meditation, cehr ha ten n der Parusie, denn „VonNn der AÄAn-

lachdenken anregt! kunft des Herrn am Ende erwarten wir die
St. Pölten Alois Stöger Auferweckung der oten und das End aricht.

J Denn diese Taten es die
SCOCHNEIDER RD, Parusiegleich- Welt ihre ollendun e 98)
Nnisse 17 Lukas-Evangelium. (Stuttgarter Dieser methodisch
Bibelstudien 74) 106. KBW Stuttgart 1975,

vTen vVon pastoralen
DM 14.80.

Interessen geleiteten Studie sollte der ate-
und Prediger in den „Lk-Lesejahren“
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15, 5) in ausgeführten Erzählungen zur Dar­
stellung zu bringen (10). Ihre Ausgestaltung 
haben oSM? im Dienst der aktuellen und aktua­
·lisierenden Verkünd,igung erfahren (10). Sie 
wollten darlegen: Was bedeutet Ostern hier 
und heute? ,,Den Ansatzpunkt für diese 
EJ:1Sdteinungserzählungen lieferte wohl die 
uralte Umschreibung des den Osterglauben 
auslösenden offenbarenden Impulses durdt 
,er madtte sich sichtbar', ,er gab sidt ru 
sehen', ,er ließ ,sidt ,sehen'" (29). Diese An­
gabe erlaubt es uns nidtt „ohne weiters das 
den Osterglauben begriindende Wider­
fahrnlis in ,seiner Konkretion zu fassen" 
(29). Paulus jedenfalls hat als sadtgemäße 
Bezeidmung seiner eigenen Ostererfahrung 
(vgl. Gai 1, 15 f) das iihm überlieferte 
,;er ließ sich &eben" (1 Kor lS, 3-8) be­
istätigt. Mit dieser Formel haben die 
,atl Gottesersdteinungserzählungen den an­
thropomorph 5idttbar werdenden und reden­
den Jahwe eingeführt. ,,Weil Jesus im Sinn 
des Osterglaubens durdt die Auferweckung 
zu .gottgleidter Daseinsweise und Aktions­
mädtt,igkeit erhöht wurde, konnte sidt von 
jenem alttestamentlidten Ofrenbarungsmodell 
her die erzählerisdte AusgestaltJUng des ,er 
ließ sidt sehen' mühelos nahelegen" (30). 
Was äst aber das Widerfahrnis, das die 
Oberlieferung mit „er ließ sidt sehen" aus­
drückte? Vf. antwortet: ,,Der Osterglaube 
der Urjünger muß auf einem Geschehen 
beruhen, das nidtt einfadt aus den Jüngern 
erklärt werden kann, sondern das selbst 
tihren Glauben eI1St entstehen ließ" (18), ein 
Etwas, das in Galiläa gesdtehen sein muß, 
„das ihnen diesen für jede jüdisdte Form 
der Heilsbringererwartung unerhörten und 
unmöglichen Glauben aufnötigte" (18). Was 
ist dieses Geschehen, das sidt den Jüngern 
aufdrängt,e und das die älteste Bekenntnis­
überlieferung (1 Kor 15, 3 ff) mit der For­
mel wiedergibt „er ließ sich sehen" und das 
.später durdt das Sehen von Erscheinungen 
des Aru.fierstandenen dargestellt wird? Paulus 
gibt seine Auffassung und jedenfalls audt 
die seiner Umgebung wieder, wenn er im 
Ansdtluß an das uralbe .Bekenntnis (30er 
Jahre!) schreibt: ,,Danadt erschien er mehr 
als fünfhundert Brüdern mgleidt; die mei­
sten von ihnen isind nodt am Leben, einige 
sind entsdtlafen" (1 Kor 15, 6). Wie wird 
die Hypothese des Vf. (vgl. dn den obigen 
Texten „wohl", ,,konnte") mit diesem Text 
fertig? Sidter bliebe die Erscheinung ambi­
valent, wenn sie nicht von der Offenbarung 
begleitet wäre (vgl. Gai .J., 15 f; Mk 16. 1-8). 
Was der Vf. über den Inhalt des Manifestes 
sagt, w.irft auf vlieles Lidtt, was nodt immer 
,sehr aktuell ist. Eine Meditation, die sehr 
zum Nadtdenken anregt 1 
St. Pölten Alois Stöger 

SCHNELDER GERHARD, Paru,siegleich­
nisse im Lukas-Evangelium. (Stuttgarter 
B.ibelstudien 74) (106.) KBW Stuttgart 1975. 
Kart. 1am. ·DM 14.80. 

Der Studie des Bodtumer Neutestamentlers 
geht es 11.lD\ die Frage, ,,wie Lukas die ,ihm 
vongegebenen Parusietexte dm Sinne einer 
zeitgemäßen Antwort redigierte" (5). In der 
Einleitung (9-19) wird kurz die jüngste 
Forischungisgesdtldtte vorgestellt, <lie Arbeits­
methode angegeben und der Leser mit den 
Positionen von W. G. Kümmel und St. G. 
Wilson konfrontiert, die in diesem Buch 
kritisdt überprüft werden. 
Entspredtend dem Textbefund geht Sdt. in 
drei Schritten vor. Er analysiert zunädtst 
(1. Abschnitt) den lukanisdten Q-Stoff, so­
weit er das Parusiethema betrifft: Lk 1.2., 
39 f. 41-46. 35-38; 19, 12-27; 17, 26-30; 
3, 9. 17 i 10, 9. 11. Das Ergebnis ,sdtaut kurz 
-so aus: Lk ist von der Nähe der Basileia 
überzeugt; den Termin der Parusie kann 
man nddtt angeben; ihre unmittelbare Nähe 
läßt sidt aus den Texten nicht beweisen. ,,Die 
Verkündigung der Nähe des Reimes inter­
pretiert die Heilungen und Dämonenbannun­
.gen als Handeln Gottes zur Herbeiführung 
seiner Herrsdtaft, deutet also das Wesen des 
Gottesreiches" (54). Im II. Abschnitt (55-70) 
werden die Aussagen a\15 dem von Lk be­
nützten Markus-Stoff untersudtt. Lk 21, 
25-33 par Mk 13, 24-32 (sprossender Fei­
genbaum), von Lk übergangener bzw. um­
gedeuteter Mk-Stoff führen dabei zum 
Sdtluß, daß Lk in die Mk-Vorlage stärker 
redisierend eingegriffen hat als in den Stoff 
der Redequelle, vor allem durdt Streidtun­
,gen. Eine Naherwartung läßt sidt trotz 
,Lk 9, 27 -und 21, 32 nidtt aufweisen. Der 
III. Abschnitt geht dem Sondergut des Evan­
geliums nach (Lk 18, 1-8), •bespridtt ein­
gehend die „Individualisierung" der Erwar­
•tung (-sie wurde dn den vorausgehenden bei­
den Abschnitten -sdton beobadttet) und streift 
die Parusieerwartung in der Apg. Die gott­
,gewollte Völkermission ist dort das eigent­
lidte parusieverzögemde Element (88 f) . 
Sdt. budtt als Ergebnis (91-98) ihn Gegen­
,satz zu W. G. Kümmel -und St. G. Wilson: 
Lukas tilgt nicht die Naherwartung, sondern 
interpretiert .sie neu, dndem er die Parusie­
verzögerung systematisdt zu begründen ver­
sucht, die Parusieerwartung ,;individualisiert" 
und besonders im Sondergut „Interesse am 
Smicksal des Menschen nadt dem Tod" zeigt: 
,Lk 10, 20; 12, 21. 33 f; 16, 8 f. 25 (94). Er 
kennzeichnet (12, 35) die Aufgabe der Jünger 
.ds -Dienstbereitschaft und Wachsamkeit. Ge­
rade durdt die Betonung der „Stetsbereit­
-sdtaft" i,st die lukanisdte Eschatologie heute 
darin aktuell, daß sie edtte Erwartungshal­
tung verkündet, die Geduld und Hoffnung 
zugleidt lebt. Sie läßt aber audt zugleidt fest­
halten ian der Parusie, denn „von der An­
lw.nft des Herrn am Ende erwarten wir die 
Auferweckung der Toten und das Endgericht. 
•Denn durdt diese Taten Gottes findet die 
Welt dhre Vollendung" (98). 
.Dieser methodisch klaren und von pastoralen 
•Interessen geleiteten Studie ,sollte der Kate­
chet und .Prediger ,in den „Lk-Lesejahren" 
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Seine Aufmerksamkeit schenken. 71 WUuN-  41 GPT'E  ; Verständnis der Aussagen hinführt, da
schen wären ähnliche redaktionsknitische Un- r  E: einzelnen Texte Abst oft einer
tersuchungen ZuUuIN übrigen eichnissto Auslegung bedürfen, zumal keineswegs alle

Fr

naher brächten und die AÄAnt-
G1e Theologie und +ualität des Texterklärungen Ööglich Ssind &5

dem Anliegen des Buches nicht ent-
WOrt des aubens vertietften. sprochen hätte, +{  5  einige wenige ÄAussagen 15
S, Pölten Ferdinand Staudinger un ihrer Bedeu-
KNOÖCH OTT: Der (seist (sottes und der tung eute aufzuzeigen? Wenn
NEeUE ens: Der heilige Geist Grund- 'eibt, der Glaube keine Wirkung des
aft und Norm Lebens in Geistes (56), (} dies VOTr allem

auf den von me A Rechtund Welt nach dem Zeugnis des !wrang_ezogepen ext 2 Kor 4, C nicht halt-Apostels Paulus els und Leben, Studien zumindest eine Differenzie-Verwirklichung der TunNn! tordern. ntiert die
DM DE ,

(269.) KBW Stuttgart 1975 art. Aussage von D, 22, ndem sen den
ortlaut des extes „FTu: des eistes” Von

Angesichts der Iflosigkeit der meisten „Früchten des Geistes” spricht (Paulus dürfte
Christen Umgang mit den aubensaus- den Werken des Fleisches 5, 19 nicht zufällig
Sagen über den Geist, nicht zuletzt 1N- „die Frucht des eistes“” gegenüberstellen).lge mancher einseitiger Auffassungen über rıgens könnte atuych
Taufe, Firmung und Amt, möchte der Pas- herangezogen >  g S v 5 darum geht
SAl  1eT7 Exeget diesem für weitere Kreise (z. 186), iterıen die discretioDbastimmten Buch fl urkirchliche Erfahrung, spirituum E1  {1 Schr bedauerlich ist,WIE S12 den Brieten des Apostels Paulus la zu eginn eines  ‚s o verbrei-
ihren Niederschlag gefunden hat, freilegen,

auf diese 3 zu helfen, „für das
LE  Fete „ VoNn der dritten göttlicher

Leben der Gemeinde, Gottesdienstfeier,
Person als dem unbekannten ott gerade

n gegenseitige Verantwortung ihrer Glie-
1 christlichen Raum sprechen“” ale be-
rechtigtz Es sich da!  g um

der wWwue aııch Liür den Lebensvollzug 2e11nes egeinen eider durch Prediger immer wiederjeden rundlegendes WI zUu angestellten Unfug; denn chkießlich 1ct
ehen bzw zZu entdecken, zurück zu- der kein dritter Gott!
gewinnen wWwei: zu ntfalten auf die Wien 05se WeismayérCGegebenheiten des Henute hin“” (226) Nach
einer kurzen Einlk: bietet zunächst FESCH DOLEFE/S!  ACKENBURG RU-
£1inen Ab  e des Lebens Pa  E, (21—45) und (Hg.), Jesus un der Menschensochn.
legt ann Hauptteil ‚das Wirken (5D Vögtle) 488.) Herder FreiburgGeistes ottes und nach den Aus- 1975, Linson DM
Sagen der aulus! dar Die gelten oft schöÖö-dieses eiles n erschrif- RT Ideen ‚Dies kann IMNMan müit i1cherneil
ten Die 2010 chen Voraussetzungen G-  - von dieser für Anton Vögtle ZUumder Geistaussagen Paulus. B. Der (‚eist Lebensjahr erstellten Schrift behaupten;ottes als Grundkraft und Norm christlichen denn die Hg. haben &65 gewagt, die BeiträgeLebens. Der eist Gottes als Lebens- (von den AÄAusn:  en AIPITINZIp der stlichen Gemeinden Die „Ga- Kaiser abgesehen) auf Untersuchungenben‘  &r des (Seistes. Gottesdienst Z  11 Thema ‚Menschensohn“”, das be-das Leben in den aulinischen Gemeinden

fügt dem reitangelegten Hauptteil noch sondere Interesse des ubilars <ilt, eiINZU-
chränken. 1e52€2 VWeise Q  e i  ain dem hlußteil „Ansätze eine Ernetie-

der Christseins LLS dem
E Sammlung vVon Aufsätzen entstanden,

Geist Gottes Aus (226—239) SPINeNn
die He’  ber den neuesten Stand der Forschung

Darlegungen entsprechende @x te a dem informiert, sondern überdies die Fors
Vatikanum und einen kurzen Hinweis auf

Ibst ‚aiter Fführt und z Unter-

grundsätzlich POSit1V beurtetl]: Charisma- suchungen anregt. Wie bedeutsam cdieses
Bewegung un Tage bei In den Werk für die Exegese arauf

fußende Systematik und Verkündigung ist,Ende des es beigefügten N- geht dem Überblick über die dem Rezen-finden interessierte Leser sehr wertvolle senten sondenrs auffallenden und anregeN-Belege und weiterführende Literaturangaben. den Ergebnisse hervor. Währe: Weimar
Der von den Hgn der Reihe „Geist und 1n sorgfältiger Weise auf die lanze Entste-
&x angesprochene Leser WIT|  d für ungsgeschichte der Menschensohnaussagensolide, übersichtli: und verständliche von Dan (ursprünglich die BeauftragungDarlegung ankbar Ssein. Die ausführliche e11es immlischen Wesens Al dem Umkreis
Z/atation der biblischen exte erspart dem Gottes der himmlis: Ratsversammlung;Leser das Nachschlagen und macht auf- später  + eIne himmlische Entsprechungmerksam auFf die der en Aus- eschatologischen Gottesvolkes, briel?) £k1InN-
en. Allerdings sich dem dabei C in die gleiche Richtung weist der

Frage, ob Cie Fül (vor allem auch die führliche Beitrag . von Müller konzen-
Länge) der Zitate batsächlich ımmer bes- triert sich Deißler, der von einer ufhel-

EA

seine Aufmerk-samkeit ,schenken. · Zu wün­
schen wären ähnliche redaktionsktütische Un­
tersuchungen zum übrigen Gleichnisstoff bei 
Lk, weil sie Theolosie und Aktualität des 
Lk unser.er Zeit näher brächten ,und die Ant­
wort des Glaubens vertieften. 
St. Pölten Ferdinand Staudinger 

KNOCH OTTO, Der Geist Gottes und der 
neue Mensch. Der heilige Geist als Grund­
kraft und Norm des christlichen Lebens in 
I<d.1'che und Welt nach dem Zeugnis des 
Apostels Paulus. (Geist und Leben, Studien 
zur Verwirklichung der chl'istlichen Bot­
schaft). (269.) · KBW Stuttgart 1975. Kart. 
DM28.-. 
Angesichts der Hilflosigkeit der meisten 
Christen iim Umgang mit d-en Glaubensaus­
iSagen über den HI. Geist, nicht zuletzt in­
folge mancher einseitiger Auffassungen über 
Taufe, Firmung und Amt, möchte der Pas­
sauer Exeget ,in diesem für weitere Kreise 
bestimmten Buch die urkirchliche Erfahrung, 
wie sie in den Briefen des Apostels Paulus 
ihren Niederschlag gefunden hait, freilegen, 
um auf diese Weise zu helfen, ,,fiir das 
Leben der Gemeinde, :ihre Gottesdienstfeier, 
die -gegenseitige Verantwortung ihrer Glie­
der wie auch für den Lebensvollzug eines 
jeden Christen Grundlegendes wieder zu 
sehen bzw. neu zu entdecken, zurückzu­
,gew.Lnnen und weiter zu entfalten auf die 
Gegebenheiten des Heute hin" (226). Nach 
einer kurzen Einleitung bietet K. zunächst 
einen Abriß des Lebens Pauld (21-45) und 
legt dann im Hauptteil ,;das Wirken des 
Geistes Gottes und Christi11 nach den Aus­
sagen der Paulusbriere dar (46-225). Die 
Kapitel .dieses Teiles tragen die Oberschrif­
ten: A. Die theologischen Voraussetzungen 
der Geistaussagen des Paulus. B .. Der Geist 
Gottes •als Grundkraft und Norm dn-,istlichen 
Lebens. C. Der Geist Gotres als Lebens­
prinzip der duistlkhen Gemeinden: Die „Ga­
ben" des Geistes. D. Der Gottesdienst und 
das Leben in den pa-ulindschen Gemein.den. -
K. fügt dem breitangelegten Hauptteil noch 
in dem SchluBteil „Ansätze für eine Emeue­
r:ung der Kirche ,und des Chri.5tseim; aus dem 
Geist Gottes: AusbMck11 (226-239) seinen 
Darlegungen entsprechende Texte ,aus dem 
II. Vamkanum und einen kurzen Hinweis auf 
die srundsätzlich posmv !beurteilte Charisma­
&the Bewegung unserer Tage bei. In den 
am Ende des Buches .beigefügten Anmerk-un­
,g,en .finden. dnteressiiel'te Leser .sehr wertvolle 
Belege und weiterführende literaturangaben. 
Der von den Hgn. der Reihe „Geist und 
Leben" :angesprochene Leserkreis wird für 
diese ,solide, über.sichtliche und verständliche 
Darlegung dankbar ,sein. Die ausführMche 
Zitation der biblisdien Texte erspart dem 
Leser das Nachschlagen und macht ihn auf­
merksam auf die Fülle der biblischen Aus­
sagen. Allerdings stellt -sich dem Rez. dabei 
die Frage, ob die Fülle (vor allem -auch die 
Länge) ,der Zitate tatsäch.Ydt dmmer zum bes-
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seren Verständnis der Aussagen hinführt, da 
:doch die einzelnen Texte selbst of,t einer 
Auslegung bedürfen, zumal keineswegs alle 
Texterklärungen einzig möglich sind. Ob es 
dem Aruiegen des Buches nicht besser ent­
sprochen hätte, einige wenige Aussagen aus­
führlicher zu erklären und in ihrer Bedeu­
tung für heute aufzuzeigen? Wenn K. 
schreibt, ·der Glaube sei keine Wirkung des 
Geistes (56), so dürfte dies vor allem im 
Hinblick auf den von K. mehrfach. zu Recht 
herangezogenen Text 2 Kor 4, 6 nicht halt­
bar sein oder· zumindest eine Differentle­
rung erfordern. S. 79 zitiert K. mehrfach die 
Aussage von Gai 5, 22, indem er gegen den 
Wortlaut des Textes „Frucht des Geistes" von 
,,Früchten des Geistes" !Spricht (Paulus dürfte 
den Werken des Fleisches 5, 19 nicht zufällig 
,,die Frucht des Geistes" gegenüberstellen). 
übrigens könnte sei-ade diese Stelle auch 
herangezogen werden, wenn es darum geht 
(z. B. S. 186), Kriterien für die discretio 
spirituum zu nennen. Sehr bedauerlich ist, 
daß K. zu Beginn ·seines Buches die verbrei~ 
rete Redeweise „von der dritten göttliichet' 
Person als dem unbekannten Gott gerade 
im christlichen Raum zu sprechen" als be­
rechtigt .anführt. Es handelt sich dabei um 
einen - leider -durch Prediger ;immer wieder 
angestellten - Unfug; denn schließlich ist 
der HI. Geist kein dritter Gott 1 . 
Wien ]osef Weismayer 

PESCH RUDOLF/SCHNACKENBURG RU­
iDOLF (Hg.), ]esus und der Menschensohn. 
(FS f. A. Vögtle) (488.) Herder Fretburg 
1975. Linson DM 72.-. 
Festschriften ,gelten oft als ,,Fm.edhöfe schö­
ner Ideen". ,Dies kann man mit Sicherheit 
nicht von dieser für Anton Vögtle zum 
65. Lebensjahr erstellt,en Schrift behaupten; 
denn die Hg. haben es gewagt, die Beiträge 
(von den Ausnahmen K. Lehmann und 
0. Kaiser abgesehen) auf Untersuchungen 
zum Thema ,,Menschensohn", dem das be-
0sondere Interesse des Jubilars gilt, einzu­
schränken. Auf diese Wei-se :ist nicht nur 
eine Sammlung von Aufsätzen entstanden, 
die über den neuesten Stand der Forschung 
informiert, .sondern überdies die Forsch,ung 
•selbst weiter führt und 2111 neuen Unter­
suchungen anregt. Wde bedeutsam dieses 
Werk für die neuere Exegese wi.d ,dje darauf 
fußende Systematik und Verkündigung !st; 
.geht aus 'dem Oberblick über die dem Rezen-
1senten besondeiis auffallenden und anregen­
den Ergebnisse hervor. Während P ·w eimar 
dn sorgfältiger Weise auf die lange Entste­
hunssgeschichte der Menischensohnaussagen 
von Dan 7 (ursprünglich die Beauftragung 
eines himmlischen Wesens •au-s dem Umkreis 
Gottes in der himmlischen Ratsversammlung; 
.später eine himmlische Entsprechung des 
.eschatologdschen Gottesvolkes, Gabriel?) ein­
:geht - :in die gleiche Rich-tung weist der aus 
fii<hrLichie •Beitrag• von K. Müller -, konzen­
triert sich A. Deißler, der von einer Aufhel-



iın der Apg (7, betont Mußner5lung Traditionsgeschichte des Textes
ül Pesch, das „Stehen des Men-Dan -  en viel artet, auf die vorliegende

Textgestalt und sieht Menschensohn schenso!| keineswegs als Ausdruck das
Repräsentationsgestalt der ‚Heiligen des Gericht lsr:;  B deuten (dem Parti-
Höchsten‘ “ (91) Nach weizer Z1p EOTOG kommt nach Mußner überhaupt
sehr „wahrscheinlich, ( esus 5  n ersten keine besondere Bedeutung zu) und die Ste-
S einen HUT bildhaft gebrauchten Ausdruck phanusrede auch nicht, WIe seit Haenchen oft
au Bedeutung behauptet wird, das B der urkirchlichen

hat” Die Angaben aethHen Judenmission bedeutet. Ruckstuhl wendet
&A  4 Esr können nach Schweizer urch sich einem  ‚- Beitrag „Abstieg und Fr-

juden-christliche Gedanken beeinflußt SSin. Ööhung des Menschensohns“” ers als
der Frage ‘7 i nschensohn‘ oder Riedl) Bemn die mißverständliche Rede-

‚ich‘ an 12, 8—9/Mt 10, 32 ?Il gelangt „Abstieg des Menschensohns“, da
Higgins Z dem ebnis, > anschei- nach Joh auch nach 3, 13! Ur VO Ab-

ne mehr 12, 8 als die äaltere Form stieg ttessohnes \ ast. (Warum
Logions spricht (gegen Colpe Jere- aber verwendet selbst getadelte Aus-

mias), da der Entwicklungsprozeß VO [1= drucksweise ütel Seines trags Hin-
scheinender Vieldeutigkei und Schwierigkeit sichtlich der oft der
zu bedachter Klarheit ührte Ecce-homo-Szene auf die Menschensohnüber-
(123) Schürmann bemerkt, 1a der lieferung kommt Schnackenburg Zu eiınem
Menschensohn Redestoff der synoptischen
Evangelien immer Abs: und tin- negatıven Ergebnis, während

leitungswendungen vorkommt, und folgert
War einerseıts mit Vögtle) darin überein-

Seiner scharfsinnigen Einzeluntersuchung, stimm(, daß Kor 1 f und Röm 5’ nicht
der Menschensochntite: gehöre einerseits rniüicht

in spezifischem Zusammenhang mit der
Menschensohntradition stehen, ber anderer-

ältesten Schicht der gienüberlieferung sceits die Meinung vertnitt, Paulus greife bei
und Se1l andererseits nicht mehr die grund- Abwehr der ı4N Korinth verbreiteten C
egende tragende Christologie der End- nNnungen auf die ıhm bekannte Menschensohn-
redaktion der equelle (146 In sceiner christologie vgl Thess 4, 16) zurück,vStudie den Menschensohnworben der VOT- diese nun auch in ganz Akzentuie-
markinischen Passionsgeschichte macht (Vorrang der Soteriologie und der

Pesch zunächst darauf aufmerksam, Auferstehungstheologie voritrage,die Verbindung des Menschensohns mıt den des von DPs Hebr 2,Traditionen vom eidenden Gerechten FÜr die Gräßer dar, laß hinter diesem 1Ta nicht
Menschensohnaussagen der vormk Passions- die danielische oder synoptische Men-
überlieferung arakteristis ist ım Lautfe schensohnüberlieferung steht, sondern
seiner Untersuchung zeigt dann abwei- lich wıe 15, 45; hier unterscheidet sich
end von ginem heutigen Trend daß Gräßer von ens die Urmenschvorstel-
Jesus selbst den von Lic 12, lung. In der Apk des Joh wird, wıe

14, t  O  62 getan hat und diese Logien ebenso Lohse darlegt, der Titel Menschensohn
wWwIie 9, 31 2a und die Abendmahlsworte (D lediglich ur zweimal Schilderungen, die
ale auf Jesus urückgehende Überlieferung vA VO  »3 Dan 7, abhängig sind, verwendet,gelten haben Nach Pesch v die Passion des doch fehlt auffallenderweise der Hoheitstitel
Menschensohns von Jesus angesagt
und wurde vVon der Urgemeinde Licht der änzlich den Logien, die unverkennbar
Passı1o0 justi rzählt. In seinem Beitrag „Das

mit synoptischen Menschensochnworten V1 -

Verhalten Jesus gegenüber uncd das Verhal-
wandt csind (so bes. 3, 5} aber auch 5( 2'

ten S Mens ensohns‘ Aritt nigens auch f: 3, 21; 2, 10; 3,
Kümmel ein, daß@ nach WE Vr Außer den angeführten Autoren tragen auch

die Untersuchungen der übrigen Mitarbeiterdie Verankerung Nn —x 14, ım Leben
ZUT Diskussion und rhellung der enschen-Jesu mıit Gründen bestritten sohnaussagen bzw des Kontextes dieserwerden könne und VOrTr allem 3, 38 BaNnd Worte bei Barrett, Black, Broer,der Verkündigung Jesu entspreche (223 Gnilka, Hahn, malley; die remd-Hinsichtlich 10, 45 zeig! Kertelge, daß pra  en Beiträge wurden übersetzt)Aussage VCd dienenden Menschensohn,

A ursprünglich allein 2AUS dem egrün- wesentlichen seine etzter Zeit mehrfach
Lehmann resumiert und erganzt  ‚ hier 1

dungszusammenhang vVon 10, verstan-
veröffentlichten beachtenswerten dankenden werden sollte, in der von seiner sühnen-

den benshingabe aufgehoben üst und die- über das Verhältnis der Exegese als histo-
sowochl die s S historischen Jesus risch-kritischer Wissenschaft ZUIN dogmati-

eibt WIe zuch VOT einer soteriologischen Eng- schen Verstehen. Kaiser versucht 11 einem
hrung verwahrt (239 auffallend breiten und er NUr: schwer

neider hebt hervor, daß wenigstens verständlichen SSay Menschensohnaus-
Menschensohnworte von sich agen Menschensohnforschung der
hat und damit „spezifische mhalte” Sicht der Wissenschaftssoziologie und KOom-

(281 verhindet (z. Leidensweg). Bei der munikationstheorie aufzuzeigen.
Auslegung des einzigen Menschensohnwortes Wien Kremer
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lung der Traditionsgeschlichte des Text.es 
Dan 7 nicht viel erwartet, auf die vorliegende 
Textgestalt und sieht .im Menschensohn „die 
Repräsentationsgestalt der ,Heiligen des 
Hödt.sten'" (91). Nach E. Schweizer bleibt es 
,sehr „wahrscheinlich, daß Jesus zum ersten 
Mal einen nur bildhaft gebrauchten Ausdruck 
aufgegriffen und dhm neue Bedeutung gege­
ben hat" (102). Die Angaben .in aethHen 
und 4 Esr können nach Schweizer durch 
juden-christlidte Gedanken beeinflußt sein. 
Hmsichtlich der Frage„ ,Menschensohn' oder 
,ich' tin Q: Lk 12, 8-9/Mt 10, 32 7" gelangt 
]. B. Higgins zu dem Ergebnis, daß anschei­
nend mehr für Lk 12, 8 f als die ältere Form 
des Logions spricht (gegen Colpe - Jere­
mias), da der Entwicklungsprozeß von an­
scheinender Vieldeutigkeit und Schwierigkeit 
zu bedachter Klarheit und Einfachheit führte 
(123). H. Schürmann bemerkt, daß der 
Menschensohn im Redestoff der synoptischen 
,Evangelien immer nur in Abschluß- und Ein­
leitungswendungen vorkommt, und .folgert 
aus .seiner scharfsinnigen Einzeluntersuchung, 
der Menschensohntitel gehöre einerseits nicht 
zur ältesten Schicht der Logti.enüberlieferung 
und 6ei andererseits nicht mehr die grund­
legende und tragende Christologie der End­
redaktfon der Redequelle (146 f). In -seiner 
Studie zu den Menschensohnworben der vor­
markinischen PaS>Sionsgeschichte macht 
R. Pesch zunädt.st da.rauf aufmerksam, daß 
die Verbindung des Menschensohns mit den 
Traditionen vom leidenden Gerechten für die 
Menschensohnaussagen der vormk Passions­
überMeferung charakterisbisch ist; im Laufe 
seiner Untersuchung zeigt er dann - abwei­
chend von -einen heutigen Trend -, daß 
Jesus selbst den Schritt von Lk 12, 8 zu 
Mk 14, 62 getan hat und diese Logien ebenso 
wie 9, 3-1 a und die Abendmahlsworte ( 1) 
als auf Jesus zurückgehende Oberliefierung zu 
gelten haben. Nach Pesch war die Passion des 
Menschensohns von Jesus selbst angesagt 
und wurde von der Ur.gemeinde dm Licht der 
Passio justi erzählt. In seinem Beitrag „Das 
Verhalten Jesus gegenüber und das Verhal­
ten des Menschensohns" trit.t übni.,gens auch 
W. G. Kümmel dafür ein, daß nach wde vor 
die Verankerung von Mk 14, 62 .im Leben 
Jesu nicht mit itriftigen Gründen •bestritten 
werden könne und vor ,allem Mk &, 38 ganz 
der Verkündigung Jesu entspreche (223 f). 
Hinsichtlich Mk 10, 45 zei?;t K. Kertelge, da8 
die Aussage vom dienenden Menschensohn, 
die ursprünglich allein aus dem Begrün­
dung,szusammenhang von 10, 42-45 verstan­
den werden isollte, dn .der von seiner sühnen­
den Lebenshingabe aufgehoben iist und die­
ser sowohl die Nähe zum 11,istor.ischen Jesus 
fribt w.ie auch vor einer soteriologischen Eng­
führu-ng verwahrt (239). 
G. Schneider hebt hervor, da8 Lk wenigstens 
eieben Mensdtensohnworte von !Sich aus ge­
bildet hat und damit ,,spezifische Inhalte" 
(2&1 f) verbindet (z. B. Leidensweg). Bei der 
Auslegung des einzigen Menschensohnwortes 

in der Apg (7, 56) betont F. Mußner gegen-
1über R. Pesch, daß das „Stehen" des Men­
,schensohns keineswegs alis A'USdruck für das 
Genicht über Israel zu deuten !ist (dem Parti­
zip fo-rroi; kommt nach Mußner überhaupt 
keine -besondere Bedeutung zu) 11llld die Ste­
phanusrede auch nicht, wie iSeit Haenchen oft 
behauptet wh-d, das -Ende der urkiirchlichen 
Judenmission bedeutet. E. Ruckstuhl wendet 
sich in seinen Beitrag „Abstieg und Er­
höhung des Menschensohns" (anders als 
7. Riedl) gegen die m,i8verständliche Rede­
weise vom ,,Abstieg des Menschensohns", da 
nach Joh- auch nach 3, 13! - nur vom Ab­
-stieg des Gottessohnes <Üe Rede dst. (Warum 
aber verwendet R. selbst die getadelte Aus­
drucksweise dm Tdtel seines Beitrags?) Hin­
sichtlich der oft vermuteten ,Bezugnahme der 
Ecce-homo-Szene auf die Menschensohnüber­
lieferung kommt R. Schnackenburg zu einem 
negativen Ergebnis, während U. Wilckens 
zwar einerseits (mit Vögtle) darin überein­
stimmt, daß 1 Kor 15, 47 und Röm 5, 15 nicht 
iin spezifischem Zusammenhang mit der 
Menschensohntradition stehen, aber anderer­
seits die Meinung vertritt, Paulus greife bei 
der Abwehr der iin Kori,nth verbreiteten Mei­
nungen auf die ihm bekannte Menschensohn­
dtristologie (vgl. 1 Thess 4, 16) zurück, wenn 
er diese nun auch in ganz neuer Akzentuie­
rung (Vorrang der Soteriologie und der 
Auferstehungstheologie) vortrage. Betre.ff6 
des Zitates von Ps 8 in Hebr 2, 6 legt 
E. Gräfler dar, daß hinter diesem Zitat nicht 
die danielische oder gar synoptische Men­
schensohnüberlief erung steht, sondern (ähn­
lich wie s. E. 15, 45; hier unterscheidet sich 
Gräßer von Wilckens) die Urmenschvorstel­
lung. In der Apk des Joh wird, wie 
E. Lohse darlegt, der Titel Menschensohn 
lediglich nur zweimal i,n Schilderungen, die 
von Dan 7, 13 abhängig ,sind, verwendet, 
doch fehlt auffallenderweise der Hoheitstitel 
gänzlich bei den Logien, die unverkennbar 
mit synopHschen Mensdtensohnworten ver­
wandt sind (so bes. 3, 5; aber auch so 2, 
21 f; 3, 21; 2, 10; 3, 7). 

Außer den angeführten Autoren tragen auch 
die Untersuchungen der übrigen Mitarbeiter 
zur Diskussion und Erhellung der Menschen­
sohnaussagen bzw. des Kontextes dieser 
Worte bei (C. K. Barrett, M. Black, I. Broer, 
7. Gnilka, F. Hahn, 5. 5. Smalley; die fremd­
sprachlichen Beiträge wurden übersetzt). 
K. Lehmann resumiert und ergänzt hier im 
wesentlichen seine :in letzter Zeit mehrfach 
veröffentlichten beachtenswerten Gedanken 
über das Verhältnis der Exegese als histo­
risch-kritischer Wissenschaft zum dogmati­
schen Verstehen. 0. Kaiser ver,sucht iin einem 
auffallend breiten und leider nur schwer 
verständlidten Essay die Mensdu?nsohnaus­
sa1ten und Mensdten-sohnfor-schung aus der 
Sidtt der Wissenschaftssoziologie und Kom­
munikationstheorie aufzuzeigen. 
Wien 7akob Kremer 
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ENGESCHICH 'assau e5Al1E (1783 Dzw. 1  / tellte
LENZENWEGER JOSEF (Hg.), Arcta 'ata- VE VOT das Pro WIie weit er G

DIeENSIA Austriaca. Vatikanische Akten ZUr Gebiet eine  v} Abhandlung noch einbeziehen
des istums assau und der Her- sollte. entschloß

sen! auf das T erritomum der eu!zöge von Cisterreich (1342—1378). 1. Bd. : Kle-
HMeINs (1342—1352) (Publikation Österr. Diözese assau zu (3) Den-

noch werden a demKulturinstituts un Kom II Ab:t., Reihe) Bereich der heutigen Diözese richtet.terreichische Akademie der Wissen- Vor allem aber treffen Je der Be  nschaften, Wien 1974 Brosch. 780,— Erkenntnisse mehr allgemeiner Natur auchpa 130,—. den österreichischen Kaum ZU.,
Das umfangreiche Werk die JTassische Nach einer längeren Finleitu werden die
Tradition der großen Edition Vergan- Passauer Fürstbischöfe vorgestellt. Dieser
genheit fort. eine cstaunenswerte Lei- hätte ehesten Kürzungen Ver-
stung dar, Y  v  W  VaAb etwa Nn den Konkordanzen tragen Besonders gut gelungen scheint mır
eu! ufscheint. uch 16t E wich- das ebensbild uerspergs (1783—1795) zZzu
tige Arbeit eine künftige Geschichte der Sein. Dann werden die Kräfte der Seelsorge
102zese L1NZ und ort gelegenen alten (Welt- und Ordensklerus) ben. Der
Klöster. Einfluß Sailers auf das Priesterbild die
Die Einleitung macht mit den bishernigen Reaktivierung der Seelsorge wielen
bkkationen den von Papst Leo XII
allzemein zugäng gemachten Archiv- konkreten Anteils der al Orden An der

Stellen gemacht. Die ‚andlung des

beständen des Vatikans vertraut. Die Vom Seelsorge VO kommt

mühevoller leinarbeit harmonisiert werden.Hg. nützten Registe: mußten kurz, hingegen WÄäre  ‚7 der Rückgriff auf
die mittelalterlichen Klöstergründungen ent-

ıDer Quellenbericht Abschnitt zeigt die ich CWESEN., Au verschie
To  mlilage auf. Der Hauptteil um- Seelsorgeme (z B. Katechese, Predigt,

Texte owıe  — 6  O Nachträge. Die Volksmission) w{  A, aus: eingegangen
erhaltenen Originalurkunden Empfänger- und ihre Problematik (etwa Fall der ()=
archiven extra vermerkt. hat £ol- genannten Parhamerschen Missionen) arl
gende Methode gewählt, unl nicht Ur- hen. Sehr iınteressant ast das Kap. über
en vollen Wortlaut bringen mMiS- ddie Volksfrömmigkeit m1t den detaillierten

Die immer wiederkehrenden formelhaf- childerungen abergläubischer S  rel  igiöser
ten Abschnitbe hat in einem Uus vVon ken. Die verwendeten ermını (wie
30 Formularen zusammengestellt und „Breve Marcha”, Lukaszettel, Hexen-
die aussagekräf: SC Acta rauch etc.) hätten wohl erklärt werden
voll wiedergegeben. Dabei ıst eweils der muüssen.
Hinweis das dazu ehörige Formular Ver- Alles allem hat Thema auf Grund
erkt. Die exbe sind normalisiert primärer und zeitgenössischer Lite-
und eventuelle Varianten nicht ausgeworbfen. natur ausgezeichnet bewältigt. Erwähnung

bietet auch selbst eiıne Auswertung des verdienen das ausgewogene Urteil vgl die
uellenmatenials „Passau und Osterreich Hinweise auf die josefinischen Maßnahmen,
S Beziehung ZUr Kurie von Avignon unter 8f, 431) en +iHKstischen Qualitä-
Papst Klemens vIn (174—264) Diese Dar- ten der ars Die Arbeit geht „l

finden P  in ausführhliches Personen- ÖOrts-
stellung scollte .als Onder': Verbreitung

Doktorarbeiten hinaus.
Umfang und Qualität weiıt über die

namenverzeichnis schließt den wichtigen Band
ab. 1st hoffen, d  { der angekündigte SIRCH BERNHARD, Der Ursprung der bi-

Band und ; Fortsetzung der Rei © schöfl  en Mitra und päpstlichen Tiara. (Kir-
1378, die 'n Absprache mat anderen ultur- chengeschichtliche Quellen und Studien, 8}
IN5  en In Rom geplant ist, bald erscheinen (XI U, 212 5,, (33 Abb.) Eos-V., St en
. 1975, Kunstleder DM

Stift Gr Florian Karl Rehberger Obwohl Th. Klauser in GeiNer Rektoratsrede
über den Ursprung der bischöflichen In-

BAUMGÄAÄR ONRAD, Di;e Seelsorge signien und Ehrenrechte onn NUur die
1 stum Passau zıpischen arocker Tradi- Vermutung geäußert hatte, daß die schöf-
tion, Aufklärung und Restauration iche Mitra auf das „kamelaukion der
MThSt 1/19) (XXVII 572 5., Tafeln) Staatswürdenträger ZUT: Zeit Konstantins des
Eos-V. Gt Ottilien 1975 Brosch DM T'O| zurückgehe, ist ıN seither dieser
Der a  a ewählte Titel schreibt den In- Ansicht vielfach kritiklos ero W da-
halt vorliegenden er. ziemlich ZauU, her um Sı dringender, Frage LLEeU auf-
Geschildert wird die Seelsorge Öcetum zuroöllen. VE hat in seiner Dissertation
Passau et wa 1760 bis 1830, einer Zeit dieser mühevollen Aufgabe te f

des Umbruchs und der Übergänge, ın da CNg ä  P zusammenhängend, auch die
chem verwandt mit der Epoche, Wr Anfänge die Entwicklung der äpstlichen
leben. Der Umstand, ya diese Jahre die jara untersucht. Er kommt folgendem

Ergebnis: Die Mitra fand erst Im 11. 171 -Abtrennung der Öösterreichischen Lande
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KIRCHENGESCHICHTE 

LENZENWEGER JOSEF (Hg.), Acta Pata­
viensia Austriaca. Vahikanische Akten zur 
Geschichte des Bistums Passau und der Her­
zöge von Osterreich (1342-1378). I.Bd.:Kle­
mens VI. (1342-1352) (Publikation d. österr. 
Kulturinstituts tin Rom II Abt., 4. Reihe) 
(780.) österreidnsche Akademie der Wissen­
schaften, Wien 1974. ,Brosch. 1am. S 780.­
DM 130.-. 
,oas umfangreiche Werk führt die klassische 
Tradition der großen Edition der Vergan­
genheit fort. Es -stellt eine staunenswerte Lei­
,stung dar, was etwa an den Konkordanzen 
deutlich aufscheint • .Oas Buch :ist eine wich­
tdge Arbeit für eine künftige Geschichte der 
Diözese ,Linz und der dort ,gelegenen alten 
Klöster. 
Die Einleitung macht mit den bisherigen 
Publikationen -aus den von Papst Leo XIIl. 
allgemein zugänglich gemachten Archiv­
beständen des Vatikans vertraut. Die vom 
Hg. benützten Registerreihen mußten in 
mühevoller Kleinarbeit harmonisiert werden. 
Der Quellenbericht (Abschmtt 5) zeigt die 
pnze Problemlage auf. Der Hauptteil um­
.faßt 438 ( + 2) Texte sowie 6 Nachträge. DJe 
erhaltenen Originalurkunden in Empfänger­
archiven .sind extra vermerkt. L. hat fol­
gende Methode gewählt, um n-icht alle Ur­
kunden iim vollen Wortlaut brdngien zu müs­
sen: Die immer wiederkehrenden formelhaf­
ten Abschnitte hat er m einem Fundus von 
30 Formularen zusammengestellt .und nur 
die aussagekräftigen Abschnitte der Acta 
voll w.iedergegeben. Dabei dst jeweils der 
Hinweis auf das dazugehörige Formular ver­
merkt. Die Texbe selbst sind normalisiert 
und eventuelle Varianten nicht ausgeworfen. 
L. bietet auch selbst eine Auswertung des 
Quellenmatemals „Passau und Österreich in 
ihrer Beziehung zur Kurie von A vignon unter 
Papst Klemens VI." (174-264). Diese Dar­
stellung .sollte -als Sonderdruck Verbreitung 
finden. Ein ausführliches Personen- und Orts­
namenverzeichnis schließt den wichtigen Band 
ab. Es ist zu hoffen, daß der angekündigte 
2. Band und die Fortsetzung der Reihe bis 
1378, die in Absprache md-t anderen Kultur­
lnstituten -in Rom geplant ist, bald erscheinen 
werden. 
Stift St. Florian Karl Rehberger 

BAUMGARTNER KONRAD, Die Seelsorge 
im Bistum Passau zwischen barocker. Tradi­
tion, Aufklärung und Restauration. 
MThSt 1/19) (XXVIII u. 572 S., 8 Tafeln) 
-Eos-V. St. Ottilien 1975. Brosch. DM 60.-. 
Der ßUt gewählte Tdtel umschreibt den In­
halt des vorliegenden Werkes ziemlich gen.au. 
Geschildert wird die Seelsorge :im Bistum 
Passau von etwa 1760 bis 1830, einer Zeit 
des Umbruchs -und der Obergänge, in man­
chem verwandt mit der Epoche, dn der wlr 
leben. Der Umstand, daß m diese Jahre die 
Abtrennung der österreichischen Lande vom 
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Bistum Passau fällt (1783 bzw. 1785), stellte 
Vf. vor das Problem, wie weit er dieses 
Gebiet in seine Abhandlung noch einbeziehen 
sollte. Er entschloß sich dafür, sich bn we­
sentlichen auf das Territorium der heutigen 
Diözese Passau zu beschränken (3). Den­
noch werden zahlreiche Fakten bes. aus dem 
Bereich der heutigen Diözese Linz berichtet. 
Vor allem aber treffen viiele der gewonnenen 
Erkenntnisse mehr allgemeiner Natur auch 
für den österreichischen Raum zu. 
Nach einer längeren Einleitung werden die 
Passauer Fürstbischöfe vorgestellt. Dieser 
Abschnitt hätte am ehesten Kürzungen ver­
tragen. Besonders gut gelungen scheint mir 
das Lebensbild Auerspergs (1783-1795) zu 
sein. Dann werden die Kräfte der Seelsorge 
(Welt- und Ordensklerus) beschrieben. Der 
Einfluß Saliers auf das Priesterbild und die 
Reaktivierung der Seelsorge wird an vr.ielen 
Stellen deutlich gemacht. Die Behandlung des 
konkreten Anteils der alten Orden an der 
Seelsorge vom 18. zum 19. Jh. kommt etwas 
zu kurz, hingegen wäre der Rückgriff auf 
die mittelalterlichen Klöstergründungen ent­
behrlich gewesen. Auf die verschiedenen 
Seelsorgemethoden (z. B. Katechese, Predigt, 
Volksmission) wird ausführlich eingegangen 
und dhre Problematik (etwa im Fall der so­
genannten Parhamer-schen Missionen) scharf 
gesehen. Sehr interessant iist das Kap. über 
die Volksfrömmigkeit mit den detaillierten 
Schilderungen abergläubischer religiöser 
Praktiken. Die verwendeten Termini (wie 
,,Breve de Marcha", Lukas.zettel, Hexen­
rauch etc.) hätten wohl erklärt werden 
müssen. 
Alles dn allem hat Vf. ,sein Thema auf Grund 
primärer Quellen und zeitgenös.sischer Lite­
ratur :ausgezeichnet bewältigt. Erwähnung 
verdienen das at1$gewogene Urteil (vgl. die 
Hinweise auf die josefinischen Maßnahmen, 
8f, 431) und die hohen stilistischen Qualitä­
ten der Darstellung. -Die Arbeit geht an 
Umfang und Qualität weit über die üblichen 
Doktorarbeiten hinaus. 

SIRCH BERNHARD, Der Ursprung der bi­
schöflichen Mitra und päpstlichen Tiara. (Kdr­
chengeschichtliche Quellen und Studien, Bd. 8) 
(XI u. 212 S., 133 Abb.) Eos-V., St. Ottilien 
1975. Kunstleder DM 68.-. 
Obwohl Th. Klauser in seiner Rektoratsrede 
über den Ursprung der bisdtöflichen In­
signien und Ehrenrechte (Bonn 1948) nur die 
Vermutung geäußert hatte, daß die bischöf,.. 
liehe Mitra auf das „kamelaukion" der 
Staatswürdenträger zur Zeit Konsta,ntins des 
Großen zurückgehe, ist man seither dieser 
Ansicht v,ielfach kritiklos gefolgt. Es war da­
her um .so dringender, die Frage neu auf­
zurollen. Vf. hat sich dn seiner Dissertation 
dieser mühevollen Aufgabe unterzogen und, 
da eng damit zusamme!l'lhängend, auch die 
Anfänge .und die Entwicklung der päpstlichen 
Tiara untersucht. Er kommt zu folgendem 
Ergebnis: Die Mitra fand erst im 11. Jh. un-



&

wachsenden Einfluß des Eingang RKOSSMANN HERIBERT, Die €5. der
alc liturgische Kopfbedeckung Papstes Kartause Aggsbach bei elk In Nieder-
und späater auch und AÄAbte Line österreich. (Analecta Cartusiana
außerliturgische päpstliche Kopfbedeckung (465.) Institut 15 Sprache und L1i-

schon gebraucht worden sein, era Universität Izburg 1976.
entwickelte sich aber 1Tr . ZU: In großen Zügen die schichte der
Krone mit einem, 'Wl und chließKch drei Kartause Aggsbach aucherkannt. Aus-

Die ausschließliche Verwendung des gehend VO!l  ” seinen Studien d Vinzenz von
Wortes äara terminus technicus das Aggsbach (2) hat edoch Vf in eine
Triregnum gehört EeTST dem umfassende Geschichte des osters erstellt,

sich keine andere Öösterreichkische Kar-(116°5 vVor allem der einer gleich gründlichen BehandlungFülle ausgebreiteten Materials, rühmen darf Besonders wertvoll ıst ©65, daßsich! schwierig U WAarT, AÄAus- nicht Aur der a1ßeore Ablauf der Ctifts-WIe cidaris, tiara, nfula, phryzium,
COFoNü, immer er SYNONYIMM verwendet geschichte Von der Gründung (1380) bis
wurden. Git viel Geschick hat Vf die haupt- ZUT Aufhebung (1782) wird, &S01

cächlichsten Entwicklungslinien aufgezeigt, dern auch die auf NS gekommenen Relikte
ohne freilich definitive sung der Pro- eingehend gewürdigt werden  * die Stiftsge-
bleme anbieten können. Gegenüber Klau- au: die entfremdeten Kunst-

darf CT edoch die größere Glaubwürdig- sch;  ätze 27—39); E: (326—333,
€] chen. ung der 376); die (nur mehr fragmentarisch Le-

Thesen Salmons, der Zusammenhänge konstruierbare) bliothek Erwäh-
schen Würdeabze:; m Römerreich und MN n auch egenüber den
en Kirche sieht und <ich hierfür auf bisherigen Verzeichnissen #8'  he

der Prioren“” (370—373) ; das umfangreiche
VE wohl t*was Zzu leicht. Er Atiert den
eine vVon ugen beruft, macht sich Literaturverzeichnis ZU0 Thema 379—416)

eingehende PersonenregisterTrTıften eben dieser Zeugen Belege, die für die verwendeten Autoren berück-1 rsprung der Mitra sprechen, weicht 1ber sichtigt, gelegen edoch kleine Mängeleiner Diskussion der vVon Salmon heran- falsche Seitenangaben, ahlenstürze auf-Gtellen Ebenso vermißt S eist. Fin Ortsverzeichnis wird er V1 -
ein wirkliches Eingehen atf den Befund mißt.der Offnung des Grabes Bonifaz’ VIIE 11 Da auch die Kartausen Gaming undJahre 1605 Im Zusammenhang damit ist Mauerbach S  @ Otudien vorliegen (vonbereits einer „‚thiara tribus COronis Hantschk bzw. Paulhart, Analecta (Car-ornata“ die ede Dennoch vertritt VE fusiana uü., 7), sind WIT  — Aun über die Wirk-die Ansicht, laß Bonifaz NUur den zweiten samkeit der rtauser in NiederösterreichKronreif hinzufügte. Was besagt dann der relativ gut unterrichtet.zitierte Passus? elegentliche Zitationsfe Linz(e:  ın Aufsatz aumgartens Z soll nach Rudolf Zinnhobler

178 AÄAnm. ım Jahre 1965, mach STURMBERGER HANS, dam Graf Her-
edoch 1905 erschienen sein; Anm. 2 muß berstorff. errscha: und Freiheit m kon-
richtig „Klauser, Li eschichte 3 fll hei- fessionellen Zeitalter. 518 5., 15 Abb.) Ver-
ßen) werden wohl etztlich Druckfehler sSenmin. lag für Geschichte und Politik, Wien 1976

Ln. 5 3580
Der sich hoch ınteressante Bildteil
(133 Abbild en!) cteht @1! weithin ‚- Mit dem Bauernkrieg des Jahres 1626
verbunden 1Ce dem ext. Erst trat Adam raf Herberstorff, der bayrische
Schl; der unga Verweilse Statthalter ın unmittelbar Rampen-
auf er. das TOS des Textes muß licht jenes historischen Geschehens, das mit

jedo: zugehörigen Darstellun- erlage der aufs  äschen Bauern

HCn celbst zusammensuchen, S nicht einen düsteren Abschluß fanı  Da Die Lan-
einfach ist, da auch der zugehörige (und allzu desgeschichtsschreibung zollte

Zuchtmeister des wenig Äner-knappe) Bildkommentar 201—212 nicht den kennung, und der Linzer Bischof Franz JosefBildern scelbst beigefügt wurde. abei sind Rudigier ließ das Grabmal des Statthaltersoffenbar auch Fehler passiert; ( paßt die mit T üchern verhüllen, Pn der KircheBeschreibung 22 E ZU em entsprechen- Itmünster Messe zelebrierte. Hansden Foto. Jed: hat jedes Buch H  einige Sturmberger hat nach S umfangreichenMängel. Quellenstudium ın SeiNner Herberstorff-Bio-
Wir begrüßen dieses Werk nicht n als graphie die umstrittene Persönlichkeit einer
teressante Lektüre und wertvolle Material- möglichst objektiven Wertung unterzogen.
sammlung, sondern auch als &inen Diskus- Adam af Herberstorff ıst alsc Ade-
sionsbeitrag Zur Frage der Verwendung kirch- liger z April ım Schlosse Kals-
hKcher Würdezeichen, die nicht WEBEN dorf der Steiermark geboren, wurde
Ablegung der äara durch Paul protestantisch CTZOKEN frat nach seinen

at. Studien in die ienste des Pfalzgrafen vVonNECUEC Aktualität h
Linz Rudolf Zinnhobiler falz-Neuburg. Als sSeiın Herr ZUm Katholi-
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ter dem wachsenden Einfluß des AT Eingang 
als liturgische Kopfbedeckung des Papstes 
und später auch der Bischöfe und Äbte. Eine 
außerliturgische päpstliche Kopfbedeckung 
mag schon im 8. Jh. gebraucht worden sein, 
entwickelte ,sich aber nur allmählich zur 
Krone mit einem, zwei und 'Schließlich drei 
Reifen. Die ausschließliche Verwendung des 
Wortes Tiara als terminus technious fiir das 
Triregnum gehört erst dem 19. Jh. an. 

1Der Wert des Buches liegt vor allem in der 
Fülle des ausgebreiteten Mater.ials, das zu 
sichten schwierig genug war, zumal Aus­
drücke, wie cidaris, tiara, infula, phrygium, 
corona, immer wieder synonym verwendet 
wurden. Mit viel Geschick hat Vf. die haupt­
-sächlichsten Entwicklungslinien aufgezeigt, 
ohne freilich eine definitive Lösung der Pro­
bleme anbieten zu können. Gegenüber Klau­
ser darf er jedoch die größere Glaubwürdig­
keit beanspruchen. Die Widerlegung der 
Thesen P. Salmons, der Zusammenhänge zm­
schen Würdeabzeichen tim Römerreich und 
solchen der Kirche sieht und -&ich hierfür auf 
eine Reihe von Zeugen beruft, macht sich 
Vf. wohl etwas zu leicht. Er zitiert aus den 
Schriften eben dieser Zeugen Belege, die für 
atl Ursprung der Mitra sprechen, weicht aber 
einer Diskussion der von Salmon heran­
gezogenen Stellen aus. Ebenso vermißt man 
ein wirkliches Eingehen auf den Befund bei 
der Öffnung des Grabes Bonif az' VIII. dm 
Jahre 1605. Im Zusammenhang damit ist 
bereits von einer „thiara tribus coronis 
ornata" die Rede (166). Dennoch vertrm Vf. 
die Ansicht, daß Bonifaz nur den zweiten 
Kronreif hinzufügte. Was besagt dann der 
zitierte Passus? Gelegentliche Zitationsfehler 
(ein Aufsatz Baumgartens z. B. soll nach 
S .. 178 Anm. 342 ,im Jahre 1965, inach S. 189 
jedoch 1905 erschienen sein; S. 1 Anm. 2 muß 
richtig „Klauser, Liturgiiegeschichte 36 f." hei­
ßen) werden wohl letzttich ,Druckfehler sein. 

Der an sich hoch ,interessante Bildteil 
(133 Abbildungen 1) ,steht leider weithin un­
verbunden neben dem Text. Erst gegen 
Schluß der Abhandlung finden sich Verweise 
auf die Bilder. Für das Gros des Textes muß 
man ,sich jedoch die zugehörigen Darstellun­
sen ,selbst zusammensuchen, was nicht ganz 
einfach .ist, da auch der zugehörige (und allzu 
knappe) Bildkommentar (201-212) nicht den 
,Bildern .selbst beigefügt wurde. Dabei sind 
offenbar auch Fehler passiert; so paßt die 
Beschreibung 22 kaum zu dem entsprechen­
den Foto. Jedoch hat jedes Buch einige 
Mängel. 
Wir .begriiBen dieses Werk nicht nur als 
interessante Lektüre und wertvolle Material­
sammlung, sondern auch als einen Diskus­
sionsbeitrag zur Frage der Verwendung kirch­
licher Würdezeichen, die nicht zuletzt wegen 
Ablegung der Tiara durch Paul VI. (1964) 
-neue Aktualität erhalten hat. 
Linz Rudolf Zinnhobler 
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ROSSMANN HERIBERT, Die Geschichte der 
Kartause Aggsbach bei Melk in Nieder­
österreich. (Analecta Cartus.iana Bd. 29-30) 
(465.) Institut für Englische Sprache und Li­
teratur, Universität Salzburg 1976. Kart. 
In großen Zügen war die Geschichte der 
Kartause Aggsbach auch bisher bekannt. Aus­
agehend von .seinen Studien zu Vinzenz von 
Aggsbach (2) hat jedoch Vf. nun eine so 
umfassende Geschichte des Klosters erstellt, 
daß sich keine andere österreichische Kar­
tause einer gleich gründlichen Behandlung 
rühmen darf. Besonders wertvoll .ist es, daß 
nicht nur der äußere Ablauf der Stifts­
geschichte von der Gründung (1380) bis 
zur Aufhebung (1782) beschrieben wird, son­
dern auch die auf uns gekommenen Relikte 
eingehend gewürdigt werden: die Stiftsge­
bäude (8-26); die entfremdeten Kunst­
.schätze (27-39); das Ardnv (326-333, 374 
bis 376); die (nur mehr fragmentarisch re­
konstruierbare) Bibliothek (334-369). Erwäh­
nung verdienen auch: die gegenüber den 
bisherigen Verzeichnissen verbesserte „Reihe 
der Prioren" (370-373); das umfangreiche 
Literaturverzeichnis zum Thema (379-416); 
das eingehende Personenregdster (417---465), 
das sogar die verwendeten Autoren berück­
sichtigt, gelegentlich jedoch kleine Mängel 
(falsche Seitenangaben, Zahlenstürze) auf­
weist. Ein Ortsverzeichnis wird leider ver­
mißt. 
Da auch für die Kartausen Gaming und 
Mauerbach neuere Studien vorliegen (von 
R. Hantschk bzw. H. Paulhar,t, Analecta Car­
tusiana 5 u. 7), sind wir nun über die Wirk­
samkeit der Kartäuser tin Niederösterreich 
relatiiv gut unterrichtet. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

STURMBERGER HANS, Adam Graf Her­
berstorff. Herrschaft und Freiheit dm kon­
fessionellen Zeitalter. (S18 S., 18 Abb.) Ver­
lag für Geschichte und Politik, Wiiien 1976. 
,Ln. 5 380.-. 
Mit dem 00. Bauernkrieg des Jahres 1626 
trat Adam Graf Herberstorff, der bayrische 
Statthalter in OÖ., unmittelbar .ins Rampen­
licht jenes historischen Geschehens, das mit 
der Niederlage der aufständischen Ba.uern 
einen düsteren Abschluß fand. Die OÖ. Lan­
desgeschichtsschreibung des 19. Jh. zollte 
dem Zuchtmeister des Landes wenig Aner­
kennung, und der Linzer Bischof Franz Josef 
Rudig.ier ließ das Grabmal des Statthalters 
mit Tüchern verhüllen, wenn er in der IGi.rche 
zu Altmünster die Messe zelebrierte. Hans 
Sturmber.ger hat nach einem umfangreichen 
Quellenstudium in seiner Herberstorff-Bio­
graphie die umsbittene Persönlichkeit einer 
möglichst objektiven Wertung unterzogen. 
Adam Graf Herberstorff ist als österr. Ade­
liger am 15. April 1585 im Schlosse Kals­
dorf dn der Steiermark geboren, wurde streng 
protestantisch erzogen und trat nach seinen 
Studien in die Dienste des Pfalzgrafen von 
Pfalz-Neuburg. Als sein Herr zum Katholi-
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Glaubens herauszustellen und über Ein-ZSMUS übertrat, vollzog 1Cch Herberstorff
Karriere ın sicht das SGelbstverst 1Rr N€E OMen-laubenswechsel, der

Aussicht stellte. Wenige Jahre später en undamentaltheologie Zu eren.
Herberstorf£ff im Dienst des ayern- Ll“ ($ der „hermeneutisch, also

herzogs Maximilian, des mächtigen Herrn eines tragenden Ver-
IM 20., August das stehens begründet werden, 1e

des Statthalters dem Bayern eigene Gewißheit muß anstatt,
verpfändeten Land ob Enns. 16 wurde wie der extrinsezistischen Ableitung,deshaup von nach seinem r ihm i Beweisgründen entinom-
Tod 11, September 5209 fand er eine en werden“ (55) .Der Vorteil einer SO
letzte Ruhestätte ın der Altmün- hermeneutischen Glaubensbegründung liege
Ster. seinen Maßnahmen der Durchfüh- Vor allem ın ner Vereinfachung des Pro-
TuN_Ns der Gegenreformation handelte Her- blembestandes wie 2auch des Verfahrens
berstorff als xekutor aiser Ferdinands Ibst. L  Lie  \ Strukturanalyse den lau-

Praktiken wWwIıe das rankenb (D als „Grundwort er Verstän-
ürfelspie. anwandte, dieses Ges P als Akt des Verstehens au
hen Akt unmenschhicher eisen. Zentral RTWEeIS! csich dieser aul
Geschichte Herberstorff ir Seinem seiner Struktur mnach als Credere Deaum Deo.
gegenreformatorischen Katholizismus vVon S0 bestimmt, würde der aube den VO:  }
dem pa danken beseelt Unus Heidegger entwickelten Grun:  ngun-
dominus, fides, um baptisma., Zeichen BeN_n hermeneutischen Zirkels entsprechen
VO Toleranz sind S an Finzelfällen Seiner Struktur nach dieser Glau-
verzeichnen, der AÄAstronom ohannes Kepler be dialogisch-responsorischen Charakter (72)
as.
bescheinigt dem Otatthalter edoch Aequani-

in der Glaubende der Tatsache
In unmittelbarer Evidenzvermittlung ist sich

Die Gegnerschaft gen die bayrische Besat- Dialogs, der Existenz des Redenden
ZUM: einigte den Adel, die landesfürstlichen sSeiner eigenen Existenz EWU!
Städte, die protestantischen Bauern und das Selbstverständnis des christlichen Glau-
katholischen Prälaten. Die andstande wehr- ict Jesus Christus das letzte „Wort“
ten sich die autonomen Rech:! der cstan- der göttlichen Selbstmitteilung, weshalb sich
dischen Landesverfassung Pn die zentrali- solcher aube 1MmMer den
stischen Tendenzen des Landesfürsten. le und Nachfolge enden Ie-
praktizierender Katholik Herberstorff Z vollziehen hat. } erbaut sich nich  er
erdings wesentlich ZUT Rekatholisierung wıe traditionelle Fundamentaltheologie
des Landes brachte nahezulegen scheint auf einem durch ‚„Got-

eiıne gesteigerte Stärkung €eINes 00. Lan- tesbeweise“” gesicherten Boden, vIe.:
desbewußtseins. Qr durch Ibst z Gott, „sofern eT,

1st darauf hinzuweisen, daß hermeneubtisch gesehen, eine ‚Horizontver-
Sturmbergers Werk weit '  ber die Grenzen schmelzung‘ adamer mit dem Gottesbe-
des reın Biographischen hinausgreift ıuınd T@e1- wußtsein Jesu etreibt” (83) Jesus ıst der
che Beiträge und Ergänzungen ZUr 0Ö Lan- bereiter Volle Glaubens.
desgeschichte bietet Freili ® eine orientierte Fun-
Linz Rudolf Ardelt ‚amentaltheologie, unaufgebbar 1Sers

Einsicht än den Eigensinn aubens atıch
FUNDAMENTALTHEOLOGI ist, noch manches zl fragen. alle Offen-

barung ım ‚Wort“‘ vermittelt ist und IUrN, Glaubensverständnis. Grund-
@ einer hermeneuwtischen Fundamentaltheo- einem zanz bestimmten Akt des Verstehens
ogie. (Theologisches Seminar) Herder, als göttliche Offenbarung den Men-

Freiburg 197 lam. DM 24 —.
schen erreichen darf Ja D-

In seinem 1Heuen Werk skizziert
darüber hinwegsehen lassen, daß ım Rah-

Gelbstverständnis ıner  .4 Fundamentaltheolo- theologischen Systematik den S
S unmittelbar aufgegriffenen und be-

le, als hermeneutische Fundamentaltheo- mten Sinn des Glaubens denkend
ogie den Ansprüchen einer gewandelten gel- verantworten gilt. Nicht, 1a6 positiver Glaube

stigen Situat:  102 werecht N werden sucht. All- konstruiert werden SO| Das ohnehin nicht.
gemein soll hier der gedan! daß der Aber dem auf sich selbst reflektiernenden
FEinheit des Glaubensaktes sStruktural eben Glauben muß 5 atıch gelingen, in einer kri-
IUr der hermeneutische Begründungsweg zZzu tischen Sinnreflesxion den Eigensinn dessen,
genügen veErmas, ystematische Relevanz Wias aube heißt, G esamtraum mensch-
winnen. licher Sinnverwirklichungen herauszustellen
Nach zeitanalytischen Pünweiéen und der und gCn Reduktionismen verschiedenster
Kritik tras Wege der Glaubensver- Zu sichern. Für diese unerläßliche Auf-
ortung gelingt es  s sowohl iın Ab- gabe aber kann nicht mehr einfach
ebung VO der extrinsezistischen wIie auch nügen, äim Rückeriff auf die ‚Redesituation’‘intrinsezistischen und ILLÜr auf den einzelnen Glauben von se: her zu
beschränk Vorgangsweise der Fundamen- verstehen, S einzigartig 1e5€e ‚Situsation‘ tat-

säa:  chlich üst. Den Horizont efür könnteltaltheologie sehr schön, den Eigensinn des
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zismus übertrat, volbog auch Herberstorff 
-einen Glaubenswechsel, der ihm Karriere in 
Aussicht stellte. Wenige Jahre später über­
nahm Herberstorff im Dienst des Bayem­
herzogs Maximilian, des mächtigen Herrn der 
katholischen Liga, am 20. August 1620 das 
Amt des Statthalters in dem an Bayern 
verpfändeten Land ob der Enns. 1628 wurde 
er Landeshauptmann von OÖ, nach seinem 
Tod am 11. September 1629 fand er eine 
letzte Ruhestätte in der Kirche zu Altmün­
ster. In seinen Maßnahmen der Durchfüh­
rung der Gegenreformation handelte Her­
berstorff als Exekutor Kai-ser Ferdinands II. 
Als er Praktiken wie das Frankenburger 
Würfelspiel anwandte, ging dieses Gesche­
hen als Akt unmenschlicher Willkür din die 
Geschichte ein. Herber,storff war in seinem 
gegenreformatorischen ~tholizismus von 
dem paulini-smen Gedanken beseelt: Unus 
dominus, una fides, unum baptdsma. Zeichen 
von Toleranz ,sind nur dn Einzelfällen zu 
verzeichnen, der Astronom Johannes Kepler 
bescheinigt dem Statthalter j.edoch Aequani­
mitas. 
Die Geg,nerschaft gegen die bayrische Besat­
zung einigte den Adel, die landesfürstlichen 
Städte, dde protestanti,schen Bauern und die 
katholischen Prälaten. •Die Landstände wehr­
ten -sich um die autonomen Rechte der stän­
dischen Landesverfassung gegen die zentrall­
.stischen Tendenzen des Landesfürsten. Als 
praktizierender Katholik trug Herber,storff 
allerdings wesentlich. zur Rekathotisierung 
des Landes bei. Sein Regime brachte außer­
dem ,eine geslleigerte Stärkung eines oö. Lan­
desbewuBtseins. 
Abschließend ist darauf hinzuweisen, daß 
Sturmbergerö Werk weit über die Grenzen 
des rein Biographisch.en hinausgreift und rei­
che Beiträge und Ergänmngen zur oö. Lan­
desgesdnchte bietet. 
Linz Rudolf Ardelt 

FUNDAMENTALTHEOLOGIE 
BISER EUGEN, Glaubensverständnis. Grund­
riß einer hermeneuhi,sch.en Fundamentaltheo­
logie. (Theologisch.es Seminar) (192.) Herder, 
Freiburg 1~5. Kart. lam. DM 24.-. 
In seinem ·neuen Werk .skizziert B. das 
Selbstverständnis einer Fundamentaltheolo­
gie, die als hermeneubische Fundamentaltheo­
logie den Ansprüchen einer gewandelten gei­
,stigen Situation .giei,echt zu werden sucht. All­
gemein soll hier der Grundgedanke, da8 der 
Einheit des Glaubensakt.es ,struktural eben 
nur der hermeneutische Begründungsweg zu 
genügen vermag, systematische Relevanz ge­
winnen. 
Nach. zeitanalyM.schen Hinweisen und der 
Kritik traditioneller Wege der Glaubensver­
antwortung gelingt es B. 60Wohl in Ab­
hebung von der extninsezist:ischen wie auch. 
intrinsezistischen und nur auf den einzelnen 
besch.ränkten Vorgangsweise der Fundamen­
taltheolowie ,sehr schön, den Eigensinn des 
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Glaubens herauszustellen und über diese Ein­
sicht das Selb,stverständnis einer neu orien­
tderten Fundamentaltheologie .zu fundieren. 
Es muB der Glaube ,,hermeneutisch., also 
nach. Art eines sich. .selbst tragenden V er­
stehens begründet werden, d. h. die ihm 
eigene GewiBheit muB dlun selbst anstatt, 
-wie in der extrinsezisti-schen Ableitung, au­
ßer ihm liegenden Beweisgründen entnom­
men werden" (55). ,Der Vorteil einer solchen 
hermeneuti5ch.en Glauberu;begründung liege 
vor allem :in einer Vereinfachung des Pro­
blembestandes wie auch. des Verfahrens 
selbst. Die Strukturanalyse will den Glau­
ben .als „Grundwort umfassender Verstän­
digung", d. h. als Akt des Verstehens aus­
weisen. Zentra.l erweist sich. dieser Glaube 
seiner Struktur nach. als Credere Deum Deo~ 
So bestimmt, wüNle der Glaube den von 
M. Heldegger entwickelten Grundbedingun­
gen .des hermeneutischen ZtirkeJ.s ent-sprech.en 
(64f). Seiner Str,uktur nach. habe dieser Glau­
be ddalogisch.-responsorischen Charakter (72). 
In unmittelbarer Evi..denzvermittlung ist sich 
dn ihm der Glaubende 1. der Tat,sache des 
Dialogs, 2; der Existenz des Redenden (Gott) 
und 3. seiner eigenen Existenz bewu8t. Für 
da,s Selbstver-ständnis des chrb;tlich.en Glau­
·bens ist Jesus Christus das let2::te „Wort" 
der göttHch.en Selbstmitteilung, weshalb sich. 
solcher Glaube immer dm Ansch.lu8 an den 
,lehrenden und zur Nachfolge rufenden Je­
sus zu vollziehen hat. Er erbaut sich. nicht 
- wie die tradit-ionelle Fundamentaltheologie 
naltezulegen :Scheint - auf einem durch. ,,Got­
t,esbeweise" gesich.erten Boden, welmehr führt 
er durch. sich. .selbst zu Gott, ,,sofern er, 
hermeneullisch. -gesehen, eine ,Horizontver­
schmelzung' (Gadamer) mit dem Gottesbe­
wußt:.sein Jesu betreibt'' (83). Jesus dst der 
,,Wegbereiter und Vollender'' des Glaubens. 
Freilich. bleibt gegen eine .so orientierte Fun­
damentaltheologie, so unaufgebbar Bisers 
Einsich.t 5n den Eigensinn des Glaubens auch 
ist, noch. manches zu fragen. Daß alle Offen­
barung im ,Wort' vermittelt dst und nur in 
-einem ganz bestimmten Akt des Verstehens 
(GlaJUbe) ,als göttliche Offenbarung den Men-
1schen zu erreichen vermag, darf ja nich.t 
darüber hinwegsehen lassen, da8 es im Rah­
men einer theologi-schen Systematik den von 
,B. ISO unmittelbar aufgegriffenen und be­
istimmten Sinn des Glaubens denkend zu 
verantworten g.ilt. Nicht, daß positiver Glaube 
konstruiert weiden .sollte. Das ohnehiin nicht. 
Aber dem auf sich .selbst .reflektierenden 
Glauben mu8 es auch. gelingen, dn einer kri­
tischen -Sinnrefle,oion den Eigensinn dessen, 
was Glaube heißt, :im Gesamtraum mensch­
licher Sinnverwirklichungen her-auszustellen 
und ,gegen Reclukmonismen verschiedenster 
Art zu sich.ern. Für diese unerlä8tiche Auf­
.gabe aber kann es nicht mehr einfach. ge­
nügen, ttm Rückitr.iff auf die ,Redesituation' 
den Glauben IediJtlich von sidt selbst her zu 
verstehen, so einzi-garhig d-iese ,Situation' tat­
sächlich ist. Den Horizont hriefür könnte nur 



universale GSinn- bzıw. Sprachkritik be-
reitstellen Von hier 15 waäare dann zweitens

Buches ein., Seine Grundposition
TIl Begegnung von Judentum und Chri-

der Wirklichkeitssinn göttlichen Often- stenfum beschreibt als dialogisch 1mM (ze-
barung zu bestimmen. Akzentuwierung gensatz altung der Gleichgültigkeit oder
des Offenbarungscharakters göttlichen der ektik. Diese jialogik bedingt nach
enbarung, m. a. W. der ‚Gottunmittelbar- eine ‚„heilsgeschichtliche steilung“
keit‘ Glauben alg esonderem des beider Religionen und rechnet „mi1t wesent-
Verstehens, ja immer Gefahr, die icher nseiti rganzung iILVEeTr-

geschichtliche Bestimmtheit der Offenbarung wischter, ungeU1}derter Vers:  enheit ohne
Zugunsten ]  ilrfl geradezu ‚mystischen”‘ Glau- jede gegenseitige Relativierung“ (13) 50
bensvollzuges preiszugeben bzw. zu relati- können „die Christen bessere Chri-
vieren. Denn 50 einnvoll durchaus 1st, den sten, &- immer Juden Weli-
Glauben JE einer ‚Honizontverschmel- den !” (13) In der Folge stellt S1€e!  ‚ben

dem Gottesbewußtsein Jesu Zu ZUTC jüdisch-christäÄichen Begegnung auf,
charakterisieren, darf einer solchen Cha- deren vierte cCie eben genannten Maximen
‚e1is' Glaubens eben riemals außer neuerlich betont. Den selbst und ihrer

tention kann InNan n voll beipflichtenB-  - bleiben, wie esus das g  1  e eils-
handeln vu  ‚S a1q| Freilich bewegen qQile sich noch JIn Formalen.

nicht relativierbares Zen- Ihre Füllung halten S1e jenen
Gndet. Der Theologie ist denkende Kapiteln Buches, denen Hand

eignung clieses zantralen Heilsereignisses Von bibkÄschen Texten einzelne Grundhaltun-
ufgabe gestellt. Den an eine solch den- gn jüdisch-christlicher Religion anı

kann aber -  en mehr VO
kende Aneignung gestellten nforderunge:

Textmabterials dem Untertitel des Wer-
Die und W,  eise der Benützung 1e 55

einer -  ‚S hermeneutischen Denkposition her „‚Biblische Besinnung en und
entsprochen werden. ] 16#  . uns klar, 5 die Christben“ voll gerecht.
Fundamentaltheologie nicht selbst schon diese Tel. mu religianshistorischer
eign m ologischer Systema- Sicht hier eine k+ragen anme. Sind die
tik Z eisben hat. Wohl aber hat S12 iın der herangezogenen exte für nicht cher Auf-
Herausstellung der diese Äneignung hänger für eine eigenen eifellos beach-
forderlichen Bedingungen keritische Be- tenswerten hilfreichen Gedanken, als
wußtsein eröffnen, dem diese ÄAneig- e2ine exegetisch rag Basis? Läßt sich
NUÜ) als Systematik bewegen und das Gleichnis von den Arbeitern Wein-
ihre Aufgabe zu rfüllen hat. Und eben für 20, 1—16) alc C111e Äus-
cdie Eröffnung dieses kritischen Bewußtseins ® das Nacheinander von Judentum,
Ur'! der hermeneutische Denkansatz nicht Christentum und Islam (vgl 33) verstehen?
ausreichen. Das aber soll daran nichts an- Was un iblis el Besinnungen
dern, im Rahmen e1ner hermeneu- vorlegt, bewegt auf weiıte Strecken ın
tischen Fundamentaltheologie wohl Struk- einem Bereich, der wielleicht ehesten mit

des Glaubens recht ursprünglich Auf- der allegorischen Exegese der Kirchenväter
hellung bringen äßt. Nur rschöpft in oder den agadischen Midraschim rabbinischer
solcher urhellung 3-  en schon die Aufgabe Herkunft zu vergleichen ist. Das ist keine
der Fundamentaltheologie als denkende Kritik N den edanken (5.-5, sondern S
Glaubensverantwortung. die Frage, ob seine Gedanken S notig haben,

mit Mantel er Autorität umklei-|  P Al wird aber sicherlich
würdigen gelingt, das, wWwas det zZu werden, O &12 doch ın sich gesehen
Glaube heißt, in sehr wesentlicher Hinsicht einsichtig und akzepta sind Was
1ıns Auge zZzu fassen. Und immerhin ıct  H die Anschluß Gen 1, 28 die Schöpfung,
VO  j daher geforderte hermeneubktische Grund- oder Ditn D, ©  & H  ber Hoffnung und Zukunft
orientierung der ndamentaltheologie ein sagt, Was AI Kg 3, anschließend über
sehr ernstes Motiv, das der Diskussion die Weisheit ausführt oder 1n Verbindung
das Gelbstverständnis dieser theologischen mit Koh 1, ZUInN Thema Frieden reflektiert,
Disziplin seine erücksichtigung finden muß. 1st unabhängig davon gültig, ob
Wien Johann Reikerstortfer den genannten biblischen Texten auch CXCHC-

tisch einwandfrei ableiten läßt. Vom reli-
GOLDSCHMIDT HERMANN LEVIN, Weil gionshistorischen Standpunkt kannn n
20ir Brüder sind. Besinnung für eilich die rage stellen, ob dem Dialog der
Juden und Christen. KBW Stuttgart konkreten gewordenen Religionen
197 Kart lam S  hA 28 —, nicht die Analyse der konkreten geschicht-lichen Entwicklung mehr Effizienz verleihen
Der Autor mit dem Franz Rosen- würde Ö0 betont EIW. ehr den
Zweig gründeten jüdischen Lehrhaus in geistesgeschichtlichen Unterschied zwischen
Züri engstens verbunden. Sein Werk muß klassisch antiker und biblischer Anthropolo-er im Zusammenhang mit den geistigen eie und sagt, daf 5  5 etzterer 1 ‚das wirk-
Idealen eser Richtung jüdisch-religiösen liche Giltick des wirklichen Menschen“” 73)Denkens gesehen werden. geht gehe. Ahnlich äußert sich aıuch Z  m
E  auf ıIn zentralen des Achstenltiebe Hand VOo 10, 29 und
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eine uni'oersale Sinn- bzw. Sprachkritik be­
•reitstellen. Von hier aus wäre dann zweitens 
der Wdrklichkeitssinn der göttlichen Offen­
barung zu bestimmen. Die Akzentuierung 
des O.ffenbarungscharakters der göttlichen 
Offenbarung, m. a. W. der ,Gottunmittelbar­
keit1 im Glauben als besonderem Akt des 
Verstehens, ~t ja immer in Gefahr, die 
,geschichtliche Bestimmtheit der Offenbarung 
zugunsten eines geradezu ~ystischen1 Glau­
bensvollzuses preismgeben bzw. zu relati­
vieren. Denn -so sinnvoll es durchaus ist1 den 
Glauben im Sinne einer ,Hollizontverschmel­
zung' mit dem GottesbewuBtsein Jesu zu 
charakterisieren, darf ein einer solchen Cha­
raktemstik des Glaubens eben niemals außer 
acht bleiben, wie in Jesus das göttliche Heils­
handeln zuletzt in der Oberwindung von 
Sünde und Tod sein nicht relativierbares Zen­
trum findet. Der Theologie ist d.ie denkende 
Aneignung dieses zentralen Heilsereignisses 
zur Aufgabe gestellt. Den an eine solch den­
kende Aneignung gestellten Anforderungen 
kann unseres Erachtens aber nicht mehr von 
einer bloß hermeneutischen Denkposihion her 
entsprochen werden. Es ist uns klar, daß die 
,Fundamentaltheologie nicht selbst schon diese 
Aneignung im Sinne theologischer Systema­
tik ru leisten hat. Wohl aber hat sie in der 
Herausstellung der fiir diese Aneignung er­
fol"derlimen Bedingungen jenes kritische Be­
wußtsein zu eröffnen, d.n dem diese Aneig­
nung als Systematik sich zu bewegen und 
cihre Aufgabe zu erfiillen hat. Und eben für 
die Eröffnung dieses kritischen Bewußtseins 
dürfte der hermeneutische Denkansatz nicht 
ausreichen. Das aber soll daran nichts än­
dern, daß sich im Rahmen einer hermeneu­
tischen Fundamentaltheologie wohl di-e Struk­
tur des Glaubens recht ursprünJ?lich zur Auf­
hellung bringen läßt. Nur erschöpft sich in 
solcher Aufhellung nicht schon die Aufgabe 
der Fundamentaltheologie als denkende 
Glaubensverantwortung. 
Bei all dieserl<ritik wird es aber sicherlich zu 
würdigen sein, daß es B. gelingt, das, was 
Glaube heißt, in sehr wesentlicher Hinsicht 
dns Auge zu fassen. Und ,immerhin ist die 
von daher geforderte hermeneutische Grund­
orientierung der Fundamentaltheologie ein 
sehr ernstes Motiv, das tn d-er Diskussion um 
das Selbstverständnis dieser theologi-schen 
Disziplin seine Berüd<sichtigung finden muß. 
Wien Johann Reikerstorfer 

GOLDSCHMIDT HERMANN LEVIN, Weil 
wir Brüder sind. Bibli-sche Besinnung filr 
Juden und Christen. (199.) KBW Stuttgart 
1975. Kart. 1am. DM 24.-. 

Der Autor war mit dem von Franz Rosen­
zweig begründeten jüdischen Lehrhaus in 
Zürich engstens verbunden. Seein Werk muß 
daher im Zusammenhang mit den geishlgen 
Idealen dieser Ridttung j0disch-reLigiösen 
Denkens gesehen werden. G. selbst geht 
darauf in zwei zentralen Abschnitten des 

,Buches (169-177) ein. Seine Grundposition 
m der Begegnung von Judentum und Chri­
·stentum beschreibt G. -als dialogisch im Ge­
gensatz zur Haltung der Gleichgültigkeit oder 
der Dialektik. Diese Dialogik bedingt nach 
G. eine „heilsgeschdchtlich.e Arbeitsteilung11 

beider Religionen und rechnet „mit wesent­
licher ,gegenseitiger Er-gänzung bei unver­
wischter, ungemilderter Verschiedenheit ohne 
jede gegenseitige Relativierung11 (13). So 
können „die Christen linuner bessere Chri­
sten, die Juden immer bessere Juden wer­
denfll (13). In der Folse stellt er sieben The­
sen zur jüdisch-christlichen Begegnung auf, 
deren vierte die eben genannten Maximen 
neuerlich betont. Den Thesen .selbst und ihrer 
Intenhion kann man nur voll beipftidtten. 
-Freilidt bewegen sie sich noch dm Formalen. 
Ihre dnhaltliche Füllung erhalten sie in jenen 
Kapiteln des Buches, ;in denen G. an Hand 
von biblischen Texten einzelne Grundhaltun­
gen jfu:Usch-christlicher Religion behandelt. 
Die Art und Weise der Benützung dieses 
Textmaterials wird dem Untertitel des Wer­
kes „Biblische Besinnung für Juden und 
Christen" voll gerecht. 
Freilich muß man aus religionshistorischer 
Sicht hier seine Fragen anmelden. Sind die 
herangezogenen Texte für G. nicht eher Auf­
hänger für seine eigenen - zweifellos beadt­
tenswerten und hilfreichen - Gedanken, als 
eine exegetisdt tragfähige Basis? Läßt sich 
das Gleichnis von den Arbeitern im Wein­
berg (Mt 20, 1-16) wirklich als eine Aus­
sage über das Nacheinander von Judentum, 
Christentum und Islam (vgl. 33) verstehen? 
Was G. dn seinen biblischen Besinnungen 
vorlegt, bewegt sich auf weite Stred<en in 
einem Bereidt, der vielleicht am ehesten mit 
der allegorischen Exegese der I<.irchenväter 
oder den agad.ischen Midraschtim rabbinischer 
Herkunft zu vergleidten ist. Das ist keine 
Kritik an den Gedanken G.-s, sondern nur 
die Frage, ob seine Gedanken es nötig haben, 
mit dem Mantel biblischer Autorität umklei­
det zu werden, wo sie doch in sich gesehen 
einsichtlig und akzeptabel ,sind. Was G. im 
Anschluß an Gen 1, 28 über die Schöpfung, 
oder Dtn 5, 6 über Hoffnung und Zukunft 
sagt, was er an 1 Kg 3, 9 anschließend über 
diie Weisheit ausfilhrt oder tin Verbindung 
mit Koh 1, 9 zum Thema Frieden 11eflektiert, 
tst unabhängig davon gültig, ob es sich aus 
den g.enannten bibUschen Texten auch ex,ey;e­
tisdt einwandfrei ableiten läßt. Vom reli­
gionshistoriscmm Standpunkt aus kann man 
freilich die Frage stellen, ob dem Dialo~ der 
konb--eten historisdt gewordenen Rel.i~onen 
nicht die Analyse der konkreten geschicht­
lichen Entwid<lung mehr Effizienz verleihen 
wür,de. So betont G. etwa sehr treffend den 
geistes,:teschichtlichen Unterschied zwischen 
klassisch antiker und biblischer Anthropolo­
gie und ,sagt, daß es letzterer um ,,das wirk­
liche Gliick des wirklichen Menschen" (73) 
,:tehe. Ähnlich äußert er -sich auch zum Thema 
Nächstenliebe an Hand von Lk 10, 29 und 
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betont IUS! csahr richtig, gegenüber und daher nähere Analyse Charak-
dem 1m NI „nichts von Grund auf des gesamten Buches Zu recht-

1Nettes hinzugetreten 15  tll (93) gelingt
auch bezüglich der ‚uffassungen von otört B., daß e1nNs  chneidende

123f) grundlegende Ge- Wandel des auctoritas-Denkens Z  i  A
meinsamkeiten zwischen Judentum der Neuzeit Wwie reformatorische Ent-
S en tum festzustellen. angesehen ohne Pro-
Verwunderlich ist vielleicht, daß die Frage un  versal geistesgeschichtlich sehen.
nach der ındividuellen Unsterblichkeit kaum Unter Umständen könnten Jesuiten sel-

(vgl 133) Hier kommt wohl bige für sich spruchen, doch das
wichti Unters Möglich- „C°@to‚ ergo Sn  s VO:  - e1nem üihrer Schüler

eiten “ 9  ü schen und stlichen theologi- 100 Jahre später stammtt. fehlt VOor em
schen Denkens ZUMmM Vorschein. Besonders eine kritische Bemerkung, welch unerhör-
deutlich wird das In den Aussagen über 5  S  5 chriftdogmatismus auf 260 Jahre /
den Atheismus, den ‚,als eine G  en aı .  chst das term Von Wittenberg
zuschließende Möglichkeit des Judentums”, hrt hat (11) Das Beklagenswerte ıst IV

auch als einen „Abwe s charakterisiert daß sich 1 atholischen Kaum der
dieser £311t 3G Gegenreformation vielfach den nämlichen

besonders auf, eine sehr spezifische Rhythmus aufdrängen ließ, weil halt der erb-
Sicht Judentums hat, S]  cher nicht als gündliche Mensch von Natıur Per-
gemein repräsentativ angesehen werden Vension zeneigt ıst,
karın. Wie sagt, clie Orthodoxie, Die teilweise ungeschichtliche Faszination der
ür ihn pp}  keine ruchtbare Bewährung der anbrechenden Neuzeit VO den Quellen und
Wahrheit des Judentums” Damit zeigt Modellen des Altertums ist Reformatoren
sich wohl eın heute allgemein festzustellen- und Zeitgenossen überaus verständlich, müßte
des Phänomen: der Dialog er ort trucht- aber etwa ın ihren ONnsequenzen sichtlich

des Amts- und Gemeindeverständnisses +barsten, W jene miteinander reden, die die
haben. &„Orthodoxien” s  ber ker relativiert werden (13) Was 3 über die

Gespräch weitgehender Fru|  Osig) Notwendigkeit eiNnes „Minimums Organi-
I5 den „Orthodoxien“” verurteilt. Das deutet sabion“” (15) für die kirchliche Arbeit sagt,

vielleicht davon spricht, wird In auch katholis  rseits beachten
„‚die heute endgültige eUuZEe! alles dürfen. Nur scheint IUr das Bewußtsein, daß

Frage Z1  eht, 1  v ihr gegenüber endgültig das Reich Gottes micht immer HNM den Büros
ZUUI +ttelalter geworden 15 50 g- der ırchen rung bewerkstelligt wird, doch
sehen hat dieses Buch eıne wesentliche Auf- auch 1n Zeiten größter kirchlicher Machtent-
gabe nach zwel Seiten hin. Ob die Orthodo- ng ebendig BeWESEN ZU San „‚der
xI1en Jlier Provenijenz oldschmid Gedan- 15 Z £, herre, diner

würdigen wissen? kristenheit”, hieß schon Mittelalter.
Wien PFerdinand exinger Die historische Kritik WI|  rd einfach für den

Protest:  SMUS veranschlagt, ohne £2111es Ri-Perspektiven und Qhard S5imon (1638—1712) ErwähnungGestalten des neuzeitlichen Christentums. und der egugbaren Tatsache, durch
Vandenhoeck & Ruprecht, ngen den Protestantismus obgenannte Kritik 111-

1975, S  rt. DM nerhaib der Christenheit zunächst Verruf
Der Sammelband WEeIs eine beachtliche An- geriet, H[4 sich e1ines Lorenzo E
zahl von Beiträgen Z charakteristisch DTro- (1406—1457) nicht mehr erinnern wollte.
+estantischen Themenstellungen auf, W die die Auf£klärung des durch den
Beziehung der Reformation Wissenschaft, Protestantismus iın eu) KRadi-
Et|  E aat, Philosophie, Gäkularisation U,

Teil. Nur scheint mur der Pietktsmus auch B-  vr
kalisierung abgepolstert wurde, stimmt

Dazu kommt ine Reihe Ortraıts protestan-
einfach mi1t cschlechthincher „Hagiographie”, die geIn ım

rreführenden
„Protestantismus”

Sinn des eigentlich eiwas entis ZUu SIN (18 f) Die erglei  are
Buchtitels ür das gyesamte „Christentum“” be- Entwicklung 1n England wird verzerrt dar-
anspruchen IMO!  chte. Denn WEr wollte S-  —A gestellt. Daselbst ist doch allgemein bekannt,
einen Philippus Melanchthon, einen Paul ennn starker vorreformatorischer qAhrist-
Gerhardt, einen Bach und celbst einen -Humanismus viel Wind 3 den Segeln

Spener katholischen Heiligenhimmel hat.
sehen? Insofern kann das Buch ale Öökume- Daß der „Freiheit £elnes Christenmen-
nisch angesprochen werden. Das ist ein 1OST. chen die neuzeitliche Gewissens-
Ansonsten könnte der Titel und eist des freiheit entspringt, 15t wohl Wunschdenken
Buches sehr auf die Vereinnahmung er (19) essing hätte diesbezüglich ein
zukunftsweisenden Richtungen der Neuzeit ander singen gewulßst, noch im 15.
hinauslaufen. Oder ict 66 21n bloßer Fauxpas Die Intoleranz dürfte ın adrid und Genf,

Hg., das Christentum der Neuzeit ein- München und Wittenberg, Marburg und
£ach mit dem Protestan:  4smus gleichzusetzen? Wien, London und arıs gleichmäßig groß
Das D1 „Protestantisches Christentum“”” wWesen senin. Fs ict  . War demütigend, aber
(9—24) scheint diese tung Dneilsam alle Konfessionen, Wissen,

betont mstonisch sehr richtig, daß gegenüber 
dem AT im NT „nichts von Grund auf 
Neues hinzugetreten i•st" (93). Es gelingt G. 
auch bezügJ,ich der Auffass-w,gen von Buße 
(119 ff) und Leid (123f) grundlegende Ge­
meinsamkeiten zwischen Judentum und Chri­
stentum festzustellen. 
Verwunderlich ist vielleicht, daß die Frage 
nach der ;indivtiduellen Unsterblichkeit kaum 
berühr-t wiM (vgl. 133). Hier kommt wohl 
ein wichtiger Unterschied in den Mög1dch­
keiten jüdischen und chri:s-tlichen theologi­
,schen Denkens zum Vorschein. ,Besonders 
deutlich wird das :in den Aussagen G.',s über 
den Atheismus, den er ,,,als eine nicht aus­
zusdtließende Möglichkeit des J,udentum,s", 
wenn auch als einen „Abweg" charakteri-siert 
(137). An dieser Stielle fällt es v.ielleicht 
,besonders auf, ,daß G. eine sehr spezifische 
Skht des Judentums hat, die sich.er nicht als 
,allgemein ll'epräsentativ angesehen werden 
,ka.rtn. Wie er selbst sagt, dist die Orthodox.ie, 
für ihn ,,loeine fruchtbare Bewährung der 
Wahrheit des Judentums" (141). Damit zeigt 
sich wohl ein heute allgemein festzustellen­
des Phänomen: der Dialog ,is,t dort am frucht­
barsten, wo jene miteinander reden, die die 
„Orthodoxien" überwunden haben. Aber ihr 
Gespräch ist zu weitgehender Fruchtlosigkeit 
:in den „Orthodoxien" verurteilt. Das deutet 
G. vrielleidtt dadurch an, daß er davon spricht, 
daß ,,die heute endgültige Neuzeit alles in 
Frage zieht, was ihr gegenüber endgültig 
zum Mittelalter geworden list" (167). So ge­
•s-ehen hat d-ieses Buch eine wesentliche Auf­
gabe nach zwei Seiten hin. Ob die Orthodo­
,clen aller Provenienz Goldschmidts Gedan­
ken werden zu würdigen wissen 7 
Wien Ferdinand Dexinger 

TRILLHAAS WOLFGANG, Perspektiven und 
Gestalten des neuzeitlidten Christentums. 
(263.) Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 
1975. Kart. DM 28.-. 
Der Sammelband weist eine beachtliche An­
.zahl von Beiträgen zu charakteristisch pro­
testantischen Themenstellungen auf, wie die 
Beziehung der Reformation zu Wissenschaft, 
-Ethik, Staat, Philosophie, Säkular,isabion u. a. 
Dazu kommt eine Reihe Portra:its protestan­
tischer „Hagiographie", die man gern dm 
Sinn des eigentlich etwas irreführenden 
Buchtitels für das gesamte „Christentum" be­
anspruchen möchte. Denn wer wollte nicht 
,einen Philippus Melanchthon, einen Paul 
Gerh.ardt, einen J. S. Bach und selbst einen 
Ph. J. Spener im katholischen Heiligenbimmel 
sehen 7 Insofern kann das Buch als ökume­
nisch angesprochen werden. Das ist ein Trost. 
Ansonsten könnte der Titel und Geist des 
Buches sehr auf die Vereinnahmung aller 
zukunftsweisenden Richtungen der Neuzeit 
hinauslaufen. Oder ist es ein bloßer Fauxpas 
der Hg., das Christentum der Neuzeit ein­
fach mit dem Protestanbtsmus gleichzusetzen 7 
Da·s Kapitel „Protestantisches ChTistentum" 
(9-24) scheint in diese Rdchtung zu weisen 
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und daher -eine nähere Analyse zur Charak­
terisierung .des gesamten Buches zu rech.t­
f.erl!igien. 
Mich stört z. B., daß der einschneidende 
Wandel des auctoritas-Denk,en,s ZJU Begiinn 
der Neuzeit wie. eine reformatorische Ent­
dedwng .ansesehen wild, ohne das Pro­
bl-em umversal geistesgesdui.ch.tliich zu sehen. 
Unter Umständen könnten die Jesuiten sel­
bige für sich beanspruchen, wo doch das 
„Cogito, ergo sum" von einem !ihrer Schüler 
100 Jahre ,später ,stammt. Mir fehlt vor allem 
-eine kr,iti,sche Bemerkung, zu welch unerhör­
tem Schrifhiogmatismu,s auf 200 Jahre zu­
!Ilächst das Magiste:cium von Wittenberg ge­
führt hat (11). Das Beklagenswerte ist nur, 
daß man sich dm katholischen Raum der 
Gegenreformation vielfach den nämlichen 
Rhythmus aufdrängen ließ, weil halt der erb­
sünd.tiche Mensch von Natur aus zur Per­
ve:iision geneigt .ist. 
Die teilweise ungesdui.chtl.iche Faszination der 
,anbrechenden Neuzeit vor den Quellen und 
Modellen des Altertums ist bei Reformatoren 
und Zeiitgenossen überaus verständlich, müßte 
aber etwa rin ihren Konsequenzen hinsichtlich 
des Amts- und Gemeindevet'lständniJSses ,stär­
ker r.elativiert werden (13). Was Vf. über die 
Notw-endiiigkeit emes „Minimums an Organi­
sabion" (15) für die .ki~chHche Arbeit -sagt, 
wird man auch katholischerseits beachten 
dürfen. Nur ·scheint mir das Bewußtsein, daß 
das Reich Gottes nicht immer iin den Büros 
der Kirchenführung bewerkstelligt wird, doch 
auch in Zeiten größter kirchlicher Machtent­
faltung lebendig gewesen zu sein: ,,der 
:habest ist ze junge .•. hilf, herre, diner 
krüstenheit", hieß es schon ·im Mittelalter. 
Die historische Kritik wird einfach für den 
Protestantismus veranschlagt, ohne eines Ri­
chard Simon (1638-1712) Erwähnung zu tun 
und der unleugbaren Tatsache, daß durch 
den Protestantismus obgenannte Kritik .in­
nerhalb der Christenheit zunächst .in Verruf 
-geriet, so daß man sich eines Lorenzo V alla 
(1406-1457) nicht mehr erinnern wollte. 
Daß die Aufklärung des 18. Jh. durch den 
Protestantismus in Deutschland gegen Radi­
kalisierung abgepolstert wunle, -stimmt zum 
Teil. Nur sch-eint mir der Pief:d.smus auch nicht 
einfach mit „Protestanbtsmus" schlechthin 
identisch zu sein (18 f). Die vergleichbare 
Entwicklung in England wird verzerrt dar­
gestellt. Daselbst .ist doch allgemein bekannt, 
daß ein starker vorreformatoroscher christ­
licher Humanismus viel Wind aus den Segeln 
genommen hat. 
Daß aus der „Freiheit eines Christenmen­
schen" gleich die neuzeitliche Gewissens­
freiheit ,entspringt, ist wohl Wunschdenken 
(19). G. E. Lessing hätte diesbezüglich ein 
ander Li-ed zu singen gewußt, noch im 18. Jh. 
Die Intoleranz dürfte in Madrid und Genf, 
München und Wittenberg, Marburg und 
Wien, London und Paris gleichmäßig groß 
gewesen sein. Es ist zwar demütigend, aber 
heilsam für alle Konfessionen, ru w.tssen, daß 



Ursprünge Toleranz wohl ber (1852—1938) auf rund A0 Quartblättern
Wirtschaft suchen auch nicht un fast lebenslanger Arbeit anlegte und vVon

Probestantismus. dessen Erträgnissen viel die bekannten
Wenn 5 etwas pathetisch eißt, d  laf der ommentare des utors einzgeyangen ict. Das

© pp' Aufklä- VO Thackeray begon-
ME und später von Marcus fortgeführteTunNng und der (22) g-

trag! die Darstel- „Lexicon © Josephus” hatte mit V1  x  elen
lung doch der Ograp. eine nstitu-

den S 1930—55 erschienenen Faszikeln
Schwierigkeiten zu ämpfen und erfaßte in

tion, von protestantisch
erklärten „Selbstkritik” (21) bleibt dabei Viertel des Vokabulars. SO bringt
wenig übrig. die jetzt Erscheinen begriffene onkor-
Regensburg Gerhard } Winkler danz e1in Werk Abschluß, dessen Fehlen

schon VO manchem gespürt, Erarbei-
RENGSTORF KARL IEINRICH (Hg.), tung aber ® noch mniemand gelungen

W  TTcomplete Concordance Flavius osephus.
Vol A-A (XXVII il, 546.); Vol 144 E- Hg. 3 Mitarbeiter hatten ei1ne Reihe

1973, 1975, Gld. je von Problemen z.u bewältigen. Es ging um
580.—. die tscheidung, ob ein Öörterbuch zZUuU ]o-SCHALIT Namenwvörterbuch sephus geschaffen werden sollte oder eineFlavius Josephus. Supplement auch alle Belegstellen umfassende Konkor-
Brill. Leiden 1968 Gild. danz Man muß — als Tückliche Lösung
Mit dem Erscheinen der ersten ZzwWeEei Ba werten, sich zu einer Kombination

Vo ©] entschlof Mit Ausnahme von(2 werden noch folgen) wurde ein Werk VEer-
wirklicht, seinen Anfängen die Partikeln, Prapositionen und dgl ä  Pn 1
weı hnte zurückreicht. Das gesamte jedes Lemma eutschen Bedeutungen an,
Vokabular aller Werke des Josephus Fla  VIUS  e cdie wecks eiıner größeren Brauchbarkeit des
wird der dop elten Form einer Kon O7T- Werkes aych 1ns Englische übersetzt VÜürT
danz und 1Nnes mit verbundenen Orter- Entscheidend für seinen Wert nst natürlich
buchs wiedergegeben. Wer das die Tatsache, daß für die Erstellung des
hHterarische Erbe des osephus Flavius auch Grundtextes die 4&  Z hauptsä  ich Ausgaben
Aur annähernd kennt, muß gesehen von Niese editio mal0r et minor),

allen Problemen, die miıt der Textüber- Naber und Thackeray/R. Mar-
eferung verbunden sind schon Von er cus/A. Wikgren/L. Feldman herangezogen
vermuten, daß die Durchführung eines sol- und Aaus Übereinstimmungen ein tex-
chen Unternehmens katıım Arbeit eines {1{5 reC| eschaften wurde, während SONn-
einzelnen Theologen oder Philologen S11n derlesarten und Konjekturen e1gens ur!|
konnte. Das Vorwort des Hg bestätigt, o eckige Klammern) alc 650 gekennzeichnet

‚ele Kräfte die Arbeit teilen  » mußten, cind Es ist selbstverständlich, daß mit diesem
G A1ch die Planung und letzte Gesamt- Prinzip nı ine Arbeitsgrundlage eschaffen
verantwortiung beim Hg. als dem Leiter des wurde, der nützer aber manchen Fällen
n Projekts lag. Der äanister für Wis- noch celber e  ber den Wert der einzelnen Les-
senschaft und Forschung des Landes art entscheiden muß Posiktiv bewerten ict
rhein-Westfalen hat durch Bereitstellung von auch die Tatsache, daß der Kontext auf den
umfangreichem Personal und Sachmitteln die Sinnzusammenhang R - mummt und
Ausarbeitung von Anfang großzügig g- nicht mechanisch ausgewählt wurde. Ins-
fördert und das Gelingen raktisch sicher- gesam WIT! Man, auch VvVoan der
gestellt. wurde atıch , der einisch- schen Gestaltung her, die Leistung cdieses
Westfälischen adem12e der Wissenschaftten Werkes anerkennen müssen, das ur  3 ele
unterstützt.  . Historiker, Philologen und Bi  wissenschaf-

gab schon £früher Versuche, das Werk des ter einem unentbehrlichen Hil£fsmittel
Josephus lexikalisch zu bearbeiten. Zu den werden WIFr'!  d.
ersten zahlt der Schweizer Theologe
(1661—1742), dessen ungedruckte Folio- Das Namenwörterbuch, das die vielen
bände mehr als Materialsammlung Fr- graphischen und Personennamen des Jose-
klärung des gedacht ind denn als Kon- phus an der Reihenfolge des griechischen
kordanz. Das vVon dem Würzburger 7T heolo- Alphabets mit en Traditonsvarianten

Franz als ortse  g seiner bringt (1—128 und durch ; hebräisch-
bändigen osephus-Ausgabe geplante griechischen Index SOWIEe Nach-
Wörterverzeichnis ist nie Dru erschie- trage ergänz! ıst, wurde
Nen. Etwas weiıter  < ge! das fast vollstän- Schalit Entlastung der Konkordanz m  15
dige Register ZU Contra Apionem, das nach gearbeitet. Wieviel W15S@ens!  +liche rbeit
dem Tod von Müller (1800—1875) 1n ihm steckt, wird r ein sorgfältiger Be-
durch Riggenbach und von Te. nützer Fall etwa €  EeIHMES552e1
publiziert wurde. HFür rivaten Gebrauch, VOT können.
allem wieder Erläuterung des NT, Wäar

Linz Ibert FEuchsdas Wörterverzeichnis gedacht, das Schlat-

die Ursprünge der Toleranz wohl dn Handel 
wid Wfrtschaft zu suchen sind, auch nicht dm 
Probestantismus. 
Wenn es etwas pathetisch heißt, daß der 
Protestantismus die ganze „Last der Aufklä­
rung und der historischen Kritik" (22) ge­
tragen habe, dann nähert 6i.ch die Darstel­
lung doch der Hagliographie fiir eine Institu­
tion, und von der als typisch protestantisch 
erklärten ,,5elbstkritik" (21) bleibt dabei 
wenig übrig. 
Regensburg Gerhard B. Winkler 

RENGSTORF KARL HEINRICH (Hg.), 
A complete Concordance to Flavius ]osephus. 
Vol. 1: A-6. (XXVII u. 546.); Vol. II: E-K 
(549.) Bmll, Leiden 1973, 1975. Ln. Gld. je 
580.-. 
SCHAUT ABRAHAM, Namenwörterbuch 
zu Flavius ]osephus. Supplement I. (143.) 
Brill. Leiden 1968. Ln. Gld. 124.-. 

Mit dem Erscheinen der ersten zwei Bd. 
(2 werden noch folgen) wurde ein Werk ver­
wirklicht, das -in seinen Anfän~n an die 
zwei Jahrzehnte zurückreicht. Das gesamte 
Vokabular aller Werke des Josephus Flavius 
wird in der doppelten Form einer Konkor­
danz und eines damit verbundenen Wörter­
buchs wiedergegeben. Wer das umfangreiche 
litera:dsche Erbe des Josephus Flavius auch 
nur annähernd kennt, mußte - abgesehen 
von allen Problemen, die mit der Textüber­
lieferung verbunden sind - schon von daher 
vermuten, daß die Durchführung eines sol­
chen Unternehmens kaum die Arbeit eines 
einzelnen Theologen oder Philologen sein 
konnte. Das Vorwort des Hg. bestätigt, da8 
sich viele Kräfte die Arbeit teilen mußten, 
wenn auch die Planung und letzte Gesamt­
verantwortung beim Hg. als d·em Leiter des 
ganzen Projekts lag. Der Minister für Wis­
,senscha.ft und Forschung des Landes Nord­
rhein-Westfalen hat durch Bereitstellung von 
umfangreichem Personal und Sachmitteln die 
Ausarbeitung von Anfang an großzügig ge­
fördert und das Gelingen praktisch sicher­
gestellt. Bd. II wurde auch von der Rheinisch­
Westfälischen Akademie der Wdssen-schaften 
unterstützt. 
Es gab schon früher Versuch-e, das Werk des 
Josephus lexikalisch zu bearbeiten. Zu den 
ersten zählt der Schweizer Theologe J. B. Ott 
(1661-1742), dessen 7 ungedruckte Folio­
bände mehr als Materialsammlung zur Er­
klärung des NT gedacht sind denn als Kon­
kordanz. Das von dem Würzburger Theolo­
gen Franz Oberthür als Fortsetzung seiner 
dreibändigen Josephus-Ausgabe geplante 
Wörterverzeichnis ist nie im Druck erschie­
nen. Etwas weiter gedieh das fast vollstän­
dige Register zu Contra Apionem, das nach 
dem Tod von J. G. Müller (1800-1875) 
durch C. J. Riggenbach und C. von Orelli 
publiziert wurde. Für privaten Gebrauch, vor 
allem wieder zur Erläuterung des NT, war 
das Wörterverzeichnis sedacht, das A. Schlat-

ter (1852-1938) auf rund 1280 Quartblättern 
dn fast lebenslanger Arbeit anlegte und von 
dessen Erträgnissen viel dn die bekannten 
Kommentare des Autors eingegangen ist. Das 
von H. 5. J. Thackeray (1.868-1930) begon­
nene und ,spät,er von R. Marcus fortgeführte 
„Le~icon to Josephus" hatte mit vielen 
Schwierigkeiten zu kämpfen und erfaßte .in 
den 4 von 1930-55 erschienenen Faszikeln 
nur ein Viertel des Vokabulars. So bningt 
die jetzt im Erscheinen begriffene Konkor­
danz ein Werk zum Abschluß, dessen F-ehlen 
schon von manchem .gespürt, dessen Erarbei­
tung aber bisher noch ndeman.d gelungen 
war. 

Hg. und seine Mitarbeiter hatten eine Reihe 
von Problemen zu bewältigen. E,s ging um 
die Entscheidung, ob ein Wörterbuch zu Jo­
sephus geschaffen werden sollte oder eine 
auch alle Belegstellen umfassende Konkor­
danz. Man muß es als glückliche Lösung 
werten, daß sich R. zu einer Kombination 
von beidem entschlo8. Mit Ausnahme von 
Partikeln, Präpositionen und dgl. führt nun 
jedes Lemma die deutschen Booeutungen an, 
die zweckis einer .größeren Brauchbarkeit des 
Werkes auch ins Englische über.setzt wurden. 
Entscheidend für seinen Wert rist natürlich 
die Tatsache, daß für die Erstellung des 
Grundtextes die 4 hauptsächlichen Ausgaben 
von B. Niese (editio maior et minor), 
S. A. Naber und H. S. J. Thackeray/R. Mar­
cus/ A. W.i.kgren/L. H. Feldman herangezogen 
und aus wen Obereinstimmungen ein tex­
tus receptus geschaffen wurde, während Son­
derlesarten und Konjekturen eigens (durch 
eck,ige Klammem) als sokhe geken,nz-eichnet 
sind. Es ist selbstverständlich, daß mit diesem 
Prinzip nur eine Arbeitsgrundlage geschaffen 
wurde, der Benützer aber riin manchen Fällen 
noch selber über den Wert der einzelnen Les­
art entscheiden muß. Pos.itüv zu bewerten ist 
auch die Tatsache, daß der Kontext auf den 
Sinnzusammenhang Rück!richt nimmt und 
nicht mechanisch ausgewählt wurde. Ins­
,giesamt wird man, auch von der druckteduM­
sch.en Gestaltung her, die Le.istung dieses 
Werkes anerkennen müssen, das für viiele 
ffistoriker, Philologen und Bibelwissen-schaf­
ter zu einem unentbehrlichen Hilfsmittel 
werden wird. 

Das Namenwörterbuch, das die vielen geo­
graphischen und Personennamen des Jose­
phUiS ,in der Reihenfolge des griechischen 
Alphabets mit allen Traditionsvarianten 
bringt (1-128) und durch einen hebräisch­
griechischen Index (134-143) sowie Nach­
träge (129-133) ergänzt ist, wurde von 
Schalit zur Entlastung der Konkordanz aus­
gearbeitet. Wieviel wissenschaftliche Arbeit 
-in ihm steckt, wird nur ein sorgfältiger Be­
nützer Fall für Fall in etwa ermessen 
können. 

Linz Albert Fuchs 
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christlich verantwortbare Option ukunft
SCH  \NE] NTON, Katholischer Katechis- vermitt „Die Theologie Befreiun
U5, ana-V., Lateinamerika ahre Hermeneuvtik““ be-
1975 astik-brosch. DM/sfr. 9,80, M. Manzanera. wiüilll VOTLT allem den

Kern prophetischen eologie heraus-
Im großen ll'l SaNZECH ein „alter“” Katechis- stellen, indem @*  —  einıge wichtige hermeneutischeübHchen Frage-Antwort-Spiel aıf- }ragen Hermeneuntik als „Theo: desgebaut, n  — einige aktualisierte „Erklä- Verstehens” G Theologie der Befrei-
rungen‘'  d Zi  LG dem IT Vatikanum uns gestellt einer Erklärung zugeführtergänz Insgesamt werden 337 Fragen werden. Schon die Frage 3 ihrem Ver-gestellt beantwortet WO.| bei von eologie überhaupt auf

S stemimmanente:  A von einem 44 Wege und Zusammenhänge Theorle-vorgefaßten Tan her auf un e Treue Praxis-Verhältnis G{} werden Lich:  Z
gegenüber dem Althergebra abgestell- cdieser „Befreiungs-Hermeneutik“ der Reihe
ten Methode weder wirkliche Fragen noch nach biblische und systematische theologischeWIL'|  «ksame Antworten gestellt bzw. 5e- Grundbegriffe Qu gedeutet. Das „Reich Got-geben werden können. Das hermeneutische tes” als kankretes Programm mat allem
Prinzip dieser ONn „Lehre” ist ja gerade Frnst die G- reiung Velr-
rnicht Erfahrungshorizont der aubens- standen. Die }rage auf, wıie
gemeinschaft von inmitten einer Dluri-
formen kritischen Gesellschaft, angesie-

hier Vorstellungen von PO! moti-

delt, sondern in der Norma: einer ab-
vierter sterlösung mitspielen oder Z -

VOre: noch leicht ‚VerS!  -
strakten, weil letztlich geschichts-(und
auch gesichts-)losen „Wahrheit“, c weder

„  e genährt werden. Bacht nımmt
Vortrag „Heimweh nach der Inkir

Bewegung kennt noch eine solche auszulösen Um e1ne brüderliche ß Kirche“” die
liche und in einer chlossenheit viellen
VEIINAS. Als Überblick ® das herkömm- Frage nach der wahren Bedeutung VvVon Brü-

1an
und rmuft auf, die beide in der

ımmer noch impomnierende Frage- heutigen S Praxıs noch VI|  el ZU-
Antwort-System mMag auch solcher Ver- w Tragen gekommen sind.
such immer noch "l!=\ Dienst erweisen. Hirschmann stellt ‚„Die Zulassung WIE-
Der Katechismus ust A Teile gegliedert erverheirateter eschiedener den Sakra-
Der aube Die Sakramente menten“” ın ihrer drängenden Problematik
Gebote. Neuere theologische Erkenntnisse ur Diskussion, die Ja inzwischen mit wach-
mit Ausnahme der schon erwähnten Konzils- sender Intensitat weitergeführt Die
te— finden kaum den Aa Frage, hier ausweglos erscheint, ist
und die Erkl.  ärungen Das Fehlen der heils- symptomatisch für die erheit, an der
ges: EeNS1ION, der Pneumatolo- ONe| Sakramentenpraxis der
gie und ner verantwortbaren chatologie heutigen Lebenssituation gegenüber

( raz infried Gruberbeweist die einseitige Orientierung „Alt-
hergebrachten“ das w Z wa re! CASPER (Hg.), Des Menschenaber ‚eute zu verkündigen gilt Dieser ragze nach ott. eologie interdiszi-Aufgabe wird der Katechismus nicht gerecht. plinär Bd. Auer, DonauwSörth 1976 KartWinfried er lam. 16.80.

SEMMELRO Aus Erkenntnis der Notwendigkeit, die
OTT:!' (Hg.), Theologische Akademie, großen und zentralen Fragen der eologie

Knecht, Frankfurt/M. 1975, TOS: fächerübergreife: anzugehen, hat der Kath.-
‚DM 14.80. ‚20 Fachbereich Universität  + Augsburg
In der Währten Raeil „Theologische Akar über Thema IID  e rage nach Gott” 1973
demie” erscheinen mit diesem 12. wieder e1ine interdisziplinäre Woche abgehalten, de-
Beiträge, breites Spektrum gegenwaäar- Referate in diesem Buch abgedruckt sind.
tigen heologischen Fragens und Suchens W1I1@ Damit wird eine Reihe „Theologie inter-
dergeben. Neben alten und vertrauten The- disziplinär” eröffnet, deren nfang zunächst
mMenNn, die Offenhait für den heutigen üinmertheologische Fächer umf: äte! ber
Problemhorizont gestelit, tauchen auch neue,

auch außertheologische Disziplinen m1itein-
ungewohnte auf. beziehen soll.

Beitrag des Philosophen Halder
Das „Fragen“” drückt sich schon $11 dem on öffnet cdie hier vorgelegte von instruk-vielen wieder Neu gewagten Versuch tiven und konzentrmertben Deutungen der Got-

weil als Voraussetzung „Beten kraft des tesfrage des heutigen Menschen „Hegel undGebetes Jesu” PT' ıst, Nietzsche: Gotft als die absolute Wahrheit
WIE ©5  &c Lentzen-Deis an seinem Beitrag und cie rfahruneg des Nihiksmus.” An die
unternımmt Kessiler stellt „Überlegun- ergeht daraus der ‚pPpell, Ver-

biblisch-christÄchen Heilshoffnung” S]trris ZUT Metap 1K, 1e C1e sich
d wegführen 60 Von nem 1n!  i  IM = gebunden hIt. efer überdenken, E
ualistisch verzerrten Heilsverlangen und im 11eU€es Sprechen zZ.Uu lernen.
Rahmen einer universalen Eschatologie € ‘ll AÄAuch der Sicht hilosophen Mäöller
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SCHRANER ANTON, Katholischer Katechis­
mus • . (271.) Cluu&tiana-V., Stein am Rhein 
1975. Pla5tik-brosch. DM/sfr. 9.80, S 69.-. 
Im großen und ganzen ein ,,alter'' Kat,echis­
mus, im üblichen Frage-Antwort-Spiel auf­
gebaut, nur um einige aktualisierte „Erklä­
rungen" iund Zitate aus dem II. V.aäkanum 
ergänzt. - Insgesamt werden 337 Fragen 
sestellt und beantwortet - obwohl bei die­
ser ,,sysbemimmanenten", d. h. von einem 
vorgefaßten Plan her auf unbedingte Treue 
gegenil.ber dem Althergebrachten abgestell­
ten Methode weder wirkliche Fragen noch 
heute wirksame Antworten gestellt bzw. ge­
geben werden können. Das hermeneutische 
Prinzip dieser Art von „Lehre" ist ja gerade 
nicht dm Erfahrungshorizont der Glaubens­
gemeinschaft von heute, inmitten einer pluri­
formen und kritischen Gesellschaft, angesie­
delt, iSOndern in der Normativ:ität einer ab­
strakten, weil letztlich geschichts-(und so 
auch gesichts-)losen „Wahrheit", die weder 
,Bewegung kennt noch eine ,solche auszulösen 
vermag. - Als Oberblick iiber das herkömm­
liche und in seiner Geschlossenheit vielleicht 
manchen immer noch impondi!rende Frage­
Antwort-System mag auch ein solcher Ver­
such immer noch seinen Dienst erweisen. 
Der Katechismus ist dn 3 Teile geglciedert: 
Der Glaube - Die hl. Sakramente - Die 
Gebote. Neuere theologiische Erkenntnisse -
,mit Ausnahme der -schon erwähnten Konzils­
ziitate-finden kaum Eingang in den Aufbau 
und dre Erklärungen. Das Fehlen der heils­
geschichtlichen Dimen9ion, der Pneumatolo­
,gie und einer verantwortbaren Bschatolo~e 
·beweist die einseitige Orientierung am „Alt­
hergebrachten", das es zwar zu wahren, 
-aber doch heute zu verkündigen g,ilt. Dieser 
Aufgabe wird der ,K,atechdsmus nicht gerecht. 
Graz Winfried Gruber 

,BEUTLER JOHANNES / SEMMELROTH 
OTTO (Hg.), Theolo~ische Akademie, Bd. 12 
(116.) Knecht, Frankfurt/M, 1975. Brosch. 
,DM14.80. 
In der bewährten Reihe „Theologische Akao 
demie" e11schei,nen mit diesem 12. Bd. wiede:, 
Beiträge, die ein breites Spektrum gegenwär. 
tigen theologischen Fragens und Suchens wie, 
dergeben. Neben alten und vertrauten The­
men, in die Offenheit fiir den heutiget\ 
Problemhorizont gestellt, tauchen auch neue, 
ungewohnte auf. 
Das „Fragen" drückt sich schon in dem von 
vielen wieder neu gewagten Versuch zu beten 
aus, weil als Voraussetzung „Beten kraft des 
Gebetes Jesu" immer neu zu entdecken ist, 
wie es F. Lentzen-Deis iln seinem Beitrag 
unternimmt. - H. Kessler stellt „Oberlegun­
een zur biblisch-christlichen Heilshoffnung" 
an, die wegführen sollen von e1nem indivd­
dualistisch verzerrten Heilsverlangen und im 
Rahmen einer universalen Eschatologie eine 
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christlich verantwortbare Option fiir Zukunft 
vermitteln. - ,,Die Theologie der Befreiung 
in Lateinamerika und dhre Hermeneutik" be­
handelt M. Manzanera. Er will vor allem den 
Kern dieser prophetischen TheolO&ie heraus­
stellen, iindem einige wichtige hermeneutische 
Fragen - Hermeneutik als „Theorie des 
Verstehens" - an die Theologie der Befrei­
ung -gestellt und einer Erklärung zugeführt 
werden. Schon die Frage nach .ihrem Ver­
ständnis von Theologie überhaupt führt auf 
neue Wege und Zusammenhänge im Theorle­
Prax.is-Verhältnis und so werden im Lichte 
dieser „Befreiungs-Hermeneutik" der Reihe 
nach biblische und systematische theologische 
Grundbegriffe neu gedeutet. Das „Reich Got­
tes" wird als konkretes Programm mit allem 
Ernst für die echte Menschenbefreiung ver­
standen. - Die Frage drängt sich auf, wie 
weit hier Vorstellungen von politisch moti­
vierter Selbsterlösung mitspielen oder m­
mindest - vorerst noch leicht mißverständ­
lich - genährt werden. - H. Bacht nimmt m 
seinem Vortrag „Heimweh nadt der Url.<.iTche 
- Um eine brüderliche und arme Kirche" die 
Frage nach der wahren Bedeutung von .Brü­
derlrichk.eit und Armut auf, die beide dn der 
heutigen kiTch.lich.en Pram noch viel zu­
wenig zum Tragen gekommen sind. -
]. B. Hirschmann stellt „Die Zulassung wie­
derverheirateter Geschiedener zu den Sakr.a­
menten" in ihrer drängenden Problematik 
zur Diskussion, die ja inzwischen mit wach­
,sender Intensität weitergeführt wiro. Die 
Frage, die hier so ausweglos er.scheint, i-st 
symptomatisch für die Unsicherheit, dn der 
,siich die tmdiäon-elle Sakramentenpraxlis der 
heultigien Lebenssiituation gegenüber befindet. 
Graz Winfried Gruber 

CASPER BERNHARD (Hg.), Des Menschen 
Frage nach Gott. (192.) (Theologie interdiszi­
plinär Bd. 1) Auer, Donauwörth 1976. KaTt. 
1am. DM 16.80. 
Aus der Erkenntnis der Notwendigkeit, die 
großen und zentralen Fragen der Theologie 
fächerübergreifend anzugehen, hat der Kath.­
theol. Fachbereich der Universität Augsburg 
über das Thema „Die Frage nach Gote' 1973 
elne mterdisziplinäre Woche .rbgehalten, de­
ren Referate in diesem Budt abgedruckt sind. 
Damit wird eine Reihe „Theologie -inter­
dis2liplinär'' eröffnet, deren Anfang zunächst 
tinnertheolog,ische Fächer umfaßt, spärer aber 
auch außertheologische Disziplinen mitein­
·beziehen soll. 
Der Beitrag des Philosophen A. Halder er­
öffnet die hier vorgelegte Serie von instruk­
tiven und konzentrierten Deutungen der Got­
tesfrage des heutbten Menschen: ,,He2el und 
Niehlsche; Gott als die absolute Wahrheit 
und die ErfahrunJ? des Nihilismus." An die 
Theologie ergeht daraus der Appell, ihr Ver­
hältnis zur Metaphysik, an die sie sich 
gebunden fühlt. tiefer zu überdenken, um 
ein neues Spredien über Gott zu lernen. -
Auch aus der Sicht des Philosophen J. Möller 



wortlich q  He uswahl der exte I5 demciese Konsequenz abgeleitet werden,
seine ägungen über „Das Rin RIl um umfangreichen Oeuvre. Ächt NUur: die relativ

neuen VWOLTTt Grenzen un eutung
Er

eicht zugänglichen Schriften der Edition
der Gott-ist-tot-Theologie der Hauptwerke durch Höfer und Grab-

‚S  D Verständnis „Das C‚ott- Mannn 0O5S55eN, sondern auch
als Vermittlung“ auf, wodurch schwer erreichbare- und Lexi-

alle mit dem Wort m transzendenten werden reproduziert. Die -
„Gott“ als auch mit der Rede „Men- ben-Renaissance, ”0  E ın den fünfziger Jahren
schen gegebenen Einseitigkeiten über- statthatte, erscheint heute verwunderlich
winden Rauh st+ellt „Die rage bal cehr abstrakte, bald berladene
mach Gott heutigen Natır  1TWISSeN- pra des rheinischen eologen acht

Obai e  x VO allem im das Offen- den ‚ugang z.u Seinen Arbeiten ticht 21i
halten eser rage geht, nicht ehr um ennoch mit Recht unter die nw

der möglichen Frage: Der bereiter“” aufgenommen worden. theo-
me Atheismus der Naturwissen- ogis * cenntnisliehre nst ‚Ur Stunde
schaften darf nicht als ein hetischer, als unübertroffen; lll'] Überlegungen 1 SP11-
weltanschau!| Grundsatzthese aufgestellt, fidelium und Hierarchie der Wahr-

Der Fundamentaltheologe Cas- heiten muftien cehr modern H  He e010-
per ‚acht auf die Vielfalt aufmerksam, gische Anthropologie veErmasf 2010-
„D: Frage nach ott das eschehen gıe wesentliche Anregungen ZUu entnehmen.
der Offenbarun; enthält, ausge. vVon Nicht zuletzt interessieren UuN5 SEINP ekklesio-
Grunderfahrungen des enschen und der 0215 Gedanken, unter lenen das Dogma
treibenden age In 5 Thesen wird aAm S S verständlicherweise einen breiten
Anschlufß an grundsätzlichen Einsichten Raum einnimmt. hielt se1ine Defini-

mHON für nopportun, -  5  n aber na:ine Methode der en Gottesbegeg-
HIU entworfen. Der Alttestamentler dafür ein. Sein organisches Kirchen-

Kilian zeigt, wıe „Gott und Gottes!  er verständnis öffnete lie Möglichkeit, den
Iten Testament“ 15 tiefsten Lebens- Papst besser alc ele andere zeitgenössische

gen des einzelnen und des ganzen Theologen alsc Strukturelement erhalb der
Volkes Gottbes ihre Überzeugungskraft ©] Gesam! darzustellen. Manche Anstöße
halten. Der Neutestamentler Neuhäusler kann der S der Herrlichkeit der göttlichen
stellt 1  z umfangreichsten Beitrag die rage Gnade faszinierte Wissenschaftler eıne
Sser' Jesu Interpretament derzeit dringliche Synthese VO!  b eologischer

seiner Weisungslehre? Er will zeigen, wel- und 15  er Existenz geben, 15£€
chem ott Jesus begegnet ist, welchen ott €  $ SÄi  Q viele Leser dieses Bandes

verkünde‘ Der ott der Parabeln Jesu dazu verleiten lassen, wieder einmal in der
ist n  In eminenter eise „Sein Relation“” Dogmatik eeDbens selber oder ecEeine!l
U Menschen Ächt nach dem „Mysterien des Christentums” lesen.
„Wesen Gottes fragt die Schrift, sondern Bo uUmM olfgang Beinert
anach seinem Verhältnis Menschen und
den erschlossenen Mög!  eiten für ORALTHEOLOG
den Menschen. Der Pastoraltheolo P  ©

Forster verweist auf „Pastorale und FRITZ (Hg.),
Dimensionen der Gottesfrage”. Er Die Grenzen des menschliche Ethos

wähl: Problemkreise aQaus, um die konkrete 0S Paperback) Düsseldor 1975
Glaubenssituation, in der die ottes- 19.80.

1Die VF verstehen inter Ethos „das Sfrage erst in hrer v  n Brisanz zeigt, [1-
chaulich . machen. einem einzelnen oder einer Gruppe tatsäch-

„  S vollzogene cittliche Verhalten“” (7) DerD hier gesammelten Vorträge machen für etwas befrem end anmutende Titel desvie|  ge Gestalt der „Gottesfrage” hell- Buches erklärt sich emnach dafß diehörig pedeuten eine ech‘ Hilfe, die
erwartete Antwort wie G1 un5 im Glauben Autoren der Ansicht sind, das mens:!
aufgetragen ist  - wenigstens Ansaäatzen  —+ Verhalten gerate Grenzsituationen, W

eisten zZu können. deutlich werde, sittHche Normen 1N-
(sraz infrieder folge ihrer eschichtlichkeit Wandelbar-

keit als eingegrenzt erscheinen.
PAUL EUGEN, Matthias Scheeben (Weg- renzsituationen wollen die Beiträge PIT1L-

bereiter heutiger eologie, hg V, Fries/Fin- plarisch dur:  elen. Stockmeiers Beitrag
sterhölzl) Styria, Graz 1976 Ln. ast cchr infarmativ bezüglich der Versuche

240.—, des frühen Christentums, ethische Normen
zı finden, S0 Z in der Frage der Sklaverei

Dem Kölner Dogmatiker Matthias Joseph und des Kriegsdienstes. N  uh bringt ıne
eeben (1835—1888) ist der der Ver- gedrängte und präzise Darlegung Thema
dienstvollen eihe gewidmet. Er wird mit „Schutz des ens als eologisch-naturwis-
einer kenntnisreichen Übersicht über Leben, senschaftliches Gre roblem'  m«“  z wobei
Werk und Bedeutung 115 der Feder von Schwangerschaftsabbruch, Euthanasie und

Pauil 50); ist auch verant- Organtransplantation Sprache kommen.
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kann diese Konsequenz abgeleitet werden, zu 
der seine Erwägungen über „Das Ringen um 
einen neuen Gott - Grenzen und Bedeutung 
der Gott-dst-tot-Th.eologie" hinführen. Er 
zeigt ein neues Verständnis für „Das Gott­
Menschliche als Venrtlttlung" auf, wodurch 
alle mit dem Wort vom transzendenten 
,,Gott'' als auch mit der Rede vom „Men­
schen" gegebenen Einseitigkeiten zu über­
winden sind. - F. Rauh stellt „Die Frage 
nach Gott in der heutigen Naturwissen­
schaft'', wobei es vor allem um das Offen­
halten dieser Frage geht, nicht so sehr um 
die Beantwortung der möglichen nage: Der 
methodische Atheismus der Naturwissen­
schaften darf nicht als ein thetischer, als 
weltanschauliche Grundsatzthese aufgestellt, 
werden. - Der Fundamentaltheologe B. Cas­
per macht auf die Viielf alt aufmerksam, die 
,,Die Frage nach Gott und das Geschehen 
der Offenbarung" enthält, ausgehend von 
Grunderfahrungen des Menschen und der 
treibenden Sinnfrage. In 5 Thesen wdrd tim 
Anschluß an die grundsätzlichen Einsichten 
eine Methode der existentiellen Gottesbegeg­
nung entworfen. - Der Alttestamentler 
R. Kilian zeigt, wie „Gott und Gottesbilder 
im Alten Testament" aus tiefsten Lebens­
erfahrungen des einzelnen und des ganzen 
Volkes Gottes ihre Oberzeugungskraft er­
halten. - Der Neutestamentler E. Neuhäusler 
stellt im umfangreichsten Beitrag die Frage: 
Gotteserfahrung Jesu - eLn lnterpretament 
zu seiner Weisungslehre 7 Er will zeigen, wel­
chem Gott Jesus begegnet ist, welchen Gott 
er verkiindet: Der Gott der Parabeln Jesu 
¼st in eminenter Weise „Sein in Relation" 
zum Menschen (159). Nicht nach dem 
„Wesen" Gottes fragt die Schrift, sondern 
nach seinem Verhältnis zum Menschen und 
den dadurch erschlossenen Möglichkeiten für 
den Menschen. - Der Pastoraltheologe 
K. Forster verweist auf ,,Pastorale und gesell­
schaftliche Dimensionen der Gottesfrage". Er 
wählt 4 Problemkreise aus, um die konkrete 
-Glaubenssituation, dn der sich die Gottes­
frag,e erst in ihrer ganzen Brisanz zeigt, an­
schaulich zu machen. 
Die hier gesammelten Vorträge machen für 
di-e v-ielfältige Gestalt der „Gottesfrage" hell­
hörig und bedeuten so ein-e echte Hilfe, die 
erwartete Antwort - wie sie uns im Glauben 
aufgetragen ist - wenigstens in Ansätzen 
leisten zu können-: 
Graz Winfried Gruber 

PAUL EUGEN, Matthias Smeeben. (Weg­
bereiter heutiger Theologie, hg. v. Fries/Fin­
,sterhölzl) (387.) Styria, Graz 1976. Ln. 
S 240.-, DM 35.-. 

Dem Kölner Dogmatiker Matthias Joseph 
Scheeben (1835-1888) ist der 9. Bd. der ver­
dienstvollen Reihe gewidmet. Er wird mit 
einer kenntnisreichen Obersicht über Leben, 
Werk und Bedeutung aus der F-eder von 
E. Paul eröffnet (9-50); er ist auch verant-
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wortlich für die Auswahl der Texte aus dem 
umfangreichen Oeuvre. Nicht nur die relativ 
leicht zugänglichen Schriften aus der Edition 
der Hauptwerke durch J. Höfer und M. Grab­
mann werden erschlossen, sondern auch 
schwer erreichbare Zeitschriften- und Lexi­
konartikel werden reproduziert. Die Schee­
ben-Renaissance, die in den fünfziger Jahren 
statthatte, erscheint heute verwunderlich: die 
bald sehr abstrakte, bald bilderüberladene 
Sprache des rheinischen Theologen macht uns 
.den Zugang zu seinen Arbeiten nicht leicht. 
Dennoch ist er mit Recht -unter die „Weg­
bereiter'' aufgenommen worden. Seine theo­
logische Erkenntnislehre dst bis zur Stunde 
unübertroffen; seine Oberlegungen zum sen­
sus fidelium und zur Hierarchie der Wahr­
heiten muten sehr modern an; die theolo­
gische Anthropologie vermag ~ Theolo­
gie wesentliche Anregungen zu entnehmen. 
Nicht 7JUletzt interessieren uns seine ekklesiio­
logischen Gedanken, unter denen das Dogma 
von 1870 verständlicherweise einen breiten 
Raum einnimmt. Sch.eeben hielt seine Defini­
tion für inopportun, setzte sich aber nachher 
lebhaft dafür ein. Sein organisches I<.irchen­
verständnis öffnete ihm die Möglichkeit, den 
Papst besser als viele andere zeitgenössische 
Theologen als Strukturelement innerhalb der 
Gesamtkirche darzustellen. Manche Anstöße 
kann der von der Herrlichkeit der göttJ.ichen 
Gnade faszinierte Wissenschaftler für eine 
derzeit dringliche Sy.nthese von theologischer 
und christlicher Existenz geben. Es ist zu 
wünsdten, daß sich viele Leser ddeses Bandes 
dazu verleiten lassen, wieder einmal ·in der 
Dogmatik Scheebens selber oder in seinen 
,,Mysterien des Christentums" zu lesen. 
Bochum Wolfgang Beinert 

MORALTHEOLOGIE 
RAUH FRITZ /HÖRGL CHARLOTIE (Hg.), 
Die Grenzen des mensmlimen Ethos. (131.) 
(Patmos Paperback) ,Düsseldorf 1975. Kart. 
DM19.80. 
Die Vf. verstehen unter Ethos „das von 
einem einzelnen oder einer Gruppe tatsäch­
lich vollzogene sittliche Verhalten" (7). Der 
etwas befremdend anmutende Titel des 
Buches erklärt sich demnach so, daß die 
Autoren der Ansicht sind, das menschliche 
Verhalten gerate in Grenzsituationen, wo 
deutlich werde, daß sittliche Normen in­
folge ihrer Geschichtlichkeit und Wandelbar­
keit als eingegrenzt erscheinen. Solche 
Grenzsituationen wollen die Beiträge exem­
plarisch durchspielen. P. Stockmeiers Beitrag 
dst sehr informativ bezüglich der Versuche 
des frohen Christentums, ethische Normen 
zu finden, so z. B. in der Frage der Sklaverei 
und des Kriegsdienstes. F. Rauh bringt eine 
gedrängte und präzise Darlegung zum Thema 
,,Schutz des Lebens als theologisch-naturwis­
senschaftliches Grenzproblem", wobei 
Schwangerschaftsabbruch, Euthanasie und 
Organtransplantation zur Sprache kommen. 
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Das des Ethos vVon S Willensbildung besonders nach dem zweiten
intramundanen einer die Transzendenz star. pT: hat,.
einbeziehenden Form behandeit der Beitrag Bemühungen zeigt sich eine Vereinbarkeit der

utherischen und der 1eu durch-von Hörg]. ET SI

reformierten Tradition. ‚Die metho-auch etwas V  unp. Se1IN,
discheE sgeines Entwurtfs ist die reforma-Autorin beeindruckend das,

v 4A1  n „religiöse Anlage” Zu bezeich- torische Distinktion und das unauflös-
nen wohnt SPiINe krude histo- samme! VO Gesetz und Evange-

tHische „Essenz“ ettiert, ersch:  ‚eint Kum. Möglichkeit gültiger Er-
S Hörmann „Jesus das kenntnis S]  E das Offenbarungswort

Tragische” Jesu Ster wen 06 m1{ Von da al wird der geradezu assisch
den Tragödien des ophokles (z17  t, auch formatorische Ansatz der gesamten Sozial-

tragisch. Ein cchr engagı!| Versuch, der hik sichtbar, VW  5r e:uw S  r „Das
aber azuch nicht der unıs5 S0 erschi  einen- der theologischen hik philo-
den alektik Gottes vorbeikommt: der sophischen , .r sich die z  Ethik
vVo Gott „Flu Gemachte (Gal 3, 13) konstitutive Grundsätze t, die
wurde auch „erhöht”, wenn das andeln stliche‘ dann etw: christkches
Gottes uns 5511 haben SO Ist da Sozialprogramm entwerfen und VOTLTr die
das Tragische nicht „auf- Gefahr der Gesetzlichkeit Werkgerech-
gehoben‘“? tigkeit führen würde das Verhältnis der
In einer rdentHKeh differenzierenden eologischen F+hik ZUT philosophischen, auch

einer „Cchristlich-philosophischen‘ kannAnalyse geht Tin auf das Problem der
n eın kritisches sSen  4 (4) Ozialethik kannund fragt, inwieweit die
zunächst nicht in gemeinmenschlichkeit,O0deswa. eine legitime Identitätsentschei- sondern ın der Universalität der Gnadedung ein« Menschen S@e1n kann. Er rollt das

Thema auf psychologisch diagnostizier- ottes begründet werden.
Den Kernbestand seiner materialen Sozial-ten Legitimitätsverlust P1iNes ubjekts her

und folgert, dafß in solcher Verlust ein Not- bildet Institutionalität, die
recht gen kann. Der Schöp Erlösung abgeleitet wind als
Artikel ctellt ein treffendes Beispiel dafür dreig@5; Gegenüber, das von ott und
ar, welchen Beitrag die Psychologie Z Mensch, Mens und ens! und ensch
anthropologischen Basis der ethischen Norm- und Welt. exemplarische Institutionalit:  ät,  s
findung leisten kann. D Mög:  eıten und die 50 ergibt, lautet Bund, Mitmensch-
Grenzen ethischer Rede untersucht Furger Kchkeit, Ihnen ordnet N Wolf
in sprachanalytischer Hinsicht und kommt*t lie Institutionsgestalten Kirche
ZUum Schluß, EXc- eine Staat, Ehe Eigentum zı „ÄInstitutionen
ethische Rede sinnvoll mOÖg @1 Er sind SOZI]:  e  ale Daseinsstrukturen der geschaf-
sucht das klassische Naturrecht dem deonto- fenen Welt adung ‚ottes zu ordnen-
logischen, heutige Argumentationsweisen der gestaltender Tat der Freiheit des
dem teleologischen Grundwerte als ethische Glaubensgehorsams BCE
ele sichernden) Sprachspiel zuzuordnen. Ale gen ethischen Aufgaben Sin!
Der Autor weist arau! hin, daß neben die- den dieser Institutionsdreiheit e1n-
en „ausgrenzend-normierenden” Sprachspie- gespannt. Das zentrale Problem der Wolf£-
len sowochl der F  S wie in anderen schen Ozialethik scheint jedo: in e  '

Abwehrimpuls liegen. Er eht dieturräumen noch eitere ethische prachspiele fa  B laß 31  Q der Ansicht 1n cdie eten.
Das Buch der ethisch eschulte ebenso malthive  .# Kraft des en und Empirischen
mit lesen der 6.61! Laie. die entscheidenden Prinzipien einer „Christ-
1NMZ Georgz Wildmann Lichen“ Sozialethik ergeben könnten und

mut die „Gefahr gesetzlicher ehldeu'  en
WOLF Sozialethik, Theologische des geforderten Glaubensgehorsams” (304)
Grundfragen U, 356.) Vandenhoeck könnte Die emphatische Konzen-

Ruprecht, Göttingen 1975, art. DM on auf die Bannung SO Gefahr führt
einer Fatal erscheinenden Vorgangsweise:VE (T u“n Professor für systematische Man S zuerst einmal katholische S0-

‚eO10| anl der ‚vang. Theolog. Fakultät in ziallehre 3 der als völlig SUN: vebro-Göttingen. Unter Mitarbeit von chen angesehenen gesellschaftlichen Em  pirieWolf hat Strohm 2A5 dem Nachlaß des umanen „Prinzipien” für ein rist-
die n VE E erstenmal 1959 und bei liches Sozialprogramm erheben, z. B So.  e,wiederholter Na  earbeitung zuletzt 1968/69 einen grundsätzlichen Antikommunismus
gehaltenen Vor eSsUuUNngen „Theologische zu begrün n scheinen, um ihr dann mit
rundfragen der Soziale! der Offent- S der der bel erhobenen „richtungs-Llichkeit zugänglich gemacht. Es andelt sich weisenden onstanten“” den Vorwurf der

das oözialethische Vermächtnis der pPTO- „Werkgerechtigkeit” zu machen, schlußend-
testantischen „Theologie der Souveränität doch attestieren, d  laß inhaltlich
Gottes”, die ab 191 das heo und Bar keine SO großen nterschiede bestünden,
kumenische Denken sOowie die Ööffentliche u „philosophischer
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Das Ausgreifen des Ethos von seiner rein 
intramundanen zu einer die Transzendenz 
einbeziehenden Form behandelt der Beitrag 
von Ch. Hörgl. Mag der Begriff. ,,Erfahrung" 
auch etwas unpräzise gehandhabt -sein, so 
zeigt die Autorin doch beeindrudcend das, 
was man als „religiöse Anlage" zu bezeich­
nen gewohnt war. Auf seine krude histo­
risch-kritische „Essenz"' skelettiert, erscheint 
ün Artikel von W. Hörmann „Jesus und das 
Tragi.sehe" Jesu Sterben, wenn man es mit 
den Tragödien des Sophokles vergleicht, auch 
als tragisch. Ein sehr engagierter Versuch, der 
aber aiuch nicht an der - uns ,so erscheinen­
den - Dialektik Gottes vorbeikommt: der 
von Gott zum ,,Fluch" Gemachte (Gai 3, 13) 
wurde auch ,;erhöht", wenn das Handeln 
Gottes für uns Heilssinn haben soll. Ist da 
das Tragische letztlich nicht doch „auf­
gehoben"? 
In einer außerordentlich diffel"enzierenden 
Analyse geht P. Härlin auf das Problem der 
Selbsttötung ein und fragt, !inwieweit die 
Todeswahl eine legitime Identitätsentschei­
dung eines Menschen sein kann. Er rollt das 
Thema auf vom psychologisch diagnostizier­
ten Legit:imitätsverlust eines Subjekts her 
und folgert, daß ein solcher Verlust ein Not­
recht zur Selbsttötung bedingen kann. Der 
Artikel stellt ein treffendes. Beispiel dafür 
dar, welchen Beitrag die Psychologie ~ur 
anthropologischen Basis der ethischen Norm­
ßndung leisten kann. Die Möglichkeiten und 
Grenzen ethischer Rede untersucht F. Furger 
in sprachanalytischer Hinsicht und kommt 
zum Schluß, daß eine kritisch begründete 
ethische Rede sinnvoll möglich -sei. Er ver­
sucht das klassische Naturrecht dem deonto­
logischen, die heutige Argumentationsweisen 
dem teleologischen (Grundwerte als ethische 
Ziele sichernden) Sprachspiel zuzuordnen. 
Der Autor weist darauf hin, daß neben die-
1sen ,,ausgrenzend-normierenden" Sorachsoie­
len sowohl in der Bibel wie in anderen Kul­
turräumen noch weitere ethische Sprachspiele 
gelten. 
Das Buch wird der ethisch Geschulte ebenso 
mit Gewinn lesen wie der :interessierte Laie. 
Linz Georg Wildmann 

WOLF ERNST, Sozialethik, Theologische 
Grundfragen (XVI u. 356.) Vandenhoed< 
& Ruprecht, Göttingen 1975. Kart. DM 34.-. 

Vf. (+ 1971) war Professor für systematische 
Theologie an der Evang. Theolog. Fakultät in 
Göttingen. Unter Mitarbeit von F. und 
U. A. Wolf hat Th. Strohm aus dem Nachlaß 
die vom Vf. zum erstenmal 1959 und bei 
wiederholter Nachbearbeitung zuletzt 1968/69 
gehaltenen Vorlesungen „Theoloeische 
Grundfragen der S02Jialethik11 der öf fent­
lichkeit zugänglich gemacht. Es handelt sich 
um das sozialethische Vermächtnis der pro­
,testantischen „Theologie der Souveränität 
Gottes", die ab 1919 das theologische und 
ökumenische Denken sowie die öffentliche 
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Wdllensbildung besonders nach dem zweiten 
Weltkrieg stark mitgeprägt hat. In Wolfs 
Bemühungen zeigt sich eine Vereinbarkeit der 
lutherischen und der von Barth neu durch­
dathten reformierten Tradition. Die metho­
dische Achse seines Entwurfs ,ist die reforma­
torische Distinktion und das doch unauflös­
liche Zusammensein von Gesetz und Evange­
lium. Die einzige Möglichkeit gültiger Er­
kenntnis -stellt das Offenbarungswort dar. 
Von da aus wird der .geradezu klassisch re­
formatoristhe Ansatz der ,gesamten Soz:ial­
ethik sichtbar, wenn es etwa heißt: ,,Das 
Verhältnis der theologischen Ethik zur philo­
sophischen ••• , die sich ,um für die Ethik 
konstitutive Grundsätze bemüht, die als 
,christliche' Ethik dann etwa ein christliches 
Sozialprogramm entwerfen und so vor die 
Gefahr der Gesetzlichkeit und Werkgereth­
tigkeit führen würde - das Verhältnis der 
theologischen Ethik zur philosophischen, auch 
zu einer „christlich-philosophischen", kann 
nur ein kritisches sein" (4). Sozialethik kann 
zunächst nicht in Allgemeinmenschlichkeit, 
sondem nur ,in der Universalität der Gnade 
Gottes begründet werden. 
Den Kernbestand seiner materialen Sozial­
ethik bildet die Institutionalität, die aus 
Schöpfung und Erlösung abgeleitet wird als 
dreigestaltiges Gegenüber, das von Gott und 
Mensch, Mensch und Mensch und Mensch 
und Welt. Die exemplarische Institutionalität, 
die sich so ergibt, lautet: Bund, Mitmensch­
Uchkeit, Dominium. Ihnen ordnet nun Wolf 
die konkreten Institutionsgestalten Kirche -
Staat, Ehe und Bgentum zu. ,,Institutionen 
sind ,soziale Daseinsstrukturen der geschaf­
fenen Welt als Einladung Gottes zu ordnen­
der und gestaltender Tat in der Freiheit des 
Glaubensgehorsams gegen sein Gebot'' (173). 
Alle zukünftigen ethischen Aufgaben sind ,in 
den Rahmen dieser In-stitutionsdreiheit ein­
gespannt. Das zentrale Problem der Wolf­
sehen Sozialethik scheint jedoch in einem 
Abwehrimpuls zu liegen. Er sieht die Ge­
fahr, daß sich aus der Einsicht ,in die nor­
mative Kraft des Faktischen und Empirischen 
die entscheidenden Prinzipien einer „Christ­
lichen" Sozialethik ergeben könnten und so­
mit die „Gefahr gesetzLicher Fehldeutungen 
des geforderten Glaubensgehorsams11 (304) 
eintreten könnte. Die emphatische Konzen­
tration auf die Bannung -solcher Gefahr führt 
zu einer fatal •erscheinenden Vorgangsweise: 
Man läßt zuerst einmal die katholisdi.e So­
ziallehre aus der als völlig sündhaft gebro­
chen angesehenen gesellschaftlichen Empirie 
des Humanen „Prinzipien" für ein christ­
liches Sozialprogramm erheben, z. B. solche, 
die einen grundsätzlichen Antikommunismus 
zu begründen scheinen, um ihr dann mit 
Hilfe der aus der Bibel erhobenen „richtun9:s­
weisenden Konstanten" den Vorwurf der 
,,Werkgerechtigkeit" zu machen, schlußend­
lich aber doch zu attestieren, daß inhaltlich 
gar keine so großen Unterschiede bestünden, 
wenn man nur die Sturheit „philosophischer 



Prinzi  s durch e Flexibilität „biblischer geführten Formularen bestimmte Zeiten
Oonstanten“ ersetze (so den Pro- SOWLE konkrete A55e.,  —
blemen Arbeit, Eigentum, Mitbestimmung, w“  Es wäre wünschen, Buch

KI199—226) Die methodische („esetz- S Fragen und vyAM sachgerechtem
Evangelium kannn gelegen! Dilemma Volizug hil£t. Vor allem Daß egreift,
führen, WIie etwa das Beispiel Todestrafe Vielfalt liturgischer Bußformen auch

Ausdruck derder Säkula:  che aat, der nicht vielfältigen versöhnenden
mehr „Bun 8 „Evangelium“” ast, der Gnade ist, seın kann und SCn S

offenbar also noch „Gesetz” verkörpert, Bam Hermann Reifenberg
kann colcher rnicht mehr aArn Gottes

Sühne durch Tod einfordern. ‚AREIS BALTHASAR /WIESNET
Woraus folgen würde, la Todesstrafe HUr (Hg.), Hat Strafe Sinn? Aus uristischer,dort denkbar Ist, wW«dC „biblische Verhältnisse” psychologischer, ethischer und pastoralerherrschen. Woraus €15 Humanisten Sıicht nehmen Stellung: en Gareis
folgern könnten je säkularistischer der zl, (244.) Herder, Freiburg 1974 art
Staat, desto humaner Justiz! m 26,80.
Eine klassisch reformatorisch angesetzte Die unahme der Kriminalität der Ter-Ethik 50, daher auch Abbild ihrer Stär-
ken und Schwächen. Aber davon ab- rorakte SOWIE cie gegenläufige Humanisie-

esehen, ungemein gedankenreiches,
und Milderung des Strafvollzuges €7-

heute die Gemübter. eT1  scaal-
freudiges und sthimuulatives Unterfan- berichte werden in der l agespresse mM ei-
SmeTl, jedem ker, Moralisten und sten gelesen. Die juristische Sicht ensch-

des Buches den fundamentalethi-
Anthropologen empfehlen muß, 16 doch fast - Strafens wird leurz und razıs VOo

Benda und aegeli dargestel . Das der-
schen ragen Gottebenbildlichkeit, Sünde, zeitige Grundgesetz ast zugleich konservativ
Gesetz, Gewissen, Naturrecht, Christusnach- und PTOgTEeSS1IV, &e  s einerseitsolge, gewüidmet. Sicherung der Freiheit cdes einzelnen und der
Linz Georg Wildmunn nschen übernimmt, PrOßTeSSiV hin-

sichtlich der Mittel, der menschlichen Würde
STORA  EOLOG der äirklichkei: des Lebens der Gegen-

WAar‘  r Geltung Z vers: VOor emBERGER RUPERT, Bußgottesdienste, Anlei- der orge für eine gerechte Sozialordnung. Jeund Modelle (Pfeiffer-Werk- mehr der Staat das Vergeltungsstrafrecht [1=-bücher, hg. V, Betz, Nr. 125) München wendet, un SO deutlicher Fr} das Aggres-1974. Kart DM 19.,80. sionsmoment hervor. Tendenz des heu-
Um ZUum enthusiastisch tigen Strafens 1st das Prinzip des Helfens
S eil verdächtigte „gemeindliche n DD  Be1chte"
(in der TaXlıs N unterschiedlichen Namen,

‚Die Sich+ der Psychologie und der '"erhal-
WIe Bußfeier, Bußgottesdienst U, bedacht) tensforschung geht VO  ; den Schuldgefühlen

Soll (1 aufgrund Schuld und Sühne
üst S letzter Zeit ruhiger geworden. gestraft werden? Nein: Sühne kann mnie durchder! Denn sich als verheißungsvoller Stratfe TZ'  n werden, denn 561e cetzt ıneankündigte, wurde vielfach mißdeu- reife Persönlichkeit OTau Die ausgedehn-Fe| und verkannt und im Zusammenhang da- ten Berichte &s  ber die Verhaltensforschung sind
mitf oft un den möglichen „Erfolg” yebracht. interessant, aber für die S  age -  rn GOdiesem Zusammenhang, daß sich ergiebig. Gründel handelt über die ethi-wenigstens der OInzielle rdo poenitentiae schen Prinzipien des afrechtes, im 2560171-(1974) (wenn auch Ur als Anhang!) dieses deren über die Eigenart der u derroblemkreises annımmt. Um erfreulicher Sühne und die Konsequenzen des Gtrafvoll-sind alle Veröffentlichungen, in sach- ZUgS. 1 )as trafrecht hat sowohl eine Indi-gemäßer, aufgeschlossener und unvorein- vidual- wie auch eine Sozialfunktion, der
BeENOMMENET Weise auf dieses in vielen Ge- coll 21ine Besserung des Ver-meinden dankbar gebrauchte Versöhnungs- 1S anstreben. Die sehr tiefgehendenelement sprechen kommen und Wege S Erwägun Molinskis über Recht, Ge-Verwirklichung zeigen. rechtigkeit und Sittlichkeit ergeben 1Nne gute

Ba  S15  x für seine Ef)  z der Strafe pasto-Dazu gehört vorliegendes Buch Es reißt
historische und raltheologischen ziehenwichtige bußtheologische, Gareis und iesnet aUuSs den dargebo-

Konsequenzen
praktische ragen 1, Vor em zeigt ©5, a  A  a
die emeindliche Beichte eiInen guten t+ellen- tenen Prinzipien Sie legen Wert auf be-

ın der kirchlichen Tradition hat und +Simmte Methoden des Strafvollzuges, die
ihrer „Neuentdeckung“‘ eigentlich VOT atıch iNe ganzheitliche Besserung des

allem L1 ihre Neubelebung SOWIle ein! Er- quenten ermög e11.
ZEUECTUNG der Form geht. Den grundsätz- Fiür die Zusammenstellung der Referate und
KHchen Erörterungen schließen Perspek- die Drucklegun nicht 4133 Gefäng-
Hven ZUr praktischen Gestaltung der nispfarrer, —1014 auch Sozialhelfer dank-
gemeindlichen Beichte und Wahl passender bar Sen.
Termine Dem folgt 2116 Gerie von US5- Karl Gastgeber
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Prinzipien" durch die Fle,oibilität „biblischer 
Konstanten" ersetze (so etwa bei den Pro­
blemen Arbeit, Eigentum, Mitbestimmung, 
199-226). Die methodische Achse Gesetz­
Evangelium kann gelegentlich in ein Dilemma 
führen, wie etwa das Beispiel Todestrafe 
zeigt: der -säkularistische Staat, der nicht 
mehr „Bund" oder „Evangelium" ii:st, der 
offenbar also nur noch „Gesetz" verkörpert, 
kann als sol<her nicht mehr „an Gottes 
Statr' Sühne durch d-en Tod einfordern. 
Woraus folgen würde, daß Todesstrafe nur 
dort denkbar i:st, wo „biblische Verhältmsse" 
herrschen. Woraus eingefleischte Humanisten 
folgem könnten: je säkularistiischer der 
Staat, desto humaner die Justiz 1 
Eine klassisch reformatorisch angesetzte 
Ethik also, daher auch ein Abbild ihrer Stär­
ken und Schwächen. Aber davon einmal ab­
g,esehen, ein ungemein gedankenreiches, 
detailfreudiges und ,stdmulatives Unterfan­
gen, das man jedem Ethiker, Moralisten und 
Anthropologen empfehlen muß, ist doch fast 
die Hälfte des Buches den fundamentalethi­
schen Fragen: Gottebenbildlichkeit, Sünde, 
Gesetz, Gewissen, Naoturrecht, -Chi,ishtsnach­
folge, .gewidmet. 
Linz Georg Wildmann 

PASTORALTHEOLOGIE 

BERGER RUPERT, Bußgottesdienste. Anlei­
tung und Modelle. (190.) (Pfeiffier-Werk­
bü~r, hg. v. 0. Betz, Nr. 125) München 
1974. Kart. DM 19.80. 

Um die zum Teil enthusiastisch begrüßte, 
zum Teil verdächtigte „gemeindliche Beichte" 
(dn der Praxis mit unterschiedlichen Namen, 
wie Bußfeier, Bußgottesdienst u. ä. bedacht) 
ist -es in letzter Zeit ruhiger geworden. Lei­
der I Denn was sich als verheißungsvoller 
Auftakt ankündigte, wurde vielfach mißdeu­
tet und verkannt und im Zusammenhang da­
mit oft um den möglichen „Erfolg" gebracht. 
Tröstlich in diesem Zusammenhang, daß sich 
wenigs-tens der offizielle Ordo poenitentiae 
(1974) (wenn auch nur als Anhang!) dieses 
Pl'oblemkreises annimmt. Um so erfreulicher 
sind alle Veröffentlichungen, diie in sach­
gemäßer, aufgeschlossener und unvorein­
genommener Weise auf dieses iin vielen Ge­
meinden dankbar gebrauchte Versöhnungs­
element zu sprechen kommen und Wege zur 
V:erwirklichung zeigen. 

Dazu gehört vorliegendes Buch. Es reißt 
wichtige bußtheologische, hi-storische und 
praktische Fragen an. Vor allem zeigt es, daß 
die gemeindliche Beichte einen guten Stellen­
wert in der kirchlichen Tradition hat und es 
bei ihrer „Neuentdeckung" eigentlich vor 
allem um ihre Neubelebung sowie eine Er­
neuerung · der Form geht. Den grundsätz­
J.ichen Erörterungen schließen sich Perspek­
tiven zur praktischen Gestaltung der 
,gemeindlichen Beichte und Wahl passender 
Termine an. Dem folgt eine Serie von aus-

geführ-ten Formularen für bestimmte Zeiten 
sow.i.e konkrete Anlässe. 
-Es wäre zu wünschen, daß das Buch zur 
Klärung von Fragen und zu sachgerechtem 
Vollzug hilft. Vor allem: Daß man begreift, 
daß Vielfalt liturgischer Bußformen auch 
Ausdruck der vielfältigen versöhnenden 
Gnade ist, sein kann und sein wlill. 
Bamberg Hermann Reifenberg 

GAREIS .BALTHASAR /WIESNET EUGEN 
(Hg.), Hat Strafe Sinn? Aus juristischer, 
psychologischer, ethischer und pastoraler 
Sicht nehmen Stellung: E. Benda/B. Gareis 
u. a. (244.) Herder, Freiburg 1974. Kart. 1am. 
DM 26.80. 
Die Zunahme der Kriminalität ,und der Ter­
rorakte sowie die gegenläufige Humanisie­
rung und Milderung des Strafvollzuges er­
hitzen heute die Gemüter. Geri,chts-saal­
berichte werden dn der Tagespresse am mei­
sten gelesen. Die jurisbisdte Sicht mensch­
lichen Strafens wird kurz und prüis von 
,E. Benda und E. Naegeli dargestellt. Das der­
zeitige Grundgesetz d:st zugleich kon.servabiv 
und progressiv, indem es einerseits die 
Sicherung der Freiheit des einzelnen und der 
Menschenwürde übernimmt, progressiv hin­
sichtlich der Mittel, der menschlichen Würde 
rin der Wirklichkeit des Lebens der Gegen­
.wart Geltung zu verschaffen, vor allem m 
der Sorge für eine gerechte Sozialordnung. Je 
mehr der Staat das Vergeltungsstrafrecht an­
wendet, um -so deutlicher tritt das Aggres­
sionsmoment hervor. Die Tendenz des heu­
tigen Strafens ist das Prinzip des Helfens. 
1Die Sicht der Psychologiie und der Verhal-
1:ensforschung geht von den Schuldgefühlen 
aus. Soll nun aufgrund von Schuld und Sühne 
.gestraft werden 7 Nein: Sühne kann nie durch 
Strafe erzwungen werden, denn -sie setzt eine 
reire Persönlichkeit voraus. Die ausgedehn­
ten Berichte über die Verhaltensforschung sind 
interessant, aber für die Schuldfrage nicht so 
ergiebig. J. Gründel handelt über die ethl­
•schen Prinzipien des Strafrechtes, im beson­
deren über dte Eigenart der Schuld, der 
Sühne und die Konsequenzen des Strafvoll­
zugs. Das Strafrecht hat sowohl eine Indi­
vidual- wie auch eine Sozialfunktion, der 
Strafvollzug soll eine Besserung des Ver­
.brecher,s anstreben. Die sehr tiefgehenden 
Erwägungen W. Molinskis über Recht, Ge­
rechtigkeit und Sittlichkeit ergeben eine gute 
Basis für seine Ethik der Strafe. Die pasto­
raltheologü-schen Konsequenzen ziehen 
B. Gareis und E. Wiesnet aus den dargebo­
tenen Prinzipien. Sie leg-en Wert auf be­
•stimmte Methoden des Strafvollzuges, die 
,auch eine ganzheitliche Besserung des Delin­
quenten ermöglichen. 
Für die Zusammenstellung der Referate und 
die Drucklegung werden nicht nur Gefäng­
nispfarrer, -sondern auch Sozialhelfer dank­
bar sein. 

Karl Gastgeber 
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LUDWIG (Hg), eologie I1- GSlauben und 1un bedingen sich
schen Theorie und TaxXis. Beiträge 3 tig. Beritisch die
Grun BUN£ der Theologie pIaktischen eologie en
(230.) Knecht, Frankfurt/M. 197 lam.
U 25 —.

cheidungsfindung. geht konkret
Sicht rchlicher TAXls. Wird

. ständig ändernde Praxis Uum Alltag nicht cdie Gefahr eines pastoralen
Gemeinde 130+ den aktiker immer Monophysitismus Nestormanismus deut-

mehr nach der Theorie seiner Pravxis fragen. Kch? Wieweit rich! sich die 'em
Praktische eologie wird heute T heorie ande. nach dem gottmenschlichen Prinzip
kirchlicher Praxic verstanden. Heinrichs ihres GStifberst? Der Rurt nach dem
hat dazu den begriffsgeschichtli Hinter- Pfingsten wird auch der Kir immer
grund S großer erarbeitet lauter, Hat der Mensch industriellen
und den Taxisbegriff einer transzendental- Zeitaltens überhaupt moch einen Zugang Zu

dialogischen Sinnanalyse unterworfen. Wenn den antiken und barocken Formen UnT

Praxis um +octen Sinn atıge Auseinander- Liturgie, Frömmigkeit usw.? Auch das Ver-
setzung mk der ATr  eit ist, CO n6t 61@ hältnis der pluralistischen säkularisierten

Welt ZUT a} belastet. Soll C  e Kirchespezi. Sinn der Vollzug des GCelbst Getto gehen, sich total anpassen oderwa. Theorie der Vollzug des
anderen 034 TAaXis ein- ständig mi1t Konflikten Es bleibt

N1Uur das etztere. Bertsch bringt Leit-gestaltung des ubjekts andere äirklich- einer künftigen Sakramentenpastoralkeit, physisch oder geistig-kommunikativ ın einer pluralistischen Gesellschaft Er be-bzw. dialogisch. Heinrichs bringt an die breite tont den missionarischen, sinndentenden undAuffächerung der Theoriebegriffe Ordnung gemeindebildenden Charakter der GCakra-Theorie ıst die Aufnahme der Wirklichkeit in men!das Subjekt; Ausgang von der en uUusammenfassend kannn die Heraus-Wahrnehmung empirische Theorie) relevant gabe der tiefs.  rfenden Beiträge alg einedie physisch-technische Praxis; Im ÄAus- wertvolle den Selbstvollzug derıng VC sprachlichen Sinnverstehen
heoretische Theo  TE und praktische Theorie, Kirche begrüßen. Theo OZenNn, Seelsorger
relevant die dialogische Praxis als praxis- und Gemeindemitglieder werden mit LW1DN
immanentes Vollzugs- Primär-Wissen anaı greifen.
und als praxis-transzendentes Reflexions- Karl Gastgeber
oder Sekundärwissen. Die raktische Wirk-
lichkeit i1st  ® eiIne Handlungswirklichkeit bzw. GUNTHER RREINHOLD,
eine objektive Realität Handeln. Theo- brauche mi Menschen

logie sich als eine efle und Expli- seelischer Not. (41.) Kösel, ünchen 1975

kation christlichen au und der Gebets- lam. 4.20.,

erfa Die diffizile Auseinandersetzung Dem Seelsorger, der ‚eute überlastet nst
und sSchwer t, umfangreichere Bü-zwischen theologischer und marxistischer Pra- cher Zu lesen, werden 2sem kleinen

eine Glau
xisbegründung zeigt, ‘.‘ Theologie Ur Bändchen wichtige, egende HinweiseSDE: immanente Theorie über den mit Menschen S€gelten 13f0t. Für die TAaKMSCHEe Theologie E17- cscher Not gegeben. elen Menschengeben olgende ufgaben Theorie- genießt der Priester noch einen Vertrauens-Praxis-Vermittlung durch Glaubensverkündi- vorschuß : Anl wenden sich lenschen mitgung und christliches Leben. ihren Problemen.

Mennekes hat als Religionssoziologe clie WIF!| ZUuNäa!  chst anıf Sackgassen aufmerk-
esellschaftliche Wir' als eine Ha t, in der SW lige

ungsSs- 1171 Wissenswirklichkeit bestimmt. Der Gesprächspartner geraten kann eine Anre-
Gtellenwert der Religion der heutigen Z Bewu  achen der eigenen MO-
Gesellschaft gewinnt Bedeutung, tive, falsche bzw. B- der 5ituation ANBC-
auch der Staat, die Wissenschaft und esell- paßte Verhaltensweisen. Die auf Oogers
4Hastase der Sinneinheit von ndividuum und
-durch Säkularisierung, Pluralismus und zurückgehende klientenzentrierte Gesprächs-
Gesellschaft ZzZu liberalisieren bestrebt sinı

führung wird dabei einer eihe WVC  z prak-
Hschen Beispielen vorgestellt, anhand derer

Praktischen Theologie Vermitt- der Leser Ffoctstellen kann zu We
Jung Von Handlungs-Wissenswirklichkeit ZU, des Gesprächsverhaltens er selbst neigt,

Beutler wies nach, d  laß das 15 Y)arin kann Ansto liegen, gröbsten
nach Q Zeugnis des vVon Anfang in Fehler vermeiden. Klientenzentrierte
einer Theorie-Praxis-Spannung ebt. eils- Gesprächsführung erlernen, bedarf frei-
erwartung und das Bewußtsein des eils- eines intensiven Trainings. Sodann Wer-
besitzes bedrohen die aktiv-gestaltenden den wichtige Bereiche seelischer Not beschrie-
Kräfte im Christentum. Vom Glauben her ben, der Ablauf der Äuseinandersetzung
polemisiert ulus en das esetz, L eines Gterbenden mE dem die Phasen
der Liebe als der es5 gestaltenden Kraft der Trauer nach einem schweren Verlust, die
Raum zu Bei Johannes nımmt der innere Verfassung seelisch bei den
Mensch aul jetzt schon gött- häufigsten vorkommenden psychischen
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BERTSCH LUDWIG (Hg), Theologie zwi­
schen Theorie und Praxis. Beiträge 2'JUl' 

Grundlegung der Praktischen Theologie. 
·(230.) Knecht, Frankf.urt/M. 1975. Kairt. 1am. 
DM 25.-. 

Die sich ständig ändernde Praxis dm Alltag 
der Gemeinde läßt den Praktiker immer 
mehr nach der Theorie seiner Praxis fragen. 
Praktische Theologie wird heute als Theorie 
kirchlidter Praxis verstanden. ]. Heinrichs 
hat dazu den begriff.sgesdrichtlichen Hin-ter­
grund mit großer Grüncllidtkeit erarbeitet 
und den Praxisbegriff einer transzendental­
dialogischen Sinnanalyise unterworfen. Wenn 
Pra,ois tim weitesten Si-nn tätige Auseinander­
setzung m1it der Wirklichkeit ist, so i:ist sie 
im -spemfischen Sinn der Vollzug des Selbst 
ins andere, während Theorie der Vollzug des 
anderen im Selbst ist. Praxis dst die Hinein­
g-estaltung des Subjekts ,in andere Wirklich­
keit, physisch oder geistig-kommunikativ 
.bzw. dialogisch. Heinrichs bringt in die breite 
Auffächerung der Theoriebegriffe Ordnung: 
Theorie ,ist die Aufnahme der Wirklichkeit in 
das Subjekt; iim Ausgang von der sinnlichen 
Wahrnehmung ( empirische Theorie): relevant 
für die phy.9.isch-techndsche Praxis; im Aus­
gang vom sprachJdchen Sinnverstehen als 
theoretische Theorie und praktische Theorie, 
relevant für die ,dialogische Praxis als praxds­
•immanentes Vollzug,s- od-er Primär-Wissen 
und als pra~-transzendentes Reflexions­
oder Sekundärwi,ssen. Die praktische Wirk­
lichkeit ist eine Handlungswirklichkeit bzw. 
eine objekf!i.ve Realiität ffu,s Handeln. Theo­
logie zeigt sich als eine Reflexion und Expli­
kation chrJstlichen Glaubens und der Gebets­
erfahrung. Die diffizile Auseinandersetzung 
ZWlischen theologischer und mamstischer Pra­
,oisbegründung zeigt, daß d:ie Theologie nur 
eine der Glaubenspraxis immanente Theorie 
gelten läßt. Für die Praktische Theologie er­
geben -sich folgende Aufgaben: Theol\le­
Praxis-Vermittlung durch Glaubensverkündi­
gung und chI'istliches Leben. 

F. Mennekes hat als Religionssoziologe die 
gesellschaftliche Wirklichkeit als eine Hand­
lungs- und Wissenswirklichkeit bestimmt. Der 
Stellenwert der Religion in der heutigen 
Gesellschaft gewinnt an Bedeutung, wenn 
auch der Staat, die Wissenschaft und Gesell'." 
schaft durch SäkulaJ:1isierung, Pluralismus und 
Diastase der Sinneinheit von Individuum und 
Gesellschaft zu liberalisieren bestrebt sind. 
Der Praktischen Theologie fällt die Vermitt­
fong von Handlungs-Wissenswirklichkeit zu. 
]. Beutler wies nach, daß das Christentum 
nach dem Zeugnis des NT von Anfang an in 
einer Theorie-Pra,Gis-Spannung lebt. Heils­
erwartung und das Bewußtsein des Heils­
besitzes bedrohen die aktiv-gestaltenden 
Kräfte im Christentum. Vom Glauben her 
polemisiert Paulus geg,en das Gesetz, um 
der Liebe als der alles gestaltenden Kraft 
Raum zu schaffen. Bei Johannes nimmt der 
Mensch im Glauben jetzt schon teil am gött-
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liehen Leben. Glauben -und Tun bedingen sich 
gegenseitig. L. Bertsch behandelt die Rolle 
der praktischen Theologie bei der kirchliichen 
Entscheidungsfindung. Es geht konkret um 
die kritische Sicht kirchlicher Prms. Wlird 
heute nicht die Gefahr eines pastoralen 
Monophy.simsmus und Nestoriamsmus deut­
lich 7 W.ieweit richtet sich die K>irche in ihrem 
Handeln nach dem gottmenschtichen Prinzip 
ihres Stift011S 7 .Oer Ruf nadt dem neuen 
Pfingsten wird auch m der Kirche immer 
·laut.er. Hat der Mensch unseres industriellen 
Zeitalhe11S überhaupt noch einen Zugang zu 
den antiken und barod<ien Formen unserer 
Liturgie, Frömmigkeit usw.7 Auch das Ver­
hältnis der pluraHsti:schen säkulariisierten 
Welt zur Kirche 1st belastet. Soll die Kirche 
ins Getto gehen, ,sich total anpassen oder 
ständig mit Konflikten leben 7 Es blevbt ihr 
nur das letztere. Bertsch bringt dann Leit­
linien einer künftigen Sakramentenpastoral 
in einer pluralistischen Gesellsmaft. Er be­
tont den missionarischen, sinndeutenden und 
gemeindeb.ildenden Charakter der Sakra­
mente. 
Zusammenfassend kann man die Heraus­
.gabe der tiefschürfenden Beiträge als eine 
wertvolle Hilfe für den Selbstvollmg der 
Kirdte nur begrüßen. Theologen, Seelsorger 
und Gemeindemitglieder werden mit Gewinn 
danach greifen. 
Graz Karl Gastgeber 

EISELE GÜNTHER / LINDNER REINHOLD, 
Im brauche Hilfe. Umgang mdt Menschen in 
seelischer Not. (41.) Kösel, München 1975. 
Kart. 1am. 4.20. 
Dem Seelsorger, der heute überlastet ist 
und iSchwer Zeit findet, umfangl'eichere Bü­
cher zu lesen, weroen in diesem kleinen 
Bändchen wichtige, grundlegende Hinweise 
über den Umgang mit Menschen in seeli­
scher Not gegeben. Bei vielen Menschen 
genießt der Priester noch einen Vertrauens­
vorschuß; an ihn wenden -sidt Menschen mit 
ihren Problemen. 
Es wird zunächst auf Sackgassen aufmerk­
sam gemacht, iin die der hilfswillige 
Gesprächspartner geraten kann: eine Anre­
gung zum Bewußtmachen der eigenen Mo­
tive, falsche bzw. nicht der Situation ange­
paßte Verhaltensweisen. Die auf C. Rogers 
zurfükgehende klientenzentr:i.erte Gesprächs­
führung wird dabei an einer Reihe von prak­
tischen Beispielen vorgestellt, anhand derer 
der Leser feststellen kann, zu welcher Art 
des Gesprächsverhaltens er selbst neigt. 
Darin kann ein Anstoß liegen, drie gröbsten 
Fehler zu vermeiden. Klientenzentrierte 
Gesprächsführung zu erlemen, bedarf frei­
lich eines intensiven Trainings. Sodann wer.:. 
den wichtige Bereiche seelischer Not beschrie­
ben, der Ablauf der Auseinandersetzung 
eines Sterbenden mit dem Tod, die Phasen 
der Trauer nach einem schweren Verlust, die 
innere Verfassung seelisch Kranker bei den 
am häufi~sten vorkommenden psychischen 



rungen. A Intormation vermittelt, Bedeutung cdier Frage und £Üür die
sonders Beispiele gegeben wird, ungdes Gesprächs. Angesichts der

besseres Verstehen und zeıigt, auf welche Oft verwirrenden Vielfalt der Methoden La  W  Je1-
A  [eise olfen werden kann Gut den dem Leser Grundarten der

auch darüber gesprochen, wie hilf- Gesprächsführung dargelegt D verhaltens-
neiches Wort Vom uben gebracht therapeutisch, kKlientenzentrnierte und die
werden kann. Literaturangaben des tiefenpsychologisch orientierte Gesprächs-
Bändchens reHchn empfehlenswerten [S5= führung. Sehr AaN5! gelingt C5, das

Beschäftigung mit den angeschnit- Angstproblem 1m Gespräch z erklären, ( -

tenen Themenkreisen Al wiıe Hinweise &s eıne Gesprä  aufnahme
und inen zu geben.Da jeder Mensch er Mensch ‚S
Die zunehmende Bedeutung des Gesprächs in

enNn. ESs kannn a1ch manchem Betrof-
sollte, nst dem lein breiter Leserkreis

der seelsorglichen Praxis bk—+o  ist atuch 1 katholi-
enen SEeiNne eigene t$uation erhellen S{} G  G Bereich spürbar. Das Verlangen

Verarbeitung helfen. dueller Zusprache, nach ersönlicher
Tinz 1ılma hnmüier Hilfe Lebenswendepunkten (Zulehner) hat

sich in verschiedenen Erhebungen der jüng-
RG CHIM, Seelsorge als c*en Zweit deutlich gezeigt. Die Neuordnung
Gespräch, Zur Theorie ya[ Pr.  'aX1ıs der spel- Sakramente andererseits SIe|  ht
orglichen Gesprächsführung. Vanden- Umfang persönliche Zusprache
hoeck Ruprecht, Göttingen 21974 Kart. Priesters und das Gespräch VOI. Jedem,
lam. DM der csich Anforderungen heutiger Seel-

SUTSC stellt, wird das Buch £ praktische
Kann das Gespräch neben Verkündigung Scein.
ZUu einem  H Strukturelement der wWwelr- Linz Eugen Mensdorff-Pouilly
den? Von dieser krage geht der V£.—Psycho-
analytiker und Professor praktische T heo- GA' A  'r Die Kirche, meine Mut-
logie als. ter und mein Kreuz. Herder, FTPi-
Die Verkündigung als „proprium“ evangeli- burg 1975 art. Lam. DM
scher Seelsorge VEeDSU bn Zeit, Nimmt man das zuletzt Vf erschienene
en den sogenannfe: „säku. Bereich“ Buch ZUT Hand, ast gespannt, ob s  5
abzugrenzen. Als sychoanalytiker sieht

den Sinnzusammenhang zwischen Wort
nach dem bereits Gesagten gelungen
ıst, den glaubenden Menschen betre ıSa  n

und Heilung und eröffnet dem Leser S Fragen Inte]  Atät und Überzeu-
alte Tradition, die njelfach unbeach- gungskraft waeiterzuf:  'en. Der de der

blieb Ausgehend VO!  } D onhoeffers cich dem ä3ußeren Erscheinungsbild nach
Meinung, das Wort ® der Konvergenzpunkt die „Erfahrung mı1+t dem aube und cdie

eologie und Psychologie, tührt „Erfahrung mıt dem Menschen“” nschließt,
die Gesetzmäßigkeit Gesprächs und der sich mit dem hemaS
Gesprächsführung emn. Im ordergru Überraschend ist Einfachheit, mit der
das seelsorgliche Anliegen und die Praxis Zusammenhänge aufgezeigt offengelegt
des Seelsorgers. ‚Das Seelsorgegespräch rOtz des D, a& das Ge-
B-  er einer eigenen ategorie zugeteiit, stimmt, wagt jedi kaum rAN hof-
dern nde wesentlich auf Elementen fen, verwirklicht werden könnte. Dies
dem freien Gespräch, dem Lehrgespräch, dem macht nachdenkhich: S  MG zZU utopisch, Was
Explorationsgespräch und der Sso  n meınt, el einer 111e ZUu errnıngen 27  en

Beziehung. wehrt sich HH Innerlichkeit Wort redet, der heraus
eine Zweigeleisigkeit 1  w Denken, nach der alles ergeben würde; SEINe
ian meint, „alle Gleichgewichtsstörungen des Gedanken zuwenig realistisch, zZzuwemg auf
Menschen it ceiner Umwelt Oder auch in cdie wa und Begrenztheit der Men-
sich sel Akularen Institution ' chen bezogen oder 1st umgekehrt ein „KRea-
lassen zu können, während dar- lismus  ‚r  J der für unmöglich hält, sol-
auft ankomme, tzustellen, ob der Mensch ches verwiüirklicht Dereits eine Art des

SeINeMmM ‚zeWl gegenüber Unglaubens und der Hoffnungslosigkeit, ge_
ctört ist, Lal also Seıiın Gottesverhältnis B  —x sich schon Predigt des und
NM Ordnung 15}  + (61 Fallstucien verdeunt- chtet? heutige zZu stark 'n
lichen theoretischen Auseinandersetzun- estgelegten Formen eingefangen, un sind
gen und Lı SCiNer Klärung der Be- andere Formen kaıım mehrT Ohertrgrüffe wie agung Gegenübertra- bar? G ın dem uralten Problem, N

eINne InsbitutionDer ‚an Gesprächsführung anter- Aieselben Formen,
essierte Seelsorger AQINe braucht, 111n dem 'erfall bewahrt ZU
kritische Selbstprüfung an Gesprächssitua- eiben, zugleich auch die Gefahr mır csich
un l" und auf TeENzZzen SEeiINer Kom- bringen, Sie abschirmen S das Wir-
petenz hingewiesen (Neurosen, Psychosen) Ian des eisbes, der 1IE1 macht?
Das Kap. „M.t'tel oden der <sich den Gedanken Legauts {17}
Gesprächs 08 behandelt beziehungsför- uine Weaeise der Verwirklichung ‚vange-
dernde Grundhaltungen, Blockierungen, liums elt, bestimmten Menschen
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Störungen. Diese Iruormatdon vermittelt, be­
sonders da sie durch Beispiele gegeben wird, 
ein besseres Verstehen und zeigt, auf welche 
Weise dabei geholfen werden kann. Gut 
wird auch darüber sesprochen, wie ein hilf­
reiches Wort vom Glauben her eLngebr.acht 
werden kann. Literaturangaben am Ende des 
Bändchens regen zur empfehlenswerten aus­
führlidten Beschäftigung miit den iangesdmit­
tenen Themenkreisen an. 
Da jeder Mensch ein hilfreicher Mensch sein 
sollte, rist dem Büchlein ein breiter Leserkreis 
zu wünschen. Es kann auch manchem Betrof­
fenen seine eigene Situation erhellen Wld so 
zur Verar.beitung helfen. 
Linz Wilma Immler 

SCHARFENBERG JOACHIM, Seelsorge als 
Gespräch. Zur Theorie und Prax.is der seel­
sorglichen Gesprächsführung. (153.) Varulen­
hoeck & Ruprecht, Göttingen 21974. Kar.t. 
1am. DM 21.-. 

Kann das Gespräch neben der Verkündigung 
zu einem Strukturelement der I<.irc:he wer­
den? Von dieser Frage geht derVf.-Psycho­
analytiker und Profiessor für pmktdsche Theo­
logie - aus. 
Die V.erkündi~g als „proprium" evangeLi­
sdter Seelsorge ve11suchte lange Zeit, Slich 
gegen den sogenannten ,;Säkularen Bere!i.dt" 
abmgrenzen. Als Psychoanalyitiker sieht 
Sdt. den Sinnzusamm-enhang zwischen Wort 
und Heilung und eröffnet dem Leser eine 
alte biibl-ische Tradiition, die vielfach unbeach­
tet ,blieb. Ausgehend von iD. Bonhoeffers 
Meinung, das Wort sei der Konvergenzpunkt 
von Theologie und Pisychologde, führt Sch. in 
die Gesetzmäßigkei,t des Gesprächs und der 
Gesprächsführung-ein. Im Vordergrund bleibt 
das seelsorgliche Anliegen ,und die Pra~s 
des Seelsorgers. Das Seelsorgegespräch Wllld 
nicht einer eigenen Kategorie zugeteilt, son­
dem ,gründet wesentlich auf Elementen aus 
dem freien Gespräch, dem Lehrgespräch, dem 
Explorationsgespräch und der sogenannten 
hellienden Beziehung. Sch. wehrt s,ich gegen 
eine Zweigeleisigkeit ,im Denken, nach der 
man meint, ,,alle Glei<:hg.ewichtsstörungen des 
Mensdten mit seiner Umwelt oder auch in 
sich selber der ,säkularen Inst-imtion über­
lassen zu können, ,während es lediglidt dar­
auf ankomme, fes-tmsreUen, ob der Mensch 
in seinem Gleichgewricht ,gegenüber Gott ge­
stört :ist, daß also sein Gottesverhältnis ,nicht 
in Ordnung ist" ( 61 f). Fallstudien verdeut­
lichen die th-eorefdschen Auseinandersetzun­
gen und tragen zu einer Klärung der Be­
grdffe wie Ober.tragung und Gegenübertra­
gung ,bei. Der ,an GesprächsfühIIUl\g inter­
essierte Seelsor.ger erhält Richtlinien für eine 
kr.itisdte Selbstprüfung .in der Gesprächssitua­
tion und wird auf die Grenzen seiner Kom­
petenz hingewiesen (Neurosen, Psychosen). 
Das Kap. ,,Mittel und Methoden der 
Gesprächsführung~' •~handelt beziehungsför:­
dernde Gr.undhaltungen, ·BlodQier-ungen, die 

Bedeutung der Fmge und gibt Hilfen für die 
Weiterführung des Gesprächs. Angesichts der 
oft verwirrenden Vielfalt der Methoden wer­
den dem Leser 3 Grundarten der 
Gesprädtsführung dargelegt: diie verhaltens­
therapeutisch, die ktientenzentmerte ,und die 
tiefenpsycholo~sch orientierte Gesprächs­
führung. Sehr anschaulich geldngt es, das 
Angstproblem im Gespräch zu erklären, so­
wie Hinweise für eine Gesprächsaufnahme 
und einen Abbruch zu geben. 
Die zunehmende Bedeutung des Gesprächs in 
der seelsorglichen Praxis :ist audt dm katholi­
sdten Bereich spürbar. Das Verlangen nach 
mdiivlidueller Zusprache, nach persönlicher 
Hilfe .an Lebenswendepunkten (Zulehner) hat 
sich in verschiedenen Erhebungen der jüng­
sten Zeit deutlich gezeigt. Die Neuordnung 
der Sakramente andererseihs sieht in ver­
m•ehrtem Umfang die persönliche Zusprache 
des Priesters und das Gespräch vor. Jedem, 
der sich den Anforderungen heutiger Seel­
sorge sbellt, wird das Budt eine praktische 
Hilfe -sein. 
Linz Eugen Mensdorff-Pouilly 

LEGAUT MARCEL, Die Kirche, meine Mut­
ter und mein Kreuz. (295.) Herder, Fre.i­
bur.g 1975. K.art. 1am. DM 34.-. 
Nimmt man das zuletz,t vom Vf. erschienene 
Buch zur Hand, ist m-an gespannt, ob es ihm 
nach dem bereits früher Gesagten gelungen 
ist, den glaubenden Menschen betreffende 
Frag,en in gleicher Intensität und Oberzeu­
gunrJskmft weiterzuführen. D.er neue Bd., der 
sich dem äußeren &scheinungsbild nach an 
die „Erfahrung mit dem Glauben" und die 
,,Erfahrung mit dem Menschen" anschließt, 
beschäftigt sich mit dem Thema Kirche. 
Oben,aschend dst die Einfachheit, mit der 
Zusammenhänge .aufgezeigt und offengelegt 
werden. Trotz des Eindruckes, daß das Ge­
sagte .shimmt, wagt man jedodt kaum zu hof­
fen, da.ß es verwfrklicht werden könnte. Dies 
•madtt nachdenklich: I-st es zu utopisch, was 
,L. meint, wenn er einer neu m erringenden 
Innerlichkeit das Wort redet, aus der heraus 
,9ich alles andere ergeben wikde; sind seine 
Gedanken zuwenig realistisch, zuwenig auf 
die Schwachheit und Begrenztheit der Men­
schen bezogen oder ist umgekehrt ein „Rea­
lismus", der .es für unmöglich hält, daß sol­
dtes verwirklicht w:trd, ,berei.ts eine Art des 
Unglaubens und der Hoffnungslosigkeit, ge­
gen die -sich schon die Predigt des AT und NT 
richtet? Ist unsere heutige Kdrche 7JU 5t,ark in 
festgelegten Formen eingefangen, und sind 
deswegen andere Formen kaum mehr denk­
bar? Liegt es 1in dem uralten Problem, daß 
dieselben Formen, die eine lnsbitution 
br81Ucht, wn vor dem Verfall bewahrt zu 
bleiben, zugleich auch die Gefahr mit sich 
bmng,en, da.B sie abschirmen .gegen das Wir­
ken des Geistes, der Alres neu macht? 
Ob es sich bei den Gedanken Legauts um 
eine Wei9e der Verwirklichung des Evange­
liums ·handelt, die bestimmten Menschen in 
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esonderer Weise entspricht, die wied:  ® unt den Priestern Deutschlands (von
auf andere beispielgeben! wirken deren oder Österreichischen

befruchten, oder ob 065 die Form des Priesterschaft (Institut für rchliche Sozial-
Christentums ist, jeden verbindlich forschung Wien) t neben dem tradi-

üßte, der bekennt, bleibt tione en Amtsverständnis (Schm‘  en
ebenf: ö BUNS, die sich nennt ‚vertikal”, hingegen
einer objektiven Antwort ent- erneuer!  ® (nach cOhmidtchen ‚horizontales‘,
meht, nach ‚professionelles‘) Wertvaoll An Sayers
Was L. sagt, E  d# manchen Passagen näch; ypologie ist über Schmidtchen hinaus der
n Deutlichkeit übrig ıınd Versuch, zwischen vertikalen und hori-
uniüberhorbar der Pol noch Zwischen R7 zu benen-

Praxis der Dennoch (vor allem epriester liegt
1st Kaum ten,15  8 jemand über etr &‘l!!-; Bestätigt

Sayers Umfrage auch, Amtsver-die gemachten Vorschläge bes
C Fachtheologe ständnis Teil eines relativ geschlossenen

ist, solche wohl kaum eologische: ‚Weltbildes’ ist, it dem jeweil-
bliebe, oder L5  5 n Amtsverständnis also auch weitere

Bücher von oder N SeINer Art zZu theologische Positionen anzutreffen sind (wie
schreiben? Seine kommt VvVon innen pastorale Vorstellungen, dogma-
eraus und ohne Agegressivität. 13h Plä- moraltheologische ormulierungen
doyer Zilt wieder entdeckenden
nnerlichkeit, cie die Urzeit Wie die  eic.) vergleichbaren Studien versucht 6_
erFüllt hat, seine einer äaäußeren Na PI Ursachen Er sucht

itat, Stelle Gie ıunter den So:  sanden der ster, d
dieser trutt, schreibt eine einleitend analysiert und (mit

starkem Lokalkolorit aus dem Raum 1 übin-Kirche, deren Mitglieder Erfah-
der Jesus-Begegnung leben, aAuUuSs

minar, Theologieprofessoren, ollegen
konkretisiert werden Amtskirche,

®  E manchmal wie OoOner  s Iraum ail,
alles andere ergibt. Was l liest,

Gemeinde riicken ins Bl  Hckfeld. Ergebnis
ZU 5 on un w  A SEeIN, die Verweise ist nfach Früher die Ansichten des

Klerus relativ lossen (was sich heute
den sich dann aber doch immer

d dringlichkeit der Worte
noch In der Ä3A l; ; Priesterschaft nieder-

fragen, ob [(Lan z sich nicht Zu
einfach acht HLan B- etztÄch

schlägt), „weil”“ VOor allem die Amtskirche
(über Theologieprofessoren

sierteeine Kirche den Evangelien vorbei ein- ine einheitliche und spirituell
Verlangte ZU schn! als Ausbildung der riester konnte.

Utopie abtut. BJ_\ Auflösung totalen Aus  ungs-
Leser, der sich Von den anken institution „Seminar“”, in Wandel elbst-

Legauts
Buch nicht einfach Re x wird diesem

f‚t., eine
verständnis der Theologieprofessoren
S Abnahme des formenden Einflusses
tung auf rchenkritische Fun tion, amı1:;

S ETrwarten ürfen, aber werden
11eUue Perspektiven eröffnen, cie abzuwä- „Amtskirche”

der Priester Für der
el eine Offnmung

und nachzudenken sich g“  O t.
hat diese uniforme tuationLinz Josef Janda verändert. Das Wandel und macht

AYEFER J Sozialer In der Pluralität In den Ansichten über das Prie-
Kirche. HEine empirische Untersuchung ZUr sterbild, über dogma mo_ra]iat_iue
Sozialisation beim Priesterberußf. 313. Pat- Fragen, in der Seelsorgepraxis M Kir-
E Paperback, Düsseldorf 1976. art. ve:  ändlich
lam DM + 80. OTr enswert Zusammenhänge

sind, D  O einsichtig OTE auch arges V

l!(£"beschä  Y x Beispiel der Priester den Insgesamt den kritischen
er Kirche. Dabei Leser nicht zufrieden werden nämlbich im

VOT allem beim Vergleich ein- Grund mehr Fragen geweckt (wenn anıch
zelnen Altersgruppen der riester der Vf. michtau formukiert) als beant-
Di  O0Zespe?  H Rottenburg) Wandel in der 'et. Um C zunächst in eiInem  . „<  F Zu
kirchlichen Struktur, der 0- uf die ‚ warum dch an Grippeder Auslegung der Bibel oder im bin, na 5aAgen, weil
DeTk  n der Eschatologie Dazu |'H Herrn ayer” in,
kommt Arächtlicher Wandel der Geel- auch erkra C  > WAar. Warum 5X‘ aber PT
SOrgepraxX1is, Priesterbild (Unwiderruflich- SO ist zwingend weiterzufra Diese

der Ents UNg ZUM esterberuf, Ein- Äächste Frage unterbleibt midt-
stellung ZöHbatsnorm, Unterscheid chen oder auch 23341 Studcie
Priester Laien) SOwie 11 KirchenleiTn  bi*F ‚S gestellt. e pastorale
Die Stucl  12 bestätigt dabei Untersuchungs- analysiert, also wachsende Span-
Crge nisse, späater hrt, jed zwischen und gesellschaft-Frii] veröffentlicht wurden, Co die age Kchem Wertsystem Schmidtchen),
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besonderer Weise entspricht, die dann wieder 
auf andere beispielgebend wirken und deren 
Leben befrumten, oder ob es die Form des 
Christentums ist, die für jeden verbindlim 
sein müßte, der sim als Christ bekennt, bleibt 
ebenfalls eine Oberlegung, die sim letztllm 
einer eindeutigen objektiven Antwort ent­
zieht. 
Was L. sagt, läßt in manmen Passagen niimts 
an Deutlichkeit zu wiinschen iibrig und d.st 
untiberhörbar Auseinandersetzung mit der 
derzeit giilflisen Praxis der Kirche. Dennom 
,ist kaum zu befürchten, daß sim jemand über 
die gemamten Vorsdtläge besonders aufregt. 
uiegt dies daran, daß L. kein Fachtheologe 
-ist, dem eine solche Aufregung wohl kaum 
erspart bliebe, oder liegt es am Leserkreis 
der Bümer von L. oder an seiner Art zu 
sdueiben7 Seine Kritik kommt von innen 
heraus und ist ohne Aggressivität. Sein Plä­
doyer gilt einer wieder zu entdeckenden 
Innerlimkeit, wie sie die Chri5ten der Urzeit 
erfüllt hat, seine Kritik gilt einer äußeren 
Legaätät, die nur allzulekht an die Stelle 
dieser Innerlkh.keit tr.itt. L. smrei.bt für eine 
neue I<drme, deren Mitglieder aus der Erfah­
rung der Jesus-Begegnung leben, aus der sich 
dann alles andere ergibt. Was man liest, 
mutet manmmal wie ein sdtöner Trcium an, 
zu smön um wahr zu sein, die Ver.weise auf 
das NT ,und die EindI,ingtidtkeit der Worte 
lassen den Leser sidt dann aber dom immer 
wieder fragen, ob man es sim mmt zu 
einfam macht und man nicht letztlidt für 
eine Kirme an den Evangelien vorbei ein­
h1itt, wenn·man das Verlangte zu schnell als 
Utopre abtut. 
Der Leser, der sim von den Gedanken 
Legauts angesprochen weiß, wird aus diesem 
Buch nimt einfam Re.zepte für eine neue 
Kdrdte erwarten dürfen, aber es wenfen sdm 
ihm neue Perspektiven eröffnen, die abzuwä­
gen und nadtzudenken sich lohnt. 
Linz ]osef ]anda 

SAYER JOSEF, Sozialer Wandel in der 
Kirche. Eine empirisme Untersumung zur 
Sozialisation beim Priesterberuf. (313.) Pat­
mus Paperbadc, Düsseldorf 1976. Kart. 
1am. DM 28.80. 

S. besmäfbigt sim am Beispiel der Priester 
mit Veränderungen m der IGirme. Dabei 
wird - vor allem ·beim Vergleim der ein­
zelnen Altersgruppen der Priester ( der 
Diözese Rottenburg) - ein Wandel in der 
kdrchlichen Struktur, der Moral, der Mario­
logie, bei der Auslegung der Bibel oder im 
Bereim der Eschatologie beobamtet. Dazu 
kommt ein beträchtlicher Wandel in der Seel­
sorgepraxis, im Priesterbild (Unwiderruflim­
keit der Entsch-eldung zum Priesterberuf, Ein­
stellung zur Zölibatsnorm, Untersmeid11!'ß 
Priester und Laden) sowie im I<.irmenleitbild. 
Die Studie bestätigt dabei Untersuchungs­
ergebnisse, die später durdl:sefiihrt, jedom 
früher veröfrentlicht wurden, so die Umfrage 
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unter den Priestern Deutschlands (von 
G. Smmidtdten) oder an der Österreichismen 
Prlestersmaft (Institut für Kirchliche Sozial­
foi,smung Wfon): Es gibt neben dem tradi­
tionellen Amtsverständnis (Schmddtdten 
nennt es ,vertikal', S. hingegen ,kultism') ein 
erneuertes (nam Sdunidtmen ,horizontales', 
nam S. ,professionelles'). Wertvoll an Sayers 
Typolosi,e ist über Sdunddtchen hinaus der 
Versum, zwismen dem ver.tikalen und hori­
zontalen. Pol nom Zw.ismentypen zu benen­
nen (vor allem der Gemeindepriester liegt 
etwa iin der Mitte der Skala). Bestätigt wird 
m Sayers Umfrage audt, daß das Amtsver­
ständnis nur Teil eines relativ geschlossenen 
theologischen ,Weltbildes' ist, mit dem jewei­
ligen Amtsverständnis also aum weitere 
theol<>Wisdte Positionen anzutreffen sind (w.ie 
Kdrchenbild, pastorale Vors~llungen, dogma­
tische und moraltheologisme Formulierungen 
etc.). 
Wie die vergleimbaren Studien versumt S. 
aum nam den Ursachen zu fragen. Er sumt 
sie unter den Sozialisanden der Priester, die 
einleitend analy9iert und .im 3. Teil (mit 
starkiem Lokalkolorit aus dem Raum Tübin­
gen) konkretisiert werden: Amtskirche, Se­
minar, Theologieprofessoren, Kollegen und 
Gemeinde rücken äns Blidcfeld. Das Ergebnis 
ist einfam: Frliher waren die Ansichten des 
Klerus relativ gesdtlossen (was sim heute 
nom in der äfteren Priesterschaft nieder­
schlägt), ,,weil" vor allem die Amtskiirme 
(über Seminar und Theologieprofessoren) 
eine einheitliche und spirituell iintemaldsierte 
Ausbildung der Priester sicherstellen konnte. 
Eine Auflösung der totalen Ausbildungs­
institulfon ,,5emi.nar", ein Wandel :im Selbst­
verständnds der Theologieprofessoren in Rim­
hmg auf kirchenkritische Funktion, damit 
eine Abnahme des formenden Einflusses der 
,,Amtskdrme" -und parallel dazu eine Öffnung 
der Priester für -Bedürfnisse der Gemeinden 
hat diese uniforme Situation grundlegend 
verändert. Das bedingt Wandel und mamt 
Pluralität iin den Ansimten (über das Prie­
sterbild, iiber dogmatische und mor.al.isme 
Fragen, in der Seelsorgepraxi:is oder :im Kir­
chenleitbild) verständlim. 
So bemerkenswert diese Zusammenhänge 
-sind, .so einsichtig -sie aum dargestellt wur­
den: Insgesamt stellen sie den kritismen 
Leser nidtt zufrieden. Es wenlen nämMm im 
Grund mehr Fragen gewedct (wenn aum vom 
Vf. nicht ausdrücklich formuliert) als beant­
wortet. Um es zunächst in einem Bild zu 
sagen: Auf die -Frage, warum d.ch an Grippe 
erkrankt bin, kann !m natürlich sagen, weil 
im dem Herrn ,,Mayer'' begegnet bin, der 
aum erkrankt war. Warum ,i,st aber dieser 
krank, ,so ist zwing,end weiterzufragen. ,Diese 
näthste Frage unterbleibt bei S. Bei Smmidt­
c:hen oder •audt m der österreichiismen Studie 
ist sie gestellt. Der pastorale Grundkonflikt 
wird analysiert, also die wachsende Span­
nui:i,g zwischen lom.hUchem und .gesellsmaft­
lichem Wertsystem (Sduniidtchen), zwischen 



Lebenswissen im Raum der Käirche und schen hingegen haben erwiesenermaßen noch
Raum der Gesellschaft. Von Sachfra- wiel mehr DSYy: Energien, un noch

her gegenwärtige Situation des keineswegs verfes Persönlichkeit zu
innerkirchlichen andels erst eu Erst OTg  ..anisieren. Schließlich sich aller-

her sich, laß gesellschaft- nunmehr jenseits der O14 von 5.,
Ho Wand! der wiederum viele soziale, wohl aber ihrem Ans entschei-
politis ökonomische, aber auch geistige Frage, wie Wandlungsvorgänge

auch Id Christentums, Ur- Kirche, VvVon <  n Beispiel der
sachen hat) zZu einem treibenden Faktor atıch Priesterschaft coahr konkret gres gemacht
des 'andels Religion und wurden, bewerten r

Daf dabei bestimmte „kirchliche Wirklich- den zwischen den en oft auch der
keiten“” Wandlungen SIN VvVon Ausdrücken Vvermu| L, ist zZu ein-
andere, ist weiter qicht verwunderl’i fa  D- Nicht jeder an! ist nfach (aus der

S der kirche” (die Gefühle Perspektive des Mens en wie Auftrags
des VE dürf: bei diesem ff einer Jesu S ja eckungsgleich in
behutsamen bstreflexion bedürfen) X defi- muß zZzu wie £reilich auch nicht je-
mnıtione 14 ahrer Verantwortung des arren dem Anliegen Jesu damit
rg des ‚ Systems” n  ıen den dient.
Sinn also vorfÄindbaren Auftrags Jesu) Passau Paul ulehner
weniger innOovative Reaktionen und Aktio-
Hen erwarten en von manchen (bei- RICHTER N5S, Zum Berufspraxis-

nicht allen!) Theologen (vor lem auch bezu des Theologiestudiums
nicht N „der” protestantischen Theologie, Theo ogie Analysen Vor-
Von der Tübinger eologe &s  ber-

undifferenziert sprücht) oder VOF schläge. 4) Benziger, Züri 1975,

allem VO:  » niestern, Gruppen (und
wieder nicht aus em\ Im bereits vorgestellten Programm der
a  > haben, starker Dissonanzertfah- Urric um-KRevision &+  Pr Kommission des

zwischen n Gesellschaft Westdeutschen Fakultätentages vgl.
r  (Schmidtchen) leben. Und collte nicht der 11975], ff) un versucht, wie

3 projektierten enp 3}

che seit den
zurückgehende direktive ‚der”

Jahren Berufspraxisbezug ©5 ums aktiviert
und realisiert werden ONNnNe.  e Gelbstverständ-

hve
ke Seminare cht eben auch Gtiick DOSl- lich können Anregungen die weitere(Re-)Aktion KirchenverantwortlÄcher Auseinandersetzung über diesen Bereichgegenüber differenzierten und a  a WIeTri- boten werden. Konkret wird berichtet überpastoralen Gituation deubtdet die diesbezü che Kommissionsarbeitaltung lediglich „Machtverlust“” Bartholomäus) Über Probleme des Be-Wiederum fragt n sich, ”  Uum r diese reıiches und Begriffes „Tätigkeitsfelder”Perspektive gesehen Dabei verkenne und überhaupt den Begri .ar  Cr

kirchkicher Verantwortlicher . oder Auch den
ich keineswegs roblembHnch: mancher „Praxis“” Stachel) werden Überlegungen

und ÄAnregungen geboten. hoch-Versuch, die Situation du;  A, eine  B ucht chulpolitische Situation bezüglich der ÄArgu-weltabgewandtes Getto Zu klären. Aber mentatıon Praxisbezug derselbst WEILN v“5 in „der‘  ‚; Amtskirche Neuser) wird intormiert. al die deut-<ol: Bestrebungen eibt, und wenn sche Regentenkonferenz gesandter Frage-dort überwiegen sollten monoKtisch bogen mit einigen Bemerkungen der dres-(wie
Insider 3  en die relativ

unterstellt) erweist sich
cat wird dargeboten Heinemann undÜ Reinhardt) chließlich werdenschlossene Gruppe Episkopats Und

umentwürtfe aA5 1Uum von Tätig-GE macht keineswegs clie
keitsfeldern In projektierten Wahlpflicht-ELWwW: ıst Ja auıch untersuchte Prie-
bereich des Studiums dargeboten: erkün-

eben diesen religionssoziologischen Zusam- digung errfass), Religiöse ehung und
menhängen müß (wie erredi- Unterrichtung Paul), era Pom-

Priesteruntersuchung ergab) atıch pey), Gottesdienst Plock, Probst,
sozialpsychische Perspektiven in Fragen der Richter) und Gemeindeorganisation, Ge-
Innovationsbereitschaft 11r Klerus mitunter- meindeaufbau Exeler, Mette, Gtein-
sucht werden. Es uibt erwiesenermaßen Prie- kamp) Über Verklammerung der Aus-

e weniger ıf Grund v  n Sozialisa- ungsphasen berichten > andpunk;
tionseinflüssen v  C bestimmter Ge- der riester(kandidaten) Kamphaus und
meindeerwartungen en jJeg! ande Laientheologen im pastoralen ens

(}  ü  H3} eigenen Iden- Karrer. Ein oyer Supervision inSn 0 M a 7  tität, die durch leränderungen allen 3 Ausbildungsphasen bietet Stein-
rsprüngliches ligiöses Sicherheits- kamp Über enbegleitende Praktika 34-1

verlangen acht VOr allem Priester Kürzestinformation von eife:  auser. Be-
1MMN Reformen und Wandlungen f  P zZUüg! der Erfahrungen der Weiterbildung
der Käirche allen Bereichen. Men- in der Studienphase bringt Friedberger
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Lebenswissen im Raum der •I<!lrche und mi 
Raum der Gesellschaft. Von diesen Sachfra­
gen her wird die gegenwärtige Situation des 
innerkdrdüichen Wandels erst deutlich. Erst 
von da her zeigt sich, daß der gesellschaft­
Hdte Wandel (der wiederum v,iele soZliale, 
politische, ökonomische, aber audt geistige: 
darunter auch die Idee des Christentums, Ul'­
,sachen hat) zu einem treibenden Faktor auch 
des Wandels von Religion und I<Jirche wird. 
Daß dabei bestimmte „kirchliche Wirklich­
keiten" für Wandlungen anfälliger sind als 
andere, ist weiter nicht verwunder-lidt: So 
wird man von der ,,Amtskirche" (die Gefühle 
des Vf. dürften bei diesem Begriff einer 
behutsamen Selbstreflexdon bedürfen) ex defi­
mtione - wegen ihrer Verantwortung für 
die Identität des ,,Systems" (dm umfassenden 
Sinn: also des vorfindbaren Auftrass Jesu) 
weniger ~nnovative Reaktionen und Aktio­
nen erwarten dürfen als von manchen (bei­
leibe nicht all.enl) Theologen (vor allem audt 
nicht von „der" protestanmsdten Theologie, 
von weldter der Tiibinger Theologe S. über­
iia.schend undifferenziert spricht) oder vor 
allem von Priestern, die mät Gruppen (und 
wieder nicht allen) aus den Gemeinden 2'1ll 
tun haben, die unter starker Dissonanzerfah­
rung zwisdten Kirche und Gesellschaft 
(Schridtchen) leben. Und sollte ,nicht der 
zurückgehende direktive Einfluß ,,der'' Amts­
kirche 6eit den fünfziger Jahren etwa über 
die Seminare nidtt eben auch ein Stück posi­
tive (Re-)Aktion I<Jirchenverantwortlicher 
gegenüber der differenzierten und schwieri­
geren pastoralen SituaMon sein 7 S. deutet 
diese Haltung lediglich als „Machtverlust''. 
Wiederum fragt man -sich, warum nur diese 
Perspekmve gesehen wird. Dabei verkenne 
ich keineswegs die Problemblindheit mandter 
lclrchlidter Verantwortl:icher oder audt den 
V.ersuch, die Situation durch eine Fludtt in 
ein weltabgewandtes Getto zu klären. Aber 
selbst wenn -es auch in „der" Amtslclrdte 
solche ,Bestrebungen gibt, und ,selbst wenn 
sie dollt überwiegen sollten: So monoliüsdt 
(wie S. unkritisch unterstellt) erweist sich 
dem Insider nicht einmal d,ie relativ ge­
schlossene Gruppe des Episkopats. Und die­
ser madtt allein keineswegs die Amtskirdte 
aus. In etwa ist ja auch die untersuchte Prie­
stersdtaft ein Stück dieser Amtskiirche. 
Neben diesen ,religi.on,ssoziol08i.schen Zusam­
menhängen müßten (wie etwa die österrei­
mische Pmesteruntellsuchung ergab) audt 
sozialpsycmsche Perspektiven tn Fragen der 
Innovationsbereitsdtaft un Klerus mitunter­
sucht werden. Es ,giibt erwiesenermaßen Prie­
ster, die weniger auf Grund von Soziali5a­
tlionseinftüssen oder wegen bestimmter Ge­
meindeerwartungen gegen jeglidten Wandel 
sind, sondern aus Gründen der eigenen Iden­
tität, die sie durdt Veränderungen bedroht 
sehen. Um>rünglidtes religiöses Sidterheits­
verlangen madtt vor allem ältere Priester 
immun gegen Reformen und Wandlungen in 
der IGrche .in allen Bereidten. Jüngere Men-

sehen hingegen haben erwiesenermaßen noch 
vriel mehr psychische Energien, um ihre nodt 
keineswegs verfestigte Persönlichkeit neu zu 
organisieren. SdtlieBldch stellt sich - aller­
dings nunmehr jenseits der Studie von S., 
wohl aber -m dhrem Ansdtluß - die entschei­
dende Frage, wie die Wand1~vorgänge in 
der Kirche, wie sie von S. am Beispiel der 
Priesterschaft sehr konkret dingfest gemacht 
wurden, zu bewerten sind. Den Eindruck, 
den S. zwischen den Zeilen (oft auch in der 
Wahl von Ausdrücken) vermittelt, ist zu ein­
fach: Ndcht jeder Wandel ist einfach (aus der 
Perspektive des Menschen wie des Auftrags 
Jesu: was ja am Ende deckungsgleich sein 
muß) zu begrüßen, wie freilich auch mcht je­
des Beharren dem Anliegen Jesu und damit 
den Menschen dient. 
Passau Paul M. Zulehner 

RICHTER KLEMENS, Zum Berufspraxis­
bezug des Theologiestudiums. (Studium kath. 
Theologie. Beridtte - Analysen - Vor­
sdtläge. Bd. 4) (187.) Benziger, Zürich 1975. 
Kart. 
Im bereits vorgestellten Programm der 
Curriculum-Revision der Kommission des 
Westdeutschen Fakultätentages (vgl. ThP Q 
123 [1975], 208 ff) wird nun versucht, wie m 
den 3 projektierten Studienphasen der 
Berufspraxisbezug des Studiums aktiviert 
und realisiert werden könne. Selbstverständ­
lidt können nur Anregungen für die weitere 
Auseinandersetzung über diesen Bereich ge­
boten werden. Konkret wird berichtet iiber 
die diesbeziigliche Kommissionsarbeit 
(W. Bartholomäus). Ober Probleme des Be­
reidtes und Begriffes „Tätigkeitsfelder'' 
(K. Ridtter) und überhaupt den Begriff der 
„Praxis" (G. Stachel) werden Oberlegungen 
und Anregungen geboten. Ober die hoch­
schulpolitisdte Situation bezüglich der Argu­
mentation zum Praxisbezug dn der BRD 
(H. Neuser) wird informiert. Ein an die deut­
sche Regentenkonferenz gesandter Frage­
bogen mit einigen Bemerkungen der Adres­
saten wird dargeboten (G. Heinemann und 
K. Reinhardt). Schließlich werden S Curri­
culumentwürfe für das Studium von Tätig­
keitsfeldern zum projektierten Wahlpflicht­
bereich des Studiums dargeboten: Verkün­
digung (R. Zerfass), Religiöse Erziehung und 
Unterridttung (E. Paul), Beratung (H. Pom­
pey), Gottesdienst (H. Plock, M. Probst, 
K. Ridtter) und Gemeindeorganisation, Ge­
meindeaufbau (A. Exeler, N. Mette, H. Stein­
kamp). Ober die Verklammerung der 3 Aus­
bildungsphasen berichten vom Standpunkt 
der Priester(kandidaten) F. Kamphaus und 
für die Laientheologen im pastoralen Dienst 
L. Karrer. Ein Plädoyer für Superv.ision in 
allen 3 Ausbildungsphasen bietet H. Stein­
kamp. Ober studienbegleitende Praktika eine 
Kürzestinformation von H. Reifenhäuser. Be­
züglich der Erfahrungen der Weiterbildung 
in der Studienphase bringt W. Friedberger 
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Freisinger Er! 1N.  H Schließlich In- Buch des
ormationen 2  ber tätigkeitsfeldorientierte ollständig ausgearbeiteten Manuskriptes der
theol. s  ung außerhalb der eol Hoch- Vorlesun den „Tod theologischer
schulen 2 einer achhochschule Reifen- Sicht”, V£E 5 RT Hochs
h  .  aus  er), Priesterausbildung e“  z der Praxis wochen 15 gie standen unter dem Leit-

Lenfers) und praxisbegleitende usbil- +hema „Grenzerfahrung hielt. „ES
dung 06€. zweirellos interessanter sucht Lebenskunst nzuführen, die
Mi  Uuns  &s  teraner-Versu vortridentinische während Lebens @ das
usbil ıe der Priesterkandida: in Pfar- Leben, das vorgezeichnet ist,

und nicht Seminaren vorzunehmen). Vo hat” (7) geht von der Über-
emplarisch wird 7zuletzt versucht, Flr die zunlg aQUuS, daß sich der in heologi-
Fächer chengeschichte Wittstadt) und scher Sicht mücht aren  . äßt, ohne ZUVOT

der Tod philosophischer Sicht
Diskussion zZu

systematische eologie Klinger) einiges S50 geht &3 in der 1. Vorlesung im €iNne
„Phänomenologie Todes”, die 1n einerDie dargebotenen ÄArgumente und £ahrun- das 7isammenNzZUfassen sucht,DEn sind unabh:  angıg VOo der durch die
wWas unmittelbare ng S überCurriculum-Kommission projektierten deut- den ehrt. Dadurch das ] 1-cchen Studienreform wichtiges erlegungs-

eute. nungs des Todes gEeEWONNEN, bei demmaterial ede theol Ausbildun der Z. Vorlesung cdie „Ontologie oderDie vorgelegten Überlegungen he zZu etaphy: des Todes” ‘l .:=&1 an  Deiner differenzierteren Schau des meist recht
unartikuliertenesnach „Praxis” der lensch Person ist, zeigt die
in der Ausbildung. Die vorgelegten Curri- trachtung, steht der Mensch anders

JTier Sterben ist mehr als Ver-culumentwürfe en meines Erachtens enden.VOT allgemeiner Einführung besserer Evaluie- hältnis E  R dem Menschen aber auch
F personale Ver-

wesentliches Problem scheint mir
darin zZzu liegen, WwIie das doch WIie- cdie Auseinandersetzung mit auferlegt.
der viel eutlicher erkannte Desiderat einer Das ges: un der Vorlesung, zZu

möglichst accenden 20. Ausbildung klären sucht, wWAäas der und in
(Notwendigke der beruflichen Flexibilität, ahrheit ist, oder Anfang.
Gefahr des „Fachidiotentums“, zunehmende nzureichende Sichten werden aufgezählt
Berufsmobilisierung und weiter) mit den Materialismus, Biologismus, der Humanis-
hier ım Trend vorliegenden Spezialisierungs- D in SEeiINeEer diesseitig-technischen Präa-
wünschen vereinen kann, ohne utopischen d., 8 anthropol ch-persona-
tudiendauern zu kommen e1ines Erachtens Ebene zZu gelangen, auf allein die
fehlt (zumindest in meinem 11= Lösung der Frage nach dem ereignishaften
bereich) weitgehend n der Bereitschaft ftast ın  E des odes zZu beantworten 3 q näamlich
aller teiligten, tudienphase des enbarwerden der Unsterbliichkei: des
dierenden von ungeheuren ast lenschen nich‘  .n LU der Seele Gedanken,
Nebenbeschäftigungen und zeitraubenden He Gefolge Rahners Seiner „Theo-
„ Verp ichtunge!  n  dr weitgehend frei z  Pr al- logie des Todes” (1958) entwickelt werden.
t| Man von .'—'fl \!3 ' tatsächlichen inten- Innerhalb dieser Vorlesung geht L. „Un-
ıven Studium sprechen Die jenem eit 1mM Spiegel der eschichte” nach.
Bereich ‚wonnenen Erfahrungen waäaren cohr j£-r—.' C q'fl elbstfindung des Men-
wohl gewinnende Fr  eıraume,  S m

schen gehören ZUSaMMEN, und S
notwendigen Praxisbezug des eologiestu- gerade Tod der Übergang z (Ganz-
diums gewidmet werden sollten. ist aber geschehen Auch schon diesem
utopisch Zu erwarten, in der de facto ZUr

Sinn Tod als Vollendung, Immer wieder
Verfügung enden sowohl die stark und von Heidegger angeregt,

ommt dieser Vorlesung
'erantworteten Zurkenn!‘  ahme des von
gabe 1nes  Z „Glaubenskatechumenates  r einer tiefsten Aussagen, w er „Grundspan-

nun\_n; Ceiendes-Sein“” erläutert und von da-der Theologie erforschten äirklichkeitsfel- her den Tod „nicht die Auflösung im Seien-des m ihren Methoden (und nicht n mit den, sondern das Verschwinden eheim-einigen Kosinen), sowie eine verantwortete I Seins“” nennt (75), eshalb der TodAuseinandersetzung mit der rl! en Be des Menschen nichts anderes Verwand-angestrebten Praxis un einen Hut zZu Drin- hungsind. Gelin: 6S nicht, hier Remedur zu Vorlesung bringt die „Theologie desschaffen, ich überzeugt, daß troi
ein noch Todes”, christologisch güns undgegenteiliger Ve: 4 H ges: als der

fen w
immer größerer Dilettantismus B sich grei- Geschichte der Vollendung gestel WIT'  d. Die

Vo  » der eologie gegebenen Ant-Salzburg olfgang Beilner worten auf die alten Fragen nach dem „ ZWi-
LOTZ JOHANNES B., Tod als Vollendung. schenzustand“ ZWIS! dem individuellen
Von S51 und Gnade des Gterbens. allgemeinen Auferwe un! der
(142.) Knecht, Frankfurt/M. 1976. 1NSON Toten), Sie von Boros,
M 16.80. gegeben mach:  . sich eigen.

Freisinger Erfahrungen ein. Schließlich In­
formationen über tätigkeitsfeldorientierte 
theol. Ausbildung außerhalb der theol. Hoch­
schulen: an einer Fachhochschule (H, Reifen­
häuser), Priesterausbildung in der Praxis 
{K. Lenfers) und praxisbegleitende Ausbil­
dung (H. Goeke: Ein zweifellos interessanter 
Münsteraner-Versuch, die vortridentinische 
Ausbildung der Priesterkandidaten in Pfar­
ren und nicht Seminaren vorzunehmen), 
Exemplarisch wird zuletzt versucht, für die 
Fächer Kirchengeschichte (K. Wittstadt) und 
systematische Theologie (E. Klinger) einiges 
zur Diskussion zu bringen. 
Die dargebotenen Argumente und Erfahrun­
gen sind unabhängig von der durch die 
Curriculum-Kommission projektierten deut­
schen Studienreform wichtiges Oberlegungs­
material für jede theol. Ausbildung heute. 
Die vorgelegten Oberlegungen helfen zu 
einer differenzierteren Schau des meist recht 
unartikulierten Wunsches nach mehr „Praxis" 
in der Ausbildung. Die vorgelegten Curri­
culumentwürfe bedürften meines Erachtens 
vor allgemeiner Einführung besserer Evaluie­
rung. Ein wesentliches Problem scheint mir 
darin zu liegen, wie man nun das doch wie­
der viel deutlicher erkannte Desiderat einer 
möglichst umfassenden theol. Ausbildung 
(Notwendigkeit der beruflichen Flexibilität, 
Gefahr des „Fachidiotentums", zunehmende 
Berufsmobilisierung und so weiter) mit den 
hier im Trend vorliegenden Spezialisierungs­
wünschen vereinen kann, ohne zu utopischen 
Studiendauern zu kommen. Meines Erachtens 
fehlt es (zumindest in meinem Einschau­
bereich) weitgehend an der Bereitschaft fast 
aller Beteiligten, die Studienphase des Stu­
dierenden von dem ungeheuren Ballast an 
Nebenbeschäftigungen und zeitraubenden 
,,Verpfilchtungen" so weitgehend frei zu hal­
ten, daß man von einem tatsächlichen inten­
siven Studium sprechen kann. Die in jenem 
Bereich gewonnenen Erfahrungen wären sehr 
wohl zu gewinnende Freiräume, die dem 
notwendigen Praxisbezug des Theologiestu­
diums gewidmet werden -sollten. Es ist aber 
utopisch zu erwarten, daß in der de facto zur 
Verfügung stehenden Zeit sowohl die Auf­
gabe eines „Glaubenskatechumenates", einer 
verantworteten Zurkenntnisnahme des von 
der Theologie erforschten Wirklichkeitsfel­
des mit !ihren Methoden (und nicht nur mit 
einigen Rosinen), sowie eine verantwortete 
Auseinandersetzung mit der für den Beruf 
angestrebten Praxis unter einen Hut zu brin­
gen sind. Gelingt es nicht, hier Remedur zu 
schaffen, so bin ich überzeugt, daß trotz 
gegenteiliger Versicherungen nur ein noch 
immer größerer Dilettantismus um iSich grei­
fen wird. 
Salzburg Wolfgang Beilner 
LOTZ JOHANNES B., Tod als Vollendung. 
Von der Kunst und Gnade des Sterbens. 
(142.) Knecht, Frankfurt/M. 1976. Linson 
DM16.80. 
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Das Buch 'brlnst die Veröffentlichung des 
vollständig ausgearbeireten Manuskriptes der 
Vorlesungen über den „Tod dn theologdischer 
Sicht", die Vf. bei den SalzbW1ger Hochschul­
wochen 1975 - sie standen unter dem Leit­
thema „Grenzerfahrung Tod" - hielt. ,,Es 
sucht zu der Leben-skunst hinzuführen, die 
währe~ des irdischen Lebens stets das 
andere Leben, das darin vorgezeichnet ist, 
vor Augen hat" (7). L. geht von der Ober­
zeugung aus, daß sich der Tod iin theologi­
scher Sicht fllicht klären läßt, ohne daß zuvor 
der Tod d.n philosophischer Sicht betrachtet 
wird. So geht es in der 1. Vorlesung um eine 
,,Phänomenologde des Todes", die dn einer 
Gesamtschau all das zusammenzufassen sucht, 
was die unmittelbare Erfahrung uns über 
den Tod lehrt. Dadurch wird das Erschei­
nungsbild des Todes .gewonnen, bei dem -
in der 2. Vorlesung - die „Ontologde oder 
Metaphy9ik des Todes" ansetzen kann. 
Weil der Mensch Person ist, das zeigt die 
1. Betrachtung, steht der Mensch anders zum 
Tod als das llier: Sterben ist mehr als Ver­
enden. Durch das wlssende, peMonale Ver­
hältnis zum Tod ist dem Men-schen aber auch 
die Auseinandersetzung mit dhm auferlegt. 
Das geschieht dn der 2. Vorlesung, die zu 
klären sucht, was der Tod zuinnerst und in 
Wahrheit ,ist, ein Ende oder ein Anfang. 
Unzureichende Sichten werden aufgezählt: 
Materialismus, Biologlsmu-s, der Hum·anis­
mus in -seiner diesseitig-technischen Prä­
gung u. a., um zur anthropologisch-persona­
len Ebene zu gelangen, auf der allein die 
Lösung der Frage ,nach dem ereignishaften 
Sinn des Todes zu beantworten li.st: nämlich 
das Offenbarwerden der Unsterblichkeit des 
Menschen und nicht nur der Seele. Gedanken, 
die im Gefolge K. Rahners und seiner „Theo­
logie des Todes" (1958) entwickelt werden. 
Irinerhalb dieser Vorlesung geht L. der „Un­
sterblichkeit im Spiegel der Geschichte" nach. 
Geschiditlichkeit und Selbstfindung des Men­
schen gehören zusammen, und zwar so daB 
gerade im Tod der Obergang zum Ganz­
Sein ,geschehen kann. Auch schon 1n diesem 
Sinn: Tod als Vollendung. Immer wieder 
stark und nachhaltig von Heidesger angeregt 
kommt L. iin dieser 2. Vorlesung zu de~ 
tiefsten Aussagen, wo er diie „Grundspan­
nung Seiendes-Sein" erläutert und von da­
her den Tod „nicht die Auflösung im Seien­
den, sondern das Verschwinden im Geheim­
nis des Seins" nennt .(75), weshalb der Tod 
des Menschen nichts anderes als Verwand­
lung ist. 
Die 3. Vorlesung bringt die „Theologie des 
Todes", die chnistologisch begündet und in 
das licht der Heilsgeschichte als der 
Geschichte der Vollendung gest.ellt wird. Die 
von der neueren Theologie gegebenen Ant­
worten auf die ·alten &agen nach dem „Zwi­
schenzustand" (zwischen dem iindMduellen 
Tod und der .allgemeinen Auferwed<.ung der 
Toten), wie -sie von L. Boros, G. Lohfink u. a. 
gegeben werden, macht sich L. nicht zu eigen. 



Mit bibeltheologischen philosophischen nicht eichter. Im Vortrag „Sind Christen
rıegungen cdifferenziert RT den Zwischen- konservativ Oder revolutianär?“” werden

zustand, indem Phasen unterscheidet: diese Modeworte zunächst analysiert, dann
den Weg orts!  tender Läuterung, den Leben der geortet und
Eingang die VO| der Herrlichkeit letztlich alg notwendiges ale.
Gottes allseitige Voll- erkannt. Im ortrag „Zukunft und
endung du  Z erlel!  L4 die Freiheit alc eologische Kriterien“ werden

Auferweckung gewährt. das Pro- hornizontale und VE Freiheit auf ahre
blem des „Zwischenzustandes” miıt der VOT- und 'echselwirkung
eschlagenen Dreiteilung S offen- Geistesleben befragt.

gsgemäßer gelöst? ie b}rage sicher Es ist staunenswert, daß e1nem kleinen
3  er endgültig Sein. Büchlein 0 wiele Anregungen und Zusam-
Der als Verwandlung das Zentrum menhänge gefunden werden Kı  Onnen.  s Alle,

n derder Verwandlung des KOo5mo0s, stärkster AÄAus- .4  enwärtigen Glaubensnot lei-
Leibha E: Das den, eine yYSE des Zeitgeistes brauchen

Buch leitet all, den VolJE der mer gebote- und eine zeitnahe Fr

ILE tiefer Meditation geschöpften werden gern und 1mMMer wieder diesem
Erkenntnisse alc Lebensaufgabe u  e  ber- Büchlein greifen
nehmen. Linz 05e; Hager
(sraz Winfried Gruber

KATECHETIK/PÄDAGOGIK
K  RN Alter Glaube in nNnNeuer MAYER FREDERICK, AufforderungFreiheit. Ansprachen und Vorträge. Menschlichkeit. Erzieherische Weltperspekti-Tyrohka, Innsbruck 1976. SnolHlin 5 98,— , Ven. Herder, 1975. Kart. lam
D] 14,80. 178,—.

Tei]l sind bisher unveröffentlichte diesem Buch handelt o sich um
Änsprachen, der „Geistlichen Stunde“” auszugswelse rsetzung S nA History
vofn Radio C(isterreich 1 November 197. of Educational ought” Es erschien 197.
gesendet wiedergegeben. enthal- den USA in Auf£fl V, geht von der Über-
ten möglichst VEeTrS: gefaß Anspra- ZeUSUNg in der Erziehung gehe 05
chen Allerheiligen, Allerseelen, Christ- erster Linie We  c& und D- Metho-
könig, S ersben Adventssonntag, Zu Weih- den. Bei der Darlegung seines Konzeptsw.
nachten, eujahr und Christi-Himmelfahr: er einen kosmopolitischen Ansatz, dem
Der zeitgeplagte Prediger findet hier eıne es. Rückblick als auch zukunfts-

Fundgrube vVon Beispielen Zitaten. Vr odelle der Gegenwart Pla  c fin-
onders über „Letzten Dinge“ den. In einer  4 dem angelsächsischem Denken
ist theologisch zeıtna gt, weil diese nahes:  enden pragmatischen Weis: werden
Ereignisse nich!  er den Ran des Lebens CM  kie Erziehungsidea der chinesischen
oder er hinaus verschoben, sondern der grüechischen Klassiker und der
m  en das Tradition herausgearbeitet und
den der 10 mıt- und VOFr- nebeneinandergestellt 3 versteht gWerk
en!  eden! als Grundlage eines 1 Erziehungs-
Die urzessays des Mittelteils (gedruckt systems. ] ver‘ S Erforschung

1959—69) kreisen die wechselweise der menschlichen Fähigkeiten, eine onse-
Korrektur vVon „mehr Freiheit” „mehr Institutionen und VOTr eine universelle

quen Therapie unsere gesellschaftlichen
Gemeinschaft“, un  z as Zusammengehören
OM Geist der Kirche und von Perspektive, ohne Mensch nicht über-
aube Aufklärun qOAhlußteil bil- eben .

den 3 Vorträge GStdZ 197' bzw. Das Buch umfaßt Teile Zunächst geht €  >  P3S  s
197 in 1973) In „Der Ffreiere umnı eine Uder ema' 5
Glau zeht VftE vVon der aligemeinen Glau- den verschiedene Dimensionen der Erziehung
ensnot al und zeigt eratur über aufgezeigt, wobei der Kreatbivität ein beson-
Gegenwartsanalysen und grundsätzliche Er- derer Platz zukommt. Der Teil ande.
wagungen, 3 ginigen Statistiken die Grundlagen der Erziehung IM der Antike;
und 115 „Erfahrungsschatz” die daran schließt ein Kapitel die Zzeit-
Faktoren auf, gegenwartig lau- genössische Erziehung hre Struktur. Der
bensleben tbestimmen Säkularisierung, Teil läßt cdie Auswirkungen der Erziehung
Funktionalität und Pliuralismus. Daran >  S  < auf die Entwicklung des Menschen erkennen
den die Tendenzen deutÄch vVon der Über- und ctellt kritische Fragen i etablierte Erzie-
kHeferung ZUr Entscheidung, Spektrum hungssysteme europäischer Provenienz. Deut-
ZUH Brennpunkt, vVon der Definition In Anliegen der Erziehung ScpHCN-
Kommunikation, Vo Bekenntnis gesell- über der Aufgabe des Lehrens und Forschens

Bewährung, TOTZ der düsteren der Vorrang eingeräumt. „Den Universit:  e  aten
geht RS hauptsächlichZeitgeistdiagnose wird die Chance für den

Glauben -  mr übersehen: un einem freieren erstklassiger Gelehrter. Diese werden nach
&> Ausbildung

Raum Wi  R ach das 1uben würdiger, aber quantitabiven Ma{fstäben Dewertet und nicht

H

Mit -bibeltheolopdten und philosophischen 
Oberlegunsen differenziert er den Zwischen­
zustand, mdem er 3 Phasen unterscheidet: 
den Weg fortschreitender Läuterung, den 
Eingang in die volle Schau der Herrlichkeit 
Gottes und schließlich die allseitige Voll­
endung durch di,e Verleiblichung, die uns erst 
die Auferweckung gewährt. - Wiin:l das Pro­
blem des „Zwischenzustandes" mit der vor­
geschlagenen Dreiteilung wirklich offen­
barungsgemäßer gelöst? Die Frage will sicher 
nicht endgültig beantwortet sein. 
Der Tod als Verwandlung ist das Zentrum 
der Verwandlung des Kosmos, stärkster Aus­
druck für die Leibhaftigkeit des Heiles. Das 
Buch leitet an, den Vollzug der hder gebote­
nen und aus tiefer Meditation geschöpften 
&kenntnisse als Lebensaufgabe zu über­
nehmen. 
Graz Winfried Gruber 

KERN WALTER, Alter Glaube in neuer 
Freiheit. Ansprachen und Vorträge. (155.) 
Tyrolia, Innsbruck 1976. Snolin S 98.-, 
DM14.80. 
Im Teil I !Sind 6 bisher unveröffentlichte 
Ansprachen, die in der „Geistlichen Stunde11 

von Radio Österreich I im November 1975 
gesendet wurden, wiedergegeben. Sie enthal­
ten -möglichst verständlich gefaßte Anspra­
chen zu Allerheiligen, Allerseelen, Christ­
könig, zum -ersten Adventssonntag, zu Weih­
nachten, Neujahr und Christi-Himmelfahrt. 
Der zeitgeplagte Prediger findet hier eine 
reime Fundgrube von Beispielen und Zitaten. 
Besonders die Reihe über die „Letzten Dinge" 
ist theologisch zeitnah bewältigt, weil diese 
Ereignisse nicht an den Rand des Lebens 
oder darüber hinaus ver-schoben, sondern 
mitten in das Leben hinein genommen wer­
den: dm Leben wiro der Tod mit- und vor­
entschieden 1 
Die Kurzessays des Mdttelteils (gedruckt dn 
GuL 1959---69) kreisen um die wechselweise 
Ko11rektur von ,,mehr Freiheit'' und „mehr 
Gemeinschafr, um das Zusammengehören 
von Geist und Leib der Kdrche und von 
Glaube und Aufklärung. Den Schlußteil bil­
den 3 Vorträge (gedruckt wn StdZ 1972 bzw. 
1976 und in ZKTh 1973). In „Der freiere 
Glaube" ,geht Vf. von der allgemeinen Glau­
bensnot aus und zeigt aus der Literatur über 
Gegenwartsanalysen und grundsätzliche Er­
wägungen, aus einigen neueren Statistiken 
und aus dem eigenen „Erfahrungsschatz" die 
Faktoren auf, die gegenwämg unser Glau­
bensleben mitbestimmen: Sälwlarisierung, 
Funktionalität und Pluraliiismus. Daran wer­
den die Tendenzen deutlich: von der Ober­
lieferung zur Entscheidung, vom Spektrum 
zum Brennpunkt, von der iDefln'ition zur 
Kommunikation, vom Bekenntnis zur gesell­
schaftldchen Bewährung. Trotz der ,düsteren 
Zeitg:eistdiagnose wiird die Chance für den 
Glauben nicht übersehen: dn einem freieren 
Raum wiTd -auch ,das Glauben würdiger, aber 

nicht leichter. Im 2. Vortrag „Sind Chdsten 
konservativ oder revolutionär?" werden 
driese Modeworte zunächst analysiert, dann 
im Leben Cmtist1i und der Kdrche geortet und 
letztlich als -notwendises dialektisches Ge­
schehen erkannt. Im 3. Vortrag „Zukunft und 
Freiheit als theologische Kriterien" werden 
honizontale und vertikale Freiheit auf ihre 
E>ai.stenz und Wechselw.ir.kung !im christlichen 
Geistesleben befragt. 
Es ,ist staunenswert, daß iin einem so kleinen 
Büchlein ,so vdele Anregungen und Zusam­
menhänge gefunden werden können. Alle, 
die an der gegenwärbiigen Glaubensnot lei­
den, eine Analyse des Zeitgeistes brauchen 
und eine zeitnahe Verkündigung suchen, 
werden gern und !immer wieder zu diesem 
Büchlein greifen. 
Linz Josef Hager 

KATECHETIK/PÄDAGOGIK 
MAYER FREDERICK, Aufforderung zur 
Menschlichkeit. Erzieheri-sdte Weltperspekti­
ven. (272.) Herder, Wd-en 1975. Kart. 1am. 
S 178.-. 
Bei diesem ,Buch handelt -es sich um eine 
auszugsweise Obersetzung von „A History 
of Educational Thought''. Es en;chien 1973 in 
den USA 1n 3. Aufl. Vf. ·geht von der Ober­
zeugung aus, in der ·Erziehung gehe es dn 
erster Linie um Werte und nicht um Metho­
den. Bei der Darlegung seines Konzepts wählt 
er einen kosmopontischen Ansatz, in dem 
geschichtlicher Rückblick als auch zukunfts­
weisende Modelle der Gegenwart Platz fin­
den. In einer dem angelsächsischem Denken 
nahestehenden pragmatiisch.en Weise werden 
die Erziehungs:ideale der alten chinesischen 
Sdwlen, der gniec:hi.schen Klassiker und der 
duüstMchen Tradition herausgearbeitet und 
nebeneinandergestellt. Vf. versteht sein Werk 
als Grundlage eines neuen Erziehungs­
systems. Er verlangt eine neue Erforschung 
der menschlichen Fähigkeiten, eine konse­
quente Therapie für unsere geseilschaftlichen 
Institutionen und vor allem eine universelle 
Perspektive, ohne die der Mensch nicht über­
leben kann. 
Das ,Buch -umfaßt 4 Teile. Zunächst geht es 
um eine Abgrenzung der Thematik: es wer­
den verschiedene Dimensionen der Erziehung 
aufgezeigt, wobei der KreabMtät ein beson­
derer Platz zukommt. Der 2. Teil behandelt 
die Grundlagen der Erziehung dn der Antike; 
daran isdtließt sich ein Kapitel über die zeit­
genössische Erziehung iund tihre Struktur. Der 
4. Teil läßt die Auswirkungen der Erziehung 
auf die Entwicklung des Mensmen erkennen 
und stellt kritische Fragen an et:rablier.te Erzie­
hungissy.steme europäisch.er Provenienz. Deut­
liich w.Lrd dem Anliegen der Erziehung gegen­
über der Aufgabe des Lehrens und Forschen~ 
der Voiirang eingeräumt. ,,Den Universitäten 
~ht es haupllsächliich um die Ausbildung 
erstklass~er Gelehrter. ,Oiese werden nach 
quanfüati.ven Maßstäben bewertet und 111.!i.cht 
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nach ihrer Fä keit, die Studenten zu moti- geweckt angereichert Weli-
vieren und ähiseichlaufende Interessen den, S nicht WI ein schmalspuriger

wecken (230 Die ehung RU herauskommen soll Der RU alsoA  versteht Intelligenz zricht als aDstr:F weiterhin x  E der Spannung von geplanten
e&1t, ern im Zus S m „Stim- Inhal: ftenheit gegenüber den ät11a-

MUNgECN, Intısrtionen Motivationen“” onen und in der estal als
(247) erung Zr  IX Menschlichkeit“” offener Lernprozeß werden müÜüssen.
cetzt in einer Zeit der iüiberstarken Odi- gibt die ründe a die „offene“”
sierung der einen Kontra , ern Mensch 15 das Subjekt, das
Weg von rnem Perfektionismus, und allem Segiendem gegenüber offen ist f*  4C

glei‘ eın Aufgreifen großer erzieheri- benennt; er hat der interpersona-
Traditionen. Dem VE gelingt ©@5, dem len Dimension seiner FExistenz SE Identi-

anspruchsvollen Untertitel des Buches gerecht tät zZzu suchen, auf keinen Fall
Ü w bloße ıtation und Identifikation finden
Linz Eugen Mensdorff-Pouilly ist; die Wesen ıst er

ständig ZUT chöpferischen leugesta.
ORG, Religionsunterricht als aufgerufen; als transzendentes Wesen isct

ausgespannt z Integration und $offener ernproze; Kös jertheit; in der Kreativität kann1975, aperba DM Or A  . voll verwirkli:  n freies WesenSeit Ende der sechziger beherrescht die er nie £1|ZA in Institutionen aufgehen;curriculare Diskussion die Dädagogische Gze- gerade Christen die Freiheit auf5 C0 hatS auch RKP erfaßt. die Hoffnung der Gestaltung der WeltInzwischen hat Man auch Grenzen OI - abzustimmen.kannt „Geschlossene“” Curricula nt Sosehr diese Postulate für einen offenennormatıven Lernzielangaben und ihren Star- Lernproze voll Zzu würdigen sind, dürfen
ren Operationalisierungen, alle einzuhal- doch auch die der „Ooftfenentenden Lernschritte einplanen, für den Curricula B-  en übersehen werden: reißtunbrauchbar. übersehen, (S auch dieses Problem der Besprechung einzelnerSchüler it Zielvorstellungen den Religionsbücher bezug auf tie emaUnterricht kommt, außerdem wird die Kom- SEe1INes Buches kurz Ein ‚offenes” Reli-plexität des Unterrichtes unzulässig redu- gionsbuch ist in besonderem M  8 ehrer-doch als Oöffener Prozeß und schülerabhängig, gehtgesehen werden dessen Gelingen O CINer monoperspektivischen und ein-Lehrer ıınd Schüler kooperieren MUSSeN. 50 ensionalen Verwendung bis ZUT Ziel-

Z Forderung mach „Offenen“” Curri- losigkeit und Niebigkeit, Dieser Gef:  >oula. Was damit ist, könnte besser bestimmt auch das vVCdc schr gelobte Unter-definierend erschlossen richtswerk „Exodus”, Band 3 undwerden ‚Die zunehmende Subjektwerdung 3, bzw. Schuljahr der Grundschule au5-Schülers entscheidende Kni- gesetzt, das bis auf usnahmen keine direk-erium urriculumprozeß angesehen; Arbeitsanweisungen, Fragen und t5-Lernprozeß und znicht NUur sei
Endprodukt rlüickt in ttelpunkt der impulse enthält einen cehr eroßen

Freiheitsraum situationsbedingte Akti  M —-curriculanren Reflexion: dieser muß Kon-
DE  bext Voaon Lernsituatonen gesehen werden taten eröffnet. wird jegliche
geht dabei VOrTr allem +  S die Eröffnung bzw. Indoktrination und Bevormundung S Leh-
thüllung der religiösen Dimension der Schiiltern vermieden. Genügt aber
irklichkeit, cdie aber nicht vorprogram: Drn der Abfolge von Idern exten
werden Lehrerkommentar bewußt klare Ziel-

gelegte didaktische Konzept, WE  E}  ATLIL ayuch

121er entsteht allerdings die den RU drän- angaben vermieden werden? Hin Großteil
und Glaubensinhalte mäiteinander verbunden
gende Frage Wie S{  O Lebenssituationen Religionslehrer nicht imsta

weni nde,
ın

einem den RU lernzielorien-
ohne rnientierungshil

werden? Dieses Problem der
wärtigen  y Situation wohl kaum befriedigend Atiert zZzUu gestalben. Man
gelöst werden. Nicht würde e gelÖöst, VenNnn also prünzipiell der Forderung mach „Offenen
INan S Lehrplan ZIuUr Inhaltlichen her urricula, wie —o SEiINnem Buch dar-
gestaltete, wob:  €1  e die G1  +uationen nNnu die stellt, zustimmen, ZUg! aber ıch 1e
Funktion C1Nes vorübergehenden Forderung $ Reli-

erfüllen hätten: ebensowenig aber mit gionslehrer iın ihrer Ausbildung SOW!

Tdaran krankt,f nicht &O  ; Probleme
problemorentierten RU, der gehoben werden, laß damit auch arbei-

der handelt werden, die ben wenden cdie Lehrerhandbücher nthalten
können Orientierungshilfen s Zielanga-

der heutigen Gesellschaft, lie cdie Schü-
frustzieren,

miüssen, zugleich darf „ber auch in den Reli-
überfordern Z£Uuß gionsbüchern nicht konkrete Auf-

weil sie ZUT Lösung beitragen können.
C aber obleme der Schüler anıf-

gabenstellung, Arbeitsanweisungen und Fra-
t werden. Auf wohlausgewo-

gegriffen muß das Problem- M  ( zwiischen Bewegungsfreiheit FÜr
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nach ihrer Fähigkei,t, die Studenten zu moti­
vieren und gleichlaufende Interessen bei 
,ilmen zu wecken11 (230). Die neue Er:mehung 
versteht Intelligenz nicht als abstrakte Fähi,g­
keit, sondern ,im Zusammenhang mit „Stim­
mungen, Intuitionen ,und Motivationen" 
(247). ,,Aufforderung zur Menschlichkeit" 
setzt in einer Zeit der überstarken Methodii­
sd.erung der Pädagogdk einen Kontrapunkt, 
weg von dnhaltsfernem Perfektionismus, und 
gleichzeitig ein Aufgreifen großer erzieheri­
scher Tll"aditionen. Dem Vf. gelingt es, dem 
anspruchsvollen Untertitel des Buches gerecht 
zu werden. 
Linz Eugen Mensdorff-Pouilly 

HILGER GEORG, Religionsunterrimt als 
offener Lernprozeß. (291.) Kösel, München 
1975. Paperback DM 36.-. 
Satt Ende der sechziger Jahre behem;cht die 
curriculare Disk1199ion die pädagogische Sze­
nerie und ,sie hat schnell auch die RP erfaßt. 
Inzwischen hat man auch die Grenzen er­
kannt: ,,Geschlossene" Curricula mit riihren 
normativen Lemzielangaben und dhren star­
ren Operationalisierungen, die alle einzuhal­
tenden Lernschritte ;einplanen, sind für den 
RU unbrauchbar. Sie übersehen, daß .auch 
der Schüler mit Zielvonstellungen in den 
Untem.cht kommt, außerdem wlird die Kom­
plexität des Unterrichtes unmtlässig redu­
ziert, da er doch als ein offener Prozeß an­
gesehen werden muß, zu dessen Gelingen 
Lehrer und Schüler kooperieren müssen. So 
kam es zur Forderung inach „offenen" Curri­
cula. Was dam1t gemeint ist, könnte besser 
umsdtreibend als definierend erschlossen 
werden: Die zunehmende Subjektwerdung 
des Schülers wird als das entscheidende Krd­
terium für den Currimrlumprozeß angesehen; 
der Lernprozeß ·selber und nicht nur sein 
Endprodukt rückt lin den Mittelpunkt der 
curricularen Refle,aion; dieser muß tim Kon­
ten von Lernsituationen .gesehen werden; es 
geht dabei vor allem um die Eröffnung bzw. 
Enthüllung der religiösen Dimension der 
Wirklichkeit, die aber nicht vorprogrammiert 
werden kann. 
Hier entsteht allerdings die für den RU drän­
gende Frage: Wie sollen Lebenssituationen 
und Glaubensinhalte mdteinander verbunden 
werden? Dieses Problem kann !in der gegen­
wärtigen Situation wohl kaum befriedigend 
gelöst werden. Nicht würde es gelöst, wenn 
man den Lehrplan nur vom Inhaltlidten her 
gestaltete, wobei die Situationen nur die 
Funktion eines vorübergehenden Aufhängers 
zu erfüllen hätten; ebensowenig aber mit 
einem ei.nsei~ problemorentierten RU, der 
vielfach daran krankt, daB nicht die Probleme 
der Schüler behandelt werden, sondern die 
der heutigen Gesellschaft, die die Schü­
ler überfordern ,md zugleich ,frustrieren, 
weil sie zur Lösung nichts beitragen können. 
So wett aber die Probleme der Schüler auf­
.gegriffen werden, muß erst das Problem-
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bewußtsein geweckt und ,angereichert wer­
den, wenn nicht wieder ein schmalspuriger 
RU herauskommen soll. Der RU wird aJ50 
weiterhin iln der Spannung von geplanten 
Inhalten und O.ffenheit gegenüber den Situa­
tionen und in der Gestaltung 5elbst als 
offen.eil" Lernprozeß geführt werden müssen. 
H. gibt die Gründe an, die „oftiene11 Curricula 
fordern: Der Mensch list das Subjekt, das 
allem Seiendem gegenüber offen iiSt und alles 
Seiende benennt; er hat iin der iinterpersona­
len Dimension seiner Existenz seine Identi­
tät zu suchen, die auf keinen Fall durdt 
,bloße Imitation und Identifikation zu finden 
ist; als für die Zukunft offenes Wesen iist er 
ständig zur schöpferischen Neugestaltung 
aufgerufen; als tran5zendentes Wesen ist er 
ausgespannt zwischen Integration und Des­
integriertheit; nur in der Kreativität kann er 
sich voll verwirklich-en; als freies Wesen 
kann er nie ganz in Institutionen aufgehen; 
gerade für den Cluisten ist die Freiheit auf 
die Hoffnung in der Gestaltung der Welt 
abzustimmen. 
Sosehr diese Postulate für einen offenen 
,Lemprozeß voll zu würdigen sind, dürfen 
doch .auch die Gefahren der „offenen" 
Curricula nicht übersehen werden: H. reißt 
dieses Problem bei der Bespredtung einzelner 
Religionsbücher in bezug auf die Themamk 
seines Buches kurz an: Ein ,,offenes" Reli­
gionsbuch d.st dn besonderem Maß lehrer­
und schiilerabhänsfg, und das Rlisiko geht 
von einer monoperspektiv.ischen und ein­
dimensionalen Verwendung bi5 zur Ziel­
losigkeit und Belielngkeit. Dieser Gefahr ist 
bestimmt auch das von H. sehr gelobte Unter­
richtswerk ,1Exodus11

, Band 3 und 4 fiir das 
3. bzw. 4. Schuljahr der Gl'Ul\dschule aus­
gesetzt, das bis auf Ausnahmen keine direk­
ten Arbeitsanweisungen, Fragen und Arbeits­
ihnpulse enthält und so einen sehr großen 
Freiheitsraum für situationsbedingte Aktivi­
.täten eröffnet. Gewiß wird dadurch jegLiche 
Indoktrination und Bevormundung von Leh­
,rern und Schülern venmeden. Genügt aber 
das in der Abfolge von Bildern ,und Texten 
grundgelegte didakmsche Konzept, wenn auch 
im Lehrerkommentar bewußt klare Ziel­
-angaben vermieden werden? Ein Großteil 
unserer Religionslehrer ist nicht imstande, 
wenigstens ohne Orientierungshdlfen in 
einem Lehrerhandbuch den RU lemzielorien­
rmert und effizient zu gestalten. Man wird 
also prinzipiell der Forderung nach „offunen" 
Curricula, wie sie H. dn seinem •Buch dar­
stellt, zustimmen, zugleich aber auch die 
Forderung erheben müssen, daß di-e ReM­
gionslehrer ,in fürer Ausbildung soweit an­
.gehoben werden, daß sie damit ,auch arbei­
ten können. Orientierun~lülfen an Zielanga­
·ben werden die Lehrerhandbüch-er enthalten 
milssen, zugleich darf aber .auch d-n den Reld­
sfonsbüdtern nich,t ganz auf konkrete Auf­
gabenstellung, Arbeitsanweisungen und Fra­
gen verzkhtet werden. Auf ein wohlausgewo­
genes Maß zwischen Bewegungisfrelheit für 



Lehrer er verzichtbaren Lern- tagen. Lesejahr B. 355.) Bonifaciusdruck,
zielen und deren effiziente Vermittlung wird Paderborn 1975 Snolin DM 25.— .
geachtet werden Nach den Homilien ZUmmM Lesejahr („Ich
Hilgers Buch fördert, wWwıe _  ‚E einem Orwort aber euch etzZ! den
mi1t echt gesagt „näicht die WISSEeN- entsprechenden Lesejahr VOTLF.

che Diskussion, sondern ist auch Das B  ch enthält omilien ım Ausmaß von
Ausbildung Fortbildung S Reli- Je Ö  A Seiten den Evangelien

gionslehrern sehr bedeutsam“. Man mO!  .  chbe Sonn- und hohen Feiertage arkusjahres
allen empfehlen, die sich die nde SOWlie thematische Predigten Weihnach-
religionspädagogische Diskussion Tessie- ten, und Fronleichnam Schluf
D 61e miüssen  L4 allerdings jeder omilie findet einen Entlaßgruß,
beherrschen besonders aber müßte ©5 der auf die Vvoräa)  B  c

zl und zusammenfaßt. Die orzüge,den Seminarbibliotheken en der
pädagogik zugängı S cdie Ian an Dreissens Homilienband

Linz gerühmt hat, Gnden sich auch wiederSylvester Birngruber exegetische arheit, Zeitnähe
der Sprache. Es liegt der kigenartOMILETI Homilie, daß G1 versucht, Perikope ın

MÜLLER-SCHWEFE HAÄANS-RUDOLF, Die ihrer AaNnze  H zZu  } behandeln. Der Prediger kann
Praxis der Verkündigung. Öögli ten aber ruhig einen Gedanken herausgreifent1i in (Ho iletik und einer thematischen Predigt aN-
K - V,, 1973 regen lassen, wıe VFE celbst SeinNem Vor-
B  rt. 35,—. Oort mEe1INT.
Weer ohne Titelblatt äse, käme Ur  s jeden Prediger e  ine nasche Ornientierungs-
sicher nicht darauf, ine praktische (D ın exegetis Fragen eine sehr

der hat Gollte brauchbare Anregun ZUT Erstellung S
Citel suchen, schrie‘ er wielleicht „Betrach- eigenen Sonntagspr sl könnte G

und Unmöglichkeit kurz das empfehlenswerte Buch rakteri-
S1ereN.des q  in Zeit, Vor allem des

religiösen Sprechens“, Das Werk edenk: die
Sprache christÄichen Verkündigun STEFFENS NS, Sprich eın Wort. urze
Zusammenhang mit den vielfältigen Aspek- Meditationen zZUu Wochentagslesungen.
ten der modernen Sprachwissenschaften, Paderborn 197' Sno'  5 D  <

Jahreskreis II/Bd. onifaciusdruck,
ortentis sich n Namen, wie Schapp, Sölle,
Hegel, Daussure, Levi-Strauss, Till; f St kier nach Bd. ür den Weih-
Adorno, Barthes Dem Rez. C  F3 [1- nachts- und terfestkreis und dem für
genehm auf, $ auch Autoren gleich- den Jahreskreis I den chließenden Band
rangig p werden, z. B für Lesejahr 11 der WochentagslesungenSchiwy, de Pater, Ja Dei vielen CVaANlpC- VOT, Autfbau und 1n der Art der AÄAus-

legung leicht der den Z VOTaUSPeERKAN-
s  s

Theologen Sich von J bst VOT-

geNenN, SO daß ich auf die ‚zZension der
Das Buch beginnt JM eschich- ThPOQ 124/1976, 201 hin'  WE15SenNn Wenn
ren schließt mit T hema die >1 Mängel beachtet,
Beid:  (5 Themen werden nahezu alles, ist nunmehr vollständig vorliegende drei-
v dazwischen steht weit übe!  ‚au- anı Werk eine G- “a  are Hilfe
enden Fernblick gewürdigt. Ausgehend voan den elsorger, der Tag Hüir Tag auf der
der kirchlichen Situation qrach 15  315 mut Suche aAst nach einer kurzen praktischen

Anleitung, WwIe T mıt wenigen en  rendenraschen, Arichen die Entwicklung Worten den äubigen den Sinn der Wochen-Ir homiletischen D [UO angezeich- tagslesungen zugänglich machen kann. Zunet, chst SOgar illustriert mit elen Zweck kannn A ‚„den teffens“ ohneDann beschritbene Weg ® den
Bedenken empfehlen

sl
„Protest” der pokitis. Predigt Neumarkt . ngelber: Lei:tner
bibe!  eNneu! Schulen

turakismus, zı den großen
eben Il Problemfeli Erzählen, ohne /KNOCH (Hg.), Episteln
es da einmal im vo und Evangelien. Auslegung aund erkündi-
Dr zugınge. Wer He Praxis Ergä  ngsbände. Il Ehe Familie.

(VIMI Ü, Knecht, Ta' f Stutt-
hinzunehmen Wer ber die Hinter-

Ver  zung wüll, muß ' anderes
197 Efakn DM 15.50.

gründe Praxis reflektieren wiüll, Endet ] der Abrundung der ‚exegetisch-homileti-
Autor  AaaQ helesenen Weg-

Sonn-
schen Kommentare 3 den Perikopen der

Rez.
München

Feiertage” vgl ThPQ
Winfried Blasig 122/1974, 409) enenden Ergänzungsbände

Homiken
dem angezei Buch VOT-

DREISSEN JOSEF, Kehrt W letzten a&, den früheren Vor-
Z Evangelen Sonn- und lagen Taufe Hrmung) hier der
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Lehrer und Schüler und unverzichtbaren Lem­
zielen und deren effiziente Vermittlung wird 
geachtet werden müssen. 
HilgeM Buch fördert, wie :in einem Vorwort 
mit Recht gesagt wird, ,,nicht nur die wi-ssen­
schaftliche Diskussion, ,sondern ist auch für 
die Ausbildung und Fortbildung von Reli­
gionslehrern ,sehr bedeutsam". Man möchte es 
allen empfehlen, die sich für die laufende 
religionspä.dagogische Diskussion interessie­
ren - sie müssen allerdmgs die Fachterm.im 
beherrschen -, besonders aber müßte es dn 
den Semdnarbibliotheken allen Studenten der 
Rensi<>nspädagogik .zugängig sein. 
Linz SyZ.Oester Bimgruber 

HOMILETIK 

MOLLER--SCHWEFE HANS-RUDOLF, Die 
Praxis der Verkündigung. Möglichkeiten 
geistlich.er Rede in unserer Zeit (Homilellik 
3. ,Bd.) (160.) Furc.ne-V., Hamburg 1973. 
Kart. DM 35.-. 

Wer das Buch ohne das Tiitelblatt läse, käme 
-sicher nicht darauf, daB er eine praktische 
Homiletik in der Hand hat. Sollte er einen 
Tdtel suchen, ismriebe er vielleicht: ,,Betradt­
tttngen über Möglichkeit und Unmöglichkeit 
des Spredtens dn unserer Zeit, vor allem des 
religiösen Spredtens". Das Werk bedenkt die 
Sprache der dmistlidien Verkündigung im 
Zusammenhang mit den vielfältigen Aspek­
ten der mocrernen Sprachwissenschaften, 
orientiert -sich an Namen, wie Schapp, Sölle, 
Hese}, Saussure, Lew-Strauss, Tillich., 
Adorno, Barthes. Dem kath. Rez. fällt an­
genehm auf, daß auch kath. Autoren gleidt­
ran~g gewihd:igt wero.en, z.B. K. Rahn.er, 
Sdliwy, de Pater, was ja bei vielen evange­
lischen Theologen sich inidtt von selbst ver­
steht. 
Das Buch beginnt mM dem Thema Geschich­
ten und .schldeßt mit dem Thema &zählen. 
Beide Themen werden - Wlie nahezu alles, 
was dazwischen steht - dm weit überschau­
enden Fernblick gewürdigt. Ausgehend von 
der kirchlichen Situation nach 1945 wird mit 
raschen, kräftigen Strddten die Entwicklung 
bis zum homiletischen Status quo angezeich­
net, zunächst sogar illustriert mit Beispielen. 
Dann führt der besdmttene Weg über den 
,,Protest" der politiis<hen Predigt zu Li-ngui­
sflik und Strukturalismus, zu den großen 
bibelhermeneuflischen Schulen und schliie81ich 
eben zum Problemfeld Erzählen, ohne daß 
es dabei einmal im voroergriindigen Sinne 
prakflisdt zuginge. Wer also die Prax.i.s der 
Verkündigung lernen will, muß ein anderes 
-Buch hinzunehmen. Wer über die Hinter­
gründe der Praxiis -reflektieren will, findet am 
Autor einen kundigen, belesenen Weg­
gefährten. 
München Winfried Blasig 

DREISSEN JOSEF, Kehrt um ... Homilien 
m den 'Ev.angel,i.en an den Sonn- und Fest-

tagen. Lesejahr B. (355.). ,Bonifaciusdruck, 
Paderbom 1975. Snolin DM 28.-. 
Nach den Homilien zum Lesejahr A (,,Ich 
aber sage euch ••• ") legt D. jetzt den 
entsprechenden Bd. für das Lesejahr B vor. 
Das Buch enthält Homilien im Ausmaß von 
je 4 ,bis 6 Seiten ru den Ewngeld.en aller 
Sonn- und hohen Feiertage des Marku,sjahres 
sowie thematische Predigten für Weihnach­
ten, Ostern und Fronleichnam. Am Schluß 
jeder Homilie findet man einen Entlaßgru8, 
der sich auf die vorausgegangene Predigt 
bezieht und sie zusammenfaßt. Die Vorzüge, 
die man an Dreissens Homli.Menband 1 
gerühmt hat, finden ·sich auch hier wieder: 
exegeflisdte Klarheit, Zeitnähe und Klarheit 
der Sprache. Es liegt dn der Eigenart der 
Homilie, daß sie versucht, die Perikope dn 
Jhrer Gänze zu behandeln. Der Preddger kann 
aber ruhig einen Gedanken herausgreifen 
und -sich so zu einer thematiiischen Predigt an­
regen lassen, wie Vf. selbst lin seinem Vor­
wort meint. 
Für jeden Prediger eine iiasc:he Orientbierungs­
hilfe in exegetischen Fragen und eine sehr 
brauchbare Anregung :tJUr Er,stellung einer 
eigenen Sonntagspredigt - so könnte man 
kurz das empfehlenswerte ,Buch charakteri­
sieren. 

STEFFENS HANS, Sprich ein Wort. Kurze 
Meditationen zu den Wochentagslesungen. 
Jahreskreis II/Bd. 3 (214.) Bonlfaoiusdruck, 
Paderborn 1975. Snolin. ,DM 19.-. 

St. ,legt hier nach dem Bd. für den Weih­
nachts- und Osterfestkreis und dem Bd. für 
den Jahreskreis Iden 3. abschließenden Band 
für das Lesejahr II der Wodtentagslesungen 
vor. Im Aufbau und :in der Art der Aus­
legung gleicht der Bd. den 2 vorausgegan­
genen, so daß dm auf die Rezension tin der 
ThPQ 124/1976, 201 hinweisen kann. Wenn 
man die dort aufgezeigten Mängel beachtet, 
ist das nunmehr vollständig vorliegende drei­
bändige Werk eine recht brauchbare Hilfe für 
den Seelsorger, der Tag für Tag auf der 
Suche d:st nach einer kurzen und praktischen 
Anleitung, wie er mit wenigen einführenden 
Worten den Gläubigen den Sinn der Wochen­
ta~lesungen zugängli<h machen kann. Zu 
diesem Zweck kann man „den Steffens" ohne 
Bedenken emprehlen. 
Neumarkt i. H. Engelbert Leitner 

I<AHLEFELD H. /I<NOCH 0. (H~.), Episteln 
und Evangelien. Auslegung und Verkündi­
gung. Ergänzungsbände. II. Ehe und Familie. 
(VIII u. 127.) Knecht, Frankfurt/KBW, Stutt­
gart 1976. 'Efalin DM 15.50. 
Die der Abrundung der ,,exegetisch-homileti­
schen Kommentare m den Perikopen der 
Sonn- und Feiertage" (vgl. Rez. ThPQ 
122/1974, 409) dienenden Ergänzungsbände 
führen mit dem angezeigten ,Buch ihren vor­
letzten Schritt aus, dndem den früheren Vor­
lagen (für Tiaufe und Rrm.ung) hier der 
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Faszikel E raxu geplanter zin, der 'sycholo: und Religion zu
3 wr folgt  hliche ] nste“” soll ben, wobei die mmer mehrand „ einem religiösen Bekenntinis werden. Bei-

Vorwort des Baich das S spiele ärztli: Praxis
der T hematik aufgerissen * um dem persönlichen Leben lassen den
Trauung persönliches Phänomen, aber Autor engaglerten ß  rÄ Christen
auch Uım n Gtellenwert ‚inmitten der erkennen.
r handelt ferner -r  8 den

um und z  Pn Z HEINRICH, Von der Partnerschaft
letzt Verständnis der überhaupt Ofttes. y sind nıicht allein.
SOWIE alles dessen, ZUSammen- bücherei 528) Freiburg 1975,

zunächst eine IM 4,90.
grundlegen

. 1. ijent Buch
S Thema

„Ho era eine reiche von
Darlegungen VE können als t+heolo-

Beiträgen verschiedener Mitarbaiter. Die Ein- Predigten oder Besinnungen un

leitung (von kann als VOorzüg- und ZUI1 Christsein heute bezeichnet werden.
chenjahr, zu Tagen INn Krankheit Tod

Beitrag gelten. Sie kommt Kürze
die wesen! en Perspe tiıven sprechen

Dem Versuch einer Anknüpfung das Den-

und Z  S auch vVon ichem Urteil über
ken pfinden des folgt eine

den Ste enwert liturgischen Handelns
sachliche Darlegung des au!  tese

der Trauung. Das s t mM iblischen
einer NS!  nden Anwendung auf das

und liturgischen R bestens beheimateten
Leben. Eine £eDensnahe Verkündigung ist in

VFE Gegensatz manchen nderen Theo- drängendes Anliegen, letzten
schmil als Prinzip formuliert wird .r Bot-

logen speziell hrer Wertung des des Evangeliums muß an den Zusam-
Liturgischen) eigen! Wunder. Und
doch bzw. gerade Mr soll es auch hier menhang C  en angen und gebra

den, Men Il Wissen, erfahren, denk-
gesagt werden. folgen Skizzen atl- ken, Wuns:  &s  chen, Ohne den Bezie-
urgeschichtliche: Ehetheologie und nt]
Pers ven SOWlEe betreffs ihrer Durchset- 5 enschen ame das Evan-

gelium nicht A, den Menschen
ZUNg gegenüber zeitgenössischen (jüdischen nicht betreffen bewegen, waäare  H fremd
und hellenistischen) Konzeptionen Dem und beziehungslos” ] ist die Frage,schließen sich spe lKturgtiegeschichtlicher

Zusammenschau
wie weit Rea jegensEntwicklung und ne gelungen ist. Aufgabe geht auch ®

„Kirchliche beier Hausfeier‘ 1, Im foal- Vermögen des einzelnen Theologen hin-
genden wird VOo  5 den verschiedenen Mit-
arbeitern versucht, cden Kerngehalt der bei Linz Eduard Röthlin
der Trauung vorgesehenen Perikopen Zu deu-
ten und entsprechende spirituelle kzente Zu HÄRING BERNHÄRD, Gebet Gewinn dern. Man möchte zunächst wünschen, 140 Mitte (203.) Styria, (Graz 1975 Kart lam.dort genannten Details der in G 190.—, DM sfr 324.75der Einführung ausgesprochenen Perspekti- Das Buch bietet an Abschnitt eine Artven das Verständnis der Ehe in heutiger Besinnung mit elen Bibel-Zeit ern. Sodann aber auch, zitaten. Die Zusammenfassung ast als Gebetlückender, ermunternder und freudig ge- Themen 17} andenem diestimmter Trauungsfeier dienen Namen Jesu, Formen der Gegenwart Got-Bamberg ermann Reifenberg t das Glaubensbekenn Der letzte

schnitt einen über . For-PIRITUALITÄ inen kontemplativen Lebens „5o0 Ü
ıst 21in n rt Kongregationen den Jletzten Jah-PAUL, er Tag

7U& Häuser eröffnet.Abenteuer. (222.) Henrderbücherei 531) Frei-
geht ihnen VOr allem eine ntegra-1975, Kart. lam DM 6.90.

uınd Apostolat,Der bekannte Arzt und Tiefenpsychologe ein
tion VO Kontemplation

S Prti  nıtat desgibt an diesem Buch ÄAnregungen einer Gebetes. Sie suchen ine Form der (jemein-menschlichen und christlichen bensgestal- schaft, die dieses Anliegen ausdrückt und £Öör-tung Y dabei in besonderes Anlie- (193) Der VE £ühlt sich miıt diesengCN, enschlich und jineinander H:  ausern  SO des Gebe! und Gruppen der cha-sehen. Der ensch darf nicht TOTE unden. „Indahintreiben Jlassen, sondern soll rismatischen Erneuerung
in seinem Leben für 2n Anruf der veErgangenenN habe ach Anregung

n in den ‚Häusern des Gebetes’. DieZeit, der Situation und SO das Unvorher-
das Abenteuer, letztlich für Gott. Gebete, e sch hier eben ha  8

Beten und sind ein Dank fürWet Themen sind, wie der Mensch A  S
folge bestehen und d!  nen S{  1 mich gelehrt haben“ (8)
Sicherheit f 6E kommen kann e 9  e SO leicht qachvo!  ehbar 1,

Gebetssprache manchen zZu wort-
Antwort auf SO Fragen versucht der
Autor U}  r einer Zusammenschau der L:  ANMZ Eduard Röthlin
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Faszikel fih' die Trauung folgt. Ein geplanter 
Band „Ordination - Ktir<:hliche Dienste" soll 
d:ie Reihe besmldeßen. 
Im Vorwort des Buches wird das breite Feld 
·der Thematik aufgeris1;en: Es geht um die 
Trauung als pe11Sönlidtes Phänomen, aber 
audt um ihren Stellenwert ,,dnm:i-tten der 
Gemeinde". Es handelt .sic:h ferner um den 
Gedankenkreis Ehejubiläum und nidtt zu­
letzt um das Ve11Ständnis der Ehe überhaupt 
sowie alles dessen, was damit zusammen­
hängt. Dem dient .im Budt zunädtst eine 
grundlegende mnfühnmg (zum Thema 
„Hodtzeit") und danadt eine reiche Zahl von 
Beiträgen verschiedener Mitarbeiter. Die Ein­
leitung (von H. Kahlefeld) kann als vorzilg­
licher Beitrag gelten. Sie kommt in Kilr.ze auf 
die wesentlidten Per.spektiven zu sprechen 
und zeugt audt von treffliclrem Urteil Uber 
den Stellenwert Iitur~dten Handelns bei 
der Trauung. ,Das iist beim lim biblisdten 
und liturgisdten Feld bestens beheimateten 
Vf. (un Gegensatz zu manchen anderen Theo­
logen speziell lrinsichtlidt dhrer Wertung des 
IJturgischen) eigentlidt kein Wunder. Und 
doch bzw. gerade darum, ,soll es auch hier 
gesagt werden. Es folgen Skizzen zur atl­
urgesdtichtlichen Ehetheologie und zu ntl 
P.erspektiven sowie betreffs ihrer Durchset­
zung ,g~enilber zeitgenössischen (jüdischen 
und hellenisUschen) Konzeptionen. Dem 
schließen sidt Aspekte ·litur8l,egeschidttlicher 
Entwicklung und eine Zusammensdtau 
,,Kirchliche Feier - Hausfeier" an. Im fol­
senden Teil wird von den verschiedenen Mit­
arbeitern vensucht, den Kerngehalt der bei 
der Trauung vorgesehenen Perlkopen zu deu­
ten und entsprechende sp:inituelle Akzente zu 
setzen. Man möchte zunächst wünschen, daß 
die dort .genannten Details dm Sinne der in 
der Einführung ausgesprochenen PieMpekti­
ven das Verständnis von der Ehe iin heutiger 
Zeit föndem. Sodann aber auch, daß sie 
beglUckender, ermunternder und freudig ge­
stimmter Trauungsfeier ditenen. 
Bamberg Hermann Reifenberg 

SPIRITUALITÄT 

TOURNIER PAUL, Jeder Tag ist ein 
Abenteuer. (222.) (Herderbüdterei 531) Frei­
burg 1975. Kart. 1am. DM 6.90. 
Der bekannte Arzt und Tiefenpsychologe 
~bt dn diesem Buch Anregungen zu einer 
menschlichen und christLidten Lebensgestal­
tung. Es dst ihm dabei ein besonderes Anlie­
gen, mensdtlidt und duustlich ineinander zu 
sehen. Der Mensch darf &ich mdit 1im Trott 
des Alltags dahintreiben lassen, 5ondern soll 
in seinem Leben offen sein für den Anruf der 
Zeit, der Situation und so fUr das Unvorher­
gesehene, das Abenteuer, letztJich für Gott. 
Weitere Themen sind, wie der Mensch Miß­
erfolge bestehen und zu einer angemessenen 
Sidterheit seiner selbst kommen kann. Die 
Antwort auf solche Fragen versucht der 
Autor aus einer Zusammenschau der Medi-
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zin, der Psycholosfe und der Religiion zu 
geben, wobei die Ausführungen dmmer mehr 
zu einem relisiösen Bekenntnis wen:len. Bei­
spiele aus der ärztlichen Pr.oos und 2'.eug­
nisse aus dem persönlichen Leben lassen den 
Autor als eng,agderten Arzt und Christen 
erkennen. 

FRIES HEINRICH, Von der Partnerschaft 
Gottes. Wä:r sind nicht allein. (125.) (He.rder­
bücherei 528) Freiburg 1975. Kart. 1am. 
DM4.90. 
Die -Darlegungen des Vf. können als theolo­
sische Predigten oder Besinnungen zum Kir­
chenjahr, zu Fragen um Krankheit und Tod 
und zum Christsein heute ,bezeichnet werden. 
Dem Versuch einer Anknüpfung an das Den­
ken und Empfinden des Lesers folgt eine 
sachliche Darlegung des Glaubensinhaltes mit 
einer anschließenden Anwendung auf das 
Leben. Eine lebensnahe Verkündigung ist ein 
drängendes Anliegen, wie es rim letzten Ab­
sdmitt als Prinzip formuliert wird: ,,Die Bot­
sdtaft des Evangeliums muß <in den Zusam­
menhang dessen gelangen und gebracht wer­
den, was Men~n wissen, erfahren, denk­
ken, wiinschen, fragen. Ohne den Bezie­
hungspunkt zum Menschen käme das Evan­
gelium nidtt an. •Es wiirde den Mensdten 
nicht betreffen und bewegen, es wäre fremd 
und beziehungslos" (116). Es dst die Frage, 
wie weit die Realisierung ddeses Anliegens 
gelungen dst. .Oie Aufgabe geht auch über 
das Vermögen des einzelnen Theologen hin­
aus. 
Linz Eduard Röthlin 

HÄRING BERNHARD, Gebet -- Gewinn der 
Mitte. (203.) Styria, Graz 1975. Kar.t. 1am. 
S 190.-, DM 27.-, .sfr 34.75. 
Das Buch bietet än jedem Absch.mtt eine Art 
Besinnung und Anregung mit vielen Bibel-
2litaten. Dle Zusammenfassung eist als Gebet 
formuliert. Themen sind unter •anderem dde 
Namen Jesu, die Formen der Gegenwart Got­
tes, das Glaubensbekenntnis. Der letzte Ab­
schn!itt enthält einen Bericht über neue For­
men kontemplativen Lebens. ,,So haben über 
hundert Kongregationen dn den letzten J ah­
ren neue Häuser des Gebetes eröffnet. Es 
geht -ihnen dabei vor allem um eine Integra­
tion von Kontemplation und Apostolat, um 
ein radikales 2.eugms für die Priorität des 
Gebetes. Sie suchen eine Form der Gemei,n­
schaft, die dieses Anliegen ausdriickt und för­
dert'' (193). Der Vf. fühlt sich mit diesen 
Häusern des Gebetes und Gruppen der dta­
nismatdschen 'Erneuerung verbunden. ,,In den 
vergangenen Jahren habe lieh Viiel Anregung 
gefunden ;in den ,Häusern des Gebetes'. Die 
Gebete, die iidt hier niedergesdarieben habe, 
sind -ihr Beten und sind ein Dank für das, 
was sie mich gelehrt haben" (8). 
Die Gebetssprache wird manchen zu wort­
reich und nicht so leicht nachvoll.2liehbar sein. 
Linz Eduard Röthlin 



ECHANET JEAN-MARIE, Yoga Chri- „Wer heute _ Leben anbietet, wer
afen. Eine ög! Herder, Wien erfülltes geli des Leben verspricht und
197  n G 108.  — DM 15.20. den Weg rı tigen Leben verheißt, der

hat Zulau£ ® Zahrnt) Ist e nicht einI: Werk P  ist Lehrbuch Yoga. Nur
2 Kap werden praktische Hinweise Wagnis, auf cdie heutigen Fragen des Lebens

Antwort dem Jo-Ev zZzu geben? Der Vf{1, warnt Autor: „Niemand
Yogi, WEenni! CT Buch Yoga der Suche nach dem sinnvollen Leben, Glau-

wagt in den P Teilen ceines Buches Auf
Kest oder die Anweisungen der er
buchstabengetreu ausführt Yoga ist Er- ben die inladung Jesu den uchenden,

&; Doch ese Aussage cOfort : C Antort Jesu den S11-
wieder eingeschränkt mit dem „Steht chenden, Strukturen des nNeuen Lebens (Ich —

Guru ZUT Verfügung, SC  O kann bin Worte), Realisierbarkeit des n
Buch Aufgabe en, VOFaus- Lebens (Wirken des Geistes, euzesnach-

f mMan den Theorien und Lek- olge), Weitergabe der Einladung zZum .

tonen den Auftors seinen Herz- Leben (Wort, Gemeinde), Leben
schlag spürt” (27 Das Hauptanliegen des sinnvolles Leben. Der VfE stellt die Exegese
Autors 1G Integratbion der Leiblichkeit iın den ens' z Leben glaubender Men-
und Geschl die Ge- schen. Er spürt Fragen des Menschen
sam' rson „ES geht das Prob ( auf, der Erfahrung, die aır zaAhlreichen
der Mensch Seine blehnt oder Vortragsreisen gewonnen wurde, un AUf

vielmehr nicht annimmt“” 7) ist ohne der eratur, die kennt, und gibt
den joh. Texten Antwort. pp'  1e S5Situation, 11L

la cie den KÖö
weife! Vorzug Meditations-

einbeziehen. Die die das vierte Evangelium hineinsprach, und
die Situation, die die heutige TheologieHaltung rpers Atemübungen kön-
hineinzusprechen hat, sind einander darinZLIECH eine große E”"i rt-1 GcC1n. Ob diese Übungen beide Von der Lebensproblema-weitreichende Wirkungen haben können tik bewegt SIM  s  9g 214)Z He Integration der Sexualität, kann
Dieses Buch sollte iın der Hand der GSeel-ich 3  en en;: eine Bilokation, wie sie

auf 107 erwähnt ers: mir aber SUTBET, Erzieher, Exerzitienleiter kommen:
auf jeden Fall unmög Die Einbeziehung ennn bietet O!  el wie heutige Men-
der von den Temperamenten und der schen über die Sinnfrage meditieren kön-
Astrologie erscheint mir nicht überzeugend nen\n, wie lie Schrift aktualisiert werden
„Konstitution und Temperament, zusammen Iannn und wıe gerade das Jo-Ev dem heutigen
mit geheimnisvollen Einfiufß der Natur- enMenschen meditative Heilung g
Se$etze‚ der Jahreszeiten, der Elemente und könnte.
der Sterne, bilden die vielfältige Grundlage, Gr Pölten Alois Stöger
auf der <ich kHie Persönlichkeit 5!

SCHÜRMANN HEINZ, Der Geist macht
Der Autor, ein Benediktinermön ist SCNON ebendig. Betrachtung und Gebet.
VOI m praktischen Yogabüchern an

Herder, Freiburg.“1974. DM 8.80,
as Büchlein erscheint schon ın 4, Aufl|., eındie getreten. Es kann geTrN! B- ceiner Qualhität, die auch griffengeglaul] werden, daf  ($ ]  _ als ensch und wird! Diese Betrachtungsvorlagen £ür Exer-Yoga als hilfrei: erta: hat. Die zitien, die auf Drängen veröffentlicht wurden,andere Frage ist, weit sSein Buch eine schöpfen US den besten Quellen christÄichenkritische Auseinandersetzung in der rage Betrachtens und Betens, dem Joh-Ev miıtder Beziehung von Christentum und Yoga seiner Christuskonzentration und seinereine Hilfe sein kann. Es erscheinen mir meditativen Sehweise, 15 Gebetserfahrungmanche Aussagen widerspruchsvoll und und ebetsiehre der en Jahrhun-wenig urchdacht. annnD ohne Einschrän- derte und aQu>$s dem Exerzitienbüchlein deskungen SApCIl, das wahre Selbst durch Ignatius. In der Aufteilung des StoffesYoga zZu immer vollkommeneren Bewußt- chließt 3 n die wWer Wochen der gnatia-seinszuständen kommt, bis d  EXC „Seele nischen Exerzitien Loslösung, olge,sich |'L‘h dem soluten vereint, umIn sich in Magis der Kreuzesnachfolge, Liebeseinigung.besser erkennen“” (106)? der Te:

diese Formulierung nicht Unbehagen: III Das Evangelium spricht nicht VO Medita-
habe Gott gesucht und suche ihn noch immer tionsschulung, aber zeigt Christus und

redet viel VOoO Liebe und VO! TIun. Denım Bestreben, mich celbst finden“” (136)7? Verstehenshorizont dieser Exerzitien umreißtSchließlich ist die Exegese nächt überzeugend,
ptwa heißt „Das Dl @  in den Seligprei- das Wort „Ahr {l das (!) Werk Gottes,

en verkündete Ideal ist B-  er jeden“” wenn ihr an den glaubt ), den der
Vater gesandt hat” Joh 6, 29).

Linz Eduard Röthlin St DPO fen O15 Stöger
ERNST, icht Ur: den Tod Tauben

HEESI Leben hat Sinn. ristliche Praktische Konsequenzen 5 Östern. (Stun-
Existenz nach Johannesevangelium. denbiicher 125) Furche-V. Bielefeld
(228) KBW Stuttgart 1974, art. DM DE mm 1975, Kart.
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DECHANET J,EAN-MARIE, Yoga hilft Chri­
sten. Eine Möglichkeit. (165.) Herder, Wien 
1975. Kart. 1am. 5 108.-, DM 15.20. 
Das Werk ist kein Lehrbuch für Yoga. Nur 
m 2 Kap. wenien einige praktische Hinweise 
segeben. Doch warnt der Autor: ,,Niemand 
wird ein Yasi, wenn er ein Buch über Yoga 
liest oder die Anweisungen der Lehrbücher 
buchstabengetreu ausführt ... Yoga ist Er­
fahrung ••• " Doch Wtir.d diese Aussage sofort 
wieder eingeschränkt mit dem Satz: ,,Steht 
einem kein Guru zur Verfügung, so kann ein 
Buch dieselbe Aufgabe erfüllen, voraus­
gesetzt, daß man in den Theorien und Lek­
tionen den Geist des Autors und seinen Herz­
schlag spürt11 (27 f). Das Hauptanliegen des 
Autors ist die Integration der Leibldchkeit 
und damit der Geschlechtlichkeit in die Ge­
samtperson: ,,Es geht um das Problem, daß 
der Mensch seine Leiblichkeit ablehnt oder 
v.ielmehr nicht annimmt11 (7). f.s ist ohne 
Zweifel ein Vorzug östlicher Meditations­
wei!Sen, daß sie den Körper einbeziehen. Die 
Haltung des KörpeM und Atemübunjren kön­
nen eine große Hilfe sein. Ob diese Obungen 
so weitreichende Wiirkungen haben können 
.z. B. für die Integration der Sexualität, kann 
ich nicht beurbeilen; eine Bilokation, wie sie 
auf S. 10'7 erwähnt wird, erscheint mir aber 
auf jeden Fall unmöglich. Die Binbeziehung 
der Lehre von den Temperamenten und der 
Astrologiie erscheint mir nicht überzeugend: 
„Konstitution und Temperament, zusammen 
mit dem geheimnisvollen Einfluß der Natur­
gesetze, der Jahreszeiten, der Elemente und 
der Sterne, bilden die welfältige Grundlage, 
auf der sich die Persönlichkeit entwickelt .. /' 
(84/5). 
Der Autor, ein Benediktinermönch, ist schon 
vor Jahren mit prakm.schen Yogabüchern an 
die Öffentlichkeit getreten. f.s kann ihm gerne 
geglaubt werden, daß er als Mensch und 
Christ Yoga als hilfreich erfahren hat. Die 
andere Frage iist, wie weit sein Buch filr eine 
kritische Auseinandersetzung :in der Frage 
der Beziehung von Christentum und Yoga 
eine Hilfe sein kann. Es erscheinen mir 
manche Aussagen widerspruchsvoll und zu­
wenig durchdacht. Kann man ohne Einschrän­
kungen sagen, daß das wahre Selbst durch 
Yoga zu immer vollkommeneren Bewußt­
seinszuständen kommt, bis daß die „Seele 
sich mit dem Absoluten vereint, um sich in 
ihm besser zu erkennen" (106)? Oder erregt 
diese Formulierung nicht Unbehagen: ,,Ich 
habe Gott gesucht und suche ihn noch dmmer 
im Bestreben, mich selbst zu finden" (136)? 
Schließlich ist die Exegese nricht überzeugend, 
wenn es etwa heißt: ,,Das dn den Seligprei­
sungen vierkilndete Ideal 1st nicht für jeden11 

(149). 
Linz Eduard Röthlin 

HEER JOSEF, Leben hat Sinn. Christlkhe 
Existenz nach dem Johannesevangelium. 
(228) KBW Stuttgart 197 4. Kart. DM 24.-. 

„W-er heute Mut zum Leben anbietet, wer 
-ein erfülltes getingendes Leben verspricht und 
den Weg zum richtigen Leben verheißt, der 
bat Zulauf .•• " (H. Zahrnt). Ist es nicht ein 
Wagnis, auf die heutigen Fragen des Lebens 
Antwort aus dem Jo-Ev zu geben? Der Vf. 
wagt es in den 7 Teilen seines Buches: Auf 
der Suche nach dem sinnvollen Leben, Glau-
1ben -die Einladung Je911 an den Suchenden, 
neues Leben - die Antort J esu für den Su­
chenden, Strukturen des neuen Lebens (Ich -
bin - Worte), Realisierbarkeit des neuen 
Lebens (Wirken des Geistes, Kreuzesnach­
folge), Weitergabe der Einladung mm neuen 
Leben (Wort, Gemeinde), neues Leben -
sinnvolles Leben. Der Vf. stellt die Exegese 
in den Dienst am Leben ,glaubender Men­
schen. Er spürt die Fragen des Menschen 
auf, aus der Erfahrung, die auf zahlreichen 
Vortragsreisen gewonnen wurde, und aus 
der Literatur, die er kennt, und gibt aus 
den joh. Texten Antwort. ,,Die Situation, in 
,die das vierte Evangelium hineinsprach, und 
die Situation, in die die heutige Theologie 
hineinzusprechen hat, sind einander darin 
ähnlich, daß beide von der Lebensproblema­
tik bewegt sind11 (214) • 
Dieses Buch sollte in der Hand der Seel­
sorger, Erzieher, Exerzitienleiter kommen; 
denn es bietet ein Modell, wie heutige Men­
schen über die Sinnfrage meditieren kön­
nen, wie die HI. Schrift aktualisiert werden 
=kann und wie gerade das Jo-Ev dem heutigen 
hektischen Menschen meditative Heilung sein 
könnte. 
St. Pölten Alois Stöger 

SCHORMANN HEINZ, Der Geist macht 
lebendig. Hilfen für Betrachtung und Gebet. 
{163,) Herder, Freiburg.41974. Kart. DM 8.80. 
,Das Büchlein erscheint schon in 4. Aufl., ein 
Zeichen seiner Qualität, die auch begriffen 
wird I Diese Betrachtungsvorlagen filr Exer­
zitien, die auf Drängen veröffentLicht wurden, 
schöpfen aus den besten Quellen christlichen 
Betrachtens und Betens, aus dem Joh-Ev mit 
seiner Christuskonzentration und seiner 
meditativen Sehweise, aus Gebetserfahrung 
und Gebetslehre der dtt'istlichen J ahrhun­
derte und aus dem Exerzitienbüchlein des 
hl. Ignatius. In der Aufteilung des Stoffes 
schließt Vf. an die wer Wochen der lgnatia­
nischen Exerzitien an: Loslösung, Nachfolge, 
Magis der Kreuzesnachfolge, Liebeseinigung. 
Das Evangelium spricht nicht von Medita­
tionsschulung, aber zeigt uns Christus und 
redet viel von Liebe und vom Tun. Den 
Verstehenshorizont dieser Exerzitien umreißt 
das Wort: ,,Ihr tut das (1) Werk Gottes 
wenn ihr an den glaubt (1), den er - de; 
Vater - gesandt hat'' (Joh 6, 29). 
St. Pölten Alois Stöger 

LANGE ERNST, Nicht an den Tod glauben. 
Praktische Konsequenzen aus Ostern. (Stun­
denbücher 12s) (114.) Fw-che-V. Bielefeld 
197S. Kart. DM 8.80. 
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Die Rund!  :eden, hier wieder- der Rosenkranz heute nächt mehr ankommt
gegeben sind, edeu: ebendiges g- e  ‚S einer Zeit, Medizin mit den Wie-
-a cQhristlichen au Erlösung erholungen des autogenen Trainings heilt;
durch Christus. Die „Konsequenzen U1S einer Zeit, da Wiederholungspraktiken
ÖOstern“ sind sehr praktisch aus- östlichen Meditationsmethoden, - nicht
gerichtet auf die Hauptfragen des heutigen immer schon getauft sind, geistliche Land-
Menschen. können uns en, das Leben cchaft überschwemmen. AJ  He kurzsichtig sind
mit reichem Sinn zu erfüllen. Der Schlußsatz WIr geworden! Im Rosenkranz g
m'  S len eine Weisung cein. „Heute alles, wWas uns heilen die eNeimnSse
ıst der nS Jag5 deines Lebens,“ Jesu, die durch wiederholbes Binnehmen G

zutiefst prägen und wunderbare NZ
OVET Angst icherung r CCI  e hin-
Geborgenheit. (Stundenbücher 124) einnimmt und zZUu wande: vVeEIINAS. Wenn
Furche-V. 1975 S  rt. < 7.80. Buch die Gedanken einiger Osen-
Der Autor, Ärzt und Seelsorger, versteht 5  C kranzbeter wieder etwas ebt, hat (>C sich

ausgecZd t.gut, den Menschen Zeit anzusDre- Schardenbergz Johann Peschek
sucht dieser durch lNerhand Mittel ab-
chen. Aus der rfahrung der Ungesichertheit
zusichern und erle| da  g ers  Fr recht den DEICHGRABER REINHARD, (sott ist

edmeditationen nach ersteegen.Geborgenheit, die eTt cchr e7r- Vandenhoeck Ruprecht, Göttingensehnt Wie das Kind, das auch im dunklen 1975 lam. DMkeine Angst hat, solang von der VE bringt €  ei USW: -  L5 dem IIG  eist-Mutter ql der Hand gehalten wird, kannn
ihn die persönliche Hingabe n Jesus kKehen Blumeng  08 Tersteegen

elischen 1697 biGlauben zZu letzter Geborgenheit führen. (Mystiker der PV
Gerade bei heutigen Aufgeschlos-

HILDMANN " n  D (Hg.), Aus der Zeit, senheit Meditation bl 9  ist ressant,
als ich alt IDar oder das Wunder der Liebe. verschedenen spielen sehen, wie Ter-
(64.) Furche-V. 1975 durch sein en das Leben
[DM 6.80. der Menschen zZzu erthiefen sucht S  erall
Zwi tiefsinnige Gescfirlchten‚ meisterhaft ‘ urtn seine durch sich ganz£
- von Michele S5aint LÖö und VÜO CoO- ebe ottes überlassen, das ist der Weg

vollkommenen Freude. Den Lied-
merset Maugham ‚„ Sanatorium”), werden texi Tersteegens hat als nführunghier gufter ersetzung angeneh- eine ziemKÄche Fülle VO philolo.  en, sto-Großdruck geboten. Sie S1'  nd beide der rischen theologischen Überlegungen bei-„Rühmung der Liebe” gewidmet, die atıch gegeben. Vieles davon kann echte nfüh-menschliche Tragödien Zu verklären B un Vertiefung unterstützen. Die oßeungsein oder Gesundcheit oder Schwäche des Werkes aber ist, laß keineKrankheit und der Tod „ist nicht 60 einzige Melodie da  > enthalten m6, JTerstee-wichtig wie lie Liebe.” Lieder sind in der CeVans. rche UTZams/Tirol Igo Mayr nem ınz kleinen Teil ebendig und

kath Bereich überhaupt unbekannt.BENEDIKT, Der Rosenkranz, Licht meditation ist aber ur mög eınun Kraft 1 Alltag, Miriam-V., estetten Lied7er ESUNSCH, wieder-
197. Kart. lam. [VI 5,80, sfr 7.20, J holt urchlebt werden kann hat das Büch-

ıst ungewöhnlich, laß nicht Von den lein Var den Wert einer ınteressanten
Golanhöhen entfernt, während des Oktober- die Tersteegens Liedtexten, FÜr-

wurden. abei stammen diese Be-
krieges 1973, Rosenkranzbetrachtungen

der kaum verwen!|
tation im eigentlichen nct aber lei-

Linztrachtungen gar 9  er Ze  it, f  G  SO11- Johann Bergsmanndern den Werken von an Stolz, der
Auf halbem Weg.VOor 100 Jahren iner der bedeutendsten Herder, Wien 197' 7  jkath. Schriftsteller WAar. I Verwandter VO

DM 11.80.nahm sich die Mühe, verschiedenen
Werken des Urvertassers, diese Gedanken 1e cschon seinen fritiheren Büchern VÜTi=
vorzulegen. Der Stil der realistisch en steht Vf. auch in seinem Bändchen
Sprache, der zZu ceiner Zeit schockierte, rkt spra kraftvoll und meisterhaft, die See-
iın manchen Stellen des Buches nicht mehr lenverfassung des Christ-Gläubigen ın die-
T“  - Interessant ist Unterschied ZW1- S Leben, £ Heute, auszusprechen. Das in
schen Sch  ausiegung und heologischer Jesus angebrochene Gottesreich der
Meinung jener Zeit, der Ngs selten Erlösung erfährt der Christ besonders
durchblitzt. Uns wird ©5 in 1C ren viel- eltachen nneren und außeren Terror uns

noch er gehen. Wer das An- Tage als ‚ben erst „auf
ijegen dieser Aussagen spürt, ird manches der totale Durchbruch der Erlösung in der
Originelle finden, das ihm beim Beten helfen Vollendung steht noch Bei der oft recht

] ist Ja unverständlich, { wielen harten Abrechnung mıiıt der Gegenwart
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Die .sechs Rundfunkreden, die -hier wieder­
gegeben sind, bedeuten .ein lebendiges Zeug­
nis d:uustlichen Glaubens an die Erlösung 
durch Christus. Die „Konsequenzen aus 
Ostern" sind tatsächlich -sehr praktisch aus­
gerichtet auf die Haupthagen des heu.tigen 
Menschen. Sie können uns helfon, das Leben 
mit reichem Sinn zu erfüllen. Der Schlußsatz 
müßte allen eine gute Weisung sein. ,,Heute 
ist der emte Tag vom Rest deines Lebens." 

BOVET THEODOR, Angst - Sicherung -
Geborgenheit. (Stundenbücher 124) (104.) 
Furche-V. Bielefeld 1'975. Kart. DM 7.80. 
Der Autor, Arzt und Seelsorger, versteht es 
gut, den Menschen unserer Zeit anzuspre­
chen. Aus der Erfahrung der Ungesichertheit 
sucht dieser ,durch ailerhand Mittel sich ab­
zusichern und erlebt dabei erst recht den 
Mangel an Geborgenheit, die er so sehr er­
sehnt. Wie das 1<.4nd, das auch un dunklen 
Zimmer keine Angst hat, ,solang es von der 
Mutter an der Hand gehalten wird, so kann 
ihn die persöruiche Hingabe an Jesus dm 
Glauben 7JU letzter Geborgenheit führen. 

HILDMANN GERHARD (Hg.), Aus der Zeit, 
als idt alt war oder das Wunder der Liebe. 
(64.) Furche-V. Bielefeld 1975. Kart. 1am. 
DM 6.80. 

Zwei tiefsinnige Geschichten, meisterhaft er­
zählt von Michele Saint L8 und von W. So­
merset Maugham (,,Sanatorium"), werden 
hier in guter Obersetzung und in angeneh­
mem Großdrudc geboten. Sie sind beide der 
„Rühmung der Liebe" gewidmet, die auch 
menschliche Tragödien zu verklären vermag. 
Jungsein oder Altern, Gesundheit oder 
Krankheit und selbst der Tod „ist nicht so 
wichtig wie die Liebe." 
Zams/Tirol Igo Mayr 

STOLZ BENEDIKT, Der Rosenkranz, Licht 
und Kraft im Alltag. Miriam-V., Jestetten 
1975. Kart. lam. DM 5.80, sfr 7.20, S 44.-. 
Es ist ungewöhnlich, daß nicht weit von den 
Golanhöhen entfernt, während des Oktober­
krieges 1973, Rosenkranzbetrachtungen ge­
schrieben wurden. Dabei stammen diese Be­
trachtungen gar nknt aus unserer Zeit, son­
dern aus den Werken von Alban Stolz, der 
vor 100 Jahren einer der bedeutendsten 
kath. Schriftsteller war. Ein Verwandter von 
ihm nahm sich die Mühe, aus verschiedenen 
Werken des Urverfassers, diese Gedanken 
vorzulegen. Der Stil der realistisch harten 
Sprache, der zu seiner Zeit schockierte, wirkt 
in manchen Stellen des Buches nicht mehr 
recht. Interessant ist der Unterschied zwi­
schen Schriftauslegung und theologischer 
Meinung jener Zeit, der allerdings nur selten 
durchblit7.t. Uns wird es in 100 Jahren viel­
leicht noch sdilediter gehen. Wer das An­
liegen dieser Aussagen spürt, wird mandies 
Ori1clne11e finden, das ihm beim BP.ten helfen 
kann. Es iist ja unverständlich, daß bei vielen 
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der ,Rosenkranz heute nicht mehr ankommt 
in einer Zeit, da die Medizin mit den Wie­
derholungen des autogenen Trainings heilt; 
iin einer Zeit, da die Wiederholungspraktiken 
der östlichen Meditationsmethoden, die nicht 
immer schon getauft sind, die geistliche Land­
schaft überschwemmen. Wie kurzsichtig sind 
wir -geworden I Im Rosenkranz haben wir 
alles, was uns heilen kann: die Geheimnisse 
J esu, die durch wiederhol bes Einnehmen uns 
zutiefst prägen und die wunderbare Nähe 
Mariens, die den Beter dn dhr Kraftfeld hin­
einnimmt und zu wandeln vermag. Wenn 
dieses Buch die Gedanken einiger Rosen­
kranzbeter wieder etwas belebt, hat es sich 
ausgezahlt. 
Sdtardenberg Johann Pesdtek 

DEICHGRÄBER REINHARD, Gott ist genug. 
Liedmeditationen nach Gerhard Tersteegen. 
(146.) V andenhoedc & Ruprecht, Göttingen 
1975. Kart. 1am. DM 9.80. 
Vf. bringt eine Auswahl aus dem „Geist­
lichen Blumengärtlein" des G. Tersteegen 
(Mystiker der evangelischen Kirche, 1697 bis 
1769). Gerade bei der heutigen Aufgeschlos­
senheit für Meditation dst es dnteressant, an 
verschiedenen Beispielen zu sehen, wie Ter­
steegen durch .sein Liedschaffen das Leben 
der Menschen zu vertiefen sucht. Oberall 
spürt man seine Grundthese durch: sich ganz 
der Liebe Gottes überlassen, das ist der Weg 
zur vollkommenen Freude. Den 14 Lied­
texten Tersteegens hat D. als Einführung 
eine ziemHche Fülle von philologischen, histo­
·l'ischen und theologischen Oberlegungen bei­
gegeben. Vieles davon kann echte Hinfüh­
rung und Vertiefung unterstützen. Die große 
Schwäche des Werkes aber ist, daß keine 
einzige Melodie darin enthalten d.st. Terstee­
gens Lieder sind in der evang. Kirche ,nur zu 
einem ganz kleinen Teil lebendig und dm 
kath. Bereich überhaupt unbekannt. Lied­
med:itation ist aber nur möglich, wenn ein 
Lied gesungen, wiederholt gesungen, wieder­
holt durchlebt werden kann. So hat das Büch­
lein zwar den Wert einer interessanten Stu­
die zu Tersteegens Liedtexten, für Liedmedi­
tation im eigentlichen Sinn ~st es aber lei­
der kaum verwendbar. 
Linz Johann Bergsmann 

OOSTERHUIS HUUB, Auf halbem Weg. 
(117.) Herder, Wien 1975. Kart. S 72.-, 
DMll.80. 
Wie schon in seinen frnheren Büchern ver­
steht es Vf. auch in seinem neuen Bändchen 
sprachlich kraftvoll und meisterhaft, die See­
lenverfassung des Christ-Gläubigen -in die­
sem Leben, im Heute, auszusprechen. Das in 
Jesus Christus angebrochene Gottesreich der 
Erlösung erfährt der Christ besonders im 
~elfachen inneren und äußeren Terror unse­
rer Tage als eben erst „auf halbem wey;', 
der totale Durchbruch der Erlösung in der 
Vollendung steht noch aus. Bei der oft recht 
harten Abrechnung mit der Gegenwart führt 



der Autor den Leser DZW. eter immer WIe- doch heologisieren, v u1:5 hier [1=-
AT m Ansatz multiger Hoffnung und JTat

Gott erfüllt bis 1n die innerste Herzkammer.
spricht, sondern das Herz. ] Mensch ist VO'  }

au Christus. eibt dem angefoch-
tene!l äubigen heute eine T'  B wertvolle
Gebets- und benshilfe Han

weiß, zuviel zesagt, eIu ich meine,
Lippert G Confessiones des 20.

Linz re: Franz geschrieben, aber etwas Von der augustini-
schen Leidenschaft zu (sott hat Lippert

PETER, Der ens| Job redet mit inspirlert. Und a Lippert eister der
ott. Neuaufl. ÄArs Sacra München Sprache WAar, '  [L r eologischer

Linson D 19.20. Dichter, gibt diesem Gespräch mıiıt ott noch

ich den
besonderen CGlanz. Vor Jahren chon hatte

31 HN mehr als Jahre, da mMır der f 5  5 SsSe1 das unüberbietbare
Verlag Druckbogen Eeses5 uches 5C- Werk des unvergeßlichen S,S letz-
schickt hat mit dem Auftrag, eine Verlags- L5 3äußerstes Wort, das er Sagelr die
vorbesprechung Z chreiben (die @11 wenig

daßl er
Gnade hatte, und es überraschte mich nicht,

schönen Namen as' hat) weiß darauf mit Ott vVon Angesicht
B-  _n mehr, ich damals schrieb. weiß reden gerufen wurde, in clie Anschauung
Z ich hellicht begeistert Und Hun ottes, mit dem er hier diesem Buch
erscheint dieses Buch wieder und der Situation des Glaubens Gespräch
wieder begeistert. Wenn diese Stunde der Wir reden heute viel VO.  - Meditation
Geschichte zu Ende wäre, und dürfte wıevie!  1 darin ist 1 Gerede aber hier
die nächste — eın halbes Dut- en wirkli: Meditation, der

Bücher mitnehmen, eter Lipperts Job Mensch, der Mensch N, seıinen
wäre  ‚ dabei. eologe VO:  3 en Ott
Graden, der dieses Buch schrieb, aber ist Imst/Tirol Heinrich Suso Braun
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der Autor den Leser bzw. Beter rimmer wie­
der zum Ansatz muttlger Hoffnung und Tat 
aus Christus. So gibt 0. dem so angefoch­
tenen Gläubigen heute ei.ne recht wertvolle 
Gebets- und Lebenshilfe dn die Hand. 
Linz Greil Franz 

UPPERT PETER, Der Mensch ]ob redet mit 
Gott. (303.) Neuaufl. Ars Sacra München 
o. J. Linson DM 19.20. 

Es sind nun mehr als 40 Jahre, da mir der 
Verlag die Druckbogen dieses Buches ge­
schickt hat mit dem Auftrag, eine Verlags­
vorbespremung zu smreiben (die den wenig 
smönen Namen Wasmzetrel hat). Im weiß 
nimt mehr, was im damals schrieb. Im weiß 
nur, daß im hellimt begeistert war. Und nun 
ersmeint dieses Bum wieder - und ich bin 
wieder begeistert. Wenn diese Stunde der 
Geschimte zu Ende wäre, und ich dürfte in 
die nächste Weltstunde nur ein halbes Dut­
zend Bümer mitnehmen, Peter Lipperts Job 
wäre dabei. Es war ein Theologe von hohen 
Graden, der dieses Bum smri.eb, aber es iist 

doch kein Theolo~eren, was uns hier an­
spricht, sondern das Herz. Ein Mensm ist von 
Gott •erfüllt bis in die inner,ste Herzkammer. 
Im weiß, es ist zuviel gesagt, wenn im meine, 
Lippert habe die Confessiones des 20. Jh. 
seschrieben, aber etwas von der augusbini­
schen Leidenschaft zu Gott hin hat Lippert 
inspiriert. Und daß Lippert ein Meister der 
Sprache war, wenn man will ein theologischer 
Dichter, gibt diesem Gespräch mit Gott noch 
besonderen Glanz. Vor 40 Jahren schon hatte 
ich den Eindruck, es sei das unüberbietbare 
Werk des unvergeßlichen Mannes, sein letz­
tes und äußerstes Wort, das er zu sagen die 
Gnade hatte, und es überrasmte mim nicht, 
daß er bald darauf mit Gott von Angesicht 
.zu reden gerufen wurde, dn die Anschauung 
Gottes, mit dem er hier .in diesem Buch ;in 
der Situation des Glaubens dm Gespräm ist. 
Wiir reden heute -so viel von Meditation -
wieviel darin ist nur Gerede - aber hier 
haben wir wirklldte Meditiation, in der ein 
Mensm, der Mensm schlechthin, um seinen 
Gott ringt. 
Imst/Tirol Heinrich Suso Braun 
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Univ.-Prof. (Fribourg); Schiffers, Dr. Norbert, 
Unlv.-Prof. (Regensburg); Schneider, Dr. 
Gerhard, Unlv.-Prof. (Bochum): Schufte, Dr. 
P. Raphael OSB1 Univ.-Prof. (Wien); S/x, 
Sr. Fabiola (Linz); Splett, P. Dr. Jörg, Prof. 
(Frankfurt/M.); Stahr, Dr. Siegfried, HS-Prof. 
(Linz): Staudinger, Dr. Ferdinand, HS-Prof. 
(St. Pölten); Stöger, Dr. Alois, Weihbischof 
(St. Pölten): Vierllnger, Dr. Rupert, Prof. 
(Linz); Vlrt, Dr. Günter, Univ.-Ass. (Wien): 
Vorblchler, Dr. P. Anton SV,D, Unlv.-Prof. 
(Wien); Weismayer, Dr. Josef, Univ.-Prof. 
(Wien); Wiener, Josef, Seelsorgeamtsdirektor 
(Linz): WIidmann, Dr. Georg, Prof. {Linz): 
Wimmer, Dr. Walter, Subregens (Linz); 
Wink/er, Dr. P. Gerhard OClst, Univ.-Prof. 
(Regensburg); Wosch/tz, Dr. Karl, Prof. (Kla­
genfu~): Zauner, Dr. Wilhelm, HS-Prof. 
(Linz); Zelllnger, Dr. Franz CSSR, Univ.-Prof. 
(Graz); Zlnnhobler, Dr. Rudolf, HS-Prof. 
(Linz): Zulehner, Dr. Paul M., HS-Prof. 
(Passau). 

* Antes/Uhde, Aufbruch z. Ruhe (E. Röthlin) 
105*. Antons KI., Praxis d. Gruppendynamik 
(E. Mensdorff-Pouilly) 307. Auer A. u. a., Mo­
ralerziehung 1. RU (S. Birngruber) 309 f. 
Auer/Ratzlnger, KI. Kath. Dogmatik Bd. 3 (S. 
Birngruber) 184 f. 
Bardtke/Plöger, Zusätze z. Ester ·U. Daniel 
(A. Fuchs) 77 f. Barta J., Jüd. Familien­
erziehung (F. Dexlnger) 205 f. Barton P., 1800 
Jahre Christentum i. österr. Bd. 1/1, D. Früh­
zeit bis 788 (R. Zinnhobler) 180 f. Baumgart­
ner K., D. Seelsorge i. Bistum Passau (R. 
Zinnhobler) 394. Bautz F., Biogr.-Bibliogr. 
Kirchenlexikon, 10. Lfg. (R. Zinnhobler) 297. 
Bayer N. u. a., Religion i. Untergrund (M. 
Pammer) 190. Becker J., D. Testamente d. 
12 Patriarchen (A. Fuchs) 78. Ben-Chorin 
Sch., Jüd. Glaube (F. Dexinger) 299 f. Benolt 
E., Z. Namenstag geschrieben (H. S. Braun) 
310 f. Berger R., Bußgottesdienste (H. Rei­
fenberg) 403. Bertsch L., Theologie zw. Theo­
rie u. Praxis (K. Gastgeber) 404. Bettsehe/der 
H., Theo 1. u. Befreiung (N. Schiffers) 92 f. 



eutlier/Semmelroth, 801 ademie W  d. Fremdahesit . Vorbichler) 201
Gruber) 91, 400. eyerlin W., Re- TIies H., Von Partnerschaft - (E

ligionsgesch. Textbuch (J MarbOck) O'  in 41
485 ser E., Glaubensverständnis (J Rei- Ganoczy Sprechen von Gott Gruber)
kerstorfer) 308 f. Blan:  elte, Geschenkte 9 Gareis W., &C nn ast-
Zait (J Spliett) 195 Book/Potthoff, Firmung geber) CN O., Prakt. theol. an!
(F Huemer) 1992. Borse U., Standort Böcklinger) 6, (30.;  yrunner J,, Zeit
Galaterbriefes Staudinger 387 Bosmans Gespräch Röthlin) 1077 Goldschmidt
L., Hildegard Burjan Griesmayr) Ch,  83 Bo- L., Weil wir iruder sind (F axinger)
vert ThA., ngst - erung Geborgenheit Gilutz-Walter M.;, Begegnung . Herren
ayr 414 Brandmüller W., Konzil (F. Greil) 312 reshake G., KOon-
Pavia-Siena, W U. 2 Zinnhobier' 83  C Krete Freiheilt ch 86 Grillmeier A.,
Braulik G., Testament Mose Loh- Mit ihm ih Greshake)
ın 387. Bringemeier M., riester- Ü. Ge- aring B., ebel Gewinn Mi Hoth-
jehrtenkleidung (J Emminghaus 203  z Burg- jin) 412:; Zeichen Hoffnung raun
artz J., 3ibel meditieren (J MarbOck) 311. Hammershaimb/Meisner, Martyriıum

Jesajas, AristeaspDrief ch: Har-
Carlen/Steinegger, FS IKOlaus rass, Bd. 1 dick/Häcker, Geistl! Vermächtnis

D Zinnhobier' Casper B., 198. ser J.;, eben hat Sinn Stöger)
Menschen rage N. OL Gruber) 400 f 413 Heinemann U, &,, aconia © Va
Chagall M., 3iDI1. Botschaft Loven) FPrimetshofer) 4Q 7amann B., ÄAus Zeit,
OMeNIUS NS Münster, Christ! rziehung als alt ır 414 Hilger G., RU
. Europa, D Vierlinger) offener Lernprozeß Birngruber) 410 f
Conzelmann/Lindemann, Arbeitsbuch Hostie R., ranı Sensibilisierung (E.

24 OUutfo FP., Hoffnung Un- ensdorff-Pouilly ucKe d., Musik
glauben Schulte) 200 feiernden emende (J Emminghaus
Dahmen J., Deutsche Zisterzienserkuns: (J 19 Hünermann P., Fr. Staudenmaier
Emminghaus 209217 f} I., Sprachlogik (J 182
Glaubens Grabner-Haider David/ Hiies J., Brudermord (J Marböck) Im
Schmalz, Wie unauflöslich die Ehe? Hof U,, esch Schweiz (J oneder' 207
Fahrnberger) 302 A  — Dechanet J.; Yoga hilft Inst. Kirchenmusik, Cho|  äatze ottes-
risten (E n 413 Deichgräber R., lob. 3 (J Bergsmann) 200

Kahilefe.:  noch, pIs; U, vang. rg8101 ist JONUut J Bergsmann) 414 eissier
A., bin delin ott (J 78 f Reifenberg 411 ampmann/Padberg,
eissier Ü, a,, dir Quelle Fall ittig (J Emminghaus 180 Keol
Lebens (J arböc| odd Mann, O., We spielt vor S Jaros)
nach dem wir risten heißen Schneider) 791 ern W., er Glaube re:

Doneriy D., Divorce and Remariage (J Hager) 4039. Klillan R., C{} bringe
Primetshofer 100 DomanniLippert, Ver- 8U  Q (J MarbOöck) Kleinheyer {L, @., Werk-
söhnung Haider) OnTrie| Kı, TIhe tagsmessen (J Häup!l) Klinger &,,
Setting Of second CGlement 82 1. Christentum Beinert) 3  L  Y|E Knoch O.,
Dordett AÄ., Kirche Hierarchie 8mo- ist Gottes . (J Weismayer) 30 Noch
kratie (P. Gradauer) 204 f reissen J., Kahrt Ü, d., Wortgottesdienst Onn- eilertage
um! gitner, 411 B/ (J Häupl) 312f. Kottje/Moeller, Okum
er W., Thomas V. 176 Kirchengesch. 3 83f.
FEg P., S Reich dieser V  V  Jelt (J rann K., wir'|
Grausgruber) Q  P gger W., Gemein  zl Reikerstorfer) 71 Wirklich keit‘ Gottes (J
BIib Stahr) 178 ar P., Soli- &,, Nicht T10d glauben ayr
arischer Glaube Virt) Q  J8 Eisele/Lind- 4131 nger W., TaxXıs Bibelunterrichts
Ner, iIch brauche mmier) 404 f. Birngruber'‘ 3209 Lapauw C., Meditation
Enomiya-Lasalle H., Zen-Megditation U, Gebe Braun) 311 Lateranum,

Miscellanea Böcklinger) Legaut M.,Massa) 197 NS! J., an Phil,
Phm, Kol, Epn Stöger) (J Janda) Lehmann K.,
Fakultätsvertretung NNSDFU| ranz upp NMSIUS i auliferstancen Wimmer)

Haberger) 183 f. Fauser W., Kommen- A., Ostbair. Grenzmarken, Bd.
tar Had S Geyer) Feiftel anger! 85 f Zinnhobler OF
Ü, an Rel Päd., Bd. ls1 Birn- Lenfers K., rımm dich (J Fried!) 311 Len-
gruber) 192 f Feiner/Löhrer, MySst. Salutis, J., cta Pataviensia Austriaca

6/2 Ferihumer H., Seel- RNenhberger) 394. Dper! P., ens! Job
sorgestationen DIÖ LiNZ Zinnhobier red Braun) 415 Lotz J., Tod
84 f Fischer . = Cullt sakularisierten Vollendung Gruber) 408
Weit (J Emminghaus: 199 Fischer Hl The- Maas-Ewerd Fürbitten I'Äln
mat. Dialog-Gottesdienst (J Emminghaus) Hl., Ü. A (J Häup!l) 313° adey J.,
192 Fohrer G., Propheten C AT, Larentzakis) Madıi H.,>
1—4 (J Marböck) 291 1  44 Franzen/Bäumer, ihr Bund S (J MarböOck) 291 ayer
Papstgeschichte Leid!) 179 Friedli Rl FI Aufforderung Menschlichkeit eNns-

41 a

Beutler/Semme/roth, Theol. Akademie Bd. 
11/12 (W. Gruber) 91, 400. Bayer/in W., Re­
ligionsgesch. Textbuch z. AT (J. Marböck) 
385 f. Blser E., Glaubensverständnis (J; Rel­
kerstorfer) 396 f. Blank/Weite, Geschenkte 
Zeit (J. Splett) 195 f. Book/Potthoff, Firmung 
(F. Huemer) 192. Borse U., D. Standort d. 
Galaterbriefes (F. Staudlnger) 387 f. Bosmans 
L, Hlldegard Burjan . (M. Grlesmayr) 83. Bo­
vet Th., Angst - Sicherung - Geborgenheit (1. 
Mayr) 414. Brandmüller W., D. Konzil v. 
Pavia-Siena, Bd. 1 u. 2 (R. Zinnhobler) 83. 
Brau/Jk G., D. Testament d. Mose (N. Loh­
fink) 387. Brlngemeler M., Priester- u. Ge­
lehrtenkleldung (J. Emming haus) 203.f. Burg­
hartz J., D. Bibel meditieren (J. Marböck) 
312. 
Carlen/Stelnegger, FS Nikolaus Grass, Bd. 1 
u. 2 (R. Zinnhobler) 305 f. Casper B., D. 
Menschen Frage n. Gott {W. Gruber) 400 f. 
Chaga/1 M., Bibi. Botschaft (K. Loven) 204. 
Comen/us Institut Münster, Christi. Erziehung 
i. Europa, Bd. 1 u. 2 (R. Vlerllnger) 194. 
Conzelmann/Llndemann, Arbeitsbuch z. NT 
(A. Fuchs) 295. Couto F., Hoffnung i. Un­
glauben (R. Schulte) 300. 
Dahmen J., Deutsche Zisterzlenserkunst (J. 
Emmlnghaus) 202 f. Dalferth /., Sprachlogik 
d. · Glaubens (A. Grabner-Haider) 73. David/ 
Schmalz, Wie unauflöslich ist die Ehe? (G. 
Fahrnberger) 302 ff. Dfjchanet J., Yoga hilft 
Christen (E. Röthlin) 413. Deichgräber R., 
Gott Ist genug (J. Bergsmann) 414. Delssler 
A.,· Ich bin dein Gott (J. Marböck) 78 f. 
Delss/er A. u. a., Bel dir Ist d. Quelle d. 
Lebens (J. Marböck) 79. Dodd Ch., D. Mann, 
nach dem wir Christen heißen (G. Schneider) 
81 f. Doherty D., Dlvorce and Remarlage (B. 
Primetshofer) 100. Domann/L/ppert, Ver­
söhnung (A. Halder) 190 f. Dontr/ed K., The 
Setting of second Clement (0. Knoch) 82 f. 
Dordett A., Kirche zw. Hierarchie u. Demo­
kratie (P. Grad au er) 304 f. Drelssen J., Kehrt 
uml (E. Leltner) 411. 
Eckert W., Thomas v. A. (A. Kolb) 176 f. 
Eder P., Gottes Reich 1. dieser Welt (J. 
Grausgruber) 298 f .. Egger W., Gemeinsam 
Bibel lesen (S. Stahr) 178 f. Eicher P., Soli­
darischer Glaube (G. Virt) 98 f. Elsele/Llnd­
ner, Ich brauche Hilfe (W. lmmler) 404 f. 
Enomlya-Lasal/e H., Zen-Meditation (W. 
Massa) 197 f. Ernst J., D. Briefe an Phll, 
Phm, Kol, Eph {A. Stöger) 389. 
Fakultätsvertretung Innsbruck, Franz Schupp 
(W. Raberger) 183 f. Fauser W., D. Kommen­
tar d. Rad. Brlto (C. F. Geyer) 1n. Feitel 
u. a. Handb. d. Rel. Päd., Bd. 3 (S. Blrn­
gruber) 192 f. Fe/ner/Löhrer, Myst. Salutls, 
Bd. 6/2 (G. Bachl) 88 f. Fer/humer H., D. Seel­
sorgestatlonen d. Dlöz. Linz (R. Zlnnhobler) 
84 f. Fischer B. u. a., Kult 1. d. säkularisierten 
Welt (J. Emmlnghaus) 199 f. Fischer H., The­
mat. Dialog-Gottesdienst (J. Emmlnghaus) 
192. Fohrer G., D. Propheten des AT, Bd. 
1-4 (J. Marböck) 291 ff. Franzen/Bäume,, 
Papstgeschichte (A. Leldl) 179. Frled/1 R., 

Fremdheit als Heimat (A. Vorblchler) 201. 
Fries H., Von d. Partnerschaft Gottes (E. 
Röthlin) 412. 
Ganoczy A. Sprechen von Gott (W. Gruber) 
91 f. Gareis W., Hat Strafe Sinn? (K. Gast­
geber). 403. Gert o.,· Prakt. theol. Handb. 
(K. Böckllnger) 96. Goldbrunner J., Zeit f. 
Gespräch (E. Röthlin) 107*. Go/dschmidt H. 
L, Wall wir Brüder sind (F. Daxinger) 397 f. 
Glutz-Walter M., Begegnung m. d. Herren 
(F. Grell) 312. Greshake G., Gnade als kon­
krete Freiheit (G. Bachl) 86 ff. Gril/me/er A., 
Mit ihm u. in ihm. (G. Greshake) 300 ff. 
Häring B., Gebet - Gewinn d. Mitte (E. Röth­
lin) 412; Zeichen d. Hoffnung (H. S. Braun) 
311. Hammershalmb/Meisner, D. Martyrium 
Jesajas, Aristeasbrief (A. Fuchs) 76 f. Har­
dlck/Häcker, Geistl. Vermächtnis (1. Mayr) 
198. Heer J., Leben hat Sinn (A. Stöger) 
413. Helnemann u. a., Dlaconla et lus (8. 
Primetshofer) 99 f. Hildmann B., Aus d. Zelt, 
als ich alt war (1. Mayr) 414. Hi/gar G., RU 
als offener Lernprozeß (S. Birngruber) 410 f. 
Hostie R., Training z. Sensibilisierung (E. 
Mensdorff-Pouilly) 307 f. Hucke u. a., Musik 
i. d. feiernden Gemeinde {J. Emminghaus) 
199. Hünermann P., Fr. A. Staudenmaier 
(J. Prltz) 182. 
III/es J., Brudermord (J. Marböck) 293. Im 
Hof U., Gesch. d. Schweiz {J. Honeder) 207. 
Inst. t. Kirchenmusik, Chorsätze z. Gottes­
lob. H. 3 (J. Bergsmann) 200 f. 
Kah/eteld/Knoch, Eplst. u. Evang. Ergbd. 2 
(H. Reifenberg) 411 f. Kampmann/Padberg, 
D. Fall J. Wittig (J. Emminghaus) 180. Keel 
0., D. Weisheit spielt vor Gott (K. Jaros) 
79 f. Kern W., Alter Glaube 1. neuer Freiheit 
(J. Hager) 409. Klllan R., Ich bringe Leben 1. 
euch (J. Marböck) 79. Kleinheyer u. a., Werk­
tagsmessen (J. Häupl) 312 f. Kllnger E., 
Christentum (W. Beinert) 302. Knoch 0., D. 
Geist Gottes . (J. Weismayer) 392. Knoch 0. 
u. a., Wortgottesdienst d. Sonn- u. Feiertage 
B/1 (J. Häupl) 312 f. Kott/e/Moeller, Okum. 
Kirchengesch. Bd. 3 (R. Zinnhobler) 83 f. 
Krenn K., D. wlrkl. Wirklichkeit Gottes (J. 
Relkerstorfer) 71 ff. 
Lange E., Nicht a. d. Tod glauben (1. Mayr) 
413 f. Langer W., Praxis d. Bibelunterrichts 
(S. Birngruber) 309. Lapauw C., Meditation 
u. Gebet (H. S. ,Braun) 311. Lateranum, 
Miscellanea (K. Böcklinger) 189. L~gaut M., 
D. Kirche {J. Janda) 405 f. Lehmann K., J. 
Christus Ist auferstanden (W. Wimmer) 89 f. 
Leid/ A., Ostbair. Grenzmarken, Bd. 16/17 
(K. Pangerl) 85 f. (R. Zinnhobler) 296 f. 
Lenfers K., Trimm dich (J. Friedl) 311. Len­
zenweger J., Acta Pataviensia Austrlaca (K. 
Rehberger) · 394. Uppert P., D. Mensch Job 
redet m. Gott (H. S. Braun) 415. Lotz J., Tod 
als Vollendung (W. Gruber) 408 f. 
Maas-Ewerd Th., Fürbitten beim Gedächtnis 
d.- HI., Bd. 1 u. 2 {J. Häupl) 313*. Madey J., 
D. Kirche {G. Larentzakls) 95 f. Madl H., Wenn 
ihr d. Bund haltet (J. Marböck) 291. Mayer 
F., Aufforderung z. Menschlichkeit (E. Mens-



dorffi-Pouilly 409 f Merz-Widmer V., CcCNOonN esiey Zinnhobler Schneidgder G.,
nahe arr (F Six) 104 Meyer/Steiner, Parusiegleichnisse Staudinger 3017

Einzelbeichte (J Emminghaus) 101 itter- Schoder R., antike Griechenland (J Em-
er J., ema Mission Lukesch) 201 minghaus) 414° 006e H., esci mit
Modelle RU, Heft 4 —| (F Huemer) 191 Pessimiısmu: (J Hager) N'
Moöller J., Chance enschen (J Fel- Tod U, en eitner 182 Schraner
I ZO() Mordstern H., Gebete (P. Al Kath Katechismus Gruber) 400
Schendl) 105° Müller-Pozzi H., Psychologie Schrögdter H., eligion Rel Pad

auDens Mensdortff-Pouilly) Mül- Birngruber) 104 Schüngel-Straumann HI
lear-Schwefe H., Praxis Verkundigung srael anderen (J MarboOck) 291

rmann H., Jesu ureigener JTod Z e1-Blasig) 411
jinger) 81; is}? macht ebendig Stö-eidhardt/Eggenberger, ahlbuch Z., Bibel

ritzer. 193 ger) 413 S  UTZ R., Psychoanalyse U. christ!
Oosterhuis H., Auf halbem Weg (F Greil) GlauDe (E Mensdorff-Pouilly UZ HI
414 eiter sehen J Friedi) 311 amı Ir ebt Halder) 102 ußppD

Fl Glaube Kultur Symbol Gruber)auf E., Matthias Scheeben Beinert) 401 Qg0 T Schuster HI en riısten Weilt
PeschiSchnackenDurg, 8SUus Menschen- Gastgeber) Irch B' rSprungsohn (J Kremer) 309 Peschke H., Hhri- bisch. ra Zinnhobler' 304 Spae-
an EthICGS Wildmann) Pfammatter. 1a5n HI Holzpferd (E °  in)Furger, 80| Berichte ru 96 f Splett J., agnis Freude Roöthlin)Pflieger K, Lebensausklang ayr 198 Steffens H., pr 8in Wort, 1—-3
PIKulik J' Etat des recherches Klenes- eitner 201, 411 Stigler Nl e2umann
berger) 206. ilz J., es ist einmal Ankuntft n  er DU f Stock AI Rel.-Päd

Kerndi) 1956. ors! F., Fneuma Wort
Preuss H., Taschen-Tutor

Wissenschaft (F Huemer) 191 tock K'
Mit-Ihm-Sein Beilner) 295 f

(J Marböck) 291 Proli F,, gier Stoeckle B., Grenzen autonomen ora!
Schriften, Zinnhobler Pro Virt) 37 fl WÖö  rbuch chriıist!
Oriente, Konziliaritäat (J Finkenzeller) Wildmann) 185 'OIz BI Kosenkranz-

A' Proseminar Theologie inn- adıtationen (J Peschek) 414 tuhlmacher
hobler) Rauh/Hörg!l, Grenzen P g rıe @8lemon (J Kremer)menschl. OS Wildmann) 401 er Sturmberger Hl dam raf Herberstorff
K/., Einheit Ü. Frieden (J Friedl) 3171 Beh- Ardeit) 305 Swanson Rl The Horizontal
ler S., m Beneventanum (J Emming- Line ynopsis Fuchs) 179

J8 Rendiorff R., Israel U, sein Land
Jaros) Rengstorf K., Konkordanz

Flavius Osephus, 3Cd. -#}  D uchs
fannen U., eIne Opfung Kerndi!)

349 Repges W., eSUus: ristus, Gottesschn
196 f Tenzler J., Selbstfindung U, Gottes-
erfahrung (J Fellermeier) 289 Thomas L.,

‚eitner 107° Richolet G., Heilige Was erwartet uns druüben? Braun)onne Kernd/) 4A10 Richter KY Be- 3711 OrSYy J., große Namenstagskalen-rufspraxXxisbezug eiiner 407 Riedel der (P Gradauer) 313* ournier P' er
Chr., (F Greil) 312 Riemen- Tag ist aIn Abenteaeuer Röthlin) 412 TilH-
schneider MI Rhodos (J Emminghaus 314° haas WI Perspektiven Gestalten
0SSMAann H' asch Kartause J9S- n  er 308
bach Zinnhobier) 305 Vögtle Al Was Ostern edeute Stöger)L’homme manipu Kienesberger) 186 f 300 f Olk Gl Herz UNnNnSsSer Schicksal
Hotter H., Grundilagen Moral rmann
185 f '’ar .. Begründungen Wei- E Göttinger) Vrbecky J' Arbeitsblätter

SUNdgen
Birngruber 208

Pantatesuch rau 17717. Wachinger L1 Eri  ern U, ählen (F Hue-
Rückers V., U. DO! Bildung (J Janda) mer) 197 Waldenfels Hl Meditation (E öth-
1037 Ruf A., Grundkurs Moraltheol Virt) lin) 106*” ehr Gl ege reii ahrung187 Ruppert R., Lebendige (J Em- (P Schend’!) ehrle P r Orientierungminghaus) 200., HO Blasig) 195 B., eıt Ge-
Sand ÄA., (j8soetz Propheten STO- heimnis (J Fellermeier) Wiener/Erharter,
ger) 388 f. ayer J' Ozilaler andel Zeichen Heils Zauner) 189 Has/
Ir Zulehner) 4056 Schalit AI amen- Santer, Documents in arly Christian
worterbu: r Jos Flav. Fuchs) 200 FThought (J z Bauer) 181 Wolf EI Sozial-

Wildmann) 402Scharfenberg J., Seelisorge als Gespräch (E
Mensdorff-Pouilly GL Schlier H., Apostel Zertass R., Streit um Laienpredigt

sSaIiIne emeinde Woschitz) 293 f. Reifenberqg 194 ZIiegeNnaus A., Umkehr -
Schmidt/Tietze, Wien (J Emminghaus)} Versohnung - Friede (J Emminghaus) 107
314° Chmidtchen G., mfragen Zulehner) Zinnhobler/Pfarl, Olfgang Ardelt)
102 chnackenDurg R., oh-Ev. e1] 206. ulehner PI Kirche riester (J Wie-

Stöger) 389 f Schneeberger Vl John ner) 100

419

dorff-Pouilly} 409 f. Merz-Widmer V., Schon 
ist nahe d. Herr (F. Six) 104. Meyer/Steine,, 
Elnzelbelchte (J. Emminghaus) 101. Mltter­
höfer J., Thema Mission (A. Lukesch) 201 f. 
Modelle f. d. RU, Heft 4-6 (F. Huemer) 191. 
Möller J., D. Chance d. Menschen (J. Fel­
lermeier) 290 f. Mordstein H., Gebete (P. 
Schendl) 106*. Müller-Pozzi H., Psychologie 
d. Glaubens (E. Mensdorff-Pouilly} 74 f. Mül­
ler-Schwele H., D. Praxis d. Verkündigung 
(W. Blasig) 411. 
Neidhardt/Eggenberger, Erzählbuch z. Bibel 
(K. Kritzer) 193 f. 
Oosterhuis H., Auf halbem Weg (F. Greil} 
414 f.; Weiter sehen (J. Friedl) 311 f. 
Paul E., Matthias Scheeben (W. Beinart} 401. 
Pesch/Schnackenburg, Jesus u. d. Menschen­
sohn (J. Krem er) 392 f. Peschke H., Chri­
stian Ethics (G. Wildmann} 188. Pfammatter/ 
Furger, Theo 1. Berichte IV (R. Bruch} 96 f. 
Pfleger K., Lebensausklang (1. Mayr) 198. 
Piku/lk J., !:tat des recherches (K. Kienes­
berger) 206. Pilz J., Alles ist einmal Ankunft 
(R. Kerndl) 196. Porsch F., Pneuma u. Wort 
(W. Bellner) 80. Preuss H., Taschen-Tutor 
AT/II (J. Marböck) 291. Pröll F., Schlägler 
Schriften, :Bd. 1 u. 2 (R. Zlnnhobler) 85. Pro 
Oriente, Konzlliarität (J. Finkenzeller) 93 ff. 
Raffelt A., Proseminar Theologie (R. Zinn­
hobler) 206 f. Rauh/Hörgl, D. Grenzen d. 
menschl. Ethos (G. Wildmann) 401 f. Reck er 
KI., Einheit u. Frieden (J. Friedl} 311. Reh­
/er S., Missale Beneventanum (J. Emming­
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(A. Leitner) 107*. Rlcholet G., D. Heilige u. 
d. Nonne (R. Kerndl) 312. Richter K., Z. Be­
rufspraxisbezug (W. Bellner) 407 f. Riede/ 
Chr., Gedanken (F. Grell) 312. Rlemen­
schneider M., Rhodos (J. Emmlnghaus) 314*. 
Rossmann H., D. Gesch. d. Kartause Aggs­
bach (R. Zinnhobler) 395. Robert Ch., 
L'homme manipule (K. Kfenesberger) 186 f. 
Rotter H., Grundlagen d. Moral (K. Hörmann) 
185 f. Ri1cker H., D. Begründungen d. Wei­
sungen 1. Pentateuch (G. Braullk) 177 f. 
Rückers V., RU u. pollt. Bildung (J. Janda) 
103 f. Ruf A., Grundkurs Moraltheol. (G. Vlrt) 
187 f. Ruppert R., Lebendige Liturgie (J. Em­
minghaus) 200. 
Sand A., D. Gesetz u. d. Propheten (A. Stö­
ger) 388 f. Sayer J., Sozialer Wandel 1. d. 
Kirche (P. Zulehner) 406 f. Schallt A., Namen­
wörterbuch z. Jos. Flav. (A. Fuchs) 399. 
Scharfenberg J., Seelsorge als Gespräch (E. 
Mensdorff-Poullly) 405. Schlier H., D. Apostel 
u. seine Gemeinde (K. Woschitz) 293 f. 
Schmldt/Tletze, Wien (J. Emminghaus) 
314*. Schmldtchen G., Umfragen (P. Zulehner) 
102 f. Schnackenburg R., D. Joh-Ev. 3. Teil 
(A. Stöger) 389 f. Schneeberger V., John 

Wesley (R. Zinnhobler) 84. Schneider G., 
Paruslegleichnlsse (F. Staudinger) 391 f. 
Sehader R., D. antike Griechenland (J. Em­
minghaus) 314*. Schoeck H., D. Geschäft mit 
d. Pessimismus (J. Hager) 177. Scholl N., 
Tod u. Leben (A. Leitner) 182 f. Schraner 
A., Kath. Katechismus (W. Gruber) 400. 
Schrödter H., D. Religion d. Ral. Päd. (S. 
Blrngruber) 104 f. Schünge/-Straumann H., 
Israel u. d. anderen? (J. Marböck) 291. 

. Schürmann H., Jesu ureigener Tod (F. Zei­
linger) 81 : 0. Geist macht lebendig (A. Stö­
ger) 413. Schütz R., Psychoanalyse u. christl. 
Glaube (E. Mensdorff-Pouilly) 308. Schulz H., 
Damit d. Kirche lebt (A. Haider) 102. Schupp 
F., Glaube - Kultur - Symbol (W. Gruber) 
90 f. Schuster H., Leben d. Christen i. d. Welt 
(K. Gastgeber) 306 f. Sirch B., D. Ursprung 
d. bisch. Mitra (R. Zinnhobler) 394 f. Spae­
mann H., D. Holzpferd (E. Röthlin) 106* f. 
Splett J., Wagnis d. Freude (E. Röthlin) 106*. 
Steffens H., Sprich ein Wort, Bd. 1-3 (E. 
Leitner) 201, 411. Stigler N., W. A. Neumann 
(G. Winkler) 297 f. Stock A., Rel.-Päd. als 
Wissenschaft (F. Huemer) 191 f. Stock K., 
Boten aus d. Mit-Ihm-Sein (W. Beilner) 295 f. 
Stoeckle B., Grenzen d. autonomen Moral 
(G. Vlrt) 97 f; Wörterbuch christl. Ethik (G. 
Wildmann) 188 f. Stolz B., Rosenkranz­
Meditationen (J. Peschek) 414. Stuhlmacher 
P., D. Brief an Philemon (J. Krem er) 294 f. 
Sturmberger H., Adam Graf Herberstorff (R. 
Ardelt) 395 f. Swanson R., The Horizontal 
Une Synopsis (A. Fuchs) 179. 

Tannen U., Bis Deine Schöpfung (R. Kerndl) 
196 f. Tenz/er J., Selbstfindung u. Gottes­
erfahrung (J. Fellermeier) 289 f. Thomas L., 
Was erwartet uns drüben? (H. S. Braun) 
311. Torsy J., D. große Namenstagskalen­
der (P. Gradauer) 313*. Tournler P., Jeder 
Tag Ist ein Abenteuer (E. Röthlin) 412. Tri/1-
haas W., Perspektiven u. Gestalten (G. 
Winkler) 398 f. 
Vögtle A., Was Ostern bedeutet (A. Stöger) 
390 f. Volk G., D. Herz - unser Schicksal 
(E. Göttinger) 205. Vrbecky J., Arbeitsblätter 
zum NT u. AT (S. Birngruber) 308 f. 
Wachlnger L., Erinnern u. Erzählen (F. Hue­
mer) 191. Waldenfels H., Meditation (E. Röth­
lin) 106* Wehr G., Wege z. relig. Erfahrung 
(P. Schendl) 73 f. Wehrle P., Orientierung am 
Hörer (W. Blasig) 195. Weite B., Zeit u. Ge­
heimnis (,J. Fellermeier) 75 f. Wiener/Erharter, 
Zeichen d. Heils (W. Zauner) 189 f. Wlles/ 
Santer, Documents In Early Christian 
Thought (J. B. Bauer) 181 f. Wolf E., Sozial­
ethik (G. Wildmann) 402 f. 
Zerlass R., D. Streit um d. Laienpredigt 
(H. Reifenber~) 194 f. Ziegenaus A., Umkehr -
Versöhnung - Friede (J. Emminghaus) 101. 
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296. Zulehner P., Kirche u. Priester (J. Wie­
ner) 100 f. 
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Format 21 x 26,5 cm, Leinen mit Prägedruck und Vierfarbenbild. 
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Der Verlag hat sich bereits vor vier Jahren entschlossen, eine umfassende 
Dokumentation über das Stift Kremsmünster anläßlich seines 1200jährigen 
Bestehens vorzubereiten, die nunmehr im September d. J. erschienen ist. 
An diesem Band arbeiteten sechzehn A·utoren, und zwar vornehmlich Ange­
hörige des Kremsmünsterer Konvents, wodurch die Authentizität sowie der 
Kontakt mit dem Thema gewährleistet ist. 

Der Inhalt des Buches - er reicht von der Gründung Kremsmünsters bis zu 
seiner Stellung in der Gegenwart - wurde so gestaltet, daß es für jeder­
mann lesbar ist, ohne daß deshalb der wissenschaftliche Wert gemindert 
wird: Im gesamten geht es um eine Bestandsaufnahme des Stiftes Krems­
münster, das auch in unserer Zeit viele Aufgaben zu erfüllen hat und beru­
fen ist, die Kontinuität 'im Sinne der christlichen Weltanschauung zu wahren. 
Dem entspricht der umfangreiche BUdteil, den Dr. Erich Widder zusammen­
gestellt hat: auf mehr als 180 Seiten wird Kremsmünster vom Ursprung bis 
heute mit allen seinen Äußerungen vorgestellt. Hinweise auf die Kremsmün­
sterer Pfarren, auf die Äbte von Kremsmünster seit 777 und eine Biblio­
graphie, die in solcher Vollständigkeit noch nie veröffentlicht wurde, runden 
das Werk ab. 
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Wesentlich und ergänzte Neuausgabe 1976 untier Mitarbeit von 38 Wis-
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Auf dem Fundament der katholischen ittlichkeitsiehre wurden von 30 WwISsSeN-
schaftlichen Fachleuten (Theologen, Soziologen, Ärzte, urisien U a In ch-
wörtern die wichtigsten aktuellen Moralfragen und oralprobleme und
bewertet. Die umfangreichen Literaturangaben in internationaler Auswahl Sind
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Das Werk von ist eine her-Lexikon  der christlichen Moral  Herausgegeben von Karl Hörmann  1756 Spalten und LXIII Seiten, Leinen S 650.—, DM 98.—  Wesentlich erweiterte und ergänzte Neuausgabe 1976 unter Mitarbeit von 38 Wis-  senschaftlern  ISBN 3-7022-1232-9  Auf dem Fundament der katholischen Sittlichkeitslehre wurden von 39 wissen-  schaftlichen Fachleuten (Theologen, Soziologen, Ärzte, Juristen u. a.) in 264 Stich-  wörtern die wichtigsten aktuellen Moralfragen und Moralprobleme dargestellt und  bewertet. Die umfangreichen Literaturangaben in internationaler Auswahl sind  auf den neuesten Stand gebracht. Ein einführender Überblick umreißt die Funk-  tion der Moraltheologie in unserer heutigen Gesellschaft.  ‚.. Das Werk von K. H. ist eine her-  ... Dieses Lexikon darf in der Hand-  vorragende verdienstvolle und mutige  bücherei keines Seelsorgers und Er-  ziehers fehlen. Aber auch für den re-  Leistung. Sie bringt in dieser Stunde  so Mmannigfaltiger Wirrnis zunächst  ligiös interessierten Laien stellt die-  einmal eine Antwort auf die Frage,  ses Lexikon ein außerordentlich wert-  wo wir stehen, von wo aus wir wei-  volles Hilfsmittel zur Orientierung in  terdenken müssen ... Wer sich K. H.s  den heute viel diskutierten Fragen  Werk anschafft, verschafft sich etwas  und eine solide Grundlage für eine  Solides.  echte Gewissensbildung dar. Sehr zu  Gustav Ermecke, Theol. Revue,  empfehlen.  Münster  Bücherei-Nachrichten Salzburg  ... Ein Standardwerk, das ausgezeich-  ... Alles in allem: ein gründlich ge-  net  informiert und wissenschaftlich  arbeitetes, ausgewogenes und über-  auf dem letzten Stand ist.  dies handliches Werk.  Kathpress, Wien  Entschluß  Das „Lexikon der christlichen Mo-  ...Das Werk ist gesunder Tradition  ral“  werden alle  jene Personen-  verpflichtet, zugleich aber dem Neuen  kreise nicht entbehren können, die  aufgeschlossen, es ist kirchlich und  durch ihren Beruf, ihre Stellung oder  modern seelsorglich orientiert und  Funktion täglich mit den Menschen  wissenschaftlich  solide  begründet.  und ihren Konflikten befaßt werden:  Über eine wahre Fülle von Material  Theologen, Laientheologen, Seelsor-  wird der Leser allumfassend infor-  ger,  Katecheten,  Erzieher,  Eltern,  miert.  Psychologen und Psychotherapeuten,  Theol. prakt. Quartalschrift  Politiker, Funktionäre, Ärzte, Juristen.  TyroliaLexikon darf In der Hand-
vorragende verdienstvolle und mutige bücherei keines Sdeelsorgers und Eer-
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Wesentlich erweiterte und ergänzte Neuausgabe 1976 unter Mitarbeit von 38 Wis­
senschaftlern 
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Auf dem Fundament der katholischen Sittlichkeitslehre wurden von 39 wissen­
schaftlichen Fachleuten (Theologen, Soziologen, Ärzte, Juristen u. a.) in 264 Stich­
wörtern die wichtigsten aktuellen Moralfragen und Moralprobleme dargestellt und 
bewertet. Die umfangreichen Literaturangaben in internationaler Auswahl sind 
auf den neuesten Stand gebracht. Ein einführender Überblick umreißt die Funk­
tion der Moraltheologie in unserer heutigen Gesellschaft . 

. . . Das Werk von K. H. ist eine her­
vorragende verdienstvolle und mutige 
Leistung. Sie bringt in dieser Stunde 
so mannigfaltiger Wirrnis zunächst 
einmal eine Antwort auf die Frage, 
wo wir stehen, von wo aus wir wei­
terdenken müssen ... Wer sich K. H.s 
Werk anschafft, verschafft sich etwas 
Solides. 

Gustav Ermecke, Theol. Revue, 
Münster 

... Alles in allem: ein gründlich ge­
arbeitetes, ausgewogenes und über­
dies handliches Werk. 

Entschluß 

... Das Werk ist gesunder Tradition 
verpflichtet, zugleich aber dem Neuen 
aufgeschlossen, es ist kirchlich und 
modern seelsorglich orientiert und 
wissenschaftlich solide begründet. 
Ober eine wahre Fülle von Material 
wird der Leser allumfassend infor­
miert. 

Theol. prakt. Quartalschrift 

Tyrolia 

... Dieses Lexikon darf in der Hand­
bücherei keines Seelsorgers und Er­
ziehers fehlen. Aber auch für den re­
ligiös interessierten Laien stellt die­
ses Lexikon ein außerordentlich wert­
volles Hilfsmittel zur Orientierung in 
den heute viel diskutierten Fragen 
und eine solide Grundlage für eine 
echte Gewissensbildung dar. Sehr zu 
empfehlen. 

Bücherei-Nach richten Salzburg 
... Ein Standardwerk, das ausgezeich­
net informiert und wissenschaftlich 
auf dem letzten Stand ist. 

Kathpress, Wien 
Das „Lexikon der christlichen Mo­
ral" werden alle jene Personen­
kreise nicht entbehren können, die 
durch ihren Beruf, ihre Stellung oder 
Funktion täglich mit den Menschen 
und ihren Konflikten befaßt werden: 
Theologen, Laientheologen, Seelsor­
ger, Katecheten, Erzieher, Eltern, 
Psychologen und Psychotherapeuten, 
Politiker, Funktionäre, Ärzte, Juristen. 
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Die VvVon dem 1933 nach ÖOsterreich geflüchteten Münchener PhIi-
lletirıick vVon Hildebrand begründete politisch-kulturelle
Wo  rift „„Der Christaat“‘ hat 1933—1j von
Wien In Detont christlich-konservativem eine Uum77as-
sende grundsätzlich-theoretische WIe aktuell-politische Ausernn-
a  rse  ng mit dem Phänomen des Totalitarismus geführt,
WIe C insbesondere im Nationalsozialismus verkörpert Wär.
wurde @] von der Regierung Dollfuß, weniger von der gie-
rung Schuschnigg er Der 1938 die
XISTENZ der Zeitschrift Die Arbeit ist ugleich en Beitrag zur
Geschichte der deutschen Emigration, da Mitarbeiter der Zeit-
schrift eIne umfassende Organisation der deutschen katholisch-
konservativen Emigranten aufzubauen versuchten
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lIıchen Gesamtprospekt anl
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Rudolf Ebneth 

Die österreichische Wochenschrift 
,,Der christliche Ständestaat" 

Deutsche Emigration in Österreich 1933-1938 

Reihe B: Forschungen Band 19 der Veröffentlichungen der Kommission für 
Zeitgeschichte 

XXVIII und 271 Seiten. Kt. DM 66.-

Die von dem 1933 nach Österreich geflüchteten Münchener Phi­
losophen Dietrich von Hildebrand begründete politisch-kulturelle 
Wochenschrift „Der Christliche Ständestaat" hat 1933-1938 von 
Wien aus in betont christlich-konservativem Geist eine umfas­
sende grundsätzlich-theoretische wie aktuell-politische Ausein­
andersetzung mit dem Phänomen des Totalitarismus geführt, 
wie er insbesondere im Nationalsozialismus verkörpert war. Sie 
wurde dabei von der Regierung Dollfuß, weniger von der Regie­
rung Schuschnigg unterstützt. Der Anschluß 1938 beendete die 
Existenz der Zeitschrift. Die Arbeit ist zugleich ein Beitrag zur 
Geschichte der deutschen Emigration, da Mitarbeiter der Zeit­
schrift eine umfassende Organisation der deutschen katholisch­
konservativen Emigranten aufzubauen versuchten. 

Die Reihe „Veröffentlichungen der Kommission für Zeitge­
schichte" umfaßt z. Zt. 40 Bände. Bitte, fordern Sie den ausführ­
lichen Gesamtprospekt an! 

Postfach 3080, D-6500 Mainz 
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Perspektiven ZU pastoralen Konzeption.

einer eronika ScholißBwohl erarbeiteten Zusammenstellung .r  aterialten O  >
Medien“““

Grünewald raxXis
112 Seiten 13.50 —  C

Vatikanische KOonzil und die Deutsche Synode aben lie Bedeutung der Gemeinde
rägerin der Verkündigung und Glaubensvermittiung herausgestellt. 0S6!| Müller eNnt-

Wirft Konzept giner katechetischen . ler emeinnde und veranschaulicht
ausgearbeiteten odellien

Schulz
echese (soöttesdienst mit Cindern
Vorschläge der 'axi
12% Seiten KL 12.£ DM
Uulz schildert Oonntags- und Werktagsmessen SOWIeOe Wortgottesdienste, die mit
Kindern oder doch fuür i ausgedacht worcen sind All das ist katechetisch
egt und ird VvVon bestimmten Themen her anschaulich en  e|  ‚# teilweise auch durch
Zeichnungen illustriert. Gerade weil e5 nicht wortlich ausführt, sondern er|  et, 9

Anregungen. Lothar in: Der Sonntag, imburg

Schulz
5 D

H  D  farrei wWirdg Gemeinde
124 Seiten. Kt. 13.5%

ein W  *1 für risten, lie nach egen der Erneuerung der Kirche SUcCHeEenN. HS
zeigt, Man nicht Wa braucht und darrt, His ‚d  ıe Erneuerung der institution stattgefun-
den hat. - acnt Mut, den EXOdus S 3 der statischen Pfarrei hin ZUur dyna-
m emeinde auf iem Weg Gerade in einer Zeit der rise der nstitutionellen Kirche

mMan hier o  D Evangeliums und der Freude.

Schulz
ljlebendige

Kinder und rwacnsene auf Weg Glauben
Vorschulalter Kommunilon Beichte Firmung

Seilten 13.50
Gemeindekatechese hat in einer Zeit, in der viele Eltern und Erzieher in der religilösen
Unterweisung und Hinführung Glauben ratios sind, eine besondere Bedeutung.
gtufenweilse Hinfuhrung der Kinder Glauben ist eingebettet fl s Katechese an und
durch lie emeinde. 8rzu legt arrer ulz n den Erfahrungen seiner en
Konzept und VOT.

Matthias-Grunewald-Verlag amz

Gemeinde als 
Josef MDller 
Gemelndekatechese 

lebendige 

Perspektiven zu einer pastoralen Konzeption. 

Katechese 

Mit einer von Veronika Scholßwohl erarbeiteten Zusammenstellung „Materialien - Modelle 
- Medien ... 
Grünewald Praxis 
ca. 112 Selten. Kst. ca. 13.50 DM 
Das II. Vatikanische Konzil und die Deutsche Synode haben die Bedeutung der Gemeinde 
als Trägerin der Verkündigung und Glaubensvermittlung herausgestellt. Josef Müller ent­
wirft das Konzept einer katechetischen Pastorat der Gemeinde und veranschaulicht es an 
ausgearbeiteten Modellen. 

Heinz-Manfred Schulz 

Katechese und Gottesdienst mit Kindern 
Vorschläge aus der Praxis 
128 Selten. Kt. 12.80 DM 
Schutz schildert Sonntags- und Werktagsmessen sowie Wortgottesdienste, die zusammen mit 
Kindern entwickelt oder doch für sie ausgedacht worden sind. All das Ist katechetisch ange­
legt und wird von bestimmten Themen her anschaulich entwickelt, teilweise auch durch 
Zeichnungen illustriert. Gerade weil es nicht wörtlich ausführt, sondern berichtet, bietet es 
vielerlei Anregungen. Lothar Zenetti In: Der Sonntag, Limburg 

Heinz-Manfred Schulz 
Damit Kirche lebt 
Eine Plarrei wird zur Gemeinde 
124 Selten. Kt. 13.50 DM 
Dies Ist ein Buch für alle Christen, die nach Wegen der Erneuerung der Kirche suchen. Es 
zeigt, daß man nicht warten braucht und darf, bis die Erneuerung der Institution stattgefun­
den hat. Es macht Mut, den Exodus auch zu wagen aus der statischen Pfarrei hin zur dyna­
mischen Gemeinde auf dem Weg. Gerade In einer Zelt der Krise der lnstltutlonellen Kirche 
erlebt man hier etwas vom Geist des Evangeliums und der Freude. 

Heinz-Manfred Schulz 
Gemeinde als lebendige Katechese 
Kinder und Erwachsene auf dem Weg zum Glauben 
Vorschulalter - Kommunion - Beichte - Firmung 
155 Selten. Kt. 13.50 DM 
Gemelndekatechese hat In einer Zeit, in der viele Eltern und Erzieher In der religiösen 
Unterweisung und Hlnf0hrung zum Glauben ratlos sind, eine besondere Bedeutung. Die 
stufenweise Hlnführung der Kinder zum Glauben Ist eingebettet In die Katechese an und 
durch die Gemeinde. Hierzu legt Pfarrer Schulz aus den Erfahrungen seiner Gemeinde 
Konzept und Material vor. 

Matthias-Grünevvald-Verlag • Mainz 
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